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Ein Luftichiffer 


Novelle von Paul Henfe 


mann in den Generalſtab eins 
getreten, erzählte der Major, als 
ih die Belanntichaft eines Mans 
| nes machte, der mid) durch den 
E ©), | finnenden, etwas träumerifchen 

Rn Ausdrud feines nicht eben jchö- 
nen, aber er haraktervollen Geſichts gleich beim 
eriten Begegnen lebhaft anzog. 

Er mochte ein paar Jahre älter fein als 
ich, war als Dr.⸗«Ing. Privatdozent am Poly: 
technitum für Phyſik und Mechanik, und 
man jagte von ihm, er ſei bejonders für die 
letztere Wifjenfchaft begabt und habe jchon 
einige jehr finnreiche Erfindungen gemadıt, 
fo daß feine näheren Belannten ihn ſcher— 
zend den Heinen Edifon nannten. 

Als Artillerift hatte aud) ich Intereſſe für 
alles, was ins Gebiet der Technik fiel, doch 
das war es nicht, wodurch wir einander näher 
famen. Seine Belanntſchaft hatte ich in 
einem Café gemacht, wo ich mich fajt jeden 
Nachmittag einfand, um ein paar Partien 
Schach zu fpielen, ehe ich wieder an meine 
Dienjtgeihäfte ging. 

Sie wiſſen, Schachſpieler jtehen zueinander 
in einem ähnlichen Verhältnis wie Freimaurer. 
Welchem Stande oder Berufe fie angehören 
mögen, am Schahbrett fühlen fie ſich durd) 
ein gemeinjames brüderliches Band verbunden. 
So fam e3, daß ich diefem neuen Bekann— 
ten, nachdem jeder dem anderen eine Partie 
abgetvonnen hatte, beim Abſchied die Hand 
drüdte, als wären wir die ältejten Freunde. 

Diefe Freundfchaft befejtigte fi auch im 
Laufe des Winters, obwohl faum andere 


* sn war eben als junger Haupt⸗ 
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Intereſſen zwiſchen uns zur Sprache famen, 
al8 was fi) auf das Spiel bezog Nur 
zuweilen, wenn wir und gegenjeitig nad) 
Haufe begleiteten, fielen einige perjönliche 
Worte, die mid; aber meinerſeits in der 
Überzeugung bejtärkten, dab dieſer ernite 
Träumer ein warmes, tiefes Gemüt und zar- 
te8 Mitgefühl für alles Menſchliche unter 
der fühlen, gleihmütigen Außenjeite verbarg, 
wenn auch eine leidenfchaftlichere Regung in 
ihm nur gewedt wurde, wo ſich's um ein 
Problem jeiner Wiſſenſchaft handelte. 

So war es mir betrüblich, als im Früh— 
jahr ein Auf al3 Profefior an eine technijche 
Hochſchule in Norddeutichland ihn mir ent» 
führte. Wir hatten uns dermaßen inein= 
ander eingelebt, daß wir's als einen Verluſt 
empfanden, wenn einer einmal beim Schach— 
tijch ausblieb. Der Heine lub, der ihn 
ebenfalls ſehr ſchätzte, veranitaltete eine Ab- 
jchiedsfeier, bei der wir in eine jo ungebuns 
dene Stimmung famen, daß mir miteinander 
Brüderſchaft machten und und veriprachen, 
den traulichen Faden aud) nad) der Trennung 
wenigitens brieflich fortzujpinnen. 

Dazu fam es nun freilich nicht. Unſere 
Wege gingen zu weit auseinander. Nur jeine 
Bermählung, die nach vier Jahren erfolgte, 
zeigte er mir durch ein gedrudtes Blatt an, 
und in der Zeitung las id), daß er fi) um 
die Erfindung des lenkbaren Luftſchiffes be— 
müht babe, aber bei zwei ziemlich hoffnungs— 
vollen Verſuchen jedesmal gejcheitert jei. 

Da überrafchte mich — inzwifchen waren 
etiva zehn Jahre vergangen — ein Brief 
von ihm, der an die alte Freundſchaft ans 
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fnüpfte, jein Schweigen mit übermäßiger Ar— 
beit entjchuldigte, nun aber herzlich — mit 
dem alten Du, das nod) gar nicht vecht in 
Gebraud) geflommen war — mich einlud, 
ihn zu befuchen, um der öffentlichen Probe 
auf jeine endlich geglückte geronautiſche Er— 
findung beizuwohnen. 

Ich erhielt den Brief gerade nad) Schluß 
der Herbjtmanöver, die mid jo ſtark mit- 
genommen hatten, daß ich einer gründlichen 
Erholung bedurfte. Der Urlaub, un den 
ich einfam, wurde mir aud) bewilligt, und 
obwohl bis zu dem großen Tage nod) eine 
Woche vergehen follte, jäumte id) doch nicht, 
meinen Koffer zu paden und mich fofort auf 
die Fahrt zu machen. 

* * * 

Als ich abends in H. anlam, fand ich 
den Freund auf dem Bahnhof meiner war— 
tend, hatte aber Mühe, den Eindruck zu ver— 
bergen, den ſeine Erſcheinung auf mich machte. 
Er ſah um weit mehr als zehn Jahre ge— 
altert aus, das Geſicht grau und hager, die 
Haare an den Schläfen faſt weiß, in den 
Augen, die unſtet in ihren Höhlen lagen, 
ein ſeltſam geiſtesabweſender Blick, der manch— 
mal, wenn er eine Weile geſchwiegen hatte, 
ſogar einen Ausdruck von Irrſinn hatte. 

Doch bei der erſten Begrüßung zeigte er 
die alte herzliche Freundesmiene und das 
Bemühen, ſich mir dienſtbar zu erweiſen. 
Er trug mein Kofferchen ſelbſt zu der Droſchke, 
die uns in die Stadt bringen ſollte, nötigte 
mich einzuſteigen und ſagte, daß er mich 
leider in ſeiner eigenen Wohnung nicht be— 
herbergen könne, da das frühere Fremden— 
zimmer jetzt ſeinen beiden Kindern einge— 
räumt ſei. Er habe nun aber in einem ganz 
nahe gelegenen Hotel Quartier beſtellt und 
dort ausgemacht, daß ich bis auf die getrennte 
Wohnung nur ihm und ſeiner Familie an— 
gehören werde und gleich den erſten Abend 
zu ihm herüberkommen müſſe. Es würde 
auch ſeine Frau fränfen, wenn id) mich nicht, 
folange ich in H. verweilte, durchaus als 
ihren Gaſt betrachtete. 

Ich fragte während der Fahrt nad) ihr 
und den Kindern. „Du wirft jie ja jehen,“ 
ertwwiderte er furz und fing dann fogleid an, 
von feinem Luftichiff zu jprechen, und wie 
glücklich es ihn mache, endlicd) das Problem 
der Lenkbarkeit gelöjt zu haben. In den 


Raul Heyſe: 


wertete 


nächſten Tagen werde er ſich mir nicht jo 
ganz, wie er jelbft wünjche, widmen fünnen, 
da noch die leßte Hand an die große Ma— 
jchine zu legen ſei, nur an die äußere Aus— 
gejtaltung, da die innere Konjtruftion bis in 
die legten Zeile vollendet jei und das Werk 
bei einer geheimen nächtlichen Generalprobe 
ſich auch durchaus als leiftungsfähig bewährt 
habe. Mittags und abends aber rechne er 
darauf, mich regelmäßig zu jehen und uns 
fere alte Kampfgenoſſenſchaft hin und wieder 
zu erneuern. 

In feiner Urt, zu jprechen, verriet ſich, wie 
im Ausdrud feines Geſichts, eine beitändige 
unruhige Erregung, eine Zerjtreutheit, Die 
ihn zuweilen einen angefangenen Sat nicht 
vollenden ließ. Doch Hatte ich eigentlich fein 
Arg dabei, da ich wohl begriff, daß eine jo 
große, folgenſchwere Entjcheidung, wie fie 
ihm bevorjtand, eine feinbejaitete Natur aus 
ihrem Gleichgewicht bringen fonnte. 

Wir waren in das Hotel gefommen, wo 
er mir eim freundliche8 Zimmer und ein 
Schlaffabinett bejtellt hatte, und er verließ 
mich mit der wiederholten Ermahnung, uns 
verzüglid mich bei ihm einzufinden, jobald 
ic den Neifejtaub abgefchüttelt hätte. Das 
Haus liege nur dreißig Schritt entfernt in 
der näcjiten Straße um die Ede, Nummer 
fo und fo. 

Ich machte denn aud) raſch ein wenig 
Toilette und eilte mid), feiner Weifung zu 
folgen. Er wohnte im erjten Stod eines 
anjehnlichen Hauſes und öffnete auf mein 
Klingeln mir ſelbſt, als ob er mid) unge— 
duldig erwartet hätte. Auch hierin verriet 
fih die fieberhafte Unruhe, in der er ich 
befand. 

Im Wohnzimmer, in das er mich führte, 
fand ich feine junge Frau. Sie jtand bei 
meinem Eintritt von dem Scaufelftuhl auf, 
in dem fie, ein Bud) in der Hand, neben 
einer hohen Lampe gelegen hatte, die einen 
warmen Schein über ihr weißes Geſicht warf. 
Sie war eher Hein von Wuchs, aber von jo 
ebenmäßig jchlanfen, ſchmiegſamen Gliedern, 
daß fie größer erſchien, dabei in allen Be— 
wegungen leicht und anmutig. Wer nicht 
wußte, dab fie jechsundzwanzig Jahre alt 
war und zwei Slinder geboren hatte, mußte 
jie für ein eben berangetvachienes Mädchen 
halten. 

Ungemein reizend war das Gejicht, alle 
Büge fat Findlich weich und unfhuldig. Und 


ESGTGEESKEBEFEEESEVEGE 


doch war im Blick dieſer großen grauen 
Augen, die jeltjam feſt und gejpannt, wie 
forichend, ji auf den, den jie begrüßten, 
richteten, etwas, das eine Vertraulichkeit mit 
diefem jungen Wejen, ein harmlojes Sich— 
freuen an ihrer Nähe nicht auffommen Tief. 
Sch fühlte das in der erjten Minute, und 
die höflidy kühle Art, mit der jie mir ihre 
Heine Hand reichte, verriet mir, dab die Ab— 
neiqung gegenjeitig war, und daß von einem 
freundichaftlichen Verhältnis zwijchen mir und 
der rau meines Freundes nie die Rede fein 
würde. 

Er aber merkte davon nichts. Er führte 
mich vor jeine Frau wie ein Menjch, der 
einen, den er liebhat, feinen größten Schaf 
fchen laſſen möchte, in der Hoffnung, be— 
neidet zu werden. Es fam aber nicht zu 
einer unbefangenen Stimmung. Alles, was 
die Frau fagte, war Flug und gewandt, aber 
ihre Verſicherung, daß ſie ſich freue, den 
alten Freund ihres Mannes fennen zu ler- 
nen, Hang jo jeelenlos wie eine Phraſe, bei 
der fie an ganz etwas anderes Dachte. 

Auch die Ninder, die dann hereiniprangen, 
um Gutenacht zu jagen, fonnten das is 
nicht zum Schmelzen bringen. Es waren 
zwei allerliebite Gejchöpfe, ein kleines Mädel 
von etwa fünf Jahren, der Mutter mie aus 
dem Geficht geichnitten, nur mit einem lieb- 
licheren Ausdrud, und ein Bübchen zwiſchen 
drei und vier Jahren, ein drollig treuherzi— 
ges Kerlchen, das jogleih mein ganzes Herz 
gewann. Der Vater aber war in feine Ber: 
jtreutheit zurüdgejunfen und gab fi) nicht 
viel mit ihnen ab, während die Mama beide 
nur auf die Stimm küßte und, nachdem jie 
mir eine Hand hatten geben müjlen, fie dem 
Mädchen übergab, fie zu Bett zu bringen. 

Gleich darauf wurde die Tür zum Eß— 
zimmer geöffnet, ich mußte der Hausfrau den 
Arm bieten, fie bineinzuführen, und wir 
jegten uns an den zierlich gedeckten Tiſch, 
auf dem ein reichliches, doch nicht üppiges 
Nachteilen aufgetragen war. Mein in ges 
Ichliffenen Karaffen jtand dazwiſchen, Doch vor 
jedem von uns Männern ein gefüllter Bier: 
frug, womit mein Freund an die guten alten 
Münchner Zeiten, die wir gemeinfam ver— 
lebt, erinnern wollte. 

Die junge Hausfrau tranf nur Mild. 

Wir jaßen noch nicht fange, und das Ge— 
jpräch wollte noch immer nicht vecht in Gang 
fommen, als zu der offen gebliebenen Tür 
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noch ein Gaſt Hereintrat, feine Verſpätung 
nit Amtsgeſchäften entjchuldigend. 

E83 war ein junger Mann von etwa drei— 
Big Jahren, mit einem hübjchen, etwas felbit- 
gefälligen Gejicht und einem munteren Lä— 
cheln, das jehr blanke Zähne jehen lief. Er 
verneigte jich ehrerbietig vor der Hausfrau, 
grüßte ihren Gatten mit einem vertraulichen 
Ktopfniden und trat dann mit einer Ber: 
beugung vor mich bin. „Sch babe die Ehre, 
mid Ahnen vorzuftellen, Herr Major; mein 
Name it *, Neffe und Kollege Ihres Gaſt— 
freundes, da ic) feit zwei Jahren ebenfalls 
an der Techniſchen Hochſchule doziere; leider 
nur Geſchichte und Literaturgefchichte, zwei 
Fächer, die befanntlid) den Herren Polhytech— 
nifern meiſt jehr überflüffig dünken. Ich 
tröfte mid, über das Los, unter den Kol— 
legen nur geduldet und nicht ganz für voll 
angejehen zu werden, mit dem Vorzug, im 
Haufe des teuren Onkels und der verehrten 
Frau Tante eine Art Sohnesreht zu ges 
nießen und den jungen Herrſchaften als päter- 
licher Freund und Spielgefährte unentbehr: 
lic) zu jein.“ 

Wir hatten uns die Hände geichüttelt, 
worauf er jih der Hausfrau gegenüberjeßte 
und mit gutem Appetit die verfäumte Zeit 
twieder einbrachte. Frau Ellen hatte ihn nur 
mit einem leichten Neigen des jchönen Köpf— 
chens begrüßt, ihr Mann mit einem Blid, 
der mich erfennen ließ, dab er diejen Neffen 
mit warmer Bärtlichfeit wie einen jüngeren 
Bruder im Herzen hegte. Doc machte ihn 
feine Gegenwart nicht geiprädjiger, er über: 
ließ ihm faſt ganz die Unterhaltung, und 
erit als der junge Herr auf Münden zu 
Iprechen fam, wo er ein Jahr an der Uni: 
verjität jtudiert hatte, gab auch er aus ſei⸗ 
nen eigenen Erlebnijfen dann und wann ein 
Wort dazu, jo daß allerlet Luſtiges und 
Dentwürdiges zur Sprache kam. 

Die junge Frau hörte ſchweigend zu. Ich 
twußte nicht, ob fie ermüdet oder von irgend— 
einer Sorge befangen war. Nur einmal fing 
ic) einen rajchen, bedeutungsvollen Blick auf, 
den jie ihrem geiprädhigen Gegenüber zu— 
warf, und der ihn mitten in jeinem Plau— 
dern und Lachen betroffen zu machen jchien. 
Gleich darauf war er wieder im alten Zuge. 

Als das Mahl zu Ende war, jtand mein 
Freund auf und fagte: „Ihr müßt verzeihen, 
Kinder, wenn ich auf unjeren Freund jett 
Beichlag lege, Ach habe das Gefühl, als 

1* 
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müßten wir das Wiederjehen nad) fo langer 
Zeit auf Diejelbe Art feiern, wie e8 bei un— 
ſerem erjten Begegnen gejchehen iſt. Drin— 
nen iſt das Schachbrett bereit3 aufgeitellt. 
Sch überlafje es dir, lieber Kurt, Ellen zu 
unterhalten. Allzulange wird diefe Nitter- 
pflicht nicht dauern. Unfer Freund Hat ges 
wiß in den zehn Jahren ſich zu einem Ma— 
tador vervolltommnet, während ich die edle 
Kunst ſchändlich vernachläſſigt habe.“ 

Wir erhoben und nun aud) und gingen 

in das Wohnzimmer zurüd. Während wir 

jpielten, hatte ich Beit, das andere Baar hin 
und wieder zu beobachten. Die beiden ſaßen 
in einer halbdunklen Ede des Zimmers, die 
Frau fich leiſe wiegend in ihrem Scaufel- 
ftuhl, der Herr Neffe auf einem Taburett 
neben ihr. Sie fprachen jo leiſe, daß ich 
nicht ein Wort belaujchen konnte. Ich weiß 
aber nicht, wie es Fam, daß ich dem Ge— 
danfen nicht wehren fonnte, es ſei nicht alles 
in diefem jcheinbar glüclichen Familienleben 
ganz geheuer, und die beiden Menjchen ber 
Liebe, die mein Freund für fie hegte, nicht 
jo recht würdig. 

Er ſchien das Bedürfnis zu fühlen, mid) 
hierüber völlig zu beruhigen. Nachdem unſer 
Spiel beendet war und id) mid, verabjchiedet 
hatte — ber Neffe bfieb noch einen Augen— 
blid —, ließ er ſich's nicht nehmen, mid) in 
mein Hotel zurüdzubringen. 

„Du glaubft nicht,“ fagte er, „was für 
ein vortrefflicher Menjch diejer Sohn meiner 
älteren Schweiter iſt, an Geift und Wiſſen 
jo begabt und tüchtig wie an Charakter. An 
mir hängt er wie an einem ziveiten Vater 
und fann für das, was ich während feiner 
ſchwierigen Studienjahre für ihn getan, jeine 
Dankbarkeit mir nicht genug beweiſen. Er 
arbeitet an einem größeren literarhiitoriichen 
Werk über daS geiftliche Lied ſeit der Re— 
formationgzeit, und feine Vorträge find jo 
anziehend, daß jelbft die eingefleifchtejten Tech- 
nifer und Naturwiſſenſchaftler ihm zujtrömen. 
Daneben lebt er troß jeiner Jugend höchſt 
jolide, geht nur einmal in der Woche in un= 
jere Gejellichaft im „Stern“ und bringt feine 
Abende wie ein rechter Haushammel lieber 
bei uns zu. Ellen war er anfangs eher uns 
ſympathiſch, es hat eine Weile gebraucht, bis 
fie jeinen guten Eigenjchaften Gerechtigkeit 
widerfahren lieh; jeßt würde er auch ihr 
fehlen, wenn er abends nicht käme. Denn 
leider, ich ſelbſt — ich werfe mir’3 ja ernit= 
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ih genug vor — ich bin immer weniger 
dazu geſchickt und aufgelegt, einer fo viel 
jüngeren Frau ein amüjanter Lebensgefährte 
zu fein. Das verwünjchte Grübeln und Spe- 
fulieren, Die ſchweren Probleme, an deren 
Löſung ich mein Leben geſetzt habe — ich 
hab' es ihr übrigens nicht verſchwiegen, als 
ich um ſie warb, ſo iſt ſie nicht mit verbun— 
denen Augen in ihre Ehe hineingetappt. Aber 
zum Glück iſt ihr Naturell ziemlich kühl und 
leidenſchaftlichen Strebens nach etwas Ver— 
ſagtem nicht fähig. Welch ein edler, warmer 
Kern in dieſer ſcheinbar paſſiven Frauenſeele 
verborgen iſt, weiß nur ich, und das macht 
mich ſo glücklich, daß ich mir kein höheres 
Los wünſchen könnte. Und übrigens, wenn 
die große Probe erſt beſtanden iſt und ich 
nach der furchtbaren Spannung aufatmen 
fann, werde ich auch wieder mehr Menſch. 
daS heißt Gatte und Vater werden. Dann 
ſoll meine Frau fi ich nicht er über mid) 
zu beffagen haben.“ 


* * * 


Am anderen Morgen, als ich beim Früh— 
ſtück ſaß, trat er haſtig bei mir ein, fragte, 
wie ich geſchlafen habe, und entſchuldigte 
ſich, daß er ſich den Vormittag mir nicht 
widmen könne. Er habe noch mit den Vor— 
bereitungen zu dem erſten Aufſtieg zu tun, 
wobei er mit ſeinem einzigen Gehilfen, deſ⸗ 
fen er ficher jein fönne, allein fein müjle. 
Nun erzählte er mir aud, daß ein jehr rei= 
cher Mann, der fi für Luftichifferei inter— 
eifiere, ihm die Mittel zu feinen Verſuchen 
gewährt habe, mit dem Ablommen, die ſpä— 
teren Vorteile und Gewinſte mit ihm zu 
teilen. Seine echte, reine Forfcher- und Ent- 
dederjeele, der e8 nur um die Löjung der 
Probleme, nicht um materiellen Gewinn zu 
tun jei, enthüllte fi) mir dabei. Pen uns 
genannten Gönner jchilderte er mit großer 
Begeifterung, er würde ihm bereitwillig alle 
Vorteile einer jo ungeheuren Erfindung über- 
lafjen und nur mit der Ehre und der in— 
neren Genugtuung vorlieb nehmen, wenn er 
e3 ihm angejonnen hätte. Seine Augen 
glänzten, während er davon ſprach, jeine fah— 
len Wangen röteten fich, er jah wirklich ſchön 
aus und förmlich jünglinghaft troß der er- 
grauten Haare, 

Dann nahm er Abjchied. „Zu Mittag jehen 
wir ung, wir ejjen um eins — wenn ich 
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dann ſchon losfomme,“ ſetzte er achſelzuckend 
hinzu, „denn manchmal brennt mir irgend» 
was jo jehr auf den Nägeln, daß ih Hun— 
ger und Durjt vergeſſe. Ellen ijt das ſchon 
gewohnt, ihr ſollt darum nicht auf mic 
warten.“ 

Sch bat ihn, mich für den Mittag zu ent» 


jchuldigen. Ic wollte den Tag zu einer Fahrt ° 


benugen nad) einem in der Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges berühmten Schladht- 
feld, das eine Stunde von H. gelegen und in 
jtrategifcher Hinſicht interefjant war. Abends 
dagegen würde id) mich wieder einfinden. 

Er nidte nur zerftreut. „Zu dir feinen 
Zwang an. Jeder tue, was er nicht laſſen 
lann.“ 

Ich merkte, daß er nur mit halbem Ohr 
auf mid; gehört Hatte, da er in Gedanken 
ihon wieder bei feinem Werf war, und fo 
verließ er mid. 

Es war halb und halb ein Vorwand, das 
mit dem Schlahtfeld. Die Ausficht, mit der 
mir jo wenig jympathiichen jungen Frau 
unter vier Augen zu fein, fröjtelte mid) jelt= 
fam an. So nahm ich denn gegen Mittag 
ein Wägeldhen und ließ mich nad) der hiſto— 
riihen Gegend fahren, wo ic) freilich in zehn 
Minuten mit meinen Studien jertig war. 
Aber das einjame frugale Mittagejjen in der 
Dorfichenfe war mir angenehmer, als wenn 
ich die ausgejuchtefte Mahlzeit am Tijche der 
Frau Profejjorin eingenommen hätte. 

Abends freilich konnte ich ihr nicht fern 
bleiben. Ich fand e3 wieder wie geitern, 
nur dab ich mich mit den herzigen Kindern 
etwas länger abgeben fonnte, die auf meine 
Bitte und zu ihrem großen Jubel eine halbe 
Stunde ſpäter zu Bett gebradht wurden. 
Auch der Neffe war wieder da. Er hatte 
es offenbar darauf angelegt, meine Eroberung 
zu machen. Wenigjtens vichtete er das Wort 
vorzugsiweile an mid), fragte nad) allerlei 
neuen Strömungen in dem literariichen Leben 
Mündens, von dem ich nur jehr ungenügend 
Kechenichaft geben konnte, erklärte ji als 
einen Gegner gewiſſer vadilaler Tendenzen 
in der dramatiichen Literatur und Anhänger 
der Hajjischen Boejie und bemühte ſich offen- 
bar, ji al3 einen äußerſt gejitteten, ideali= 
jtiich angelegten jungen Mann darzuitellen, 
dem troß jeiner Jugend der „grobe Unfug“ 
der Modernen in den Tod verhaht jet. 

Auch wie er mit jeiner jungen Tante von 
den Büchern fpradh, die er ihr zum Leſen 
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gebracht, zeigte ihn von derjelben günſtigen 
Seite, dabei ohne pedantifches Moralijieren. 
Ich begriff, da fein treuherziger Onfel an 
einem ſolchen Neffen Wohlgefallen haben 
mußte. Mir jelbit fonnte er einen geheimen 
Verdacht, daß er ein wenig Komödie jpiele, 
nicht aus der Seele reihen. 

Der Abend wurde dann wieder mit der 
obligaten Schadhpartie beichloffen. Es war 
mir aber auf die Länge jo wenig wohl in 
diefem Haufe, daß ich den folgenden Abend 
ins Theater ging und für den Mittag Die 
Einladung eines militäriichen Belannten an— 
nahm, dem ich einen Beſuch hatte machen 
müjjen. Mein Freund jchien mir das aud 
nicht übelzunehmen. Je näher der Tag der 
Entſcheidung rückte, dejto weltfremder wurde 
der Blic feiner Augen. Seine Frau vollends 
machte nicht einmal aus Höflichkeit einen Ver— 
juch, mein Fernbleiben zu bedauern. 


* * * 


Nun trennten uns nur noch zwei Nächte 
von dem großen Tage. 

Am vorletzten Abend konnte ich nicht um— 
bin, meinen freund in die Gejellichaft feiner 
Kollegen zu begleiten, die ſich wöchentlid) 
einmal in einem Zimmer des bornehmiten 
Hotels verjammelte. 

Er ſchien ungewöhnlich erregt und durd) 
irgend etwas verjtört zu jein. Auf meine 
Frage, ob es jein Werk betreffe, verneinte er 
entjchieden und juchte ſich offenbar Gewalt 
anzutun, Gedanken, die ihn bedrüdten, ab- 
zujchütteln. Doc; wollt’ es ihm nicht ges 
lingen, obwohl der befreundete Kreis, in den 
er mic) einführte, ihn mit bejonderer Herz- 
lichkeit empfing und das größte Intereſſe für 
das, was übermorgen bevorjtand, ihm zu er= 
fennen gab. Gleich beim Eintritt hatte er 
die Anweſenden überflogen und gefragt, ob 
fein Neffe etwa jchon dagemwejen und wieder 
weggegangen jei. Er hatte ſich nicht blicken 
lafjen, fam auch nicht, obwohl man jchon eine 
Stunde beifammen war. Auf einmal jtand 
mein Freund, der jtumm dagefejlen und fein 
Glas nicht berührt hatte, mit einer hajtigen 
Bewegung auf, erklärte, ein wahnfinniges 
Kopfweh nehme bejtändig zu, fo dab er nicht 
länger bleiben könne, und jtürmte aus dem 
Zimmer. 

Man bedauerte ihn aufrichtig, fand es 
aber nur natürlich, da die aufregende Span— 
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nung der legten Wochen feine fejte Geſund— 
heit endlich erjchüttert habe. Wenn fie nur 
nicht ganz zufammenbräde, bevor er das 
Biel erreicht. 

Ich jah, wie jehr er von allen Kollegen 
geihäßt wurde, wie man den genialen Zug 
in feinem Wejen, zugleid) feinen reinen Cha— 
rakter erfannt hatte und ihm alle® Gute 
gönnte. Much waren die meijten vom Ge— 
lingen feines Werkes überzeugt, ein paar 
Steptifer mußten doch zugejtchen, daß es 
auch bei den zwei mißglücten Verjuchen nur 
eine befondere Ungunſt äußerer Umijtände 
gewelen war, die den Erfolg vereitelt hatte. 
So verbradjte ich den Abend in angeregtem 
Geſpräch, und es wurde Mitternacht, ehe ich 
mein Hotel wieder erreichte, 

So fam’s, daß ich am anderen Morgen 
fpäter als gewöhnlich erwachte und noch fehr 
Ichlaftrunfen in mein Wohnzimmer trat. 

Zu meinem Erjtaunen ſah id) den Freund 
mitten im Zimmer fißen, den Hut auf dem 
Kopf, das Sinn auf die Bruft gejunfen, in 
jo tiefen Gedanken, daß er meinen Eintritt 
erſt bemertte, als ich ihn anrief. 

Er jtand aber nicht auf, nahm auch nicht 
den Hut ab, jondern bob das Geſicht nur 
ein wenig und ſah mich mit einem Blid des 
tiefiten Grams wie geijtesabwejend an. 

Ich erſchrak heftig und trat zu ihm bin, 
legte ihm die Hand auf die Schulter und 
jagte: „Was tft denn gejchehen? Biſt du 
ernitlich Fran? Was fann ich tun?” 

Er antwortete nicht ſogleich. Erſt nad) 
einer langen Pauſe, wo ein Fieber ihn zu 
Ichütteln jchien, bradjte er mühjam die Worte 
hervor: „Verzeih! Ich gehe gleich wieder. 
Ich wollte nur — ic habe ja niemand — 
ih weiß nod immer nit —“ 

Dann ſchwieg er wieder, nahm den Hut 
ab und trocnete fich mit der Hand die Stirn, 
auf der große Tropfen ftanden. Er ſah jo 
totenbleic) aus, die Lippen völlig weiß, und 
atmete jo Schwer, dab ich einjah, er fei völ- 
lig entfräftet und bedürfe vor allem einer 
leiblihen Stärkung. 

Ich goß von meiner Reijeflafche ein Becher: 
lein mit Kognak voll und nötigte ihn, es 
auszutrinfen, was er mechaniſch tat. „Ich 
danfe dir,“ fagte er. „Du bift der einzige. 
Ich habe gleich an did) gedacht, habe dich 
ſchon nachts hier aufjuchen wollen, aber dann 
gedacht, es Hat Zeit bis morgen; was ge— 
ichehen iſt, lann doch nicht ungejchehen ges 
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macht werden — und eigentlich — mid — 
mich allein geht'3 an, fein Menſch kann mir 
helfen. Bloß — es jo auf dem Herzen zu 
tragen, es geht ans Leben, und leben — 
leben muß ich ja noch, bis morgen wenig— 
ſtens — mein Lebenswerk fann ich ja nicht 
im Stich laſſen — ich muß jemand fuchen, 
der mir jagt, ob's denn wirklich fein Traum 
it — fein Geſpenſt, was ich gejehen habe 
— ol o! es ijt zu furchtbar!“ 

Er drücdte das Geficht in die beiden Hände 
und jaß, die Ellenbogen auf die nie ge- 
ftüßt, wohl zehn Minuten twieder in tiefem 
Schweigen. Nur am Zuden feiner Glieder 
erfannte ich, dak ein Krampf von Schluch— 
zen ihn rüttelte. Dod als er das Geficht 
wieder bob, jah ich, da feine Träne aus 
den heißen geröteten Mugen geflojien war. 

Dann jtand er mit großer Mühe auf, 
vedte ji, jo dab ihm der Hut vom Kopfe 
fiel, doch ohne es zu beachten, und verjuchte, 
ein paar Schritte zu machen. Er bradıte e3 
aber nur bis zum Sofa; auf das ſank er 
Ichwerfällig nieder und jtarrte vor fich Bin. 

Ich Hingelte und ließ Kaffee bringen. Erit 
ald er von dem eine Tafje heiß Hinunter- 
gegoſſen hatte, kehrte etwas von feiner frü— 
heren Faſſung zurüd. Er ſtrich fich mit der 
Hand über das wirre Saar und ſagte mit 
einem rührend Hilffofen Ton: „Ich jchäme 
mid), dir jo beichwerlich zu fallen. Aber, 
wie gejagt, Du bijt der einzige, und ich weiß, 
du nimmst Anteil an mir und haſt einen 
Haren Kopf, während meiner — ob ich ihn 
noch auf den Schultern habe oder eine hohle 
Nuß, iſt mir zweifelhaft.” 

Und dann fing er an, mir zu erzählen, 
was vorgefallen war — anfangs mühſam 
und unzufammenhängend, wie ein Betrun- 
fener lallt, bald aber in vollem Fluſſe, wie 
Schmerz und Erbitterung ihn fortrifien. 

Er war am Nachmittag nicht wie fonjt 
gleich nach dem Eſſen wieder in jeine Werl: 
jtatt gegangen, die er in einer großen Um— 
zäunung auf einer offenen Wiele vor der 
Stadt ji errichtet hatte, ine letzte Hand 
wollte er erit heute anlegen, da alles jo qut 
wie fertig war. Nun gönnte er ſich einmal 
eine behagliche Zigarre im Wohnzimmer bei 
feiner Frau, blätterte in der Zeitung und 
plauderte mit den Slindern. 

Die Poſt wurde hereingebradht, die jonit 
um diefe Stunde von der Frau in Emp— 
fang genommen wurde. Er ließ Briefe und 
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Zeitungen gleichgültig durch die Hände glei= 
ten. Im Grunde interejlierte ihn nichts, 
wa von außen fam und nicht auf jeine 
große Sache Bezug hatte. „Schau, Ellen,“ 
ſagte er, „da iſt auch ein Briefchen an dich 
— von Hurt. Was mag er dir zu fagen 
haben?“ 

Sie jtand raſch von ihrem Nähtiich auf 
und nahm ihm das Billett aus der Hand. 

Es fiel ihm auf, daß fie es haſtig aufriß 
und unruhig die Zeilen überflog. „Nun?“ 
lagte er. 

„D, 88 iſt nichts, er kann heut’ abend 
nicht kommen.“ 

„Natürlich. Heut’ ijt ja unjer Donners— 
tag. Hat er jonft nichts zu melden?“ 

„Nur wegen eines Buches, das er mir 
bringen wollte, aber auf der Bibliothek noch 
nicht erhalten konnte. Willit du e8 leſen?“ 

Sie ſah mir dabei fejt ind Gejicht. 

Sch pflegte nie ihre Briefe zu lefen. Auch 
diesmal, obwohl mir die Sache und ihre 
Haltung dabei und auch, daß fie mich fragte, 
jeltfjam erſchien. „Nein, Kind,“ ſagte ich, 
„du weißt, ich leſe nicht gern Briefe, die 
nicht an mich gerichtet find, zumal fo nichts— 
ſagende.“ 

Sie ging wieder an den Nähtiſch zurück, 
nahm das Blättchen und zerpflückte es lang— 
ſam in kleinſte Stücke. Dann öffnete ſie das 
Fenſter — es war etwas heiß im Zimmer 
—, lehnte ſich hinaus und ſtreute dabei die 
Blättchen auf die Straße hinunter. 

Ich weiß nicht, warum mir das alles auf— 
fiel. Nie, ſolange ich mit Ellen lebte, war 
mir irgend etwas, das ſie tat, verdächtig ge— 
weſen, als ob ſie Grund gehabt hätte, mir 
etwas Unrechtes zu verbergen. Auch dies— 
mal — am Ende handelt ſich's um eine 
Überraſchung für mich, dachte ih. In zehn 
Tagen iſt ja mein Geburtstag — mein zwei— 
undvierzigiter. Schon beim vorigen hatte 
Kurt den Kindern Feine VBerschen einjtudiert 
— er iſt ja auch Dichter in feinen Muße— 
ftunden —, und dieömal, wo Lilli fchon fo 
hübſch die fleinen Gedichte aus dem Bilder: 
buch herſagt — 

Nein, es wird nicht anderes jein. Du 
darfit ihnen den Spaß nicht verderben, wenn 
du weiter nachforicheit. 

Und doch, ein heimlicher Stadyel blieb in 
mir fißen. Zum eritenmal fiel mir ein ano- 
nymes Billett wieder ein, das mir vor Jahr 
und Tag zugelommen war mit einer heim 
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tückiſchen Inſinuation, mic in acht zu neh» 
men, daß in meinem Haufe nicht das alte 
Stück „Der Neffe als Onkel“ aufgeführt 
würde. Ach hatte die nichtswürdige Ver— 
leumdung verachtet, das Billett verbrannt und 
Ellen fein Wort davon gejagt. Ich war 
ihrer ja fiher — und Kurt, den ich wie 
einen Sohn liebte, dem id) fo unendlich viel 
Liebes und Gutes angetan hatte — 

So jtand ic} auf, küßte meine Kinder und 
gab Ellen die Hand. Ich wollte nun dod) 
noch Hinaus, jo dumme Gedanken vertreibt 
man am beiten durch eine nüßliche Be— 
Ichäftigung. 

Wie's dann weiterging, haft du ja mit» 
erlebt. Als ih Nurt in unserer Gejellichaft 
nicht traf, überfiel mich jofort wieder der 
Gedanke, den ich mir jelbjt zum Vorwurf 
machte: ich ſei bisher mit Blindheit geichla= 
gen geweſen. Dann fuchte ich mich wieder 
zu beruhigen: am Ende ijt er jeßt bei ihr, 
nur um mit ihr zu beraten, ob das, was 
er etwa gedichtet hat, für die Eleinen Köpfe 
pajiend je. Aber immer ſchweifte mein hin 
und her geworfener Geilt zu meinem Haufe 
zurüd, bis ich's endlich nicht aushielt und 
unter dem Vorwand von Kopfichmerzen das 
Lokal verlieh. 

Draußen ftand ich nod eine Weile. Ich 
Ihämte mich doch zu ſehr, die Rolle eines 
eiferfüchtigen Gatten zu fpielen, der darauf 
ausgeht, feine ungetreue Frau mit ihrem 
Liebhaber zu ertappen. Daß ich von der 
meinen nicht jo leidenschaftlich geliebt wurde 
wie fie bon mir, hatte ich mir nie verleugnet. 
Aber von da bis zum Verrat, zur Verleug— 
nung ihrer beiligiten Pflicht — mein — 
deſſen war dieje fühle, ſtolze Frau nicht fähig. 

Gerade um bierfür einen vollen Beweis 
zu erhalten, auch wenn er mich aufs tiefite 
beihämte, ging ich endlich nad) Haufe. 

Die Fenjter ihres Zimmers waren dunfel. 
Alfo wird fie vor der gewöhnlichen Zeit zu 
Bett gegangen fein, da fie ſich in ihrer Ein- 
ſamkeit gelangweilt hatte. Die Mädchen aber 
waren noch auf. 

„Iſt die Frau fchon zu Bett?“ 

„Nein. Gnäd'ge Frau iſt fortgegangen, 
die Frau Rätin zu beſuchen, ſchon vor einer 
Stunde,” j 

Das konnte mir nicht bejonders auffallen. 
Sie hatte ſchon mandymal ihren einfamen 
Abend, während ich in unſerer Gejellichait 
war, zu dieſer älteren Freundin hingetragen, 
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einer ehr würdigen Dame, mit deren Mann 
auch ich in einem jreundichaftlichen Verhält— 
nis ftand. Und doch — der häßliche Wurm 
hatte ſich nun einmal in mir eingeniftet und 
fieß mir feine Ruhe. 

Statt fie zu Haufe zu erwarten, beſchloß 
id, fie von ihrer Freundin abzuholen, und 
machte mich jofort wieder auf den Weg. 

Es war falt und windig geitern nacht, 
mic) fror in dem leichten Überrod, ich vannte 
mehr, als ich ging, um mid) zu erwärmen. 
Bor dem Haufe der Nätin aber fand ich ihr 
Mädchen in eifrigem Geſpräch mit einem 
jungen Menſchen, der den Arm um ihre 
Hüfte gelegt hatte. 

Sie fuhr erfchroden zurüd, als fie mid) 
erfannte. 

„Ich will nicht ſtören,“ fagte ih. „Bit 
meine Frau oben bei Ihrer Herrſchaft?“ 

„Nein, Herr Profeflior. Die gnäd’ge Frau 
hab’ ic) jeit acht Tagen nicht gejehen.” 

„Es ijt gut. Eine Empfehlung an die 
Frau Nätin. Gute Nacht!” 

Damit ging ich haftig davon. Doch an 
der nächſten Ede mußte ich ftehen bleiben, 
Atem zu jchöpfen. Die nie zitterten mir, 
ih war mit faltem Schweiß bedeft und 
drücdte mich an die Mauer, um nicht ums 
zuſinlen. 

Alſo doch — alſo doch! 


* * * 


Er ſchwieg eine Weile. Ich jah, wie feine 
Brujt heftig arbeitete, wie um eine ſchwere 
Laſt abzumälzen, die ſich daraufgelegt hatte. 
Er dauerte mich unjäglich, aber ich fand 
nichts zu tun oder zu jagen, um ihm zu 
Hilfe zu fommen. 

Nun, brady e8 endlid) von feinen Lippen, 
es war eine Schwäche. Die Gewalt, mit 
der es mich traf, fam daher, daß ich fo 
völlig dumm und blind gewejen war. Im 
übrigen — du biſt der erjte nicht! hätt’ ich 
mir jagen follen. Wenn du's recht bedenkbſt, 
iſt's ja mit ganz natürlichen Dingen zuge: 
gangen. Gleich und gleich, Stroh beim Feuer 
— Solange die Welt jteht, iſt's immer jo 
gekommen. Warum es alſo fo tragiſch neh— 
men? 

Aber in dem erſten Entſetzen räſoniert 
man nicht ſo vernünftig. Ich rüttelte mich 
gewaltſam auf und ſetzte meinen Weg fort, 
ganz langſam. Als wollt' ich ihnen Zeit 


ELLI 


laſſen, den flagranten Beweis zu bejeitigen. 
Al würde ich's ihnen danfen müſſen, wenn 
ih zu jpät käme und ihnen eine Friſt ges 
währte, ſich auf eine plaufible Ausflucht zu 
befinnen. Auch hätten mich mit dem beiten 
Willen meine Füße nicht raſcher von der 
Stelle gebradt. 

Endlich aber fam ich doch an. 

Er wohnt draußen in der Vorſtadt, id) 
felbjt hatte ihm das Logis gemietet und 
wohnlich eingerichtet. Ein paar hübjche Zim— 
mer im Parterre in einer jtillen Straße ohne 
Trambahn und Fabriflärm, für einen jun— 
gen Gelehrten pafjend. Nur eine Laterne 
jeinem Haufe gegenüber. 

Ich blieb vor dem niederen Fenſter jtehen, 
das mit einem Laden verfchloffen war. Durd) 
einen Spalt darin drang Lichtichein heraus, 
wenn ich mich auf den Zehen ſtreckte, fonnte 
ich hineinfpähen; niemand ging vorüber, mic) 
dabei zu jtören. Es war jein Arbeitszim— 
mer; es war aber leer, auf dem Schreibtiſch 
ftand eine Lampe mit grünem Schirm. Die 
Tür zum Schlafzimmer nebenan jtand offen. 

Ich weiß nicht, wie lange ich fo jtand, 
an Leib und Seele in der jämmerlichſten 
Berfafjung, wie ein Jäger auf dem Anftand, 
aber das Wild, worauf ich fauerte, twar meine 
eigene Schande. Was ich je im Leben ge— 
fündigt — in diefer furchtbaren Stunde hab’ 
ich's gebüßt. Doc wurde ich ſeltſamerweiſe 
ruhiger, je länger id) Hineinfpähte. Der 
Würfel war gefallen, nun fonnte mic) nichts 
mehr erjchüttern. 

Und doch, wie id) Die beiden endlich durch 
die Tür eintreten jah, fie in jeinen Arm 
geihmiegt, mit einem Ausdrud ftrahlender 
Glückſeligkeit, den ich in unſerem innigjten 
Derfehr nie an ihr wahrgenommen — id) 
meinte, dad Herz würde mir mitten durch— 
gejpalten. Ich mußte von dem enter zu— 
rücktreten, im nächſten Augenblick lag ich auf 
dem Pflaſter, als hätte eine eiſerne Fauſt 
mich zuſammengeknickt. 

Es weiß eben kein Menſch, wie ich dieſe 
Frau geliebt habe. 

Aber ſo ſollte man mich nicht finden. Ich 
kam wieder auf die Füße zu ſtehen und be— 
ſann mich, was ich tun ſollte. Hineinſtür— 
men und eine Szene machen oder damit 
warten, bis fie herauslämen — ja, wenn 
ich fie beide mit einer blanfen Waffe hätte 
niederitredten können! Aber nichts, als ihnen 
ihre Schuld ins ©ejicht jchleudern — und 
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was dann? Eine armjelige rhetoriſche Ko— 
mödie? Und fo jehr ich fie beide in dieſem 
Augenblid haßte, fie vor mir jo tief zu de— 
mütigen, brachte ich nicht übers Herz; — du 
magjt davon denfen, wie du willſt. Sch 
fann jtetS einer peinlicen Empfindung mid) 
nicht erwehren, wenn ich) im Examen eine 
Frage an einen Schüler tun muß, auf die 
er nicht zu antworten weiß. 

Ich hörte, dab drinnen eine Tür auf- 
geichlofjen wurde, und flüchtete in den dun— 
feliten Schatten der nächjten Haustür. Gleich 
darauf erſchien er auf der Schwelle, ſah ſich 
nad) allen Seiten um, und als er fand, daß 
die Luft rein war, winfte er in den Flur 
zurüd. Sofort glitt jie neben ihm hinaus, 
in einem langen jchwarzen Regenmantel, 
deffen Kapuze jie über den Kopf gezogen 
hatte. Noch einmal drüdte er jie an ſich 
und küßte fie, dann machte fie fich von ihm 
108 und huſchte davon. 

Eine Stunde jpäter fam ich nach Haufe. 

Im Schlafzinnmer brannte noch die Lampe. 
Sie ſchien ſchon geichlafen zu haben, richtete 
fi aber auf, al3 ich eintrat, und jah mic) 
mit einem unjicheren Blid an. 

„Woher kommſt du jo ſpät?“ jagte fie. 
„Die Mädchen haben mir erzählt, du ſeiſt 
aus der Geſellſchaft zurüdgelommen und ha- 
beit nad) mir gefragt. Ich war bei der 
Rätin. Wohin bijt du dann gegangen, und 
warum wolltejt du mid) jprechen?“ 

Ich erwiderte, Kopfweh habe mid) aus 
der Gejellichaft fortgetrieben. Ich hätte dann, 
als ich fie nicht zu Haufe fand, nocd einmal 
verjucht, durch einen weiten Spaziergang mei— 
nen Schmerz zu vertreiben. Es ſei aud) 
ziemlich geglüdt, aber an Schlaf fünne id) 
noch nicht denfen, vielleicht jei ein fFieber im 
Anzug, ich wolle in meinem Arbeitszimmer 
nod ein wenig aufbleiben und wünſche ihr 
eine gute Nadıt. 

So unbefangen ic) das vorzubringen ſuchte, 
ſchien es ihr doch nicht ganz einzuleuchten. 
Aber jle erwiderte nichts, legte fich wieder 
zurück und jchloß die Augen. 

Ich ſchlich in mein Zimmer, nachdem ic) 
die Lampe gelöjcht hatte, und jaß dort auf 
dem Sofa im Dunfeln, das furchtbare Schick— 
jal immer vor Augen. Erſt gegen Morgen 
fiel ih in Schlaf. Aber mit dem erjten 
Tagesſchein fuhr ich wieder in die Höhe. 
Im Haufe jchlief noch alles. Ich jagte mir: 
Wie jollit du ihr ins Gejicht jehen? Was 
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joll nun werden? Da nahm ich meinen Hut 
und jtahl mich aus dem Haufe und lief wie 
ein Narr die Straßen ab, bis ich endlich 
dachte, es ſei nicht zu früh, zu dir zu gehen. 
Hier aber habe id) nod ein paar Stunden 
gejeflen und gewartet. Und nun frag’ id) 
dich, teurer Freund, wie ich weiterleben joll. 
Mit meinem bißchen Wiß bin ich zu Ende. 


* * * 


Er ſank wieder in ſich zuſammen, drückte 
die Augen ein und lag unbeweglich. 

Ich kann nicht ſagen, wie ſehr er mich 
dauerte, da ich ihn wie einen völlig Ver— 
nichteten vor mir ſah. In meiner Ratloſig— 
feit, um ihn nur wieder zu beleben, goß ic) 
wieder Kaffee in feine Taſſe und reichte fie 
ihm jchweigend hin. Er wehrte nur mit 
einer mechanijchen Beivegung des Kopfes ab. 
So vergingen peinliche Minuten. 

„Lieber Freund,“ fagte ih endlich, „das 
alles ijt furchtbar. Was gäb’ ih darum, 
wenn ich etwas zu raten wüßte, was dir 
ins Leben zurüdhelfen fönnte! Uber in jols 
hen Fällen entjcheidet ja nur das eigene 
Herz und Gewiffen. Wenn ein anderer nad) 
ſolchem Erlebnis zu mir käme mit der Bitte, 
in feinem Ehrenhandel ihm zur Seite zu 
jtehen, könnte er natürlich auf mid) vechnen. 
Aber wie ich dich fenne —“ 

„Ehrenhandel!” fuhr er auf. „Als wär's 
meine Ehre, um die mir’3 hier zu tun wäre! 
Meinen Frieden, mein Glüd, mein Glaube 
an die Menjchheit, an Liebe und Treue und 
alles Heilige — die haben zwei Menjchen, 
die mir die teuerjten waren, aufs unerhör= 
tejte zeritört und gefchändet, die Quft, die 
ich noch atme, vergiftet, mid) um alle Zus 
funftshoffnungen betrogen, einen Bettler aus 
mir gemacht! Meine Ehre? Die fann mir 
niemand rauben, wenn ic jelbjt ſie nicht be= 
flede. Daß ein Schurfe das vermöchte, der 
bei mir einbricht, während id) ihm jelbjt den 
Sclüffel zu meinem teuerjten Schab aus» 
geliefert Habe — dies alberne Vorurteil, das 
die törichten Menſchen einer dem anderen 
nachſchwatzen, hat feinen Sinn für mid). 
Und wenn ich ſchwach und Klein genug wäre, 
diefe Kränfung auf dem hergebrachten Wege 
jühnen zu wollen, wenn id) den Buben vor 
die Piitole forderte — was wäre damit ge= 
wonnen? Was die Welt meine Schande 
nennte, läme dadurch vollends ans Yicht. 
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Doch nicht meine allein — die arme Sün— 
derin, die mich verraten, ftünde nadt und 
bloß vor den Mugen der unbarmberzigen 
Welt, und auf meine unfchuldigen Kinder 
wieje man mit Fingern, al3 die Stinder einer 
ſolchen Mutter. Eine herrliche Ehrenrettung! 
Ein weiſer Richterſpruch! Das bejte wäre 
noch, wenn das famofe Gottesurteil gegen 
mich entichiede und den Unjchuldigen träfe. 
Da hätt’ ich freilihh Ruhe — aber um wel— 
chen Preis!” 

Er hatte ſich mühſam erhoben und mar 
mit wanfenden Schritten nad) dem Fenſter 
gegangen, das er aufriß. Sch hörte, wie er 
die herbe Morgenluft tief einatmete. Dann 
wandte er jid) nach mir um. 

„Nein,“ ſagte er, „auf fie werfe ich kei— 
nen Stein, jo tödlich fie mich verwundet bat. 
Was kann fie dafür, daß ich fie nicht glück— 
lich zu maden imitande war? Sie war fo 
jung, als ih um jie warb, von der Pflicht, 
die jie übernahm, hatte fie feinen Haren Be— 
griff, fie fannte weder fi) noch mich. ihre 
Sinne jchliefen nod, ich war der Mann 
nicht, fie zu werden. Der kam jpäter, ba 
ging das Blut mit ihr durch. Und ich Ver— 
bfendeter, jtatt zu ſehen, zu fühlen, was ſich 
vorbereitete, meine zärtliche Sorge für fie, 
meine Bemühung, jie an mic) zu fetten und 
ihr ein Leben zu ſchaffen, das ihr Erſatz 
für bie verlagte Leidenschaft geboten hätte, 
joweit es in meiner Macht gejtanden, ver- 
grub ich mic) in meine vermeintliche Lebens— 
aufgabe und jpeiite fie mit dem Pflichtteil 
meiner Anhänglichfeit ab, während der grö— 
Bere Teil meines Herzens an anderem Ding, 
an dem eigenfinnigen Streben, das große 
Problem zu löfen, das ihr gleichgültiger war 
als die Erfindung einer neuen Kaffeemaſchine. 
Ih Narr! Die Herrſchaft über die Luft 
hätt! ich nun endlich gewonnen, aber auf 
der Erde bin ich heimatlos geworden und 
fann mir nun in den Wolfen ein Luftſchloß 
bauen.“ 

Er lachte bitter auf, der gräßliche Ton 
erichütterte mich im Innerſten. 

„Sch weiß nicht,“ jagte er dann, „ob du 
mich verjtehen wirft: ich denfe in diejem 
Augenblick an jie ganz ohne Groll und Haß, 
wie an jemand, der mir gejtorben iſt, dem 
ich alles verziehen habe, was ich durch ihn 
gelitten. Aber er — er — ihr Mitjchuls 
diger — der lebt noch für mid, und ich 
fann nicht ruhig atmen, folange id) ihn nod) 
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auf Erden weiß. Gin Menich, den ich im 
Herzen getragen habe wie einen eigenen Sohn, 
der alles, was er bejißt, mir verdankt, und 
geht hin und trifft mich im Heiligtum mei— 
nes Lebens — o! dafür gibt’3 feine Sühne, 
nicht einmal Nahe! Das fteht außerhalb 
alles Menſchlichen, das ijt wie ein Tier, das 
man nicht haſſen kann, dem man nur aus 
dem Wege geht, weil der Gfel einen über— 
mannt, wenn man es vor Mugen hat, das 
einem aber den heißen Wunſch einflößt, irgend- 
ein Fuß möchte e3 zertreten und den toten 
Balg in den Abarund fchleudern. 

Er jchüttelte ſich mit einer heftigen Ge— 
bärde des Abicheus und Jah mid), wie wenn 
er die Lat, die ihn niederziwingen wollte, 
hinter ji) geworfen hätte, zum erjtenmal 
twieder mit einem entichlofjenen Blick an. 

„Ich danke dir,“ ſagte er. „Du hait recht: 
raten fann mir niemand. ber es hat mir 
wohlgetan, daß ich mich vor einem Freunde 
ausſprechen konnte. Nun ift mir leichter. 
Ich will, da wir ja doch nicht Herren un: 
feres Schidjals find, einftweilen meinen dunk— 
len Weg jo forttappen und nur an das 
nächſte denken. Die große Probe jteht ja 
nody bevor. Wenn die vorüber tt, mag Gott 
oder der Teufel weiter jehen, was mit mir 
anzufangen it. Zunächſt will ich in meine 
Werkſtatt hinaus. Nein, begleite mich nicht! 
Und fei ganz unbejorgt, es wird alles pro- 
grammäßig verlaufen. Mein Körper iſt jturm- 
feit, den kann jo was nicht unterfriegen. 
Nein, nötige mich nicht, zu eſſen. Es liegt 
Galle auf meiner Zunge, ich bräcdhte feinen 
Biſſen hinunter, Aber gib mir eine Zigarre. 
So! Ich danke dir. Morgen um neun. 
Sei recht pünftlih. ES find jehr viele ein- 
geladen zu dem großen Schaufpiel, aber du 
wirjt Schon einen guten Platz finden unter 
meinen Kollegen, die dich ja fennen gelernt 
haben. Von morgen datiert eine neue Epoche 
in der Hulturgejchichte, und du kannſt jagen, 
daß du dabei gewejen biſt.“ 

Er zündete die Zigarre an, nidte mir 
freundlich, wieder mit feinem guten Lächeln, 
zu und ließ mic allein. 


* * * 


Ich blieb in einer unbeſchreiblichen Ge— 
mütsverfaſſung zurück, voll banger Ahnun— 
gen, die mir auch ſeine ſcheinbar wiederge— 
wonnene Ruhe, bevor er ging, nicht verſcheu— 
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chen fonnte. Wie es auch fommen mochte, 
das Leben dieſes mir jo werten, trefflichen 
Menichen war unheilbar zeritört. 

Bis über den Mittag verließ ich mein 
Zimmer nicht. Ach fuhr bei jedem Schritt, 
der im Korridor vorüberging, zujammen, als 
jollte mir irgendeine verhängnisvolle Nach— 
richt fommen. Dann berubigte ich mich da— 
mit, daß er jedenfalls, bevor die Probe über- 
itanden, nicht? unternehmen würde, 

Nach Tiih aber entichloß ich mich doch, 
in jeinem Haufe nad) ihm zu fragen. Der 
Frau wollte ich nicht begegnen, von der Die— 
nerin erfuhr ich, der Herr Profeſſor habe 
Botichaft gejandt, man jolle ihn weder zum 
Eſſen noch für den Abend erwarten, er werde 
in der Werfftatt übernachten. 

So mußt’ ich mich gedulden. 

Am anderen Morgen war ich lange vor 
Tau und Tage wad), und jchon um acht 
Uhr trat ich den Weg nad) dem Schauplat 
des großen Ereigniſſes an. Als ich die 
Wieſe vor der Stadt erreichte, fand ich dort 
ichon ein ſchwarzes Gewühl neugieriger Men— 
ichen, die da8 Gerücht von dem jeltenen 
Abenteuer herausgelodt hatte. Ein weiter 
Bretterzaun, der mannshoch die Arbeitsjtätte 
einfriedigte, war noch verichloffen. Darüber 
hinaus ſah man ein Leinwanddach über der 
Mitte des Naumes ausgeipannt, von einem 
leihten Winde hin und her bewegt. Die 
Umriſſe der darunter befindlichen großen 
Maſſe waren nur undeutlich zu erlennen, 
wenn die Dede fi) dann und wann darauf 
niederjentte. Unter den ungeduldig harren- 
den Zujchauern wurde darüber gejtritten, ob 
es ein Ballon jet oder eine Flugmaſchine, 
wa3 das wahrjcheinlichere fein möchte, Ach 
jah viele von den Herren, die ich am Don— 
nerstagabend im Hotel fennen gelernt hatte, 
hielt mich aber von ihnen fern. ch war 
jo aufgeregt, daß id; mit niemand zu ſpre— 
chen vermocht hätte. Auch mehrere Herren 
in Uniform befanden fi) unter der Menge, 
und ich hörte, dab auch vom Hof einige Prin— 
jen id) eingefunden hätten. 

Ganz in der Nähe der Tür aber erkannte 
ich diejenigen, die die Nächiten dazu waren 
— die Frau mit den beiden Kindern und 
dem Neffen. So forgfältig ich mich hinter 
der Menge zu veriteden juchte — einmal 
traf mich ein Blick aus den jcharfen Mugen 
der unfeligen Frau, doch jo kalt und fait 
feindlich, daß ich ſofort wußte, fie hatte aus 
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meinem Fernbleiben den Schluß gezogen, daß 
ih um ihr Geheimnis wußte. 

Endlich EHangen neun Schläge von einem 
Kirchturm herüber, und die Tür ber Um— 
zäunung tat fi) auf. Doch ein junger Menſch 
an der Schwelle ließ nur diejenigen ein, die 
ſich durch ein Billett als geladen ausweiſen 
konnten. Der innere Raum hätte nicht die 
Hälfte aller Anweſenden faſſen können. 

In demſelben Augenblick war das Lein— 
wanddach weggezogen worden und zu Boden 
geſunken. Zwiſchen den Stangen, die es ge— 
tragen hatten, ſah man nun frei ſchwebend 
und leiſe hin und her wankend das Luft— 
ichiff, deilen Form in blanfer Aluminium— 
hülle alle Blicke überraſchte. ES war nicht 
die früher oft gejehene Niejenzigarre, jondern 
ein ungeheurer Fiſch mit ſcharfer Spike, 
nad) hinten ſich ausbreitend, an den Seiten 
mit dünnen fächerfürmigen Floſſen verjehen, 
der Schwanz gleichfall3 in einen Fächer aus— 
laufend, deſſen Stäbe durch ein bewegliches 
Net von Segeltuch verbunden waren. Es 
ſchien ein ziemlich fompfizierter Mechanismus 
zu fein. Doch einem Laienauge mußte es 
icheinen, als ob dies Gebilde in hohem Grade 
dazu geichict fei, das Quftmeer zu durch— 
ſchwimmen und jelbjt widrige Winde mit dem 
jpißen Kopf wie mit einem Bugjpriet zu 
durcchichneiden. Much hörte man ein umwill- 
fürliches „Ah!“ der Bewunderung von den 
Lippen der Hunderte, denen diefer glänzende 
Leviathan plößlich zu Geſicht fam. 

In dem tiefen Korbe aber, der mit jtäh- 
lernen Banden unter dem Bauch des Fiſches 
befejtigt war, jaß bereits der Luftichiffer und 
grüßte mit dem Hut zu den Zufchauern hin— 
aus. Kine Anzahl fejter Drähte verband 
von einer Scheibe auslaufend feine Hand mit 
dem ?lofienwerf, und wie um zu zeigen, 
daß er fie jpielend nad) feinem Willen len— 
fen fünne, ſetzte er eine um die andere in 
Bewegung. 

Über die Kraft im Innern der Mafchine, 
die den Fiſch im die Luft jteigen ließ, war 
außen nichts zu erfahren. 

Alsbald aber gab der Lenker das Zeichen, 
da die jtarken Seile, die das Ungetüm feſt— 
gehalten hatten, durdhichnitten würden, und 
langlam jtieg e3 nun in die Höhe, fait ſenk— 
recht, obwohl die Luftitrömung fich feiner 
bemächtigen wollte. Doc) die Hand am Steuer 
hielt mit feitem Drud den Aufſtieg in feiner 
Nichtung. 
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Es war ein herrliches Schaufpiel, das die 
Menge mit unverwandten Bliden und ge— 
fpannten Operngläjern verfolgte. In der 
Höhe von einigen hundert Metern aber be= 
gann nun erſt die ganze Kunſt des fühnen 
Schiffers jich zu zeigen. 

Denn wie ein gejchidter Neiter ein feu— 
riges Pferd im Zirkus nad) jeinem Willen 
regiert, mitten im Traben e3 zurüdhält und 
in eine andere Nidhtung zwingt, jo daß es 
durchaus jeiner zügelnden Hand gehorchen 
muß, jo ſah man den großen Fiſch in hohen 
Lüften bald nad) rechts, bald nad) links jeine 
Floſſen bewegen, jetzt jteigen, jet wieder 
finfen, fpielend den Widerjtand der Strö- 
mung überwinden, die nach und nad) jtärfer 
geworden war, da auch der Himmel ſich um 
wölkte. Bugleih mit der atemlofen Auf: 
tegung, die ji der Zufchauer bemächtigte, 
da fie jede neue Bewegung droben wie ge= 
bannt mitmadhten, wuchs in den Gemütern 
der Bedanfe immer mächtiger heran, daß fie 
Zeugen waren, wie nun endlich das, wonach 
jahrhundertelang gejtrebt und geforjcht wor— 
den war, al3 vollendete Tatjache vor ihren 
Augen jtand, ein Ereignis von unabjehbaren 
Holgen für die Entwicklung der Menjchheit. 

Eine halbe Stunde mochte unter diefer 
feſſelnden Probe auf die genialjte Erfindung 
eines Menjchengeijtes vergangen jein, da 
ſenkte jich endlich da3 wunderſame Gebilde 
in ficherer Stetigfeit gerade über dem Mit- 
telpunft des umzäunten Kreiſes. Ein tofen= 
des Beifallklatſchen brach los, mit jubelnden 
Burufen gemiſcht. 

Der Lustichiffer aber ſchien davon nicht 
jonderlich gerührt zu ſein. Wenigjtens gab 
er fein Beichen eines danfbaren Entgegen= 
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nehmen: dieſer großen Huldigung. Etwa 
fünfzig Meter über dem Erdboden hielt er 
den Segler an und beugte den Kopf über 
den Rand des Korbes, jcharf in die Tiefe 
jpähend. Gerade unter ihm jah er eine rau 
neben einem jungen Mann ftehen, zwei Kin— 
der in hellen Kleidern neben der Mutter. 
Nur eine Sekunde fang. Dann jaujte etwas 
Schweres aus dem Korb in die Tiefe, ein 
großer Sandjad, der die rechte Schulter des 
jungen Mannes traf und ihn mit Gewalt 
niederjchmetterte. 

Ich hatte mein Opernglas unverwandt in 
die Höhe gerichtet. In dem wohlbelannten 
Geſicht droben glaubte ich ein höhnijches 
Örinjen zu entdeden und zugleich ein heije= 
res Lachen zu hören, da wie von einem 
Irrſinnigen Hang. Im nächſten Augenblid 
aber hob ſich das Luftſchiff ſtolz und ruhig 
wieder in die Höhe und war, da in einiger 
Entfernung wiederum Ballajt ausgeworfen 
wurde, in wenigen Minuten den nachbliden- 
den Augen entſchwunden. 

Die Menge ftand wie verjteinert von dem 

jähen Schred, nur die Nächſten um die mit= 
teljte Gruppe jprangen hinzu, den zu Boden 
Gejunfenen aufzuheben. Er lebte, aber jein 
rechter Arm war an der Schulter gebrochen, 
jeine Hand hing fjchlaff am Gelenk. Das 
Schauſpiel, das jo glorreidh begonnen hatte, 
endete mit einem jchrillen Mißklang, dejjen 
Urſache nur drei Menjchen nicht verborgen 
war. — — 
. Drei Tage ſpäter traf ein Telegramm ein: 
das Luftichiff fer in Trümmern an die Küjte 
von Helgoland geipült worden, die Leiche 
feines Lenkers habe das Meer nicht heraus 
gegeben. 


Srühlingstraum 


Du meines Lebens reinjte Liebe, 

Durch keiner Wünſche Glut verheert, 

Entweiht durch keines Menſchen Wiſſen, 
. Don keiner Reue Dorn zerrijjen, 

Bewahrt mein Herz dich unverjehrt. 
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Hod ragt in fonnengoldne Bläue 
Empor ein lenzbeichneiter Baum — 
Wie durd der Blüten weiß Gewimmel 
Ich wunſchlos felig ſchau' den Himmel: 
So denk’ ich dein, du Srühlingstraum. 


Anna Klie 
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Edmond Rojtand. 


Edmond 





Roſtand 


Von Friedrich von Oppeln-Bronikowski 


ir ſtehen im Zeichen einer 
Neuromantik. Noch vor 
einem Jahrzehnt belächelte 
man kopfſchüttelnd ihre 
A |eriten Geh- und Schrei 
x Iverfuhe. Inzwiſchen hat 
fie jih über unjaubere Hintertreppen, durch 
den Schmuß der Straße, an dunftenden Fuhr— 
mannsfneipen vorbei allmählich in das alte 
romantiiche Land zurücgetaftet, hat auf ihrem 
Mutterboden neue Kräfte geſammelt und ift 
aus diejem ficheren Nüdhalt allmählich wieder 
borgedrungen, hat das dürre Land des Na- 
turafismus überſchwemmt und macht ihren 
Einfluß auf die Theater, ja felbit auf die 
Politik geltend. Und wie vor hundert Jahren 
die ausgedörrten Seelen der Aufflärungszeit 
von Chateaubriand wieder auf den Geijt des 
Chriftentums hingewieſen wurden, jo prägt 
ih auch in der franzöfischen Neuromantif 
ein neochriftliches Element aus. ber ganz 





wie Chateaubriand vor hundert Jahren den 
Alzent mehr auf die Schönheit des fatholi- 
ſchen Kultus als auf den chriftlihen Wan- 
del Iegte, jo haben auch die Neuromantifer 
fi) meiſt mit Bewunderung der katholiſchen 
Staffage begnügt und auf ihrem ſtimmungs— 
vollen Hintergrund ein Gemälde menſch— 
licher Leidenschaft und Sünde angelegt, wie 
Rodenbach in feinem Roman „Das tote 
Brügge”, oder fie haben, auf den Spuren 
Gottfried Kellers fchreitend, den Geitalten 
der Legende das Antlitz nad) einer anderen 
Himmelsrihtung gewandt, wie Maeterlind 
in feiner „Legende“ „Schweiter Beatrir“. 
Wieder andere haben vor der Schönheit der 
biblischen Gejchichten einen artiltiichen Fuß— 
fall getan, ohne dem fittlihen Ernſt des 
Ehriftentums gerecht zu werden, ja ohne im 
Herzensgrund gläubig zu fein, und es it 
fein Zufall, daß allemal ein Weib, eine jchöne 
Sünderin, den Mittelpunkt diefer Dramen bil- 
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det, jo diesjeitS des Rheins in Sudermanns 
„Johannes“ und in Heyſes „Maria von 
Magdala*, während in Frankreich der durch 
feinen „Üyrano de Bergerac“ raſch welt— 
berühmt gewordene Edmond Nojtand dem 
religiöfen Zeitgeiſt durch feine „Princesse 
lointaine“, ein Sreuzfahrerdrama, und mehr 
noch dur) die „Samaritaine“ (Das Weib 
von Samaria) zu Bühnenfiegen verhalf. Frei— 
lich ijt in Deutjchland von feinem Leben und 
Schaffen wenig mehr befannt geworden, als 
fich auf jenen europäifchen Treffer bezog, und 
doc) iſt Noftand einer der bedeutenditen Vor— 
lämpfer der Neuromantif, wenn er auch ihrer 
Sache nicht bis zuleßt treu geblieben ijt. Wie 
in Deutjchland der Naturalismus eine myitijch- 
fymbolifche Gegenftrömung zeitigte, jo hat 
auch in Frankreich, wo die Entwidlung bes 
reit3 eine Stufe weitergediehen war, die Neu— 
romantik eine Haffizijtiihe Gegenjtrömung 
erzeugt, welche die Franzojen daran erinnerte, 
daß jie, zum mindeſten ſeit der Nenaifjance, 
„Lateiner“ und Fortſetzer der antifen Lite- 
raturtradition jfeien. Diejen Umwandlungs— 
prozeß fann man bejonders deutlich an dem 
Symboliften de Regnier jtudieren; aber auch 
Noftand neigte ji) der neuen Strömung zu 
und fuchte jie in feinem „Cyrano“ mit ihrem 
romantiſchen Gegenſatz zu fynthetijieren, um 
jchließlich in feinem „Aiglon“ ganz nad) der 
politiichen Seite jener Bewegung einzulenten, 
indem er dem bonapartijtiichen Imperialis— 
mus einen Lorbeerkranz wand. So fließen 
in Rojtand die zwei Hauptjtrömungen des 
neueften franzöſiſchen Literaturprozelies zus 
fammen: wir jehen ihn durch alle jeine Werte 
den hochfliegenden Idealismus des Roman— 
tifer8 mit dem raffiniert zugeipigten Griffel 
des „Lateiners“ jchildern; er wird Dramen 
wie Victor Hugo jchreiben und jie in das 
„parnaffische“ Versgewand eines Théodore 
de Banville fleiden. 

Edmond Nojtand ift noch ein junger Herr; 
faum eine Generation trennt ihn von den 
Meiſtern des Naturalismus, die es in Frank— 
reich nie zur Theaterherrichaft gebracht haben. 
Er wurde 1868 in Marfeille geboren, in 
demfelben Jahre, wo Zola den Stammbaum 
feiner Rougeon- Macquart aufitellte. Zwei 
mujifliebende, kunſtſinnige Generationen waren 
ihm vorausgegangen, und die Großmutter 
brachte einen Einſchlag ſpaniſchen Blutes. 
Roſtands Onkel, ein verdienſtvoller National— 
ökonom, ſchrieb in ſeinen Mußeſtunden Ora— 
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torien; ſein Vater, ein bedeutender Finanz— 
mann, überſetzte Catull und ſchrieb Verſe. 
Das Haus jtand Künſtlern und Schriftſtel— 
lern offen. So hatte der Knabe jeine künſt— 
leriſche Gejchmadsrihtung nicht im Kampf 
gegen eine philiftröje Familie zu behaupten, 
noch ſich jpäter dur) Armut und Brot— 
jtudium Hindurchzuringen, wie unjer Schiller, 
oder dreißig Jahre lang dem Widerjtand der 
jtumpfen Welt zu troßen, wie Richard Wag- 
ner. Die höchſten Ehren jeines VBaterlandes 
find diefem jungen Sieger erjtaunlid früh 
zugefallen, ja jelbjt einen jugendlichen Her— 
zenswunjch, die Heirat mit der Frau jeiner 
Träume, erfüllte ihm das Schickſal ohne 
Baudern. Er ijt das jtrifte Gegenteil ſei— 
nes Helden Cyrano, dem alles im Leben 
mißlang: ihm iſt alles geglüdt — aber viel= 
leicht finden wir gerade hierin den Schlüjjel 
jeines ſchnellen Berfiegens. 

Was im Vater nur eine Neigung geblie- 
ben war, im Sohne jollte es ſich zum gro= 
Ben Talent entfalten. Schon frühzeitig regte 
fi) feine Begabung. Er foll die Ränder 
jeiner Schulhefte mit allerlei Verspaaren be- 
decft haben, die durch ihren jtarf perfönlichen 
Zon und überrafchende Wendungen bald 
Freunde und Berwunderer fanden, und ehe 
noch „eines Frauenkleides Saum“ durd) jein 
Leben jtreifte, befang er ſchon eine wejenloje 
Geliebte. Mit achtzehn Jahren gewann er 
in jeiner Baterjtadt einen vom Marſchall 
Villars gejtifteten Prix d’eloquence, dejjen 
Thema für jeine Gejchmadsrichtung bezeich— 
nend ijt: es war eine Eloge des Honoré 
d'Urfé, deſſen Schäferroman „Astree“ die 
Bibel jener Preziöjen war, deren Dunitfreis 
er und fpäter im „Cyrano“ jo meiſterlich 
ſchildern jollte. Auch jein Abiturium (his 
fojophie und Rhetorik) bejtand er mit Aus 
zeichnung am Gollöge Stanislas in Paris 
und bezog dann die Sorbonne, um, wie jo 
viele Kollegen in Apoll, die Rechte zu jtus 
dieren. 1890 errang er den Doftorhut, ver— 
taujchte ihn jedoch alsbald mit der Lyra, in= 
dem er noch in demielben Jahre feine erjten 
Gedichte „Musardises“ veröffentlichte, denen 
noch ein Band „Le Labyrinthe“ folgen jollte. 
Gleichzeitig ging er eine wahre Poetenche 
ein mit einer ſchönen, jungen Dichterin, Roſe— 
monde Gerard, deren lyriſche Gedichtſamm— 
lung „Les Pipeaux* ein Jahr zuvor von 
der Akademie preisgefrönt war. Es verjteht 
jih von felbjt, daß jene „Musardises“ ſich 
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fajt lediglich auf feine bald heimgeführte Braut 
beziehen. „Tagediebereien“ nennt er fie mit 
Recht. Sind fie dod) voll mutwilliger Schä— 
ferei, die Mufjetiche Grazie, aber auch Muſ— 
ſetſche Leichtfertigkeit atmet. Vielleicht iſt 
dies der Grund, weshalb der Dichter ſie 
nicht neu auflegen läßt. Übrigens erfannte 
die Kritik bereits die Anzeichen eines großen 
Talents in diefen eriten Frühlingsgaben. 

Noitand jollte diefe Prophezeiung bald 
wahrmacen. Bereit3 im folgenden Sahre 
brachte der Dreiundzwanzigjährige der Co- 
medie frangaise den Eritling ſeines drama= 
tiihen Schaffens dar, der auf den vielver- 
beißenden Titel „Die Romantiſchen“ ge- 
tauft war. Die Herren Sozietäre fanden den 
Tichter jedoch zu jung und ließen jein Stüd, 
nachdem er ihnen eine fleine Anderung be— 
willigt hatte, .drei Jahre in ihren Schub» 
fächern ſchlummern. Als e8 1894 zur Auf: 
führung fam, trug es jeinem Autor den 
Prix Torae für die bejte Nomödie des Jahres 
ein, obwohl die Kritil, zumal Sarcey, der 
Scildträger der Mittelmäßigfeit, daran her— 
umgemäfelt hatte. Es drang jpäter aud) 
nad Wien und zehn Jahre post festum bis 
nach Berlin in der feinfinnigen Überjegung 
Ludwig Fuldas. 


Helle Kleider, leichter Reime Klänge, 
Amor, der bie Flöte bläjt im Hain, 
Sommerfonnenftrablen, Bollmondichein, 
Spiegelfechterfampf und Schaugepränge — 


das ift wohl der eigentliche Inhalt diejes 
Kleinen Sommernadtötraumes. Es iſt alles 
Duft, Spiel, Schelmerei, Komödie; die eigent- 
lich Agierenden find nicht die beiden guten 
Philiſter Bergamin und Pasquinot, noch der 
bezahlte Intrigant Straforel, jondern die In— 
trigen jelbit, die Mantel- und Degencoups, 
die lomiſchen Situationen und der tiefges 
ftirnte Sommerhimmel, in den die feden 
Raleten des galliihen Eiprit hinaufſchwirren. 

„Die Romantiihen“ waren ein unendlid) 
vorsichtiger Vorjtoß der Neuromantif unter 
der Masfe der Selbitveripottung, ein erjter 
Verſuch, beim Publifum anzufühlen und fich 
feiner Gunſt zu verfichern. Freilich hat Ro— 
jtand den einmal eingejdhlagenen Weg nie 
ganz berlafien; das gleiche Zwielicht von 
Spott und Stimmungszauber, das über „Die 
Romantiſchen“ ausgegojjen ijt, liegt auch über 
jeinen jpäteren Werfen. Entichieden ſteckt in 
Nojtand ein Ironiker, der die Geitalten, die 
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er ſchafft, auch gleich wieder durch feinen 
Spott vernichtet, und daher muß er jchon 
vom ziveiten Uft an, um die Handlung über- 
haupt weiterzuführen, allerhand äußere Hilfs— 
mittel und Bühnencoups heranziehen, welche 
die Charakterzeichnung allmählich ganz über- 
wuchern und jeinen Stücken jenes jeltfame 
Janusantlitz von inbrünjtiger Stimmungs- 
lyrik und abgefeimter Theatralit geben. So 
jehen wir in den „Romantiſchen“ die beiden 
Ulten von Alt zu Akt immer mehr zu den 
Marionetten der italienifchen Komödie herab- 
finten, die ihre Namen andeuten, und aud) 
die Kinder haben beim Sinken des Bor: 
hanges nichtS mehr gemeinfam mit dem un— 
jterblichen Veroneſer Liebespaar, deſſen tra— 
giſche Liebſchaft ſie anfangs zur Nachahmung 
begeiſterte. 

In ſeinem nächſten Drama „La Prin- 
cesse lointaine“,* auf das Roſtand nad) 
eigener Ausſage von all ſeinen Werken am 
ſtolzeſten iſt, hat der Dichter die Maske des 
Spottes gelüftet und die Tragik romantiſcher 
Sehnſucht, die in ſeinem Erſtlingswerk nur 
zu bald in Situationskomik umgeſchlagen war, 
bis zu ihrer letzten, lebensfeindlichen Kon— 
ſequenz durchgeführt. Waren die beiden ro— 
mantiſchen Gimpel Percinet und Shylvette 
ſchließlich heilfroh, den feſten Boden bürger— 
licher Alltagswirklichfeit unter den Füßen zu 
haben, jo troßt der Troubadour Jaufre Rudel 
auf jeiner tragischen Odyſſee der Sirankheit, 
den Stürmen und Sarazenen, um feine ferne 
Geliebte, für die er auf den Bericht von 
Pilgern aus Antiochia entbrannt war, ein 
einziges Mal lächeln zu jehen, che er jtirbt. 
Der Stimmungszauber diejer rührenden Über— 
fieferung hat ſchon Heine zu feiner Ballade 
„Joffroy Rudel und Melifande von Tripoli“, 
Uhland zu jeinem Gedicht „Rudello“ und 
Eardueci, auch Swinburne, zu einem. groß 
angelegten Epo3 begeijtert, und bereit3 vor 
ihnen hat der Liebesphilojoph Henri Beyle 
(de Stendhal), der in feinem Buche „De 
l’Amour* auch die ‘Liebe in der Provence 
beleuchtet, fie aus einer Handjchrift des drei- 
zehnten Jahrhunderts, aus der aud) alle Nach— 
folgenden jchöpften, ans Licht gezogen. „Jau— 
frö Rudel von Blaja“, meldet die alte Chro- 
nik in ihrer rührenden Schlichtheit, „war ein 





* Deutich von Fr. von Oppeln-Bronifowsti, 
Köln 1905, unter dem Titel „Die Prinzeifin im 
Morgenland”, 
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jehr vornehmer Herr, ein Prinz von DBlaja. 
Und er verliebte fich in die Gräfin von Tri— 
polis, ohne jie zu jehen, wegen des Guten, 
das er die Pilger von ihr jagen hörte, welche 
von Antiochia famen. Und er machte über 
fie mandje Lieder mit Schönen Melodien und 
ſchlichten Verſen. Und aus dem Wunſch, fie 
zu jehen, nahm er das Kreuz und ging zu 
Schiff. Und auf dem Schiff ergriff ihn 
eine Krankheit, und er ward für tot in eine 
Herberge zu Tripolis gebracht. Und es ward 
der Gräfin gemeldet, und fie fam an jein 
Lager. Und er merkte, daß es die Gräfin 
war; da fam er wieder zu Sinnen und lobte 
Gott, daß er ihm das Leben erhalten habe, 
bis er fie gefehen hätte. Und fo ftarb er 
in ihren Armen, und fie lieh ihn mit gros 
Ben Ehren begraben im Haufe der Templer. 
Und am felben Tage ging fie aus Schmerz 
über feinen Tod in Kloſter.“ 

Nun Hat freilich die unerbittlihe Wiſſen— 
haft, die aud) den idealen Nimbus von Ro- 
ſtands Cyranoporträt gejchmälert Hat, diefe 
ſchöne Überlieferung ins Fabelbuch geichrie- 
ben. Der berühmte Romanift Gajton Paris 
hat nachgewieſen,“ daß Rudel, auch wenn er 
im Heiligen Lande während einer Sreuzfahrt 
jtarb, doch nie eine jo überaus romantifche 
Liebe gehegt habe. Aber was Tiegt ſchließ— 
fi) daran? Daß ein Dichter des dreizehnten 
Sahrhunderts ſolch holde Mär der Liebe bis 
zum Tode erjinnen und einem al3 Trouba— 
dour befannten Kreuzfahrer anheften fonnte, 
ift Schließlich auch ein hiſtoriſches Dokument; 
und jedenfalls hat der Troubadour Jaufré 
Nudel durch feine Minnelieder, von denen 
uns ſechs erhalten find, felbit den Anlaß zu 
jener jchönen Sage gegeben, indem er eine 
ferne Geliebte bejang, die er, wie er beteuert, 
niemals jehen wird. Ihre Tugenden find 
jo wahr und rein, daß er um ihretwillen 
im Lande der Sarazenen gefangen heißen 
möchte. „Wär ich doch ein Pilger,“ ruft 
er aus, „damit ihre ſchönen Augen auf mei— 
nen Pilgerjtab und mein Pilgerffeid (eig. 
Bermummung) fallen!“ Aber da ihm jede 
Gelegenheit fehlt, fie zu ſehen, jo wundert 
er ſich nicht, daß er fi) darob verzehrt. 
„Denn nie gab es eine holdere Chriſtin, 





* In ber Revue historique, Bd. 53. Eiche 
auch Stimmings Schrift „Der Troubadour Jaufıe 
Nudel, fein Leben und feine Werke”, Kiel 1873, 
die durch Paris vielfach berichtigt wird. 


Jüdin oder Sarazenin, und der iſt wahrlich 
mit Manna gefpeift, der ihrer Gunſt teil- 
baftig wird.“ 

Dieſes Motiv hat Roftand geſchickt her- 
ausgegriffen und zum Leitmotiv feines Dra- 
mad „Die ferne Prinzeifin“ gemacht, indem 
er nad) dem Vorgange jenes alten Chronijten 
die lyriſchen Anspielungen Rudels auf Bilger- 
fahrt, Gefangenschaft bei den Sarazenen uſw. 
— damals geläufige Metaphern — zu einer 
dramatifchen Tat ausmünzte. Auch fein Ru- 
del beteuert in feinem fein nachempfundenen 
Minnelied, daß ihm nichts über die Liebe ins 
ungewiſſe ginge; auch er beſchwört, die fein 
Lied fingen, es gut zu fingen. Auch einen 
anderen Fingerzeig der Überlieferung hat er 
mit poetifcher Lizenz benußt, indem er einen 
nicht näher bezeichneten Bertrand, der als 
Empfänger des Troubadourliedes genannt 
wird, mit dem ein Jahrhundert fpäter leben» 
den aquitanischen Troubadour Bertrand d’AL- 
lamanon identifiziert und ihn zum Reiſe— 
begleiter des Prinzen macht. Jene myſtiſche 
Gräfin von Tripolis endfih hat Roſtand 
nach dem Vorgang von Carducci auf Mes 
fffint, die Tochter Raimonds I. und Ho— 
diernas, gedeutet, die im Jahre 1162 vom 
Kaifer Manuel von Byzanz, ihrem Verlob- 
ten, in beleidigender Weiſe im Stich gelaffen 
wurde. Sie hatte aber in Wirklichkeit einen 
Bruder, Ratmond IL, dem Roftand unver» 
ſehens das Lebenslicht ausgeblajen hat, eben 
um fie zur Fürjtin von Tripolis zu er— 
heben. Solche Freiheiten müſſen dem Dich— 
ter zugeftanden werben, da es nicht feine Auf— 
gabe ift, das hiſtoriſche Milten bis in jeine 
Heinjten Bufälligfeiten nachzujchnigeln. 

Diefe Korrekturen der Geichichte gaben 
ihm den Stoff zu zwei großangelegten Iyri= 
ſchen Stimmungsbilvern. .Beide Male ijt der ° 
Schauplab das Verdeck des Schiffes, das den 
jterbenden Troubadour trägt. Das erjtemal, 
als er, nad) furdhtbaren Leiden und Entbeh- 
rungen, Kämpfen und GStürmen von Ber: 
zweiflung ergriffen, jeine Seele mit dem zum 
letztenmal angejtimmten Preislied aushaus 
hen will — als plöglih der Hoffnungs- 
ichrei „Land!“ aus dem Majtlorb erichallt —, 
und das andere Mal, als die Prinzeflin auf 
ihrer blütengejchmüdten Galeere, von Weihe 
rauchwolken und Harfenklängen umgeben, unter 
die jiechen Leidensgejtalten tritt, um dem ſter— 
benden Geliebten die Augen zuzudrüden. Was 
der Fabel fehlte, war ein Konflikt, aus dem 
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jih eine fortichreitende Handlung entiwideln 
ließ, und da der Dichter einen joldhen nicht 
von innen herausholen konnte, jo mußte er 
ihn von außen hereinlegen. Er beſchwor aljo 
einen Konflikt, der auf Verwechſlungen bes 
ruht, und gab dem Liebesboten jeines Jeof: 
froy Nudel die fin-de-siecle-Piychologie eines 
jedem Eindrud verſklavten impreſſioniſtiſchen 
Dichters mit auf den Weg. Nachdem Ber- 
trand die Mannen des „Örünen Ritters“ und 
ſchließlich aud ihn ſelbſt erichlagen hat — 
einen grimmen Hünen, der im Auftrage des 
Kaiſers Manuel Comnenes, des Verlobten der 
Prinzeſſin, das Schloß eiferfüchtig bewacht —, 
dringt er verwundet zu der Fürſtin und finft 
vor ihr aufs Knie, das Troubadourlied als 
Liebesboticyaft auf den Lippen. Dann ver: 
lafien ihn die Sinne. Als er die Augen wie— 
der aufichlägt, liegt er in den weichen weißen 
Armen Meliffindes, die jeine Stirnwunde 
verbunden hat, und eine jähe Liebesflamme 
lodert in ihm auf. Auch ihr Herz iſt ent— 
brannt, denn jie hält ihren heldiſchen Befreier 
für Rudel jelbit. Als jie ihres Irrtums 
innewird, ift fie tief enttäufcht und will den 
Anblick des todfranfen Geliebten um jeden 
Preis meiden, um ſich, wie jie jagt, nicht 
in des falichen Edelmutes Schlinge zu fan: 
gen. Umſonſt verfucht Bertrand jie umzu— 
jtimmen; er verfällt im Gegenteil jelbit ihrem 
Bann — als eine neue Verwechſlung im um— 
gefehrten Sinne wirft: ein ſchwarzes Trauer: 
jegel wird gehibt, wie jie meinen, am Maite 
von Rudels Galeere, in Wahrheit aber auf 
dem Schiff, das die Leiche des Grünen Rit— 
ters nad) Byzanz bringen joll. Diejer An— 
blick zeitigt ihre jähe Neue, und als jie bald 
darauf ihren Irrtum gewwahr werden, eilen 
jie frohlodend zu Schiff an das Lager Ru— 
dels, wo die Fürftin mit dem Sterbenden 
in einer erjchütternden Szene Hochzeit macht. 
Die Witwe drüdt ihrem Gatten die Augen 
zu und geht ins Klojter, und Bertrand nimmt 
reuig das Kreuz mit der Schiffsmannjcaft, 
jrüheren Korſaren, die dur das Borbild 
diefer heroiichen Liebe zu höherer Sinnesart 
emporgeriljen find. 

„Die große Liebe führt uns himmelwärts!“ 
Das iſt das Leitmotiv des Kaplans, der den 
Prinzen begleitet, eines milden Gottesman— 
nes, der alles Irdiſche himmlischen Zwecken 
unterordnet, und den der Dichter mit eini— 
gen jiheren Strihen gegen den nergelnden, 
zweifelnden, begeijterungsfofen Leibarzt des 
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Prinzen abgehoben hat. Sein Motto ijt aud) 
— mangels einer dramatiichen Fabel — der 
Grundgedanke dieſes aus himmliſcher und 
irdiſcher Liebe zuſammengeſchweißten Kreuz— 
fahrerdramas, das zwei Alte voll Liebelei 
und Plänkelei in den ernſten Rahmen todes— 
verachtender Sehnſucht und lebensverachten— 
der Reſignation einſpannt und ſeine tragiſchen 
Figuren zu Marionetten des Zufalls ernie— 
drigt. Died Kunſtprinzip ift uns von der 
deutjchen Romantik her befannt: es iſt die 
romantijche Ironie, die fid) an der Tragifomif 
des Zufalls belujtigt und mit einem lachenden, 
einem weinenden Auge in die Welt blict. 
In feinem nächſten Stüd ijt Nojtand mit 
diejer Ironie weit jparfamer umgegangen; es 
war das bibliihe Drama „Das Weib von 
Samaria“, das ihm feines Stoffes wegen 
Beichränfung auferlegt. „Die große Liebe 
führt uns himmelwärts!“ — das ijt auch 
hier der Grundgedanfe in noch wörtlicherem 
Sinn als in der „Prinzeffin im Morgen 
land“. „Immer wieder hat e8 Perioden 
gegeben, two die Dichter zu der Bibel zurück— 
getehrt find,“ jagt Hellmuth Mielfe in einer 
Analyſe des Stückes. „Wenn die Sündhaf— 
tigfeit der Welt zum Himmel zu jchreien 
ſchien, hüllten fie fih in das Gewand der 
Bußprediger und jtimmten die Harfen auf 
den alttejtamentlichen Glaubenston. War Ro— 
jtand das jündige Sihem am Ende Paris, 
die jündige Stadt, wo die Liebe gefauft und 
verfauft wird, und wo die gelehrten Briejter 
über das ‚Geieß‘ der Welt nachgrübeln?“ 
Mielke weit diefe Parallele von der Hand, 
und dod Hat ihn jeine Ahnung nicht be= 
trogen. „Ic las“, hat Roſtand einem Inter— 
viewer erzählt, „im Sohannesevangelium die 
Geſchichte vom Weibe von Samaria. ‚Er 
mußte aber dur Samaria reiſen. Da kam 
er in eine Stadt Samarias, die heißt Sichem“ 
— bis zu dem Pafjus: ‚Da ließ das Weib 
ihren Krug jtehen und ging hin in die Stadt 
und jpricht zu den 2euten: Kommet, jehet 
einen, der mir gejagt hat alles, was ich getan 
habe, ob er nicht Chriſtus ij. Da gingen 
fie aus der Stadt und famen zu ihm.‘ — 
Ich hatte das ganze mit dem Hintergedanten 
gelejen, ob es ſich nicht zum Stoff für ein 
Drama eigne. Bei der lebten Stelle ging mir 
ein Licht auf, und ich empfand zum eriten= 
mal die tiefe Wahrheit und Erhabenheit diejer 
Ichlichten Erzählung. Und jeitdem juchte ich 
mich beharrlich in den Seelenzujtand dieſes 
2* 
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MWeibes zu verjegen, das zum Jakobsbrunnen 
pilgert, um einen Krug frischen Waſſers zu 
ichöpfen, und in Begeifterung und Verzüdung 
zurüdfehrt, um dem Bolfe zu verfünden, daß 
e3 den Heiland getroffen habe. Denten Sie 
ſich Liane de Pougy“ (eine auch literariſch 
hervorgetretene Halbweltſchönheit), „die nach 
dem Bois de Boulogne hinausſpaziert, dem 
Erlöſer begegnet und ſpornſtracks nach Paris 
umkehrt, mit dem plötzlichen irren Wunſch 
im Herzen, ihre Landsleute zu belehren und 
den fie bejeligenden Glauben den anderen mit— 
zuteilen. Und es gelingt ihr durch die bloße 
Kraft ihrer Überzeugung, durch den glühenden 
Willen ihrer gläubigen Seele, reich und arm, 
groß und Hein zu begeiftern und die ganze 
Stadt zur Nachfolge Chrijti mitzureißen.“ 

So bildet die Befehrung der jchönen Sün— 
derin den Mittelpunkt der Handlung. Und 
je ſchwächer diefe Belehrung motiviert it, 
dejto mehr ſucht der Dichter durch äſthetiſche 
Reize zu ihr zu verführen. Ein ſinnenſchwü— 
ler „Katholizismus des Gefühle“ durchweht 
da8 ganze Stüf und gipfelt in dem bien= 
denden Dialog am Jakobsbrunnen, der ſchließ— 
lih in hochtönenden Igriichen Akkorden aus— 
klingt, und in der Belchrungsrede der Sa— 
mariterin an das halsjtarrige Voll. Die 
wuchtige Schlichtheit der Bibeljprache geht 
in dieſem Flutſchwall fchillernder Rhetorik 
freilich gänzlidy unter. Schon verstechniſch 
jah fich der Dichter oft genötigt, zur Füllung 
jeiner Alerandriner die Lapidarjäße der Bibel 
zu breiten Reden zu verwäſſern. 

Und wie die Forn, jo auch der Anhalt. 
Wie fern fteht diefer jalbungsvolle Wander: 
prediger, der die Lajter der Welt mit mil: 
dem Lächeln vergibt und der Schönheit des 
Weibes feingedrechjelte Komplimente entgegen- 
bringt, jenem zürmenden Meſſias, Der jeder 
Stadt, die feine Sendboten übel aufnimmt, 
androht, e8 würde Sodom und Gomorra am 
Jüngſten Tage alimpflicher ergehen denn ihr! 
Dieſer Chriſtus ift ein ſchöngelockter franzöſi— 
ſcher Abbe, jo wie Renan ihn auffaßt, und 
jeine glänzenden Tiraden ſchweben an uns 
vorüber wie ſchöne ſchillernde Seifenblajen, 
ohne eine ernjte religiöie Erhebung zu hin— 
terlafjen. 

Auch den Nünjtler hatte mehr die Schön: 
beit als der jittliche Gehalt des Ehriftentums 
gelockt, und jo wandte er jich noch vor Be— 
endigung der „Samaritaine“ ohne Gewiſſens— 
pein einem weltlichen Stoffe zu und fchrieb, 


ww 


nachdem ev für Sarah Bernhardt die „Sa- 
maritaine“ gejchaffen hatte, für Coquelin ein 
Drama über den cartefianischen Freidenker 
Cyrano von Bergerac, einen jener „Liber= 
tins“ im doppelten Sinne des Wortes, bie 
den Sitten wie den Unſitten ihrer Zeit fühn 
ins Geficht ſchlugen, Vorläufer des moder: 
nen Individualismus, die das Sittengeſetz 
in Der eigenen Bruſt juchten und jedem „Du 
ſollſt“ ihr „Sch will“ entgegenftellten. Co 
ariff auch Cyrano kühn Aberglauben, Into— 
leranz, Hexen- und Zauberwahn an, und 
durch ſeine Römertragödie „Agrippina“ zog 
er ſich ſogar eine Klage wegen Gottesläſte— 
rung zu. Die Pfaffen fühlten unter der an— 
tiken Einkleidung den Angriff auf jeden 
Götterglauben ſehr fein heraus, ſo wenn 
Sejan, der ehrgeizige Günſtling des Tibe— 
rius, dem nichts heilig iſt als ſeine Herrſch— 
ſucht, folgende Probe ſeines philoſophiſchen 
Atheismus ablegt: 


Terenz: O ſcheu den Donnerkeil vom Him— 
melszelt! 
Sejan: Der nie im Winter auf die Erde fällt! 


‚gehn Monde kann ich ja der Götter lachen 


Und meinen Frieden dann mit ibmen machen. 
Terenz: Sie werden hindern, was du führit 
im Schilde. 
Sejan: Ein bißchen Weihrauch jtimmt fie wie- 
der milde. 

Terenz: ®er fie nicht fcheut, jcheut nichts! 
Sejan: Bon Furcht erzeugt, 
Ein Nichts, vor dem — warum, weiß feiner — 

man ſich beugt, 
Bom Blut der Opfer lebend, die wir fchlachten - 
Wir find’s, die fie, nicht fie, die Menſchen machten. 
D luft'ge Stüge größten Staatsgewihts — 
Gemach, Terenz, wer fie nur fcheut, ſcheut nichts! 


Derartige Ketzereien hat Roſtand freilich in 
jeinem Charafterbild verwiſcht, andere Züge 
dagegen künſtlich herausgearbeitet, indem er 
ſeinen Cyrano zum Don Quijote der Liebe 
machte und auf dem Wege zur Erhörung 
über ſeine lange Naſe ſtolpern ließ. Schon 
in ſeiner Schulzeit hatte er ſich in die 
Schriften und die Perſönlichkeit jenes ſtreit— 
luſtigen Gascogners vertieft, und nun nahm 
er auf Coquelins Anregung die alten Hefte 
wieder vor und vollendete ſein Meiſterwerk 
noch vor der „Samaritaine“. Es wurde in 
den letsten Tagen des Jahres 1899 an der 
Borte St. Martin zum eritenmal aufgeführt 
und biieb anderthalb Jahre ohne Unterbre- 
chung auf dem Wepertvire. An Nojtands 
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Corano de Bergerac. 


Bruſt heftete ic) das Kreuz der Ehrenlegion, 
während das Drama feinen an der Seine 
begonnenen Siegeslauf dur aller Herren 
Länder fortiegte und in alle Hulturiprachen 
überjegt wurde.” 

So erfüllt „Cyrano de Bergerac“ die 
doppelte Anforderung jedes wirklich großen 
Nunjtwerts: es wächſt über die Sprachgrenzen 


* Ins Deutiche meijterhaft übertragen durch 
Ludwig Fulda (Stuttgart, Cotta). 
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(Nach dem Stich von Desroders [1661 bis — 
aus dem Königl. Kupferſtichkabinett in Berlin.) 


einer Nation hinaus und wurzelt doch als 
echtes Stüd Heimatkunft feit im franzöfischen 
Boden und in der franzöfiichen Volksſeele. 
Will doch der Franzoje immer nod) den Salon 
auf der Bühne jehen und hängt zäh an der 
romantischen Figur des geijtreichen, händel- 
Jüchtigen, tapferen Ritters mit der unglück— 
lichen Liebe, die erſt im Tode belohnt wird, 
einer Figur, die wie aus den drei Musfe- 
tieren des alten Dumas zujammengeießt ers 
icheint. Roſtand hatte fie uns ſchon einmal 
2* 
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auf einem allzu fernen Zeitgrund gezeigt; erit 
jet, wo er fie auf Pariſer Boden in das 
„große Jahrhundert“ verſetzte, jollte fie ihre 
ganze lebendige Macht über die Gemüter 
offenbaren. 

Die beiden Stiche von Zacharias Heince,” 
die Eyrano darjtellen, zeigen uns jeine rö— 
miſch drapierte Büfte und ein von leicht: 
gelockten Haaren umwalltes ovales Gejicht 
mit träumerisch aufgejchlagenen oder finnend 
niedergejchlagenen Augen, einer mächtigen 
Adlernaje mit langem Rüden und einen ziem= 
lic großen Mund, über dem jich das feinjte 
Schnurrbärthen wie ein Schminfejtridy hin— 
zieht. Erſt Nojtand hat diefe Naje im Hohl- 
jpiegel jeiner ironischen Phantafie zu dem 
Ungetüm gemacht, das die tlippe zum Liebes- 
glüc jeines Helden wird; jein Freund und 
Teitamentsvollitreder Lebret weiß nur von 
feiner jcheuen Zurüdhaltung gegen das jchöne 
Gejchleht zu melden. Immerhin bat Ro— 
jtand Cyranos nachgelaſſene Liebesbriefe jehr 
geichict benußt, die in Wahrheit wohl größ- 
tenteils pointierte Stilübungen im Beitge- 
ſchmack waren und ji nur an erdichtete Ge— 
liebte richteten. „La personne qui me parla 
de vous,“ heißt es in einem, „fit de vos 
charmes un tableau si achev& que je ne 
pus m’imaginer qu’il vous peignoit mais 
qu’il vous produisoit. (a &te sur sa cau— 
tion que j’ai capitul& de me rendre; ma 
lettre en est l’otage.“ Es ijt das Motiv 
der „Princesse lointaine“ nod einmal. Nur 
daß Eyrano nicht im fremden Yande für jeine 
Liebe ftarb; dafür aber drohte er deſto häu- 
figer mit feinen Tode, um Erhörung zu fin- 
den. „Je vous proteste,“ heißt es in einem 
Briefe, „si je ne vous vois bientöt que la 
bile et l’amour me vont rötir d’une si belle 
sorte que je laisserai aux vers du cimetiere 
l’espörance d’un maigre dejenner.“ Ein 
andermal zeigt ev gar jeinen Tod an und 
erbittet Briefe nad) dem Kirchhof, wo Nach— 
riht von ihm zu finden wäre. ber jein 
Spiel mit dem Tode ijt ebenſowenig ernſt zu 
nehmen wie das mit dem Feuer. Er nennt 
ji) einen Salamander und wagt nicht auf die 
Straße zu achen, „embrase comme je suis ...“ 

Aber neben diefen Stilblüten der Unnatur 
finden fich auch derbe Naturwahrheiten, und 


*Außerdem find noch zwei andere, einer ohne 
Autornamen, der andere von Desrochers (j. S. 19), 
befannt. 
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durch die barocke Rhetorik bricht das un- 
mittelbare Gefühl oft mit elementarer Gewalt 
bindurd, jo in Cyranos Mondreiſe, deren 
fühner Phantafieflug mit ſcharfer Gejellichafts- 
fatire wetteifert.” Und fein verjteht Roſtand 
diejes Schwanfen feines Helden zu moti— 
vieren: „Dem Kerzen“, jagt er, 


„Bind' ih aus Scham den Geift ald Masfe vor 
Und muß mic, wo ich Sterne möchte pflüden, 
Aus Furt vor Spott nach Redeblümchen büden ...” 


Und dann jendet er doch in jener herrlichen 
Balkonſzene jeiner Geliebten all die Leiden- 
ſchaft atmenden Liebesworte hinauf, die ihn 
„mit bunter Wildheit überfallen“. Schade 
nur, daß diefe liebeglühende Szene durd) ihre 
Situationsfomit und ihre Duiproquos wie 
eine Perſiflage auf die unſterbliche Balfon- 
jjene in „Romeo und Julia“ anmutet! Auch 
die Pſychologie von Cyranos Entjagung jteht 
nicht auf feiteren Füßen als die der Be- 
fehrung der Samariterin, die man im Rah— 
men einer Legende nod) hinnimmt. Bühnen- 
techniſch betrachtet it diefes Werben eines 
Liebhabers für feinen Rivalen freilich ein 
Nonplusultra von Virtuoſität, dem ſich Cy— 
ranos bald darauf erfolgender „Fall aus dem 
Monde“ nicht unebenbürtig anſchließt. Auch 
für dieſe tour de force hat Nojtand mit viel 
Takt und Theaterjinn aus der jchon erwähnten 
„Mondreiſe“ gejchöpft — der Neit des Altes 
ift freilich leider Intrigenſpiel im Operetten— 
jtil, dem der lahme vierte Akt mit feiner 
melodramatijchen Rührizene, jeiner auf Schrau= 
ben geitellten Handlung und feinen wohlfeilen 
Theatercoups nachhinkt, und vollends der 
fünfte Akt, der in Stimmung zerflieht, läßt 
uns jchmerzlich bedauern, daß aus der meijter- 


* Für das weitere Quellenjtudium, auf das 
einzugehen mir bier der Raum verbietet, ſiehe 
„Cyrano amoureux“ von Emile Magne, „Cy- 
rano de Bergerac* von Pierre Brun, Erich 
Schmidts lebensvolle Studie in den „Charakte— 
riftifen“, 2. Reihe, Berlin 1901 (Weidmann), und 
„Eyrano de Bergerac, jein Leben und feine Werke“ 
von Dr. Heinrich Dübi (Bern, H. Francke, 1906) 
worin u. a. nadhgewiejen, daß Cyrano in Paris, 
nicht etwa in Bergerac, geboren und, zulept in den 
Dienten eines Herzogs von Arpajon, im Septem— 
ber 1655 geftorben ijt. Ob er auf feinem Sterbe- 
bett noch zu Gott befehrt worden, und ob er über- 
haupt ein entichiebener Freigeiſt und grundfäßlicher 
Wüftling gewejen, muß nad Dübi aus Mangel 
an ficheren Nachrichten dahingeftellt bleiben. 
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haften Erpofition, wie die zwei erjten Afte 
fie bringen, feine geichlojienere Handlung 
herausgeiponnen ift. Für jich betrachtet, ijt 
allerdings aud dieſer Schlußaft virtuos ge— 
ichrieben. Die Symbolif des Herbitabends 
mit dem fallenden Laube, das ji) noch im 
fetten anmutsvollen Fluge jonnt, die bittere 
Wahrheit hinter Cyranos Komödienſpiel mit 
dem unaufichiebbaren Beſuch, der ihn aufs 
achalten habe, das Gejtändnig, das im Aus— 
wendigjagen jeines Abjchiedsbriefes bei ſin— 
fonder Nadıt lient, der Moment, wo er, den 
Hut abreißend, jeine Wochenchronif mit den 
Worten jcließt: 


Und beute, Samstag in der Abenditunde, 
Starb Herr von Bergerac durch Meuchelmord — 


das alles find ergreifende lyriſche Einzelbilder. 

Auch in Rojtands lektem Drama „L'Ai- 
glon“, das die Tragödie des Herzogs von 
Keichitadt, des Sohnes des großen Napo- 
leon, behandelt, fehlt jede Intrige. „Diejelbe 
Idee“, ſagte der Dichter zu einem Inter— 
viewer, „tehrt immer wieder, nur jedesmal 
in verjchiedener Gejtalt und allmählich ge— 
jteigert, jo daß das Änterejje von den ru— 
higen Anfangsbildern bis zu dem, wie ich 
glaube, padenden Epilog allmählich wächſt. 
Auch habe ich zur Steigerung des Intereſſes 
und um dem Vorwurf zu entgehen, ich hätte 
nicht3 als einen Hamlet in weißer Uniform 
auf die Bühne gebracht, das Pittoresfe und 
jelbit das Komiſche ſtark entwidelt. Ad) 
wollte vor allem ein lebensvolles, bewegtes 
Stüd jchreiben, welches das Publitum durd) 
jeine Leidenſchaftlichkeit hinreißt.“ Jene immer 
wiederfehrende dee, von der Roftand jpridht, 
bildet in der Tat das magere Gerüjt der 
Handlung. Sie beiteht darin, daß der junge 
Herzog zwiſchen Ehrgeiz und Entſagung 
ſchwankt, ganz wie Hamlet zwilchen Rache 
und Tatlojigfeit zaudert. Er wird am Wie: 
ner Hofe wie ein Öefangener überwacht und 
ausfpioniert, unterdrüdt und durch Metter— 
nic) jedes Gelbjtvertrauend beraubt; man 
fälſcht ihm — in einer ergößlichen Geſchichts— 
jtunde — Die Hiltorie, hält alle napoleoni= 
ihen Erinnerungen nad Sräften von ihm 
fern; dazu iſt er ſchwindſüchtig und von ſei— 
ten feiner Mutter Marie Luife mit ſpa— 
niihem Hochmut und deuticher Melancholie 
erblidy belajtet. So weilt er im erjten Akt 
das Anerbieten, zu fliehen und den Thron 
jeines Vaters zu bejteigen, zurüd, weil er 
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ji) jelbjt ebenfowenig traut wie der ganzen 
jungen Generation in Franfreich, deren Na— 
poleonismus ihm nur eine Modeiache dünkt. 
Ein Jahr fpäter, im ziveiten Akt, jehen wir 
dies doppelte Mißtrauen behoben. Der alte 
Gardiſt Flambeau, der mit dem Herzen Bo— 
napartiit geblieben ift, weiß feinen Ehrgeiz 
zu entflammen; er ijt entichlofjen, dem Rufe 
Frankreichs zu folgen, aber vorher will er 
nod in Güte verfuchen, feinen guten alten 
Großvater, den Kaiſer Franz, zur Anerlen— 
nung jeiner Rechte zu bewegen. Dritter 
Alt: an einem großen Audienztage erjcheint 
als leßter ein Bauer in großem Mantel und 
verlangt in feiner Bittichrift, ihm jein Land 
zurüdzugeben, das man ihm widerrechtlich 
genommen habe. Der gute alte Landes— 
vater, der alle Bittiteller gnädig beichieden 
bat, ordnet die Zurücgabe des Landes an. 
Da wirft der Bittjteller feinen Mantel ab 
und erjcheint in der weißen Uniform eines 
öfterreichiichen Küraſſieroberſten. „Ach bin 
der Herzog von Reichſtadt!“ ruft er, „und 
mein Land it Frankreich!“ In diefem Ope— 
rettenjtil geht es weiter. Der junge Herzog 
wird einjchmeichelnd wie ein Mädchen, ſetzt 
fid) dem alten Großvater aufs Knie, jtreis 
elt ihm das Kinn, und dieſer jagt jchließ- 
lich Ja und Amen — als plötzlich Metter- 
nic dazwijchentritt und dieſer Gefühlspolitif 
ein verjtandesfaltes Ende bereitet. Metter— 
nichs Forderungen empören den „jungen 
Aar“, der nicht nur ihm, ſondern auch dem 
alten Großvater Worte des Haſſes entgegen= 
jchleudert; aber des Abends jpät wird er von 
Metternich Ichließlich doc; wieder entmutigt, 
indem diejer ihm vor dem Spiegel beweiit, 
daß er weder Gejtalt mod; Charakter von 
Napoleon geerbt habe. Am vierten Akt er- 
ſcheint er rejigniert auf dem Mastenball, 
rejigniert und entichlojjen, feinen Tatendrang 
in Liebeleien zu ertöten — ald er Marie 
Luiſe, feine Mutter, mit ihrem Hofmarſchall 
ertappt und diefer Anblid in ihm eine „for= 
fiihe Wallung“ auslöjt. Nun entichließt er 
ſich ebenfofchnell wieder zur Flucht, die auf 
dem Ball haſtig eingefädelt wird. Am fünfs 
ten Mt Schließlich trifft ev mit den Ver— 
ſchworenen auf dem Sclachtfelde von Wa- 
gram zufammen, aber die jchlecht vorbereitete 
Flucht, endlich fein Zaudern um einer Lieb— 
ichaft willen, als er jchon den Fuß im Steig- 
bügel hat, liefern die ganze Gejellichaft den 
Häſchern aus, und der alte treue Flambeau 
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gibt jich den Todesjtoß. Sein Röcheln er- 
werft in der erhigten Phantafie des jchwind- 
füchtigen Jünglings eine Viſion der Schladht 
von Wagram, in der der forjiiche Mar den 
öjterreichiichen Doppeladler zerzauſt hat, und 
Noftand projiziert diefe Bifion überaus fühn 
in die nächtliche Ebene: wie Zedlik in feiner 
„Nächtlichen Heerſchau“ oder Kaulbach in 
ſeiner „Hunnenſchlacht“ läßt er die Geiſter 
der Gefallenen noch einmal miteinander kämp— 
fen, und die Geiſterſchlacht klingt in ein 
„Vive l’Empereur!“ aus. Es iſt die ein— 
zige Szene, in der Nojtand über das pa- 
triotiſche Rühr- und Spektakelſtück hinaus 
wächſt, in der ſich der echte Dichter verrät, 
der ein großes Symbol aus dem Nichts her— 
vorzaubert. Der Schlußakt, der den Tod 
des gebrochenen Jünglings bringt, ſinkt wie— 
der zum Melodrama herab. 

Erjtaunlich bleibt ja freilich die Kunſt— 
jertigfeit, mit der Nojtand die Schattengejtalt 
des hiſtoriſchen Herzogs von Neichitadt zu 
flüdhtigem Sceinleben galvanijiert hat, und 
da3 Gewirr von Nebenfiguren und Effekten, 
mit dem er die magere Handlung interejjanter 
zu gejtalten verjucht hat. Die oberflächliche, 
gefallfüchtige Marie Luife, die eben den Tod 
ihres zweiten Gatten, des Generals Neips 
perg, beweint, der gute alte Kaiſer Franz 
mit jeiner Herbarieniammlung, der Intrigant 
Metternih, Geng, die Tänzerin Fanny Elß— 
fer — jie alle hat Roſtand mit leichter Ka— 
rikatur der Gejchichte auf die Szene gebracht 
und ihnen eine Neihe frei erfundener Ver- 
ſchwörertypen beigejellt, wie den Schneider- 
jüngling, dem der Bonapartismus Gejchäft 
und Modeſache ijt, und den alten Grenadier 
Flambeau, der jein Herzblut für ihn läht. 
Aber wenn jelbit das Gebaren der Fanny 
Elßler ſeltſam iſt — fie gibt dem Herzog 
Geſchichtsſtunden über feinen Vater, während 
Metternich gerade dieſe Liebelei begünstigt 
bat, um ihn von allen Träumen des Ehr— 
geizes zu Furieren —, oder wenn Metters 
nich des Nachts mutterjeelenallein wie ein 
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Sclafwandler im Schloß herumjpaziert, jo 
feiltet der Dichter ſich vollends Unmöglich— 
feiten, wenn er den alten Flambeau, einen 
Unteroffizier gewordenen Cyrano, übrigens 
die einzige, ung menjchlicy näherjtehende Ge- 
jtalt, in der weißen Uniform der alten Garde, 
die er unter jeinem Bürgerkleid trägt, vor 
dem Schlafgemach des Kaiſerſohns allnächt- 
ih auf Wade ziehen läßt. Seinen Gipfel- 
punft erreicht dieſer Schwantjtil in der Mas- 
ferade der Verichwörer auf jenem Masten- 
ball — aljo doppeltes Verſteckſpiel —; und 
niemand würde ein joldes Drama literas 
riſch ernit nehmen, niemals hätte es diejen 
Niejenerfolg gehabt, wenn nicht dahinter die 
fuggeitive Macht der napoleonijchen Legende 
ftünde, deren Glanz um die politische Wende 
des Dreyfusprozejjes von neuem aufflanımte. 
Jedes Wort, jeder Bühnenvorgang iſt nur 
eine Taſte zum Anjchlagen bonapartijtiicher 
Gefühle — und darüber mag freilid) das 
„Bolt“, wie der Dichter jelbjt rühmt, nicht 
gemerkt haben, daß dies Stüd allen An— 
forderungen eines Bühnenfunjtwerfes hohn— 
ſpricht. Es iſt die Wirkung um jeden Preis, 
das „Nomödiantentum“, was hier über die 
Piteratur, über die Kunſt triumphiert. Es 
it der Theaterinjtinkt, den Roſtand auf den 
Thron jeiner Hunjttheorien erhoben hat, und 
tragikomiſch iſt es, daß ihm für dieſes Stüd, 
das der Kunſt fait nichts gibt, die Pforten 
der Akademie ſich öffneten, die einem Mo— 
liere und Balzac, einem Stendhal und Zola 
verichlojien blieben! 

Hoffen wir, daß Nojtand, deijen neuejtes, 
von Goethes „Neinefe Fuchs“ angeregtes 


‚Bühnenjtüd („Chanteclair“) einen Dialog der 


Tiere darjtellt, jene fünjtleriihe Schlappe 
in jeinen fünftigen Werfen wieder auswetzen 
wird, und wünjchen wir, daß ihm jeine 
müheloje Versproduftion, die im „Aiglon“ 
wahre rhetorische Orgien feiert, nicht auch 
noc zum Verderben ausſchlagen möge, wie 
jeine gewaltigen Erfolge und jein unver— 
änderliches Glück von Jugend auf. 
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Die Bildergalerie des Fürjten Czartoryski in Krakau 


Don Dr. Emil Schaeffer 


8 in der Kirche von Santa Maria 
dell’ Anima zu Rom dem Papit 
Hadrian VI. das Grabmonument 
errichtet wurde, ließ Kardinal 
GEndevort darauf die Worte jeßen: 
„Wieviel hängt davon ab, in 
weiche Zeit aud) des beiten Mans 
ned Tugend fällt.“ Die Überjegung diejer 
Wahrheit ins Nunfthiitorifche würde etwa 
lauten: Wieviel hängt davon ab, welche Ga- 
ferie jelbit die beiten Bilder verwahrt. Ein 
Gemälde der Uffizien, mag es auch nur 





zweiten Ranges jein, gelangt zur Anfichts- 
fartenberühmtbeit, während Meifterwerte, die 
ein dunkles Schickſal in Provinzgalerien oder 
Privatjammlungen verjchlug, vergejjen ein 
ruhmlojes Dajein führen. Dies iſt — um 
den Yieblingsübergang des alten Vaſari zu 
gebrauchen — auch mit jenen Bildern der 
Fall, die Fürjt Czartorysti in einem Mujeum 
vereinigt hat, das ungemein geichidt in die 
alte Stadtmauer Krakaus eingebaut wurde. 
Einjtens war jener rieſige Feltungswall ein 
Einnbild der Macht von Polens füniglicher 
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Refidenz, heute wirb in den paar Trümmern, 
die fremde Eroberer ftehen ließen, alles pietät- 
voll bewahrt, was noch erinnert an die tote 
Herrlichkeit: zerfchliffene Fahnen mit verblaß- 
ten Bändern, fein zilelierte Rüſtungen und 
roſtige Streitfolben, die Porzellanfigürchen des 
Rokoko und golditarrende Gewänder polnis 
iher Magnaten, Teppiche und Zerrafotten 
und endlich eine Anzahl fait durchweg inter- 
efianter Bilder, von denen drei jogar jeder 
Tribuna und der salle carr&e des Loupre 
zur höchiten Zierde gereichen würden. 

Da iſt zunächſt ein Jünglingsporträt, das 
— in Privatfammlungen ein feltener Fall — 
den erlauchten Namen Raffael zu Recht führt. 
Mie jo mandes Bildnis, jollte auch diejes 
zwar aus feinem Werfe geſtrichen und dem 
Sebajtiano del Piombo zugeſprochen werden, 
jogar an den älteren Palma hat man wegen 
der venezianischen Art dieſes Porträts als 
Autor gedacht. Aber die Fältelung der weis 
Ben Armel, das zarte, jo ganz unvenezianiſche 
Blau des Himmels, die dünnen Farbentöne 
der hellen Yandichaft, in der ji das Auge 
weithin verliert — all dies ijt jo raffaelesk 
wie nur möglich. Venezianiſche Anregungen 
find freilic; leicht erfennbar. Man weiß, wie 
mächtig Sebaſtiano del Piombo durd) das 
leuchtend Giorgionehafte jeiner Farbe, durd) 
feine großzügige deforative Art und endlich 
durch fein brillantes Wiedergeben alles Stoff: 
lichen auf Raffael in Rom gewirkt hat. Schien 
er vordem in Umbrien und Florenz, um ein 
italieniſches Wortjpiel anzuwenden, nur ein 
dipintore, jeßte er im Sinne von Bemalen 
Lolalfarbe neben Lofalfarbe, abhängig von 
jeinem Modell, dem er ji in Findlichem 
Reſpekt vor der Natur unterordnete, To er: 
wädjt er nunmehr unter Sebaftianos Einfluß 
zum pittore, zum Maler, der fein Abbild 
mehr von dem und jenem, jondern ein Bild 
Ichaffen will. So unabſichtlich und jelbit- 
verjtändlich alles in diefem Fünglingsporträt 
ſcheinen mag, jo ijt troßdem nichts darin 
gleichgültig und belanglos, das eine bedingt 
das andere, und alles einzelne wird durch 
die Nüdjicht auf das Ganze bejtimmt. Die 
graubraune Wand und die zarten Töne der 
Landichaft hinter dem ganz venezianijchen 
Fenſterausſchnitt bilden eine ebenfo vornehme 
twie diskrete Folie für die kräftigen Farben 
des Vordergrundes. Hier Scheint im einzels 
nen alles auf maleriſche Gegenſätze abgeſehen, 
deren Geſamtergebnis aber ijt eine unjagbar 
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noble Fyarbenharmonie. Die Ürmel, deren 
blinfendes Weib die jchiwarzen Bänder au 
den Handgelenken gleichſam unterjtreichen, 
jtehen in ihrer leuchtenden Helligfeit im mwohl- 
erjonnenen Kontraſt zur rechten Bildhälfte, 
zum ſchwarzen Samtbarett, unter dem jeidig 
glipernde Locken auf dem braunen Pelz: 
umbang niederfließen. Der zarte Fleiſchton 
jener zwei Finger, die fofett den pracht— 
vollen Umbang halten, ſteht vermittelnd zwi— 
chen den beiden feindlichen Farben und bringt 
überdies in das Weiß der Ärmel, das troß 
den Schatten in den Falten gar zu tot ge= 
deucht hätte, eine belebende Cäſur. Die 
ſchwarze Kappe ijt verwegen zurüdgeichoben, 
und zur zadigen Unruhe ihrer dunklen Sil- 
houette tontrajtiert auf3 entzüdendjte der 
blanfe Frieden diefer herrlic; gewölbten Stirn. 
Aus dem hellen Braun der Haare, dem dunk— 
leren des Pelzwerkes und dem goldigen der 
Schärpe, deren großzügiger Faltenfluß den 
Auge it, was Muſik dem Ohr — aus die- 
jen drei einander fajt gleichen Farben, zu 
denen nod) das rotbraune Mujter der grü- 
nen ZTiichdede kommt, bat Naffael kompo— 
niert, was man heute eine „Harmonie in 
Braun“ nennt, eine Vorſtudie gleichjam zur 
jonoren Feierlichkeit jener „Darmonie in Rot“, 
wie fie aus dem Porträt Leos X. im Palazzo 
Pitti erflingt. Raffael hat dies Bildnis un- 
gemein jorglam durchgeführt, und es läßt 
ji begreifen, warum. Stand ihm ein jo 
herrliches Modell — wir begegnen ihm auch 
im Fresko der „Schule von Athen“ — doch 
jelbjt im Nom der Renaiſſance nicht alle 
Tage zu Gebote. Die frauenhaft feinen und 
dod) wieder Eraftvoll männlichen Züge dieſes 
Angefichts, deſſen Hauptzug eine vergeiftigte 
Sinnlichkeit jcheint, jene edelgeformten, ſpitz 
zulaufenden Finger, die ebenſo geeignet dün— 
fen, da8 Schwert zu führen wie über die 
Batina antifer Bronzen prüfend hinzuſtrei— 
chen, beweilen deutlich genug, daß dieſer 
Ephebe der „nobiltä di sangue“ zugehörte. 
Seinen Namen freilich hat die Zeit uns ver— 
geilen lajien. Hypotheſen find von Gelehrten 
aufgeitellt und von anderen Gelehrten wieder 
verrvorfen worden. Wir willen feinen Namen 
nicht, und gerade das Geheimnisvolle, das 
um dieſen herrlichen Jüngling webt, leiht 
feinem Bildnis für uns Spätgeborene den 
jeltiam melancholiſchen Zauber. 

Auch dem ftolzen „Lionardo da Vinci“, 
der auf einem Gartellino unter dem zweiten 
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Lionardo da Dinci: Sogenanntes Bildnis der Cecilia Gallerani. 





Hauptbilde der Galerie, dem Porträt einer 
„Dame mit einem. Wieſel“, prangt, haben 
übervorſichtige Kritiker ein Fragezeichen hin- 
zugefügt. Gewiß, dreiviertel des Gemäldes 
weijen nicht mehr Lionardos Hand. Der 
Schwarze Hintergrund des Bildes gehört einer 
jpäteren Zeit, ein plumper Nejtaurator hat 
die Konturen der Gejtalt aller „morbidezza“ 
beraubt, hat jie um jenen Glanz gebradıt, 
der Lionardos Geſchöpfe wie ein zarter Sil— 


berjchleier umbüllt; das ſchwarze Häubchen, 
die Bänder unterm Sinn, ein Teil des Ge— 
wandes, die ſchwarze Nette mit den runden 
Steinen, der Umriß der rechten Hand — alles 
it erbarmungslos übermalt worden. Eppur 
si muove! Und doc) ein Gemälde, das man 
nur einmal gejehen haben muß, um es nie 
mehr zu vergeſſen, ein Bildnis, in dem Geis 
jtiges und Körperliches zu jener Anmut fich 
vereinen, für Die wir eben nur das Wort 
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„lionardesk“ haben. Diefe Augen find in 
Wahrheit — nad) Yionardos Forderung an 
den Maler — ein „Fenſter der Seele”; voll 
zitternden Lebens jcheint diefer Mund mit 
jeinen Grübchen in den Winfeln; modelliert 
wird durch rein malerische Mittel, durch das 
zauberhafte Spiel von Licht und Schatten, 
und vergleicht man endlich dieje blafje, ner— 
vöje Hand mit einigen Handſtudien Lionar- 
d08 in Windjor, erinnert man jid) vor dem 
unglaublic) beobachteten Kopf diejes Wiejels 
an die jchlecht gezeichneten Tiere anderer ita= 
lienifcher Duattrocentiiten, jo ſchwindet aud) 
der leifejte Zweifel an Lionardos Autorjchaft, 
und man erfennt die Brüde, die von diejem 
Porträt zum herrlichiten aller florentinijchen 
Frauenbildniſſe, zur Mona Yija, führt. 


Scaeffer: 
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Im Jahre 1483 jchuf Yionardo am mai- 
ländiſchen Hofe ein Porträt der Maitreſſe 
Lodovico Moros, der ebenjo jchünen wie 
geijtvollen Cecilia Gallerani. Im Damen 
bildnis der Krafauer Galerie glaubte man, 
wohl mit Recht, jenes Porträt Cecilias wie: 
derzuerfennen, das ſchon zu Lebzeiten Lio- 
nardos fid) großer Berühmtheit erfreute. Der 
Florentiner Bernardo Bellinciont hat es bald 
nad) jeinen Gntjtehen in einem allerdings 
jehr faden Sonett gefeiert, und die kunſtver— 
jtändigjte Frau Itatiens, Iſabelle d'Eſte, bat 
Cecilia Gallerani, ſie möchte ihr das Bildnis 
überſenden, damit fie es mit Werfen Gio— 
vanni Bellinis vergleichen fünne. Cecilia 
willfahrte diefem Wunſch, und noch iſt der 
Geleitbrief erhalten, den fie ihrem Porträt 
auf die Reiſe mitgab: das 
Gemälde ähnele ihr nicht mehr 
— heißt e8 darin —, denn 
es jei vor vielen Jahren ent- 
ftanden, und niemand, der fie 
neben dem Bilde jähe, würde 
vermuten, es jtelle jie dar. 
„Aber glaube Eure Herrlid)- 
feit nicht, daS gehe aus einem 
Fehler des Malers hervor; 
denn in Wahrheit, ich glaube, 
es gibt feinen, der ihm gleid)- 
fommt ...“ 

Es wäre unbillig, die ande- 
ren florentinijchen Bilder der 
Czartorysfigalerie am Wert 
eines Mannes zu mejien, dem 
„feiner gleihlam“, aber jelbjt 
ohne an Lionardo zu denfen, 
wird der Slunjtfreund vor 
ihnen Dantes Rat gern befol- 
gen: „zuarda e passa“, blid 
bin und geh vorüber! Der 
Hiſtoriler freilid wird aud) 
unter diefen Schulerzeugnifien 
zweiten und dritten Ranges 
mancherlei finden, was ein- 
gehender Betrachtung lohnt. 
Da iſt 3. B. ein vorzüglid) 
erhaltenes Cafjone, eine jener 
bemalten Truben, in denen 
die ?rlorentiner Gentildonne 
ihre Ausjtattung zu bergen 
pflegten, und die erſten Mei— 
jter der Arnojtadt dünkten jich 
nicht zu vornehm, Wäſche— 
behälter in Kunſtwerke zu ver— 
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wandeln. Die Stoffe diejer 
Gafjonemalereien entlieh man 
italienischen Novellen oder lies 
ber noch franzöſiſch-burgun— 
diſchen Ritterromanen. Aus 
einem ſolchen werden wohl auch 
die drei Kapitel jener Aven— 
tiure ſtammen, die wir hier 
dargeſtellt ſchauen. Im erſten 
ſpeiſt der edle Herr mit gräm— 
lich dreinſehenden Tiſchgenoſ— 
ſen, das zweite führt ins Ge— 
tümmel des Lagers, wo es 
dem Helden des Romans an— 
ſcheinend ſchlimm ergeht; das 
letzte aber bringt die erfreuliche 
Löſung: auf weißem Zelter 
zieht er frohgemut durchs Tor 
eines Palaſtes, ſpringt ab, um 
gebeugten Rückens der Köni— 
gin ſeines Herzens zu huldi— 
gen, die gnädig ihm die weiße 
Hand zum Kuſſe reicht. Dem 
Gelehrten, der dieſe Vorgänge 
deuten will, ſei auch das Teil— 
ſtück jenes anderen — etwas 
älteren — Truhengemäldes zum 
Enträtjeln empfohlen, auf dem 
fich von mattgoldenem Grunde 
vier Menſchen abheben, die zwiſchen den 
Bäumen eines Liebesgartens umberwandeln. 
Das Kraftvoll-Animaliſche dieſer Geitalten, 
ihr Reichtum an phyſiſchem Yeben macht jie 
zu Verwandten der Menjchen Baolo Uccellos, 
und feiner Schule, die und nur wenig Werte 
hinterließ, fünnen wir dies Caſſoneſtück uns 
bedenklich zumeiien. 

Der nämliche Wert als Seltenheit fommt 
troß jeiner geringen Qualität einem Bildchen 
aus Benozzo Gozzolis Schule zu, das den 
jungen Tobias zeigt, wie er mit dem Engel 
dahinjchreitet durchs fremde, einjame Land. 
Die jungen Slaufmannsjöhne. von Florenz 
mußten große Neifen unternehmen. Mit 
dreizehn Jahren jhon zogen jie ins Kontor 
nad) Brügge oder Lyon, nad) Spanien oder 
gar bis Stonjtantinopel. Das war in jenen 
Tagen nicht immer gefahrlos, darum emp= 
fahl man ſich durch ein Botivbild, einen 
„Zobiucciolo*, gern dem Schuße des Erz— 
engels Raphael. Soldyer Gemälde entjtanden 
damals viele in Florenz, aber nur zivei Hä- 
ren durch lateinijche Gebete den Heiligen über 
feinen Beruf als Schubpatron auf. Das 
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eine hängt in der Safriitei von St. Maria 
delle Grazie zu San Giovanni Valdarno, 
das zweite wurde aus Tosfana hierher nad) 
Galizien verichlagen. Die anderen Floren— 
tiner Gemälde fünnen feinen derartigen An- 
ſpruch auf mildernde Umjtände erheben und 
bieten nur einen Beweis mehr für die noch 
immer nicht genug befannte Wahrheit, daß 
aud) in der Renaiſſance mehr jchlechte als 
gute Bilder gemalt wurden. Berweilt man 
no einen Augenblick vor der jehr charak— 
teriſtiſchen „Madonna mit Kind und Engeln“ 
des Sienelen Neroccio, hat man ſich an dem 
echt ſieneſiſchen Kontraſt zwijchen den dunk— 
len Tönen der Gewänder und der zarten 
Bläſſe der Mienen erfreut, an dem kaum 
hingehauchten Gold im Blondhaar der Engel, 
jo kann man jeine Aufmerkſamkeit getrojt den 
Schulen des nördlichen Italiens zuwenden. 
Tas große Bild des Bolognejen Lorenzo 
Coſta jtellt, wie Bolus Antonierwicz nad) 
wies, Portia, die Gemahlin des Brutus, dar, 
wie jie mit einem Mefjer jich den Fuß ver: 
wundet, um den Gatten von ihrer Stand- 
haftigtett zu überzeugen. Coſta fand dieje 
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Gefchichte in Boccaccios Wert „De claris 
mulieribus“ erzählt, dem langweiligiten Opus 
des von amüfanter Sündhaftigteit befehrten 
Dekameronedichters. Aber Cojta gelang es, 
jeinen Inſpirator an Sangweiligkeit zu übers 
bieten. Weder an den Hauptperſonen nod) 
an den Statiften diejes auch vom malerischen 
Standpunkt aus unintereffanten Bildes läßt 
ſich die leifefte Spur einer inneren Erregung 
wahrnehmen, und einzig der landjchaftliche 
Teil des Gemäldes, die Renaiſſancehalle mit 
dem Durchblid auf die graue Sce und links 
die hochgetürmte Stadt mit dem burggekrön— 
ten braunen Felfen, vermag da3 Auge ein 
paar Minuten lang zu fejleln. Deucht dieje 
Hiftorie auffallend jchlecht für Lorenzo Coſta, 
den Meifter der Gappella Bentivoglio, To 
fcheint eine ferrarefiihe Anbetung der Könige 
wieder zu gut für den gleichgültigen Garo- 
falo, dem der Katalog fie zuweilt. Denn 
dies Gemälde leuchtet, als ob der Glanz 
eines Sonnenuntergangs darüber ausgegoſſen 
wäre, und jo „ernjt und würdig” die Ge— 
ftaften auch fein mögen — in dem Bilde 
itecft ein Temperament, daS Garofalo nie- 
mals aufbradhte. Effekte, wie das Glanzlicht 
auf den weißen Bärten des füniglicdyen Ge— 
folges, die beinahe impreſſioniſtiſche Art, wie 
ein paar Farbenkledie die Jllufion einer bun= 
ten Reiterſchar geben, die jich längs der grau— 
braunen Felswand hinbewegt — das alles 
deutet Schon über die Nenaifjance hinaus, und 
jene Strahlen, die vom Stern über der hei: 
ligen Hütte, entgegen der Tradition, nicht 
als Linien herunterfließen, jondern wie große 
ſchwere Gewittertropfen niederfallen, auch jie 
bereiten jchon das Barod mit feinem Streben 
nad) dem Inrubigen und Momentanen vor. 

Das einzige Bild der Paduaner Schule 
zeigt Judith, wie jie, vor dem Zelte des 
toten Holofernes ftehend, mit heroinenhafter 
Gebärde das blutende Haupt des aſſyriſchen 
Feldherrn in einen Sad wirft, den eine 
orientaliiche Sklavin freudig lächelnd ihr ent- 
gegenhält. Dem Ntelier Mantegnas gehört 
Dies Gemälde, und will man jeben, twieviel 
verjchiedene Ausdrudsformen ein künſtleriſcher 
Gedanke innerhalb eines verhältnismähig Hei- 
nen Kreiſes annehmen fonnte, jo vergleiche 
man mit dem Strafauer Bilde zunächſt Mans 
teqnas ſignierte und datierte Zeichnung der 
Uffizien, zwei andere Zeichnungen beim Dule 
of Devonihire, die jedenfalls auf cine An— 
regung Mantegnas zurüdgehen, ein Judith: 
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bilöchen bei Mr. Taylor in London, ein 
anderes im Mufeum von Dublin und end- 
lich Stiche Morettos, des Zoan Andrea und 
anderer Mantegnafchüle. Auch der Ama— 
teur, den kunſthiſtoriſche Zuſammenhänge fel- 
ten intereifieren, wird vor dem Bilde um 
feiner maleriichen Qualitäten willen gen ver- 
weilen, ohne dieje freilich jo hoch einzuſchätzen, 
wie man e3 vor dreihundert Jahren tat, als 
eine genaue, aber durchaus nicht feinere Re— 
plit des Gemäldes, die heute der Carl of 
Pembrofe in Wilton Houſe befigt, als Raf— 
fael gefeiert wurde. 

Auch die Großen von Paduas Nachbar— 
ſtadt Wenedig find, obſchon der Katalog ge— 
rade hier Orgien in Elingenden Namen feiert, 
nur durd) die Werke mittelguter Schüler ver— 
treten. Am intereflantejten von diefen Ar— 
beiten, die faum für den Spezialforfcher in 
Betracht lommen, jind zwei Madonnen von 
zwei verjchiedenen Nachfolgern Giovanni Bel— 
linis und ein Sünglingsporträt, daS dem 
Alviſe Bivarini nahejteht. Dann wäre ein 
großes, leider jehr übermaltes Feldherrnbild- 
nis aus der Schule Tizians und ein Damen 
porträt von einem nicht ungeichidten Nach— 
ahmer Paolo Veronejes zu erwähnen, das 
zeigt, wieviel geſchmackloſes Progentum aud) 
in der Renaiſſance möglich war. Mit den 
tojtbariten Stoffen bat dieſe Gentildonna 
jih behangen und auf Seide und Brofat 
überdies Gold in verjchwenderifcher Fülle ge: 
jtreut. Der Naden, die Friſur, die Ohren 
werden von Perlen geſchmückt, deren feelen- 
loſe Pracht ſich gut mit der frojtigen Schön 
heit diefer Dame verträgt, Die, zum Hohn 
gleihjam auf all diefen Pomp, die ring- 
loje Rechte mit der Gebärde einer Maria 
Anunziata demutsvoll an ihren Busen legt. 
Das bei weitem anziehendite Bild unter den 
Benezianern der Gzartorysfigalerie iſt ein 
Porträt Karls V., das der Katalog als Ti- 
zian bezeichnet. Es hat auch viel von feiner 
großen Art den Menjchen anzufchauen, und 
überdies geben der dunfelgoldige Glanz der 
Rüftung mit dem gedämpften Rot des Helm: 
bujches eine malerische Harmonie, deren Vor— 
nehmheit nur ein Tizian erjinnen konnte. 
Aber die flache Modellierung der Stirn und 
die trorten=fchematische Behandlung der Augen 
partien verbieten, an Tizian als Schöpfer 
diejes Porträt3 zu denfen. Er hat feinen 
faiferlichen Bervunderer oft gemalt, und nicht 
alle dieje Bildnifje famen auf ung. So beſaß 
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die römiſche Sammlung Savelli im Jahre 
1650 ein Porträt des Imperators, ein an— 
deres ſah Ridolfi im Palazzo Contarini zu 
Venedig, und aus einem Briefe des Mar— 
cheie Gonzaga vom Jahre 1536 erfährt man, 
daß Tizian für den Hof von Mantua ein 
Bildnis Karls V. geichaffen hatte. Vielleicht 
dürfen wir in dem Gemälde der Czartoryski— 
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galerie eine alte Schulkopie nach einem dieſer 
verſchollenen Meiſterwerke erblicken. Der Lom— 
bardei endlich gehört außer dem gänzlich rui— 
nierten Profilporträt eines jungen Mädchens 
in der Art des Ambrogio de Predis das auf 
Leinwand übertragene Fresko eines Luini— 
ſchülers, drei heilige Frauen darſtellend. Gut 
gemalt, gut gezeichnet, aber ohne die leiſeſte 
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Zpur von Seele Hingeitrichen, läßt es ſich 
als einquecentiftiich in jenem antipathiſchen 
Sinne bezeichnen, den Nusfin mit dieſem 
Worte verband. Gerade ſolche Bilder mit 
ihrer empfindungslolen unit, die „bloß zum 
Augenjpiel” diente, werden in den nazareni= 
ichen deutichen Jünglingen die Sehnſucht 
nach jenem kunſtloſen Empfinden wachgerufen 
haben, das fie bei den alten Deutſchen und 
Miederländern fanden, aus deren Werfen 
ihnen, nad; Goethe, „die Wahrheit wie mit 
Fäuſten entgegenichlug“. 

In diefer Galerie geben die Werke der 
alten Deutichen .und frühen Flamländer zu 
ſolchem Begciitertiein wenig Anlaß, und doc) 
möchte man ein Bild wie jene in ganz hellen 
Tönen gehaltene „Verkündigung an Maria“ 
mit dem unglaublich jorafältigen und dabei 
gar nicht Heinfich behandelten Hausrat der 
Madonna täglich gern in jeinem Zimmer vor 
Augen haben. Das Gemälde gilt hier als 
Mogier van der Wenden, aber jowohl Maria 
wie der Engel jind vom fuochigen Typus 
des Dierick Bouts, an den auch das Flieſen— 
mujter erinnert; es twiederholt ſich aufs ge— 
nauejte in einem Bilde des Löwener Mei: 
iter8 „Der heilige Yufas, die Madonna ma= 
lend“ bei Lord Penrhyn auf Penrhyncaſtle, 
jo daß man dem Nrafauer Gemälde mit der 
Bezeihnung „alte Schultopie nad) Dierid 
Bouts“ wohl nicht unrecht tut. Bon dem 
Deutichen Hans Süß von Nulmbad), der viele 
Jahre in Polen wirkte, beittt die Galerie 
jeltjamerweife nur ein Bild, eine heilige 
Magdalena, und jelbit dies wurde erit vor 
ein paar Jahren der Verborgenheit eines 
galiziichen Kloſters entriſſen. Das Antlik 
der reuigen Sünderin gemahnt in jeiner 
jcelenvollen Herbheit an Frühwerke Dürers, 
während man in der Gewandung bereits jene 
zwiſchen blau und roſa fchillernden Töne ge— 
wahrt, die, von Cornelis Engelbrechtien viel: 
leicht zuerjt verwandt, dank Yulas von Lei— 
den und jeinen Nachiolgern rajch den Weg 
nach Süden fanden, jo daß man ihnen bei 
Andrea del Sartos Schülern ebenio begegnet 
wie bei Hans von Kulmbach, dem Nad)= 
ahmer Türers. Dann erfreut man ſich an 
einem prachtvollen Porträt des jüngeren Hol— 
bein, den chrenfeiten Herrn Jalob Meyer 
vom Daten daritellend. Leider ijt der Hinter: 
arund des Bildes, das aus altem Baſeler 
Heilig ſtammt, Durch eine ſchwarz-grüne Be— 
malung und die moderne Mufichriit „Tho— 
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mas Morus“ verdorben. Nönnte ihm eine 
geſchickte Hand jeine urſprüngliche Tönung 
wiederſchaffen — fie mag blausgrün geweſen 
fein —, dann würden das dunffe Gewand 
und das jchwarze Barett des mürriſch drein— 
ichauenden alten Mannes jich plaftiicher von 
der hellen Folie abheben, dann würde aud) die 
pradhtvolle Modellierung des Hauptes mehr 
zur Öeltung kommen, als beides heute gefchieht. 

Dürfte man dem gänzlich krititloſen Ka— 
talog trauen, jo beſäße der Fürſt Czartorysti 
nod ein Werk des größten Augsburgers, 
ein entzückendes Damenbildnis, auf deſſen 
Schwarzen Hintergrund von unberufener Hand 
„D. Holbein. Unna Boufen“ gejchrieben 
wurde. Es iſt aber franzöjiichen Urſprungs. 
Die orangefarbenen, goldenen, weinroten, 
Ichivarzen und perlgrauen Töne diefes Ge- 
mäldes leuchten tief und ruhig gleich alten 
Edeljteinen, während die Stonturen hart und 
dünn wirken, ald ob jie mit einem Silber: 
jtift gezogen wären. Der Schöpfer dieſes 
Porträts hat bei ſtarkem koloriſtiſchem Emp- 
finden jtreng linear, fajt noch wie ein Go— 
tifev empfunden, und gerade diefer Kontraſt 
bedingt den Neiz jeines Werkes. Gin an: 
deres, ebenfalls franzöfiiches Dantenporträt 
gehört jenem Künſtler, den man nicht gerade 
aeichmadvoll den „Meifter der weiblichen 
Halbfiguren“ nennt. Glatt und ſpitzpinſelig 
gemalt, ſüßlich und preziös in der Auffaſ— 
jung, wirkt es ebenfall8 durch einen Gegen— 
Jab, und zwar jtehen die fühlen Töne im 
Rot des Miederleibchens, im filbrigen Schwarz 
der Samtärmel und im Braunrot des Haas 
red, von dem fich der helle Naden gut ab» 
hebt, ungemein pilant zur braunen Behag— 
licjfeit des Interieurs, das übrigens fait 
genau jo auf einem Bilde des Künſtlers in 
der Sammlung Pacully zu Parts wieder: 
fehrt, während man die fchreibende Dame 
jelbft in einem Gemälde der Bajeler Galerie 
begrüßen kann. Bevor das Czartoryski— 
muſeum gegründet wurde — es geichah dies 
vor fünfundzwanzig Jahren —, waren Die 
Bilder im Palais des Fürſten Czartorysti 
zu Paris untergebracht; dort wurden wohl 
— der Natalog gibt über die Herkunft der 
Werke feinerlei Auskunft — außer tüchtigen 
Porträts der franzöfiichen Spätrengiſſance ein 
deforativer Ban Yoo „Venus und Amor“ 
und die „Belehrung Pauli“ von Laurent 
de la Hire erworben, ein Bild, bei dem 
Michelangelo und Correggio ungefragt die 
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Patenſchaft übernehmen muß— 
ten. Süßlich in den himm— 
liſchen, brutal in den irdiſchen 
Partien, lann es als Schul— 
beiſpiel des langweiligen fran— 
zöſiſchen Ekleltizismus gelten. 
Zwei galante Gartenſzenen zei— 
gen, wie zärtliche Paare im 
braunen Herbſtwald den Lenz 
ihrer Liebe feiern. Beide Ge— 
mälde ſind nicht ohne Quali— 
täten, die freilich die ſtolze 
Katalogbezeichnung „Watteau“ 
nicht rechtfertigen. 

Und nun zu den Hollän— 
dern! Da muß zuerſt eines 
Frühwerles von Rembrandt 
gedacht werden, einen alten 
Mann neben einem Tiſche dar— 
ſtellend, das ebenſo an den 
heiligen Anaſtaſius des Mu— 
ſeums von Stockholm wie an 
die Philoſophenbildchen des 
Louvre erinnert. Hier wie dort 
weitet ji der Heine Raum, 
danf dem Lichte, das wärmend 
und alles verflärend bis in die 
fernjte Ecke dringt, zu fathe- 
dralenhafter Herrlichkeit, bier 
wie dort fonzentriert ji) das 
ſtärlſte Licht auf der falten= 
durchfurchten Stirn, aber der 
greife Gelehrte jelbjt wirkt troß 
jeinem weißen Batriarchenbart 
merhvürdig unbedeutend. Dann 
it das Brujtbild eines verwegen dreinbliden- 
den Admirals von Bartholomäus van der Helſt 
zu erwähnen, jo raſſig, mit einem joldyen Brio 
bingejtrichen, daß man beinahe an Frans 
Hals gemahnt wird, und aud) Kaſpar Netjcher 
überraicht durch ein inabenporträt von präch— 
tigem Farbenſchmelz, das gänzlich frei von jener 
faden Zuckerigkeit iſt, die jo vielen feiner Ge 
mälde anhaftet. Gerrits Berdheyden erweiſt 
ſich ſtets als großer Künſtler, und dennod) 
fommen nur wenige ſeiner Bilder diejer „An— 
jiht von Leiden“ hier gleich); in wenigen nur 
aehen lyriſches Empfinden und malerifches 
Schauen fo reſtlos ineinander auf. Um alte 
verwitternde Mauern gludit ſchläfrig das 
Wajjer, und man vermeint die Abendgloden 
zu hören, wie fie aus der jtillen Stadt durd) 
den tiefen, leuchtenden Frieden hintönen. Ind 
dieje poetiſche Stimmung wird durch die vor- 
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nehmjten Mittel der Malerei hervorgerufen: 
man betrachte nur die wunderbare Spiege- 
lung des Tores im Waſſer, deſſen Duntel 
zwei helle Punkte, die Schwäne, ebenjojehr 
betonen wie durchbrechen, jeine Farben im 
Schatten der Brücdtenpfeiler, das letzte Ver— 
glühen des Sonnenlichtes auf deren matten 
Not und endlich, wie die Menſchen auf der 
Brüde in Icharfem Umriß gegen den lichten 
Abendhimmel jtehen, aber vom  vötlichen 
Braun der Wälle faum jich abheben. Neben 
diejem Gemälde hängt eine vorzügliche Land— 
Ichaft mit einer Mühle in der Art des Hob— 
bema, aber man gewahrt fie neben dem Berck— 
heyden ebenjowenig wie zwei normal qute 
Bilder von Wynants und Wouverman, und 
das gleiche Los muß fidy auch jenes große 
Gemälde mit einem Wajlerfall in Everdin— 
gens Manier gefallen lafjen, das hier Jakob 
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Ruysdael heißt, denn jein Nachbarbild iſt das 
dritte Hauptjtüd der Galerie — Rembrandts 
Landſchaft mit dem barmherzigen Samariter“. 

Als Rembrandt im Nahre 1638 diejes 
Gemälde ſchuf, hatte er ſich noch nicht zum 
goldenen Abendfrieden feiner jpäteren Tage 
durchgerungen, noch prallen Licht und Duntel 
gleich) feindlichen Mächten aufeinander; aber 
nicht, wie etiva bei Caravaggio, in großen 
Sarbeneinheiten, jondern die Helle ijt eine 
Farbenvielheit, und aus taujend Tönen ſetzt 
ſich das Dunfel zuſammen. Man fünnte das 
Bild in Teilchen zerichneiden, und jedes für 
fi) wäre ein Wunderwerf an Malerei, über: 
all mühte man die erhabenjte Kunſt, die 
weijeite Ökonomie der Farbigfeit bervundern, 
an den Urwaldbäumen mit ihren vielhundert= 
jährigen Beräjtelungen, an den Windmühlen- 
flügeln, die ſich gleich verängiteten Armen 
ind Dunfel reden, dem Fluß mit feinem 
gelben, fahlen Geröll und den Menjchen, die 
jo zwerghaft dünfen vor dieſer gewaltigen 
Natur. Die Geitalten eines anderen Rieſen 
jteigen auf. Lear und der Narr irren durch 
die ſturmdurchheulte Ode, und jo todfündend 
muß jich der nämliche jchwarzblaue Himmel 
über Macbeth gewölbt haben, als ihn die 
Heren grüßten. Und wer in rechter Andacht 
vor dem Bilde verweilt, dem werden dieje 
Farben bald mehr bedeuten als eine Seligfeit 
des Auges, dem werden fie an die Tiefen 
feiner Seele rühren wie ein Choral von Badı, 
wie ein Adagio von Beethoven. — 

Der ziveite Saal der Bildergalerie ijt fait 
ausſchließlich Polens verjunfener Größe ge- 
widmet. Für die Hunt fommen dieje Ahnen 
porträts faum in Betradht, aber jie enthal— 
ten Polens gemalte Geſchichte. Da jtehen, 
von breiten roten Mänteln umwallt, in klo— 
bigen Händen das edeljteinbejegte Parade— 
ſchwert haltend, voll barbarifcher Urfraft die 
Starojten und Woiwoden aus Kan Sobies— 
fi3 Tagen, die, jelbit aller freundlichen 
Gejittung bar, durdy eine Ironie der Welt: 
geihichte berufen waren, bei Wien die euro- 
päifche Kultur aus harter Bedrängnis her- 
auszuhauen. Die rauen und die Leibeigenen 
diefer edlen Herren waren faum zu beneiden, 
am tvenigiten dann, wenn diefe Heinen Sa— 
trapen jich von Sorgen befchwert fühlten und 
fie nad dem Nat eines polnischen Sprich— 
wortes befämpften: „Dobry trunek na fra- 
sunek“ (Gegen den Nummer hilft ein quter 


Trunk). Und die meijten jehen aus, als ob 
fie häufig an „Nummer“ gelitten hätten. 

Ein paar Jahrzehnte jpäter. Mit Stanis- 
laus Lesczynsti war das Nofofo in Polen 
zu einer Herrfchaft gelangt, die länger dauerte 
al3 die des Königs. Aus Paris bezog man 
alles: Kleider, Sprahe und gejellichaftliche 
Formen. „Wenn ein Jüngling jagen darf,“ 
— heißt es im Tagebuch der Gräfin Kra— 
finsfa — „ich bin in Paris geweſen, dann 
ijt jein Glück gemacht, er ijt jofort der Lieb— 
ling der Damenwelt.“ Das bauernhaft Ro— 
bujte ihrer Väter haben dieje „Lieblinge der 
Damen“ natürlid) abgeitreift, an Stelle des 
majjiven Schwertes, das jie beim Menuett 
und beim Tanzen graziöjer Gavotten geniert 
hätte, trat der Galanteriedegen. Die Nämpfe 
gegen die Türken überließen dieje genußs 
frohen Elegants den Ruſſen und begnügten 
jih mit leichter zu erringenden Boudoir- 
triumphen bei Damen, die „der Sicherheit 
halber ichon hier auf Erden ſich ihr Paradies 
ſchufen“. Sole Siege halten freilich den 
Untergang eines Landes nicht auf; der fünig- 
lichen Nepublif dämmerte das Ende, und für 
Polens bejte Söhne brachen neunzig leidvolle 
Jahre des Ningen® und Duldens an, des 
Eingekerlert- und Verbanntiwerdend um der 
Freiheit willen. 

Die neue Zeit fchuf neue Menjchen. Da 
find blafje Schwärmer mit wirrem Haar und 
glühenden Augen, erbarmungsloje Fanatifer 
und weiche Träumer, die etwas Ahasver: 
baftes im Blicke haben. Und wieder lebt ein 
andersdenfendes Geſchlecht. Aus den Bildern 
des Muſeums lernt man es nicht mehr fen- 
nen. Doch in wenigen Augenbliden erreicht 
man den Ring, wo das ganze wohlgekleidete 
Krakau ſich Rendezvous gibt. Hochgewachſene 
Kavaliere ſind darunter, von jener Sicherheit 
der Gebärden, wie ſie das angenehme Be— 
wußtſein, von „guter Raſſe“ zu ſtammen, ver— 
leiht. Mit dem fremden Eroberer haben ſie 
Frieden gemacht und tragen gern das Zei— 
chen der Knechtſchaft, will ſagen die Uniform 
eines feudalen öſterreichiſchen Ulanenregiments. 
Träumten die Väter noch, wieder als freie 
Männer in der alten Stadt der Jagellonen 
hauſen zu dürfen, jo möchten die Kinder am 
liebjten, natürlich mit „Avancement”“, Nralau 
gegen Wien vertaufchen, wo der Hof iſt und 
das Ballett, und wo man ganz anders „leben“ 
fann als in dem faden Weit, dem Krakau. 
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u haſt dein Wellenhaupt tüchtig 
gejchüttelt, waderer Neptun, wäh 
rend das ſchöne Schiff „Freya“ 
uns nad) dem felfigen Inſelgeſtade 
trug. Hei, wie das gleißte und 
giſchte und brüflte! Wie die Wel- 
(en über das Schiffsdeck hinroll— 
ten und die Menjchlein forticheuc- 
ten! Und wie dieje, wenn fie nicht jeefejt 
waren, bleich und wanfend und wehleidig 
wurden und die gepoljterten Nuhebänfe in 
den Kajüten ſuchten! Die Schiffsleute aber 
greinten und fachten, al3 ob jie mit dem 
dämoniſchen Meergott im Bunde wären. Und 
brachten und holten Eimer und andere Ge— 
fäße und taten auch jonit, was fie fonnten, 
die Nöte der Leidenden zu lindern. Das 
ging jo mehrere Stunden lang. Eine jehr 
reipeftable Seefahrt, voll Stil und Leiden- 
ſchaft, rihtig Stimmung gebend für das Biel, 
auf das wir binjteuerten, fajt heroiſch zu 
nennen. Gegen Sonnenuntergang beruhigte 
jih der zürnende Gott. Ein Gejtade jtieq 
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aus der Flut empor, erjt lang hingeſtreckt 
erjcheinend, dann aber mit einem Felſen— 
majjiv deutlicher hervortretend. Je näher 
wir binfamen, um jo goldiger ward der 
Schimmer, in den die Glut der jinfenden 
Sonne das hochragende, in jchöner Linie 
profilierte Eiland tauchte. Auf jeiner äußer— 
jten Spitze zeigten jid) Leuchtturm und Sig— 
nalapparate. Unſer Schiff jtoppte, um den 
Hleineren Dampfer zu erwarten. Denn ein 
Heranfommen des großen Fahrzeuges an die 
ichroffe Küſte war bei der jtürmifchen See 
nicht möglich. Wir aber jtanden an Bord 
und jchauten auf die vot beitrahlten Felſen, 
auf die Reſte einer Burg, die als dunkles 
Gezack ſichtbar wurden, auf zwei droben lie= 
gende Häufer, deren Faſſaden weithin er- 
glänzten. Und grüßten da3 „Capri des 
Nordens“, die däniſche Inſel Bornholm ... 

Sie ift feit Jahr und Tag in Mode ge- 
fommen, und die Bejucherjchar, die allſom— 
merlich Hinjtrömt, nimmt von Saiſon zu 
Sailon zu. Das hat feine verichiedenen 
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Gründe. Ginmal die Cigenartigfeit und 
Schönheit Bornholms an ſich. Man atmet 
und genießt da richtiger, voller und inten= 
jiver des Meeres erquidenden und gejund- 
macdhenden Hauch als auf Rügen oder in 
einem der vielen Djtjeebäder an der pom— 
merjhen und der mecklenburgiſchen Küſte. 
Kräftig packen und rütteln dich die Winde, 
und frei jchweift dein entzüdter Blid nach 
allen Seiten, wenn du droben jtehit unter 
den ſchwarzbraunen Ruinen der Burg von 
Hammershus oder gar auf der nördlichen 
Spite, am Leuchtturm. Und ſchon nad 
einigen Tagen merkſt du, auch ohne deinen 
Leib der See gleich anzuvertrauen, wie dieſe 
Luft alle deine Nerven jtachelt (was freilich 
jeder Nervöfe nicht unbedingt verträgt!), wie 
alle deine Lebensgeijter zu neuer Luft und 
neuer Tat drängen. Wer aber baden will, 
fann das ſozuſagen auf zahme und auf wilde 
Art haben. Ber dem Örtlein Sandwich, wo 
ein Stüdlein jandiger Strand ift, und mo 
Männlein und Weiblein gemeinfam in der 
Flut plätjchern und fich die meijt jehr an- 
jtändigen Wellen jauchzend über den Leib 
jtürzen und ziichen lafjen. Oder zwiſchen 
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den Klippen der nördlichen Hüfte, wo etliche 
Heine Fjorde düjtern und lauern, höchſt ma— 
leriſche Buchten mit den ſeltſamſten Fels— 
bildungen und mit ewig brandender See. 
Doh bier muß der Badende ein firmer 
Schwimmer fein und achthaben, daß ihn nicht 
eine launige Woge wider eine Klippe wirft; 
das gibt Rijje und Wunden. Zum zweiten 
herrſcht auf dem nördlichen Ende Bornholms, 
das für die Sommergäjte namentlich in Frage 
fommt, noch eine gewiſſe Kulturfremdheit, 
eine bäuerlihe Primitivität mit nicht allzu 
hohen Preisforderungen. Das lodt bejonders 
eine Menge großjtädtiicher Arbeitsmenjchen, 
deren Reiſebudgets nidyt eben auf die Tip- 
top⸗Hotels eingerichtet, die aber einer Rait zu 
begehren wohl berechtigt jind. Doch es gibt 
auch Häufer größeren, moderneren und vor— 
nehmeren Zuſchnittes auf der dänischen Aniel; 
und trügt nicht alles, jo fangen aud) die 
Bejiger der einfacheren Gajthöfe in Ham— 
mershus, in Sandwich und Allinge allgemad) 
an, mit ihren Preiſen hinaufzugehen, da fie 
fi Hüglich jagen, daß ihr Publitum ihnen 
doc) fomme. Drittens — der dänische Cha- 
rafter des Eilandes! Man genießt den Reiz 
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der Fremde: Zollreviſion, andere Sprache, 
anderes Geld, andere Verpflegung. Wir find 
nun einmal fo. Und wenn dieſe Zollrevifion 
bejonders bei abendlicher Ankunft aud eine 
arge Pladerei jein kann, wenn die „Nrone“ 
auch mehr als eine Mark ausmadt, wir fie 
aber jtet3 für hundert deutjche Neichspfen- 
nige anfehen, und wenn dieje Ejjerei von 
geräucherten und marinierten Fiſchen, von 
ſchwerem Brot, zähem Fleiſch und harter 
Wurſt auch nicht jedem Magen frommt, und 
die Frage der Getränfe bei fadem Bier, 
teurem Wein und ſchnell trunfen machendem 
Schwedenpunſch und Whisky mit Sodawaſſer 
noch jchtwieriger ift — mir weilen im Aus— 
lande und üben da freundliche Toleranz. 
Nette und feine Leute jind die Dänen, die 
als Sommergäjte nad) Bornholm kommen, 
und gar reizvolle Frauengeſtalten jind unter 
ihnen, die mit einer köſtlich ungenierten Grazie 
um die Mittagsjtunde am Badeltrand ſich 
bewegen. Allerdings übt dies dänijche Pu— 
blikum fühle Zurüdhaltung; und je mehr die 
Zahl der deutſchen Beſucher der Inſel Jahr 
für Jahr zunimmt, deſto kleiner wird wohl 
die Schar dieſer wohlgewachſenen blonden 
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Männer und diefer jchlanfen und biegjam 
eleganten Mädchen und Frauen aus dem dä— 
nischen Klönigreiche werden, die Bornholm 
al3 Stätte ihrer Sommerrajt wählen ... 
Man jtampft an die zehn Minuten lang 
durch den feinen weißen Meerjand, ehe man 
das Bretterhäuschen von Sandwid) erreicht 
hat, das das jogenannte Badeetablifjement 
darjtellt. Steif weht die dänische Flagge in 
der friichen, von der See fommenden Brije 
und zeigt an, da Wind und Wellen heute 
das Baden zulajien. Es ijt juſt Mittag. 
Die Sonne ſteht hoch, doch ihrer jommer- 
lihen Spendelaune jeßt der vom Meere her 
blajende Luftzug einen wohltuenden Dämpfer 
auf. Ein frohes Völkchen hat ſich verſam— 
melt, Herren, Damen, Stinder: denn es iſt 
„samilienbad“ um dieſe Stunde, und die 
unſichtbare Bade- wie jonjtige Behörde von 
Bornholm iſt tolerant genug, das gemeinſame 
Bad nicht auf die „Familie“ zu bejchränfen, 
jondern es für beide Gejchlechter ohne An- 
jehung eines Verwandtichaftsgrades zu ver- 
jtehen. Ein Hauch von Djtende oder Trou- 
ville. Gleichwohl alles in lauterjter Ehr— 
barfeit. Und meiit find es dod) Papa, Mama 
3* 
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und die lieben Kleinen, die hier die Wohltat 
des Bades genießen. Dazwiſchen ein paar 
nirenjchlanfe Mädchen, in denen wir jene 
jungen Däninnen erkennen, deren Anmut wir 
abends zuvor bei einem improvilierten Balle 
bewundern fonnten, einige Berliner Künſtler, 
die ihre Schaffensarbeit eben ſchwimmend 
unterbrechen, und — von allen ein wenig 
fetiert ein bartlojer, fraftvoller Mann 
mit noch jugendfrijchen Zügen, den man uns 
als einen werdenden Heldentenor bezeichnet. 
Das Ganze macht jchliehlic doc den Ein— 
drud familiärer Zufammengehörigkeit. Man 
fann einander nicht ausweichen, da das Bade— 
terrain ganz ſchmal und von braunen Fels— 
blöcfen eng begrenzt wird, die nur befonders 
Kühne überjchreiten. Nechts ziehen ſich die 
Häujerhen von Sandwich wie eine dünne 
Linie hin, und zur Linken flettert daS Ge— 
lände zur nördlichen Spitze der Inſel mit 
ihrem Leuchtturm empor. Sand, Strand, 
Menichen, Meer, Klippen, Häuſer — alles 
it von der Glut des Mittagslichtes über: 
goſſen. Ein herrlich blauer Himmel jpannt 
ſich droben aus, und in der vom jtetigen 
Winde gereinigten und geflärten Luft er- 





jcheint ein jedwedes Ding in jcharfem Um— 
riß, in jeinfter Kontur. Die See wirft 
tüchtige Wellen daher, und die badenden Yeute 
trachten immer, ſolch einen gewaltigen Guß 
über den Naden zu befommen. Quietſchen, 
Schreien und Juchzen iſt die jeweils fröh— 
lihe Antwort. Mächtiger aber ertönt das 
Braujen der Brandung an dem rotbraunen 
Felsgeſtein. Es verjchlingt das Stimmen 
gewirr und bildet in jeinen Donnerafforden 
das eigentliche Badeorchejter von Bornholn ... 

Des Wanderers erjtes und hauptjächlich- 
jtes Ziel it die in der Nordipige der Inſel 
auf hoher Kuppe gelegene, von dem Städt: 
den Allinge aus in etwa einer Stunde zu 
erreichende weite QTrümmerjtätte der Burg 
Dammershus. Eine rechte, zu jtarfer Wehr 
errichtete Feite muß da geweſen jein. Was 
heute nody an braundunflen Nejten ſich er: 
hebt, deutet auf ein einſt feſt in fich ge- 
ſchloſſenes Gemäuer von Türmen, Hochburg, 
Magazinen, Höfen, Mauern, Brücden, auf 
eine Anlage, die weit umfajjender war als 
eine Burg oder ein Schloß im hergebradhten 
Sinne. Und troßig genug war der Ort, 
ſchwer zugänglich für einen dräuenden Feind, 
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folange ihm nicht das weittragende und vers 
nichtende Geſchütz zur Verfügung jtand: nad) 
Norden und Süden jteil abfallende Felſen, 
nad Wejten das Meer mit den Schroffen 
und Klippen feiner Küjte, nah Djten der 
Eintritt über eine Brüde, die wiederum eine 
Schlucht überjegte. Gegen wachſame Schloß— 
bewohner konnte alſo nur wenig ausgerichtet 
werden. Dennoch aber tobten um Hammers— 
bus blutige Kämpfe; und für die Gejchichte 
der Inſel ijt eigentlidy die Burg die Seele 
geweſen. 

Als erſtes Wahrzeichen des auf Bornholm 
eingeführten Chriſtentums, nachdem das Ei- 
land jahrhundertelang mit jeinen Fjorden, 
feinen jteilen Nüjten und mit jeinen twaldigen 
Verſtecken ein Ort und Sort für die jee= 
tüchtigen und jtreitbaren Wikinger gewejen 
war, taucht Schloß Hammershus ungefähr 
um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
auf. Es wird der Sit der Erzbiihöfe von 
Lund, denen Bornholm als Lehen zugehört. 
Das jind gar jtreitfrohe Kirchenherren, die 
mit den däniſchen Souveränen in ewiger Fehde 
liegen. Oftmals wird Hammershus die Zus 


flucht für die Biſchöfe und ihren Anhang, 
wenn zu feinen Füßen eine Schlacht geſchla— 
gen iſt. Und abwechjelnd jind König oder 
Epijfopat Herren der Burg. Das dauert 
jo fort bis um die Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts. Zu diefem Zeitpunkte fällt 
Hammershus ganz der Geiitlichfeit anheim, 
die dort nun zwei Jahrhunderte fang als 
Herricher chaltet und waltet. Da tritt Die 
Krone Dänemark wiederum bejisheijchend her= 
vor, und unter König Ehrijtian II. gelingt 
es, Hammershus und mit ihm die ganze 
Inſel Bornholm für Dänemark zurüdzuges 
winnen. Dies iſt um das Jahr 1522. Yange 
jedoch erfreuen ſich die Dänen nicht des 
Bornholmer Beſitzes. Die Lübecker, aus den 
Vlütezeiten der Hanja ſtark hervorgegangen 
und mächtig und übermütig geworden, lan— 
den eines Tages mit ihrer ‚Flotte an der 
Nordfpite der Inſel, berennen und nehmen 
Burg Hammershus und machen ſich damit 
zu den Herren von Bornholm, jo daß jich 
König Friedrich II. genötigt jicht, das Eiland 
auf fünfzig Jahre an Lübeck zu verpfänden. 
Dies halbe Säkulum ſoll eine arge Zeit für 
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die Inſel geweſen jein, da die habgierigen 
Lübeder ein drücdendes Negiment mit ſchwe— 
ren Lajten für die Bornholmer und allerlei 
Brandichagereien führten. Und die von der 
Natur nur färglih mit Schätzen bedadhten 
Snfelleute atmeten auf, al8 Bornholm um 
1572 wieder dänijd) wurde. Dann fam von 
1645 ab ein jchwedifches Intermezzo, und 
im Frieden don Roeskilde 1658 murde 
Schweden förmlich Bejiger von Bornholm. 
Wieder folgten jhlimme Tage für die arme 
Bevölkerung. Ein als Statthalter eingejeßter 
ſchwediſcher Oberjt herrichte von Hammers— 
bus aus mit der ganzen Härte eines Fleinen 
Deipoten, jo daß ſich ſchließlich die Born— 
holmer empörten und am 8. Dezember 1658 
dem jchwedifchen Tyrannen den Schädel ein= 
ſchlugen und die ſchwediſche Beſatzung ver— 
jagten. Damit iſt die Schwedenherrſchaft 
über die Inſel zu Ende und Bornholm wie— 
der däniſch, was 1660 durch Palt und Ver— 
trag beſiegelt wird. Seither hat Bornholm 
ſeinen Beſitzer nicht mehr gewechſelt. Mit 
dem Frieden und der Ruhe aber erliſcht all— 
mählich auch die Bedeutung der Feſte von 
Hammershus. Gleich ſo vielen Stätten, die 
eine leidenſchaftliche Geſchichte gehabt haben, 





erlebt es das Schickſal, eine Zeitlang zum 
StaatSgefängnis degradiert zu werden. Tra— 
gödien verflingen Hinter feinen Mauern und 
in jeinen Gewölben. Und mehr und mehr 
verraujchen die Zeiten der Kriege und Siege 
wie eine Sage. Ein graujamer Sinn, ber 
von Tradition nichts weiß, tritt um die Mitte 
des adhtzehnten Jahrhunderts hervor und be— 
wirft, daß die Baulichfeiten von Hammers- 
hus abgetragen und die jo gewonnenen mäd)» 
tigen Quadern zu neuen Bauten auf der 
Inſel benußt werden. So wäre die gran- 
dioje Burg vielleicht ganz verfchwunden, wenn 
nicht Ichließlich die dänischen Könige ſich jelbit 
ins Mittel gelegt und verordnet hätten, daß 
die Ruinen vor fernerer Zeritörung bewahrt 
bleiben jollten. Das war im Jahre 1822. 
Ktonjervatoren machten jeither ihren Willen 
geltend und jeßten ihre Mühe ein, die herr— 
lien Ruinen von Hammershus jo zu er: 
halten, wie jie der auf Bornholm Wandernde 
heute vorfindet ... 

Ein Wunder, diefe Trümmerjtätte, wie wir 
fie aud genießen, ein Born mannigfadher 
Stimmungen, eine Fülle von Bildern und 
Motiven! Bon Djten, von der Straße ber, 
die nach Allinge führt, it der Hauptzugang 
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zur Burg. Ehemals ſetzte hier wohl die 
Zugbrücke über ein umfließendes Gewäſſer. 
Jetzt ſchwingt ſich in prächtigem Bogen die 
gemauerte Brücke über eine Schlucht, deren 
Grund ein liebliches Wieſengelände bildet. 
Dann umſchreiten wir den Felſen und Reſte 
der ehemaligen Ringmauer, machen eine Wen— 
dung nach links und gelangen durch das 
Schloßtor in das weite Innere der ganzen 
Anlage. Etwas wie ein Zug heroiſcher Ein— 
ſamkeit. Die Gewölbe ſind eingeſtürzt, die 
Mauern abgebröckelt. Von einem umfaſſen— 
den Bau zur Linken ragen noch ſchwärzlich 
die Mauern empor. Unweit davon träumen 
ein größerer Turm und fleinere Turmron— 
delle von den Zeiten der Wacht und der Wehr. 
Dieſe eigentümlichen Rondelle find die lebten 
Zeugen aus den Tagen, wo ji die Feſte 
Hammershus der Feuergeſchütze vergeblich zu 
erwehren juchte. Aus den alten vieredigen 
und runden Türmen entjtanden jie. hr 
dickes Mauerwerk jollte den Kugeln der Feinde 
jtandhalten, und auf ihrer Plattform jtand 
die Feſtungsartillerie. Die dämoniſche Ge— 
walt des Pulvers war aber ſtärker als der 
ſtärlſte Mauerwall. Nach rechts gerückt, 
dräut dann der beſterhaltene Teil von Ham— 





mershus, die eigentliche Hochburg, ein un— 
regelmäßiges Viereck, wiederum von einer 
Vorburg und einer Ringmauer geſchützt. Und 
als ihr Wahrzeichen erhebt ſich der pracht— 
volle Bergfried, ein maſſiger Bau, von dem 
man begreift, daß er die Jahrhunderte und 
ihre Stürme überdauerte, und der wohl noch 
etliche Geſchlechter entſtehen und vergehen 
ſehen wird. 

Vertrau dich dieſem herrlichen Turm an, 
wenn des Nachts der Vollmond ihn mit 
Silber übergießt und von fernher das Meer 
in ſtetigen Akkorden rauſcht und brauſt! Er 
wird dir, ſofern du die Sprache der Ver— 
gangenheit richtig erlauſchſt, von den Kämp— 
fen berichten, bei denen er als letzter und 
ſicherer Hort ruhig ſtandhielt. Wütendes 
Gebrüll umtobte ihn, mit Balken und Hacken 
ſuchte man ihn einzurennen, Flammen ſchlu— 
gen an ihm empor, und von ihm herab flog 
das Wurfgeſchoß auf die ſchreienden Belage— 
rer. Doch er wankte nicht. Seine Gelaſſe 
waren groß genug, um den bedrängten Burg— 
herren lange Schutz und Schirm zu gewäh— 
ren. Hier ſaßen die geiſtlichen Herren in 
guter Ruh' und ließen ihre Mannen draußen 
ihr Blut verſpritzen. Hier hauſten die Füh— 
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rer der Lübecker, nachdem fie Bornholm als 
ſchöne Priſe genommen hatten, und lachten 
der Wut der Bornholmer Bevölkerung. Hier 
thronte auch der Schwedenoberjt und diftierte 
in der kyklopiſchen Sicherheit dieſer Turms 
reſidenz jeine brandſchatzenden Befehle wider 
die armen Inſelbewohner. Und unten, in 
den Ktellern, lagen die Fäſſer mit köſtlichem 
Wein, den die Schiffe von überall hergebracht 
hatten, auf daß er den Bilchöfen zum Er— 
gögen diente und bei den Feten der Schloß— 
befiger zu Sang und Klang befeuerte. Und 
nod) tiefer dunfelten und gähnten die Ver— 
ließe. Mißliebige und unbequeme Perfonen 
wurden da für immer ftumm gemacht, allzu 
laute Ankläger, deren man habhaft geworden, 
verjenft, gefangene Belagerer zu Tode ge- 
martert. Seltſam mutet ein jchattiger Baum— 
bejtand an, den wir am rechten Rande der 
gejamten Burganlage finden. Ein Stlingen 
wie von Trijtan und Iſolde umſchwebt uns 
bier, eine Stimmung aus grauer Vorzeit mit 
primitiven, großen Empfindungen, mit mäd): 
tig heldifchen Afzenten, mit Klagen von Tren— 
nung und Tod. Und wenn wir dann einen 





alten Turm bejteigen und hinuntertarren in 
die tofende Brandung und hinausjchauen auf 
das zudende Meer, jo wird es uns, als ob 
wir Sfoldes Segel zu erjpähen hätten und 
binter uns unter einer uralten Eiche Held 
Trijtan zage und jammere und fein fliehen- 
des Leben an den einzig lebten Flammen 
gedanken jeiner ungeheuren Liebe mit der 
Kraft der Verzweiflung anklammere ... 
Don der Inſel Capri ijt befannt, daß 
deutjche Künſtler und deutiche Dichter fie für 
unjere Seele und unjere Liebe eigentlich ent— 
deeft haben. Ein Malersmann und Dichter 
fand das Geheimnis der blauen Grotte und 
drang, ein fühner Schwimmer, der er war, 
zuerſt in den Feenzauber diejer Meereshöhle 
ein. Tauſende famen nad) ihm und erzähl: 
ten uns auf der Leinwand von der glüben- 
den Sonne, dem leuchtenden Himmel und 
den braunen Mädchen von Capri. Und Dich— 
ter und Schriftiteller gejellten fi ihnen und 
priejen in Elingenden Neimen die Schönheiten 
der Inſel oder erfanden jpannungsvolle No- 
vellen über caprefiihe Schickſale oder er: 
ſchloſſen uns die Pforten der Geſchichte von 
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Capri, al3 Gäjaren auf dem Eiland Mar— 
morpaläjte erbauten und die Götter vom 
Himmel zu ihren Dienjten berabzwangen. 
Sie alle waren Deutjche, und deutjch iſt bis 
auf den heutigen Tag die überwiegende Mehr: 
beit der Fremdlinge geblieben, die im Lenz 
und im Herbſt die Felſen und Berge Capris 
erklimmen und die dortigen Gajthöfe bevöl- 
fern. 

Auch in diejem Punkte jtimmt für unjer 
Bornholm der gern geübte Vergleich, die 
Inſel ſei ein „Capri des Nordens“. Seit 
etlihen Jahren ziehen auch zu dem dänischen 
Eiland die deutichen Maler mit ihren Hand- 
wertöfajten, ihren Paletten und hellen Son 
nenihirmen und lajjen ſich von den pitto- 
resfen Reizen Bornholms zu Bildern injpi- 
rieren. Wenn wir Sommers dort wandern, 
treffen wir faum eine von der Natur mit 
befonderer Auszeichnung behandelte Stelle, 
two nicht ein Pinſel oder ein Stift von männ= 
licher oder weiblicher Hand geführt würde. 
In dem weitläufigen Nuinengehege der Ham— 
mershujer Burg wimmelt es fait von dem 
malenden Bölffein; und in den Klippen und 


Schluchten, an denen die Küjte um die Nord» 
jpige herum jo reich iſt, figen und hocken und 
fauern Maler und Malerinnen, oft auf die 
verwegenſte Weife, um die gewaltigen Mo- 
tive des giichenden Meeres und der je nad) 
der Beleuchtung getönten Felſen zu erſaſſen 
und ihrer Leinwand anzuvertrauen. So ge= 
Ichieht es, daß wir Bornholmer Bildern mehr 
und mehr in Ausjtellungen, in Nunjtjalons 
und in unjeren illujtrierten Zeitjchriften be= 
gegnen, und dab damit der Antrieb im Bus 
blitum wächſt, des Sommers in natura zu 
genießen, was ihm der Künſtler auf feiner 
Leinwand vorführt. Wie einjt auf Capri, 
jo iſt nun auf Bornholm der deutjche Maler 
der Pfadfinder der Schönheit geworden. Hier 
wie dort mag e3 jenes wunderfame Zuſam— 
menflingen von dem ewig tönenden Meer 
mit einem hochragenden Fyeljengelände, mag 
es das Naunen und Mahnen einer verjun- 
fenen Herrlichkeit, einer an blutigen Tragödien 
reichen Gejchichte, mag es das heroiſch-ro— 
mantische Moment beider Inſeln geweſen fein, 
das gerade das deutſche Gemüt jo mächtig 
ergriff, und das die Saiten jchöner Lieder 
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in uns ſchwingen läßt, wenn wir Bilder von 
Capri und Bornholm erſchauen ... 

Der fruchtbarſten Bornholmmaler und in= 
timften Kenner der Landſchaft der Inſel einer 
it Alfred Helberger, gebürtig aus der 
Goetheſtadt Frankfurt und feit etlichen Jah— 
ren in Berlin anfäffig. Über Norwegen kam 
er zu Bornholm, nachdem er Auge und 
Binjel früher jhon an den Herrlichkeiten der 
Riviera Levante und des Golfs von Salerno 
geübt hatte. Die heldiiche Größe jowohl, die 
er auf Bornholm fand, wie der Neiz engerer 
und intimerer Motive zogen ihn jtarf an 
und zwangen ihn, jeden Sommer wiederum 
den Fuß auf das Bornholmer Gejtade zu 
ſetzen und jtetS nach neuen Vorwürfen Um— 
ſchau zu halten. So hat er uns nicht nur 
die jozufagen konventionellen Stüde der Inſel, 
die Burg Hammershus in der Mannigfaltig- 
feit ihrer malerijchen Schönheit, vorgeführt; 
er ijt vielmehr in hundert andere Feinheiten 
der dortigen Landſchaft eingedrungen: Meer 
und Klippen, Heide und Baumgruppen, eins 
ſame Gehöfte, üppige Waldtäler, Strand und 
Hafen in den verjchiedeniten Stimmungen. 

Helberger fieht und horcht aus allen diejen 
Dingen die Seele heraus. Er geht vielleicht 
nicht jo jehr auf das Detail ein, als daß er 
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vielmehr die tieferen Klänge erlaufcht, die 
die Natur in gewiſſen Momenten vernehmen 
läßt, und dieje Klänge im Bilde fejtbannt, 
damit fie fi) dann im Beſchauer al3 neue 
Töne wieder auslöjfen. Die wolkenlos lachende 
Heiterfeit des Himmels, die die Nuhe und 
den Frieden gibt, und bei der wir nur an 
Behagen und Freude denfen, lockt unjeren 
Künftler weniger als feltfame Wolfengebilde, 
als einherjagender Sturm mit Gewitter, als 
ein gold und purpurüberfließender Sonnen 
untergang, al3 der nächtliche Mond, der über 
nebelbrauender Heide flimmer. Und Die 
Schroffen, die Buchten und jeltfamen Fels— 
gebilde der Küſte des nördlichen Bornholm 
bat Helberger mit gleicher Liebe gemalt wie 
Hafenpartien des Städtleind Allinge, auf dei- 
jen Reede die großen Dampfer Anker wer- 
fen, wenn jcharfer Nordweit das Anlegen 
unmöglich macht, und daS mit feinen rot= 
gededten Häuſerchen, feinen jauberen men— 
jchenleeren Straßen, feiner alten Kirche, ſei— 
nen etlihen Windmühlen, mit feinen Kram— 
läden, jeinem ſchmucken Bojtverwalter, feinem 
merkwürdigen Apothefer und jeinem behag— 
fihen Barbier einen Eindruck erweckt wie 
eine von Großmutter erzählte, faft jchon ver— 
flungene Novelle. 
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Vom Frühling bis in den hohen Sommer 
hinein pflegt Helberger auf Bornholm ſchaf— 
jend zu weilen. Weshalb wir auf ſeinen 
Bildern auch die ganze helle Zeit der Natur 
miterleben: den Lenz mit jeinem leuchtenden 
Grün und den Sommer mit feinem volles 
ren Ton, jeiner jatteren Färbung und jeinem 
zu allerlei Woltenjpiel geneigten Himmel. 
Einen leihten Zug der Herbheit behält aud) 
der Sommer auf Bornholm; und die Winde, 
die über die Felſen fegen, hindern, daß ſich 
auf ihnen allzu viel Üppigfeit entfaltet. Dafür 
bleibt ein bejtimmter ſchlichtgroßer Zug, etwas 
wie eine Strophe von Dante, ein Mahnen 
an nordiſches Heldentum. Und auch dieje 
Momente jehen wir auf den Helbergerjchen 
Gemälden glüdlid erfaßt ... 

So werdet denn ihr Sommertage voll 
Glanz und Klang, die ihr uns auf Born— 
holm blühtet, und die ihr in einem köſtlichen 
Nichtstun verfloget wie ein ſchneller Rauſch 
und ein kurzes Glüd, noch einmal lebendig 
im Anſchauen der Bilder von Alfred Hel— 
berger, die diejes Heft ſchmücken! 

Da iſt zunächſt das ſchöne Profil des Ber: 
ge3 von Hammershus, von Süden aus ge= 
jehen. Ein üppiger Wald fteht im Vorder: 
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grunde, und zur Linten brandet das Meer. 
In Fräftigem Notbraun jchimmern die bau— 
fihen Rejte der alten Burg, und am Him- 
mel hängen weiße Wolfen. Im weiten Bogen 
zieht ji von Ddiejer Seite der Weg zur 
Nuine empor. Man rajtet mehrmals, wenn 
man ihn hinaufiteigt; denn die Ausblide von 
bier find grandios, und in der Stimmung 
läutet es gleichſam wie in einer Romanze 
aus ritterlicher Zeit. Ein Zug reifiger Her- 
ren gehört auf diejen Pjad oder eine Pro— 
zeflton, die langſam wallt, und der ein jin- 
gender Knabenchor voraufjchreitet. Lieblicher 
und farbiger dagegen das Gelände, durch 
das ein Weg auf der anderen Seite der 
Nuine hinanfteigt. Der Lenz duftet. Mit 
taujend Blumen ijt der Bergabhang befät, 
und in bejonderer Fülle lacht uns der Weiß— 
dorn entgegen. Dann der dritte Punkt, von 
wo aus wir die Nuinen erfajjen: Hammers- 
holm. Das ijt ein Örtlein, öſtlich landein- 
wärts von der Burg, neben einem Weiher, 
der verträumt zwijchen Linden und Eſchen 
eingebettet ruht. Ein Idyll für ſich, wie es 
ihrer mehrere in der ſonſt jo großzügigen 
Bornholmlandichaft gibt. Drei prächtige Bäume 
hat der Maler in den linken Vordergrund 
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genommen, während Hammershus den frönen= 
den Abichluß bildet. Auf diefem Gemälde 
hat wiederum der Sommer jeine Leuchtkraft 
entfaltet. Auch das vierte Hammershuſer 
Bild ijt in lebhafte Farben getaucht. Wir 
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blicken über eine hellgrüne Wieje hinweg. 
Ein halbheller Himmel ſpannt ſich über die 
Szenerie. Der Stand iſt jo gewählt, daß 
man von Südojten auf die Burg ſchaut. Tie 
Berglinie präfentiert ji) von hier aus we— 
niger ſcharf al3 von Norden und Süden her. 
Endlich nod ein fünftes Mal Hammershus: 
Die Hochburg. Abend. Leuchtende Wolfen 
ballen jich über der Eolofjalen Feite. Ein 
dunfel dräuender Zug beherricht das Ganze. 
Wie der Nachhall einer eben vollendeten Tra- 
gödie. 

Neben dem Düſter-Großen aber wohnt das 
Schliht-Anmutige. Das zeigt uns beſonders 
das lichte Frühlingsblatt mit jeiner jo fein 
twiedergegebenen Baumgruppe und feinen wei— 
denden Kühen am Wafjer. In jonnig jtil- 
les Behagen iſt das Fleckchen Land und Him— 
mel getaucht, und linde Ruhe umfängt uns 
im Anjchauen diejes Ienzlichen Bildes. Das 
Naunen der Nacht liegt dagegen auf dem 
Blatt, das uns ein Stüc Heide veranjchau- 
licht. Der Mond iſt aufgegangen und lächelt 
durch einen leichten Schleier auf zwei ein= 
ſame Birken herab, die träumend dajtehen. 
Es ijt die ergreifende Stimmung des Ver: 
laſſenſeins, als ob an diefer Stelle ein Ab- 
jchied genommen worden je. Ein freund: 
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liches Idyll bietet wiederum das Fiſcherhaus 
in Sandiwid, das grüne Bäume anmutig 
umjtehen. Und ebenfalls in diejes Dörfchen 
führt uns das Bild von dem Fiicherhafen 
mit jeiner dürftigen Hütte und dem Boote 
daneben. Die Leute führen hier, wenn jie 
nicht eines der Heinen Gajthäufer haben oder 
einen Kramladen bejigen oder ein Handwerk 
betreiben, ein farges Daſein. Die Sonne 
freilich lacht über diefe Kümmerlichkeit und 
beleuchtet mit dem milden Glanz ihres Un— 
terganges den ganzen Ort — ein Moment, 
den der Maler auf einem anderen Bilde von 
Sandwich glücklich zum Ausdruck bringt. 
Von Fels und Brandung erzählen meh- 
rere Blätter. Der Bornholmtmanderer vers 
mag ohne jonderlihe Mühe unterhalb der 
Burg von Hammershus einen Feljenpfad 
binabzuflimmen. Drunten umfängt ihn die 
malerifchjte Szenerie: Klippen und Blöcke 
von jeltiamjten Formationen, über die die 
Wogen fortwährend her- und hinrollen, eine 
wilde Schlucht, eisfalt und düjter. Die Sonne 
treibt hier die märchenſchönſten Farbenjpiele. 
Wie jie einen dieſer Felſen rot übergojjen 
hat, firiert uns Helbergers Binjel gleichſam 
in dem Augenblick höchſter Ekitafe. Die Ähn— 
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lichkeit, die dieſe glühende Klippe mit be- 
jtimmten Gebilden der Nüjte von Capri auf— 
weilt, frappiert. Einen Blick auf die gefamte 
nördliche Felſenküſte Bornholms genießen wir 
unter lihtem Himmel und in völliger Ruhe. 
So präjentiert jih die Inſel dem aus der 
Ferne Nahenden bei glattem Meer. Anders 
aber, wenn der Sturm die Wogen peitjcht. 
Die auf der Inſel Weilenden begeben ſich 
dann wohl an ſichere Punkte, von denen aus 
fie das Schaufpiel der brüllenden und brau— 
jenden See mit einer gewifjen Behaglichkeit 
genießen fünnen. SHelberger hat die Bran— 
dung bei Sandwich beobachtet und fie mit 
wuchtiger Bewegung ausgedrüdt. Zwei uns 
jerer Bilder jchildern diefen Vorgang, wie 
die weißen Wellen an den braunen Felſen 
hinaufjtürzen, als wollten fie die tyflopiichen 
Steine erjchüttern und von droben Schäße 
herabhofen. Wild fegen dann aud) die Winde 
über das Bornholmer Eiland jelbit, und faum 
irgendwo im Freien ijt ein jicherer Schub 
bor ihnen zu gewinnen. Schwärzliches Wol- 
fen= und Nebelgefege jagt am Himmel ent= 
lang. Um die Häufer klappert, heult und 
pfeift es. Wie dünne Gerten biegen ſich 
die Bäume und werden gefnict und zerſplit— 
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tert, wenn jie alt und morſch jind. Ein jol- 
ches Furioſo bedeutet immerhin eine inter- 
ejlante Abwechjlung in dem Adagio einer 
Neihe jommerlich ruhiger Tage; Helbergers 
Sturmbild ſchildert es in jtarfen Alzenten. 

Nicht fern von dem Städtchen Allinge liegt 
auf einem leicht aufiteigenden Hügel die Dies- 
fire, eine der merhvürdigen Nundfirchen 
Bornholms. Sie find von den Ortichaften 
abgerüct, und weithin erfennbare Wahrzeis 
chen laden die Frommen zu längerer oder 
fürzerer Wanderung ein. Unſer Bild gibt 
die eigenartige Form diejes Gotteshaufes an— 
ſchaulich wieder. 

Endlich Mondaufgangsjtimmung auf Chris 
ittansoe! Nordöjtlich von Bornholm ragen 
die Klippen einer Heinen Inſelgruppe aus 
den Fluten. Man kommt jeltener dorthin 
und begnügt jid) dann mit Chriftiansoe, das 
uns mit feiner runden Bitadelle, jeinen Reften 
einstiger Feftungsanlagen und feinen bejchei- 


denen Häuſerchen eine Hijtorie zu erzählen hat 
von kecken Seeräuberjtreihen und jeltiamen 
Volksſagen, die mit ihnen verknüpft jind, 
und dann von einer Zeit ftarfer Wehr und 
einem bernichtenden Bombardement, das im 
Beginn des vorigen Jahrhunderts eine engli= 
iche Flotte auf die Inſel losließ, um fie ihrer 
fortififatorifchen Bedeutung zu entfleiden. 
Eeitdem iſt Chrijtiansoe jo friedlich wie 
jeine große Mutterinfel Bornholm. Und je 
mehr Bornholm unter dem jtarfen Zufluß der 
Fremden emporblüht und ſich modern ent= 
wicelt, deſto häufiger wird auch Ehrijtiansoe 
befucht und aus der Vergejjenheit aufgerüt- 
telt werden, in der es jet ſanft dahinſchlum— 
mert. Damit freilich müfjen denn auch die 
Neize diefer nordiichen Gejtade mehr zum 
Gemeingut des reifenden Publikums werden. 
Und der Schleier ihrer |ntimität, die ihr jo 
fehr Tiebt, ihr Alfred Helberger und anderen 
Malersleute, wird nach und nad) zerflattern. 
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err Jalob Mdutti ſaß in ſei— 
nem Öroßvaterjtuhl vor dem 
Kamin, dem Anjchein nad) 
in eine Schachaufgabe ver— 
tieft. Er mollte ſich nicht 
jtören lafjen, weder durch die 
Sonne, deren letzte jchräge 
Strahlen an diejem falten 
Februartage durch die Scheiben ſich jtahlen, 
um zulegt in dem alten Danziger Schranf 
ſich zu brechen, noch durd das Geklapper 
der Taſſen, Teller und Teelöffel, mit denen 
die Frau am Kaffeetiſch überlaut hantierte. 

Er blidte nicht auf. 

Er rüdte die Figuren mit vergrübelter 
Miene Hin und her und jtrich ſich nur zu— 
weilen durch den jchwarzen, von grauen Fäden 
durchzogenen, langgewachſenen Bart, oder er 
fuhr mit der Hand über feine dunklen Augen, 
die groß und traurig waren. Und dieſe 
Hand war lang und jchmal und weiß, und 
die blauen Adern leuchteten in ihr. 

Die Frau rüdte mit Wucht die Stühle 
zurecht, daß Jakob Adutti innerlich aufichrie, 
aber fein Wort fagte er. 

Sie vermweilte noch eine Sekunde prüfend 
bei dem gedeckten Kaffeetiſch, dann ließ fie 
ſich in dem breiten Lederjofa nieder, tat die 
Hände in den Schoß und jah langjam und 
zielbewußt zu Jakob Mdutti hinüber. 

Herr Jakob Adutti kannte diefen Blick, 
vor dem es fein Ausweichen gab, er jpürte 
ihn, und während er fi) den Anſchein gab, 
al3 merfte er den Angriff nicht, zudte es 
über fein gelbliche8 eingefallenes Geficht. 

Langſam breitete fi) die Dämmerung über 
das Zimmer und verwob die Dinge. 

Herr Adutti Schloß die Augen. Er wollte 
weit, weit fort jein. Auf feiner Inſel, wo 
ihn niemand verfolgen fonnte. Das Dunlel 
des Nachmittags tat ihm jo wohl. Er fühlte, 
wie e3 janft und leiſe in feinen Körper litt 
und von ihm Beſitz nahm. 
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„Jakob, es nützt ja nichts, wir müſſen 
doch darüber reden.“ 

„Nein — nein, nicht jetzt. 
wiederholte er noch einmal. 

„Gerade jetzt, Jakob. Weil keine Zeit 
mehr zu verlieren iſt. Weil durch dein Zö— 
gern alles verdorben wird, und weil es ein 
Leichtſinn, ein ſträflicher Leichtſinn iſt, einfach 
dazuſtehen und zu ſehen, wie einem das biß— 
chen Glück zwijchen den Fingern zerrinnt.“ 

„Aber — aber, was redejt du nur! Das 
it doch nur eine Einbildung von euch. Wo— 
her wißt ihr denn, dab e8 ein Glüd it? 
Wer fann denn das wiſſen!“ 

Die Frau lachte leiſe auf; es klang bitter 
und gereist. „Den Ton fenne ich,“ ent- 
gegnete jie, „den fenne ich zur Genüge. 
Darauf lajje ich mich nicht mehr ein. Da— 
mit haft du mich ein Leben lang abgejpeift. 
Woher willit du willen, daß es nicht ihr 
Glück iſt?“ 

„Ich weiß es nicht, ich fühle es nur. 
Aber in ſolchen Dingen ſoll man ſeinem Ge— 
fühle folgen, weil es untrüglicher iſt als alles 
Wiſſen.“ 

„Hör' einmal,“ ſagte ſie, „mit deinem 
Gefühl ſind wir jo weit gekommen, daß, 
wenn dir heute was zujtößt, die Kinder und 
ich auf der Straße liegen.“ Sie jtand auf 
und zündete geräufchvoll die große Tiſch— 
lampe an. 

Herr Jakob Aduttt fuhr mit der Hand 
über die Schachfiguren, da fie durcheinander— 
wirbelten. Er wollte etwas entgegnen, aber 
wie ein Menſch, der den ungleichen Kampf 
aufgegeben, ſchloß er die Lippen feſt aufein- 
ander. Er lächelte nur. Und diejes Lächeln 
gab jeinem Geficht etwas Altes und Schmerz- 
haftes. Dabei zählte Herr Jakob Adutti fnapp 
fünfzig Jahre. 

„Du mußt mit ihr reden, du hajt e8 ja 
fertig befommen, uns auseinanderzubringen. 
Du mußt ihr alfo jagen, daß es für fie ein 
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großes Glück ijt, das nie wiederfommt. Ich 
verlange es von dir, hörjt du!” 

„Niemals werde ich das tun.“ 

„Und weshalb nit?“ 

„Weil id) an diejes Glück nicht glaube.“ 

„So nenne mir die Gründe. Iſt dieſer 
Mensch ſchlecht, ift er in zerrütteten Ver— 
hältniffen, paßt dir feine Familie nicht?“ 

„Das jind ja alles Nicdhtigfeiten. Das 
fümmert mid) nicht.“ 

„Alſo einem Hirngeſpinſt willft du jie 
opfern. D nein, mein Lieber! Du magit 
dich noch jo jehr auf den Ruhigen und Über: 
legenen aufjpielen, mir imponierit du damit 
nicht, mir nicht. Ja, möchteft du mir jebt 
endlich einen einzigen Grund jagen, oder 
alaubjt du, daß ich mir das bieten laſſe, 
glaubjt du das wirklich?“ 

Sie trat jeßt dicht vor ihn hin und jah 
ihm mit ihren hellen, jtählernen Augen voll 
Hohn in das Gejicht. Ihre hagere, knochige 
Geſtalt, an die die dunklen Kleider fejt und 
glatt ſich jchmiegten, überragte ihn um ein 
weniges. Ihr Geſicht mit dem breiten her— 
voritehenden Sinn hatte etwas Vergrämtes. 
Dabei war in diefen Zügen Raſſe und Aus— 
druck. 

„Es iſt ſo völlig zwecklos, dir mit Grün— 
den zu kommen. Was nützt mir das? Wür— 
deſt du ſie anerkennen? Nein. Weshalb 
alſo ſtreiten. Du weißt, ich habe mir das 
abgewöhnt,“ fügte er ein wenig leiſer hinzu. 
„Im übrigen: ich habe keine poſitiven Gründe 
gegen ihn; er mag der beſte Menſch ſein, 
anjtändig, brav, begabt — alles, was bu 
willft — nur paßt er nicht zu dem Kinde, 
das fühle ich, mein Inſtinkt jagt mir das, 
und Dagegen iſt nun einmal nicht anzukämp— 
fen. Begreifjt du denn das nicht?” 

„Nein!” antwortete fie hart. 

„So foll uns alſo das Mädel kaput gehen, 
aus gemeinen Berlorgungsrüdiichten elend 
werden, dies Mädel, das mein Blut bat, 
meine Sinne, meine —" 

„Siehſt du,“ ſchrie fie, „mun iſt es ges 
fagt! Nun iſt e3 heraus. Gerade darum 
muß man jie beizeiten — fie ſoll nicht 
dem erjten beiten Qumpen verfallen, fie joll 
nit —”. 

„Ich wußte es ja,“ unterbrach er fie, „es 
iſt jo zwecklos, jo überflüſſig.“ Er ſuchte 
die Tür. 

Sie aber trat ihm in den Weg, willens, 
dieſe Sache zu ihrem Ende zu führen. „Ich 


Felix Hollaender: 


KERLE 


frage dich alſo das letzte Mal, willſt du mit 
ihr reden?“ 

„So antworte ic dir das letzte Mal: 
Nein.“ 

„Und wenn fie ohne dein Zutun ja Sagt, 
was wirft du dann tun?“ 

„Ic ziehe dieſen Fall nicht in Betracht.“ 

„ber wenn es dennoch geichieht?“ 

Er entgegnete fein Wort. 

„Mann, jo rede!” fchrie fie gequält. 

„sh Habe nichts zu reden, mit dieſer 
Sache bin ich fertig, hörſt du, ich will nicht 
mehr —“ 

Er kam nicht weiter, hell und laut ging 
die Glocke durch das Haus. 

Diejen Moment benugte Herr Jalob Adutti, 
um aus dem Zimmer zu kommen, während 
die Frau die Entreetür öffnete. Herr Jakob 
Adutti hörte noch im Nebenraum ihm bes 
fannte Stimmen, und fein Geficht verzog fid). 

Als das Wohnzimmer wieder geichlojien 
war, griff er eilig nad) Hut und Mantel, 
und vorfichtig, als müßte er ich aus jeinem 
eigenen Haufe hinwegſtehlen, jchlid er die 
Treppen hinunter. Unten im Erdgeichoß 
war jein Yaden, wo er in feinen alten ver— 
qilbten Stichen kramen und über Zeit und 
Naum ſich hinwegträumen fonnte. 

Yuf der legten Sproſſe hörte er nod), wie 
die Frau laut und durchdringend „Jakob!“ 
rief und nod) einmal: „Jakob — Salob — 
Jakob!“ Uber Herr Adutti gab Feine Ant— 
wort, und jegt lächelte er jogar jtillvergnügt. 

„Er it jchon fort,“ ſagte die Frau, als 
jie wieder in das Wohnzimmer trat. 

Die beiden Damen, die auf dem Sofa 
Platz genommen hatten, nidten jtumm. 

Das Mädchen kam herein und brachte den 
dampfenden Slaffee, der in die Taſſen ge- 
Ichent wurde, Wie verabredet, rührten die 
beiden Damen mit den Teelöffeln in den 
Tafjen herum, bis die Frau des Haujes zu 
erzählen begann, was ſich in den leiten zehn 
Minuten zugetragen hatte. 

Sie hatten alle drei dieſelben jcharf ge— 
ichnittenen Geſichter. Der Unterjchied des 
Alters hatte fich jo verwiſcht, daß man die 
Mutter für eine Schwejter der beiden an 
deren hätte halten können. 

„Und das haſt du dir bieten Tafjen?” 
jagte die Mutter. 

Die altjüngferlihe Schweſter kicherte leiſe. 

„Ihr kennt ihn nicht,“ erwiderte die Frau 
gedrückt. „Er iſt eben nicht der Schwäch— 
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fing, für den ihr ihn haltet. Es gibt Dinge, 
bei denen mein Einfluß völlig verfagt. Und 
dann frage ich mich manchmal, ob ich ein 
Recht habe, in foldhen Fällen an feinem 
Willen zu rühren. Leicht habe id ihm ja 
ohnehin das Leben nicht gemacht.“ 

Die alte Dame fuhr auf. „Das ift ent» 
züdend!” ſagte fie. „Nun entſchuldigſt du 
ihn wohl gar noch, diejen Träumer, der es 
zu nichts gebracht hat, den du gegen unjeren 
Willen —* 

„Mutter!“ Die Frau fchrie dumpf auf. 
„Willſt du ihm daraus einen Strid drehen, 
dab er feiner ijt, ber Geld zujfammenzus 
jcharren vermag? Hat er nicht gearbeitet 
wie ein Lajttier, Die ganze Leben lang?" 

„Beitreitet niemand. Wber was nüßt mir 
eine Arbeit, bei der nichts herausfommt als 
das nadte Leben.“ 

„Er hätte eben nicht Kaufmann werben 
dürfen. Selbit Vater hat ja gejagt, daß in 
ihm eine Künſtler- und Gelehrtennatur jtedt.“ 

„Bugegeben! Nur hätte er ſich das recht- 
zeitig überlegen müſſen. Im übrigen, meine 
Siebe, gehört da3 gar nicht hierher. Das 
find Tatjachen, mit denen du dich allein ab» 
zufinden haſt.“ 

„Gewiß, Mutter.“ 

„Nun alfo. Hier handelt es fi allein 
darum: Hat diejer Menjc das Recht, Char- 
lottes Glück zu zerjtören?“ 

„Das tut er doch gar nicht, Mutter. Das 
ift ja eine jchreiende Ungerechtigkeit. hr 
verlangt, er foll Lotte dazu überreden, und 
er anttvortet einfach, daß das gegen fein Ge— 
wiſſen und feine Überzeugung geht.“ 

Die alte Frau räuſperte fi, und Die 
Schweiter jchlürfte andächtig ihren Kaffee. 
„Run, du verteidigit ihn gut,” nahm fie 
nach einer Heinen Weile das Wort wieder 
auf. „Du gejtatteft wohl, dab ich dir in 
letter Stunde nod) einen guten Rat erteile, 
obwohl du ja über das Schwabenalter hinaus 
biſt.“ Sie ſchwieg einen Moment, den das 
hagere Fräulein neben ihr dazu benußte, Die 
ſchwelende Lampe herunterzujchrauben. „Ich 
wollte dir nur fagen: Wundere dich nicht, 
wenn die Lotte eines Tages dir nad) Haufe 
fommt und du mit der Beicherung nicht 
weißt, wohin.“ Sie warf auf ihre Jüngere 
neben ich einen jtechenden Blid. „Es it 
ja fehr traurig,“ fuhr fie dann fort, „daß 
du mich zu diefer Bemerkung herausforderit. 
Daß umfere Lotte aber fein Unjchuldsengel 
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tt, daß fie es fauitdid hinter den Ohren hat, 
dürfte jelbit dir faum ein Geheimnis fein. 
Die Art, wie fie mit jungen Herren ſpricht, 
mit wildfremden Menjchen auf der Eisbahn 
Belanntichaften anfnüpft, ift einfah —“ 

„Mutter, das ijt nicht wahr, niemand 
fann ihr das geringite nachfagen!” Die Frau 
erhob ih. Der Zorn brannte aus ihren 
hellen grauen Augen. 

„Willft du mic Lügen jtrafen?“ fragte 
die Alte hart und troden. „Willſt du es 
(leugnen, daß jie nichts, aber auch rein gar 
nichts aus unjerer Familie hat? Das iit 
Aduttiſche Reinkultur.“ 

„a, iſt denn das jchon ein Verbrechen, 
daß fie nicht nad) uns jchlägt? Was willft 
du eigentlich von mir? Weshalb quälit Du 
mih? Sch will ja das Gleiche, was ihr 
wollt.“ 

„Aber nicht mit dem nötigen Ernft, meine 
Liebe, Du haft leider ein furzes Gedächt— 
nid. Du haſt vergefien, was diejer Menjch 
dir angetan, der nicht nur ein milerabler 
Kaufmann, jondern außerdem ein gewiſſen— 
loſer Patron geweſen ift, der ſich nicht ges 
iheut hat, hinter deinem Rücken —“ Tie 
alte Tame brad) ab. Der entfeßte Blick 
aus den Augen der Tochter madjte fie ver— 
ſtummen. 

„Dieſe alte Geſchichte wieder auszukra— 
men,“ preßte fie faum hörbar hervor, „als 
wenn nicht andere Männer au — Weißt 
du, Mutter,“ jchrie fie auf, „mir fonımt es 
manchmal jo vor, als wenn ich mid) gegen 
ihn verjündigt hätte, als wenn ich ihm ſei— 
nen Lebensmut zerbrocdhen — als wenn ic) 
in feinem Leben das große Unglück gewejen 
wäre! Sa, jo fommt e8 mir zutveilen vor, 
Mutter.” Sie ftöhnte in ſich hinein. 

„Na, darüber kannſt Du dir deine Selbſt— 
anflagen eriparen. Der hat ſich in Paris 
ſchadlos gehalten. Der bat ſich in dem Babel 
was gelebt, meine Liebe.” Die alte Frau 
lächelte ſüffiſant. „Und von Herrn Adutti 
hat ſie's im Blute; und deshalb tut e3 not, 
vorzubeugen, ehe es zu ſpät iſt.“ 

„Sie ift noch jo jung,“ antivortete die 
Frau leife und gedrückt. Ahr -Widerjtand 
war bereit3 gebrochen. 

„sung gefveit, hat nod) nie gerent. Du 
bift auch nicht viel älter gewejen. Und das 
Eifen muß man jchmieden, jolange es heiß 
ift. Haft du's in der Tafche, daß fich zum 
zweitenmal eine jo glänzende Bartie findet?“ 
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„Weißt du, was mir feine Tante erzählt 
hat?! Er befitt hundertfünfundzwanzigtau— 
jend Mark, und von ihr erbt er noch einmal 
genau jo viel,“ warf die Schweſter dazwiichen. 
„Und Papa,“ fuhr fie fort, „hat gejagt, er 
feijtet in Seinem Fache Hervorragendes, er 
fann e3 noch jehr weit bringen, wenn er nur 
etwas Glück hat.“ 

„Und er hat Glück,“ ſetzte die Mutter ein. 
„Diele Anjtellung mit jechstaufend Mark... 
Nie eine große Dame fann ja das Rind 
feben, wenn man die Zinſen hinzurechnet. 
Und klingt es nicht ſehr hübſch: Frau Dot: 
tor? Außerdem werden jept nirgends fo 
viel Entdefungen gemacht wie in der Che— 
mie, Was hat er uns denn neulich erzählt, 
Ehrijtine? Richtig, ein Kollege von ihm, 
auc nicht älter als er, hat ein Pulver er- 
funden, an dem er Millionär wird. Hat 
man einen ſolchen Schwiegerſohn, ift für alle 
gelorgt. Wenn die Jungen einmal jtudie- 
ven — Wo iſt denn übrigens die ganze 
Geſellſchaft?“ unterbrach fie ſich plößlid. 

„Auf der Eisbahn,“ entgegnete Frau Adutti 
kleinlaut. 

„So ſpät iſt das Fräulein noch auf der 
Eisbahn? Eine nette Erziehung. Ich muß 
ſagen, zu erziehen verſteht ihr. Notabene, 
Papa hat mir mitgeteilt, daß Ernſt im Grie— 
chiſchen ſich ſehr zuſammennehmen muß, 
wenn er verſetzt werden will — hörſt du? 
Papa kennt feine verwandtſchaftlichen Rück— 
ſichten. Wie willſt du es denn überhaupt 
machen, wenn die Jungen einmal auf die 
Univerſität lommen? Auf uns könnt ihr 
dann nicht rechnen. Reichtümer haben wir 
nicht aufgeſtapelt. Außerdem iſt Papa in 
letzter Zeit ſchon recht wacklig. Wenn ich 
ihn nicht energiſch zurückhielte, hätte er ſich 
längſt penſionieren laſſen. Ich bemerke das 
nur ganz nebenbei, meine Liebe, damit du 
dir wegen der Zukunft deiner Jungen keine 
Illuſionen machſt. Hörſt du, Helene?“ 

„Ja, Mutter, ich höre.“ 

„Und was gedenkſt du nun zu tun?“ 

„sch weiß es nicht, Mutter. Ich habe 
auf das Kind gerade jo viel Einfluß wie du. 
Wenn ich auf fie einrede, erreiche ich das 
itrifte Gegenteil. Und er hat es abgelehnt, 
und mit einer Schroffheit, die id) nicht an 
ihm gewohnt bin.“ 

„Du haft es eben troß alledem nicht ver- 
itanden, dir eine Stellung zu machen. Und 
wie es möglich war, daß dir der Fratz über 
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den Kopf wachſen konnte, begreife auch, wer 
da will, ich nicht.“ 

„Sie iſt in letzter Zeit gegen uns alle in 
einer Weiſe ſchnippiſch,“ wandte Chriſtine 
ein, „daß man es ſich eigentlich nicht mehr 
bieten laſſen kann.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe, in der die 
drei alten Frauenzimmer unruhig in ihren 
Taſſen löffelten. 

Die Mutter rückte plötzlich ihre Brille zu— 
recht. „Nun will ich dir einmal etwas ſagen, 
liebe Helene. Wenn du glaubft, da mich 
dad Benehmen deines Mannes überrajct, 
jo irrſt du ſehr. Ich Habe troß deiner gro— 
Ben Worte nie einen anderen Ausgang er— 
wartet. Infolgedeſſen habe ich mit Papa 
geredet, der jebt die Angelegenheit in jeine 
Hand nehmen wird. Bapa fanı jeden Mugen- 
blid lommen. Er wird mit Lotte jpredjen - 
— am Ende Hilft das mehr alö unjer gan 
jes Gerede.” 

Frau Aduttis Geficht war jtarr geworden, 
„Papa will mit ihr Sprechen —“ wieder— 
holte fie wie geiſtesabweſend. 

„Ich finde es von Papa großartig,“ ſchal— 
tete Fräulein Ehriftine ein, „daß er fid) dazu 
entſchloſſen hat.” 

„Papa hat davon eine andere Auffafjung, “ 
jagte die alte Tame jcharf, „er hält das ein- 
fach für feine Pflicht.“ 

Sie hielt inne. Und nun horchten jie alle 
auf. Tritte wurden vernehmbar. Stimmen 
wurden laut. 

„Das find fie!“ 
Entree. 

Und gleid) darauf trat ein hochgewachſe— 
ner alter Herr mit gejcheiteltem weißem 
Haar und einem glattrajierten Geficht in 
da8 Zimmer; ihm auf dem Fuße folgten 
ein dunkles Mädchen und zwei aufgejchofiene 
Knaben. 

„Nun, da wären wir mit unjeren Schlitt- 
ihuhläufern,“ jagte er aufgeräumt. „ch 
babe jie glücklich eingefangen. Gibt es noch 
einen Schluck?“ Er jeßte ſich behaglich auf 
einen der Stühle und trank langjam von 
dem ihm eingegofjenen Slaffee. 

„Eilt eud) etwas,” trieb Frau Adutti die 
Jungen an, während fie ihnen Die mager 
geitrichenen Butterbrote reichte. „Ahr hättet 
fängjt bei der Arbeit jein müfjen.“ 

„Alles mit Bedacht, liebe Helene, alles 
zu feiner Zeit. Zur rechten Zeit arbeiten, 
zur rechten Zeit ruhen.” 
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Charlotte Adutti ſaß da, die Arme über- 
einandergefreuzt, die Lippen feſt geſchloſſen, 
und blidte mit großen Uugen über bie ganze 
Geſellſchaft hinweg ins Leere. 

„Willſt du nicht auch eine Taffe Kaffee?“ 
fragte die Großmutter, und ihr fonjt jo 
Icharier Ton hatte dem faum achtzehnjähri- 
gen Fräulein gegenüber einen auffallend mil- 
den Niang. 

„Bitte,“ entgegnete Charlotte furz und 
fcerf® mit einem Zuge die Taſſe. Ihr Ge— 
jicht fah ernft aus, in ihren dunklen Pupil⸗ 
len lag ein finfteres Leuchten. 

Die Großmutter erhob jich, und wie auf 
ein Zeichen folgten ihr Frau Adutti, Fräu- 
(ein Ehriftine und die beiben Sinaben, bie 
vierzehn und fechzehn Jahre zählen mochten. 

Der Direltor blieb mit dem Fräulein Char- 
lotte allein zurüd. Er zündete ſich langſam 
eine Zigarre an und trat an den Slamin. 
Eine Weile ſah er ftill zu dem Fräulein 
hinüber, deren fchmales, feines Profil von 
dem aelblihen Licht der Lampe ſcharf be> 
leuchtet wurde. Er freute fi an ihrem 
Anblick, an ihrer feiten Ruhe und ihrem 
jugendlihen Troß. Er kannte fie gut. Er 
wuhte, daß fie in dieſer Stunde nie und 
nimmer das erfte Wort fprechen würde. Und 
dieſe ihre Weſensart gefiel ihm. 

„So ein Winternahmittagsfaffee,” ſagte 
er behutiam, während er, um ji gleichiam 
noch einmal von der Richtigfeit jeiner Worte 
zu überzeugen, den Tiſch überjah, „hat doch 
fein Gutes.“ Und ohne ihre Antivort ab- 
zuwarten, fügte er hinzu: „Man fühlt den 
Segen des Haufe. Und ein Haus ijt eine 
Belt für fih. Wohl dem, der fie jid) zu 
Ihaffen und zu ordnen vermag. Haft du 
darüber ſchon einmal nachgedacht, Charlotte?“ 

Sie wandte fid ihm voll zu und blidte 
in jein Profeſſorengeſicht, das einen erniten, 
etiwad pajtoralen Ausdrud Hatte und jenen 
Bug der Berufsitrenge und bes Selbſtbewußt⸗ 
jeind, den das Lehramt jo oft einzeichnet. 
Es biste in ihren Augen auf. Sie wollte 
eiiwas erwidern, dann aber warf fie den Kopf 
zurüd und ſchwieg. 

Um das Gejicht des Profefford fpielte ein 
feines Lächeln. Wie ein junges, edles Pferd! 
dechte er. „Nun, was wollteft du jagen?“ 
fragte er gütig. ü 

„Nichts, Großvater, gar nichts.“ 

„Warum lügſt bu denn, mein Kind, 
warum betrünit du dich denn felbft?“ 


RXXEXXXXXXE 51 


„Weil es feinen Sinn hat, Großvater. 
Man verjteht ſich ja doch nicht. Ihr wollt 
ja gar nicht hören, was ich ſage. Ach foll 
tun, was ihr verlangt. Ich weiß es ja, 
Großvater. Uber ich tue es nicht — nein, 
ic tue es nicht. Ich höre nur auf Vater.“ 

„Darin irrjt du, liebes Sind, wenn bu an- 
nimmft, id) wollte dein felbjtändiges Denken 
niederzwingen. Das jei fern von mir. Habe 
ich nicht ſtets mit dir gefprochen wie mit einem 
Menſchen, der feinen eigenen Berjtand hat?“ 

„Das haft Du,“ antwortete fie leife. „Aber 
nun iſt alles anders geworden.“ 

„Nichts ift anders geworden. Niemand 
darf auf did) einen Zwang ausüben.“ 

Sie blidte überrafht auf. „Niemand?“ 

„Nein, niemand. Uber dazu haben wohl 
beine nächſten Angehörigen ein Recht, über 
eine jo ernite Sache ſich gründlidy mit dir 
auszuſprechen — in aller Ruhe natürlich,“ 
fegte er raſch Hinzu, „und ohne den Ver— 
ſuch, auf dich wider deinen Willen einzumir- 
fen. Habe id; das jemals getan?” 

Sie entgegnete nichts, aber dieſer ſach— 
liche, Hare Ton beruhigte jie. 

Er trat ganz bicht an fie heran. „Liebes 
Kind, Blut ift fein Wafjer, es ijt doch tüs 
riht, von vornherein anzunehmen, daß un= 
fere Nächſten unfer Schlechtes wollen.“ 

„Das nehme ich gar nicht an, Großvater. 
Aber muß nicht jeder jelber wiljen, was jein 
Beſtes iſt?“ 

„Liebes Kind, Stückwerk find wir, wiſſen 
wenig und leben und nähren uns von den 
Erfahrungen der anderen.“ 

„Und id) habe immer geglaubt, daß nie= 
mand una raten könne, und Vater hat mid) 
darin bejtärtt. Auf feine eigene Stimme 
muß man hören und nur darauf, jagt er.“ 

„Der Bater drüdt alles extrem aus, mein 
Kind. Ich leugne gar nicht, daß darin ein 
Korn Wahrheit liegt. Aber der Berlählich- 
feit der eigenen Stimme foll man dod) erjt 
trauen, wenn man ein reifer Menſch gewor— 
den iſt. Und Reife iſt etwas, was man 
ganz allmählich erjt erwirbt. Die beiten 
Früchte reifen im Herbſt.“ 

„Großvater, glaubjt du, daß das, was wir 
als Kinder hier im Haufe erlebt und erjah- 
ren haben, un3 Vertrauen gegeben hat — 
glaubjt du das, Großvater?“ 

„Sind, verjündige dic nicht! Tas find 
Dinge, von denen deine Unſchuld nichts Le: 
greift.“ 
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„Ich begreife, Großvater, ich begreife 
alles fo gut.“ Sie riß die Augen weit auf. 
„Ein Haus ijt eine Welt, haft du vorhin 
geſagt, und Vater behauptet” — fie jtockte 
einen Moment, als chüttelte e8 fie — „und 
Vater behauptet,“ brachte jie langſam her- 
vor, „ein Haus ift eine Hölle,“ 

Der alte Herr runzelte die Stirn. „Der 
ſchlechte Baumeiſter macht aus dem Haufe 
eine Hölle. Wer fein Haus nicht rein hält, 
it em —“ 

„Nein, nein!” jchrie fie auf, „rede nicht 
weiter. Wer auf Bater etwas jagt — Ich 
dulte nicht, daß man auf Vater etwas jagt.“ 
Ihre dunklen Augen funfelten. Ihr Geſicht 
war Har und weiß wie friſch gefallener Schnee, 
ganz durchfichtig wie Kriſtall erichien es. 

Er weidete jich an diefer Schönheit. „Ta 
jei Gott davor, dab ich dir den Vater Tchlecht 
made. Mber, liebe Lotte, es jteht gejchrie- 
ben: Ehre Vater und Mutter. Leidet denn 
die Mutter nicht auch? Und warum bijt 
du gegen die Mutter jo bösartig?“ 

Ihre Züge verdunfelten ſich. Dann aber 
trat ein großer Ernſt auf ihr Geficht, und 
ganz ruhig antwortete fie: „Mir it Baier 
im Bfute, id) bin Aduttiſch. Ya, das bin 
ih, Großvater!” 

Der alte Mann ergriff ihre Hände, die fie 
ihm nicht zu entziehen vermochte — Dieje 
Hände, die fo feingliedrig und zart waren, 
jo weiß und bleich wie die des Vaters. „a,“ 
fagte er, „du bift Mduttiich in deinem gans 
zen Außern. Daran ijt nicht zu rütteln. 
Keinen Zug don den Schröders — vielleicht 
etwas in der Stirnbildung. Aber innerlich,“ 
fuhr er fort, „bait du Schröderichen Beſitz: 
einen Haren Kopf und ein großes Pflicht— 
gefühl. So jehe ich dich, und fo habe ich 
dich immer gejehen. Haſt du daS nie her— 
ausgefühlt, Lotte?“ 

Sie gab feine Antwort. Sie wollte ſich 
gegen Dielen Ton des Großvaters verschließen, 
den fie kannte, und vor dem ſie eine geheime 
Angſt hatte, weil fie feine Stärke ſpürte. 

„Siehft du, mein Kind, um dieſes Schrö- 
derichen willen follteft du Ehrfurcht vor dei— 
ner Mutter haben, der das Leben aud) jauer 
geworden ilt. Das Leben joll man begrei- 
fen und verjichen. Das bejte in einem ijt 
die Güte.” 

„Wie meinjt du das, Großvater?“ Sie 
blidte ihn jammervoll an, ganz hilflos war 
ſie geworden, 
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„Bujanmenhänge jehen, darauf fommt alles 
an. Paß einmal auf. Willft du?” 

Sie nickte ftumm. 

„Jeder große Forſcher fieht die Zufam- 
menbänge, und nur, der ſolche Erfenninis 
hat, Schafft neue Werte; jeder große Künſt— 
fer ficht fie, und nur jo geitaltet er aus 
dem Innerſten. Und jeder beſſere Menich, 
auch wenn er weder cin Forſcher noch ein 
Künſtler ift, hat in jich den Forſcher- und 
Künſtlertrieb.“ Er hielt inne. „Sieht du, 
das ijt eine jehr langweilige Einleitung, aber 
jie gehört dazu. Und darum fieht er das 
Leben in jeinen Zufammenhängen. begreift 
es und betrachtet es mit gütigen Augen. 
Daß du ein Neues biſt, eine Adutti und 
eine Schröder zugleich, etwas, das weitertreibt 
und mit neuen Möglichleiten über das, was 
vor ihm war, hinaustwill, dieſe deine eigene 
Exiſtenz von Mutter und Bater her und über 
beide hinweg von mütterlichen und väterlichen 
Ahnen her — dies, mein Kind, foll dir nichts 
anderes jagen, al3 daß zwiſchen Vater und 
Mutter troß alledem ein großer und gehei- 
mer Zulammenhang ijt. Begreifit du, Lotte?“ 

„Sa, Großvater. Uber warum muß ich 
deswegen etwas tun, wozu mic) nichts treibt?“ 
Sie jah ihn feit und Mar an, während fich 
die Hände zu Heinen Bällen ſchloſſen. 

„Gar nicht mußt du tun, was nicht mit 
deinem freien Willen im Einklang ſteht. Das 
ift Das erite, was ich dir zu jagen habe.” 

Sie atnıete tief auf. „Uber du rätjt mir 
dazu?“ fragte fie wieder bedrücdt und jcheu. 

„Nicht einmal das tue ich — das fommt 
ganz darauf an; man fann da nicht mit einem 
furzen Ja oder Nein antworten. ch fann 
mir jogar einen Fall voritellen, wo ich glatt 
lagen würde: Tu's nicht!" 

„Und was wäre das für ein Fall?” fragte 
fie und wagte faum zu atmen. 

„Wenn du mit deinem Herzen und dei— 
nen Sinnen — ja, auch mit deinen Sin— 
nen,“ ſetzte er nachdrücklich hinzu, „bei einem 
anderen wärſt, oder aber auch, wenn du vor 
diefem Menjchen einen innerlichen Abſcheu 
hätteſt.“ 

Sie hatte ihm die Hände entzogen. Ganz 
langſam antwortete ſie: „Das iſt beides nicht 
der Fall, Großvater.“ Und mehr wie für 
ſich fügte ſie hinzu: „Ich kann es mir über— 
haupt nicht vorſtellen — ich kann es einfach 
nicht.“ Sie ſtrich ſich mit der Hand über 
die Stirn, die vom Nachdenken ihr jo weh 
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tat. „Mir ift jo wire im Kopf,” fagte fie 
ſchlicht. „Ich kann mic; gar nicht mehr zus 
rechtfinden. Mir find ſolche Gedanken nie 
getommen. ch bin vergnügt und immer 
ganz frei geweſen, bi8 man mich gedrängt 
hat — bi8 man mid —“ Ihr Geſicht 
rötete ſich plößlich, als ſchämte ſie ſich. „Groß— 
vater, iſt es nicht ein Verbrechen?“ fragte fie 
leiſe, „mit kaltem Blut einen Menjchen zu 
nehmen — fannjt bu dazu deine Stimme 
hergeben?“ 

Er fuhr janft mit feiner Hand über ihr 
Haar. „Liebe Lotte, Prinzejlinnen und Für- 
jten heiraten fo, und es läuft gut ab, und 
im entgegengejeßten Falle — wie oft gibt es 
da bie bitterften Enttäufchungen. Aber mein 
Kind, was ich von dir will, iſt nichts wei— 
ter, als daß du ruhig mit ihm ſprichſt, ihn 
mit offenen Ohren anhörft. Nachher magit 
du tun, was du für recht hältjt. ch Halte 
ihn für einen tüchtigen und grundehrlichen 
Menſchen. Sein wiljenichaftliher Ernjt nö— 
tigt mir Reſpekt ab, und ich glaube, liebes 
Kind, alles wäre anders geflommen, wenn 
er nicht die Niefendummheit begangen hätte, 
ſich hinter Unterröde zu jteden. Wäre er 
jchnurjtrads auf dich losgegangen — wer 
weiß, ob es diejer ganzen Auseinanderjegung 
überhaupt bedurft hätte. Die Weiber find 
an allem ſchuld.“ Er lachte ein wenig ges 
zwungen auf, es follte gutmütig fingen. Er 
griff nach der Uhr: „Du lieber Gott, wir 
haben uns gehörig verplaudert. Für mid) 
ift es die höchſte Zeit. Gib mir die Hand, 
Lotte. So, und nun fieh mir in die Augen. 
Ich weiß, du haft einen Haren Kopf und 
eine Starte Seele.“ 

„Nein, Großvater, das habe ich nicht. 
Ahnteft du nur, wie es in mir außfieht!“ 

„Sch jehe in dein Inneres, Kind, und 
will auch keineswegs, daß du bei deiner Ent— 
ſcheidung irgendwelche Rückſichten auf die Ver— 
hältniffe des Hauſes nimmft. Mißverjtehe 
mich nicht, ganz ehrlich) will ich zu dir fein. 
Ih halte es natürlich für ein Glück auch für 
deine Angehörigen — die Dinge liegen doch 
ernjter, ald du annimmjt —, wenn du zu 
diefem Entſchluſſe fommft, denn eine gute 
Tochter bift du, obwohl du mit der Mutter 
im Unfrieden febjt, und eine gute Schweiter 
dazu. Aber das foll und darf nicht aus— 
Ichlaggebend fein. Und nun guten Abend.“ 
Er ging zur Tür, ohne ſich nod einmal 
umzubliden. 


III IIFLIIFII ZEN 

Das Heine Fräulein aber jtand wie ans 
gewurzelt da, bis die jchrille Stimme der 
Tante Chriftine fie aus ihrer Nachdenklich— 
feit herausriß. 


* * 


„Und warum“, fragte fie leiſe, „haben 
Sie niemal3 den Mut gehabt, mir alles das 
offen und geradezu zu jagen? Warum muß: 
ten Tante, Großmutter und Mutter und zu— 
feßt noch) der Großvater gegen mic) gehetzt 
werden? — Übrigens,” ſetzte fie raſch Hinzu, 
„Großvater hat ſich durchaus forreft in die: 
fer Angelegenheit benommen.” 

„Hräulein,“ antivortete er, „daß ijt ganz 
gegen meinen Willen gejchehen; als ich Ein- 
ſpruch erheben wollte, war e8 zu jpät. Ich 
gebe zu, ich Hatte nicht den Mut; ich wagte 
ed nicht, vor Sie hinzutreten, ich hatte eine 
jo tödliche Furcht vor diefem Nein; ich bin 
ſonſt, weiß Gott, fein furdtjamer Menſch. 
Sch ftelle im Leben meinen Mann, aber 
vor diefer Möglichkeit fchraf ich zurüd. Und 
diefe meine Seelenangjt fonnte ich vor Tante 
Ulrife nicht verbergen; und fie war es, 
Sie willen e3 ja, die hinter meinem Rüden 
Ihrer Großmutter alles entdeckte. Das alte 
Fräulein Hatte natürlich nichts Böſes im 
Sinne; fie ließ ſich nicht träumen, welches 
Unheil fie anrichten würde.“ 

Sie ſchwieg eine Feine Weile. „Sch habe 
Ihnen gelagt, daß ich Sie nicht liche. Was 
wollen Sie mit einer jolchen Frau?“ 

„Ich glaube an bie Kraft meiner Liebe.“ 

„Und wenn id Sie nun elend mache?“ 

„Sch bin es ganz, wenn Sie mid) ab- 
weifen. Darüber fomme ic) nie hinweg. 
Das allein zerbricht mich.“ 

„Der Menſch, den ich am meijten liche, 
ift mein Vater. Und mein Vater, der nichts 
gegen Sie perjönlich hat, glaubt nicht, daß 
wir zueinander paſſen. Er jagte wörtlid): 
‚Man fann fi) überwinden und ein eisfaltes 
Bad nehmen, aber nicht mit kaltem Blut 
ins Chebett fteigen.‘ Sie jehen, ich habe 
den Mut, Ihnen fo etwas zu wiederholen, 
ohne mit der Wimper zu zuden. Sit das 
nicht ein böfes Zeichen?“ 

„Nein, alles das beweift mir nur, daß 
ih Sie nicht aufgeben darf. Würde ich 
Ahnen verächtlich jein, jo hätten Sie eben 
nicht den Mut, Auge in Auge mit mir jo 
zu ſprechen, wie Sie es jeßt tun.” 
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„Sie irren fich, ich habe einen furchtbaren 
Mut, ich bin zu allem fähig. Sch bin feine 
Schröder, id) habe Aduttiſches Blut. Hat 
man ihnen nicht bereit3 erzählt, twa8 mein 
Vater alles im Leben angerichtet hat? Den- 
ten Sie, er hat fonar das Verbrechen bes 
aangen, ein ganzes Kahr in Paris gelebt zu 
haben.“ Gie ladyte mitten im Saße hell auf. 
„Hat Ahnen Großmama oder Tante Ehriftine 
nit Andeutungen Darüber gemacht?“ 

„Nein, Fräulein.“ 

„Nun, das ftünde Ihnen noch bevor.” 

„Ic habe Ehrfurdt vor dem Menjchen, 
den Sie am liebſten haben, Fräulein.” 

„Das verlange ich auch,“ eriwiderte fie 
ſtolz. „Sie fünnen die ganze Gejellichaft 
behandeln, wie Sie wollen, vor meinem Vater 
müffen Ste — Was rede ich denn da — 
bin ich von Sinnen!” 

„Nein, Fräulein, nein.“ Er ergriff leiſe 
und vorjichtig ihre Hand. „Sprechen Sie 
um. Gottes willen weiter, e8 Klingt und fingt 
mir wie Muſik.“ 

Sie horchte mit gejpannter und gequälter 
Miene auf. „Wenn ich jept ja ſage — id) 
tue Ihnen nichts Gutes an, ich habe es im 
Gefühl. Sie werden einmal an diefe Stunde 
mit Entjeßen zurüddenfen, glauben Sie es 
mir.“ 
„Diele Stunde meines Lebens gibt mir 
erſt Inhalt. Ich will Ihnen der beſte Ka— 
merad auf Gotted Erde fein.“ 

Er blickte fie ernft und durchdringend an. 
In feinen blauen Kinderaugen fchimmerte es. 
Und diefer Blick machte fie verſtummen. 

Sie reichte ihm mit einer freien Bervegung 
die Hand, die er feithielt Der tiefe Ernſt 
ihres Wejens teilte fi ihm mit. Es war 
ihnen beiden fremdartig zumute. Nicht als 
ob fie Hand in Hand in ein bräutliches Leben 
jchritten, viel cher, alS ob fie dem Tode ins 
Auge jähen. 

„Nun wollen wir zuerjt zu Papa gehen,” 
fagte fie kurz. Vor der Tür des Ladens 
biieb fie jtehen. „Warten Sie hier einen 
Augenblid, bis ich Sie rufe.” Sie eilte raſch 
an ihm vorbei. 

Herr Jakob Mdutti blickte eritaunt von 
feinem Bult auf. Der Ladentifh war mit 
vergifbten Stichen und Nadierungen bededt. 
Der ganze Raum ſchien in Dunkel getaudt. 

„Ich möchte dich einen Augenblick fprechen, 
Papa.“ Sie gingen ſchweigend in da8 Kon— 
tor. „Papa,“ ſagte fie ohne jede Borrede, 
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„ich werde diefen Menjchen heiraten.” Aber 
als fie fein verjteinertes Geſicht jah, fiel jie 
ihm ſchluchzend um den Hals. 

„Wer bat dich dazu gebracht!” ſtieß er 
hervor. „Glaubſt du denn, ich dulde es, 
daß man mit dir —“ 

Sie hielt ihm den Mund zu. „Ich tue 
e3 aus freiem Entſchluß — ich hätte mid) 
von niemandem ziwingen laſſen. Du mußt 
es mir glauben, Papa.” Ihre Stimme jchlug 
über, als fie in jein vergrämtes, trauriges 
Geſicht blicke. 

„Lotte, fa dich doch nicht von fremden 
Menſchen treiben,” ftammelte er- hilflos. 

„Liebiter, liebfter Papa, fo höre doch und 
glaube mir! Sieh mich um Gottes willen 
nicht jo an!“ 

„Wie ift es denn nur gekommen, dab jie 
deinen jtarfen Willen gebrochen haben?“ 

„Niemand hat das gekonnt, Tiebjter Papa. 
Er bat eben mit mir geſprochen, er wartet 
draußen,“ fügte fie haftig hinzu. „Ich habe 
ihm ganz ruhig angehört und ihm alles ge- 
jagt, alles, Tiebjter Papa. Und da ift er jo 
gut zu mir gewefen, fo unendlich qut, daß 
e8 mit aller Überlegung vorbei war. Ich 
fonnte nicht mehr nein jagen, nein, ic) fonnte 
e3 nicht mehr. Und nun darfit du mid 
nicht mehr jo anfehen.“ Und fie lachte auf 
einmal ganz leife und Hell auf, während in 
ihren Augen Tränen gligerten. Es war ein 
Lachen — oder war es ein Weinen? — fo 
jonderbar Hang es. 

Herr Adutti wußte nicht Hug daraus zu 
werden. ber dem flehenden Blick ihrer 
Augen fonnte er ſich nicht entziehen. „ind, 
Kind, wer dich begriffe!” 

Sie hörte faum noch feine Worte. Sie 
war jchon aus dem Kontor und durch ben 
Laden auf die Straße geeilt. „Nommen Sie 
gleih. Papa weiß alles." Sie fchob ihn 
in das Kontor und ſchlug Fradhend Hinter 
ibm die Tür zu. 

„Bitte,“ fagte Herr Adutti und wies auf 
einen Stuhl. 

„Ich fann feine Redensarten machen, Herr 
Adutti. Mir it in diefer Stunde fo feier: 
lich zumute, daß ich auch faum das rechte 
Wort finden würde. Ich habe nur eines zu 
Tagen: Ich bitte Sie um Ihre väterliche Zu— 
jtimmung, und ich veripredje Ahnen bier auf 
mein Mannesivort, ich will bis zu meinem 
letzten Atemzug alles tun, um Ahr Sind 
glücklich zu machen.“ 
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Herr Jalob Adutti reichte ihm die Hand 
und blidte ihn lange und prüfend an. „Dieſes 
Kind,“ ſagte er mit halblauter Stimme, „ift 
der ganze Reichtum meines Haufes. Es iſt 
das Beite und FFeinjte, was ich im Leben 
beieffen. Ich aönne fie niemanden. Eines 
gebe ich Ahnen mit auf den Weg: haben 
Sie Reſpett vor ihrer Natur und verhüten 
Sie es, daß das Böſe aus ihr hervorbricht. 
Vertrammen Sie mir das Kind nicht, es 
iſt ſo gerade gewachſen wie cine junge Edels 
tanne im Hochwald. Und nun wollen wir 
in der Tat nicht viel Worte machen — ich 
habe mich gegen Sie gewehrt. Nicht, weil 
ich das mindeſte gegen Sie perſönlich ein— 
zuwenden hätte, ſondern lediglich aus dem 
Grunde, weil ich fürchtete, Sie taugten nicht 
für einander. Nun hat das Kind entſchieden, 
und ich habe nichts weiter dazu zu ſagen. 
Jetzt aber wollen wir Charlotte rufen und 
heiter fein, denn jie mag im Innerſten nicht, 
daß man ernite Dinge zur Schau trägt!” 

Er öffnete die Nontortür. Sie war aber 
nicht im Laden, jondern jtand draußen auf 
der Straße. 

Ihr Geficht war Har wie der falte Fe— 
bruarhimmel, ihr ganzes Weſen atınete Fröh— 
lichkeit, nicht al3 ob dieje Stunde die ſchwerſte 
ihres jungen Lebens geweſen wäre. 

„Da ſeid ihr ja!” rief fie, und ihr Ton 
Hang faſt glücklich. „Wie lange babt ihr 
mich warten laſſen!“ Und wie ein mut— 
williges Kind nahm fie Herrn Jakob Aduttis 
Arm, während der junge Herr beicheiden 
neben ihr auf der anderen Seite ging. 

Und diefe Situation ergöpte den Water 
jo, dab er troß feines Kummers ein Lächeln 
nicht unterdrüden fonnte. „Es fommt mir 
recht komisch vor,“ jagte er ganz unvermits 
telt, „daß aus Charlotte Adutti eine Frau 
Doktor Müller werden ſoll.“ 

„Schön iſt der Name gewiß nicht, aber 
ich tröjte mich mit dem Griechen-Müller, der 
auch wie ih Wilhelm hieß und jämtlichen 
Müllers Ehre gemacht hat.“ 

„Wer war das?" fragte das Fräulein. 

Er erzählte es in kurzen Worten, und fie 
hörte ihm aufmerfjam zu. Im Stillen fand 
fie, dab er auf eine einfache und nette Art 
zu plaudern verjtand. 

„Der Name mibfällt mir gar nicht,“ 
meinte fie nad) einem Weilchen. „Man muß 
nur an die Müller und die Mühlen denken. 
Ich habe die Mühlen jo jehr lieb." 
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„Ich auch,” antwortete er vergnügt. „Nur 
daß ich nie an diefen einfachen Zufammen- 
bang gedacht habe und mir immer erft ben 
Griehen- Müller herholen mußte, wenn id) 
mich über meinen Wald- und Wiejennamen 
ärgerte.” 

„Nun haben wir uns ganz don unjerem 
Haufe entjernt und müfjen wieder umkeh— 
ren,“ bemerkte Herr Wdutti. 

Langjam gingen fie dem Haufe zu, das 
in wenigen Minuten erreicht war. 

Als Herr Jakob Adutti die Flurtür auf: 
ſchloß, jprangen ihm die Jungen entgegen. 
Der ältere war dunfelbraun und hatte tief- 
liegende Augen. Der jüngere war Schrö- 
derich, hell und knochig. 

„Hier ftelle ich euch euren Schwager vor, 
den Doltor Wilhelm Müller.“ 

Der jüngere ftürzle aus dem Zimmer. 
„Mutter,“ fchrie er dur das Haus, „fo 
hör’ doch, Mutter — Charlotte hat ſich —“ 
Die letzten Worte verhallten. 

„Wir wollen gute Freunde werden,“ fagte 
Doltor Wilhelm Müller zu dem älteren 
Knaben. 

Der reichte ihm zögernd die Hand. 

Über Doltor Müller pausbädiges Gejicht 
fegte ji ein dunkler Schatten. Er fühlte 
deutlich, wie viel Schwierigfeiten e8 noch zu 
überwinden gab. 

Die Frau des Haufes fam herein. Cine 
ftumpfe Freudenröte lag auf ihren Baden- 
fnocyen. „Gott fegne Sie, mögen Sie glück— 
fi) werden!“ 

Es war das erfte gute Wort, das an des 
Doltors Ohr flug. 

Sie ging auf Charlotte zu. Sie wollte 
fie in ihre Arme jchließen, aber in cinem 
aufjteigenden Gefühl der Scham füßte jie die 
Tochter nur auf die Stirn. 

Charlotte rührte fih nicht. Sie jtand 
hochaufgerichtet da und hörte atemlos zu. 
Alles wollte fie in ji) aufnehmen, was in 
diefen Stunden gejhah, und ihr Innerſtes 
wollte fie belaujchen. 

„Springt zu den Großeltern und jagt, 
fie follten rajch herüberfommen,” bejaht Fran 
Mdutti den Zungen. 

Die waren im Nu aus dem Zimmer, das 
mit einer froftigen Atmoſphäre angefüllt 
ſchien. Frau Adutti führte das Wort. Sie 
fprady mit hochrotem Kopf auf den Schwie— 
gerjohn ein. Sie fühlte ſich dazu verpflich— 
tet. Es wäre ja jonjt todesjtill geweſen, 
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ein Totenfeſt jtatt einer Verlobung. Das 
durfte doch nicht fein. 

„Nein, wie ift e8 nur jo raſch gefom- 
men! Wer hätte fi) das gejtern noch träu- 
men laſſen!“ Ob man denn ſchon daran 
gedacht hätte, wann die Hochzeit ftattfinden 
follte. 

Charlotte rührte ſich nicht. 

Doltor Müller erwiderte, daß er in drei 
Monaten abreifen und feine neue Stellung 
antreten müßte. Das follte natürlich auf 
die Entjheidung nicht einwirken, darüber 
hätte allein Fräulein Charlotte zu beftimmen. 

„Bitte,“ fagte das Fräulein, und e8 war 
das erjiemal, daß fie das Wort ergriff. „I 
überlafje e8 Ihnen vollitändig.” 

Es Hang nicht jehr freundlid. 

Mama horchte auf. Was war daß für 
ein Ton unter Brautleuten am Tage der 
Verlobung; hatte man je fo etwas erlebt. 
Uber fie biß fi auf die Lippen, weil fie 
deutlich fühlte, e8 wäre da8 Dümmſte, wenn 
fie fich jeßt dagegen auflehnen wollte, 

Charlotte ftand auf, und Mama folgte ihr. 

Als fie allein waren, fagte Doktor Mül— 
fer: „Ich bin Ihnen noch ein paar erflä- 
rende Worte über meine äußeren erhält: 
niffe ſchuldig.“ 

„D nein,” wehrte Jakob Adutti ab, „laſ— 
jen wir das lieber.“ Aber in gleichem Mo— 
ment empfand er, daß es eigentlich nicht 
anginge, darüber völlig binwegzugehen, und 
gleidyjam entſchuldigend fügte er hinzu: „Ver— 
jchieben wir es lieber auf eine geeignetere 
Stunde.“ 

„Gewiß. wie Sie es wünſchen.“ 

Herr Adutti erfundigte ſich nun nad) ber 
Art feiner Stellung. 

„Es iſt eine Niejenfabrif, in ber Farb— 
ftoffe, hauptſächlich aber Anilin, produziert 
werden. Acht Chemiker find außer mir an— 
geitellt; ein großes Aftienunternehmen mit 
einem Direktor an der Spiße, einem che: 
maligen Hauptmann Brandt, der die ganze 
Yeitung in den Händen hat, ein hervorragend 
tüchtiger Menſch. Ich hale ein eigenes La— 
boratorium, um jelbjtändig zu erperimentie- 
ren.“ 

„Wenn Sie nun etwas erfinden,“ fragte 
Herr Mdutti, „was geichieht dann?“ 

„Alle Erfindungen gehören der Fabrik.“ 

„Wie merbvürdig, daß die Intelligenz 
eines Menichen mit Haut und Haaren ge= 
fauft wird.“ 
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„In der Praxis ſieht es doch ein wenig 
anders aus. Die kleinen Dinge, die beim 
täglichen Experimentieren herauskommen, ſind, 
wenn ſie ſich überhaupt als etwas erweiſen, 
nicht bedeutend genug, um diskutiert zu wer— 
den. In jedem großen Betriebe, welcher 
Art er auch fei, fommt man in diefem oder 
jenem Bunfte durd) die praftiiche Betätigung 
weiter, und niemandem wird es zu bejonde= 
rem Nuhm angerechnet, wenn er eine nütz— 
liche Slleinigleit gefunden hat. Gelingt jedod) 
jemandem durch einen bejonderen Glücksfall 
oder duch Anwendung einer bewußten Me— 
thode ein großer Wurf, fo Hält man ihn 
troß Des geichloffenen Kontraltes jchadlos 
ober beteiligt ihn in irgendeiner Form, ob— 
wohl er rechtlich darauf feinen Anſpruch hat.“ 

Durchdringend tönte jept die Glocke durch 
das Haus, ald würde die Leitung zerrifien. 

Die Großeltern, Tante Ehriftine, die bei- 
den Jungen und eine Heine, rundliche, kor— 
pulente alte Dame in einem jchwarzjeidenen 
Kleide mit grauen Stirnloden und einer gro— 
Ben braunen Warze auf der rechten Bade 
füllten das Wohnzimmer. 

Die alte Dame ging zuerſt auf Doltor 
Müller zu und fühte ihn inbrünftig. „Mein 
geliebter Zunge —“ Sie konnte nicht wei— 
terfprechen, und als Charlotte jeßt fichtbar 
wurde, umſchlang fie fie zärtlich) und weinte 
laut, ohne auf irgendeinen im Zimmer Rück— 
ficht zu nehmen. Sie hielt da3 Fräulein 
lange in den Armen, als fürdhtete fie, einen 
teuren Befiß zu verlieren. Dann riß jie, 
al3 fie wieder zur Belinnung gelommen, die 
Heinen Schweinsäuglein weit auf, al3 müßte 
fie jeden Zug im Geficdht des Fräulein er— 
gründen. „Kind, was bift du ſchön,“ ſagte 
fie mie verzückt, „gibt e8 denn noch einmal 
fo viel Schönheit auf der Welt!” Und von 
neuem küßte jie Charlotte, die ganz ſprach— 
108 war und alles mit fid) gejchehen ließ. 

Doktor Müller ſaß wie auf Kohlen. Er 
hätte die Tante Ulrike, die Mutterjtelle an 
ihm vertreten, in dieſer Stunde prügeln 
mögen. 

Und nun gab es ein Händeichütteln und 
Sratulieren in erregtem Durcheinander. Tante 
Ulrile füßte die ganze Familie der Meihe 
nach ab. Und die Worte ſprudelte fie her— 
bor, wie ein mutwilliger Springbrunnen, ber 
fi) jelber überjtürzen möchte. 

Der Direktor lächelte gütig und überlegen. 
Anläßlich eines ſolchen Ereignifjes mußte 
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man nadhfichtig fein, tvenn er aud im Grunde 
Gefühlsausbrüche ablehnte. Zudem fühlte er 
fih) in jo gehobener Stimmung. Er war 
Sieger auf der ganzen Linie. Die Päda- 
gogif, fagte er ſich im jtillen, nicht er hatte 
geſiegt. Ein Sieg der Pädagogik. Sein 
Schulmeiſterherz lachte. 

Das Mädchen brachte auf einem Tablett 
Wein und Gläfer. Man ftieß an. Hell und 
fröhlich Hangen die Gläſer zufammen, 

Tante Ulrites Rührung ſetzte von neuem 
ein. Sie fa jebt zwifchen Großmama und 
Mama auf dem ledernen Sofa und lieh bei- 
der Hände nicht los. 

Herr Jakob Adutti fühlte ſich äußerit un— 
gemütli. Zuweilen jah er ſich verftohlen 
nad) Charlotte um, aber ihre Miene hatte 
einen Ausdrud, den er nicht zu ergründen 
vermochte. Er erhob ſich jchwerfällig. Er 
müßte vor Tiſch nod einmal im Geſchäft 
nach dem Nechten jehen, er käme jpäter wie- 
der herauf. 

Auch die Großmama mahnte zum Auf— 
bruch. Aber Tante Ulrife wollte durchaus 
nicht fort. Es gäbe doc noch jo Wichtiges 
zu beſprechen, fte fühle ſich überhaupt in der 
neuen Familie jo wohl, und wenn jie auch 
eine alte, ſchrullige Perſon fei, der gejtrenge 
Herr Direktor müſſe ihr das nachjehen, ſchon 
Wilhelms wegen, den jie allein erzogen. 

Sie wiſchte ſich über die Augen. Nein, 
nein, nun wolle fie aud) fort. Aber vor— 
ber müßte fie noch wiſſen, wann die Ver— 
lobungsanzeige in die Zeitung käme. Go 
etwas dürfte nicht aufgeichoben werben. Und 
die gedrudten Karten müßten beftellt werben. 

Doktor Müller drängte fie ſanft zur Tür: 
„Das wird ja alles erledigt werden, Tant- 


n. 

Sie ſetzte ſich endlich den altmodiſchen Hut 
auf und band die langen Bänder zuſammen. 
Der ſchwarze ſeidene Rock, der für die breite 
Taille viel zu eng ſchien, war mit den Jahren 
etwas kurz geworden. „Und wann kommſt 
du zu mir, mein liebes Kind?" fragte ſie 
Charlotte und fühte fie zum Abſchied. Sie 
flüfterte dem Neffen noch etwas ins Ohr, 
dann ging fie gemeinfam mit ihm heraus. 

Als Doktor Müller wieder ind Zimmer 
trat, jagte er: „Diefem Menſchen danfe ich 
alles, er war mir Vater und Mutter, Alle 
feine Heinen Schwächen, über die man hin— 
wegiehen muß, fließen aus einer unfagbaren 
Güte.“ 
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„Gewiß, gewiß, eine ſcharmante alte Dame, “ 
antwortete der Direktor, „nun aber allons, 
mes dames,“ 

Draußen im Flur fagte Frau Adutti mit 
gedämpfter Stimme: „Vater, ich bin dir fo 
dankbar. Ohne dic) wäre alles zujchanden 
geworden.“ 

„Dank ift vom Übel,“ erwiderte der Di- 
reftor, „die Hauptſache ift jebt, daß man 
das Kind richtig behandelt — mit dem nö— 
tigen Takt, darauf fommt e8 an. Im übri— 
gen, ich habe Lotte mit feiner Silbe zuge: 
redet, wir haben uns nur ernjthaft ausges 
ſprochen. Gott hat alles fo gefügt, Amen.“ 

Frau Adutti feufzte. 


* * * 


Man ging mit dem Fräulein in der Folge— 
zeit wie mit einem rohen Ei um. Sie kom— 
mandierte im Hauſe und tat in einer wilden 
Ausgelaſſenheit alles, wovon fie annahm, daß 
es ihre Angehörigen ärgern könnte. 

Aber Großmama, Mama und ſelbſt Tante 
Ehriftine fchienen mit geichloffenen Augen 
durch die Welt zu gehen, als ob fie plöß- 
(ih blind und taub geworden wären. Gie 
ſahen nichts und hörten nichts, 

Wie gemein, dachte Lotte, fich jo zu ver— 
jtellen, tvie gemein! 

Mama fagte jie es bei der nächſten Ge: 
legenheit gerade auf den Kopf zu. „Du fannit 
e3 getroft Großmama ausrichten. Ich finde 
euer Benehmen beijpiellos. Ihr braucht feine 
Angſt zu haben, die Partie geht nicht mehr 
zurüd. Und ihr braucht eudy nicht einzu— 
bilden, daß ihr mich jo weit gebracht Habt. 
Es war lediglich mein freier Wille.” 

Mama ftand wie ein begofjener Pudel da 
und antwortete nicht. Was hätte fie auch 
diefem unberechenbaren Kinde gegenüber tun 
jollen, dejjen troßige Lebenskraft in allen 
Farben jchillerte. 

Bei Tiſch ftand fie jedesmal Höllenqualen 
aus. War e8 nicht lächerlich, daß man jei- 
nen Verlobten mit Sie und Herr Doktor 
anredete und ihm nicht die felbjtverftändlich- 
jten Freiheiten einräumte? 

Als fie einmal dagegen Einſpruch erheben 
wollte, jtand das Fräulein lautlo8 auf und 
verließ den Tiſch. Der Doltor jedoch bat 
Mama dringend, nicht mehr zu intervenie- 
ren, er fei jo glüdlich, wie es ein Menſch 
überhaupt nur fein könnte. 
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Frau Adutti ſchwor, ſich einen Maulkorb 
umzulegen und den Dingen ruhig ihren Lauf 
zu laſſen. Sie wußte ohnehin nicht, wo ihr 
armer Kopf ſtand. Was waren das für ge— 
waltige Leinenſtücke, die ſie aus dem Hamſter— 
fajten jetzt hervorſchleppte, und die große 
Schere flißte nur jo durdy den Stoff, daß 
ihr Jüngſter vor Vergnügen quietjchte. 

Das Fräulein jtellte fich, als ob es nichts 
von alledem bemerkte. 

Aber aud) Herr Jakob traute jeinen Ohren 
nicht, wenn er ihr Lachen und ihr Singen 
hörte. 

Jeden Morgen wurden die fojtbarjten Blu— 
men ind Haus geſchickt, aber nie tete das 
Fräufein eine diefer Nojen an. 

Dabei hatte fie für Doktor Müller einen 
guten Ton gefunden, der weder lieblos nod) 
zärtlich war. Es gab aber Stunden, in denen 
jie da3 wilde Schlagen ihres Herzens hörte 
und laut hätte aufjchreien mögen. Denn 
drüdte fie fich die Nägel ins Fleiſch, und ihr 
Gejicht befam einen wild entfchlofjenen Aus— 
drud. 

Sch will mid) nicht vor mir jelber jchä- 
men, ſchrie jie fih an, ich will ſtark fein! 
Klar, ernjt, ruhig und heiter wünjchte fie zu 
fein, frei von weichlichen Gefühlen. Nun, 
two der Entichluß gefaßt war, mochte fie nicht 
halbe Arbeit tun; ihre Natur vertrug das 
nicht. Und eines Tages horchte man bei 
Tiſch verwundert auf, als fid) die Braut- 
leute duzten. 

Und wie gute Kameraden begannen jie 
nun von der Zukunft zu ſprechen, von ihrer 
Häuslichfert, und wie fie fi) das Leben 
einrichten wollten. Unabhängig jollte jedes 
jein und nicht wie ein Hund an der fette 
liegen. 

Im Haufe wurde genäht und gejchneidert 
Tag und Naht. Frau Adutti Hatte alle 
Hände voll zu tun. 

Man nahm jtillichtweigend an, daß bie 
Hodyzeit im Mai jtattfinden, und daß Ehar- 
Iotte gleichzeitig mit ihrem Mann in die 
neue Heimat ziehen würde. 

Tante Ulrike half Mama, fo viel fie nur 
konnte. Das alte Fräulein verging vor Se— 
figfeit. Fir mit dem Munde und fir mit 
der Nadel, fagte fie von ſich ſelbſt. „Sehen 
Sie, fiebfte Frau Adutti,“ begann fie ein- 
mal, „bei uns Müllers hat e8 immer zwei 
Sorten von Menschen gegeben. Die einen 
bitten den Humor und famen über die bitter- 
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ſten Dinge des Lebens hinweg, und die an— 
deren waren die mit dem ſchweren Blute, 
die mit dem Leben nicht fertig wurden. Mein 
Junge gehört zu den leßteren. Sie dürfen 
es mir glauben, er wäre elend zugrunde ge= 
gangen, wenn er das Mädel nicht bekommen 
hätte. Und was it er für ein Brachtjunge! 
Sch Habe ihn auf den Händen getragen und 
jeden feiner Atenzüge belaufht. An dem ijt 
fein Falſch, lauter wie Gold ift er. Seinem 
Bater, der von uns Geſchwiſtern der jüngite 
war, Schlägt er nah. Und das war ein 
Menſch, der nur für Familie und Haus ge= 
lebt hat. Und genau fo ift der Junge. An 
dem werden wir alle noch unfere Freude er— 
leben. ch glaube,“ ſchloß fie beglüdt lä— 
chend, „daß fie ihn eine® Tages zum Pro— 
feffor machen. Denn jein Lehrer auf der 
Univerjität hält große Stüde auf ihn.“ 
Frau Adutti rührte fi nicht. Stunden 
fang hätte fie Tante Ulrike zuhören mögen. 
Sie verfhlang förmlich ihre Worte. Sie 
dachte an ihre Jungen, und fie dachte im 
ftillen ein wenig an jid) jelbft. Nun gab es 
doch irgendwo eine Stelle, wo man in den 
Tagen der Not fein müdes Haupt hinlegen 
konnte. Dieſe jammervolle Angit um die 
Bufunft Hatte ein Ende. Schweſter Ehriitine 
war gut unterrichtet geweſen. Alles fand durch 
den Mund des alten Fräuleins feine Be— 


‚Stätigung: der Schiwiegerfohn bejaß runde 


hundertfünfundzwanzigtaufend Mark, in dreis 
einhalbprozentigen Konſols angelegt. Auf 
Spekulationen ließen fi die Müllers nicht 
ein. Eolidität war ein Grundfaß des Haus 
fes. Und von der Tante Hatte er eines 
Tages ein Vermögen zu erwarten, dad noch 
größer war als die genannte Summe, um 
ein Grkiefliches größer — Fräulein Ulrike 
lächelte dabei verſchmitzt und vührend ein= 
fältig. Du lieber Gott, wo hätte fie mit den 
vielen Zinfen hin folen! Und mit einer 
Ihlichten Einfachheit, ohne viel Aufhebens 
davon zu machen, drüdte fie Frau Adutti 
jede Woche ein paar blaue Scheine im die 
Hand, als Beitrag zur Ausjteuer. Ganz ver- 
legen und jchüchtern bat fie darum, daß weder 
der Junge noch Lotte es erführen. 

Frau Adutti fam ſich wie cin Mröfus vor. 
Alle Sorgen waren von ihr genommen. Sie 
brauchte ſich nicht mehr die Pfennige vom 
Munde abzujparen, und Lotte würde mit 
einer Ausstattung, die fich jehen lafjen — 
in ihre Häuslichkeit einziehen. 


—— 
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Hundert Mark erhält fie monatlih als 
Nadelgeld, erzählte eines Nachmittags das alte 
Fräulein. 

Mama riß vor Schred weit die Augen 
auf. Sie mußte fi verhört haben, das war 
doch rein unmöglich. Aber ganz ruhig und 
gelafjen wiederholte Tante Ulrife: Hundert 
Marl. Dann rücdte fie Mama ganz dicht 
auf den Leib und erzählte ihr flüſternd, daß 
Lotte von ihr einen bejonderen Koffer mit- 
befäme. Sie wird in die Hände Hlatfchen, 
wenn fie ihn aufmadt. Das Beſte ift mir 
nicht gut genug geivejen. 

Mama begriff fie zuerjt nicht; erft ganz 
allmählich dämmerte ihr Tante Ulrikes meit- 
ſehende Fürforglichkeit auf. „Aber, Tiebes 
gutes Fräulein, das ift doch noch weit im 
Felde; jo etwas fann man doch nie vorher 
willen.“ 

Tante Ufrike lächelte überlegen. Und mit 
einem überzeugenden, einfachen Gottvertrauen 
antwortete fie: „Sch weiß es, meine Tiebe 
Frau Adutti, in der Beziehung find die Müls 
lers zuverläjlig.” 

Da konnte Frau Mdutti nicht an ſich halten; 
fie lachte jo laut, wie jie es ſeit vielen Jah 
ren nicht getan hatte, und erjchraf vor ihrer 
eigenen Stimme. 

Tante Ulrike lachte vergnügt mit, bis ihr 
die Tränen über die Baden rannen. 

Und dann betrachteten beide mit Wonne 
die mit blauen und rojaroten Bändchen zu— 
fanımengehaltenen Wäjcheftüde, die in ber 
großen Kammer aufgeipeichert lagen und ſich 
von Tag zu Tag höher türmten. 

Über Frau Mdutti fam in diefer Zeit eine 
große Ruhe und ein Selbjtvertrauen, das fie 
Jahre hindurch nicht gefannt hatte. Sie hörte 
mit Befriedigung zu, wenn Fräulein Ulrike 
von Charlotte ſchwärmte, und fie begann auf 
einmal die Tochter in einem ganz; anderen 
Lichte zu jehen und fie mit einer Bartheit 
zu behandeln, die, weil fie von innen her— 
auswuchs, Charlotte neu und jeltiam be= 
rührte. Buweilen ſahen fih Mutter und 
Tochter betroffen an und ſenkten voreinander 
die Augen. Sie hätten ſich vielleicht gütige 
Worte gejagt, wenn eine fremde Scheu und 
das bittere Gefühl, es fei für eine Verftändi- 
gung zu fpät, fie nicht zurückgehalten hätte. 
Dennoh nahm Frau Adutti eines Tages 
einen Anlauf, um eine Ausjprache herbei: 
zuführen. ber Charlotte zog über ber 
Naſenwurzel die Stirn finjter zuſammen, fo 


— das Wort in der Kehle ſtecken 
lieb. 

Das Fräulein wich auch dem Papa aus, 
und der begriff ſie und ſtörte ſie weder durch 
Blicke noch Fragen. Und trotz alledem war 
es im Haufe während diefer Brautzeit fröh- 
lich und warm geworden. Die Jungen lachten 
und tollten mit dem Schwager durch bie 
Bimmer, und Charlotte Stimme wurde heller 
und jtimmte mit ein. 

Wie die Brüder fie bervunderten, wenn fie 
die neuen, feinen Kleider anprobierte, und 
wie ftolz fie waren auf die Schönheit der 
Schwefter. 

Und Charlotte felbjt gefiel fi) gar wohl 
in ihrem Staate. Sie blidte felbjtverliebt 
in ben Spiegel, und ihr Frauenempfinden 
wurde wach. Und übermütig begann fie, ſich 
als junge Herrin aufzufpielen und einen 
ftrengen Kommandoton anzufchlagen. Es 
reizte fie, zu pfeifen, und es pridelte fie 
ganz jeltiam, daß ber Pfiff gehört und be- 
folgt wurde. Cine leiſe Stimme rief: Lotte! 
Lottel und die Nöte ftieg ihr über Naden 
und Ohren bis zur Stirn. Sie ſchämte 
fih. Diefe Stimme wollte fie nicht hören. 
Sie wiegte ſich in dem Gefühl ihrer neuen 
Kraft. 

So vergingen die Wochen, bis plötzlich der 
Mai ins Land gezogen war und mit ſeiner 
jungen Sonne alle Blüten auſgeſchloſſen hatte. 
Und diefe Frühlingsjtrahlen hüpften, hufchten 
und tanzten über Blätter und Blüten, und 
Charlotte fühlte fi von ihnen gefüßt und 
gefoit. 

Auf Sonnabend, den achten Mai, war die 
Hochzeit zwijchen dem Fräulein Charlotte 
Mdutti und dem Herrn Doktor Wilhelm 
Müller angeſetzt. 

Kuchendüfte und andere ſüße Gerüche ſtröm— 
ten durch das ganze Haus, und Die großen 
Napfkuchen, die Mama und Tante Ulrike ges 
baden hatten, ftanden hoch aufgegangen in 
fanger Reihe nebeneinander. Die Knaben 
weideten fi an ihrem Anblid. 

Beitändig Hingelte es, Pakete wurden ab— 
gegeben, und das Auſſchnüren und Entfernen 
der Emballage wurde von den Brüdern mit 
Feuereifer bejorgt. - 

Ein über das andere Mal rief Mama: 
„hr follt doch an die Arbeit!” Aber ihre 
Stimme predigte tauben Ohren. 

„Die Stimme des Predigers in der Wüſte,“ 
meinte lachend das alte Yräulein Alrike. 
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Und nun fam das Brautkleid aus weißem 
Atlas und mit weißen Spiben beſetzt. Groß— 
mama, Mama, Tante Ulrife und die Alt: 
jungfer Tante Ehriftine, die beiden Jungen 
und im Hintergrunde das Dienftmädchen be= 
trachteten es eine Weile ganz ftumm, wie es 
jo ftolz und ruhig auf dem Eßtiſch ausge— 
breitet lag. Man durfte fein Wort ſprechen, 
alle empfanden es deutlich. 

Als fie Charlottes Schritte hörten, ſchli— 
chen fie ſacht davon. 

Das Fräulein war ganz allein mit feinem 
Brautkleid. Sie ftand an den Türpfojten 
gelehnt, um einen Schatten bleidher als fonit, 
und fraufe Gedanken, von denen fie feinen 
einzigen feftzuhalten vermochte, wirbelten ihr 
dur) das Hirn. Weich), bange und ängjt- 
lic) wurde ihr zumute. 

Was tat fie! Und was hatte der Vater 
einmal zu ihr gejagt: Das Fleiſch ift der 
Geiſt, und die Sünde gegen das Fleiſch ift 
die Sünde gegen den Geiſt. 

Sie hatte ihn nur dunfel begriffen. Warum 
fiel ihr das Wort gerade in dieſer Stunde 
ein? Warum — weshalb ...? 

An den Schläfen hämmerte es leife und 
vernehmlih. Die Schläfen taten ihr weh. 
Sie wollte laut aufjchreien, aber dann bog 
fie den ſchlanken Hals weit zurüd und ſchloß 
die Augen, bis fie hörte, wie der Schrei in 
ihre Seele fiel. 

Sie fühlte, wie finjter ihre Züge waren, 
und wie der Böſe ihr im Nacden ſaß. Die 
ganze Kindheit zog an ihr vorüber. Wie jie 
alle den Rapa gequält hatten, bi$ er mürbe 
getvorden und dieſer traurige Zug ſich in 
fein Geficht gegraben hatte! Wie ein Bus 
fammenbegriff aller Sündhaftigfeit war in 
diefen Kahren der Jugend das Wort „Paris“ 
an ihre Ohren geflungen, in Papas Gegen: 
wart und fo oft Großmama, Mama und 
Tante Ehrijtine beim Kaffee zulammenjaßen. 
Sie hatte nachts davon geträumt und lange 
geglaubt, daß das die Hölle fein müßte, ein 
furdtbarer Ort, in dem Papa diefe Schlech— 
tigfeit in jich aufgenommen hatte. Gott je 
Dank, der Traum war eine Tages zer- 
ronnen, und nun fah fie Papas Bild, wie 
fie es jeit der Zeit in ihrem Herzen be- 
wahrte. 

Und das Wort hatte jebt einen ganz an— 
deren Ton und Klang, fie ſprach und fummte 
es in leifem Entzüden vor ſich hin, am Tage 
und des Nachts, wenn fie in ihren weißen 


—— 


Kiffen lag und feinen Schlaf finden konnte: 
Paris — Paris — Paris — 

Es war eine unfagbare Melodie, fie allein 
fonnte fie fingen — fie allein. Es war ihr 
Lied. Sie hörte, wie ihr Herz tanzte, und 
es tanzte jo federleiht und hatte auf ein- 
mal Schwingen, die e8 hoch in die Lüfte 
trugen. 

War dad eine wunderſchöne Stadt, ganz 
hell und mit alten Kirchen, in denen die 
Muttergotte8 mit Tiebenden Mugen auf die 
Sünder herabblidte. Aber dann war e8 gar 
nicht mehr die Muttergottes, und es war 
auch feine Kirche mehr, die fie jah, jondern 
Papa ging mit einer feinen jungen Dame 
Arm in Arm, feit aneinandergefchmiegt, durch 
das Grün des Sommers. Und das helle 
Kleid der Dame hebt ſich fo luftig und ver— 
wegen von dem Sommergrün ab. Die jchönfte 
Dame in ganz Paris gehört Papa, und Papa 
lacht, wenn jie jpricht, fröhlich und herzhaft, 
fein Geficht jtrahlt. 

Baris — Paris — Paris ... Nicht um 
die Welt hätte fie das Wort mit feinem In— 
halt wieder hergegeben. Vielleicht war fie 
gar das Kind jener Dame. Wer konnte das 
willen! Denn von Mama hatte fie doc) nicht 
einen einzigen Zug. Daß der Papa dort 
ganz anders wie gewöhnliche Menjchen gelebt 
hatte, verklärte ihn in ihren Augen. 

Sie lächelte verächtlich. 

Natürlich, Großmama und Mama konnten 
jo etwas nie begreifen, und dieſe hölzerne 
Tante Chriftine fam überhaupt nicht in Be— 
tracht. Wie durften diefe Menjchen mit ver— 
einten Kräften Papa martern! 

Sie ſtrich fi) die wilden jchwarzen Haare, 
die ihr über die Stirn gefallen waren, zurüd. 

Was follten ihr jegt alle diefe Erinne- 
rungen! „Nein — nein — nein!” rief fie, 
und die beiden Heinen Füße fchlugen wild 
auf den Fußboden. Das alles war nun zu 
Ende; e3 ging in eine fremde Stadt, und 
ein fremdes Leben würde beginnen, das mit 
ihr nichts, gar nichts zu fchaffen hatte. Ja, 
jo war e8, genau jo. Sie zog dieſes weiße 
Kleid an und war eine andere, die von der 
früheren nichts mehr wußte. 

Wer und was die Frühere geweſen, dar- 
auf gab es feine Antwort. Nur eine ganz 
dunkle Erinnerung blieb von ihr zurüd. 

Sie betrachtete wieder das Gewand. Wie 
ein böjes Zauberkleid mit geheimen Kräften 
in jeder Falte lag e3 vor ihren Augen da. 




















Bieh es nit an, Lotte Aduttil rief die 
= feife Stiinme. 
“zn Sie warf ſich wie ein ungebärdiges Kind 
auf das Sofa, mwühlte in ihren jchwarzen 


Sofalehne ſinlen. 

Be, Tante Ulrike trat in das Bimmer und 

Br ſah fie mit erf Augen an. „Lotte 

- Br rief fie leiſe, „Lottefind, was haft du 
denn?“ 


Da lachte das Fräulein ſchrill auf: „Nichts, 
Tante Ulrike, nichts,“ rief jie zitternd, „mein 
Herz jauchzt!“ Dabei umhalſte fie die alte 
Dame En feft, daß ihr der Atem verging. 

- Kind, ich erftide jal Um Gotteswillen, 
laß mich los, Kind!“ 

- ließ die Arme jchlaff fallen. 
3, ja,“ antwortete fie faum hörbar, und 

uiecch leiſer, in einem demütigen Ton fügte 
fie hinzu: „Verzeib, liebe Tante Ulrite.“ 

Die alte Dame drüdte fie ſanft in das 

ei,” Und wie ein zerbrochenes, gefügiges 
fie alles mit ſich geichehen. Und 
ordnete ihr das wirre Haar 

x mit der Hand über ihre heilen 
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nehmen. 
alte —— lächelte gerührt. Wie 
war es ber, bob fie jelber ein⸗ 
geweſen. 
eine ſchönere Braut als das Fräu⸗ 
Leute auf der Straße und vor 
bildeten Spalier, als fie aus dem 


u. Tiefernft unb Hiefbunel die Augen, 


Wie . groß fie ausjah, ald wenn fie über 
acht ı nge gewachſen wäre. 

r Prediger ſprach von der Maienzeit, 
n der die Natur zu neuem Leben erwacht, 
von der großen Stunde des Lebens und von 

| ſied t der Seele. 
Dei hörte nur Worte — Worte. 
ea ann — die Ringe gewechſelt, und 
der junge Ehemann, und ſie 
t und ſah ihn dabei ängſtlich 
Tränen ftiegen ihr in die Augen. 
wurde fie von einem Arm in den 
r — Worte hüllten 


Haaren und ließ erſchöpft den Kopf auf die 
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ſie ein, und ſie fühlte, daß auch die anderen 
feuchte Augen hatten. 

Es war nur eine ganz kleine und intime 
Hochzeit. In der Mitte der Tafel ſtand der 
große Baumkuchen, ringsum Blumen und 
ſchön gejchliffene Gläfer und Flaſchen mit 
rotem und weißem Wein. 

Der Großvater erhob ſich. Er machte in 
jeinem Frack mit der weißen Binde um den 
Hal3 eine impofante Figur. Er war leicht 
gerührt, al8 er die Stimme erhob. „Dieje 
Worte,“ begann er, „richten ſich zunächit an 
did), mein geliebtes Kind, das heute diejes 
Haus verläßt, um ein neues aufbauen zu 
helfen. Wir alle denfen in dieſer Stunde 
mit danfbarer Freude an bie erften Jahre 
deiner Kindheit zurüd, wo dein Lachen an 


unfer Ohr fchlug, wo deine Heinen Arme 


uns umjchlangen, und wo wir in der Fröh— 
lichkeit unjere8 Herzens dem Schöpfer dant- 
ten, der dich werben ließ. Du wuchſeſt zu 
unferer Freude und warſt ein Kind, das 
man lieben mußte. Gott gab dir eine hei— 
tere Seele und einen frommen Sinn. Die 
Brüder durften- fi) an dir ein Beifpiel neh— 
men. Dein Körper wuchs, und dein Geijt 
eritarkte. Die Frau, die Sie, verehrter jun- 
ger Freund, in Ihr Haus führen, gleicht 


einem edlen, kunſtvoll geichliffenen Steine. 


Wir wünſchen, daß er Ihr Heim durchleuch— 
ten und durchwärmen möge. Und darauf 
bitte ich Sie, meine lieben Verwandten und 
verehrten Feitgenoffen, Ihr Glas zu erheben 
und mit mir in den Auf einzuftimmen: Das 
junge Baar, es lebe hoch und dreimal hochl!“ 

Es wurde angeftoßen, und wieder wurde 
Charlotte von allen geherzt und gefüßt, und 
wieder ſchluchzten die Tanten in ihre Taſchen⸗ 
tücher. 

Heinrich Adutti flüfterte feinem jüngeren 
Bruder zu: „Ich verftehe gar nicht, warum 
bei einer Hochzeit jo viel gewveint wird, es 
iſt doch fein Begräbnis. Man wird ja ganz 
traurig, und zum richtigen Genuß des Eſſens 
und Trinfens fommt man auch nicht.“ 

„Sei nur ftill, daß Großvater es nicht hört.“ 

„Ich wette mit dir,“ ſagte Heinrich Adutti, 

„daß Lotte die ganze Geſchichte jchon bis hier 
herauf jatt hat; wenn es ginge, würde fie 
am liebften davonlaufen.” 

„Bit!“ 

Es wurde wieder and Glas gejchlagen. 
Großvater verlangte für feinen Enkel Silen- 
tium. 
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Heinrich wurde über und über rot. Er 
hatte auf allerhöchiten Befehl Herameter zu 
Ehren der Neuvermählten Dichten müſſen. 
Mit einem vaichen Griff in die Tajche holte 
er zur Sicherheit daS Blatt hervor und be= 
gann dann mit lauter Snabenjtimme jein 
Preislied vorzutragen. Der Direltor paßte 
haarſcharf auf, ob die Verſe auch ſtimmten 
und nicht zuviel Füße hätten. Aber Hein— 
rich hatte genau gezählt, und alle klatſchten 
in die Hände, und der Direktor winkte ihm 
mwohlwollend zu. 

Eine fröhlihe Wein: und Eßſtimmung 
bemädhtigte ſich der fleinen Hochzeitsgeſell— 
Schaft. Ein Better von den Müllers jprad) 
noch auf das Haus Schröder- Adutti, und 
Papa erhob das Glas und brachte einen 
ſchlichten Toaſt auf Tante Ulrike aus, die in 
der furzen Zeit, während der jie dem neuen 
Kreife angehörte, durch ihren Humor und 
ihre Güte alle Herzen jich erobert hätte, vor 
allem das ſeines geliebten Kindes, das in 
ihr eine zweite Mutter gefunden. 

Die alte Dame ging auf Herrn Jalob 


Naht in Frankreich rer een 


fi) an die ganze Gefellichaft: „Was ift das 
für ein Tag,“ begann fie, „wo die Alten 
jung und lebendig werden und fliegen möch- 
ten. Mein Herz ijt jung geblieben und 
jauchzt, und alle8 Gute und Freundliche, was 
Herr Jakob Adutti zu mir gejagt hat, nehme 
ich um meine Jungens willen — denn mein 
Junge iſt 8 — an. ch will ihn am ſei— 
nem Ghrentage nicht loben und jchamrot 
machen — alte Tanten ſollen an Feſttagen 
den Mund halten, reden jonjten Schon genug, 
aber daß meinem Jungen ſolch ein Glück be- 
jchieden war, habe ich mir nicht träumen 
laſſen. So eine Maienbraut,“ vief jie in 
feliger Ekſtaſe aus, „hat es auf der Welt 
noch nicht gegeben! Die Müllers find qute 
Menjchen, aber über allzuviel Schönheit fün- 
nen fie jich weiß der Himmel nicht beffagen. 
Und nun fommt dies holde Kind in unfere 
Mittel Gott ſchütze es und erhalte“ — fie 
machte eine Eleine Pauſe, dann ſchloß fie 
tiefernjt: „feine Seele und feine Schönheit!” 

Dies war der Höhepunkt auf dem Hod)- 
zeitöfefte der Charlotte Adutti. 


Adutti zu. „Nein,“ ſagte jie halblaut, „das Eine halbe Stunde ſpäter fuhren die Ehe— 
ift zu viel Ehre.” Und plötzlich wandte fie leute der neuen Heimat entgegen. 
Fortſeßung folgt.) 
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F Nacht in Frankreich 


Wir fuhren bei Nacht durch ein einſames Tal, 
Das Mondliht hing in den Bäumen, 

Weit aus den ewigen Räumen 

Schienen die Lichter ohne Sahl. 


Id) weiß noch, daß es im Srühling war 
Und die Luft voll Blühen und Klingen. 

Es war eine Nadıt, jo wunderbar, 

Wir fprahen von Jugend und Mädchenhaar 
Und anderen holden Dingen, 


Es war eine Nadt, an tiefen Träumen 
Und altem Derlangen reid.. 

Das Mondliht hing in den Bäumen, 
Weit aus den ewigen Räumen 
Glänzten die Sterne ſüß und weid). 


e) 
8 hans Bethge 
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icht foziale Fragen find es, 
n welche in folgendem erörtert 
werden ſollen. Solange der 
Kampf im Kaukaſus noch 
o tobt, wäre es verfrüht, fein 
Urteil über Berechtigung die: 
fer oder jener Vollskundgebungen, durch 
welche Transfaufafien gegenwärtig erjchüttert 
wird, fällen zu wollen. Nachdem ich dort 
ein Zahr lang mitten im Kampfe geitanden 
babe, ift es mir vollend3 unmöglich, bie Be— 
wegung bom fozialen Standpunft aus zu 
würdigen: daß Nligemeine, das Große geht 
momentan in einer unabjehbaren Flut von 
Einzelheiten unter; man wird von der Bran- 
dung noch zu unmittelbar umbrauft, als daß 
man fähig wäre, einen allgemeinen objektiven 
Blick auf das ganze ſich darjtellende Bild zu 
werfen. Das trifft wohl auf die gefamten in 
Rußland vorgehenden und ihm noch bevor- 
jtehenden Creigniffe zu, und eher ift ſchon 
das Ausland — da es der Sache doch ferner 
fteht — imjtande, diesbezügliche unparteiijche 
Kriti zu üben. Das legte Wort aber muß 
natürlich der Geſchichte überlajjen werben. 
Es jind rein perjönliche Eindrüde — 
Bilder und Epifoden —, welche jebt, nach— 
dem ich eben wieder zu frieblicher Bejchäftis 
gung zurücgefehrt bin, vor meinem Geiſte 
vorbeiziehen und mir nicht unwert zu fein 
iheinen, in Bildern firiert einem größeren 
Lejerkreife vor Augen geführt zu werben. 
Gurien ift ein paradiefiiches Land. Es 
bildete einft einen bebeutenden Teil des alten 
Gruſiens (Kartweliens) und erſtreckt ſich jet 
auf Teile der ruffilchen Gouvernement3 Ku—⸗ 
tais, Batum und des Schiwarzmeergebietes. 
Vollsſtamm und Sprache find auch jeßt denen 
von Georgien (deffen Zentrum Tiflis, bie 
Hauptitadt Transfaufajiens, it) gleich, jedoch 
in feinen Gitten, Trachten und anderen 
Eigentümlichkeiten hebt es ſich von feinen 
Stammperwandten bebeutenb ab. Sind bie 
Grufinier vorwiegend Händler — nad) Beruf 
und Charakter —, jo ift Gurien ein Land 
bon Künftlern, von Lebenskünftlern in erjter 
Linie. Diefer Zug gibt fi hier vor allem 
und in allem zu erfennen; ja, er läßt ſich 
auch wie ein roter Faden durch alle Phaſen 


‚ber fogenannten gurifchen „Revolution“ nach= 
weiſen, und vielleicht ijt e8 das gerade, was 
der ruffiichen Regierung bei der Bazififation 
diefes Heinen Ländchens mehr zu fchaffen 
macht als bie im Grunde genommen viel 
planmäßiger vor fich gehenden und viel ges 
fährlicheren Unbotmäßigfeiten der Armenier, 
Zataren und ber Stämme de3 zisfaufafifchen 
Gebietes. 

Gurien ift ein althiftorifches Gebiet — 
das Iberien des Altertums — und ſchon 
jeit den erjten Jahrzehnten unjerer Zeitrech- 
nung eine Pflanzjtätte chriitliher Kultur. 
An den eriten Jahrhunderten fpielte e8 als 
jelbftändiges Königreich im Handel und Wans 
del der orientaliichen Bölfer eine bedeutende 
Rolle. Doch wie die meijten von der Natur 
zu reich gejegneten, vom Schickſal zu üppig 
bebachten Länder fonnte es feine Bedeutung 
über das Mittelalter hinaus nicht aufrecht 
erhalten. Nachdem es wiederholt unter das 
od) der Mongolen geraten, ftellte es ſich 
Ende de3 achtzehnten Jahrhunderts freiwillig 
unter den Hochſchutz Rußland und wurde 
Anfang des vorigen Jahrhunderts zur ruf» 
ſiſchen Provinz. 

An den zum Schwarzen Meer abjteigen» 
den ſüdweſtlichen Abhängen des Kaulaſus 
gelegen, iſt Gurien ein Land ber Sonne, 
und von der Sonne durchtränkt, durchglüht 
jcheinen nit nur bie Matten und Wälder, 
bie leichtgebauten Häufer und Gärten in den 
ibyllifch gelegenen Dörfern, fondern vor allem 
aud die Bevölferung dieſes Ländchens. Das 
Hervorragendite, Einzige, Bejondere am Gu- 
rier ift — feine Schönheit. Und perjönliche 
Schönheit jcheint alles zu fein, was den Gu— 
rier beherrfcht, beraufcht und befriedigt. 

Die Frauen in Gurien find meijt Klein 
von Wuchs, haben klaſſiſch geichnittene Ge— 
fihtözüge, jedoch find fie, wie die meijten 
Sübdländerinnen, nur in jugendlihem Alter 
wirklich jchön zu nennen, jpäter fallen fie 
bald ab, die Haut wird fchlaff und farblos, 
und die Züge verlieren an Lebhaftigkeit. Der 
Mann Guriens bleibt dagegen ſchön bis ans 
Lebensende, und ic; kenne nichts, was an 
äußerer Würde den filberbärtigen gurifchen 
Greifen gleihfommt. 


Wo.ma mr ame me — — — — — — — 
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Und fo ſchön der Gurier ift, jo ſtolz ift 
er. Er it ftolz auf feine Schönheit, ſtolz 
auf feine Waffen und ftol auf feine Klei— 
der, Meite, herrlid) gelegene Täler find von 
Farnkraut überwuchert, ohne daß jemand 
daran denkt, dem Boden mehr zu nehmen, 
als man gerade für heute notwendig braud)t; 
für morgen wird der liebe Gott jchon ſor— 
gen. Nichts iſt notdürftiger als die tägliche 
Nahrung des Guriers: das Nufuruzmehl, 
die Hauptnahrung, ift in guriicher Zuberei— 
tung nur heiß genießbar und aud) dann nur 
jehr jchwer zu verdauen; der Wein aus mild 
wachjenden Trauben ijt jauer. Das in großer 
Üppigfeit und in einer Menge von Varietäten 
vorfommende Obſt ift, bei gänzlichem Mangel 
an veritändnisvoller Pflege und gärtneriicher 
Kultur, holzig und durchweg wurmſtichig. 
Großartig aber iſt der Garderobenvorrat des 
Guriers, und die einzige heile Stelle des 
Daches über feiner Hütte, auf deren Inſtand— 
haltung er Obacht gibt, das ift die Stelle, 
unter welcher jeine leider hängen. Bei der 
größten Hitze geht er in gewählten, reich ges 
falteten Tuchkleidern, einen malerijch gebun— 
denen Baſchlik um den Kopf geichlungen. 
Merkwürdig ift, daß nur die Männer durch— 
gängig Nationaltracht tragen, während die 
Frauen fajt ausnahmslos europäiiche Kleider 
vorziehen und ſelbſt das zierliche geſtickte 
Käppchen durch den modernen Damenhut fait 
volljtändig verdrängt worden ift. 

Der andere Stolz des Guriers, jeine Waf⸗ 
fen, wird bei gewöhnlichen Zeiten jtet3 in 
vollem Beltande mitgeführt, und ein echter 
Gurier ift z. B. nicht anders zu beivegen, 
ſich photographieren zu lafjen, als in buch— 
ſtäblich „bi8 zu den Zähnen“ bewaffneten 
Zujtande. Als die ſchwerſte Sühne, welche 
nad; Ausbruch der Unruhen von dem ins 
Land einmarfcierten ruſſiſchen Militär der 
Bevölkerung auferlegt wurde, galt unzweifel— 
haft das Berbot des Waffentragend. Durd) 
nichts fonnte das Gelbjtbewußtjein der Be— 
völferung empfindlicher verlegt werden. 

Nichts ahnend lebten wir in unferem Heinen 
Garnijonjtädtchen an der türkiſchen Grenze, 
als eines jchönen — oder jchlimmen — 
Abends der telegraphifche Befehl Fam, jobald 
al3 möglich zur Unterdrüdung der in Gurien 
ausgebrochenen Unruhen auszurüden. Schon 
am nächiten Nachmittag mußte ausmarjchiert 
werden, und fünf Tage ſpäter befand jich 
unjer Regiment an der Örenze des guriichen 
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Ländchens. Es war im Februar 1905, und 
der Kontraft ziwijchen der Witterung bier und 
zu Haufe wirkte zauberhaft. Obgleich ſich 
unjere Garnifon bedeutend ſüdlicher befand, 
fo waren wir dort im grimmigjten Winter 
eingejchneit (das Städtchen liegt nämlich auf 
den Ausläufern des Ararat, zweitaufend Meter 
über Meer), während hier in dem milden 
Zal von Notanebi der Frühling all jeine 
Reize bereits entfaltet hatte: der Raſen grünte 
und fproßte, Philodendren blühten, und jelbit 
Ulazien und Magnolien hatten ihre zarten 
Knoſpen bereits entfaltet. Die feuchtiwarme 
Luft war von Veilhenduft durchtränkt. In 
diefer herrlichen Gegend vergaken wir alle 
Unbill, die es bei Marjchübergängen mit grö- 
Beren Truppenteilen jtet3 zu ertragen gibt. 
Die Soldaten benahmen ſich wie die Kinder: 
jauchzten und fangen und ſchmückten ſich ihre 
Zeinwandzelte mit blühenden Zweigen. An 
der Grenze von Gurien, in dem Küſtenört— 
hen Notanebi, wurden wir von einer Depu— 
tation guriicher Honoratioren empfangen, und 
bier geſchah es zum erjtenmal, daß wir alle 
von der Schönheit des Typus gefejlelt wur: 
den. Es war ein Bild von echter morgen 
ländifcher Farbenpracht: dieſe Deputation, aus 
etwa hundert Mann bejtehend, die uns langs 
ſam, auf bunt geſchmückten Eſeln und Maul: 
tieren entgegengeritten fam — lauter würdige 
Männer, die meiften grau, mit langen, ſchön— 
gepflegten Bärten, in reicher Tracht, mit er— 
habenen, ernten Gefichtern. 

Der Zweck der Deputation war, unjere 
Chefs der volllommenen Botmäßigfeit zu ver— 
fihern, uns als Zeichen der Gajtfreundichaft 
nad ruffiicher Sitte mit Brot und Salz zu 
empfangen, vor allem aber ung anzuflehen, 
ihnen die Schande nicht anzutun, tiefer in 
ihr Land einzudringen, uns zu bitten, an 
ihrer Grenze jtehen zu bleiben und verjichert 
zu jein, daß ein weiteres Vorbringen voll= 
fommen überflüjjig wäre, weil e8 im Lande 
ruhig jei. Dieſer Empfang machte auf uns 
jere Chefs einen vorzüglichen Eindrud, und 
man verjuchte in der Tat, den Berjicheruns 
gen der Älteſten Glauben zu jchenfen. 

An Notanebi wurden vorübergehend Zelte 
aufgeichlagen; vierzehn Tage lang fühlten wir 
uns wie die Götter in Frankreich, und Gu— 
rien war ruhig. E8 muß binzugefügt wer— 
den, dab außer dem unſeren nod ein ande— 
res Anfanterieregiment, ein Bataillon Fuß— 
fofaten, ein berittenes Kofafenregiment und 
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zwei Batterien Artillerie den Beſtand des 
Sfraftorps bildeten. und das ganze Detache: 
ment jomit eine immerhin ganz anjehnliche 
Macht darjtellte. E3 wurde unter das Kom— 
mando des nachher „berühnt“ gewordenen 
Generals Alichanof gejtellt und erhielt den 
Namen „Korps vom Rion“. 

Notanebi iſt eine Eifenbahnjtation auf der 
Strede Tiflis-Batum, welche ſich dem Tale 
des Fluſſes Rion entlang zieht und die lieb- 
lichſte Gegend ZTransfaufafiens bildet. Nm 
ruſſiſch-türkiſchen Kriege 1877/78 joll der 
Rion Ströme von friſchem Blut dem Schwar— 
zen Meere zugeführt haben, weil hier der 
Kampf um Batum, welches aber erit 1878 
auf dem Berliner Kongreß den Ruſſen zus 
gefprochen wurde, vom Meere und vom Lande 
aus vor ſich gegangen war. Das Meer war 
einen Kilometer weit von unferem Feldlager 
entfernt, und mit einer gewillen Wollujt ver— 
brachte ich am flachen Ufer Stunden in Be— 
mwunderung des damals in der Tat „ſchwar— 
zen“ Ungetüms, welches in jener Jahreszeit, 
oft von Stürmen gepeitjcht, immer mit dro= 
benden Wolfen am Horizont, düjter und uns 
heimlich ausjah. 

Welch ein Gegenſatz zu demjelben Bilde 
im Sommer! Unweit von hier befindet jid) 
der befannie Kurort Kobulety mit Bad, von 
weichem aus die durch ihre Koloriſtik in 
Grün und Gelb berühmten Sonnenunter- 
gänge zu ſehen find. In der nahegelegenen 
Fiſcherſtation Nikolajewsli Mys ſuchte ich 
auch mit dem Volk, das zu beſchwichtigen 
wir hierhergekommen waren, in erſte Fühlung 
zu fommen. Die ſonſt leichtlebigen und zu— 
vorflommenden Leutchen erwiejen ſich aber 
uns gegenüber, in Anbetracht unjerer Unis 
jorm, als verſchloſſen und unzugänglic, und 
es fojtete mir viele Mühe, bis ich mich dur 
Gebärden und Mienen und ein paar in 
zwiſchen erlernte grufinijche Broden jo. weit 
verjtändigen fonnte, um ihnen den Unter— 
ſchied zwiſchen aftivem und Reſerveoffizier 
beizubringen und zu erklären, daß das Kriegs— 
handwerk nicht mein Handwerk fei, und daß 
weit — viele Taujende von Kilometern weit 
— von hier entfernt mein eigentliches „Heim“ 
und meine Familie ſich befänden, zu denen 
zurüdzufehren mein jehnlichitevr Wunſch jei. 
Späterhin wußten jie übrigens nicht nur hier, 
fondern in jedem noch jo entlegenen Dorf, 
in das wir fommen mochten, die Reſerve— 
offiziere jehr wohl zu unterfcheiden, und man 
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wurde e3-schließlich ganz gewohnt, bevor man 
von einems-angefprochen wurde oder eine Ant— 
wort erhielt, durd einen jcheuen Seitenblid 
auf jeine Achjelflappen Hin geprüft zu werden. 

Leichter iwar das Kennenlernen des Bus 
rier8 in dem nahegelegenen Batum, das von 
unjeren Bejuchen natürlich nicht verichont 
blieb. Batum ijt die bedeutendfte Stadt 
Guriens; das typiiche Nationalgepräge hat 
e3 aber längſt verloren: es iſt eine fchöne 
internationale Hafenſtadt, die bis vor andert= 
halb Jahren jtets viele ausländische — dars 
unter auch viele deutiche — Handelsfahrzeuge 
beherbergte. Im legten Jahre jedoch iſt der 
Handel von Batum durch die jtändigen Streifs 
der Hafenarbeiter vollfommen lahmgelegt wor— 
den. Nach der Revolte auf dem Kriegsſchiff 
„Potemkin“ im Sommer 1905 verzichteten 
ausländische Schiffe vollends auf Batum; 
die großen Naphthafirmen, Nobel und andere, 
ſchloſſen ihre Werte, durch die Batum reic) 
geworden, und überliefen die Stadt ihrem 
Verhängnis. Die arbeitslofe Menge bildete 
ein famojes Nevolutionsmaterial, das ſich die 
Führer der quriichen Bewegung zunute zu 
machen verjtanden. Wlles, was nicht aus 
der Stadt geflohen war, wurde revolutionär; 
jelbjt in dem numeriſch ſchwachen Feſtungs— 
bataillon begannen Unruhen, jo daß man — 
ald die Stadt während der evolution in 
Sewaftopol vollfommen in die Hände der 
Nevolutionäre überging und von dem Ver— 
fehr mit der Außenwelt abgeichnitten wurde 
— es nicht wagen fonnte, die in der zeitung 
befindlichen Kanonen gegen das Volk anzu= 
wenden. Die außerhalb der Stadt gelegene 
Feitung war ijoliert worden, die im Hafen 
befindlichen Schiffe von der zeitiweiligen Re— 
gierung mit Beſchlag belegt und ausgeſchickt, 
um mit Sewaftopol und dem aufiviegleriichen 
„roten Admiral“, Leutnant Schmidt, Füh— 
fung zu befommen. Hätte ſich Sewajtopol 
um einen Tag länger „gehalten“, jo würde 
Batum in der ruffiichen evolution wohl 
nod) eine Rolle von großer Wichtigkeit ge— 
jpielt haben. Als ic im Dezember 1905, 
nach volltommener Bazifizierung durch rul= 
fiihe Truppen, Batum zum feßtenmal be= 
juchte, jah die Stadt traurig genug aus. 
Die herrlichen Quaianlagen, weldye während 
der Einnahme zum Teil verbarrifadiert ge= 
weſen, waren gejperrt; bejonders leid tat es 
einem um die prachtvollen, den Quai ſchmücken⸗ 
den Palmen, von denen viele verſtümmelt 
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waren. In der Stadt herrichte Hungersnot. 
Stolz erhobenen Hauptes, wenn aud) bleich, 
gingen aber die Gurier durch die Strafen, 
jelbft wenn ihnen die lebte Freunde — Der 
Anzug — zerlumpt um die Glieder jchlotterte. 
Ihre jtammverwandten, jedoch der mohanı= 
medanischen Religion angehörenden Adjcharen 
twaren aus den Bergen zur Stadt gezogen 
und bildeten die bewaffnete Stadtmiliz; Diele 
Demütigung wird ihnen der Gurier ſchwer 
verzeihen. In der Nacht begann denn das 
Schießen in den Straßen auch immer wieder 
von neuem. 

Das ruſſiſche adminijtrative Zentrum der 
Provinz iſt die Stadt Kutais, welche jedoch 
in ihrer Bedeutung weit Hinter Batum zurüd: 
fteht. Kutais iſt das alte Kytäa, die Haupt: 
jtadt des ſagenumwobenen Kolchis; es iſt 
eine landſchaftlich wunderſchön gelegene, am 
Ufer des wild ſchäumenden Rion terraſſen— 
förmig emporſteigende Stadt. Seitdem es 
zur ruſſiſchen Gouvernements= und Garniſon— 
ſtadt erhoben worden, nahm jeine Bevölke— 
rungszahl auf Koſten der Einheitlichkeit der 
Bevölkerung Ichnell zu. Einen großen Teil der 
Stadtintelligenz bildet das ruſſiſche Beamten— 
tum, und als in der Nähe von Kutais die 
bedeutenden Erzreichtümer von Scaropan, 
die gewaltigiten Manganerzlager der Welt, 
gefunden wurden, fand ein weiterer Zuzug 
von Fremden — armeniſchen und gruſini— 
ſchen Kaufleuten und Induſtriellen — ſtatt, 
jo daß auch Nutais wie Batum eines na— 
tionalen Gepräges verluſtig ging. Als ich 
Kutais verließ, war es ebenſo wie Batum 
im Zuſtande gänzlichen Niedergangs: der alte 
Stadtteil war niedergebrannt, Hunderte der 
Einwohner waren verhaftet und weggeführt 
worden, unter ihnen der frühere Gouverneur 
Staroſſelſti und jein Gehilfe Nipichidfe, die 
mir dor einem Nahre ſchon als einjichtige 
Itberale Männer bekannt waren und ſich der 
unumschränften Sympatbien bei den Guriern 
erfreuten. Handel und Wandel der Stadt 
waren wie ausgelöjcht, die Gruben von Scha— 
ropan hatten die Arbeit eingejtellt, und der 
hierdurch entjtandene Ausfall an Manganerz 
iſt jebt ſchon in der geſamten Eiſeninduſtrie 
fühlbar. 

Das wirkliche, unverfälſchte geiſtige und 
phyſiſche Zentrum von Gurien — die Seele 
Guriens und die einzige wirklich guriſche 
Stadt —, das iſt die im letzten Jahre lei- 
der oft genannte Kreisſtadt Oſurgety. Zwan— 
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zig Kilometer von der nächſten Eiſenbahn— 
ſtation (Notanebi) entfernt, am Fuße der 
weſtlichſten kaulaſiſchen Gebirgsausläufer ge— 
legen — durch nichts ausgezeichnet, jeder 
Bedeutung als Handels- oder Induſtrieſtadt 
bar —, hat es die Stadt Oſurgety ſertig 
gebracht, ſich in ihrer Weltabgejchiedenheit 
ihr ureigenes idylliſch-anmutiges Bild zu be= 
wahren. Bis zu 1905 hatte Djurgety fein 
Militär gejehen; aber gerade dieie vom Ge— 
triebe der Welt entjernte Lage Dfurgetys 
haben ſich die Revolutionäre zum Vorteil 
gemacht und diejes ftille, in Objtgärten und 
Weinreben verjunfene Städtchen in eine Hoch— 
burg der Revolution verwandelt, 

Dfurgety dehnt ſich, wie alle guriichen 
Ortichaften, außerordentlich weit auseinander; 
eine Straße in unjerem Sinne fennt man 
nur im Zentrum der Stadt, wo die Ver— 
faufsläden ſich zulammengruppiert haben. 
Sonit liegen die einzelnen Häuschen mitten 
in ihren Anweſen und find durch Gärten und 
Höfe weit voneinander getrennt. Sm Som— 
mer, wenn die Bäume in üppigem Grün 
prangen, von Efeu, Lianen und Schlingrofen 
umrankt, jind die einzelnen Häuschen voll» 
fommen von Grünwerk und Blumen verdeckt, 
jo daß man fie gar nicht jicht, zumal da ſie 
meist außerordentlich Hein und leicht gebaut 
iind. Diele Umjtände leijteten den Agita— 
toren unter anderen großen Vorſchub. Leicht— 
füßig durchzogen fie Stadt und Land und 
fehrten, ohne Mufichen zu erregen, in jedes 
einzelne Haus ein, ihre Ideen verbreitend. 
Bei der weiten Entfernung von Haus zu 
Haus und der verdedten Lage jedes Hauſes 
fonnte ihr Wirken das Auge der ohnehin 
wenig zahlreichen Polizei nicht auf ſich len— 
fen. So geſchah die Vorbereitung zum Auf— 
jtand ganz unauffällig. Als es galt, die 
legten Maßnahmen zu treffen und ſich vom 
Gehorjam der Mafle zu überzeugen, wurden 
Meetings arrangiert. Die Belanntmahung 
der Beichlüffe an die große Menge geſchah 
in ziemlich offizieller Weije, jedod) an einer 
unverdächtigen Stelle — auf dem Borhof 
der altertümlichen, hiſtoriſchen Kirche von 
Diurgety. Den vom Gottesdienjt heraus— 
jtrömenden Leuten fonnte man es nicht ver— 
denfen, wenn fie, aus der Kirche tretend, ſich 
noch ein halbes Stündchen plaudernd auf dem 
ichattigen Slirchenplaß ergingen. Gin der 
Sprache Unkundiger fonnte in diefen Ver— 
ſammlungen nichts Verdächtiges ſehen, ſo 
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unauffällig veritand man e3 einzurichten; und 
nur jpät wurde man gewahr, daß — man 
jollte e8 faum glauben — gerade auf dem 
alten Kirchplatz von Dfurgety die für Die 
guriiche Revolution wichtigſten Entjchlüfje 
nahezu öffentlich) bekannt gegeben wurden. 
Hier auf demielben Pla wurden dann nad) 
Einzug des Militär in Oſurgety demon= 
jtrativ glänzende Paraden abgehalten. 

Als ſich das Korps der Rionjchen Straf: 
erpedition nody an der Grenze Guriens, in 
Notanebi, aufhielt, ereignete ſich in Djurgety 
folgender Borfall: ein vielgehaßter Mann, 
der arufinische Fürſt Nalaſchidſe, der ſich 
ſehr hoher Protektion erfreute und Friedens 
vermittler in Gurien war, wurde mitten am 
Tage, beim Austritt aus jeiner Wohnung 
auf die Straße, von unbefannter Hand durd) 
einen Gewehrihuß getötet. Drei Tage lang 
lag der Leichnam auf der Straße, ohne daß 
es jemand wagte, ihn wegzuräumen, und die 
Polizei wurde vom Volle einfach vertrieben. 
Erit als es befannt wurde, da uniere Trup— 
pen in die Stadt einmaridjieren jollten, gab 
man den Leichnam frei; aber auch dann 
fonnte er nur in aller Stille und außerhalb 
der Kirchhofsmauern beigejegt werden. In 
der Nadıt vom 12. auf den 13. März; 1905 
zog unſer Korps bis dicht vor Dfurgety und 
ſchlug hier noch in derjelben Nacht fein 
Yager auf. 

Hiermit fand die „Idylle“ von Djurgety 
ein jähes Ende. Cine Woche darauf jollte 
der Leichnam des Fürften erhumiert und in 
deſſen Erbbegräbnis übergeführt werden. Alle 
Borjihtsmaßregeln gegen etwaige Gewalt: 
taten wurden getroffen, und die Zeremonie 
der Überführung follte mit möglichſtem Pomp 
in Szene geiet werden. Zwei Nompagnien 
(mit jcharf geladenem Gewehr!) und das Ne: 
aimentsorchefter wurden zur Erweiſung der 
legten Ehren fommandiert, und mit feier- 
licher Trauermufit bewegte ſich der Zug im 
langſamen Mari durch die Stadt. Ich 
hatte mir furz vordem mit Erlaubnis der 
Obrigkeit ein Privatzimmer in der Stadt 
gemietet, um einige Schriftliche Arbeiten aus— 
tühren zu können. Wis die Klänge des 
Trauermariches ertünten, fam meine Haus— 
wirtin auf mich zu und fragte durch Mienen 
und Geſten, ob denn ein Soldat gneitorben 
ſei. „Nalaſchidſe,“ jagte ih. Man jollte 
die Frau geliehen haben! Bleich, mit ver- 
jtörten Zügen zerrte fie die Kinder vom 


Haustor weg und verſchwand. Der Zug 
beivegte ſich gravitätiich vorbei: Hinter dem 
Sarge zwei alte Herren — Verwandte des 
Beritorbenen —, Orcheſter und dreihundert 
Mann gleichgültig dreinblidender Soldaten, 
Keine Seele aus der Stadt! Selbſt die 
Jungen von der Straße, die jonjt jtändig 
in lujtigem Zuge der Muſik nachliefen, hatten 
ſich veriterft. Das war um zehn Uhr früh. 
Am Nachmittag desjelben Tages zog eine 
unabjehbare Menge fejtlich gefleideter Män— 
ner und Frauen unjere Straße entlang zur 
Stadt hinaus. Meiner von uns wußte jic) 
die Urſache der ungewöhnlichen Wanderung 
zu erflären. Eine Zeit darauf erflang hun— 
dertjtimmiger Trauergelang von der entgegen 
gejebten Richtung, und die ganze Menge 
fehrte in erhebender Prozeſſion wieder in die 
Stadt zurüd: voraus ein einfacher Leiter: 
tvagen mit einem ungeſtrichenen Holzſarge 
darauf. Wie wir nun erfuhren, war der jo 
Geehrte ein einfacher, von niemand gelannter 
Bauer vom Lande, der ziwei Tage zubor ge— 
jtorben war und nun auf dem jtädtiichen Kirch— 
hof beerdigt werden jollte. Es war eine De: 
monjtration, eine raffiniert einfache, harmloje 
Demonjtration, und fo friedlich, daß ſelbſt die 
Nojafen nichts dagegen anzufangen wußten. 
Bom März bis Auguſt blieb es denn auch 
weiter nur bei friedlichen Demonitrationen, 
und die Tätigfeit des Straflorps beichränfte 
ji) auf rein polizeiliche Funktionen: ankom— 
mende DOmnibusgäjte wurden nad) Waffen 
durchſucht; in jo mancher Nacht ‚eine benach— 
barte Ortſchaft umzingelt und durchſtöbert, 
wobei die Einwohner, wie mir ſpäter wieder— 
holt verſichert wurde, ſtets erfreut aufatmeten, 
wenn ſie merkten, daß Infanteriſten und nicht 
Koſalen die Ruheſtörer waren. Nur einmal 
in den ſechs Monaten war ein ernſtlicher 
Zuſammenſtoß der Truppen mit dem Pöbel 
zu befürchten, aber auch diesmal verlief der 
Zwiſchenfall, dank dem mildernden Einfluß der 
Reſerveoffiziere, ohne Blutvergießen. Sonſt 
war, von außen beſehen, das Verhältnis zwi— 
ſchen dem Voll und dem Militär ein ganz " 
leidliches: fuhrenweiſe verteilten die Bauern 
Früchte und Trauben an die Soldaten, und 
diefe ſuchten wieder mit der dem ruffiichen 
Soldaten eigenen Gutmütigfeit durch Ein- 
geben auf die Gebräuche und Sitten der 
Eingeborenen gute Eintracht zu erzielen. 
Durch das viele Militär wurden den Ein— 
twohnern der Stadt beträchtliche neue Eins 
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nahmequellen eröffnet, und deshalb follen 
fpäter, al3 man von Aufhebung des Kriegs» 
zujtandes zu ſprechen begann, überfindige 
grufinifche Naufleute immer wieder neue Ge— 
rüchte von bevorjtehenden Überfällen, Kom— 
plotten uſw. ausgejprengt und unjeren Kom— 
mandierenden, General Alichanow, mit ent= 
ſprechenden anonymen Briefen überjchüttet 
haben. Man ſprach jogar alles Ernſtes von 
Wahrzeichen, die ſich nächtlicherweile am alten 
Schloß der Fürjten Guriely — des Stamm- 
geſchlechts der geweſenen Könige Guriens — 
ereignen jollten. Durch jolches Gerede wurde 
eine Menge überflüjjiger Neibungen, Miß— 
verftändnifje und Aufregungen erzeugt, jo 
daß man zuleßt wirklich von einer gereizten, 
nervöjen Stimmung übermannt wurde, Wer 
könnte allein die nächtlichen Reveillen her— 
. zählen, die meift vurch faljchen Alarm ver: 
urjacht wurden. Aufs äußerjte geipannt war 
die Erwartung von Creigniffen einmal in 
einer regneriſchen Nacht, als das ganze Lager 
plötzlich — gegen Mitternacht — durch rajcı 
bin und her huſchende Lichtitreifen beleuchtet 
wurde und das Spiel ſich immer von neuem 
wiederholte. Alle Mannjchaften wurden kampf⸗ 
bereit gemacht, Patrouillen nad) allen Rich— 
tungen hin ausgejprengt, und man erwartete 
nichts anderes, als daß die Gurier, wie ſchon 
oft prophezeit, fi) im Gebirge mit Kanonen 
und Mitrailleufen gelfammelt hatten und unfer 
Lager durd Scheinwerfer zu befeuchten ſuch— 
ten, um eine plößliche Beſchießung desjelben 
zu beginnen. Erjt am nächſten Morgen löſte 
ſich die „tragifche Lage“ in recht komischer 
Weiſe auf, indem es fich herausitellte, daß 
der große Seejcheinwerfer von Batum dieſe 
Nacht aus irgendeinem Grunde gegen Land 
gerichtet gewejen war und der Schein ſich bei 
günftiger Woltenkonjtellation bis zu unjerem 
Lager (gegen vierzig Kilometer weit) fort= 
gepflanzt hatte... Unjere nervöje Stimmung 
wurde auch durch die Hiobsbotjchaften aus 
dem fernen Oſten natürlich nicht gebeffert. 
Während die Beziehungen der Bevölkerung 
zu unjeren Soldaten jid), wie gejagt, leid- 
lich gejtaltet hatten, blieb die Intelligenz der 
Stadt dem Dffizierlorps dauernd unzugäng- 
lid), trot des von der Gegenfeite ganz offen 
gezeigten quten Willens. Die Promenaden- 
konzerte, die abjichtlic zur Anbahnung freund- 
licher Beziehungen dur unjeren Chef an— 
geordnet waren, wurden durch die Gurier 
demonjtrativ boyfottiert. Zeigten ſich Offi— 


ziere abends im Saale des ſtädtiſchen Klubs, 
wohin der Eintritt ihnen freilich nicht ver— 
boten werden konnte, jo verließen alle „gut— 
gejinnten” jtädtiichen Elemente die Räume. 
Den Frauen und Mädchen der Stadt war 
e3 bon dem einen unumſchränkten Einfluß 
geniehenden Nevolutionsfomitee jtreng unter- 
jagt, mit den Fremdlingen Bekanntſchaften 
anzufnüpfen oder ſich ihnen auch bloß vor— 
jtellen zu lafjen. Schreiber diejes war einer 
von den jehr wenigen, denen e3 gelang, ſich 
in die reife der ftädtifchen Intelligenz Ein— 
gang zu verjchaffen, und er wird es der 
hier verlebten angenehmen Stunden wegen 
niemals bereuen. Während eines gerade herr- 
ſchenden Generalitreifs befam ich einmal den 
Auftrag, einen militäriihen Warentransport 
unter Bederfung von Notanebi nad) Djurgety 
zu bringen. Als ich mit meinem Detachement 
in Notanebi ankam, fand id) da auf der 
Station eine Gejellihaft von einem halben 
Dußend Damen und einem Dubend lindern 
vor, welche ſich in der traurigiten Situation 
befanden. Der jonjt von hier nad) Dfurgety 
unterhaltene lebhafte Droſchlen und Omnibus⸗ 
serfehr war wegen des Streifs eingejtellt, und 
für fein Geld war ein Gaul, gejchweige denn 
ein Wagen für den Weg nad) Oſurgety aufzu— 
treiben, denn dem Streifbrecher drohte Todes» 
ftrafe. Zwei Tage jchon ſaß die Gefellichaft 
und nährte ſich von trodenem Brot, da aud) 
Lebensmittel nicht verkauft werden durften. 
Der Eijenbahnverfehr war ebenfalld einge: 
jtellt. Weinend wandte ſich eine ältere Dame 
an mich mit der flehentlichen Bitte, doch er— 
fauben zu wollen, die Kinder auf eines unje= 
rer Fuhrwerke zu jeßen, während die Damen, 
zu Fuß daneben gehend, unter unjerer Be: 
wachung Djurgety erreichten. Zu jo etwas 
hatte ich fein Recht, jedoch machten wir es 
einfacher: mit ein paar Soldatenjungen ging 
ih in den Stall der Omnibusgefellichaft, 
wählte die drei beiten Equipagen, ließ die 
neun beiten Pferde jchirren, legte die Tar- 
gebührt auf den Tiſch des Pofthalters, und 
im Saus ging's, von ein paar Soldaten ge— 
führt, der Stadt zu; die braven Pferdchen 
find die Strede wohl nie jo ſchnell gelaufen. 
Obgleich) ich auf ſolche Weiſe zum Streit: 
brecher wurde, nahm es mir die Geſell— 
ihaft in Anbetracht des Umjtandes, daß ich 
die Tat weder für die Obrigkeit noch in 
egoiftiihem Intereſſe vollbradhte, doch nicht 
übel, nein, im Gegenteil: es gelang mir — 
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ohne daß ich mich über meine Stellung- 
nahme zu der von unjerem offiziellen Stand— 
punkte aus nicht duldbaren revolutionären 
Bewegung geäußert hätte —, die Sympathien 
und das Vertrauen der entſprechenden Kreiſe 
in dem Maße zu gewinnen, daß ich jogar 
einmal verkleidet einem geheimen — übri- 
gen ziemlich harmloſen — Bolfsmeeting 
beiwohnen durfte und wegen der beſſeren 
Kenntnis der Verhältniſſe auch meiner Obrig— 
feit in einzelnen Fällen als Vermittler einen 
Dienjt erweilen fonnte. Die von mir nad 
Dfurgety geleitete Gejellichaft gehörte an— 
gejehenen, aud von der Nevolutionspartet 
geachteten Streifen an. In Begleitung eines 
neu eriworbenen Freundes machte ich Streif- 
züge durch die Umgegend, wohin andere jich 
ohne militäriſche Bedeckung nicht hinwagen 
zu dürfen glaubten, zumal da vereinzelte 
Überfälle und Entwaffnungen von Soldaten 
ſchon vorgelommen waren. Am unvergeb- 
lichſten it mir eine Wanderung nad) der 
altertümlichen, von wilder Romantik um— 
Hleideten Ruine Lichauri, deren Geſchichte bis 
in die erjten Anfänge des Chrijtentums zurüd- 
reicht. Über dieſe Ruine wurden bei uns 
im Lager unheimliche Geſchichten erzählt: die 
Umgegend follte mit Waffen gefüllte Keller— 
gewölbe bergen, und im Hof der Nuine jollten 
die Führer der Bewegung ſich ihren feier 
lichen Treueid geleijtet haben. Hier follte 
auch der Verjammlungsort des revolutionären 
Geheimtribunals fein, welches das Todesurteil 
gegen Nakafchidje gefällt hatte. Kurz — ein 
modernes Rütli. Ich fand nichts vor als 
eine von Taufenden von Fledermäuſen be— 
wohnte große alte, mit herrlichem Efeu um— 
ranfte Burgruine, don deren Zinnen ſich eine 
entzücende, bis zum Meere ſich erjtrecfende 
Fernſicht bietet. 

Auch in das Familienleben alter guriſcher 
Familien erhielten wir (ein nicht mehr leben- 
der Kollege und ich) Einblid. Bieles war 
mir bier fremd und — zumal bei der man= 
gelnden Sprachkenntnis — unverjtändlic); 
jedoch auc hier trat überall der aus jelt- 
jamer Miihung von Stolz und Nobleſſe 
einerfeit3 und leicht erregbarem, jäbzornigem 
Temperament anderjeits bejtehende Charakter 
des Guriers zutage. Und aud bier muß 
ih die Gurier ihres Teichtlebigen, forgloien 
und fonnigen Temperaments wegen als Le— 
bensfünjtler par excellence bezeichnen. Die 
Frau jteht in der Familie in jehr hohem 


Anfehen: innerhalb ihrer vier Wände ijt ie 
die vollftändige Herricherin und Gebieterin, 
aber auc im öffentlichen Leben ijt fie dem 
Manne gegenüber in nichts zurüdgeitellt — 
jelbit in fonjervativen, jozialen neuen Ideen 
durchaus nicht huldigenden Kreiſen. Das ijt 
dem Volke um jo höher anzurechnen, als es 
doc; jtet8 von Mohammtedanern umringt ges 
lebt hat und auch jet noch deren unmittel— 
barer Nachbar it. Die Volksbildung jteht 
auf einem höheren Niveau als im großen 
ruffiichen Reiche, was ſich äußerlich ſchon 
durh die jchönen Dorfichulgebäude kenn— 
zeichnet. Leider ilt aber. auch die lernende 
Jugend in den politiihen und den Ideen— 
fampf mit hineingezogen worden. 

Bis zum Auguſt befanden wir uns vor 
Dfurgety, al3 wir auf Betreiben des Gou— 
verneurs Starojjeljfi in unſere Garnijon am 
Fuße des Mrarat zurüdbeordert und der 
Striegszuftand in Gurien aufgehoben wurde. 
Sch ſchied mit Wehmut aus dem freundlichen 
Yändchen. Leider dauerte der Friede nicht 
lange: am 20. Augujt waren wir in unjere 
heimiſchen Quartiere eingezogen, und am 
25. August Shon wurden wir durd) den Draht 
beordert, jofort wieder nad) Gurien aufzu— 
brechen, two nad) unjerem Wegzug der offene 
bewaffnete Aufitand ausgebrochen und die 
quriiche Republik proflamiert worden war. 
Und Dfurgety — unfer freundliches, ftilles 
Dfurgety — war zum Gib der revolutio- 
nären Regierung ernannt worden! Wir ge- 
langten aber nicht mehr bis vor Djurgety, 
da die Eifenbahnen zeritört und alle Wege 
von den Aufjtändiichen bereit bejegt waren. 
Bir mußten in Kutais bleiben, und id) jah 
Dfurgeiy nie mehr wieder. Später hörte 
ich von anderen Offizieren, daß ruſſiſche Ka— 
nonen, welche auf einem vor der Stadt be— 
findlichen und mit einem alten Holzkapellchen 
gekrönten Hügel (dem jogenannten „Napellen= 
hügel“) aufgefahren waren, halb Dfurgety 
dem Erdboden gleichgemadht hätten. So mans 
chen Sonntag hatte ich auf diefem ſonni— 
gen Hügel, im Graſe liegend, mic) an dem 
tieblichen Bilde der zwiſchen dem faftigen 
Grün hindurchſchimmernden bunten Dächlein 
der Stadt ergöbt! Einige meiner Freunde 
ſollen jtandrechtlich exichojjen worden, viele 
ins Gebirge geflohen fein. 

Diejes ziveite Mal waren aber aud) die 
Beziehungen unferer Soldaten zu den Ruhe— 
jtörern ganz andere: wie Todfeinde jtanden 
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fie jich gegenüber. Das war aud) nicht zum 
Verwundern. Gleich vor unjerem Einzug in 
Nutais war der Zug unleres Echelons von 
den Aufſtändiſchen zur Entgleifung gebracht 
und aus dem Hinterhalt beichojjen worden. 
Unfer Bataillonschef, Oberitleutnant A., ein 
ſehr beliebter Offizier, und adt Soldaten 
wurden bei der Entgleiſung getötet, viele 
verwundet. Man hätte die Veränderung 
iehen ſollen, die mit unseren jonjt jo ruhigen 
Soldaten vor fich gegangen war! Die an 
der Entgleiſung Schuldigen entflohen, aber 
ihre Stammesgenojjen mußten für deren Un— 
tat bitter büßen, denn von diefem Augenblick 
an betrugen fich die Leute wie in Feindes— 
land, und es fiel oft jchwer, fie von ganz 
ungeredhtfertigten Ausichreitungen zurückzu— 
halten. Um dieſelbe Zeit wurde aud) bei 
Oſurgety an einer mir jehr gut befannten 
Stelle des Landweges nad) dem Dorfe 
Tſchochtauri eine aus achtzehn Mann bes 
jtehende Nolafenpatrouille aus dem Hinter— 
halt überfallen und bis auf einen Mann 
umgebradjt. Später wurde dad Dorf Tſchoch— 
tauri bis auf den Grund vernichtet. Kurz— 
um, e3 begann der richtige Krieg. So wird 
e3 mit der nationalen Exiſtenz Guriens nicht 
mehr lange dauern. 

Gerade deshalb hielt ich e8 für intereffant, 
einige flüchtige Züge aus dem Leben des 
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Dergefjene Stunden 


O Traum des Abends! Stunde ftummer Schmerzen! 
Ein Leid, glei meinem, 
Und träumt wie ich beim Sladerlicht der Kerzen 
Mit leifem Weinen von erloſchnen Sternen. 


Wie waren voll des Glüdtes unfre Herzen, 

Doll bunter Bilder unfre goldnen Tage! 

© Traum des Abends! Stunde ftummer Schmerzen! 
Im Dämmergrau ertrinkt die wehe Klage. 


Die Jahre waren uns wie volle Garben, 
Das Schidjal kam, die Ernte auszumerzen. 
Dodh Hand in Hand und ſchon erftarrend warben 
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mutigen, ſelbſtbewußten Völkchens hier vor— 
zuführen. Im Dezember kam uns aus der 
Reſerve Einberufenen die Befreiung. Eigen— 
artig war meine Rückreiſe aus dem weiten 
Süden nach dem höchſten Norden Rußlands, 
und hauptſächlich war's der Kaukaſus, der 
uns noch manche bange Stunde verleben lieh. 
In Tiflis heller Aufruhr: der Bahnhof von 
Militär befegt, jo daß der Zugang zur Etadt 
unmöglih war. In Baku — im euer: 
ichein der Dutzende von brennenden Naphtba= 
fontänen — der Zug von flücdhtenden Ars 
meniern gejtürmt und mit Bejchlag belegt, 
und dann wieder bei rafender Fahrt von 
Infurgenten beſchoſſen. Bor Roſtow Kol— 
liſion mit einem von Tſchetſchenzen zur Ent— 
gleiſung gebrachten, demolierten Poſtzug mit 
vielen Toten und Verwundeten. In Roſtow 
Barrifadenfämpfe, und fo fort, an der Mos— 
fauer Revolution vorbei, nad) Perm zu. 
Bald zogen wir die in Tiflis gelöfte legale 
Fahrkarte, bald mußten wir den Erlaubnis— 
ichein vorweijen, der uns, als „Reſerviſten“, 
von den Streiftomitees ausgeitellt war. 

Aber alle dieſe bunten und aufregenden 
Eindrüde waren nicht imjtande, die weh— 
mütigefüßen Empfindungen auszulöfchen, die 
id) aus dem armen, jchönen, jtolzen und fo 
gedemütigten Gurierlande auf ewige Zeiten 
mit mir nahm. 
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Streifzüge in der Tampagna 


Don Paul Grabein 


ie Campagna, das große Gräber- 
jeld der antiken Welt — mer 
fennt jie nicht, der nad) Rom ges 
fahren als ein jchönheitsdurjtiger 
Pilger? Und doch wie wenige 
fennen jie wirflid von denen, 
die ihr Lob fingen! Die welt- 
berühmte Bia Uppia find fie mit 
der Droſchke hinausgefahren bis zu ihrem 
Iprichwörtlich gewordenen Wahrzeichen, dem 
Maufoleum der Cäcilia Metella, oder, wenn 
jie gar opferfreudig waren, bis zur Caja Ro— 
tonda, wo auf fyllopenhaftem antifem Rund: 
bau ein Bauernhaus jich eingeniitet hat unter 
einem Heinen Dlivenhain, der auf der Platt— 
form des riejigen Grabmal vor Jahrhun— 
derten ſchon aus Schutt und Trümmern auf- 
geiprojjen ijt. Oder die Tram» und Eiſen— 
bahn hat fie nad) Frascati geführt, nad) Anzio 
oder Tivoli, vorbei an den gigantiichen Rund- 
bogen altrömiicher Wafjerleitungen; da hat 
ein bald ermüdender Blid aus dem Coupe- 
fenjter ihnen das weite Wellenland gezeigt, 
mit efeuumfponnenen Trümmern, ärmlichen 





Schilfhütten und weidenden Herden. Aber wer 
wollte jagen, daß er damit der Campagna 
ind Herz gejehen, daß er ihr die geheimjten 
und tiefjten Schönheiten abgelauſcht hätte? 
Nein, jo leicht gibt fie fi dem Fremd» 
ling nicht, der fich ihr naht. Nicht jpielen= 
ber, oberflächliher Neugier erſchließt ſich ihr 
herber Reiz; lange und unverdroſſen muß 
zu ihr gehen, in jtillen Stunden mit ihr 
allein jein, wer jie ſich wirklich gewinnen will. 
Aber wem fie jich einmal erichloß, der it 
jelig rei) an großer, tiefer Schönheit — der 
bleibt ihr treu im innerſten Herzen. — 
Ein heißer Novembernacdhmittag war's ge— 
wejen. Der Bejud) der elegantejten Baſilika 
Noms, San Paolo Fuori le Mura, der Anz 
bliet ihres in vornehmer Pracht einem welt- 
lichen Konzertſaal gleichenden Innern hatte 
feine Nunjtandaht und Stimmung auffom= 
men lajjen; da jchlenderte ich hinaus nad) 
dem in fühler Waldſchlucht veritecten ehr— 
würdigen Heiligtum von Trefontane. Ein 
rühmliches Monument unerjchrodener geiſt— 
licher Kulturarbeit ift das entlegene Trap— 
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pijtenflojter und der es umjcließende Eufa- 
yptuswald, der die umrahmenden Höhen 
maleriſch ſchmückt — ein Labjal für das 
Auge, wenn e3, müde von Hitze und Staub, 
plötzlich aus einer Bodenfalte des jonnen= 
durchglühten fahlen Landes die üppig grüne 
Tal des Friedens aufjteigen fieht. 

Eine alte, jchattig Allee führt zu Mauer 
und Tor des wohlverjchlojjenen Klojters, das 
ji) aber jedem Bejucher gern öffnet. in 
Märchenwinkel tut ſich auf beim erjten Schritt 
in den Sllojterhof hinein: ein verwilderter 
Garten, zwilchen feierlich dunklen Zypreſſen 
und Balmen weiß jchimmernde Statuen, liegt 
da vor uns; darüber jchwebt ein eigenartiger 
berber Geruch, wie in einer Arzneifammer: 
die Ausſtrömung des Eufalyptusiwaldes, der 
Fieberbäume, durch deren Anpflanzung vor 
Jahrhunderten die braven Mönche dieſe poejie- 
umwehte, ernjt=jchöne Stätte der Andacht ges 
Ichaffen haben, mitten in dem von der Mas 
faria verheerten, verödeten Lande. 

Hier läßt fi) gut eine Stunde in jtiller 
Weiheitimmung verträumen. Auch das uns 
jtete Weltkind wird ſich der tiefen Ergriffen- 
heit nicht entziehen, die e$ bei dem hypno— 
tiiierend monotonen Chorgeſang der verbor- 
genen Mönche in der uralten, jchmucklojen 
Nirche überfommt, oder in der fühlen Bauern= 
fapelle, wo die drei Quellen hervorbrechen 
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nad) frommem Glauben gerade an der Stelle, 
wo einjt Petri Haupt unter dem Richtſchwert 
zu Boden fiel. 

Aber es zog mich heute doch bald wieder 
hinaus in die freie Gottesnatur. Durch den 
dicht beſtandenen Eufalyptustwald jchritt ic) 
über den Höhenzug dahin. Nun lichteten 
jih die weiß leuchtenden, glatt geichälten 
Stämme, und ein weites Hügelland, ein in 
Wellen erjtarrtes Erdmeer, liegt vor mir, 
in flirrendem Goldbronzeton unter dem Schein 
der niedergehenden Sonne. Bon Wellen- 
famm zu Wellenfamm jchreite ich durch dies 
Erdgewoge dahin, und immer mächtiger packt 
mich der jtille, große Reiz diefer herben Natur. 

Ein tiefes Schweigen umfängt mid. Nur 
das helle Trillieren einer einſamen Heide— 
lerche klingt an mein Ohr und dazu als 
dunflerer Grund ein dumpfer ſchwingender 
Ton, fernher aus irgendeiner mir nicht jicht- 
baren Weite — nun merfe ich, es iſt das 
monotone, unaufhörliche Blöfen ferner Schaf— 
berden, die hinter den Hügelwellen da irgend- 
wo weiden müſſen. 

Der Pfad, den ich verfolge, durchſchneidet 
dann und wann dieſe Bodenwellen; dann 
entſtehen tiefe Hohlwege mit phantaſtiſchen 
Schatten, und der am anderen beleuchteten 
Rande von der Spätnachmittagsſonne ange— 
ſtrahlte Tuffſtein gleißt und glänzt wie lau— 
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tere3 Gold. Einen verwandten Farbenklang 
zeigen die Stauden des welfen Ginjters, der 
das Land weithin bededt. So zieht ſich das 
Feld flimmernden Goldes weit, weit hin, bis 
wo in der Ferne ein grau verwitterter Wacht- 
turm und ein dunffer, zyprejjenumjtandener 
Hügel dem Bilde neue Farbenwerte verleihen. 

So jhau id zum erjtenmal der Cam— 
pagna in das entjchleierte Antlig mit dem 
ernjten, großen Zug. Eine weihevolle, feier: 
liche Stimmung umfängt mid), während ich, 
von jenem geheimnisvollen, düjteren Zy— 
prejjenhügel angelodt, unwillkürlich auf einem 
Seitenpfade hinüberjchreite. Nun bin ich ihm 
nahe. Ein antifer Tumulus ift es. Unter 
der rajenbewucherten Erdpyramide bergen ſich 
die Mauerrejte eines altrömijchen Grabes, im 
tiefen - Schatten uralter, ernſter Zypreſſen, 
deren für den Blick zufammenfließende grün 
Ihwarze Majje in wuchtiger großer Form 
den noch lichtblauen weitlichen Horizont über- 
jchneibet. 

Wie eine jtimmungsgewaltige, ſchwere Ele— 
gie ijt dieſe Landichaft; eine jtumme, aber 
gigantische Totenflage um verjunfene Macht 
und Herrlichkeit. - Langjam büde ich mic 
nieder und hebe das weiß jchimmernde Mar- 
morbruchjtüd auf, das verloren zu meinen 
Füßen im blaugrünen Raſen liegt. Dann 
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twandere ich träumend, gejenften Hauptes den 
Weg zurüd, den ich gekommen. 

Die Sonne ift inzwifchen hinter dem Hori— 
zont verjunfen, weit draußen im Meer, von 
dem jebt plößlich eine wohltuend friſche Brije 
herüberjtreicht. Der Abendhimmel zeigt auf 
zart blafblauem Grunde Teicht aufgejeßte, 
twagerecht liegende grauviolette Wolfenftreifen 
mit jilbrigen Säumen. Nun jenkt fid) mit 
weichen Fittichen die Dämmerung aufs weite, 
einfame Land. Der Herdenton und der Vogel» 
ruf find verjtummt, kein Lebenshaud weit 
und breit; nur ein Mann jteht in düjterer, 
ſcharfer Silhouette einfam drüben auf der 
Bodeniwelle und jchneidet mit der Sichel die 
dürren Giniterjtauden, um jie dem Bejens 
binder in die Stadt zu bringen. 

Tiefer wird das Dämmern um mich ber. 
Unwillkürlich bejchleunigt ji) mein Schritt, 
um den leifen Schauern der großen Einſam— 
feit zu entfliehen. Über dem alten Wacht— 
turm drüben im Wejten jteht eine ſchwer 
aufgetürmte, düſterſchwarze Wolfenwand; aber 
noch leuchten darunter, wie unter einem ji) 
herabſenkenden gigantijchen Eijenvorhang her— 
vor, in tiefem, klarem Gmailleblau die Als 
banerberge. Wie darauf eingejebte roſaweiß— 
jpielende Opale und Perlen glibern die Häu— 
jerfchnüre der Castelli romani herüber — 
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die koſtbarſten Kleinodien im Schmud der 
Gampagna. 

Seht taucht wieder der Cufalyptuswald 
von Trefontane vor mir auf, nun aber in 
tiefem, ernjtem Dunfel, aus dem feierlich wie 
die Säulen eines dämmerigen Tempels die 
weißglatten Stämme hervorihimmern. Mit 
tiefem Summen ſurrt taumelnd eine ver— 
jpätete Hummel an meinem Haupt vorüber. 
Dann loht rote Glut auf: ein Häuschen liegt 
am Wege, wo nod ein Schmied rüjtig am 
Amboß ſchafft. Die Frau mit dem Kinde 
auf dem Arm ſitzt bei dem Mann und jchaut 
verträumt in das Spiel der Flammen — 
ein Bild häuslichen Friedens, engen, aber 
warmen Glücks, das der Seele des vorbei— 
ziehenden Wanderers wohltut nad) der großen 
Einjamfeit da draußen. 

Hinaus geht es aus der Waldesnacht, 
wieder der freien Ebene zu, die ſich noch 
eine halbe Stunde weithin bi3 zur Stadt: 
grenze dehnt. Da jteigt über dem lebten 
Hügelrand zwiſchen den ſchwarzen Zypreſſen 
am noch tiefblauen, edelſteinklaren Himmel 
der Mond auf, leuchtend wie ein Kriſtall von 
goldigem Schein. Auf dem ſchwarzen Spie— 
gel des Waſſerlauſes zwiſchen mannshohem 
Röhricht ſchwimmen ſeine dickflüſſigen Re— 
flexe breit wie ein Silberguß, und mit ſchwe— 
rem Flügelſchlag ſtreicht, vom Schall der 
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Tritte aufgeſchreckt, aus dem Schilf ein 
Waſſervogel davon. Dann wird wieder alles 
ſtill, und über die weite, weite nachtfarbene 
Samtdecke der ſchlafenden Campagna breitet 
ſich das große Schweigen ... 

So jah ich dich das eritemal, jo gewann 
ich) dich mir, und nun ließ ich dich micht 
mehr, du Herbe, Schöne mit der dunklen 
Seele! Immer und immer zog ed mid) zu 
dir, und du bliebjt mir treu, du gabjt mir 
mehr, immer mehr von Mal zu Mat. 

Weißt du noch den föjtlichen Morgen, wo 
ih von Ardäa ber, der einjtigen kriegsge— 
waltigen Königsſtadt, jetzt einem armjeligen 
Hirtendorf, durch deine grünen Weiten jchritt, 
die nocd feucht Schimmerten vom Tau der 
Naht? In den blanfen Wajjerlachen ſpie— 
gelte jich das lichte Himmelsblau, und die 
dichtgeballten ſchneeweißen Wolfen fo leuch— 
tend Har, jo heiter. Da merkte ich: auch 
das Yächeln it dir nicht fremd, bei all deis 
ner Herbheit. 

Aber wie edel, wie fein verhalten iſt dieje 
Heiterkeit! Wie erdenfremd abgeklärt, wie 
unendlich zart iſt das lichte Blau des Athers 
und das Farbenſpiel droben auf den fernen 
Berghöhen, ein vegenbogenfarbenzartes und 
doc jo Mar leuchtendes Violett, Goldbraun, 
Weißroſa oder Weihblau, nur bingehaudt 
wie ein Perlmutteralanz! 
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Mitten im Herzen der Campagna liegt 
dies alte Ardäa. Hier tönt die jtille Luft 
vom Hornruf der Hirten, die mit ihren Rin— 
der-, Büffel und Pferdeherden in Steppe 
und Wald ein mwildfreies Leben führen. Nicht 
ungefährlich ijt bisweilen das Begegnen mit 
dieien Nomaden. In der Nähe der Scilf- 
bütten, darin jie haufen, jpringt wütend 
die Meute der großen, raubzottigen weißen 
Wolfshunde den einfamen Wanderer an. Noch 
weniger geheuer ijt es aber im Dicht vers 
wachjenen Buſchwald drinnen, einem rich— 
tigen Ur- und Sumpfwald noch, wo jeit 
Sahrtaufenden ungehindert Eichen, Ulmen, 
Bappeln, Majtir, Schwarzdorn und Miyrte 
wucern, wo Morajt und jchier undurch— 
dringliches Gerank dem Unfundigen bald Pfad 
und Steg verlegen. Keine Art hat je in 
diefer Wildnis neflungen; nur das Feuer des 
Köhlers wütet bisweilen gegen Stamm und 
Buſch, deren verfohlte Reſte er dann einfach 
vom Boden auffammelt. Er jpart fich jo 
die Mühe eines Meilerbaues. Die durch die 
Aſche gedüngte Brandjtätte ijt aber in we— 
nigen Jahren jhon wieder mit üppigem grü= 
nem Gewucher bededt, und die fajt tropiiche 
Vegetationskraft der Natur hier läßt bald 
auch den Wald wieder auf der Stätte erjtehen. 

Diefer Sumpfwald nun iſt das Eden der 
ihiwarzgrauen wilden Büffel, die im Alter— 
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tum jchon aus Afrika hierher gebracht wur— 
den. Namentlich) in der heißen Sommer 
zeit flüchten jie jich vor Sonnenbrand und 
njektenplage in den Schatten der grüns 
dämmerigen Wildnis und jtehen den ganzen 
Tag lang in Sumpf und Waſſer, bis an 
den Hals eingetaucht. Nur der mächtige Kopf 
ragt heraus, und mit dumpfem Schnaufen 
wendet er ſich zu dem Fremdling, der ſich 
etwa hierher in ihr Neid) verirrt. Dann jtiert 
das dunfelglühende Auge twild den Stören— 
fried an, der wohltut, raſch von binnen zu 
eilen, ehe e8 dem ungefügen Niejen der Wäls 
der einfällt, jeine Verfolgung aufzunehmen. 
Selten nur ijt hier der rettende Hirt gleich 
zur Hand. Denn die Herde zerjtreut jich im 
diefer Wildnis oft jtundenweit nad) allen 
Seiten. Die Bovari find daher beritten, auf 
mageren, jtruppigen, Kleinen Steppenpferden, 
die aber äußerſt ausdauernd und klimafeſt 
find. Verwegen, wie vechte Banditen, jehen 
dieje Hinterwäldler aus, die ihr Leben lang 
hier draußen tagsüber im Sattel und nachts 
auf hartem Lager unterm Schilfdach zubrin— 
gen. Den jpißen Hut auf dem jonnver- 
brannten, jtruppigbärtigen Geſicht, den ſchwar— 
zen Schafspelz angetan oder bei qutem Wet- 
ter, mit dem grünen Tuchfutter nach außen, 
über den Sattel geichnallt und in der Hand 
die Stachellanze — jo jtreichen fie zwischen 
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ihren ungeſchlachten und oftmals aufjäjjigen 
Schutzbefohlenen in Steppe und Wald um— 
ber, bis fie abends die Herden zuſammen— 
getrieben haben und ſich um die Lagerfeuer 
vereinen bei kärglichem Mahl zu furzer Rait. 

Wer ji) mit diefen wilden Gefellen etwas 
angefreundet hat, dem zu Gefallen veran— 
Stalten fie vielleicht aud einmal ein pracht— 
volles, grandiojes Schaufpiel, wie es jonjt 
nur der Weltreijende weit drüben überm 
Dzean in den großen Prärien Amerifas zu 
jehen befommt. An die zwanzig und mehr 
berittener Hirten verjammeln ſich dann, und 
unterjtügt von Treibern zu Fuß und ihren 
zottigen Hunden, beginnen fie, eine der gro— 
Ben, weithin auf der Steppe verjtreuten Her— 
den im Halbkreis zu umzingeln. Sit dies 
geichehen, jo geht mit wilden Hallo das 
Büffeltreiben vor ſich. 

Erſt ftußen die ungeſchlachten, riejigen 
Tiere, dann werden fie unruhig, ihr Dumpfes, 
aufgeregtes Gebrüll erſchüttert die Luft, und 
plöglicd fährt der Schred in einen von ihnen 
— den Kopf zu Boden gejenft, mit wild» 
rollenden Augen, aufgeblähten Nüjtern und 
den Schwanz hoch in die Luft geworfen, rajt 
er los, von dem Treiberlärm weg nad) der 
Richtung der großen Hürde zu, in der die 
Herde eingefangen werden foll. 
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Die Flucht des einen ijt das Signal zum 
allgemeinen Davonjtürmen, zu einer Eſtam— 
pada, wie jie die Prärien Amerikas nicht 
grandiojer aufweiſen können. Unter den Hufen 
der Hunderte von ſchweren Koloſſen dröhnt 
und jchüttert die Erde: jo drängt in rajen= 
der Flucht die dicht zufammengedrängte Herde 
vorwärts, dem Pferch zu, verfolgt von den 
in Karriere wie toll hinterdreinſprengenden 
Hirten. Cine wilde Luft ijt über Noß und 
Mann gekommen. Die mageren Steppen= 
pferde fliegen wie Bollblutrenner über den 
Boden, von Sporn und Hallo der Reiter 
immer toller angetrieben, die wie Rajende 
ihre Lanzen ſchwingen, und maleriſch wehen 
ihre aufgelöjten Mäntel im Winde. 

Die helle Freude am jchneidigen Reiter— 
werf hatte aucd alte Neigungen in mir wie— 
der angefadht; jo mietete ich mir denn, mit= 
tags in Anzio angelangt, ein braves, angeb— 
fi oft zum Neiten benugtes Rößlein, um 
meinen weiten Weg durch die Gampagna 
nach dem weit abjeits in weltverlorener Ein— 
jamfeit am Meer gelegenen Torre d' Aſtura 
im Sattel zurüdzulegen. 

Das halbe Stündchen nad) Nettuno hin= 
über, zwiſchen den Billen des römischen 
Badeortes hindurd), ging die Sache auch zur 
Zufriedenheit, denn bier durfte ja der nicht 
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gerade mehr in feiner Maienblüte jtehende 
Klepper feinen gewohnten bedächtigen Schritt 
wandeln. Aber dann, als wieder die herbit- 
farbene Steppe der Campagna mid) umfing 
und ihre endloſe Weite zu einem friſchen 
Nagdgalopp herausforderte, da wurden mein 
Seibroß und id) anderer Meinung. Schenfel- 
drud und Abſatz bedeuteten ihm anzujprin= 
gen; aber der trübjelige Gaul deutete ohren— 
wadelnd an, dab er diefe Sprade nicht 
veritand, und al3 ich ihn gar zu energiſch 
aufmunterte, blieb er einfach jtehen, mit einer 
jtoiichen Ruhe meinen dann folgenden Zorn 
ausbrud) hinnehmend. Leider fehlten mir ja 
Sporn und Gerte. Nachdem id) dies recht 
erheiternde Schaufpiel dreimal ſich genau jo 
hatte abjpielen jchen, fügte ich mich jeufzend 
in das Unvermeidliche und ritt in ſanftem 
Schritt meine3 Weges weiter. 

Die Sache hatte wenigitens das eine Gute, 
dab ich jo wieder mit voller Seele mid) in 
die Stimmung der Campagna bineinträumen 
fonnte. Meilenweit dehnte ſich bier die gelb- 
braune Steppe vor mir, fajt ganz flach und 
überjehbar. Ich ritt an ihrem Dünenjaum 
dahin, deſſen Bogenmwindungen der Silber: 
jtreif der heranrollenden lichtgrünen Wogen 
weithin bis zur ferne folgte, wo leicht ver— 
jchleiert die Silhouette eines einfamen Strand 
fajtell3 auftaudte — der Torre d’Njtura. 
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In tiefer Einſamkeit lag die fonndurd)- 
glühte Weite da. Kein Baum, fein Straud) 
befebte die Steppe, die nur Ginjter und 
Heidefraut oder welfe Farne bededten. Nur 
einmal jchredten mid) Laute aus meinen 
verlorenen Sinnen auf. Im Galopp fam 
eine größere Kavalkade angejprengt,. Damen 
und Herren, gut beritten, darunter auch ein 
paar italienijhe Offiziere mit vorzüglichen 
Nafjepferden, die ſich in weiten, jpielend leich— 
ten Gängen dem übrigen Feld vorlegten. 
Mit geheimem Neid ſchaute ich von meiner 
Eläglihen Rojinante der im Fluge vorbei= 
gejaujten, fröhlich lachenden und fcherzenden 
Geſellſchaft nad). 

Und ein andermal freuzte meinen Weg 
eine hirtenlofe, ſich jelbjt überlajjene Pjerde- 
herde, voran der Leithengit, ein prächtiger, 
ſchlank gewachjener Rappe mit feinem im 
Sonnenglanz bläulic) ſpiegelnden glatten Fell. 
Ich hielt auf ihn zu, ihn mir näher anzu= 
jehen. Da jtußte der Führer, blieb jtehen 
und wie auf ein Kommando jofort mit ihm 
die ganze Herde. So betrachtete mich, ver— 
wundert, jcheu nüjternd, die Mähnen aufge= 
bläht, den jeidigen Schweif fortgejtredt, der 
Leithengit einige Augenblide. Als ich ihm 
aber zu nahe fam — plöglid ein Sat zur 
Seite, ein jchredhaftes, warnendes Wiehern, 
und dann galoppierte er in eleganter Flucht 
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davon, ihm nad) die ganze Herde; zum Schluß 
die hochbeinigen niedlichen Fohlen, jedes jei- 
nem Muttertiere folgend, 

Stundenlang ging e3 dann wieder durch 
die Heide, ohne einem lebenden Wejen zu 
begegnen, Dann und wann tauchten längs 
des Strandes dunkle Trümmer auf, halb 
eingejtürzte, gewölbte Fundamente von ans 
tifen Villen, die hier einjt in ſchimmernder 
Marmorpradt don Nom bis Neapel das 
blaue Meer gejäumt haben. 

Dann hörte plötzlich Graswuchs und Heide— 
fraut auf. Ein breiter, völlig unfrudhtbarer 
Wüſtenſtreifen, nur weißer, jonngebleichter 
Cand, lag vor mir. Nach dem Lande zu 
grenzte Wald dieſe Ode ab; aber was für 
ein Wald! Graue, flechtenbewachſene, ent= 
laubte Bäume waren e8, reine Baumgerippe 
mit geſpenſtiſch verfrüppelten Äſten, die ſich 
wie dürre Fangarme nad) dem einjamen 
Wanderer ausjtredten. hr Anblick flößte 
einen leifen Schauer ein. Und im ange— 
ſchwemmten Meerjande zu meinen Füßen 
ſeltſame Fundjtüde: SHolziplitter, Teile von 
Schiffsgebälk, längſt von der Sonne gebleicht, 
und nun gar ein halber zerriljener Schwimm— 
gürtel aus Kork — der Auswurf der See 
nad Sturmestagen. Wer mochte in Todes: 
nöten ſich einjt an diefe morjchen Planken, 





an diejen Nettungshalt, auf haushoch bran- 
denden Wogen treibend, geflammert haben, 
bis ihn Die gefräßige Welle doc) verichlang? 

Eine unheimliche Stätte iſt e8 hier in 
diejer Strandöde, über der es wie ein ſchwe— 
rer, dunkler Fluch laſtet. Und unwillkür— 
lich jtreift der Blick jcheu zu dem finjtern, 
maſſigen Najtell hinüber, das da wogen— 
umjchäumt vor uns an einer Felsklippe auf: 
jteigt, als könnte von dort eine Antivort auf 
die heimliche ‚rage kommen: Was ijt’S mit 
diefem verivunichenen Winkel, in dem alles, 
was Leben heißt, verneint ijt, über dem der 
Hauch erbarmungslojer Vernichtung jchiver 
lajtend liegt? 

Und dieje altersgrauen Mauern könnten 
wohl die Antwort geben; haben jie doc) die 
finitere, faljche Tat mit angejehen, wie Manz 
nestreue zum blutigen Hohn ward, wie Feig— 
heit und Verrat einen jungen Nönigsiproß der 
Henkershand auslieferten: Torre d'Aſtura 
heißt das Kaſtell da vor uns, und hier jpielte 
der entjcheidende Aft des blutigen Dramas, 
deſſen unglüdliher Held Nonradin war, 
der lette der Hohenjtaufen! 

Am Jahre 1268 war es, im Unheils— 
jahre, wo Nonradin von Schwaben, das Haupt 
der Ghibellinenpartei, die Schlaht von Ta— 
gliacozzo verloren hatte, da fanı eines Tages 
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Der Torre d’Ajtura. 


ein Häuflein fremder Ritter nad) Ajtura ge= 
ritten, daS damals nod) ein ummauerter klei— 
ner Hafenort war. Die Fremdlinge waren 
verjtört und in Eile; fie juchten ein Schiff, 
Das fie nah Sizilien hinüberfahren jollte. 
Schon hatten fie aud) einen Schiffer gefun- 
den, ihm reichen Lohn für die Überfahrt ge= 
boten, Schon waren fie an Bord, und in we— 
nigen Stunden ſollte das Fahrzeug in See 
jtehen — da famen plötzlich Häſcher aufs 
Schiff, Mannen des Grafen Frangipani, der 
als Schloßherr im Najtell drüben am Hafen 
fa. Die Nunde von den mit Ntojtbarfeiten 
reich verjehenen Fremdlingen und ihrer auf— 
fälligen Eile war aucd zu ihm gedrungen 
und hatte ihn jtußig gemadt. So hieh er 
die ‚Fremden ihm zuführen. 

Wohl ſchwankten die Flüchtlinge — es war 
Konradin mit einigen feiner Getreuen —, ob 
fie den Boten folgen jollten; als jie aber hör- 
ten, daß ein Frangipani der Schloßherr jei, 
ein Sohn des Haujes, das Kaiſer Friedrich IL. 
mit Ehren und Freundſchaft überjchüttet hatte, 
da gab ſich Monradin vertrauensvoll in des 
Grafen Hand. Dieſer hielt ihn auf dem 
Schloſſe feit, zunäcjt unter der Maste eines 
Freundes, der ihn bier ſchützen wolle; zu 
aleicher Zeit aber verhandelte der Falſche mit 
des Hohenjtaufen erbittertitem Feinde, dem 





Weljfenhaupte Karl von Anjou, über die Aus— 
fieferung feines ahnungslojen Gefangenen. 

Bald erſchien denn auch eine Flottille Karls 
vor dem Hafen von Aitura, und vom Land 
her legte jich fein Parteigänger, der Kardinal 
von Terracina, vor den Drt. Dieje von 
Frangipani in welſcher Heimtücke ſelbſt ge: 
ſchaffene Zwangslage „nötigte“ ihn dann, 
den ihm ſo vertrauensvoll ins Garn gegange— 
nen Konradin ſeinem erbarmungsloſen Feinde 
auszulieſern in lange Gefangenſchaft, die mit 
der Enthauptung des letzten der Hohenſtau— 
fen zu Neapel endete. 

Freilich, die ſchmachvolle Tat fand blutige 
Vergeltung. Acht Jahre jpäter rächten die 
Eizilianer den Verrat ihres Königs, indem 
jie Aſtura ſtürmten, alles niedermachten, was 
nicht entrann, darunter Frangipanis eigenen 
Sohn, und den Ort dem Boden gleichmad)- 
ten. So ijt Mjtura von der Erde -getilgt, 
eine fluchbeladene Ode am unfruchtbaren 
Strande geworden, und nur die halb verfal- 
lenen Mauern des finjteren Kaſtells, in dem 
jebt eine Finanzwache hauſt, erheben jich 
noch, verloren in meilenweiter Einjamfeit 
zwiichen Campagna und Pontinischen Sümp- 
fen, ein düjteres Denfmal einer düjteren Zeit. 

Bei ſolchen Streifen durch die römische 
Steppe, abjeits von Bahn und Heerjtraße, 
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war mir jtet3 wie ihr großes, weithin ſicht— 
bare3 Wahrzeichen der vereinzelt amı Rande 
des Albaner Bergfejjels aufragende mächtige 
Stegel des Monte Cavo erichienen, und es 
lockte mich immer jtärfer, von feinem Gipfel 
Ausſchau zu halten ins weite grüne Wellen- 
meer der Campagna. 

So führte mid) denn eines Tages die Bahn 
bis Kaſtell Gandolfo, und weiter zog ich dann 
al3 Wanderer die prächtige Bergitraße über 
den Stamm de3 Gebirges hin nach Ariccia, 
dejjen Name einjt berühmt gewejen als Horit 
des Banditenchef3 Gajparone, gegen den der 
Kirchenſtaat einen regelrechten jechsjährigen 
Feldzug führen mußte, von 1823 bis 1829. 
Ja, ja — die gute alte Zeit! 

Und wieder weiter hin, immer am Berg— 
rüden entlang, auf drei gewaltigen, jchon zur 
Nömerzeit geichaffenen Hochviadukten tiefe 
Taljchluchten überjchreitend, in deren Geröll- 
bett wuchtige Blöde zwiſchen üppig grünem 
Buſchgewucher ruhen, zur Frühlingszeit to— 
jende Gießbäche zu Tal wälzend mit lehmig 
gelbem, gurgelndem Waſſerſchwall. Dann 
wieder links, immer im Schatten dunklen, 
frifhen Waldes und hoher Mauern eines 
alten Feudalſitzes hinauf zum Nand des alten 
Kraters, und nun liegt, ein blinfender Rieſen— 
faphir, von jteilen, bewaldeten Höhen kreis— 
rund gefaßt, das Juwel der Albaner Berge 
vor uns, der weitberühmte Nemiſee. Wie 


Rocca di Papa und Monte CTavo, 


eine deutjche Bergiwaldoaje im fernen Süden 
mutet der blanke Wafjerjpiegel zwiſchen rau— 
ſchenden Wipfeln an, und Scheffels Verſe 
flingen im Ohr vom grünen See von Nemi. 

Drüben, auf jteilem Felshange, baut ſich 
malerijsh der Ort Nemi auf, ein wunder— 
volles altes und winkliges Bergneſt. Im 
Herzen des Dorfes liegt die „allerfeinjte 
Schenke”, von der Scheffel im jelben Liede 
jingt, die Djteria de Sanctis, auf deren 
hohem Altan ſich's gut jiben und ſchwärmen 
läßt beim Becher, während der Blick an dem 
trußigen Kaſtell des Ortes vorbei über den 
gewaltig abjtürzenden Felshang zum See 
tief drunten fliegt und über den jenjeitigen 
Bergrand hinaus zu dem filberglikernden 
Streifen des Meeres weit hinten am Hori— 
zont. 

Aber mich duldete es heute nicht lange 
hier am verlockenden Orte; die noch herr— 
lichere Ausſicht winkte ja droben vom Monte 
Cavo. Und ſo ging es denn alsbald wie— 
der weiter, den ſteilen Hang hinauf, erſt 
lange hindurch durch verwilderten Buſchwald 
auf wahren Schmugglerwegen, halsbrecheriſch, 
mit Geröll geſpickt, ein Pfad mehr für klim— 
mende Ziegen als für Menſchen, und dann 
am kahlen Gipfel aufwärts. Mühevoll war's 
reichlich; aber endlich, nach zweiſtündigem 
Klimmen und ſuchendem Irren durch die 
Bergwildnis, war das Ziel erreicht. 
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Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang 
itehe ich droben auf der einfamen Höhe de3 
Herricher8 der Campagna, de wolfenumzo= 
genen Berghauptes, der einjt in der Römer— 
zeit der Berg der alten Götter war wie der 
heilige Ida für die homerischen Griechen. 
Ein uraltes Heiligtum jtand jchon auf diejer 
Bergzinne noch vor den Zeiten Noms; eine 
verwitterte, jeltjam behauene Steinfäule zeugt 
noch don jener mythijchen Zeit, wo vielleicht 
der gewaltigen Mutter alles Lebens, der Sonne, 
bier auf einjamer Höhe geopfert wurde, die 
ihr erjtes roſiges Aufzittern und ihr blut— 
rotes letztes Erjterben überm Meer erjchaute. 

Jetzt erhebt ji) auf dem Plateau unter 
einem hochwipfligen dämmernden Hain von 
uralten Bergahornriejen ein Kloſter, das aber 
leer und verlajjen jteht. Schade! Hier müßte 
auch daS weltmüdejte Herz jeine Ruhe ge= 
funden haben, jo hoch erhaben über alles 
irdiiche Getriebe tief drunten, im freien, kraft— 
vollen Lufthauc der Höhe, bei Tage näher 
gerückt der ewigen Quelle des Lichts und 
nachts den milden, jehnjuchtiwedenden Ge— 
ftirmen, die hier jo überirdiich Har und leuch— 
tend am ſamtweichen dunklen Firmamente 
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Blik von Nemi über den See nad Genzano. 
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jtehen. Indes — auch menjchenverlafjen üben 
diefe mehr und mehr zerfallenden Kloſter— 
mauern einen twunderbaren Zauber auf den 
Wanderer aus. Niemand möchte dies melan- 
choliihe Gemäuer im Bilde der Campagna 
miſſen. 

Unter den bemooſten Kyklopenmauern neben 
dem Kloſter, die jetzt ein Baumrieſe mit ſei— 
nen mächtigen Wurzeln durchſprengt hat, iſt 
ein Platz, gut zum Träumen und Ausſchau— 
halten in das Land drunten in der Tiefe. 
Feierlicher, tiefſter Schatten wie in einem 
dämmrigen und kühlen Kirchengewölbe um— 
fängt hier den Raſtenden. Neben dem Hort 
des Chriſtengottes der geborſtene Altar einer 
uralten, myſtiſchen Gottheit, deren Namen 
heute keiner mehr kennt, deren dunklen Bann 
aber heute noch die Bruſt in leiſen Schauern 
ſpürt — welch tiefer gewaltiger Stimmungs— 
hintergrund für die Schau in die Tiefe da 
drunten! 

Aus dem heiligen Walddunkel heraus ſchweift 
der Blick auf die weite, weite Campagna, jetzt 
im letzten Abendſchein ein einziges goldüber— 
flutetes, unermeßliches Feld, auf dem ganz 
hinten die Türme und Häuſer der ewigen 


6 


82 sEsrEEEEH Maul Grabein: Streifzüge in der Campagna. 


Stadt weihleuchtend aufglänzen. Gold, war— 
mer, zitternder, flutender Goldſchein, jo weit 
das trunfene Auge reicht, auf dem Lande 
wie auf dem gleißenden Meer wie auf dem 
Abendhimmel, wo ſich über dem verjinfenden 
Sonnenball ein flammender Wolkenbaldachin 
gewölbt hat. 

Nur drüben die Sabiner- und Volsfer- 
berge find in zartes, duftiges Violett ge— 
taucht, von dem jich das tiefe Blau ihrer 
bejchatteten Talhänge in wunderbarem Spiel 
abzeichnet. Über ihren Kämmen aber grüßt 
es jeßt herüber, ein lichtes, nun roſig ers 
glühendes Leuchten — die Schneehäupter der 
italifchen Hochalpen, der Soracte und Gran 
Sajjo d'Italia — ein Leuchten, fo überivdiich 
zart und rein wie ein Geijterhaud). 

Mit einer großen, zitternden Wehmut hängt 
das jehnende Auge an dieſen heiligen Fir— 
nen; es ift, al3 jchaute die erdbejtaubte Seele 
ahnungsbang zurüd in die alte, dunkle Hei: 
mat, aus der fie einjt ſchuld- und fledenios 
gefommen zur Erdenwallfahrt — ſchaut lange, 
lange, bis das rofige Glühen da hinten er— 
blaßt und die Berghäupter im zarten Grau— 
blau der erjten Dämmerung verſchwinden. 
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Nun ijt die Sonne zur Nüjte gegangen; 
aber wie der lebte Gruß der unerjchöpflich 
reichen Lebensjpenderin hängen überm tief— 
dunklen Meer am türkisblauen Abendhimmel 
lichte Wolfen wie leuchtende Amethyite und 
Goldtopaſe. Währenddejjen verdunfelt die 
Goldflut auf der Campagna mir zu Füßen zu 
weichen, tiefem Purpur, der allmählich ins 
Bläufiche jpielt und nun wie ein blaufchtvar= 
zer Samtmantel weithin die Steppe dert. 

Es fommt die Nacht. Du meinjt den lei- 
jen Atem der werktagsmüden Erde zu hören, 
und and Ohr jchlägt nur ein leiſer zitternder 
lang. Der verlorne Haud) eines Glöckleins 
drunten in Rocca di Papa, dejjen erjte Lich- 
ter jeßt am nachtdunflen Felshang aufflim- 
mern. Bu. den raunenden und waufchenden 
Wipfeln überm uralten Bergheiligtum der 
vergejienen Götter hoch droben Elingt jo mit 
milden Troit das Ave Maria herauf. 

Dann verballt, lang nachſchwingend, aud) 
diefer letzte Ton, und jtill wird es, ganz till. 
Die Campagna liegt im Schlaf und träumt 
bon grauen Beiten, von Göttern und Menjchen- 
geichlechtern, die da famen und gingen — die 
da fommen werden, um twieder zu vergehen. 
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Porträt einer Dame. Engliſch, Ende des adıtzehn. 
ten Jahrhunderts. (Im Befit des Herrn Dr. Alfred 
& Gotthelf, Berlin.) 9 


Miniaturen 
Don Jarno Jeſſen 


8 gibt Kulturerſcheinungen, 
auf die wir mit einer ge= 
willen Befriedigung zurüd- 
bliden. Sie find den Men- 
ſchen des Einjt wichtig ges 
wejen, fein Wunſch erjtrebt 
fie mehr für das Heute. Sie 
find für uns, die herrlich fortgeichrittene 
Menjchheit, abgetan, Urväter Hausrat, dem 
böchitens eine gewiſſe bemitleidende Hoch— 
achtung gebührt. Zuweilen aber demütigt die 
Nüderinnerung, Der Höhenflug unjerer Selbit- 
aefälligfeit wird plötzlich aufgehalten, und un- 
abweisbar-erflärt die Erkenntnis: euer Vor- 
wärts ift eigentlich ein Rüchvärts. Solche 
Bweifelitimmung überfommt uns, wenn wir 
die Photographien unjerer-Lieben mit den er= 
fefenen Miniaturbildchen früherer Zeiten ver— 
gleichen. Man hat die Erinnerung an dieſe 
feine Kunſt neuerdings wiederum durch eine 
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Ausſtellung belebt. Man hat in Berlin, wie 


tsrdem. in London, Wien und Paris, in 
Neichenberg, Troppau und Breslau einiges 
aus dem Schahvorrat jtillen Sammlertums 
öffentlich gemacht. Immer mußte fich die 
Erfenntnis ergeben, daß die Entwidlung der 
Wiffenschaft über reihe Kulturernten hin— 
weggeht. 

Bejonders überzeugte Aſtheten glauben an 
eine Wiederauferjtehung. Sie meinen, der 
Anblick jo vieler einjtiger Schönheit müſſe 
Nacheiferung fpornen, die holde Kunſt der 
Miniatur könne wieder ins Leben gerufen 
werden. Aber jelbjt wenn noch hin und 
wieder der rechte Liebhaber den rechten Künjt- 
fer finden follte, ein ſolcher Auftrag ijt heute 
ein Lurusgedanfe und eine klaſſiſche Aus— 
führung jelten erreichbar. 

Drei Jahrhunderte lang iſt die Porträt: 
miniatur eine Selbjtverjtändlichleit gewejen. 
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Sranzöjiihe Miniatur. Gez. Angélique Paulet, 
1623. (Im Bejit des Sräuleins Tilly Waldegg.) 





Sie gehörte zum Beſitzſtand der Gebildeten 
wie der Zuder zum täglichen Brot des Ta- 
taren. Wir fprechen hier nur von der Por: 
trätminiatur, dem Eigengut im eigenen Rah— 
men. Denn eine föjtlich graziöje Nleinmalerei 
auf Urkunden und Gebetbüchern bejtand jeit 
dem Augenaufichlag früheiter Geſchichte. Von 
Mennigrot oder Minimum, dem oft ver— 
wendeten Material für nitialen oder Rand— 
feiften, ift der Name abgeleitet worden. Aber 
bei unjerem Begriff von Miniatur vergejien 
wir pietätlos dieje zahllojen frühejten Stam= 
mesverwandten und haben immer nur die 
feit dem jechzehnten Jahrhundert gejellichaftss, 
ja hoffähig gemachten Kleinbildniffe im Sinn. 
Vielbewunderte Neproduftionsarten unjerer 
Tage haben Beijpiele jenes alten Scäße- 
vorrats ans Licht gezogen. Karolingiſche Co- 
dices, die Grandes Heures du Duc de Berri, 
das Breviarium Grimani, das Gebetbud) Kai— 
fer Marimilians, die Goldene Bulle und zahl- 
lofe andere Dokumente erichließen Beiträge 
höchſter Nunjt. Bier wiederbelebt ſich eine 
ganze Welt. Ein neuer Louvre, neue Uffizien 
könnten mit ihrem Bilderichat gefüllt werden, 
neue Eyds, neue Hogarths und Chodowieckis 
gäbe es zu entdecken. Aber aus diefen Spu— 
ren romanischer und gotiſcher Tage verquidt 
ſich nichts mit unjerem Begriff der Miniatur. 
Uns bedeutet diefe Bezeichnung nur das Klein— 
porträt, das Kleingemälde eigener Erfindung 
oder die Kleinkopie irgendeines Großkunſt— 
werls. In Nahmen oft fojtbaren Stils, in 
Tabatieren, Ringen, Käſtchen fehen wir fie 
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eingefügt. Es ijt eine winzige Kunſt, deren 
Scußpatron jich brüderlid) dem Sankt Lukas 
zugeſellt. 

Die Beſitzer guter Miniaturen haben ein 
volles Recht, ſich der ſtolzen Schar der Kunſt— 
ſammler einzureihen. Nur müſſen ſie in weit 
höherem Maße die Rolle verzärtelnder Eltern 
ſpielen, denn ihre Schätze verlangen wie ver— 
zogene Lieblinge beſondere Hegung vor den 
Einflüſſen des Lichtes und der Temperatur. 
In den Brokat der Wandbezüge eingenäht, 
hinter ſeidenen Vorhängen, unter Glas, in 
ſamtene Schaulaſtenpolſter gebettet, hinter den 
Türflügeln elfenbeinerner Hausaltärchen, als 
Geheimnis irgendeines Luxusportefeuilles fin— 
den ſich dieſe Kleinkunſtſchöpfungen. „Was 
fünftlich iſt, verlangt geichlojj'nen Raum.“ 

Der Gabe eines Miniaturporträts liegt 
eine beſondere Gefühlsfeinheit zugrunde. Hier 
wird ein Intimbeſitz geſpendet. Man dedi— 
ziert ſich vom Scheitel bis zur Sohle, ganz 
für den Privatverkehr unter vier Augen. Das 
Bildnis an der Wand, auf der Staffelei ſteht 
der allgemeinen Betrachtung offen; es hat 
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Sranzöliich, ſiebzehntes Jahrhundert. (Im Beſitz 
des Herrn Mar Guttmann, Berlin.) © 
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Katharina I. Don Silcher, 1727. (Im 
—Beſitz des Sräuleins Tilly Waldegg.) 





fi jedem Beichauer zu geben. Vollkommen 
egoijtiich vermag dagegen der Miniaturen— 
bejiger zu genießen. Soweit der Urſprung 
der Miniatur aufzubellen ijt, willen wir, daß 
dynaſtiſcher Ehrgeiz und Protektorentum frühe 
Miniaturen erzeugten. Die erjten Kleinpor— 
träts unjerer Slenntnis jind engliiche und 
franzöfiihe Königsbildniſſe der Sofmaler. 
Durch ſolche Jllujtration auf den Titeljeiten 
der Borjchriftenbücher wurden in Benedig 
wichtige Staatöbeamte der Huld des Dogen 
empfohlen. Es geht nicht an, auf unjere win— 
jigen Werfe von oben herunter als auf ein 
genre aimable, als auf die Nippes der Malerei 
zu bliden, gemacht per dilettare i femini. 
Dazu enthält das Nünjtlerlerifon zu gewichtige 
Porträtiſtennamen, dazu blickt uns der Genius 
der Kunſt allzu ernjt aus den Taufenden ent= 
züdender Ktojtbarfeiten an. Der raumſpren— 
gende Genius Michelangelos konnte ſich nicht 
zum König in der Nußjchale zwingen, aber 
die Bronzino und Reni, die Parmeggianino 
und Garracci, Holbein und Cranach und 
jelbjt ein van Dyck und ein Rubens haben 
e3 al3 feſſelnde Verſuche empfunden, ihre 
Eigenart innerhalb geringer Zollbreite zu 
geben. Ihnen allen, dieſen ganz Großen, 
war jolche gelegentliche Arbeit allerdings mehr 
ein Spiel des Löwen mit der Maus, aber 
eine ganze Anzahl fonjequenter Nur-Miniaturs 
maler jind jelbjt unter die Löwen zu rechnen. 


AREA 85 


Man jchenkte Kleinbildniſſe auch jeit dem 
Altertum jchon in verjchiedenerlei Formen. 
Auf dem herrlichen lebensgroßen Uffizienbild- 
nis Bronzinos, der Florentiner Witwe, iſt 
die Schöne in die Betrachtung einer antifen 
Gemme verjenkt und hat Kameen auf dem 
Tiſch vor ich ausgelegt. „ES ijt“, jagt 
Emil Schaefer, „das Porträt einer jener 
vielen, die von der Kunſt heifchen, was das 
Leben ihnen jchuldig blieb.“ Hier heiſcht fie 
offenbar ein wenig Gegenwart ihres Toten, 
dejjen Ähnlichkeit ihr in einem Steinjchneide- 
werkchen der hellenijtiichen Zeit auffiel. Auf 
Münzen und Steinen hat die früheſte 
Kleinporträtierung eingejeßt. Solche Funde 
ſind längijt in Sammlungen und Mujeen aufs 
beivahrt worden, denn, jchrieb de Jonge, der 
Direktor des Haager Nunjtfabinetts, 1823: 
„Die Werfe der Kunſt gehören nicht einzel= 
nen, jie gehören der gebildeten Menjchheit 
an.“ Dem Mittelalter und vor allem der 
Nenatjjance wichtig wurde der Begriff der 
Denktmünze oder Medaille, das erjene 
Erinnerungszeichen an der Helden Perſonen 
und Taten. Griechenland und Nom hatten 
jie eingeführt. Im Padua und Verona des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts er= 
hoben jie echte Meiſter, vor allem die Piſani, 
zum Range Hafjiicher Kunſt, und Bildhauer 
unſerer Gegenwart ringen um gleiche Palmen. 
Noch heute iſt der Beſitzer Geſchmack an diejen 
metallenen Nleinbildern nicht gemindert, und 
einer der vornehmiten Berliner Sammler er— 
Härt die Stunden vor jeinen Nenaijjances 
medaillen als feine erhabenjten Kunſtgenüſſe. 

Schon im Florenz des fünfzehnten Jahr— 
hunderts und jpäter in Frankreich wurden 
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Augujt der Starke und Gräfin Königsmark. Maler 
unbekannt. (Im Befit des Sräuleins Tilly Waldegg.) 
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Sranzöfiihe Miniatur, 1730. (Im Beſitz des 
ts Sräuleins Tilly Waldegg.) 3 


jehr vornehme Menjchenbildchen in farbig ge= 
töntem Wachs ausgeführt und mit Eleinen 
Juwelen oder Perlen geziert. Dieje plaſtiſche 
Malerei erlebt heute in England eine ſehr 
beadhtenswerte Neubelebung, bejonders durd) 
das Schweiternpaar Cajella. 

Zur Wertherzeit erfand die Liebe zuſam— 
men mit dem leeren Portemonnaie eine ganz 
eigene jchlichte Art der Mleinporträtierung im 
billigiten Stoff, in Papier: die Silhouette. 
Die Schere jprang für den Pinjel ein, der 
Schattenriß vertrat die Geſamterſcheinung und 
Schwarzweiß den prangenden Farbenreigen 
der Palette. Zu ſolcher Konterfeiung dünkten 
ſich jelbjt die Gejellichaftslöwen und Geijtes- 
helden nicht zu gering. Aber wie eine Zeit— 
mode verſchwand die papierne Kunſt, und 
noch gilt Goethes Urteil: „Eine ſolche Samm— 
lung iſt interejjant genug, wenn man jie in 
einem Portefeuille befitt. Nur müſſen die 
Wände nidyt mit diejen traurigen, halben 
Wirklichfeitserfcheinungen verziert werden.“ 

Allen diejen Nebenbuhlern hat die Por— 
trätminiatur tapfer jtandgehalten. Der 
Zauber der Farben ſchafft das Menichenbild 
doch am glüdlichjten nach, täujcht Farben und 
Formen vor wie blühendes Leben. In den 
Miniaturen tritt der Genius jelbjt in all 
jeinen Offenbarungen auf. Verismus oder 
Spealijtentum find an der Arbeit. Herbheit 
und Grazie, Nüchternheit und Schwärmerei 
leuchten und jchillern, Schauen uns Har in 
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die Augen oder jeufzen und lächeln aus win- 
zigen Rahmen. Oft erjtaunt die Seelen- 
funde des Darjtellers, oft liefert das Beiwerk 
der Kulturgeſchichte wichtige Aufichlüffe. In 
Farbengluten, die wie Flammen auflodern, 
porträtiert der Schotte Robertjon, ein Ton- 
minimum, nur einen einzigen dunklen Gffekt 
auf lichtzartem Grunde braudyt der Wiener 
Fendi, Coopers Striche jtehen wie fejtgefügte 
Stützen, Cosways gleiten und jtreicheln, 
Fügers tüpfeln und hüpfen. Klein Ton fehlt 
im Regiſter menjchlihen Ausdrucks, ſelbſt 
die Karikatur treibt ihre Poſſen in den biſ— 
ſigen Werkchen des unverbeſſerlichen Schotten 
John Kay. 

Soviel das erhaltene Schatzgut lehrt, hat 
die Miniatur vier volle Sahrhunderte hin— 
durch Dafeinsrechte behauptet. Sie begann 
ihr Erdenwallen im jechzehnten Jahrhundert 
in England, wo jie immer gedieh und blühte; 
fie fand im jechzehnten Jahrhundert und im 
achtzehnten, dem siecle charmant, wie in der 
Napoleonzeit förderliches Stlima in Frankreich. 
Nach glänzenden Leiltungen in Öfterreich ijt 
jie wie die Elfenprinzejjin des Märchens aus 
der Welt geichtwvunden. Dem feierlichen Bri— 
tenfohn, dem geijtreichen PBarifer und dem ſin— 
nenfrohen Wiener hat die Miniatur ald not= 
wendiger Bejtandteil zum Schmuck des Lebens 
gehört, Hat fie ihre feinjten DOffenbarungen 
bejchert. Unter dem gefrönten Blaubart Eng— 
lands, Heinrich VIII. bezauberte vorerjt Hans 
Holbein äjthetiihe Feinichmeder durch eine 
Neihe winziger Porträts auf Spielfartenjtüd- 


Deutijhe Miniatur. (Im Beſitz des Sräuleins 
©) Tilly Waldegg.) ® 
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chen. Die Stuarts, die Mehrer nationalen 
Kunftbejtandes, fürderten begabte Kleinmaler, 
und e3 fam ſowohl über die lavaliere mit den 
wallenden Straußenfedern am NRembrandt- 
hut und der Liebeslode auf der Stirn wie 
über die hymnenfingenden, joldatiichen Puri— 
taner der Drang, ſich im tragbaren Konterfei 
verewigt zu jehen. Aber unter den hannover— 
jchen Königen, vor allem unter Georg IIL, 
gipfelte dieſes Begehren. 

Schon zu den Tagen der Valois ging 
unter dem ritterlichen franz I. vom Hof aus 
die Liebe zur Miniatur. Der Regent Phi— 
lipp von Orleans rettete durch eigene Ars 
beiten eine während des Sonnenfönigtums 
bereit3 dem Verfall nahe Kunſt. Die Granden 
mit turmhoher Allongenwürde und Stödel- 
ſchuhen müfjen eine Kleindarſtellung ihrer 
Großartigkeit als nicht jtandesgemäß emp= 
funden haben. Bon Italien aus zog aud) in 
diefes Gebiet der Geilt der Wiedergeburt. 
Als die herzenerobernde Baitellporträtijtin 
Nojalba Carriera aus Bologna herüberkam, 
wurde das Nleinbildnis jchnell à la mode. 
Sie wußte jelbit den jungen Ludwig XV. für 
jolhen Auftrag zu gewinnen. Dann zeigte 
ſich Ludwig XVI. und vor allem die reizende 
Marie Antoinette, wie nad) ihnen Napoleon 
und Joſephine, miniaturentzüdt. 

Mit den Kaiſern Franz II. und Ferdinand I. 
zogen unter der habsburgijchen Dynaſtie me— 
diceiſche Tage für ein eifrig arbeitendes Mi- 
niaturmalergeichleht herauf. Die gemüts- 
vertiefte Biedermeierepoche jeufzt und lächelt 


Eu hejfiiher Kammerherr. 


(Im Bejit des 
Sräuleins Tilly Waldegg.) ® 
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Nach einem Gemälde von Cogari (?) gemalt von 
Sriederike Dinglinger, Dresden 1775. (Im Bejit 
& des Sräuleins Tilly Waldegg.) 169) 


aus zahlreichen Farbentäfelchen, aber auch der 
realiftiiche Ernſt der Yulirevolutionsbegeijte- 
rung und etwas von dem deflamatorijchen 
Pathos der politischen Lyrik diefer Zeit iſt 
in die Nleinbildnijje übergejtrömt. Die Lejer 
der Halm und Stifter, der Grün und Bauern= 
jeld wurden nicht müde, für ſolche Bildchen 
zu ſitzen. So viele der geſchichtlichen Per— 
ſönlichleiten, die den Großporträtiſten häufig 
Modell waren, beſchäftigten auch vielfach die 
Miniaturiſten. Der Eitelkeit ſtand ein will— 
fommener Tummelplatz zur Verfügung. 
Als Daguerre dem Licht feine geheimnis- 
volle Kraft, die Wirklichkeit in naturtreuer 
Nachbildung abzuzeichnen, angemerkt und jie 
mittel3 der Chemie in Menjchendienjt ge= 
zwungen hatte, erhoben ſich jeine Lichtbilder 
als VBernichter der Miniatur. Je unanfecht- 
barer nun die Daguerreotypie zur Photogra= 
phie heranwuchs, dejto jicherer war der Unter 
gang der Illeinporträtmalerei bejiegelt. Von 
jet ab malte das Licht mit des Gedanfens 
Schnelle Menjchenbildniffe. Gegen geringen 
Entgelt jtatt teurer Künſtlerpreiſe war joldher 
Beſitz zu erwerben, und jo jtarb dieje Kunſt— 
gattung eines natürlichen Todes durch den 
Fortjchritt der Kultur. Aber ihre Arbeiten 
find durch) Sammlerehrfurcht dem Kunſt— 
jtudium erhalten geblieben. In geſchmack— 
vollen Räumen, vor der Sonne wie vor der 
Wärme wohl behütet, entzüdt uns die holde 
Kunſt des Einſt noch heute. Es erſchließt 
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ji) ung bei eingehendem Studium die Un— 
endlichteit auch diefer Ganzheit. Auf Per— 
gament und Hühnerhaut, auf Metall und 
Elfenbein, Taffet und Porzellan, in Ölfarben 
und Gmaille, Aquarell und Guajche, in der 
Form des Dvals, des Kreiſes oder Rechtecks, 
al3 Eigenwerk oder Serienteil, in ſchlichter 
Goldreiffaſſung oder innerhalb einer Diaman- 
tenaureole, als Wandſchmuck, Etuieinlage, als 
Inkruſta einer Tabatiere, eines Lurusfäjt- 
chens, als Uhrendedblatt, in der Brojche oder 
im Ring enthüllt jic das Weſen der Minia= 
tur. Dantbar find wir den Meijtern, Die 
ihren Stolz auf ſolche Leitung dur) Na— 
mensunterjchrift befundeten. Eine Fülle von 
Bildchen verjchweigt den Erzeuger. Es mag 
ihm feine Ehre gedünft haben, im Kleinen 
Großes zu vollbringen, und diefe Scham: 
baftigfeit der Seele jtellt uns oft vor ſchwie— 
rige Rätjel. Manches wird lösbar, weil wir 
die KHünjtlerhandichriften fennen. Wie die 
Tizian und Rubens haben auch die Petitöt 
und Cosway ihre Eigennote. ine voll- 
fommene Geſchichte der Miniatur ftellt den 
Kunſthiſtoriker vielleicht vor eine der härte- 
iten Aufgaben. Nicht genug, daß das Klein— 
format an ſich die Sehfraft bejonderd an— 
jtrengt, ijt das unmittelbare Schauen durd) 
das Verſprengtſein dieſes Beſitzes in zahlloje 


Porträt eines älteren Herrn, Burg, etwa 1780. 
(3m Beji des Herrn Hauptmanns Hochne, 
Grunewald bei Berlin. Miniaturenausjtellung 

Berlin, Salon Sriedmann u. Weber.) © 
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Sranzöjiihe Miniatur, Selbjtbildnis der Male- 
rin. (Im Bejit; des $räuleins Tilly Waldegg.) 





Sammlerheime oft äußerjt ſchwer zu erreichen. 
Nichts kann die Kenntnis der Miniatur bejjer 
fürdern al3 Yusjtellungen. 

Wiederholt find in England joldye Einzel- 
fojtbarfeiten zur Schau geboten worden. Man 
fiebt dort diefe feine Kunſt und wünſcht be- 
jtändige Kühlung mit ihr. In Wien hat im 
Sommer 1904 ein hodyadliges Komitee eine 
überrafhende Rundſchau über die in öſter— 
reihiihem Privatbeji geborgenen Bildchen 
ermöglicht, und die Meijter aus Großväter— 
tagen jind hier vor allem als Sieger hervor— 
gegangen. Paris folgte 1905 mit einer 
feſſelnden Ausitellung in der Bibliotheque 
nationale, die dem durch die Goncourt3 in 
Mode gebrachten achtzehnten Jahrhundert neue 
Glanzlichter aufjegte. Zum eritenmal bat 
1906 Berlin den Neigen fortgejegt. Dieje 
erjte deutſche Ausjtellung ijt mehr zu einem 
allgemeinen Überblid über die gejamte Ge— 
jhichte der Miniatur als zu einer ausges 
jprochen nationalen Ehrung geworden. Aus 
allen Blütezeiten ließen ſich bier kennzeich— 
nende Beiſpiele jtudieren. Sie haben die 
Spürluft der Forſchung auf deutjche Klein— 
funjtperlen gewedt, und Erwartungen jind 
berechtigt. 

Es ijt möglich, daß die Porträtminiatur 
in ihren frühejten Regungen eine Anlage von 
hoher Tüchtigkeit verriet. Sie joll ſich vor— 
erſt der Emailfarben bedient haben, der aus 
der Feuerprobe hervorgegangenen Schmelz- 
stoffe. Auf Metall trug man auf, auf Kupfer 
oder Gold. Weiß war vorerjt der Grund. 








Porträt eines Kavaliers mit dem Bild einer Dame, 


® des adytzehnten Jahrhunderts, 


| | | | Porträt eines Biſchofs von Trier. Sweite Hälfte des fiebzjehnten | | | | 
® Jahrhunderts. ® — 
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Kavalier mit Tochter. Bey. Rigaud. ® 


Mitte Mädchen, von einer Alten belauſcht. Mitte des achtzehnten 
® ® 





» 73 Jahrhunderts. 





Aus dem Befit; der Srau Marie Rofenfelb. 
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Auf ihn wurden dunkle Umrißlinien gelebt, 
und bunte Schmelze füllten fie aus. Zus 
mweilen jchufen Verzierungen von Gold und 
Perlen bejondere Alzente. Meiſter Benicaud 
tat fich mit jolchen Schöpfungen hervor, bis 
Leonard Limoujin ihm um Mitte und Aus: 
gang des jechzehnten Jahrhunderts mit Fichten 
Tönen auf dunklem Grunde den Rang jtreitig 
madte. Der Genfer Jean Petitöt kopierte 
van Dycks Gemälde. Er porträtierte aud) mit 
jolhem Gelingen, daß jeine Emailminiaturen 
ihm bei Karl I. den Adel und, wie vor ihm 
ihon Solbein, eine Wohnung im herrlichen 
Wpitehallichloß eintrugen. Auch bei Anna 
von Sjterreich, beim polniſchen Königspaar 
und bei Ludwig XIV. begehrte man jeine 
Werke. Er veritand die Cdelgebilde des 
menschlichen Kopfes und der Hände in höch— 
jter Vollendung durchzumodellieren. Er malte 
ohne Härten und Verſchwommenheiten. Bon 
van Dhyck ſelbſt hatte er fi über Porträts 
malerei belehren laſſen. Durch die Le Brun, 
Nigaud und Champaigne, die Mujterichilderer 
des Roi-soleil-Stil8, war jeine Malermweis- 
heit gejtiegen. Was die Kineller, Lely, Tiſch— 
bein und Stieler mit ihren Frauenſchönheits— 
galerien großen Formats in Hampton=Court, 
in Schloß Wilhelmsthal bei Najjel und in 
Münden Hinterlafjen haben, hat Petitöt als 
Miniaturift auf einem Goldfäftchen vollbracht. 
Vierzehn Einzelporträts malte er, unter ihnen 


Engliih, etwa 1800. 


(Im Befi des Herrn 
1% Dr. Alfred Gotthelf, Berlin.) S 
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£e Comte €. Sranzöjiih, etwa 1800. 
Beſitz des Herrn Dr. Alfred Gotthelf, Berlin.) 


(Im 





die Maintenon, die Mancini, die Ninon 
de Lenclos, die Monteipan und die Kom— 
tejfe de Grignan, die angebetete Tochter der 
Sövigne. Er befejtigte fie wie -Bijous auf 
dem Dedel und den Wänden des Fierjtüds. 
Dieje Schönheiten der Verſailler Glanztage 
läheln und ſchmachten noch heute mit all 
ihrer Verführungskunſt in der Sammlung 
des glüclichen Beſitzers Alfred von Roth— 
ſchild. Im Emailminiaturiſten-Reigen wer— 
den auch noch ein Ulmer, G. F. Dinglinger, 
der Hofmaler Auguſt des Starken, ein Ber— 
liner Bleſendorf und Ismael Mengs, der 
Sohn des antikeberauſchten Rafael, genannt. 
Madame de Pompadour fand an den Far— 
benenergien des Dresdner Chriſtian Friedrich 
Zincke, die auch der engliſche Königshof be— 
wunderte, beſonderes Gefallen. Würdig reiht 
ſich in unſeren Tagen der geniale Hubert von 
Herkomer an dieſe Vorgänger. Ja, er ſetzte 
ſogar einen ganz beſonderen Stolz in die 
Hebung der mühſeligen Emailmalerei. Wie 
Edelſteine leuchten ſeine Farben. Sie halfen 
ihm ebenſo die tiefſten Gedanken ſeiner Welt— 
anſchauung wie die Rätſel der Perſönlichkeit 
zum Ausdruck bringen. Sie dienten ſeiner 
kühnſten Phantaſie wie ſeinem kernigen Idea— 
lismus ſo erfolgreich, daß er mit der Über— 
tragung dieſer Technik auf lebensgroße Dar— 
ſtellung einen Ikarusflug erleben mußte. Blei— 
bend aber iſt ſein Verdienſt als Anreger und 
Mehrer dieſes altersgeheiligten Kunſtwiſſens. 
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Herzog von Leicejter. Gemalt von Shellen, 
etwa 1800. (Im Beſitz des Herrn Hermann 
Barth, Hamburg. Miniaturenausjtellung Ber- 
© lin, Salon Sriedmann u. Weber.) © 





England, das Land der jelbjtjicheriten 
Staatsbürger und der größten Hochachtung 
vor der Perjönlichkeit, hat die inhaltreichite 
Miniaturmalerei. Es hat umübertroffene 
Sammlungen, denn Montague-Houſe in der 
Nähe des Whitehallichlojies, die Windſor— 
Bibliothek und das reizende Ham-Houſe an 


Porträt eines Herrn. Enaliih. (Im Befiß des 
7] Herrn Dr, Alfred Gotthelf, Berlin.) 
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der Themje finden nicht ihresgleichen. Es 
hat die umfaſſendſte Literatur und einen 
Künſtlerkreis der verjchiedenjten Phyſiogno— 
mien und doc gleidywiegender Begabung. 
Der Antiquitätenhandel weiß, daß Miniatu— 
rijten wie Cooper und Cosway Könige in 
diefer Welt find. Wie fein Wolf it das 
engliſche durch Gejchmadsfultur und Geduld 
zur Nutzbarmachung gerade diejes feinen 
Kunftichaffens ausgejtattet. In London wirkte 
Luke Hornebolt, der Hans Holbein in die 
Miniaturtechnif einführte. Er joll ihm die 
Vorliebe für hellblaue Hintergründe mitge- 
teilt haben, weldye häufig nod) den Nad)- 
ahmungstrieb englijcher Kleinporträtiſten reizte. 
Oftmals ſoll die jungfräulihe Eliſabeth, 
Spencers Feenlönigin, dem Goldichmied und 
Drechſler Nicholas Hilliard für Mintatur- 
porträts gejejlen haben. Er malte jie etwas 
blaß und flach, aber jedes ihrer rotglänzenden 
Haare, jede ihrer Koſtümkoſtbarkeiten waren 
jeinem Pinſel Heiligtümer. So hatten jic) 
längit die Miniatoren alter Bergamentillu- 
jtrationen gebärdet. Ganz auf lebendige Wir- 
fung bei voller Wahrung des Zeitkoſtüms 
gingen Iſaak und Peter Oliver aus. Kühn 
malten jie die volle Menjchengeitalt, vereinig— 
ten jie charakterijtiiche Gruppen auf Heinjten 
Bildtafeln. Die üppige jüdländiiche Schön— 
heit der Lady Digby, die eine Schweiter un— 
jerer Henriette Herz jein fünnte, wirkte, gegen 
einen hellen Hintergrund gejeßt, jo jtarf aus 
ihrem Stleinbildnis, daß der geijtreiche Wal— 
pole jein Herz vor diefem Konterfei jtärfer 
ſchlagen fühlte. In das Buenretiro der Witwe 
Peter Dlivers fam König Narl IL, um jich 
infognito eine feine Miniaturenjammlung zu 
jihern, und fie wählte jie ihm in vollem 
Stolz auf ihren toten Meijter aus. Als 
Huldipenden verteilte jie der Stuartfürſt an 
jeine zahlreichen Favoritinnen. „Hätte ich 
gewußt, dab er ſolche Metzen und Dirnen 
und Bajtarde damit bejchenfen würde, er 
hätte jie nie befommen”, war der Ausſpruch 
der Klünftlergattin, die ſolche Unvorfichtigfeit 
eine reichlihe Hofpenſion kojtete. 

In Samuel Cooper beſitzt England einen 
Miniaturijten, dem fein anderes Land einen 
Ebenbürtigen an die Seite jtellen fann. Ohne 
jede Abjicht auf Gefälligkeit, ganz unberührt 
von jedem Beigeichmad des Süßlichen geht 
diefer Maler des fernfejten Puritanismus, 
der in Frankreich und Holland jtudiert hat, 
nur auf die Wahrhaftigkeit der Lebenswieder— 
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gabe. Der Geijt der lügenausrottenden Par— 
lamentsrede jeines Lieblingsmodells Cromwell 
weht durch feine Kunſt. Nicht die Frau, 
der Mann ift der ihn fejlelnde Vorwurf, 
nicht der Dandy oder der Schöngeiit, jondern 
der Galvinfämpfer, der Bibeljoldat. Aber 
innerhalb diefer Runde ijt er fein Häßlichkeits— 
fanatifer. Er iſt immer wahr, aber er liebt 
das Edelleben ſchon im Geficht erkennbar. Er 
liebt tieftonige Harmonien und jchildert breit 
und doc eingehend auf Startenpapier und 
Pergament die Züge, die Loden, die Rüjtun- 
gen, die leider und die Kragen. Auf ihn, 
der gerade in Berliner Sammlungen gut zu 
ftudieren ijt, muß beſonders hingewielen wer— 
den, um die Miniatur vor dem Vorwurf 
einfeitiger Schönfärbefunjt zu retten. 

Das achtzehnte Jahrhundert fieht den Ge— 
nius des Richard Cosway, den Typus des 
siöcle charmant, zur Gntfaltung kommen. 
Sein Neiz bezaubert die Zeitgenofjen jo ganz, 
dab fortan fein Name als internationaler 
Gattungsbegriff für klaſſiſche Miniaturmaler 
jteht. Damit werden die Anmut, das Sin- 
nengefällige, das Scillerwerk der Oberfläche 
als Hauptzierden der Kleinporträtierung er= 
Härt. Nicht des Charakter3 Schwergehalt, 
des Temperament3 Liebenswürdigfeit, nicht 
der Technik eingehende Gründlichkeit, die Ge— 
nialität der Skizze entjcheidet den Triumph 
des Künſtlers. Auf einem Selbjtporträt hat 
er fi und die Gattin in fürjtlicher Vornehm— 
beit geichildert. Sie begeben ſich mit dem 
Windipiel auf einen Parkjpaziergang, könig— 
lich großartig, wie es Teniers und Rubens 
für ihre amilienporträtierung beliebten. Und 
wie der Ritterdegen zu Cosways Alltagstoi- 
lette gehörte, jo gehörte der elegante Anjtric) 
zum Wejen jeiner Miniaturen. Zu Cosways 
Sonntagsempfängen drängten ſich die Spitzen 
der Gejellichaft wie zu feinen Sibungen. 
Er hätte täglich ein Dutzend feiner ovalen 
Elfenbeintäfelhen mit Bildnijjen vornehmer 
Yadys und Pairs bededen können. Seinen 
Miniaturen eignete die für die engliiche Kunſt 
jeltene Gabe der falligraphiichen Schnellichrift. 
Leichtzügig, dennoch charakterausdeutend hielt 
jein Pinjel aus Haaren des Eichhörnchen- 
ſchwanzes das Menjchenbildnis feſt. Auch er 
ihwor wie Hogarth auf das Dogma der 
Serpentinlinie. Er brachte die Anatomie des 
Ntopfes in vortrefflicher Durchmodellierung 
heraus, auch den Bau und das Leben des 
Auges. Dem weichen Naturgelod der han— 





Sriedrih Wilhelm III. und Königin Luife. 
Gemalt von E. Böhmer. (Im Bejit der Srau 
Mathilde Loewen, Berlin. Miniaturenaus« 
jtellung Berlin, Salon Sriedmann u. Weber.) 





növerjchen ra wurde er durch geichidte 
Mafjenbehandlung gereht. Meiſt waren jeine 
Modelle gegen einen lichtflodigen, frühlings- 
blauen Himmel gejeßt. Durch dunkle leichte 
Umrißlinien betonte er die zartgetönten Par— 
tien feiner Figuren, ſchuf er geiltreiche, eigen— 
artige, nie laute fyarbengegenjäge. Baufchende 
und ringelnde Coiffuren, jchaufelnde Feder— 
hüte, Bänder, Schleier, Gazejhals Tichen 
deforative Wirkungen, und eine bejondere 


Porträt eines Wieners. Gemalt von Wadhil, 
1810. (Im Befit des Herrn Dr. Alfred Gott- 
& helf, Berlin.) ® 
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fünjtlerifche Zutat jpendete jeine Verzücktheit 
für das Weſen der Antife. Gerade in dieſem 
Zuge begegnete er ſich mit der Großkunſt 
jeiner Tage. Tas Zeitliche und dennoch Zeit— 
entrücte jeiner Darjtellung brachte wohl Ein- 
drüde von der berüdenden Oberfläche der Hof— 
umgebung Öeorgs III., „diejes goldenen Zeit— 
alters der Patrizier”, zur Anſchauung. Es 
jagte wenig aus für die Epoche der Yiebes- 
jjenen und Intrigen, der Schulden und 
Ehefcheidungen, der Treulofigfeit und Ver— 
derbtheit, die Thaderay ein wenig in des 
Satirilers Berzerrung, aber George Selwyn 
höchſt naturgetreu als Zeitchronijten ſpiegel— 
ten. „Cosways Seele ſchien das Leben eines 
Vogels zu beſitzen“, hat Hazlitt von ihm 
geſagt, und in ſeiner Kunſt tirilierte und 
flatterte, ſang und ſchwang ſich dieſe Seele. 
Der große Reynolds empfahl Cosway als 
Miniaturiſten, und die ſtolze Noyal Academy 
jelbjt nahm ihn als Mitglied auf. 

Der gefährlichjte Nebenbuhler Cosways 
war George Engleheart. Ihn ernannte der 
funjtfreundliche König, der jeinen Nünjtlern 
einen bejonderen, dem Bathorden gleichwerti— 
gen Minervaorden jtiften wollte, zu jeinem 
Sofmaler. Die Royal Academy gejtattete 
ihm in ihren Räumen häufige Ausjtellun- 
gen, aber zum Mitglied erhob ſie ihn nicht. 


$rau Pereira» Eskeles. 


Gemalt von Mlichael 
Weirelbaum, etwa 1812. (Im Beſitz des kai- 


ferlihen Rats Fleſch, Wien. Miniaturenaus- 
jtellung Berlin, Salon $riedmann u. Weber.) 
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Porträt einer Dame. 
Neapel. (Im Beiit des Herrn Rudolf £. Sried» 
länder, Berlin. Miniaturenausjtellung Berlin, 
® Salon Sriedmann u. Weber.) ® 
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Engleheart hatte auch einen Zinn für die 
Anmut, aber einen jtärferen für die Würde. 
Er veritand das Berjchönern, aber die Ehr- 
(ichfeit war feine Haupttugend. Auf den 
inneren Menſchen zielte jein daritelleriicher 
Ehrgeiz. 

Bon Cosways Ausjtrahlungen ſtark ge- 
troffen waren auch noch die Gebrüder Pli— 
mer, die jeinen Grazienkult bisweilen über- 
boten, und Kohn Smart, der ihm die Würze 
leifer Spottlujt binzufügte. Das Genie Rey— 
nolds’ jpiegelte ſich en miniature am deut— 
lihjten in feinem Schübling Ozias Hum- 
phrey. Er jtand den Großporträtiiten Eng— 
lands am nädjiten, reijte mit Nomney und 
lehrte Opie. 

Im neunzehnten Jahrhundert begann die 
engliiche Miniatur an Feingehalt einzubüßen, 
was fie an Umfang gewann. Immer nod) 
ſchwebte Cosways Geift über den Geitern. 
Ganz eigene ſtarke Abfichten als Koloriſt ver— 
riet der Schotte Nobertion und fein Schüler 
No. Durch größere Formate jtrebte man 
ſich mit Großporträtijten zu meſſen, aber 
Tulifäntchen ijt fein Eid. Troßdem opfern 
die engliihen Aſtheten ein Schoßlind nicht 
jo jchnell und ängjtlih der Mode. Noch 
heute trägt dort eine jtarke Kaufluſt eine 
ganze Schar emjiger Kleinporträtiſten. 





Englifche Miniatur. Don IM. James. Englije Miniatur. Don M. James, 
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Porträt eines Herrn. 
Nleapel, etwa 1830. 
Rudolf £. Sriedländer, Berlin. Miniaturenaus:» 
itellung Berlin, Salon Sriedmann u. Weber.) 


Be3. O. Maldarella, 
(Jm Befig des Herrn 


Niemals ijt das Schaffen eines kunſt— 
ihöpferiihen VBolfes mit einer einzigen For— 
mel abzutun. Die engliihe Miniatur trägt 
durchaus volfstypiiche Züge, aber ihr Mei— 
jter iſt Cosway, der Nichtengländer in feiner 
Maltechnit. Die franzöfiiche Miniatur wird 
zum Charafterjpiegel nationaler Eigenart, und 
ein Klaſſiler wie Nugujtin blickt uns mit ern= 
jten, fremden Mugen an, Wie c3 auch fei, 
behält Yord Cheiterfield recht, der Montes- 
quieu beweiſen konnte, daß England den ge: 
funden Menichenveritand und Frankreich den 
Geiſt darjtelle. Das Yodere, Graziöſe, Augen— 
blidlihe wird zum Wahrzeichen unjerer weite 
lihen Nachbarn auch in der Miniatur. 

Im Mittelalter waren bereits ausgezeic)- 
nete franzöjiihe Miniatoren an der Arbeit. 
In der Bibliotheque nationale laſſen ſich 
jolhe Künjtlerreliquien auf alten Pergamen— 
ten jtudieren. Auch die Emailminiatur fand 
früh ihre Meiſter. Das achtzehnte Jahr: 
hundert ijt der Zeitraum der Großtaten un= 
jerer Stleinfunjt. Vergebens ſuchen wir aus 
der ra des Sonnentönigtums bedeutjame 
Hinterlafjenichaften. Es ſcheint, daß die 
Perücke aus Millionen Loden und der Fuß 
auf ellenhohen Soden ald zu pompöje Mo- 
tive für winzige Rahmen eradjtet wurden. 
Zur Zeit des Negence macht der Kunſtpro— 


Miniaturen, 
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teftor Philipp von Orleans durch eigene Ver- 
ſuche die jubtile Malerei hoffähig. Er lernte 
jelbjt bei Arland, dem Freunde des gefeier- 
ten Yargilliere, Ktleinbilder malen und fand 
Genuß in ihrer Ausführung. Aber eine 
itarfe Anregung fam der franzöjiichen Minia- 
tur aus Italien durd) die aus Venedig zu- 
gereijte Nünjtlerin Nojalba Carriera. Gie 
war nicht jung und nicht jchön, aber der 
Licbreiz ihres Wejens und ihrer Kleinpaſtelle 
eroberten ihr im Fluge die Herzen der elegan= 
ten Welt. Drei Monate nad) ihrer Ankunft 
jaß ihr der junge König für ein Dofenbild. 
Watteau jelbjt ließ ſich von ihr porträtieren, 
und die Afademie ehrte fie mit der Ver— 
leihung der Mitgliedichaft. Nach einer ein- 
zigen Sigung hatte fie eine erichöpfende Skizze 
geleijtet. Sie fiel feinem Auftraggeber mit 
weiteren Schwierigkeiten läſtig. Was jie 
malte, trug den Stempel der Genialität und 
des Geſchmacks. Auf Rojalba Carriera haben 
die folgenden Miniaturijten als auf die Füh— 
rerin zu blicken. Als der Niejenperüde der 
Haarbeutel folgte und neben den Reifrock der 
Damen die weit nachgiebigere Kontuſche trat, 
zur flatterhaften Zeit des Rokolo, beliebte es 
aud) Jean Honoré Fragonard, außer feinen 
Staffeleibildern Miniaturen zu malen. Wie 
in den großen Formaten blieb er auch hier 
der echte Nünjtler des Billetdour. Mit dem 
jchnellen Entdederblid für flüchtig vorüber- 
bujchende Impreſſionen anmutiger Linien, mit 





Porträt eines oſterreichiſchen Offiziers. Gemalt von 
5. Maſchek, 1851. (Im Beſitz des Herrn Dr. Alfred 
ki Gotthelf, Berlin.) A 
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Öjterreihiihe Dame. Don R. Theer, um 1840, 
(Im Beji des Herrn Dr. Alfred Gotthelf, Berlin.) 


dem lachenden Sinn des vollblütigen Pro- 
venzalen hat er eine Anzahl Kinderköpfchen 
im Kleinbild fejtgehalten. Geijtreiche Skizzen 
find es, voll phantaftiichem Schwung, doch 
mit technifcher Vollendung auf das Elfenbein 
oder Pergament hingehaudt. Große Augen 
bliden rührend, Loden find andeutend ge— 
zeichnet, jehr zart, jehr janft tönt die Me- 
lodie der Farben. In kühnen Guaſchen hat 
Baudouin, der Schwiegerfohn Bouchers, aller- 
lei Galantes aus der galanten Zeit gefchil- 
dert. Sein unvergleichliches Feuer hat Hall, 
den größten aller ſchwediſchen Miniaturijten, 
ſtark miterfaßt. In Paris waren die bejten 
Maler die Freunde Halls, und fein Geringe- 
rer al3 Diderot wurde zu jeinem kritiſchen 
Lobredner. 

ALS ein Nünftler mit ganz eigener ſeeliſcher 
Note muß in allen Miniaturfammlungen 
2. Sicard oder Sicardi auffallen. Er liebt 
Augen voll ausdrudstiefen Lebens in jehr 
bleihen Geſichtern. Der Gegenjat der Ge— 
wänder und Haare mit diefer Bläſſe wirkt 
ſtark und läßt das fehlen des Beiwerks nicht 
auffallen. 

Bejonders entzücdt für die Miniatur zeigte 
jih die junge Königin Marie Antoinette. 
ünfundzwanzigmal mußte Madame Vigée 
le Brun jie im Stleinbildnis porträtieren. 
Das Roloko in jeiner Zierlichleit und Be— 
weglicheit liebte die handlichen Nunjtbijous, 
die Eingebungen des Genius im engiten 
Nahmen. ber nicht minder mäcenatiſch 
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zeigte ſich die Revolution und die Kaiſerzeit. 
Als der franzöſiſche Hochadel zu Emigranten 
gemacht wurde, iſt zweifellos auch viel rei— 
zende Kleinkunſt vernichtet worden, doch die 
Glanzzeit Napoleons regte von neuem mächtig 
ſolche Schaffensluſt an. Zwei Künſtler er— 
lebten vor allem durch die Gunſt des Hofes 
ihre Schilderhebung, zwei Nebenbuhler grund— 
verſchiedenen Kunſtcharakters: Auguſtin und 
Iſabey. Beim Studium der Werlchen dieſer 
Klaſſiker der franzöfiichen Mintatur des neun- 
zehnten Jahrhunderts ijt es, als ſchaue uns 
der Beitgeiit mit einem ftrengen und einem 
lächelnden Auge an. Jean Baptifte Augustin 
it ſachlich, ernſt, ein fachlicher Berichterſtat— 
ter, ein Selfmadefünjtler. Er porträtiert 
Napoleon und Kofephine wie ihr Gefolge mit 
unbeirrbarem Wahrhaftigkeitsfinn. Von der 
ſtarren Nömertugend der Davidichule ijt er 
miterfaßt. Er modelliert feine Nöpfe aus- 
gezeichnet durch, Tiebt den Finiſh der Eng- 
länder und ſtarke farbe, vor allem ein leuch— 
tende8 Purpur, Zuweilen läßt uns jeine 
Ehrlichkeit Sehnſucht nach feinem Enthufias- 
mus empfinden; aber Augujtins Charakter 
ift aus einem Guß. Als den „Elöve de la 
nature et de la meditation“ mußte ihn die 
Kunſtforſchung jeinerzeit anerkennen. 

Jean Baptijte Iſabey ift der „Cosway 
Frankreichs“ genannt worden. Er war der 
Schüler Davids und der Stolz diejes Leh— 
vers, aber alle Grazien des Rokoko begannen 
in jeinem Künſtlertum aufzuleben. In jeinen 
länglichen Elfenbeinovalen und auf den Aqua— 
rellen, die er oft wohl für fie vorerit ſchuf— 
ichmiegten ji) und fojten die Linien. Die 
Farben fangen verführeriiche Melodien mit- 
einander, aber weit fraftvollere ald in den 
Tagen des Seladongejhmads. Iſabey war 
der große Charmeur, dejjen Verzauberungs- 
fünfte ebenfo Napoleon und Sojephine wie 
Louis Philipp, Ludwig XVIIL, Karl X. und 
Napoleon III. bejtridten. Am Staiferhof war 
er zum „direeteur des fetes et des cere- 
monies“ ernannt worden, und feitlicher 
Schmuditil kennzeichnet auch feine Kleinpor— 
träts und jelbjt ihre veraoldeten. Rahmen. 
Den Damen gefielen die leishüllenden Schleier, 
die er wie feinen Morgenhauch um Köpfe 
breitete, den Herren feine Stilvornehmbeit, 
allen jein wähleriicher Geſchmack und feine 
Treffjicherheit. Seine geiftreiche Kunſt über- 
trug ſich auf viele Schüler, vor allem auf 
den begabtejten, den Straßburger Jean Gué— 
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rin. Man pflegte auch, bevor das Scheide— 
jtündlein der Miniatur jchlug, eigenartige 
Spielarten, und ein feiner Nebenzweig find 
die auf Schwarz oder Tiefblau meijt in Weiß 
mit leiſen Goldaufhöhungen gemalten Profil: 
föpfe in der Art der Medaillenbilder. In 
aller Kunſt aller Hulturnationen überfommt 
den Schaffenden der Durjt nad) der Mutter: 
brujt der Antike. 

Deutſche Miniaturiften haben in den Hand- 
Schriften des Mittelalter3 ſchon echte Künſtler— 
funfen jprühen laſſen. Auch unter den 
Emailmalern treten dann jeit dem jiebzehn- 
ten Sahrhundert ein paar jtarfe Talente auf, 
wie der Ulmer Dinglinger, der Berliner 
Blejendorf, dem Petitöt vorbildlicd) wurde, 
und Ismael Mengs, der Vater des großen 
Rafael. Mit Lukas Cranad) und Holbein 
beginnt der Aufzug unferer Haffischen Por: 
trätfleinmaler. Dieje Ausübung war ihnen 
jedoch nur ein Abweichen von den gewohnten 
Pfaden großzügigen Schaffend. Biel feine 
Kunſt ift jicherlich in Deutjchland durch Kriegs— 
unruben verzettelt worden. Erjt während der 
ruhevolleren, gefühlsjeligen und jchönheitbe- 
aehrenden Zeit der Sllaffifertage, mit dem 
Ende des adıtzehnten Jahrhunderts, begann 
man den intimen Genuß am Kleinbild neu 
zu pflegen. Im Verhältnis zu den alten 


Sürftin Windiihgräß. Don Weiland, 1859. 
5 (Im Bejit des Sräuleins Tilly Waldegg.) I 
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Gräfin Dubarım. Sranzöfiih. (Im Beſitz des 
a) Berm Dr. Alfred Gotthelf, Berlin) © 





stulturmittelpunften Yondon, Baris und Wien 
ipielten Berlin und die norddeutichen Haupt- 
jtädte eine Mjchenbrödelrolle. Für folchen 
Lurus konnten nur bejcheidene Mittel aufge: 
wendet werden. 

Profeſſor Dejer in Leipzig, der wunder: 
liche, doch jo tief ernjte Dolmetjcher der An— 
tife, lehrte derartige Arbeiten einen breiten 
Schülerfreis. Ein jombolijierendes Goethe: 
porträt jeiner Hand mit mehr Pathetif als 
Naturtreue war in der Berliner Ausſtellung 
zu ſtudieren. Hier mußte aud) eine ſcharf— 
linige Silberjtift-Miniaturzeihnung Schillers 
von Dora Stod, der Tochter eines unferer 
trefflichiten Nupferjtecher, in einem reizenden 
Hopfrahmen aus Eichenholzichnigwerk feſſeln. 
Die ſparſame Zeit bediente ſich damals gern 
jolcher billigeren Miniaturen. Sie huldigte 
daher auch den zierlichen Bildniszeichnungen 
à la Garwell, die ihren Blei- oder Silber— 
jtiftporträts auf glänzendem Nartonpapier far= 
mingetönte Wangen und Lippen aufjeßten. 
In diefer Technik übte fi) auch Daniel 
Ehodowiech gern. Sie ſchien ihm ein Erſatz 
für feine frühe Liebe, die Miniaturmalerei. 
Vorerſt war er zu handwerlsmäßigem Mi— 
niaturfopieren angehalten worden. Dann hatte 
das Abzeichnen franzöfischer Nupferftiche fein 
Kleinkünitlertum gehoben. Als Dreißiger hatte 


96 EELEELELEESEEEELBE Jarno Jeſſen: Miniaturen. 


Pan und 3iegenbod. Grijaille. 
5} des Herrn Dr. Alfred Gotthelf, Berlin. @) 


(Im Beſitz 





er für emaillierte Dofenbildchen, Schmuck— 
jahen und Miniaturbildniffe nicht nur ein 
großes Publiftum, jondern bereits den König 
und die Höfe gewonnen. Der Zeichnung und 
Nadierung zuliebe ijt er dem Stleinporträt 
untreu getvorden, aber jeiner Schulung dankte 
er ihre hohe Bollendung. Ein glüdliches 
Schickſal hat über einigen folder Luxus— 
Ihöpfungen noch aus jpäteren Schaffensjahren 
gewacht und auch jie in der Berliner Aus— 
jtellung befanntgegeben. Sie zeigen ein fei- 
nes Wirtichaften mit malerischen Halbtönen 
und bei aller Zurüchaltung des Koloriſten 
eine Scharf erfaſſende Kunſt des Menjchendar- 
jtellers. Bon joldhen deutjchen Beſitztümern 
aus der Werther und der Königin-Luiſe-Zeit 
it ſicher noch manches in Privatbejiß ge— 
borgen. Das Hohenzollernmuſeum hat erſt 
neuerdings einige köſtliche Kunſtkleinodien, 
unter anderem ein paar liebreizende Luiſen— 
bildniſſe, dem Nationalkunſtſchatz hinzufügen 
können. Für frühere Jahrhunderte wie für 
die Jahre von Leier und Schwert hat die 
Forſchung auf deutſchem Boden noch erſt den 
Pfad ins Unbetretene zu betreten. 

Hohe Preiſe für hohe Kunſt dieſer Art 
wurden vor allem in Öjterreid) gezahlt. Im 
den Tagen Alt-Wiens, zur Zeit des Empire 
und Biedermeier, als das internationale 
Schaugepränge des Ntongrejjes jeine Wogen 
jchlug, wurden Miniaturen modern. Der 
Monarchenmaler Lawrence und die Pariſer 
Meijter begannen Schule zu macden. Für— 
jten, Diplomaten und Thenterhelden wie die 
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Hofſchönheiten verſchenkten ſich en miniature. 
Der öſterreichiſche Künſtler, den die Mode 
am höchſten trug, war Johann Heinrich Füger. 
Auch ihm legte der Kunſtverſtand ſeinerzeit 
den Beinamen des „Cosway Wiens“ bei. 
Füger malte große Kunſt, Mythologien, Hiſto— 
rien und Porträts in jchwungvollem Vor— 
trag. Er stieg zum Direktor der Kaiſerlichen 
Gemäldegalerie auf, aber die Miniaturmalerei 
erichien ihm jo untergeordnet, daß er jeine 
Kleinwerkchen überhaupt nicht zeichnete und 
von 1800 ab feine mehr malte. Heute haben 
feine Miniaturtaten feine gejamte Künſtler— 
wertihäßung twieder herjtellen helfen. Ein 
echter Füger wird von den Eammlern mit 
Gold aufgewogen, und wo er feine Vollkraft 
einjegte, darf der Stenner auf Feinjchmeder- 
fojt recdynen. Die rangeshohen und jchönen 
Menſchen jeiner Zeit hat uns fein Schaffen 
erhalten, die Sieger in Uniformen und die 
Eroberinnen in der wallenden Grazientracht 
der Gainsborough= Begeisterung. Füger be- 
jibt den Späherblic des Piychologen, er fann 
Männliches wie Frauenhaftes feithalten. Er 
verjteht das Ausſchmücken durch Haltung, 
Gebärde, Koſtüm und Landichaftshintergrund 
wie Cosway; aber er iſt fernhafter, ein bej- 
jerer Zeichner und ein tieferdringender Cha— 
rafteriftifer. Oft fennzeichnet ihn ein wun— 
derliches Verlängern der Gefichtsform und 
ein jchlaffes Fallenlaſſen der Schultern; aber 
jein Kolorit fann tauig friſch, blühend oder 
dämmerungsduftig erjcheinen. Aus ihm jpricht 
die gehobene Gefühlsweije der Goethezeit. An 
Michael Weirelbaum, feinem begabten Schü— 
fer, erprobte er jeine Lehrmethode. Diejer 
Künftler wurde außerordentlich einflußreid) 
durch jeine Stellung als Leiter der Mal- 
Elafjen an der Wiener Borzellanfabrif. Die 
beiten öjterreichiihen Miniaturtalente kom— 
men nun aus der Schulung des Porzellan- 
malens. Der glatte Vortrag, die bunten, 





Miniatur auf Doje, Moderne Arbeit, mit Bild« 
® vorwurf im Baroditil. ©, 
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leuchtenden Farben der Daffinger und Peter, 
der Saar und Thaer bezeugen ihre Vor: 
bildung. Wenn die Leonoren von Eite durch 
Fügers Muſe gebannt werden, jcharen jich 
die Sanvitalen um Daffinger. Er verför- 
pert das Wien der naiven Yebensfreudig- 
feit, der Natürlichfeit und des genußfrohen 
Schönheitstultes. Er ijt der typiſche Maler 
der leichtblütigen Kaiſerſtadt. „Daffinger“, 
meint einer jeiner beiten Kenner, „Juchte die 
Natur und fand fie, wie Grillparzer Sagt, 
im Brautihmud.“ Mit feinjtem Geſchmack 
jeßte er die Lofalfarben nebeneinander und 
jtrebte bei aller Idealiſierungsluſt der Wahr: 
heit gerecht zu werden. Oft genug verrät 
gerade die Öjterreichiiche Miniatur den Hang, 


allem Menichlichen ein wirklichfeitshöhendes, . 


elgiiiches Gepräge mitzugeben. Kleinporträts 
diejes Uriprungs haben zu dem Trugichluß 
verführt, der die Miniatur kurzweg als äſthe— 
tijierende Darjtellungsart aburteilt. Unter 
den öſterreichiſchen Zwergbildchen gerade er: 
ſtaunt ums jedoch zuweilen ein ausgeiproche- 
ner Naturalismus. Die farierten Kleidchen 
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Monatshefte. Band 102, I: Heft 607. — April 1907. 


Sonntagnadmittags im Lenz am Seniter 


Da geh'n fie hin in langen bunten Reih'n, 
Truppweis und einzeln, andere zu Paaren — 
Es liegt ein goldig ſüßer Widerſchein 

Auf blonden und auf dunklen Mädcenhaaren. 


Die Männlein heucheln kecklich Wit und Geift, 
Der Weiblein Schwarm ift jujt bei neuen hüten — 
Indes ſich aus dem ſchweren Scylafe reift 

Das jubelvolle, mädtige Heer der Blüten. 


Die Wafjer drängen an den Weg heran, 

Wie frühlingsjelig alle Wellen hüpfen, 

Wie neugeihaffen jung im Sonnenbann 
Blankgligernd Fiſche über Kieſel jhlüpfen. — 


Gott ſei mit allen, die dies Lidyt nicht jeh'n, 
Weil fie in ihren Kammern jeufzend hodıen, 
Weil jie verzückt vor Heiligenbildern fteh'n, 
Bis ihnen alle Lebenswogen jtocen. 


Gott jei mit allen, die die Liebe ſchlug, 
mit allen, die in Nacht und Seufzern hangen — 
Gott ſei mit mir, weil, die mir Welten trug, 
Mit einem andern in den Lenz gegangen. 

Guftao Schüler 
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der „Tüßen Mädel“ und die feich aufgeſetzten 
Zylinder der rundivangigen Prateripaziergän- 
ger werden in volljter Wirklichfeitstreue ge: 
geben. Wie eigenwillig hat ſelbſt Waldmüller, 
der durch die Berliner Jahrhundertausftellung 
neuentderte Meilter, in einer Zeit afademi- 
cher Dogmenherrihaft auch jeine Scharf: 
zeichnung und jeine Freilichtfühnbeiten bei 
der Ausführung einzelner Miniaturen ins 
Treffen geführt. Ja, am Wiener Hof fonn- 
ten ſelbſt die herbrealiitiichen Porträts bes 
Norditalteners Schiavone Berwunderer finden. 

Berichiedene Nationalitäten mit ihren ver— 
fchiedenartigen Nünftlerbegabungen fommen, 
um ihre Zeugenausjagen für die Vollgültig- 
feit der Miniatur als Kunſtgegenſtand abzu— 
geben. Tant de bruit pour une omelette? 
fragt geringichägig der Oberflächliche. Aber 
der Nenner treibt gern feine mühevollen Stu— 
dien. Aus der Schäßung des Kleinen werden 
ihm Offenbarungen der Größe, und freudig 
erlebt er die erhebende Erfenntnis, daß alles 
wahrhafte Nünjtlertum den Ewigkeitsbeſitz der 
Menichheit mehrt. 
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u magjt fagen, was du willft, ich kann 
I) mich nicht mit diefem Gedanken be- 
freunden.“ 

„Weil du bei einer vorgefaßten Meinung 
beharrſt.“ 

„Zu der ich ein Recht habe.“ 

„Ein Recht im allgemeinen vielleicht, twenn 
du durdaus willſt, dann aber aud) die Pflicht, 
dich für Gründe und Erklärungen zugänglid) 
zu zeigen, die vom Wllgemeinen zum Be— 
jonderen führen, zum einzelnen Fall, zur 
Berjönlichkeit. 

„Es wird dir nicht gelingen, mich umzu— 
jtimmen, jelbjt wenn du von uns beiden der 
Juriſt, der ſich aufs Plädieren verjteht, wärft 
— ſtatt meiner.” 

„Daß ich es nicht bin, iſt nur ein Um— 
ſtand mehr, mich in meinem Vorhaben zu 
feſtigen. Wäre ich höherer Staatsbeamter 
wie du oder Offizier wie mein Schwager, 
müßte ich gewiſſe Rüdfichten, wenn nicht 
mid) ihnen ohne weiteres unterorbnen, jo 
doc) begreifen, anerkennen! Gin deuticher 
Brivatgelehrter mag wenig bedeuten in der 
Welt, aber — Gott fei Dank! ich bin ein 
freier Mann.“ 

„Du bit frei, weil deine Vermögenslage 
dir von Haufe aus erlaubt, zu leben, wie du 
willſt. Wohlverjtanden: du, nicht eine Frau, 
eine ſolche Frau!“ 

„Dttomar — ich muß dich bitten!“ 

Das Geſpräch der Brüder, das anfangs 
mit Rube und Sadlichkeit geführt war, nahm 
jept ein erregte8 Gepräge an, ba in ber 
legten Bemerkung eine Herausforderung zu 
liegen ſchien, die das feine, blafje Geficht des 
Jüngeren rötete. Zwei ungemein verjchiedene 
Perſönlichkeiten waren es, die hier einander 
gegenüberjaßen, kaum in einem Zug verriet 
fi die Familienähnlichkeit. Der Jüngere, 
faum am Anfang der Dreifiger jtehend, groß, 
ſchlank, dunfelblond und bartlos, fo daß die 
feinen Züge und ein bejonders ſchön ge— 
Ichnittener Mund voll zur Geltung kamen, 
mit tiefliegenden grauen Mugen, hatte das 
gewiſſe Ideale in feiner Erſcheinung, das 
Menſchen, die viel in fich gefehrt leben, bei 
allem hohen Streben doch eigentlich feinem 
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„Fach“, feiner „Karriere“ angehören, fich zu: 
weilen bewahren. Der Bruder dagegen, Hleis 
ner, aber eleganter in jeder Linie, jeder Be— 
wegung, mit dem kurzgeſchorenen dunklen 
Kopf, dem jcharf beobachtenden und zugleich 
ſich ſelbſt verſchließenden Ausdrud markierte 
deutlich den Juriſten und den Weltmann. 

Mit der gewiffen Überlegenheit, die ihn 
felten verließ, nahm er auch jett feines Bru— 
ders gereizte Zwilchenbemerfung auf. „Was 
denn, lieber Heinrich! Diefes ‚jolhe Frau’ 
foll keine Beleidigung fein. Aber bedente 
doch: eine Schaufpielerin, eine fchöne, ge— 
feierte Perjönlichkeit — ich nehme an, daß 
fie e8 iſt —, ja, haſt du eine Ahnung, mas 
eine folde Frau zum Leben braucht, aud) 
wenn fie von der Bühne abtritt, was fie an 
Berwöhnung, an Anſprüchen mitbringt?“ 

„Was man fo landläufig mit den Begriff 
Schaufpielerin verbindet, das ift Alinde Neis 
marus nicht.“ 

„Alinde! Schon der Name jo theatralijch!“ 

Heinrich zuckte gequält zufammen und fuhr 
mit Anftvengung fort: „Ich Tage dir, fie iſt 
nicht die landläufige Theaterprinzefjin! Noch 
nicht einmal eine Berühmtheit, aud) feine 
Schönheit —“ 

Dttomar ließ überrafcht das Augenglas 
fallen, mit dem er gejpielt, und bemertte 
enttäufcht: „Nicht einmal das? Aber um 
alles in der Welt, Heinrich, wie kommſt du 
denn zu diefer Paffion?“ 

Heinrich fuhr mit der Hand durch fein 
dichtes dunkelblondes Haar, die jchöne freie 
Stirn hintenüberwverfend, und fagte nervös: 
„Nicht in diefem Ton weiter, Ottomar, id) 
bitte did. Ich ertrage dies Überlegene, 
Spöttifhe nicht, wo es ſich bei mir um 
Heilige8 handelt. Vergiß nicht, daß ich in 
feiner Weile von dir abhänge, dab nur uns 
jere alte brüderliche Freundichaft mich bewog, 
eine Sadje mit dir zu beiprechen, die ich dir 
ebenjogut als Tatſache fpäter hätte mitteilen 
fünnen. “ 

„ber lieber Junge, das verfenne ich ja 
feinen Augenblick! Und eben dieje brüder- 
liche Freundſchaft, die du betonjt, läßt mic 
ja viel tiefer auf die Sache eingehen, al3 du 
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zu fühlen jcheinft. Laß uns mal alles Außere 
beifeite jeßen, deine und meine Stellung in 
der Welt, die Familie deiner verjtorbenen 
Frau, meine Frau — nur Menfch zu Menſch 
die Sache erwägen. Ich kann mir meinen 
Bruder nicht ald Mann einer Schaufpielerin 
denfen! Du, der Ariftofrat des Gefühls, 
der ganz wahre, der bis zur Bein jenjitive 
Menſch, wirft es nicht ertragen, an ein Wejen 
geknüpft zu jein, deſſen Gefühlsleben viel— 
leicht ebenfofehr verichminft und verfärbt, be— 
rufsmäßig auf taufend Töne und ‚Nuancen‘ 
geitimmt ift wie ihr äußerer Menſch, eine 
Frau, in deren Leben der Schein nicht vom 
Sein zu trennen ift, ja wo der Schein über- 
wuchern wird, ohne daß fie es ahnt.“ 

Heinrich hatte ji) abgewandt ans Feniter 
gejtellt und verharrte einige Augenblicke 
ſchweigend. Dann jagte er furz: „Nur noch 
einmal die Frage: Willit du Fräulein Reis 
marus fennen lernen oder nicht?“ 

„Nein — wenn ich nicht muß!“ 

„Dann bitte ich dich, jebt zu gehen. Gie 
fann gleich hier ſein.“ 

„Ah — fie kommt zu dir? Und du, 
Heinrich, empfindeit gar nicht das Seltſame, 
Ungehörige —“ 

„Bitte, bemühe dich nicht,“ jagte Heinrich 
falt, „fie fommt hierher Annchens wegen.“ 

„So, hm, die präjumtive Stiefmutter, 
Gelegenheit für eine hübſche ‚Szene‘. Da 
will ich nicht ſtören.“ 

As er aufjtand, um zu gehen, meldete 
das Mädchen: „Eine Dame, Herr Doktor, 
bier iſt die Karte.“ 

„Sch laſſe bitten,“ fagte Heinrich, und 
dann zu feinem Bruder mit leichtem Spott: 
„Um eine Begegnung zu vermeiden — du 
fennjt den Weg durch das Nebenzimmer und 
die Veranda; bitte, geniere dich nicht.“ 

Dann wandte er ſich lebhaft der Tür zu, 
während Ottomar nad) der anderen Geite 
bin verichtwand, aber nur, um die Portiere 
zulammenzufcieben und, von unbefiegbarer 
Neugier getrieben, dahinter jtehen zu bleiben. 

„Da bin ich,“ hörte er jetzt eine weiche 
Stimme jagen, „und nun, Herr Doltor, 
holen Sie mir glei) das Kind!“ 

„Alinde!“ Hang Heinrihs Stimme, ganz 
heiſer von der Erregung der legten Minuten, 
„ſoll ich nicht einen Angenblick ſelbſt die 
Freude Ihres Hierjeins genießen?“ 

Ein kurzes leiſes Lachen, dann twieder in 
friihem Ton: „Uber das hat nichts mit 


Pe EFIFEFEIFTT GE 


unferer Berabredung zu tun! Sie willen 
doch, Sie find heute ganz Nebenperjon, dieje 
Staatsviſite gilt einzig und allein dem Ann— 
hen. Wie ich mic) freue — aud) ein wenig 
fürdte! Kinder find unberechenbar. Und, 
denfen Sie, id) hab’ es gewagt, mit ganz 
leeren Händen zu fommen! Obwohl bei mir 
zu Haufe die ſchönſte Puppe auf dem Sofa 
figt! Im legten Augenblick dacht! ich: Bleib 
du nur ſitzen und erwarte die Kleine Herrin 
eines anderen Tages hier. Ich will ja das 
Heine Herz nicht bejtechen, ich will es ehr: 
lich gewinnen.“ 

Da famen auch ſchon Kinderfühchen über 
den Flur, die Tür zum Etudierzimmer wurde 
geöffnet und ein kleines Mädchen Hinein- 
geſchoben, hinter dem die führende Hand und 
die dazu gehörende Geſtalt der Wärterin ſich 
zögernd zurücdzog. 

Auf der Schwelle ftand das zarte dunkel— 
äugige Kind, ſehr befangen, denn es fam 
nicht oft Hierher, und nun jtand da eine 
fremde Dame, und der Papa hielt ſich ganz 
zurüd. 

„Ach, da fommt ein Kleines Mädchen, das 
hat neue gelbe Schuhchen an,“ fagte die 
Dame, „ganz funfelnagelneue. Ei, das pabt 
aber Schön, wenn du damit gehit!” 

„a, es paßt wie ein Runge!” jagte die 
Kleine entzückt und feit und laut nieder— 
tretend, „ic hab’ jie zum erjtenmal an, gud 
die Sohlen — ganz rein und weiß!“ 

„a,“ lachte die Fremde, „Jo weiß find 
meine nicht mehr,“ fie hob ihren Fuß auch 
ein wenig, „ich bin ja aud) ſchon damit über 
die jtaubige Straße gegangen, um dich zu 
befuchen. 

„Woher weißt du, daß ich hier bin?“ 
fragte die Kleine neugierig. 

„Bon deinem Papa. Ich weiß auch, daß 
du Ünncen heißt, und daß du einen hüb— 
ichen bunten Papagei haft und ein Hünd— 
chen. Das möcht’ ich alles jehen.“ 

„Sa, ja, magjt du Xiere leiden? 
du auch welche?“ 

„sc habe Feine, ich bin ganz allein.“ 

„Ganz allein? Haft du auch fein feines 
ind? Auch feinen Papa?“ 

„Auch feinen Papa,” jagte Alinde leiſe 
und errötend. 

Da jtahl ſich jchon eine Eleine Hand in 
die ihre, und das Kind ſagte: Ach!“ 

Weiter nichts, aber es Hang jo merkwür— 
dig ausdrucdsvoll, daß Alinde mit jchnellen 
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warmem Impuls die Heine Gejtalt heran 
zog und weiterplauderte: „Bei mir ijt es 
ganz jtill, da jingt fein Vogel, und da bellt 
fein Hund, aber Blumen blühen, und fchöne 
Bilder gibt's — und wenn du mich ein- 
mal bejuchit, dann wollen wir herrlich ſpie— 
len!” 

„Kannſt du Spielen?” fragte Annchen neu— 


gierig. „Was fannjt du?“ 
„O, vielerlei! Glaubjt du niht? Zum 
Beiipiel — Häschen in der Grube —“ 


„I, mad) mal ‚Haſ' hüpf‘. Komm!“ 
Tas Kind Hatichte in die Hände vor Ent: 
zücken, es vergaß alles, daß dies eben noch 
eine fremde Tame war, daß jie in Papas 
Studierzimmer waren, fie jah nur beglüdt 
zu, wie die Fremde ihre Röcke zuſammen— 
ſaßte und leicht und zierlich wie ein Kind 
zu hüpfen begann. 

Ännden tat es ihr nad, ſchäkernd und 
hüpfend bewegten fie fich aufeinander zu, bis 
fie jich lachend in die Arme fielen und fo 
noch am Fußboden boden blieben. 

Heinrich jtörte fie mit feinem Wort, aber 
Ottomar, der noch immer hinter der Por: 
tiere jtand, dachte: Jetzt wird fie gleich unter 
den Tiſch kriechen, die Dede über ſich ziehen 
und Wau-wau machen. 

Aber mas er erwartete, geſchah nid. 
Vielmehr Alinde richtete ſich auf, ein wenig 
atemlos und heiß, ſtrich die verflatternden 
Haare aus der Stirn und jagte lachend: 
„Berzeihung, Herr Doktor, daß wir Ahr ge: 
heiligtes Studio jo wenig rejpeftieren! Sie 
hätten mic) doch glei ins Kinderzimmer 
ſchicken jollen.“ 

„Diefer Raum fah nie etwas jo Reizen: 
des,” jagte Heinrich beivegt und ergriff ihre 
jreie Sand, während Anuchen ſich an die 
andere Hammerte und bat: „a, fomm ins 
Stinderzimmer, du mußt meine Ruppen jehen 
und Jocko und Berthel, komm!“ 

Sie waren ſchon hinaus, wie zwei plau= 
dernde Nameraden, und nur ein feiner Veil— 
chenduft zeugte von dem holden Beſuch. Hein— 
rich Stand ganz jtill, wie entrüdt, dann griff 
er nad) dem ichmalen, weichen Handichuh, 
der auf dem Tifche lag, und drückte ihn leiſe 
an die Wange. 

Ta wurde mit raichem Griff die Portiere 
geteilt, und die Brüder jtanden jich abermals 
gegenüber. 

„Verachte mich meinetwegen,“ ſagte Otto— 
mar leichthin, „aber ich habe gelauſcht.“ 
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Heinrich war zu glücklich in diefem Augen— 
blick, jo fagte er nur lächelnd: „Auf Schleich- 
wegen zur Erfenntnis fommen, bat in die— 
ſem all vielleicht fein Gutes. Schlagender 
fonntejt du doch nicht überzeugt werden von 
dem einfachen natürlichen Weſen Alındes. “ 

Ottomar ging auf und nieder und ver: 
barg den ironiſchen Ausdrud feiner Mienen. 
„Bm,“ machte er endlich, „Tag mal, was 
für Nollen ſpielt fie eigentlich?“ 

„Was für Rollen? Wie fommit du dar— 
auf in diefem Augenblick?“ 

„Na, es intereijiert mich doch! 
Icheinfich mehr modern als klaſſiſch?“ 

„Ic glaube — ja.“ 

„Du glaubjt? Beſſer Bijt du nicht orien= 
tiert?“ 

„Es war mir nicht jo wichtig. ihre 
Rerjönlichfeit war mir von Anfang an inter= 
ellanter als ihre Kunſt. Aber allerdings — 
jie jpracd) von einigen modernen Rollen, die 
ſie beſonders intereſſieren.“ 

„Ah, auch Ibſen natürlich, 
‚Nora‘,* 

„Auch ‚Nora‘. Wie kommſt du aber ge= 
ade darauf?“ 

„Erinnerjt du did der Stelle, wie Nora 
mit den Kindern jpielt? Siehſt du, ſolche 
Szenen jind jehr wirſſam! Kine gewandte 
Schauspielerin fann viel damit machen. Zärt— 
lichleit, Schelmerei, förperliche Gewandtheit, 
wie jie zum Kriechen und Hüpfen nötig ilt, 
das gehört alles zum Repertoire einer Künſt— 
ferin! Einmal gut emitudiert, laſſen ſich 
folhe Szenen leicht ins Leben übertragen.“ 

Heinrich veritand, Mit blipenden Augen 
und geröteter Stirn jtand er vor jeinem 
Bruder. „Seht wünſche ich, da du gehit! 
Sept will ich feine Begegnung mehr für 
beute, zwiſchen dir und meiner Braut.“ 

„Seid ihr wirflih ſchon fo weit?” fragte 
Ottomar faltblütig. „Es fchien mir nicht jo. 
Aber ſei es, wie du willit. Ich habe Dich 
gewarnt. Du mußtejt erfahren, wie ich 
denfe, und du mußt mir zugeben, daß ich 
bisher dir an Welt: und Menſchenkenntnis 
überlegen war. Wenn ſich aber mein ein 
jiger Bruder wegen einer Schaujpielerin 
jeindlich gegen mich auflehnt —-" 

„Mir Icheint, der Feindliche biſt du!“ 

„Aus bejjerer Einſicht!“ 

„Aus Vorurteil!” 

Ottomar ſeufzte. 
einigen uns heute nicht. 


Wahre 


jedenfalls 


„But, bleibe dabei, wir 
Alſo — ih bin 
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deiner endgültigen Entſcheidung gewärtig. 
Sch darf wohl meine Frau vorbereiten und 
Liſſy — fie werden aus den Wolfen fallen.“ 

Sept wurden wieder die Slinderfüßchen 
hörbar und lachende Plauderjtimmen, Ann: 
hen fam wieder herein mit ihrer neuen 
Freundin. 

„Großartige Bekanntſchaften habe ich ge— 
macht,“ begann Alinde heiter, „Jocko und 
Berthel —“ Da gewahrte ſie Ottomar und 
ſchwieg mit fragendem Blick. 

Heinrich ſtellte vor: „Mein Bruder, Le— 
gationsrat Wedekamp — Fräulein Reimarus.“ 
Er ſetzte nichts binzu. 

Dttomar verbeugte ſich weltmännijch, aber 
ſtumm, wandte ji einen Augenblick nedend 
an die Kleine und empfahl ji dann jchnell. 

Alinde blickte ihm gedantenvoll nad), bis 
Heinrich ſich zurücdwandte und Ännchen janft, 
aber ohne ihren bettelnden Widerjtand zu 
beachten, zur Tür hinausſchob. Dann er= 
griff er die Hände der Schaufpielerin, und 
jie heftig an die Lippen ziehend, jagte er 
mit einer jchmerzlichen Leidenſchaft: „Wie 
gern, Alinde, hätte ich eben bei der Vor— 
itellung binzugejegt: meine Braut! Aber 
Eie haben mir ja noch immer nicht das Necht 
gegeben. * 

„Nein,“ jagte jie rafch, „und ich werde 
8 Ihnen auch noch nicht geben.“ 

„Alinde!” 

Immer mit demjelben gedanfenvollen Aus: 
drud fiahr fie fort: „Sie müſſen zugeben, 
daß diefe Begegnung eben nicht ſehr ermuti— 
gend für mid) war. Ich habe Ihnen aber 
gejagt, wie ich es fürchte, wie ich es haſſe, 
als Eindringling in Ihrer Familie angeiehen 
zu werden.” 

„Und ich,“ fiel er ungejtüm ein, „babe 
Ihnen gefagt: ic habe feine Familie mehr, 
fobald es irgend jemand wagt, ſich zwiſchen 
Sie und mid) zu jtellen.“ 

Sie drüdte feine Hand und legte die Yinte 
noch wie bejchwichtigend darauf. Ihre Augen 
ihimmerten feucht, und ihre Lippen teilten 
ſich wie in kurzem, ſtoßweiſem Atmen. 

Da beugte er ſich schnell und küßte jie. 

Sie litt es ohne Schred und Abwehr, wie 
etwas Natürliche, das fommen mußte, ge: 
tade jet. Dann machte jie ſich ſanft los, 
ging zum Sofa und jagte mit weichem Scherz: 
„Überrumpeln gilt nicht, Heinrich, Sie wiljen 
es! Sie haben mein Herz, das will und 
fann ich nie mehr leugnen, aber —" 
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„Aber ich joll mir an diefem Bewußtſein 
genügen lafjen, noch immer nicht am Bejik 
mich freuen!” 

„Warten, nur ein wenig noch warten.“ 

„Wielange? Dit nicht das letzte Hinder- 
nis heute gefallen? Sie wollten mein Kind 
jehen, verſuchen, es zu lieben, es zu ges 
winnen — it das nicht glänzend gelungen?“ 

Sie lächelte träumeriih. „Das jühe Kind 
— Ihr Kind, für mid fein Kunſtſtück da— 
bei, ihm gut zu jein!” 

„Nun — und umgefehrt? Iſt nicht das 
Heine Herz Ihnen ſtürmiſch zugeflogen?“ 

„Es jcheint fait jo, mir it ganz warm 
geworden in dem Gefühl —“ 

Wieder zog er fie an fich, nicht ſtürmiſch, 
lanft zwingend, mit der leiſen Frage: „Und 
warm wird dir noch immer nicht in dem 
Bewußtſein meines Wunſches? Alinde! 
Warum nicht heute ſo gut wie in vier 
Wochen, in acht Tagen? Entrinnen kannſt 
du mir nicht mehr.“ 

„Ich nicht, nein, aber du, Heinrich. Ich 
jage ‚du‘, einmal in dieſer Stunde, die jo lieb 
ijt! Aber das bindet dich nicht. Du fennit 
meine Bedingungen. ÄAnnchen war doch nicht 
der legte Zögerungsgrund — die letzte Prü- 
fung. Nun mußt du mid noch in meinem 
Beruf jehen, id fann dir das nicht er» 
ſparen.“ 

„Du ſagſt es, und ich füge mich, obgleich 
ich es nicht einſehe. Könnteſt du dich wirk— 
lich nicht gleich freimachen?“ 

„Schwerlich; ein Wort brechen und Ber: 
legenheiten bereiten iſt mir unter allen Um: 
ftänden peinlih. Und dann — ich will’s 
auch nit. Ach möchte meinen Beruf nicht 
ablegen wie ein Kleid, dejien ich mic) zu jchä= 
men babe. Du findeit das übertrieben — 
ja, Heinrich, ich habe auch meinen heimlichen 
Stolz, meinen Künſtlerſtolz. Ich möchte, 
daß du mich aud in meiner Arbeit jiehit, 
erſt dann kennſt du mic ganz und Fannit 
wifjen, ob du mich wirklich willjt.“ 

„Meinit du wirklich, daß es deſſen nod) 
bedarf? Du biſt jeltiam, Mlinde. In den 
meilten ähnlichen Fällen werden all’ deine 
Berujsgenoffinnen zuerit durch ihre Kunſt 
wirfen und erobern und Binterdrein durch 
ihre Perfönlichkeit fejthalten müſſen. Dich 
hab’ ich aber liebgewonnen um deiner jelbit 
willen, ganz allein dich! Es bedarf wirklich 
nicht deines Schönen Scheinweſens mehr, um 
mich fejter zu fetten.“ 


102 SEEESEESESESEESE Johanna Klemm: 


„Scheinweſen! Siehſt du, da ift es jchon, 
was ich meine. Du mißverjtehit das ganz. 
Denn ich jpiele, gilt fein Schein. Sch bin 
dann, was ich darjtelle, und das möcht” ich 
willen, ob du das erirägit." 

„Du willft mich eiferfüchtig machen auf 
deine Kunſt,“ jcherzte er, „und läßt mich 
fürdhten, daß du mir mit der Aufgabe die— 
je8 Berufs ein großes Opfer bringjt.“ 

„Bielleiht — ein wenig — ih weiß 
nicht —“ Uber dann ging ein fonniges 
Leuchten auf in den dunfelblauen Augen, 
und fie ſchwieg. 

Auch Heinrich ſchwieg und jah ihr unver: 
twandt ins Geficht, bis es glühte und fie die 
Wimpern ſenkte. „ES fei, wie du willſt,“ 
fagte er dann, „ich warte weiter. Aber du 
mußt mir erlauben, dich oft zu jehen.” 

„Jeden Abend auf der Bühne,“ fagte fie 
ſchelmiſch. 

Er bezwang ein Widerwort. „Gewiß, aber 
auch ſonſt, du mußt mir Stunden nennen, 
in denen id) ungeſtört bei dir ſein kann.“ 

„Auch das! Aber — Herr Doltor, der 
Ton diefer Stunde gilt dann nit! Und 
außerdem — ich werde bis dahin eine Ge— 
jellichafterin engagieren, um den Anjchauun- 
gen und Sitten Ihrer Kreife zu entiprechen, 
nicht wahr?” Sept ſprühte ihr Geficht von 
Scelmerei. 

Er fiel im felben Scherzton ein: „Zun 
Sie das, Fräulein Neimarus! Aber Gejell: 
Ichafterinnen pflegen dann im Nebenzimmer 
den Tee zu machen, nidjt wahr?“ 

Da lachte fie glüdjelig auf. „Er jcherzt, 
er fpielt! Weißt du, daß du damit deiner 
Alinde ein gut Teil näher kommſt?“ ... 

Als Alinde gegangen war, ſetzte ſich Heine 
rich in diejelbe Sofaecke und dachte mit glü— 
hendem Herzen dem Zauber diefer Stunde 
nad). Hatten aud) die ziwiejpältigiten Gefühle 
ſich eben noch gejagt, jo blieb doch Alindes 
reizende Perſönlichkeit Sieger über alles. 
Jedes Wort und jeden Ton jtellte er fich 
wieder vor, jede anmutige Bewegung — 
wenn fie mit der Hand über die dunfien, 
weichen Scheitel ftrich, die das ſchmale Ge- 
fiht umrahmten — wie die blauen Augen 
in der Erregung fajt ſchwarz wurden — wie 
die feine Geftalt jih im Spiel bewegte, in 
der Szene mit Annchen. Da fam ihm plöß- 
lich das Wort „Szene“ wie ein Mißklang 
in den Sinn, und er zudte davor zurüd, an 
die Deutung feined Bruders denfend. 
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Dies Gefühl follte nicht auflommen. Er 
jprang heftig auf, öffnete die Tür und rief 
laut: „Ünnden, Annchen!“ mit einem fo 
warmen Frohloden in der Stimme, daß das 
eilig herbeijpringende Kind mit großen, er- 
wartungsvollen Augen zu ihm auflah und 
fragte: „Sit die fremde Dame — -die Liebe 
Linde noch da?" 

Der Bater fahte fie in die Arme und 
fagte fejt: „Sie ift nicht mehr da, mein 
Kind, aber fie fommt wieder, verlaß did) 
drauf! Wir pflanzen uns die Linde ein!“ 


* * * 


In einer Schweizer Penſion hatten ſie ſich 
fennen gelernt, Doktor Heinrich Wedekamp 
und Alinde Reimarus. Hoch über dem Vier— 
waldſtätter See im Dörfchen Seelisberg, wo— 
hin fie beide geflohen waren vor der Hitze, 
die Ende Auguſt ganz plößlich das liebliche 
Brunnen unten am See unerträglich machte. 
Auch die Unruhe im Hotel mit den täglichen 
Paſſanten hatte vielleicht ihr Teil an diefer 
Flucht. 

Wenigſtens befannten beide, die ſich an 
der Mittagstafel im „Goldenen Adler“ nur 
von fern geliehen und jich bier als Tiſch— 
nachbarn wiederfanden, hier oben fünne eigent= 
lid) erjt der wahre Genuß beginnen. 

Es waren nicht allzu viel Menſchen oben, 
eben genug, um nicht das Gefühl von Leere, 
das in einem auf viele Gäfte zugejchnittenen 
Haufe leicht etwas Bedrüdendes hat, auf- 
fommen zu lafjen. Genug, um den Begriff 
einer Heinen „Gejellichaft“ zu bilden und 
doc) auch die Möglichkeit verichiedener Grup: 
pen zu geitatten. 

Heinrich) Wedekamp hatte unten im rie- 
figen Fremdenbuch des „Adlers“ nicht Die 
täglichen Eintragungen ſtudiert, bier oben 
fand er gleich Hinter dem feinen den Namen 
Alinde Reimarus, und merkwürdigerweiſe 
dabei vermerkt den gleichen Wohnort, eine 
bedeutendere preußiiche Provinzialſtadt. 

„Sind wir Landsleute, gnädiges Fräu— 
lein?“ redete er fie bei nächſter Gelegenheit 
an. „Ich habe Ihren Namen doch nie in 
meiner Baterjtadt gehört.” 

„Ich bin auch fremd dort,” entgegnete fie. 
„Habe erjt wenige Wochen in jener Stadt 
zugebradjt, muß fie aber dennoch ald meinen 
Wohnort angeben, da ich den nächſten Win— 
ter dort zu verleben gedenke.“ 
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Sie ſprach fi) nicht aus über ihre Pläne 
oder Bezichungen zu jenem Ort, und Hein— 
rich dachte nicht daran, fie auszuforjchen, ob— 
wohl er fich gleich ungewöhnlich angezogen 
fühlte und zu feiner eigenen unfäglichen Über- 
raſchung ſchon nad wenig Tagen fand, daß 
er feine Zeit nur noch nad) dem Bufammen- 
fein mit Fräulein Reimarus einteilte. 

Sie war von einer entzücenden Unbefan- 
genbeit, wie er jie an den Damen jeiner 
Geſellſchaftskreiſe nicht kannte; ihr Weſen, 
bald Iebhaft, bald finnig, war ſchön in jedem 
Augenblid, aber immer völlig natürlid). 

Daß jie jo allein reifte, frappierte ihn 
wohl etwas, doch fchien jonft niemand An- 
ſtaß daran zu nehmen, und er bejann ſich 
darauf, daß er wohl wieder „altmodilch“ 
dächte, und daß e3 ficher zu den Errungen- 
ichaften der neuen Frau gehöre, ohne Schuß 
und Anhalt dur die Welt zu wandern. 

Dennoch war’3 ihm eine unbewußte Er— 
leichterung, al3 fie ihm ganz aus freien 
Stüden erzählte: „Ich habe mic) in Brunnen 
von meiner alten Freundin trennen müflen, 
mit der ich die Neije von Norddeutichland 
her gemacht. Sie hatte nicht länger Zeit, ich 
aber bin fo glüdlich, nod) vierzehn Tage vor 
mir zu haben. Die konnt’ ich ‚wegen Manz 
gel an pafjender Begleitung‘ nicht opfern!“ 

Warum fie daß fagte und warum es ihm 
wohl tat? Sie wußten e3 vielleicht beide 
niht. Denn daß dabei in ihren großen 
Augen ftand: Ich bin feine Abenteurerin, 
und ich will nicht, daß du mich dafür hältſt! 
das las er nicht heraus. Ihn beglückte es 
aber ſchon, daß jie ihm überhaupt etivas von 
ſich mitteilte, denn jo lebhaft und reizend fie 
ſich ſonſt ab, jo zurüdhaltend war fie über 
ihre perjönlichen Berhältniffe, und niemand 
aus der Gejellichaft konnte ſich rühmen, ihr 
näherzutommen, außer diefem erniten, jtillen 
Gelehrten, von dem die anderen Damen be— 
baupteten, es fei nichts mit ihm anzufangen. 

Der doppelte Trauring an feiner Hand 
führte ja umvillfürlich zu Beobachtungen und 
Mutmaßungen. Ob der Dann jehr gejichla= 
gen, jehr unglüdlih war? Alinde brauchte, 
wenn ſie's tat, nicht lange darüber zu grü— 
bein, er erzählte ihr bald aus jeinem Leben 
mit einer Offenheit, die er jelbjt wieder kaum 
begriff. Bon feiner furzen, nur ein Jahr 
dauernden Ehe, in die er übereilt hinein- 
gedrängt worden, die ihm jeßt wie ein flüch— 
tiger Traum deuchte, von feinem ftillen Leben, 
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ganz im Dienſt der Wiſſenſchaft, von dem 
einſamen Kindchen in ſeiner ernſthaften Häus— 
lichkeit, der eine treue alte Seele, aus ſeinem 
eigenen Elternhauſe übernommen, vorſtand. 

Er mußte das alles ſagen. Alinde hatte 
eine Art zuzuhören und durch Zwiſchenfragen 
ihr Verſtehen, ihre Sympathie zu bekunden, 
die ihm einfach das Herz aufſchloß. Zuerſt 
in den unperſönlichen Geſprächen über gei— 
ſtige Intereſſen oder das Leben im allge— 
meinen hatte er ſie bewundert, jetzt in dieſen 
Ausſprachen über eigenſtes Erleben und Sein 
fühlte er, daß er ſie liebte. Er ſagte es 
ihr, ſobald er es klar erkannt hatte, und fie, 
ihn tief und voll anjehend, zögerte einige 
Augenblide mit der Antwort; dann erzählte 
fie ihm, daß fie Schaufpielerin fei. 

Einen Augenblick erjchraf er, wollte es 
nicht recht glauben, kam aber dann doch nicht 
dazu, ihr in Gedanken einen Vorwurf zu 
machen, daß fie dies bis dahin verſchwiegen, 
weil ſie fo einfach fagte: „Man will auch 
einmal Privatmenſch fein, Herr Doktor, Sie 
dürfen mir das nicht verargen. Man möchte 
nicht immer das Borurteil im guten wie 
im jchlimmen Sinne zwijchen ſich und den 
Menjchen haben! Sie machen ja immer 
einen Interjchied bei uns Künſtlern. Sie 
feiern uns oder fie meiden uns, oft beides 
zu jehr und ohne Recht. Sind Sie mir 
nun böſe?“ fragte fie zagend. 

„Nein!“ beteuerte er. 

Und fie fuhr lebhaft fort: „Sehen Sie, 
Ahnen hätt’ ich's doch jagen ſollen, jo be= 
fannt, wie wir bald wurden. Es hat mid) 
Ihon arg gequält, aber gerade Ahnen gegen= 
über jcheute ich mich bald, weil —“ 

Sie unterbrad) fi) und errötete tief, und 
Heinrich erhielt unſchwer die Überzeugung, 
daß auch fie ihn liebte. Da vergaß er jchnell 
diefes Kurze Verſteckſpiel von ihrer Seite 
über der bezaubernden Offenheit ihres Ge— 
ſtändniſſes. 

Aber in eine ſofortige Verlobung willigte 
fie nicht. „ES iſt zu raſch, zu plößlich,“ 
jagte fie, „Sie wijjen faum, wohin und wo— 
ber mit mir.“ 

Und wenn er auch verficherte, feines wei— 
teren Wiſſens zu bedürfen, fie blieb dabei, 
e3 jolle erjt zur Entjcheidung fommen, wenn 
jie fi nad) der Trennung von wenigen 
Wochen an ihrem gemeinfamen Wohnort — 
da, wo fie für den Winter an der Bühne 
engagiert fei, wiedergejehen hätten. 
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„Nicht unter den Ausnahmeverhälmmifien 
des Reiſelebens ſoll man jolche ſchwerwiegen— 
den Entſchlüſſe fallen,“ ſagte jie, „in ſolchen 
Zeiten hat der Menſch, feine Seele und fein 
Weſen leicht etwas vom Sonntag an jih —“ 

„Ich glaube zwar, Sie jind durd) und 
dur ein Sonntagsfind,“ fiel Heinrich ein, 
aber jie blieb dabei: „Der Alltag, die Stadt, 
die netwohnte Umgebung, die Berufstätigkeit 
— das alles hat mitzureden, und nicht zuleßt 
hr Kind! Wenn Ünnchen mid annimmt, 
dann wollen wir ung wieder jprechen.“ 

Wenn ie jo redete, mit dieſer janften Be— 
jtimmtheit, den reifen Anjchauungen, dann 
erichten fie älter, als man zuerjt nad) ihrem 
Hußeren ſchloß. Sie bemerkte jeinen for— 
ichenden Bli und ſagte lächelnd: „Na, ja, 
lieber Doktor, ich bin achtundzwanzig Jahre 
alt! Eine Schaufpielerin und nicht einmal 
jung mehr! Überlegen Sie das wohl.“ 

Da ſie jih ſchon am nächſten Tage nad) 
diefer Ausſprache trennten, fam Heinrich We— 
defamp faum mehr dazu, Alinde mit Be— 
wuhtiein darauf anzufehen, dab jie Schau— 
jpielerin fei. Als fie fich unten am Sce in 
dem maleriihen alten Wirtshaus „Treib“ 
Lebewohl ſagten und nach dem Dampfichiff 
ausfahen, das ihn gen Luzern führen jollte, 
prägte fi) ihm ihre Erſcheinung unauslöſch— 
ih ein. In dem mattgrünen ſchlichten 
Kleide, ohne Hut auf den dunklen veichen 
Scheiteln jah er fie immer nod) vor ſich, al3 
ihon Hunderte von Meilen zwiichen ihnen 
lagen und er in feinem Wohnort M. wieder 
anfam. Und dort erit, wo gerade die eriten 
Ankündigungen für die Theaterjaiion diejes 
Jahres in der Zeitung ſtanden — Spielplan, 
Berjonal, geplante Gaſtſpiele —, wurde es 
ihm ganz far, daß Alinde einer anderen 
Welt angehörte als der, in welcher er hei— 
mish war. Ahr Name Stand in der Yilte 
der Neuengagierten, zum erſtenmal jah er 
auch ein Bild von ihr, diejelbe Aufnahme, 
von der fie ihm eins geſchenkt, öffentlich im 
Schaufenfter einer Kunjthandlung. 

Nicht in einer Rolle, ganz einfach in einer 
weißen Toilette, in feiner Weije auffallend, 
aber jonderbar war es doch, jie dort zu jehen. 
Links von ihr eine Philine, rechts einen 
Hamlet, Carmen, Sieglinde, Tannhäufer im 
bunten Reigen um fie ber. 

Heinrich ſtand den Bühneninterefjen gänz- 
ih fern. Die bildende Kunſt war es, die 
ihn ſtark anzog, der ein qut Teil feiner Kor: 


Klemm: 22222222222 rer e 
Ichungen und Studien galt. Von der Mufit 
ließ er nur die Symphonie, die Kammer: 
muſik, das Lied gelten, Opern mißachtete er 
völlig, Dramen pflegte er zu lejen. 

Nun hatte er Mlinde verſprechen müſſen, 
jie bei erjter Gelegenheit auf der Bühne zu 
jehen, in mehreren Rollen nacheinander. Zu— 
erjt aber bejuchte er fie in ihrer Häuslichkeit, 
und nach der Trennung von drei Wodjen 
empfand er den Eindrud ihres Weſens nur 
noch veritärkt und fonnte nicht erwarten, daß 
die Annäherung an Annchen ſich vollzog, und 
daß er auch über die anderen zügernden Be— 
denfen der Künſtlerin Herr werde. 

Die Begegnung mit feinem Bruder, feine 
Auffaffung diefer Angelegenheit hatte ihn tief 
verjtimmt, einen nachhaltigen Einfluß wollte 
er aber feinen Äußerungen nicht zugeitehen. 
Alinde jelbjt jollte diefen Eindruck wieder 
zunichte machen, deshalb jah er fie in den 
nächſten Tagen jo viel als möglich, ging 
jeden Abend ins Theater, wenn fie jpielte, 
anfangs mehr betroffen und verwirrt von 
ihrer Ericheinung dort als hingeriſſen, wie 
das Publikum. Er ſah fie noch immer in= 
mitten der großartigen Szenerie der Schwei— 
jer Berge, in ihrem lichtgrünen Stleide, auf 
dem Wege von Seelisberg nad) Treib hinab, 
bald unter den Fichten, bald frei in der 
Sonne hoc, über dem wunderbaren See, und 
ihre jebige Umgebung deuchte ihm armielig 
dagegen. Wie mußte das fein, jo viel Illu— 
jionsfraft in fich zu haben, um zu dieler 
bemalten Leinwand, diefen Bergwänden von 
Bappe, diejen papiernen Blumen und diejen 
— mie ihm ſchien — ledernen Mtenjchen 
mit folder Inbrunſt jprechen zu fünnen wie 
Alinde! 

* * * 

Alinde Reimarus kam aus der Probe. Sie 
pflegte ſich immer ſehr ſchnell von ihren 
Kollegen zu trennen und nach Haufe zu eilen 
in einer Unruhe und Spannung, ald müjje 
jie dort etwas erivarten. 

Und dody war ihre Wohnung leer und 
verichloffen, nur im Briefkaſten fonnte ſie 
eine Botftchaft finden. Mber eben diefe war 
8, an die fie bewuht oder unbewußt immer 
dachte, wenn fie ji nur auf Stunden von 
Hauſe entfernte. 

Seit vierzehn Tagen war das Theater 
wieder eröffnet, ihre Ferien zu Ende. Sie 
fühlte fih „im Dienſt“, und zwar ziemlich 
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angefpannt. Der Direktor diejer größeren 
und gut jubventionierten PBrovinzbühne nahm 
es jehr ernst mit feinem Beruf, hatte den 
Ehrgeiz, es den Hofbühnen gleichzutun, ja, 
fie gelegentlic) zu übertrumpfen, mit Novi« 
täten, die dort nur zögernd oder gar feinen 
Eingang fanden. Sein neues Enjemble jchien 
ihm vielveripredyend, von der Neimarus, die 
er nad) längerem Gajtipiel im vorigen Win— 
ter engagierte, eriwartete er das Höchſte. 

Alınde hatte in der Sommerpauje eifrig 
für ſich ftudiert, fi mit neuen Rollen be— 
chäftigt, von denen jie es faum erwarten 
fonnte, fi damit ins „Ganze“ einzufügen. 

Überhaupt hatte fie immer ein gewiſſes er— 
wartungsvolles Gefühl veripürt, erwartungs— 
voll auf jich ſelbſt nannte fie das. Sie 
meinte, in aller Stille einen großen Schritt 
vorwärts getan zu haben, was ſich ausweiſen 
mußte, jobald jie die Bühne wieder betrat. 

Es war auch fo. Die allgemeine Auf: 
merfjamfeit richtete fich jofort auf die Rei— 
marus. Man fand fie ungemein erfrijcht, 
blühend und elajtiich, während fie damals 
für zwar jehr vielverjprechend, jehr anziehend, 
aber vorläufig zu zart gegolten hatte, und 
man jchrieb alles der Schweizer Luft zu. 

Alinde lächelte dann und ließ die Bewun— 
derer in dem Glauben. Sie wuhte, was fie 
wußte! Daß die Schweiz noch ganz anderes 
in ihr gezeitigt hatte, als was jie mit dem 
wunderbariten Schönheit: und Yuftzauber 
bewirten fonnte. 

Daß ſie jetzt jo ſpielte, wie es ihr vor— 
geſchwebt, daß ſie ſpielen müßte, daß der 
Zug von Größe in ihre Art gekommen war, 
empfand jie mit beglüdender Sicherheit, aber 
— gewöhnlich nur jo lange, wie fie ſich auf 
den Brettern beivegte. 

Schon der Luftzug, der ihr am Ausgang 
des Theaters entgegenſchlug, ſchien die Frage 
ihr zuzutragen: War er da? War er zus 
frieden? Wird er fommen? Was wird er 
jagen? Cie fühlte das gewaltig Erregende 
einer Eriftenz, in der zwei jtarfe Mächte 
miteinander kämpfen! Mußten fie denn 
fämpfen? fragte jie ſich, gab's nicht einmal 
für furze Zeit ein Nebeneinander ? 

Mit dieſen Fragen noch beſchäftigt, er: 
reichte fie ihre Wohnung und fand in dem 
ſchnell aufgeſchloſſenen Kalten einen Brief, 
glei” zwei jogar. Der eine trug die er- 
wartete Schrift Heinrich Wedelamps, der an— 
dere — von wen war der gleich, wer ſchrieb 
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doch jo? Mh, da ftand der Abjender: Paul 
Heribert. Sie wog gedanfenvoll die beiden 
Briefe in der Hand. Da waren fie twieder, 
die zwei Welten, aus jeder eine Botjchaft. 

Heribert gehörte zum literariſchen jungen 
Deutichland, zu den jtrebenden werdenden 
Dramatifern. Sie kannte die erjten Proben 
feines Talents, die fie jehr angezogen hat= 
ten, troß ihrer Unfertigkeiten und Fehler. 
Jetzt war man geipannt auf ein größeres 
Werk von ihm. Seit furzem hielt er ſich in 
M. auf, war nur zu einer Beſprechung mit 
dem Schaufpieldireftor von Berlin herüber- 
gefommen, fühlte fich aber durch Alinde Rei— 
marus auf der Bühne jo gefejlelt, daß er 
bat, ihr jein neues Stück bringen, wenn mög— 
lich vorlefen zu dürfen. Heute fragte er an, 
ob er gegen Abend fommen dürfe, er wiſſe fie 
dienjtfrei, wie jie das jelber zu nennen pilente. 

Eie legte das eilig durchflogene Blatt bei— 
feite und griff nod) einmal nach dem ande- 
ren. Es enthielt auch nur wenige Beilen, 
auch eine Anjage für heute. Sinnend blickte 
jie von einem zum anderen, dann jchrieb fie: 

„Lieber Heinrich, wollen Sie nur einmal 
noch der ‚Herrin‘, die Sie jtürzen wollen, 
nachitehen? ch muß heute zu Ihrer Stunde, 
fünf Uhr, von Amts wegen jemand empfangen. 
Ich Ichenfe Ihnen dafür den Abend. Kom— 
men Ste um einhalb neun Uhr und jehen 
Sie dann glei, ob Alinde mehr fann, als 
eine fahle Taſſe Tee reichen, ob jie ein wenig 
Hausfrau ijt.“ 

Während fie den Brief jchloß, ftrahlten 
ihre Augen, und ein liebes Yächeln lag auf 
ihrem Geficht. Sie ſchien nur an dieſe Vot— 
ſchaft zu denfen. 

Doch aud) der andere Brief verlangte Ant— 
wort, jo fchrieb fie ſchnell auf eine Karte, 
daß jie Heribert erwarte. Dann lehnte fie 
ſich zurüd und fühlte plöglid eine große 
Müdigkeit. Schon in der Probe hatte sic 
an den Mittagsichlaf gedacht. Sie mußte 
ihn unbedingt heute haben, jie wachte jetzt 
nachts zu viel. 

Nun war es zwei Ihr, gleich mußte das 
Mittageſſen fommen, und dann eine Stunde 
tiefen Schlafs. Aber es wurde nichts draus. 
Als das Eſſen aus dem Speiſehaus haſtig 
und ohne Appetit verzehrt war, trieb fie die 
Unruhe hin und ber. Die Gedanken ließen 
feinen Schlaf zu. Heute follte fie ein neues 
Bühnenwerk durch den Autor felbit fennen 
lernen. Heute aud) jollte jie Heinrich zum 
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erjtenmal zum Abend dahaben, hatte ihm mit 
diefer Aufforderung ein Zugejtändnis gemacht, 
über defien Bedeutung fie ſich nicht täufchen 
fonnte. Uber fie bereute es nicht. Es wurde 
ihr in diefem Augenblick Elar, lange fonnte 
es fo nicht mehr fortgehen. Endlih mußte 
fie feinem Werben nachgeben, mußte ihm, 
der doc unwiderruflich ihr Herz beſaß, auch 
ihr Wort und das Recht auf fie geben. 

‘a, ja, e8 mußte bald fein, konnte heute 
oder morgen dazu fommen. Warum nicht 
heute? Es durdjtrömte fie jo warm — 
hinfällig ſchienen plößfid alle Gründe, die 
fie al3 Hindernifje nody aufgebaut hatte. 

Anders fonnte doc; eigentlich nichts mehr 
werden. Ob er ihrer Kunſt je ernftlich näher- 
treten würde, wie fie e8 erjehnt? 

Ach, Kunſt! — Ihr fiel plöglich ein, daß 
fie verfprochen, ji) heute als Hausfrau zu 
zeigen, und daß man fid) vorbereiten muß, 
wenn man Gäſte erwartet. 

Heribert freilich jollte nichts haben, nicht 
die fimpelite Taſſe Tee, dachte jie, wie in 
einem Gefühl von Eiferfuht in Heinrichs 
Namen. Der aber, ja, der jollte ein kleines 
hübſches Souper finden! 

Schon wollte fie der Aufwärterin Aufträge 
geben, als fie fich beſann: Nein, alles jelbit. 
Und ftatt zu ruhen, Tief fie nun in Yäden 
umber und faufte zufanımen, was ihr eins 
ladend und appetitlich erjchien. Auch Blu— 
men. Heinrich brachte zwar ficher welche, 
aber fie wollte ſchon vorher ihren Tiſch ge— 
Ihmüdt haben, für ihn gefchmüdt. Dann 
mufterte fie ihr wenige hübjche® Gerät, 
deckte draußen den ganzen fleinen Tiſch für 
zwei Berfonen fertig, daß man ihn fo ins 
Bimmer jchieben fonnte, und jchloß nad) einem 
ftrahlend heiteren Überblid die Tür zur Küche 
wie hinter einem verborgenen Schaf. Dann 
wollte fie ſich umfleiden, aber e8 war zu ſpät. 
Es klingelte jchon, Heribert war pünftlic). 

Mit der ganzen Erregung und Paſſioniert— 
heit des jungen Autors, der von einer fünits 
lertichen Idee beſeſſen iſt und zugleich eine 
Berfönlichkeit gefunden zu haben glaubt, die 
diefe Idee verkörpern kann, ging er fofort 
nah der erjten Begrüßung auf fein Stück 
über. Mlindes Gedanken aber waren zuerit 
wie ſchweifende Vögel, nur mühſam fing fie 
die flatternden ein, um feiner Expoſition fol= 
gen zu können. 

Auf diefem Stuhl ihr gegenüber ſaß jonft 
Heinrih. Sie konnte nicht umbin, die bei— 
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den zu vergleichen. Neben Heribert, der in 
allem: Kleidung, Haarſchnitt, Haltung und 
Nusdrud, den modernen Großjtädter verriet, 
ohne das geringite Saloppe oder geſucht 
Geniale, was man früher mit der äußeren 
Erjcheinung von Künjtlern verband, ftand ihr 
Heinrichs Bild plötzlich vor wie mit einem 
Stich ins Altmodiſche. Er trug niemals 
ſolche Kragen, die mit ihrer Höhe den Kopf 
wie in einen Schraubjtodf legten. fein Haar 
war länger und fonnte, wenn er ein paar— 
mal im Geſpräch mit den Fingern hindurd)- 
gefahren war, einen merkwürdig hübichen 
Hall über der Stirn haben, und diefe Stirn 
mit den darunterliegenden Mugen, der feine 
bartlofe Mund — Alinde lächelte —, das 
war alles in allem ein Xdeallopf des vori= 
gen Jahrhunderts. 

Dann bejann ſie ſich, daß fie nicht Lächeln 
durfte. Der junge Dichter mit feinen ſchar— 
fen, forjchenden Augen durfte nicht auf fal— 
Ihe Schlüſſe kommen. 

Er hatte jetzt mit der eigentlichen Leſung 
des Stückes begonnen, und nun war Alinde 
doch bald in deſſen Bann. Er las nicht 
beſonders gut, lange nicht ſo glänzend, wie 
er zu ſprechen pflegte. Die Erregung ließ 
ibn vielleicht nicht dazu kommen, jedenfalls 
tat er zu ſeinen Menſchen nichts hinzu, ſie 
mußten ganz durch ſich ſelber wirken. Alinde 
ertappte ſich darauf, daß ſie mit ins Buch 
ſah, daß ſie mit den Händen Bewegungen 
machte, wo fie einen Alzent erwartete, daß 
fie die Lippen bewegte — bis Heribert ihr 
lächelnd das Buch bot. 

Leſen wollte fie aber nicht, nein, nein! 
Doch der Dichter empfand beglüdt, dab jie 
mit ganzer Seele dabei war. Er las nicht 
das Ganze, erzählte diejen oder jenen Über- 
gang kurz, dennoch fam ein voller, fertige 
Eindrud zujtande, zu dem Wlinde ihn be= 
glückwünſchte. 

„Ein feines, intereſſantes Stück!“ ſagte 
ſie, „eine innerliche Kunſt! Aber nichts für 
Virtuoſen.“ 

„Nein, das iſt's ja eben,“ fiel er lebhaft 
ein, „darum ſollen Sie die Toinette freieren! 
Sie find meine ganze Hoffnung, weil Sie 
auch ganz innerlich find. Wollen Sie?“ 

„Ich will wohl, wenn der Direltor will,“ 
fagte fie eifrig. „Ach bin ſchon ganz drin, 
ich fühle diefe Frau bis in die Fingerjpigen. 
Urme Toinette! Wie man fie warnen möchte 
— ihr die Augen öffnen! Und kann's doch 
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niht — ihr Schidjal muß ſich erfüllen. 
Ganz jtill, ohne Aufheben, ohne Pathos. 
Für mich liegt eine unendliche Tragif in die— 
ſem Schidjal, das ſich vollzieht dur — 
Ernüchterung. Plötzlich erfcheinen mir alle 
anderen Gründe und Mittel, wodurd Lie: 
bende auseinander getrieben werden, plump 
und gewöhnlich. Mir it, ald könnten alle 
Dindernijje, wirklich alle, befeitigt werden, 
außer denen, die man fich ſelbſt im eigenen 
Innern baut, ad) — wohl manchmal bauen 
muß. Arme Toinette, fie weiß, dab ihn, 
der frei werden will, nichts frei machen 
fann, als wenn fie fi ihm ſelbſt — ent— 
wertet. Nicht auf einmal, nicht durch eine 
Tat, durd Schuld. Gegen Taten fann man 
trafen, fie können durch andere Taten auf: 
gewogen werden — jelbit Schuld fann ver: 
geben werden. Aus Born und bermeint- 
lihem Hab fünnen noch Lebensflammen jchla- 
aen — aus einer ernüchterten Seele nichts 
mehr.“ Sie ſprach mit glühenden Wangen, 
und ihre Augen erichienen wieder ſchwarz. 

Heribert machte leife die Bewegung des 
Applaudierens. „Bravo, bravo! Sie ver: 
ftehen mich gründlih! Ich fühle mich be- 
neidenswert, daß ic) Sie gefunden habe. 
Aber wiſſen Sie, daß Sie dennoch mit Selbit- 
Iofigleit an dieſe Aufgabe gehen müfjen? 
Emvarten Sie feine jogenannte danfbare 
Rolle.“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Ich weiß. Es 
it immer ein ftarfes Stüd, fich ſelbſt jo 
reht — unſympathiſch machen zu müſſen. 
Aber ich werde es madhen. Und“ — ein 
jeltiam verträumter Ausdrud kam in ihre 
Züge — „man joll die arme Toinette doch 
wieder lieben — nachher.“ 

„Man wird ed müſſen, man fann nicht 
anders," ſagte Heribert hingeriffen und füßte 
ihre Hand. 

Alinde jtand auf, jo plößlich, als habe jie 
jemand angerufen aus der Ferne. 

Auch der Schriftiteller erhob fich, wie in 
leiſer Beitürzung, zog feine Uhr und fagte: 
„Mein Gott, ich muß fehr um Verzeihung 
bitten, gnädiges Fräulein, daß ich Sie jo 
fange in Anfprud) genommen. Aber — es 
wird einem nicht oft jo gut. Tauſend Dank 
und nochmals: Verzeihung. Es ijt wahrlid) 
acht Uhr durd.“ 

Alinde ſchien nur das letzte zu hören. 
„Acht Uhr?” wiederholte fie eritgroden, und 
dann vollzog fid der Abſchied jo ſchnell, daß 
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der eben noch von jo jtolzer Zuverficht er— 
füllte Dichter plößlich die unangenehme Emp— 
findung hatte, auf einmal der Läjtige ge— 
weſen zu fein. 

Und Alinde begriff nicht mehr, wie fie jo 
fange bei der Sache jein, fich von der Dich— 
tung gefangen nehmen lajjen fonnte, während 
ihres Leben entjcheidende Stunde vielleicht 
vor der Tür ftand. Mit verboppelter Ge— 
walt kehrte jet die Überzeugung zurüd, daß 
es ihre Pflicht jei, Heinrich Wedekamp nicht 
länger hinzuhalten, fich heute als feine Braut 
ihm zu jchenken. Ihre Pfliht und ihr 
Glück. 

Sie lief im Zimmer hin und her, drehte 
das elektriſche Licht aus bis auf die grün— 
umhangene Lampe am Schreibtiſch. Das 
war ſo traulich, das ſah aus wie bei ihm. 
War's nicht auch eine Art Studierzimmer 
hier? Kein Salon! Sie liebte den ſtren— 
gen ernſten Stil in ihrer Umgebung, wie 
Heinrich mit Staunen wahrgenommen, als 
er zum erjtenmal, nicht ohne peinliches Vor— 
gefühl, das Zimmer einer Schaufpielerin bes 
trat. Seine verjtaubten Lorbeerkränze, feine 
ſchwülen Barfüms, feine geniale Unordnung 
war hier zu finden. Als er das geäußert, 
hatte fie mit leifem Befremden in der Stimme 
gefragt: „Ya — was hatten Sie denn er- 
wartet? Meinen Sie, daß Theaterplunder 
von und unzertrennlich ijt?“ 

Es fiel ihr auch jeßt wieder ein, als, fie, 
mit peinliher Sorgfalt ſich umſehend, hin 
und her ging und dann an ich ſelbſt her— 
unterjah. Ihr Anzug war tadellos, aber er 
mochte das ſchwarze leid gicht, daS fie mei— 
jtend in der Probe trug. Es war ihr jo 
eigentümlich rührend, daß er ein paarmal 
das lichtgrüne Kleid erwähnt hatte, daß jie 
damals in Seelisberg getragen. 

Schnell nahm fie e8 aus dem Schrank 
und ein weißes fchlichtes Fichu dazu, um 
e3 etwas häuslicher zu machen, und kaum 
hatte fie es übergejtreift, da fchellte es be: 
reitd. In verziveifelter Haft ſchloß fie die 
Hafen, als ein zweiter ungeduldiger Drud 
auf die Klingel erfolgte. 

„Sa, ja,“ rief fie im Sinauseilen laut 
und fröhlid, „das kommt davon, wenn man 
feinen Hofitaat hält, da müfjen große Her: 
ven antichambrieren! Herein — bitte!“ 

Sie jprang ind Zimmer zurüd, erwartend, 
daß er ihr gleich folgen, ahnungsvoll ihre 
heutige Stimmung erraten und jich nehmen 
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würde, was jie ihm von nun an nicht mehr 
wehren wollte. 

Aber er blieb in dem kleinen Vorraum, 
icheinbar unbehilflich mit feinem nafjen Man— 
tel beichäftigt. 

Da kam Alinde zurüd; mit großen Augen 
und einer ſüßen Schelmerei in der Stimme 
jagte jie im Ton des „Klärchens“, das fie 
geſtern gejpielt: „Was jeid Ihr heut’ jo farg? 
Ahr habt mir nod) feine Hand geboten! Was 
habt Ihr die Arme eingewidelt? Ziemt kei— 
nem Profefjor, noch — Liebhaber, die Arme 
im Mantel zu haben.“ 

Sie griff leicht nad) jeinem Mantel, aber 
er drüdte ihre Hand an feine Mugen und 
fagte mit gepreßter Stimme: „Sie quälen 
mich, Alinde!” 

Und fie, erjchroden und nicht recht ver- 
jtehend, jtrid zart mit der anderen Hand 
über jein Geſicht und jagte wei: „Aber id) 
will's nicht, Heinrich, feine Quälerei mehr, 
Sie jollen es jehen, fommen Sie nur ber: 
ein.“ Und dann aus der Befangenheit in 
die vorige zärtlihe Munterfeit zurückfallend: 
„Ihr nehmt dod ein Nachtejien bei mir? 
Sollt jehen, daß ich etwas vorbereitet habe.“ 

Ta warf er mit SHeftigfeit den Mantel 
ab, hängte ihn umjtändlih an den Riegel, 
während fie zur Küchentür jprang und den 
Heinen Tiich heben wollte. Aber die Gläſer 
und Schüfjeln Elirrten, und er war ſchwerer, 
als ſie gedadıt. 

„allen Sie an, Fieber Heinrich,“ rief fie 
nun bittend, „das Märchenland ijt nicht voll— 
Itändig bei uns, man muß jelber Sand an— 
legen beim ‚ZTijchlein ded did‘! So — 
aber ijt e8 nun nicht nett? Jetzt noch das 
Feuer einmal auffchüren — Glut genug vor: 
handen — nun in den Sefjel davor, Sie 
Icheinen mir das Auftauen nötig zu haben.“ 
Sie nahm feine Hand, die wirklich falt war, 
und blidte fragend in fein Geſicht, das ſich 
all dieſem liebenswürdigen Weſen gegenüber 
nicht völlig aufgehellt hatte, und dann ſaß 
jie plöglich auf einem jchnell herangezogenen 
niedrigen Boljter in Wahrheit zu feinen 
Füßen. 

Und wieder bejchattete er die Augen mit 
der Hand, und ein leiſer unbejtimmbarer 
Yaut fam über feine Lippen. 

Alindes Gefiht wurde jtarı, die erwar— 
tungsvollen Augen jenkten ſich, und fie jtand 
langjam auf. Ein paar zweckloſe Bewegun— 
gen machte fie hin und ber, dann entzündete 
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jie die Flamme unter dem Waflerfejjel und 
fragte ruhig: „Wollen wir Tee trinfen, Hein: 
rich, oder lieber ein Glas Wein? Dann 
bitt' ih Sie nur, die Flaſche aufzumachen, 
mein Korkzieher funktioniert nicht qut. Ich 
muß wohl etwas mehr Licht — foll ich?“ 

Da hatte er fie plößlich in die Arme ge- 
riſſen und flüfterte mit jchmerzlicher Leiden— 
ichaft: „Verzeihen ſollſt du mir, verzeihen! 
Weiter nichts!" 

„Weiter nichts?" wiederholte jie, hob das 
Geſicht zu ihm auf und ließ ſich küſſen, Tieh 
ihn flüftern und jtammeln und verjtand 
nichts, als daß doch nun alles gut fein 
müßte, ein fraglos jeliges Gefühl fie über: 
fommen jollte — aber es war nicht ganz 
jo. Seine Augen behielten etwas Gequältes, 
bei aller Zärtlichkeit, und ihr jtieg eine leije 
Bangigfeit auf, die jie nicht beariff. 

Endlich ſaßen jie an dem feinen Teetiſch, 
nachdem das Waller ein paarmal übergefocht 
und Die Flamme ausgegangen war. Alindes 
Bände zitterten, als jie jich damit beichäf- 
tigte und ihren Gajt bediente. 

Es wurde nicht viel aus dem Efjen, und 
auch das Geipräd tote immerfort. Cie 
hatte ſich dieje erjte Heine Mahlzeit zu zweien 
fröhlicher gedacht. 

Aber es war wohl natürlich jo. Aus dem 
gewollt ruhigen und vorwiegend geiltigen 
Verkehr diejer letzten „Prüfungszeit“ in den 
neuen Zuftand überzugehen, hatte doch etwas 
Erſchütterndes, das keins von ihnen jo ſchnell 
ertrug. Es war, ala gerieten jie beide immer 
wieder ins Grübeln, als läge etwas anderes 
hinter den Worten, die fie ſprachen, unaus— 
geiprochene Fragen in den Augen, die eins 
ander juchten, fich vertieften und wieder ab— 
ließen. 

Plötzlich fragte Heinrich ganz unvermittelt: 
„Hattejt du wirklich von fünf bis acht Uhr 
offiziellen Empfang, daß id) nicht früher kom— 
men durfte?“ 

Über Alindes Geſicht ging ein Ausdrud 
unausſprechlicher Erleichterung. „Alſo weis 
ter nichts!“ rief fie. „Gott ſei Danf, das 
war's!” 

„Was war?” fragte er. 

„O nichts, nichts! Ich bin nur entzüdt 
über eine Heine menſchliche Schwädje an dir.“ 
Sie beugte fich über den Tiſch und flüjterte 
ſchalkhaft: „Ein ganz Fein wenig Eiferfucht!?“ 

„Nein, nur ein ganz Klein wenig Neu— 
gierde!” gab er ebenſo zurüd. „Mid hatte 
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die Ungeduld etwas zu früh aus dem Haufe 
actrieben, id) mußte mich vorläufig mit einer 
Fenſterpromenade in diefer Straße begnügen. 
Ta jah ich genau ein Viertel nach acht einen 
Herrn aus dem Haufe treten, danach dein 
Yicht hin und her huſchen, bis es endlich jo 
weit war, dab ich flingeln durfte." 

Sie nickte unbefangen. „Ganz recht, ich 
jtürzte hin und her, außer mir darüber, daß 
es jo Spät geworden, noch mehr über mic) 
jelbit, daß ich das nicht bemerkt hatte.” 

„Alinde!“ 

„a, du darfit jchelten, Lieber, und jagen, 
das war eine Ichlechte Vorbereitung auf dich! 
Aber hör nur — jo etwas wird einem nicht 
alle Tage, auch einer Künſtlerin nicht: mir 
wurde ein neues Drama vorgelefen, vom 
Verfaſſer ſelbſt.“ 

„Ah jo.“ 

„Ah jo? Du, das iſt mehr, als man 
mit ſolchem Wörtchen abtun kann! Ich jtand 
ganz unter dem Gindrud eines echten Dich— 
teriverfe8 mit einer großen Rolle für mid.” 

„Und da mußte dir das wirkliche Leben 
dazwischen fahren und dir diele große Rolle 
abnehmen! Vielleicht taujchjt du doch nicht 
aern die beicheidene Stellung der Gelehrten- 
rau dafür ein?“ : 

„Heinrich!“ rief fie, erichroden über die 
ungefannte Schärfe in feinem Ton. 

Er bereute jofort, und aufipringend und 
zu ihr tretend bat er: „Vergib, vergib — 
ad, das hat ja nun alles bald ein Ende! 
Fortan haft du nur eine Rolle, eine Auf: 
gabe, die alles verichlingt: mein Daſein zu 
füllen, von meiner Yiebe zu leben, mic) uns 
ſagbar alüdlid zu machen.“ 

„Did und — innen!“ ſagte jie er— 
griften. „Ich will's, Heinrich.“ 

Dann gingen fie im Zimmer auf und ab, 
Arm in Arm, in ruhiger werdendem Ge: 
ſpräch, zuweilen ganz in Schweigen fallend, 
als ergriffen fie jet allmählic) vom Glück 
Bejip. 

Plötzlich ſagte Alinde noch einmal: „Der 
arnıe Seribert! Der wird tief enttäuscht 
fein, daß ich feine Toinette nicht mehr jpie= 
len joll. Sonderbar, daß ich daran gar nicht 
gedacht, als ich vor zwei Stunden nod) Feuer 
und ‚slamme war für dies neue Stück.“ 

Heinrich unterdrücte eine peinliche Regung 
und zwang ſich zu der Frage: „Welcher Art 
iſt denn die Rolle? Sehr etwas Schönes, 
Glänzendes?* 
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„O nein, durchaus nicht glänzend, eher 
— doc nein, ich wiil fie dir nicht Schildern. 
Es hat feinen Zweck mehr, und du biit 
ohnehin nicht gut zu ſprechen auf mein zwei— 
tes, mein Bühnen-Ich.“ Sie rieb ſich ſchmei— 
cheind an feinem Ärmel. „Ih weiß es, 
Liebſter, aber es foll mid nun nicht mehr 
fränfen, daß du wenig zu jagen battejt über 
meine Leitungen. Nicht einmal meinem 
Klärchen‘ biſt du gerecht geworden, und fie 
jagen alle, jo hätt' ich nie gefpielt.“ 

Da war der gequälte Ausdrud wieder in 
feinen Mugen. Dieſes Klärchen gerade war 
ihm zur Bein geworden! Daher feine furdt- 
bare Berjtimmung heute abend, als fie ihn 
arglos mit den Worten empfing, mit denen 
Klärchen ihrem Egmont entgegentritt. 

Hinreißend war fie ja geitern geweſen in 
jener Rolle, groß in ihrer ſchrankenloſen 
Dingabe, in ihrem Stolz und ihrer Demut, 
mit den wunderbaren Naturlauten des echten 
Weibes. Das Publikum hatte fie gefeiert 
ohne Aufhören, er aber hatte mit brennender 
Stirn ſich aelagt: Und wenn fie endlich dein 
twird in folder Dingebung, wird es dir jein 
wie der Abklatich eines Bühnenſpiels! 

Alinde jah diefe Regungen nicht auf ſei— 
nem Geficht, weil fie an jeiner Schulter 
lehnte, und ſprach ahnungslos weiter: „Sieh, 
ich weiß ja, dab dir an den modernen 
Rollen manches mihfällt. Die Konflikte des 
heutigen Lebens, all die taufend neuen Re— 
aungen, neuen Begriffe, neuen Werte — 
das alles wüßteſt du lieber fern von mir 
und meinem Borjtellungsvermögen! hr ſeid 
ja jo, ihr Männer, ihr wollt uns, die ihr 
liebt, nichtwiffend! Immer nody als das 
unbeichriebene Blatt jollen wir in eure Hand 
fommen, als unverjchattete lichte Blumen — “ 

„Halt, Liebite, habe ich dir das je be— 
wiefen? Hab' ich dich je wie eine Blume, 
wie ein Spielzeug behandelt? War es nicht 
gerade dein feiner, anmutiger Geiſt, der 
nich zuerit anzog, viel mehr als deine Er: 
ſcheinung, obgleich”, unterbrach er ſich plöß- 
(ich leidenichaftlich, „ich heute nicht begreife, 
daß diefe Schönheit mich den Mut finden lieh, 
um dich zu werben, Alinde — jo ſchön bijt 
du heute.“ 

„Weil ich glücklich bin!” jagte fie einfach. 

Und er fragte hingerijien: „Wirklich glüd- 
ih? Ohne Einſchränkung glücklich““ 

Ja.“ 


* * * 
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Als die Verlobung von Doltor Heinric) 
Wedelamp mit der Schaufpielerin Wlinde 
Neimarus befannt wurde, erhoben ſich na= 
türlich die verjchiedenartigiten Stimmen. In 
den Gefehrtenkreifen fand man die Wahl des 
Kollegen enttveder gewagt, bedenklich — oder 
auch pifant, jedenfall3 immer nicht ebenbür= 
tig. Ber den Künſtlern wiederum hätte man 
der allbeliebten Neimarus etwas Großarti- 
geres, Glänzenderes prophezeit und auch — 
geqünnt. 

So'n jimpler Privatgelehrter, ohne feite 
Anjtellung, ohne höheren Zitel, napp wohl— 
habend — lohnte fidh denn das? Und Wit: 
wer obendrein! Stiefmutter werden, ein jo 
junges, begabtes Geſchöpf, dem die ganze 
Welt noch offenjtand! 

Ganz entjchieden ärgerlich war der Direk— 
tor. Kaum konnte er ſich zu einem Glück— 
wunſch entichliehen, da mußte er auch die 
Bemerkung dreingeben: „Aber Sie hätten aud) 
was Gejcheiteres tun Fönnen, Fräulein Reis 
marus. Sept, wo Sie im beiten Zuge find, 
ſich in die allererjte Meihe zu arbeiten, wo 
alles auf Sie Schaut — die Hofbühnen fchon 
heimlich ihre Kritiker entſenden — da gehen 
Sie Hin und verloben fich mit ſolch 'nem 
trocdenen Büchermenfchen! Und das erite iſt 
natürlich, daß Sie fahnenflüchtig, wohl gar 
fontraftbrüchig werden wollen — aber das 
lag’ ich Ahnen gleich, daraus wird nichts!“ 

„Ich hatte allerdings gehofft, Herr Direk- 
tor,“ unterbrach Alinde mutig, „daß Gie 
zum erften Januar meinen Kontrakt — “ 

„Nee, nee, Berehrtejte, damit fommen Sie 
mir nicht,“ rief er aufgeregt, „das gibt's 
nicht! Noch gehören Sie mir, und ich bin 
nicht twillend, mir mitten in ber Saiſon 
meine bejte — na ja doch,“ betonte er grim= 
mig, „meine bejte Kraft nehmen zu laſſen 
und mich wieder mit Suchen, mit ‚Gaſtſpiel 
auf Engagement‘ zu plagen.“ 

„Aber, Herr Direktor, iſt das Suchen fo 
ſchlimm? Zahllofe junge Talente werden ſich 
Ihnen anbieten, werden froh fein —“ 

„Uber ich nicht, bafta. Junge Talente — 
ganz gut, aber feine Alinde Neimarus, fo 
weit wie ich die jet habe.“ 

„Das ift zwar jehr jchmeichelhaft,” ſagte 
Alinde, amüfiert durd) feinen polternden Eifer, 
mit dem er Zugejtändniffe machte wie fonjt 
nie, „aber mein Verlobter —“ 

„Ei was, Berlobter! Wenn ein Ehemann 
nicht teilen will mit der Bewunderung des 
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Publikums, mag er recht haben, ein Bräu- 
tigam hat bejcheiden zu fein! Sagen Sie 
das Ihrem Herrn Doktor.“ 

Das tat Alinde, aber in ihrer Weile, nicht 
mit des Direftor® Worten. Heinrich war 
enttäufht und veritimmt und meinte nur 
noh: „Aber Urlaub wirft du doc, nehmen 
fönnen? den befommt ihr ja zu jedem Gajt- 
fpiel. Ich möchte dich doch mit einigen Leu— 
ten befannt madjen, vor allem dic; nach Ber— 
lin bringen in meines Bruders Haus,“ 

Dem wurde nichts entgegengejeßt. „Die 
Neimarus hat Berlobungsferien,” bieß es 
unter den Kollegen, und man mutmaßte dar- 
über, wie ihr diefe Gajtjpieltournee bei den 
Verwandten wohl zufagen würde. 

Das Paar nahm Unnchen mit nad) Ber: 
lin, und das Sind in feiner glücklichen Er— 
regung über feine erfte Reife und das Zu— 
ſammenſein mit der „lieben, ſchönen Linde“ 
machte jich fajt während der ganzen Fahrt 
zum Mittelpunkt, fo daß wenig Zeit blieb 
für zweifelnde Envägungen. 

Der Empfang in Berlin war von jeiten 
Ottomars angenehmer, als Heinrich erwar— 
tet. Der feine Weltmann konnte doch nicht 
anders, als eine Dame in ſeinem Hauſe mit 
ausgeſuchter Höflichkeit bewillkommnen, und 
dann — fand er auch die junge Schauſpie— 
lerin heute ſo ſehr viel ſchöner und inter— 
eſſanter als damals bei der flüchtigen Be— 
gegnung bei ſeinem Bruder, daß dieſe Ent— 
deckung ſeinem Ton unwillkürlich mehr Wärme 
gab und er Heinrich bei erſter Gelegenheit 
zuraunte: „Ein Schwerenöter biſt du doch 
mit deinem Geſchmack, mein Junge!“ 

Heinrich lächelte in leijem Triumph und 
beobachtete die Begegnung jeiner Braut mit 
der Legationsrätin, einer ziemlich unſchönen, 
aber jehr artjtofratiichen Dame, welche dies 
ſen Moment nur fonventionell aufzufajlen 
Ichien, wozu nod) etwas direft Unerquidliches 
fam, als Liſſy, die ſehr junge Schweiter der 
Rätin, erihien und Heinrich mit großer Leb— 
baftigfeit, mit gejucht ericheinender Intimi— 
tät begrüßte, während fie für feine Braut nur 
eine jtumme Berbeugung hatte. Gie war 
hübſch und graziös, mit großen, neugierigen 
Augen, mit denen fie ungeniert den neuen 
Sajt mujterte, ohne vorläufig ein Wort in 
die Unterhaltung zu geben. 

Heinrich Jah Alinde ein paarmal peinlich 
erröten während dieſer ziwangvollen Viertel: 
ſtunde vor dem Diner; dennoch hielt fie ſich 
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tapfer und ging dann am Arm des Pegationd- 
rats mit eimer jo anmutigen Vornehmheit 
zu Tiſch, daß Heinrich ihr ftolz nachſah und 
Dttomard Frau etwas fäuerli bemerkte: 
„Eine jchöne Figur hat fie ja, deine Braut, 
lieber Schwager,“ worauf Heinrich gelafjen 
entgegnete: „Und doc) ijt das ihre geringjte 
Schönheit, verehrte Schwägerin.“ 

Bei Tiſch wurde die Unterhaltung lebhaf— 
ter. Die Legationsrätin verließ freilich kei— 
nen Augenblid die gelaffene Würde, mit der 
fie immer an ihrer Tafel präfidierte und 
die Unterhaltungsthemata wählte und lenkte, 
aber Ottomar reipeftierte dieje feierlich-Fühle 
Atmoſphäre feiner Frau heute nicht lange. 

Eigentümlich angeregt durch die Erjchei- 
nung jeiner künftigen Schwägerin, wie aud) 
im Derzen wirklich getroffen durch den Aus— 
drucd glüdlicher Erregung an feinem jonjt 
fo ruhigen Bruder, der wahrhaftig diefe Wahl 
durchgeſetzt hatte, machte er Alinde durchaus 
zum Mittelpunkt der Aufmerfjamfeit, juchte 
fie aus ihrer Burüdhaltung zu locken, indem 
er ausſchließlich ſolche Intereſſen zur Sprache 
brachte, von denen er glaubte, daß fie ihr 
am nächſten lagen. 

Heinrich aber, in einem gewiſſen Eigen- 
jinn, hielt jozufagen Widerpart. E3 follte 
ſich nicht immerfort um die Bühne drehen, 
diefes Geſpräch; er wollte zeigen, daß feine 
Braut auch in anderen Gebieten zu Haufe, 
und er griff daher mit weit mehr Initiative 
in die Unterhaltung ein. 

Huf Reifen, auf Kunſtdenkmäler, Natur- 
ihönheit, ja auf Politit und joziale Verhält— 
niſſe juchte er zu lenfen, und es var er- 
ſtaunlich, mit welcher Leichtigkeit die junge 
Schaufpielerin auf alles einging. 

Fräulein Liſſy von Gehring, die ſich we— 
niger beachtet fühlte, ald fie getvohnt war, 
ſchaute etwas mißmutig drein und wandte 
ſich endlich zum erjtenmal mit einer direkten 
Frage an Alinde: „Was für Rollen fpielen 
Eie eigentlich, Fräulein? Schmachtende Lieb- 
haberinnen oder hochgeiftige Überdamen?“ 

E3 lag eine ungezogene Läffigfeit in ihrem 
Zon, den alle empfanden. NAlinde richtete 
ihre Augen ruhig auf die Fragerin. „Ic 
fpiele jo ziemlich alles, gnädiges Fräulein, 
nur feine übermütigen Badfiiche.” 

Liſſy wurde rot, und Dttomar rief: „Bravo, 
bravo, gnädigfte Schwägerin! Lily, dieſe 
Heine Here, braucht mandmal jo freund» 
ſchaftliche Winle.“ 


Alinde. 
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„Kommt nur darauf an, ob ich fie be- 
achte,“ jagte Liſſy und lehnte ſich zurüd. 

Bon diefem NAugenblid an hatte Alinde 
einen Feind in dieſem Haufe. Borläufig be- 
merkte fie e8 nicht, denn die allgemeine Stim— 
mung wurde nur noch animierter nad) dies 
fem Zwiſchenfall. 

Es wurde auf Dttomars Wink jogar Seft 
gebracht, der urjprünglich nicht auf dem Menü 
gewejen jdjien, wie die erjtaunten Augen— 
brauen der Legationsrätin andeuteten. Der 
Hausherr wurde immer beredter und feierte 
ſchließlich den jungen Gaſt in einem derart 
galanten Ton, daß Heinrich ſich eine miß— 
trauifchen Unbehagens nicht erwehren fonnte. 

Alinde war fehr lebhaft geworden; fie ſah 
entzüdend aus mit der erhöhten Farbe und 
den jchwarzblauen Mugen, der feine Mund 
zeigte alle Augenblide im Lachen die ſchön— 
jten Zähne, und als nad) Tiſche Zigaretten 
geboten wurden, nahm ſie ungeniert eine 
zwiſchen die Lippen und wollte fid) von ihrem 
Berlobten Feuer ausbitten, als ein eindring- 
licher Bli fie ſtutzig machte. Sofort be- 
merkte fie, daß die Dame bes Hauſes feine 
Bigarette genommen hatte, und die ihre hin— 
legend, fagte fie verbindlich: „Ah, gnädige 
Frau rauchen nicht! Pardon, da verzichte 
auch ich.“ 

„Laſſen Sie ſich deshalb nicht ſtören,“ 
fagte die Legationsrätin, „wenn es Ihnen 
Gewohnheit ijt.“ 

Aber Alinde rief heiter: „O nein, nein, 
ich habe gar feine Gewohnheiten der Art, 
ich bin nur fein Spielverderber, wo allgemein 
geraucht wird, tue ich harmlos mit.“ 

„Das find Tiebenswürdige Grundſätze,“ 
fagte Dttomar, „und wenn jemand Sie bit- 
tet, tun Sie's gewiß auch. ch möchte jehen, 
wie Ihnen, die Sie alle8 mit vollendeter 
Grazie tun, da8 Rauchen jteht.“ 

Mit iebenswürdigiter Überredung im Blick 
bot er ihr Feuer, und Alinde bog ſich vor, 
indem jie ſchelmiſch fagte: „Die erſte Bitte 
meines Schwager ijt doc eine Staats— 
aktion,“ und dann tat fie lächelnd die erjten 
Züge. 

In dem Augenblid kam Annchen, die mit 
Tante Liſſy für eine Weile den Salon ver— 
lafjen hatte, wieder herein, und Alinde, Die 
jih in den lebten Stunden wenig um fie 
hatte fümmern fünnen, jtredte unwillkürlich 
die Hände aus und rief zärtlich: „Ad, Ann— 
hen, fleiner Schaß, komm zu deiner Linde!“ 
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Aber das Kind, ftatt wie fonjt, auf fie zu— 
zuftürzen, fam nur zögernd näher und jagte 
mit einem ganz fremden Ton: „Du rauchſt 
ja! — Das mag ich nicht!" und dann, ſich 
zu Liſſy zurüchvendend, flüfterte fie mit die— 
jer, welche triumpbhierend nickte und die Kleine 
mit größter Zärtlichkeit in die Arme nahm, 
fie mit Süßigkeiten fütterte und ji ganz 
mit ihr abjonderte. 

Alinde erichraf, fagte dann aber jchnell 
gefaßt: „Mas für Einfälle Kinder zuweilen 
haben,“ und ſetzte die Unterhaltung mit den 
Herren fort. 

Für den Nachmittag war noch ein Beſuch 
bei der Schweſter von Heinrichs verſtorbener 
Frau geplant, da erſchien zu allſeitiger Über— 
raſchung, als man noch beim Kaffee ſaß, 
Heinrichs Schwager, der Hauptmann San— 
dow, und bat mit vielen Worten um Ent— 
ſchuldigung, wenn er heute nicht in der Lage 
wäre, das Brautpaar in ſeinem Hauſe zu 
empfangen. Seine Frau liege mit heftiger 
Migräne zu Bett, außerjtande, fich um irgend 
jemand zu kümmern; er fer daher gneeilt, um 
dem Brautpaar zuvorzufommen und bier die 
neue Belanntichaft zu machen. 

Die Legationgrätin, die zufällig wußte, 
daß Sandows heute abend beim Negiments- 
fommmandeur gebeten waren, dachte heimlich 
ihr Teil bei diefem liebenswürdigen Wort— 
ſchwall; aud Heinrich war nicht angenehm 
berührt; Alinde aber nahm es ganz unbefan= 
gen, jprach mit eigener Sachkenntnis von der 
Migräne, diefem böfen Feind in mancher 
Häuslichfeit, und bedauerte nur die Frau 
Hauptmann. Sie fühlte fih nun ſchon fo 
viel ficherer und freier in dieſem Kreiſe, daß 
fie auch diefem neuen Bekannten gegenüber 
ſich völlig unbefangen gab und den Haupt: 
mann ebenſoſehr entzücte wie Ottomar. 

Als man um ſieben Uhr zur Bahn fuhr, 
um noch vor Nacht mit dem bequemen Zug 
nach) Haufe zu kommen, war Äünnchen jehr 
übler Laune. Sie hatte ſich gar nicht von 
Liſſy trennen wollen und verhielt fi) nun 
jtocjtill. Alinde jah es als Übermüdung an 
und pacte das Kind mit Dede und Kiſſen 
jogleih in eine Ede, wo es aud) jehr bald 
fejt einjchlief, jo dab das Brautpaar jich 
ungejtört unterhalten fonnte. 

Alinde nejtelte ſich jehr zufrieden an Hein— 
richs Schulter und meinte: „War's nicht ein 
aanz hübicher Tag, Schatz? Biſt du nicht 
zufrieden mit meinem Grfolg?“ 
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„Erfolg!“ wiederholte er. „Anders tut 
ihr's doch nicht, ihr Künſtler, ohne Erfolge 
fünnt ihr nicht leben!“ 

Sie bog das Gejicht zu ihm auf und 
lächelte liſtig. „Aber Heute wollteft du es 
doch wohl ſelber nicht anders? Freut es 
dich nicht, daß ich deinem Bruder gefallen 
habe? Der Herr Hauptmann“, warf fie 
lachend dazwiſchen, „war ja einfach weg! 
Aber audy deines kritiſchen Ottomars Hands 
kuß ließ nichts an ‚Feuer zu wünjchen übrig.“ 

„So? Mehr als ein Theaterkuß?“ fragte 
er unvorſichtig, mit ärgerlicher Betonung, 
„Nun, nun,“ begütigte er jchnell, als fie ſich 
aufrichtete, „es iſt mir natürlich lieb, daß 
ihr euch jo gut gefunden habt; du halt es 
dir aber auch jehr angelegen ſein laſſen, Otto— 
mar zu erobern, Heine Nofette! Für eifer- 
jüchtig mußt du mid) durchaus nicht halten, 
Alinde!” 

„Das — weiß ich noch nicht jo genau. 
Aber freilich, auf deinen Bruder kam es mir 
ſehr an. Ich mei, wieviel du auf jeine 
Meinung gibit. Ich erinnere mich deutlich 
an unfere eriten Geſpräche in der Schweiz, 
als du von eurer brüderlichen Freundichait 
ſprachſt, die ic) fo beneidete, da ich nie weder 
Bruder noch Schweiter bejeifen. ch war 
jehr geipannt auf ihn und jehr entmutigt 
damals bei unjerer eriten Begegnung.“ 

„Aber findeit du uns nicht jehr verſchie— 
den?“ fragte Heinrich ablentend. 

„Außerordentli. Sch finde faum einen 
verwandten Zug. Ottomar ijt ja jehr glän- 
zend, beiwundernswert in vieler Hinjicht, aber 

lieben fönnte ich doch nur dich.“ 

Da war er bejiegt für heute. Jede Heine 
Mißſtimmung verflog, jede kritiſche Frage 
veritunmte. ’ 

Annchen vegte ſich im Schlaf; da beugte 
ſich Alinde zu ihr, und in halbbewußtem 
Zuſtand hob die Nleine die Arme und murs 
melte: „Linde, jchöne Linde, Doch Lieb!” 

In ahnungsvollem Berjtändnis preßte 
Alinde das Kind an ſich und dachte Teile 
ſchauernd: Wollte man did mir heute raus 
ben? Steht überhaupt mein Glüd noch auf 
ſchwankendem Boden?! 


* * * 
Die nächſten Tage brachten viel Unruhe. 


Alinde benugte ihren kurzen Urlaub, um aus 
ihrer Heinen Wohnung in eine Familie über: 
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zufiedeln. „Wie die Anftandsbegriffe nun 
einmal find,“ jagte fie zu Heinrich, „darfſt 
du als mein erflärter Verlobter nicht bei mir 
verfehren, wenn ich allein wohne. Ich werde 
nich alfo für kurze Beit in Penſion geben.“ 

Heinrich mußte ihr beipflichten und fragte, 
zu wem jie zu gehen gedädhte. 

„Der Kapellmeijter Nobert3 bat ed mir 
angeboten, das ift ein jehr angenehmes Haus. 
Die Frau gehört nicht der Bühne an, ift 
ein feines, liebes Weſen, das mid) mit Wonne 
bemuttern wird. Sch bin überzeugt, bu 
wirft mich dort auch gern aufjuchen.“ 

Das konnte nun Heinrich zwar nicht be= 
baupten, wenn er aud) nichts gegen das Ro— 
bertiche Haus einzuwenden hatte. Es waren 
gebildete Menjchen, und es herrichte ein lie— 
benswürdiger, wenn auch jehr ungeztvungener 
Ton dort. Es gingen eine Menge Leute 
aus und ein, e3 war bejtändig „etwas los“. 
Heute madhte man eine DOpernparodie, bei 
der die Heiterfeit große Wellen jchlug, ein 
anderes Mal wurde für ein erfranftes Chor— 
mitglied eine Sammlung veranjtaltet; zu dem 
Zweck trat Hellmer, der Bariton, als „Harfs 
ner“ auf, Alinde al3 Mignon ihm zur Seite. 
Dann wieder wurden Bruchſtücke aus Büh- 
nenwerken vorgelejen, Paul Heribert fam 
immer wieder aus Berlin herüber mit neuen 
Sachen, und immer wandte er fi, Urteil 
und Sympathie fordernd, ausſchließlich an 
Alinde. Sie, mit ihrer natürlichen und geijt- 
vollen Anmut, ging darauf ein, ohne e8 per= 
fönlih zu nehmen, bis Frau Robert3 ein- 
mal vertraulich fagte: „Seien Sie vorfichtig, 
liebte Linde, Ihr Verlobter macht jtrenge 
Augen! Wenn aud nur zu einer Muſe, 
er tritt Sie feinen Augenblick ab.“ 

Alinde jtußte, aber ändern konnte fie ſich 
nicht, da fie jich feiner Ungehörigfeit, weder 
im Empfinden nody im Benehmen, bewußt 
war. ie war einfad) eine Natur, die ſich 
gab, wie fie mußte. 

Und aud ihr Spiel war jo. Es machte 
immer den Cindrud: jo und nicht anders 
muß es fein! 

Und das erfannte Heribert jo klar, das 
machte ihm diefe Künjtlerin fo interefjant, 
daß er bei neuen Schöpfungen, von fernher 
dämmernden Gejtalten, ſchon immer an Alinde 
Neimarus dachte — ob jie ihn wieder mit 
ſolcher Zauberfchnelle begreifen würde. Wenn 
die anderen noch debattierten, rätjelten über 
diefe oder jene Auffajjung — Alinde zeigte 
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durch ein Wort, eine Miene, daß fie fchon 
mit fich einig, und Heribert fagte in folchen 
Momenten voll Bervunderung: „Eine Künſt— 
lerin, die ftet3 aus dem vollen ſchöpft, ohne 
fi) immer bewußt zu fein, wie ſie's macht!“ 

Diefen Berfehr aljo und jo mandjes nod) 
mußte Wedelamp mit anfehen und in Kauf 
nehmen, wenn er mit feiner Braut zujams 
menjein wollte. Einzig auf Spaziergängen 
hätten fie ſich allein haben fönnen, aber da 
legte die Ungunſt des Wetters ihnen häufig 
Hindernifje in den Weg. Es waren viel 
naßfalte, neblige Tage in dieſer Zeit, und 
Alinde geftand zagend, daß fie dann nur dicht 
verjchleiert und ohne zu ſprechen draußen 
gehen dürfe. Sie müjje, ähnlich wie Sän- 
gerinnen, ihr Organ pflegen und jchonen, 
e3 ſei von Natur nicht allzu Fräftig und jebt 
reichlich angejtrengt. 

Ja, fie war ganz und gar reichlich an— 
geipannt, nicht nur ftimmlid. Es fchien, 
als wolle der Direktor feine junge Heroine, 
auf die er nur noch furze Zeit rechnen konnte, 
noch nad) Möglichkeit ausnutzen. Die ges 
ſchworenen Opernfreunde beflagten fich ſchon, 
dab fie zu furz kämen, weil im Repertoire 
jet vor allem das Schaufpiel Herrjchte mit 
Ölanzrollen für die Neimarus. 

Und Alinde jelbjt erging es ähnlich wie 
dem Direktor: jie nutzte fich felber aus, ſo— 
lange fie noch Gelegenheit hatte zur Fünft- 
feriichen Betätigung. 

Sie ſteigerte ſich felbit, ihr Können, ihr 
Empfinden, ihr ganzes Wejen aufs hödhite, 
daß mehr als ein Herz aus objeftiver Bes 
wunderung für fie in ganz perjönliche Leis 
denſchaft fiel. 

Ihr jelbjt entging dad. Sie war zu ftarf 
bejchäftigt, zu ſehr jeelifch angefpannt, denn 
fie wollte neben dem allem doc) ihren Ver— 
lobten nicht vernachläffigen. 

Heinrich aber entging nichts, und er litt 
Bein. Hin= und hergerijjen von feiner immer 
wachſenden jehnjüchtigen Liebe und einer hef- 
tigen Bitterfeit gegen alles, was ſich zwiſchen 
ihn und die Verwirklichung feiner Sehnſucht 
noch ftellte, nahm jein Wejen etwas höchſt 
Ungleiches, oft Rätjelvolles, ja Launenhaftes 
an, das ihn jelbjt unglücklich machte, die 
Gefellihaft aufhorchen und flüjtern lieh, 
Alinde aber zumeilen heimliche Tränen koſtete. 

Sie war fich feiner Schuld ihm gegen— 
über bewußt. Sie ging unberührt durch all 
die Beweiſe von Bervunderung und Anbetung 
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hindurch, niemand aud) nur das kleinſte Recht 
gebend, auf das Heinrich eiferfüchtig fein 
könnte. 

Uber das war e8 aud) gar nidt. Daß 
er feine Braut jeßt immer nur in Geſell— 
ſchaft ſah, im Gegenjaß zu der Zeit vorher, 
wo fie immer zu ziveien gewejen, das — 
nun ja, das war eine furdjtbare Entbehrung, 
aber das mußte ja ein Ende nehmen. 

Und daß er ſelbſt, der gar fein Geſell— 
fchaftsmenjc war, fondern im engiten Kreiſe, 
eigentlich nur unter vier Augen jein wahres 
Weſen entfaltete, daß er alfo neben der reis 
zenden Alinde ſich nicht allzuglänzend prä— 
fentierte, das machte ihm die geringjte Gorge. 
Auch Eiferfuht auf Heribert, wie die meijten 
annahmen, war e8 nicht, was ihn jo vers 
änderte. 

Es war im Grunde nur ihr Beruf jelbit, 
der jich wie ein Grenzwall zwiichen jie und 
ihn zu drängen begann. Nicht die Men— 
chen, die ji) am Tage, im Nobertichen 
Salon, auf dem Spaziergang oder ſonſtwo 
um fie herum bewegten und Feine Intimität 
auffonmen ließen — nein, die Bejtalten der 
abendlichen Bühnenwelt waren es, auf die 
er mehr und mehr einen Haß warf. 

Behnmal nahin er fi) vor, nicht ins 
Theater zu gehen, wenn Alinde fpichte, und 
— ging doc) jeden Abend. 

Aber immer faß er fo veritedt, daß fie 
ihn nicht ſah. Sie erfuhr es aud) oft nach— 
her nicht, ob er dagewejen. Sie fragte ihn 
wenig mehr, denn die Lauheit in feinen Auße— 
rungen tat ihr weh, lieber wollte jie feine, 

Sie felbjt war mit einer ihr manchmal 
rätfelhaften Kraft der Konzentration bei ihren 
Aufgaben, und jo wenig fie davon ſprach, 
fo deutfih empfand er das dod und lich 
fid) davon erbittern. Er begann daran zu 
zweifeln, ob fie ihn genug liche, um ihre 
Kunſt für ihn aufzugeben. Und cin uner— 
bittliches Kritifieren ihres Weſens war die 
Folge dieſes Zweifels. 

Jene Außerung ſeines Bruders damals: 
„Du wirſt dich nicht an ein Weſen gewöh— 
nen, deſſen Seelenleben vielleicht ebenſo ver— 
ſchminkt iſt wie ihr Außeres —“ ſickerte wie 
ein feiner Tropfen Gift immer wieder durch. 
Es wurde zur fixen Idee, daß er Alindes 
wahres Weſen nicht mehr klar ſehen, nicht 
mehr feſthalten könnte. 

Er hatte ſie nun ſchon in ſo vielen Rollen 
geſehen, kannte alle Töne, die ihr zu Gebot 
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ſtanden für jede Regung. Schelmiſche Mun— 
terleit, geiſtreiche Konverſation, ſüße Innig— 
feit, hingebende Leidenſchaft, Reſignation, 
ſcharf zerſetzendes modernes Leben, ſtille 
Größe — das alles verkörperte ſich wie in 
einer Proteusnatur allabendlich in Alinde 
Neimarus, die — aller Welt das Recht gab, 
ihr zuzujubeln. 

Und die Alinde, die ihm gehörte — war 
die der Net einer Natur, die ſich da jo ver- 
ſchwenderiſch verausgabte? 

Dft fagte er fi, daß dies cin franfhaftes 
Empfinden, aber cr konnte nicht dagegen an. 

Dazu kam, daß Unnchen ihn feit der Bere 
liner Reife mit fonderbaren Fragen plagte, 
wie zum Beifpiel: „Sit es wahr, daß die 
Linde meine Stiefmutter wird und dann böje 
zu mir iſt?“ 

Wenn er dann erſchrocken wehrte und ver: 
fiherte: „Deine Mama wird fie, ja, Sind, 
aber beine liche, gute Mama, bei der du es 
ſehr gut haben und glücklich fein wirft,“ bes 
harrte fie doch: „Nein, die Stiefmütter in 
den Märchen find immer böſe, ich will feine! 
Auch Tante Linde wird dann nicht mehr 
lich fein!” 

Dder fie fragte: „Iſt es wahr, daß Tante 
Linde abends in fonderbaren Kleidern vor 
fremden Peuten rumfpringt und fpielt, bis 
alle klatſchen?“ 

Dann wurde ihm noch viel weher, und 
er forſchte entjeßt nach) dem Urfprung dieler 
unheilvollen Borjtellungen, die durch ſchänd— 
liches Geſchwätz in der Kleinen hervorgerufen 
fein mußten. — 

So waren vier Wochen vergangen feit der 
Veröffentlichung der Verlobung. Er fonnte 
nicht8 arbeiten, magerte ab und jah jo er— 
fchredend clend aus, daß Alinde es nicht 
mehr mit anjchen konnte und eines Abends, 
als jie ausnahmsweiſe allein zufammen jaßen, 
mit ruhiger Herzlichkeit fagte: „Morgen jpreche 
id) mit dem Direktor, daß er mich zu Neus 
jahr entläßt, Heinrich. Das ſchlimmſte, was 
er verlangen lann, ijt eine Entſchädigungs— 
fumme, und darauf fann es nicht anfoms 
men.“ 

„Natürlich nicht. Aber warum willft du 
mir da3 Opfer bringen?“ fragte er jtodend. 

„Weil ich dir es jchuldig zu fein glaube. 
Sch habe es aud) Heribert jchon gejagt, daß 
ic die Rolle in jeinem neuen Drama nicht 
mehr übernehmen fann. Er war zwar außer 
fih, denn die Proben follten gerade begin» 
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nen, und er veriprach fich etwas von meiner 
Toinette.“ 

„Alfo Grund genug jedenfalls, dich in 
deinem edlen Vorhaben wieder mwanfend zu 
machen, nicht wahr?" 

Er ſprach mit übertriebener Schärfe, vor 
der Alinde bis ins Herz erichraf. Die Träs 
nen traten ihr ind Auge, fie erhob die zu— 
fammengefegten Hände und fagte nur flehend: 
„Heinrich!“ 

War e8 nun, da ihn diefe Stellung oder 
ihr Ton an irgend eine „Szene“ erinnerte, 
oder trieb ihn fein Dämon — rauh und 
lieblo8 wie nie rief er, aufjtchend: „Bitte, 
feine Komödiel Dieſe theatraliihen Trids 
ſpare an mir, dafür bin ich nicht zu haben!” 

Ein leiſer Laut entfuhr ihr, dann biß fie 
fi auf die Lippen, daß ein Blutstropfen 
aufiprang, drehte ſich fangjam um und wollte 
aus dem Zimmer gehen. 

Da ftürzte er ihr nad) und bat um Ver» 
zeihung. 

Sie ſah ihn ftarr an und jagte mit An— 
ftrengung: „Ich weiß nicht, ob ic) etwas zu 
verzeihen habe. Wenn du nichts als — die 
Komödiantin in mir ſehen fannft, ijt das ja 
— ſchmerzlich, aber vielleicht berechtigt. Ich 
bin e8 ja nun einmal. Nur haſt du dir 
das früher nicht Harmachen wollen.“ 

„Nein, nein — Alinde, ih —“ 

„Mach es dir noch Mar,“ fuhr fie uns 
beirrt fort, „und laß uns zu Ende fommen. 
Noch ift alles ungejchehen zu machen. Es 
ift gewiß bejier für uns beide. Jh — bin 
aud nicht glücklich.“ 

Sie hielt erfchöpft inne, und er jtand wie 
einer, ber den letzten Schlag erwartet. 

„Ja, wirklich, ich gejtche e8, ich bin ent— 
täuscht. Du haft für alles, was mein Leben 
ausmadıte, fein Intereſſe, biſt ihm feindlich 
gefinnt. Ic aber habe meine Kunſt doch 
fehr liebgehabt — und meine Freiheit aud). 
Sch denfe, du gibjt fie mir wieder.“ Als 
er noch immer ſchwieg, fügte fie leife und 
bajtig Hinzu: „Überleg e8 bis morgen.“ 

Sie gab ihm die Hand; da wollte er, in 
grenzenlojem Widerjtreit der Gefühle, fie an 
fi reißen, aber fie entglitt ihm und ſchloß 
Binter fi) die Tür. 

„Das alfo ift es!” fagte fie laut vor ſich 
bin, al3 fie in ihrem Zimmer ftand. „Er 
mißtraut meiner Natur! Nichts Greifbares 
fteht zwijchen uns, feine Verhältniſſe — 
feine Menſchen — feine Schuld — ich jelbit, 
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meine Natur, mein Weſen iſt es, was ihn 
von mir treibt. Ich bin wie ein unechter 
Stein, den er ſich enttäuſcht vom Finger 
reißt. Ich mag nun tun, was ich will — 
weinen oder lachen, lieben oder leiden — 
es iſt ein Nichts, ein Spiel, armſeliger Flit— 
terſtaat der Seele!“ 

Sie war ſchnell im Zimmer auf und ab 
gegangen, da ſah ſie ſich plötzlich in dem 
großen Ankleideſpiegel, mit glühendem, em— 
porgeworfenem Geſicht, ſah ihre oft bewun— 
derte ſchöne Halslinie, wenn ſie den Kopf 
fo aufrichtete — ſah ihre gejtikulierenden 
Hände und ihre im Selbſtgeſpräch ſich regen— 
den Lippen — da lachte ſie plötzlich laut 
auf. „Eine Schauſpielerin, die ihre neue 
Rolle probiert! Sehr gut, ſehr effeltvoll!“ 
Sie nickte dem Spiegel ſpöttiſch zu und ap— 
plaudierte leiſe. 

Dann ſchlug ſie plötzlich die Hände vors 
Geſicht. Aber auch das ſchreckte ſie wieder, 
und ſie ſah ſich ängſtlich um, ob auch dieſe 
Stellung vom Spiegel reflektiert würde. Ja— 
wohl, man konnte es eine ausdrucksvolle Poſe 
nennen. Ihr eigenes Bild ſtarrte ſie an wie 
etwas Fremdes, Unheimliches, das ſie nun 
ewig belauern mußte. 

Ein elendes Gefühl bemächtigte ſich ihrer, 
als würde ſie nie im Leben eine Bewegung 
wieder machen, einen Satz ſagen können ohne 
tiefſte Befangenheit. 

Was aber ſollte dann aus ihrer Kunſt 
werden, jetzt, wo ſie ſie doch wieder nötig 
hatte? Denn ſie zweifelte keinen Augenblick, 
daß der heutige Auftritt den völligen Bruch 
zwiſchen ihr und Heinrich zur Folge haben 
würde. 

Es war auch ſo. Am nächſten Tage war 
die Verlobung gelöſt. Von ihrer Seite ging 
es aus, und er — nahm es an. — 

Nach der furchtbaren erſten Nacht war 
Alinde nachher verhältnismäßig ruhig. Sie 
teilte ihren Freunden mit, daß fie gewählt 
habe zwifchen der Heirat und ihrem eigent= 
lichen Beruf und entichloffen fei, dem Berufe 
treu zu bleiben. Sie erbat auch feinen Ur— 
laub, nidyt den kleinſten Dispens von ihrem 
hocherfreuten Direktor, jondern trat ſchon an 
einem der nächſten Abende wieder auf. 

Uber mitten im Spiel befiel fie eine Ges 
dächtnisſchwäche, fie jah ängjtlich fich felbit 
über die Schulter, lächelte dann blöde und 
mußte abtreten. An Weiterjpielen war nidht 
zu denlen. — 


8* 
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Am nädjiten Tage fand man in ihrer 
Wohnung die Spiegel zerichlagen. Sie jelbjt 
bewußtlos auf dem Fußboden. 

Als der Arzt tam und jie vorfichtig aus- 
zuforfchen und zu unterſuchen begann, ſagte 
fie ganz ruhig: „Ic bin nicht wahnfinnig. 
Das mit den Spiegeln iſt nur Komödie, 
Sie müfjen nicht dran glauben — aud) wenn 
Sie Scherben jehen. Man muß eben immer 
Theater ſpielen, jo gewiſſe Effekte, wiſſen 
Sie, wenn man doc) einmal Komödiantin ist.“ 

Ein herzzerreißendes Lächeln ſchwebte da— 
bei um ihren Mund, daß der Arzt ſich ab» 
wandte. Als er dann weiterjprac und fragte, 
ob fie nicht Neigung zu einer Luftverändes 
rung babe, fie jet doch recht angegriffen, da 
nicte fie wieder rubig: „Ja, bringen Sie 
mich nur fort. Sch kann augenblicklich doch 
nicht ſpielen. Sagen Sie auch Heribert, die 
Nolle feiner Toinette könne ich nicht durch— 


führen. Der Verſuch dazu — in der Bre- 
miere, bier, vor ausgeſuchtem kleinem Pu— 
bfitum, die — nun ja, die fei mir nicht 


gut befommen.” 


* * * 

Über Heinrich Wedekamp war nach dem 
Bruch mit Alinde zuerſt eine dumpfe Ruhe 
gekommen. Er redete ſich vor, daß es ſo 
habe kommen müſſen, daß er es erwartet 
habe, daß es gut ſei. 

Das Gebäude dieſes Lebensglücks war doch 
auf falichen Vorausſetzungen fundamentiert. 
Es hätte nicht gehalten, meinte er. 

Als er Mlinde in der Schweiz kennen 
lernte, losgelöſt von ihrer Berufstätigkeit, 
von irgendwelchen „Streifen“ überhaupt, war 
fie ihm nur das rveizende Mädchen mit all 
den ſympathiſchen Wejenszügen, die ihn aufs 
höchſte fejlelten. Als er dann erfuhr, daß 
fie Schaufpielerin fei, war er ſchon jo tief 
in der Neigung für fie befangen, daß er ſich 
wenig Oedanfen darüber machte; diefen Be— 
ruf mußte man ja ebenfogut ablegen können, 
wie etwa eine Lehrerin ihre Stunden flieht. 

Tas war aber nun alles ganz anders. 
Alindes Neigung für ihre Kunſt wurzelte 
viel tiefer, al3 er gedacht, Dagegen war ihre 
Liebe zu ihm ja ein leicht ausrottbares 
Pflänzchen, an das jie bei eritem Anlaß die 
Hand gelegt. 

Tas jagte er fich wieder und wieder, da— 
bet in eine Witterfeit geratend, die feine 
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Scheinruhe wieder auflöjte. Sie hat mich 
aufgegeben! sagte er ſich. Sie war nidıt 
glücklich! behauptet fie. 

Sit das Wahrheit? 

Dann fielen ihm einzelne köſtliche Mo— 
mente ein, “two er ſich ihrer Liebe fo wun— 
derbar jicher gefühlt, wo aud ihr ganzes 
Weſen von eigenem Glück jprad. 

Und doc aufgegeben? Sie — mid? 

Du Haft es ihr ja jo nahegelegt. Ahr 
Stolz war hart getroffen. Gerade weil fie 
dic) liebt, mußte fie dich freigeben. 

Weil jie mich liebt!? — 

Dualvolle Tage. Er verfuchte zu arbeiten. 
Die vernachläſſigten Manuffripte, die Aus— 
arbeitungen für jeine Vorträge fahen ihn an 
mit vonwurfsvollen Augen. Ste war ihrem 
Beruf treuer als du. Du haft uns alle 
verlafjen um deiner Liebe willen. Nun jieh 
zu, was das Stärkite, das Echte iſt in deinem 
Leben, mad, daß du dir etwas retteit. 

Er arbeitete mit glühender Anjtrengung, 
aber e3 fam nichts zuftande, was ihm ges 
nügte. 

Ta erfuhr er, Alinde Reimarus jei plöß- 
fi; auf der Bühne erkrankt und vom Arzt 
in eine Anjtalt gebracht worden. Das Ge— 
rücht übertrieb natürlich und nannte ein be= 
fanntes Irrenhaus. 

Wedelamp var wie zerjchmettert und dachte 
einen Nugenblid, man würde ihn Mlinde 
nachſchicken können. Dann faßte er jich jo 
weit, daß er genaue Grfundigungen einzog, 
wodurd das äußerſte Schrecknis wieder ges 
mildert wurde. 

Eine momentane Störung — Ausruhe in 
einer Nervenbeilanftalt — das Hang jchon 
anderd. Dennoch fühlte Heinrich eine ent» 
jegliche Qual bei diefer Vorftellung, und das 
ganze fünftliche Gebäude von Enttäufchung, 
Bitterfeit, vermeintlicer Erleihterung durd) 
die neugewonnene Freiheit jtürzte zuſam— 
men. 

Nichts blieb als eine Stimme in feinem 
Innern, die unaufhörlich rief: Alınde, Alinde! 

In diefem Zuftand fand ihn fein Bruder, 
der die Nachricht von der aufgelöjten Ver— 
lobung erhalten hatte und nun mit jehr 
gemijchten Gefühlen herbeieilte. Cinesteils 
empfand er ein lebhaftes Bedauern für das 
reizende Mädchen, anderſeits aud eine Er— 
löfung, daß aus diefer von ihm zu Anfang 
ſchon bintertriebenen Verbindung doch nichts 
geworden war. Bor allem aber war er ge= 
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ſpannt, zu erfahren, wie fich dies alles zu— 
getragen, und — im innerjten Grunde jchon 
mit neuen Plänen bejchäftigt. Er mollte 
mit allen Mitteln Heinrich zu beivegen juchen, 
mit nad; Berlin zu fommen. In feiner 
Häuslichkeit jollte er die Eindrücke diejer uns 
glücklichen Geſchichte überwinden, jeine Frau 
und feine Schwägerin hatten ihm dies drin— 
gend nahegelegt. 

Dttomar aber erfannte gleich, daß an ein 
Bujammentreffen feines Bruders mit den 
Damen vorläufig nicht zu denfen war. 

Abgemagert, erichöpft, mit Fieber in den 
Augen fand er Heinrid, dazu von einer 
Neizbarkeit, die fajt jede Auseinanderſetzung 
unmöglich machte. 

„Ihr feid Schuld!” brach er rückſichtslos 
aus, als Ditomar vorfihtig die erjte Frage 
getan. „Du haft mir das erſte Mißtrauen 
gelät, und Lifiy hat meines Kindes Phan- 
tafie vergiftet! Die Stiefmutter — die 
Theaterprinzejfin! Mit diefen Borftellungen 
habt ihr das Bild eines holden, reinen Ges 
ihöpfes verunglimpft, und ih Tor —“ 

„Heinrich,“ unterbrach Ottomar ruhig und 
ungefränft, „mich dünkt, wenn ic) zuerit ein 
Vorurteil geäußert, ich habe wieder gutge- 
macht, damals in meinem Haufe.” 

„Sa,“ rief Heinrih wild, „du und San— 
dow, ihr Habt fie behandelt in der galanten 
Weiſe, wie ed in einer gewillen Welt Eitte 
fein mag, wie du deine Schwägerin Liſſy 
nicht behandeln laſſen würbejt!“ 

„Und Liſſy,“ fuhr Dttomar immer nod) 
rubig fort, „Liſſy verdient vollends deine 
Verzeidung! Denn was fie etwa getan, um 
Annchens kleines Herz gegen die fünftige 
Stiefmutter einzunehmen, das will ich zwar 
nicht gutheißen, aber — mein Gott, das 
arme junge Ding ift eben jeit lange jchon 
in einer närriichen Paſſion für dic) befan- 
genl Das konnte ja ein Blinder mexfen, 
nur du bfiebft ahnungslos. Und das hat 
fie erbittert und auf Abwege gebracht. Jetzt 
ift fie ganz verändert, du wirft ftaunen, wenn 
du fie mwiederfichjt.“ 

„ch will fie nicht ſehen!“ rief Heinrich 
außer fih. Und als Ditomar fortſuhr, die 
junge Schwägerin zu entichuldigen und alles 
auf ein großes Gefühl ihrerfeit3 zurückzu— 
führen, brach Heinrich wieder heftig aus: 
„sch bit’ dich, verfchone mich, Ottomar! Du 
haft jelbft eben das Wort ‚närriiche Baifton‘ 
gebraudjt, und das ift das richtige. Was 
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weiß diejes kindiſche Gejchöpf mit feinen un— 
flaren Inftinkten von Liebe! Nennt es doch 
nicht zufammen mit jenem reifen, holden 
Weibe — ad, Alindel“ Cr drüdte beide 
Fäuſte gegen die Augen und ſchwieg in äußer— 
jter Bewegung. 

Auch Ditomar war erfchüttert und fonnte 
nur noch fragen: „Mußte e8 denn jo weit 
fonımen mit euh? Wer tat denn dem ans 
deren das Schlimmite an?“ 

„sh — Habe fie gefräntt dur Miß— 
veritehen, jie — bat fich geopfert, denn ihre 
Liebe war die größere. Dept weiß ich es. 
Un die Grenze des Wahns hat es fie ge= 
bracht. Kann ich vor diefem Vorwurf leben?“ 


* * * 


Indeſſen lag Alinde in einem kleinen, 
ſchmalen Zimmer der Anſtalt Buchenberg auf 
ihrem Lager. Das war das Weſentliche in 
der ihr vorgeſchriebenen Kur: vorläufig Tag 
und Nacht ſtilliegen, hin und wieder ein 
Bad, wenig Medilamente — im übrigen 
nichts als Ruhe. 

Und das entſprach auch ihrem eigenſten 
Bedürfnis. Sie hätte ſich wohl gegen keine 
Verordnung gewehrt, in dieſe aber fügte ſie 
fih am leichteſten. So lag fie meiſtens re= 
qungslos, die Augen auf die ftille winter: 
liche Landihaft vor dem Fenſter gerichtet, 
und jann. 

Der Zuftand, wo quälende fieberhafte Er— 
regung mit halben Schlummer wechjelte, war 
ichon vorüber. Ihre Gedanken jchienen Har 
und ruhig, aber noch regte ſich nicht der 
leiſeſte Wunjch nad Leben und Bewegung, 
nad) irgendeiner Bejchäftigung. 

Der Oberarzt der Anftalt, der mit bejon- 
derem Intereſſe dieje junge Kranke beobach— 
tete, wartete jchon mit Ungeduld auf eine 
Beränderung in ihrem Zuſtand. Dem kun— 
digen Pſychiater entging es ja nicht, daß 
diefe äußere Ruhe nur einer Dede glich, 
unter der bie Seele weiterarbeitete. Aber 
jeder Verſuch, fie zu beeinfluffen, fie aus 
ſich herauszuloden, ſchlug fehl. Es ſchien, 
als ob fie ſich ihm mit Bewußtſein entzöge, 
und dieſe Wahrnehmung machte ihn mehr 
und mehr betroffen. Entlaſſen wollte er ſie 
nicht, und ſie ſelbſt ſchien dies auch nicht zu 
wünſchen. Anhalten aber dürfte dieſer ſchat— 
tenhafte Zuſtand nicht länger. Der Wille 
zum Leben mußte geweckt werden. 
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Da kam ihm unerwartet Hilfe von außen. 
Ein Befucher wurde gemeldet, der Auskunft 
über das Befinden von Fräulein Reimarus 
verlangte. Es war feine Sprechzeit, aber 
der Oberarzt ließ den Gajt doc) gleich ein— 
treten, in der Hoffnung, bier eine Hand— 
habe zu finden, die apathijche Kranke aufzu— 
rütteln. 

Als die Vorftellung erfolgt und die erſten 
Fragen getan waren, fagte der Medizinairat: 
„Sind Sie ein Verwandter der Dame, Herr 
Doktor, wenn id) fragen darf?“ 

„Nein,“ erwiderte Heinrich Wedelamp 
zögernd, „aber Sie dürfen mir glauben, daß 
ih dennoch ein Recht zu dieſem meinem 
Borgehen habe, und id) bitte Sie herzlich, mir 
fo viel über den Zuſtand der Patientin zu 
fagen, wie Ste verantivorten fönnen. Bor 
allem Ihre Meinung über die mutmaßliche 
Urfache diefer — diejer Störung. Ich meine, 
ob irgend eine krankhafte Veranlagung vor— 
handen ift oder — eine einmalige jtarfe 
Beeinflufjung die Schuld hat.“ 

Der Arzt beobachtete ſcharf den elend aus— 
fehenden, mit wachſender Erregung ſprechen— 
den Mann und fagte nad) furzer Über: 
legung: „Eine franthafte Anlage halte ich 
für ausgeſchloſſen. Weder Anämie noch Hy— 
fterie find hier im Spiel. Fräulein Rei— 
marus ijt eine ziwar äußerjt zart organifierte, 
aber völlig gejunde Natur. Ich kann ihren 
gegenwärtigen Zuftand nur auf Überanjtren- 
gung ihrer geijtigen Kräfte, verbunden mit 
einer heftigen feelifchen Aifektion, zurück— 
führen. Die Dame iſt Künftlerin, da find 
ſolche Vorkommniſſe nichts Ungemwöhnliches. 
Außerdem hörte ich von einer zurückgegange— 
nen Verlobung. Vielleicht ſind Sie darüber 
beſſer orientiert als ich, Herr Doktor Wede— 
famp!“ 

„Das bin ich,“ ſagte Heinrich feit. „Ich 
war der Verlobte der Dame.“ 

„Ah!“ Der Medizinalrat verbeugte ſich 
leicht, „das vermutete ich, und ich geſtehe — 
Sie find mir fehr willlommen.“ 

„Heinrich Jah ihn fragend an, und der 
Urzt fuhr fort: „Muß ich annehmen, daß 
der Bruch zwiſchen Ihnen unwiderruflich iſt?“ 

„Ich fürchte es,“ entgegnete Heinrich ges 
preßt. 

„Sie fürchten es? So ſind nicht Sie 
der — verzeihen Sie den Ausdruck — der 
ſchuldige Zeit?“ 

„Doch. Ich bin es ganz allein.“ 


„Und doch ſind Sie hergekommen? Ver— 
mutlich beunruhigt durch Ihr Gewiſſen?“ 

Beide Herren waren aufgeſtanden. Der 
Arzt wurde gewiſſermaßen in dieſem Augen— 
blick zum Richter. Wenigſtens erſchien es 
Heinrich jo. Und merkwürdig, gerade die— 
jer Umjtand, diefe ftrenge, rückſichtsloſe Frage 
tat ihm wohl. 

„Nicht mein Gewifien allein,“ fagte er, 
„das Gefühl meines eigenen Unglüds. Ich 
muß wiſſen, ob all dieſes Elend — Hier 
wie dort — unbeilbar ijt.“ 

Die Miene de3 Arztes wurde Far dieſer 
Geradbeit gegenüber, und er fagte ebenjo 
offen: „Wir nennen uns Pſychiater und dür— 
fen behaupten, tiefer zu jehen als andere. 
Aber es gibt Heilungsprozefle, die fih uns 
entziehen und nur von Seele zu Seele ges 
Ichehen können. Verſuchen Sie Ihr Heil.“ 
Er reichte ihm die Hand und fuhr dann 
fort: „Nommen ie, id führe Sie gleich 
zu ihr.“ 

Heinrich ftußte. „So ohne Vorbereitung — 
gleich?“ 

„Gerade das. Auf meine Verantivor- 
tung,“ fagte der Arzt, und fie gingen durch 
helle fuftige Korridore, wo immer eine nume= 
rierte Tür neben der anderen, dahinter fıd) 
das Leiden in mannigfachſter Geſtalt ver- 
barg. 

Eine folche Leidensnummer nun aud) jie, 
unfere jchöne friſche Linde, dachte Heinrich), 
und das Gerz z0g ſich ihm zufammen. 

Der Medizinalrat klopfte jegt an eine Tür 
und bedeutete vor dem Eintritt feinem Be— 
gleiter, zunächſt auf der Schwelle zu blei= 
ben. Dann trat er jelbit hinter den Schirm, 
der das Bett halb umgab, und begrüßte 
Alinde. 

Heinrich hörte von der Tür aus ihre Ant— 
wort, und dieſe leere, ausdrucksloſe Stimme 
fchien ihm ganz fremd. Sehen fonnte er 
von ihr nur die Hände, bie regungslos auf 
der roten Dede lagen. Dieſe ſchönen charak— 
tervollen Hände, in deren Bewegung oft jo 
viel Ausdrud, jo viel Seele gelegen wie in 
den Augen. Zuletzt hatte er fie im Flehen 
zu fid) erhoben gefehen, und — er hatte jie 
Komödiantin dafür genannt, 

Jetzt lagen fie ganz till, verjchmähten jedes 
Epiel, und auch die Stimme fchien feine 
Azente mehr zu fennen. 

Der Arzt ſprach lebhaft, Tiebenswürdig auf 
fie ein, fajt im Gejellfchaftston, nicht wie 
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mit einer Patientin. „Und morgen ftehen 
wir auf,“ jagte er ſchließlich, „darauf müſ— 
fen Sie ſich ſchon ein wenig freuen.“ 

„Ah — nein!” Hang es gleichgültig. 

„Ah — ja! id) möchte es!” fiel er ein. 
„Dder fühlen Sie ſich heute weniger wohl? 
Empfinden Sie irgendwelchen Drud, irgend— 
wie Unbehagen?" 

„Nein, gar nichts,“ 

„Na aljo! Auf höheren Befehl! Oder 
haben Sie niemals gut gehorchen können?“ 
lenkte er jcherzend ab. 

„D doch.“ 

„Sc glaube e8 faum, mein Fräulein. Ich 
denfe eher, Sie gehören zu den jtillen Wis 
derjpenjtigen. Haben Sie niemals die Shafe- 
ſpeareſche Katharina gejpielt?“ 

„Nein!“ fagte fie hart. Zum erjtenmal 
ein anderer Ton. 

„Nun, das ijt auch eine ungemütliche Ge— 
ſchichte, etwas reichlich barbarisch, nicht?“ 

Sie ſchwieg, und der Arzt fuhr fort: „Aber 
aufſtehen werden Sie doch morgen, ob Ka— 
tharina oder nicht. Geben Sie acht, Sie 
werden es ſelber wünſchen. Es fängt näm— 
lich an, Frühling zu werden. Das glauben 
Sie nun wieder nicht — alſo müſſen Sie 
ſich ſelbſt überzeugen. Wirklich, morgen wol— 
len wir uns wieder ſprechen, ob Sie nicht 
finden, daß die Welt ein wenig anders aus— 
ſchaut.“ 

Er erhob ſich und ging nach der Tür, 
Heinrich zunickend. Dieſer trat vor, mit Auf— 
bietung aller Kräfte, dem bedeutungsvollen 
nächſten Augenblick entgegen. 

Die Abendſonne fiel in das kleine ſchmuck— 
loſe Zimmer, gerade auf das Bett. In ihrem 
Licht ſah er das zarte und doch aller Aus— 
drucksgewalt fähige Antlitz wieder, das er ſo 
geliebt und zuletzt gefürchtet hatte. 

Sie richtete die ruhigen Augen auf ihn, 
und eine heftige Veränderung ging in den 
leeren Zügen vor. Die bauen Augen wur— 
den ſchwarz, wie er e8 fo ot geiehen, die 
verjchränften Hände löjten ſich, und ber Ober— 
förper richtete fih auf. Uber ehe ein Ton 
fam, fanf fie wieder zufammen, die Hände 
fuhren unter die Bettdecke, und das Gejicht 
drüdte fi) in die Kiſſen. So Tag fie zit- 
ternd, hilflos unter feinem Blid, und er 
fämpfte lange um das erjte Wort. Endlich) 
fand eres. „Alinde, fannjt du — milljt du 
verjuchen zu vergeben, was ich mir jelbjt 
nicht vergebe?“ 


Alinde. 
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„Jal“ Hang es ohne Beſinnen zurüd, aber 
jo leer und ausdrudslos, daß es ihm ſchlim— 
mer ſchien als ein Nein. Dennoch fagte er 
weiter: „Kannſt du mic denn noch einmal 
anjehen, daß ich dir's glaube?“ 

Da ſchlug fie die Augen auf, und klagend 
fam e3 von ihren Lippen: „Weil du mir 
nicht glaubtejt, meinen Augen nicht, meinen 
Lippen nicht, meiner Seele nicht — daher 
fam das ganze Leid. O — lab mid nun 
in Frieden!“ 

Da war er an ihrer Seite niedergejunfen, 
mit der Stirn auf dem Bettrand. „Halt du 
denn Frieden? Kannſt du zur Ruhe kom— 
men — vor mir?” 

„Sie haben mich eingeſchläfert,“ flang es 
ängſtlich, „mich ſoll feiner aufjchreden.“ 

„Aber ich will dich aufſchrecken,“ vief er 
verzweifelt, „ich laß dir feine Ruhe! Ach 
muß dic) wieder haben — es fann nicht fein, 
daß wir getrennt find. Gag, Alinde, daß 
alles ein böfer Traum gewejen ijt!“ 

Sie ſchwieg no, dann aber fam ihre 
Stimme wie aus der ferne, allmählih er- 
jtarfend und fich jteigernd: „Träume — Il— 
lufionen — Schatten — Luftgejpenjter — 
die jtehen zwiſchen uns, mit denen fämpfit 
du. Das iſt jchlimmer al8 mit Fleiſch und 
Blut. Sch habe in meiner Seele die Nätjel 
und Fragen der Welt, das ganze Menjchen- 
tum empfunden, habe taufend Frauenher— 
jen an daS meine gedrüdt und ihr Leben 
und Kämpfen wieder ausgejtrömt — du hajt 
e3 Komödie genannt!“ 

Er hob den Kopf und jah fie aufrecht 
fiten, das intenjive Leben wie früher in den 
Augen. 

Und ſie fuhr fort: „Da hab' ich gewünſcht, 
eine arme Tagelöhnerin zu ſein anſtatt Künſt— 
lerin. Da hab' ich ſelber Schein und Weſen 
nicht mehr unterſcheiden können, und es hat 
mir gegraut. Ich konnte mich ſelbſt nicht 
mehr ſehen, da hab' ich meine Spiegel zer— 
ſchlagen! Sieh, ich weiß alles ganz genau, 
obwohl ſie mich damals für wahnſinnig ge— 
halten haben. Es war nicht Wahnſinn, es 
war nur Furcht. Furcht vor mir ſelbſt, vor 
der Kunſt — vor dem Leben.“ 

Sie zitterte ſtärker, aber er, plötzlich jeden 
Zweifel überwindend, umſchlang fie fejt mit 
beiden Armen. „Sch will diefes Grauen 
bejiegen!“ jagte er laut. „Gib dich mir wie- 
der, jo iſt auch Welt und Leben wieder dein! 
Hörft du mich — Alinde?“ 
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Ihre Lippen bebten, aber die Augen ſchloſ— 
jen ſich, und unter feinem Kuß ſchwand ihr 
das Bewußtſein. 


* * * 


Ganz zufrieden war der Oberarzt von 
Buchenberg zwar noch nicht mit dem Erfolg 
des von ihm verantworteten plötzlichen An— 
ſturms gegen die Apathie feiner Patientin, 
aber daS erſte war doc erreicht: Wlinde 
Neimarus hatte gezeigt, daß fie lebte, nicht 
nur begetierte oder träumte, und der heim— 
liche paſſive Widerjtand ſchien gebrochen. 

Sie hatte am nächſten Tage freiwillig das 
Bett verlaſſen und ſich völlig angekleidet. 
Heinrich Wedekamp war wieder bei ihr ge— 
weſen, und nad) allen Selbſtvorwürfen und 
Ichmerzlichen Erflärungen feinerjeit3 hatte fie 
berfprochen, zu verjuchen, ob ihr altes Ver— 
hältnis wiederherzuftellen jei. 

Uber da jtodte es. ine Freudigfeit, 
einen Willen merfte man ihr nit an. Es 
lag eine tiefe Befangenheit über ihrem Wejen, 
die Heinrich mit unfagbarer Wehmut erfüllte 
und immer wieder die Frage in ihm aufs 
fommen ließ, ob nicht doch ein Etwas in 
ihr unheilbar zerjtört jei. 

Der Arzt jagte zwar: „Nein. Lajjen Sie 
ihr Zeit. Sie wird fid) wiederfinden. Ihre 
Natur iſt gelund, aber von höchſter Senſi— 
bilität. Sie wird ein Stadium nad) dem 
anderen durdyjmachen, bis jie wieder normal 
ift. Aber fie wird e8 werden. Nur müſ— 
fen fie ihr helfen auf die rechte Weile, Die 
ih Ihnen freilich nicht vorſchreiben Tann.” 

Heinrich) empfand das wohl, und e8 ſchien 
ihm eine Verantwortung, jo groß, daß das 
Unrecht, da8 er ihr ungewollt getan, wohl 
dadurch aufgetvogen werden könnte. Aber 
wie er ſich auch anfpannte, den Ton zu trefs 
fen, der ihr mohltun könnte — fie blieb ver— 
Ihüchtert. 

„Reifen Sie ab,“ riet der Medizinalrat. 
„Vielleicht Hilft jeßt Trennung mehr al8 Ges 
genwart. In acht Tagen finden Sie dann 
ſchon eine andere.” 

Es erwies ſich, daß er recht hatte. Alinde 
lernte das Warten, das Ausſchauen wieder, 
denn Heinrich hatte den Heitpunft feiner Nüd- 
fehr unbejtimmt gelafjen. Und als er fam, 
fragte fie nach Annchen. Er richtete allerlei 
feine Botjchaften von dem Kinde aus, die 
jie zu bewegen jchienen, aber es mitzubrin- 
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gen hatte er nicht gewagt, obwohl der Me- 
dizinalrat e8 für ganz ratſam hielt. Hein— 
rich konnte ſich nicht entjchließen, Alinde, 
deren Gejtalt fich für Annchen jo mehrfad 
verzerrt und verjchoben hatte, noch einmal 
in jo fragwürdiger Umgebung zu zeigen. Er 
jtellte ji) deutlid) vor, wie das lebhafte Kind 
dann immer von dem „jonderbaren Haufe 
nit den langen Gängen und vielen Türen“ 
Iprechen würde. Erſt die ganz gejunde, nors 
male „Linde“ jollte zu Annchen zurüdfehren. 
Es mußte ja doc) nun bald jo weit fein. 

In diejen jchönen Borfrühlingstagen, da 
die Luft etwas Weiches und Herbes zugleich 
hat, gingen fie täglich in den weiten Park— 
anlagen der Anſtalt herum. Anfangs ftrebte 
Alinde immer nad) furzer Zeit ins Haus 
zurüd. War fie müde, oder ertrug fie dieje 
Gänge zu zweien nicht? 

Bei jeinem zweiten Aufenthalt in Buchen» 
berg verfuchte er fie über den Park hinaus 
ins freie Feld zu führen oder bis ans Dorf. 
Die braunen Erdichollen auf den Aderbreiten, 
die jubilierenden Lerdjen unter dem weiten 
lihten Himmel, die arbeitenden Leute und 
fpielenden Kinder, diefe Gindrüde jenfeit3 
des Anſtaltsgebietes mußten ihr doc) guttun. 

"Sie ſchien auch alle8 zu beachten, im 
jtillen, aber al3 er fie einmal fragte: „Ge— 
winnſt dur die Welt nicht wieder fieb? Kommt 
dir nicht wieder das Autrauen zum Leben? 
Slaubjt du nicht, daß auch wir e8 ung wie— 
der aufbauen können in aller Stille und 
Schlichtheit, ganz neu, ſchön und glücklich?“ 

Da jah jie ſchwermütig auf und fragte in 
entrüdtem Ton zurüd: „Ein jchlihtes — 
ein echtes Leben; ja, Heinrich — wirft du 
das finden fünnen mit mir?!” 

„Alinde,“ vief er ſchmerzlich, „du haft mir 
doch nicht verziehen! Ewig bleibt jener Ein— 
drud don Kränkung in dir, und dein Ver— 
trauen zu mir iſt hin!“ 

Da atmete fie tief und hielt ben Schritt 
an. Geinen Arm, auf den fie nur immer 
leicht die Hand zu legen pflegte, feſt um— 
Hammernd, ſagte fie plötlicy mit ihrer alten 
Lebhaftigkeit: „Nein, jo ijt e8 nicht! D du, 
wenn ich e8 dir doch jagen könnte, was — 
aber id; fann es nicht! Sch weik nicht, 
wie ih es in Worte fafjen foll, in arme 
Worte —“ 

„Verſuch es," bat er Hingerifien, „ich 
werde dich verjtehen, ich werd’ es, Alinde, 
wenn du mich nur ahnen läßt!“ 


EEEBEESBESFEEEELEFSEE 


Sie waren vom freien Feld in den Wald 
getreten. Noch jchienen fie in Winterruhe 
zu jtehen, die filberigen Stämme mit dem 
ſchwarzen Geäſt, und doc ging jchon ein 
geheimes Leben durch fie hin, und wie tau— 
jend Sterne jtanden die weißen Anemonen 
zu ihren Füßen, lichtgrüner Schimmer webte 
über dem Unterhofz, und jebt jchlug ein lau— 
ter Bogelruf durch die Stille. 

„Die Drofjell* fagte Winde. „Horch!“ 
Noch einmal ein laute Schmettern, und wie 
unter einem freudigen, dringenden Zuruf 
jagte Alinde wieder: „Das ijt es nicht, Hein= 
rich. Das Vergangene ift ganz vergangen. 
Was zwiſchen uns jtand, ijt nicht mehr. Die 
Kränfung, von der du ſprichſt — ich finde 
fie nidyt mehr in meiner Seele, und von 
Berzeihenwollen oder. »jollen weiß ich nichts 
mehr.” 

„Aber dann, Geliebtejte, was fann dann 
noch das Glück von uns fernhalten?” 

Sie lehnte den Kopf an feine Schulter, 
daB er ihr Geficht nicht fah. „Sa, Siehit 
du, ich, die ich immer in Worten gelebt habe, 
nun Tann ich's nicht mit Worten jagen! 
Heinrich, ich muß das Leben erit lernen! 
Das fchlichte Leben, wie du ſagſt. Ich habe 
nur den Abglanz gefannt. Verklärt — oder 
zerriſſen, geiteigert — ode. verringert, aber 
immer nur den Widerjchein. Und ich habe 
mich darin geiwiegt wie auf Wogen und habe 
in meinem vollen Herzen gemeint, das jei 
die Lebensflut. Und nun — trägt fie mid) 
doch nicht mehr. Ach, Heinrich, ich habe 
jetzt jo viel Zeit zum Denfen gehabt, und 
täglich wandelt fich etwas in meinen inneren 
Boritellungen. Und wenn ich neulid im 
eriten Sturm, beim Wiedererwadhen dir ben 
Schmerz zufchrie, der aus unferem lebten 
Begegnen nod) in mir haftete — jo ift jetzt 
ihon eine Stimme da, die ebenjo laut da— 
gegen ruft: Was wunderſt du dich und Hagjt? 
Wer bift du eigentlich? Was bleibt von dir, 
wenn du, losgelöft von jener Scheimvelt — 
wie du, Heinrich, es jchon immer nannteit 
— Dich auf did) jelbjt befinnft. Was haft 
du denn Eigenes, womit du ein Herz warm, 
ein Leben hell machen fannjt? Biſt du auch 
wirklich nicht nur ein ſchönes Scheinding, 
zu dem ein echter Mann fein Herz faljen 
fann? Er hatte wohl recht, dich zu ver- 
laſſen! Und dann, Heinrich — wird alles 
jo unwirklich um mid ber, jo jchattenhaft, 
ih fann nichts greifen und halten — und 
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ih ſinle ſelbſt wie in Nebel — ind Gren— 
zenloſe —“ 

Ihre Augen waren immer größer ge— 
worden, und es war wie eine Elſtaſe in ihr, 
der Heinrich bange zuſah. Er nahm ſie, die 
jeder Zärtlichkeit jetzt noch ängſtlich ausge— 
wichen war, ſanft aber feſt in den Arm und 
ſagte erſchüttert: „Alinde —! Komm zu 
dir! Wo gerätſt du hin? Wa, Geliebte, 
entflieh mir doch nicht wieder!“ 

Da ſchien ihr Blick aus der Ferne zurüds 
zufehren, und fie ſprach in natürlicherem Ton 
weiter: „Ich entfliche dir nicht, ich will's 
gar nicht, Heinrich. Vielmehr — alles jtrebt 
zu dir, daß wir und nur ganz verjtehen. 
Daß nit immer wieder ein leerer Raum 
zwifchen uns bleibt, den Worte nicht über- 
brüden und ausfüllen. Ah — die Worte! 
Könnt’ ich, wenn ich mid) jo an dich drücke, 
auch meine Seele in die deine drängen, daß 
dies Gefühl des Alleinfeins aufhört, das id) 
noch immer gehabt!“ 

„Immer? Alinde, aud) damals, al3 wir 
noch glüdlih waren?” 

„Auch damals, jet weiß ich, daß es nie 
gewichen ift; nur immer verjtedt, von bir 
zu mir, von mir zu dir.“ 

„Klingt dir das nicht Hart?“ fragte er 
befümmert. 

„Klingt e8 oder iſt es?“ rief fie erregt. 
„Wollen wir nicht endlich dahinterfommen, 
was jcheint und was iſt? Ad, Heinrich, 
da8 Buppenjpiel — ich bin jo müde davon!“ 

Jept kam wieder ein Ausdruck in ihre 
Augen, der ihn ängitigte, ein troftlos ſchwei— 
fender Blick, und vorfidtig fing er wieder 
an: „Nun gehit du doch zu weit, wirfjt 
alles als weſenlos über Bord, mas fonft 
heilige Leben für dich hatte: deine Kunſt. 
Haft du nicht taufend Herzen durd fie ges 
rührt, erquidt, erjchüttert oder erweckt?“ 

Ein weher Ausdrud ging über ihr Ge— 
ficht, als dächte fie: Jetzt fagft du das, wo 
es zu ſpät iſt! Uber laut fagte fie nur: 
„Das war nicht ich, das war der Dichter, 
der das den Leuten tat. Und jein Wert 
bleibt bejtehen, auch wenn der Mund, durd) 
den er redet, verjtummt — das Werkzeug 
beifeite geworfen wird und durch ein anderes 
erjeßt. Ach, du, ich könnte nicht mehr ſpie— 
len, auch wenn du nicht gelommen wärjt! 
Ich Habe die — ich möchte jagen — die 
Einfalt des fünftlerifchen Glaubens nicht mehr, 
Ich jeziere mich ſelbſt, und das ift gefähr: 
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ih. Meine Kunft — fo wie fie nun ein- 
mal war, ganz intuitiv, wie e8 immer hieß 
— fonnte nur aus der Fülle geboren wer— 
den. Eine zergrübelte Seele gibt nichts mehr 
ber. Ich kann jetzt den Einklang nidt fin= 
den zwiſchen mir und der Kunſt, zwiſchen 
mir und dem Leben!” 

Sie ſchwieg erjchöpft, und er, mehr und 
mehr ergriffen und beunruhigt, wohin ihre 
bi3 über da8 Maß angeipannte Seele jie 
noch reißen würde, fagte beſchwörend: „Aber 
aus der Fülle, die du hatteſt, und Die ich 
nicht verloren geben kann, wird noch ein 
Größeres hervorgehen! Du wirft das Leben 
felbjt zum Kunſtwerk machen, du kannſt e8, 
fobald dir wieder Elar, daß zwei Wejen in 
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deine Hand gegeben find, Alinde, zwei auf 
did) warten: ich und Annchen.“ 

Sie jtanden jtill am Waldrand. Das freie 
Feld lag wieder vor ihnen. Sie atmeten 
den verheißungsvollen Duft der feuchten braus 
nen Hrühlingserde. Alinde drüdte die Hände 
auf die Bruft. „Annchen,“ fagte fie, und 
es Hang wie leiſes Jauchzen in der Stimme. 
„Annchen, auch Frühlingsboden, junges Erd» 
reih. Kinderſeele! Karin wird die Weit 
mir neu werden!” 

An glüdliher Erwartung ftand Heinrich, 
bis fie die Arme um feinen Hals Icgte und 
mit der alten natürlichen Innigfeit fagte: 
„3a, bring mid fort von bier, Geliebter, 
nimm mich mit in bein Leben!“ 


> s — 
3 Br 
— Die Krone , 
& Es ritt ein junger Reiter „Und kannjt du mir auch fagen, ä 
“ Nach einer Krone reich und groß, Wo id; die alte Krone find'?* e 
7 Die war ſchon lang verloren Sie wußte nur von Lieben * 
bi Aus eines Königs Schloß. Und Herd und Haus und Kind. FA 
> Er ritt auf allen Straßen, Da zäumte er den Rappen & 
5% Er ritt mit mandem wilden Heer, Und griff nach Schwert und Gederhut: P, 


Er frug die hohen Berge, 
Er frug das tiefe Meer. 


Sür Hiebe gab er Hiebe, 


2 Sür gute Worte jhönen Dank, 
12 Doch fand er nicht die Krone, 
—* Das herze ward ihm bang. 

* Es ſtand ein ſchönes Mädchen 
N An einem grünen Waldesrain. 


„Was geben deine Augen 
Sür einen lichten Schein! 


Was haben deine Haare 
2 Füt einen goldenroten Glanz!“ 
= Sie herzten und fie küßten 
Und tanzten mandyen Tanz. 


„Mein muß die Krone werden, 


Ich will kein ander Gut!“ * 
„Ad, willſt du mich verlaffen 2 
Und fühleft nicht mein Herzeleid? 8 
Du wirſt ſie nicht gewinnen 4 


In alle Ewigkeit!“ 


Er ritt durch alle Länder - 
Bei dunkler Nacht und Tageslicht f 
Und wurde alt und jhwädlid 

Und fand die Krone nicht. 


Er legte jih zum Sterben 

Auf einen Sels am blauen Meer. “ 
Was flammt von feinem Haupte? 5, 
Was drückt die Stirn fo jdywer? 2 


8 mit feinen Zitterhänden ß, 


* Langt er ins Silberhaar hineln — 
* „Die Krone iſt's! 
* Und ſelig ſchläft er ein. 
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Sue Yahrzehnte Veutfcher Koloiabetrehunge 


Don Dr. Karl Dove (Jena) 
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eis war in Eiſenach im Herbit bes 
+ Jahres 1884. Aus allen Gauen 


2 getroffen, die in der Ausbreitung 
ee der deutfchen Macht jenſeits der 
Meere das Heil ihres Baterlandes fahen. 
Der Kolonialverein, einer der Vorgänger der 
Deutſchen Kolonialgejellihaft, hielt jeine erjte 
große Tagung. Noch jtand alles unter dem 
Eindrud der erjten Flaggenhiſſungen an afri— 
fanischer Küſte, durch die Fürjt Bismard 
dem unmillig jtaunenden Auslande fundgetan, 
daß das Reich den fejten Willen habe, fortan 
in eigenem Gebiet jenſeits der Meere feine 
Kraft zu entfalten. Nie werde ich den Ein- 
drud vergejien, den die warme Begeifterung 
aller Anweſenden, den das Feuer der Redner, 
den nicht zum wenigjten die Sprecher jelbjt 
auf den jungen Studenten madjten. Neben 
dem zierlichen Lüderig, dem erjten „aufs 
mannjouverän” de3 neuen Deutſchland, die 
mächtige Gejtalt Woermanns, neben den ern= 
ften, khnochigen Zügen des großen Bremer 
Hanjeaten H. H. Meyer das Euge Geficht 
Miquels, deſſen Anſprache über die Urt, wie 
die Mittel zur Werbetätigfeit und zur Ein- 
feitung wirtjchaftlicher Unternehmungen zu bes 
Ihaffen jeien, dem damaligen Oberbürger— 
meijter von Frankfurt ficherlich weniger Kopf⸗ 
zerbrechen bereitete als jo manche ähnliche 
Rede dem fpäteren Finanzminiſter des preus 
Bifhen Staates. Auch unter den Hörern 
ward manch befannter Charafterfopf aus po— 
litiſchen und wiſſenſchaftlichen Berufskreiſen, 
manche aus dem öffentlichen Leben Deutjch- 
lands befannte Perfönlichkeit fichtbar, wäh— 
rend in einer Geitenloge des geräumigen 
Berhandlungsfaales die Großherzogin von 
Sachſen und der feinem Lande allzufrüh ent» 
rifjene Erbgroßherzog der Verſammlung bei- 
wohnten. Das Gefühl, das alle Anmwejenden 
mährend jener Tagung einte, ließ ſich in dem 
Gedanten zufammenfajjen: „Nach ſolchem An— 
fang werden wir mit ſchnellen Schritten vor—⸗ 
wärt8 fommen.“ 
Und heute? Etwas mehr als zwanzig 
Sabre find feit jener denfwürdigen Sitzung 





dahingegangen. Wohl iſt feitdem der folo- 
niale Gedanfe aud) in ſolche reife gedrungen, 
die damals der ganzen Bewegung gleichgüls 
tig, ja feindlich gegenüberjtanden. Wohl alle 
rechts von der Sozialdemokratie Stehenden 
haben ſich daran gewöhnt, mit den Schuß: 
gebieten als mit einem Bejiß zu rechnen, den 
Deutſchland nicht wieder aufgeben könnte, ohne 
zum mindejten fein Unjehen bei den Nachbar: 
völfern aufs empfindlichſte zu fchädigen. Und 
dod) entringt ſich manchem Politiker und zahl- 
reihen warmherzigen Männern heute mehr 
als jemals der Seufzer: „Hätten wir diejen 
Weg doch niemals bejchritten!“ Fragen wir 
nad) den Urjachen ſolch verzweifelter Stim- 
mung felbjt bei durchaus national gefinnten, 
ihr Vaterland auf das innigfte liebenden Deut: 
ſchen, jo will ſogar ung, die wir jeit langen 
Zahren in der Kolonialbewegung jtehen, die 
wir zum Teil aud) jenjeit8 der Meere an der 
Erſchließung der Schußgebiete mitgearbeitet 
haben, bisweilen bange werden bei der Ent- 
defung, daß der Örundton, der in der Miß— 
ftimmung jener bemerkbar wird, ganz leije 
auch in unjerer eigenen Seele erklingt. 

In der Tat, e3 find jehr tiefe Schäden, 
die ſich innerhalb unjerer Eolonialen Betäti— 
gung im In= und Auslande geltend gemacht 
haben, und die zu immer häufigeren Auße— 
rungen ftärfiten Mißvergnügens an der gan— 
zen Sache in der Prejje wie im privaten 
Kreife geführt haben. Sie beruhen aber viel 
weniger in dem, was draußen von einzelnen 
und, wie hier ausdrüdlich betont jei, im Ver— 
gleich zu den Kolonifatoren anderer Völker 
noch recht wenigen gefündigt wurde, und was 
als bejondere Eigenart des Lebens in den 
Kolonien ſchon darum nicht hingejtellt werden 
darf, als es in ungeheuer verjtärftem Maße 
auch innerhalb unjerer engeren Grenzen vors 
fommt. Auch muß man berüdjidhtigen, daß 
das Leben in einer wilden Natur, zugebracht 
unter feindlich gejinnten Angehörigen fremder 
Nafien, daß ein jteter Kampf und vielfache 
Entbehrungen, von deren Einfluß auf die Stim⸗ 
mung man ji in Deutjchland feinen Begriff 
macht, alles andere eher erzeugen ald Engel, 
die übrigens aud) in der Heimat zu den Aus— 
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nahmen gehören. Ich habe während meiner 
Reifen in englifchen Kolonien viele Koloniften 
und mande Beamte kennen gelernt, die in 
vielen Dingen durchaus menjchenhaft dachten 
und in bisweilen derber Weiſe handelten. 
Auch dieje waren feine Engel, aber fie waren 
mehr, fie waren Männer, vor deren Tatkraft 
man den Hut zog. Alſo genug mit diejen 
Skandalgeſchichten perjönlichen Gepräges, mit 
deren liebevoller Behandlung wir und vor 
Engländern und Franzojen lächerlich machen. 
Nein, der Grund unjerer Mißerfolge ſitzt 
tiefer, er liegt in uns jelbft, in unferer uns 
jeligen Sucht, zu ſchematiſieren, der jammer— 
vollen Schattenfeite unjerer jonft jo lobens— 
werten Wiljenjchaftlichkeit. Er liegt in der 
uns zur Gewohnheit gewordenen Reklame, die 
Erfolge, die uns die Zukunft bringen joll, auf 
den Gaſſen ausjchreit, al3 wären fie bereits 
errungen. Kein Wunder, daß die anfangs 
gläubig Laufchenden ſich in Gleichgültige und 
Gegner verwandeln, bleibt der auspojaunte 
Erfolg aus, oder erweiſt ich das Ganze nur 
al3 ein Heiner Schritt nad) vorwärts anjtatt 
des pomphaft angekündigten Siegeszuges. 
Schlimmer als das aber iſt, daß man in 
den für foloniale Dinge maßgebenden Krei— 
jen nicht nur ängjtlich jede Kritik begangener 
Fehler und offenfihtlicher Mißſtände zurüd- 
wies, jondern daß man VBorjchläge zur Beſ— 
jerung unmittelbar ablehnte oder ihnen ein 
unrühmliches Ende im Papierkorb bereitete, 
wenn nicht ein Titel oder eine hohe Klaſſe 
in der jtaatlichen Rangordnung hinter ihnen 
ftand. Ein hübjches Beiſpiel dafür habe ich 
ſelbſt erlebt, al3 fich eine Tages ein Herr 
bitter darüber befchwerte, wie ich dazu fomme, 
Berichte aus Südwejtafrifa nah) Haufe zu 
jenden; id) fei ja nidht einmal Beamter! 
Die legte, aber nicht die geringfte Urſache 
für die Unzufriedenheit mit dem bisher Er- 
reichten liegt in der unpraftiichen Denkweiſe, 
in die uns unſer Hang zum Theoretifieren 
und, wie jchon gejagt, zum Schematijieren 
allmählich hineinerzogen hat. Habe ich doch 
aus dem Munde eines jolhen, zwar hoch— 
verdienten, aber lediglich von wiſſenſchaftlichen 
Theorien ausgehenden Politiker auf eine 
Ausführung über eine zuerjt von mir jelber 
durch eingehende Unterſuchungen fejtgeitellte 
Tatjache aus dem Klima Südafrikas die ärger— 
liche Antwort erhalten: „Uber das muß idy 
doch bejjer willen, ich halte doc Vorlefungen 
darüber.“ Die Schematijierungswut hat ung 
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ichließlich verleitet, an viele Aufgaben gerade 
umgefehrt beranzutreten wie der große Lehr: 
meifter der folonifierenden Nationen, der Brite. 
Während diefer fich bei jedem neuerworbenen 
Gebiet die jo naheliegende Frage vorlegt: 
„Was kann ich aus diefem Lande, jo wie e8 
iſt, machen?“, haben die folonialfreundlichen 
Kreife bei ung ſich ein Bild von den Schuß- 
gebieten entworfen, wie e8 ihrem Sehnen ent= 
ſprach, und waren aufs höchſte entrüftet, als 
ſich diefe Länder nun nicht in der von ihnen 
gewünjchten Weiſe entividelten. Das bejte 
Beifpiel für diefe ganz unrichtige Art kolo— 
nialen Denkens bietet wieder die Wertihäßung 
Deutſch-Südweſtafrikas in der landläufigen 
Borjtellung. Als das Gebiet unter deut— 
jhen Schuß gejtellt wurde, war den meijten 
folonialbegeifterten Männern weſentlich nur 
befannt, daß es ein jehr gejundes Klima be= 
fige. Sofort begannen fie zu jchematijieren. 
„Das Land ift gefund für Europäer, folglid) 
ift e8 unjer neues Auswanderungsgebiet,“ 
jo hieß es, und als ſich infolge der eigen- 
artigen Beichaffenheit jener Hochlandſchaften 
der erjehnte Zuftrom deutjcher Bauern und 
Bürger immer noch nicht einjtellen wollte, 
da fragte man nicht, ob nicht jene Borftellung 
falſch geweſen fei, ſondern gleich hieß es wie- 
der: „Das Land vermag aljo doch feine ir- 
gendwie erhebliche Zahl von Einmwanderern 
aufzunehmen, aljo ift e8 nichtS wert.“ Und 
diefer letzterwähnte Punkt führt notwendig 
zu der tröjtlichen Verſicherung, daß unjer 
Kolonialbefiß denn doch als ein außerordent- 
[ich wertvoller Teil unjeres deutjchen Nationals 
vermögen gelten fan. Wir müſſen nur 
feithalten, daß das Gold — bildlich geſprochen 
— in unferen überjeeiihen Gebieten ebenſo— 
wenig auf der Straße liegt wie bei uns zu 
Haufe, und daß es auch dort harter, lang= 
dauernder Arbeit bedarf, e8 zutage zu fördern. 
Es iſt ja durchaus begreiflich, daß gerade jeßt, 
two der Kampf um einen Teil unferes Kolo— 
nialbefites fehr große Opfer an Geld und an 
edelſtem Blute fordert, mande8 Gemüt von 
feifer Verzagtheit bejchlichen wird. Aufgabe 
diefer Ausführungen iſt e8, bei den Lejern der 
„Monatshefte“ und hoffentlich nod) über ihren 
Kreis hinaus die Überzeugung von dem Vor— 
handenfein hoher und andauernder Werte in 
diefen Ländern zu feitigen, ihnen zu zeigen, 
wie bereit3 Taufende von fleihigen Händen 
mit ihrer Hebung bejchäftigt find. Mögen 
ihrer bald Hunderttaufende gezählt werben! 
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Daß für Hunderttaufende Arbeit vorhan- 
den ijt, zeigt ein Vergleich des überfeeijchen 
Deutjchland mit dem Mutterlande. Nimmt 
es doch mit feinen 2660000 Quadratkilo— 
metern mehr al3 die fünffache Fläche des 
Deutichen Neiches ein, und wenn feine Be- 
völferung auch nur ein Fünftel derjenigen 
eben dieſes Neiches beträgt, jo ijt die Nutzbar— 
machung der in diejen zwölf Millionen Men— 
ſchen jchlummernden wirtſchaftlichen Kräfte 
doch wahrlich eine Aufgabe, deren richtige 
Löſung jedermann wichtig erſcheinen wird, 
der ſich über die Produktionsfähigleit unſerer 
Schutzgebiete unterrichtet hat. Man wende 
nicht ein, daß die landwirtſchaftliche und kauf— 
männifche Erſchließung eines jo riefigen Ge— 
bietes unſere verfügbare Kraft überjteige. 
Wenn das allerdings unter ungewöhnlich gün- 
jtigen geographiichen Verhältnifjen und mit 
großen finanziellen Mitteln arbeitente Groß—⸗ 
britannien ruhig unternimmt, ein Vtertei der 
bewohnten Erde für ſich auszubeuten, wenn 
Frankreich unter viel weniger vorteilhaften 
Bedingungen, an den deutjchen Schußgebieten 
gemejjen, weit mehr al3 die doppelte Länder— 
majje in Bejiß genommen bat, jo wäre es 
ein Zeichen gänzlichen Mangel an Unter— 
nehmungsgeijt, wenn wir mutlo8 vor der 
und auferlegten Pflicht verharren wollten. 

Um num den Lejer zu überzeugen, daß da3 
vorhandene Rohmaterial, deijen Umbildung 
zu werterzeugenden Ländern uns obliegt, wirk— 
ich die Bedingungen zu gedeihlicher Entwick— 
lung in fi) birgt, jei mir gejtattet, eine Über: 
fit der Kolonialgebiete in wenig Worten zu 
entwerfen. Was die ungefähr zwanzig Jahre, 
während deren wir die meijten von ihnen 
nunmehr unjer nennen, zu dieſer Entfachung 
neuen und nüßlichen Lebens tatſächlich bei- 
getragen haben, wird uns weiter bejchäftigen. 

Zunächſt jei betont, daß unjer deutiches 
Kolonialreich injofern gegenüber dem über- 
feeiichen Beſitz anderer benachteiligt ift, als 
e3 jehr weit vom Mutterlande entfernt liegt. 
Frankreichs wertvolliter Beſitz Liegt in unmit— 
telbarer Nähe jeiner Mittelmeerhäfen; Groß- 
britannien bejigt in Kanada eine nicht all= 
zumeit entlegene außertropifche Kolonie und 
nennt eine Anzahl wertvoller Länder im weſt— 
lihen Zeile des Sudan fein eigen. Für 
uns dagegen liegt das riefige Handelsgebiet 
der Vereinigten Staaten um ein Viertel der 
Weglänge näher, die ein Dampfer bis nad 
unjerem nächſten Schußgebiet, bis nad) Togo, 


zurüdzulegen hat. Noch mehr, die eigen- 
artige Lage ber deutjchen Gebiete bringt mit 
jich, daß fein einziges bedeutenderes von ihnen 
in unmittelbarer Nähe einer der neuerdings 
benußten großen Weltlinien des Berfehrs 
oder gar an einer folchen ſelbſt gelegen ijt. 
Dadurd Fam gerade für die wichtigeren Län 
der ein Antrieb zur jchnellen Entwicklung, 
dejien fich jo manche von anderen europäijchen 
Staaten abhängige Erditelle zu erfreuen hat. 

Neun Zehntel unjeres Kolonialbeſitzes lie— 
gen auf dem afrifanischen Feſtlande. Daraus 
erwuchjen dem Reiche Schwierigfeiten, Die 
ihm in manchen anderen Gebieten eripart ge= 
blieben wären. Afrifa ift nächſt Ajien der 
dichtejt bevölferte Teil der Erde. Alte Fern— 
wirkungen fultureller und religiöfer Art haben 
die Eingeborenen des „dunklen Weltteils* in 
ihren Bannfreis zu ziehen vermocht, die die 
obendrein viel weniger zahlreichen Urbewoh— 


ner der beiden neuen Welten niemal3 er- 


reichten. Verſchiedene Raſſen, ein feit langer 
Beit jtattfindendes Hin- und Hertwogen, das 
man in vielen Teilen dieſes Kontinents als 
eine fürmliche Wölferwanderung bezeichnen 
fann, vor allem aber die natürliche, den Afri— 
fanern innewohnende Lebenszähigfeit, ihre 
körperliche Leiftungsfähigfeit und Energie 
müſſen über furz oder lang überall zu einem 
ſcharfen Gegenjaß zu den neuen, in den 
Weißen jo plößlid) erftandenen Qandesherren 
führen. Nun ijt e8 gerade das Zeitalter der 
Ichnelliten Ausbreitung europäifayen Einfluſſes, 
in das die erjten Jahrzehnte deutjcher Kolo— 
nialpolitif fielen. Nein Wunder, daß ſchwere 
Kämpfe, die andere Staaten erjt nad) län— 
geren Zeiten ruhiger Entwidlung zu führen 
gezwungen wurden, für uns in den Beginn 
unferer überjeeifchen Tätigfeit fielen. Gewiß 
find viele und nicht zu unterfchäßende Fehler 
auch von unjerer Seite begangen worden, in— 
jonderheit in dem Berfennen der Anzeichen 
drohender Unruhen, aber für jeden, der einige 
Beit in Afrifa mit offenen Augen weilte, jteht 
fejt, da3 die Periode blutigen Ringens in uns 
feren beiden größten Gebieten zu irgendeiner 
Zeit fommen mußte. Das liegt nun eins 
mal in der Wildheit der afrifanischen Natur, 
der wir in den Grundlinien der Landicaft 
wie in dem Grundton der Seelenjtimmung 
ihrer farbigen Urbewohner überall begegnen. 

Zu den unausbleiblichen Folgen der be— 
rührten Dinge famen nun aber noch Schwie— 
rigfeiten äußerer Art, wie jolche in dem Bau 
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des wunderbaren Weltteils begründet find. 
Es find diejelben, die die Berechtigung jener 
Bezeichnung hervorriefen, nach der man ihn 
den „dunklen“ genannt hat. Bor allem ijt 
es die jchlechte Verbindung der Küfte mit 
dem Innern, das an natürlichen Reichtümern 
vielfach die Ufergegenden übertrifft, mit der 
alle europäischen Völker in den meijten ihrer 
afrikaniſchen Bejigungen zu rechnen hatten. 
Bon den unferen bildet nur das Heine Togo 
— wie wir fehen werden, überhaupt ein 
recht wertvoller Teil unjerer Kolonien — 
eine Ausnahme. In Kamerun dagegen ijt 
e8 gerade die ftaunenerregende Dichte der 
tropifchen Wälder, die fich, eine ſchwer zu 
überwindende Trennungszone, zwijchen dem 
Meeresufer und den offneren Savannen des 
Innern ausbreitet. Die waſſerreichen Flüſſe 
aber, die dieſe üppigen Waldgebiete durch— 
ziehen, ſind wie die meiſten Ströme des 
großen Dreiecks von Hochafrika nur auf kurze 
Entfernung vom Meere aus als Verkehrs— 
weg zu benutzen. In Südweſtafrika ver— 
urſacht die unmittelbar auf das Meer fol— 
gende Weſtlandſchaft der Kolonie, das einzige 
wirklich wüſte Gebiet, gerade dem vom Ozean 
herfommenden Reiſenden die größten Unan— 
nehmlichfeiten beim Vorankommen, und die 
Berjpätung der gerade hier fo wichtigen erſten 
Bahnverbindungen erklärt fid) daraus, daß 
infolge des Aufriſſes des Landes gerade die 
größten Schwierigkeiten im Anfang der Strede 
zu überwinden waren, während die Weiters 
führung der neuen Linie über das Hochland 
viel leichter war als der Bau des erjten, weit— 
aus fürzeren Teiles. In Oſtafrika endlich ijt 
zwar das Süjtenland von großer wirtjchaft- 
licher Bedeutung, aber die höchſt wertvollen 
Gebiete an den großen Seen find jo weit von 
diejem entfernt, daß fic hieraus wieder zum 
guten Teil die Langjamfeit erklärt, mit der 
fi) unſer Einfluß hier ausgebreitet hat. 
Zu alledem fommt nod eine Eigenschaft 
unferes Bolfes, der man bisweilen den Vor— 
wurf macht, daß auch ihr ein wejentlich Teil 
ber Schuld an dieſer Langjamfkeit beizumefien 
fei. Es ijt die Leichtigfeit, mit welcher der 
Deutſche feine Erfparnifje im allgemeinen an 
ausländiſche Werte wagt, während derjelbe 
Mann, der vielleiht Taujende in zweifelhaften 
außereuropäiichen Papieren anlegt, in den 
jeltenjten Fällen ebenjoviele Hunderte an ein 
deutjch-foloniale8 Unternehmen wagt. Uber 
zur Entjhuldigung diefer Leute muß doch 


angeführt werben, daß jene fremden Anleihen 
meijt durch große Bankhäufer auf den heimi- 
ſchen Markt gebracht wurden, während die 
Komitees, die bis vor wenigen Jahren ſich 
mit der Bildung von Geſellſchaften zur Aus- 
nußung unjerer Schußgebiete befaßten, im 
wejentlihen aus den reifen der Nichtlauf- 
leute zufammengejeßt waren. Dazu fam aber 
und fommt nod) heute gerade in den fauf- 
männiſchen Fachkreiſen das ängjtliche Gefühl, 
daß das Heutzutage jo viel berufene Gejpenit, 
„Aſſeſſorismus“ genannt, jede etwa freudig 
aufblühende wirtichaftliche Anlage durd) fei- 
nen Hauch dem ficheren Verderben weihen 
werde. Nun ift die Zahl der tüdhtigen 
Affefforen und überhaupt der tüdtigen 
Beamten in unferen Schußgebieten außer— 
ordentlich groß — ber Lejer darf das meiner 
perſönlichen Erfahrung um jo eher glauben, 
als ich ſelbſt ſtets in jcharfer Weije gegenüber 
wirflihen Mißſtänden innerhalb unjerer Ko— 
lonialverwaltung Stellung genommen habe —; 
gleihwohl ilt das erwähnte Gefühl durchaus 
nicht ohne Berechtigung. Nur richtet es ſich 
bei denjenigen Slaufleuten und Geldmännern, 
die mit den BZuftänden draußen befannt ge- 
worden find, keineswegs gegen die einzelnen 
Ungejtellten der Regierung, jondern in eriter 
Linie gegen die unfelige Sucht der ehemals 
leitenden Kreiſe in Berlin, das Geſchick des 
Aberſeeiſchen vom grünen Tiid in der Wil- 
helmſtraße aus fenfen zu wollen. Die Grund— 
ſätze der engliichen Negierung gipfeln in zwei 
führenden Gedanfen, deren erjter lautet: Jede 
gejeßgeberifhe Maßnahme, jede Verordnung 
verfolge den alleinigen Zweck, die wirtſchaft— 
lihe Entwidlung der Kolonie zu fördern; 
und deren zweiter befagt: Die Bevölkerung 
der Kolonie muß, foweit ſich dies irgendwie 
durchführen läßt, an ihrer Regierung und 
Verwaltung jelbjt beteiligt werden. Durd) 
ftete Anlegung diejer beiden wichtigſten Maß 
jtäbe an die Erlaſſe und Verfügungen hat 
dieſes gewaltige Neid) auch feine jüngeren 
Erwerbungen jtet3 in verhältnismäßig kurzer 
Beit in einer oft ftaunenswerten Weije vor- 
wärts gebradt. Und im Gegenfaß zu diejer 
Anſchauungsweiſe eine perſönliche Erinnerung 
von der bei uns herrichenden Auffajlung. 
Als ich eines Tages gegenüber einem hohen 
Beamten unferer Kolonialverwaltung die Not» 
wendigfeit betonte, wenigjtend in Südweſt⸗ 
afrifa eine Art von Selbjtverwaltung vorzus 
bereiten, äußerte er ein wenig ärgerlich: 
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„Sa, was follen wir denn damit, wer foll 
denn dann dort regieren? Doc nicht etwa 
Kaufleute und Farmer?” 

Nun, in diefer Beziehung find erfreulicher- 
weiſe alle Anzeichen eines Umſchwunges der 
Anfichten jelbit in den Kreifen der in Deutjch- 
land anſäſſigen Behörden zu erkennen. Wie 
aber steht e8 in dieſer Hinficht mit dem, 
was ich vorhin das Nohmaterial der Ber 
arbeitung nannte, mit unjeren Schußgebieten 
jelber? Befigen fie überhaupt jchon eine 
Bevölkerung, die imjtande ift, einen Einfluß 
auf die ihr Land betreffenden gejeggeberifchen 
Maknahmen auszuüben? Daß hier zunädjt 
nur Die europäiſche Bevölkerung in frage 
fommen fann, bedarf wohl faum einer nähe— 
ren Begründung. Sind nun die großen 
Länder, die wir unfer eigen nennen, im— 
Stande, einer nicht allzu geringen Zahl von 
Weißen die Möglichkeit wirtſchaftlichen Voran— 
kommens ſchon in der Gegenwart zu geben? 
Sch bejahe diefe Frage unbedingt; damit 
aber auch der Lejer zu diejer günjtigen Mei— 
nung geführt werde, müjjen wir nunmehr 
einen Blid auf die natürliche Ausſtattung 
der einzelnen Slofonien mit unmittelbar oder 
mittelbar zu hebenden Reichtümern werfen. 

Beginnen wir unfere Wanderung durch 
das überjeeiiche Deutichland in der Hleinjten 
feiner afrifanischen Provinzen, dem Togo» 
lande. Ohne gute Häfen, die Küſtenniede— 
tung durch Zagunenbildungen noch weniger 
anzichend gejtaltet, als ihre einförmigen Pinien 
ohnedies vermuten lafjen, weder im Beſitz 
hoher Gebirge noch großer Ströme, ſcheint 
dicd Land dem Betrachter einer Karte wenig 
genug zu bedeuten. Dieſer oberflächliche Eins 
druf würde verftärft werden, wenn er er— 
fährt, daß das Ujergebiet diefer Kolonie zu 
den regenärmeren Strihen der afrifanijchen 
Tropen gehört, und daß jene Wälder von 
prangender Üppigfeit, deren Bild vor feiner 
Scele aufiteigt, wenn von der Kiquatorials 
zone die Rede ijt, hier nur an ganz vers 
einzelten Stellen der niedrigen Mittelgebirge 
im Innern zu entdeden find. Wie anders 
aber, wenn ihm ein glüdlicher Zufall vder 
fein Geldbeutel die Gelegenheit verjchafft, mit 
eigenen Augen das Heine Land — es ijt 
übrigens immer nod) erheblich größer als das 
Königreich Bayern — in Berfon zu betreten. 
Der Hauptort Lome, eine Stadt von mehr 
als fünftaufend Eingeborenen, und eine Ans 
zahl größerer Siedlungen im Innern lafjen 


ihn Einblide in das rege Erwerbsleben einer 
zahfreichen Eingeborenenbevöfferung tun. Das 
lebhafte Handelstreiben in den nördlichen 
Landſchaften, die bereitS die Brücke zu ben 
Binnenländern des Weftjudan bilden, er- 
öffnet gute Ausfichten für die Zukunft, und 
bei genauerer Befanntjchaft mit dem Schub: 
gebiet wird man erfennen, welche Scäße 
nicht nur feine Bejtände an Ölpalmen bergen, 
jondern wie der Hauptwert des Landes in 
feinem lebenden Reihtum an Menſchen, in 
der Dichte feiner fleikigen und geijtig ziem- 
fi) hochſtehenden Bevölferung ftedt. Kul— 
turen von Kautſchulpflanzen und vor allem bie 
neuerdings jo wichtigen Baumtwollpflanzungen 
find hier unter Heranziehung der felbjtändig 
wirtjchaftenden Landbevölferung leichter in die 
Höhe zu bringen als in den anderen Gegen— 
ben Deutih-Afrifas. All das wird unjeren 
Neifenden dahin bringen, dies verhältnismäßig 
kleine Gebiet bald mit ganz anderen Wugen 
zu betrachten als beim erſten Blick, den er 
auf die flache Lagunenfüjte geworfen hat. 
Ganz anders, unendlich großartiger ift 
freilich der Anblid, den wir genichen, ivenn 
unjer Dampfer fi der Namerunfolonie 
nähert. Endlos jcheinende Wälder, ein un- 
durchdringliches Gewirr von Bäumen, Schling- 
pflanzen und Niedergewächfen, durchzogen von 
einem dichten Wafjergeäder, bedecken fajt die 
ganze Landſchaft in der Nähe des Meeres. 
Weite Wege müſſen wir zurüdlegen, um bie 
erjte Stufe der Hochländer zu erflimmen und 
jo zu den freieren Örasländern des Innern, 
zu den Gavannen der Bantujtämme und 
den bergdurchſetzten Hochgebieten des bereits 
von hellfarbigen Sudanjtämmen beeinflußten 
Udamauaiultanat3 emporzufteigen. Und über 
den dunklen, von Negen triefenden Wald- 
mafjen im Norden der Kolonie fteigt, eine 
neue Überrafhung für den Neifenden, eine 
riefige Bergmafje vulkaniſchen Urjprungs hoch 
hinauf in die Wolfen, der alte Götterberg der 
Quineafüften, der fajt in ber gleichen Höhe 
gipfelt wie die höheren unter unjeren euros 
päiſchen Alpenriefen. Der fernjte Norden end» 
lich macht erjt jebt wieder mehr von ſich 
reden. Lange jchlummerte das Intereſſe an 
diefen glühendheißen Stridyen, die ſich biß zum 
Tſadſee erjtreden, nachdem es lange vor der 
Bejipergreifung von feiten Deutfchlands ſchon 
einmal Durch die Neifen bedeutender Forſcher 
aus unjerem Volke wachgerufen war, Leider 
iſt dies entlegene Gebiet auf dem bequemiten 


128 sersrssLXrsenes Dr. Rarl Dode: 


Wege, der ſchönen Wafferjtraße des Niger: 
Binue, nur über englifche Länder zu erreichen. 
Mannigfad find die Reichtümer, welche 
der hebenden Hand des Europäers in dieſem 
großen Scußgebiete harren. Und hier iſt 
e3, im Gegenſatz zu jo mand) anderem afri= 
kaniſchen Koloniallande, gerade das dem Meere 
benachbarte Waldland, das manderlei wich— 
tige Stoffe birgt. Ganz abgejehen von wert= 
vollen Luxushölzern find es auch hier in 
eriter Linie die Olpalme und die den heute 
jo unentbehrlichen Kautſchuk Tiefernden Ge— 
wächle, die man als rechte Welthandels- 
pflanzen bezeichnen kann. Und dabei find es 
nicht nur die urſprünglich vorhandenen Er— 
zeugniffe diefer fruchtbaren Bone, die dem 
Lande die Beachtung des Vollkswirtes und 
des Politikers fichern. Dort, wo an den 
unteren Gehängen des Kamerunberges Maſſen 
fruchtbarften Verwitterungsbodens der ge— 
meinjamen Wirkung gleihmäßiger Tropen- 
wärme und reichlichſter Niederfchläge unter- 
liegen, haben wir ein Stüd Landes, das ſich 
zur Aufzucht mancher von außerhalb einge- 
führter Kulturgewächſe der heißen Zone eignet 
wie wenig andere Gegenden der Erde. Vor 
allen anderen Erzeugniſſen dieſes Heinen, aber 
außerordentlich wichtigen Gebietes ift bejon- 
ders der Kalao zu nennen. Aber auch für die 
Herborbringung de3 immer teurer werdenden 
und doch immer unentbehrlicheren Kautſchuks 
in regelrecht betriebenen Pflanzungen iſt das 
Küftenland von Kamerun entjchteden einer 
der geeignetiten Teile von Deutich-Afrifa. 

Die inneren Gebiete, deren pflanzliche Roh— 
ftoffe vorläufig noch feine große Nolle fpielen, 
find noch heute eine der wenigen Landſchaf— 
ten, welche größere Mengen von Elfenbein 
auf den Markt zu bringen vermögen. 

Iſt das Bild, das uns dies Land gewährt, 
im Hinblid auf die jogenannte Urproduftion 
fortit ein ganz günftiges, jo ermangelt es 
dagegen jener hohen Vollsdichte, die wir als 
eins der ſchäßenswerteſten Merkmale Togos 
anzufehen haben. Auch ift die durch den 
getvinnbringenden Zwifchenhandel der letzten 
Sahrzehnte hochgradig verwöhnte Dualabevöf- 
ferung des mittleren Küftenlandes wirtjchaft- 
ih für uns von viel geringerem Wert als 
die fleikige, ſelbſt Güter erzeugende Ein— 
wohnerichaft der Togofolonie. Immerhin, 
das eine jteht feit: für viel größere Kapita— 
lien, als fie bereit heute in dieſem Gebiet 
arbeiten, it jelbjt in unmittelbarer Nähe der 
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beginnenden Kolonifation vollauf Gelegenheit 
zu gewinnbringender Betätigung vorhanden. 

Richten wir unferen Blick auf die beiden 
anderen großen Tropenländer unter deutjcher 
Flagge, jo nimmt das bedeutendfte von allen, 
Oſtafrika, unfere Aufmerkſamkeit nicht nur 
wegen feiner räumlichen Ausdehnung in Ans 
jprud. Dies Land, das an Ausdehnung 
das Deutiche Reich beinahe um das Dop— 
pelte übertrifft, muß das nterefje jedes Ge- 
bildeten jchon darum fejjeln, weil wir hier 
zum erſtenmal auf unjerer Wanderung einem 
engen Zuſammenhang mit den alten Kultur— 
zonen Südaſiens begegnen. Die arabifche 
Herrichaft, an deren Glanzzeiten das Schein- 
dafein des Sultans von Sanfibar nur noch 
wie ein letzter ſchwacher Schatten vor dem 
Einbrud völliger Dunkelheit erinnert, hat 
diefen Uferländern de3 Indiſchen Ozeans 
manches Gute, in der von ihr mit volliter 
Rückſichtsloſigkeit begünitigten Sklavenhandel 
aber auch grenzenlofen Unſegen gebradit; 
länger jedoch und dauernder als ihre Folgen 
dürfte ſich der Einfluß zeigen, dem die be— 
triebjamen indifchen Handelsleute ſchon heute 
felbjt auf die inneren Landjchaften unſerer 
Kolonie geltend machen. 

Oſtafrika mit feinen weiten Hochländern, 
in bie eingebettet einige der größten Süß— 
twajjermeere unferer Erde herrliche Waſſer— 
verbindungen zwijchen weit voneinander ent- 
fernten Gegenden bilden, mit dem vullani— 
ſchen Schneegipfel des Kilimandſcharo und 
feinen füjtennahen, verhältnismäßig gefunden 
Gebirgen, endlich mit feinen waldreichen jüd- 
lihen Niederungen nimmt mit feinen Bus 
funft3ausfichten jo redjt eine mittlere Gtel- 
lung zwifchen denjenigen von Togo und denen 
beö Kamerungebietes ein. Manch einzelne 
Landichaft erjcheint recht geeignet ſür Plan— 
tagenfulturen größeren Umfanges, und von 
den Welthandel beichäftigenden Dingen ſei 
bier nur an den Kaffee erinnert, der nament— 
ih im Uſambaragebiet wertvolle Sorten zu 
liefern vermag, und an den edelſten von allen 
tropifchen Bäumen, an die Ktofospalme, die 
in den dem Ozean am nächſten liegenden 
Strichen vortrefflih gedeiht. Auch die Wäl- 
der dieſes Landes Tiefen Kautſchuk, auch 
feine Wildbejtände nicht unbeträdytliche Werte 
an Elfenbein und anderen Stoffen. Doch 
iſt die Fläche, die für Pflanzungen großen 
Stiles in Frage fommt, foweit fie für den 
Welthandel eine Bedeutung beanſpruchen, hier 
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im Berhältnis zu der Größe des Ganzen 
geringer als in Kamerun. Auf der anderen 
Seite beträgt zwar die Boltsdichte nur ein 
Drittel derjenigen von Togo, aber die ers 
wähnten Kultureinflüſſe und die nicht unbe— 
trächtliche Menfchenzahl in einzelnen küſten— 
nahen Gebieten haben dazu geführt, die eigene 
Gütererzeugung der Eingeborenen zu heben 
und die durchichnittliche Kaufkraft namentlich 
der Suahelibevölferung am Indiſchen Ozean 
gegenüber derjenigen z. B. der vorhin ge— 
nannten Duala von Kamerun ganz erheblich 
zu erhöhen. Somit ijt Oftafrifa in gewiljem 
Sinne nidht nur bereits jetzt eine Handels— 
folonie, ſoweit wir mit dieſem Namen ein 
europäische Waren in beträchtlicher Menge 
verbrauchendes Land bezeichnen, jondern in 
diefem Gebiet ijt auch alle Ausficht vorhan— 
den, gewiſſen für uns höchit wichtigen Kul— 
turen, wie derjenigen der Baumwolle, unter 
Heranziehung der intelligenteren Eingebore— 
nen zu einer jchnelleren und weitergreifenden 
Ausdehnung zu verhelfen, als dies der ledig— 
lich in europäiſchen Großplantagen beſchrie— 
bene Anbau vermag. 

Inwieweit in diefem Schutzgebiet mines 
raliſche Vorkommniſſe, unter denen vielleicht 
auch das Gold eine Rolle jpielt, eine Anlage 
arößerer Geldjummen rechtfertigen mögen, 
das zu enticheiden muß der Zukunft über: 
lafien bleiben. Jedenfalls aber darf die Be— 
deutung nicht unerwähnt bleiben, welche ein= 
zelnen Gegenden, die entweder infolge ihres 
Steppentlimas oder infolge ihrer Meereshöhe 
zu den auch für den Europäer beivohnbaren 
gerechnet werden müſſen, vielleiht einmal 
für die Bejiedlung mit Weißen zufommen 
wird. Schon hat eine Niederjeßung von 
Buren in der Nachbarichaft des Kiliman— 
dicharo begonnen; weitere Pläne wenden ſich 
dem Uhehegebiet und den hohen Ländern am 
Nyaljalee zu. Haben jie Erfolg, jo wird 
die Entwicklung der Kolonie damit in jehr 
beichleunigter Weiſe vor ſich gehen. 

Im jchärfiten Gegenjab zu dem feit lan— 
ger Zeit von außen beeinjlußten Djtafrifa 
iſt der Hauptteil unjerer Bejitungen in 
der Südſee, das Kaiſer-Wilhelms-Land auf 
Neuguinea und der ihm benachbarte Bismarck— 
archipel, völlige Neuland. Dies ganze Ge— 
biet, zujammen eine etwa zwei Dritteilen des 
Königreichs Preußen entiprechende Fläche, be— 
jteht zum größten Teil, namentlich auf der 
Hauptinfel, aus fruchtbaren, teilweiſe von 
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dichten Wäldern beitandenen Böden, ijt vor— 
trefflich bewäljert, und über den Ebenen ruht 
jahraus, jahrein eine jo gleihmäßig durch— 
wärmte Luftichicht, dag man annehmen fann, 
alle Gewächje feuchtheier Tropenländer müß- 
ten hier vortrefflid) gedeihen. Kokospalmen, 
Nautjchufpflanzen, edle Tabakiorten und zahl: 
reihe andere Kinder der Hochkultur heißer 
Zonen könnten bier jchon längſt eine neue 
Heimat größten Umfangs gefunden haben, 
wenn nicht das lebenerwecende Element, der 
Menſch, in nur äußerft geringer Zahl und 
in denkbar niedrigitem Kulturſtande hier ein 
vorläufig niemandem nügendes Daſein frijtete. 
Billige Arbeitskräfte, dieſes Haupterfordernis 
einer jchnellen Entwidlung, find vielleicht in 
feinem unjerer überjeeiichen Länder jo außer- 
ordentlich ſchwer zu erhalten wie gerade in 
diefem. Mit ihrer Heranziehung in größerem 
Maßitabe wird fich der hohe Wert gerade 
dieſes Schußgebietes auf das jinnfälligite auch 
dem jtärkiten Zweifler von heute offenbaren. 

Viel dichter bevölfert, dafür aber räumlich 
das kleinſte Stüd deutichen Beſites in den 
Tropen, find die verjchiedenen Inſelgrup— 
pen, von denen die Hleineren, diejenigen der 
Marjchallinieln, der Karolinen und 
Balauinjeln jorwie der Marianen, zuſam— 
men faum größer find als das Herzogtum 
Sahjen-Meiningen. Aber jie eritreden ſich 
über einen Raum von 4400 Kilometern Länge! 
Bon Erzeugnifien, die im Welthandel eine 
Rolle jpielen, iſt hier faſt allein das Haupt— 
erzeugnis der Nofospalme, die Kopra, zu nen= 
nen. Nicht befanglos aber ijt ihre Lage in 
diefen an Wichtigkeit mehr und mehr ges 
winnenden Gegenden des Weltmeeres, und 
beionders die am weiteſten nad) Norden vor— 
geichobenen Marianen jind eben wegen ihrer 
Lage zu wertvollen Routen eines zukünftigen 
Verkehrs troß ihrer Stleinheit ein nicht zu 
verachtender Beſitz. 

Nur eine Gruppe, die fern im Dften ge— 
legenen Samoainjeln, die allein beinahe 
die Größe aller eben genannten Kleininſeln 
zujammen erreichen, find bei ihrem fruchtbaren 
Bermitterungsboden und bei ihren außer— 
ordentlich günjtigen klimatiſchen Verhältniſſen 
wieder ein Plantagenland, in dem neben der 
edlen Balme der Südſee auch andere Kul— 
turen mit Ausſicht auf Erfolg angelegt wer— 
den fünnen. Namentlich iſt es hier wie in 
Kamerun das begehrte Genußmittel, der Nafao, 
das unter den beionderen Berhältnifien in 
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diefem Gebiet eine ihm zujagende neue Hei— 
mat gefunden zu haben jcheint. — 

Zum Schluß unferer Wanderung werfen 
wir noch einen Blick auf die beiden außer— 
tropischen Beſitzungen des Reiches. Beide 
Gebiete, das Niautichouland und unjere 
große Südwejtafrifafolonie, haben ein 
Gemeinſames: beide geitatten dem Guropäer 
eine der heimischen ähnliche Dajeinsführung, 
ohne feine Gejundheit dafür mit den ſchwe— 
ren Schädiqungen durd) Krankheit und durd 
Schwächung des Nervenſyſtems zu bedrohen, 
die mit einem längerdauernden Aufenthalt in 
den Tropen fait untrennbar verbunden ind. 
Sonſt aber jind beide Länder fo verjchieden 
wie nur möglich. 

Verweilen wir zunächſt einen Nugenblid 
bei dem Pachtgebiet an der Küſte Oſtaſiens. 
Sein eisfreier Hafen und die Nähe der reis 
dien Kohlenfelder von Zchantung würden 
ihm an jeder ähnlichen Stelle der Erde eine 
nicht geringe Bedeutung fichern. Doch wird 
dieje hier ganz außerordentlic) gejteigert, denn 
gerade von hier aus führt einer der bequem— 
jten Wege in die am dichtejten bevölferten 
und hochkultivierten Teile des alten Rieſen— 
reiches mitten hinein. Wer jedody mit dem 
Begriff des außertropiichen Klimas denjeni- 
gen eines Auswanderungslandes verbände, 
würde eine ſchwere Enttäufchung erleben. Die 
ungeheuer dichte Bevölferung der Schantungs 
provinz, Dazu auch die Bedürfnislojigfeit und 
Zähigkeit der Chinejen, läßt einen Wett— 
bewerb körperlich arbeitender Europäer als ein 
Ding der Unmöglichkeit erfcheinen. Lediglich 
einen Stützpunkt, allerdings für uns Deutſche 
einen joldyen von größter Wichtigkeit, und 
vor allem ein vortreffliches Eingangstor für 
den allmäblidy auch China in jeinen Bann 
zichenden Welthandel hat man in Dielen in= 
tereflanten Halbinjelgebiet zu ſchätzen. 

Berjteht man unter einem Auswanderungs— 
land eine Stolonie, welche den Überichuß der 
Vevölferung des Mutterlandes, ſoweit er 
bier feine Verwendung finden fann, aufzu— 
nehmen vermag, To ijt, das muß immer und 
innmer twieder betont werden, auch das jetzt 
am meijten genannte Schuggebiet, Südweſt— 
afrifa, in feiner Weile einem solchen zu 
vergleihen. Nur in dem eben angeführten 
Sinne kann es ald Europäerland, als „weiße 
Ntolonie” bezeichnet werden, und id) habe des— 
hatb mit volliter Abſicht das Wort „außer— 
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tropiich“ als das diefe Verhältniſſe am beiten 
fennzeichnende gewählt. Denn leider it dies 
Gebiet, das unier Vaterland um die Hälfte 
an Ausdehnung übertrifft, ein trodenes Step— 
penland, in dem nur die Vichfarmerei und 
der in unmittelbarer Nähe der Negenjlüfie 
unter Anwendung künſtlicher Bewäſſerung 
betriebene Gartenbau Ausſicht auf dauernden 
Erfolg haben. Nann es daher nur verhält: 
nismähig wenig Einwanderern eine Stätte 
neuer Wirkjamfeit geben, jo tit es doch mög— 
lich, bei vorjichtiger Anpafiung aller Geſetze 
und Verordnungen an die Gigenart des Lanz 
des die Kaufkraft dieſer MWenigen im Yaufe 
der Zeit jehr erheblich zu ſteigern und jo 
jeine Aufnahmefähigfeit für die vom Mut: 
terland erzeugten Waren recht günjtig zu ge— 
italten, denn eine Induſtrie im europäiſchen 
Sinne fann ſich in Südweſtafrika ſelbſt nie— 
mals entwickeln. Eine Kleinſiedlung wieder— 
um, die in der angedeuteten Weiſe die an 
Fläche geringen, aber an Wert hoch einzu— 
ſchätzenden Bewäſſerungsländereien ertrag— 
fähig geſtaltet, iſt imſtande, uns mit man— 
nigſachen Gütern zu verſorgen, die weder 
Deutſchland noch ſeine anderen Schutzgebiete 
zu liefern vermögen. Ich nenne hier nur 
Südweine guter Beſchaffenheit, Roſinen, Süd— 
früchte und ähnliche Dinge, die gerade in 
dem lufttrockenen, ſonnigen Klima dieſer Hoch— 
länder in größeren Mengen hervorgebracht 
werden können. In der Hauptjache freilich 
wird ſeine Bedeutung die eines vieh-, vor 
allem aber die eines wolle- und mohärlie— 
fernden Landes ſein; gegenüber dieſen Er— 
zeugniſſen werden die des Gartenbaus und 
einer keineswegs unwichtigen Förderung berg— 
baulicher Dinge, namentlich des Kupfers, 
naturgemäß an die zweite Stelle treten. 
Dieſe ganz kurze Schilderung der in un— 
ſeren Kolonien ruhenden Werte wird ge— 
nügen, um die Vorſtellung von ihrer Bedeu— 
tungsloſigkeit, der man immer noch auch in 
durchaus nationalgeſinnten Kreiſen begegnet, 
den Leſern dieſer Zeitſchrift als eine falſche 
erſcheinen zu laſſen. Die Frage: Was iſt 
nun tatſächlich in dieſen weiten Ländern in 
den zwei letzten Jahrzehnten erreicht worden? 
ſoll in einem weiteren Teil unſerer Ausfüh— 
rungen erörtert werden. Die Beantwortung 
dieſer Frage iſt um ſo wichtiger, als die jüng— 
ſten politiſchen Vorgänge ihre Beantwortung 
zu einer recht wichtigen Aufgabe gemacht haben. 
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urch die erjtaunliche Entwicklung 
des Verkehrs, wie jie ſich im ver— 
aangenen Jahrhundert zum Teil 
noch vor unjeren Mugen uner- 
wartet rajch vollzogen hat, find 
die Völker des Erdballs einander 
nähergebradjt und iſt der Aus— 
tauſch von Gedanken und Gütern 
in einer Weiſe erleichtert worden, wie man 
jie früher niemals für möglich aehalten hätte, 

In hohem Grade gilt dies aud) von der 
wiflenichaftlichen Forſchung, die in der Ge— 
genwart auf vielen Gebieten ganz anders be= 
trieben wird als noch vor wenigen Menichen- 
altern. Die Werjuche, einzelnen großen Auf- 
gaben gemeinſchaftlich näherjutreten, reichen 
zwar jchon weiter zurüd; jie waren aber meijt 
von kurzer Dauer und ließen ſich nur jchiwer 
länger als wenige Jahre aufrechterhalten. 

Zo ſchwebte 3. B. den Begründern des 
metriichen Maßſyſtems am Gnde des adıt= 
zehnten Jahrhunderts das ausgeiprochene Ziel 
vor, nicht etwa nur ein franzöfiiches Maß 
zu ſchaffen; und in diejer Kar erfannten Ab— 
iiht wurden die Bezeichnungen der Maß— 
einheiten ſowie ihrer Vielfachen und Bruch— 
teile ausſchließlich aus dem Griechischen und 
Yateiniichen gewählt, um bei feiner Nation 
auch nur den Schein einer Bevorzugung zu 
erwerfen. Freilich fonnte zur Seit der Bes 
aründung des Tyitems die Abjicht der inter- 
nationalen Durchführung der Aufgabe nicht zur 
Verwirklichung gelangen, da die Unruben der 
franzöfiichen Revolution und die ſich daran 
anschließenden großen Kriege einem jolchen 
Werk des Friedens nicht günitig waren. 

Es mußte deshalb der Abſchluß diejes 
großen Iinternehmens ganz; den Franzoſen 
überlafien werden, denen e3 auch in der Zeit 
des großen nationalen und geijtigen Auf— 
ihwungs, den dieje Nation um die Wende 
des achtzehnten zum neunzehnten Jahrhun— 
dert genommen hat, in ſtaunenswerter Weile 
gelungen ilt. 

Andere wirklich internationale Unterneh- 
mungen entwidelten jich ſpäter auf einem 
Gebiete, das feine politiiche Grenze fennt, 
einem Gebiete, auf dem die Erde als Gan— 
zes betrachtet werden muß, und auf dem nur 





zielbewußtes Zufammenarbeiten in verjchiede: 
nen Grdteilen Erfolge erhoffen ließ: die Er— 
forſchung des Erdmagnetismus, die nicht nur 
vom wiljenichaftlichen Standpunkt aus von 
allerhöchitem Intereſſe, jondern aud für die 
Seeſchiffahrt von der größten Bedeutung iſt. 

Nachdem in den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts durch Gauß und Weber 
in Göttingen die Grundlagen für dieje Un— 
terfuchungen in geradezu wunderbarer, für 
alle Zeiten mujtergültiger Weile geſchaffen 
waren, taten jich Gelehrte zu dem Magneti- 
jhen Verein zuſammen, um nad) dieſen 
Grundſätzen ſyſtematiſche Beobachtungen aus 
allen Teilen der Erde zu jammeln, und zwar 
allenthalben zu genau gleicher (Göttinger) 
Zeit. Es ijt leider nicht möglich, von den 
durch dieſes Zuſammenwirken in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit erzielten Ergebniſſen aud) 
nur ein annäherndes Bild zu entwerfen. Es 
ichien jedoch unerläßlich, diejes Unternehmens 
als eines der eriten auf internationaler Grunde 
lage ruhenden twenigitens in Nürze Erwäh— 
nung zu tun. 

Ein weiterer Schritt nach einer ähnlichen 
Richtung wurde im Jahre 1853 getan, und 
zwar war e3 wiederum die Phyſik der Erde 
oder richtiger die Phyiif der Meere und der 
über ihnen lajtenden Atmoſphäre, die bier 
den Ausgangspunkt bildete. 

Die erjtaunlichen Fortichritte, welche der 
Amerilaner Maury durch jeine Forſchungen 
über Winde und Meeresjtröme in der Ab— 
fürzung der Seereiien erzielt hatte, jchon jo- 
lange er weſentlich auf jich allein angewie- 
jen war, legten es nahe, dieje Unterſuchun— 
gen in größtem Maßſtabe aufzunehmen, was 
natürlid) wiederum nur durd) internationales 
Zuſammenwirken möglich war. 

Um ein ſolches zu erzielen, wurde im 
Jahre 1853 ein internationaler Kongreß nad) 
Brüfjel einberufen, und zwar auf diploma— 
tiichem Wege, während es jich bei dem Mag: 
netiichen Werein immer nur um perjönliche 
Beritändigung zwijchen Gelehrten verſchiede— 
ner Stationen gehandelt hatte. 

Tas damals eingeleitete Zuſammenwirken 
auf dem Gebiete der Meerestunde und der 
Schiffahrt beitcht noch immer fort, und die 
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Früchte, die es gezeitigt hat, beliefen jich, in 
Geldivert ausgedrüdt, zur Zeit der überwie— 
genden Segelſchiffahrt alljährlih auf viele 
Millionen, ganz abgejehen von den vielen 
Menfchenleben, die der aus der tapferen Ein— 
ſicht entfpringenden erhöhten Sicherheit der 
Fahrten die Nettung verdanken. Die damals 
getroffenen Einrichtungen bejtehen noch im— 
mer und werden jtet3 weiter vervollfonmmnet. 

Ebenfo einschneidende und jegenbringende 
Fortfchritte wurden durch ähnliche internatio- 
nale Arbeit auf einem anderen Felde ge— 
macht, auf dem nur auf diefem Wege er- 
ſprießliche Ergebnifje zu erivarten waren: 
in der Erforschung des Luftmeeres. 

Die Atmojphäre bildet ein großes Ganzes, 
Wind und Wolfen achten feine politifche 
Grenze, und die Erforichung ihrer Gejeße er= 
fordert unnachſichtlich die Kenntnis der Wit- 
terungsverhältnijie der meiteiten Erſtreckun— 
gen. Getragen von diejer Überzeugung, wurde 
nad) einigen vorbereitenden Zuſammenkünf— 
ten in Eleinerem Kreiſe im Jahre 1873 der 
erjte Meteorologentongreh auf diplomatiichem 
Wege nach Wien zujanmenberufen. Die 
dort gefaßten Beſchlüſſe waren von der aller- 
höchſten Bedeutung. Für die Anjtellung der 
Beobachtungen jowohl wie für deren Vers 
öffentlichung wurden Beitimmungen aufge— 
ftellt, die in allen Ländern befolgt werden, 
und die in allen meteorologischen Inſtituten 
wie Gejeße geachtet werden, denen man ſich 
nur in den dringenditen Fällen entziehen wird. 

Nach ein und demjelben Chiffreſchlüſſel 
durcheilen die Wettertelegramme ganz Europa 
und das ganze ruſſiſche Neich; in derjelben 
Reihenfolge jtehen die einzelnen Beobachtungs= 
ergebnifje in den BVeröffentlihungen; und 
damit jie jedem Fachmann gleich zugänglic) 
find, welcher Zunge er auch jein müge, jo 
hat man für die Witterungsericheinungen 
eine Bilderichrift eingeführt, deren jich der 
Japaner ebenjogut bedient wie der Englän- 
der oder der Ruſſe. Negen, Schnee, Hagel, 
Nebel uſw. werden durd; höchit einfache, dem 
Gedächtnis leicht einzuprägende und leicht im 
Druck wiederzugebende Bilder dargeitellt, die 
auf der ganzen Erde Eingang gefunden haben. 

Nur in einem Punkt ijt es nod) nicht ges 
lungen, die dringend wünſchenswerte Eini— 
gung zu erzielen, nämlich bezüglich der Maß— 
einheiten. Während fich Jonjt alle Nationen 


des metriichen Syſtems bedienen, verharren 
die Engländer und Amerifaner noch immer 
auf ihren Fußen und Zollen und auf dem 
äußerjt unpraftiichen Fahrenheitichen Thermo- 
meter, Doch iſt es auch hier ſchon gelun— 
gen, in einem Punkt wenigſtens Breſche zu 
ſchlagen. 

Die geſamten elektriſchen Maßeinheiten 
ruhen auf dem metriſchen Syſtem, und bei 
der enormen Bedeutung, welche die Elektri— 
zität in dem heutigen Verkehrsweſen und in 
der Induſtrie der Gegenwart gewonnen hat, 
ſteht mit Sicherheit zu erwarten, daß, von 
den elektriſchen Maßen ausgehend, auch das 
geſamte Maßweſen in nicht zu ferner Zeit 
auf gemeinſame einheitliche Grundlage ge— 
ſtellt werde. Dann wird auch der inter— 
nationale Grundgedanke, der den großen fran— 
zöſiſchen Aſtronomen und Phyſikern bei der 
Feſtſtellung des metriſchen Syſtems vor— 
ſchwebte, und der ſchon in der Wahl der 
Bezeichnungen ſeinen Ausdruck fand, zur 
Verwirklichung kommen. Und ſo wird das 
Ganze, wenn auch erſt nach langer Zeit, einen 
würdigen Abſchluß finden. 

Dies ſind nur einige wenige Beiſpiele für 
das internationale Zuſammenwirken auf Ge— 
bieten, die als erdumſpannend beſonders dazu 
einluden. Hierzu kam die mit der Größe der 
Aufgaben auch in der Wiſſenſchaft immer 
dringender werdende Arbeitsteilung, die Theo— 
dor Mommſen ſo treffend als Organiſation 
der Arbeit bezeichnet hat. Den Gipfelpunkt 
in dieſem Sinne bildet die im Beginn des 
zwanzigſten Jahrhunderts vereinbarte Aſſo— 
ziation der Akademien, d. h. der höchſten wiſ— 
ſenſchaftlichen Körperſchaften der Erde. Ihr 
Zweck iſt, ganz große Aufgaben, deren Durch— 
führung die Kräfte einer einzelnen Nation 
überſteigt, gemeinſam in Angriff zu nehmen 
und, wenn auch erſt nach Jahren, zum Ab— 
ſchluß zu bringen. Freilich legt dieſe Art 
des Schaffens dem einzelnen Forſcher Opfer 
auf, indem ſie ihn zwingt, als Glied einer 
großen Kette mehr oder weniger von ſeiner 
Selbjtändigfeit aufzugeben. Aber die erzielten 
Ergebniſſe werden ihn reichlich entichädigen, 
ganz abgejehen von dem erhebenden Bewußt— 
jein, dab jedes derartige Unternehmen die 
Völker einander näherbringt, indem es dazu 
beiträgt, Vorurteile zu bejeitignen und Die 
gegenfeitige Wertihägung zu erhöhen. 
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Perfonen : in oer lilute Narraboıh (Kirhhof); Salome (Deitinn); Jochanaan (Hoffmann) 


„Salome* in der Königlihen Oper zu Berlin. (Nad} einer Aufnahme von 
8 Sander u. Labiſch in Berlin.) 





Mufikaliihe Kundſchau 
Don Dr. Karl Storck 


Richard Strauf’ „Salome* — Mar Schillings’ „Moloch“ — Viltor Hansmanns „Nazarener* — G. Puccinis 
Zosca" — ODifenbachs „Rariier Leben — €. Jaques-Dalcrozes „Onlel Dazuma* — A. Götzls „Zier— 


EZ EX puppen“ — Delibes’ 


as große mufifdramatiiche Ereignis 
der Saifon ijt die Aufführung der 
„Salome“ von Rihard Strauß 
an der Berliner Hofoper. Wieder 
einmal bewährt fich die zum Teil auf 
ganz äußeren Verhältnifjen berubende 


EX Vorherrichaft Berlins: die Anteil- 
nahme an dem Werke, das von Dres- 
den genau ein Jahr vor Berlin herausgebracht 
wurde, hat erit jept die Höhe der Leidenichaft 





erreiht. Das Für und Wider der Meinungen ift 
jhroffer als je zuvor. 

Rihard Strauß hat in verhältnismäßig jun- 
gen Lebensjahren in einer Weije Schule gemacht, 
wie fie die Mufifgefchichte wohl nicht fennt. Das 
liegt daran, daß die Mittel feiner Kunſt jo jehr 
die äußeren der Muſik find, Farben und gedank— 
liche Kontrapunttil. Was ihn aber weit über 
alle Gleichftrebenden erhebt, it die im Grunde 
ganz mufifalifche Einjtellung feiner Art. Dieje 
offenbart fich in der injtinftiv ficheren Wahl der 


„Latme* — Ruth St. Denis — Carmen — Caruſo — Thuille 


Stoffe feiner fomphonifchen Dichtungen, anderjeits 
aber auch in jeiner Entwidlung, die vom abjo= 
luten Mufifer alten Stils ausging. Kraft diejer 
mufifalijchen Einjtellung feines Weſens erfaßt er 
injtinftiv in allen Vorwürfen das wirflid Muſi— 
faliiche. Man würde vielleicht beſſer jagen, daß 
dieſes Mufikalifche ihn erfaßt. In der „Salome* 
ift das jedenfalld der Fall. Und das ift, was 
in der „Salome“ Teßterdings den Fortichritt über 
das Wildeiche Drama ausmacht, it, was bei 
bäufigerem Hören des Werfes, wenn fich das 
Ohr erſt an die Brutalitäten einer nur auf 
Charakteriſtik ausgehenden Mufif gewöhnt hat, 
den tieferen Eindrud wachruft. Denn von einem 
ſolchen iſt wenigitens bei der Kritik gegenüber 
der Dresdner Aufführung zweifellos zu reden. 
Im allgemeinen fann ich auf meine damals (Mais 
heft 1906) gegebene Beſprechung binweifen. Bier 
fei nur hervorgehoben, daß man, entgegen den 
Abfihten von Strauß, immer jtärfer jo etwas 
wie eine „Erlöfung“ der Salome aus dem Werte 
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berausbört, und zwar feßt dieje Entwidlung des 
Mufifdramas mit dem Augenblid ein, wie Sa— 
lome des Täuferd Haupt in den Bänden hält 
und küßt. In der Muſik vereinigt fich bier die 
ganze jecliihe und geijtige Welt des Jochanaan 
mit der finnlichen Salomes, und es iſt zweifel- 
los, daß die üppige Sinnlichkeit Salomes eine 
Wandlung erfährt nach der vom Büher vertre- 
tenen Richtung bin. Rein mufifaliich genommen 
fann man diefe ſymphoniſche Entwidlung jo er: 
Hären, daß die Standhaftigkeit Jochanaans gegen: 
über ihren VBerlodungen und fein Tod in der 
hin⸗ und hergeriffenen Seele des jungen Weibes 
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eine Wandlung bervorgerufen bat, die ihr das 
Mahnwort des Bühers, beim Mann von Saliläa 
Erlöfung zu juchen, verjtändlich gemacht bat. So 
hätte bier die Mufit in der Tat einen Triumph 
gefeiert über die nächjtliegenden Abfichten des 
Dramatikers Richard Strauß und über den Ver— 
juch, fie in den Dienſt eines jeelifch verzweifeln: 
den Empfindens zu jtellen. 

Die Aufführung des ungeheuer fchwierigen 
Verfes bedeutete für die Berliner Hofbübne einen 
Ehrentag. Neben die hervorragende Orcheſter— 
leiftung trat als glänzendjter Punkt die Salome 
der Emmp Deſtinn, deren wunderbar quellen= 
des und jo eigentümlich biegjames Organ fich 
auch den gewaltigiten Anftürmen der Orcheſter— 
majje gegenüber fiegreich behauptete. Für die 
übrigen Rollen war von vornherein eine doppelte 
Beiegung vorgejehen. Für den Herodes bringen 
Kraus und Grüning eine fcharfe Deflamation 
mit, der letztere wirft aber echter; als Jochanaan 
bieten Hoffmann und Berger Ausgezeichnetes. 
Das Wert gehört zweifellos zu den jtärfiten 
äußeren Erfolgen, die unſere Hofbühne jeit Jab- 
ren errungen bat. An die Nachbaltigkeit dieſes 
Erfolged wagt allerdings niemand zu glauben, 
was ja ſchließlich im Intereſſe einer gefunden 
Kulturpolitit nur zu begrüßen iſt. 

Weſentlich einfacher als bei Rihard Strauß 
liegt da$ ganze Problem bei Mar Schillings, 
deſſen neuefte dramatiiche Schöpfung „Moloch“, 
mufifaliiche Tragödie in drei Mufzügen, in Dres— 
den ihre erjte Aufführung erlebte. Die Geſamt 
haltung des Empfindens der mufifaliichen Welt 
gegenüber Schillings iſt recht charakteriftiich. Wir 
haben jet von Schillings drei mufifdramatiiche 
Werke: „Ingwelde”, „Pfeifertag“ und nunmehr 
„Moloch“. Vom erjten Werfe ab batte man 
allgemein das Gefühl, einer künſtleriſch außer: 
ordentlich tief und ungewöhnlich vornehm empfin— 





























Drei Niotive aus Schillings’ „Molodh*. 
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denden Natur gegenüberzuftehen. Das find zwei 
Eigenichaiten, die einen lauten und breiten Er- 
folg von vornherein ausjchließen, und zwar er— 
ichwert dieſe Vornehmheit des Empfinden und 
des Nusdruds das Volkstümlichwerden noch mehr 
als die Tiefe. Denn diefe Vornehmheit hat einer- 
feits etwas Dämpfendes, Eindämmendes für die 
Nusdrudsart, anderſeits zeigt fie fi auch in 
einer gewiſſen Erflufivität gegenüber der Ber- 
wendung der Mittel. Es tragen ja faſt alle 
uniere Nomponijten furchtbar jchwer am Ballajt 
des Wiſſens. Sie kennen zu viel. Eine Natur 
wie Schillings geht nun allem, was der Allge- 
meinheit gehört, jo ängjtlich aus dem Wege, daß 
fein Streben nad) Eigenart des Ausdrucks Ge— 
fahr läuft, der Natürlichkeit des Ausdruds zu 
entbehren. Es gibt doch nun einmal eine Un 
majje von Dingen aud) im feeliichen Leben, die 
Allgemeingut find, und die eine andere Aus 
drudsweile ald die mit der Scheidemüngze der all- 
gemeinen Sprache gar nicht verdienen. Drückt 
ein Künjtler ji) auch für alle dieſe Dinge dent- 
bar gewählt aus, jo fehlt nachher die unentbehr- 
liche Steigerung für jene Empfindungswelten die 
bedveutjam über das alles binausragen. 
fommt es, dab in den Dramen von Schillings 
— übrigens ähnlich beim „Geneſius“ von Wein- 
gartner — die Einjtellung des Ganzen von vorn— 
berein jo bochgejchraubt it, daß es nur ſchwer 
möglich ift, zu wirflich hinreißenden dramatijchen 
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Steigerungen zu gelangen. Es iſt wie ein Hoch— 
plateau. Dieſes kann einige Tauſende von Metern 
über dem Meeresſpiegel erhoben ſein, wirkt aber 
doch auf den, der oben ſteht, als Ebene. 

Es fommt ein zweites hinzu. Schillings iſt 
eigentlich der einzige echte Wagnerianer, den wir 
haben. Der Nachdruck liegt auf dem Worte echt. 
Denn er ijt fein Epigone Wagners, wie man 
ihn oft geicholten hat, wohl aber gleicht er in= 
folge der äußeren Umjtände dem Baume, der im 
Schatten eines älteren und darum größeren ſteht. 
Schillings hat nicht wie Strauß den Schritt getan, 
den Schwerpunft des Mufitdramas einjeitig ins 
Drceiter zu verlegen; er hält gleich) Richard 
Wagner das Gleichgewicht zwiſchen Bühne und 
Orcheſter feit, er jtrebt nad der geiftigen und 
jeeliichen RBarallelbewegung der Vorgänge auf der 
Bühne, des dramatijchen Geſanges und des an 
ſich ſymphoniſch behandelten Orcheſters. 

Wie Richard Wagner erkannte auch er als 
Kern des muſikaliſchen Dramas die weſentlich von 
ſeeliſchen Kräften getragene und weiterentwidelte 
dee, und wie bei Richard Wagner find Leit: 
motive das muſikaliſche Rüftzeug, Leitmotive, die 
die Teilftücchen diefer dee, die Elemente, aus 
denen fie gebildet ift, darjtellen. Aber das Un— 
glück will es, daß Schillings bis jept den ihm 
gemäßen Dichter nicht gefunden hat. Graf Spord, 
der die Tertbücher der beiden erjten Werte ge- 
ichaffen, bat in der „Ingwelde“ weder das Motiv 
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(Tronberger) Tullus Acca (Cautenbacher) 


Szene aus Diktor Hansmanns „Nazarenern“ (erjter Akt) im Braunfchweiger Hoftheater, 


der Treue in ihren verichiedenen Richtungen, wos 
bei dieſe zum Konflikt fommen fönnen, ſcharf 
genug berausgearbeitet, noch im „Pfeifertag” die 
adelnde Kraft der Kunſt. Beidemal blieb er in 
den äußeren ®ejchehniffen jteden. Emil Ger: 
häuſer ift e8 mit dem „Moloch“ eigentlich noch 
jchlimmer ergangen. Denn er hat veräußerlicht, 
was bereit8 nad) innen gewendet war. 

Ich muß für meine Perſon offen geftehen, daß, 
wenn Hebbel einen Stoff geftaltet hat, dies für 
mein mufifdramatiiches Gefühl genug wäre, um 
meine Hände davon zu lafjen. Denn Hebbel ijt 
neben Leffing und Ibſen der unmufifalijchite 
Innendramatifer der Welt. Auch Hebbel geftaltet 
nur Ideen, aber die aus dem Geijtigen, aus dem 
Erfenntnisvermögen herausgejtaltete Idee. Seine 
ungeheure dichterifhe Kraft bemüht fi dann, 
diefes im Kern Mbjtrafte in Leben umzuſetzen. 
Das Weſen de8 Mufifdramatifers befteht aber 
darin, daß er zu jener Welt der Idee kommt, 
die eigentlih dem Erkennen verichlofjen ijt, die 
nur gefühlt werden kann. Hebbels „Moloch“ 
ift Fragment geblieben, und zwar eines jener 
Fragmente, für deren Größe das Bruchjtüdhafte 
Vorbedingung if. Wir find aber über die ge— 
jamten Wbfichten des Dichter® klar unterrichtet. 
Gs mag ja fein, daß der äußere Grund für die 
Nichtvollendung des Hebbel ſehr am Herzen lie- 
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Daunus (Grahl) Atinas (Moeldechen) 
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genden Stoffes die Überfrachtung mit gedanklichem 
Gehalt war. Der innerjte Grund lag aber zweifel- 
lo8 darin, daß er bier eine Reihe von Fdeen, 
die dom heutigen geijtigen Erfennen aus als Tats 
jache vor ung jtehen, miteinander verbinden und 
in einen gleichen Urgrund zurüdführen wollte und 
daran jcheiterte. Ich kann furz den Inhalt der 
zwei vollendeten Alte von Hebbels Dichtung ers 
zählen, da er fih im ganzen mit der „freien 
Nahdichtung” Gerhäufers dedt. 

Hiram, ein wunderbarer alter Greis, Sproß 
des ſtärkſten Geichlechtes Karthagos, hat die Zer— 
ftörung feiner Baterjtadt durd Nom erleben 
müjfen. Prieſter und gläubiger Verehrer des 
farthagischen Gotte8 Molod, erfannte er aus 
diefem furchtbaren Ereignis die Ohnmacht der 
Gottheit; darüber hinaus fühlt (nicht erfennt) er 
die Unmwahrheit der Gottheit, ihr Nichtvorhanden— 
fein. Sedenfall® erlannte er, daß die Gottheit 
erſt dadurch zur Macht in der Welt wird, wenn 
fie don Menichen fich dienftbar gemacht werde. 
Und fo joll Moloch Hiram dazu dienen, an Rom 
die Rache für den Untergang Karthagos zu voll» 
ziehen. Fähig zum Vollzug diefer Rache an der 
übermächtigen Stadt hält er das Volk der Ger: 
manen, zu dem feine Vollsgenoſſen ja fo oft ges 
langt find, wenn fie den goldenen Bernjtein hol— 
ten. Wohl find diefe Germanen in ihrem innigen 
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Zuſammenhang mit der Natur zur Ahnung der 
Gottheit gelangt, aber zur Geftaltung ijt es nicht 
gefommen. Moloch joll für die Germanen bieje 
Sejtaltung fein. Hiram baut feinen Plan darauf, 
dab er imjtande ift, den Germanen die Segnungen 
der unter den günjtigeren Himmelsbedingungen 
des Südens entwidelten Kultur zu bringen. Das 
werden Gaben Molochs jen. Wenn einft die 
Segnungen der Kultur das Volt dem Molod) 
und feinem Prieſter dienjtbar gemacht haben wer— 
den, will Hiram diefem Volke verkünden, daß 
diefe Kultur, die bier im Norden der jchweren 
Arbeit bedarf, in einem ſchöneren Süden mühe- 
los und dabei unendlich ſchöner und üppiger ge= 
deiht. Er rechnet damit, dab die Söhne des 
Nordens dann diefen Süden für fid) werden ges 
winnen wollen. Diejer Süden fei Rom, das von 
den Germanen erobert und vernichtet werden wird. 
Hirams Endziel iſt aljo eigentlid ein negativer 
Wert: Beritörung, Befriedigung feiner Rache. 
Die beiden Alte Hebbels führen in grandiofen 
Szenen aus, wie Hiram mit jeinem Gotte landet, 
wie er durch jeine ehrjurchtgebietende und mit 
allen Künjten alterfahrener Brieftertultur arbei= 
tende Perſönlichleit ſich Eindrud verihafft. Von 
den Sntelligenzen im Lande Thule fallen ihm 
jene, in denen Gefühl und Phantafie jo ſtark 
entwicelt waren, daß fie zur Ahnung des Gottes- 
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bilde8 durchgedrungen find, zum Opfer. Der 
junge Königsiohn Teut und feine Mutter beugen 
fih Moloch, wogegen die älteren Männer der 
Tat, die vor dem Kampf mit dem Leben nicht 
mehr zum Träumen Zeit haben, widerjtreben. 
Sie fehen in Molod) das aus ber Fremde kom— 
mende Ungetüm, das ihnen die, gerade jo wie 
fie it, liebgewordene Heimat zerjtören will. Ihr 
Führer, der alte König Teut, wird bon feinem 
Sohn befiegt und weicht in die Einjamfeit des 
Tales des Todes zurüd. Mit dem Fällen der 
Wälder, die der Sonne das Durchdringen zur 
Erde verhindern, aljo mit dem Beginn zur Kul— 
turarbeit, ſchließt Hebbels Fragment. 

Hebbel hat jchon in diefen beiden erjten Alten 
neben dem großen Molochproblem in die Träger ber 
Entwidlung weitere Probleme gelegt. Bor allem 
ift der junge Teut zu ſehr belaſtet. Er leidet am 
Kampfe gegen den Vater, er bat die Pietät, die 
gerade nad) Hebbels Meinung das Grundweien 
der Religion ausmacht, verlegt. Außerdem fteht 
er im Konflikt der Licbe mit einem Weibe, das 
durch feine naive Naturempfindung, feine vom Ges 
danfen der weiblichen Hingabe völlig beherrichte 
Natur gegen allen Einfluß Molochs geſchützt it. 
Verhängnisvoll vor allem ift, dab für Teut der 
Gottesglaube unlösbar verbunden ijt mit dem 
Glauben an den Priejter, der den Gott brachte. 
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Hebbel ſchwebten nun verichiedene Ideen vor. 
„Was mic; an dem Stoffe reizte,” fagte der 
Dichter einmal, „das war die Neligionsidee und 
der Gedanke, ein Volk ftammeln zu laſſen. Das 
eine babe ich in den Nibelungen dargejftellt, das 
andere werde ich im Chriſtus tun. Das ijt der 
Grund, warum ich den Moloch nicht vollende.” 
Bekanntlich bat Hebbel zwar die „Nibelungen“, 
aber nicht den „Chriſtus“ vollendet. Der innerite 
Grund liegt jedenfalls darin, daß verjtandesmähig 
das Problem der Religion überhaupt nicht zu 
löſen ift, lag jchliehlich letzterdings eben an der 
unmufifaliihen Natur des Dichters. Nach einer 
anderen Außerung von ihm müſſen wir in dem 
„Moloch“ eine Tragödie des Priejtertums jehen. 
Ein Prieſter ift Erfinder eines Gottes, durch den 
er dem Priejtertum die Herrichaftsmacht über das 
Bolt verſchafft. Das gelingt ihm dank der reli— 
giöſen Sehnſucht diejes Volkes. Aber gerade die 
verhilft dem Volke dazu, in diefem Gejchöpf der 
Prieſterhand das wahrhaft Göttliche zu fühlen und 
jo den Vermittler zwifchen Gottheit und Volk, 
den Prieſter, beifeite zu jchieben, um ſich den 
direften Weg zur Gottheit zu bahnen. Wir hät- 
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ten alio gewijjermaßen die Tragödie des Kampfes 
zwiichen Kirche und Religion. Zweifellos 
ein großes und ftarfes Problem ... 

Es jollte felbjtverftändlich fein, daß, wer nad 
Hebbel den Molochitoff anfaßt, alle Kraft darauf 
verlegt, diejes große Problem des Kampfes zwi— 
ichen Kirche und Religion herauszuarbeiten. Daß 
ein natürliches religiöjes Gefühl zunächit die Form 
des Kirchlihen annehmen muß und erjt im Yaufe 
langer Entwidlung fi) von dieſem Kirchlichen 
wieder zum Religiöſen durdringen fann, ijt nicht 
nur Welterfahrung, jondern auch innere Logik 
der ganzen Idee. Der Stoff des „Moloch“ iſt 
dabei jo angelegt, dab er erlaubt, die hiſtoriſch 
meift auf längere Zeitläufe verteilte Entwidlung 
gedrängt vorzuführen. Penn jener zuerjt gegen 
Moloch zurüchaltende Teil der Bevölterung kann 
die Erfahrung, die der andere mit dem Prieſter— 
tum macht, jo übernommen baben, daß er gleich 
zur reineren Form eines religiöfen Gottverhält- 
niffes gelangt. Vor allem aber mußte, wenn 
diefer Stoff für ein WMufifdrama aufgegriffen 
wurde, bei der unbedingt notwendigen Zufammen- 
drängung des Ganzen, die das Mufitdrama er- 
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heiſcht, auf eine möglichſt ſcharfe Herausarbeitung 
dieſer großen Ideenentwicllung hingearbeitet wer- 
den. Dagegen mußte das Schidjal der dabei 
beteiligten Perſonen befreit werden von allen Zu- 
fälligfeiten des äußeren, alfo nicht muſikaliſchen 
Geſchehens. 

Genau das Gegenteil hat Gerhäuſer getan. Er 
bat im großen und ganzen den Inhalt der beiden 
eriten Ufte Hebbels übernommen, bat teild glüd- 
lich, teil® zum Schaden manches Epifodiiche bier 
bejeitigt. Über die Art, wie Gerhäuſer den Cha- 
rafter des Hiram anfaht, fann man verichiedener 
Meinung fein. Für die Vereinfahung und Klä 
rung ded ganzen Broblems ijt es ja zweifellos 
von Borteil, wenn der Charakter gegenüber Hebbel 
vereinfacht, Hiram aljo ganz zum Typus des 
berrichfüchtigen, die Religion zum Zweck erniedri 
genden Briefters wurde. Leider bat Gerhäuſer 
auch bier nicht den Mut zu ſcharfer Durchführung 
bejeffen. Vor allem aber ift der dritte Akt, der 
die Fortführung über das von Hebbel Geſchaffene 
bringt, vollftändig mißlungen. Alles, was dee 
ift und Symbol der Weltentwidlung, geht ver- 
loren, und wir erhalten einfach eine Staatsaftion. 
Diefer dritte Alt beginnt mit dem Erntefeft der 


Bewohner von Thule, deren Freude Hiram aus: 
mußt, um fie zum Kampf gegen Rom anzuſtacheln. 
Unter Teuts Führung werden am nädyiten Mor: 
gen die jungen Männer binauszichen in die Ferne, 
um dort das geiegnete Land fich zu gewinnen. 
Entgegen Hebbel bat Gerhäuſer von vornherein 
einen größeren Teil des VBolfes dem Molochglauben 
nicht anheimfallen laſſen. Und diefer Teil 
Maſſe ſieht jebt die höchſte Zeit zum Handeln 
gelommen, da die Entfernung des jungen Teiles 
eine perhängnisvolle Schwächung Thules bedeutet. 
So foll es alſo nadı dem Willen diefer Alteren 
am nächiten Morgen zum Kampfe fommen mit 
den zum Kampfe Hinauszichenden. In dieſer 
Nacht nun vollzieht fich die Enticheidung. Teut 
begegnet Theoda im Hain und erfennt die Lügen 
baftigfeit Hirams. Damit bricht ihm das Ganze 
zujammen, alles wird für ihn Trug. Er jelber 
drängt Hiram im Kampfe ins Meer. Er ver 
brennt die Schiffe, auf Ausfahrt im 
Namen Molochs jtattfinden follte. Iheoda eilt 
davon, den alten König zu holen. Der Morgen 
ift angebrochen, da gerät Teut in Gefahr vor 
feiner bisherigen Gefolgichaft, die die Ausfahrt 
im Dienjte Molochs nicht aufgeben will, die dem 


der 
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Molochglauben eben treu bleibt. Schon jcheint 
Teut Rettung zu fommen von der zum Kampfe 
gegen die Jüngeren herbeieilenden älteren Mann— 
ſchaft; aber der Führer derjelben Ichlägt ihm die 
tödliche Wunde. Über den Sterbenden beugt fic) 
in Liebe Theoda, und ſchwer trauert der König 
über des Eohnes Verluft. Denn wie der Jüng— 
ling glaubte, daß einft der Greis im Rechte war, 
fo erfennt diefer aus den Segnungen, die feinem 
Lande widerfahren find, dab der Sohn das Gute 
geichaffen. Die Tragödie endet mit den Worten: 
„Stürzt Moloch!“ 

Diefer Schluß wäre völlig unbegreiflid, er— 
fchiene geradezu als Fleinliche Nahe an dem 
Gögenbild, ginge nicht in der Muſik diefen Wors 
ten ein längerer, rein ſymphoniſcher Sab voraus. 
In diefem fymphoniidhen Sap hat Schillings 
für feine Perſon das zu geben verfucht, was der 
Tertdichter jo ganz vernachläffigt hat, nämlich eine 
wirkliche feclifche Löfung. Und infofern gehört 
auch diefes Werk in die Reihe der ſymphoniſchen 
Opern, indem die Mufil aus ihren Kräften das 
eigentliche dramatijche Problem zu löſen trachtet. 
Fa, wenn nur das Problem von Gerhäuſer über: 
haupt aufgegriffen worden wäre, wenn Gerhäuſer 
im Borangebenden dieje Ideen des Wideritreits 
zwiichen Prieſter- oder Kirchenmacht und wahr— 
haftiger Religion aud) nur angedeutet hätte, jo 
daß der Komponiſt feine thematifche Motivbildung 
an dieje Gedanken hätte Hammern fünnen, dann 
wäre er wohl imftande, jet das Ende im ſym— 
bolifch gewollten Sinne herbeizuführen. Aber 
Gerhäufer hat dem ganzen Stoff das eigentlich 
Tiefjymbolifche genommen und hat daraus ein 
einfaches Menſchenſchickſal gemacht. Die Liebe 
Teuts zu Theoda ijt viel zu ſehr Iosgelöft vom 
Sejamtproblem, als daß fie nad der Richtung 
bin wirffam wäre. Wir erleben den eigentlichen 
Sturz des Iniriganten Hiram und das tragiiche 
Schidial des Jünglings Teut, deſſen Tod auch in 
feiner Hinficht von dramatijcher Notwendiafeit iſt. 

So ijt Schillings durch die Dichtung auch dieſes 
Mal wieder um jeine böchjten Abfichten betrogen 
worden. Mber auch jonft find die beiden eriten 
Ute für die Kompofition nicht günftig gemwefen, 
injofern fie eigentlich nur Erpofition find, dem 
Vorbild Hebbels getreu vom dramatiichen Gewebe 
nur die fenfrechten Kettenfüden ipannen, nicht 
aber den Einfchlag, durch den fie mwechieljeitig 
verbunden werden, bringen. Der Dichtung ent— 
fprechend bietet auch Schillings in der motivijchen 
Bearbeitung diejer beiden Akte nur ein Neben» 
einander, und erjt der dritte Alt bringt ihre ſym— 
phoniiche und damit dramatiiche Verarbeitung. 
Es fommt hinzu, daß diejer dritte Akt noch mit 
das befte an neuem motiviichen Material enthält 
in der Mufif des Erntefeftes und den weit aus: 
aciponnenen Liebesmotiven Teuts und Theodas. 
Vielleicht, daß der geiftige Gehalt des Werkes 
dadurch jtärker hervorzuheben gewejen wäre, wenn 
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der alte König die Erkenntnis, die er aus all 
diefen Geſchehniſſen gewinnt, in Worten verfün- 
dee. Und auch, daß der Tod Teuts jo ganz 
aus äußeren Gründen herbeigeführt wird, müßte 
in irgendeiner Form befeitigt werden. Dann 
wäre es doc möglich, dak das von großem Wollen 
und bedeutendem Können zeugende Werk unferem 
Bühnenfpielplan dauernd gewonnen würde. 

Viel leichter als dieſe beiden berühmten Kom— 
ponijten hat ein bisher ziemlich unbelfannter Mus 
filter, Biltor Sandmann, es bermodt, eine 
von echt dramatiichem Leben erfüllte und dabei 
auch durchaus theatermäßige Oper zu fchaffen. 
Das Hojtheater zu Braunichweig hat fi das 
Berdienit erworben, das fehr jchwierige und an= 
ipruchsvolle vieraftige Mufifdrama „Die Nazas 
rener” zur erjten Aufführung zu bringen. ch 
bin der jeiten Zuverficht, daß das Werk feinen 
Weg über die bedeutenderen Bühnen machen wird 
und fich Jänger als die eben genannten im Spicl- 
plan zu behaupten vermag. 

Sch nannte es Mufifdrama, troßdem die vom 
Tertdichter und Komponiſten gewählte Bezeichnung 
„Große Oper“ heißt. Aber „Große Oper” trifft 
tatfächlih nur für das Textbuch zu, das den Zus 
fchnitt und die Redeweiſe der älteren Opernterte 
wahrt. Es zeigt ſich die außerordentliche mufif- 
dramatische Kraft und die urmuſikaliſche Natur 
Hansmanns am überzeugendften darin, daB, troß— 
dem er fi) durchaus an die tertliche Borlage 
hält, ein Muſikdrama entjtanden if. Man macht 
ja immer wieder die Erfahrung, daß bei der 
Oper der Stoff das wichtigite ift, wenn auch das 
einzelne Textwort gegenüber der großen Liniens 
führung des Dramas verſchwindet. Bier ift in 
der Tat die Entwidlung der Charaktere und der 
Geſchehniſſe in jo breiten und feiten Zügen ge 
balten, daß beides auch ohne das Verſtändnis 
jedes einzelnen Wortes fofort erfaßt wird. 

Der Stoff ift der Novelle „Die Toteninfel” 
von Richard Voß entnommen. Überjlüffiger: 
weile hat der Tertdichter diefen Hinweis auf die 
dichteriiche Anregung wegfallen lafien. Dann hätte 
er nimmermehr das Werk in einer Apotheoſe 
endigen lajien dürfen, die uns das große Vöcklinſche 
Bild vorführt. Auch in der Eharafterijtil der 
Perionen hat der Tertdichter gegenüber dem no— 
velliftiichen Borbilde eigentlich das beſte befeitigt, 
jo daß jept wichtige innere Entwidlungen ganz 
plöglich und unvermittelt vor uns bintreten. Des: 
gleichen ijt die Epradye im einzelnen entweder 
überbigt oder trivial. Dagegen ift der Ausbau 
des Ganzen, alſo chen die Yurechtzimmerung des 
Stoffes, zweifellos fehr geichitt und für die Oper 
bejonders dadurch auch günftig, dab auf ganz 
fachliche Weile einige prächtige Bühnenbilder vor- 
geführt werden. 

Wenn der Vorhang ſich hebt, find wir auf der 
Gräberinfel: doch was unſer Muge erblidt, ift 
blühendes Leben. Linfs nur jtarrt die Wand 
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des friedlichen Eilandes, auf dem die Toten Ruhe 
finden. Unſer Blick aber ſchweift hinaus auf das 
blaue Thyrrheniſche Meer, und noch fröhlicher 
ſtimmt uns der Anblick einer holden Mädchen— 
geſtalt, die aus dem Hauſe tritt und Ausſchau 
hält. Nun hat fie wohl den erblidt, den fie 
juchte. Roſen bricht fie und wirft fie auf den 
Schläfer. „Tullus, du Träumer, erwache!“ Wie 
Geſchwiſter find die beiden aufgewachien, fie, des 


hor der Nazarener aus Diktor hansmanns gleidynamiger Oper, 
zur Derfügung gejtellten Partiturprobe.) 3 


Mach einer uns vom Komponijten 


Grabhüterd Daunus Tochter, er, des Jupiter— 
priejters Atinas Sohn. Wir fühlen, daß die 
Liebe, die die Kinder bindet, zur ftärferen fürs 
Leben erblühen wird. Ein heiteres Spiel ent— 
wicelt fich zwiſchen beiden. Tuflus ijt ja nur 
ein Träumer, weil die Schnfucht des zum Mann 
erwachenden Jünglings ihm die Bruft weitet und 
ihn zu großen Taten lodt. Den Jupiterpriejter 
ängftigt des Sohnes fchweifender Sinn, doch baut 
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er auf feines hocdhverehrten Gottes Jupiter Hilfe. 
Er ift ein gläubiger Priefter, dem jchon das 
bericht Entjegen und Ingrimm erwedt, daß ein 
nener Gott entitanden jei, den fie über Jupiter 
und die anderen Götter jtellen, der feinen anderen 
neben ich dulde. Und als jet Daunus aus 
Nom zurüdtehrt und Kunde bringt vom Treiben 
diefer Nazarener, aber auch mitteilt, wie Nero 
mit aller Gewalt die Sefte auszjurotten jtrebt, 
da entichließt fich der Prieſter zur Fahrt nad 
Rom, um der Götter Ehrung zu jteigern und 
Nero beizuftcehen im Kampfe gegen die verhaßten 
Neuerer. Bergeblich fleht Tullus ihn an, daß 
er den Männern folgen dürfe. Aber die Sehn— 
jucht ift in dem Jüngling nicht mehr zu bän— 
digen, und als er ſich allein glaubt, faht er den 
GEntichluß, auch nach Rom zu ziehen, um ſich an 
diefem verdienjtvollen Werfe der Bertilgung der 
Feinde der Götter zu beteiligen. Doc, Acca hat 
ihn belaujcht, dem Forteilenden jtürzt fie entgegen, 
aber nicht um ihn zu halten, jondern ihn zu be— 
gleiten; denn fie fühlt, daß des Freundes Sehn- 
jucht berechtigt iſt, daß er in die Welt hinaus 
muß, wenn er qlüdlich fein joll. Allein aber fann 
fie ihn nicht ziehen lajfen. Und fo jteigen beide in 
den Wahn, um dem Vater nachzueilen nad) Nom. 

Der zweite Alt zeigt uns die beiden jungen 
Leute auf der Bia Capena vor Nom. Die Nadıt 
bricht herein; der vom weiten Weg ermüdeten 
Acca bangt jekt vor der Stadt, die dort am 
Horizont locdt: Tullus aber fühlt ſich gehoben von 
dem Gedanken an die großen Taten, die er im 
Dienfte der Götter vollbringen will. Da bricht 
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aus der Jungfrau übervollem Herzen die Liebe 
bervor. Jetzt, wo fie den Jugendgenofjen in die 
Welt binausgeleitete, fühlt fie, daß er ihr viel 
mehr als Bruder ijt, und in diefer Liebesielig- 
feit empfindet fie alles, was Haß ijt, als ver 
brecheriich und unheilvoll. So erjcheint ihr auch 
des Tullus Haß gegen die Nazarener als böſe 
Tat. Erſtaunt laufcht der Jüngling dem Be- 
fenntnis ihrer Liebe, bis die Flammen auch über 
ihm zufammenichlagen und in heiligen Gluten 
alles veriengen, was ihrer erhabenen Liebe fremd 
it. Nicht mehr denft er daran, heute nod Rom 
zu erreichen, er geleitet die vor Müdigkeit bins 
fällige Acca in eine an der Straße liegende Höhle, 
birgt die Entichlummernde und läßt fich jelber 
auf dem Boden nieder, um Wache zu halten; 
doch umfängt den Ermüdeten auch bald tiefer 
Schlaf. So merken beide nicht, wie aus dem 
Innern der Höhle unter Führung des greiien 
Aquila eine Schar von Männern und Frauen 
bervorlommt. Es find Chriften, die hier in dieſen 
Katakombengängen heimlich fich vereinigen. Wohl 
gewahren fie die beiden jungen Schläfer, aber 
fie fürchten von diejen unſchuldigen Kindern feine 
Gefahr und beginnen ihren Gottesdienit. Vom 
Geräuſch erwacht Acca. Boll Staunen fieht fie 
die fremden Menjchen. Der ängſtlich nach Tullus 
Umſchau Haltenden tritt eine Jungfrau aus der 
Chriſtenſchar entgegen und begrüßt fie als Schwe- 
iter. Seltiam fühlt fi Acca überwältigt durch 
diefen Anblid, und unwiderſtehlich zieht cs fic, 
die Liebeielige, hin zu dieſen Menjchen, die jo 
liebevoll ihr begegnen. Wohl ahnt fie, dab es 
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die Ehriften find, gegen die jo viel gehebt wird, 
aber fie vermag dem Zug ihres Herzens nicht 
zu widerjtcehen, und als jegt auch Tullus erwacht, 
jucht fie auch ihn freundlich zu jtimmen. Doc) 
umſonſt. Heitig jlammt des Prieiteriohnes Haß 
embor, und als draußen eine Schar von Prä— 
torianern beranzieht, die auf der Suche nad) den 
Chriſten ift, jtürzt er unbefonnen binaus und 
wird zum Verräter. Zum Verräter auch an ſei— 
nem Slüd. Denn mit den Chriſten wird aud) 
Acca gebunden weggeführt. Nicht hilft ihm fein 
Jammern und Beſchwören. „Willft du fie wieder: 
ſehen,“ wirft ihm der Hauptmann entgegen, „To 
fei als Chriſt erkannt!“ 

Der dritte Aufzug ſpielt vor dem goldenen 
Haufe Nero in Rom. Tolles Bolfsgetümmel. 
Alles dreht fih um Nero. Ob ihm fein Wagen- 
lenfer oder fein Schneidermeijter den bejjeren Dienft 
erweile und darum näherſtehe, ijt der Streit des 
Bolfes, bis einige Fiſcher enticheiden, daß fie 
durch ihre Leckerbiſſen am meijten für die gute 
Laune des Cäſaren leijten, Es käme wohl gar 
noch zum Streit, würden jeßt nicht einige ges 
fangene Ehrijten bereingeichleppt und an Pfähle 
gebunden. Raſend ijt die Wut des Volkes gegen 
die Unglüdlichen, die Nero beſchuldigt hat, daß 
fie den Brand Roms entjachten. 

Da jtürzt Tullus berein. Er jucht Acca. 
Furchtbar ijt jeine feeliihe Dual. Zu Jupiter 
fleht er, feinem altvertrauten Gotte, und fleht 
zum Gbrijtengott; jenem will er glauben, jenen 
verehren, der ihm die Geliebte wieder zeigt. Da 
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naht Nero. Das Jauchzen des Pöbels mehrt er 
durch) das Schaujpiel ausgelafjener Tänze, die 
dadurd) ein plößliches Ende erfahren, daß Tullus 
fih vorjtürzt und in befinnungslojer Wut den 
Fluch gegen den Cäjaren jchleudert und laut den 
Chrijtengott preift. Was trieb ihn zu diefem 
tollfühnen Unterfangen? Wohl der unbeitimmte 
Gedanke, jo gefangengenommen zu werden und der 
Seliebten im Kerker wieder zu begegnen. Der 
erichredtte Nero gebietet die Verhaftung, der Tullus’ 
entjegter Vater nicht entgegenwirken fann. Dann 
gebietet Nero, die an die Prähle gebeiteten Chri— 
iten als lebendige Fackeln zu entzünden. Das 
Hoſianna der Sterbenden tönt fiegreich in die 
entfejfelte Luft des vom Taumel erfaßten Volkes. 

Der legte Alt führt uns in das Kerfergewölbe 
des Zirkus Marimus. Der greiie Aquila tröjtet, 
troß alles Hohns der wachehaltenden Prätorianer, 
jeine Chriſtenſchar durch die Erzählung vom Tode 
des Heilands. Acca ijt nun um ihr Ende ganz 
berubigt, und fie empfindet es als höchſte Glücks— 
erfüllung, als nun auch Tullus in den Kerfer 
gebracht wird. Den Jüngling verlangt nach 
nichts anderem als nach voller Vereinigung mit 
der Geliebten, und jo jehnt er ſich auch nad) der 
Semeinichaft mit ihr im Glauben. Er liebt 
diefen Gott der Chrijten, den feine Braut liebt; 
er will für diejen Glauben jterben, weil die Ge— 
liebte dafür in den Tod gebt. So eint des 
Chriſtenprieſters Wort die beiden noc zum Paar. 
Nun jtürmen auch die Prätorianer berein, um 
die Chriftenichar in den Zirkus zu ſchleppen, zur 
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Beute für die wilden Tiere. Acca und Tullus 
wollen folgen, aber mit den Prätorianern iſt 
auch der Jupiterpriefter Atinas in den Kerker 
getreten. Er verjucht nicht, jeine Kinder von 
ihrem Glauben abzubringen, verfucht nicht, fie 
ben eben zu erhalten, nur vor dem jchredlichen 
Tode draußen don den wilden Tieren will er 
fie bewahren. Und fo reicht er ihnen den Gift— 
becher. Auch das iſt Tod; aber Tod ift dauernde 
Vereinigung. So empfinden die Kinder des 
Baterd Tun ald Tat der Liebe und jchlürfen 
bejeligt den tödlichen Tranf. In den gräßlichen 
Jubel des römiichen Volles, in den Lobgefang 
der fterbenden Chriften mijcht ſich des Jupiter: 
priefter8 fchmerzdurdhzitterter Ruf: „Wehe euch, 
Götter, wenn meine Kinder um einen wahren 
Gott geftorben find!” Der Vorhang fällt, aber 
nochmals öffnet er fi) vor einem herrlichen Bilde, 
das uns, büfter aus dem blauen Meer empor= 
fteigend, die Toteninfel zeigt, auf die ein Nachen 
binfteuert. In ihm, von Roſen bededt, liegen 
die Leichen der jungen Liebenden; am Steuer 
fipt der greife Jupiterpriefter, der feine Kinder 
fo heimbringt in die Heimat. 

Die Schwächen des Tertbuches Tiegen chenfo 
offen zutage wie die Vorzüge der bewegten Hand» 
lung und der Schauftellung glänzender Bühnen» 
bilder. Das dichteriiche Vermögen des Text: 
jchreibers hat leider völlig aller inneren Dramatif 
gegenüber berfagt. Die plöglichen Übergänge im 
Seelenleben des Tullus und der Acca feien ihm 
noch zuerft verziehen. Diefe Frühzeit de Ehriften- 
tums hat fehr viel von der epidemifchen An— 
ftedunsfraft aller ſtark erregten Bolfsbewegung. 
Hier im guten Sinne eines inftinktiven Erfaffens 
der neuen Heilslehre. Aber dab Marichner jo 
gar nicht verfuchte, einen der dramatiichen Kon— 
flifte, die im Stoffe liegen, aufzugreifen, ijt ſchwer 
begreiflih. Von der ſchweren Entwidlung, die 
Tullus nad feinem Verrat durchmadt, erfahren 
wir nichts, Noch unbegreiflicher ift das völlige 
Verfagen gegenüber der Tragödie des Vaters. Und 
was beißt zum Schluß Apotheofe? Wer erfährt 
diefe Apotheoſe? Das Chrijtentum, die beiden 
Liebenden, der Bater oder gar die Toteninfel?1 

Aber die uriprünglice Kraft des von Voß 
wirklich Dichterisch erfahten Stoffes erweiſt fich 
fieghaft. Trotz des Vielerleis der Gefchehniffe ift 
dad Ganze ein Lied der Liebe, Am erjten Alte 
die Iujtige Liebe zweier Kinder; im zweiten Die 
Liebe heil auflohender Leidenihaft; im vierten 
die ernite Hingabe, das Aneinanderfein für alle 
Zeit im Anblid des Todes. Nur der dritte Akt 
trägt mit jeinen wildbewegten Volksſzenen einen 
anderen Charakter. 

Victor Handmann bat diefen Stoff urmufifas 
liſch angefaßt, das heißt, er iſt durch die Geſcheh— 
nifje bindurch zu den ſeeliſchen Triebfedem des 
Ganzen bindurchgedrungen und hat aus ihnen 
die muſikaliſchen Kräfte für den Aufbau des 
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Ganzen gewonnen. Zwar jchließt er fi im 
einzelnen getreu an die Tertvorlage an, bie er 
möglichſt eindringlich und charafteriftiich zu dekla— 
mieren jtrebt, aber die auftretenden handelnden 
Perſonen find eigentlih nur Injtrumente inner= 
halb des gefamten muſikaliſchen Körpers. Nies 
mals habe ich jo das Gefühl gehabt eines völ- 
ligen Einsfeins von Bühne und Drcheiter, wie 
bier. Das Orchefter befommt nämlich, jeine Nah— 
rung nicht nur von den oben handelnden Per— 
jonen, ſondern auch von den hinter der ganzen 
Handlung liegenden Triebträften. So find von 
vornherein die beiden mufifaliichen Edpfeiler, 
innerhalb derer das Ganze fich bewegt, heidniſche 
und chriftliche Welt, in den beiden einzigen, durch 
dad ganze Werk durchgeführten ſchweren Motiven. 
Ver die obige Inhaltserzählung verfolgt bat, 
wird erfennen, dab für das Geicheben der Oper 
dieſes Aufeinanderpralfen heidniſcher und chriit- 
liher Welt ja VBorbedingung ijt, daß aber das 
Erleben der vorgeführten Menichen feine Ur— 
jache in Kräften hat, die aud) ohne diefe großen 
Veltgegenfäge wirkſam find. Die Liebe zwiſchen 
Tullus und Acca ift für diefe beiden Menſchen— 
finder beherrſchende Kraft und führt fie eigentlich 
in all dieſes große Geſchehen hinein und durch 
dasjelbe hindurch. Für das Geſchehen auf der 
Bühne ijt die Liebe der beiden Menſchenkinder 
aud) das Ausichlaggebende und der große Welten- 
fampf eigentlich die Szene. Die glüdliche Er: 
faffung dieſes cigentümlichen Verhältniſſes bat 
dem Komponijten die Erlöfung gebracht, indem 
er fo von dem Robftofflichen frei wurde. Denn 
der Kampf zwiſchen Chriftentum und Heidentum 
läßt fich auf dieſe feelifchen Elementarträfte zurüd- 
führen, die mufifalifh ſchaff und bebdeutiam 
berauszuholen waren, und anderjeits ijt ja die 
Liebe befanntlich der günftigite Boden für das 
Aufquellen eines reichen Muſikſtromes. Es ergab 
fi) auf diefe Weife für den Komponiften das 
Berhältnis, daß ein reiches ſeeliſches Erleben 
zweier einzelner Menichen in eine von jeelifchen 
Konflikten beherrichte Zeit bineingejtellt wurde. 
Und fo ift auch Hansmanns mufifaliiche Be— 
handlungsweiſe diejes Borwuris derartig, dab 
das gefamte, die einzelnen Erlebniffe und Ges 
ichehniffe charakterifierende mufifaliihe Material 
naturgemäß fich eingliedert innerhalb der beiden 
treibenden Grundkräfte des heidniſchen Sinnes- 
genufjes und der chriftlichen Seelenbingabe. Die 
Tonſprache des Komponijten an ſich iſt außer- 
ordentlich glücklich. ine weitverzweigte natür— 
liche Polyphonie von großer Klarheit und Durch— 
fichtigfeit der Linienführung wird unterjtügt durch 
eine glüdliche Erfindungsgabe für charakteriftiiche 
und dabei melodidie Themen. Dank der reichen 
Hergliederung des Inftrumentalen entjtcht eine 
bunte Farbigkeit, die aber doch niemals Selbſt— 
zwed wird, vielmehr die Fräftige architektonische 
Linienarbeit überall durchicheinen läht. Man jpürt 
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Lakme (Srancillo-Kauffmann) Tilakantha (Egenieff) 


Szene aus Delibes „Lakme* (erjter Akt) in der Komijchen Oper zu Berlin. 


Mach einer Aufnahme 


® von Sander u. Labiſch in Berlin.) B 


bier in erfreulicher Weife, daß der Komponijt aus 
der Schule Brucdner hervorgegangen ift. 

Die Aufführung im Braunjchmweiger 
Hoftheater jteigerte erneut die hohe Schätzung, 
die ih immer für unjere mittleren Bühnen ges 
habt habe. Dieſe Leute arbeiten etwas abjeits 
der Heerftraße; fie werden nicht jo viel beeinflußt 
und darum auch nicht fo viel beirrt von den 
Senjationen und Urteilen des Tages, ftehen nicht 
in jo Breiter Öffentlichkeit und müſſen deshalb 
den Lohn ihrer Arbeit in der Sadıe finden. Das 
gibt eine gefunde fünftleriiche Luft. Nun befigt 
Braunjhweig in feinem Sapellmeijter Riedel 
einen außerordentlich feinfinnigen Künjtler, der 
diejes verwidelte muſilaliſche Gewebe bis ins ein— 
zelne Hlarlegte und doch den Zug ind Große zu 
bewahren verjtand. Außerdem befißt die Bühne 
in dem Iyrifchen Tenor Eronberger und der 
jungen dramatifchen Sängerin Lautenbader 
für das junge Liebespaar Tullus und Acca eine 
jo frijche und jugendlich gejunde Vertretung, wie 
fie wohl nur an wenigen deutichen Bühnen ges 
funden werden fönnte. Regie und Ausitattung 
zeigten, daß auch ohne die maßloje Verſchwen— 
dung unferer großen Theater prächtige Bilder und 
überzeugended Leben zu erreichen find. — 


Monatsöhefte, Band 102, I; Heft 607. — April 1907. 


Für Berlin jcheint leider noch feine Ausficht 
vorhanden zu fein, daß es das Werk befomme, 
was id} um jo mehr bedaure, ald nad) alter 
Eriahrung erjt der Berliner Erfolg jo recht den 
Weg über die anderen Bühnen bahnt. Vielleicht 
wenn Handmann Ausländer wäre! Mn der 
Berliner Komiſchen Oper, die uns in diefem 
Winter bisher allein weitere Neuheiten bot, jcheint 
das faſt Borbedingung zu jein. Dabei ijt fie 
doc) eigentlich durch die Erfolge ihrer Ausländer 
auc nicht verwöhnt, und die im Stoff deutichen, 
von dem in Deutjchland wenigitens geborenen 
Jacques Offenbach geichaffenen „Erzählungen Hoff; 
manns“ haben bis jetzt allein ſich als rechtes 
Repertoirejtüd bewährt. Dagegen fiel der mit 
dem „PBarijer Leben“ gemachte Einführungs- 
verjuc völlig ab. Glüdlicherweiie; den Offen— 
bad) der Operette brauchen wir wirflic) nicht noch 
in die Opernhäufer zu befommen. Das verdirbt 
den Geſchmack bei Rublitum und Künſtlern. 

Von diefem fulturpolitiichen Standpunft aus 
fann man dann freilich aud) des Erfolges nicht froh 
werden, der G. Buccinis „Tosca“ in reichem 
Mae bejchieden war. Das dreiaftige Wert wird 
von feinem Schöpfer ausdrücklich als Muſikdrama 
bezeichnet. Was an diefem Drama muſikaliſch 

10 


146 EESESEESESEHESEE 


fein joll, kann ich nicht entdecken. Das iſt eine 
ganz gewaltiame VBermählung der Muſik mit 
einem dramatiihen Stoffe. Es ift nichts, aber 
aud nicht eine Stelle in dem ganzen Werfe, wo 
das innere Dramatiiche, alio der Anhalt und 
die Bedeutung des widergeipiegelten Ausſchnittes 
aus dem menjclichen Leben, das Sardou in 
feinem Drama vorführt, dur die Muſik eine 
Bereiherung erfahren hätte. Aber nur dann 
bat das Mufildrama einen Sinn, nur dann aud) 
ift die Bezeichnung als ſolches gerechtfertigt, wenn 
dieſer dramatijche Lebensinhalt die Mitteilungs- 
form der Mufit erheijcht, weil er ſich anders 
überhaupt nicht jagen läßt; oder wenn er doc 
durch die Mufif wenigſtens eine Bereicherung 
oder Bertiefung erfährt. Ach kann mir das letztere 
fogar diefem Stoffe gegenüber denken. Und wenn 
ein deuticher Komponiſt darüber gefommen wäre, 
hätte er ihn vermutlich auch in diejer Weile ge- 
ftaltet. 
ahmer Richard Wagners find durch die Geſamt— 
entwidlung unjerer - Mufit feit Beethoven zu 
„ſymbhoniſchen“ Dramatifern geworden, das heißt, 
fie verjuchen, die dramatiſchen Grundgedanken und 
treibenden Kräfte des Stoffes durch muſikaliſche 





Denis. 
3. Egers in Berlin. 


Ruth St. (Nah einer Aufnahme von 
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Denn auch unjere äußerlicheren Nach 
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Themata feitzulegen, und bringen in der Ver— 
arbeitung diefer Themata alſo aud) die Entwid- 
lung des gejamten dramatiichen Grundgedankens. 
Es ift dann auf dieſe Weije leicht erflärlich, daß 
bei der eigentümlichen Stellung der Muſik als 
Ausdruckskunſt. des Seeliſchen gerade der ſym— 
phoniiche Teil der Oper, aljo roh ausgedrüdt das 
Orcheſter, zum mindeften den feelijchen Untergrund 
ichildert, au8 dem die oben von den handelnden 
VPerſonen vorgeführten Ereigniffe herausgewachien 
find, durch den fie bedingt werden. Auf dieje 
Weife hätte gerade in „Tosca“ eine Szene be- 
deutfam gefteigert werden fünnen, nämlich jene, 
in der Tosca fcheinbar auf die unfittlichen An— 
träge des Polizeichefs eingeht, um dadurd ihren 
Freund zu retten, während jie doc, in Wirflich- 
feit bereits den Plan hat, ihn in diefem Augen- 
blid zu ‚ermorden. 

„Mber von diefer ganzen Einftellung zum Be- 


“griff Mufitdrama iſt bei Puccini nichts vorhan— 


den. Er ijt darin echter Jtaliener, daß er Si— 
tuationsdramatifer ijt, daß die Muſik eigentlich 
zu jedem vom Stoffe gebotenen Augenblid hinzu— 
tritt und diefem abgewinnt, was möglich iſt. 
Der Unterjchied gegenüber der alten italienischen 
Oper bejteht nur darin, daß die Mufif nicht für 
fi) zur Entwidlung jelbitändiger Gebilde auf- 
tritt, fondern Illuſtration ift, die die vom Stoffe 
gebotenen Borgänge eindringlicher geftalten oder 
auch bloß aufdringlicher entwideln will. Auch 
auf diefe Weife fünnen natürlidy einzelne Szenen 
gewinnen, und zwar jene, deren Geſamtgehalt 
Iyriich ift, fo daß da jelbjt beim gejprochenen 
Wort ein mufifalijcher Unterton mitzittert. Das 
ift bier der Fall in der großen Liebesizene des 
eviten Altes, beim Gebet Toscas, bevor fie ſich 
zu der graufigen Tat des Mordes entichlicht; 
und vor allem in der erjten Hälfte des Ichten 
Altes, der ganz Iyriich gehalten if. In der 
Tat find auch diefe Stellen nicht nur die muji- 
faliichh wertvolliten, ſondern auch die für den 
dramatiichen Geſamteindruck des Werfes entichei- 
denden, während bei der Aufführung als Wort— 
drama ebenjo naturgemäß die mehr die piycho- 
logifhen Kämpfe vorführenden und die fcharf 
geiftigen Nonverfationsizenen hervortreten. 
Ruceini iſt der ältejte, der begabteite und aud) 
der unentwegtefte Vertreter des muſikaliſchen Ve— 
rismo. Wenn daher Ähnlichkeiten mit der Ton 
ſprache Mascagnis in der „Cavalleria” und Leon— 
cavallo8 im „Bajazzo“ aufgefallen fein mögen, 
jo muß feitgeitellt werden, daß diefe beiden er— 
folgreicheren Komponijten die Schüler Puccinis 
find, der in den „Willis“ das ftarke Vorbild für 
diefe Gattung gegeben hat. Seither hat Puccini 
die „Bohöme”, „Manon Lescaut“ und auch eine 
„Madame Butterfly“ geichaffen, die eigentlich alle 
drei dem Stoffe nach bejjer in den Rahmen der 
Komifchen Oper gepaht hätten als gerade die 
blutrünitige „Tosca“. Soweit die Muſik diejer 
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„Carmen“ in der Komifchen Oper zu Berlin. 


Werke aus dem Klavierauszug fich beurteilen läßt 
— id fenne von der Aufführung ber nur die 
„Bohéme“ —, ift auch die Mufif zu ihnen cha— 
rafterijtiicher und reicher... Man merkt es auch 
diefer „Tosca” an, dab des Komponijten Stärke 
im Aufjegen jeiner Lichter, im Spiel mit Meinen 
Linien liegt. Scharf dramatifcher Ausdrud wird 
bei ihm Lärm. Höchſtens bei deforativer Pracht— 
entfaltung wirft er in der Behandlung breiterer 
Flächen überzeugend. Das wuchtig Dramatiiche 
wird ein Schreien, das einem vielleicht beim erjten 
Mal als jtarke Leidenjchaft vorflommt, jpäter aber 
nicht mehr tiefer erregt. Die Italiener jchreien 
eben zu leicht. 

Alles in allem widerjpricht eigentlich der Tosca- 
ftoff der naturaliftiichen Behandlung durch Mufik. 
Es iſt doch eine fürchterliche Theatermache. Man 
fann ſich den ‚Fall ja ganz leicht als wirklich 
geichehen vorjtellen. Selbſt dann ift die piycho- 
logiihe Behandlung eitel Raffinement. Am 
jtärfjten tritt das im zweiten Alt hervor. Die 
Dual, jagen wir meinetwegen auch nur das Mit 
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Sweiter Akt: Die Schenke des Lillas rn. 
S (Mach einer Aufnahme von Sander u. Labiſch in Berlin.) >] 


gefühl, das im Hörer erwedt werden joll, Tiegt 
darin, daß Tosca fich dem verhaßten Poligeichef 
opfern muß, um ihren von der Folter zerquälten 
Seliebten vom Tode zu erretten. Sie ift nun 
bereits deshalb zur Verräterin an der Sadje ge- 
worden, nun muß fie-aud; noch zur Verräterin 
an fich jelbjt werden. Das iſt ein fo ungeheuer 
erichütternder Vorgang von fo jtarfer Dramatif, 
daß man durch feine Vorführung auf der Bühne 
zwar gequält, ja jogar angeefelt werden mag, 
wenn er zu lang bingezogen wird, aber man wird 
doch aufs tiefite ergriffen. Indes, geliebter Zu— 
börer, du machit dieſe ganzen Qualen umfonjt 
durch, denn dieſe Tosca ift jept gar nicht ein 
bilflojes Weib, das fih wie ein Schaf zur 
Schlachtbank hinſchleppen läßt, jondern es ſteckt 
in ihr eine Judithnatur, ſie trägt den Dolch im 
Gewande und wird den Verhaßten ermorden. In 
der Oper tritt diefes Hin- und Hergerijjenwerden 
in der Empfindung viel jchroffer als im Schau: 
ipiel hervor, wo es der Daritellerin gelingen 
fann, die Ermordung ald einen plößlicd in ihr 
10* 
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auftauchenden Gedanken, als Einfall uns glaub- 
haft zu machen. Ghnlich ift die Lage für den 
Zuhörer auch im dritten Alt. Der aufmerkfame 
Zuhörer weiß nämlich vom zweiten Akt ber, daß 
Tosca in ihrem Liebesopfer betrogen fein wird, 
denn der Wolizeichef hat gar nicht den Befehl 
gegeben, ihren Geliebten bloß jcheinbar zu töten, 
jondern jein „nur zum Schein“ bezog ſich dars 
auf, daß man nur: zum Schein mit ihm die 
Komödie aufführen Toll, die man früher beim 
Grafen Balmieri geipielt hat. Er gab aljo eigent= 
lid den Befehl: diefer Mario wird wirklich er- 
ichoffen, denn nur zum Schein jollt ihr blind 
ichießen. Es ift im Sardouſchen Drama ehr 
geſchickt gemacht, daß Tosca die Erfüllung ihres 
Wunſches heraushören muß, während das Pu— 
blitum unten im Theater gleich richtig verjteht. 
Hier in der Oper wird auch dieje dramatifche 
Feinheit zeritört. Mllerdings iſt es jo möglich, 
da man im dritten Alt dann einheitlicher mit 
den beiden Liebenden empfindet, fih mit ihnen 
des „Spiels“ freut und nachher durch den Ernſt 
gleid) Tosca vernichtet wird. Aber dann, wenn 
man aljo den Befehl des Polizeichejs im zweiten 
Alt für Ernſt genommen bat, braucht man un= 
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bedingt eine Aufklärung, die auch in der Oper 
nachher nicht gebracht wird. 

Co fann ich nicht leugnen, daß mir die Auf— 
führung diefes Werkes in ethiſcher und äjthetifcher 
Hinfiht fait nur Dual bereitet hat. Nicht zu— 
legt, weil ich die Begabung Puccinis weit über 
die jeiner Landsleute Mascagni und Leoncavallo 
jtelle und hier den Mufifer in einer unwürdigen 
Dienerrolle gegen einen der Muſik unmürdigen 
oder doch zum wenigjten ihr nicht gemäßen Stoff 
ſehe. Anderſeits ift fejtzujtellen, daß das Wert 
bei der erjten Mufführung einen jtarfen Erfolg 
hatte, und ich glaube gern, daß diefer Erfolg für 
die Komiſche Oper von längerer Dauer jein wird, 
da ja jener Teil des Publilums groß ift, der fich 
lieber in den Nerven als in der Seele erichüt- 
tern läßt. Im übrigen fommt der Erfolg zu 
einem guten Teil auf Rechnung der Aufführung. 
Die Regie bot drei ehr jchöne, nirgends über- 
ladıne Bilder; der SKapellmeifter Egijto Tango 
gibt fein Beſtes bei folcher ſcharf rhythmiſierten, 
mit grellen Lichtern arbeitenden Kunſt der Details. 
Auf der Bühne aber ftand als Tosca eine junge 
Italienerin, Maria Labia, deren Übertritt zur 
deutjchen Bühne ein großer Gewinn ijt. Höchſte 
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Naturgaben für Daritellung und Geſang find hier 
in vornehmer Kultur veredelt. Der Tenor Nas 
dalovitich fand im Maler Mario Gelegenheit, 
feinem leidenichaftlichen Temperament die Zügel 
ſchießen zu laſſen, ohne als Sänger allzuiehr mit 
dem Endziel jchönen Singens in Widerftreit zu 
geraten. Willy Buers, ein mit prächtiger 
Stimme begabter Bariton, mwahrte den Polizeis 
präfeften vor der Falle des Theaterböjewichts, 
und der treiflihe Bahbuffo Mantler ichuf als 
Satrijtan eine feiner ergöglichen Chargen. 

So bat die Komijche Oper mit „Tosca” die 
Scharte ausgewetzt, die fie fich mit einem ans 
deren Neubeitenabend kurz vorher geholt hatte. 
Und zwar nicht ohne eigene Schuld. Denn beim 
„Onkel Dazumal” von E. Jaques-Dalcroze 
hatte man es an den nötigen Broben fehlen laſſen. 
So dauerte die Berliner Aufführung fiebzig Mi— 
nuten, während die gleichzeitge Bariier nur fünf 
undpierzig Minuten brauchte. Das ijt für ein 
jo jehr auf rhythmiſche Feinheit berechnetes Wert 
geradezu Mord. E. Jaques-Dalcroze, der geniale 
Genfer Mufitpädagoge — er iſt für mein Gefühl 
der einzige „geniale* Mufitpädagoge, weil er auf 
diefem Gebiete wahrhaft jchöpferiih ift —, ilt 
gleichzeitig der Muſiler der Neuzeit, der am tief— 
ften über Rhythmus nachgedacht hat. Wir haben 
bier den einzig günftigen all, dab ein jo ur- 
fprünglicher Theoretifer und Pädagoge gleichzei- 
tig uriprünglicher Kunftihöpfer ift. Es verbin- 
det fih nun das Ganze zu einer prächtigen 
Einbeit. Dalcroze hat ferner erfannt, dab Rhyth— 
mus nichts nur Mufifalifches ift, und fo hat er 
feine Tonſchöpfungen eigentlih immer mit einer 
Rhythmik des Körpers verbunden. (Bergl. feine 
„Rhythmiſche Gymnaſtik“. Neuchatel, Sandoz, 
Jobin u. Ko.) Man ift gewöhnt, von einer fol- 
hen Übertragung des Rhythmiſchen auf den Kör— 
ber einzig für den Tanz Vorteile zu erwarten. 
Das bezeugt aber nur die grobe Auffaffung von 
förperlicher Rhythmik. Denn rhythmiſche Körper- 
bewegung bedeutet fünftleriiche Körperbewegung, 
das ijt aljo auch dramatifche Daritellung. Es 
ift jammerſchade, daß die Leitung der Komijchen 
Oper nicht den Komponiſten um die Einjtudierung 
feines Werkes eriucht hat. Wir hätten dann ficher 
auf der Bühne eine Darjtellung erhalten, die end- 
lich einmal gezeigt hätte, daß die dramatische Geſte, 
bie ihaufpieleriiche Mitwirfung des Kör— 
pers bei der Oper, ganz anderen Geſetzen 
folgen muß als beim Schauſpiel. 

Als weiteres zeigte fich bei dieſer Aufführung 
bes „Onkel Dazumal”“ wieder die oft gemachte 
Erfahrung, daß unjere Sänger und Kapellmeiſter 
feine Ahnung vom Weſen des Rezitativs in 
der italienischen und franzöfiihen Oper haben. 
Sonft wäre es ja aud) nie dahin gelommen, daß 
bei uns jo vielfah die Rezitative durch geſpro— 
chene Dialoge erjeßt werden. Das Rezitativ ift 
die Grundlage der Opernform, gewiſſermaßen die 
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Alltagsſprache der Muſik, und zwar vor allem 
durd; den Rhythmus. Mur jo fünnen dann in 
den durch die Handlung berbeigeführten geeigne= 
ten Yugenbliden als „gehobene“ Ausdrucksweiſe 
die geſchloſſenen Mufifformen (Arie und Eniemble- 
ſätze) natürlich herauswachien. Unjere Sänger 
fühlen fi, jobald fie Rezitative haben, rhythmiſch 
frei, das heißt, fie fangen an zu jchleppen, fie 
verfallen ins Sprechen. Bei dem „Onkel Da- 
zumal“ find die Rezitativftellen raſch vorüber— 
eilende Einſchiebſel zwiichen ausgeiprochener Me- 
Iodif. Mit diefen melodiichen Stellen find fie 
durch die Gleichheit des Rhythmus zur Einheit 
verbunden. Es ijt natürlich völlige Verderbnis, 
wenn nun die Rezitative nicht ſcharf rhythmiſch 
gefungen werden. Statt eines Bogens entjteht 
eine Zidzadlinie. Auf diefer rhythmiſchen Verzer- 
rung berubte neben dem ebenfall$ zu langjamen 
Tempo der meiiten Melodieteile die zu Beginn 
erwähnte Verichleppung der ganzen Aufführung. 
Eine jolche Verlangſamung muß aber bei diefem 
Werk um jo verhängnisvoller wirken, als es inhalt- 
lid) faft ganz auf Stimmung, auf das NAusfoften 
behaglich humoriſtiſcher Lebenslagen geitellt ift. 
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Sehr freundlich wurde die andere Neuheit, die 
einaftige Komödie „Zierpuppen“, aufgenommen, 
Rihard Batka hat Molieres „Precieuses ri- 
dicules* ſehr geſchickt bearbeitet. Dazu ſchrieb 
Anſelm Gögl eine Muſik, die, an fich betrach— 
tet, wie ein mufifaliiches Überbrettlprogramm 
wirkt. Es iſt alles da: Menuett, Walzer, Chan 
fon, Lied, Duette, Operette ufw. ch Habe nie 
ein ftillojeres Gemengjel gehört. Für die alten 
Tänze ift der alte Stil fehr fein getroffen; da— 
„ neben wird das Beckmeſſermotiv aus den „Meiſter— 
fingern“ ironifch verwertet. Wie fommt das in 
diefe Welt von Ludwig XIV.? Bon irgendeiner 
Eigenart der Muſik ift feine Rede. ber die 
bunte Schüffel enthält lauter appetitlihe Sachen 
und ijt bübjch aufgemadht. So muß das Werf- 
hen gefallen und ijt vor allem für Privatfejtlich- 
feiten zu empfehlen. Pie Aufführung in der 
Komifchen Oper fahte die Mufit etwas hahne— 
büchen an, war aber jehr wirfjam. 

Sehr Schönes bot die Komiſche Oper aud) 
mit der Aufführung der Oper „Lakme“ von 
Delibes. Die Oper iſt bereits 1883 entſtan— 
den, Soll aber bisher in Berlin nicht aufgeführt 
worden jein. Das ilt angefichts der Not unjeres 
Opernfpielplans nicht recht begreiflich, um fo we— 
niger, als die Balletttompofitionen von Leo De- 
libes (1836 bis 1891) auch bei uns in hoben 
Ehren jtehen. Die Vorzüge feiner Ballettmufik 
eignen aber auch diejer Oper: ſehr gefüllige Me— 


Enrico Caruſo. 





lodif, einjchmeichelnde Rhythmen und pilante Or- 
chejtration. Nimmt man hinzu, daß der erotiiche 
Schauplag Gelegenheit zu prächtigen Bühnenbil- 
dern gibt, daß das Werk drei fehr dankbare Rol— 
len bat, jo verjteht man die Zurückſetzung noch 
weniger. Eine Erklärung gibt es freilich: der 
dritte Akt fällt gegen die zwei erjten ab. Nicht 
in dem, was daijt, fondern im Fehlenden. Des 
libes beſaß offenbar zu viel Selbitertenntnis, und 
aus der heraus mwuhte er, daß ihm alles ſtark 
Dramatiiche verjagt war. Der kluge Franzofe 
und feine yormalijt, der er war, beging dann 
lieber die Sünde einer Unterlaffung, als daß er 
Unzureichendes ſchuf. So fehlt diejem legten Alt 
die Darjtellung der ſeeliſchen Kämpfe der Träger 
der Handlung: dieſe Daritellung ijt von der Hand— 
lung aber jo geboten, daß durch die Unterlaifung 
beinahe das Berjtändnis gefährdet wird. Das 
Ganze ift jedenfalls ein beredtes Beiſpiel für die 
Unterichiede franzöfiicher und deuticher Kultur— 
auffaflung. Der Deutiche greift jtofflich immer 
zu hoch, jedenfalls wird er nie eine Möglichkeit 
innerer Bereicherung ſich entgehen lajjen, unbe— 
fümmert darum, ob nun aud) ein unantajtbares 
Wie entjteht. Er kämpft eben um den Ausdruck. 
Dem Franzofen ijt die Form das Enticheidende. 
Hat er das Gefühl, zu einer bejtimmten Form 
nicht gelangen zu fünnen, läßt er lieber das In— 
baltliche fallen, ald daß er wider die wohl— 
erfannte Form fich verfündigte. Delibes hat es 
am Verſuch, zu jtarfem dramatiichem Ausdruck 
zu gelangen, nicht fehlen lajjen. Gerade für den 
dritten Alt hat er Bizets „Carmen“ gründlich 
ftudiert, und daß einmal eine längere mufifalifche 
Phraje notengetreu aus Wagners „Lohengrin“ 
übernommen ift, bezeugt auch eine eifrige Be- 
Iichäftigung mit dem damals in Frankreich noch 
arg verpönten Baireuther. Jedenfalls können auch 
wir Deutjche uns an vielen Schönheiten erfreuen. 

Das Werf hat denn auch in der Komiſchen 
Oper einen ftarfen Erfolg gehabt. Wie voraus 
äufehen war, bat dieje Bühne vor allem das 
Szenifche berausgeholt. Bon den von Profeſſor 
Lefler in Wien entworfenen Bühnenbildern war 
das lebte wirklich voll der Märchenitimmung tro 
piicher Naturverjchwendung. Aber aud) das erjte 
Bild zeigte vor allem im Hintergrund einen ganz 
föftlichen Yandichaftsausichnitt. Kinjtudiert war 
das Werk aufs jorgfältigite; die Negie hatte fich 
aber darin vergriffen, daß einige Epijodenrollen 
operettenhaft aufgefaht wurden. Unter den Mit- 
wirfenden jtand Hedwig Francillo-Kauff— 
mann als Lakme weitaus voran. Ihre Kolo 
ratur übt gerade durch den Spieldoſencharakter der 
Stimme einen eigentümlichen Reiz aus. Xola 
Artot de Padilla jang mit ihr die Duette 
ſchön zufammen. Einen befonderen Reiz erbielt 
die Aufführung durch die Mitwirkung von Ruth 
St. Denis, einer Mmerifanerin, die aus dem 
Material indischer Tänze mit jeinjter Nadyempfin- 
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dung der Form, aber jelbjtändigem Gefühl einige 
feltiam padende Kunſtgebilde des Tanzes geichaffen 
bat. Die Gejchmeidigfeit der Bewegung zur Größe 
zu fteigern — nicht Katze, fondern Tiger —, in 
der wildejten Bewegung ein Element der Rube 
fünjtleriihen Geſtaltungsbewußtſeins durchſchim— 
mern zu laſſen — dieſe Fähigleiten habe ich 
beim Tanze noch nie ſo ausgebildet geſehen. 

Wenn ich oben hervorhob, daß bei der Ko— 
miſchen Oper das Mißverſtehen der dramatiſchen 
Spielauigaben im Sinne des geſprochenen Schau 
ſpiels oft das rein Muſilaliſche beeinträchtige, ſo 
dachte ich unter den Darbietungen der legten 
Zeit hauptiächlich an die der „Carmen“. Trop- 
dem war dieſe Aufführung ein hohes Verdienit 
durch die Befreiung der ganzen Jnizenierung aus 
dem Schlendrian der Großen Oper. Das Markt— 
treiben im erjten At, vor allem aber die geradezu 
Rembrandtjtimmung ausjtrahlende Beleuchtung in 
der Schente des Lillas Paſtia, waren herrliche 
Bilder. Auch der Kojtümierung, für die der junge 
Berliner Maler und Zeichner Karl Waljer 
feinen fünjtleriichen Rat und jeine farbigen Ent— 
würfe geipendet hatte, war es gelungen, ſich vom 
Herlömmlichen zu befreien, am glüdlichiten in der 
Geſtalt der Micaela, die in der rührend-keuſchen 
Wiedergabe von Yola Artot de Padilla wie ein 
Bild von Wurillo wirkte. (Bgl. auch das beige- 
gebene farbige Kunjtblatt nad Waljers Entwurf.) 

Die Königliche Oper hat erft für die nächte 
‚Seit einige Neuheiten verſprochen; bislang hat 
fie neben der allerdings jehr jchweren „Salome“ 
nur etliche nicht eben belangreiche Neueinftudie- 
rungen gebracht. Außerdem haben wir ihr die 
Belanntihaft mit Enrico Caruſo zu danlen. 
Wirflic zu danken, denn diejer Künjtler nimmt 
unter den Opernlängern der Gegenwart eine ein- 
zige Stellung ein. Als Schaufpieler ebenjo groß 
wie als Sänger, erlaubt ihm die rejtloje tech- 
nische Beherrihung einer von Natur herrlichen 
Stimme, dieje im idealjten Sinne als dramatiſches 
Ausdrudsinjtrument zu benußen. Es wird bier 
begreiflih, daß die alte italienische Nummernoper 
troß alles Fehlens innerer Dramatif fi dant 
folhen Sängern halten konnte. Aber wir er- 
fennen gleichzeitig, daß das echte deutjche Muſik— 
drama erit dann jeine volle Erfüllung wird fin- 
den fünnen, wenn eine folche technifche Schulung 
unieren Künjtlern ermöglichen wird, volllommene 
Ausdrudsiänger zu jein. 

Zum Schluß muß ich noc des ſchmerzlichen 
Verluſtes gedenten, den unfer Mufifleben erlitten 
bat in der Perſon Ludwig Thuilles, den am 
5. Februar ein plößlicher Tod aus dem jchönjten 
Schaffensalter geriiien hat. Nur fünfundvierzig 
Sabre ijt der 1861 geborene Südtiroler alt ge- 
worden, der jeit zweiundzwanzig Jahren als immer 
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Ludwig Thuille. (Nach einer Aufnahme des Ateliers 
© Deritas [$Srau Dr. Ludwig] in Münden.) ©) 


mehr geſchätzte Lehrkraft di: Münchner Königliche 
Mufitichule zierte. Thuille ift aus der Schule 
Rheinbergers hervorgegangen, alſo aus beſter Haj- 
fiicher Überlieferung, und bat fi) nur langjam 
der neudeutichen Richtung zugewandt. Er iſt in 
diefer niemals jo aufgegangen wie fein Freund 
Richard Strauß, deifen Anfänge ja befanntlich aud) 
durchaus „klaſſiſch“ waren. Denn Thuille ver- 
band mit hoher Formenkenntnis ein jo ausgepräg= 
tes mufifaliiches Formfühlen, daß ihm die Form 
felber Ausdrud wurde und er nicht erſt durch das 
Medium dichteriicher Borjtellungen hindurchzu— 
gehen brauchte. Außer feinen Kammermufifwerfen 
bezeugen das auch jeine Männerhöre, die durch 
ihre echt polyphone Schreib> und Fühlweiſe hoch 
über den Durchichnitt ragen. Weiteren Kreiſen 
ift Thuille 1898 durch feine Oper „Lobetanz“ 
befannt geworden, zu der ihm Otto Julius Bier- 
baum das mufifaliich ſehr danfbare Buch ge— 
jchrieben hatte. Das melodienreiche Werf atmet 
echte Märchenftimmung, zeigt aber in der ſchauri— 
gen Richtgangsmufif aud) eine ganz hervorragende 
GCharakterifierungsgabe. Muſikaliſch noch reifer, 
aber in der wieder von Bierbaum berrührenden 
Dichtung allzu ſpielerig iſt Thuilles letzte Oper 
„Sugeline* (1901), deren fich jegt nad) feinem 
Tode vielleicht auch größere Bühnen annchmen., 
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den Sternen“ 
„Meißner Porzellan“ 





ach langer Pauje bat Georg 
Hirichfeld mit feiner vieraftigen 
Komödie „Mieze und Maria“ 
wieder einen leidlichen Theater: 
erfolg errungen. Faſt hatte man 
die Hoffnung darauf ſchon be- 
graben. Sein letztes Luſtſpiel 
„Spätjrübling“, ein im Stoff, in 
der Charakterzeichnung und im Ton gleich vers 
fehltes Werk, drang über Wien und München, wo 
es übereinjtimmend abgelehnt wurde, gar nicht erjt 
nach Berlin vor. Und das war wohl die deutlichite 
Kritik, die ihm bier, in der zärtlichen Heimat jei- 
nes Theaterruhmes, überhaupt widerfahren konnte. 
Jetzt, da ſich eben die allzu gefällige Willfährigfeit 
gegen ein unerhört jchwaches Bühnenwerk Haupt- 
manns fo bitter gerächt bat, mag er feines Freun— 
des Brahm Abwehr gegen jenes Stüd fegnen, wie 
er fich anderſeits nicht verjchweigen wird, daß der 
Entrüjtungsjturm, der gegen feinen Meifter Haupt— 
mann tobte, Waſſer auf feine Mühle trieb. Denn 
das gehört nun einmal zur Piychologie des Thea— 
tererfolges: ein übertricbener Tumult, wie er 
gegen die „Jungfern vom Biſchoſsberg“ tobte, 
ruft immer die Neaktion hervor. Man fühlt den 
Drang, auszugleichen, wieder qutzumadhen, ganz 
gleichgültig, wen diefe verföhnliche Milde trifft. 
So durften Kenner des Berliner Theaterpubli- 
fums gleich nach dem letzten Skandal im Leifing- 
theater mit Bejtimmtheit vorausjagen: Dem Näd)- 
ften werden die Früchte ungejchüttelt in den Schoß 
fallen. Und fie haben recht behalten. Doc, fam 
bier noch ein anderes günftiges Moment hinzu. 
Hirſchfeld fand für diejes jein jüngjtes Theaters 
ftüd einen nicht zu unterichäßenden Bundesges 
noſſen in jeiner Novelliſtik. In der „Literariichen 
Rundſchau“ mag man nachleſen, durch welche 
Schöpfungen dieſe gerade in letzter Heit einen 
beacdhtenswerten Aufihwung erfahren hatte. So 
etwas bleibt nicht ohne hilfreihe Wirkung auch 
auf die dramatische Produktion. An dem vor— 
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liegenden Falle ijt die Verbindung zwiſchen der 
Dramatif und der Epik Hirichfelds jogar beſon— 
derd eng. Die Novelle „Elie Buſch und Elfe 
Nöder” darf geradezu als eine Vorſtudie und 
Übung für die Komödie „Mieze und Maria“ an- 
geſehen werden, 

Wie fih in der Novelle hinter dem Doppel: 
namen bes Titeld ein und diefelbe Perſon ver: 
birgt, ein Proletarierfind, das plößlich aus jeinem 
natürlihen Wurzelboden in eine höhere geiell- 
fchaftliche Umgebung verpflanzt wird, jo iſt auch 
in dem Drama Maria Weiſach nur der ihrem 
neuen Geſellſchaftskreiſe entiprechend veränderte 
Name für Mieze Hempel. Diefe Mieze Hempel, 
die Frucht einer unjtandesgemäßen Jugendlicbelei 
zwifchen dem Kunſtſchriftſteller Doktor Weiſach 
und einer nichts weniger als künſtleriſch veran— 
lagten Berliner Handichuhverfäuferin, iſt bis zu 
ihrem vierzehnten Jahre draußen in Pankow in 
dem Ffindergefegneten Haushalt ihrer mit einem 
Heinen Tischler verheirateten Mutter aufgewachſen. 
Sept plötzlich — etwas zur Unzeit, wie uns in 
Anbetracht der proletariihen Nüplichfeitsphilos 
fopbie jcheint, da das Mädel doch von nun an 
mehr verdienen als fojten wird — will ſich die 
Mutter diefer ihrer Älteften entledigen und ſchickt 
fie ohne viel Federleſens dem natürlichen Vater 
in feine Grunewaldville.. Wenn Theaterleute jo 
etwas einmal wollen und brauchen, gibt es fein 
Mittel und feine Möglichkeit, das Verhängnis in 
feinem Lauf aufzuhalten. Kaum ijt der Brief 
da, der den peinlichen Gaſt anfündigt, jo jteht 
diefer auch ſchon vor der Tür. Recht wie ein 
rührſames Bild aus dem Weihnachtsmärchen: mit 
furzem Röckſchen und kurzen Ärmeln, mit großen 
blauen Sinderaugen und jchneebejtaubter Pelz— 
müße. Denn es ijt — die Rührung zu erhöhen 
— wirklich furz vor dem heiligen Feſte, wo ja 
nur Barbaren es fertig bringen, ein Schuß und 
Liebe juchendes Kind von der Schwelle zu weifen. 
Freilich, Herr Doktor Wendelin Weiſach, der Vater, 
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jpürt in feinem peinlid) berührten Aſthetenherzen 
wohl nicht übel Luft dazu; in feiner Frau Si— 
bulle aber, an der Meijter Langbein bisher un— 
tätig vorübergejlogen ift, regen ſich Muttergefühle. 
Sie bätte doch dann wieder eine Aufgabe, und 
in das bei allem ftilvollen Luxus fo Falte Heim 
füme Leben und Wärme. So zerdrüdt fie ſchnell 
eine verjtohlene Träne gekränktet Eiferfuht, um 
alsbald ihre Liebebereiten Arme dem unbeholienen 
Antömmling weit zu öfinen. Beide Gatten, fait 
ſchon ganz einander entfremdet, machen ſich nun 
mit vereinten Kräften an das Erziehungäwerf. 
Sibylle ſucht nad guter Frauenart zunächit das 
Gemüt ihres Pileglings zu bilden; Herrn Wen 
delin, der fich eben erjt fein Studierzimmer nad) 
ftreng antitem Stil als Atrium eingerichtet hat, 
während andere Räume feines fojtbaren Land: 
hauſes im Renaifjances, Louis XVL- oder Bie— 
dermeiergeift gehalten find, liegt weit mehr die 
Kultur des Geiftes, vor allem aber des Geſchmacks 
am Herzen. Die Enttäufhungen, die fie dabei 
an dem Neitling erleben, find beinahe gleich groß. 
Mieze, die feit ihrer Adoption feierlich in eine 
Maria umgetauft ift, zeigt ‚wenig Verſtändnis 
und noch weniger Danfbarleit für die Segnungen 
der Kultur, die ihr jebt gleich ſcheffelweiſe aufs 
Haupt regnen. Lieber daheim an der Panke 
Kartoffeln jchälen und Sören warten, als bei 
diefen Kunit- und Kulturſnobs im Grunewald 
auf ftilvollen Stühlen fißen, franzöſiſche Volabeln 
ochſen und Duncanſche Tänze üben! Genug, 
Mieze-Maria fühlt fich freuzunglüdlih in ihrer 
neuen Sphäre, und eines Tages, als der Tauben 
ihlag gerade offenfteht und ihr halber Leidens— 
gefäbrte, der jüdiſch-ruſſiſche Privatiefretär, der 
gleih ihr an Einſamkeit und Heimatichnjucht 
leidet, ihr wieder einmal den Mut zur Freiheit 
geftärft Hat, fliegt das Vögelchen auf und davon, 
zurüd nah Pankow, zu Batern und Muttern 
und den ſechs Geichwiitern. 

Diefe Eatire auf die bleichfüchtigen Kunit- 
erziehungstheorien des Wdoptivvaterd, der ein 
leidlih verftändiger Menſch ift, wenn Hirſchfeld 
ed für eine ftimmungsvolle Weihnachtäizene oder 
dergleichen gerade braudht, im übrigen aber wie 
ein vom Mond gefallener Narr über diefe Erbe 
ichreitet, ijt nicht arm an wißigen Einfällen, icharf 
geprägten Pointen und gut fißenden Sieben, 
würde jedoch noch erquidlicher wirken, wenn fie 
nicht gar jo vertraulich mit der Karifatur lieb— 
äugelte, und wenn man recht daran zu glauben 
vermöchte, daB fie einem Georg Hirichfeld ganz 
aus dem Herzen fommt. Er jcheint bier doc 
wie auch jonjt in dieiem an L'Arronge und Bene— 
dir gemabnenden Stüd bedenklich ins Publikum 
zu fchielen, aus mancherlei Anzeichen der legten 
Jahre belehrt, daß dem Durchſchnittsphiliſter heute 
nichts gelegener fommt als eine Berhöhnung alles 
deſſen, was nach Darmjtadt oder Stephan George 
riecht. Zumal im Munde de8 armen heimat- 
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lofen Juden mit dem jchönen Namen Joſef Lin 
digkeit, der auf feinen jchmalen Schultern „das 
taujendjährige Elend feines Stammes” trägt, 
nimmt ſich der Hohn auf den unfruchtbaren Snos 
bismus recht übel aus. 

Doch das Stück ift noch nicht zu Ende; die 
„Komödie“ in dieſem fatiriich angehauchten Melo— 
drama fommt erſt. Die Lerche alſo iſt davon— 
geflogen, aber fie hat ihren Adoptiveltern ein 
goldenes Ei zurüdgelajien: In der gemeinfamen 
Sorge um fie haben ſich die Herzen der beiden 
Gatten, die nur noch gemohnheitsmäßig neben 
einander bergingen, wiedergefunden. Nicht nur in 
einen „Weihnachtätraum”, aud) in einen „Maien— 
traum” Hat das Kind die beiden geführt. Um 
e8 deutlicher zu jagen: Herr Dr. Wendelin Wei— 
ſach bat an jeiner vorzeitig vernachlälfigten, jet 
bon der Mutterliebe verjüngten und verſchönten 
Frau wieder die Meize des Weibes entdedt, und 
wenn der Hausarzt fich nicht irrt, wird im fünf» 
tigen Herbſt für die entlaufene Adoptivtochter ein 
legitimer Erjaß dafein. Der entzüdte Wendelin 
nennt das in feiner verftiegenen Ausdrudsweife 
das „Myſterium“ dieſes Erlebniſſes, ähnlich wie 
Kleift in feinem „Amphitryon“ die Geburt des 
Herkules don Altmenen mit myiyſtiſchen Wollen 
umbüllt hat. Wir, bejcheidener und genüglamer 
in einer an ernitsheiter ftimmender Komil fo 
armen Beit, ſehen es dem Dichter gütlid nad), 
daß dies glüdliche Motiv einer Liebes: und Ehe- 
gejundung fo jpät und auch dann noch durch 
mancherlei pojjenhafte Nebentöne entjtellt erflingt, 
und tröſten uns eines weiteren Aufftiegd feiner 
doch jchon recht jchwächlich gewordenen Dramatif 
mit der überrafchenden Erfahrung, dab der Bier: 
unddreißigjährige bier doch endlich einen etwas 
fräftigeren Hauch von dem echten Lebenshumor 
jpüren läßt, der der Pichtergeneration von 1890 
im allgemeinen jo weſensfremd ift. — Dieſen 
Eindrud zu beftärken, trug das herzbafte Spiel 
unjerer Elſe Lehmann, die aus dem Kreiſe 
ihrer doppelten Wutterichait alle falſche Senti— 
mentalität fernzuhalten wußte, neben Albert 
Baſſermanns erfinderiicher Charakteriſtik und 
Ida Orloffs behender Anmut nicht wenig bei. 

Wie in dem Fall Hirichfeld, jo könnte es auch 
fonft nicht jchaden, wenn bei ung öfter darauf 
bingewiejen würde, daß die gegenwärtige deutiche 
Literatur im Roman und in der Novelle ungleich, 
Bedeutenderes leijtet ald im Drama, und daß 
es nur an der vderftärkten Rejonanz liegt, deren 
fih die Bühne ein für allemal erfreut, wenn ein 
einziges halbgelungenes Theaterjtükd den Namen 
feines Verfalfers zehniach jo weit trägt, als ein 
gutes Erzählungsbuch. Weit mehr noch als bei 
uns berricht jenes Wertverhältnis zwiſchen Epit 
und Dramatik bei unferen öftlihen Nachbarn, 
den Ruffen. Per ruſſiſche Noman und die ruſ— 
fiihe — freilich nach unjeren Begriffen mehr 
ſtizzenhaft andentende als piychologiich ausichöp- 
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fende — Novelle ſtehen bimmelboch über dem, 
was ſich zurzeit ruffiiches Drama nennt. Die 
Schöpfungen Garſchins, Korolentos, Potabenkos, 
Tſchechows und — troß des weltberühmten „Nacht- 
aſyls“! — aud die Gorkis beweiien das zur 
Genüge. Auch den jungen Leonid Andrejew 
haben zunädit nur Novellen befannt gemadt. 
Bon allen vorausgegangenen untericheidet diefen 
aus dem Herzen Ruhlands, dem Gouvernement 
Orel, Turgenjews Geburtslande, ftammenden 
Schriftjteller, wie Prof. Alerander Brücdner in ſei— 
ner „Beichichte der ruffiichen Literatur” (Yeipzig, 
Amelang) bervorhebt, der modern-impreffionistiiche 
Stil. Nicht wie die Sachen an ſich find, nur 
wie fie ein verfeinert franfhaftes, mitunter ab— 
normes Gefühl empfindet, jucht er wiederzugeben. 
„Eine oft phantaftifche, geipenitiiche Beleuchtung 
des Gegenjtandes, einer urrealen, ja jogar banal= 
widerwärtigen Situation — feine Phantaftif etwa 
im Stile Edgar Poes, jondern jtrengites Kleben 
on alltäglicher Proſa, dafür jedoch ein Verſtärken 
de8 Eindrudes in den überreizten, gequälten Sin- 
nen, ein Hören des Unhörbaren und Schen des 
Unfidtbaren. Gegenüber der fonjtigen Nüchtern- 
heit ruſſiſcher Farbengebung ift diefes grelle Auf- 
tragen etwas Neue und erinnert eben an den 
bi8 zur Manieriertheit, Gejchraubtheit fich ver— 
fteigenden Stil unjerer Modernijten”. In dem 
„Roten Lachen“, der geradezu geipenftiichen Schil- 
derung der Schrecken des jüngjten Krieges in ab— 
geriffenen Skizzen eines auf den Tod verwunde- 
ten Mitlämpfers (deutich bei der Deutichen Ver— 
lagsanftalt in Stuttgart), tritt dieje jchreiende 
KRolorijtit wohl am deutlichiten hervor. Wereich- 
iſchagins bekannte Gemälde konnten in der Tat 
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„das Grauen des Krieges, die Vertierung des 
Menichen, ihren Wahnfinn, die phyſiſchen Leiden, 
das Abſtumpfen gegen alles, das rein Mechanifche, 
Injtinktive, ja Idiotiſche der zur Schlacdhtbant 
geführten Opfer” bei weitem nicht jo jchauerlic) 
padend jchildern, wie dieje brutalen, rajenden 
Worte, diefe nirichenden, ewiq don neuem wieder- 
bolten ‚Fragen: wozu? warum? warum? wozu? ... 
Sparen ſchon Korolento und Tichehow nicht mit 
Elends- und Jammerbildern, jo fipt bei Andre- 
jew faft nur noch die düftere Verzweiflung, der 
blutigjte Schreden auf den Trümmern des ruf: 
fiichen Lebens. Alle feine Erzählungen — es jei 
nur noch an den gleichjall® deutich erichienenen 
„Abgrund“ (ebenda) erinnert — ſchlagen mit 
Keulen und Storpionen auf unjere Nerven ein, 
und der „Humor“ jcheint nur dazu dazuſein, 
noch nachträglich Gift in die Wunden zu träufeln. 

Nun fommt von diefem in Purpurglut ge- 
tauchten Fackelſchwinger das erfte Drama zu uns, 
natürlihd — ein Revolutionsdrama aus der un— 
mittelbaren Gegenwart. Es beißt „Zu den 
Sternen“ (deutich im Verlage ruffiicher Autoren, 
I. Ladyichnifow; Berlin W 15) und jpielt mit 
feinen jämtlichen vier Aften hoch über diejer Erde 
in einer einjamen Sternwarte, die wer wei mo 
liegt und von einem älteren, feinem Baterlande 
entjlobenen Gelehrten Ternowski geleitet wird. 
Wie von Rußland, jo hat jich dieſer Weile aud) 
jonjt von der Erdenwirflichkeit weit entfernt. Ge— 
wohnt, alljtindlih mit Millionen von Meilen 
und Hunderttaufenden von Jahren zu rechnen, 
mißt er unmillfürlich auch alles Menichliche und 
Irdiſche nach dieſen überirdiichen Maßſtäben. Kein 
Wunder, dab ihn die Nachrichten von den furcht— 
baren Boltserbebungen, 
die eines Tages in feine 
Wolfenhöhe dringen, nicht 
jonderlid erregen. Auch 
als er vernimmt, daß jein 
Sohn Nitolaj ein Opfer 
der wütenden Straßen: 
fämpfe geworden ift und 
nun unter graufigen Qua⸗ 
len im Gefängnis dem 
Wahnfinn entgegengebt, 
verliert er fein pbilo- 
jophijches Gleichgewicht 
nicht. Nitichewo! Alles, 
was er an Gefühlen und 
Taten für die Ereignijie 
da unten aufbringt, er= 
ichöpft fich in Sermonen, 
die er mit den jüngeren 
zu ihm geflüchteten Fami— 
lienangebörigen abhält. 
Nur die Reflere der blu— 
tigen Geſchehniſſe, nicht 
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Szenenbild aus Leonid Andrejers Drama „Su den Sternen”. 


Berlin. In der Mitte Emanuel Reicher als Ternowski. 


Aufführung am Kleinen Theater in 
(Mach einer Aufnahme von Sander u. Labiſch 


in Berlin.) 3 


greifen der revolutionär gefinnten Perjonen, nur 
die verichiedenen Anfichten und Empfindungen der 
verichiedenen Charaftere, des vornehmen Jronifers, 
des fraftvollen Proletariers, des begeifterten Mäd— 
chens, des ewig aufgeregten Juden, werden uns 
in fein abgetöntem Farbenipiel geichildert. Höchſte 
Efitafe der Gewißheit wechjelt mit tiefjter Nieder- 
geichlagenbeit und Berzweiflung, bis fi zu Ende 
des zweiten Altes die auf und niederwogenden 
Gefühle aller in einem Lied an die Sonne, die 
Herrin und Befreierin aller, Luft machen. Bon 
nun an verflüchtigt fi die Dandlung immer 
mebr in Dialoge, in denen es oft zwar keck und 
lebhaft genug bergeht, die aber mit dramatiichem 
Leben nicht das geringite zu ichaffen haben. Immer 
dichter hüllt fich vollends der Aſtronom in feinen 
Stoilermantel, feine Sterne und die ewigen Ge— 
feße des Vergeben und Wiederentitehens find 
ihm alles, Much feine Familie sucht er dort 
oben am geitimnten Firmament, und als jeine 
Freunde ſchließt er all die Geiſter der Wiſſen 
ichaft ans Herz, die einjt waren und die einjt 
fein werden: „Gemwaltiger Himmelsraum! Ur 
altes Geheimnis! Du bijt über meinem Haupte, 
du biſt in meiner Seele, und du bijt ſchon zu 
meinen Füßen, zu den Füßen deines Seren!” 
Per aspera ad astra ... So foll der Jammer 


der Gegenwart untergehen in einem halb refignier- 
ten, halb mutigen pantheijtiichen Allgefühl, dem 
die Erde nur ein Sandforn im Weltall, dieſe 
Gegenwart nur eine Sekunde der Ewigkeit be— 
deutet. Das mag feine Wirkung tun, wenn man, 
wie der Ruſſe der Gegenwart, in jeder Bühne 
nur eine Sanzel, in jeder dramatiichen Geſtalt 
nur einen mehr oder weniger verzücten Pro— 
pheten erblidt — wir, die wir noch jo naid find, 
bon einem Drama zunächſt Handlung, Konflikte, 
Kampf zwiichen Wollen und VBollbringen zu ver— 
langen, empfinden cine derartige Szenenfolge als 
blajje Rhetorik und bilden uns ein, dab eine 
Streitichrift oder allenfalls eine Erzählung ein 
angemejjeneres Gefäß dafür wäre ala ein Drama. 
Bei der Aufführung im Berliner Kleinen Theater 
bedurite es denn auch der ganzen rhetoriſchen 
Kunſt, über die Emanuel Reicher verfügt, um 
wenigitens die Figur des Sternwartendireltors 
einigermaßen interefjant zu machen. 

Zehrt dieſes ruſſiſche NRevolutionsftüd vom 
Wort, ſo nährt ſich das „Friderizianiſche Luſt 
ſpiel“ von Hans von Kahlenberg und Axel 
Delmar, das ſich nach einem eingelegten Ballett 
als Porzellanfiguren koſtümierter Tänzer mehr 
fofett als treffend „Meiner Borzellan” nennt, 
und das in Gegenwart des Kaiſers zum erſten— 
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Aufführung am Neuen Theater in Berlin. 


mal im Neuen Theater gefpielt wurde, vom 
Koſtüm und von der hiftorischen Anekdote, mit 
dem alten Fritz von 1759 im Mittelpunft. Die 
Handlung diefer bald ernften, bald heiteren, bald 
trivialen, bald gemütvollen, aber meijt liebens= 
würdigen Szenen nachzuerzählen, würde ſchwer— 
fallen und die Mühe nicht im entfernteften loh— 
nen. Genug, dab die befannte Menzeliche Szene 
mit dem „Bon soir, messieurs“, bier von Liſſa 
in das Schloß von Meißen verlegt, den Höhe— 
punft des Ganzen bildet, und daß davor und 
dahinter ein dichte® Net von Theaterintrigen ge— 
jponnen und wieder gelöft wird, ein Netz, in dem 
ald Mutterſpinne die polnifche Gräfin Olga Ka— 
thinfa Gorczynsfa ſitzt. Sie, die ſich rühmen darf, 
daß einjt Auguft der Starfe vor ihr auf den 
Knien gelegen hat, mußte fi) von dem jungen 
Friedrich verſchmäht jehen, und das reizte fie zur 
Rache. Diefe Rache nimmt nun aber einen höchſt 
operettenhaften Berlauf. Statt des echten Preußen- 
fönigs befördert fie auf die Feſtung Königſtein 
nur eine — Kopie des Fridericus Rex, binter 
der in Wahrheit ein öjterreichiicher Offizier ſteckt, 
während fi) umgefehrt der leibhaftige Minifter 
Brühl, von ihr nicht erfannt, in der Livree 
eines Dienerd verbirgt. Bon derlei Masteraden 
gibt es in dem Stück nod) einen hübjchen Bapen, 
und wenn die Fäden fich, wie e8 wohl vorlommt, 
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von Hans von Kahlenberg und Arel Delmar. 





allzufehr verfipt haben, wird jchnell ein artiges 
Ballett, ein Geſangsſtück oder ein Schäferjpielchen 
eingelegt. Wie jagt doch Goethe? „Alteſtes 
bewahrt mit Treue, freundlich aufgefaßtes Neue, 
heitern Sinn und reine Zwede: Nun! man fommt 
wohl eine Strede!” Dabei muß den Berfajjern 
— mer bon ihnen ift die jchwächere Hälfte: 
Hans von Kahlenberg, aliad Helene von Mon— 
bart, oder Axel Delmar? — ausdrüdlich bezeugt 
werden, daß fie fich in der Zeichnung des Alten 
Fritz eines in Hohenzollernſtücken feltenen Ges 
ſchmacks befleihigen und in dem derben pommer=- 
chen General Kottwig, der feinen König platt= 
deutih und mit Du anredet, eine Geitalt von 
volfstümlichem Humor und ferniger Lebensfriſche 
geichaffen haben. — 

Reinhardt Deutiches Theater iſt in feinem 
Bemühen, ſich Shafeiperes Komödien- und Tra— 
gödienwelt zu erobern, einem Bemühen, das auf 
Berliner Theatern ſeit langem nicht ſo foniequent 
und jo zäh durchgeführt worden ift, jebt bei 
„Romeo und Julia” angelangt. Daß es nad) 
dem „Sommernadytstraum“, den „Quftigen Weis 
bern“, dem „Kaufmann von Venedig” und dem 
„Wintermärchen“ dieſes populärfte aller Shale— 
ſpereſchen Dramen ſo verhältnismäßig ſpät folgen 
läßt, bat feinen leicht erfennbaren Grund in dem 
Mangel eines heroiichen Liebhaberpaares, einem 





SEESLESHLEELEELEEEEE Dramatiſche 


Mangel, an dem aud) andere Bühnen zu leiden 
beginnen, jest, wo die naturaliitiiche Periode in 
der Scauipieljchule erit recht ihre gefährliche 
Wirkung zeigt. Ich weiß nicht, ob fich diefer 
Mißſtand aucd an unferen großen Brovinzbühnen 
gleich jchmerzlich fühlbar macht; jedenfalls haben 
es einige Berliner Theater, darunter aud das 
Deutiche, an heißen Bemühungen, von auswärts 
Erjag für die Lücken zu gewinnen, nicht fehlen 
lajfen. Einſtweilen ohne rechten Erfolg. Mei- 
ſtens bat fich gezeigt, daß ſolche auswärtigen 
Kräfte, mochten fie in der Provinz an allereriten 
Stellen gejtanden haben, ſich in das Berliner 
Eniemble „nicht recht einzuichmiegen verjtanden“, 
jo daß eher Nachteil ald Gewinn durd) fie erzielt 
wurde. So mußte man wohl oder übel zu der 
Politik der Selbjterziehung greifen und ſich feine 
Luifen und Ferdinande, jeine Egmont und Klär- 
chen, jeine Romeo und Julien jelber füren. "Da 
mit bat es denn nun aud; Reinhardt am Deut: 
ihen Theater verjuht. Sowohl Alexander 
Moijfi, der Darjteller de8 Romeo, wie Ca— 
milla Eibenfhüß, die Darjtellerin der Julia, 
jind Produfte feiner unmittelbaren praftiichen 
Schulung. Moijfi, ein Jtaliener, andere jagen 
ein Slowene von Geburt, fam vor einigen Jah— 
ren über Wien zu ihm, che fein Kopf mit der 
deutjchen Grammatif, jeine Zunge mit den deut— 
ſchen Konjonanten recht vertraut geworden war. 
Al. Eibenihüß, die heute wohl faum zwanzig, 
fehrte nach kurzer Unterbrechung heimwehkrank 
zu ihm zurüd, in dem Gefühl, entwurzelt zu 
jein, wenn fie fi) wo anders als bei ihm, ſei 
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Die Amme (Hedwig Wangel) und Peter (Hans Waß— 
mann) in „Romeo und Julia*. (Nad einer Auf» 
© nahme von Hugo £. Held in Charlottenburg.) IS 


es wo es jei, weiterentwideln follte, Das war 
gewiß ein qutes Zeichen für ihren künftlerijchen 
Ernit, ein Vertrauen, das Vertrauen verdiente. 
Aber für Shakejperes Julia, hat fich jebt gezeigt, 
ift fie doch noch nicht reif genug. Es fehlt ihr 
noch jene fünftleriiche Ruhe und Gelbjtficherheit, 
die eine Schaufpielerin allein fähig machen kann, 
beides, das Kindlich-Unerſchloſſene des erjten Teils 
und das herbsgroßartige, zu allem äußeriten ent- 
ichlojjene Heldentum des zweiten Teils gleich voll: 
endet zu beherrichen. Das erjte, das ihrer Ju— 
gend und ihrer mädchenhaft=jcheuen Natur jo 
nabeliegt, würde fie freier und natürlicher her— 
ausbringen, wenn fie fih nicht allzu ängſtlich 
bejorgt zeigte, in ihrer jchwer und langjam auf— 
tauenden Starrheit von den Scjatten ihres ſpä— 
teren Schidjals ſchon jo viel wie möglid) vor— 
ahnen zu lafjen. Dann, in dem mittleren Teil 
der Dichtung, wächſt fie eine Weile zuſehends. 
Die Balfonizene hat Iyrifchen Duft und Schmelz; 
ihre Abrechnung mit der Amme, der legten Ver— 
trauten ihrer Einſamkeit, ijt nicht ohne Größe, 
wenn fie mit dem furchtbaren „Amen“ zuerſt 
ihren ganzen jchidjalsbewußten Heroismus offen= 
bart. Dennoch fehlt der Gejtalt als Ganzem 
noch die Fülle, das Typiſche, Allgemeine und 
Ewige, das fie in drei Jahrhunderten zu dem 
Wunder: und dem Schichſalsſpiegel der „erjten 
Liebe“ jchlehthin gemadt hat. „Noch“ ſage ich, 
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Rudolf Shudkraut als Capulet. (Nach einer Auf- 
=) nahme von Hugo £. Held in Charlottenburg.) (-) 


denn es braucht nicht ausgejchloffen zu fein, daß 
wir in ein paar Jahren eine echte, vollfommen 
befriedigende Julia an Frl. Eibenſchütz noch er- 
leben und bewundern werden. 

Für Moiſſis Romeo hege ich dieje Zuverſicht 
nicht. Er hat mandes von dem Außeren, das ja 
für dieje Figur wichtiger als für mande andere 
ijt: die ſchlanke, geichmeidige Gejtalt, die jüdlich 
gebräunte Gefichtsfarbe, das dunkelglühende Auge 
— aber ſchon das finnlid) prangende und weich 
einichmeichelnde der Erjcheinung fehlt ihm. Viel— 
leicht: wenn er Italieniſch jprechen dürfte, holte 
er manches davon ein. Dann würden aud) feine 
aufgeregten Bewegungen, dieje jchlängelnden und 
ichleichenden Artiſtengeſten eher zu dem für deutiche 
Verſe immer noch harten und ungelenten Organ 
pafien. Er bat Temperament und Leidenjchaft, 
aber dieſes Temperament ift launiſch und ſprung— 


Dr. Friedrich Düfel: Dramatiſche Rundjchau. 





TEEALLLLRRR 


haft willfürlich, und diefe Leidenjchaft gleicht ziſchen— 
dem Raketenfeuer, feiner hoc) auflodernden, beit 
und freudig fich felbjt verzehrenden Flamme. Die 
Sequältheit und Geſuchtheit jteht diefem Romeo 
auf der Stirn geichrieben; das Ganze ift ein Bild 
franfhafter Überreiztheit des Blutes, ohne Liebens- 
würdigfeit, ohne Seele, ohne Jugendpocfie ... 

Daß ohne einen hinreihenden Romeo und eine 
berüdende Julia keine gute Aufführung diejer Lie- 
bestragödie zuftande zu bringen ift, follte fo jelbjt- 
verjtändlich ſein, daß die Mühe, die auf die wieder 
meijterhafte Ausſtattung, und all der Fleiß, der 
an das bewundernswerte Yulammenjpiel und an 
viele der nirgend unwichtigen Nebenrollen ver- 
wendet worden war, billigerweije hätten für aus- 
fichtsreichere Aufgaben geipart werden fünnen. 
Unter den jonjtigen Darjtellern müjjen Rudolf 
Schildfrauts Capulet, ein Strudeltopf im grei 
fen Haar, Pagays mwundermilder Bruder Lo- 
renzo, Hedwig Wangels mit vielen neuen 
geijtreichen Zügen ausgejtattete Amme, ein Muſter— 
ſtück weibijcher Schwaßbaftigfeit, gutmütiger Eitel= 
feit und Aufgeblaſenheit, jowie endlih Hans 
Waßmanns zwerchfellerichütternder Peter her— 
vorgehoben werden. — 

In Joſef Lewinsfy, dem am 27. Februar 
dahingegangenen Charakterdarjteller des Wiener 
Burgtheaterd (geb. am 20. September 1835 in 
Wien), bat die deutiche Schauipielfunjt eine un— 
gemein ausdrudsvolle Berjönlichkeit verloren, wenn 
deren Bedeutung auch jchon feit geraumer Zeit 
mebr in der jtolzen Vergangenheit jenes Hauſes 
als in der Icbendigen Gegenwart zu judyen war. 
Einjt (Frühling 1858) von Yaube in der Wolle 
des Franz Moor gleich als „erite Kraft im Cha— 
rafterfach” eingeführt, hatte Lewinsky, dank jei- 
nem „eilernen, jtets literariicher Bedeutung nad)= 
jtrebenden Fleiß“, bald den Höhepunft erflommen, 
der feinem fühlen Temperament und feiner dürfti- 
gen äußeren Erſcheinung erreichbar war. Er bat, 
im ganzen mehr als zweihundert Rollen beherr- 
ichend, als Shylock und Richard III., als Me— 
phiito und Franz Moor, aber auch als Meiſter 
Anton und als Gardillac („Fräulein von Scudery“) 
in jelbjtändig denfender, tief ichürfender und jcharf 
ausprägender Charakteriftif für jeine Zeit Mujter- 
gültiges geleitet, und namentlich feine vollendete 
Sprechkunſt wird in der Geichichte des Burg: 
theaters als ein undergänglicher Ruhmestitel pran= 
gen. Dann aber blieb er jtchen. Bon einer 
„modernen Schaufpielfunft“ wollte er weder etwas 
willen noc etwas lernen, und häufig iſt er den 
Jungen eher als Hemmnis denn als fürderndes 
Beiipiel erichienen. Bis zuleßt auch über ihn 
die Milde des Alters fam und er einem Nainz 
neidlos lange mit Eiferfucht feitgebaltene Glanz— 
rollen wie Franz Moor und Mephiſto abtrat. 


Literariihe Rundſchau 


Novellenbücher — Literarijdye Notizen (Julius Norden + 
— Wilhelm von Bezold + — Drei neue Mitarbeiter der 


© 


ovellenbüher o o 000 


Wenn nicht alle Zeichen trü— 
gen, bereitet fich allgemach wie— 
der eine Renaijfance der Novelle 
vor. Ihrer Kunſt wie ihrer 
Schäpung. Der böſe Natura- 
lismus bätte auch jie am liebſten mit Haut 
und Haaren veripeift, wie die Klapperichlange 
das Kaninchen. Es ärgerte ihn im Grunde jei- 
ner Seele, daß da als einer der Kleinſten von 
allen jemand war, der ſich anmaßte, Phantafie 
zu haben, wo es doch nur noch Beobachtung 
und möglichjt refignierte Nachzeichnung der Wirk— 
lichfeit geben jollte, ja der geradezu das Merf- 
mwürdige, Ungewöhnlihe und Nuheralltägliche 
als feine natürliche Lebensiphäre ſuchte. Pie 
Skizze und die Studie triumpbhierten damals, 
und wenn man auch die gute alte Bezeichnung 
„Novelle“ nicht verpönte, jo war das, was unter 
ihrem Namen ging, doch, joweit es von den 
toniequenten Anhängern der neuen Schule ber- 
rührte, alles andere denn „Novelle“, eine „Neuig- 
feit”, jondern zum größten Teil nur Milieu: 
jhilderung oder piychologiiche Anatomie. Schon 
äußerlich im Vortrag machte fich dieſe Wendung 
deutlich bemerkbar. Dem ruhigen epiichen Fluß 
der Erzählung begegnete man nur höchſt jelten 
noch; ftatt der indireften Rede, die dem Bericht 
einer novelliftiihen Begebenheit eigentlich das 
Naturgemäße, berrichte durchweg der direfte, dra- 
matiſch zugejpiste Dialog, und feiner Wendung 
begegnet man in den lobenden Kritifen jener Pe— 
riode häufiger als der, daß die und die Novelle 
eine „Itarfe dramatiiche Bewegung“ habe. Die 
„Heimatsnovelle“, die don dem Übel erlöſen 
wollte, ging um dejjen Stern doch völlig herum; 
ihr Hauptverdienft war eine Bereicherung der 
Schauplätze um das biäher zugunſten der Groß— 
ftadt etwas zurüdgefeßte provinziale und dörf— 
lihe Milieu, im übrigen jchwelgte auch fie nad) 
Derzenslujt in den Kleinſchilderungen der nächſten 
Umgebung, nur daß die gejuchte Lebendigkeit in 
diefer armieligeren Sphäre noch ein gut Teil 
unnatürlicher erſchien als vorher. 

Bollen wir einen Spiegel diefer Wandlung, 
io brauchen wir und nur die verjchiedene Schätzung 
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zu bergegenwärtigen, die der Doyen unijerer le: 
benden Novelliften, Paul Heyſe, im Laufe der 
legten zwanzig Jahre erfahren bat. Bon den 
Vorkämpfern des Naturalismus wegen feiner 
„akademiſchen Glätte” und jeiner „hinter jchöner 
Sprache verborgenen Herzenshohlheit” zum alten 
Eijen der Literatur geworfen, fann er jeßt wie— 
der auf allen Gaffen das Wort von dem „Erben 
Goethes“ hören, der heute jajt allein noch deiien 
Vermächtnis beiterer Ruhe und harmonijchen 
Ebenmaßes von Anhalt und Form erfülle. So: 
gar der Dramatifer Heyſe bat letzthin einen 
begeijterten, don jeiner Sendung heilig entflamm— 
ten Propheten gefunden in dem Münchner Lis 
terarhijtorifer Erich Petzet („Paul Heyſe als 
Dramatiker“; Stuttgart, Cotta), Für das Rus 
blifum und die Literaturgeichichte wird es des— 
balb doch bei dem Novelliiten Heyſe bleiben, 
deſſen Schaffenstraft jetzt, wo die doppelte Sie— 
ben an feine Tür pocht, faum weniger rege 
iprudelt als damals, da er noch im Schmud 
blonder Jugendloden einherichritt. Seine neuejte 
Novellenfammlung, nad) der Titelnovelle „Vie- 
toria regia“ genannt (Stuttgart, Cotta; geb. 
5 M.), enthält aus den Jahren 1902 bis 1905 
ſechs meiſtens umfangreichere Erzählungen, in 
denen man manchmal jogar etwas wie das Wehen 
eines neuen Frühlings zu jpüren glaubt. Nas 
mentlich die Titelmovelle, die in einer feinen 
Stadt am Rhein jpielt und die jo anmutig bes 
ginnende, ſo traurig endende Geſchichte der De— 
moijelle Berthe Victoria König, des graziös-ge- 
lehrten Nektortöchterchens, erzählt, hat rein gar 
nichts von der vielgetadelten piychologijchen Spitz— 
findigfeit, in die fi Heyſe immer mehr verloren 
haben joll; im Gegenteil: ihre Einfachheit, Durch— 
fichtigfeit und Klarheit grenzt zuweilen fait an 
bürgerliche Hausbadenheit, aber an eine Haus— 
backenheit, die weit entfernt ift von Nüchternbeit, 
und deren Schlichtheit eine unfichtbare Krone 
trägt. Andere Gaben des Bandes jtreben deut- 
licher, aber auch zuweilen geziwungener nad) dem 
berühmten Boccaccio-Heyſiſchen „Falten“, dem 
neuen bejonderen und einzigen Erlebnis oder 
Geichehnis, das für die rechte Novelle erſt das 
Tüpfelhen auf dem i bedeutet. Da ſcheint es 
ihm nun diesmal das Motiv der „Rettung in 
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zwölfter Stunde”, der glüdlichen Bewahrung vor 
einem jchon ganz nahe drohenden üblen Geſchick, 
angetan zu haben. Nicht weniger als dreimal 
wird die Motiv variiert. In dem zuerjt in 
den „Monatäheften“ veröffentlichten „Hausgeift” 
ijt es eine alte rejolute Wirtichafterin, die ihren 
verwitiweten Herm mit zungenfertiger Beherzt: 
beit dor der überftürzten Torheit einer roman= 
tiihen Heirat bewahrt, in dem zarten Erinne= 
rungsbilde „Ein Ring“ jpielt ein wenig ans 
ziehender Jude, in der „Tante Lene“ die Tante 
im Bunde mit einer zur rechten Zeit ſich ein— 
jtellenden Krankheit die rettende Borjehung. Der 
neuefte Band Heyfes ift feinem „lieben Freunde” 
Wilhelm Jenſen zugeeignet, und wie dieſer Fönnte 
auch er fich gegen die Vorwürfe der „Überpro> 
duftion“, zu deutſch „Bielichreiberei“, mit dem 
Gegenhieb verteidigen, die's anders wünichten, 
hätten wohl felbft nicht viel zu jagen. Wert: 
voller, als die Bände ſolcher Dichter zu zählen, 
ift es, jeden neuen für fi zu wägen, dankbar 
dafür, daß es noch nicht der letzte jein joll. 
Mehr üäußerlicher als innerliher Verwandt: 
fchajt mit dem Novellijten Heyſe erfreute fich der 
fürzlic; (22. Januar) ala Dreiundfünfzigjähriger 
geftorbene Heidelberger Adolf Shmidthenner. 
Auch er ftrebt in feinen beiden Novellenſamm— 
lungen, die jchon vor einiger Zeit bei Grunow 
in Leipzig berausgefommen find (fein geb. je 
6 M.), und aus denen neuerdings die umfang- 
reichite, „Ein Michelangelo“, als eigener 
Band (ebenda; geb. 4 M.) erichienen ift, augen 
ſcheinlich nach nichts eifriger als nach piydole- 
giicher Feinheit und Haffiich reiner Form, aber 
eigentlich find es doch nur eine gewilje wohl: 
tuende Anmut und eine gefällige, ausgeglichene 
Eprade, die fich ihm gnädig erweilen. eine 
jüngfte Erzählung gehört zu den früher ſo bes 
liebten, auch von Heyſe eifrig fultivierten Künſtler— 
nobellen, die den Konflikt in die Seele des Hel- 
den ſelbſt tragen. Dieſer junge Steinmeß Georg, 
der einmal bei der Wicderberjtellung eines Bruns 
nenfopfes auffallende Bildhaueriiche Begabung an 
den Tag gelegt bat, fieht fich, ſaſt gegen feinen 
Willen und gegen feine innere Stimme, durch 
den erhigten Eifer feines Meijters und jeiner 
Freunde zum „Künſtler“ und Akademiker ges 
macht. Auf der Akademie wächſt der Zweifel in 
ihm, und tief niedergefchlagen jucht er Vergeſſen 
und Frieden bei feiner alten Mutter, die in ärm— 
lihen VBerhältniffen in feinem Seimatitädtchen 
wohnt. Und wirklich findet er dort das Selbit- 
bertrauen wieder, Die Eriparnijfe der Mutter 
machen es ihm möglich, auf eigene Fauſt nad) 
Italien zu gehen und feine Fähigkeiten auszu— 
bilden, jo daß er jeßt an derjelben jüddeutichen 
Akademie, der er einjt verzagt den Rücken ge- 
fchrt hat, ein wunderbares Bildwerk nad Goethes 
„Braut don Korinth“ (!) zujtande bringt, es 
preiggefrönt für eine gewaltige Summe Geldes 
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verfauft und endlich ſogar die Tochter jenes Pro- 
feſſors als Braut gewinnt, den .er anfangs io 
wenig befriedigen fonntee Man muß fih von 
dem wohligen Fluß der nirgend aufregenden, 
wenn auch nicht immer zwingenden Handlung 
gutwillig tragen laſſen, dann führt fie ung an 
mand) jtillem, freundlihem Plap vorüber und 
gibt Ausblide, die uns über den Augenblick hin- 
aus begleiten — das Ganze freilich iſt mehr ein 
liebenswiürdiges Unterhaltungsbud als ein no— 
velliftiiches Kunſtwerk im alten oder neuen Sinne, 

Ein Badener, wie der. Heidelberger Stadt: 
pfarrer, und für deſſen jparfame und fcheue Pro— 
duftion, wenn ich nicht irre, wiederholt cinge- 
treten, hat doh Albert Geiger mit Schmidt: 
henner® afademifcher Art fo gut wie gar nichts 
gemein. Sein dichterifches Merkmal ift und 
bleibt die Lyrik, auch wenn er Romane und No- 
vellen jchreibt; „Duft, Ton und Farbe“, wie 
ſich eine feiner Gedichtfammlungen betitelt, geben 
den beherrichenden Dreilfang insbefondere für 
feine Novellenfammlung „Roman  Werners 
Jugend“ ab (Berlin, Axel Junders Verlag; 
geb. 5 M.). Betrachtet man die Titelerzählung 
rein auf den Stoff hin, fo untericheidet fie fich 
zunächſt nur wenig von den vieler Schulgeichich- 
ten, die uns in letzter Zeit aufgetiicht worden 
find: nur daß wir es bier einmal mit einem 
auserwählten unter feinen Sameraden, einem 
werdenden Dichter, zu tun haben, der denn aud) 
glüdlicherweife — wie fo viele feiner Vorgänger 
in der Literatur — nicht im Selbſtmord endet, 
jondern in dem Nugenblid, wo die Erzählung 
jäh und unvermittelt abbricht, troß des Durch— 
falls beim Schlußeramen nod) ein weites Lebens— 
feld vor fich hat. Im übrigen ijt es mehr bie 
Umgebung des Sinaben, was intereiftert, als feine 
eigene feeliiche Entwidlung. Namentlich das zarte, 
innige Verhältnis zu feiner Mutter, vor allem 
aber das Leben und Weben der Heinen, wink— 
ligen Stadt, in der dieſer Roman Werner groß 
wird. „Leben“ ift eigentlich nicht das richtige 
Wort, beſſer wäre Nichtleben; denn Beiger ſchil— 
dert anichaulicher noch als die Porfie die Gefahr, 
die jolche beflemmende Enge für ein junges Kna— 
bengemüt bedeuten fann. Es ijt, wie wenn je= 
mand, von jühen Düften eingelullt, am Rande 
eines Abgrumdes eingeichlummert iſt. Wird er 
fejt genug ftehen, um beim plößlichen Erwachen 
nicht zu jtraucheln? ... Man ficht, es find vor— 
wiegend ſchwebende, zitternde Stimmungen einer 
zart und bejonders gearteten Knabenjugend, die 
Geiger feitzubalten fucht, und man wird ſchwer— 
lich fehlgehen, wenn man manches davon, was 
jein Heiner Held erlebt und fühlt, als eigene Er— 
innerungen des Dichter nimmt. Um jo zweiicl- 
hafter ericheint e8, ob Geiger den Willen und 
die Kraft hat, von dieſen Stimmungsbildern — 
die übrigen, weit Shmächtigeren Stüde des Bandes 
jind noch weniger gegenftändlich als die erſte — 
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zur Erzählunge- und Geſtaltungsnovelle über: 
zugehen, obgleich, er in feiner vollen, reifen Sprache 
und in feiner bildhaften Anjchauung zwei wert— 
volle Inftrumente dafür in der Hand hat. 

Der lyriſche Hauch und die Freunde am Stim— 
mungsvollen bleibt das Wusichlaggebende, auch 
wenn der Berjaffer E. v. Keyjerling und das 
Novellendbuh „Schwüle Tage” heißt (2. Aufl., 
Berlin, ©. Fiiher; geb. 3 M.). Ausnahme: 
weije paßt diefer Sammeltitel einmal auf alle 
drei hier vereinigten Novellen: der Atem einer 
fhwülen, ſchwermütig refignierten Erotif ift in 
der „Barmonie* fo gut zu ſpüren wie in ber 
„Soldatenterjta” und der Titelnovelle. Eine ges 
wijje Jronie des Vortrags nimmt ihnen das Fade 
und Süßliche, ohne daß einzelne Situationen da— 
durch an Bedenklichfeit verlören. Namentlich die 
Einfleidung der „Schwülen Tage“, wie der acht— 
zehnjährige finnlich erregte Sohn das innerfte 
Liebesleben feines Vaters beobachtet, läßt einen 
üblen Geſchmack auf der Zunge zurüd. Die Ge- 
ichichte von der litauischen Soldatenfrau, deren 
Mann nad) Landesfitte glei von der Hochzeit 
zum Militär gebt, bei feiner Rüdfehr das Kind 
eines anderen Mannes in ber Wiege findet, ſich 
anfang® arg gegen den fremden Neftling fträubt, 
ihn ſchließlich aber doch an feine ftarte Bruft 
und jein gutmütiges Herz nimmt, ift dagegen 
bei aller Derbheit weit gefunder. Humor jcheint 
dem Berfaffer leider ganz zu fehlen. Sonſt hätte 
er ihn in der erjten Erzählung den trüben Him— 
mel aufflären lajjen, den der aus dem heiteren 
Süden heimfehrende Gatte bei feiner ganz in 
„Nerven“ eingehüllten Frau vorfindet, durch man— 
cherlei Gründe leider verhindert, mit einem ges 
börigen Donnerwetter dreinzufahren. Gewiß ver— 
fügt Keyſerling über einen graziöfen, fiheren Ton— 
fall und weiß die Natur mit einer Intimität zu 
fhildern, die nur ein fteter vertrauter Umgang 
mit ihr verleiht — dieſe beachtenswerten Gaben 
genügen allenfall3, um delifate novelliftiiche Stim— 
mungs= und Lebensbilder, nicht jedoch, um runde 
novelliftiche Kunftgebilde zu fchaffen. 

Lulu von Strauß und Torneny, die Büde- 
burgerin, eine Nichte des fonfervativ=feudalen 
Dichter Biltor von Strauß, hat nicht zufällig 
zuerjt durch ihre kräftige Balladen Aufmerkſamkeit 
erregt. Die Novellen „Bauernſtolz“ und ber 
Roman „Aus Bauernftamm”“ blieben auf dem 
alten heimatlichen Grunde, und nun fich die Dich— 
terin in ihrem neueften Novellenbande („Der 
Hof am Brink“ — „Das Meerminnefet; 
Berlin, Fleifchel u. Ro.; geh. M. 3.50) der hifto- 
tiihen Erzählung zugewendet, begleiten fie auch 
ins Mittelalter die alten realiftifhen Stammes- 
tugenden der Ehrlichkeit, Geradheit und Sachlich— 
keit. Eine diefer Erzählungen, die im Holland 
der Reformation fpielende Belchrungsgeichichte 
des Kaplans und Bürgermeiftersfohnes Pieter de 
Jonge, ift den Leſern von ihrem erſten Erjcheinen 
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in den „Monatsheften“ ber befannt; die andere 
führt uns unter den Wirrniſſen des Dreißigjäh— 
rigen Krieges nad) Weftfalen und fchildert in dem 
alten Hofbauern vom Brink einen jener fnorrigen 
und felbjtgerechten Niederfachfen, die, wenn Recht 
und Gejcg verjagen, ohne viel Fragen und Fackeln 
zur Gelbjthilfe greifen, aber dann, wenn die Ge: 
ihädigten nun auch ihrerjeit8 das Schwert neh— 
men, ebenjo trogig und tapfer zu jterben wiſſen. 
Doc nicht der Bauer allein, mit ihm gebt jeine 
ganze Familie in den Flammen unter, die feine 
Bollsgenoffen in fein Anweſen getragen haben. 
Um die junge Frau ift e8 uns dabei am wehe— 
ften: hat fie doch den Verbrechen ihres Mannes 
nie ohne tiefen Abſcheu zugefehen und mit ihrer 
legten Sraft den Todesjtreich aufgefangen, ber 
nah ihm geführt war. Dabei ift das ebenjo 
faftige wie fichere Beitkolorit hier genau jo nur. 
Diener des höheren epiſchen Erzählerzwedes wie 
in der holländifchen Gejchichte, die nur vor jener 
die ftrengere Abwehr jeder Nhetorif voraus hat. 

Berweilen wir einen Augenblid dort, wohin 
Lulu von Strauß, nicht die einzige ihres Ge— 
ſchlechtes, die heute die einjt als fpezifiich „männ= 
lich“ geltende Kunft der Hiftorischen Novelle bes 
berricht, uns geführt bat, aljo bei der gefchicht- 
lichen Erzählung auf vaterländifchem Hintergrund. 
Ein Novellenband von dem Franken Auguft 
Sperl, „Kinder der Zeit” geheißen (Stutt- 
gart, Deutiche Berlagsanitalt; geb. 5 M.), kehrt 
gleichfall® bei den rauhen, wilden Beiten ein, die 
im fechzehnten Jahrhundert durch den Bauerns 
krieg, im fiebzehnten durch den großen Glaubens 
frieg gefennzeichnet werden. Sein „Mitläufer” 
erzählt von einem ungefchlachten jungen Bauern= 
burfchen, einem reinen Toren, der, von den Aufs 
rührern vom Pfluge weg gewaltfam mit fort= 
geriffen, in feiner einfältigen Unfhuld den Bug 
auf Würzburg mitmachen und bei dem Sturm 
auf den Frauenberg fein Leben lajjen muß, ohne 
nur recht begriffen zu Haben, wofür er denn 
eigentlich Fämpfen und fterben follte. „Der Obrift“, 
die Gefchichte von fpäter Sühne eines jugendlichen 
Frevels und Greuels, hervorwachjend aus den eriten 
trüben Friedensjahren nad dem Dreikigjährigen 
Kriege, erinnert an E. F. Meyer, wie denn Sperl 
auch ſonſt Iernend zu jenes Meifters Fühen gefeifen 
hat. Doc) ift der ftarfe ſittliche Zug darin ein 
Eigengewäch® des modernen Novellijten, der im 
übrigen, in weniger ſchwerer und kojtbarer Rüftung 
als fein Meifter einherfchreitend, auch dem Hu— 
mor fein Recht nicht verfürzt. In den „Beiden 
Heiligen“ hat er gar ergöglich geichildert, wie zwei 
konkurrierende Holzſtatuen des heiligen Antonius 
einen regelrechten Bolfsaufruhr heraufbeihmören, 
dem erjt der Renaiffancegeift eines geiftlichen Ober- 
herrn ein Ende madıt, nicht ohne mit dem anmaßen- 
den Hochmut der ftreitenden Parteien zugleich den 
ganzen Plunder des mittelalterlichen Aberglaubens 
überhaupt zu treffen. Ich vermiffe bei Sperl — im 
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Gegenfaß zu vielen rüdhaltlofen Bewunderern — 
immer wieder die urfprünglich quellende Phantafic, 
bie dod) erſt den Dichter macht, und finde, daß ihm 
auch bei feinen beiten Sachen noch allzu deutlich 
der Archivar und Hiftorifer über die Schulter ficht. 

Leichter füllt e8 Julius R. Haarhaug, den 
gelehrten Archäologen in ſich zu überwinden, 
Schon feinen behaglichen „Marquis von Marigny“ 
trug ein leichtbeſchwingter Humor behende genug 
hinweg über die Gefchichtsjtudien; dieſer köſtliche 
Himmeldgaft darf nun in feinen rheiniichen No— 
vellen „Unter dem Krummſtab“ (Leipzig, 
Grunow) noch ein gut Teil ſouveräner regieren. 
Zumal im „Bopparder Krieg“ kann er nad) Her- 
zensluſt fein fröhliches Banier wehen lafien. Ans 
deres ijt erniter und ſtrenger gehalten, zumeilen, 
wie in den „St. Michaelisfindern“, im engiten Ans 
ſchluß auch an die Sprache der Beit; aber nirgends 
fühlt man fi vom Schulſtaub beläftigt, überall 
wandert man am leichten Stabe wie durd eine 
freie Landichaft voller Licht und Sonne. Gewiß, 
Haarhaus macht e8 ſich gern bei dem Kleinen und 
Unſcheinbaren beimifch, aber er geht nicht philiftrös 
darin auf, jondern benußt es nur zur Belichtung 
und Hervorhebung des Großen und Entjcheidenden. 

Gehören Haarhaus und Eperl, von ihren Ge— 
burtsdaten ganz abgejehen, nod) der älteren Schule 
an, jo geht doc) jept auch diejer und jener Schrift» 
fteller unferer jüngeren Generation unter die hifto= 
rischen Novelliften. Freilih, ob c8 in Georg 
Hirſchfelds Entwidlung mehr als eine flüchtige 
Nugenblidslaune bedeutet, wenn er feine Novelle 
„Ein Requiem” (Leipzig, Injelverlag; fehr 
ihön in altdeutſchem Buchſtil ausgeftattet) in das 
Koftüm der Bauernfriege Heidet, möchte ich be— 
zweifeln. Wahrjcheinlic) war e8 nur ein artijtis 
fcher Ehrgeiz, der ihn bier einmal gelodt hat, 
fih in dem Tonfall der alten naiven Sprache zu 
verfudhen und nad all der Differenziertheit der 
legten Jahrhundertwende einmal möglichſt „pris 
mitio“ zu fein. Mit Biftorifchen Studien hat er 
ſich ſchwerlich viel geplagt; die Iyriiche Stimmung 
ift ihm mehr wert als alle maleriſche Echtbeit 
ber Zeit. Vielleicht auch mehr wert als das 
novelliſtiſche Motiv. Ja, eigentlich darf man dieſe 
ichlihte am Wege gewachſene Blume wohl faum 
für fich allein betrachten und würdigen. Deuts 
lich offenbart fie ſich als die Zufallsblüte eines 
veriprengten Samenforns aus feinem neueften 
Roman „Das Mädchen von Lille“ (Berlin, 
S. Fifher; geb. 4 M.), auf den deshalb hin— 
gewielen werden muß, auch wenn er ftreng ge— 
nommen nicht in diefe Novellenfchau-gehört. Oder 
doch? Fit nicht diefer Roman, der ſich faſt ängft- 
lich fcheu auf einen feinen engen Kreis ftiller 
Seelen beſchränkt, im Grunde auch nur eine er» 
mweiterte Novelle? Eine jchöne, wehmütig ver— 
klärte, tief ergreifende Novelle, diefe Geſchichte von 
ber faft überirdifch feinen Madda, die ihrer funft- 
finnigen Umgebung wie eine lebende Schweiter 
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der rätjelvollen Büfte von Raffael oder Leonardo 
erfcheint, und die c8 mit ihrer zärtlichen Tapfer- 
feit fterbend doc noch fertig bringt, daß dem 
zagen Bater endlich der heitere Mut zum Leben 
und zum Glüd wächſt? Ich Halte es für das 
beſte, was Birjchjeld bisher geichaffen hat. Wie 
denn überhaupt immer deutlicher wird, daß feine 
eigentlihe Begabung ihn mehr auf das epifche 
als auf das dramatifche Feld weiſt. Im „Grü— 
nen Band“ (ebenda; geb. 6 M.), dem Berliner 
Literatenroman, der vorausging, nahm diefer Zug 
zum Epifchen noch allzuſehr ben literarifchen Eli: 
quen- und Konventifelgeift für das große Welt: 
gefühl, da8 der Roman ala Boden für feine 
Fruchtbarkeit braucht; im „Mädchen von Lille” 
findet fid) troß de8 engen begrenzten Schauplages 
ihon weit mehr von diefem Einsſein mit Welt 
und Menſchheit. Wie weit bleiben dahinter die 
nur wenige Jahre früher entjtandenen Novellen 
zurüd, die er in dem Bändchen „Der ver— 
ichloffene Garten” (Stuttgart, Deutiche Ver— 
lageanftalt; geb. 3 M.) vereinigt hat. Das find 
zum größten Teil gar feine Novellen, ſondern 
nur Momentaufnahmen, Skizzen und Stimmungss 
bilder, weichlich, verfchwimmend, zerflichend. „Elfe 
Nöder und Elje Busch“, der novelliftiiche Keim 
zu feinem neueften Drama „Mieze und Maria”, 
und „Der Tiger” machen allenfall3 eine Aus— 
nahme; aber gerade im „Tiger“, hier, wo er. berb 
und hart fein möchte, fühlt man am fchmerzlich- 
ften die gequälte Unnatur. Bon biefer Station 
gefehen, erfcheint das „Mädchen von Lille* nur 
dejto reifer. Ja, ich fehe Georg Hirschfeld von 
bier aus ſchon jeßt hinüberfchreiten zu einem 
Roman mit breiter gefchehnis: und gejtalten- 
reicher Handlung, ber möglichit viele und mög— 
lichſt ſtarke Strahlen unſeres bunten Lebens wie 
in einem Brennfpiegel fammelt — aud) eine Kunft, 
die uns während der „bpinchologifchen Periode“ 
faft ganz verloren gegangen ift. 
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Der Monat Februar bat den „Monatäheften“, 
auch abgejehen bon dem Heimgange ihre uns 
vergehlichen Verlegers Friedrich Wejtermann, zwei 
fchmerzlihe Berlufte bereitet. Am 5. Februar 
ftarb plöplih an ben Folgen einer Operation 
unjer eifriger Mitarbeiter, der Berliner Kunit- 
ichriftiteller Julius Norden (Hajfelblatt), Mit: 
glied der K. R. Alademie der Künfte in Peters» 
burg und Chefredakteur der „Modernen Kunſt“. 
1849 in der Nähe von Riga geboren und in 
feiner Jugend längere Zeit joumalijtiih und 
fünftlerifch in Peter&burg tätig, hat er auch in 
feiner fpäteren ausgedehnten funftichriftftelleriichen 
Tätigkeit fein Intereffe und Studium hauptſäch— 
lid der rujfiichen Kunft gewidmet, wovon u. a. 
feine ausführliche Monographie über Repin Zeugs 
nis ablegte. So fonnten wir uns, ald es galt, 
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über ruffifches Kunftgewerbe („Monatshefte”, Sep: 
temberdeft 1902) und fürzlich erjt über den ruj- 
fiihen Polarmaler Boriſſow (Auguftheft 1906) 
etwas Sachkundiges zu fagen, an feinen Berufes 
neren wenden al® an ihn, der das Ruſſiſche wie 
jeine Mutterfprache beherrichte und mit zahlreichen 
ruffiihen Künftlern in Fühlung ftand. Aber auch 
in die neuere deutjche Kunjt Hatte fid) Norden 
feinfühlig und ficher eingelebt. Namentlich mit 
den hervorragenden Bertretern der Berliner Kunft 
war er gut vertraut, wie u. a. fein Buch „Ber— 
liner Künftler-Silhouetten“ (1902) bewies. Auch 
die „Monatähefte” verdanfen ihm in den Auf: 
fägen über Ludwig Manzel (Julibeft 1902), 
Dtto Richter (Januarheft 1905) und Hugo Vogel 
(Märzbeft 1905) bemerkenswerte Beiträge diefer 
feiner Gabe, einen Menſchen und jein fünjt- 
leriiches Schaffen zu einem Gefamtbild feiner 
Berfönlichkeit zufammenzufafien. Das beite feines 
Wejens aber war doch wohl fein raftlofer, tags 
aus tagein bis aufs äußerſte angeipannter Fleiß. 
Auch für uns Hat er dieje Tugend, „des Glückes 
rechte Hand“, mehr als einmal eingefegt. Um 
Aufgaben, wie fie die namentlich in der Illu— 
ftrationsbeichaffung fo ſchwierigen Sammelauffäge 
„Düfjeldorfer Kunft einſt und jetzt“ (April- und 
Maibeft 1904) und „Der Märkiſche Künſtler— 
bund“ (Dezemberheft 1905) boten, wäre manch 
anderer freuzichlagend herumgegangen — er griff 
fie mutig an und führte fie tapfer zu Ende. 
Auch menſchlich war er uns ein lieber Gefährte: 
auf fein Wort fonnte man ſich verlaffen, und 
binter feiner zuweilen borftigen Wußenfeite ver: 
barg fi) ein warmes Herz, ein lauterer Charakter 
und ein feines, zartes Empfinden. 

Bar es ums bei Norden nicht mehr befchieden, 
den letzten geplanten Beitrag aus feinen Händen 
entgegenzunchmen, jo erfreuen wir uns bei dem 
anderen Mitarbeiter, der im Februar von ung 
ging, der wehmütigen Gunft, in diefem Hefte 
den Leſern vielleiht das legte darbieten zu kön— 
nen, was feine Feder überhaupt für die Öffent- 
lichkeit niedergefchrieben hat. Als wir uns vor 
nun einem Jahre zum fünfzigjährigen Jubiläum 
der „Monatshefte“ rüjteten, da erging unſere 
Einladung zu einem Wejtbeitrage auch an ben 
Geh. Ober-Regierungsrat, Direftor des Kal. Pr. 
Meteorologiichen Inſtituts in Berlin Prof. Dr. 
Wilhelm von Bezold, einen der älteften Mit- 
arbeiter, den wir unter den Lebenden zählten. 
Seine Antwort ließ lange auf fich warten; ala 
fie endlid) doc nod) eintraf, war e8 für das 
Jubiläumsheft felbft längſt zu fpät. Der damals 
ſchon Kränfelnde gab ung aber die Erlaubnis, den 
Beitrag für eine fpätere Gelegenheit zurüdzus 
legen, und bat um Korreftur. Sie wurde ihm 
gejandt, fehrte aber nicht mehr zu uns zurüd. 
Daran zu mahnen, wagten wir nicht, wußten 
wir doch, dab der Zuftand des Kranken äußerſte 
Schonung verlangte. Da fam die Nachricht von 
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feinem am 17. Februar erfolgten Tode, und fo 
wurden die Blätter, die von einem der Lieblings- 
gedanken Bezolds handelten und vor diefem ihm 
werten Lejerkreife von dem Lebenden zeugen foll 
ten, zu einem Denkftein für den Heimgegangenen. 
Bezolds wifjenfchaftliche Bedeutung fann hier 
nur angedeutet werden: fie lag auf dem Gebiete 
der Witterungsfunde, die eigentlich er erjt zu 
einer ausgebildeten Wifjenfchaft erhoben hat. Um 
21. Juni 1837 ala Sproß einer alten Nürn— 
berger Batrizierfamilie in der bayrifchen Haupts 
ftadt geboren, widmete er ſich zunächſt auch feis 
ner Baterjtadt und feinem engeren Heimatlande. 
Nachdem er ſich 1861 an der Münchner Unis 
verfität für Phyſik habilitiert hatte und 1868 
zum ordentlichen Profefjor an der dortigen tech— 
niſchen Hochſchule ernannt worden war, übernahm 
er zehn Fahre fpäter die Organifation des me- 
teorologifchen Dienftes für ganz Bayern, wozu 
er ein bolljtändige® Neb meteorologifcher Sta— 
tionen ſchuf. Das hohe wiſſenſchaftliche Anſehen, 
das Bezold ſich durch diefe Arbeiten erworben 
hatte, veranlaßte die preußiſche Regierung im 
Jahre 1885, ihn als ordentlichen Profeſſor ber 
Meteorologie und Direktor des Kgl. Br. Meteoro- 
logiichen Inſtituts an die Berliner Univerfität 
zu berufen. Es galt, den Wetterdienft, der da= 
mals noch fehr daniederlag, von Grund auf zu 
reorganifieren. Bezold hat denn auch durch eine 
zwanzigjährige unabläjfige Tätigfeit das Inſtitut 
zu einer muftergültigen Anftalt ausgebaut, die 
fih im In- und Ausland des größten Anſehens 
erfreut. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten famen 
in den erften Jahren feiner afademifchen Tätig- 
feit faſt ausichliehlich der Phyſik zugute, ins— 
bejondere der Eleftrizitätslchre, und er rühmte 
fih auch in fpäteren Jahren ſtets mit Stolz, 
darin dem großen Phyſiker Her nicht unweſent— 
li vorgearbeitet zu haben. Hervorragend waren 
ferner feine Forſchungen über die Lichtenbergichen 
Staubfiguren, über die Entladung, über die 
Dämmerung, die Lehre dom Gewitter („Die 
Kälterücfäle im Mai“, 1883; „Über Wolfen- 
bildung”, 1894) und über die phyfiologifche Optik. 
Später, jeit den achtziger Jahren, war es die 
Meteorologie, die den Gelehrten faft ausſchließ— 
lich beichäftigte. Diefem Gebiet entjtammten aud) 
feine Wrbeiten für die „Monatshefte“. Die erſte, 
ihon aus dem Jahre 1864, betraf die Wärmes 
verteilung an der Erdoberfläche, andere beſchäftig— 
ten ſich mit Galilei (Bd. 20), mit der Entwid: 
lung und dem Standpunkt der Witterungsfunde 
(Bd. 39; 1875), den atmofphärifchsoptifchen Er— 
ſcheinungen im Hochgebirge (Bd. 44; 1878), den 
Kälterüdfällen im Mai (Bd. 54; 1883) und mit 
Wiffenfchaft und Weltverlehr (Bd. 83; 1897). 
Eine Zeitichrift, die ihren Namen verdienen 
will, hat als vornehmjte Mufgabe die Pflicht 
fteter VBerjüngung und Belebung ihre Organis- 
mus, d. h. in erjter Linie ihrer Mitarbeiterlifte, 
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zu erfüllen. Bon diefem Gedanken war niemand 
tiefer befeelt als unfer verjtorbener Verleger. So 
freut e8 uns doppelt, in demſelben Hefte, wo wir 
um den Berluft zweier wertvoller Mitarbeiter 
trauern, drei neue einführen zu können. Ihrer 
zwei debütieren mit Beiträgen aus ihrem bevor— 
zugten Sondergebiet: Friedrid von Oppeln— 
Bronikowski, dem wir höchſt wertvolle Über- 
jeßungen aus der jüngjten franzöfischen und belgi- 
hen Literatur, u. a. die Einführung und befte 
Verdeutſchung Maeterlinds (Jena, Diederichs), ver- 
danken, mit einem Auffag über Roftand, deſſen 
„Prinzeffin im Morgenland“ er jelbft mufterhaft 
überjept bat; Dr. Emil Schaeffer, ein jüngerer 
Berliner Kunftichriftfteller, mit einer Studie über 
die EzartorgsfisGalerie in Kralau, eine Gemälde— 
fammlung, die bisher jo gut wie verborgen war, 
und die doch fo viele fojtbare Schätze klaſſiſcher 
Meijter enthält. Schaeffer Hat bisher hauptſäch— 
lich über ältere Epochen italienifher Kunſt ge— 
fchrieben. Seinen Ruf begründete das Bud 
„Die Frau in der venezianifchen Malerei”, das 
er bejcheiden als einen „Verſuch“ bezeichnete, das 
aber aucd dem Kenner jener Zeit viel an neuen 
Nuffaffungen zu geben hatte (Münden, Brud- 
mann, 1899). Wie Schaeffer ſich jchon Hier als 
einen hervorragend begabten Schüler Muthers 
erwiejen Hatte, fo zeichneten ſich auch feine fol— 
genden Schriften über Sandro Botticelli und 
Andrea del Sarto jowie über das Florentiniſche 
Bildnis durch feinfinnige Nachempfindung fünft- 
leriichen Schaffens und elegante Darftellung aus. 
Neuerdings hat er in feinem hübſchen Büchlein 
über Friedrih Karl Hausmann (Berlin, Jul. 
Bard; mit 30 Abbildungen) mit Hilfe von Brie- 
fen und Tagebüchern ein deutſches Künftlerleben 
gezeichnet. — Dr. Baul Grabein, der Berfafjer 
der Blauderei aus der Campagna, hat fich bisher 
hauptſächlich als Romanichriftiteller einen Namen 
gemacht; namentlich durch feine Erzählungen aus 
dem Stubdentenleben („Du mein Jena” — „In 
der Philifter Land“ — „Im Wechſel der Zeit”) 
bat er fich viele Freunde erworben. Mit der dort 
zutage tretenden liebenswürdig-fröhlichen Freude 
an friicher Burfchenluft ftimmt e8 gut zujammen, 
daß fein erfter Beitrag für die „Monatäheite” 
ber echt deutichen Freude am Reifen und Wan- 
‚bern, dem Sinn gerade für die abſeits Liegenden, 
halb verborgenen Schönheiten der Natur gilt. — 

Dem großen Toten, an deffen Bahre vor weni— 
gen Wochen das ganze Jtalien und mit ihm in 
brüderlihem Mitgefühl auch wir Deutichen ſtan— 
den, dem Dichter und Freiheitätämpen Gioſuè 
Carducci, Haben die „Monatshefte“ erft vor 
einigen Jahren einen ausführlichen Aufſatz aus 
der Feder feines Landsmannes Murelio Ricei 
gewidmet (Juniheft 1899). Auf diefen Artikel 
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dürfen wir unjere Leſer jept um fo eher ber: 
weijen, als feitdem das Lebenswerk des italieni- 
ihen Nationaldichter® um fein wichtiges Wert 
mehr gewachſen ift und dort auch aus jeinen 
lebten Gedichtfammlungen ſchon ins Deutjche über: 
tragene Proben gegeben find. Dagegen haben 
gerabe die letzten Jahre, wie zur Genüge aus 
ben Beitungen befannt ift, dem nun Verewigten 
die auserleſenſten und höchſten Ehrungen gebracht. 
Der Dichter und Gelehrte — denn auch als Philo— 
loge und Hiftorifer hat ſich Carducci bervorgetan 
— war am 27. Juli 1836 in PWaldicajtello bei 
Pietrafanta im Tosfanischen geboren. Er wuchs 
in der Bifanifchen Maremma auf, wo fein Vater 
als Arzt Iebte, und empfing bier tiefe Natur- 
eindrüde, die jchon den Knaben zu dichterifchen 
Berfuchen anregten. Geine fpätere Jugend ver- 
lebte er in Florenz, ftudierte Philologie und 
promovierte in Pija. Geit 1860 war er Pros 
feffor der italienischen Literatur an der Univerfität 
zu Bologna. Schon früh trat es mit fleinen lite 
tarhiftorifchen Arbeiten und der Iyrijchen Samm- 
lung „Rime* (1857) auf. Kräftiger fam jeine 
Eigenart in „Levia gravia“ (1868) und „De- 
cennalia* (1871) zum Wusdrud. Bier verrät 
er fi als ein Dichter von feltener Kühnheit 
und Originalität der Gedanken. Ungewöhnlichen 
Erfolg hatte feine 1863 gefchriebene „Hymne an 
Satan“: der verneinende Geiſt, die „rebellione*, 
bie „forza vindice della ragione* wird barin als 
die treibende Kraft des Menjchenlebens und ber 
Weltgefhichte, ald der Genius geiftiger Unabhän- 
gigfeit, als Prinzip alles Fortſchrittes gefeiert. 
Garduccis Vorliebe für die altrömifche Bergan- 
genbeit brachte ihn darauf, die horazifchen Dden- 
jtrophen in den „Odi barbare“ (1877), den 
„Nuove odi barbare“ (1882) und „Terze odi 
barbare* (1899) zu erneuern. Als Dichter ift 
Carducci nur Lyriker geweien, auch in feinen 
wenigen epiſchen Dichtungen; und jo gejchlofjen 
uns feine fünftlerifche Perfönlichfeit entgegentritt, 
feine Geſamterſcheinung ijt im neunzehnten Jahr- 
hundert nicht ohne einen Anflug von Anachronis- 
mus. Eine Auswahl feiner Gedichte überjepte 
B. Jacobſon (mit Einleitung von K. Hillebrand; 
Leipzig 1880), Valerie Matthes in den „Italieni—⸗ 
ſchen Dichtern der Gegenwart” (mit ausführlicher 
Einleitung; Berlin, Carl Dunder, 1899) und 
Paul Heyje im fünften Bande der „Italieniſchen 
Dichter” (Neue Folge; Stuttgart, Cotta, 1905); 
diefer wohl am formdollendetiten. Am reichiten 
und mannigfaltigften aber tritt uns die Dichtung 
Garduceis in den „Ausgewählten Gedichten“ ent- 
gegen, die Otto Haendler 1905 bei Carl Reiner 
(Dresden) in wohllautenden und ftilftrengen Bers 
deutichungen (mit, Einleitung und Anmerkungen) 
bat ericheinen lafjen. D. Rod. 
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Ein Bud, der Liebe von Selir Hollaender 


iebfter Papa! 

Nun find es volle ſechs Wochen 
ber, feit ich Euch verlafjen habe. 
Und doch bin ich nicht eher dazu 
gefommen, Dir ausführlih zu 
jchreiben. Und aud) jeßt, Tiebjter 
Papa, weiß ich nicht, wo id) 5 
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fangen joll, und wo ich enden werde. 
Gott, es ift jo ſchwer, ordentlich und klar zu 


jein. Und das Papier fieht einen fo, dumm 
und nüchtern an, und id) ſchäme mich, ſchwarze 
falte Buchitaben darauf zu ſetzen. Wenn id) 
Dir gegenüberfähe, wäre alles anders. 

Aljo wir famen jpät in der Nacht an, 
aber unjere Wohnung (es ijt ein ganz altes 
Haus diht am Markt) war Hell erleuchtet. 
Es fieht darin ganz entzüctend aus, und Deine 
Lotte freut fich jchon heute auf die Stunde, 
wo jie Dir alles zeigen fan. Man muß e8 
Wilhelm laſſen, er hat Geſchmack. Weißt 
Du, lieber Papa, feinen durh Erziehung 
gebildeten und bewußt gejchulten — nein, 
rein durch eine jchlichte, natürliche Anlage 
lehnt er fich gegen eine üble Modernität 
(Du weißt, was wir darunter verjtehen) auf. 
So ijt alles bei uns einfach und gediegen. 
Als wir anfamen, glih die Wohnung einem 
Blumengarten, und aus jeder Ede und jedem 
Winkel Iugten für mid) Überrafchungen her: 
vor. ch war ganz gerührt, obgleich ich es 
mir nicht eingejtehen wollte. Denn, unter 
uns gejagt, lieber Papa, ich fand, daß an 
meiner Hochzeit die Tränen etwas reichlich 
geflofjen waren. Ich mag es nicht, wenn 
die Menjchen zeigen, wie gerührt jie jind. 
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Sch finde das ein wenig geſchmacklos. Groß— 
vater hätte jich übrigens auch etwas mode— 
rieren können. Schlieflih war ich ja nod) 
ganz lebendig, und nur den Toten joll man 
in Gottes Namen fchöne Grabjchriften ſetzen. 

In den erjten acht Tagen hatte ich ent— 
jeßlich viel zu tun. Erſtens mit Auspacken 
und Ordnen, dann aber fand ich auch, daß 
die Möbel nicht jo ftanden, wie id) e8 mir 
dachte. So wurde alles auf den Kopf ge— 
ftellt, nichtS blieb an feinem alten Platz, und 
als Wilhelm aus der Fabrit nad) Haufe 
fam — er hat einen jehr angejtrengten Dienſt 
(oder heißt es anjtrengenden?) —, jah «3 
funterbunt wie in einem Möbelmagazin aus. 
Und nun denfe Dir, er jagt nie ein tadeln- 
des Wort; er ijt der erjte Menſch, der alles, 
was ich tue, gut, ſchön und in der Ordnung 
findet. Großmama würde vor Ärger grün 
werden, wenn fie das mit anfähe. Du fannjt 
e3 ihr bei Gelegenheit beibringen. 

In der erjten Woche bin ich faſt gar nicht 
aus dem Hauje gefommen, nur die Stadt 
habe ich mir angejehen und bin ganz ver— 
liebt in fie. Iſt das eine wunderhübjche alte 
Stadt mit engen, verichnörkelten Gaſſen und 
Siebeln, und wenn man in die Häufer tritt, 
ift man wie in einem gewölbeartigen Gang 
und hat die Vorjtellung, man ſei in einem 
alten Kloſter. Und ein paar Kirchen gibt 
es — liebjter Vater, das läßt ſich nicht be— 
jchreiben. Du mußt zu mir fommen, und 
Arm in Arm will ic) Dir meine Stadt zei— 
gen, denn mir ijt bereit zumute, als ob fie 
mir gehörte. Denle Dir, die Fenſter haben 
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alle runde Spiegelicheiben, und die Türen 
find aus ſchwerem Holz mit Schnißwerf. Die 
Fabrik, in der Wilhelm arbeitet, beichäftigt 
negen taufend Menſchen. Inzwiſchen haben 
wir bei den erjten Familien Beſuche gemadit. 
Die Menſchen find lieb — ein bißchen zop— 
fig, glaube ih —, riſſen die Augen auf, 
wenn id; irgend etwas ganz Harmloſes jagte, 
Wilhelm, der alles mißverjteht — Du aber 
fennjt meine feine Naſe —, behauptete in 
feiner Verliebtheit, ih wäre ihnen wie ein 
Weltwunder vorgefommen, jo etwas wie mid) 
hätten fie noch nicht zu fehen befommen. ch 
habe ihn gehörig geicholten. So ein ver— 
liebter Herr wird leicht ein wenig ſchwach— 
jinnig. Das foll nur eine Erklärung und 
fein Vorwurf fein. Wilhelm it der beite 
Menſch und verdient die beite Frau, wozu 
ich gar fein Talent habe. Er tut mir mand)= 
mal jehr leid, und er merkt es nicht. Ich 
bin nämlich dahintergefommen, Tiebiter Papa, 
daß ich jehr launiſch und herrſchſüchtig bin. 
Mama hatte Doch wohl in manchem Punkte 
reht. Ih quäle Wilhelm jehr oft, rein 
weil e8 mir Vergnügen macht. Er findet 
es ganz felbjtveritändlich oder merkt e8 faum. 
Sch fomme mir niederträhtig vor und ärgere 
mich über feine Langmut. Neulich ſagte er: 
e3 gäbe in feinem Leben feine freie Sekunde, 
wo er mich nicht ſähe. Sch jchreibe Dir dar— 
über fo ausführlich, Tiebjter Papa, weil id) 
wiſſen möchte, ob er normal ijt. 

Der merfwürdigite Beſuch, den wir mad)- 
ten, war bei Wilhelms Direktor, Hauptmann 
Brandt. Er war nämlidy vor zehn Jahren 
noch Militär, bis er plößlic) feinen Abſchied 
nahm. Das joll eine ſehr ernſte Geichichte 
fein, von der nur ganz geheimnisvoll gejpro= 
dien wird. Hauptmann Brandt lebt ganz 
allein. Zwei alte Xanten führen ihm Die 
Wirtichaft. Er fieht qut aus und hat eine 
angenehme Stimme. Die Leute halten ihn 
für einen ſchönen Mann; ich kann das nicht 
finden. Mir fommt er hochmütig und vers 
ſchloſſen vor, er ſoll aber, wie Wilhelm fagt, 
äußerit tüchtig fein. Nun, mich interefjiert 
das nicht. Ich fand, daß er mich ein wenig 
impertinent behandelte, und danad) habe aud) 
ich meinen Ton eingerichtet. Er hat übri- 
gens Schon graue Haare. Draußen habe ic) 
Wilhelm gründlih über Hauptmann Brandt 
meine Meinung gelagt. 

Lieber Bapa, wir baben hier engliiche 
Tiichzeit und eifen nie vor jehs Uhr. Um 
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ein Uhr frühftüde ich für mic) allein. Unſer 
Mädchen verwöhnt mich wie ein Baby und 
macht mir die beiten Leckerbiſſen zuredt. 
Apropos, ich habe meinen Plan durchgeführt: 
vor Tiſch Heiden wir und jedesmal um, ala 
ob wir in die feinite Gejellichaft gingen. Ob- 
wohl es Wilhelm jehr fauer wird — er ilt 
fchredlih müde, wenn er aus der Fabrik 
fommt —, hat er ſich mir zu Gefallen dar— 
ein gefügt. Zu Haufe würden fie mich nicht 
wiederfennen. Ich bin wie der Napitän auf 
einem Schiff; ich ftehe hoch oben auf dem 
Deck und fommandiere mit lauter Stimme. 
Großvater würde Reſpekt vor mir befommen. 

Liebiter Papa, jet ift e8 aber genug. Laß 
Did von Deiner Lotte küſſen. Grüße Groß— 
vater und Mama. In den großen ferien 
jollen die Jungen zu mir kommen. Ich 
habe ganz vergefien, daß wir Hinter dem 
Haufe einen alten Garten haben, in dem 
man wunderſchön träumen fann. 


Liebe, gute Tante Ulrike! 

Aus den kurzen Nachrichten, die Du in— 
zwiichen erhalten, wirft Du erfehen haben, 
wie qut es mir geht. Ausführlichen Bericht 
verlangit Du, und jede Einzelheit aus un— 
jerem Leben foll ich Dir erzählen. Liebjte 
Tante, das iſt etwa eine Forderung, ald wenn 
Du plötzlich wünſchteſt, ich follte jeiltanzen. 
Die Stunden und Tage fliegen dahin, id) 
weiß nicht, wie. Sch habe nur den einen 
Gedanken: dies Glück möge mir erhalten 
bleiben. Was ijt fie für ein holdſeliges Ge- 
ſchöpf! Ihr fennt fie ja alle nicht. Leder 
Bug an ihr ijt originell. Bei ihr erweiſt 
e3 jich, wie verichiwenderiich die Natur zu 
fein vermag. Wenn fie über die Straße 
geht, bleiben die einfachiten Leute ftehen und 
jehen ihr nad. Wie fchreitet fie auch dahin! 
Sit es überhaupt ein Gehen, oder ſchwebt 
fie über der Erde? Liebe Tante, das Gehen 
iſt eine feine Kunst, die Gott feinen Lieb— 
lingen in die Wiege legt, erlernen läßt fie 
fih nidt. Wir anderen trampeln und tre— 
ten die Erde. Jeder, der mit ihr in Be— 
rührung kommt, hat das Gefühl, daß fie ein 
Weſen höherer Art ijt. Iſt e8 nicht eigent- 
lich komiſch, daß fie eine Müllerin gewor— 
den? Und manchmal überfommt mid eine 
Heidenangft, daß ich Dielen feltenen bunten 
Vogel eingefangen. Ich verſuche es dadurd 
einigermaßen wieder gutzumachen, daß ich 
mich mühe, ſie zu verſtehen. Sie ſoll nicht 
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das Empfinden haben, in einem Käfig ein- 
geiperrt zu fein. Übrigens ijt ſie jo Hug 
und vernünftig und hat in allen Dingen die 
bejjere Einfiht. Man darf fich ihr getrojt 
fügen. Meiner Eitelfeit tut e8 gut, wenn 
ich jehe, wie alle Welt zu ihr emporjchaut. 
Sie ignoriert das volljtändig und hat eine 
fo überlegene Art, daß fie bei aller Freiheit 
der Bervegung vor jeder Ungezogenheit und 
Dreiftigkeit geſchützt iſt. Sie teilt ſich den 
Tag auf das praftijchjte ein, ſpielt oder ſingt 
am Klavier — fie hat nämlich eine einzige 
Stimme, nicht jehr groß, aber einen ent= 
züdenden warmen Ton —, oder fie arbeitet 
im Haufe, oder fie träumt im Garten, Dies 
alles macht mich jo jehr glüdlich. Ich ver— 
jtehe auf einmal das Leben; oder ich ver- 
ſtehe es vielmehr nicht, jo reich und mannig- 
faltig ericheint es mir. 

Deine mütterlihen Ratſchläge habe ich mir 
zunuge gemadt. Uber in Wirklichkeit ift 
vieles doch ganz anders, wie Du e8 Dir 
denkſt, liebes Tantchen. Die Ehe ijt aud) 
eine Sache, die gelernt oder jtudiert jein will. 
Ich glaube fogar, daß ſie viel ſchwieriger iſt 
als die Wifjenfchaft, jicher wenigitens ſchwerer 
als mein Spezialfach, die Chemie. Wenn man 
nämlich der Wiſſenſchaft mit ganzem Ernſt 
jich ergibt, jo wird man nie leer ausgehen, 
aber in der Ehe iſt es mit dem Ernſt und 
dem redlihen Willen noc lange nicht getan. 
Man ift hier von Imponderabilien abhängig. 
Liebes Tantchen, id fomme da unverjehens 
in eine Theorie der Ehe hinein, und befannt- 
lich ift alle Theorie ajchgrau. Ich wollte nur 
jagen, ich zerbreche mir manchmal über die 
einfachjten Dinge den Kopf. Es ijt deshalb 
jo jehr jchwer, zurechtzulommen, weil man ja 
von dem anderen Teil abhängig ift und jehr 
leicht Fehler macht, die nur ſchwer wieder 
autzumachen find. Diejes ijt ein jehr feiner 
Punkt, über den ſich noc manches jagen 
ließe, und am Ende wäre gar nichts gejagt. 
Trotzdem ich während meiner Studienjahre 
jehr fleißig Mathematik getrieben habe, merke 
id, daß Charlotte in gewiſſer Hinjicht uns 
berechenbar iſt; vielleicht ijt jie ein Problem, 
das man überhaupt nicht löjen kann und 
nicht löſen darf. Ach weiß, dies iſt ein 
ganz unwiſſenſchaftlicher Sa, denn es gehört 
zum Weſen der Wifjenfchaft, an den Geheim— 
nifjen der Natur zu rütteln. Aber das 
Leben und die Wiſſenſchaft find zwei Ex— 
treme, die ſich nicht berühren. 
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Tantchen, Iebe wohl. Wann jehen wir 
uns wieder? Auf nächjten Sonntag find wir 
bei Hauptmann Brandt zu ZTijch geladen. 

In Liebe Dein Wilhelm. 

Frau Charlotte trat fertig angezogen vor 
den Spiegel. 

Das Mädchen jtand in beicheidener Hal— 
tung daneben. „Wünjchen gnädige Frau 
noch etwas?“ fragte fie. 

„Nein, danke, Sie fünnen gehen.” 

Sie ließ ſich auf den Stuhl vor dem 
Spiegel nieder. Wieder grub fi in ihre 
Stirn diefe harte Halte, die ihr jo wehe tat. 
Sie jtarrte vor ſich Hin und merkte nicht, 
dab ihr Mann leife in das Zimmer getreten 
war, bis fie auffuhr, als er feine Hand auf 
ihre Schulter legte. 

„Warum erſchreckſt du mich denn?“ fragte 
fie hart, „was ſoll denn das?“ 

„Es ijt die höchſte Zeit,“ antivortete er 
einfach, „ich wartete vergeblich, daß du mich) 
riefſt.“ 

Sie ſah auf und blickte in ſein ehrliches, 
gutes Geſicht. Da ſchämte ſie ſich. „Ich 
wußte gar nicht, daß es ſchon ſo ſpät iſt,“ 
ſagte ſie und ſuchte ihrem Ton einen freund— 
lichen Klang zu geben. 

„Der Hauptmann hält als früherer Sol» 
dat auf Pünktlichkeit, ich hätte dich ſonſt 
nicht geſtört.“ 

Seine legten Worte verjtimmten fie wieder. 
„Hilf mir in den Mantel. So, und nun 
wollen wir gehen. Sit der Wagen ſchon da?“ 

„a, er jteht vor der Tür.” 

Sie jtiegen ein und jegten ich ſtill neben— 
einander. 

Während der Fahrt vernahm fie eine ſon— 
derbare Muſik. Das Gerafjel der Räder, 
das Stampfen der Pferde auf dem jchlechten, 
holprigen Pflaſter verbanden ſich zu eigen- 
artigen Tönen und Harmonien. Sie hörte 
eine ernite, düjtere Melodie, die von einer 
jeltfjamen Begleitung umfchlungen war. Diefe 
Melodie, die immer wiederkehrte, wurde zeit- 
weile von orcheitralen Sätzen unterbrochen. 
Charlotte unterichied alle Stimmen im Or— 
heiter; fie wußte es immer eine Sefunde 
vorher, wenn die Inſtrumente braujend zu= 
jammenjtimmten, oder wenn fie ſich organiſch 
auflöjten und auseinandergingen. Es war 
zu ſchön. 

Wenn er mich jept nur nicht ftört! dachte 
jie im jtillen. Es wäre jchredlid). 
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Und juft in diefem Augenblick jagte Wil: 
heim: „Sch glaube, e8 ift eine ziemlich große 
Geſellſchaft, mindeſtens ſechzehn Perſonen.“ 

Sie hätte vor Arger auffahren mögen. 
Nun war die ganze Muſik wie fortgeblaſen, 
ſie hörte nur noch, wie ſie in weiter Ferne 
verhallte. Sie gab keinen Laut von ſich, 
ſie lauſchte angeſtrengt und mit verhaltenem 
Atem ... Vorbei. 

Die Bornröte ftieg ihr auf. Und al er 
jest leife ihre Hand nehmen wollte, entzog 
Tie ji ihm haſtig. „Laß dody das!“ Die 
Worte famen erregt aus ihrem Munde, 

„Liebe ... liebe Lotte...” 

Sie hätte heulen mögen. Wie fie diefer 
demütige, bittende Ton traf und verlegte! 
Sie hieß ihm die Hand, die er ganz zart 
ftreichelte.. Er ahnte nicht, was in ihr vor- 
ging. Und in ihr wuchs dicht neben dem 
Zorn gerade in ſolchen Augenbliden ein uns 
jagbares Mitleiden. Sie erfdien vor ſich 
jelber fo unduldſam, jo bitter, jo ungerecht. 
Sie ſchalt fid) dann im jtillen und fragte fich, 
weld ein Unrecht er denn eigentlich begangen, 
und mit welchem Rechte jie jo häßlich gegen 
ihn fein konnte. Was verlegte fie jo tief? 
War es diefe Demut oder diefer mühlam 
unterdrüdte Heißhunger, mit dem er ſich ihr 
näherte? Ein hungriger Menſch, und fie war 
fatt, fie fühlte e8 fo deutlich. Was hat der 
Hungrige mit dem Satten gemein? Nichts — 
nichts — nichts. 

Und wenn fie fi) mit aller Grauſamkeit 
über diefen Zuftand Har wurde, jo empfand 
fie dieje Helligfeit in ſich als ein Vergehen 
gegen ihn und rang allen Ummwillen gegen 
ihn nieder. Sie fam ſich jo erbärmlid, vor 
und atmete erjt erleichtert auf, wenn fie durch 
verdoppelte Freundlichkeit ihr Unrecht gegen 
ihn wieder wettgemacht hatte. 

Der Wagen bielt vor der Villa des Haupt— 
manns Brandt. Sie lag am äußerjten Weich— 
bild der Stadt ganz einfam für fich da. Der 
Hauptmann hatte fie felber gebaut. Kine 
Freitreppe führte zur Billa hinauf. Wile 
Fenſter waren hell erleuchtet. 

Ein Diener öffnete den Wagenjchlag und 
begleitete fie ins Haus. 

„ir find wohl die legten?“ fragte Wilhelm. 

„Ja, die Herrichaften find bereits alle da,“ 
antivortete der Tiener und half Frau Char: 
fotte beim Ablegen des Mantels. 


Ter Hausherr fam ihnen entgegen, dicht‘ 


hinter ihm die beiden uralten Tanten mit 
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ihren ernjten, vertrodneten Gefichtern. Sie 
machten im Haufe des Hauptmanns die Hon— 
neurs, ohne ein überflüffiges Wort zu jprechen. 

Der Hauptmann jtellte die Neuangekom— 
menen dem Sreisphyfifus Kahl vor, einem 
lang aufgeichoflenen, ſchmalbrüſtigen Manne, 
deſſen rechte Schulter bedeutend höher als 
die linfe war. 

„Id habe die Ehre, Sie zu Tiſch zu füh— 
ren,“ jagte der Kreisphyſikus. Er hatte 
dichte8 graues Haar und große graue, Eluge 
Augen. 

Charlotte zuckte leife zufammen. Gie hatte 
zuerjt einen bitteren Geſchmack im Munde. 
Dann reichte fie ihm den Arm. 

Wilhelm war bereits verjchtwunden, er hatte 
die ältlihe Frau eines Kollegen zu Tiſch zu 
führen. 

Charlotte bemerkte es noch und war em= 
pört. Was jollte denn das heißen? Lag 
darin nicht ſeitens des Hauptmanns eine 
deutliche Mißachtungꝰ 

Man ging zur Tafel. 

An dem Zimmer jtanden ſchwere eichene 
Möbel, die dunkel gebeizt waren, Auch die 
Dede hatte eine eichene Täfelung, die in 
dem gleichen Farbenton wie die Möbel ge— 
halten war. 

Der Hauptmann ſaß ihr zur anderen Seite. 
Er hatte feine Dame zu Tiſch geführt. Er 
überragte um Haupteslänge alle jeine Säfte. 
Nur die eine der beiden alten Damen, die 
der Hauptmann mit Tante Frieda anredete, 
war jo groß wie er. An jeiner ferzengeraden 
Haltung und dem furzgefchorenen Haar er— 
fannte man den früheren Militär. 

Charlotte jah zum erjtenmal feine hohe, 
gewölbte Stirn mit den tiefliegenden Augen, 
vor deren Helligkeit fie erjchraf. Das waren 
ja durchfichtige Augen, durchſichtig wie Hares 
Bergwaſſer. 

Der Kreisphyſikus hatte ſie angeſprochen, 
und ſie hatte es überhört. 

„Gnädige Frau ſind ſehr in Gedanken ver— 
ſunken.“ Er zwinkerte luſtig mit den Augen. 

Sie lachte leiſe und melodiſch. „Ganz 
recht,“ erwiderte ſie, „ich war weit fort.“ 

„Sie ſind muſikaliſch, gnädige Frau.“ 

„Ein wenig, wie kommen Sie darauf?” 

„Man hört e8 aus Ihrem Lachen.“ 

Der Diener trat mit der Seftflajche hinter 
ihren Stuhl und goß ihr ein. 

„Laflen Sie uns anſtoßen,“ fagte der Kreis— 
phyſikus, „Sie gefallen mir ausnehmend.“ 
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„Ic danke,“ entgegnete fie kurz, „man 
braucht mir gegenüber nicht jo deutlich zu 
fein.“ 

„Das haben Sie reizend gejagt, 
gnädige Frau.” 

„Finden Sie?“ 

„Natürlich finde ih es. 36 jage nur 
das, was meine Meinung ijt.“ 

„Wo fitt denn Ihre Gemahlin?” fragte 
fie halb beluftigt. 

Er lachte laut auf. „Können Sie ſich 
vorjtellen, daß ich beweibt bin? D, meine 
Gnädige, ich hätte Ihnen mehr Scarfjinn 
zugetraut. ch beweibt — Wer lacht da? 
Ich glaube, ich war es jelbjt.“ 

Charlotte wurde verlegen: „Sch habe mid) 
nie für jcharffinnig ausgegeben, Herr Kreis— 
phyfifus.“ 

„Sieh da ... fieh da!" Er Elopfte mit 
den langen, dürren Fingern eine Marſchmelo— 
die auf die Tiſchplatte. „Lafjen Sie uns 
anftogen! Bon einem alten Herrn darf man 
fi) jchon Komplimente jagen lafjen, noch 
dazu wenn fie jo aufrichtig find wie das 
meinige.“ 

Sie erhob ihr Glas: „Hören Sie nur, 
was es für einen feinen lang gibt! Zwei 
muſilaliſche Seelen begegnen ſich.“ Sie nippte 
an dem Weinglad. Das pridelnde, eisfalte 
Naß Ichuf ihr ein Unbehagen. „Wie alt 
find Sie denn, Herr Doktor?“ 

„Bier Jahre älter als unſer Gajtgeber.“ 

„Nun bin ich gerade fo Hug wie vorher.“ 
Sie warf unmwillfürlich einen Blid auf Haupt- 
mann Brandt. 

Der Hauptmann hatte die leßten Worte 
aufgefangen und wandte ſich ihr mit vollem 
Gefiht zu. Um feine Mundwinkel zudte es 
verräterijc. 

Sie machen fi über dich luſtig, dachte 
Charlotte. Was tut’s! 

„Nun, Haben Sie das Nätjel geraten?“ 
fragte Hauptmann Brandt. 

„Ich veritehe mich nicht auf Gefichter,“ 
entgegnete fie. 

„Hünfzig Jahre — volle fünfzig! Und 
wie alt find Sie, gnädige Frau?” 

„Ahtzehn Jahre!“ 

„Ich könnte demnach leicht Ihr Vater 
fein.“ 

„Der meinige ift nur zwei Jahre älter 
als Sie, Herr Hauptmann.“ 

„Er hätte ebenjogut ſechs Jahre jünger 
jein fönnen, und das Exempel würde aud) 
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noch jtimmen. Daraus erjehen Sie, was 
für ein alter Herr ich bin.“ 

„Ja,“ jagte fie nachdenklich, „es iſt ein 
ſchönes Alter.“ 

Der Kreisphyſikus wollte ſich vor Lachen 
ſchütteln. Es hallte über die ganze Tafel. 
„Den Vorwurf der Unaufrichtigkeit, meine 
Gnädige, kann man Ihnen nicht machen.“ 

„Habe ich eine Dummheit begangen?“ Ihre 
Züge wurden ganz verſchreckt. 

„Nein,“ entgegnete der Hauptmann, „laſ— 
ſen Sie ſich nicht aus dem Text bringen. 
Sie haben vollkommen recht. Dieſer alte 
Eisbär ſoll Ihnen nicht die Laune ver— 
derben.“ 

„Mein Vater,“ ſagte fie mit tiefem Ernſt, 
„it Freilich viel älter al3 Sie. Das Leben 
bat ihn gründlich zerzauft. Ich hätte übrigens 
nie geglaubt, daß Sie — Oder ift es viel- 
feiht gar nicht wahr, und Sie ſcherzen nur 
mit mir?“ 

„Ich würde mir nie erlauben, mit Ihnen 
zu ſcherzen.“ Er jah jie einen flüchtigen 
Augenblick groß und ernit an. 

Sie fror. Und gleich darauf fpürte fie, 
wie ihr unter feinem Blick das Blut zu Kopfe 
ftieg. Seine hellen Augen taten ihr weh. 

Der Kreisphyſikus reichte ihr die Schüfjel 
mit dem NRehrüden, die er dem Diener ab» 
genommen hatte. „Delifat,” jagte er, „weich 
wie Butter. Bedienen Sie fid), meine Gnä— 
dige. Hier im Haufe verjteht man fich auf 
das Kochen. Deine alten Damen, Haupt— 
mann, fochen con amore.“ 

„Wo find die Damen denn geblieben?“ 
fragte Charlotte und jah über den Tiich, 
ohne fie jedoch zu entdeden. 

„Sie ejjen niemals mit,“ antwortete der 
Hauptmann. „Sobald jie meine Gäſte emp— 
fangen haben, verſchwinden jie lautlos. Es 
find wortfarge Menſchen.“ 

Charlotte dachte an Tante Ulrife und lä— 
chelte in ſich hinein. 

„Bierundfünfzig Jahre bin ich,“ ſagte der 
Kreisphyfifus, „und eher hielte man mid) 
für zehn Jahre älter al3 nur um eines jün— 
ger. So jpringt das Leben mit einem um. 
63 fommt eben darauf an, aus was für 
einem Holze man gejchnigt ift. Hauptmann, 
du haft beſſere Knochen mit auf den Weg 
befommen, und Sie, meine liebe, junge gnä— 
dige achtzehnjährige Frau, freuen Sie ſich 
Shrer Jugend. Yajjen Sie uns auf Ihre 
Jugend anjtoßen!“ 
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„Doktor, du biſt redſelig,“ jagte Brandt 
nachdenklich. 

„Haſt recht, Hauptmann, hätteſt mid) nicht 
neben die Gnädige plazieren jollen. Ein ges 
fährlicher Platz.“ 

Iſt das ein närriſcher Kauz, dachte Lotte. 
Sie ſah plötzlich zu Wilhelm hinüber und 
blickte ihn freundlich an. 

Das Geſicht des Doktors hellte ſich auf. 
Er hatte nach dieſem Blick gehungert. 

„Darf ich Ihnen einſchenken?“ fragte der 
Hauptmann und füllte ihr das Glas; dann 
hob er das jeinige empor, jah ſie zuvor eine 
flüchtige Sekunde an, trank ihr zu, blickte 
ihr von neuem ind Auge und jeßte dann 
erjt jein Glas twieder hin. 

Gleich darauf wandte er fi) feinem Nach— 
bar zu, und Charlotte war eine Minute jich 
ſelber überlajien. 

Sie ſchloß die Augen. 

Was war denn das alles? Was ging 
in diefem Zimmer mit ihr vor? Fingen die 
Teller an zu tanzen und die Gläſer zu Hir- 
ren? Hoben ſich plötzlich Tiſch und Stühle, 
und begann der Boden unter ihren Füßen 
nachzugeben? 

Nein, nein, nein! Es war ein kurzer 
Schwindel, und alles war vorbei. Tief auf— 
atmen. Ab, wie gut das tat! 

„Iſt Ihnen nicht wohl, anädige Frau?” 
Der Kreisphyfifus betrachtete fie mit ärztlichen 
Augen. 

„Ganz wohl ijt mir, nur einen Augen— 
blick war mir fo heiß. Sit e8 hier im Zim— 
mer nicht jehr warm?“ 

„Das Zimmer liegt nach Norden und iſt 
aroß und fühl. Aber Ihr Blut fommt aus 
dem Süden und ijt heiß.“ 

„Mein Blut ift friſch und falt wie Schnee.“ 
Sie öffnete leicht den Mund und zeigte ihm 
die weißen Zähne, die wie Perlen Teuchteten. 

„Das ift ein ſchlechter Vergleich,“ entgeg— 
nete er, „rot iſt daS Blut!“ 

„Mein Blut ift weiß, Herr Kreisphyſikus. 
Wenn Sie jebt aus Ihrem Beſteck eine fleine 
Lanzette nähmen und mir die Haut aufrigten, 
fo käme weißes Blut heraus, ich fühle es.“ 

„Gefühl ift alles, und jo mögen Sie recht 
haben.” 

„Ich danke,“ fagte fie erfreut, „dab Sie 
nicht mit mir fireiten und gar nicht erft 
den Verſuch machen, einen wifjenfchaftlichen 
Gegenbeweis zu führen. Man ijt Dagegen 
jo mwehrlos.“ 
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„Sie mögen die Wiſſenſchaft nicht, meine 
gnädige Frau?“ 

„Ad,“ entgegnete fie, „die Wiſſenſchaft iſt 
gewiß etwas jehr Heiliges! Wie kann man 
bon ihr jagen, man mag fie nicht, wenn jie 
nur als eine feine Ahnung in einem ſchlum— 
mert. Was ich nicht leiden mag, it, wenn 
einer ſich aufipielt, als hätte er fie, bloß weil 
er ein paar Tatſachen und Erkenntniſſe ſich 
zu eigen gemacht. — Ach, das ijt ja alles 
dummes Beug, was id) da rede.“ 

„Nein, nein, das iſt gar nicht dumm! 
Sprehen Sie nur weiter.“ 

Sie jah ihn ungläubig an. „Bat der Herr 
Kreisphyſikus den Teufel im Nacden? Gott 
ſei bei uns! Der Leibhaftige fitt neben mir 
und Friegt mid; am Schopf.“ 

„Wäre ich nur der Teufel und hätte Sie 
in meiner Macht.“ 

„Mid hat niemand — niemand!“ rief 
fie fröhlich. „Sch habe mid) ganz allein — 
ih babe mid!“ 

„Wenn Sie der Teufel nicht hat, fo hat 
Sie doch Gott!“ 

Sie ſchwieg eine furze Weile. „Auch Gott 
hat mid nicht,“ jagte fie leiſe. „Sch Bin 
eines Nacht3 vor Gott auf den Zehen davon» , 
geichlichen. Pfui, was für ein häßliches Tiich- 
geſprüch!“ 

„Sie haben recht; reden wir von etwas 
anderem. Aber eines muß ich Ihnen noch 
zum Schluß ſagen: Gott hat Sie und hält 
Sie feſt.“ 

„Schönen Dank, Herr Doktor!” 

„Sie find talienerin, gnädige Frau?“ 

„D nein!” 

„Man fagte e8 mir dod, und Cie haben 
einen jo fremdländischen italienischen Namen.“ 

„Ich bie als Mädchen Charlotte Adutti, 
aber der Urgroßvater ift bereits nach Deutich- 
land gezogen und hat eine deutiche rau 
geheiratet. Und jo haben wir uns allmäh— 
lich verdeuticht. Oder fagt man nicht jo?“ 

„Gewiß fann man es fo nennen. Die 
Wiffenichaft, die Sie nicht mögen, würde 
vielleicht eine andere Bezeichnung haben. Aber 
hübfcher ift e8, wie Sie es ausdrüden. Übri— 
gens Sie hat die deutiche Sonne nicht blond 
gefärbt, Das edle lateiniſche Blut ließ ſich 
nicht von unferer Erde auflaugen.“ 

„Wie artig Sie das alles jagen! Ich 
höre Ahnen gern zu, obwohl ich, um offen 
zu fein, anfangs einen Heinen Schreck befam, 
als Sie mih zu Tiſche führten!“ 
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„Das fann ich mir lebhaft vorjtellen. Ich 
freue mich, wenn ich mittlerweile einen be}- 
jeren Eindruck gemacht habe.“ 

„War das jehr ungezogen von mir?“ 

Der Kreisphyſikus ergriff ihre Hand. „Sie 
find für mid) eine Augentveide, liebe gnädige 
Frau, Sie dürfen alles jagen.“ 

„Nein, um Gotteswillen nicht! Sie wür— 
den bald anders über mich denken; denn in 
mir,“ fügte fie langjam hinzu, „wachſen jo 
böje Gedanten, daß ich die Augen jchließen 
muß, um fie nicht zu jehen. Ganz jchlecht 
würde ich fonjt werden. Berjtehen Sie das? 
Nämlich, ich Habe zumweilen Furcht vor mir 
felber. ch darf vieles nicht zu Ende denten, 
wenn ich aufrecht dajtehen will. Sit das nicht 
ſehr Hein und feige?“ 

„Es geht uns allen Jo, liebe gnädige Frau.“ 

„Undentbar!“ enigegnete fie, „das kann 
nicht fein — ich fühle, das kann nicht fein. 
Unfer ganzes Leben hätte fonjt feinen Wert 
und Ihre gepriefene Wiſſenſchaft auch nicht. 
Wilhelm jagt immer, der Sinn der Wifjen- 
ſchaft ijt der, dab ſie niemald Halt macht, 
daß fie den Mut hat, alles zu Ende zu den- 
fen, daß fie immer neue Tore aufjchliet.“ 

„Ignoramus et ignorabimus!“ 

„Was heißt das?“ 

„Das heißt, wir willen gar nichts und 
werden nie etwas willen.“ 

„Wer hat das gelagt?“ 

„Einer, der einmal PBrofejlor war. Ein 
leidlih Euger Profeſſor, der als Knabe den 
ganzen Fauſt auswendig gewußt hat, um als 
alter Mann einen ſehr dummen Aufſatz unter 
dem Titel , Goethe und fein Ende‘ zu ſchrei— 
ben.“ 

„Das iſt ein merfwürdiges Wort, aber jo 
trojtlos iſt es — Übrigens finde ich den 
Titel jehr hübſch,“ ſagte fie nachdenklich. 
„‚Soethe und fein Ende‘ — das Hingt fo 
weit und jo groß.“ 

„Er hat es leider anderd gemeint; wie 
Sie es ſich voritellen, ift es in der Tat ſehr 
ihön. Aber aus feiner Formel von Nicht: 
willen und Niemalswifjen follte man eher 
Troft al3 Berzweiflung ſchöpfen; wenigjtens 
fommt man zu diejer Erkenntnis, liebe gnä— 
dige Frau, wenn man alt und weiß wird.“ 

„Aber dann ift man ja ganz, ganz fertig,“ 
fagte fie Häglid, „dann fann man wieder 
fein zerfungenes Geſangbuch herausjuchen, die 
Hände falten und Bibelſprüche vor jich hin— 
Davor fürchte ich mich.“ 
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Der Kreisphyſikus ſchaute fie betroffen an. 
Ihre Augen ſchimmerten. „Darf ich Ihnen 
erklären, wie ich es meine?“ 

Sie nidte. 

„Um e8 fur; und bündig zu fallen: Unſer 
Willen ijt erbärmliches Stückwerk, und der 
gefcheitefte Brofefjor ift im Grunde ein furdt- 
barer Ejel. Damit fängt es an. Aber das 
wichtigite fommt nun. In der Unbewußt— 
heit liegt das tiefe Geheimnis des Lebens 
und feiner Schönheit. Sehen Sie, dafür hat 
die Heilige Schrift das Bild vom Paradies 
gefunden. Zwei Menjchen find jelig, folange 
fie findlih und reines Herzens find. Und 
fobald die Neugier und der Wifjensdurit über 
fie fommen, freveln fie. So werden Adam 
und Eva aus dem wundervollen Garten ge= 
trieben, und die Zeit der Leiden beginnt. 
Erfenntnis jchlägt und ans Kreuz. Wann 
find wir reicher und glüdlicher als in unferer 
Kinderzeit?“ 

„Nein, das ift nicht wahr, id bin als 
Kind nicht glücklich geweſen.“ 

„Dod waren Sie es, meine liebe gnädige 
Frau. Das haben Sie nur vergefien. Gott 
bat uns aus dem Paradieſe getrieben; aber 
in den Jahren der Kindheit jpielen wir nod) 
einmal darin, ohne es zu ahnen und zu wiſ— 
fen. Wir halten die Hände auf, und goldene 
Gipfel und filberne Nüffe find in ihnen. Das 
it die Zeit der großen Empfängnis, ber 
unbeivußten Empfängnis, denn alles Wachſen 
und alle Fruchtbarkeit in der Natur iſt uns 
bewußt. Begreifen Sie mid denn nit? 
In Ihrem ganzen Leben lernen Sie mit 
allem eijernen Fleiß nicht mehr jo viel wie 
in den erjten Jahren ihres Lebens. Und 
denken Sie: im Spiel erhafhen Sie die 
foftbarjten Dinge jpielend und unbewußt. 
Sie lernen ſprechen und willen nicht wie; 
Sie lernen gehen — was zum allerfchweriten 
gehört —, ohne dazu verzweifelter Anſtren— 
gungen zu bedürfen; Sie nehmen unzählige 
Begriffe wie etwas Selbjtverjtändliches in ſich 
auf; Sie werden reicher mit jedem Tag. 
Und nun frage id) Sie: wenn Sie jebt das 
nötige Wiffen und die nötige Vorbildung 
hätten, um in Ihrem Zentralnerveniyitem oder 
fage ich beijer in Ihrem Gehirn den Prozeß 
zu fontrollieren, der Ihnen das Gehen über- 
haupt ermöglicht; und wenn Sie nun auf 
Grund Ihres neuen Willens mit Bewußtſein 
die Füße jeßten und vorwärts jchritten und 
die Bervegung jeder Mustel prüften — zwie— 
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fein Sie, daß Sie dann bei jedem Schritte 
ftolpern würden, und daß das, was Ihnen 
bisher leicht und mühelos war, nun in Qual 
und Angjt umgewandelt wäre? — Uff,“ 
machte er, „da war ein jcheußlich langer 
Vortrag, mit dem id) Sie angeödet habe!“ 

„Ich danke Ihnen jehr, mir war alles jo 
neu, was Gie da erzählten; ich werde dar— 
über nachdenfen, um es bejjer zu verjtehen.” 

Der Hauptmann hob die Tafel auf. Er 
gab Charlotte die Hand und hielt die ihrige 
eine Sekunde feſt. Darauf reichte ihr der 
Kreisphyfilus den Arm und führte jie in 
das Nebenzinmer. 

„Ic bin ſehr ftolz und glücklich,“ jagte 
fie beim Hineingehen, „daß Sie jo ernithaft 
mit mir gejprochen haben.” 

„Und ich danfe Ihnen, daß Sie mir fo 
fein zugehört haben. Das Zuhören ijt am 
Ende eine noch größere Kunſt als das Spre= 
chen. Wenn Sie einmal in irgendeiner Not 
find, will id Ihnen ebenio aufmerfjam lau— 
chen, wie Sie e8 heut’ mir gegenüber getan 
haben. In diefem Falle bitte ich Sie, mic) 
nicht zu vergefjen.“ Er blinzelte bei den 
letten Worten ein wenig mit den Augen. 
„Wollen Sie mir das verſprechen?“ fragte er. 

„Sa,“ erwiderte fie ſehr leiſe. 

„Abgemacht,“ antwortete er ebenſo. „Übri— 
gens haben Sie ein wunderhübſches Kleid 
an,“ ſagte er und ſchlug plötzlich einen ande— 
ren Ton an. 

Sie horchte verwundert auf. 

Ihr Mann trat auf fie zu. 
phyſikus machte ihm Platz. 

„Nun, mein Liebjtes, bijt du vergnügt?“ 

„Ja, Wilhelm,“ antwortete fie freundlich, 
„e8 war ſehr, jehr ſchön. Und wie haft du 
dich unterhalten?“ 

„ar nicht, ich habe immer nur an dich 
gedacht. Du bift jedoch jo vertieft geweſen, 
daß du es nicht merken fonntejt.“ 

„Sieh nur, wie hübſch es hier ift; jo ein 
ernjter Raum jieht doc gut aus.“ 

Sie betrachteten den großen Bibliothekjaal, 
dejien Wände nur mit Büchergejtellen be= 
Hleidet waren. Auf zwei Tiichen waren mit 
Reißnägeln große Generalitabstarten befeftigt. 
Bor dem hohen Fenſter ftand der mächtige, 
ſchwere Schreibtiich, auf deſſen breiter Platte 
fein Buch und fein Blatt lag. 

„So wie diejer Raum ift der ganze Mann, * 
meinte Wilhelm. „Er hat Linie, Stil und 
Größe.“ 


Der Kreis⸗ 
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Sie ſchwieg. 

Der Diener reichte auf einem Tablett 
Kognaf, Kaffee und Likör. 

„Bitte fic) zu ‚bedienen, Herr Doktor!” 
rief Hauptmann Brandt und wies auf den 
Rauchtiſch, der mit Zigarrenkiſten bededt war. 
„Darf ich Ahnen eine Zigarette anbieten, 
gnädige Frau?“ 

„Gern!“ 

Er zündete ein Streichholz an und hielt 
es ihr Hin. 

„Ich danke ſehr!“ 

Die Herren gruppierten ſich um den Haupt— 
mann. Und Charlotte nahm mit ſtiller 
Freude wahr, wie ſie alle in einer gewiſſen 
reſpektwollen Haltung ihm zuhörten, wie es 
ſtill war, wenn er ſprach, und wie ſein kluges 
und bewegtes Geſicht und ſeine ſtraffe Geſtalt 
ſelbſt in der geſelligen Unterhaltung alle be— 
herrſchte. Auch ihr Mann lauſchte geſpannt. 

Der Direktor erzählte von neuen Methoden 
in der Mathematik, die die jüngſte Forſchung 
aufgefunden. Er nahm von einem Bücher— 
brett eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, aus der 
er den Herren vorlas. 

Charlotte empfand, daß in dieſem Hauſe 
die Geſelligkeit einen erhöhten Reiz erhielt; 
es wurden nicht die gemeinen Phraſen des 
Alltags gewechſelt, man erfuhr Anregungen, 
man wurde beſchenkt, man ging reicher, als 
man gelommen war. 

Die Frau des Kollegen Deuffen fam auf 
fie zu. Sie hatte Schweres ajchblondes Haar, 
breite Hüften und einen gutmütigen, jedod) 
leidenden Ausdrud im Geſicht — jenen be= 
jtimmten Zug, der fi) in die Mienen ge— 
mütsfranfer Menjchen eingräbt. Deufjen war 
in der Ranglijte der erjte Chemifer in der 
Fabrik. Er war etwa vierzig Jahre alt, ein 
hagerer, bartlofer Menſch mit gejcheiten Augen 
hinter goldenen Brillengläjern. 

„Ic habe einen ganz ſchweren Kopf,“ 
jagte jie zu Charlotte, „ich glaube, ich habe 
einen fleinen Schwips, Tiebjte Frau Doltor. 
Jedesmal, wenn wir zum Direktor geladen 
jind, nehme ich mir vor, höchſtens zwei Glä— 
fer zu trinken, und jedesmal jündige id. 
Die Marke iſt aber auch zu gut. Der Dis 
reftor, jagt man, verfteht ji auf die Frauen 
und auf die Weine.“ 

„Wer jagt das?“ fragte Charlotte. Die 
Worte machten ihr einen peinlichen Eindrud. 

„D bitte,“ ſagte die Deufjen, „es wird 
ja viel geredet! Ich habe mir übrigens 
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nicht3 Böjes dabei gedadt. Mein Mann 
und ih find gewiß diejenigen, die Haupt— 
mann Brandt zu jhäben willen.” 

D Gott, wie abjcheulich und wie geſchmack— 
los! dachte Charlotte. Dann jah fie aber in 
da3 verlegene Geſicht der Deufien, auf dem 
ein ſchwachſinniges Lächeln jpielte, und es 
tat ihr leid, die Frau in Berlegenheit ges 
bracht zu haben. „Sprechen wir doc) lieber 
von etwas anderem,“ jagte jie freundlich). 
„Wie geht es bei Ihnen zu Haufe? Was 
macht das Feine blonde Mädchen, das Ihnen 
fo ähnlich ſieht?“ 

Frau Doktor Deuſſens Miene hellte ſich 
auf. „Wie freundlich, daß Sie fi ihrer er= 
innern,“ antwortete fie dankhar und drüdte 
Charlotte verjtohlen die Hand. „Sie find 
bei uns nicht vergeſſen. Wie oft jprechen 
unfere Kinder von der jchönen Tante Lotte.“ 
Und naiv fügte fie hinzu: „Auf Kinder macht 
wohl Schönheit einen großen Eindrud.“ 

Charlotte ergab ſich in ihr Geſchick. Sie 
antwortete nichts mehr. Jeder Menſch in 
diefer Stadt erzählte ihr, daß fie eine hüb— 
je Larve hatte — und fie jelbit, die ihre 
Schönheit mochte und liebte, fühlte ſich ge- 
ſchädigt und mit Schmuß beworfen, weil 
alle ſich das Recht anmaßten, ihren Beſitz 
mit dreiſten Fingern anzutaſten. 

Ah, ſie wurde befreit. Doktor Deuſſen 
winkte ſeiner Hausfrau, und gleichzeitig wurde 
die Geſellſchaft in das Muſikzimmer gerufen, 
einen kleinen Saal, deſſen Wände mit hell— 
grauem Leinen beſpannt und mit wenigen 
wertvollen Bildern geſchmückt waren. 

Der Kreisphyſikus ſaß am Flügel und 
machte Muſik. Er ſpielte Schumann, und 
ſeine langen Finger glitten über die Taſten. 
Er hatte einen wunderbar weichen Anjchlag. 
Es jchien Lotte, als ob jein häßliches Ge— 
fiht während des Spieles jich verjchönte. 
Und während jeine Züge in der Unterhal— 
tung einen durchgeiftigten Ausdruck annah— 
men, jo waren fie jetzt weich und verträumt. 

Als er geendet hatte, fam Hauptmann 
Brandt auf Charlotte zu. „Nicht wahr, der 
hat Mufit in den Fingerjpigen?“ 

Sie nidte. 

„Seht willen Sie aud), warum ich mei- 
nen alten Freund zu Ihrem Tiſchherrn be= 
jtimmte. Ich wünjchte, daß Sie diejen wert— 
vollen Menfchen fennen lernten. Bon feis 
nem Schlage gehen nicht dreizehn auf das 
Dupend.“ 
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„Diejen Abend werde ich nie vergeſſen,“ 
erwiderte fie ſchlicht. „Darf ich aufrichtig 
fein: ich befam zuerjt einen gelinden Schred, 
als der Herr Phyſikus mir den Arm reichte; 
weld eine angenehme Enttäufchung erfuhr 
ih! Ich hörte jo viel Neues und Anregens 
des während diejer Stunden twie vorher viels 
leiht in meinem ganzen Leben nicht. In 
meinen langen Bormittagsjtunden will ich 
nun darüber nachzudenken verjuchen.“ Wäh- 
rend fie ſprach, hatte eine leichte, feine Nöte 
ihr Geficht überzogen, ihre Augen leuchteten. 

„Der Kreisphyſikus hat mir bereit3 er— 
zählt, daß Sie Freundichaft geſchloſſen. Ich 
gratuliere. Und nun möchte ich Sie fragen, 
ob Sie und nicht ein Lied fingen wollen?“ 

„D bitte, nein,“ antwortete fie ängjtlich, 
„ich kann mich nicht produzieren, mir iſt die 
Kehle wie zugeichnürt, wenn id) vor Frem— 
ben —" 

„Sie jollen fi unter feinen Umständen 
einen Zwang auferlegen!” Er mußte über 
ihre Aufregung umwillfürlic lächeln. 

„IH würde mid) auch nicht zwingen laſ— 
fen,” jagte fie und warf den Kopf ftolz zu— 
rüd. Sein Lächeln hatte fie verlegt. 

„Bravo! ES geht nicht? über die per- 
lönliche Freiheit! Ein Schuft, wer fie jic 
nehmen läßt.“ 

„Wilhelm,“ rief fie Teife zu ihrem Mann 
hinüber, „ich glaube, die übrigen Herrſchaf— 
ten gehen bereits!” 

„Das braudte für Sie fein Grund zu 
fein!“ 

„Gewiß nicht,“ antwortete ftatt ihrer Wil- 
beim, „aber wir haben Ihre Gaſtfreundſchaft 
lange genug in Anſpruch genommen.“ 

Er verneigte ſich rejpeftvoll. 

E3 wurden noch ein paar höfliche Worte 
gewechſelt, dann verabjchiedete man ſich. 

Hauptmann Brandt geleitete jie in das 
Entree. Draußen jagte er: „Es lag mir 
ganz fern, Sie zu verlegen, gnädige Frau.“ 

Sie neigte ein wenig den Kopf. 

Als fie im Wagen jaßen, fing jie bitter- 
fih zu jchluchzen an. „Wilhelm, Wilhelm, 
hab mid) lieb!” rief fie weinend und ums 
jchlang mit beiden Armen jeinen Hals. 

Er drüdte jie leije an ſich, ohme eine 
Frage an fie zu richten. Da wurde jie jtill, 
und eine große Ruhe fam über fie. 

Zu Haufe angelangt, jagte jie undermit- 
telt: „Nun müjjen wir bald einmal Tante 
Ulrike zu uns einladen.“ 
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Sein Geficht ſtrahlte. 

Dann legten fie ſich zur Ruhe. 

Als Wilhelm längſt eingeſchlafen war, lag 
fie nod mit wachen Augen Ya. Dann erhob 
ſie fich plößlich, ſchlich zum Fenſter, öffnete 
es leiſe und beugte ſich weit hinaus. Sie 
blickte in den blauen ausgeſternten Nacht— 
himmel, ſog die laue Sommerluft ein und 
ſeufzte ſchmerzhaft. 


* * * 


Wilhelm fam in den letzten Tagen in tie— 
for Mißſtimmung nad Haufe. Er hatte ſich 
bei einer wiſſenſchaftlichen Arbeit vergalop- 
piert und fand den Fehler nicht. Die Che— 
miker der Yabrif, wenigitens diejenigen, die 
borwärtsjtrebten, arbeiteten mit aller Inten— 
ſität und jchrieben, wenn fie wirklich etwas 
zu jagen hatten, in ihren Fachblättern. Der 
Direktor wünjchte das. „Nur nicht verſim— 
peln,“ ſagte er öfter, „nur nicht jtehen blei= 
ben und wie ein gemeiner Handiverfer in 
der Tretmühle gerade jo viel tun, als un 
bedingt gefordert wird.“ 

Diefer Sag entjprahd aud dem Weſen 
Wilhelms. „X.an wird vor fich felber Hein 
urd verliert die Selbftachtung, wenn man 
nur den Karren ſchiebt und nicht alles daran 
jeßt, aus dem Eigenen zu ſchöpfen,“ äußerte 
er zu Charlotte. 

Und nun war er inmitten feiner erjten 
Arbeit ſtecken geblieben, und es dünkte ihn, 
al3 ob der Direktor, der in jüngjter Zeit 
veritimmt und kürzer nod) als ſonſt angebun— 
den war, ihn feine Schwäche fühlen ließ. 

In den frühen Morgenjtunden erkundigte 

er fih nad dem Stand der Arbeit, und 
Wilhelm glaubte wahrzunehmen, daß, wenn 
er notgedrungen einer klaren Antwort aus- 
wid, Hauptmann Brandt die Mundwinkel 
ironisch herabzog und ihm verächtlich an— 
blinzelte. 

Wilhelm litt darunter. 

„Was haft du nur?“ fragte ihn Charlotte 
eines Tages. „Irgend etwas geht in dir 
vor. Warum fprichjt du dich nicht aus?“ 

„Nein, nein —“ entgegnete er und ver— 
juchte ihren Blick zu meiden. 

Da ſah fie ihn fejt und entichlofjen an, 
und mit einer harten Stimme, in der fein 
Ton der Bitte lag, jagte fie: „Sch will, daß 
du mir Haren Wein einfchentit. Sch did 
hierher. “ 


LEERE 


Er ſtrich ih fein dünnes blondes Haar 
zurüd, und jeine qutmütigen Augen blidten 
verjtört zu ihr empor. Und nun erzählte 
er ihr mit gedrüdten Worten und gequälter 
Miene. 

Sie hörte aufmerfiam zu. „Und warum 
reibt dich das jo auf?“ fragte fie. 

„Würde mich das nicht verjtimmen,“ ent— 
gegnete er, „Jo könnte ich überhaupt ein— 
paden. An dem Gefühl der Untüchtigkeit oder 
etiva gar an der Überzeugung meiner Kraft: 
und Energielofigfeit ginge id) zugrunde,“ 

„Wie merkwürdig, das hätte ich nie ge= 
glaubt.“ 

„Sch fürchte,“ ermwiderte er, „du Fennit 
mich nicht ganz. Wie jolltejt du au! Und 
im Grunde tut e8 ja nicht einmal not, dal; 
du dieſe Seite meines Wejens jiehit; damit 
muß ich allein fertig werden.“ 

„Warum mußt du das?“ 

„Warum?“ Seine Züge wurden hilflos. 
„Das ijt etwas jo Seltiames,“ ſagte er lang: 
ſam. „Zuweilen, wenn ich feinen Schlaf finde, 
quäle ich mid) damit ab.“ 

„Womit quälit du dich, Wilhelm?“ 

Er zögerte noch, als hielte ihn eine in— 
nere Scham zurüd. „Sch bin nämlich,“ fagte 
er mühlam, „— und da3 ilt e8, was mid) 
niederdrüdt, da ich es früher nicht gewußt 
habe — ein willenlojer Menſch; ich bin bir 
gegenüber ohne Willen und ohne Kraft.“ 

„Aber, Wilhelm!” 

„Es ift jo; was hilft da alles Sträuben, 
Ich weiß, daß du die Stärfere bift und mei— 
nen Willen zerbrichſt wie einen irdenen Topf, 
der beim erjten Fall in taufend Scherben 
aufgeht.“ 

„So etwas darfſt du gar nicht fagen, 
Wilhelm, es beleidigt mich für dich — hörſt 
du, es beleidigt mich.“ 

„Ich höre,“ antwortete er und lächelte 
fanft. „Ich empfinde e8 auch keineswegs 
als etwas, mas mid) jchändet. Ach mußte 
nur Klarheit darüber haben. Ich habe eigent- 
lich nie als ein Schwächling gegolten, bin 
allezeit auf mein Ziel losgegangen, ohne mid) 
von irgend jemandem beirren zu lajjen. Und 
die Erfenntnis würde mich auch jeht gewiß 
nicht aufreiben, ich würde vielleicht jogar nur 
Freude Darüber empfinden, wenn ih ein 
Gegengewicht hätte. Denn dab du die Stär- 
fere von uns beiden bift, Iann mich ja nur 
ſtolz machen und mit reiner Freude erfüls 
len. Das iſt —“ 
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„Nein, nein, das ſoll es nicht!“ unter- 
brach jie ihn erregt. 

„Dagegen gibt e3 doch fein Wehren,“ ant— 
wortete er einfah. „Sobald man einer Tat: 
ſache ins Geficht jieht, wird man mit ihr 
fertig. Und ich könnte es fo leicht, hätte 
ih nur ein Gegengewicht.“ 

„Was für ein Gegengewicht?“ 

„Die Arbeit und das Können, daS einen 
ftart und ficher macht, das einem das Ge— 
fühl der Kraft wiedergibt. Es fommt näm- 
ih,“ fügte er pedantiich hinzu, „alles auf 
den Ausgleich der Kräfte an. Das ijt ein 
ewiges Geſetz. Was ich hier verliere, muß 
id dort gewinnen.“ 

DO, wie grundfalic iſt das! dachte fie im 


jtilen. Nie gewinnt man wieder, was ein= 
mal verloren iſt. Aber laut jagte jie fein 
ort. 


„Und nun ſehe ich tagtäglich diejes ironi- 
ihe Geſicht des Hauptmanns,“ begann er 
wieder, „und ziweifle an mir und meinem 
Können.“ Und mit einem Gmft, der fie 
traf, ſchloß er: „Sch bin deiner nur wert, 
wenn ich mir meines Nönnens bewußt bin. 
Dies allein rechtfertigt mich vor mir jelbit.“ 

„Lieber Wilhelm,” erwiderte fie freund: 
ih, „warum willſt du jo Heinmütig fein? 
Wie oft ſitzt man bei einer Arbeit und fommt 
nicht vom led, bis man e3 plötzlich greift 
und bat, man weiß nicht wie. Mir ijt es 
ald Kind wenigstens jo ergangen.“ 

„Ich tröſte mic auch damit, Liebjte, und 
dann verfolgt mich plößlich dieſe Miene des 
Hauptmanns, und ich bin fertig, vollitändig 
fertig. Aba, fage ich mir, der bat dich be— 
reitö aufgegeben, der glaubt nidyt mehr an 
dich.“ 

„Aber, Wilhelm, du kannſt dic) doch nicht 
fo vom Urteil eines andern abhängig machen! 
Das geht doch nicht, das iſt ja unwürdig!“ 

„Wenn der andere nur nicht dieſer an 
dere wäre, deſſen Urteil uns jo hoch fteht.“ 

Sie wurde ganz blaß bei jeinen lebten 
Worten, und doch war etwas in ihr, das 
tanzte und hüpfte, Sie wehrte ſich dagegen, 
und obwohl es ihr unehrlich erjchien, empfand 
fie mit einer tiefen Freude, dab fie ohne 
Ernft gegen ſich anlämpfte. Sie ließ die 
Arme ſchlaff in den Schoß ſinken. „Wil: 
beim,“ fing fie faum hörbar von neuem an, 
und dabei vernahm fie, tie ihr Herz laut 
und bange ſchlug, „der Hauptmann hat doc) 
gar fein Urteil über den Wert und die 
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Schwierigkeit deiner Arbeit. Ich ſollte mei— 
nen, daß ji das ihm völlig entzieht. Sit 
es nicht jo?“ 

„Nein, e3 iſt doch anders. Dieſer Mann 
it ein Wilfenichaftler erften Nanges. Er 
war im ©eneraljtabe einer der führenden 
Mathematiker und verſteht von Mathematik 
und Phyfit mehr als wir alle zujammen. 
Klein Tag vergeht, an dem wir nicht feinen 
Scarflinn und feine Fähigkeiten beivundern. 
Hätte er nicht den Dienſt quittiert, er würde 
troß des bürgerlichen Namens mit feiner eijer- 
nen Energie und feinen eminenten Anlagen 
eine ungewöhnliche Karriere gemacht haben. 
Kollege Deuſſen Hält ihn fchlechtiveg für den 
ftärkiten Mathematiker, den er fennt. Er 
kann e3 mit allen Profefjoren aufnehmen.“ 

„Wie jonderbar!" Mit zurüdgehaltenem 
Atem hatte fie zugehört, als fürchtete fie, ein 
Wort Fönnte ihr entgehen. „Und ijt es wahr, 
dab feine Frau fid) das Leben genommen 
hat, und daß er deshalb aus dem Dienſt ge- 
Ichieden ift?“ 

„a, Lotte, man erzählt es fich.“ 

„Und weshalb fie es getan, weißt du 
nicht?“ 

„Liebjte Frau, die Menjchen reden fo viel; 
man tut am beiten, nicht darauf zu hören. 
Mir gilt der Mann, was gehen mich feine 
perjönlichen Dinge an.“ 

„Denkt du wirklich jo, Wilhelm?“ 

„Sal ” 

Ihr Geſicht verdunfelte ſich. Wieviel rei: 
ner und beijer iſt dieſer Menſch als du! 
Kein — nein! Gie wollte ſich an ihn klam— 
mern und ihn nicht lafien. „Pak auf, Wil: 
beim,“ ſagte ſie fröhlid, „du kommſt mit 
deiner Arbeit zu Rande. Ich weiß e3 gewiß.“ 
Sie ftand auf und küßte ihn. Und jtill für 
ſich flüjterte fie: „Lieber, fieber Gott, halte 
mich feſt — halte mich feit! Amen.” 


* * * 


Die Wochen vergingen. Wilhelm hatte 
ſeine Abhandlung beendet und ſein Selbſt— 
vertrauen wiedergewonnen; aber während ſein 
Lebensmut erſtarkte, war Charlotte mit ſich 
zerfallen. In den Zweifeln und Ängſten, 
die an ihr nagten, nahm fie ihre Zuflucht 
zur Arbeit; fie wollte ſich betäuben und mit 
aller Kraft gegen eine Erkenntnis anlämpfen, 
die den lebten Zujammenhang zwiſchen ihr 
und Wilhelm zu zerreißen drohte. Sie be: 
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gann Englisch, Franzöſiſch und Italieniſch 
mit einer jo zähen Ausdauer zu treiben, daß 
der Kopf ihr wehe tat. Gegen Wilhelm war 
fie freundlich, aber wortlarg. Als er jedoch 
ob ihres veränderten Wejens fie mit Fragen 
bejtürmte, hatte fie zu ihm gejagt: „Lieber 
Mann, du darfjt mich jet nicht quälen, du 
mußt mich in Frieden lafjen und mir meine 
Beichäftigung und Ruhe gönnen. Ich brauche 
beides mehr, als du ahnſt.“ 

Das hatte jo eindringlich und ernjt ge— 
Hungen, daß Wilhelm Ehrfurdt davor hatte. 
Ihrem flaren, fejten Willen beugte er jid. 
Nur zuweilen verfuchte er durch einen zärts 
lichen Blid fie umzuftimmen. Merkte er 
jedoch, wie fie Teife zufammenfuhr, als ob 
ein Schmerz dur ihren Slörper ging, jo 
wandte er ſich ab und zwang feine Wünſche 
nieder. In diefer Selbſtzucht vermeinte er 
zu fpüren, daß ſein innerer Menſch beſſer 
würde. Es fiel ihm ſauer genug. 

Einmal Hatte e3 einen erregten Auftritt 
zwifchen ihnen gegeben. Da wollte er ihr 
den Herrn zeigen; er glaubte, er müßte in 
diefer Stunde eine Probe feiner Kraft geben, 
follte er nicht für immer den fürzeren ziehen 

Sie hatte ihn jo heftig von ſich geſtoßen, 
daß er Furcht befam; dann war fie ſt imm 
mit entjeßten, weit aufgerijfenen Augen aus 
dem Bimmer geftürzt. Und ein paar Tage 
hatte jie troß alles gütlihen Zuredens fein 
Wort geiproden, bis fie durch fein ver— 
ftörte8 Ausjehen weich) wurde. Da reichte 
fie ihm die Hand und ſagte leicht zitternd, 
mit halb abgewandtem Gejicht: „Ich brauche 
meine Freiheit, Wilhelm, ſonſt laufe ic) da— 
bon.“ 

Das Wort hatte er nie vergejien. Es 
gellte ihm lange, lange in den Ohren. Geit 
der Zeit war er von einer ängſtlichen Vor— 
fiht und ließ fie gewähren. Sie jollte ſich 
nicht wie ein eingejperrter Vogel fühlen. 

Wenn die Dämmerung heraufzog, ſetzte 
fie fih an den Flügel, troßdem fie eine ge= 
heime Angit vor der Mufif hatte; denn die 
Töne gingen ihr ins Blut und jtahlen ihr 
ſacht den Willen, fie hoben fie ganz vorfich- 
tig aus ihren eigenen Angeln, jo daß fie 
feinen Halt mehr hatte und wehrlos war. 

Der Streisphyfilus überrafchte fie in einer 
jolden Stunde. Er ftand an der Tür und 
hörte ihr zu, wie fie mit ihrer feinen Stimme 
ein Schubertiches Lied fang. „Sehr ſchön,“ 
jagte er, „sehr ſchön!“ 
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Sie war fo verwirrt, daß ſie im eriten 
Augenblick nicht zu eriwidern vermochte. „Wie 
famen Sie nur herein?“ fragte fie. 

„Sa, wie fam ich herein! Nicht fragen, 
liebe gnädige Frau. Und wenn Sie geitat- 
ten, bleibe ih ein paar Minuten; ich hatte 
gerade in ihrer Nähe zu tun, da mollte ich 
jeden, wie es Ihnen geht.“ 

„Das iſt jehr freundlich von Ihnen. Neh- 
men Sie dod, bitte, Platz.“ 

„Ich dante jchön. ‚Freundlich‘ fagten Sie, 
man fann es auch jo nennen. Aber befaunt- 
lid mußte Mohammed zum Berge, weil der 
Berg nicht zu Mohammed fam. Man hört 
und jieht ja gar nichts von Ihnen.“ 

„Ih bin jehr fleißig, Herr Kreisphyſi— 
fus,“ 

„gu fleißig, meine junge gnädige Frau, 
fürchte ich.” Dabei fah er bejorgt in ihr 
ſchmales, angegriffenes Geſicht. 

„Zu fleißig kann man gar nicht ſein.“ 

„O, bitte ſehr, da irren Sie gründlich! 
Es gibt einen haſſenswerten Fleiß — einen 
Fleiß, mit dem man gegen ſich ſelber wütet. 
Man arbeitet ohne eigentliche Freude an der 
Arbeit.“ 

„Ja, woher wiſſen Sie denn das?“ fragte 
ſie unſicher. 

„Ach, meine liebe gnädige Frau, die alten 
Krüppel verſtehen ſich ein bißchen auf die 
Menſchen!“ Er hatte die Arme verſchränkt 
und die langen Beine vor ſich hingeſtreckt. 
Sie bemerkte, was für große Füße er hatte, 
und lächelte ganz verftohlen. „Man weiß 
gar nicht, wo man mit feinen langen Beinen 
bin ſoll,“ fagte er ärgerlih. „Ich brauche 
eigentlich immer einen Tiih, um mid vor 
mir felber zu verjteden.“ Er lachte mit 
einer fomifh=unglüdlichen Miene auf, und 
fie ftimmte mit ein. 

„Dann wollen wir uns doch lieber an den 
Tiſch jeßen, Herr Kreisphyſikus.“ 

„Nein, nein, bleiben wir jet nur hier. 
Im Kampfe mit meiner Schönheit hab’ ich 
bis jet beſtanden; ich hoffe auch weiterhin, 
oben zu bleiben; man muß Gott für alles 
danken, was er einem mit auf den Weg ge= 
geben.“ 

Charlotte wurde leiht ums Herz. Sie 
hörte ihm fo gern zu, fein Wejen erjchien 
ihr rein und von allem Schlechten unberührt. 
„Sie dürften nicht anders ausiehen, Herr 
Kreisphyſikus, finde ich, Ihr Ausjehen paßt 
fo qut zu Ahnen.“ 


SEEKESKESEKEEEEEEE Uharlotte Mdutti. 


„Danke ſchön für das Kompliment. Sind 
ein gejcheites Menjchenfind, meine Gnädige!“ 
„Jetzt veripotten Sie mich.“ 


„Liebes Kind, das tue ich nicht.“ Sein 
warmer Ton machte fie aufhorden. „Sch 


rede nicht gerade gern von mir, aber weil 
wir nun einmal bei dem Thema find, jo 
will ich Ihnen verraten, daß meine arme 
Mutter Freuzunglüdlih war, als jie mid) 
plögfich in den Armen hielt. Sie hatte ſich 
ihres Leibes Frucht doch etwas ander ges 
träumt. Ich bin ihr Einziger geblieben. Na, 
ih lann Shnen jagen, fie hat ihr Elend 
tapfer heruntergeſchluckt, hat mich behütet und 
betreut und mir fein Haar krümmen lafjen. 
Sie meinte in ihrer Herzenseinfalt, fie könnte 
mit ihrer Mutterfiebe mir meine Schönheit 
verheimlichen. Ich glaube, wenn es in ihrer 
Macht gelegen hätte, jo wären alle Spiegel 
diefer Welt zertrümmert worden. Nun, ic) 
bin nicht an meiner Schönheit zugrunde ges 
gangen, es ging auch jo. Im Gegenteil, 
wenn id) mich betrachtete und die Welt um 
mich, jo jchrie ich vor lauter Entzüden auf; 
aus den großen Gegenfäßen lernt man ja 
alles. Alfo, was treiben Sie denn fo fleißig?” 

Sie antwortete nicht ſofort. Alle ihre 
Gedanken waren bei feinen Worten. „Ad, 
Herr Streisphyfifus, wenn doc die Menſchen 
alle jo wären wie Siel” 

„Proſit die Mahlzeit — ich danfel Das 
wäre eine langweilige Welt.“ 

„Eine gute Welt wäre es.“ 

„Bas ift denn gut?“ 

„sch weiß es nicht.“ 

„Richtig, Sie willen es nicht. Und niemand 
weiß es. Einigen wir uns daraufhin: gut ift, 
was natürlic) ift, und darum behaupte ich, um 
wieder auf den alten Schimmel zurüdzufom- 
men, Ihr Leben iſt nicht gut, gefällt mir nicht, 
weil es wider die Natur it. Sie follten nicht 
fo viel arbeiten, Sie überanjtrengen fich.“ 

„Ad nein, da irren Sie. Was tue ich 
denn Großes? Ich treibe ein bißchen Spra— 
den, das ift alles.“ 

„Sn Die Luft jollten Sie gehen und fich 
tüchtig bewegen. Ob Sie Engliſch und Fran— 
zöſiſch parlieren können, iſt ganz unweſent— 
ih für Sie.“ 

„Bitte fehr, behandeln Sie mich nicht ges 
tingihägig! Warum gerade für mich?“ 

„Meine liebe gnädige Frau, ich habe nichts 
dagegen, wenn die Gouvernanten Franzöſiſch 
tönnen. Sie brauchen da3 wirklich nicht.“ 
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„Das finde ich beleidigend. 
jo leeres Geichöpf, daß ih —“ 

„Mibverjtehen Sie mid) doch nicht. Glau— 
ben Sie im Ernft, daß man reicher wird, 
wenn man franzöfiiche Konverfation machen 
fann?“ 

Darauf ſchwieg fie. „Wodurch wird man 
reicher, Herr Kreisphyſikus? Beantworten 
Sie mir diefe Frage.“ 

„Durd) das Leben, meine fiebe junge Frau, 
durch dad, was man im Innerſten erlebt, 
nicht durch die Bücher.“ 

„Und wenn einen das Leben,“ — fie ſtockte 
eine Sefunde — „wenn einen das Leben,“ 
ſagte jie langſam, „mit feiner ſcharfen Senſe 
niedermäht, lautlos niedermäht, wo bleibt 
dann ſein Reichtum?“ 

„Kind, was ſind das für böſe Gedanken, 
die in Ihrem armen Kopfe wachſen! Ich 
wünſchte, ich könnte Ihnen helfen.“ 

„Herr Kreisphyſikus, ſo antworten Sie 
mir doch!“ 

„Wenn das ſo leicht wäre,“ entgegnete er 
zögernd. „Ich meine,“ ſagte er und fuhr 
nachdenklich mit der Hand über ſein Geſicht, 
„man muß es verhüten, daß einen das Leben 
ausſchöpft.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ rief ſie, und 
ihr Ton klang unruhig und verängſtet wie 
der eines gereizten Kindes. 

„Man ſoll ſich vom Leben nicht auspum— 
pen laſſen. Es iſt ſo ſchrecklich, wenn man 
durch das Unglück arm und leer wird; rei— 
cher ſoll man werden durch ſein Erlebtes.“ 

„Ich danke,“ ſagte ſie kurz, „nun bin ich 
belehrt.“ 

Der Kreisphyſikus ſchüttelte bedächtig den 
Kopf. Er begriff dieſes Menſchenkind ſo 
gut und konnte doch nicht mit ihm fertig 
werden. „Merkwürdig,“ ſagte er plötzlich, 
„Sie haben da einen Zug um den Mund, 
der mich an jemanden erinnert.“ 

„An wen, Herr Kreisphyſikus?“ 

„Ich will es Ihnen ſpäter einmal ſagen. 
Übrigens, da hätt' ich beinah' etwas ver— 
geſſen,“ — er griff in feine weite Rocktaſche 
und holte einen Band hervor — „Haupt— 
mann Brandt jdhict Ihnen diejes Bud.“ 

Es waren die Eſſays von Emerfon. 

„Hauptmann Brandt ſchickt mir das?“ 
fagte fie in jäher Freude, und es war ihr, 
al3 ob in das Zimmer füher Sommerduft 
drang. Sie ſchlug das Titelblatt auf und 
[a8 e3 andädtig. „Wenn Sie den Haupt— 


Bin ich ein 
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mann fehen, jo danfen Sie ihm in meinem 
Namen.“ 

„Wollen Sie diefen Dank nicht jelber aus— 
ſprechen?“ 

„Nein,“ antwortete fie, „ich finde es ſchö— 
ner, wenn Sie es für mid) tun; Sie haben 
mir ja auch das Buch gebradt. Denken 
Sie, ih habe den Hauptmann jeit jenem 
Abend in feinem Haufe nicht mehr gejehen; 
ich hätte nicht erivartet, daß er fich meiner 
nod erinnert.” 

„Wirklich nicht?“ 

Sie wandte fich ſchweigend ab. 

Eine Kleine Pauſe entjtand. 

Der Kreisphyſikus erhob ſich und ariff 
nach jeinem Hute, den er auf einen Stuhl 
gelegt hatte. „Ach war heute beim Haupt: 
mann in ber Fabrik, Als ich ihm erzählte, 
daß ich bei Ihnen vorſprechen würde, gab 
er mir das Buch. Er hätt’ es Ihnen ge— 
legentlich jelber geben wollen, jagte er, aber 
immer hätt’ er davon Abſtand genommen. 
Nun fer es ihm lieb, wenn ich den Boten 
machte. Und nun adieu, meine gnädige junge 
Frau. Mit Ihrer Erlaubnis komme ich bald 
wieder.“ 

„Ich bitte Sie fehr darum, Herr Kreis— 
phyfilus. Haben Sie vielen Dank für Ihren 
Beſuch.“ 

„Und wenn ich wiederkomme, dann ſingen 
Sie mir ein Lied.“ 

„Ja, Herr Kreisphyſikus, dann ſinge ich 
Ihnen ein Lied.“ 


* * * 


Wilhelm fühlte ſich. Seine Arbeit hatte 
ihm größere Ehren eingetragen, als er zu 
hoffen getvagt hatte. Ohne daß der Direktor 
viel Worte machte, jah er aus jeinem ganzen 
Benehmen, aus der Art, wie er ihn behan= 
delte, daß er jetzt eigentlich erjt von ihm 
ernjt genommen wurde. Er hatte gleichlam 
die Feuerprobe beſtanden. Auch der Kollege 
Deuſſen ſchlug ihm gegenüber einen anderen 
Zon an, jeßte nicht mehr dieſe gönnerhafte, 
wobhlwollende Miene auf, fondern ſprach mit 
ihm wie mit einem aud) wiſſenſchaftlich Gleich— 
berechtigten. Das bejte aber, was ihm wider: 
fuhr, kam von draußen. Sein Berliner Unis 
verfitätsfchrer ſchrieb ihm jo herzlich und 
achtungsvoll, daß eine ausgelaffene Knaben— 
fröhlichkeit ihn erfüllte. Er legte es ihm 
nahe, ob er nicht doch den früheren Plan 
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wieder aufnehmen und ſich an der Univerjität 
habilitieren wolle. Diefen Brief las er mit 
feierliher Stimme Charlotte vor. 

Sie freute fi mit ihm, wenngleich fie 
deutlich empfand, daß ihr jein Glück inner— 
fich nicht naheging. Aber als der Satz fa, 
der eine Überjiedlung nad) Berlin anregte, 
wurde fie jehr ernjt und ſpitzte die Ohren. 
„Hättejt du denn dazu Quft?“ fragte fie bes 
Kommen. 

„Nein, jet nicht,“ ertwiderte er, „für mich 
it der Hauptmann ein Anreger ohnegleidhen, 
nicht einmal jo jehr in bezug auf meine ſpe— 
ziellen Arbeiten — obwohl ich mich auch 
hierüber mit feinem anderen lieber unters 
halte —, als vielmehr was meine ganze Per— 
jönlichkeit anbelangt. Niemals werde id} dies 
jen Mann aus meiner Entwicklung heraus— 
jtreihen. Und, Lotte, du follit ſehen, ich 
jtehe erit am Anfang. Ohne Habilitation 
mache ich meinen Weg, eines Tages erhalte 
ih die PRrofejjur!“ 

„Und legſt du darauf jo großen Wert, 
Wilhelm?“ 

Er jah fie überraiht an. „Na, liebe 
Lotte, weißt du denn, was das bedeutet! wie 
wenige e3 erreichen, und dab es der lebte 
Traum aller ift, die Wiſſenſchaft treiben!“ 

„Das hat doc gar nichts mit Wiſſenſchaft 
zu tun, ſollt' ich meinen, Wilhelm. Die 
Profeſſur ift — wie joll id mid) nur aus— 
drüden? — nun ja, fie iſt eben eine Pro— 
fefiur, eine Karriere meinethalben, und Die 
Wiſſenſchaft — ach Gott, es ift fo ſchwer! 
Berjtehit du mich denn nicht, Wilhelm?“ 

„Doch, doch, Lotte. Was du jagt, it 
ganz richtig, und doch it es falich.“ 

„Wenn es ganz richtig it, kann es nicht 
falich jein, Wilhelm; entweder es ilt richtig, 
oder e3 iſt falſch.“ Ahr kluges Geſicht war 
ganz jtraff und entichloffen geworden. 

„Aber, Lotte, du brauchſt Dich doch des- 
wegen nicht jo aufzuregen!“ 

„sa, es erregt mid. Bitte, erfläre mir, 
wie ein Ding zugleich falſch und richtig fein 
fann. Darauf bin ich begierig.” 

„Du hättet Profeffor der Logik werden 
müſſen. Wie fann man denn alles zwiſchen 
entweder und oder jtellen! Sit das nicht 
etwas primitiv?“ 

Sie blidte ihn verwundert an, als ent= 
büllte er fich plöglich vor ihr, und ale jähe 
fie ihn ganz nadt, wie fie ihn nie zuvor ge— 
jehen hatte. 


EEEELEEELLELKEEEEE 2 Charlotte Wdutti. 


Ein Unbehagen durchdrang ihn, er felber 
fühlte, wie dieſer Bid ihn auszog und in 
feiner Schärfe ihm Schmerz verurfachte. „Ver— 
zeihe,“ jagte er nad) einer Ffleinen Weile, 
„wenn ich finde, daß du dieje Sache von 
Sentiments abhängig machſt; vielleicht kannſt 
du bier in deinem Frauenempfinden mir nicht 
- folgen. Ein Mann jteht und fällt doch mit 
feinem Berufe, und der Wifjenjchaftler wird 
als Soldat erjt eingeihäßt, wenn er in Reih' 
und Glied fteht, vorher findet er faum Be— 
achtung, und deshalb fagte ich vorhin, es ſei 
richtig und falſch zugleih. Mit der Willen- 
Ichaft hat der Titel natürlich nichts zu tum, 
wohl aber mit dem Ehrgeiz, den man als ein 
treibendes Stimulans für jeine Arbeit braucht. 
Es ift eines Mannes Sache und ein Mans 
neswunſch, für voll genommen zu werden.“ 

Ihre Lippen Fräujelten ſich zu feinem Spott. 
„Das made ich dir gerade zum Vorwurf, 
Wilhelm, dab du jo davon abhängig biit. 
Biſt du wer, fo darf dich feines Menfchen 
Mißtrauen niederdrüden. So wie ich es 
ſehe, fommt es lediglich darauf an, daß man 
mit fich ſelbſt im reinen ift.“ 

„Lotte, ich höre dir voll Freude zu, id) 
gebe dir recht und fage: dieſes iſt der lebte 
Wertmefjer, den man an einen Menjchen 
legen fann; aber, liebe Frau, mit dieſem Maß 
gemejlen, werden dir die Großen Klein ers 
jcheinen, und ich habe mir nie eingebildet, 
zu den Großen zu zählen,” ſetzte er jchlicht 
hinzu. „Ich bin ein Durchſchnittsmenſch mit 
tüchtigen Anlagen, die ich, ſoweit es in mei— 
nen Kräften jteht, enttwwideln möchte — wenn 
du eine Formel woillit: ich zähle mich zu 
den Vertretern des idealen Mittelgutes, mit 
dem der Uder für die ganz Großen gedüngt 
wird, Willit du deshalb eine Sleule vom 
Boden nehmen und mid totſchlagen?“ Es 
war ihm bei feinen eigenen Worten warm 
geworden; nun jah er jie vergnügt, beinahe 
ſchalkhaft an. 

„Es wird wohl jo jein, wie du ſagſt,“ 
erwiderte fie, „und alles, was ich rede, ilt 
überjpanntes Zeug. Ja, Wilhelm, du haſt 
echt.” Ihre Miene hatte einen unficheren 
und jchüchternen Ausdrud angenommen. 

„Liebfte Lotte, fich mich nicht fo an und 
ſprich nicht jo! In der Idee haft du drei— 
mal recht, und mein Standpunkt ift einfach 
Ichäbig. Aber Idee und Leben find jo meit 
voneinander getrennt wie die Sonne von der 
Erde. Ich habe früher genau jo gedacht und 
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geſprochen, als ich noch meine Primaner— 
ehrlichkeit hatte, ſo nannten wir es als Jun— 
gen. Und dann kam die Praxis und fegte 
mit einem großen Beſen den Idealismus zum 
Teufel. Liebe Lotte, im übrigen glaube ich in 
der Tat nicht, daß man auch als Menſch — 
von allen äußeren Dingen abgeſehen — ganz 
mit ſich im reinen ſein klann. Biſt du es?“ 

„Nein, Wilhelm, ich bin es nicht,“ ant— 
twortete jie mit verhaltenem Schluchzen. 

„Und niemand iſt e8; man fennt ſich ja 
jelber viel zu jchlehht; man ift morgen bes 
reit3 ein anderer als heute.“ 

„Und wenn man den Kinar in fich fühlt, 
Wilhelm?“ 

Er begriff fie nicht. 

„Mannl“ jchrie fie und padte ihn an den 
Schultern. „So verjtehe mid doch endlich 
einmal! Wenn einer krank ift und ahnt e3 
nicht, jo mag das für den Kranken ein Glück 
fein; aber wenn man eine wunde Stelle hat 
und vor Schmerz immer aufjchreien möchte, 
wenn man wie aus einem inneren Zwange 
heraus immer und immer auf die wunde 
Stelle jehen muß, die nicht heilen will — 
dann, Wilhelm, weiß ich nicht, wie man exi— 
ftieren ſoll — Wilhelm, ich weiß es nicht. 
Und darum ſagte ih, man muß mit jich 
felbft im reinen fein, ſonſt fann man mit 
jeinen beiden Füßen nicht mehr auftreten, 
ſonſt ift man bejtändig in der entjeßlichen 
Angſt, ſich alle feine Knochen zu brechen.“ 

Er ergriff in tiefer Bervegung ihre Hand. 
„Liebite, wenn ich dir helfen könnte — es 
gäbe für mich fein größeres Glück!“ 

„Sa, Wilhelm, das weiß ich. Aber mir, 
fürchte ich, ift nicht mehr zu helfen.“ 

„Lottel Lotte, wo treibit du Hin, liebte 
Lotte!” Seine Stimme jchlug über, und 
feine Züge waren in Bitterfeit und Stummer 
getaucht. 

Da raffte fie jih auf. „Halt recht, Wil- 
beim, ich nehme mich zufanımen; ich bin ein 
ganz erbärmlicher, ſchwacher Menſch.“ 

„Sprich nicht jo.“ 

„Geh jetzt, Wilhelm, und laß mich allein.” 

Schhwerfällig verließ er das Zimmer. 

Charlotte ſchloß die Lippen feſt aufein= 
ander. 

* * * 

Der Direktor grüßte ſie von weitem. Dann 
kam er auf ſie zugeeilt. „Guten Tag, meine 
Gnädige! Das iſt, weiß Gott, ein ſeltſames 
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Glück! Ich dachte ſchon manches Mal, Sie 
ſeien vom Erdboden verſchwunden.“ 

„Das dachten Sie wirklich?“ entgegnete 
ſie und lächelte ſcheu, während ſie ihm gleich— 
zeitig die Hand reichte. 

„Zweifeln Sie an meinen Worten?“ 

„Der Herr Hauptmann hätten fich ja fo 
leicht vom Gegenteil überzeugen können, “ jagte 
fie in drolligem Tone. 

Seine ernjten Züge hellten fi) auf. „Kön— 
nen — auf das Können fommt natürlich alles 
an, man muß fönnen. ch konnte wirklich 
nicht; aber gedacht habe ich oft an Sie, gnä— 
dige Frau. Das dürfen Sie mir glauben.“ 

„Freilich, Sie haben mir ja fogar ein 
Bud) geſchickt.“ Es Hang eher wie ein Vor— 
wurf, denn wie ein Danf. 

„Haben Sie es gelejen?“ 

„D ja!“ 

„Und haben Sie Genuß davon gehabt?“ 

„D ja!“ 

„So will ic) mic) meines Einfall3 freuen.“ 

Sie ſchritten ſtumm nebeneinander. Die 
Nachmittagsjonne brannte fanft auf fie her— 
nieder. 

„Barum fonnten Sie nicht?” 

„Das willen Sie, gnädige Frau,” ent- 
gegnete er ruhig und Mar. Er fagte es in 
einem Tone, daß fie zu widerjprechen nicht 
den Mut fand. „Übrigens, nun wäre ich 
doh zu Ihnen gefommen, aud; wenn ich 
Sie heute nicht durch einen Glüdsfall g 
troffen hätte.” 

„Wirklich?“ 

„Mein Wort darauf! ch hatte e8 aber 
im Blute, daß wir uns auch ohne mein 
Butun begegnen würden. Und Cie haben 
zuweilen auch an mic gedacht?“ 

„Immer — immer babe id) an Sie ges 
dacht.“ 

„Ich fühlte e8, Tiebe gnädige Frau.“ 

Sie blieb mitten auf dem einfamen, men 
fchenleeren Wege plößlich ftehen und füßte 
feine Hand, wie ein Sind dem Vater die 
Hand küßt. 

„Hrau Charlotte!” Mit einem großen 
Schreck jtieß er die Worte hervor. „Nicht 
jo — nein, nicht jo,“ ſagte er dann mit 
jchwerer Zunge. Er blidte fie tiefernjt an, 
und fie hielt diefen Blid aus, und ihre 
Augen, die ſich weiteten, glänzten und ſchim— 
merten. 

Nun gingen fie Hand in Hand noch eine 
fleine Strede. Und jedes von ihnen fühlte, 
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daß es fein Wort jagen dürfte, daß dieſe 
Stunde feinen Laut vertrug. Stumm gaben 
fie ji die Hände und trennten ſich. 
* * * 
Lieber Papa! 

Diejen Brief jchreibe ich Dir in dem Ges 
danken, ihn nicht abzufenden. Sch ſchreibe ihn, 
um eine Ausſprache mit mir jelbjt zu haben, 
und weil ich Klarheit brauche. Ich brauche 
fie. Dies ift ein gutes Wort, weil es in 
ſich eine Notwenoigfeit enthält. Lieber Bapa, 
Wilhelm jagt, man fann die Dinge nicht 
zwiſchen ein Entweder und Dder jtellen, und 
Wilhelm jagt weiter, die Dinge diefer Welt 
können zugleich richtig und falſch ſein. Sch 
habe mir den Kopf darüber zerbrochen und 
mich an mir wund gerieben, um ja dazu 
zu jagen, um meinetwillen und Wilhelms 
wegen. Und jchließlih habe ich nein und 
dreimal nein gejagt und aufgeatmet. Und 
alle Beweife Wilhelms, mochten fie noch jo 
Hug und fein erfonnen fein, famen mir dünn 
und fadenjheinig vor. Als wenn es jich 
überhaupt beweijen ließe! Was zugleid) falſch 
und richtig fein kann, ijt ohne Sinn, und 
wer das Entweder und das Oder zufammen= 
fittet, liebſter Papa, der iſt eine jammervolle 
Kreatur. Und jept muß es heraus: ich habe 
das getan. Sch Habe es getan, troßdem 
meine Natur fich laut dagegen gewehrt hat, 
troßdem Du mir zur Geite ſtandeſt und mir 
balfeft mit Deiner guten Stimme und Dei— 
nem zuverläjjigen Wilfen von mir. Denn Du 
bift ja der einzige, der mich gefannt und 
immer gewußt hat, wie e8 in mir ausjah. 
Kann ich es je vergeijen, Tiebjter Papa, mit 
was für traurigen Augen Du mich anblid- 
tejt, ala ic an jenem Vormittag in Dein 
Kontor trat und Dich von meinem Entſchluß, 
Wilhelm zu nehmen, unterrichtete. Jch wollte 
diefe Augen nie mehr jehen — nie mehr — 
und immer verfolgten fie mid. Papa, ich 
muß laut aufjchreien, wenn id) an dieje 
Dualen denfe. Du warjt nicht bei mir, ich 
hörte Deine Stimme nicht, aber Deine Augen 
famen auf mic zu in dem Dunfel der Nacht 
und in der Helle des Tages. Mid) friert, 
da mir das alles wieder einfällt. Sch habe 
mich in die Arbeit gejtürzt, vergejien wollte 
id — ic) dachte, man fünnte ſich jelbit ver— 
gejien, man fönnte eine Tages aufwachen, 
liebjter Bapa, und das, was man erlebt und 
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getan, läge wie ein böfer Traum unter der 
Erde. Habe ich e3 einmal gelejen, oder hajt 
Du es mir erzählt, daß jeder Menſch zus 
fammengejegt it aus einem Ich und noch 
einem Ich und wieder einem ch, und daB 
unſer Schidjal das eine Ich auslöjt und das 
andere begräbt —? Nun gut, jagte ich mir, 
morgen ſtehſt du auf und bijt ein getvandel- 
ter, neuer Menſch und hajt deinen Frieden 
wieder. Es ijt nicht jo; die eigene Haut 
ſchnürt einen zu und läht einen nie heraus. 
an kann nicht vor ſich jelber fliehen. Kreis: 
phyſikus Nahl jagte neulich zu mir — ad), 
Du kennt ihn nicht, es ijt ein grundgeſchei— 
ter Mann —: e3 gibt einen hafienswerten 
Fleiß, mit dem man fich jelber befügt und 
betrügt. Einen unfruchtbaren Fleiß, glaube 
ich, nannte er ihn. Nun, darüber bin ic) 
jebt hinweg! Ich belüge mich nicht mehr. 
Sc liege wie ein Hund vor mir jelber auf 
der Lauer. Vielleicht gehe ich ins Wajler, 
ltebjter Papa, da, wo es am tiefiten iſt; aber 
ih gehe aufrecht hinein, jeden Schritt ab— 
mejlend, immer weiter und tiefer, gerade und 
aufrecht, bis es über mir zufammenjclägt. 
Sch fchließe nie mehr die Augen — das ijt 
jeige und gemein —, und ich halte mir nie 
mehr die Ohren zu, um meine eigene Stimme 
nicht zu hören. 

Lieber, guter Papa, ich weiß, daß id Dir 
einen ſolchen Schmerz antun muß. Behalte 
mic) lieb, jtreichle Deine Yotte, wenn fie ganz 
jtill daliegt, und laß jie fein hartes Wort 
hören. Lege Deine Hand noch einmal auf 
mid; glaube mir, lieber Papa, ich werde 
Deine weiße Hand im Tode fühlen. Was 
nun fommen toird, weiß ich nicht. Aber in 
mir iſt eine große Ruhe und eine ſehnſüch— 
tige Erwartung. Und meine Sehnjucht wird 
erfüllt: ganz leiſe läuten die Glocken, meinem 
Güde läuten fie. Und id) liege mit weit— 
geöffneten Augen da und höre zu, und mein 
Herz ſchlägt laut. Dir will ich es jagen, 
liebjter Papa! Nein, niemandem fann id) es 
jagen. Gute Nacht, mir fallen die Augen 
zu, voller Seligleit. Ich drüde Deine Hand, 
lieber Bater. Deine Lotte. 


* * * 


„Der Direktor läßt Herrn Doltor bitten,“ 
ſagte der Diener. 

Wilhelm unterbrach ſeine Arbeit. „Ich 
lomme ſofort.“ Er wuſch ſich die Hände. 
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Dann verlieh er das Zimmer und jchritt 
durch den langen Korridor, der in das Bus 
reau des Direktors führte. 

Was das wohl zu bedeuten hat? fragte er 
ji und wurde ein wenig nervös. 

Man traf jonjt nur zu den Konferenz— 
jtunden mit dem Direktor zuſammen; es 
mußte denn fein, daß Hauptmann Brandt 
perjönlid) das eine oder andere Yaboratorium 
der Herren aufjuchte, um über den Stand 
irgendeiner Unterjuchung ſich durch Augen— 
ſchein zu überzeugen. 

Er trat in das Vorzimmer, wo er den 
Kollegen Deuſſen vorfand. 

„Nun bin ich beruhigt,“ ſagte Deuſſen 
lachend. „Wenn ein Gewitter losbricht, ſchlägt 
es über uns beiden zuſammen.“ 

„Sie ſcheinen ein ſchlechtes Gewiſſen zu 
haben,“ entgegnete Wilhelm, indem er den 
gleichen ſcherzhaften Ton anſchlug. 

Die Tür öffnete ſich. 

„Darf ich bitten,“ ſagte Hauptmann Brandt. 

Die Herren folgten ihm auf dem Fuße. 

Der Hauptmann machte eine auffordernde 
Bewegung, und beide ſetzten ſich. 

„Ich habe Sie rufen laſſen, meine Her— 
ren,“ begann der Direktor, „um Ihnen eine 
wichtige Angelegenheit mitzuteilen. Unſere 
Geſellſchaft beabjichtigt, in Sitrien ein Queck— 
jilberbergwerf zu faufen. Bevor jie ſich aber 
ſchlüſſig macht, joll einer unjerer Herren an 
Ort und Stelle die Verhältniſſe prüfen und 
in einer ausführlichen Denkſchrift Bericht er— 
jtatten über die Ergiebigkeit und Ertrag— 
fähigleit ſowohl wie über die ölonomiſche 
und joziale Lage, Arbeitslöhne, Sterblichkeits— 
verhältnifie ufv. Dazu kommt, daß man nad) 
den neuejten Funden in den Nebenichachten 
nod) andere Stoffe vermutet. ch habe beide 
Herren der Gejellichaft vorgeichlagen und 
mödte nun, daß Sie es unter fich jelber 
ausmachten, wer von Ihnen die Neije an- 
tritt. Es handelt ſich um eine jehr verant- 
wortliche Miſſion, denn ein Millionengeſchäft 
ſteht auf dem Spiel, und Ihr Bericht wird 
für den. Ankauf oder Nichtkauf entſcheidend 
ſein. Das Bergwerk liegt in dem Dorfe 
Idria, in einer Gegend, die den Schilderun— 
gen nach ſehr reizvoll ſein muß. Für die 
Unterſuchung iſt eine Zeit von ſechs bis acht 
Wochen vorgeſehen.“ Er hatte zu Ende ge— 
ſprochen und ſah ſie nun beide forſchend an. 

Deuſſen nahm die goldene Brille ab, die 
er einen Augenblick bedächtig putzte. Er 
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räufperte ſich, als ob er für feine Antwort 
einen Anlauf nehmen müßte. „Herr Diref- 
tor,“ hub er dann an, „ich möchte jehr bit: 
ten, in dieſem alle von mir Abjtand zu 
nehmen. Ich bin mir durchaus bewußt, wie 
ehrenvoll der Auftrag ift, und welch eine 
interellante Aufgabe zu bewältigen wäre. In— 
defjen die VBerhältnifie in meinem Haufe lies 
gen gegenwärtig jo, dab ich mich nicht von 
bier entfernen möchte. Meine Frau sicht 
gerade in dieſer Zeit ihrer Niederkunft ent— 
gegen, und fie jet im Stich zu laſſen, würde 
mir jchtwerfallen, zumal jie in einem ner— 
vöjen Zuſtand ift, den ich nicht näher be= 
ichreiben möchte. Ich berufe mich hierfür 
auf dad Zeugnis des Kreisphyſikus Kahl, 
der —“ 

„Lieber Teufen, das ijt ganz überflüſſig,“ 
unterbrach) ihn der Hauptmann, „Ihre eigene 
Ausſage bedarf feiner Bejtätigung. Und wie 
ſteht es mit Ahnen, Herr Doktor?” 

Wilhelm hatte ſich während der ganzen 
Unterhaltung in einem peinvollen Konflikt 
befunden. Die Aufgabe als ſolche reizte ihn 
im böchjten Grade, und wenn Deufien zu— 
aegrifien hätte — er empfand es deutlich —, 
es würde ihn im Innerſten gewurmt haben. 
Nun aber, wo diejer ich völlig ausichaltete, 
dachte er an Lotte und überlegte, was fie 
wohl dazu jagen würde. Und der Gedante, 
auf jo lange Zeit ſich von ihr trennen zu 
müſſen, beunrubigte und quälte ihn. Und 
doc; fühlte er, daß er nicht nein jagen durfte, 
auch Lottes wegen nicht, wollte er ſich an 
feiner Zukunft nicht verfündigen. Wann bot 
jih je Jolch eine Gelegenheit wieder? 

Da kam ihm ein erlöjender Einfall. Warum 
fonnte Lotte nicht mit? Luftveränderung 
und eine große Natur mußten ihr ja gut— 
tun. Wie fonnte er daran nicht ſofort ge= 
dacht haben?! Die Frage des Tireltors kam 
juft in dem Moment, da er mit fich im 
flaren ivar. Seine Miene jtrablte. „Wenn 
der Kollege Deufien aus perjönlichen Grün: 
den zurüdtritt, jo bin ich natürlich mit Freu— 
den von der Partie,“ antwortete er. 

„Zie müßten allerdings Ende der Woche 
bereits abreijen, Herr Doktor, überlenen Sie 
es reiflich!“ 

„se eher, deſto beſſer,“ entgegnete Wil- 
heim. Sein Gelicht alühte vor Gifer. 

„Ich möchte nicht, daß Sie ſich jofort ent- 
ichetden,“ warf der Tireltor ein und bes 
trachtete Wilhelm eine Zefunde aufmerkiam. 
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Der jpürte es ſofort. Es war ihm pein— 
ih. Wie fannit du auch nur jo deutlich 
deine Freude zeigen, rief er ſich im jtillen 
zu, wie dumm und ungejchit! Halb ent- 
jchuldigend meinte er: „Der Zuſtand vor 
einer Meile hat etwas Unbehagliches, und in 
diefem ‚alle noch bejonders, wo eine reiz— 
volle Aufgabe lockt.“ 

Ter Hauptmann erhob jich; es war das 
Zeichen, dab die Unterhaltung beendet war. 

Draußen ſagte Deuffen, Wilhelm beglei— 
tend: „Sie find doch ein Glückspilz; ich be— 
neide Sie. Wenn Sie hier etwas Tüchtiges 
jertigbringen — und daran zweifle ich nicht —, 
iind Sie ein gemachter Mann. Nebenbei be- 
merkt, die Geſellſchaft iſt ſehr nobel; Sie 
kriegen anjtändige Neifeipeien und können 
ein Heidengeld ſparen; ich weil das aus 
eigener Erfahrung.” 

„Iſt mir nicht unangenehm,“ erwiderte 
Wilhelm, „ich habe gegen Geld nichts einzu— 
wenden. Mir tut es nur leid, Kollege, daß 
Sie etwas aufſtecken müſſen, was Ihnen 
Freude gemacht hätte. So iſt es im Leben: 
des einen Schaden iſt des anderen Vorteil.“ 

„Ich gönne es Ihnen, weil ich Reſpekt 
vor Ihnen habe. Im ſtillen habe ich Sie 
freilich manchmal beneidet, und ich wohl nicht 
allein!“ 

„Aber, Herr Kollege!“ entgegnete Wil— 
helm ſcheinbar ablehnend, während ihm in 
Wahrheit Deuſſens Rede ſchmeichelte. 

„Ihnen hat Gott alles gegeben,“ nahm 
Deuſſen das Wort wieder auf. „Dabei will 
ich von Ihren äußeren Verhältniſſen ganz 
abſehen. Wie habe ich mich als Student 
mit Stunden abplacken müſſen! Wenn ich 
nur daran denke, packt mid, die Wut. Na, 
hundert anderen iſt es nicht bejjer gegangen, 
es gibt fchlimmere Dinge im Leben. Sie 
natürlich willen davon nichts, haben in der 
Dauptlotterie das große Los gezogen. Gibt 
es denn eine jo entzüdende Frau noch ein 
zweites Mal auf der Welt?“ 

Wilhelm erariff Deuſſens Hand, er ſah 
ihn dankbar an. „Wein, lieber Deuſſen!“ 
rief er freudig. „Sie iſt ein Meijterjtüd Got— 
tes! Dies Weſen wuchs nur einmal. Mei— 
nen Sie, ich fühle nicht jeden Tag und jede 
Stunde, daß ich ihrer unwert bin!“ 

„Jeder befißt die Frau, die er verdient; 
das it ein altes Wort,“ gab Teufen zurüd. 

Wilhelm firierte ihn. „Lieber Stollege, 
ich babe Ihre Ehe immer für eine quite ge- 
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halten; denn daß im Zuſammenleben zwiſchen 
Mann und Frau ſich Gegenſätze auftun, be— 
weiſt doch noch nichts gegen das Glück einer 
Ehe.“ 

„Ach babe meine rau jehr lieb,“ ant- 
twortete Deuſſen, „und wollte mit meinem 
(Geſchick zufrieden fein, wäre ſie nicht Franf. 
Haben Sie nie davon gehört?“ 

„Nein, niemals. Sie jieht doch wie das 
blühende Leben aus!” 

„Körperlich fehlt ihr auch nichts; fie iſt 
im Gemüt frant. Glauben Sie denn, daß 
ich nach zwölfjähriger Ehe wegen einer Nie— 
derfunft, die erjt in Monaten bevoriteht, eine 
wiitenschaftlihe Expedition dieſer Art aufs 
araeben hätte? Nein, ſolch ein weicher Ge— 
fühlsmenſch bin ih nicht. Meine Frau,” 
fagte er mit ſchwerer Zunge, „war bereits 
zweimal in einer Anjtalt, und dieſer Zu— 
jtand iſt für fie der nejährlichite ... Doc, 
lieber Stollege, ich will Sie mit meiner häus— 
lihen Mijere nicht anöden.“ Dabei nickte 
er mit dem Kopfe und verließ das Zim— 
ner. 

Wilhelm konnte nicht fofort weiterarbeiten. 
Mit großen Echritten durchmaß er jein La— 
boratorium. Er jeufzte in ſich hinein, und 
eine große Bangigleit durdhzog ihn. Deuſſen 
hatte gut reden. Als wenn nicht jeder fein 
Kreuz mit ſich herumschleppte. Krank im 
Gemüt — das Wort wollte ihm nicht mehr 
aus dem Kopfe. War es Charlotte vielleicht 
auh? Kin Entſetzen erfüllte ihn bei ber 
Vorstellung, es fünnte ihm ebenjo wie Deufien 
ergeben. 

Charlotte, eingejperrt in einem ſolchen Un— 
glüdshaufe, hinter vergitterten Fenjtern in 
die Luft ftarrend — o Gott, o Gott — e8 
war nicht zu Ende zu denfen! 

Wilhelm, du biit ein Narr! berrichte er 
iih an. Wie fommjt du nur auf jo uns 
ſinnige Ideen? 

Er ariff nad jeinem Taſchentuch und 
wiſchte jich den Angjtichweiß von der Stirn. 
Mährend er auf die Uhr jah, wurde draußen 
zum Feierabend geläutet. 

„Gott ſei Dank!“ murmelte er vor fid) 
hin. Er zog ſich eilig an. Seine gute 
Stimmung war wieder da. Was wird Char— 
lotte zu der frohen Botichaft jagen? Er 
freute fich bereit3 auf dieſe Reife wie ein 
Kind. Es war ja ein Gotteswink. Lie 
mußte hinaus in die freie Natur, um zu 
aefunden. 
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Dröhnend warf er die Tür hinter ſich zu. 
Und in beichleunigtem Tempo eilte er ſei— 
nem Hauſe zu. 


* * * 


Als die Herren das Bureau des Direktors 
verlaſſen hatten, nahm Hauptmann Brandt 
ſeine Arbeit wieder auſ. Vor ihm lagen 
große Tabellen ausgebreitet, in die er ſich 
zu vertiefen ſuchte. Aber die Zahlen wurden 
plöglich lebendig und begannen vor feinen 
Augen auf und nieder zu tanzen. Und jede 
hatte eine boshafte Fratze, mit der fie den 
Direktor jeindjelig und ſleptiſch betrachtete. 
Er jchob die Tabellen beijeite, jtand auf und 
trat an das Fenſter. Er klopfte leile an die 
Scheiben. Seine Hlare, hohe Stirn hatte ſich 
in Scharfe, feine Falten zufammengezogen, 
und hinter diefer Stirn arbeiteten unruhige 
Gedanlen. 

Luft ſchöpfen! 

Er riß die Flügel weit auf und ſah hinaus. 

Der Kreisphyſikus grüßte von der Straße 
herauf. Er eilte geradeswegs auf die Fabrik 
zu und verſchwand unmittelbar darauf im 
Portal, um ein paar Minuten ſpäter in 
Brandts Zimmer zu erſcheinen. Er war vom 
Laufen erhißt, atmete tief auf, ließ ſich dann 
in einen der hohen Lehnſtühle nieder und 
trocknete ſich den perlenden Schweiß von der 
Stirn. 

„Wie das wohltut, ſich zu verſchnaufen,“ 
ſagte er. „Ach komme nämlich eben von 
Wilhelmshöhe.“ 

Der Direktor blickte auf. 

„Den Wagen habe ich nach Haufe geichidt,” 
fuhr der Kreisphyſikus fort, „und bin die 
legte Strede gelaufen. Es iſt jchwül draus 
Ben.“ Und bedächtig jebte er hinzu: „Dem 
Ninde geht es gut. Es blüht und wächit. 
Aber, weißt du, Hauptmann, ich glaube, 
dab es an der Zeit iſt, für das Nind etwas 
zu tun.“ 

„Es fällt mir jauer,“ entgeqnete Brandt, 
„nach Wilhelmshöhe einen geitriegelten Yehrer 
zu ſchicken, es wäre neichmadlos; und das 
Kind von Anna wegzunehmen, widerſtrebt 
mir ebenfalls.“ 

„Zie würde jich damit abfinden, jo ſchwer 
es ihr zuerit auch fiele, Hauptmann. Ich 
kann dir gar nicht jagen, was für eine Hoch: 
achtung ich vor der Frau habe. Es iſt mir 
jedesmal ein Yabjal, wenn ich bei ihr bin.“ 
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Der Direktor ging ſchweigend ein paar= 
mal auf und nieder, dann blieb er vor dem 
Doktor jtehen. „Meinjt du, ic) empfinde 
nit ihre Wefensreinheit und Herzensgüte? 
Ich könnte jemals vergeſſen, weld) ein Glück 


es für mic) war, daß ich diefen Menſchen 


auf meinem Wege traf?“ fragie er tiefernit. 

„3 ijt mir ein Nätjel, Hauptmann, daß 
es nicht länger anhielt, zumal als das Kind 
dawar.“ 

„Das ſind ſo menſchliche Angelegenheiten, 
die kein dritter verſtehen kann; ſelbſt ſo ein 
alter Fuchs wie du ſieht da nur die Ober— 
fläche. Gerade weil das Kind dawar, konnten 
wir un, trennen, in Ruhe und Freundſchaft. 
Sie Hatte ihren Lebenszwed, ihre ernite 
Natur war ausgefüllt: das Kind und Die 
Arbeit.“ 

„Weiß der Himmel, ernjt it fie, ſchwer 
und ernst,“ wiederholte der Phyſikus. „Wenn 
man fie in ihrem Hofe ficht, mit welcher 
Sadjlichkeit und Ruhe fie Mägde und Knechte 
fommandiert, die in ihrer Gegenwart nicht 
den Mund aufzutun wagen, wie jie das 
Hauswejen in Ordnung hält, mit dem frühes 
iten draußen und dem jpätejten auf ihrem 
Lager it, jo möchte man dreimal tief den 
Hut vor ihr ziehen.“ 

Brandt lächelte müde. „Wen ſagſt du 
das alles? Glaubjt du, ich ginge blinden 
Auges an ihr vorüber?“ 

„Nein, Hauptmann, gewiß nicht, aber ic) 
fühle, daß jie leidet; fie jpricht fein Wort, 
aber id) fühle es. Du bijt jeit Monaten 
nicht draußen geweſen.“ 

Brandts Züge verdunfelten ſich. „Du haſt 
recht, Doktor,“ entgegnete er leifer. „Wenn 
auch das Kind zwilchendurch bei mir geweſen 
it, jo fühle ich mich doch ihr gegenüber in 
der Schuld. Und dennoch, wenn id) es über: 
lege: ic) fonnte nicht anders. In mir it 
feit langem eine Zwiejpältigfeit, die mid) un— 
frei und beflommen macht. In diefem Zus 
ſtande wollte id, ihr nicht gegemübertreten, 
ihre Ruhe und ihren Frieden nicht jtören. 
Begreifit du das?“ 

Der Kreisphyfitus ſchwieg eine Weile und 
ſah den Freund in ratlojer Verlegenheit an. 
„Das jind jo Sachen,“ fagte er Hleinlaut. 

Der Direktor ſchlug mit der Hand leicht 
auf die Tijchplatte. „Wir wollen nicht ge= 
fühlsfelig werden, Doktor,“ antivortete er in 
leichter Nervofität. Dann aber, al3 jchämte 
er ich feiner Aufwallung, fügte er raſch 
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hinzu: „Nichts für ungut, lieber Alter, aber 
du weißt, ich muß meinem inneren Gefühl 
folgen, ich fann mid) feinem Zwang unter- 
werfen. Zwiſchen mir und der Frau ijt eine 
Klarheit und Freundichaft, die feine Trübung 
erfahren fann, audy wenn wir uns einmal 
monatelang nicht jehen.“ 

Der Kreisphyſikus blidte zu Boden. „Re— 
den wir von etwas anderem!” fagte er ge— 
drüdt. 

„Sa, das wollen wir. Sage, was iſt mit 
Deufjend Frau wieder los? Er follte in 
einer wichtigen Milfion auf ein paar Monate 
fort und hat abgelehnt.“ 

„Das alte Lied: Angſtzuſtände, hyſteriſche 
Anfälle, Krämpfe und jo weiter. Hoffent— 
lich geht die Geburt glatt ab, dann kommt 
fie wieder ins Gleiche. Er ijt mir übrigens 
vorher begegnet und hat es mir erzählt. Es 
geht ihm jehr nahe, aber es ijt in der Tat 
das bejte, wenn er jet bei ihr iſt. Statt 
feiner reiſt Doktor Müller?“ 

„So iſt's!“ 

„Hm,“ machte der Kreisphyſikus, und beide 
ſchwiegen. „Nimmt er die Frau mit?“ fragie 
er nach einer Weile. 

„Ich bedaure, darauf nicht antworten zu 
fünnen. Sc ſpreche nur gezwungenermaßen 
über Privatverhältnijje.“ 

Der Kreisphyſikus jah ihn von der Seite 
an. Dann jtredte er die langen Beine re= 
jigniert von ſich. „Die paſſen übrigens auch 
zufammen wie Wafjer und Feuer,“ ſagte er 
unvermittelt. „Dieſes unſagbar feine Per— 
ſönchen und dieſer gutmütige, ehrliche Dok— 
tor. Das Leben iſt doch manchmal blöde und 
witzlos.“ 

Brandt erhob ſich. „Vielleicht unterſchätzt 
du dieſen Menſchen,“ ſagte er ruhig. „Ich 
habe es anfangs auch getan, bis ich mich 
von ſeinen Qualitäten überzeugte.“ 

Der Kreisphyſikus lachte gutmütig auf. 
„Hauptmann, zuweilen biſt du naiv. Pro— 
ſeſſor lann er werden. ch beſtreite das 
nit! Was hat das damit zu tun? — 
Notabene, wird e3 nicht böjes Blut geben, 
daß er als Küngjter den Auftrag nad) Deuſſen 
erhalten hat?“ 

Der Direktor verjchränfte die Arme. „Was 
fümmert mid) das? Mögen jie die Mäuler 
aufreißen, jo weit fie nur immer wollen. 
Für mich find nur fachliche Gründe entſchei— 
dend. Auf Grund jeiner Arbeit babe ich 
ihn zufammen mit Deufjen vorgejchlagen, und 
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damit baſta!“ Er ging zum Schrank und 
nahm Mantel und Hut heraus. „Komm, 
wir wollen gehen.“ 

Der Kreisphyſilus ſtand langſam auf. 

Stumm gingen ſie nebeneinander die ſtei⸗ 
nerne Treppe hinunter. 

Die Fabrik fag wie ausgeftorben da. 
hörten den Schall ihrer Tritte. 


Sie 


* * * 


Der Koffer war gepackt. Und draußen 
ſtand der Wagen, der Wilhelm zur Bahn 
bringen ſollte. 

Es war ganz anders gekommen, als er 
es ſich geträumt hatte. 

Zuerſt hatte Charlotte ſich verfärbt, als 
er ihr die beſchloſſene Tatſache mitteilte. Und 
weil er dies für ein gutes Zeichen hielt, 
hatte er ſofort hinzugefügt, daß ſie natürlich 
mitmüßte. Da hatte ſie mit einem ſo har— 
ten und entſchloſſenen Nein geantwortet, daß 
er nicht ein noch aus wußte. Er redete 
ſanft und eindringlich in ſie hinein. Aber 
wie ein verſtocktes Kind hörte ſie zu, ohne 
auf alle ſeine Reden eine Silbe zu entgegnen. 
Und als er ſeine Selbſtbeherrſchung verlor 
und ganz außer ſich mit erhobener Stimme 
eine Antwort forderte, entgegnete ſie: „Ich 
lann nicht reiſen, frage mich nicht, Wilhelm.“ 

Er wollte ſich mit dieſem Beſcheide nicht 
zufriedengeben. Umſtändlich ſetzte er ihr aus— 
einander, daß ſie ihn nicht ſo abſpeiſen dürfte, 
daß ſie es auf dem Gewiſſen hätte, wenn 
die Arbeit mißlänge, daß er ſich in ſeiner 
Sehnſucht nach ihr aufreiben würde. Wenig— 
ſtens einen plauſiblen Grund ſollte ſie ihm 
nennen. 

Da trat ſie dicht vor ihn hin und ſagte 
mit leiſer, aber feſter Stimme: „Wilhelm, 
ich weiß, daß ich dich elend mache; laß uns 
wie zwei anſtändige Menſchen auseinander⸗ 
gehen, ehe es zu ſpät iſt.“ 

Er hielt ſich an der Stuhllehne feit, und 
feine Miene befam einen jo entjeisten und 
bilflofen Ausdrud, daß fie DerAngjet auf- 
ichrie. 

„Ba—a—as jollen wird“ ſtammelte er 
mühlam, als verfagte jein Gehirn, als fünnte 
er die Laute nicht mehr zufammenbringen. 

Sie ergriff jeine Hand, wie wenn jie ihm 


durch ihre Berührung wieder Lebensmut 
geben müßte. Sein verzerrtes Geficht tat 
ihr jo weh. 
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Ganz allmählich befam er feine Faſſung 
twieder, und mit dem Tone eines Kranken 
jtieß er hervor: „Nie mehr darfit du fo etwas 
jagen, hörſt du, Lotte!“ 

Sie nidte willenlos. 

„Ich wäre,“ fügte er tiefernjt hinzu, „mit 
dem Leben fertig.” 

Da gab fie es auf. 

Aber von ihrer Reiſe nad Iſtrien war 
nicht mehr die Rede. 

Er hatte ſich heimlid) zum Kreisphyſikus 
begeben, um jid) von ihm Nat zu holen. 

Der hatte ihren Zuſtand als nervös und 
überreizt gejchildert, ohne natürlich die inner- 
jten Dinge zu berühren. Und ebenſo ges 
Icheit, wie er gelommen, war er gegangen. 
Das einzige, was ihm einleuchtete, hatte 
darin bejtanden, daß der Kreisphyſikus, als 
er unruhig und ungeduldig wurde, von typi— 
ihen Symptomen bei jungen Frauen ſprach, 


diefe Dinge für alltäglich erklärte un. vor 
allem Rube, abjolute Ruhe anempfahl. 
„Das bejte, was man tun fann, bejteht 


darin, daß man nachgibt und nicht zum Wis 
deritand aufreizt. Man erreicht nichts mit 
Strenge — im Gegenteil, man jchürt nur 
dadurch die Nervofität!“ 

Wilhelm mußte bei diefem Rezept lächeln. 
Wo war feine Strenge? Unbewußt hatte 
er aljo die ganze Zeit richtig gehandelt, er 
brauchte fich nichts vorzumwerfen; fein Leben 
mit ihr beitand ja in einem ewigen Nach: 
geben. 

Er empfahl ſich mit ein paar Worten, Die 
Toltoren jollte der Teufel holen. Mit was 
für Augen ihn der Kreisphyſikus angejehen, 
dachte er unterwegs. Wie wenn es ſich um 
ihn als Patienten gehandelt hätte. 

Und war er nicht im Grunde der Franke, 
frank im Gemüt, wie Deuflen es nannte? 
Es Tief ihm falt und heiß über den Rüden. 
Warum war die Ehe jo jchwer? Warum 
gab es joldhe Komplikationen, während ihr 
Zufammenleben jo gut und jchön hätte fein 
fönnen? Auf alle dieje Fragen gab es feine 
Antwort; fie machten einen nur noch mür— 
ber, und blutleer wurde man von ihnen. 

Wenn du den Kopf nicht hochhältit und 
nicht deine Energie zulammenraffit, gehſt du 
zugrunde! rief er ji) warnend zu. Und vor 
allem, niemandem zeigen, was du durch— 
machſt. Stark jein! 

Und Wilhelm war ſiark. Na, er gab ſei— 
ner Miene einen heiteren Zug, jo daß in 
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der Fabrit während diejer legten Tage fein 
Menich ahnte, was für Leiden an ihm fras 
ben. Zu Haufe hatte er einen gütigen, liebe- 
vollen Ton; er jprad von gleichgültigen 
Dingen, ordnete die wirtjchaftlichen Angelegen- 
heiten und bat jeine Frau, feinen ihrer Wün— 
iche ihm zu verheimlichen. Ganz zuleßt rückte 
er mit einem Vorſchlage heraus, jehr zanhaft 
und jehr vorjichtig. Wie es wäre, wenn fie 
in dieſer Zeit des Alleinfeins einen zuver— 
läſſigen Menjchen um fich hätte, der, ohne 
fie zu jtören, ihr die Heinen Alltagsjorgen 
abnähme. Er hätte an Tante Ulrike gedacht, 
die gewiß mit Freuden — 

Aber ſie wehrte ſo ängſtlich ab, daß er 
die Tante Ulrike ſofort als Kandidatin zurück— 
zog und leiſe fragte, ob ſie nicht den Papa 
bei ſich haben wollte. 

Nein, auch den Papa nicht — niemanden. 
Nur Ruhe wollte ſie, nichts als Ruhe. 

Um ihm jedoch die Abſchiedsſorgen zu neh— 
men, fügte ſie hinzu, ſie würde an den Papa 
oder an Tante Ulrike telegraphieren, wenn ſie 
das Bedürfnis nach einem Menſchen hätte. 
Mit dieſem Zugeſtändnis mußte Wilhelm ſich 
zufriedengeben. 

Feierlich, wie es zu ſeinem Weſen ſtimmte, 
nahm er von Lotte Abſchied. Er war ein 
Mann und kämpfte ſeine Bewegung nieder. 

„Immer werde ich bei dir ſein, vergiß 
du mich nicht völlig,“ bat er demütig, und 
nun empfand er, daß er innerlich weich war 
und nur mit Mühe ſeine Faſſung behauptete. 
Er zog ſie einen Augenblick feſt an ſich, 
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dann riß er jich mit feiner legten Willens: 
fraft los, und cine furze Weile darauf fuhr 
er mit dem Wagen nad dem Bahnhof. 

In ihr ging etwas Seltjames vor. Sie 
ſaß lange, lange mit gefalteten Händen da 
und horchte angeitrengt, bis das Rollen der 
Näder nicht mehr zu vernehmen war. Dann 
atmete fie tief auf; es war ihr, als ob fie 
mit dieſem Atemzug alles Ungejunde aus— 
itieß. Ein freies Gefühl durchdrang fie, und 
plößlich brach fie in ein leifes, glückliches 
Yadıen aus und beugte ſich weit aus dem 
Fenſter. 

Niemand hält mich! Frei bin ich, ganz 
frei! Ich lann auf und davon laufen, und 
nientand hält mich! 

Sie hätte tanzen mögen in ihrem großen 
Glücksgeſfühl. Sie erinnerte ſich, daß fie als 
fleines Mädchen, wenn es ſchon ganz duntel 
im Zimmer war, plötzlich den Trang hatte, 
aus dem Bette zu fpringen und zu tanzen. 
Wie endloje Zeit war das her! Hatte man 
ihr inzwilchen die Glieder gebrochen? ... 
Nein, o nein, ſie batte heile Glieder und 
fonnte tanzen! 

Und vorjichtig hob fie jich auf den Zehen 
und begann im Zimmer auf und nieder zu 
tanzen, während ſie eine feine Melodie dazu 
ſummte. Federleicht war ihre Nörper, sie 
ſchwebte ziwiichen Himmel und Erde. Tann 
hörte jie mit einemmal auf und laujcıte. 
Nichts regte und rührte jih. Und in Selig— 
feit hob jie von neuem die Füße: „Musik! 
Muſik!“ rief fie und Hatjchte in die Hände. 


Fortſehung folgt.) 





Deildyen kauft’ idy von der blinden Frau, 
Sarten Duftes und von tiefem Blau: 
Srühlingsboten. 


Ladend hielt ein Knäblein ihre Hand. 
Flehend jtarrte fie vom Wegesrand: 
Deildyen .. Deildhen ... 


Und id} wählte mir die beiten aus, 
Duft und Schöne jog ih von dem Strauß 
Stroh im Wandern. 
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Froh im Wandern ſang ich mir ein Stück. 
Singend kehrt’ ich in die Stadt zurück 
Spät zum Abend. 


— Mondesnadit. Ins offne Senjter quillt 

Silberflut und überftrömt mid, mild, 

Da — : wer ſchrecht mir das verjunkene Bild 
Meu zu Sinne?! 


.CLachend hält ein Knäblein ihre Hand .. 
Stumpfe Blicke ſtarren unverwandt: 
$rühlingsveildien ... 








Der alte Hafen von Raguja. — 


Eine dalmatiniſche Frühlingsfahrt 


Von herm. Anders Krüger 


enz und Winter hatten ſich noch 
immer beim Kragen und ſchüttel— 
ten und zauſten ſich. Mit Nacht— 
froſt und ſtechender Tagesſonne, 
mit Schnee, Praſſelregen und 
Hagelgraupen, mit Sturm und 
Nebel taten ſie ſich gegenſeitig 
jeden Tort an, grauſam und tückiſch. Auch 
für die gänzlich unbeteiligten Zuſchauer (als 
die ein ſtubenhockender deutſcher Gelehrter 
wie eine vielbeſchäftigte deutſche Hausfrau 
gelten dürfen) hatte die Katzbalgerei der 
grimmigen Wettergeſellen etwas Peinliches, 
ja etwas Charakterverwüſtendes, Demorali— 
ſierendes. Nachdem wir uns das Speftafel 
ein, zwei Wochen mit Ruhe und Nachiicht 
betrachtet hatten und noch immer fein Ende 
in dem aufregenden Ningfampf abzujehen 
war, wandten wir der ummirtlichen Heimat 
den Nücden und fuhren indigniert davon — 
zum Süden. Nah dem wildromantijchen 
‚reliengejtade Dalmatiens z0g es uns. Ber: 
aebens lockte der allzu optimijtiiche Frühling 
uns während der Fahrt durch Bayern mit 
lachenden grünen Feldern, die im lieblichjten 
Sonnenſchein funfelten. Schon in München 
wieder jandte ja der Winter jeinen gröbjten 
Trabanten Boreas mit einem endlojen Vor— 





rat von rau Holles ausrangierten Eider— 
daunen. Wir lachten darob, und knurrig 
pujtete Boreas uns über die Alpen. 

Im herrlichen Trient, wo uns Dantes ra= 
gende Bronzegejtalt mit pathetiicher Geſte bes 
grüßte, machten wir den eriten Halt und atme= 
ten auf, als wir hörten, daß es hier jeit vielen 
Wochen nicht mehr geichneit habe. Aber als 
ein guter Freund und Reiſegefährte jich troß- 
dem gleidy am erjten fühlen Morgen einen 
niederträchtigen Hexenſchuß bei einem Spas 
jiergang geholt hatte, beugten wir hübjch bei= 
zeiten einer ähnlichen Tragödie vor und eilten 
durch den dichten Nebel, der dampfend und 
drobend in der Veroneſer Klauſe brodelte, 
weiter — das Etjchtal hinab und den Po ent— 
lang, bis die märcdhenhafte Nuinenjtadt Ve— 
nedig im ſchweren goldenen Glanze der Nach— 
mittagsionne leuchtend vor unjeren Blicen lag. 

Wir find alte Verehrer der herrlichen La— 
qunenitadt, und gerade darum müſſen wir 
mit Teilnahme und Trauer bei jedem neuen 
Beſuch die Anzeichen neuen Berfalls kon— 
jtatieren. Nun ragt der alte Nampanile von 
San Marco nicht mehr jtolz und gebietend 
empor, jtatt deijen macht eine geheimmnis- 
volle Baukommiſſion hinter wohlverſchloſſener 
Schranfe nicht minder geheimnisvolle Funda— 
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mentjtudien, und das erſt etwa zwei Meter 
hohe Piedeital erweckt feine jonderlich freus 
digen Hoffnungen. Die Faflade der ehr— 
würdigen San-Marco-Kirche neigt ſich auch 
immer bedenklicher nach links, und manche 
der herrlichſten Paläſte am Canale Grande 
brechen buchſtäblich zuſammen, zumal ihr Mar— 
morſchmuck und ihre prächtigen Säulen nach 
und nach, wie faſt alles Wertvolle in Ve— 
nedig, zum Antiquar wandert und von dort 
— meiſt nach Amerila. Unter ſolchen Um— 
ſtänden muß man ſich beinahe freuen, daß 
der Rotſchildnepot Franchetti die ſchönſten 
Paläſte erwirbt und reſtauriert, ſo insbeſon— 
dere jetzt die wundervolle CA d'Oro, das Klei— 
nod unter den venezianiſchen Palazzi. 

In Venedig wimmelte es von reiſeluſti— 
gen Landsleuten auf der Straße, in den 
Läden, Reſtaurants und Hotels — allüber— 
all deutſche Laute. Kein Wunder, denn auf 
der Reede lag im weißen Feierkleide, blitz— 
ſauber, ein ſchönes, ſtolzes deutſches Schiff 
der unermüdlich vordringenden „Hamburg— 
Amerika-Linie“, die nun auch in Dalmatien 
ihre Flagge zeigt. Seinem Namen machte 
der „Meteor“ gegen Abend beſondere Ehre, 
als er im Lichtkranz vieler hundert elektri— 
ſcher Lampen plötzlich hell aufſtrahlte und 
den ganzen Hafen weithin illuminierte. Eine 
dichtgeſcharte Menge von Neugierigen ſtand 
bald am Molo von San Marco, und ein 
fröhliches Hurra grüßte den ſchmucken Damp— 
fer und ſeine Beſatzung, als die muntere 
Bordkapelle ihr übliches Freikonzert begann. 
Lange noch hallten die lieben deutſchen Wei— 
ſen zu unſerem Hotel herüber, bis die italie— 
niſchen Zeitungsverkäufer und die Theater— 





h Hof des Rektorenpalajtes in Raqufa. 





EKRRLRELLLLLLLLLLLLN 


ausrufer mit ihren heijeren Rufen ein ebenio 
übles wie langes Konzert begannen, leider 
auf Kojten unjerer Nachtruhe. Am anderen 
Morgen regnete es, und die fadenjcheinige 
Lumpenherrlichkeit der alten Dogenjtadt trat 
jet jchärfer und trauriger zutage als vorher 
im verflärenden Sonnenglanz. Doch allzu— 
lange regiert Jupiter Pluvius in Venedig 
nie, und richtig — am Nachmittag verzogen 
ſich die grauen Wolfen, die Sonne kam ſchnell 
wieder zu Geltung und Anſehen, der „Me— 
teor“ warf ſich ſtolz in Flaggengala und lud 
mit Sirenenklängen zum Mitfahren ein. 
Wir padten aljo unfere Siebenjachen zu— 
fammen und fiedelten in eine der behaglichen, 
freundlichen „Meteor"=Nabinen über. Als die 
Nacht herniederjanf, glitten wir fajt lautlos 
aus den Lagunen hinaus, am bligenden Leud)t= 
turm -und ein paar mehr vomantijchen als 
furchtbaren Benezianerbaftionen vorbei, der 
freien Adria entgegen. Die See war gnädig, 
und das Schiff zog jo ruhig dahin wie ein 
ſtolzer Schwan. Als uns nad prächtigem 
Schlaf am näditen Morgen die befannten 
Ichmetternden Fanfarenfignale de8 „Trompe— 
ters von Freßlingen” weckten, lenkten wir ſchon 
borfichtig und langjam in den weiten, noch 
immer nicht ausgebauten Hafen von Trieit ein. 
Gerade vor ung lag der neue Molo, dejjen 
größere Hälfte voriges Jahr lautlos im Meer 
verjunfen war. Diesmal jcheint man mit 
dem Unterbau nun aber vorfichtiger zu Werte 
gegangen zu jein, denn auch in Oſterreich 
hat man die Millionen nicht gerade übrig. 
Trieſt jelbit bietet für den Reiſenden wenig; 
es ijt eine italienische Stadt, ähnlich wie 
Genua, aber ohne deijen großen Zug und 
deſſen jtolze hiſtoriſche Erinnerungen. 
Sehr lockend und lohnend iſt jedod) 
Trieſts nähere und weitere Um— 
gebung. Won der Opkina und ans 
deren Höhen ringsum genießt man 
einen entzüdenden Blid über die alte 
Stadt mit dem interejlanten Sans 
Giufto-Dome, mie über die weite 
Bucht und die malerijche iſtriſche 
Küſte, von der das Tieblihe Capo 
d'Iſtria herüberwinkt. Und nad) 
Weiten zu auf dem erjten Vorgebirge 
fiegt das einzig ſchöne Schloß Mira— 
mar, das der unglückliche Marimilian 
von Mexiko fi) als Buen Netiro ge= 
plant und zum Teil aud) noch jelbit 
erbaut hatte, und das in feiner ſtim— 
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mungsvollen Jntimität und 
jeinem von einem gewählten, 
oft beinahe jtrengen Geſchmack 
zeugenden Interieur gegen jo 
viele mit falten, langweiligem 
Prunk überladene Fürſten— 
ſchlöſſer angenehm abſticht. 
Das Schönſte an Miramar 
iſt jedoch ſein wundervoller 
Park, der in ſeiner immer— 
grünen Pracht, ſeinen lauſchi— 
gen Plätzchen und Lauben— 
gängen, ſeinen märchenhaften 
Durchblicken auf das leuchtend 
blaue Meer und die fernen 
Küſten ſeinesgleichen in ganz 
Europa ſucht. 

Nachdem wir den ſtillen 
Zauber dieſes Wunderreiches 
mit Muße genoſſen hatten, er— 
ſchien uns das ewig windige 
und ſtaubige Trieſt doppelt 
öde, und wir waren froh, als 
wir unter den Klängen der 
Kaiſerhymne, in die eine ſchier 
zahlloſe Menge von neugieri— 
gen Trieſtinern trotz aller ita— 
lieniſchen Sympathien begei— 
ſtert einſtimmte, mit ſinken— 
der Sonne die Weiterſahrt 
antreten durften, um die iſtriſche Halbinſel 
— an Pola mit ſeiner gewaltigen Amphi— 
theaterruine und ſeinem weiten Kriegshafen 
vorbei — nach dem Quarnero, der durch 
ſeine Stürme (ſo beſonders im engen Mal— 
Tempo-Kanal) wenig gut beleumundet iſt. 
Doch der Quarnero ſcheint beſſer zu ſein als 
ſein Ruf; ſchon im vorigen Jahre zeigte er 
das freundlichſte Geſicht, und in dieſem Jahre 
lag die gefürchtete Bucht in ſo ölruhiger 
Friedlichleit da, daß man beinahe meinte, 
die majeſtätiſch vom Horizont herüberſchim— 
mernden Schneeberge auf der ſpiegelglatten 
Fläche ſich widerſpiegeln zu jehen. 

An einem ftrahlenden, bfigblanfen Früh— 
lingSmorgen auf das lieblich von jeinem Park 
und feinen Wäldern umrahmte Abbazia los— 
zufteuern, ijt ein nicht alltäglicher Genuß. 
Fiume, das wir im vorigen Jahr in jeiner 
gewaltig aufjtrebenden jungen Handelsenergie 
beivundert hatten, ließen wir diesmal rechts 
liegen, um den ganzen Tag dem fejchen Ab— 
bazia widmen zu fünnen, das wir überdies 
beim lebten Male in ſchlechter Laune, in 
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Dürre, Kaltjtaub, Baufhmug und hartem 
Oſtwind, getroffen hatten. Wir famen daher 
mit allerlei Vorurteilen, die jedoch bald zer: 
jtreut wurden; Abbazia hatte heute jeinen 
beau jour. Es hatte wohl kurz vorher Fräftig 
geregnet, der Staub war einmal gründlich 
gelöjcht; Paläjte, Wege, Terrafien, die üppige 
Vegetation — alles erjtrahlte im fröhlichen 
Glanz des Friſchen, Neuen. Alles ringsum 
ſchien ſich bejonders qut angezogen zu haben, 
infonderheit die Menjchlein jtolzierten geputzt 
einher, als wollten fie durchaus bewundert 
fein. Wir taten es mit guter Laune, aud) 
wenn wir es jonderbar fanden, wenn einer 
im Bel; und Panamahut vorbeiichritt oder 
eine der älteren Damen ihr verwöhntes Sei— 
denpinicherhen im großen Chindillamuff 
jpazieren trug — noch dazu in der prallen 
Mittagsſonne, die ihre vierzig Grad Celſius 
gut und gern gab. 

Am Duarnero erflang viel Zulunftsmufif. 
Wie in Fiume die Ungarn drauf und dran 
zu jein glauben, Öjterreich die Hegemonie auf 
der Mdria zu entreißen und Triejt zu über- 
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flügeln, fo hofft man im Öjterreichiichen Abba— 
zia die franzöfiiche und italienische Niviera 
auszuftechen und das erſte Weltbad am Mittel: 
ländiichen Meer zu werden, All das hat 
noch gute Wege; immerhin wird es fein Schade 
jein, wenn der allzu bequeme und vom Staat 
überverwöhnte Dfterreichiiche Lloyd nachge= 
rade lernt, ſich auch jelber zu helfen. Schon 
längit weiß der fundige Thebaner, daß man 
mit den vier neuen Schiffen der „Ungaro 
Kroata“ die dalmatintiche Küſte befjer und 
verhältnismäßig billiger befährt als mit dent 
einen, ſtets überfüllten und nichts weniger 
als fomfortablen Schnelldampfer des ſter— 
reichiichen Lloyd, dem unvermeidlichen „Gra— 
fen Wurnibrand“, auf dem überdies die Ber 
dienung viel zu wünschen läßt. Und aud) 
in Abbazta und Yovrana wird man nad und 
nach einjehen, daß aller Komfort und Luxus 
gewiſſe Vorzüge der natürlichen Yage an der 
Niviera di Levante und di Ponente nicht 
ausgleihen fan. Abbazia ift herrlich ſchön, 
jeine fait eine Meile fange, überaus abwechs— 
lungsreiche Strandpromenade kann ſich ge— 
troſt mit den beſten Anlagen dieſer Art 
meſſen, aber gegen den oft harten Oſtwind 
und den unausrottbaren Kalkſtaub iſt feine 
Abwehr möglich. 

Mit ſinkender Sonne, die uns die ſteilen 
Spipen des jcheinbar jo romantischen, in der 
Tat unendlich öden Karſt lieblich vergoldete, 
dampften wir wieder zum Quarnero hinaus, 
Die Dämmerung ſank leiſe über das jtille 
Meer, und zu beiden Seiten flammten allerlei 
Lichter auf, darunter nicht wenige bunte und 
wechjelnde von den Yeuchttürmen der ijtriichen 
Küſte und den Inſeln. In tiefer Nacht ging 
es an dem handelsfröhlichen Zara vorbei, das 
wir vergangenes Jahr eingehend beiucht und 
wo wir auch dem guten Maraschino alle Ehre 
angetan hatten. Beſonderen Eindruck hatte 
uns der herrliche Tom mit feiner wirkungs— 
vollen Fajlade gemacht, in dem wir jeinerzeit 
eine vorzügliche Gedenkrede des Biſchofs auf 
den von allen Südſlawen tiefbetrauerten Bi— 
ſchoſ Stroßmayer mit anhören durften. Much 
von dem jtolzen Sebenico mit ſeinem geradezu 
einzigartigen Hafen, feinem intereflanten, tern 
auch nicht einheitlichen Dom, von dem lieb- 
lichen Trau, einem gleichjam aus dem Mittel- 
alter jtehen gebliebenen Städtchen mit der 
Ichöniten Kathedrale DTalmatiens, jahen wir 
Dies Jahr nichts. Bei Itrahlender Morgen: 
fonne Ienften wir in den Hafen von Spalato 
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ein und warfen auf der Außenreede Anter. 
Ehe wir die Altitadt, die in die Kaiſerburg 
Tiofletians eingebaut it, bejichtigten, fuhren 
wir hinaus zu der Trümmerjtadt Salona, 
deren dor den Goten flücdhtende Bewohner 
Epalatos eigentliche Gründer wurden. Die 
Ausgrabungen von Salona find nod) nicht 
vollendet, aber das Zutagegelegte gibt immer 
hin ſchon ein recht anichauliches Bild diejer 
römiſchen Kolonie, in der das Chrijtentum 
Tiofletian zum Trotz jo früh und energiſch 
feiten Zub faßte. Das Amphitheater bietet 
wenig, aber die Nekropolen und Nuinen der 
Kathedrale und die Märtyrerbafilifa, die neben 
der Olmühle des eriten Chriſten Ulpius ſich 
erhob, wirken noch jetzt anſchaulich und mit 
ihren zahlloſen, gut erhaltenen Sarkophagen 
auch ergreifend. Faſt jeder der großen Stein— 
järge it oben eingeichlagen und jo von den 
Awaren ausgeraubt worden. Nur ein ein 
ziger Frauenſarkophag (einer gewiſſen Baleria ) 
ward unveriehrt gefunden, und fein reicher 
Frauenſchmuck, darunter ein prächtiges maſ— 
jives Holdarmband und viele Toilettengegen= 
jtände, bildet jept den Hauptanziehungspunft 
für die Bejucher des Muſeums von Spalato. 
Der Palaſt des Kaiſers Tiofletian iſt in ſei— 
nen Hauptteilen troß der vielen nüchternen 
Einbauten jehr gut erhalten. Freilich be- 
rührt es den Laien komiſch, den Kenner weh: 
mütig, wenn 3. B. mitten zwijchen den herr: 
lihiten Säulen eines Haupttores ji ein 
VBarbierladen oder ein Kolonialwarengeſchäft 
eingezwängt hat, wenn eine ſchmutzige und 
geſchmackloſe Haustür mit den ſchönſten ko— 
rinthiſchen Kapitälen überladen iſt und an— 
dere ähnliche Verſündigungen gegen Geſchmack 
und Pietätsgeſühl. In edler Schlichtheit und 
Größe wirken noch immer die Porta Aurea 
und, trotz ihrer Düſterkeit, der ſogenannte 
Dom und das Baptiſterium, früher als Mau— 
ſoleum und Äskulaptempel beſtimmt. Außer 
dieſen hervorragenden Reſten römiſcher Bau— 
kunſt und einigen venezianiſchen Paläſten bietet 
Spalato wenig. Beſonders fällt es auf, daß 
es in dieſer größten, wichtigſten und reichſten 
Stadt Talmatiens noch immer fein wirklich 
eritflafiiges Hotel qibt; jeht endlich jucht ein 
unternehmender Sachſe dem abzuhelfen. 
Nachts lichteten wir die Anler und fuhren 
am nächiten Morgen in den Haſen von Gra— 
vola ein. An quten Häfen und jturmjicheren 
Buchten ijt in Dalmatien mit jeinen zahl- 
lofen, der Küſte ſchützend vorgelagerten Inſeln 
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fein Mangel. Um jo mehr 
iſt es zu verwundern, daß Die 
illyriſch-dalmatiniſche Küſte 
trotz ſo reicher und ergiebiger 
Hinterländer wie des heutigen 
Bosnien und der Herzegowina 
niemals eine wichtigere Rolle 
in der Geſchichte des Mittel— 
meerhandels geſpielt hat. Stets 
war die kahle klippen- und 
jjordenreiche Küſte Dagegen eine 
Zuflucht verwegener Piraten, 
die Schon dem Handel der Grie— 
den und Römer, dann aud) 
noch dem der VBenezianer mans 
cherlei Abbruch taten. Erit 
vor wenigen Nahrzehnten ijt 
das legte Seeräuberneit Milano 
in den Bocdhe di Cattaro ener- 
giſch geräumt worden. 

Die Kultur Dalmatiens ijt 
durch und durch venezianiſch, 
das merkt man nirgends deut- 
liher als in Raguſa, der 
Hauptjtadt jenes Kleinen Frei— 
jtaates, deſſen ruhmreiche Ari— 
itofratie unter byzantinifcher, 
dann venezianiicher, am läng— 
iten und glüclichiten unter 
osmaniicher Suzeränität mit 
derjenigen der größten Han— 
delsjtadt der Yaqunen fed, frei= 
lich ohne Erfolg, zu konkur— 
rieren ſuchte. Die alte See— 
feſtung, malerijch und troßig — 
wie faum eine andere an den 
burgenreichen Sejtaden der Adria, Ipricht mit 
ihren vielen jchönen Paläſten, Kirchen, Kreuz— 
gängen und Bajtionen nod immer lebhaft zu 
der Phantajie des hiſtoriſch gebildeten Be— 
juchers, aber diefe Sprache ijt wie in ganz 
Dalmatien italienijch-venezianiih. Der monu— 
mentale Rektorenpalaſt ijt erfüllt vom Geijt 
des Dogenpalajtes der Marfusjtadt, nur die 
zierliche Grazie des großen Vorbildes fehlt. 
Das gleiche gilt von den Paläſten des Stra— 
done, der Hauptitraße, die jetzt anjtatt von 
den ehedem jehr jtolzen Ariftokraten von ſtru— 
pellojen, jehr unternehmungslujtigen Händ— 
fern beivohnt wird, die mit Vorliebe dal- 
matinische, zum Teil auch noch jehr jchöne alt= 
raguſaniſche Sticereien, ferner bosniſche und 
türliſche Waffen feilbieten. Noch find dieſe 
Sachen billig, bejonders die langen bosni- 
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ſchen Flinten, die ihrer Größe wegen von 
den Fremden nicht gern gekauft und mit— 
genommen werden, während in den maleri— 
ſchen Handſchars längſt die Imitation der 
ſtarlen Nachfrage entgegenzukommen ſucht. 
Sehenswert ſind in Raguſa außer der Ka— 
thedrale San Maria Maggiore die beiden 
Klöſter der Dominikaner und Franziskaner, 
von denen das letztere den ſchöneren Kreuz— 
gang, das erſtere die ſchönere Kirche hat. 
Neben einem intereſſanten, aber ſehr der 
Reſtaurierung bedürftigen Vaſari, der in einem 
Nebenraum ziemlich unbeachtet hängt, iſt hier 
beſonders ein feiner Tizian zu bewundern, 
welcher leider meiſt mit einem alten grünen 
Vorhang verhangen iſt, jo daß die wenig— 
iten Bejucher ihn finden. Die Abbildung auf 
S. 189 ijt wohl die erſte Öffentliche. Den 
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Ze Landjtraße 
impojantejten Genuß, den Nagufa jelbjt bietet, 
hatten wir von einem Rundgang auf den 
Sinnen der alten Stadtmauern, die fi troß 
der Türken und der Jahrhunderte tadellos 
erhalten haben und eine ganz einzigartige 
Ausficht über die Dächer der Stadt, die üp— 
pige Inſel Lacroma und das weite Meer ges 
jtatten — ein Anblid, der unwillkürlich an 
Taufendundeine Nacht gemahnt. 

Sehr lohnend iſt die Umgebung der alten, 
engen Seefejtung, auf deren weißgrauen Kalk— 
jteinmauern die Sonne leider meijt unerträg- 
lic) brütet. Schon die Hafenvorjtadt Gravoſa 
und die parkreihe Halbinſel Lapad bieten 
dann mit ihrem friichen Seewind eine wohl— 
tuende Abwechſlung, noc mehr das fchattige 
Eiland Yacroma, das ehedem dem unglüclichen 
Kaiſer Marimilian von Mexiko und dem nod) 
unglüdlicheren Sironprinzen Rudolf gehört 
bat. Jetzt iſt es an die Dominikaner ge= 
jchenkt, aber die ehrwürdigen Herren lajjen 
die fchönen Anlagen elend verkommen, troß 
eines jehr hohen Eintrittsgeldes, das fie jedem 
Beſucher der Inſel abverlangen, ohne ihm 
etwas dafür zu bieten. Jetzt wollen jie die 
Inſel gar verkaufen, anjtatt Totenmefjen zu 
beten, und feiljchen gewaltig. So fahl und 
umvirtlich das dalmatinijche Küſtengebirge von 
der Gerjeite wirkt, jo wundervoll und üppig 
iſt die Vegetation der vor der Bora geſchütz— 
ten Täler, zumal wenn einer der merhvür: 
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digen Flüffe, die plößli als rejpeftable 
Ströme aus einer Felswand hervorbrechen, 
der Fruchtbarkeit des Kalkſteinbodens zu Hilfe 
fommt. Die Raguſa benachbarten Täler von 
Breno und Ombla beweifen das zur Genüge. 
Und doch wie wenig werden der Boden, wie 
unzureichend gar die herrlichen Waſſerkräfte 
bier ausgenußt. An lockenden Ausflugs- 
zielen ift die Umgebung von Raguſa reicher 
als irgend eine andere Stadt Dalmatiens. 
Will man taujendjährige prachtvolle Platanen 
und den bereit3 1525 angelegten Park der 
Grafen Gozze bewundern, jo fahre man nad) 
dem maleriich an einem Felsvorſprung ge— 
legenen Cannoja; will man türkiſche Baſare 
bejuchen, reife man mit der Bahn nad dem 
intereffanten berzegowinijchen Grenzitädtchen 
Trebinje, das durch einen quten Tabak und 
ſchlechte Teppiche berühmt it. Intereſſiert 
man ji) für Malermotive, jo wandere man 
nad) dem jtimmungsvollen San Michele, das 
für Schindler berühmtes Gemälde „Par“ 
Modell jtand. Doch die leere Aufzählung 
ermüdet; es fei nur betont, daß man es in 
Raguſa Schon troß Staub und Sonnenhite 
aushalten fann, ivenn man nicht gerade mit 
Hotelbons (diefe Dinger find überhaupt un= 
praftiich) für das Grand Hotel „Imperial“ 
verjehen it. Da kann es einem paijieren, 
wie e8 uns im lebten Jahre ging, dab man 
für vierzehn Kronen als fogenannte „Loch- 
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jtopper” in ein Bedientenzimmer hinten hin— 
aus unters heiße Dad geſteckt wird und auch 
noch Grobheiten dazu einjteden muß. Klü— 
ger ilt es auf jeden Fall, in dem für die 
Ausflüge bequemeren, luftigeren und billige 
ren Gravoſa Wohnung zu nehmen. 

Als der Höhepunkt der interejjanten dal— 
matiniichen Küjtenfahrt darf die Einfahrt in 
die majejtätiichen Bocche di Gattaro gelten. 
Plötzlich und jcharf bog der bisher jüdlich 
jteuernde „Meteor“ frühmorgens gegen fieben 
Uhr um die malerijd mit Leuchtturm und 
Kaſtell gezierte Punta d’Djtro herum und 
hielt nördlichen Nurs auf das lieblih an 
einem üppigen Südabhang bingelagerte Cajtel 
Nuovo, das durch jein mildes Klima wie 
durch jeine wichtige geographiſche Lage ſchon 
jest eine hohe Bedeutung erlangt hat und 
als Kurort in abjehbarer Zeit vielleicht Ra— 
guſa und Lufjin den Rang ablaufen wird, 
vollends wenn Cattaros Bedeutung infolge 
der Entwidlung des neu angelegten monte= 
negriniihen Hafens einmal ſinken ſollte. 
Knapp vor Caſtel Nuovo bogen wir nad) 
Dften ab, durch den jchmalen Kanal von 
Gombar hinein in die breite Bai von Teodo, 
an deren Djtrand ein paar drohende öſter— 
reichiiche Striegsjchiffe auf Station vor Anfer 
lagen. Immer troßiger und gewaltiger red= 
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ten ji) gen Oſten zu die ſchwarzblauen Berg- 
riefen empor; über allen ſtieg endlich aud) 
das majejtätiiche weiße Haupt des riejigen 
Lovcen auf, der wie ein uneinnehmbares Fort 
an dem Tore der Schwarzen Berge liegt. 
Wieder ging es in einen engen Kanal, wie— 
der traten die Ufer ein wenig zurüd, und 
nun jchoben jie ſich zum dritten Male zu: 
jammen — jo eng, daß man in früherer 
Zeit den Zugang zu den leten Zipfeln des 
jchier endlojen Fjords hier mit Ketten für 
unbequeme Eindringlinge abzujchließen pflegte. 
Nod heute heit diejes merkwürdig jchmale 
Seetor, hinter dem die beiden entzüdenden 
Snjelhen San Giorgio und Madonna a 
Scalpello lauern und die alte Feſte Peraſto 
im blauen Schatten des wild zerrijjenen 
Monte Glogovae Wache hält, die Catene. 
Mit Neugier und Spannung glitten wir 
hindurch, und nun öffnete ſich der prachtvolle 
Fjord noch einmal weit in drei mächtige 
Buchten. Die nördliche ijt der zur römijchen 
Kaiſerzeit jo berücdhtigte Sinus Rhizonicus, 
in dejien legten Schlupfwinkel die nod) immer 
verrufene jchluchtenreiche Krivoſie mit Nifano, 
angeblich die ältejte Stadt Dalmatiens, liegt, 
Jahrhunderte hindurch der Sit illyrijcher 
Piraten. Der mittelite Golf von Ljuta lädt 
breiter aus, über jeinem freundlichen Städt- 
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chen Prahovac drohen einige halbverſteckte 
Forts herab. Der „Meteor“ hält fur; dar— 
auf zu und biegt nun plößlich und zum letzten 
Male Scharf ab nah Südſüdoſten, in den 
langen, eigentlichen Golf von Gattaro hinein. 

Endlich jtoppen wir auf der weiten Reede 
der alten, unbeziwungenen VBenezianerfeitung, 
die noch immer acdhtunggebietend mit ihren 
dicken Mauern und Bajtionen am jteilen 
Berghang, dicht unterm Lovcen, troßt. Gleich 
einem Falkenhorſt hängt das jtein= und alters- 
araue Neſt an den fait aleichfarbigen Felſen. 
Wir booten aus und treten durch eines der 
noch immer jcharf bewachten Tore, durch das 
fein Montenegriner feine geliebten Waffen 
mitnehmen darf, in die Heine, jaubere, aber 
unendlid) enge Stadt, die außer ein paar Ba— 
rocktirchen und venezianiichen Paläjten nichts 
Schenswertes bietet. Überdies iſt es Sonne 
tag, die Buden der Waffenhändler, der inter: 
eſſanten Schuh- und Stidereigeichäfte find lei- 
der geichlofjen, und auch von dem jonjt jo bunt= 
bewegten montenegrinischen Marktleben draus 
Ben vor den Toren ijt heute nichts zu ſehen. 

Im vorigen Jahre war das Bild weit 
reicher und erjchien uns jo verlodend, daß 
wir uns entichlojjen, dem Neiche der Schwar— 
zen Berge jelbjt einen kurzen Beſuch abzu— 
jtatten. Das war eine Fahrt, die feiner von 
uns je vergejien wird. In einigen jiebzig 
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gelegte Paßſtraße (hier in Dalmatien befommt 
man doc Achtung vor Öjterreichticher Nultur) 
an den jteil und jcheinbar unerjteigbar zum 
Meere abfallenden Bergen empor bis un— 
mittelbar unter die von Schnee und Eis be= 
deckten Häupter des Yovcen. Bei reichlich 
dreißig Grad Wärme verließen wir gegen 
Mittag das ſchwüle Cattaro, und bei ſechs 
Grad Kälte fuhren wir abends frierend über 
den etwa dreischnhundert Meter hohen Pak 
von Solo Bodo. Aber die Ausjicht ent= 
ſchädigte reichlich für Kälte, Hunger und jteife 
(lieder. Im wunderbarjten Alpenglühen lag 
eine Niejenfette wild zerklüfteter Bergipigen 
vor uns und tief unten im Tal im dunfel= 
jten Blau der jcheinbar endloje Sfutarijee, 
die gefürchtete Malariahölle. Kaum konnten 
wir uns losreißen von dem einzigartigen Ans 
bli, dem an wilder Größe fein Blick in den 
Alpen oder Narpathen gleichlommt. Doch 
unjere dampfenden Gäule machten Miene, 
durchzugeben, und bald donnerten wir hinab 
nad) dem jtillen Cettinje, dejien wenige Licht— 
lein vom Talkeſſel heraufbligten. 

Mit einigen prachtvoll fojtümierten Großen 
Nititas, des Beherrichers der Schwarzen 
Berge, aßen wir dann im Grand Hotel — 
einem der wenigen zweiſtöckigen Häuſer der 
Reſidenz — zur Nacht. Es mundete präch- 
tig, obwohl alle drei Fleiſchgänge verichieden 
frijierter Dammelbraten waren, obwohl die 
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Tafelgenojjen mit den großen Nevolvern und 
Dolchen gar grimmig dreinichauten. Als einer 
von uns jeinen Czernagorzennahbar — es 
war der Generalpojtmeijter, der in Wien und 
Paris jtudiert hatte — nedend fragte, ob 
er auch geladen habe, zog der Kollege Ste= 
phans gemütlich die eine der langen Piſtolen 
aus dem Gürtel und zeigte die doppelte La— 
dung, ja machte Miene, einen Probeſchuß zu 
tun. Dann verjicherte er uns jedoch mehr- 
fach: nirgends reife man jicherer als in Mon 
tenegro, und die montenegrinischen Beamten 
jeien die zuperläffigiten der Welt. Noch zu— 
verläffiger ſchienen die Wirte zu fein, denn 
der unfere riet uns dringend, Karten und 
Briefe ja einzujchreiben, von wegen des uw. 
Acht Tage darauf mußte Dfterreich dem Ge— 
neralpojtmeijter von Gettinje wieder einmal 
drohen, den Rojtanwveilungsverfehr zu kün— 
digen — troß der Biltolenficherhbeit. Und 
doch tat es uns leid, als wir die düſtere 
Felienheimat der malerischen Hammeldiebe, 
die übrigens wohl der jchönjte und kräftigſte 
Menichenichlag in ganz Europa find, wieder 
hinter uns lajjen mußten. 

Bon Gattaro ging die Fahrt des jtolzen 
„Meteor“ bei ſinkender Sonne weiter nad) 
der Inſel der glückſeligen Phäaken. Erſt am 


folgenden Mittag liefen wir im Hafen von 
Korfu ein und merkten ſchon bei dem erſten 
Ausflug nach dem ſtimmungsvollen Achilleion 
und dem durch Böcklins „Toteninſel“ ſo be— 
rühmt gewordenen Pondikoniſi, dem Maus— 
inſelchen, daß wir in ein paradieſiſch üppiges 
und emſig bebautes Land gelangt waren, das 
mit dem wildromantiſchen, aber meiſt öden 
Piratenland Dalmatien kaum noch etwas ge— 
mein hat. Korfu it ja genugſam bekannt; 
es trägt ähnliche Züge wie das gelobte Si— 
zilien, über das wir dann jpäter wohlbehalten 
mit unferem gajtlihen Schiffe heimkehrten. 
Nur wenige Dajen in der Felſenwüſte Dal— 
matiens können es mit der lieblihen Schön 
heit Griechenlands und Süditaliens aufnch- 
men, aber als ein lohnendes Ziel namentlich 
deutjcher und öjterreichiicher Neilender (Eng: 
ländern und Amerikanern wird es zum Glück 
noch lange Jahre hinaus zu beſchwerlich er- 
icheinen) hat das impojante dalmatiniiche 
Felſengeſtade mit jeinen taufend Inſeln eine 
große Zukunft. ES bietet Reize von jo jel- 
tener Eigenart wie faum eine andere Küſten— 
landſchaft. Es iſt gleichſam ein ſüdliches 
Norwegen, gleichartig in feiner wilden Größe 
und Einſamkeit, aber farbenfroher, abwechs— 
fungsreicher und hiftorisch interejjanter. 
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wei Gedichte von Heinridy Hart T 
Liebesfülle 


Die Sonne hat mein Herz geküßt, 

Und taujend Knolpen find erblüht; 

Das iſt ein Weben, das ein Weh’n, 
Das ijt ein Braufen im Gemüt. 

Mein Mund ijt lauter Lerchenſchlag, 
Mein Auge lauter Lenzestag, 

Mein Blut wallt auf, mein Atem glüht, 
Wie Sturm umraujcht mid) Liebe. 


Hin durch der Straßen Schwall und Lärm, 
Hin durdy des Parkes grünen Glanz 

Ging ich dir nach, die Droſſel jchlug, 
Goldichimmernd lag der Beete Kranz. 

Doch nicht der Rofen leuchtende Glut 

Und nicht des riefelnden Springquells Slut — 
Ich jah nur dich in all dem Glanz, 

Du meiner Seele Srühling. 


Nun liegt am Boden meine Kraft, 
Dergejjen hab’ ih Kampf und Pein, 

nicht jinn’ ich mehr auf Ruhm und Heil, 
Mein Herz it trunken wie von Wein, 

Id) hab’ gejtrebt — wie lang ijt’s her! 
Ich bin ein Kahn auf fhwankem Meer — 
Wie lange joll idy harren dein, 

Reih mir die Hand, idy finke. 
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An Cilly 

In der raufchenden Woge, In dem Winde, der braujend 
Die mich koſend umjdlingt, Alle Wolken verjchlingt, 

Did herz’ ich, did). Dir ruf’ ic, dir. 

In dem flötenden Wohllaut, In dem Odem, der würzig 
Der vom Walde erklingt, Taujend Blumen entdringt, 
Dir lauſch' ich, dir. Did atm’ ich, did. 


In dem leuchtenden Strahle, nicht die Nacht, nicht der Morgen, 
Der durch Wolken ſich ringt, Nicht die Welt ijt mehr Welt, 
Dich küſſ' ich, did). Du, alles du. 
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ſich Pflanzen- und Tierwelt nebenein- 

ander aus einer gemeinjamen Wurzel. 
An geringer Höhe jhon erfennen wir an 
diejen beiden Stammbäumen äußerjt augen: 
fällige Unterjchiede, während ſich an der Bajis 
diefe Merkmale mehr und mehr verwijchen. 
Haeckel teilte aus diefem Grunde auch in 
feiner „Generellen Morphologie“ die belebte 
Welt nicht in zivei, jondern in drei große 
Reiche ein, die der Protijten, der Bilanzen 
und der Tiere. 

In das Reich der Protijten verwies er 
alle die niedrigiten Organismen, welche weder 
als echte Pilanzen noch als echte Tiere ans 
gejehen werden fünnen. Alſo alles, was 
man vorher dem Pilanzenreich al3 Urpflanzen 
Protophyten) oder dem Tierreich als Urtiere 
Protozoen) zugeteilt hatte, ohne zwiſchen 
ihnen eine jcharfe Grenze finden zu fünnen. 
Ne höhere Entwidlungsformen aber die Pflan— 
zen wie die Tiere annehmen, um jo leichter 
iſt es, fie eben als Bilanzen oder als Tiere 
zu erfennen. Und als den fundamentaliten 
Unterjchied zwiſchen Tier und Pflanze be— 
trachten wir es, daß diele ſich alle zu ihrer 
Erhaltung wie Weiterentwiclung nötigen 
Stoffe aus der unbelebten, die Tiere aus der 
belebten Natur entnehmen. Daneben gibt es 
bekanntlich noc) eine große Anzahl jefundärer 
Unterichiede zwiihen Tier und Pflanze. 

Die ewig erzeugende, gejtaltende und um— 
gejtaltende Natur läßt ihr Wirken aber nicht 
in jtarre Formeln und Negeln prejjen. Wie 
jie unendliche Spielarten jchafft, fehrt jie ſich 
auch nicht daran, ob wir Menichen feſte 
Normen für Tier und Pflanze feſtſetzen, ob 
wir den Tieren gewilje Eigenjchaften jicher 
zuſchreiben, andere beſtimmt abjprechen. Und 
ebenſo bei den Pflanzen. 

Im folgenden wollen wir einige Beiſpiele 
dafür geben, wie hoch- und ſelbſt höchſt— 
entwidelte Bilanzen in gewiljen Eigenjchaften 
und Fähigfeiten die Grenze des Normale 
vegetabilen überjchreiten und, gewiljermaßen 
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emanzipationsluftig, tierische Anjprüche zur 
Schau tragen. Wir hoffen damit dem einen 
oder anderen Lejer eine wertvolle Anregung 
zu geben und ihn mit dem jo interejjanten 
Gebiet der Pflanzenpbyfiologie zu befreunden. 

Die große Klaſſe der Bakterien und Die 
der Fadenpilze, zu der auch unſere gejchäßten 
Speijepilze gehören, machen eine Ausnahme 
von der oben erwähnten gewöhnlichen Regel, 
daß nämlich die Pflanzen ihre Nahrung aus 
unorganiichen Bejtandteilen herjtellen. 

Grüne Farblörperchen, welche dev Bflanze 
ihr Grün verleihen, find bekanntlich mit Hilfe 
des Lichtes die eigentlichen SHeriteller der 
einfachiten Kohlehydrate (Zucker, Stärke) aus 
Bejtandteilen der Luft und des Waſſers. 
Den Pilzen fehlen nun dieje Körperchen, wie 
übrigens manchen höher organifierten Pflan— 
zen auch, ganz und gar, und damit ijt ihnen 
auch die Möglichleit genommen, aus un- 
organijchen Stoffen zu afjimilieren. Sie er- 
nähren jich ausjchließlich wie die Tiere von 
lebenden oder toten Organismen, jind ent— 
weder Barajiten oder. Sapropbyten. Schr 
merhvürdig iſt es nun, dab alle Pilze nicht 
nur in diefer Hinficht vom für Pflanzen Ty- 
piſchen abweichen, jondern daß ihnen aud) 
die Stärke, der wichtigite Reſerveſtoff aller 
Pflanzen, völlig fehlt. An ihre Stelle tritt 
ein jonjt nur im Tierförper vorfommender 
Stoff, das Glyfogen. 

Aber nicht genug damit. Die Pflanzen- 
zellen jcheiden zum Oberflähenihuß ein Um— 
wandlungsproduft der Stärke, die Zelluloſe, 
aus. Dieje fann jich ihrerjeitS wieder um— 
wandeln, wie es bei verholzten, verforkten 
oder verjchleimten Zellwänden der Fall it. 
Einzig bei den Pilzen bejteht die Zellbeklei— 
dung nicht aus Zelluloje oder einer aus ihr 
entjtandenen Subjtanz, und wieder tritt auch 
an ihre Stelle ein jonjt nur tieriiches Produkt. 
Derjelbe Stoff, welcher 3. B. als Panzer— 
ihub den Käferfeib umgibt, das Chitin, ver— 
fieht auch bei den Pilzzellen den Dienft, ihnen 
genügende Fejtigfeit nach außen zu verleihen. 
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Abbildung 1. 
A 
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Wurzel einer Gaza 
(Nad} der Natur.) Bei 





Wenn die bunten Hutpilze der düſteren 
Wälder in launigen oder geheimnisvollen 
Bildern al3 Waldmännlein und =weiblein dar- 
gejtellt werden, jo jehen wir, daß nicht nur 
die Phantafie, daß auch die Eigenjchaften 
und Beichaffenheit diefer interejjanten Pflan— 
zen dem Maler ein gewijjes Recht zur Per— 
jonififation . geben fünnten. 

Wie jchon erwähnt, fehlt auch einigen 
höherjtehenden Pflanzen in Ermangelung grü— 
ner Farbkörperchen (Chloroplaſten oder Chlo= 
ropbyllförner genannt) die Fähigkeit, jelb- 
jtändig zu affimilieren. Intereſſant find von 
diejen bejonders jolche, welche am Yebens- 
mark anderer Pflanzen zehren. Man könnte 
fie faft mit den Blutegeln und den Band- 
würmern vergleichen. Mit den grünen Farb» 
förperchen find auch die Blätter beinahe oder 
ganz verſchwunden, Eleine farbloſe Schuppen 
zeugen allenfalls bei diejen Pflanzen noch für 
ihre Abjtammung von belaubten Gewädjen. 

Als ziemlich allgemein befannt darf gewiß 
der von den Landwirten gefürchtete Teufels- 
zwirn oder Kleeſeide (Cuscuta europaea) be— 
trachtet werden. Kaum verläßt der zunächſt 
tpurmförmig aufgerollte Keimling den Samen, 
fo ſtreckt er fich in die Länge und fühlt mit 
feiner Spitze nad) allen Richtungen hin, um 
eine paſſende Wirtspflanze aufzuſuchen. Fin— 
det der Keimling in nächſter Nähe keinen ge— 
eigneten Wirt, ſo iſt er imſtande, noch eine 
Zeitlang an der Spitze weiterzuwachſen, indem 
dieſe ſich von den Beſtandteilen des Baſal— 
endes ernährt. Iſt ſchließlich eine Klee—, 
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Hanf-, Lein-, Nejjel- oder Hopfenpflanze er= 
reicht, jo beginnt der Cuscutafprößling als— 
bald jeine jchädliche Tätigfeit. Er umjchlingt 
den Pflanzenftengel, treibt jeine Saugorgane 
(Hauftorien) in ihn ein und ernährt jih nun 
ausjchlieglih vom Ertrage fremder Arbeit. 

Ähnliche „Blutfauger“ find auch die jo- 
genannten Würger (Orobandıen), deren Samen 
überhaupt nur feimen, wenn jie ſich mit der 
Wurzel ihrer zufünftigen Opfer, als welche 
Notklee, Hanf, Tabak uſw. in Betradht kom— 
men, berühren. Die Orobanden treiben ihre 
Hauftorien in die Wurzeln der betreffenden 
Pflanze ein und bleiben bis auf die Blüten- 
anlagen, welche ähnlich) wie Spargelföpfe aus 
der Erde herausfommen, unterirdiſch. 

Ein noch merkwürdigeres Dajein führen 
die Nafflefiazeen. Dieſe Tropenpflanzen leben 
gänzlid), bis auf die Blüten, im Innern an— 
derer Gewächſe, und es gewährt einen ſonder— 
baren Anblid, an den Stämmen und Zwei— 
gen der eine Raffleſia bergenden Bäume 
fremde prächtige Blüten heraustreten zu jehen. 
Beiläufig ſei erwähnt, dab die Blüten diejer 
Rafflefiazeen meijt jehr groß werden, und 
dab eine Rafflefia Holländiſch-Indiens jogar 
die größte befannte Blume (etwa einen Meter 
Durchmeſſer) hervorbringt. 

Wenden wir und nun von diefen jonder- 
baren Parajiten einer ung allen befannten 
großen Planzenfamilie zu. Die Wurzeln 
aller Leguminoſen (Schmetterlingsblüter, Cä- 
jalpineen ufw.), zu denen auch unjere wich— 
tigen Hülſenfruchtgewächſe gehören, jind, mit 
einer befannten Ausnahme, von kleineren und 
größeren Knöllchen bejegt (Abbildung 1). Oft 
finden fich dieje nöllchen in ungeheurer An— 
zahl. Sie wurden jchon 1687 von Marcello 
Malpighi beobachtet und nicht ganz mit Uns 
recht .al3 franfhafte Auswüchſe, ähnlidy den 





Abbildung 2. Blatt von Drosera rotundi- 
folia, etwas vergrößert. a geöffnet; b in 
— Reizſtellung. 5 
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Abbildung 3. Drosera capensis. (Nach der 
Kö Natur.) @ 


Galläpfeln, gedeutet. Später hielt man jie 
jäljhlich für ganz normale Organe, etiwa wie 
Nartoffelfnollen. 1866 fand Woronin nun 
in diefen Gebilden Bakterien, und in ber 
Folge wurde ihre große Bedeutung mehr und 
mehr aufgeklärt. 

Im Erdboden leben ungeheure Mengen 
von Bakterien, die im Haushalt der Natur 
zum Teil von größter Bedeutung find. Einige 
bejigen die anderen Pflanzen nicht gegebene 
sähigfeit, den Stidjtoff der bis zu einer ge= 
willen Tiefe ja auch in die Erdfrume ein- 
dringenden Luft in Stidjtoffverbindungen 
überzuführen. Die Pflanzen brauchen zur 
Heritellung der Eiweißförper notwendig Stid- 
ftoff, können ihn aber nur gebunden, 3. B. 
in Form von Ammoniakverbindungen oder 
jalpeterfauren Salzen, aufnehmen. Die Le- 
guminofen locken nun jtidjtoffbindende Bak— 
terien an und gewähren ihnen an ihren Wur— 
zeln eine Heimſtätte. Es entjteht zwiſchen 
Bakterie und Leguminoje eine Art von Sym— 
biofe. Symbioje finden wir bei Tieren und 
Pflanzen häufiger und verjtehen unter ihr 
eine Lebensgemeinjchaft zwijchen zwei ganz 
verfchiedenen Arten zu dem Zwecke, ſich in 
ihren Lebensbedürfnifjen zu ergänzen. 

Bei dem Zufammenleben zwijchen Legumi— 
nofen jahren dieſe Bakterien zunächſt nicht 
ſchlecht. Sie fönnen ungejtört ihre Kolo— 
nien an den Wurzeln ihres Wirtes ent- 
wideln, und diejer gewährt ihnen großmütig 
in der eriten Zeit jogar nod die zur Er— 
nährung nötigen Kohlehydrate. Bald zeigt 


ſich die Leguminoje aber von einer ganz an— 
deren Seite. Die Bakterien jcheinen ſich 
nicht mehr wohl zu fühlen. Die jonjt jtäbchen- 
förmigen Gebilde gabeln und verzweigen fid) 
zu frankhaften Gebilden (Bakteroiden), und 
nun frißt der Wirt ſozuſagen feine Gäjte auf 
und — jebt ſich damit in den Beſitz großer 
Mengen von Stidjtoffverbindungen. Daraus 
erklärt es fi, daß die Hüljenfrüchte jo über- 
reich an Stickſtoff und daher jo nahrhaft find, 
auch wenn jie feinen jtijtoffhaltigen Dung 
erhalten. Man hat ausgerecjnet, daß z. B. 
Lupinenſaat auf hundert Quadratmeter nicht 
weniger als zivei Stilogramm, d. h. über 
1500 2. Stidjtoff aus der Luft auf dem 
Wege über die Bakterien entnehmen fann. 
Deshalb befigen die Leguminojen außer ihrem 
hohen Nährwert für die Landwirtſchaft nod) 
eine jehr große Bedeutung. Wird ein Stüd 
Land mit Leguminofen befät, und werden 
diefe jpäter untergepflügt, jo bedarf die Aus: 
jaat einer anderen Frucht feines weiteren 
Düngers mehr. 

Ermwähnt mag übrigens an diejer Stelle 
nod werden, daß wahrjcheinlicy die meijten 
Bäume ihre Nährjalze zum großen Teil durch 
Vermittlung von Pilzen erhalten; wenigſtens 
jind die Wurzeln unjerer Waldbäume eng 
mit Bilzfäden verwachſen. 

War es nun jchon interejfant, zu jehen, 
wie Pflanzen von Pflanzen leben, jo über- 
raſcht uns noch mehr, daß es einige hoch 
organifierte Pflanzen nicht verjchmähen, Tiere 
zu fangen und ihre Opfer zu verzehren. Er— 
wünjcht muß diefen Pflanzen ein Zufchuß 
von ſtickſtoff⸗, phosphors und jchwefelhaltigen 
Berbindungen, wie fie im Tierleib vorhanden 


Blatt von Dionaea musci- 


Abbildung 4. 
pula, zum Sange geöffnet. (Nad} der Natur.) 
Die jechs reijbaren härchen find in weißer Sarbe her- 
vorgehoben. In Wirklichkeit beſitzen fie die Sarbe der 
Blattflähe und find daher jehr ſchwer zu erkennen. 
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jind, ſchon deshalb fein, weil fie fait alle an 
jehr feuchten oder moorigen Stellen oder auf 
Bäumen leben, wo. die Bodenfalze ſchwer in 
genügender Menge zu erhalten jind. Über 
injektenfrejlende Pflanzen iſt jedoch bereits 
im Juniheft 1898 diejer Zeitjchrift in aus— 
führlicher Weije von N. Hoffmann berichtet 
worden; deshalb jeien die Yejer darauf ver— 
wieſen. Wir bejchränten uns im folgenden 
auf die Aufzählung der wichtigiten Beiſpiele 
und auf eine furze Erläuterung der erſt in 
neuerer Zeit genauer erfannten Mittel, wel— 
cher jich dieje Pflanzen zur Verdauung ihrer 
Beute bedienen. Wenn jchon die raffinierten 
Fangmethoden unjer Staunen erregen, jo 
müjjen wir beinahe noch mehr die phyjio- 
logiſch höchſt interejjante VBerdauungstätigfeit 
beivundern. Müſſen beivundern, wie die 
Beute bei der einen Pflanzenart auf dieſe, 
bei der anderen auf jene Weiſe, immer aber 
eine jorglam den Berbältnifien angepaßte 
Weile beinahe rejtlos ausgenußt wird. 
Schen wir uns nun einmal die höchſt 
jinnreihen Fang: und Verdauungsvorrich— 
tungen. einiger diejer „Fleiſchfreſſer“ an. 
Tie gejtielten, rundlichen Blättchen des 
Sonnentaus (Drosera rotundifolia), eines in 
unjeren Mooren häufigen Pflänzchens, jind 
mit Drüjenhaaren bejegt (Abbildungen 2 u. 3). 
An der Spige jedes Haares hängt ein flebri- 
ges Tröpfchen. Bleibt nun ein Infekt an 
einem ſolchen Tröpfchen hängen, jo biegt ſich 
das Haar alsbald nach der Mitte der Blatt: 
ſpreite zu herab. Inzwiſchen dringt die Ele- 
brige Flüjligkeit in die Atmungshöhlen des 
Tierchens ein und bewirkt wahrjcheinlich jei- 
nen Erſtickungstod. Mlle übrigen Drüjen- 
haare machen die qleihe Bewegung nad) der 
Blattmitte und dem Inſekt bin, wober die 


Blatt von Dionaca musei- 


Abbildung 5. 
©. pula in Reizjtellung. (Mad der Natur.) 5) 
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Abbildung 6. 


Blatt einer Nepenthes. | 
al (Derkleinert.) & 


Blattfläche jelbit jich höhlt und das Tier 
umschließt. Die Flüſſigkeit, im normalen 
Zujtand eine neutral reagierende Pepſinlöſung, 
wird nun durch eine aus den Drüjen aus- 
tretende Säure zu einem aftiv wirkenden Ver— 
dauungsjaft. Das Inſekt wird bis auf die 
Ehitinhülle verdaut, die Drüjenhaare jaugen 
die gelöſte Subjtanz auf, die Tröpfchen be— 
fommen wieder die neutrale Beſchaffenheit, 
und allmählich jtreden jich Blatt und Haare 
wieder in die urjprünglicye Yage, zu neuem 
range bereit. Fällt ein Stückchen nichtitid- 
jtoffhaltiger Subjtanz auf ein Troierablatt 
(der Bruchteil eines taufendjtel Grammes ge— 
nügt), jo jchließt jich das Blatt zwar auch, 
aber es tritt feine Säure in die Tröpfchen 
ein. Die PBilanze erfennt bald die Zweck— 
loſigkeit und jtellt die Fangſtellung des Blats 
tes wieder ber. Auffallende Regentropfen 
rufen überhaupt feine Reizſtellung hervor. 
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Zwei andere Drojerazeen, die auf dem 
Waſſer ſchwimmende Aldrovandia vesiculosa 
und die in den Sümpfen Narolinas wach— 
jende Venusfliegenfalle (Dionaea museipula), 
fönnen ihre Blatthälften um die Mittelrippe 
herum nad) oben drehen und zufammenflappen 
(Abbildungen 4 u. 5). Die normal trodenen 
Blätter der Venusfliegenfalle beſitzen auf jeder 
Blatthälfte drei Härhen. Wenn ein Tierchen 
eins diejer Härchen berührt, aber auch nur 
dann, flappen die beiden Blatthälften gleich 
einem Fuchseifen, wie Prof. Reinke in jeinem 
hochintereſſanten Bude „Die Welt ald Tat” 
treffend jagt, mit großer Schnelligkeit zuſam— 
men. Das Tier it gefangen. Sofort tritt 
jest aus den Blattdrüschen ein jaures, ver— 


Abbildung 7. Dedelkanne von Nepenthes 


Ib Harryana. (Nady der Natur.) 0 





Abbildung 8. Blattichlauch von Sarracenia 


16 Chelsoni. Mach der Natur.) g 





dauendes Sekret aus, das alle jticjtoffhaltige 
Subjtanz auflöjt. Die Drüsen jaugen dann 
die Flüjjigfeit völlig wieder auf, und das 
trodene Blatt tritt in jeine urjprünglidye Stel- 
lung zurüd. Die obere Blattfläche iſt präch— 
tig dunkelrot gefärbt, die Mittelrippe gelb mit 
Heinen Purpurtüpfeln. Wahrjcheinlich wer: 
den die Inſekten durch die lebhaften Farben, 
eine honigführende Blüte vermutend, angelodt. 

Die tropijchen Nepenthazeen tragen an der 
Spige ihrer Blätter ſenkrecht herabhängende 
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Abbildung 9. Blattihlaud von Sarıacenia 


J Williamsii. (Mad der Natur.) S 





Dedelfannen (Abbildungen 6 u. 7). Dieje 
Gefäße erreichen zuweilen eine bedeutende 
Größe; jo bejißt Nepenthes Edwardsiana 
jolhe von ſechzig Zentimetern Länge. Die 
Kannen ſondern ſchon im geſchloſſenen Zu— 
ſtand eine pepſinhaltige Flüjfigteit in erheb— 
licher Menge ab. Die Innenwände ſind 
ſehr glatt. Rutſcht ein Tier in die Flüſſig— 
feit, jo wird fie durch nun erſt abgeſonderte 
Drüjenjefrete jauer und fängt an zu vers 
dauen. 

Tie auf Neubolland vorkommende Cepha- 
lotus follieularis bejigt gewöhnliche Blätter 
und andere von Deckelkrugform. Der Dedel 
verhindert das infallen von Regentropfen 
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und Holzjtüdchen. Am oberen Teile des 
Kruges ſitzen Heine nad unten gerichtete 
Haare, welche einem Inſelt wohl das Ein- 
ſchlüpfen gejtatten, das Herauskriechen aber 
verwehren. Im Kruge befindet ſich wie bei 
Nepenthes eine Verdauungsflüſſigkeit. 

Bei den Sarrazeniazeen hat Darlingtonia 
zu hohlen Schläuchen umgewandelte Blätter 
mit einem überſtehenden Helm zum Schutz 
gegen Regen. Die Schläuche ſcheiden eben— 
falls ein Verdauungsferment aus. Sarra- 
cenia purpurea, in Nordamerika heimijch, be: 
fit ebenjolhe Hohlſchläuche, die aber eines 
Regenſchutzes entbehren (Abbildungen 8 u. 9). 
In dem jtet3 in den Schläudyen angeſam— 
melten Regenwaſſer bejorgen hier Batterien 
die Zerſetzung ertvunfener Tiere, und die 
Pflanze zieht aus der nährjtoffreichen Löſung 
ihren Nußen. Die njekten werden bei den 
meijten diejer Gewächje entweder durch auf- 
fallende Farben der Gefäße oder durch Honig- 
abjonderung an den Rändern diejer Fang— 
apparate angelodt. 

Haben wir nun gejehen, daß zahlreiche 
Pflanzen aggreſſiv tätig jind, jo wollen wir 
noch) ein Beijpiel dafür geben, wie eine Pflanze 
fi) gewifjermaßen durch eine Liſt zu ſchützen 
judht. Sie handelt ähnlich) wie mandye Tiere, 
die jich bei der Verfolgung totitellen. Die 
in den Tropen häufige Sinnpflanze (Mimosa 
pudica) bejigt doppeltgefiederte und ziemlich 
langgeitielte Blätter, welche mittels eines Ge— 
fentpoljter® am Stamm angefügt jind (Ab— 
bildung 10). Die einzelnen Fiederblättchen 
jind ebenfalls durch Gelenkpolſterchen an— 
geheftet. Die Zellen dieſer Polſter beſitzen 
einen hohen Waſſerdruck. Wird nun die 
Pflanze gereizt, ſo tritt aus den unteren 
Partien aller Zellen der Polſter Waſſer aus, 
während die oberen Partien geſpannt blei— 


Abbildung 10. Zweig von Mimosa pudica. 
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ben. Dadurch wird es den Stielchen und 
Stielen möglich, ſich nach unten herabzu— 
ſenlken. Die Blattflächen klappen nach oben 
zuſammen (Abbildung 11). Durch die wie 
Nerven wirkenden Protoplasmafäden, welche 
von Zelle zu Zelle durch die ganze Pflanze 
hindurchgehen, wird der Reiz fortgeleitet. 
Wird zum Beiſpiel ein Blattſtiel oder auch 
nur ein Fiederblättchen heftig berührt oder 
angeſtoßen, ſo klappen die Fiederblättchen ſo— 
fort zuſammen, ſenken ſich die Stielchen und 
Stiele nach unten und pflanzt ſich dieſes 
Spiel durch das ganze Gewächs fort. Hier 
drängt fi) die Überzeugung von der Zweck— 
mäßigfeit einer Einrichtung förmlich auf. 
Wir hatten in den Tropen Gelegenheit, zu 
iehen, wie zum Beilpiel ein Maultier an 
einer Mimoſe rupfte und dieje fich jofort wie 
welk und verdorrt jtellte. Wenn man das 
beobachtet hat, möchte man fait zu der An— 
nahme kommen, die Pflanze beabjidhtige ſich 
durch dieſe Liſt dem Tiere zu entziehen. 
Nicht der Verfolgung zu entgehen, wohl 
aber ein Übermaß von Feuchtigkeit abzuſchüt— 
teln, jcheint eine andere Pflanze durd) eigen— 
tümliche Bervequngen zu bezweden. Im 
regenreidhiten Gebiete Indiens, wo ed mehr 
Niederſchläge ald an irgendeinem anderen Orte 
der Erde gibt, lebt eine fleeähnliche Legu— 
minole, Hedysarum oder Desmodium gyrans, 
Das dreizählige Blatt bejteht aus dem gro— 
ben Mittelblatt und zwei Seitenblättchen (Ab— 
bildung 12). Dieje Seitenblättchen ſchwingen 
fortwährend um ihre Achje auf und ab, jo daß 
jie jedesmal innerhalb weniger Minuten eine 
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Abbildung 12, 
a) gyrans. 


Blatt von Desmordium 
Mach der Natur.) & 


deutlich fichtbare Drehung machen. Während 
jeder Schwingung müſſen die Nebenblättchen 
gegen die Blattjpreite des Hauptblattes jtoßen 
und es erichüttern. Dadurch wird eine zu 
große Wajjeranjammlung auf diefem und 
damit ein Hindernis für ungejtörte Aſſimi— 
fation beſeitigt. Wie ein durchnäßtes Tier 
ſich ſchüttelt, jo befreit ſich diefe Pflanze von 
fältiger Feuchtigkeit. 

Wir könnten die Reihe jolcher intereflanten 
Aufzählungen noch fortiegen, glauben dem 
Leſer aber durch Wort und Bilder” eine ge— 
nügende Voritellung davon gegeben zu haben, 


. mit weld; bewunderungswürdigen Mitteln die 


Natur aud in diejen ihren Kindern wirft, 
wie fie ihnen den erfolgreichen Kampf ums 
Dafein, wenn nötig, in uns faſt parador ers 
iheinender Weile ermöglicht, den Bilanzen 
Dffenfiv- und Defenſivwaffen verleiht, mit 
denen wir nur Tiere ausgerüjtet zu jehen 
* Die Mehrzahl der von uns durch Abbilduns 
gen nad) der Natur veranſchaulichten Pflanzenteile 
it und bon Herm Wrof. Göhel, Direktor des 
botaniſchen Inſtituts der Univerjitat München, zur 
Verfügung gejtellt worden. Wir möchten nicht 
verjchlen, dem genannten Herrn auch an diefer 
Stelle für fein überaus licbenswürdiges Entgegen: 
fommen zu danfen. D. Verf. 
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gewohnt find. Ein ewiger Kampf — das 
it das Leben. Wohin wir bliden, überall 
Entitehen und Vergehen. Ein Weſen ent— 
widelt jih zu Kraft und Größe, unzählige 
andere müſſen auf jeine Kojten elend zu= 
grunde gehen. Dieſes graujame und doch un= 
vermeidliche Kämpfen ijt wohl geeignet, eine 
flare und ruhige Weltanfhauung zu erſchüt— 
tern. Unerbittlich macht ſich ja der Egois- 
mus in jeder Sefunde unzähligemal an uns 
zähligen Wejen geltend. Und doch gibt e8 
für den mit allen lebenden Weſen fühlenden 
Menjchen ein tröftliches Gefühl, dem nie— 
mand einen jchöneren Ausdrud verliehen hat 
al3 Goethe in jeinem wunderbaren „Fragment 
über die Natur” (1781/82). 

Welche Ruhe bringt der große Dichter und 
Gelehrte in unjerer Seele zur Auslöſung, 
wenn er da zu Schluß von ihr, der Natur, 
jagt: „Sie ijt alles. Sie belohnt jich ſelbſt 
und bejtraft fich jelbjt, erfreut und quält ſich 


Dia Appia 
Die Eb’'ne haudyte müde Dünfte aus. — 
Wir waren weit im Abendglanz gegangen 
Hin zwiſchen lauter rotem heifem Prangen 


Don Nlohnen, die ſich wild um Steine ſchlangen 
An manchem längjt zerbrodnen Totenhaus. 
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ſelbſt. Sie ift rauh und gelinde, lieblich und 
ſchrecklich, kraftlos und allgewaltig. Alles iſt 
immer da in ihr. Vergangenheit und Zukunft 
tennt fie nicht. Gegenwart ift ihr Ewigkeit. 
Sie iſt gütig. Ich preife fie mit allen ihren 
Werfen. Sie ift weile und jtill. Man reißt 
ihr feine Erklärung vom Leibe, trußt ihr 
fein Geſchenk ab, das jie nicht freiwillig gibt. 
Sie ift Hiftig, aber zu gutem Biele, und am 
beiten ijt’3, ihre Lift nicht zu merken. Sie 
ift ganz und doch immer unvollendet. So, 
wie ſie's treibt, fann jie's immer treiben. 
Jedem ericheint fie in einer eigenen Geſtalt. 
Sie verbirgt fih in tauſend Namen und 
Termen und ijt immer diefelbe. Sie bat 
mich hereingejtellt, fie wird mid) auch heraus= 
führen. Ich vertraue mid) ihr. Sie mag mit 
mir jchalten. Sie wird ihr Werf nicht hafien. 
Ich ſprach nicht von ihr. Nein, was wahr ijt 
und was falſch it, alles hat jie geiprochen. 
Alles ist ihre Schuld, alles iſt ihr Verdienſt.“ 
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Dann ward im ftillen Glanz ein Kampf entfadtt. 
Wir ſah'n die Lanzen grell ins Dunkel ſtechen, 
Die Wolkenmauern flammend niederbreien — 
Das Seuerhaupt jank jtolz befiegt in Hadt. — — 


Und müde aller Sarben, aller Gluten, 

litt unfer Blick zurüdı. — Das Seld verhangen 
Don grauen Scyleiern. — — Wie ein dunkles Bangen, 
Ein großes Sehnen, — wie ein Heimverlangen, 
So war der Weg nun, wo die Toten ruhten. 

Es dehnten in dem Dämmer fidy die Reih’'n 
Snprejien ragend hin; ineinsgeihoben 

Gleidy Mauern, die der Tod emporgehoben. 

Sie wollten uns wohl ftumme Führer fein 

Bis tief, tief in Unendliches hinein, 

Wo Ewigkeit ſchon Stern an Sterne wob, 

Und wo — ein Sriedenszelt in öder Wüſte, 

Der jtarke Seljen einer Heimatküfte — 

Die Kuppel Roms jidy feierlich erhob. 


Erna Heinemann 
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Die Srauenbewegung im modernen franzöſiſchen Roman 
Don Prof. Dr. Erih Meyer 


ie Bewegung, die vor hundert 
Jahren die Frauenwelt ergriff, 
nahm ihren Ausgang von Frank— 
reich: der Erklärung der „Mens 
ſchenrechte“ folgte eine Erklärung 
der „Frauenrechte“, die, wenn 
feine Tat, jo doch ein Symptom 
Die Frauenbewegung unjerer Tage 
geht von germanijchen Ländern aus, und 
Frankreich ijt das feßte Land, wo fie Wurzel 
faßt. Den Gründen diefer Erfcheinung nach— 
zuipüren, iſt hier nicht der Pla; es wäre 
wohl auch ein Unternehmen, das ſchwerlich 
zu befriedigend Haren Aufitellungen führte. 
Die Erjcheinung ſelbſt aber iſt verwunderlich 
genug. Denn die Frau könnte in Frankreich 
geradezu von der Wiedereroberung einftmals 
beſeſſener Macht reden: in feinem zweiten 
Lande hat die Frau einen ſolchen nachhaltigen 
Einfluß auf die getitige Entwidiung des 
Volkes ausgeübt wie dort; anderfeits ift die 
augenblidlihe Stellung der Frau vielleicht in 
feinem Lande jo weit von dem Grreichbaren 
oder gar dem Wünſchenswerten entfernt tie 
in ‚Frankreich. Einer der feinjten Kenner 
der franzöfischen Frau, Marcel Prevoft, ver- 
fichert, daß die Frau in Paris fei: „objet de 
luxe, objet de debauche ou simple mena- 
gere”, aljo „Objekt“ des Mannes auf jeden 
Hall, was man bei Tebhaftem Temperament 
geradezu mit „Sklavin“ überjegen mag. Und 
was von Paris gilt, gilt auch von der Pro— 
vinz, wenn auch das Bahlenverhältnis der 
drei Slategorien ſich zugunften der dritten 
umfehren mag, nicht zugunjten der Stellung 
der rau überhaupt. 

Der Roman ift, wie die Literatur über- 
haupt, ein getreues Spiegelbild der fozialen 
Verhältniſſe. Weitaus häufiger als der Mann 
jteht die Frau im Mittelpuntt des Intereſſes, 
aber als Objekt, al3 Gegenjtand der Aus— 
beutung des Mannes in dem dreifachen, oben 
gefennzeichneten Sinne. Nicht aber begegnet 
uns die Frau als jelbftändiger, fein Leben 
nad) eigenem Ermeſſen und eigenen Zielen 
gejtaltender Menſch: in dem Bilde, das die 
franzöjtiche Gejellichaft bietet, tritt fie eben 
in diefer Gejtalt nicht bemerkbar hervor, wie 
etwa in Amerika oder England. Es fehlen 
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aber auch faſt ganz die Frauen, die um Er— 
langung einer würdigeren Stellung ringen, 
die Frauenrechtlerinnen, eben aus demſelben 
Grunde. Läßt es ſich doch ſonſt der fran— 
zöſiſche Roman nicht entgehen, ſoziale Be— 
wegungen vor ſein Tribunal zu fordern, in 
der richtigen Erkenntnis, daß eine lebens— 
volle Darſtellung derſelben auf die An— 
ſchauungsweiſe der Allgemeinheit und ſomit 
ſchließlich auch auf ihre Handlungsweiſe einen 
Einfluß zu gewinnen vermag. 

Zwei Romane der letzten Jahre bilden 
davon eine Ausnahme, und ſie in einer Weiſe, 
daß ſie auch unſere eingehende Aufmerkſam— 
keit verdienen. Dies ſind die von Marcel 
Prevoit unter dem Geſamttitel „Les Vierges 
Fortes“ zufammengefaßten zwei Bände „Fre- 
dörique“ und „Lea“ (Lemerre, 1900) und 
„La Nouvelle Beanté“ von Jean Reibrach 
(Calman⸗Leby, 1903). 

Lehrreich iſt es, an diefen beiden Romanen 
feftzujtellen, daß während der drei Jahre, 
die zwilchen ihrem Erſcheinen liegen, Die 
Frauenfrage in den Köpfen ber denlenden 
Franzoſen einen entichiedenen Fortſchritt ge= 
macht hat. Prevojt jieht der Entwidlung 
der frauenfrage noch mit jehr geringen Hoff- 
nungen entgegen. Reibrach ift überzeugt, 
daß fie ficher die fegensreichjten Erfolge zei— 
tigen wird, fofern nur erjt Die unvermeid— 
liche Periode des Überganges mit ihren Über: 
treibungen, ihren Irrtümern und ihren offen= 
fundigen Niederlagen überwunden jein wird. 
Prévoſts Hämpferinnen für die „Befreiung“ 
der Frau wandeln nod ganz unjelbjtändig 
auf den von den germanischen Ländern ein= 
geichlagenen Wegen; Reibrachs Heldin bat 
bereit3 ihren eigenen ſicheren Weg gefunden. 

Prevoft führt als Vertreterinnen der fran= 
zöſiſchen Frauen ein liebenswürdiges Schwe— 
jternpaar ein, Friederife und Lea. Sie er— 
wachſen aus Berhältnifien, die für das Weib 
Schmach und Erniedrigung bedeuten, aus 
denen ſich endgültig zu befreien Die erite 
Aufgabe der Frauen Frankreichs fein müßte. 
Warum fie in diefen Verhältniſſen nicht wie 
ungezählte ihrer Leidensichweitern untergehen? 
Ein unbedingter Anhänger der Bererbungs- 
theorie würde das ſchlechterdings nicht be— 
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greifen. Wer aber an die Unzeritörbarfeit 
de3 Guten und Reinen in der Menſchenſeele 
glaubt, der läßt ſich gern überzeugen, dab 
die ältere Schweiter, Friederike, rein bleibt, 
weil fie, noch ehe ihre Sinne erwachen, bon 
einem Grauen gegen das Entjehliche ergriffen 
wird, das fie rings umgibt. Sie rettet dann 
ihre Schwejter Lea, der fie, durch beiondere 
Umstände gezwungen, die Mutter erjegen 
muß, und findet jelbjt wieder in dieſer Ret— 
tung und diejer Nötigung einen neuen und 
nicht den jchwächeren Antrieb, auf ihrem 
Wege zu bleiben. Der Anſtoß aber, von 
der Verteidigung des eigenen Gelbjt zu einem 
Kampfe für die Rettung der Frauen im all— 
gemeinen überzugehen, wird ihnen durch Aus— 
länderinnen erteilt, die in Paris für die in 
Amerika und England bereits gültigen Ideen 
Propaganda machen. Unter diefen Ideen iſt 
die grundfegende, daß die Frau zur völligen 
Unabhängigkeit vom Manne erzogen werden 
müſſe. Nicht nur zu wirtichaftlicher; nein, 
jie jol aud) in dem Gedanken heranwachſen 
und in ihm Teben, daß fie zu ihrem inneren 
Glücke des Mannes nicht bedarf. Im Gegen— 
teil: fie ſoll ihn als ihren Feind ſchlechthin 
betrachten, in der Ehe nichts als das Grab 
ihrer Freiheit und ihrer Menſchenwürde ſehen. 
Das würde natürlich zu einer allgemeinen 
Flucht vor der Ehe führen, die — das ſehen 
ſelbſt dieſe verbiſſenen alten Jungſern ein — 
ſchließlich die Durchführung ihrer eigenen 
Arbeit unmöglich machen müßte: widmen ſie 
ſich doch mit beſonderem Eifer der Erziehung 
der heranwachſenden Generation. Aber ſie 
tröſten ſich damit, daß immer noch genug 
Mädchen — wie ſoll man ſagen? — dumm 
oder mindeſtens ſchwach genug ſein werden, 
um zu heiraten. „Die ſtarke Jungfrau bleibt 
das Ideal der Zukunft... Ein Tag wird 
lommen, wo fidy die Ariftofratie der Frauen 
aus folchen starken Jungfrauen zuſammen— 
jegen wird.“ Sp predigt die Hauptvertrete= 
rin der Frauenbewegung bei Prevoft. Er 
aber jchließt fi ihrer Meinung durchaus 
nicht an. Er zeigt vielmehr, daß die eigent- 
liche Aufgabe des Mädchens ijt und bleibt, 
Gattin und Mutter zu werden, und daB, 
wenn fie dieſe Beitimmung nicht erfüllt, von 
einer nachahmenswerten Freiwilligkeit nie— 
mals die Rede ſein kann. Daß ſeine Lea 
zu dieſer Anſchauung bekehrt wird, aber erſt, 
als es ſchon zu ſpät iſt, darin liegt das tra— 
giſche Intereſſe ſeiner Erzählung. Daß aber 
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die von ben Frauenrechtlerinnen in Paris 
gegründete Schule zugrunde geht, das Liegt 
wejentlid) an dem Widerjtande, den ihnen 
die Männer, der Staat und die Geiftlichkeit 
entgegenftellen: fie fühlen fi in ihrer Ty— 
rannei bedroht, jie find für die neuen Ideen 
noch nicht reif. So ſchließt das Bud Pré— 
voſts mit einer völligen und wohlverdienten 
Niederlage der Frauenbewegung: auf uns 
günftigen Boden werden ungeeignete Ideen 
von bejchränften Vertreterinnen der Frauen— 
bewegung des Auslandes zu verpflanzen ge— 
ſucht. Ob Prevojt damit die Frauen 
wegung überhaupt verurteilen will, bleibt im 
unklaren. 

Ungleich tiefer und geijtvoller faßt Rei— 
bracd; das Problem. Er geht von dem Ge— 
danfen aus, den man ohne weiteres als 
richtig anerlennen muß, daß der Durchſchnitt 
der franzöfiichen Frauen nicht mehr den An— 
forderungen der Zeit entjpricht, daß ſich ihr 
Typus von Grund auf ändern muß, wenn 
nicht Frankreichs Zukunft in bedenflichiter 
Weife gefährdet werden ſoll. Aber dieſe 
Üinderung fol durdaus nicht einen Bruch 
mit der zujammenhängenden und naturge= 
mäßen Entwicklung der Frau bedeuten, jie 
joll auch nicht zu einem Nejultat führen, 
das mit dem eigentlichen Wefen der Frau 
in Widerfprud ſteht. Nein, jie ſoll viel- 
mehr gerade aus dem Wejen der Frau er: 
wachien, joll es reiner und edler zur Dar— 
jtellung bringen, als es ſich in der modernen 
Franzöſin zeigt. Das Weſen des Weibes 
aber iſt Schönheit, wie das des Mannes 
Kraft. So gilt es aljo einer „neuen Schün- 
heit” den Weg zu bereiten, neben der dann 
auch der Mann in einer neuen Kraft jtehen 
wird. Denn auch diefen Gedanfen der mo- 
dernen germanifchen Frauenbewegung bat fid) 
Reibrach zu eigen gemacht, daß es mit einer 
Neforn der Frauen allein nicht getan iſt: 
auch der Mann muß anders werden, er muß 
dem Weibe eine andere Stellung in jeinem 
Leben einräumen, ald e8 der moderne Frans 
zoje tut, er muß jeine ſittlichen Anſchauun— 
gen, ſoweit fie fein Verhältnis zum Weibe 
betreffen, einer gründlichen Durchſicht unter— 
werfen. Zu oberjt aber bleibt der Sat be— 
jtehen, daß die beiden Gejchlechter fürein- 
ander geichaften find, daß zunächſt nur eins 
mit dem anderen zuſammen die höchiten 
Forderungen der Natur erfüllen fann, und 
daß bei der Erziehung die Eheloſigleit in 
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Rechnung zu jegen nur für die Länder Sinn 
hat, wo die Zahl des einen Gejchlechts die 
des anderen weſentlich überwiegt. Für Frank— 
reich aber mit jeiner überhaupt kaum ane 
mwachienden Bevölkerung fiher nicht. 

Sind Reibrachs Anſchauungen aljo über: 
haupt gejunder und der Wirklichkeit bejier 
angepakt, verraten fie ein eindringenderes 
Beritändnis für die moderne Frauenbewegung, 
jo iſt auch die Art, wie er feine Theje ver: 
teidigt, weitaus gejchidter als die, in der 
Prövoit ein vernichtendes Urteil über Die 
Frauenbewegung fällt. Er führt zunächſt 
einige köſtliche Typen der modernen Parije= 
rin ein, hütet fi aber, die Hauptvertreterin 
etwa abjtoßend zu ichildern. Dieſe Luiſe 
Demanſy, eine reiche Fabrifantentochter, die 
einen verarmten Wöligen beiratet, ijt im 
Gegenteil eigentlid) eine ganz anziehende Per: 
jönlichkeit, die man hie und da zu bedauern 
geneigt tit, ohne aber dieſer Empfindung 
nachgeben zu fünnen: jie fühlt ſich ja in 
ihrem trüben Elemente wohl, fie iſt genau 
jo, wie fie jein möchte und zu jein verdient, 
und jie iſt auch genau jo, wie jie die Män— 
ner ihrer Kreiſe haben wollen. Sie leidet, 
gewih; aber da die Wafjer ihrer Seele — 
wenn man davon überhaupt bei ihr reden 
fann — nur einige Zentimeter tief jind, jo 
gibt es in ihr überhaupt feine Stürme. 
Schließlich löſt fich jedes fittlihe Problem 
für fie in eine Toilettenfrage auf: ſie bleibt 
tugendbaft, wenn e8 ihr nicht gelingt, eine 
tadelloje „VBerführungstoilette” zu „kompo— 
nieren“; fie gebt in die Kirche und zu wohl— 
tätigen Werlen, weil das eigenartige Toiletten 
erfordert, die man bei anderen Gelegenheiten 
nicht tragen lann. Sie ſoll zulegt einen 
Gang tun, der die größte Selbſtüberwindung, 
das Eingeſtändnis einer Schlechtigkeit, be— 
dingt: fie will aud) gern gehen — aber was 
jiehbt man dazu an? Zum Glück erhält fie 
gerade eine neue Automobiltoilette; das wird 
das richtige fein. Das gibt der ganzen Sache 
einen harmlojen, ungewollten Anjtrich, nimmt 
ihr jede jentimentale Feierlichkeit, läßt fie wie 
die Eingebung eines flüchtigen Augenblicks 
eriheinen — und außerdem jteht ihr der 
fange Mantel und die weiße Müte vorzüg- 
lih: alſo denn vorwärts, ſeien wir einmal 
jelbitverleugnend! 

Neben Luife Temaniy jtehen einige an— 
dere Typen der Barijer Frauenwelt, die nicht 
minder ergöglih find, Da iſt ihre eigene 


Schwiegermutter, eine hochadlige Dame, die 
es mit unnahahmlicher Würde hinnimmt, 
daß die Millionen ihrer Schtwiegertodhter ihr 
verichabtes Wappenichild neu vergolden, und 
die mit der gleichen Würde an der Beſſerung 
der Sittlichkeit der Mrbeiterin vom „chriſt— 
lich = katholiichen Standpunkt“ aus arbeitet. 
Bollfommene Unkenntnis der Verhältniſſe 
bringen es dahin, daß man jie hinter ihrem 
Rüden auslaht und ausnußt. Da iſt end— 
lid noch eine Borlämpferin der Gleich— 
beredhtigung von Mann und Weib, eine Frau, 
die in offenfundigem Konkubinat mit einem 
reichen Fabrikanten lebt und es beaniprucht, 
für ihre literarischen Leiftungen in die fran— 
zöltiche Akademie aufgenommen zu werden. 
Und die Männer unterjtüben aus ſelbſtſüch— 
tigen Gründen diejen ihren Wunjch, obſchon 
jeder weiß, daß fie fi ihre Bücher von 
anderen jchreiben läßt, die ſie mit dem Gelde 
ihres Geliebten bezahlt. 

Hoch über diefem dunftigen Milieu, das 
mit padender Lebenswahrheit geſchildert ift, 
ohne daß die Farben zu dick aufgetragen 
wären, iteht die Heldin des Nomans, Edith 
Andre. Die Wiedergeburt der Frau kann 
nur von jolchen Elitefeelen ausgeben, denen 
eine weile Erziehung, die ſich weit von der 
herkömmlichen untericheidet, alſo auch nicht 
in den ſtaatlich konzeſſionierten Mädchen— 
ſchulen zu finden iſt, es ermöglicht, ihre be— 
jonderen Anlagen frei und ſchön zu entfalten. 
Edith Erziehung hat ganz in der Hand 
ihres Vaters gelegen, eines Hugen Arztes, 
der den Anforderungen der Neuzeit ſcharf 
ins Angeficht zu jehen gewohnt ift, über den 
alle fonventionellen Lügen feine Gewalt haben. 
Bon ihrer Mutter erfahren wir wenig: Rei— 
brach jcheint der Meinung zu fein, daß eine 
rau nod nicht den Mut haben fann, die 
Erziehung einer Tochter auf ganz moderne 
Anfichten zu gründen. Unter der Leitung 
diejes Vaters iſt Edith ein Vollmenſch ge- 
worden. In einem geſund und kraftvoll 
entwickelten Körper, über den Modenarrheiten 
niemals auch der geringſte Einfluß gejtatter 
worden iſt, wohnt eine durchaus unverbogene, 
aber durchaus weibliche und keuſche Seele. 
Auch jie ijt Ärztin. ber nicht das, was 
ſie gelernt hat, macht ihr Wejen aus, fon- 
dern die Yebenstenntnis, die fte unter der 
Anweiſung ihres Vaters erworben hat. Diele 
it es, Die fie fähig macht, allen Anforde- 
rungen des Lebens gerecht zu werden. Ahr 
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als Ärztin fann die wahre Beitimmung des 
Weibes nicht einen Augenblick verbunfelt wer: 
den. Aber fie weiß aud) zu genau, daß das 
wahre Glüd der Ehe nicht nur von Bedin- 
gungen abhängt, über die der Menſch, be= 
jonders ein Mädchen, gebieten fann. Tod) 
bei ihrem inneren Reichtum und ihrer Selb— 
ftändigfeit hängt ihr Lebensglück nicht davon 
ab, ob fie diefe Bedingungen durd) eine freund- 
lihe Führung des Schickſals erfüllt finden 
wird. Sie iſt im höchſten Sinne des Wortes 
eine freie Seele. 

Das Schickſal aber meint es gut mit ihr. 
Es führt fie mit einem jungen Maler zus 
fammen, der freilich im ganzen auch nicht 
anders gelebt hat als alle jeine Altersgenoſſen, 
den jedod) feine Kunſt im Kern feines We- 
fens unverjehrt erhalten hat. Unter Ediths 
Einfluß wandeln ſich jeine Anfchauungen von 
der Frau und der Stellung des Mannes zu 
ihr allmählid, und als ſich die beiden end- 
lich in einer ſchönen ruhigen Szene ihre Liebe 
geitehen, find fie einander würdig. Sehr 
fein und poetifch ift es nun von Reibrach 
geichildert, wie dieje beiden freien Menſchen 
dahin geführt werden, die Feſſel der Ehe zu 
ſuchen, die fie beide eine Beitlang als des 
freien und aufgeflärten Menjchen für un— 
würdig gehalten haben. Aus der Tiefe ihrer 
liebenden Herzen fteigt das Bedürfnis und 
zugleih das Bewußtjein der Ewigkeit her— 
auf. In dem Herzen des Mädchens aber 
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regt fi der weiblihe Wunſch der vollitäns 
digen, rejtlojen Hingabe. „OD, mein lieber 
Freund,” jagt fie, „wir haben uns die rau 
unabhängig und frei vorgejtellt. Und es ift 
notwendig, es iſt gerecht, dab fie das jei, 
jo qut wie jedes lebende Wejen. Aber die 
größte Freude, die dieſe Freiheit ihr auf— 
jpart, ift, dal; das Weib auch dieſe Frei— 
heit verjchenten fann, wie fie ihren Körper 
und ihre Seele hingibt. Ich bin dein, und 
meine ganze Freiheit — ich Ichenfe fie dir, 
denn fie ift noch etwas mehr als mein eigenes 
Sch, und ich möchte dir noch viel mehr 
geben.” Und dann fügt fie nachdenklich hin— 
zu: „Die Menichheit mit ihrem Sflaventum 
des Weibes hat nod) verjcdhiedene Stufen zu 
durchlaufen, die wir mit einem Flügelſchlage 
überfliegen. Die freie Vereinigung tritt auf 
wie eine Maßnahme der Vorſicht und de3 
Zweifels; aber in einer beſſeren Menichheit 
twird Die freie Vereinigung eine ewige Ver— 
einigung ſein.“ 

Reibrachs Roman wird ji, wie er ver— 
dient, auch bei uns viele Freunde erwerben. 
Er vereinigt zwei große Vorzüge: er fellelt 
durch feine lebenswahren und zugleich dich- 
teriſch ſchönen Schilderungen, un» er regt in 
trefflichjter Weife zum Nachdenken an. Daß 
auch er mit Zutunftsbildern arbeitet, liegt 
in der Natur der Sache, aber es jind Bus 
kunftsbilder, deren Verwirklichung man noch 
erleben möchte, 
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Glanz und blut und heiße Blütendüfte ... 
Heil’ge Bilder hinter Eifengittern ... 
Alte Namen, langverihloff'ne Grüfte 
Und ein jhwüles Beben durd die Lüfte 
Auf den nahen Bergen ein Gewittern ... 


Drunten bligt des Meeres weiter Spiegel, 
Und darüber wie ein heller Reigen 
Heben fid} Tarraras Marmorhügel, 
Rofenrot und weiß wie Taubenflügel, 
In des Abends dunkelihweres Schweigen. 


Durd; die Pinien klingt’s wie harfenchöre ... 
Auf den fernen Donner laß mid, Taufcen! 
Auf die Glocken, die ich zittern höre — 
Lauſchen, wie hinab zum blauen Meere, 
Gelb von Marmorjtaub, die Bäche rauichen. 
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Novelle von Sedor Sommer 


8 war um die Zeit, da in 
Prag der „große Krieg“ mit 
dem tragifomijchen Fenſter— 
fturze begann, als an einem 
berrlihen Maientage zivei 
junge Männer einen jteilen 
Borberg des Niejengebirgs- 
fammes emporflommen. Aus der Kühle 
eines urmwaldartigen Gehölzes traten fie auf 
eine jonnige Lichtung hinaus. Cine enge 
Schlucht faltete ſich unter ihnen und öffnete 
ihren Saum gegen das breite Hochgebirgstal. 
Jenſeits ſchloß dies Tal ein jteiler Berg— 
wall ab; feine hochſtämmigen Tannen hatten 
den Schnee auf der Mitternachtieite noch vor 
dem Schmelzen bewahren fünnen troß des 
warmen Sonnenjdeins. 

E3 war heut’ einer von den Tagen ge= 
weſen, die nicht nur in den Pflanzen, ſon— 
dern au im Menichen die Säfte lebendig 





machen. Nun dunfelte es ſchon jchüchtern, 
und über den Waldfämmen entzündete ſich 
allmählich ein blutiges Abendrot. 

Der jüngere der beiden Männer hielt in 
raſchem Steigen auf der Blöße an und be= 
trachtete das reizvolle, friedliche Talbild und 
das glänzende Farbenſpiel der Gebirgs- 
umjäumung lange und ſchweigend. Er trug 
lange Reiterjtiefel, dunfle Unterkleider und 
einen famtenen & la mode-Rod. Ein breiter 
Filzhut mit wallender Feder bededte jein 
dunfelblondes, lockiges Haar. 

Endlich wandte er jich herum an jeinen 
bejcheiden zur Seite jtehenden Begleiter. 

„Ah,“ ſagte er, und ein tiefer Atemzug 
bob jeine Brujt, „das tut wohl, Chriſtoph! 
Tas ijt Heimatglanz und — SHeimatluft! 
Waren wir nicht Narren, daß wir uns jo 
lange da draußen in Staub und Hibe und 
Ungeziefer und unter den welſchen und jpa= 
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niſchen Schuften herumgedrückt haben, wenn 
wir das hier alle Tage haben können?“ 

„Das wohl, Gräfliche Gnaden!“ jtimmte 
der andere zu. „ES gebt nichts über Die 
Heimat. Zumal aber für Euch. Denn Euer 
it ja, jo weit von hier aus das Auge zu 
reichen vermag, entlang des ganzen Gebirges 
und über daS weitgeipannte Tal und noch 
ein gut Stüd Landes jenjeit3 der Berge da 
drüben.“ Und er log und übertrieb nicht, 
ald er das fagte. „Aber,“ fuhr er fort, „es 
war doc ziemlih für einen Edlen Eures 
Standes, zu fernen Nationen zu reifen, deren 
Sprade, Ordnung, Sitten und Gemüter mit 
Fleiß zu erkunden!” 

„Nun ja, Ehriltoph, ſchon recht! Und 
meine Vormünder wollten’s ja aud. War 
aud) vieles jchön: der herrliche Frühling an 
der italijchen Frontiöre, das frohe Lernen in 
Badua, die foftbare Kunſt des florentiniichen 
Bereiters, die roten Lippen der Florentines 
rinnen! Ich weiß noch jetzt nicht, was ſchö— 
ner war: ihr rofenroter Mund oder Das 
melodiſche Italieniſch, das draus herfürging. “ 

„Ich aber freue mich, daß fie Euch zu 
ſolch einem Meiſter in ihrer Sprache gemacht 
haben,” feßte der andere hinzu, „und daß 
Euer Gräfliche Gnaden allda einen fo treuen 
freund fanden.“ 

„Sa jo, du meinst den Palfy! Nun ja, 
er ijt eine treue Haut, und nicht jchlecht war 
fein Gedanfe, uns gen Spanien zu loden, 
wenn's nur nicht gar jo infam bei geweſen 
wäre in dieſem Barcelona, Madrid und den 
anderen Höllenpfuhlen. Da lobe ich mir die 
Kühle dahier in meinem Bergwalde!“ 

Und dabei ſtreckte er fich lang in das 
junge Berggras und legte das Jägergerät 
neben ſich, das er mit heraufgebradht Hatte, 
um Naubzeug zu fangen. Sein Begleiter 
ließ ſich bejcheiden neben ihm nieder, und 
eine Weile ſpannen fie nod) den Erinnerungs- 
faden weiter. Sie gedachten weiter der Welt: 
reife, die der junge Graf Hans Ulrich in 
Begleitung dieſes feines Kammerjunkers, des 
verarmten Chriſtoph von Wegerer, unternom— 
men batte, aber auch der Zeit ihrer gemein- 
famen Studien in der freundlichen Linden— 
jtadt Leipzig. Dort hatten fie fich fennen 
gelernt, und dort hatte der jo reich begüterte 
junge verwaiite Graf den mittellojen Adels: 
genoſſen zu ſtändigem Dienjte geworben. 

Es wurde immer dunkler, und nun Ichlief 
auch das Geplauder der beiden ein. In den 
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Büſchen drunten am Wäſſerlein ſchluchzten 
die Sproſſer, die man draußen im flachen 
Lande Nachtigallen nennt, und es ward einer 
jener Abende, an denen in ein junges Herz 
mit Drang und Haſt der Wunſch einzieht, 
nicht allein fein zu müſſen inmitten all der 
Wonne des Zuſammenfindens, die durch die 
ganze Natur zitterie. 

Herrn Hans Ulrich aber ward e3 mit 
einemmal bewußt, daß er „allein“ geweſen 
ſei, jo lange er denken fönne; denn nicht 
einmal feine Mutter hatte er gefannt. 

Des Raubzeugs, das ihn hier heraufgelodt 
hatte, ſchien er ganz vergeflen zu haben. 

Da fnadte es gar gewaltig hinter den bei— 
den verionnenen Jägern im Gehege, und ein 
Roßgeſtampf fam näher und näher, und end» 
ih brach jchnaubend ein weißer Zelter aus 
dem ITannendidicht hervor und auf die Blöße 
heraus, wo nun Schon die beiden Edelleute 
barrend jtanden. Dem Roß zur Seite aber 
hing fopfunter ein junges Weib. Sie mochte 
wohl vom Sattel geglitten fein; ihr Fuß und 
ihr langes & la mode-Stleid, wie e3 damals die 
Damen auch beim Neiten zu tragen anhuben, 
waren im Satteljeug haften geblieben, und 
nun jtreifte ihr rotlodig Haupt hart über Stod 
und Stein dahin, wie der ſcheu gewordene 
Zelter mit ihr durch den Bergwald raite. 

Chriſtoph von Wegerer jtand wie eritarrt 
bei diefem Anblid; jein Herr Hans Ulrich 
war jchneller gefaßt, Mit zwei, drei Sprün- 
gen jtand er neben dem Zelter und griff ihm 
mit geübter Fauſt ins Baumzeug. 

Nun machte ſich auch der Ältere raſch 
herzu, um das Weib aus dem Steigbügel zu 
löfen. Er jah dabei, daß die Seidentuffen 
ihres Mieder3 von dem Tannengeäjt mitten 
aufgefchligt waren. Haſtig nahm er das 
Seidentüchlein ab, das er gegen die Abend- 
fühle um den Hals geichlungen hatte, und 
dedte damit zu, was ihm für feines jungen 
Heren Augen aefahriam erſchien, ehe er das 
junge Weib auf den weichen Moosboden her— 
abgleiten ließ. Was er dabei unter jeinen 
Fingern fühlte, barg noch des lebenden Yei- 
bes Wärme und Biegſamkeit. Doch ſchlug 
das Weib die Augen nit auf, als er ihr 
die langen rotblonden Strähnen aus dem 
Geſichte jtrich, das ganz mit Blut übers 
jtrömt war. Dabei aber gewahrte er, daß 
das Antlit ſündhaft ſchön war. 

Herr Hans Ulrich jtarrte eine Weile die 
wächjernen Züge der Ohnmächtigen an, und 
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es war wie eim tief innerlich Erjchreden; 
dann hob ein leifer Seufzer jeine Bruſt, und 
er befahl dem von Wegerer, Hilfe aus dem 
Städtlein drunten zu holen, das ſich gleich 
einem dünnen Faden durchs Tal am Fuße 
des Berges ausipannte. Er jelbjt wollte 
bier oben Wade halten. 

Dem treuen Diener fam der Befehl jehr un— 
gelegen. „Wollen Euer Gräfliche Gnaden nicht 
lieber mir das Kuſtodenamt anvertrauen?“ 
fragte er zögernd. „Es dünlt mir lujtiger für 
Euch zu jein, Hilfe zu holen, ftatt dahier mit 
dem halbtoten Weibe zu harren!“ Er fam 
aber nicht weiter mit feiner Nede; denn auf 
der weißen Stirn des Grafen jchwoll eine 
dunkle Zornesader auf, und der Diener wußte, 
dab in ſolchen Augenblicken das cholerijche 
Temperament ihn zu jachen Dingen fortreigen 
fonnte. Hatte er ihn doc) einjt zu Padua einen 
lieben Freund und Genojjen in folder Hitze 
mit Degen und Piſtole gar übel zurichten jehen. 

Wohl zwei Stunden jpäter fam er mit 
zwei Knechten des Stadtgutes und einer 
Tragbahre atemlos wieder auf der Waldblöße 
an. Er hatte die Knechte im eiligen Laufe 
hinter fich gelajjen; denn ihn trieb eine un— 
ruhige Ahnung rajtlos vorwärts. Als er 
nun jchier unhörbar über den weichen Moos- 
boden hinfchritt und aus den Tannen in den 
hellen Schein des Mondes heraustrat, der 
mittleriveile aufgegangen war, da jah er Herrn 
Hans Ulrich auf einem Baumjtumpf jißen 
und auf feinem Schoße das Weib. Und jie 
Ihlang ihre Arme um jeinen Hals, und die 
beiden waren jo ſehr ins Koſen verjunfen, 
daß der betroffene Chriſtoph erjt mehrere 
Male laut hüſteln mußte, ehe fie ihn merk: 
ten und jich trennten. 

Die Tragbahre, das merkte der treue 
Ehriftoph bald, war entbehrlich; denn das 
junge Weib jchien jchon wieder ganz her— 
gejtellt. Auch war ihr bleich Geſicht ſchon 
twieder ſäuberlich vom Blute gereinigt. Doch 
liefen ihr über die zarte rechte Wange nod) 
zwei blutige Wundftreifen. Ind wie jie nun 
den jungen Herrn jebt jo lachend anjah, kam 
unter ihrer jchiwellenden Oberlippe eine Neihe 
Heiner, weißer, jpiter Zähnen zum Vor— 
ſchein. Chrijtoph meinte bei jich: die jtünden 
bejier im Maule eines Marders, denn in 
eines Menſchen Antlitz. Und ihre Augen, 
die von langen feidenen Wimpern beichattet 
waren, bligten ihn an gleich Wildlaßenaugen. 
Kurz, das ganze Geſicht war jo, daß der 
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treue Diener erjchaudernd bei ſich dachte: 
So haben wir dennod ein Raubzeug erjagt! 
Wollte Gott nur, daß fie meinem jungen 
Herrn nicht das Herz im Leibe zerreißt! 

* * * 

An derſelben romantiſchen Stelle, an der 
der junge Herr Hans Ulrich auf ſo ganz 
ſonderbare Weiſe die rothaarige Schöne ken— 
nen lernte, errichtete er eine Reiſerhütte, 
gleichſam wie zur Jagd, in Wahrheit aber 
zu einem luſtigen Tempel der heidniſchen 
Frau Venus. Denn gar oft noch verirrte 
ſich die Schöne in das Jagdgebiet des Herrn 
Hans Ulrich, nun aber zu jedem Male aufs 
recht auf ihrem weißen Belter. 

Sie hieß Thyra und war die Tochter eines 
ſchon recht betagten Ritters jenjeits des Ge— 
birges, dejjen ausgedehnter Waldbeſitz an den 
Hans Ulrichs grenzte. Seit langen Jahren 
mutterlos, führte jie ein wildes, ungebunde- 
nes Wald» und Fägerleben und gab ſich nun 
dem Liebesabenteuer mit dem ftattlichen jun= 
gen Nachbar voll toller Leidenichaft Hin. 

Der brave Ehriitoph jah das mit Bangen 
an; aber er vermochte nichtS zu ändern. 

An ein legitimes Ende des Abenteuer 
aber war nicht zu denken; denn Hans Ulrich 
war Protejtant, Thyras Vater aber einer 
von jenen böhmischen Katholiten, die aus 
ihrem Glauben ein Geſchäft machten. Auf 
feinem Waldſchloſſe ſaß er lauernd glei) einer 
Spinne, auf das Ende der protejtantischen 
Wirtfchaft in Prag harrend, um daraus jeis 
nen weltlihen Borteil zu ziehen. Er bat 
hernachmals auch — nad) dem Prager Blut— 
gericht — Land und Leute leicht wie Kir— 
ſchen erworben, und obendrein noch mit fal— 
jchem Gelde, tie viele andere auch. Er hätte 
nimmermehr jeine Tochter einem Proteſtan— 
ten zum Weibe gegeben. Und diejer jeiner 
Tochter ſtand der Sinn aud) gar nicht danad), 
eines Mannes chelic Weib zu fein. 

So tröjtete ſich denn der brave Chriſtoph, 
wenn er neben der Neilerhütte mißmutig 
wartete, bis die beiden drinnen des Koſens 
müde fein würden, mit dem Gedanken, dem 
böhmischen leichten Vogel würde feine Feder 
vor Gram ausfallen, wenn auch jein Herr 
einmal nicht mehr fein rotblond Gefieder 
jtreicheln möchte. 

Bald trugen auch die Zeitläufte dafür 
Sorge, daß zubörderjt ein Ende nahm, was 
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Herr Martinus Dpik von Boberfeld, Herrn 
Hans Ulrichs nachmaliger eifriger Gunftjäger, 
wohl gern al3 eine artige und kurzweilige 
Schäferei befungen haben würde, wenn er’3 
nur erfahren hätte. 

Des Winterlönigs Majejtät, deſſen prunf- 
wütige Gemahlin ein unbändiges Amüſement 
an hochfeierlichen Einzügen und Huldiguns 
gen fand, fam um dieje Zeit aud) nad) Bres— 
lau, und Herr Hans Ulrich ritt Dabei im 
Gefolge des Königs von Böheimb mit vier- 
ig Perſonen in erlejener Pracht. Er jelbit 
aber ja auf feinem Eoftbaren Araber wie 
daheim auf feinem Lotterbett, jo ungezwun— 
gen und natürlich, troßdem der ganzen Stadt 
neugieriges Volt die Hälfe nad) ihm redie 
und mit Fingern auf ihn wies als auf den 
Ausbündigiten und Herrlichſten unter allen. 

Bor dem Schlofje hielt im Wagen die 
Königin, des ftolzen Britenkönigs viel ftolzere 
Tochter. Der Wagen war mit dunfelblauem 
Samt ausgeichlagen und fajt überreich mit 
Eilber verziert. Der Rand der Türen glänzte 
in purem Golde und in fojtbaren Perlen des 
damals noch jo fernen Indiens. Müde ſchau— 
ten die Mugen der jchönen Frau auf den Zug, 
der an ihr borüberritt; denn die Krone auf 
ihrer lichten Stirn begann fie empfindlich zu 
brüden. Als aber Herr Hans Ulrich jein locfig 
Haupt gar höfiſch vor ihr neigte, winkte fie ihn 
mit ihrer zartweißen Hand, die mit Demant— 
ringen bededt war, huldvollit zu ſich heran. 

Da ftocte der Zug. 

Herr Hans Ulrich aber flog gleich einer 
Feder vom Mofje, und jchon lag er, das 
Knie gebeugt, vor dem offenen Schlage des 
Wagens, der Königin die Hand küſſend. 

Da wandte fid) die Königin zur Geite, 
wo ein zweiter Wagen hielt, mit rotem Samt 
ausgejchlagen. Darin ſaß Ihrer Majejtät 
Heiner Sohn an der Seite der Frau Gräfin 
Solms, der jtolzejten DOberhofmeijterin, die 
der Erdball je getragen hat. 

„Möchte es Euer Liebden gelingen, unferen 
Sohn zu foldyer fleur de la chevalerie zu er— 
ziehen, als da vor unferen Augen brillieret!* 
fagte fie laut zu ihrer Frau Oberhofmeijterin 
und wies dabei auf Seren Hans Ulrich. 

Da ſchwoll allen, die unter feinem Zeichen 
ritten, das Her; in jtolzer freude, am mei- 
jten feinem braven Chriftoph. Er aber fühte 
abermals die Hand der hoben Frau, jtand 
auf und jchritt zu feinem Nlepper, als wäre 
gar nichts Sonderliches geichehen. 
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Bur Seite des königlichen Wagens hielten, 
als das gejchah, zwei fürjtliche Herren, der 
Herzog Karl Friedrih von Ols und Herr 
Johann Georg von Jägerndorf, hernachmals 
Generalfeldobrijt des Winterlönigs, ein Mann 
von derbem Witz. Er neigte jid) ein wenig 
dem Öljer zu und raunte: „Der lichte Knabe 
wäre ein paffend Gemahl für Euer Niitel 
Barbara Agnes; der Hitzkopf fünnte eine 
Abkühlung wohl brauchen!“ Und er lachte 
dabei vergnügt in fich hinein. Der lſer 
aber jchaute Herrn Hans Ulrich finnend nad). 

Am Abend des Einzugstages ftellten die 
Stände dem neuen Könige ein Bankett an, 
und zwar in erleſener Pracht. 

Im Feitiaal, den taujfend Kerzen heller er— 
leuchteten als die Fichte Sonne ſelbſt, jtand auch 
Herr Hans Ulrich und neben ihm fein treuer 
Chriſtoph. Gar viele Blicke des edlen Frauens 
zimmers, da3 ringsum an den Wänden fah, 
de3 Tanzes harrend, hefteten ſich auf den jun- 
gen Grafen in mehr oder minder verborgener 
Huldigung. Er aber lehnte an einer Säule, 
und fein Begleiter fand ihn jehr zeritreut. 

Er gedentt wohl der roten Wildfate dro- 
ben in der Neiferhütte im wilden Gebirge, 
dachte der treue Ehrijtoph bei ſich und fuhr 
ſchier erſchreckt auf, als fein Herr plötzlich 
nad) dem erhöhten Site wies, wo die Kö— 
nigin einen Cercle hielt, und fragte: „Siehjt 
du die Dame dort im ſchwarzen Samtkleide?“ 

„Welche, Gräflihe Gnaden?“ fragte der 
von Wegerer haſtig; denn es waren mehrere 
da in ſchwarzer Gewandung. „Die Kleine?” 

„Ja, die Zartel“ nidte der Graf. „Könnte 
man fie nicht mit zwei Fingern zerbrechen?“ 

„Wohl, wohl!“ bejtätigte der andere. „Sit 
wohl nicht jo viel Feuer in ihr wie in —“ 
Faſt hätte er gejagt „in Euer Önaden Wild- 
tage“. Er bejann fi) aber und ſchwieg. 

Doch fein Herr hatte jchon verjtanden. 
„Halt recht, Chriſtoph,“ Tächelte er. „Sit 
ein gar dürftig Slämmlein. Ich möchte wohl 
einmal unjer hitzig böhmiſch Waldfräulein 
neben der da jehen! Traun, die fticht die 
da wohl an Reizen aus!" Und nun lachte 
er fein herzlich Lachen, das ein fo einſchmei— 
chelnder Zug an ihm war. 

„Mir würde fcheinen,“ ſagte Chriftoph, 
„daß die jchwarze Dame eine von des Hofes 
Ingeſinde fei, wenn nicht Ihre Majeftät ſich 
gar jo erlefen huldvoll zu ihr stellten.“ 

„Das ift feine vom Ingeſinde, mio caro,“ 
fachte da twieder Herr Hans Ulrich; aber das 
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Lachen ang recht erzivungen. „Das iſt Bar— 
bara Agnes, des Herzogs zum Briege Schwes 
jter und bes Herzogs zu Ols Nichte.“ 

„Sp, jo!” ſagte darauf der nichts ahnende 
Chriſtoph. „Alſo des Herzogs Nichte iſt fiel 
Das nenne ic ein reizlos Antlitz, und es 
figt auf einem Halle, den König Salomo 
ſchwerlich als einen Turm äjtimieret hätte,“ 

Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung 
fuhr der junge Graf nach feinem behaglich 
ſchwatzenden Begleiter herum; aber nod ehe 
er antivorten fonnte, trat ein Page der Kö— 
nigin, in Scharlach gefleidet, an ihn heran 
und befahl ihn zu feiner Herrin. 

Ehriftoph folgte ihm, feinen Weifungen 
entfprechend, zum Gejjel der Königin, ſich 
gleich dem Grafen tief verneigend. Er konnte 
jo alles mit anhören, wa3 fid) nun zutrug. 

„Wir haben Sie, cher Graf,“ ſagte die 
hohe Frau freundlich lächelnd, „zu uns be— 
mübt, pour vous presenter unjerer chere 
cousine, der Prinzeſſin Barbara Agnes.“ 

Und als fi) Hans Ulrich höchſt höfiſch 
gegen die Prinzeſſin verneigte, fuhr fie fort: 
„Sch dente, die beiden jungen Herridaften 
jollen fi) wenig ennuyieren; denn ihre Erus 
dition ift mir hoch gerühmt worden.“ 

Da dachte der treue Ehriftoph bei ſich: 
D weh, aud) dad noch! Ein gelehrt Frauen— 
zimmer! Und es fam ihm jchon wieder die 
böhmiſche Wildfae in den Sinn, die nichts 
gelernt hatte, al3 einen Mann mit ihrer 
tollen Leidenschaft zu betören. Er fand aber 
doch, als er die Prinzefjin recht genau ans 
jah, daß in ihrem harten Antlitz ein Paar 
große Augen ftünden, in die fic) alles Leben 
einer ftarlen Seele zurüdgezogen habe. 

An diefem Abend hätte er freilich noch 
nicht geglaubt, daß dieſe Augen jo zome 
fprühend funfeln fönnten, al3 er fie jpäter 
gefehen hat, denn heute ruhten fie mit Wohl- 
gefallen auf feines Herrn ritterlicher Gejtalt. 

Sie verwidelte den jungen Grafen aud) 
fogleih in ein eifriges Geipräch über die 
Schönheiten einer der neueſten Schäfereien, 
die zu der Zeit das Entzüden aller jungen, 
Shmwärmenden Herzen am Hofe waren. Es 
gejellten fich bald der durchlauchtigſte Oheim 
der Prinzeſſin, Herr Karl Friedrich von Ols, 
fodann der Kägerndorjer mit einem derben 
Scherze, aud) der Herzog Herr Rudolf von 
Liegnig und endlich und zulegt auch Seine 
Majejtät der König von Böheimb jelbit zu 
den beiden und zeichneten den jungen Herrn 
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Hans Ulrich mit anädigfter und allergnädig- 
fter Anſprache aus. 

Da erhob ſich in der ganzen Hofgejellichaft 
ein Blidewerfen und Zuraunen. Man wußte, 
was die Glocke geichlagen hatte, und beneis 
dete den jungen Grafen aus den Bergen nad) 
Kräften. Auch der brave Chriſtoph merkte, 
worauf das hinauswolle. Aber er freute fich 
wenig darüber. Ihm ſchwirrte dabei immer 
der Nadhtigallenton in den Ohren, den er vers 
nommen hatte, al8 er Thyra in jeines jungen 
Herrn Armen traf. Hans Ulrich aber erjchien 
ihm recht betroffen ob der Gunst, die dieſer 
Tag und Abend über ihn ausgefchüttet hatten. 

„sh mag noch nicht in die Herberge, “ 
fagte er, als er mit Chriftoph den Feſtſaal 
verließ. „Laß uns ein Stüd ins Feld reiten!” 

E3 begann ſchon zu dämmern und war 
ein gar Fühler Morgen. Die Torwärtel lie— 
hen Die beiden willig hinaus; denn fie er— 
fannten den jungen Grafen. Alfo ritten die 
beiden Vertrauten auf einem jchmalen Damme 
zur Seite des Dderjtromd der Sonne ent— 
gegen. Sie ſprachen fein Wörtlein; aber in 
der Bruſt des Jungen arbeitete es wohl jtarf; 
denn mehrere Male ſchoß eine jache Nöte 
über feine Wangen dahin. Da merkte der 
treue Diener: ihn lodte das Herzogskind, 
und in diefer Nacht war eine unheimliche 
Macht in ihm lebendig geworden: der Ehr— 
geiz, der nad) dem eitlen Ruhme der Gros 
Ben diejer Welt tracdhtet. 

Schon lange hatte fi Chriftoph vor ihm 
gefürchtet. Er wußte, daß er einjt in dieſer 
jungen Bruft wie ein loderndes Feuer auf: 
brennen werde. Ber jolden Gaben und 
Anlagen und bei folhem Bejigtum an Land 
und Leuten fonnte das nicht anders fommen. 
Aber der fromme Mann hatte immer ftll 
bei fich betende Hände aufgehoben zu feinem 
Ehriit und Heiland, er möge den Mut des 
jungen Helden auf die rechte Bahn lenken. 
Und nun ſah er es mit einem jold) dämoni— 
ſchen Zwieſpalt anheben! 

Weit aus der lichten Ferne ſchimmerten die 
höchſten Zinfen des Gebirges über Land und 
Strom zu den beiden frühen Kteitern herüber. 
Da wandte der junge Herr feinen Blick ſtumm 
jeinem fernen Belittum zu. Sein Begleiter 
aber jah ihn von der Seite geipannt an; 
denn er merkte, wie jebt das Alte und das 
Neue in feinem Herzen miteinander vangen. 

„Ob fie unjer wohl wartet dort nben in 
der Reijerhütte?” 
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Da fahte fi) der brave Christoph ein 
Herz. Er erhaſchte des anderen Hand und 
jlehte: „Laßt jie warten, Sräfliche Gnaden, 
jebt und immerdar! Wollt Ihr fallen, was 
Euch Fortuna fo leiht in den Schoß mirft, 
0, jo wendet fein Auge mehr zurüd auf dies 
ſes jündhafte Glück! Ihr müßt mit reinen 
Händen zugreifen!” 

Herrn Hans Ulrichs Augen jchauten er— 
ſchrocken drein bei diefer Nede, und es waren 
die Augen eines lieben, lieben Kindes. „Hajt 
wohl recht, lieber Chriſtoph!“ ſagte er nad) 
langem Bedenken. „'s ijt ein jündhaft Glüd! 
Wenn's nur nicht auch gar jo ſüß, gar jo 
ſüß und heiß wäre!” Damit wendete er jein 
Roß, und jie ritten zur Herberge. 

Bon der Briegerin aber bielt ſich der 
junge Graf während der ganzen Feſtzeit ge- 
bührlid) fern, und das ijt ihm hernach als 
zarte Nüdjicht gar hoch angerecdynet worden. 


* * 


Auf der Heimfahrt in ſeine Berge war 
Herr Hans Ulrich ſehr ſchweigſſam. In dem 
Maße aber, wie die Wälder, denen er zuritt, 
dunkler wurden, in dem Maße ließ er jein 
Roß immer jchärier und jchärfer geben. 

Sein Chrijtoph gab wohl acht, was ſich 
nad) der Heimlehr ins Talſchloß ereignen 
werde. Schon nad) kurzer Zeit hörte er Roſſe— 
geltampf gegen die Berge bin: es war Hans 
Ulrichs Reitknecht, der längit zum geheimen 
Botenläufer zu Thyra abgerichtet war. 

Chriſtoph ichlief in der nun beginnenden 
Nacht feines Atemzuges Länge, jondern laufchte 
auf die Heimfchr des Knechtes. 

Der kam gegen das Morgengrauen. 

Dem Laufcher war's, als müſſe er ſich 
num erheben. Er Hatte audy faum feinen 
Leibrod angetan, da jtand fein Herr jchon 
in feiner Kammer. 

Ein paar Yährlein fpäter ſah der treue 
Diener jeinen Herrn auf dem Eife des Warthe- 
flujfes ein hißiges Duell mit einem Ritt— 
meijter ausfechten. Er ſchoß dabei im Wen— 
den den Nittmeijter von der Seite durdy und 
durd; fein Pierd aber brach auf dem Eife 
ein und fiel mit ihm über den Saufen. 
Während diejes Falles durchſtieß ihm der 
Nittmeifter mit feinem Küraſſierſäbel das 
Elendkoller, daß jein Blut in Strömen da= 
bonrann. So entitellt von Wut und ſprü— 
bendem Zorn wie in diefem hißigen Gefecht 


Fedor Sommer: 


URERLLLRAELLETLRRH 


iſt des jungen Herrn Schönes Antlitz auch 
geweſen, als er jetzt ſeinem Getreuen ein 
Zettelchen hinreichte, das ihm ſoeben der Reit— 
knecht überbracht hatte. 

„Da, lies!“ knirſchte er und ſchritt haſtig 
zum Fenſter, um es aufzureißen. 

Auf dem Zettelchen aber ſtand in un— 
gelenker Schrift: „Warſt mir zu lange am 
Hofe der Pfälzerin. Habe deiner zunächſt 
ſatt, laſſe mich vom Vetter tröſten. Thyra.“ 

Der „Vetter“ war die Puppe, die ſie ihm 
ſchon immer hinhielt zu wachſender Eifer— 
ſucht. Nun ſah der treue Diener, daß ſie's 
diesmal ſehr ungeſchickt anfing; denn nun 
mußte es, wie er ſeinen Herrn kannte, zu 
einem jähen Ende kommen. Und doch konnte 
er keine rechte Herzensfreude darüber haben. 

„Laß den großen Prunkzug rüſten!“ befahl 
plötzlich Herr Hans Ulrich. „Wir verreiten 
gen Brieg!* Er warf das Fenſter ſchmet— 
ternd zu, und es geſchah nad) jeinem Willen. 

So ward Barbara Agnes Herrn Hans 
Ulrichs Ehegemahl. 


* * * 


Das Fürſtenkind zog ins Talſchloß ein, 
und der treue Chriſtoph ſah mit großer Be— 
ſorgnis, wie die hohe Frau faſt nur mit ſich 
ſelbſt und ſo gar wenig mit ihrer Umgebung 
lebte. Auch nicht mit ihrem Gemahl, trotz— 
dem ſchon nach wenigen Jahren ein Häuflein 
Kinder das Talſchloß durchlärmte. 

Er war bald nur wenig daheim bei ihr 
und den Kindern; denn er riß jich förmlich 
darum, daß ihn die Stände von einer „Exe— 
fution“ zur anderen im Lande umherſchickten. 

Barbara Agnes war gewiß eime veiche 
Frau. An Auferlihen Schägen beſaß fie 
mehr al3 genug. Ihr Silbergewölbe war 
voll des ausgemwählteiten Tafelgeräts; ihre 
ſchwarzſamtnen, filberbejchlagenen Lädlein bar— 
gen köſtlich Schmuckwerk, Schleier, Über: 
ichläglein und Spitzen von Brabant und 
Flandern. Sie fonnte von einer Zimmer: 
reihe in die andere wandern; alle waren aufs 
herrlichjte behängt mit Tapeten und Gobe— 
linen. Aber was half ihr das alles? 

Schier drei Vierteile des Jahres war jie 
ein Weib, das des Mannes entbehren mußte, 
weil er mit dem Kriegsvolk auf den Land— 
jtraßen umberlag. 

Hundertmal fragte fih der von Wegerer, 
wenn er das alles mit anjehen mußte: 


SEKEHGEKKEEEEESESEEEE Hans Ulrid. 


Warum tut er’3? Und, jo berb es ihm 
anfam, er gelangte immer wieder zu dem 
Ergebnis: Sie treibt ihn ſelbſt hinaus, frei— 
lih ohne ihre Schuld. Sie iſt zu falt für 
unjeren Herrn. Sie hat fein Blut im Ges 
äder, kein Feuer in ihrem flachen Bufen, fein 
Leben in ihrem Körper, al3 allein in ihren 
Augen, und aud) dort jhon faum noch. Man 
tat übel, daß man fie zufammengab; es lann 
nimmer gut enden. Der Rat des Jägern— 
dorjerd war ein Schallsrat! Nicht jeglic 
Feuer läßt ſich mit Waſſer löfchen. 

Einst hatte der treue Diener mit Rührung 
geſehen, wie die äußerlich To faltherzig er— 
jcheinende Frau um ihren Ehegemahl bebte, 
als nach der Schlaht am Weißen Berge das 
Henkerſchwert jo gut über feinem wie über 
Thurns Haupte ſchwebte. War er doch auch 
nicht minder als die böhmiſchen Edelleute in 
Gefahr, Land und Leute zu verlieren. 

Mit Mißtrauen aber bemerkten nun Chris 
ftoph und die kluge Frau mit ihm, wie nad) 
des Winterfönigs Sturze der Naijer Ferdi— 
nand ji ausbündig gnädig gegen ihren Herrn 
erwied. Den aber biendete die failerliche 
Gunjt völlig. 

Um jo merfwürdiger, widerſpruchsvoller 
und verworrener mußte die Haft ericheinen, 
mit der er alles „paptitiihe Weſen“ auf 
feinen Gütern auszurotten bejtrebt war. 

Anfonderheit dem Geiftlichen feiner Stamm: 
berrichaft im Tale hatte er geboten, mit allem 
Eifer dafür zu forgen, daß „das reine Evans 
gelium“ von allen Gutsinſaſſen befannt werde. 

Eines Tages, als der Graf eben wieder 
einmal von einer der zahlreichen „Inquiſitio— 
nen“ heimgefcehrt war, die er im Namen des 
erzfatholiichen Ferdinand auszuführen hatte, 
ließ ſich der Bajtor untertänigit melden und 
brachte, als er gnädigſt vorgelajlen wurde, 
in den großen Saal, wo die Kagdtrophäen 
des Herrn, aber auch allerhand furze Dolce, 
fange Sperre, Spieße und Armbrüfte die 
Wände zierten, einen finjteren, ſchwarzhaari— 
gen Gejellen mit. Es war der Häusler 
Pawel, der troß aller Vermahnungen des 
Paſtors Starrlöpfig beim Papſttum verblieb. 

Als die beiden mit fchuldiger Verbeugung 
eintraten, twober der Häusler einen gar uns 
geſchickten Kratzfuß machte, löſte ſich von dem 
großen Bogenfenſter des Saales Frau Bar— 
bara Agnes los, die dort an der Brüſtung 
gelehnt hatte, und ſchien im Begriff, hinaus— 
zugehen. Doch Hans Ulrich ſagte mit einer 
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Stimme, die in ihrer Mifdigkeit den Paſtor 
herzlich freute: „Euer Liebden ftören uns 
keineswegs.“ Und jo blieb ſie. 

Der Paſtor aber trug jeine Sache wegen 
des Häuslers Pawel vor. 

Als der Graf nun vernahm, daß aller 
protejtantiiche Eifer des Paſtors an dem 
„harten papiitiichen Schädel“ des Häuslers 
zerichellt jei, fuhr er hitzig auf, eilte zorn— 
mütig auf den Bauern zu und jchrie ihn 
an: „Wie, du blöd papiſtiſch Kalb, willſt 
allein in der Gemeinde des ganzen Tales 
dein Herz und Auge verjchließen gegen Die 
Erleuchtung des heiligen Geiſtes und das 
Wort unferes gottjeligen Dr. Martini? Alſo— 
bald entjageit du dem papiftiichen Greuel, 
und am Sonntag jtellft du dich bei Hoch— 
ehrwürden dahier zur heiligen Beichte und 
Kommunion ein!” 

Der ſchwarzhaarige Pawel aber fah wie ein 
fauerndes Tier unter der Stirn hervor den ent— 
rüfteten Grundherrn an und fagte fein Wort. 

„Willſt du wohl antworten, du trotzig 
und ſtörriſch Vieh?“ tobte der Graf. 

Aber der Bauer ſchwieg wie ein Stod. 

Da rief der Herr den Haushofmeiiter her- 
bei und befahl ihm: „Werft den Papijten 
da auf vier Wochen in den tiefjten Keller 
des Schloſſes und jtraft ihn jogleich mit zwo 
Kühen für die Widerjehlichfeit und den Troß, 
fo ihm nicht ziemen. “ 

Schon faßten zivei Sinechte nach dem Schwar— 
zen, der ſtumm, mit zufammengebijjenen Zäh— 
nen dajtand und fie tückiſch aus fchielenden 
Augen anjtierte; da trat Frau Barbara Agnes 
dazwijchen. „Berzeiht, mein Herr Gemahl,“ 
fagte jie mit ihrer janften Stimme, die immer 
etwas Müdes hatte, „verzeiht und fahret 
alimpflicher mit dem Manne! Zu feiner See— 
len Seil joll man niemand ziwingen. Unſer 
Herr und Heiland wird, wenn er will, feinen 
Weg aud) zu diejes Mannes Herzen finden.“ 

Der Paſtor wußte, woher die hohe Frau 
ſolche Milde des religiöfen Urteils hatte; 
denn oft verjtridte fie ihn in den häufigen 
Abwejenheiten ihres Gatten in Geſpräche 
über die „Chronica Petri Waldensi und jei- 
ner Bruderſchaft“ oder über ähnliche Schrif- 
ten, mit Denen jie ji die Weile fürzte. 

Ahr Gemahl aber wußte von ſolchen Stu: 
dien nichts. Darum ſah er jie aud) ver— 
wundert an und brummte dann zwiſchen den 
Zähnen hervor: „ch aber will feine Papi— 
jten auf meinem Grund und Boden dulden!” 
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Da warf ſich der Bauer der herben, hohen 
Frau zu Füßen, und alle meinten, er wolle 
jie wohl zu fernerer Fürjprache bewegen. 
Aber er jchluchzte wie ein Kind und lallte 
täppifches Zeug durcheinander. Endlich wurde 
verjtändlich, daß er desjelben Glaubens wer— 
den wolle wie die eitel gute Frau, die ihm 
in ihrer Liebe und Güte wie ein Engel vom 
Himmel erjcheine. Und als ihn der Paſtor 
daraufhin gleich auf den anderen Tag zu 
Beichte und heiliger Kommunion bejtellt hatte, 
jtolperte er wie im Schwindel zu dem gro— 
ben Saale hinaus. 

Herr Hans Ulrich aber jchritt haſtig auf 
jein Ehegemahl zu, legte jeine Hände auf 
ihre Schultern und jah fie mit guten Augen 
jtrahlend an. Doch jie trat jcheu einen 
Schritt zurüd und hob wie zur Abwehr ihre 
Hände. Da ließ auch er die jeinen welk 
von ihrer Schulter gleiten und jeufzte ſchwer 
auf. Ein Schatten zog über jeine hohe Stirn, 
und durch jein Herz ſchlich die Erinnerung 
an viele Augenblide, in denen dieje Frau 
feine jchönfte Wärme mit eisfaltem Wafjer 
jo häßlich abgejchredt hatte. 

Der Paſtor jah dem jchnellen Zwilchenfall 
mit ſcheu⸗ſchmerzlichen Bliden zu. Er zögerte 
immer nod) verlegen, ob er um feinen Ab— 
tritt bitten ſolle oder nicht, und der Mugen 
blid war für alle drei ſchwül und bedrüdend. 

Da führte in dieje heiße Stille der Haus— 
bofmeijter einen failerlihen Botenreiter her— 
ein, der den Herrn Grafen felbjt zu ſprechen 
wünjchte und, ein Schreiben überreichend, 
meldete, er jolle fogleih und unverzüglic) 
der kaiſerlichen Hoffanzlei die Neplit Seiner 
Gräflichen Gnaden überbringen. Alsdann trat 
er ab. 

Die Gräfin aber z0g den Paſtor mit ſich 
fort in eins der hohen Bogenfenjter, wo man 
einen freien Ausblid auf die Flucht des Ge— 
birges hatte, und verwidelte ihn in ein leijes 
Geſpräch. Dabei jah fie oft geipannt zu 
ihrem Gemahl hinüber; denn ihr banate, er 
möchte ihr ſchon wieder zu irgendeiner „Noms 
miljion“ entführt werden. 

Der Graf hatte das Schreibwerf mit flie— 
genden Fingern aufgerifjen und ftürmte nun 
mit brennenden Augen über die Schriftzüge 
bin. Eine jache Nöte der Freude übergoß 
dabei fein ſchönes Geſicht. „Welche Gnade 
Kaiſerlicher Majeftät!“ rief er haftig, auf die 
beiden in der Fenſterniſche zueilend. „Höre 
Euer Liebden, was Ihrem Ehegemahl zuteil 
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geworden ijt! Des Heiligen Römiſchen Rei: 
ches ein Semperfreier bin id) worden, und 
Kaiſerliche Majejtät haben aus befonderer er— 
lefener Gunſt noch den Titel einer ‚Exzel 
lenz‘ für mid) hinzugefügt.“ 

Sie wußte, daß ihn am meiiten freute, 
ihr auf diefe Weile in der Ebenbürtigfeit 
einen guten Schritt näherzurüden, und ob 
fie ihm gleid) dieje Freude von Herzen gönnte, 
fonnte fie ſich doch nicht mitfreuen. „Und 
um welchen Preis und Beding?“ fragte fie 
tonlos, die wohl wußte, dab Ferdinands 
Gnaden niemalen umſonſt zu haben jeien. 

„Preis und Beding?“ Er fah fie ohne 
Verjtändnis an. Als fie aber jchwieg, fuhr 
er mit belegter Stimme fort: „Man trägt 
mir auf, jechshundert Arkebuſierreiter zu 
werben, auf faijerlihe Rechnung, und als 
ihr beitallter Obrijter das Land gegen feind- 
lichen Einfall zu jhüben, der ihm von Nor— 
den her droht.“ 

Da gingen auf Barbara Agnes’ Wangen 
Weiß und Not in fchnellem Wechſel. „Yon 
Norden?“ ſtieß fie hervor. „Da rüdt Guſtav 
Adolf, Schwedens König, heran und iſt der 
Netter unjeres Glaubens.“ 

„Sit mir nur der Feind meines Slaijers. 
Der Kaiſer aber erzeigt fi fort und fort 
über die Maßen gütig gegen mic.“ 

„Was nüße es dem Menjchen, jo er die 
ganze Welt gewönne und nähme doch Scha— 
den an feiner Seele?“ fragte fie Teile, und 
der Paſtor ſetzte vernehmlich „Amen!“ hinzu. 

„Laßt die Sorgen um meine Seele, Euer 
Liebden!“ verjuchte der Graf zu jcherzen. 
„Wir wollen's erjt auf diefer Welt noch ein 
Stüdlein vorwärts bringen. Und das ijt 
der Wegweiſer dazu!“ Hierbei ſchlug er auf 
das faijerliche Schreiben. 

„Mit Sechshundert könnt Ihr das Land 
nicht ſchützen!“ fuhr die Huge Frau fort. 
„Wem jeid hr beigegeben?“ 

„Dem Obrijten Graf Dohna,* antivortete 
er, und das fam doch jehr jtodend hervor. 

„So ſeid Ahr in des rechten Teufels 
Hand gegeben und in die jchlechtejte Kum— 
panei!“ So jpredhend ging fie hocherhobenen 
Hauptes hinaus, und der Paſtor gab ihr im 
Herzen recht, denn der Dohna trieb’3 damals 
ihon ſchlimm mit feinen „Liechtenjteinern “ 
unter den Glaubensgenoſſen des Grafen. 

Das Wort von der „Ichlechten Kumpanei“ 
aber traf Herrn Hans Ulrich wie ein Stich 
mit einer guten ?lorentiner Klinge. Er er— 
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ichraf, daß fein Gemahl jo genau unterrichtet 
war; denn fie fonnte damit ja niemand ans 
ders meinen als die böhmiſche Thyra, die 
ji) damals unter Dohnas Troß befand, meil 
Graf Dohna ihr Vetter war. 

Und das harte Wort der herben Frau 
wurde zu einem Sporn in des abgejchredten 
Mannes Seele. Es jtachelte ihn an, gerade 
in der gefährlichen Nähe der einjtmaligen 
Buhlerin zu bemweilen, daß er Herr jeiner 
Leidenichaften jein könne troß alles Darbens, 
zu dem ihn jeines Weibes Kargheit zwang. 

Und jo ftiegen aus Herzensgründen, im 
deren Dunkel das Licht feiner Religions 
begeiiterung dringt, die nicht wahrhafte Re— 
ligiofität it, die Mächte, die den „erzpro— 
tejtantijchen“ Herrn an die Seite eines Dohna 
drängten und ihn bei allen evangeliichen Yands= 
leuten in den Ruf eines Helfershelferd der 
Liechtenſteiner“ brachten. — — 

Aber er hielt's in dieſer gar zu wider— 
natürlichen Lage nicht allzulange aus. 

Um die Zeit, da der Schwedenkönig die 
Pfaffengaſſe den Main entlang zog, lag Herr 
Hans Ulrich wieder daheim im Talſchloß. 
Seine Regimenter hatte er gehen laſſen, als 
ihm das Treiben in Dohnas Feldlager bis 
an den Hals ſtand. Hätte ihn damals ſein 
Weib ſo mild bei ſich aufgenommen, wie er 
voll Verlangen nach Liebe und Wärme zu 
ihr flüchtete, es hätte noch alles gut werden 
mögen. Sie aber ſchien in Eis verwandelt. 

Und gerade damal3 tauchte zum zweiten— 
mal der Kiometenjtern an Europens Kriegs— 
bimmel auf, den der Allweife jo recht ala 
eine Gottesgeißel berausgehängt hatte: Al— 
brecht von Waldftein. 

Nun der bedrängte Kaiſer feine andere 
Zuflucht mehr wußte als die Kriegskunſt 
diefes maßlojen Ehrgeizlings, betrat der das 
Kriegstheater ald ein General, jo hoch er- 
haben wie jeit erdenklichen Zeiten feiner, und 
iſt auch wohl feinem in Jahrhunderten ſo— 
viel Gehoriam und Reſpekt erjeigt und ſo— 
viel Gewalt verliehen worden wie ihm. 

Diefer Mann, der mit den Augen eines 
Falten überall hinjpähte, hatte auch feinen 
Bid auf Herm Hans Ulrich gelenkt und 
war bemüht, ihn in feinen Dienſt zu ziehen. 
Denn er hatte erkannt, daß gerade der ge— 
eignet fei, al3 ein „anfehnlicher Minifter“ 
Seiner Majeftät zu dienen, fall® einmal 
Differenzen zwiichen den Landjtänden und 
dem faiferlihen Kriegsvolk entjtünden, weil 
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er jo anſehnlich im Lande begütert und ver— 
fippt ſei. 

Jetzt hätte den Umfchmeichelten wohl fein 
Haus gleich einem warmen Nejte locken jollen, 
ſich till darin eines milden Glüdes zu er— 
freuen und jo der Armada des Wallenjteiners 
fernzubleiben. Uber daran fehlte es arg. 

* * * 

Es war ein ſchöner Tag, als Herr Hans 
Ulrich ſamt ſeiner Frau Barbara Agnes und 
ſeinem getreuen Chriſtoph ohne beſonderen 
Zweck, nur zu ſommerlicher Kurzweil, in den 
Bergwald hinaufritten und ſo auch auf die 
Waldwieſe kamen, wo die Reiſerhütte ſtand, 
die der Graf einſt für die Koſeſtunden mit 
der böhmiſchen Thyra hatte errichten laſſen. 

Frau Barbara Agnes begehrte, hier die 
Roſſe ein wenig an die Tannen binden zu 
laſſen und bei der Hütte zu raſten. 

Mit einem bangen Druck auf der Bruſt 
willigte der Graf ein. 

Frau Barbara Agnes ging dann langſam 
zwiſchen den hohen Windhalmen hin, über 
denen das gelbe Kreuzkraut und der blaue 
Lattih ihre Blütenfhirme auf mannshohen 
Stengeln wiegten, und fammelte einen Strauß 
für ihre Kinder daheim, an denen jie wie 
alle unglüdlichen Frauen mit doppelter Liebe 
hing. Oft verjanf ihre zierliche Gejtalt ganz 
im Halmgewirr, und nur ihr feines Köpf— 
chen ragte über die Gräſer und Blüten her— 
aus. Der treue Chriſtoph fand diefen Anblid 

„artig“ und bemerkte voll Freude bei ſich, 
daß heute aud einmal wieder mehr Leben 
in ihren großen Augen jei. 

Herr Hans Ulrich aber jaß auf dem Bänk— 
chen vor der Hütte, die Hände gefaltet auf 
die Knie gelegt, und feine Gedanken erglüh- 
ten in der verjunfenen Luft der fernen Tage, 
die ihn an und in dieſer Hütte umlodert 
hatte. 

Auch der Getreue mußte daran denfen, 
wie er vor nun jchon mehr als zehn Jahren 
den jungen Herrn bier getroffen hatte, die 
rote böhmische Wildfahe an jeinem Halſe 
verfralit. Und ihm war's ſchier unmöglich, 
gerade hier jeinen Herrn und dejjen Gemahl 
einander jo nahe und doc innerlich jo weit 
voneinander zu willen. Er ſchlich ſich zur 
Seite und weiter in den Wald hinein, als 
wolle er da auch ein Blümlein oder heiljam 
Würzlein fuchen. 
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Ein halbes Stündchen mochte er wohl jo 
herumvagiert fein, ehe er wieder zurückkehrte. 
Da fand er — jchier traute er feinen Augen 
nicht — die beiden Ehegatten nebeneinander 
auf dem Bänfchen fiten, und des Herrn 
Hand lag in der der Frau, und jein Auge, das 
in den legten Jahren jo unruhig zu fladern 
pflegte, ruhte in ihrem ftilfen Blide aus. Da 
faltete er die Hände, um dem droben zu dan— 
fen, der die Herzen lenkt wie die Waſſerbäche. 

Aber mitten in jein Gebet Scholl durd) 
den Hochwald fernes Rojjeitanpfen, und ſcheu 
warf ver Beter den Kopf herum; denn er 
meinte, nun müſſe wieder der weile Belter 
durchs Dickicht brechen und ein Weib hinter 
ſich her durch Moos und Steine ſchleifen. 
Und es war ihm, als jehe er einen Spuf. 

Denn es fam ber weiße Zelter und auf 
ihm das rothaarige Weib. Diesmal aber 
ftrad und trußiglich aufrecht und fich fofett 
in den vollen Hüften wiegend. Und hinter 
ihr ritt ein mweißhaariges, verſchmitzt drein— 
Ichauendes Männlein, ihr Vater, und Dinter 
dem noch zwei oder drei Knechtlein. 

Die zehn Jahre, die zwiſchen damald und 
heute lagen, wilde Kriegsjahre auch für diele 
„rote Teufelin“ — wie fie der getreue Chri— 
ſtoph bei ſich nannte —, hatten ihr ihre 
wilde Schönheit nicht rauben können; aber 
um Auge und Mund hatte ein jcharfer Grif— 
fel doc) das Andenken mander tollen Stunde 
deutlich eingegraben. 

Schreckhafter noch als auf den getreuen 
Ehrijtoph Hatte Thyras Anblick auf Herrn 
Hans Ulrich gewirkt. Bleich und lang, mit 
dem Rücken gegen die Reijerhütte gelehnt, jtand 
er jtarrenden Auges da, als fünnte er fich von 
jelbft nicht mehr aufrecht halten. Zwiſchen 
jeinen zufammengebifienen Zähnen aber kam, 
während er den weißen Zelter und feine rote 
Reiterin anjtierte, ein ziſchender Laut hervor. 

Einen Herzichlag nur hielt dies fajlungs- 
loje Entſetzen an, aber es reichte hin, „den 
Braten in des Teufels Küche gar zu machen“, 
wie Chriftoph bei fich bemerkte. Denn der 
Setreue hatte mit einem jcheuen Bid Frau 
Barbara Ngnes’ Antlig geitreift. Er fand 
es ruhig, feinestvegs verzerrt, wie ſonſt Men— 
ichengefichter find, auf denen Grimm und 
Abichen wetterleuchten. Aber es war farb» 
los, jo gar ohne jegliche Farbe, wie er noch 
feines Menſchen Geficht gejehen Hatte. Er 
hätte auch nimmermehr geglaubt, daß leben— 
diges Fleiſch jo grau jein Fünnte. 
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Die rothaarige Böhmin aber jah von ihrem 
Roſſe jo auf die beiden herab, daß fid) der 
Getreue alle Gewalt antun mußte, um ihr 
nicht einen der großen Steine, die majjenhaft 
auf der Waldwieje herumlagen, an ihre glatte 
Stirn zu werfen. Bu allem Überfluß faßte 
jie auch noch, nachdem ſie Frau Barbara 
Agnes voll Spott und geringer Schätzung 
gemuſtert hatte, nach dem kleinen Spieglein, 
das ihr mit ſilbernem Kettchen am Gürtel 
hing, gleichſam als wolle ſie ſich ſelbſt über— 
zeugen, wieviel verlockender ſie ſei als die 
Frau an Herrn Hans Ulrichs Seite. 

Aber bald ließ ſie die Hand mit dem 
Spiegel wieder ſinken, erſchrocken faſt; denn 
in Frau Barbara Agnes' Augen loderte jetzt 
ein Feuer auf, geſchürt von Haß und Ver— 
achtung, daß ſeiner Glut der ſtaunende Chri— 
ſtoph nur eins zu vergleichen wußte, das er 
vor Jahren an der Seite ſeines jungen Herrn 
entzückt bewundert hatte. 

Es war auf der großen Reiſe und in Ita— 
lien geweſen. Dort ſtanden ſie eines Abends 
auf der luſtſamen Inſel Capri und ſchauten 
landwärts, wo ſie in undurchdringlichem Dun— 
kel das Geſtade liegend wußten. Da zuckte 
plötzlich aus der pechfinſteren Nacht ein grel— 
les, blutigrotes Feuer auf, gleich einer turm— 
hohen Lohe. Das war ein einzelner Schnau— 
fer, den der Veſuv getan hatte, der ihnen 
gegenüber fein qualmendes Haupt in den 
Nachthimmel veckte. 

Das iſt auch veſuvianiſche Glut, mußte 
jegt Ehrijtoph denken, als er in jeiner hohen 
Frau zurnmütige Augen ſah. Schade, ſchade, 
daß fie nicht öfter hat die falte Hülle ſpren— 
gen können! Mein Herr hätte dann wohl 
dies fremde, unjaubere euer gänzlid vers 
geſſen mögen! 

Aber die Glut in Barbara Ugnes’ Augen 
verlohte raſcher als die des Veſuvs, und der 
jtahlharte Glanz beleidigter Hoheit trat an 
die Stelle des Zorns. Und ohne einen Yant 
zu jprechen, wandte jie fich zu ihrem Belter, 
von Chriſtoph beim Wufiteigen mit haſtig 
fiebernden Händen bedient, und ohne Gruß 
und Wort ritt fie talwärts von dannen. 

Herr Hans Ulrich aber hätte ihr nach— 
jtürzen mögen und ſchreien: Es iſt nicht, 
wie du dentjt! Ich bin rein geblieben troß 
ihrer Hitze und troß deiner Stälte! 

Aber er wußte, fie hätte es ihm nimmer 
geglaubt nad) dem Anblid, den er ihr jelber 
dargeboten hatte. Und wenn auf ein ſol— 
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ches Frauengemüt der Meltau des Argwohns 
fällt, dann wiſcht ihn nichts wieder ab. 

In arger Verlegenheit war er, dem böh- 
mischen Nachbar das jonderbare Verhalten 
feines Ehegemahls zu erflären. Er fonnte 
auch nicht wagen, ihn hinabzundtigen in jein 
Talſchloß. Als er darum hörte, daß der 
Ritter ein Ambaſſadeur des Wallenjteiners 
jei, trug er dem getreuen Chriſtoph auf, das 
Fräulein zu unterhalten, während er mit dem 
Bater unter den Tannen verhandelte. 

Chriſtoph hat feinen Auftrag feines Herrn 
mwiderjtrebender erfüllt als dieſen „Kurti— 
janendienjt“. Herr Hans Ulrich aber, durch 
deſſen verkanntes und zurückgeſtoßenes Herz 
alle Furien des Zornes und der Scham raſten, 
ließ ſich zur ſelben Stunde für den Dienſt 
des Wallenſteiners gewinnen. 

Im Talſchloſſe drunten an der Seite ſei— 
ner Gattin leben, das konnte er zunächſt 
nicht. Denn wie hätte er ſie aufklären ſollen? 
Gegen einen Richter, der leinen Mund zur 
Anklage und kein Ohr zur Verteidigung hat, 
gibt's keine Wehr. Der Waldſteiner aber bot 
Ruhm, Rang, Ehre, Gewinn, Aufregung und 
Ablenkung. Und ſo erſchien der Dienſt in 
ſeiner Armada als glücklichſte Rettung in 
dieſer Stunde ... 

Und er hat aud ihr eine Rettung ges 
bracht. Freilich eine ungeahnte. 

Bon der Waldwieſe mit der Neilerhütte 
ichted fie in dem Gefühl, daß fie drei Grä— 
ber da droben zurücklaſſe: das des Glaubens— 
genojien, das des Vaters ihrer Kinder und 
auch das des Geliebten ihres Herzens. Denn 
jte hatte ihm mehr geliebt, als fie jelbjt ſich's 
eingeitehen mochte. Und der dreifache Ver: 
luſt brach der itarren Frau das Herz. 

Langſam verglühte jie inmitten ihrer uns 
verjtändigen Kinderſchar, und feine andere 
Hand war da, ihre Augen zu jchließen, als 
die des treuen Paſtors Werner; denn Herr 
Hans Ulrich ſchlug ſich damals in des Wald- 
iteiners Dienjt mit den Schweden und Sad): 
ten herum. Gr bat fie erit wiedergejehen, 
als ſie Schon im Sarge lag. Und jo zer: 
malmt, wie er daitand, ijt nur ein Mann, 
deilen beite Herzenskräfte die Frau mit ſich 
ins Grab hinunternimmt. Es war auch fein 
Eckchen Raum mehr in dieſem Herzen für die 
rote Teufelin, um derer willen ſich Barbara 
Agnes' ernſte Augen frühzeitig ſchloſſen: nur 
ein Götze fand noch Platz auf dieſem Altar, 
und das war der Waldſteiner. 
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Eben, da Herrn Hans Ulrich die Nachricht 
vom Hintritt feiner Gemahlin erreichte, hatte 
ihm der Friedländer das Oberfommando und 
die völlige Disziplin über ganz Schleiten 
anvertraut. Und nun war er nur noch Sol: 
dat und gänzlich in des Ehrgeizes Krallen. 
Der Feuereifer, dem Herzog zu dienen, trieb 
ihn ſelbſt vom offenen Grabe jeiner Frau 
mit Eile hinweg. 


* * * 


Nicht anders aber konnte es fommen, als 
daß Herrn Hans Ulrich jein protejtantiicher 
Glaube famt der Schwäherichaft mit den qut 
evangeliichen Piaſten einerjeit3 und die Wal- 
lenſteinſche Parteigängerſchaft anderjeits in 
ein arges Gedränge Leibes und der Seele 
bringen mußten. 

Noch fein ganzes Jahr lag die viel fühle 
Frau Barbara Agnes in der noch fühleren 
Erde, da ſchlug Herr Hans Ulrich die Schwe= 
den und Sachſen an der Steinauer Brüde, 
die über den Oderjtrom führt, derartig aufs 
Haupt, daß ihm der Herzog dafür das hödhite 
Lob jpendete. Und diefer Steinauer Sieg 
lieferte ihn gänzlich) in des Wallenfteiners 
Hand. Penn nun rumorte nur nod ein 
Streben in feiner Bruft: immer höher in 
des FFriedländers Gunjt und immer höher 
auf der Ehrenitaffel in der Armada! 

Alſo die Segel von ehrgeiziger Hoffnung 
gebläht, trieb der Graf blindlings ins Ber: 
derben, und voll des ſtolzen Gefühls, das Sieg 
und Ruhm gebären, jtand er bald nach der 
Steinauer Affäre im Feldlager vor Breslau. 
Der Rat der Stadt, gut protejtantiich ges 
jinnt, wollte e8 mit den Schweden nicht ver= 
derben und war doch in des Kaiſers Stadt 
diefem zu Treue verpflichtet. Er wollte es 
aber mit feiner der hadernden Parteien ver- 
jchütten und machte darum von dem jus 
presidii Gebrauch, das ihm jeit alter Yeit 
geitattete, feinerlei Belagung in den Mauern 
der Stadt zu dulden. 

So mußte nun aud Herr Hans Ulrich 
mit jeinen Negimentern vor der Stadt lies 
gen bleiben. Er erzwang aber doch vom 
Rate die Zuficherung, dat hinfort den Schwe— 
den, die auf der Dominſel und anderwärts 
fampterten, feinerlei Proviant und andere 
Unterjtüßung mehr zufließen jollten. 

Für diefen neuen Erfolg traf zehn Tage 
ſpäter der Dank des Walleniteiners ein. 
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E3 war an einem arg trüben November: 
tage. Herr Hans Ulrich und fein getreuer 
Chriſtoph ſaßen ſich in einem leichten Leinen— 
gezelt gegenüber, ſchweigend und abgeſpannt 
bon vielem Konferieren, das der Tag ge— 
bracht hatte. Die ſchwere, graue Trübnis 
de3 Novembertages lag draußen über dem 
Lager und über den Türmen der Stadt, die 
nur undeutlih zu erfennen waren. Der 
Graf aber jtarrte durch die offene Tür des 
Gezeltes in das Lagerfeuer, das draußen zur 
Wärmeſpendung entzündet war, und in feinen 
Augen glühte etwas, das heftiger brannte al3 
das, was draußen die Holzitöße verzehrte. 
Sein Getreuer wußte wohl, was das fei, und 
daß jeine Gedanken in Pillen weilten, wo 
derzeit der Wallenjteiner Heerlager hielt, und 
daß jich das Herz des Grafen nach deſſen 
Lobe mehr jehne, als es ſich chedem nad 
den Lippen der roten Thyra geiehnt habe. 

Thyra! Was bedeutete ihm dieſer Name 
noh? Nichts mehr! Nein gar nichts mehr! 
Er hatte die Linie überjchritten, Die in des 
feidenschaftlihen Mannes Leben die beiden 
Feuer jcheidet, die das Herzblut aufleden und 
das Herz ausdörren: die Feuer der Meiber- 
fiebe und des Ghrgeizes. 

Und wie der Getreue den Glaſt der Flam— 
men über feines Herren Antliß und jein reis 
ches ſpaniſches Gewand hinhuſchen jah, mußte 
er fich wieder einmal wundern, daß all bie 
Stürme, die in den lebten Jahren dieje Bruft 
durchtobt hatten, jo wenig jeiner jtattlichen 
Männerjchönheit zu ſchaden vermochten. 

In dies unruhige Sinnieren der beiden 
Hang plößlic von draußen her Wachenruf, 
Hinz und Widerrede, und vor den Grafen 
trat ein Kurier des Wallenfteinerd. Mit 
hajtiger Hand entriß ihm Herr Hans Ulrich 
das Schreiben und winkte ihm, ſogleich wie— 
der abzutreten. Kaum fonnte er erwarten, 
dat Chriſtoph am Lagerfeuer einen Kien— 
ſpan entzündete, um ihm beim Durchlefen 
der Epiitel zu leuchten. Im Sturm rajten 
feine Augen über die Schriftzeichen dahin. 
Dann aber hob fich feine Brujt erleichtert, 
und jeine jtattliche Gejtalt wuchs über fich 
hinaus. „Da lies!” rief er und ging mit 
großen Schritten auf und ab, während der 
von Wegerer die wenigen Beilen entzifferte, 

Er begriff wohl, warum jie feines Herrn 
Mut jo hoch erhoben. 

Eigenhändig Ichrieb da der Herzog: „Wir 
twerden nicht unterlaffen, Euer Erzellenz Fleiß, 
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emfigen Eifer und feine Derterität, jo Sie 
bei Aflomodierung der Stadt in Ihrer Mas 
jeftät Dienjten angewendet, mit jonderbarem 
Vergnügen Ihrer Majejtät in optima forma 
zu rühmen.“ 

„Solh Lob will ganz verdient jein!“ 
tief Herr Hans Ulrich haftig, ehe fein Ge— 
treuer recht zu Ende gelefen. „Rufe mir 
die Obriften herzu!“ 

Wohl wehrten jich diefe in dem nun fol 
genden Siriegsrate gegen den Plan, den in 
Hans Ulrichs Hirn die Hite des Ehrgeizes 
fo fchnell ausgebrütet hatte; aber er war 
nicht von ihm abzubringen. 

Und jo ward noch in diejer Nacht ein 
higiger Angriff auf die Dominſel unternom= 
men, wo die Schweden lagerten. 

Mas nübte e8 dem Grafen, daß er die 
Geſchütze mit feinen eigenen Schultern an 
das Stafet der Brücke heranſchieben half, die 
zur Dominfel hinüberführte? Was nützte es 
ihm, daß er auch das Hornwerf nahm, hin— 
ter dem die alte Domlirche ihre zwei ftump- 
fen Türme gleich drohenden Fäuſten in_den 
Nachthimmel jtredte? Der jchlecht vorberei- 
tete Angriff wurde zurüdgeichlagen, das Ge: 
ihüß der Kaiferlichen vernagelt und Hans 
Ulrich zu einem Rüdzug den Oderjtrom auf: 
wärts in ziemlicher Unordnung gezwungen. 

Das war ein bitterer Wermutstropfen in 
den Freudenbecher diejes Tages und doch 
nur der leichte Beginn des ſchweren Endes. 

Wenige Wochen fpäter — der getreue 
Chriſtoph war abermald zugegen — trat 
wieder ein Walditeinjcher Kurier in Gans 
Ulrichs Gezelt. Diesmal jah der von We— 
gerer feinen Herrn bei der Lektüre bleich 
werden gleich einer getünchten Wand. Und 
er dachte: Herrengunſt ift ein gar ſchwankend 
Steglein! 

Er wußte auch, daß es nun wohl aus 
jet mit der furzen Herrlichkeit, die fein Herr 
als Oberbefehlshaber in Schleſien genojien. 
Als er aber vernahm, daß der dem Generals 
feutnant Gallas unterjtellt fein jollte, der 
in Böhmen bejehligte, da kochte ihm das 
Blut über des Friedländers Tüde. Denn 
er mußte jehr wohl, daß jich die beiden 
nicht riechen fonnten. Und jo veritand er's 
denn auch, daß feines Herrn einziges Stre— 
ben nun dahin ging, Diefes Oberbefchl3 wie— 
der ledig zu werden. Das aber fonnte nur 
geschehen, wenn er ſich die verlorene Gunſt 
des Friedländers wieder erwarb. 
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Das ungnädige Schreiben Generaliffimi 
Ihien dazu den Weg zu weiſen; benn es 
forderte, er jolle mit vertraulicher Dring- 
lichkeit feines Schwähers Durdlaudt, den 
Herrn, Herrn Herzog Johann Ehriftian zum 
Briege, dazu vermögen, wohl allerhand kaiſer— 
ih, nicht aber ander Kriegsvolk in feine gute 
und feite Stadt Brieg aufzunehmen. 

Co führte diefer Befehl des Friedländers 
Hans Mlrih zum erjtenmal nad) Barbara 
Agnes’ Tode wieder mit deren Sippe zuſam— 
men. Der Empfang, den er am Brieger 
Herzoashofe fand, entſprach an Kälte beinahe 
dem Winterwetter, das in diejen Tagen gerade 
den Oderſtrom an der alter Stadt Brieg 
von einem Ufer zum anderen gänzlid) zuges 
frieren lich. Hans Ulrich) fand mit feinen 
zweihundert Neitern, die ihn begleiteten, fei= 
nen Einlaß in die Stadt, und nur ihm jelbit 
nebſt feinem getreuen Chriftoph wurde ge= 
ftattet, durch8 Tor einzureiten und vor den 
herzoglichen Better zu treten. 

Als fie durch die Straßen der Stabt dem 
föjtlihen Schloſſe zuritten, fanden fie ſie 
hier ausgeſtorben; denn es wütete fchon 
lange eine aräßliche Seuche in der Feitung, 
und die ſpärlich verteilten herzoglichen Knechte 
lehnten mit ihren Hellebarden jo müde an 
den Häufern, als jeien fie allefamt erft vom 
Kranfenlager erjtanden. 

Da ſagte der von Wegerer zu feinem 
Herrn: „Diefe Haupt und Reſidenzſtadt 
hätte Euer Erzellenz wohl leichtlich nehmen 
lönnen.“ 

„Jawohl!“ antwortete der Graf bedrückt. 
„Wenn ſie nur nicht meiner lutheriſchen 
Sippe gehören möchte! Ach, glaube mir, 
ich habe den Krieg von Herzen ſatt; denn 
er bringt ſo große Bedrängnis und Verwir— 
rung hervor, daß man als ſeines Mutter: 
landes Feind gelten muß, wenn man auf 
deſſen Seite jteht, der doch im Mutterlande 
Regent von Gottes Gnaden ift!“ 

Der getreue Diener hatte große Luft, ihm 
zu erwidern, daß er doch wohl mehr auf des 
Mallenjteiner® denn auf des Kaiſers Seite 
jtehe; und ob der Wallenjteiner noch jo recht 
als des Kaiſers Generaliffimus gelten könne, 
ſchiene ihm Schon ſehr zweifelhaft. Zerbrach 
ſich doch Schon alle Welt im Heere den Kopf, 
warum der Herzog immerdar mit den Schwe— 
den und Sachjen traftierte, während er doch 
itärfer war alö beide zufammen und fie an 
manchen Orten ſchon hart geflopft hatte. 

Monatshefte, Band 102. I; Heft 608. — Mai 1907. 


Und. were 22a aaa DD 

Aber da hielten fie bereit3 vor dem Por— 
tale des Schlojjes, da8 von dem kunſtver— 
jtändigen Chriftoph als ein herrlich Wunder 
werk, aus Sandftein gemeißelt, angejtaunt 
wurde. Wunde Torbogen wölbten ſich jo 
reich verziert auf Föftlichen Säufen, als führ- 
ten fie jtrad3 zum Paradieſe hinein. 

Dei diefem Anblid wünſchte der treue 
Diener feinem Herrn, er möge durch dies 
wundervolle Portal zu einem neuen Frieden 
mit der Sippe feiner feligen Frau einreiten, 

* * * 

Herr, Herr Johann Chriſtian, Herzog zum 
Briege, war derzeit ſchon ein ſanfter Mann 
und von Herzen den ſchönen Künſten zu— 
getan. Er kam auch ſeinem gräflichen Vetter 
ſänftiglich entgegen und lenkte, den Geſchäf— 
ten ausweichend, das Geſpräch zunächſt auf 
die Kinderchen ſeiner ſeligen Frau Schweſter. 

Herr Hans Ulrich gab ſchuldigen Beſcheid, 
ſo gut er's konnte, trotzdem er darauf brannte, 
ſeinen Auftrag hier zu einem ſchnellen und 
guten Ende zu führen. Ehe er's aber ver— 
hindern konnte, ſetzte Herr Johann Chriſtian 
mit einem ſchnellen Sprung ins Luſtgärtlein 
der Kunſt, rühmte feinem Gajte die ausbün— 
dige Schönheit der Meiheleien, die ihm eben 
ein italienischer Meifter drüben im NRefefto- 
rium an die Wände zaubere, und drängte, 
der Herr Schwager folle fie bejchauen. 

„Mitnichten, Durchlauchtigſter Herr Schwä— 
her!“ wehrte da Herr Hans Ulrich. „Ergehe 
fih Eure Durchlaucht immerhin in diejem 
Luſtwäldlein, das Sie inmitten der rauhen 
Kriegswüſte hier ergrünen laſſen! Wir aber 
jind riſche Kriegsleute, und uns will gebüh- 
ten, Auftrag und Sendung, die uns herführ: 
ten, zu einem jchnellen und — wie ich von 
Euer Durchlaucht gnädiger Gefinnung hoffe 
— aud gutem Ende zu führen.“ 

Da ſetzte fi) der Herr Johann Chriſtian 
jeufzend an den großen Tiſch, wo er des 
Screibwerfs pflegte, und begann die Ver— 
handlung, der der getreue Chriſtoph ala Se— 
fretär mit jeiner Feder folgte. 

Bald waren aud ein paar Bunfte einer 
Kapitulation aufgejegt, die, wenn fie in die— 
jem Tone zu Ende geführt worden wäre, den 
Grafen beim Friedländer wieder aufs hohe 
Pferd gejegt Hätte. 

Da meldete inzwilchen der Hofmarfchall 
Seiner Durchlaucht, daß die Tafel angerid)- 
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tet fei, Die der Herzog feinem Schwäher in 
ſchuldiger Verwandtenpflicht hatte rüjten laſ— 
jen. Beim Mahle ging es heiter und ver— 
gnüglic) zu; denn des Herzogs Gemahlin 
fand ausbündigen Gefallen an ihrem Herrn 
Schwäher, der ihr bisher hier unbekannt 
geblieben war. 

Plötzlich aber dröhnte in das Klingen der 
Släjer ein Nartaunen und Schießen wie aus 
großen Feldichlangen Hinein, und jchon trat 
auch ein Hauptmann von den Knechten des 
Herzogs unangemeldet in den Saal und be= 
richtete, ein Haufen verbündeter Schweden 
und Sachſen fei wie aus der Erde ges 
itampft vor dem Tore aufgetaucht, habe das 
Neiterhäuflein Herrn Hans Ulrichs zeriprengt 
und fordere nun in Eile und ohne jeden 
Verzug Einlaß in die Stadt. 

So iſt Herr Hans Ulrich niemald mehr 
in fliegender Hibe emporgefahren wie von 
diefer Hoftafel feines Brieger Schwähers, 
dem der durchlauchtigite Mund in ftarrem 
Staunen ob ſolcher Borjchaft weit offen ſtand. 

„Was gedenken Euer Durhlaudt nun zu 
tun?“ vief hißig der Graf, der die Er— 
jtaunen nur für gut geipielte Komödie hielt. 

Herr Johann Chriſtian geriet in arge 
Verlegenheit. Seine italienischen Kunſthänd— 
ler, mit denen er ſonſt allein Händel hatte, 
waren doch ein gut Teil zahmer als diejer 
friegeriihe Schwäher. „Weiß nicht, Exzel- 
lenz, Herr Schwäher!” ftotterte er. „Weiß 
nicht!” 

„Berteidigen und den Einlaß wehren!” 
entſchied der Gait. 

„Wohl, wohl! Wenn das nur opportun 
wäre!“ gab der Herzog ängitlid) zu. „Aber 
die Seuche, die Seuche! Ich habe nur drei= 
hundert geworbene Knechtlein. Und davon 
ijt über die Hälfte Frank.“ 

„Und die Bürger?“ 

„D, die find nicht willig, auf die Wälle 
zu ziehen!“ 

„So zwingt fie!” braufte Hans Ulrich auf. 

„Seht nicht!“ wehrte ängjtlid Herr Jo— 
hann Chriſtian. „Das ijt mir auch gegen 
die Menſchenwürde.“ 

„So wollen Sie ohne Not und Wider: 
ftand feindfiches Volk gegen Akkord aufneh- 
men? Und ehbevor ein einziger Schuß hin— 
ausgefallen ift?“ 

Auf Herrn Hans Ulrihs Stirn lag die 
Bornesader fo did und blau, daß der getreue 
Ehriftoph mit Bangen darauf fah. 
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„Werd's müjlen, Herr Schwäher, werd's 
müſſen!“ jtammtelte vol Bängnis der Herzog. 

Da fahte der Graf — der jetzt an irgend 
etwa jeine Wut auslaffen mußte — den 
jdjweren Eichenjefjel, der ihm vorher bei 
Tiſche gedient, mit beiden Fäuften bei der 
Lehne, an der, von trefflicher Meijterhand 
geſchnitzt, Tiebliche Engelgeſichtlein lachten, 
und jeßte ihn jo heftig auf die Marmor— 
fliefen auf, daß er in viele Stüde zerbarit. 
„Durchlaucht!“ jchrie er dabei, „das ijt ein 
angelegtes, lang vorher geſponnenes Kor— 
reſpondenzenwerk!“ 

Herr Johann Chriſtian aber hatte nur voll 
Entjegen feinen jchönen Seffel in des Zorn— 
mütigen jehniger Fauſt gejehen. Und da 
nun dad Schnitzwerk in Stüde ging, ſchrie 
er auf, als fei er ſelbſt verlegt: „Schwäher, 
welh Barbarismus!“ Dann raffte er jorg- 
jam höchit eigenhändig die Splitter zufammen. 

Es war aber eins der Engelföpfchen ge— 
rade mitten durch geborjten. 

„Armer Meifter Ginordinil* jeufzte der 
hohe Herr, und feine Mugen wurden feucht. 
„Wenn du das jehen müßteſt!“ 

Er hörte faum, dab jein Schwäher klir— 
renden Schrittes zum Saal hinausichritt, aus 
dem die Frau Herzogin längjt dem Streit 
ber Männer entjlohen war. 

So ſaß Herr Hans Ulrich ſchlimm in der 
Klemme und mußte heilfroh jein, daß jein 
Herr Schwäher für ihn und jeinen Chriſtoph 
freien Abzug bedingte, als er am anderen 
Tage mit den Schweden einen Aklord auf 
zweihundert Mann Beſatzung abſchloß. 


* * * 


Das war ein ſtummbedrücktes Suchen des 
Befehlshabers nach ſeinen Regimentern, die 
ihren General bereits aufgegeben hatten und 
in der Gewalt der Schweden meinten. In 
Hans Ulrichs Hirn drehte ſich ruhelos nur 
der eine Gedanke: Wie ſoll ich nad) dieſem 
neuen Fehlſchlage vor ihm bejtehen? 

Sein getreuer Diener jah ihn bei dem 
ftummen Nitt oderabwärt® mehr als einmal 
zuſammenſchaudern und wußte, daß das nicht 
eine Wirfung der harten Sanuarfälte jei. 
Der Graf mochte ſich wohl in ſolchen Augen— 
bliten im Gemad) des Herzogs zu Pillen 
ſehen und den jtechenden Blick des Wallen- 
fteiners auf ſich gerichtet fühlen, vom „ſchief— 
rigen Humor“ des Ironiſchen bis aufs Blut 
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gereizt. Da fragte ſich der treue Chriſtoph 
wieder einmal, warum ſein Herr ſich vor 
dieſer Völkergeißel beuge, da er doch auf 
feinen reichen Beſitzungen ein fleiner König 
hätte ſein lönnen. 

Dieſer Unmut aber ſtieg zur Empörung, 
al3 er beim Einritt auf dem Ohlauer Stadt— 
ſchloſſe, wo fie endlich nad) langem Suchen 
die Negimenter fanden, den Empfang mit 
durchleben mußte, der dort feinem Herrn 
durch den Generalleutnant Ilow bereitet 
wurde, der joeben aus dem Pilſener Lager 
eingetroffen war. 

Herr Hans Ulrich jah fi von ihm, den 
er bei jih als „Schweiß- und Spürhund 
des Friedländers“ bezeichnete, in einer Weile 
behandelt, daß er ſich ſelbſt darüber grollte, 
warum er dieje Demütigungen nicht jogleid) 
mit dem Schwerte quitt made. Aber es 
war wie eine Unfraft über ihn gefommen 
nach all den Fehlgriften und Fehlichlägen. 

Und in jolder Unkraft und Müdigfeit 
feste er aud), gleichſam zur Sühne für alles, 
was er in den letzten Monden verjehen hatte, 
feinen Namen unter den „Biljener Schluß”, 
den low in einer Abjchrift mit nad) Schle= 
fin gebracht hatte. Mit vielen, die den 
Wallenjteiner höher jtellten als jelbjt des 
Kaiſers Majeftät, verpflichtete er ſich durch 
dieje Unterjchrift, „ſtatt eines Förperlichen 
Eides, bei Ihrer Fürjtlichen Gnaden ehrbar 
und getreu auszuhalten!” Es jtand nicht 
da: „Zelbjt gegen den Kaiſer!“ Uber das 
veritand fich jo ziemlich von jelbit. 

Herr Hans Ulrich hatte wohl ein Gefühl 
von der Bedenklichkeit dieſes Schriftjtüdes; 
aber wo follte er nad) den beiden verfehlten 
Aktionen in Breslau und Brieg den Mut 
bernehmen, den Schredlichen noch mehr zu 
reizen, indem er die Unterjchrift verweigerte? 
Und ſah er nicht auch, dab Terzfa, Slow, 
Riccolomini und fünfzig andere unterzeichnet 
hatten, Die er doc alle für treue und gute 
Diener Ihrer Majeftät achten mußte? Er 
meinte, die müßten doc alle, als fie ge— 
meinfam auf dem Gelage bei Slow im Pils 
jener Lager den Revers unterzeichneten, fich 
zum Beſten der faijerlihen Sache wohl be- 
ionnen haben. Und jchließlid) lebte er der 
unfehlbaren Zuverfidht, er erweiſe dem Kaiſer 
den höchſten und beiten Dank, wenn er treu 
zu feinem Generalijjimo halte. 

So abgehekt, verärgert und in feinem 
Herzen geängitigt, unterjchrieb er. 
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Aber Slow forderte in des Herzogs Namen 
noch mehr von ihm, nämlich ein Memoriale, 
wie es in Schlefien zu halten fei, wenn der 
Friede in Bälde zuftande fäme. 

Herr Hans Ulrich war faum ein rechter 
Kriegsmann, am wenigjten aber ein Diplo- 
mat. So jah er jet aud) wieder mehr den 
Auftraggeber an denn den Auftrag. Am 
Feuereifer, dem zürmenden Friedländer dienſt— 
willig zu ſein, ferner in der Luſt an dem 
endlich nad) fünfzehn Kriegsjahren winlenden 
Frieden und nicht zuleßt in dem unjeligen 
Wahn, der Herzog ſei des Kaiſers aller- 
treuejter Diener, arbeitete er die verlangte 
Schrift aus, und heimlic; von Ilow beein- 
flußt, wünſchte er in ihr Dinge in bezug 
auf die künftige Verwaltung der kaiſerlichen 
Hölle und der faiferlichen Kammer, da jchon 
dies hinveichte, feinen Klopf zu fordern, wenn 
der Friedländer in Wahrheit das nicht war, 
wofür er ihn anſah. — — 

Wenige Tage jpäter fam von Piljen der 
Befehl, Herr Hans Ulridy folle allen feinen 
Obriſten und DOffizierd verbieten, eine Ordre 
vom failerlichen Hofe anzunehmen oder einer 
ſolchen zu parieren. 

Wohl wuhte der Graf, dab der Fried— 
fänder vom Sailer unbeſchränkte Vollmacht 
über das Heer bejaß; aber diejer Befehl 
wurde doch der Blipjtrahl, der ihm den Ab- 
grund vor jeinen Füßen grell erleuchtete. 

Für den Kaiſer oder gegen ihn? 

Das war nun für ihn die Frage. 

In größter Unruhe und Gewiffensqual 
folgte er einer Order des Grafen Gallas, 
die ihm in deſſen Feldlager bei Glogau rief. 
Er war aufs höchſte geipannt, was dieſer, 
jein Borgejegter, zu dem „Schluß“ fagen 
werde. Er fam im Gallasſchen Lager in eine 
ganze Koterie italienischer und jpanischer Ge— 
nerale hinein, zu feinem großen Mißbehagen; 
denn er hatte dieſe Weljchen nie leiden mögen. 
Sie erſchienen ihm immer faljc und heim 
tückiſch bis auf die Knochen. 

Noch abgeſpannt von dem weiten Ritt, 
ſtand er am Abend der Ankunft im Zelte des 
Grafen Gallas dieſem und dem General— 
leutnant von Colloredo gegenüber. 

Erſt war im allgemeinen die Rede von 
den Zeitläuften, und der witzige Colloredo 
machte da manche ſcharfe Bemerkung, die 
Hans Ulrich wohl hätte erheitern können, 
wenn ihm nur jonft wohler zumute geweſen 
wäre. Mit der Behendigleit eines Affen ſchoß 
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der Colloredo im Zelt umber und Tieß bald 
bier, bald dort feine langen Beine von Tiſch 
oder Banf herunterbaumeln, während fein 
Witz ununterbrochen feuerwerfte. Um fo ges 
fafjener aber jaß die italieniiche Exzellenz da 
und ſtrich mit ihrer fchmalen weißen Hand 
nur manchmal zärtlid” über den langen 
Zwickelbart, der an den Spiten ſchon jtarf 
ergraut war. Bei den Scherzen Collorebos 
aber glitt über das bleiche Geficht des Kom— 
mandierenden wohl ein feines Lächeln, an 
Hans Ulrich adrejjiert, wie ein weiler Mann 
über eines Narren Torheit lächelt. Dabei 
jchenfte er den beiden anderen immer wieder 
die Becher voll des ſchweren roten Weines 
aus feiner italieniſchen Heimat. 

Biel häufiger, als dies ſonſt feine Art 
war, Icerte Hans Ulrich in feiner inneren 
Unraft den Becher, und fo verlor er den 
flaren Kopf, den er vor diejen beiden Füchſen 
fo nötig gehabt hätte. Schließlich richtete 
er an Gallas ohne Befinnen die Frage, die 
ihm jchon jo fange auf den Lippen brannte: 
„Haben Eure Exzellenz auch allbereit3 den 
‚Schluß‘ unterzeichnet?“ 

Da zudte zwijchen den beiden Welſchen 
ein Blitz des Einvernehmens hin und ber. 
Doch jchnell gefaßt, jcherzte der Colloredo: 
„Welchen, Erzellen;? Habe in diefen ſchwe— 
ven Beiten leider zu jo vielen Malen Schlüſſe 
unterzeichnet, daß mir nicht ſchwanet, wel— 
chen hr meint." Er fpielte damit auf die 
vielen Wechfelichlüffe an, die von ihm land» 
um liefen. 

Aber Hans Ulrid) war jetzt wenig zum 
Scerzen aufgelegt und eriwiderte darum furz: 
„Xen ‚Pilſener‘ meine id, der von fünfzig 
Obriften Ihrer Fürftlihen Gnaden unter- 
zeichnet worden iſt.“ 

„Bon fünfzig?“ fragte der Gallas lauernd 
und ſtrich ſich den Bart. 

„Don fünfzig!“ beftätigte Hans Ulrich 
eifrig. „Und von Euer Exzellenz nod) 
nicht?” 

„Nein!“ war die kurze und jcharfe Ant— 
wort. 

„Wie konnte es dann der Slow von mir 
fordern, da ich doch Euer Erzellenz unter: 
jtellt wurde?” 

Der Gallas zudte zu der haftigegrollenden 
Frage falt mit den Schultern. 

„Geben jih Eure Erzellenz feine Mühe 
mit den ‚Warums‘!“ fpottete der Colloredo, 
vom Tiſche fpringend. „Zu Pillen gibt's 
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bon dem Artikel zurzeit nichts. 
principia jegt gar wenig.“ 

Hans Ulrich hörte aber gar nicht auf den 
„Narren“, jondern forſchte nur ängſtlich im 
Geficht des anderen nad) Aufklärung. 

Jedoch des Gallas Antlig blieb ſtarr wie 
eine Bronze. 

„Und was meinen Erzellenz zum Anhalt 
des ‚Schlufles‘?* forfchte der unvorfichtige 
Schleſier weiter. 

„Kenne ihn nicht!” erhielt er kühl zur 
Antwort. 

„Da iſt er!“ 

Bejinnungslos riß Herr Hans Ulrich eine 
Abſchrift des Schriftjtüdes aus dem Koller 
und warf fie in blinder Hajt vor den Gallas 
bin. Deſſen Geficht blieb auch jetzt unbe— 
wegt; nur die feine Hand zitterte Teife, mit 
der er das Dokument an fi) 309. 

Langſam glitten feine Mugen über ben 
Tert hin, Zeile um Zeile. Hans Ulrich ſah, 
wie er jede der Unterjchriften gleichſam mit 
feinen Blicken fejtnagelte. Dann reichte er 
da3 Blatt jtumm dem Colloredo Bin. 

Der lief, während er las, hajtig Hin und 
ber, und das Klirren feiner ungeheuerfichen 
Sporen war nicht von ſelbſt jo überlaut. 
Als er das Schreibwert Hans Ulrich zurück— 
reichte, jagte er nur das eine Wort „Ver: 
flucht!“ und pfiff danach ein welſches Neiter- 
jtüdlein. So ſaß der treuherzige Deutjche 
recht wie ein Sind zwilchen den beiden 
lauernden weljchen Füchſen; er hätte jeden 
erbarmen müflen, der ihn jo gejehen hätte. 

Als er wieder zu ſprechen anhub, war 
feine Stimme heiſer vor Erregung. 

„Seine Erzellenz, Herr Generalleutnant 
Slow,” jagte er, „vermeldete mir, da er mid) 
nötigte, den ‚Schluß‘ zu unterzeichnen, es 
jtünde die Vereinigung der faiferlichen Ar— 
mada unter des Herzogs Gnaden mit der 
ſächſiſchen Armada Arnims nahe bevor; denn 
dies jet das befte Mittel, e8 am fchnelljten 
zu einem langerjehnten Frieden zu bringen.“ 

„Der Ilow iſt ein jtolzer und aufgeblaſe— 
ner Wicht, der aus der Wäſcherei unter den 
Bejehlshabern der Armada ein Gejchäft 
macht!” fachte der Colloredo. „So habe id) 
einfimal3 Generaliffimum jelber jagen hören.“ 

Gallas aber ſchwieg immer nod) jtill. 

„Mir fchien allerdings audy wenig vers 
traufam, was er noch nebenbei ſchwätzte,“ gab 
Hans Ulrich Heinlaut zu und fuhr mit ver: 
(egenem Stoden, gegen Gallas gewendet, fort: 


Da gelten 
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„Nun id) weiß, daß Eure Erzellenz von dem 
‚Schluffe‘ nichts erfuhren, ſcheint's mir zwie— 
fach bedauerlich, daß ich ihn fo eilig unter- 
fertigte. Denn es ift mir Hinterher nod) 
manches aufgefallen, was mir nicht recht op⸗ 
portun erjcheinen mochte.” 

„Was war das?“ forſchte nun der Gallas, 
und feine Blicke ſchienen dem anderen Die 
Gedanken abringen zu wollen. 

„Ic meine,“ antwortete Hans Ulrich er- 
regt, „dies Werk kann, wenn es mit üblem 
Sinne begonnen und ausgeführt wird, dem 
Haufe Oſterreich üblen Schaden bringen.“ 

Er wunderte ſich felbjt über feine Worte. 

Woher fam ihm plötzlich ſolche Klarheit? 
Las er jie au dem grünen Blide des Ita— 
lieners, der da vor ihm jdhillerte? 

Der Colloredo hatte abermals fein über: 
raſchtes „Verflucht!“ ausgeftoßen. 

Aber der Gallas ſaß wieder ſtumm da. 
Nur ſein blaſſes Geſicht war um einige 
Schatten bleicher als ſonſt. 

Erſt nach einer Weile, in der ein be— 
drückendes Schweigen im Zelt herrſchte, ſagte 
er troden: „Möglich, daß Eure Exzellenz 
nicht zu viel befürchten! Aber laßt uns dem 
Schutze der Heiligen über dem Haupte Ihrer 
Majeſtät vertrauen!” Damit ſtand er auf 
und gab das Zeichen zum Aufbrud). 

Herr Hans Ulrich jchritt wie auf wogen— 
dem Boden zu jeinem Gezelt, wo er Chris 
ſtoph noch wartend fand. 

„Chriſtoph,“ jagte er müde, „ich fühle 
meinen Kopf wadeln, und er wird fallen, 
wenn es mir nicht in Bälde gelingt, vom 
Wallenjteiner loszufommen!“ 

Wie aber follte das zurzeit gejchehen? 

Es war ja niemand mit Namen zu nen= 
nen, von dem man gewußt hätte, daß er fo 
ganz zuverläſſig auf des Kaiſers Seite jtehe. 
Des Kaiſers Macht aber war im Lager zu 
Pilfen, und Hans Ulrichs Güter lagen in 
Schlefien, mo nod) immer ein Federſtrich des 
Friedländers genügte, fie einzuziehen und 
ihren Herrn um Freiheit und Leben zu für: 
zen. Die Hintertüren, die die tückiſchen Wel— 
ſchen fanden, aud als des Friedländers Ge— 

nerale immer noch mit dem Wiener Hof gut 
Freund zu bleiben, ſtanden einer ſolchen bie= 
deren deutſchen Natur nicht offen. 

So mußte es anders verjucht werden. 

Und auf dem langen, einfjamen Ritt ins 
Ohlauer Lager fann fich der Graf den Plan 
aus, wie er von jetzt ab nur ſcheinbar noch 
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dem Friedländer gehorjamen, in allen Din- 
gen aber, die wider ben Kaiſer gerichtet 
wären, fi) fo verhalten wolle, daß jpäter 
feine gut habsburgiſche Gefinnung an den 
Tag treten müffe. Und fogleid begann er 
auch die8 Doppeljpiel, das felbit italienischen 
Fingern wohl zu verwickelt geworben wäre. 

Kaum war er in Ohlau wieder angelangt, 
jandte ihm Ilow bereit8 ein zweites Exem— 
plar des „Sclufjes“ mit der Weifung, es 
von allen jeinen Obriften unterzeichnen zu 
lafjen. Das tat er aber nicht, und als man 
von Pilſen her drängte, fuchte er allerhand 
Ausflüchte. Ühnlihe Dinge geſchahen nun 
zu mehreren Malen. 

Plötzlich hörte er eines Tages, der Eollo- 
redo fei nach Piljen bejchieden worden. Das 
war fein geringer Schreden für ihn. Denn 
fein Doppelfpiel fonnte er doch eben nur fo 
fange agieren, bi8 man in Pilſen Verdacht 
fchöpfte. Wenn aber jet der Colloredo dem 
Herzog zutrug, was er — Hans Ulrich — 
damal3 im Glogauer Zelt des Gallas in 
großer Unvorfichtigfeit geäußert hatte, war's 
mit dem Vertrauen für immer aus. 

Bumindejt würde er jogleih nad) Pilſen 
beichieden werden. Und wie jollte er dort, 
Auge in Auge mit dem Walditeiner, be— 
ftehen? Die Nugel war ihm ficher! 

Da griff er zu einem Mittel der Ber: 
zweiflung und fchrieb an low einen Brief, 
ber eine Vorklage gegen Eolloredo fein jollte. 
Auch verſprach er in dem Briefe, weder Fleiß, 
Mühe noc Arbeit zu fcheuen, dem Herzog 
feine Pläne ausführen zu helfen, feine Regi— 
menter aud) in einer folchen Verfaſſung zu 
halten, daß ſich der Herzog ihrer „im Not— 
falle“ wohl bedienen fünne; aud) lobte er des 
Friedländers Ablommen mit dem Arnim und 
fagte, daß es nun „mit dem anderen“ feine 
Not haben dürfte. Dabei ließ er unbejtimmt, 
ob er fi unter „dem anderen“ etiva die 
Aufrihtung eines böhmischen Königreiches 
unter Wallenftein denke. 

Diejer Brief wurde am Vorabend bes 
Tages gejchrieben, an dem Wallenitein unter 
Buttlers Hellebarde verbfutete, und der Ku— 
tier, der dieſe Unglüdsepijtel an Slow brin— 
gen jollte, war noch faum zum Tore hin— 
aus, al3 Hans Ulrich feinem Chriſtoph gebot, 
ſogleich an ein anderes Schreibwerf zu geben. 

Dies war an den ungariſchen Grafen Balfy 
gerichtet, der Hans Ulrich einft in den ſon— 
nigen Tagen feiner Jugend gelodt hatte, mit 
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ihm nad) Spanien zu reifen, und der nun 
ein hocdhmögender Herr am Hofe zu Wien 
war und das Ohr Ihrer Majeſtät beſaß. 

Diefem feinem Freunde lie; Hans Ulrich 
nun brieflic, alles auseinanderjegen, was ihm 
zurzeit das Herz beſchwerte, und bat ihn, 
diefe Epiſtel ſorgſam aufzubewahren, damit 
fie vielleicht dermaleinft feine Unschuld an 
dem Waldfteinichen Verrat und feine gut 
habsburgiſche Geſinnung beweilen könne. 

Die Sonne war eben ins Zenit getreten, 
als dies Schreibwerk beendet war, und Hans 
Ulrich ſagte zu Chriſtoph: „Heute zur Nacht 
verreiteſt du in ſicherem Geleit gen Wien. 
Ich werde nicht eher Ruhe finden, bis ich 
dies Zeugnis meiner Unſchuld in meines 
Freundes Händen weiß. Jetzt aber bin ich 
fröhlich, einen jo vortrefflichen Ausweg aus 
meinem Labyrinth gefunden zu haben. Heute 
zur Nacht reitet du!“ 

So ward’3 beichloffen; aber der droben 
hatte e8 anders vorgejehen. — 

Gegen Abend desjelben Tages ſaßen Herr 
und Diener wieber beieinander in dem hohen 
Saale des Stabtjchloffes, das ihnen zum 
Logement diente, und beiprachen noch einntal 
die Reife Chriſtophs, die in wenigen Stun— 
den beginnen jollte. 

Da trat eine Ordonnanz herein und meldete 
einen Mann, der den Grafen notiwendig ſpre— 
hen müſſe. Und als dieſer feine Erlaubnis 
erteilt hatte, jtand bald ein jtruppiger und 
verwilderter Kerl vor ihnen, in dem fie nad) 
furzem Sinnen den Reitknecht Thyras er: 
fannten, der einit jo manches Mal Botens 
läufer zwifchen ihr und Hans Ulrich geweſen 
war. Der aber ftellte jich, al3 fenne er ihn 
nicht, und fragte mit heijerer Stimme: „Was 
willft Du?” 

„Erzellenz, halten zu Gnaden!“ Inurrte 
der Mann. „Weil fie jelber weder jchreiben 
noch fommen fann! Liegt auf den Tod! 
Will und muß Eud noch einmal jehen. Um 
aller Heiligen willen, fommt zu ihr, auf daß 
fie fterben kann!“ Und der rohe Kerl rang 
mit Tränen. 

„Wen meinjt du?” forfchte Hans Ulrich, 
ſich weiter veritellend. 

„Meines Heren, des Ritters Chinsky, 
Tochter. Der Knecht ſagte das ohne jeden Arg. 

Herr Hans Ulrich ſchwieg erjt betroffen; 
dann aber fragte er leiſe: „Wo tit fie?“ 

Der Sineht nannte eine elende Lands— 
Inechtsherberge, die nahe dem Tore lag. 
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„Führe uns hin!” jagte nad) kurzem Be— 
finnen Herr Hans Ulrich und winfte feinem 
Ehriftoph, ihm zu folgen. 

Niemand brauchte den beiden Männern zu 
jagen, woran das rothaarige Weib auf dem 
ftinfenden Strohlager litt, in dem e3 unter 
fich wohl das Ungeziefer rafcheln hören fonnte, 
wenn da8 Raſſeln in feiner eingefallenen 
Brujt einmal ein wenig nadhließ: Gott hatte 
e3 ſchwer an feinem fchönen Leibe, dem Werk: 
zeug feiner „fleifchlichen Ergötzung“, geitraft. 
Immer no gingen ihr die Augen glühend 
im Ropfe herum, aber nicht mehr von der 
Glut, die einjt dem jungen Grafen droben 
in der Reiferhütte das Herz verbrannt hatte, 
fondern von der des Fiebers. 

Sp war's ein grauenhaftes Wiederjehen! 

Der getreue Chriſtoph ſah feinen Herrn 
bei diefem Anblid erichaudern. Wohl: es 
hatte ſich in diefen legten Jahren viel Un— 
heil an jeinen Namen geheftet, und er war 
von abertaujfend Lippen oftmal3 unter Ver— 
wünſchungen genannt worden wegen feiner 
friedehäſſigen Horden Greueltaten; aber fein 
Herz war doch weich und mild geblieben wie 
das eines Kindes. 

So trat er denn auch jogleich zu der Kran— 
fen hin und jtredte ihr die Hand entgegen. 

Über fie jtieß mit heijerem Ton hervor: 
„Rührt mich nicht an! Weicht meinem Odem 
aus! Iſt Gift, alles Gift! Habt Danf, daf 
Ihr kamt, und jchafft, daß wir allein find!“ 

Ta trat der brave Chrijtoph mit dem 
jtruppigen Knecht hinaus aus der ruhigen 
Stube, in der feine andere Farbe zu ſehen 
war al3 die, die ein qualmendes Kienfeuer 
und ein leder lamin geben. Während Chri— 
ftoph mit dem Knecht in der friichen Abend» 
luft draußen auf und ab fchritt, indeſſen in 
der Gaftjtube neben Thyras Gemach betruns 
fene Koſalen lärmten und ſchnoben wie wild» 
gewordene Säue, erfuhr er von dem Kerl 
in zerrilienen Sätzen, wie's mit feiner Her— 
rin jo tief abwärts gegangen jei. 

Es war die befannte Gejchichte der lieder: 
lichen Tochter, die jchließlih der erzürnte 
Vater ins Elend und in die offenbare Schande 
hinausſtößt. Es mar rajch abwärts mit ihr 
gegangen, erit zur Offiziersmetze in des Collo— 
redo Armee, ſchließlich aber hatte jie aud) 
mit eines gemeinen Landsknechtes Liebe und 
Geld fürlieb genommen. Der jtruppige böh— 
miſche Knecht aber war ihr durch di und 
dünn gefolgt, weil er nicht habe von ihr 
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laſſen können und mögen. Für Chriftoph 
lag etwas Verjöhnendes in diejes rohen Kerls 
hündiicher Treue. 

Was aber fein Herr inzwilchen mit dem 
fterbenden Weibe drinnen verhandelte, hat er 
nie erfahren. Als er gerufen ward, zuckte 
eö um des Grafen Mundwinkel und Augen 
von qrimmer Geelenpein und Herzensnot. 

„Sorge für fie, Ehrijtoph,“ ſtieß er her— 
vor. „Lab es an nichts fehlen! Bleib bei 
ihr diefe Naht! Es iſt wohl ihre letztel“ 

„Aber, Erzellenz, mein Ritt gen Wien —?“ 

„sa fol“ jtußte er, fuhr aber nach kur— 
zen Belinnen fort: „Zut nichts! Der fommt 
noch zureht. Wird auch noch einen Tag 
Verzug dulden! Heute bijt du hier nötiger!“ 

Damit eilte er davon, und der Getreue 
trat feinen Dienit bei der Kranlen an. 

Er jorgte dafür, daß fie in einen lufti— 
aeren Raum und auf ein fauberes Lager ge— 
bettet wurde, gab aud dem Knechte Geld, 
ein gutes Mahl zu bejorgen, und beitellte 
den FFeldicher. Der fam aber nicht, weil er 
zu den auswärts liegenden Negimentern vers 
ritten war. Dann jegte ſich Chriſtoph der 
Kranken gegenüber, und weil ihm zu warm 
wurde in dem wohlgeheizten Raum, legte 
er jein Koller ab auf eine Bank, die hinter 
ihm jtand. Dabei hörte er den Brief an 
feines Herrn ungarijchen Freund in des Kol— 
lers Taſche kniſtern. Und aud) Geld klim— 
perte in den Taſchen. Er ſah aber nicht, 
weichen lüſternen Glanz der Klang in den 
lauernden Augen des Böhmen erweckte, der 
ſich in der hinterſten Stubenecke zum Schlafe 
hingekauert hatte. 

Das Weib lag ganz ſtill auf dem Rücken, 
die Hände über der welfen Bruſt gefaltet, 
und blickte jtill zur Dede hinauf. Auf ihrem 
verfaflenen Antlig lag eine jtarre Ruhe, wie 
fie auf eines Menſchen Angejicht lagert, der 
eine ſchwere Bürde endlich von feinem Her— 
zen abgewälzt bat. 

Da mußte Chriftoph des Frühlingsabends 
denfen, da dieſer Leib in feinen Armen lag, 
fchwellender in Straft und Fülle al3 all die 
taufend finofpen um ihn ber. Und nun — 

Er verjanf in tiefes Sinnen ob Gottes 
wunderbarer Führung und jchlummerte jchließ- 
lich ein; denn dieſer Tag hatte ihn jehr er— 
mattet. 

Als er erwachte, war das Weib vor ihm 
eine Leiche; ihr Gejelle aber war unter Mit- 
nahme von Chriſtophs Koller verjchtwunden. 


Hans 
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Der Getreue trug wenig Bedauern um 
fein Geld, das den Böhmen geloct hatte, 
wohl aber jchwere Sorge um das verlorene 
Schreiben. Wie leicht konnte es in unrechte 
Hände fallen. Hätte er aber gewußt, was 
fih um diejelbe Stunde, in der Thyras hei— 
Bes Herz jtillftand, zu Pilſen Graufenvolles 
zutrug, die Sorge hätte ihm noch ganz anders 
fein Herz zerfleiicht. 

Als er dann von Thyras Leiche dem 
Schloſſe zufchritt, zwiefach ſchweren Herzens 
— denn er dachte immer des gejtohlenen 
Handjchreibens nad Wien —, nahm es ihn 
wunder, daß innerhalb der Mauern Tor: 
ftüde aufgepflanzt und mit Fußvolk bedeckt 
waren. Als er fragte, was das bedeute, 
erfuhr er, die Hauptleute hätten es verordnet. 

Er berichtete aber davon auf dem Schloſſe 
feinem Herrn zunädjt nichts; denn er hatte 
ihm ja vor allem Thyras Tod zu melden. 

„Sie hat gebüßt, Chriſtoph!“ jagte der, 
und jein Haupt fanf tief auf jeine Bruft. 
Dann aber rückte er ji mit Gewalt zuſam— 
men und befahl: „Lafje jatteln! Ich will 
zu den Feldwachen verreiten.“ 

Chriſtoph ging, nahm jich aber vor, ihm 
während des Harrens auf die Pferde zu be— 
richten, wie ihm die Wiener Epiitel abhan— 
den gekommen jei. Als er aber die Treppen 
hinabjtieg, begegneten ihm drei Hauptleute 
feines Herrn und ein fremder Oberſt, und 
durch das offene Portal des Schlofies ſah er 
viel Fußvolk mit rührendem Spiel heran 
zichen und in die geräumige Halle einrüden, 
die zu ebener Erde das Schloß erfüllte. 

Da wußte er, was die Uhr aejchlagen 
hatte. Er bradte aber nur zwei Gedanken 
zufammen: Der Brief nad) Wien bleibt nun 
zum ztweitenmal ungejchrieben! Und Thyras 
wegen fährt der Herr dahin! 

So vermodjte der Getreue faum, auf die 
Fragen der Offiziere nach Herren Hans Ulrich 
zu antivorten, eilte ihnen aber fchließlich doc 
die Stiegen voran, um ihn in fliegender Hait 
vorzubereiten. Er hatte jedoch nod) faum ein 
Wort vor großer Aufregung hervorbringen 
können, al3 die Tür zum Saal bereits auf— 
geitoßen wurde und der fremde Oberſt uns 
angemeldet mit den Hauptleuten eintrat. 

Er jtellte fich als Ihrer Majeität General— 
adjutant mit dem Bermelden vor, dab er 
Beich! habe, Ihre Erzellenz in Haft zu neh— 
men, und wies dabei das faiferliche Edikt vor. 
Hans Ulrichs Hand zitterte nur ganz leiſe, 
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als er das Schriftſtück an fi) nahm; denn 
er wußte ja nicht jo fiher wie fein treuer 
Chriſtoph, dat das eigentlid) nicht3 anderes 
al3 fein Todesurteil jei. 

„Sch bin Ihrer Majejtät getreuer Diener!” 
fagte er mit Würde, als er's bedachtſam 
überlefen hatte. „Ich habe nichts Übles ge— 
tan und weiß aud, daß mir Ihre Slaijer- 
fihe Majejtät fein Unrecht wird gejchehen 
lafjen!“ Er bat nod), feine notdürftige Die— 
nerfchaft mitnehmen zu dürfen, und ging fo 
in des Kaiſers Arreft nicht lange nach der 
Stunde, in der zu Pillen des Waldjteiners 
und feiner Getreuen Blut raucdhend dahin— 
flo. — 

Mit Hans Ulrich Verhaftung aber war 
es jo zugegangen: in ber Nacht kam heim= 
lid) aus des Colloredo Lager der faijerliche 
Seneraladjutant an, zitierte die drei Haupt- 
leute Hans Ulrichs vor die Stadt und wies 
ihnen den Befehl des Kaiſers vor, der an— 
ordnete, ihren Oberſten ohne Angabe des 
Grundes und Verbrechens jogleih in Ver— 
haft zu nehmen. 

Sie gehordten ohne Widerrede und be— 
richteten jogleich auch von dem Kurier, der 
wenige Stunden vorher an Slow abgejandt 
worden war. Er wurde bald eingeholt, und 
jo fiel aud) der legte Brief Hans Ulrichs in 
der Gegner Hand. 

Er ijt danad) zum Hauptzeugnis jeiner 
Felonie am Kaiſer gejtempelt worden. 

Sein treuer Diener aber hatte das Mittel 
zu feiner Rettung in der Hand gehabt. 

Barum mußte es ihm geraubt werden? 


* * * 


„ Und jo laß did) endlich und zuletzt 
erweichen durch unfer arg jämmerlich Seuf- 
zen und Schreien, du allmächtiger Kriegs— 
und Scladhtenlenfer da droben, und gib uns 
und gejamter Chriftenheit den edlen Frieden, 
nach dem unjere Seelen aljo heftig jchreien, 
wie der Hirjch jchreiet nad) frischem Waſſer. 
Vor allen Dingen befreie unferen lieben, gnä— 
digen Herrn aus den Feſſeln und Banden, 
jo der Papiſten Tüde um ihn gefchlagen hat. 
Wir willen, o Herr, wenn du ihn in Gna— 
den abermalen zu uns geleiten wolltejt, daß 
er uns vertriebene Schäflein wieder allfamt 
jammeln und zu deinen vermwaijten Altären 
zurücführen werde. So gib ihn uns wies 
der, Herre, Herre! Gib ihn wieder! Amen!“ 
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Der das mit erhobener Stimme und mit 
bochgeredten Armen laut zum nächtlichen 
Himmel emporrief, war der Paſtor Werner 
aus dem Tale drunten, der der müden Frau 
Barbara Agnes einjt die Augen zudrüdte. 
Er jtand auf einer merkwürdigen Kanzel; 
denn als jolche diente ihm ein riejiger woll— 
fadartiger Felſen, wie fie zu Taujenden über 
die Hänge des Niejengebirges ausgeftreut lie- 
gen. Nicht minder wunderlich wie Zeit und 
Ort dieſes Gottesdienſtes war die Gemeinde, 
die diefen Predigtjtein umftand, und durd) 
die bei diefem „Amen“ ein krampfhaft— 
Ihluchzendes Aufatmen ging. 

Einer Näuberbande jahen diefe milden 
Männer mit ihren zerzaujten Bärten, dieje 
zerlumpten Weiber und halbnadten Kinder 
ähnlicher als einer andädhtigen Chriftenge- 
meinde. Wer die Flicken hätte zählen jollen, 
aus denen die Gewandung jedes einzelnen 
zufammengejeßt war, er hätte langer Seit 
bedurft. Mancher ſchmutzſtarrende Ellen— 
bogen ſchaute durch die ſeidenen Tuffen einer 
entſetzlich zugerichteten ſpaniſchen Jacke hin— 
durch, die irgendwer aus der durchziehenden 
Soldateska wohl achtlos am Wege liegen ge— 
laſſen hatte. Das Feuer des Holzſtoßes, das 
neben dem Felſen in hellroten Flammen in 
die ſtille Abendluft emporſtieg, ließ dieſe 
buntſcheckige Schar noch bunter erſcheinen. 
Der Chorrock des Geiſtlichen und die noch 
ſchwärzere dichte, hohe Tannenwand hinter 
ihm aber verſchluckten den Flammenſchein 
gierig. So leuchtete das bleiche Geſicht des 
„Buſchpredigers“ aus tiefem ſchwarzem Hin— 
tergrunde heraus, mit einer unheimlichen 
Glut übergoſſen. 

Scheu blickten die leiſe ſchluchzenden Wei— 
ber und Kinder zu ihm hinauf, und einen 
Augenblick war nur das Kniſtern des bren— 
nenden Holzſtoßes zu hören. 

Es lag wie ein ſtarrer Bann über der 
Gemeinde, die die Schreckniſſe des Krieges, 
der nun ſchon länger als anderthalb Jahr— 
zehnte die deutſchen Lande durchbrauſte, in 
den wilden Bergwald getrieben hatte. Dann 
aber ſprach mehr als eine zuckende Lippe dem 
Seelenhirten den heißen Wunſch nach: „Herre, 
Herre, gib ihn uns wieder!“ 

Wie fuhren fie aber herum, erſchreckt und 
mit finjteren Gejichtern, al3 in ihrem Rüden 
eine todestraurige Männerjtimme durch die 
jtille Nacht rief: „Den gibt Euch feiner 
wieder, Paſtor Werner!“ 
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Fünfzig Hände zudten nach den verroite- 
ten Schwertern, die von allen erdenklichen 
Formen den Männern zur Geite hingen; 
denn diejes in die Gebirgswälder vericheuchte 
Völklein hatte für alles Überrajchende nur 
die eine Deutung: Überfall und Mord. 

Doch ſahen fie auf dem hohen Stumpfe 
einer abgehauenen Tanne nur einen einzigen 
Mann in jorgenvoll gebüdter Haltung jtehen 
und ein Stüd von ihm entfernt im Dunfel 
bes Tannengeheges wohl jeinen Diener. Die 
beiden mußten auf dem weichen Moofe laut- 
los durch die Tannen dahergefommen fein, 
während alles der Bujchpredigt laufchte. 

Die Umriſſe des Fremden, der einen wei— 
ten tiefſchwarzen Mantel trug, waren auf 
dem dunklen Tannenhintergrunde nur fehr 
undeutlich zu erfennen, und die durch den 
Feuerſchein geblendeten blinzelnden Augen 
der Menge hätten ihn vielleicht gar nicht zu 
fehen vermocdht, wenn nicht aud) fein bfeiches 
Gejicht fich in der Glut des Feuers von dem 
ſchwarzen Hintergrunde grell abgehoben hätte. 

Und als der Pajtor nun mit freudig er- 
fchrerfter Stimme rief: „Mein Gott, Herr 
Chriſtoph von Wegerer, Ihr ſeid's?“, da 
gingen die Augen der Menge ratlos von 
dem einen der jo jonderbar ijolierten leuch— 
tenden Gefichter zu dem anderen. 

„Herr Chriſtoph von Wegerer?“ 

Das war ja der jtändige Begleiter des 
Herrn, um deſſen Befreiung und Rücklehr 
fie eben Gott jo inbrünjtig angefleht hatten! 

Schon erfannten ihn einige wieder und 
fragten ſich nun ftaunend, was der allein 
hier oben in den „Puſchbauden“ und unter 
den Landflüchtigen wolle. Und jo bleich und 
fo traurig? Und in fo ſchwarzem Gewande? 

Ein ſchmerzlich Ahnen ging durch die 
Menge; ſchon jchluchzten ſich einige Weiber 
ihre trauervollen Vermutungen zu. 

Indeſſen war der jpäte Kömmling näher 
geichritten bi an den Predigtitein hinan, 
an dem der Paſtor vorjichtig herabjtieg. Mit 
jtummem SHändedrud bewilllommneten jie 
einander. Des Herrn Ehriitoph Auge war 
voll Tränen, indem er nod) einmal die Worte 
ſprach: „Den gibt eudy keiner wieder! Da 
jeht, was aus eurem gnädigjten Grundherrn 
worden ijt!” 

Und dabei zog er unter dem Mantel eine 
lange Leinwandrolle hervor, die ſorgſam in 
ein ſchwarzes Tuch gewidelt war. Er nahm 
die Hülle ab, rollte die Leinwand auf, hielt 
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fie gegen den Predigtitein in den grellen 
Glaſt des Feuers, winkte zwei Männer heran, 
die Leinwand an den Ecken hochzuhalten, und 
trat dann langſam zurück. „Das habe ich 
für ſeine Kinderlein malen laſſen!“ 

Einen Augenblick blinzelte die Menge das 
bunte Bild auf der Leinewand verſtändnislos 
an. Dann erkannten die Vorderſten, was 
es darſtelle, und nach und nach auch die in 
den hinteren Reihen, die nur zwiſchen den 
Köpfen der vorderen hindurch- und über dieſe 
hinwegſehen konnten. Und das mußte ein 
erichredtend Erkennen fein! Denn die Geſich— 
ter erbleichten; es zudte um die Mundminfel; 
die Züge verzerrten ſich, und ein einziger 
Klagelaut drang zwijchen den blutleeren Lip— 
pen des ftarrenden Haufens hervor. 

Auf dem Bilde aber war in einem roh— 
gezimmerten offenen Sarge der Körper eines 
ungewöhnlich ftattlihen Mannes zu jehen, 
dur die Totenjtarre zu ſchier übermenjc- 
liher Länge gejtredt. Er war mit dunflen 
Unterfleidern, langen Stiefeln und einem 
ihwarzjamtenen & la mode-Rod gefleidet. 
Um den Hal3 aber, an dem der Kragen des 
Rockes weit zurücgelegt war, lief ein breiter 
Blutjtreifen herum. 

„Geköpft!“ gellte da der vorderſten Wei- 
berjtimmen eine auf. Und wie ein hohles 
Echo lief e8 grauenvoll von Mund zu Mund: 
„Geköpft!“ Sie fahten es nidt. 

Er, ihr allgewaltiger Grundherr, die Ex— 
zellen; des Kaiſers, dem alles, alles gehörte, 
jo weit daS Auge von diefer hochgelegenen 
Berghalde reichen mochte: der ganze meilen- 
fange Zug des Gebirges mit feinen endlofen 
Wäldern, das ganze weite Tal zu jeinen Füßen 
und draußen in der Ebene ein weites, weis 
te3 Stück Land, das ein rüjtiger Mann in 
Tagen faum umjchreiten fonnte, der Schwä— 
ber der Landesherzöge, der reichſte, jchönite, 
berrlichjte unter allen Großen des Yandes 
— er follte tot fein, tot in der Blüte der 
Jahre, tot und — gefüpft! Es war nidt 
zu fallen! 

Und wie ſchön er noc im Tode war! 

„D, das viel | ne Kraushaar!“ ſchluchzte 
das eine Weib, au das Bild ftarrend, 

„Und die hohe Stirn!“ ftimmte ebenfo 
ihre Nachbarin ein. 

Der Baitor aber mußte denfen, was dies 
ſen Naturmenichen entging: Wie adelig ges 
jchnitten ift doc) das Eirund diejes Antliges! 
Vie fühn geichtvungen der Flügel diejer Nafel 
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Solche Bildung zeuger wohl nur ein Stamm, 
der immerdar auf edlem Erdreich jtand. 

Und als Herr Chriftoph das Bild wieder 
zufammenrollte, indem er der Menge vers 
ſprach, er wolle morgen Näheres berichten, 
und als ſich der Schwarm auf Zureden jei- 
nes Mredigers langjam binabwälzte zu den 
etwas tiefer gelegenen Wohnhütten, da gellte 
es immer wieder aus ihrer Mitte auf: „Ges 
föpft, o Gott im Himmel droben, geköpft!“ 

* * * 

Der Predigtſtein bildete das Ende der 
langgeſtreckten Waldwieſe, auf der ſich Die 
Flüchtlinge aus dem Tale fo nach und nad 
angejiedelt hatten. Von unten aus war die 
doppelte Reihe elender Hütten faum zu er- 
ſpähen, jo dicht umſchloß fie der hohe Tan- 
nenwall des Bergwaldes. 

In der oberjten, etwas abjeit3 gelegenen 
Hütte hatte ſich der vertriebene Bajtor Werner 
häuslich eingerichtet, jo gut es gehen mochte. 
Auf dem roh aezimmerten Holzbänfchen vor 
der Für der Hütte faß er nun mit dem fo 
unverhofft eingetroffenen und jo traurige Bot= 
ſchaft bringenden Gaſte der Puſchbauden. 

Es herrſchte das Zwielicht der hellen 
Nächte des Monats Auguſt, ſo daß die 
Sterne am klaren Himmel nur blaß leuch— 
teten. Durch das Dunkel des Tannen— 
dickichts huſchten die Glühwürmchen; im 
Raſen der hoben Windhalmgräſer zirpten 
die Grillen; aus den tiefer gelegenen Hütten 
fang nur ein leiſes, dumpfes Murmeln ber, 
ganz ſelten durch den grellen Aufichrei eines 
Kindes unterbroden. Lau und Find lag die 
Sommernacht über dem duitenden Walde. 

Da brach der Paſtor das brütende Schwei— 
gen, in dem die beiden Männer lange ges 
fejfen hatten. „So lebe ich denn,“ ſagte er, 
„nun ſchon länger denn ein Vierteljahr in 
diefem meinem Patmo im wüjten Gebirge, 
wo jich meine Pfarrkinder die Neijerhütten 
ſchon vor langer Zeit erbauten zu einem 
Nefugio für den Notfall. Wie aber fommt 
Ihr, Herr Ehrijtoph, bier herauf, und gar 
mit alſo trauriger Mär?“ 

„Komme ftradslaufs von Paſſau, wo mein 
viellieber Herr, Herr Sans Ulrich, durch den 


Henfer mit dem Schwerte vom Leben zum 
Tode gebracht worden ijt!* 
„Schrecklich, ſchrecklich! 
denken ſollen, dazumalen!“ 

Und nun tauſchten die beiden Getreuen 
ihre Erinnerungen aus über Art und Leben 
deſſen, der ihnen ſo viel gegolten und nun 
ſo ſchrecklich hatte enden müſſen. 

Der Paſtor war begierig, zu hören, wie 
ſich alles zugetragen habe, und dem unzer— 
trennlichen Begleiter des Gerichteten tat's 
wohl, ſein übervolles Herz zu erleichtern. 

So graute es bereits im Oſten, als ſie 
ſich endlich von dem Bänfchen vor der Hütte 
erhoben. „Seht,“ ſchloß der Getreue feinen 
Bericht, „jo half's unferem Herrn nichts, 
daß er feine Unschuld immer wieder beteuerte, 
daß man von ihm jelbit dann nichts über des 
Wallenſteiners Intentionen erfahren fonnte, 
al3 man ihn auf der Folter peinlich darum 
befragte. Gegen ihn war die treue Ergeben- 
heit, die er dem Walleniteiner beteuert und 
bewiejen, ferner fein Namenszug unter dem 
Pilſener ‚Schluß‘, ferner fein Geipräh im 
de8 Gallas Gezelt und endlih und zuletzt 
der Brief, den er an Ilow gefchrieben. Nun 
jagt, Paſtor, warum mußte mir der andere 
Brief geraubt werden, der jeine Unſchuld be— 
twiejen hätte? Warum mußte nich mein 
Herr jelbit zurücdhalten, diefem Weibe die 
legte Wohltat zu erweiſen?“ 

„Will Euch die Antwort geben, Herr 
Chriſtoph,“ fagte mild der Paſtor. „Sie 
lautet: Die Gerichte Gottes find gerecht!” 

„Paſtor,“ erwiderte da Herr Chriſtoph 
unter Tränen, „wäret Ihr jede Minute bei 
ihm geweſen bis zu ſeinem Tode gleich mir, 
Ihr würdet mehr Mitleid mit ihm haben! 
Wohl, er hat gefehlt! Aber auch gebüßt! 
Wer ſo zum Schafott ſchreitet wie Herr 
Hans Ulrich, wahrlich, der muß ſich eines 
guten Willens bei Yeibesieben und eines 
barmberzigen Richters droben bewußt fein! 
Nimmermehr, Paitor, liegt die Schuld allein 
auf ihm! Er war ein Vulkan, der in eifiger 
Umgebung ſtand, war ein Kind, in deſſen 
Hände dad Schwert fam, war ein gerad 
gelinnter Mann in tückiſch-verworrener Zeit! 
Wie hätte es da gutgehen follen mit ihm 
und denen, die ihm Gott zugejelltel* 


Wer hätte da3 
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Rer erite Teil diejes Aufſatzes war 
5 nahezu vollendet, als durch die 
x politiichen Ereigniſſe unfere Ko— 
®, lonien mit einemmal in den Mit- 
# telpunft der öffentlichen Aufmerk— 
EEE, jamkeit geitellt wurden. Um fo 
— werden die nachfolgenden Ausführungen 
3 Intereſſe der Lejer beanjpruchen dürfen. 
Denn indem fie den Nachweis bringen, was 
in unferen Gebieten bereitö erreicht war, be= 
vor diejer erfreuliche Umjchrwung der üffent- 
fichen Meinung ſich vollzogen hatte, mögen 
ſie ſich auch der Weiterentwidlung der Dinge 
nubbringend erweiſen. 

Wir müjjen uns vergegenmwärtigen, daß 
Deutſchland im Jahre 1905 für beinahe 
1800 Millionen Mark folder Güter eins 
führte, die es jelbit entiveder gar nicht oder 
nur in unzureichender Menge hervorbringt, 
die aber von feinen Schußgebieten zum größ— 
ten Teil geliefert werden fünnen. Einer ſol— 
hen Summe gegenüber will die tatjächliche 
Ausfuhr aus ihnen noch verſchwindend ge— 
ring ericheinen. Aber wir müſſen uns be— 
wußt bleiben, wie jehr diefe immerhin genen 
frühere Jahre gewachſen ilt. Am Jahre 1897 
hatte die Gejamtausfuhr aus den deutjchen 
Kolonien erſt einen Wert von wenig über 
12 Millionen Mark erreiht; fünf Jahre 
fpäter it er auf fajt 22 Millionen Marf 
angewachien, und im Jahre 1905 überitieg 
er bereits 30 Millionen Marf. Betrachten 
wir aber die Güter, die, aus unferen über— 
jeeiichen Ländern jtammend, zur Verfrach— 
tung gelangten, fo fällt uns fofort eine 
große BVerjchiedenheit auf. Bor zehn Jah— 
ren überwiegen nämlid) diejenigen Pinge 
volljtändig, die wie der Kautſchuk und die 
Olfrüchte, alfo namentlich die Erzeugnifje der 
Ölpalme und der Kokospalme, jchon durd) 
die Gingeborenen, und zwar jchon feit län— 
gerer Zeit, gewonnen werden. Dagegen ſpie— 
len diejenigen Erzeugnifje tropiiher Pflan— 
zungen, die wie der Slaffee, der Kalao und 
ähnliche mehr in den meijten Haushaltungen 
gebraud)t werden, noch jo gut wie gar feine 
Rolle. Ihre Gewinnung ſetzt eben das Vor: 
handenfein von nach wifjenjchaftlichen Negeln 






geleiteten Anlagen voraus, zu der der wenig 
fultivierte Farbige in diefen Ländern nicht 
imjtande iſt. Dieje Pflanzungen fonnten 
alſo erit dann entjtehen, al3 die deutiche Herr— 
ſchaft bereit mit einiger Kraft fich geltend 
gemacht hatte. Da zudem die hier in Frage 
fommenden Gewächſe längerer Zeit bedürfen, 
ehe ſie ihre volle Ertragsfähigfeit erreichen, 
jo iſt Har, daß fie damald noch feine Rolle 
ſpielen fonnten. 

Nun hat ſich ja aud der Wert der oben 
genannten Erzeugnijje der jogenannten Ur— 
produktion in dem erwähnten Zeitabſchnitt 
gejteigert, nämlich beinahe auf das Dreifache 
jeiner Höhe vom Jahre 1897. Aber dafür 
lernen wir aus der Handelsftatiftif der Schutz— 
gebiete, daß ſich der Wert zweier ſehr wich— 
tiger Pilanzungsprodufte, eben des Kaffees 
und des Kakaos, in der Ausfuhrliite vom 
genannten Jahre bis zum Jahre 1905 mehr 
als verzehnfaht hat! Demgegenüber fann 
doch felbit ein fachlich denkender Gegner un— 
ſerer Kolonialwirtichaft nicht ableugnen, daß 
bier ein entjdjiedener, ja bei der geringen 
Zahl der Jahre, um die e3 ſich handelt, jogar 
ein jehr entjchiedener Fortichritt zu erfennen 
it. Denn während die Steigerung der Aus— 
fuhr der zuerit erwähnten Stoffe aud bei 
einer Erweiterung der Ausbeutung der von 
der Natur felber aejchaffenen Beitände mög— 
lich ift, it dieje Erhöhung bei den an zwei— 
ter Stelle erwähnten Genußmitteln fediglich 
dad Ergebni3 der planmähigen Anlage und 
Erweiterung hochkultivierter Pflanzungen. 

Hier iſt aljo tatfächlich eine ſehr Deutliche 
Entwicklung nad) vorwärts zu erfennen. Nas 
türlich find diefe Zahlen nur herausgenriffen, 
um dem Lejer an einem Beilpiel zu zeigen, 
daß eine ſolche wirklich stattgefunden hat, 
entgegen allen Ablengnungen von jeiten der 
grundfäglichen Gegner unjerer Schubgebiete, 
mit denen ja leider nicht zu jtreiten iſt, da 
viele von ihnen fi) nun einmal nicht über: 
zeugen lajjen wollen. Dies Bild muß nun 
ergänzt werden durch einen Hinweis auf die 
Fortichritte, die auch in der Einfuhr euro- 
päiſcher Erzeugnijje in die Kolonien zu ver— 
zeichnen find. 
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Berüdjichtigen wir einmal den Einfluß, 
den die Ausfuhr von Gegenjtänden der ſo— 
genannten Urproduftion, aljo etiva von Kaut— 
ihuf, Palmkernen und dergleihen mehr, auf 
die Einfuhr europäticher Waren ausübt. Die 
Ausbeutung der urjprünglichen Pflanzenwelt 
vollzieht jich naturgemäß viel mühelojer als 
die Gerwinnung von Erzeugnifien des ge— 
regelten Plantagenbetriebes. Sie verführt 
ferner den Eingeborenen nur zu leicht zu 
einer Form des Einheimjens, die man nicht 
anders denn al3 einen Raubbau ſchlimmſter 
Art bezeichnen fann. So vermag er zwar 
eine Zeitlang feinen Bedarf an den Gütern 
und Waren, die ihn der Verkehr mit den 
Europäern kennen gelehrt hat, zu decken, ohne 
dafür angejtrengt arbeiten zu müſſen. Aber 
eines Tages find die Beitände erjchöpft; feine 
Lebenshaltung ijt verändert, und er jteht vor 
der Frage, woher er die Mittel nehmen joll, 
die ihm zur Bejtreitung jeiner Bedürfnifie 
unentbehrlich geworden find. Geine Kauf— 
fraft wird von dieſer Zeit an einen fühl- 
baren Rückgang erfahren, jein Wert für das 
Mutterland nimmt ab, und dieſes mag fid) 
noch beglüdwünjchen, wenn der zum Wohl- 
leben und zur Faulheit Erzogene nun nicht 
jeinem Unmut über die veränderten Berhält- 
niffe in politiichen Imtrieben und Unruhen 
Luft macht. Die Entividlung von Kamerun 
während der eriten Zeit der deutſchen Herr— 
ſchaft läßt den Unfegen, der auf ſolchen wirt: 
ſchaftlichen Zuftänden ruht, in beadhtenswerter 
Deutlichleit erfennen. 

Ganz anders das Bild, da3 fi) uns in 
einem Lande zeigt, in dem bereit3 größere 
Pflanzungen angelegt find. Dabei fommt es 
in dieſem alle weniger auf Die Frage an, 
ob diefe von Europäern geleitete Großbetriebe 
oder fleinere landwirtichaftliche Unternehmuns 
gen der Farbigen, jogenannte Vollskulturen, 
find, Dieſe Verſchiedenheit würde allerdings 
die Bervirtichaftung und die Einfünfte der 
Pflanzung beeinflufen, aber in jedem Falle 
jeßt eine derartige Form der Bodennußung 
die Tätigfeit zahlreicher arbeitiamer Menſchen 
voraus, die mit ihrer Arbeit nicht vorhan- 
dene Werte ausbeuten, wie die eben erwähn— 
ten Negerhändler, fondern die neue Werte 
Ichaffen. Die Bezahlung für ihre Arbeit aber 
fommt in noch höheren Umfange dem Mut— 
terlande zugute, denn eine geregelte Bewirt— 
Ihaftung von Plantagengebieten führt mit 
Waturnotwendigleit zu einer Verdichtung der 
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Bevölferung, die für den Handel ihre gro: 
Ben und faum hoc genug zu jchäßenden 
Vorteile mit ſich bringt. So führte das 
Heine Togo vom Jahre 1905 für 3.90 Marf 
auf jeden Kopf feiner Einwohner ein, das 
große, aber viel dünner bevölferte und land- 
wirtjchaftlich viel weniger entwidelte Oſtafrika 
aber, in der gleichen Weiſe verrechnet, nur 
für 2.70 Mar. 

Nun iſt e8 ganz interefjant, an beſtimm— 
ten Gegenjtänden der Einfuhr zu ermeſſen, 
inwieweit die langjam gejteigerten Bedürf- 
nifje der Cingeborenen zur Belebung de3 
europäiſchen, in erjter Linie aljo des deut- 
ſchen Handels mit unſeren überfeeiichen Ge— 
bieten ſchon jetzt beitragen. Um darüber zu 
einem Urteil zu gelangen, müſſen wir natür— 
lich ſolche Dinge aus dem Verzeichnis aus— 
wählen, die von den Europäern nur in ges 
ringem Maße benußt werden. Dazu eignet 
ſich aber faum irgend eine Warengattung beſ— 
jer al3 die Textilwaren und Kleidungsſtücke 
Bon ſolchen wurden noch vor zehn Jahren 
in Togo nur für 570000, in Kamerun für 
1100000 Marf eingeführt. Im Jahre 1905 
dagegen belief ſich der entjprechende Einfuhr: 
wert in dem eritgenannten Kleinen Lande auf 
1920000, in der Klamerunfolonie dagegen 
auf 3900000 Darf. Nehmen wir nun 
einmal wieder für die beiden oben mitein- 
ander verglichenen Länder die Verrechnung 
auf den Kopf der Bevölkerung vor, jo er— 
halten wir für jeden Einwohner des Landes 
in Deutſch-Oſtafrika in dem zulegt erwähn— 
ten Jahr einen Einfuhrwert an Zertiliwaren 
von rund achtzig Pfennigen, in Togo dagegen 
von rund einer Mark gegen etwa fünfund- 
zwanzig Pſennigen im Jahre 1897. Woher 
fommt nun dieſe aufjallende Zunahme in 
dem Berbraud) von feiten der Kingeborenen 
Togo in Vergleich zu Dftafrifa, wo dieje 
Zunahme während des gleichen Zeitraumes 
eine jehr viel geringere geweſen ijt? 

Dieje berechtigte Frage des Leſers ſoll hier 
beanttwortet werden, denn die Antwort gibt 
uns zugleich einen deutlichen Fingerzeig für 
die Richtung, in der die weitere Erſchließung 
unſerer Schubgebiete erfolgen muß. Cine 
beſondere Anderung der Kulturhöhe der Ein— 
geborenen hat in der verhältnismäßig kurzen 
Zwiſchenzeit zwiſchen den beiden Erhebungs— 
jahren ſelbſtverſtändlich nicht ſtattgefunden, 
und gerade am wenigſten in Togo, wo jie 
ſchon jeit lange einen ganz beachtenswerten 
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Stand erreicht hatte. Hier fommt vielmehr 
eine andere Urſache für die an und für fich 
jehr erfreuliche Tatfache in Frage, und bei 
diefer müſſen wir einen Augenblick vertveis 
fen, da fie uns auf einen weiteren unleug— 
baren Fortſchritt wenigſtens in einigen uns 
jerer Kolonien aufmerfiam madt. Es ift 
vor allem die Berbeflerung ber Verkehrs— 
wege und die Schaffung neuer und beque= 
merer Verbindungen mit dem Inneren, die 
hier einen wirklichen, in der Erhöhung der 
Einfuhr fih unmittelbar geltend machenden 
Einfluß ausgeübt hat. In Togo war eine 
ſolche allerdingd nur in geringem Umfange 
nötig, und dort waren die Unkoſten für die 
Träger infolge der dichten Beſiedelung der 
Küjtenftrihe an und für ſich Schon erheblich 
niedriger als 3. B. in Deutſch-Oſtafrila. Aber 
richten wir unjere Blide auf die Nachbar— 
folonie, auf Kamerun, jo jehen wir, wie 
günftig hier die Wegeanlagen gewirkt haben. 
Denn während jet u. a. eine drei Meter 
breite Straße von der Küſte nad) dem ins 
neren Hodjlande führt, gab es früher nur 
fo ſchmale Pfade durch das dichte, die Küſte 
umjäumende Waldland, daß die Laft für 
einen Träger vielfach) nur auf zwanzig Kilo— 
gramm berechnet wurde. Da man in ans 
deren Gegenden von Afrika aber rund drei— 
Big Kilogramm auf eine ſolche rechnet, jo 
ergibt fi) aus dieſer Nebeneinanderftellung 
ohne weiteres, wie groß ſelbſt bei diejer ur— 
wüchſigen Art der Güterbeförderung die Wir- 
fung einer jeden Straßenanlage fein mußte. 

Sind e3 hier die Waldmafjen, deren leich— 
tere Überwindung wir der deutichen Ver— 
waltungsbehörde danken, jo wurde der Trä- 
gerverfehr in dem Inneren unjerer großen 
oftafrifanischen Kolonie auf das äußerjte durch 
die Entfernungen erſchwert. Denn hier muß 
ten in früheren Beiten die Karawanen oft 
auf jehr große Streden ihre Nahrung mit— 
fchleppen, eine Laſt, durch die die Nußleiftung 
der Trägerfolonne jelbjtverjtändlic eine große 
Einbuße erlitt. Man bedenfe nur einmal, 
was das auf Reifen wie etiwa auf der Strede 
von der Küjte zum Tanganjifafee heißen will, 
die ungefähr jo lang iſt wie die Bahnlinie 
von Königsberg über Berlin, Halle, Frank— 
furt nad) Bafel! Die Verbefjerung der Stra- 
Ben und die Hebung der an diejen gelegenen 
Marktorte hat viel zur Erleichterung und 
damit zur Berbilligung des Verkehrs beige- 
tragen. Wie bedeutend dieſer namentlich jeit 
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der YHusbreitung des deutſchen Einfluſſes im 
Anneren geworden ijt, fann man daraus ent— 
nehmen, daß bereit3 Ende der neunziger 
Jahre der Ort Mpapua in einem einzigen 
Berichtsjahre von 1600 Karawanen paijiert 
wurde. 

Das vierte unjerer großen, vorwiegend 
auf Landverfehr angewieſenen Schupgebiete, 
Deutſch-Südweſtafrika, war nun allerdings 
gegenüber den beiden anderen von Anbeginn 
der Kolonifation an infofern im Borteil, als 
es fi) im Beſitz eines Transportmittel3 bes 
fand, das erheblich billiger arbeitete al3 die 
Trägerfolonne. Der bort in Gebrauch be— 
findliche Ochſenwagen beförderte in friedlichen 
Beiten Güter etwa zur Hälfte der Unfojten, 
die ihre Fortichaffung in Deutſch-Oſtafrika 
verurjachte. Aber hier machten ſich ſchon im 
Frieden und viel mehr noch in Friegeriicher 
Beit eine Reihe anderer Mißſtände in un— 
angenehmijter Weife fühlbar. In erjter Linie 
war eö ber mit ber weißen Befiebelung jtarf 
gejteigerte Bedarf an Waren und Gegenjtän- 
den aller Art, dem dies Beförderungsmittel 
nur ſchwer gerecht zu werden vermochte. Dazu 
fam die mit der Zunahme des Verkehrs ſich 
immer mehr geltend machende Schwierigkeit 
der Waſſer- und AZutterbeihaffung für die 
Tiere, befonders in den wejtlichen, öderen 
Landfchaften der Kolonie. Man bedenfe, was 
e3 heißt, wenn zu einer Zahl von hundert 
jolher Wagen etwa ſechzehnhundert Zug— 
ochjen gehören, die alle an bejtimmten Plähen 
in der Nähe des Weges gefüttert und 
getränkt fein wollen. Immerhin war ja aud) 
bier von der Regierung mandes zur Mil 
derung ber erwähnten Übeljtände geichehen, 
aber gerade hier machte ſich das Bedürfnis 
nad) einer Verbindung höherer Art zwiſchen 
der Hüfte und dem Inneren mit geradezu 
unabmweisbarem Zwange geltend, al3 die Rin— 
derpeit, jene höchſt gefährliche Seuche, die 
bor einer Neihe von Jahren ihren vernich— 
tenden Zug durd ganz Südafrifa angetreten 
hatte, jeden Verkehr ziwiichen dem Ozean und 
den im Inneren angejiedelten Europäern zu 
vernichten drohte. 

VBergegenwärtigen wir uns einmal, was 
früher, vor dem Beginn der Bahnbauten, 
troß aller hier nur geftreiften Verbeſſerungen 
die Güterbeförderung für Schwierigkeiten 
machte, jo genügt die jedem Leſer ohne wei— 
tere3 verjtändliche Angabe, daß die Ochſen— 
wagen in Südweitafrifa in frieblicher Zeit 
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etwa acht⸗ bis zehnmal, die Träger von Dit: 
afrifa etwa zwanzigmal jo teuer arbeiteten 
wie die preußiſchen Staatsbahnen. Noch 
deutlicher wird dies Bild, wenn wir uns 
einmal vorjtellen, es jolle die Ladung eines 
Güterwagens von zehn Tonnen Ladegewicht 
von Hamburg nad; München befördert wer— 
den, und zivar das eine Mal zum ehemals 
in Südwejtafrifa üblichen Durchſchnittstarif, 
das andere Mal zu dem in Ditafrifa üblichen 
Frachtſatze für die Beförderung durch Träger. 
Alsdann würden für Diele Beförde— 
rung im eriten Falle 9000, im zwei— 
ten aber nit weniger al3 19000 Mart 
zu zahlen jein. Man braucht wirklich nicht 
jelbjt Kaufmann oder Bollswirtichafter zu 
fein, um aus diefen Zahlen zu ermeijen, dab 
in jo riejenhaften Gebieten, wie e8 nament— 
lich unfere drei afrifanifchen Hauptländer find, 
von einer Ausfuhr und Einfuhr ſolcher Güter, 
die feine teure Fracht zu tragen vermögen, 
zunächſt nur in den füftennahen Gegenden die 
Nede jein konnte. Kojtet doc die Über: 
führung eines einzigen Kilogramms 
irgendeiner Ware vom Indiſchen Ozean 
bis zum Zanganjifajee nad) dem bis- 
herigen Satze rund drei Marf und 
dreißig Pfennige! 

Jedermann wird aus diefen Tatſachen ver- 
ftehen, weshalb von den Kennern unjerer 
Kolonien immer und immer wieder die un— 
erläßlihe Notwendigkeit ausreichender Bahn 
bauten betont wurde. Jedenfalls ijt bier 
bereit3 einiges geleijtet worden, denn Die 
Länge unſeres afrifanifchen Eiſenbahnnetzes 
beträgt nunmehr rund 1200 Kilometer. Wel- 
chen Wert einer ſolchen, den Anſprüchen der 
Neuzeit genügenden Verbindung für die von 
ihr durchzogenen Landſchaften beizumeſſen ift, 
dafür nur ein Beifpiel au unferem größten 
Tropenlande, aus Dftafrifa. Die feine Bahn 
von dem Hafenort Tanga nad) Mombo in 
dem jchönen Plantagenlande Ujambara, die 
ihre volle Bedeutung erit dann wird zeigen 
fünnen, wenn jie endlich die längjt geplante 
Fortiegung über das Gebiet des eisumhüllten 
Bergrieſen Kilimandſcharo bi an die Süd— 
ufer des herrlichen Ukereweſees wird erfahs 
ren haben, bewältigte im Jahre 1903 exit 
242000 Tonnentilometer, im folgenden Fahre 
aber bereit3 326000 Tonnenfilometer. Seßen 
wir nun den für oſtafrikaniſche Träger be= 
itehenden Tarif in eine diefe Güterbefördes 
tung berücjichtigende Berechnung ein, jo er- 
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gibt ſich, daß im Jahre 1904, jelbit unter 
Annahme des höchſten Bahntarifjahes, auf 
diefer kurzen, nur 129 Stiloßeter langen 
Strecke eine Frachterſparnis von mindejtens 
600000 Mark gegen die frühere Beförde— 
tungsart erzielt worden ift. Sa, noch mehr, 
die Beförderung diejer Güter jelbjt wäre mit 
Hufe von Trägern nur ſchwer zu leijten ges 
wejen. Nehmen wir einmal den Fall, daß 
der auf dieſer Bahn verfradjtete Kaffee mit 
Trägern nad) der Küſte hätte befördert wer— 
den müjjen, jo würde jedes Pfund eine Ber: 
teuerung von etwa ſechs Pfennigen erfahren 
haben, unter der Vorausſetzung, daß Dies 
Erzeugnis des Hinterlandes ſchon bei Kilo— 
meter 60 ber Bahnjtrede, aljo ungefähr in 
der Mitte der ganzen Linie, hätte von den 
Trägern in Empfang genommen werden fün- 
nen. Geben wir weiter den Fall, die Güter 
hätten jämtlid) durch menſchliche Laftträger 
befördert werden müjjen, jo hätten bei der 
durchichnittlichen Länge des von jeder Ge— 
wichtstonne (zu 1000 Kilogramm) zurüd: 
gelegten Weges dazu fait 20000 folder Trä- 
ger gehört! Alſo ein Harer Beweis des un— 
geheuren Fortichrittes, den ſelbſt dieje kurze 
Bahnjtrede für ein jolches Yand bedeutet. 
Wie wichtig jede derartige Verbeſſerung 
für die Nübung aller nicht unmittelbar an 
der Küſte liegenden Gegenden ijt, zeigt ein 
einziger Blif auf die neuen Karten, die uns 
ein Bild der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
unjeren Schußgebieten vermitteln, und die von 
dem ungemein rührigen Kolonialwirtſchaft— 
lichen Stomitee in Berlin herausgegeben wor— 
den Sind. Dieje belehren uns, daß in Togo 
die Baummollfulturen im Norden des Lan— 
des etwa 400 Kilometer vom augenblidlichen 
Endpuntte der Eifenbahn gelegen find. In 
Ditafrila aber jind ſchon die inneren Gren— 
zen der bereit3 beginnenden Baumwollfuls 
turen, joweit fie noch in ziemlicher Küſten— 
nähe ſich finden, 120 bis 140 Kilometer 
vom Meere entfernt. Das bedeutet für jedes 
Kilogramm Baumwolle, da3 von dorther nad) 
den Häfen am Indiſchen Ozean gebracht wer— 
den joll, nad) dem beftehenden Trägertarif 
eine Berteuerung von rund dreißig Pfen— 
nigen bis zum Zeitpunkt der Verſchiffung, 
aljo jelbit bei den augenbliflich herrichenden 
hoben Breijen für diefen wichtigen Rohſtoff 
eine jehr fühlbare Steigerung. Und die Ge— 
genden im Innern Diejer größten von uns 
feren Solonien werden vollends für den 
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Augenblid ganz von einer Beteiligung an der 
Ausfuhr ausgejhlolien fein, da die Trans 
portfoften von bier aus vorläufig jo hoch 
find, daß ein Gegenjtand wie der hier als 
Beilpiel herangezogene fie unter feinen Um— 
ftänden zu tragen vermag. 

Se ftärker nun aber die weiten, für den 
Anbau wertvoller Kulturgewächle jich eignen= 
den Gebiete in den von der Küſte ein wenig 
entfernter gelegenen Landſchaften dem Plan— 
tagenbau erjchloffen werden, um jo lebhafter 
wird aud nicht allein ihr jchon erwähnter 
Einfluß auf die Hebung der Kaufkraft und 
des Verbrauches der Eingeborenen jein, fon= 
dern um jo unmittelbareren Nuben wird uns 
fere Induſtrie noch nad) einer anderen Rich— 
tung von ihnen ziehen. Man hat bei Ge- 
fegenheit wirtichaftspolitiicher Crörterungen 
in unferem Seimatlande oft genug darauf 
hingewieſen, daß unſere deutjche Landwirt— 
ſchaft infolge ihres immer ſteigenden Bedarfs 
an Majchinen aller Art zu den widhtigiten 
Abnehmern der Großinduftrie gehöre. Nun, 
wa3 von dem heimiichen, das gilt in noch 
höherem Grade von dem tropischen Landbau. 
Und hier erfennen wir troß der nod) jo ge= 
ringen Ausdehnung der bereitö heute unter 
intenfive Kultur genommenen Ländereien ſchon 
jeit einigen Jahren einen jehr deutlichen Fort- 
ſchritt. Hier find gerade die legten Jahre 
mit ihrer Einfuhr an Maſchinen und ver— 
wandten Geräten maßgebend. Während Dit- 
afrifa und Kamerun, die beiden Gebiete der 
ſtärkſten Inangriffnahme neuer Pilanzungen, 
im Jahre 1903 zujammen erit für 553000 
Mark jolcher Gegenjtände einführten, wuchs 
diefe Summe jchon im folgenden Jahre auf 
mehr als 800000 Mark an, um im Jahre 
1905 jchon eine Höhe von rund 1300000 
Mark zu erreichen. Bedeuten ſchon dieje 
Zahlen, wie gejagt, einen Fortichritt, der ſich 
jelbjtverftändlich erjt in den allerletzten Jah— 
ren in feinen Anfängen zeigen Fonnte, jo 
wird dieſe günftige Rückwirkung — id) wage 
es, das hier mit aller Beitimmtheit auszu— 
ſprechen — fi in den nächſten Jahren in 
einem außerordentlid fteigenden Maße gels 
tend machen. Und das um jo mehr, als ja 
an die Heritellung der hierhergehörigen Ge— 
rätichaften und Majchinen in unjeren Schub: 
gebieten jelbjt niemals zu denfen fein wird. 

Soviel über unfere Tropenländer, unter 
denen auch die Güdjeegebiete, allen voran 
die Samoagruppe, ſich in aufiteigender Rich— 
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tung entwideln. Wie fehr bier fruchtbarer 
Boden zu wirken vermag, wenn nur Mens 
Ichenmaterial zur Bearbeitung in genügender 
Menge vorhanden ift, zeigt der Handel der 
genannten Inſeln, der von rund vier Mils 
lionen in den Jahren 1903 und 1904 auf 
fajt fünfeinhalb Millionen Mark im folgen- 
den Jahre geitiegen it. Nicht größer als 
das Herzogtum Sadjjen-Meiningen, mag dieje 
Gruppe tropiicher Eilande uns als Beweis 
für die oben ausgeſprochene Anficht dienen, 
und fie mag uns mit tröftlichen Hoffnungen 
erfüllen, wenn wir unſere Blide auf die 
großen, für Blantagenkulturen geeigneten, 
aber heute infolge des Fehlens von genügen 
ben Arbeitskräften noch bradhliegenden Flä— 
chen in unjeren anderen, der heißen Bone 
angehörigen Beſitzungen richten. 

Wie aber jteht e8 mit unjeren aufertro= 
piichen Ländern? Sind aud) dort Fortichritte 
zu verzeichnen, oder find die auf fie ver- 
wandten Summen gewifjermaßen als weg: 
geworſenes Geld oder wenigſtens al ein 
Kapital zu betrachten, das erſt nad) vielen 
Jahrzehnten Zinjen zu tragen vermag? Nun, 
auch in den beiden hier in frage fommen- 
den Ländern lautet die Antwort durchaus 
günftig. 

Das Heine Kiautichougebiet, das, wie wir 
ſahen, weſentlich als ein Eingangstor in Die 
reichen und fruchtbaren Gebiete des Innern 
anzujehen ift, tritt Schon mit ſehr ftattlichen 
Werten in der Handelsjtatijtif auf, zumal 
jeit e8 durch eine Eiſenbahn von mehr als 
400 Kilometern Länge in eine beſſere Vers 
bindung mit dem Binnenlande der chineſiſchen 
Provinz Schantung gebradjt worden iſt. So 
betrug der Wert der Ausfuhr über den Hafen 
des deutſchen Gebietes im Gejchäftsjahre 
1904/5 zwanzig Millionen, derjenige der 
für und Deutjche bier weit wichtigeren Ein— 
fuhr aber bereits faſt fünfundvierzig Mils 
lionen Marl. 

Und nun das Schmerzensfind unter den 
deutichen Schubgebieten, Südweftafrifa. Hier 
muß zunächſt daran erinnert werden, daß wir 
zur Beurteilung deſſen, was dort bereits er= 
reicht war, uns ſelbſtverſtändlich an die Vers 
hältnifje zu halten haben, wie fie fich bis 
zum Beginn des Aufſtandes, aljo bis zum 
Sahre 1904, entiwidelt hatten. Während 
diejed Land im Jahre 1892, als ich von 
Europa aus dort eintraf, ingejamt nur etwa 
600 Europäer in feinen Grenzen beherbergte, 
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von denen nur einige wenige fi) ernitlich 
der Farmerei, diefem wichtigſten Bejchäfti- 
gungsziveige des Anfiedlers, zugewandt hatten, 
war die weiße Bevölferung bereits zehn Jahre 
fpäter auf 4635 geitiegen. Betrachten wir 
einmal nad) der legten Volkszählung, die vor 
dem unglüdlichen Ereignis der letten Jahre 
vorgenommen worden ilt, den Stand der ers 
wachjenen männlichen Einwohner europäifcher 
Herkunft nad StaatSangehörigfeit und Beruf. 
Don 2804 Männern am 1. Januar 1903 
waren 2173 Deutfche, zu denen noch 39 Djter- 
reiher famen. Außer diefen gab es nod) 
318 Buren und 176 Engländer im Schuß 
gebiet, während die übrigen Nationalitäten 
neben den genannten überhaupt nicht in Be— 
tradht famen. Vom Hundert der männlichen 
Erwachſenen nun waren um die Jahrhundert: 
wende nod; 37 Beamte und Soldaten, da— 
gegen gehörten dem weitaus wichtigſten Stande, 
dem der armer, nur 20 vom Hundert an. 
Dies Verhältnis hatte ſich aber ſpäter ſehr 
zugunften der Vichzüchter und Anfiedler ver- 
ändert; denn während im Jahre 1903 auf 
Regierungsbeamte und Schußtruppe troß einer 
Zunahme, die fogar gegen das Borjahr 
81 Köpfe betrug, nicht mehr ganz 34 Pro— 
zent fielen, zählten die Anſiedler und Far— 
mer deren 29. Sie hatten gegen das Vor— 
jahr allein um 127 Köpfe zugenommen. Zu 
diefer unmittelbar Werte ſchaffenden Bevölke— 
rung gejellen fic aber nod) rund 700 Hands 
werfer und Arbeiter, jo daß die bürgerlichen, 
produzierenden Berufsflafien damals bereits 
ein erhebliches Übergewicht gegenüber dem 
unproduftiven Teil ber Bevölkerung erlangt 
hatten, zu dem man in biefem Falle aud) 
noch die 54 in jener Zeit im Schußgebiet 
tätigen Miſſionare zu rechnen haben würde. 

Troß der Kürze der Befiedelungsdauer 
und troß des jehr fühlbaren Einfluſſes der 
in den neunziger Jahren berrjchenden ver— 
heerenden Viehkrankheiten ſowie der in jenes 
Jahrzehnt fallenden friegerifchen Unruhen war 
bereits Erhebliches geleijtet worden. Zu Ans 
fang des Jahres 1903 nannten die verhält- 
nismäßig wenigen Weißen jchon einen Be— 
ftand von 3600 Pferden, 44000 Rindern 
und 211000 Stück Kleinvieh ihr eigen; 
unter diefen befanden fich neben 3900 Woll— 
Ichafen, dem Anfangsbejtand einer zulunfts- 
reichen Zucht, fchon mehr als 2200 Angoras 
ziegen. Das alles will ja recht wenig ers 
Icheinen, wenn man die Verhältniſſe der ähnlich 


befchaffenen britiſchen Nachbarkolonien mit 
diefen Zahlen vergleiht. Aber es war doch 
immerhin ein Anfang, und der Fortichritt, 
der hier bis zum Beginn des großen Auf: 
ſtandes wirklich zu verzeichnen war, läßt einen 
erneuten und jehr viel jchnelleren Aufſchwung 
im fommenden Kahrzehnt nicht allein erhoffen, 
fondern geradezu mit Sicherheit vorausfagen. 
Während 1898 erjt für 4600 Mark lebende 
Tiere von Südweſtafrika aus zur Ausfuhr 
gelangten, war diejer Wert im Jahre 1903 
bereit3 auf weit über 2300000 Mark ge— 
ftiegen. Und an Waren fremder Herkunft 
bezog die Kolonie in der legten Beit vor dem 
Aufitande jährlich für durchſchnittlich acht 
Millionen Mark. Alſo auch hier ſchon cine 
Bedeutung der „Sandbüchſe“, die fie hoffent- 
lich in fürzefter Friſt wiedererlangt haben wird. 

Außerdem, es iſt doch auch in der Zahl 
derer, die überhaupt in den deutſchen Über— 
ſeegebieten eine zeitweilige oder dauernde Hei— 
mat ſuchten und fanden, eine bei der Kürze 
unſerer kolonialen Betätigung nicht unerheb⸗— 
liche Vermehrung eingetreten. In den drei 
Tropenländern Afrikas ſtieg die Zahl der 
Europäer, die ſich 1898 erſt auf wenig über 
1300 belief, in ſieben Jahren auf mehr als 
2900 Köpfe; in allen zuſammen aber, für 
Südweſtafrika ſelbſtverſtändlich unter Ein— 
ſeßzung der Zählung von 1903, lebten im 
Jahre 1905 bereits, Kiautſchou ausgenom— 
men, 8700 Weiße. Das iſt die Bevölkerung 
einer mittleren Kleinſtadt. Nun muß man 
aber bedenken, daß jeder einzelne von dieſen 
Leuten für uns infolge ſeiner Kaufkraft und 
feiner perfönlichen Leiſtungen denſelben Wert 
beſitzt wie eine ganze Anzahl von Bewohnern 
unſeres eigenen Vaterlandes, wenn wir für 
diefe etwa das Durchſchnittseinkommen eines 
Deutjchen annehmen. 

Nun könnte man einmwenden, das fei ja 
recht gut und ſchön, aber diefe Borteile wür— 
den dur die Steigerung des Zuſchuſſes 
twieder ausgegfichen, den das Weich für die 
einzelnen Schußgebiete zu leijten hat. Ge— 
wiß, dieſe Summe ift recht groß, und fie 
wird auch in nächiter Zeit feine Verminde— 
tung erfahren. Aber wenn wir ihre wahre 
Bedeutung verjtehen wollen, müjjen wir unter- 
juchen, wieviel denn auf jeden in den Schutz— 
gebieten ſeßhaften Europäer von dieſem Reichs— 
zuſchuß fällt. Und da ftellt ſich das Bild 
doch erheblidy günjtiger. Unter abermaliger 
Weglaſſung des außertropifchen Koloniallandes 
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erfahren wir nun, daß das Reich im Jahre 
1900 auf den Kopf der weißen Bevölferung 
von Deutjch-Afrifa etwa 4900 Mark für die 
Berwaltungsausgaben der drei Gebiete zu= 
zahlte, während diefe Summe im Nahre 1905 
auf rund 3300 Mark gejunfen war. Das 
für aber ftiegen die eigenen Staatseinnahmen 
aller Schußgebiete, die Leiden außertropijchen 
wiederum ausgenommen, von 1900 bis 1905 
um 58 vom Hundert, während der Reichs— 
zufchuß für diefe Länder in der gleichen Zeit 
nur um 13 vom Hundert gewachſen iſt. 
Alſo auch der Etat gewährt das Bild 
einer Berbefierung der Beziehungen unjerer 
jenſeits der Ozeane gelegenen Schußländer zu 
Deutjchland. Sit diefe wie all die erwähn— 
ten und bier berüdjichtigten Fortſchritte auch 
zunächjt noch unbedeutend in der Höhe der 
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dabei in Frage kommenden Werte, fo ift fie 
doch wie jene in der Stetigfeit ihrer Zunahme 
ein jehr erfveuliches Zeichen. And fo mögen 
auch dieſe letzten Angaben, wie überhaupt 
die hier behandelten Tatſachen ihren Haupt— 
zweck erfüllen, indem fie vor dem Lejer diefer 
Blätter ein freundficheres Bild von dem bis— 
her Erreichten entrollen, als es ihm in an— 
deren, unfreundlichen oder allzu jehr zurück— 
haltenden Außerungen entgegengetreten fein 
mag. Sie mögen ihn daran erinnern, daB 
gut Ding Weile haben will, dabei aber auch 
daran, daß ein vorwärts gerichteter Blid, 
ein wenig Geduld und eine feite Hand am 
Steuer auch in jenen Ländern die Eigen— 
Ichaften find, die das Staatsſchiff feinem 
Biel, einem jtarken und mächtig aufblühenden 
Neudeutichland, näher bringen. 





Die Sage vom Spinnrad 


(Aus dem Sranzöfiichen des Thkodore Botrel ins Deutſche überfegt von Johannes Shürmann) 


Mütterhen in weißen Haaren 
Dreht ihr Spinnrad ohne Ruh’; 
Mütterhen von hundert Jahren 
Spricht: „Ihr Kinder, hört mir zu! 
Ei, wie ſchnell die Jahre gleiten! 
Jedes Büblein wird zum Mann; 
Keins im Dorf, dem ich vor Seiten 
Nicht das erjte Hemdchen jpann! 


Srühe ward vom nächt'gen Spinnen 
Meine rote Wange blaß; 

Linnen, feines Brautbettlinnen 
Spann id ohne Unterlaß; 

Sand jogar zum Kirchengehen 
Keine müß’ge Stunde mehr, 

Sagte bei des Spinnrads Drehen 
Leije nur mein Ave her. 


Gott verzeiht's, daß ohne Ruhe 

Jh jogar am Sonntag ſpann; 

Süllt’ ich doch des Bilhofs Truhe 
Mit dem feinften Tiihzeug an! ... 
Dod; ich fühl’s, nun kommt das Ende, 
Ankou* klopft an meine Tür — 
Spinnt, ihr nimmermüden Hände, 
Spinnt das eigne Grabtud mir!" — 


In derjelben Nacht verfagte 

Ihr die Hand; es riß der Flachs 
Mitten durdy; und als es tagte, 
£ag fie tot und bleidy wie Wachs. 
Als man tags darauf den kalten 
Leihnam nad; dem Kirchhof trug, 
Gönnte man der armen Alten 
Weder Hemd noch Leidyentud). 


Der Gefell, der für das greije 
Weib den groben Sarg gejägt, 

Hat ihr Rad und Rodten leije 

Auf das ftille Herz gelegt ... 

Und nun tönt’s wie fernes Spinnen 
Täglih, wenn die Nacht beginnt, 
Wenn im kalten Grabe drinnen 
Mütterhen jein Grabtuch fpinnt, 


* Der Gejelle des Todes ; der Lektveritorbene jedes Jahres, der in jeder Pfarre wieder zur Erde 
herabhommt, um die Derftorbenen abzuholen. (Dal. A. Le Braz, Legende de la Mort en Basse-Bretagne ) 
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icht von Schladhtenfiegern ſoll hier die 

Nede fein, jondern, in dem Sinne, 

in dem der Grieche jelbjt durch lange 
Beit den Begriff des Sieges vorwiegend faßte, 
von den Siegern in den gymnaſtiſchen Wett- 
fümpfen und von ihrer Darjtellung durch 
die ſtatuariſche Plaſtik. Iſt doc beides: 
Paläſtra und bildende Kunft der Griechen, 
in den Anjchauungen jedes nur halbwegs 
Gebildeten auf das engjte verbunden. Wir 
alle find gewohnt, jene bewunderungsmwür- 
dige Vollendung, welche die Griechen in der 
Wiedergabe des nadten männlichen Körpers 
befaßen, zum Teil vielleicht auf angeborene 
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TJüngling mit Wurfſcheibe (Diskus). Bronzejtatuette, 
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Eigenart, vornehmlich aber auf die fo nie 
wieder erreichte Pflege der Gymnaſtik zurück— 
zuführen, welche, wie fie den jugendlichen 
Nlörpern die vollfommenfte, harmonifcjite 
Ausbildung verlieh, den Künſtlern unerjchöpf- 
liche Anregung zu Beobachtung und Stu— 
dium gewährte. Und wir willen aud), 
welche Fülle lohnender Aufgaben der anti- 
fen Kunſt aus der Gymnaſtik erwuchs, jo 
vor allem ihrer ſtatuariſchen Plaſtik aus 
dem Recht jedes Siegers in den öffentlichen 
Kampfipielen, jein Standbild in zwei Ex— 
emplaren, eines an der geweihten Stätte 
des Sieges, ein anderes in der Heimat, zu 
errichten — ein Recht, von dem, wer nur 
irgendivie konnte, jei e8 auch in bejcheidener 
Ausführung, Gebrauch machte, und da3 ſo— 
mit der Plaftif eine jtete Quelle der Betäti- 
gung wurde. In der Tat fehlen nur we— 
nige ihrer großen Meiiter in der Reihe jener, 
die ihr Können in den Dienft diefer Auf- 
gabe ftellten. 

War Hierbei die Kunſt durchaus nur der 
empfangende Teil? Oder gab fie der Ath- 
letik nicht aud) zurüd, indem fie dem Sieger 
dasjenige ſchuf, was jein Andenken am greif- 
barjten der Nachwelt überbradhte, ſeiner Un— 
jterblichfeit fprechendjten Ausdruck verlieh, 
die Statue? Den Göttern verglichen die 
Griechen den Sieger in den Wettjpielen, und 
mit den Göttern teilte er, unter allen Sterb— 
lichen allein, wenigjtens in der Frühzeit, die 
Auszeichnung, lebend im Bilde dargejtellt zu 
werden. Und kündigt nicht noch heute die 
Menge der uns erhaltenen Statuen von Ath— 
leten den Ruhm, 109 nicht der einzelnen Sie- 
ger, jo doch ihrer Gefamtheit und damit die 
unvergleihlih hohe Stellung, welde das 
Griechentum der Athletik beimaß? 

Nicht wenigen von ung Modernen freilich 
möchte fie allzuhoch erjcheinen. Wir hören 
ja oft die Berwunderung darüber äußern, 
daß die Griechen, jenes Volf, deſſen geiftige 
Errungenſchaften wir am meijten jchäßen, 
ihre höchſten Ehren auf ein Gebiet wendeten, 
in dem es ji nur um ein uns verhältnis- 


S mäßig niedrig Scheinendes, um FZörperlicye 
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Jüngling mit Ball oder Srudt. 
©  Brongzejtatuette, Berlin. 





Kraft und Gewandtheit handelte. Bis zu 
einem gewiſſen Grade fünnen wir den Jubel 
nachfühlen, der an der FFeititätte jelbjt, un- 
mittelbar nach Beendigung des Kampfes, den 
Sieger begrüßte, mit Gaben aller Art, Bin- 
den, Blumen, Früchten, ihn überjchüttete. Zu 
welcher Hitze nationaler, regionaler oder aud) 
nur lofaler Ehrgeiz jelbjt an geringwertigen 
Segenjtänden ſich zu entzünden vermag, das 
fönnen wir auch heute täglid) wahrnehmen; 
und bei jenen Spielen ſaß die Vertretung des 
ganzen Volkes zu Gericht. Bon dem Freu— 
denraujc der Nädhjtbeteiligten, Verwandten, 
Freunde, Heimatsgenoſſen, mußte auch der 
Fernerſtehende mitgeriffen werden, ber dur 
die allgemeine, feſtlich erwartungsvolle Stim= 
mung vorbereitet, durch den Anblid jo vieler 
blübender Jugend und Männlichkeit gehoben 
und die aufeinanderfolgenden Momente des 
Wettfampfes in höchſte Spannung verjeßt 
worden war. Auch noch den Empfang in 
der Heimat fönnen wir begreifen, in die der 
Sieger wie ein Triumphator — der Vergleich 
ftammt von einem Römer, Cicero — einzog. 
Aber daß ſich die Ehrung in Gejtalt des ftän- 
digen Unterhalt auf öffentliche Koſten, wie 
bei den um den Staat verdientejten Män- 
nern, nicht jelten auch lebenslänglichen Ehren- 
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joldes, fortſetzte, daß jie dann mit der Er— 
tihtung der Statue über jterblihes Map 
hinaus dem Gedächtnis des Sieger Ewig— 
feit verlieh — das will uns allerdings über- 
trieben Ddünfen. Wohl mögen wir uns vor 
Augen halten, daß alle dieje Ehren, wie die 
Einrihtung der Spiele überhaupt, auf bie 
Jugendzeit des griechiſchen Volkes zurück— 
gehen, in der Bölfer wie die Einzelnen ſich 
ihrer phyfiichen Kraft am meijten zu freuen 
pflegen, daß auch eine jpätere Periode mit 
Recht alles das in Anjehen halten durfte, 
was mit der Wehrkraft des Landes feine 
Freiheit verbürgte, wozu immer entiwidelter 
der griechische Sinn für die Schönheit des 
durchgebildeten menjchlichen Körpers trat. 
Wir mögen uns des religiöjen Charakters 
der auf der Athletif beruhenden großen Spiele 
erinnern, der mächtigen Förderung des na= 
tionalen Einheitsbewußtjeins, die von ihnen 
ausging. Wir mögen uns fagen, daß in 
dem ihrethalben die ganze männliche Jugend 
bejeelenden Streben nad) größter Volltommen= 
heit und Tücdhtigfeit, in dem Wetteifer um 
einen Ruhmeskranz, gegen den jeder jonjtige 
materielle Lohn zurüdjtand, ein jtarfer idea— 
fer Zug gelegen hat — unjer Verjtand mag 
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Waffenläufer (Hoplitodrom). Bronzejtatuette, 
| Tübingen. (Der linke Arm trug den Schild.) 
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dies alles anerkennen, in unjerem Empfinden 
wird ein gewijjer Widerſpruch troßdem nicht 
zum Schweigen kommen. 

Wie immer dem jedoch jei, wir verdanfen 
jener Sitte eine Reihe der bedeutendjten, für 
die alte Kunſt bezeichnendſten Echöpfungen, 
darunter nicht wenige in Erz, dem für dieſe 
Statuen bevorzugten Material, und in einis 
gen Fällen auch fichere Driginale: und die 
Aufforderung erhebt ſich, zu betrachten, wie 
die Kunſt gegenüber einer folchen immer 
wiederfehrenden, fie alle Zeit hindurch be— 
ichäftigenden Aufgabe ſich verhielt, von wel— 
chen Bejtrebungen jie bei ihrer Löjung ge= 
leitet war. — 

Die Vermutung läge nahe, daß die gries 
chiſchen Künſtler, wenn je, bei diejer Auf: 
gabe mit voller Stärke das anatomische 
Problem ergriffen, in deſſen vollendeter Lö— 
jung ihr höchſtes Ziel erblidten. Und gewiß 
verzeichnen wir auf dieſem Gebiet eine Reihe 


Diskuswerjer (Diskabol) nady INyron. Aus zwei Mar- 
morkopien (Datikan und Palazzo Lancellotti) im Abguß 
©) hergejtellt. (Der linke Arm moderne Ergänzung.) J 
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von Meijterichöpfungen und bietet ein hiſto— 
rischer Überblid über die Athletenftatuen das 
Bild einer ſtets vollflommeneren Wiedergabe 
der förperlichen Erjcheinung. Aber ſchwer— 
lich wird man darin etwas Spezifijches, jelbjt 
auch nur einen Vorſprung der Athleten- 
daritellung entdecken können; vielmehr hält 
diefe darin mit allen anderen Gegenjtänden 
gleihen Schritt. Und auch wenn wir ans 
nähmen, daß die Kunſt auf die phyſiſche 
Individualifierung ausging, daß es fie lockte, 
die durch die verjchiedenen Kampfarten be= 
dingte bejondere Körperbildung herauszuarbei- 
ten, würde unjere Erwartung durch die er= 
haltenen Werfe nur ungenügend bejtätigt. 
Zwar bietet nur ein Teil davon Anhalts— 
punkte für die Beitimmung der Nampfart, 
in welcher der Dargejtellte den Sieg errang; 
aber auch bei dieſen entipricht die anatomische 
Charakteriſtik nicht immer den Vorausſetzun— 
gen, iſt gemeingültig, unvollftändig, biswei— 
len jelbjt widerjpruchsvoll. Übertriebene 
Musfelentwidlung, wie wir fie an mo— 
dernen Athleten gewohnt jind, kommt 
in der Hafjiichen Zeit der Antike faum 
je vor. Auf der anderen Seite erjcheint 
eine Einzelbeit, wie die durch Fauſtſchläge 
verſchwollenen Ohren, häufig auch auf 
jolhe Sieger angewandt, deren Übung 
mit Fauſtkampf gar nichts zu jchaffen 
hatte. So macht ſich die abjtrafte, ty— 
piſche Richtung der griechiſchen Kunſt 
und zugleich wieder ihr Maß auch auf 
einem Gebiete geltend, wo nach unſerer 
Anſchauung das Individuum ſouverän 
voranſtehen ſollte. 

Und das auch in bezug auf das In— 
dividuellſte, die Geſichtsbildung. Nach 
einer gewöhnlich in dieſem Sinne ge— 
deuteten Überlieferung gewährte drei— 
maliger Sieg das Recht, der ſonſt all— 
gemein gehaltenen Statue Porträtzüge 
zu geben. Nun iſt es gewiß nur bei 
äußerſt wenigen Statuen möglich, die 
dargeſtellte Perſon zu beſtimmen; es 
wäre aber bei der großen Zahl drei— 
und mehrfacher Sieger, von denen wir 
wiſſen, zu verwundern, wenn von feinem 
derſelben das Denkmal auf uns gekom— 
men wäre. Und doch entbehren alle, 
wenigſtens aus der Zeit des unabhängi— 
gen Hellas, porträthafter Elemente; was 
bisweilen dafür in Anſpruch genommen 
wurde, bezeichnet wohl richtiger eine per— 
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Griechische Siegeritatuen. 
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Kopf des Diadumenos. 


ſönliche Manier des Künjtlers. Jene Über: 
lieferung wird aljo, wenn nicht auf einem 
Irrtum, auf dem Brauch einer jpäteren Zeit 
beruben, wie auch mit der Angabe, daß die 
Größe der Athletenjtatuen ſich innerhalb des 
wirklichen menjchlichen Maßes zu halten ges 
habt hätte, einige der vorhandenen Werfe jich 
nur fnapp vereinigen lajjen. 

Co wird unjere Betrachtung in andere 
Richtung gewieſen: nad) der gedanflichen Seite 
diefer Nunitwerfe, ihrer Erfindung. Bei 
einer Aufgabe, wie es die vorliegende war, 
bleiben die Möglichkeiten der Löjung hinter 
der Zahl und Unabläjjigfeit der Mufträge weit 
zurüd, und es fann, zumal bei einer jo kol— 
lettiv jchaffenden Kunſt wie die griechiiche, 
nicht befremden, wenn die einmal gewonne— 
nen Motive hundertfältig wiederholt und nicht 
jelten bis in die Spätzeit forterhalten wer— 
den. SDriginelleren Geijtern erwuchs aber 
gerade daraus der Anjporn zu neuen Ver: 
juchen und neuer Faſſung der Probleme. Sit 
hierfür in unferem Falle bloß individuelle 
Neigung enticheidend, oder läßt fich in dem, 
was jede Zeit an neuen oder doch vorwiegend 
verwendeten Gedanken aufmweiit, eine innere 
Berwandtichaft und in der Geſamtheit der Lö— 
jungen eine fortlaufende Kette erfennen? ... 

Den Göttern, fagten wir, ftellte die be— 
wundernde Verehrung der Volksgenofjen den 


Marmorkopie nad; Polnklet, Madrid, & 


jiegreichen Athleten gleich; und mit den Göt- 
tern teilt er aucy im Anbeginn die freilich) 
höchſt unvollfommene Form des fünjtleriichen 
Ausdruds. Der göttliche Jüngling Apollo 
und der jterblihe Ephebe find in den Bil: 
dern der ältejten Zeit nicht auseinandergehal- 
ten. Und wie aud) die Götter ſich gegenjeitig 
nur durch die äußeren Abzeichen unterichei- 
den, jind es die beigegebenen Attribute, wie 
Turn oder Salbgerät, die den Sterblichen 
als Baläjtriten, oder Kranz, Frucht und 
Binde, die ihn ald Sieger bezeichnen. Die 
Elemente aller jpäteren Gntwidlung jind 
hierin eingeichlojien, aber es jind noch re= 
gungsloſe Keime. Denn von Handlung iſt 
nichts zu jehen: aufrecht, unbewealich ijt die 
Haltung des Nörpers, die Füße haften feit 
an dem Boden, der Kopf iſt itarr nad) vorn 
gerichtet. So jtehen dieje Geſtalten in all: 
gemeingültigen, dauernden Situationen außer— 
halb jeder bejtimmten Zeit; bisweilen trägt 
die eine Hand jchon das Abzeichen des Sie— 
ges, um deilen Gewährung die andere erit 
betend die Götter anruft. Aber es liegt in 
diefer Ruhe etwas wie jichere Kraft, die jich 
in Feitigfeit jammelt, che fie zur Tat übergeht. 

Während diejer älteite Typus in der Durch— 
führung der Ginzelheiten jic) immer mehr 
vervollfommmet, bereitet ein sFortichritt in 
anderer Richtung ſich vor. Leben, Handlung, 
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Jugendlicher Sieger, ſich die Binde anlegend. 


Marmorkopie nadı Phidias, London. (Der 
be} linke Arm ergänjt.) Ö 





Beziehung äußern fi in Bewegung: und 
wo böte Bewegung ji eindringlicher als 
beim Baläjtriten? So jehen wir allmählich 
die Glieder ſich löſen — allerdings nur teil- 
weife. Nur die Arme erheben ſich zunädjit, 
zum Fauftfampf bereit oder den Diskus, den 
Wurfipeer ſchwingend, aber die Beine jtehen 
noch in der alten Steifheit da. Es ijt vor: 
erjt noch wie ein Proben, ein Einjtudieren. 
Bald jedoch folgen aud) die Beine und, wenn 
auch zurüdhaltend, der Körper, bis endlid) 
das Ganze jich wirklich bewegt. Betrachten 
wir einige der vorgeichritteniten Beiſpiele 
vom Ende des ſechſten Jahrhunderts weiter. 
Hier der mit Helm und Schild gerüjtete 
Hoplitodrom: er hat die Beine eingefnict, 
den Rumpf gebeugt, der eine Arm ftredt 
fi) vor; er jteht, des Signals augenblidlic) 
gewärtig, an der Schranke, aber er läuft noch 
nicht. Und fo, auch diefes in unferen reis 
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gehörig, das junge Mädchen, das im Wett- 
fampf mit den Genofjinnen Sieg und die 
Ehre der Statue errang: es ift, ganz Samm- 
lung, ablaufbereit, aber vor dem Lauf. Der 
Ringer, elaftifch, federnd, fieht, die Arme 
gehoben, dem Angriff des Partners entgegen; 
der Fauſtkämpfer hat ſich in Parade geſetzt. 
E83 find die AUnfangsphafen der Handlung, 
die und die Kunſt hier überall vorführt, fajt 
al8 halte fie jelber, jchon jo meiſterlich in 
allem einzelnen, noch inne, ehe fie an die 
volle Tat herantritt. Aber welche Aufmerk— 
famfeit, Anipannung in diefen Figuren: es 
liegt etwas Eittlicdyes in diefer Hingabe an 
die Leiftung, deren hoher Ernſt, wir jehen 
es, die ganze Perjönlichkeit durchdringt. 
Sollen wir Schritt für Schritt Zwiſchen— 
Itadien nachgehen? Hält ſich die Kunſt doch 
faum bei jolchen auf, jondern fie wagt, im 
Gefühl der gewachſenen Kraft vorwärtsdrin- 
gend, in kühnem Anlauf alsbald das Hödjite. 
Myron ijt es, der furz vor der Mitte des 
fünften Jahrhunderts die Gipfel erjtürmt. 
Bon feinen Athletenjtatuen iſt eine erhalten, 
der Disfuswerfer. Wuchtig hat der Jüng— 
ling mit der Scheibe ausgeholt, die der weit 
zurüdgejtredte vechte Arm gefaßt hält; der 
Kopf iſt von der rücdjahrenden Bewegung 
mitgezogen. Gin unmerflihes Ausſetzen, 
Stillftehen. Aber jchon find Rumpf und 








Kopf eines jugendlichen Siegers. Bronze, 


Münden. 
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rechtes Bein nad) vorn gebeugt, das linte 
mit jchleifendem Fuß verläßt jeine Stelle; 
im nächſten Augenblid wird auch der disfus- 
haltende Arm mit veritärktem Schwunge nad) 
vorwärts gehen und die ganze Geſtalt im 
Bogen nad) links ihm folgen. Hier hat der 
Künſtler den Höhepunkt der Situation ge= 
wählt; jeder Teil des Körpers ijt bei der 
ihm zugewiejfenen Aufgabe, die Handlung 
jteht in ihrer alles Vorhergehende und Fol: 
gende in einen Moment zujammenfajjenden 
Ganzheit vor uns. 

Vielleicht noch größeres Wagnis offenbarte 
ein anderes Werk desjelben Künſtlers, die 
Bronzejtatue des fiegreihen Dauerläufers 
Ladas, die wir nur aus der Beichreibung 
eines Epigramms fennen: „Wie du im wind» 
ichnellen Lauf dahinjagteft, bejeelter Ladas, 
den Sand faum mit den Nägeln des Fußes 
jtreifend, jo go did Myron in Erz und 
prägte in deinem ganzen Leibe die Erwartung 
des olympilchen Kranzes aus. Hoffnung er— 
füllt die Gejtalt, von den eingezogenen Wei: 
hen drängt ſich der Atem feuchend an den 
Rand der Lippen: noch ein Sprung, und 
das Bild langt, den Sodel verlafjend, nad) 
dem Kranz. O Kunſt, jchneller al3 der 
Wind!“ Aljo in eiligjtem, atemlojem Lauf, 
nur mit der Spiße des Fußes den Boden 
berührend, unmittelbar vor dem Biel war 
Ladas dargejtellt, in volljtem Aufgebot aller 
Kräfte. So griff aud hier Myron nad) 
dem äußerjten, entjcheidendjten, inhaltreichiten 
Augenblid. 

Kann man die Bervegung nod) weiter trei— 
ben, dieje8 Außerſte noch überbieten? In 
der Tat, die Kunſt verjucht es nit. An 
Myron reiht fich, mit feiner Schaffenszeit 
bis in das legte Viertel des Jahrhunderts 
ragend, der Meiſter von Argos, Polhklet, 
durh Schultradition wie perjönliche Rich— 
tung auf Athletenbildung hervorragend ge= 
wiejen. Unter jeinen überfommenen Werfen 
fteht auch in der allgemeinen Kenntnis der 
Doryphoros oder Speerträger voran, wegen 
diejes Attribute gewöhnlich als Bild eines 
Siegerd im Fünfkampf (Pentathlon), deſſen 
eine Abteilung dem Speerwurfe galt, gefaßt. 
Nach der atemlojen, jortreigenden Bervegung 
der myroniſchen Gejtalten berührt uns bier 
doppelt die Ruhe, die ſaſt wie Rücklehr zu 
der frühejten Phaſe ausfieht. Und doch ift 
es nicht das jtarre Infihhalten der Kraft, 
das jene archaiſchen Figuren Fennzeichnet. 
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Diskuswerfer. Marmorkopie, Rom. (Phot. Alinari.) 


Der Doryphoros bewegt ji, und wie er es 
tut, wie dieje Gejtalt von mächtigem Wuchs 
und mächtigen Gliedern gemejjen und doch 
leicht einherjchreitet, verfinnlicht fie die durch— 
bildende Wirkung der Athletit und die durch 
fie getvonnene Herrichaft über den eigenen 
Körper. 

Eine andere Schöpfung Polhklets iſt ein 
jugendlicher Sieger, wahrſcheinlich mit einem 
olympiichen Faujtlämpfer identifiziert. Auf 
die äußeren Abzeichen diefer Übung, Die 
Umſchnürung der Hände, hat allerdings der 
Künjtler feinen Wert gelegt. In leichtem 
Schritt ſteht auch hier der Knabe da, die 
Nechte gehoben. Was jie tat, ergibt ein- 
gehendere Erwägung: fie hielt den Sranz, 
den der Sieger jid) auf das vorgeneigte Haupt 
jeßte. 

Es ijt derielbe Gedanke, der mit geringer 
Veränderung eine dritte polyfletiiche Figur 
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beherrfcht, den Diadumenos, der ji) das 
Haupt mit einer Binde umwindet, auch jie 
ein Siegesemblem, das Fünjtleriich vielleicht 
den Vorzug der einfacheren, einheitlichen Fläche 
und des durch jie nicht beeinträchtigten, ja 
dur die Schnürung und Schwellung des 
Haares reizvolleren Kopfumriſſes beſaß. 

Und in der Wahl diejes lekteren Motivs 
jteht Polyklet nicht allein. Sein größter 
Zeitgenoſſe, Phidias, bedient ſich, und viel— 
leicht jhon vor Polyklet, jeiner in der ein= 
zigen Athletenfigur, die das Wltertum von 
ihm fannte. Much hier ijt es ein Jüngling, 
fajt noch Knabe, von erlejenjter Bildung, 
der ſich die weich anjchmiegende breite Binde 
um die dichtgelodten Haare jichlingt. 

Eine Reihe von Geitalten, und allen ges 
meinfam die Ruhe der Geſamthaltung. Fühlt 
die Kunſt alio wirklidy, da; mit Myron das 


Marmorkopie, München. 


(Vorder. und Rüdanjict.) 3 


Außerſte erreicht fei, und vermeidet jie ges 
fliſſentlich den doch vergeblichen Wettjtreit? 
Und doch, auch hier iſt Fortſchritt, Steige— 
rung über Myron hinaus. Das Äußerſte 
bedeutet Myron in der Bewegung, der An— 
ſpannung des Kampfes. Hier iſt nicht Kampf 
mehr, ſondern der Sieg. 

Und Myrons Hußerjtes it nur ein Kör— 
perliches, Mechaniiches, das vom Geijt nur 
dem Willen gerecht wird, der den Nlörper 
bewegt. Wohl überraſcht beim Disfobol der 
Kopf, wenn anfgerichtet, durch) das feine 
Profil, den fait jinnenden Ausdruck. Aber 
jtreng bat der Meiiter ihn dem fürperlichen 
Sejamtmotiv untergeordnet, jeine Geltung 
durch die ihm auferlegte Stellung verhindert. 
Anders bei den zulett betrachteten Figuren: 
bier wird das ganze Motiv vom Kopfe be= 
herrſcht. Leicht vor- und zur Zeite geneigt, 
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voll unbefangener Freude im Piadumenos 
des Phidias, tiefer gebeugt in dem des Po— 
Igflet, wie niedergedrüdt von zu viel Yait. 
Hier die jonnige Heiterkeit des attischen Mei— 
ſters, dort der tiefe, herbe Ernſt des Pelo— 
ponnejierd. Aber wie verjichieden aud im 
fünjtleriichen Temperament, beide vereint doc) 
gleihe Geſinnung. Hier it fein Stolz, fein 
Prunfen des Siegers: Beſcheidenheit, ver: 
Härt durch das Süd, den höchſten Gütern 
würdig zu dienen; Demut, welche den Sieg 
wie Gnade der Götter empfängt. 

Sprit ſich in diejen Gejtalten Verherr— 
lichung der rohen phyjiichen Kraft aus? Sie 
jind erfüllt von edlen, frommen Gedanken; 
das Problem des Siegers iſt hier von der 
jeeliichen Seite gefaßt, der Athletenberuf in 
die ethiihe Sphäre gerüdt. 

Wir dürfen die eingangs geitellte Frage 
wiederholen, ob in dem Verhältnis zwiſchen 
Kunſt und Athletik die Kunſt bloß der emp— 
fangende Teil geweſen. Sie leiht durch ihre 
berufenjten Verkünder dem Sieger einen 
Ausdrud, der jene einzige Schägung der 
Arhletit bei den Griechen vielleicht aud) uns 
nachempfinden läßt. 

Und iſt es bloß Zufall, wenn wir hören, 


wie in derjelben Zeit, in der die tunft den - | 


eben gejchilderten Weg bejchreitet, ein altes 
Motiv in neuer Betonung twieder auftritt, die 
Gebärde des Beiens? Nun aber nicht mehr 
nur anderen Glementen beigeordnet, fondern 
als alleiniges, bejtimmendes Motiv. — 
Die durch Phidias und Polyklet gegebene 
Auffaffung war zu mächtig, als daß ihre 
Wirkung jich jo bald verlieren konnte. Auch 
in den Athletenbildern der folgenten Gene: 
ration übenviegen die ruhige Haltung, der 
zurüdgehaltene Ausdrud inneren Empfin— 
dens, die gejittete, durchgeijtigte Charakteriſtik 
des Siegers. Schlicht, mit gejenkten Armen 
jtehen jie da, befränzt oder in der Hand ſei 
es Nranz, jei es Siegerbinde oder Opfer: 
ſchale haltend, oder den einen Arm zum 
Gebet vorgebeugt, während die Finger des 
anderen wieder eine Binde oder den Niemen 
des Fauſtlämpfers leicht umſchließen. Denn 
aud) die Fauſtkämpfer entziehen jich der all: 
gemeinen Stimmung nicht; ja, gerade jie 
drängen ſich in den Vordergrund unjerer 
Betrachtung. Hier der Knabe, die Binde im 
weichlockigen Haar, als Fauſtkämpfer durch 
die Ohren — wenn ihre Verſchwellung ſo 
gedeutet werden darf — bezeichnet: aber ſanft 
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und freundlich iſt ſein Geſicht, gleich dem 
ſeines Gefährten, der mit dem Ernſt ſeines 
Alters einen Arm zur Abwehr — nicht zum 
Angriff — bereit an die Bruſt hebt. Und auch 
ihre erwachſeneren Kampfgenoſſen laſſen den 
handſchuhbewehrten Arm lieber müßig ſinken 
und blicken heiter und harmlos und, auch 
wenn in ernſter Stimmung, friedlich dem 
Beſchauer entgegen. Allen eigen iſt die vor— 
nehme Bildung des Kopfes und der Mehr— 
zahl wieder ſeine beſcheidene, ſinnende, emp⸗ 
findungsvolle Neigung. 

Und dieſe hält aud) dort an, two die Kunſt 
ſich wieder. beivegterer Gejtaltung zuwendet, 
wie in dem Distobol, der, die Scheibe nod) 
untätig in der Yinfen, aufmerkſam, ehe er 
zum Wurfe ji) anichidt, das Terrain prüft. 
Dod hier gejellt dem Motiv jid) neue Bes 
deutung zu. Noch jteht der Körper vor der 
athletiſchen Handlung, der Kopf ijt in Tätig- 
feit, denfend, überlegend. Die gymnaſtiſche 
Leiftung iſt dem Verſtande untergeordnet, 
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Bronzeſtatue aus Epheſus, 


Athlet mit Schabeiſen. 
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Bronze, 


Kopf des Schabers von Ephefus. 


BE Wien. ®& 


wie auch in dem jchlanfen, feingegliederten 
Körper nicht mehr die imponierende Fülle 
der Muskeln, jondern gepflegte Gelenkigkeit 
und Gewandtheit voraniteht. alt Freilich 
will e8 des Sinnens allzuviel für die Übung, 
der Kraftwurf ein Denkproblem erjcheinen. 
Kann die Kunſt von dem Stimmungsvollen, 
das in dem Motiv des Kopfes liegt, ſich 
noch immer nicht trennen? 

So ſcheint es auch bei einer anderen Her— 
vorbringung diefer Periode, dem Jüngling, 
der aus dem hochgehobenen Salbfläſchchen 
Ol auf die Handfläche träufelt, um damit, 
da die Übung beendigt, ſich den Leib zu jal- 
ben. Bedarf dies Gejchäft jo vieler Samm- 
lung? Und widerſpricht ihr nicht leiſe der 
unruhig gewordene Stand? Aber was vom 
Geijte geleitete Ausbildung des Körpers ver- 
mag, das wird uns bier gegenwärtig, wo 
die Kunſt in der anatomiſchen Charakteriftif 
des Athleten, man fann jagen, ihr Höchſtes 
gegeben hat. Wohl nirgends erſcheint der 
jehnige, trockene, jtahlharte und doch geſchmei— 
dige Körper alljeitiger, gleihmäßiger durd)= 
gebildet — Bis in die betwunderungswürdig 
vollendete Rückanſicht. 

Wir find, namentlich mit der zuleßt be— 
trachteten Gejtalt, in neue Gedankenkreiſe ein— 
getreten. Denn mit dem eigentlichen Kampf 
hat das Salben nichts mehr zu tun; e8 ijt 
eine neutrale Handlung, die am Ende jeder 
athletijchen Übung jteht. An Folgerichtigfeit 
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gebriht es der Kunſt allerdings auch bei 
diefem Schritte nit. Die der athletijchen 
Handlung jelbit angehörigen Momente hatte 
fie fi früh eines nad) dem anderen ange- 
eignet, die dee des Sieges jodann zum 
höchſten Ausdrucd gebradt. Was blieb dem 
Streben nad) Neuheit nunmehr anderes übrig, 
als die fi) in weiterem Abjtand um beides 
gruppierenden Situationen, die die eigent- 
lihe Handlung vorbereitenden oder die ihr 
folgenden, das Außere der Athletenbejchäfti- 
gung oder auch nur des Paläjtritenberufes 
im allgemeinen bezeichnenden? Dieje find 
es, die jeßt die Kunſt befonders fefjeln, denen 
fie ihr vollentfaltetes Nönnen widmet, und 


Apornomenos (Schaber). Marmorkopie nad 
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aud darin fcheint Polyklet — hier, in der 
Athletenbildung, auf dem Gebiet jeiner eigen- 
jten Meifterjchaft — vorangegangen zu jein. 
Unter jeinen Figuren befand jich vielleicht 
auch jhon ein Salber. Sicher bezeugt iſt 
ein anderes Motiv: ein Athlet, der nad) der 
Salbung das Ol, zu dem gewöhnlid; dann 
noch ein feiner Sand gejtreut wurde, ſich 
vom Körper jchabte, aljo die unmittelbare 
Fortſetzung der zuletzt beiprochenen Handlung. 
Nun treten beide Motive unter den erhalte- 
nen Werfen öfter hervor, das des Schabens 
vielleiht am ſchönſten in dem erjt fürzlich 
gewonnenen Jüngling von Ephejos, den ges 
duldigite Ergänzung aus Hunderten von 
Stüden wieder zufammengejeßt hat. Sit es 
gejammelte Aufmerkjamfeit, die den Jüng— 
ling an jeine Handlung feſſelt? Oder halten 
andere, weiche Gedanken ihn träumerisch ge— 
fangen, mit leichter Unruhe fein Paitehen 
durchzitternd, während er, wohl unbewußt, 
die elegante Nadtheit feines Körpers mit den 
im Berhältnis zum Rumpf fait zierlichen 
Gliedmaßen und den unathletijch feinen Hän— 
den zur Schau ſtellt? Die Haltung des 
Scabeijens ift bei diejer Figur, allerdings 
nad Analogien, aus der Bewegung der Arme 
nur erſchloſſen. Sicher gegeben ijt fie in 
einer anderen, die vorige jonjt fait genau 
wiederholenden Schöpfung. Hier hat ber 
Athlet mit beiden Händen die Striegel ge— 
faßt, mit der einen am Griff, mit dem Dau— 
men der anderen durch die Rinne ihrer Klinge 
fahrend. Er reinigt nicht ji), jondern das 
gebrauchte Gerät. 

Zu welchen Motiven find wir gefommen? 
Unmerflid find wir von der einjtigen Höhe 
herabgeglitten. Und doc) jelbjt hier verleug- 
net eine gewilje dealität ſich nicht. Frei— 
fi, es ift mehr ein formelles deal, die 
vollendete Schönheit der Körper; und fie, 
tie die noch immer edle Bildung der For— 
men, der Schimmer von Empfindung, der 
über diejen Gejtalten liegt und ſich nament= 
ich in der unverwüſtlich wirfjamen Neigung 
des Kopfes Fundgibt, fie lafjen uns über- 
fehen, an wie nebenſächliche, geringfügige, ja 
fast niedrige Handlungen dies alles gewen— 
det ilt. 

Neben und nad) den genannten Schöpfun= 
gen bietet uns das vierte Jahrhundert feine 
gedanflid) neuen Erfindungen mehr. Der 
Kreis der möglichen ſcheint gejchloffen. Es 
wiederholen ſich die vorher geichaffenen, unter 
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Betender Knabe. 





Brongejtatue, Berlin. 


denen auch wieder die bewegteren, wie Läu— 
fer, Ninger, Fauftfämpfer, mehr in den 
Vordergrund treten, ausgeführt mit jener 
jicheren Kenntnis der körperlichen Erjcheinung, 
welche der Kunſt nunmehr eigen ift, aber in 
dem Maße, ais das Motiv an äußerer Boll» 
endung gewinnt, innerlich Fühler und ärmer 
werdend. 

Neues an Erfindung bietet aud) der Mei— 
fter nicht, der die Reihe der großen Athleten- 
bildner abſchließt, Lyſipp. Seine ficherjte 
erhaltene Schöpfung aus feinen reifen Jah— 
ren, gegen den Ausgang de3 vierten Jahr— 
hunderts, ijt der berühmte Aporyomenos, 
aljo nochmals ein Schaber. Ganz durch— 
geiftigt der Heine feingebildete Kopf. Aber 
der Geift ift nicht bei der Handlung. Wie 
Ungeduld und Unraft den auf3 äußerſte be— 
weglichen Körper erfüllt, die Hüften in fait 
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Saujtkämpfer. Bronzejtatue, Rom. (Phot. Mojcioni.) 


twiegender Bewegung hält, jo ſchweift unter 
der gefurcdhten Stirn der Blick über die 
Hände hinaus, um ihr Tun unbekünmmert, 
ins Weite; Müdigkeit, Abipannung malt jich 
in den Zügen des Gefichts. Es iſt dieſelbe 
Müdigkeit, die, nervös gejteigert, in einer 
kürzlich gefundenen, freilich nicht mit gleicher 
Sicherheit Lyſipp zuzuweiſenden Athleten— 
geſtalt erſcheint. Iſt es eine erſchöpfte, über— 
drüſſige Welt, der dieſe Geſtalten angehören? 

Und neu iſt auch nicht der Gedanke eines 
weiteren Wertes aus Lyſipps Schule, der 
Erzfigur eines Knaben mit gehobenen Hän— 
den, aljo eines Beters: jenes alte Motiv, 
das im Anfang unjerer Betrachtung jtand, 
und das jetzt, am Schlufie, wiederfehrt, dop— 
pelt bedeutjam an einem Knaben. Denn 
muten wir nicht auch in Zeiten allgemeinen 
Zweifels wenigjtens der Jugend noch fromme 
Gläubigkeit zu? Allein, wie höchſt geiteigert 
ihr Ausdruck aud hier evicheint, wie ange— 
jtrengt der Knabe zurücgebeugt das Geſicht 
und die beiden Arme zum Himmel richtet, 
wir fühlen uns nicht dahin mitgezogen. An 
der jchlanfen Geſtalt, der graziöſen Bewegung 
bleibt unjer Auge haften; aber diefe Bewegung 
wird, je länger wir fie betrachten, un jo 
mehr Geſte. Ja, e3 ijt eine Welt, die zu 
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Ende geht. Das alte Griechentum hat jich 
ausgelebt; die patriotiich=religiöfen Ideale, 
welche die Athletik einjt trugen, jind erlojchen. 
Sie hat damit ihre Seele verloren. 
Außerlich freilich Tebt fie, und ſogar glanze 
voller, weiter, wie alle griechiſche Form noch 
durch Jahrhunderte als Form nicht zu ers 
töten ijt. Und damit jet auch die Plajtif 
ihre Tätigkeit im Dienjte der Athletik fort, 
und fie weiß ihr auch jet noch neue Seiten 
abzugewinnen. Gemäß der raffinierten Aus— 
bildung der Gymnaſtik jelbit, die immer mehr 


Athletik im modernen Sinne des Wortes 
‚wird, ijt e8 jebt die Technik des Nampfes, 


der die Kunſt mit Vorliebe ſich zuwendet, 
erfolgreiche Ausfalls-, Angriffs und Ver— 
teidigungsftellungen, individuelle Bravour— 
jtüde, die im bejtimmten Falle den Aus— 
ichlag geben. Sit es ein Zufall, wenn da— 
bei die gröberen Nampfarten, wie Ringen, 
Fauſtkampf, Pankration, zu überwiegen jcheis 
nen? Dabei ein immer größerer Realismus 
im der förperlichen Auffafjung, ein immer 
tiefere Sinfen der Typen. 

Zwei hervorragende Werke noch aus dem 
Beginn diefer Periode find uns erhalten. 
Das eine eine Erzjfigur in Rom, ein Fauſt— 
fämpfer, auf einem Felſen ſitzend, vielleicht 
in Anjpielung auf ein charakterijtiiches Vor— 
fonımnis. Aber ſchwerlich hätte eine frühere 
Kunſt jich old) würdelojes Gelegenheitsmotiv 
gejtattet. Unwirſch wendet er den Kopf zurüd 
zu den Gegnern oder den Zujchauern, wäh— 
rend die Arme rajtend auf den Knien liegen, 
jene Arme mit ihrer furdhtbaren eijernen 
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SEEEESESEEHE Georg Buife- Palma: 


Umjfpannung, die feinen Bardon geben, wie 
feiner erivartet wird. Schwer geht der Atem 
durch die geöffneten Lippen, denn die Naje 
it, wir merfen es jebt, von Schlägen zer: 
queticht und wie blutunterlaufen. Und blu— 
tige Riſſe durchziehen, wie die Arme, jo Die 
Schläfen und Wangen und die dieverichwolle- 
nen Ohren. Dahın find wir gelangt: zur ers 
vorhebung der Nüdjichtslofigkeit des Kampfes 
und der vulgären Roheit feiner Vertreter. 

Noch weiter geht in dieſer Hinficht das 
andere Werk, jicher ein Original, ein olym— 
piſcher Bronzelopf eines Siegers, um das 
jtruppige Haar den Ölzweig geihlungen. Aber 
wie wenig Ideales verknüpft id) Damit! Un— 
heimlich wild ijt der Musdrud des Gefichts, 
gemein die Naje und die geichtvollenen Lip— 
pen, die Stirn von tieriiher Stumpfheit. 
Es ijt das Bild des Boxers von Beruf, 
dejfen brutales Handwerk feine höhere Re— 
gung mehr veredelt. 
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‚Wir können ſchließen. Alle Wandlungen 
der Athletik hat uns der Spiegel der Kunſt 
vor Augen geführt. 

Freilich, es ſei nicht verſchwiegen: etwas 
der Athletendarſtellung allein Eigenes liegt 
in der geſchilderten Folge nicht. Es ſind 
die allgemeinen Wege der Kunſt, die wir 
an einem beſonderen Beiſpiel verfolgten, der 
Wechſel des Geiſtes, mit dem ſie jeweilig 
alle ihre Stoffe durchdringt; ganz parallele 
Erſcheinungen böte ſelbſt die Darſtellung der 
Götter in ihren verſchiedenen Phaſen. Iſt 
darum unſer Vorgehen unberechtigt, die Ath— 
letenbilder geſonderter Betrachtung zu unter— 
ziehen? Wir glauben nicht. Denn alles 
innerlich Echte und Lebendige, wie es jede 
große Kunſt iſt, bewährt ſich nicht zum 
mindeſten darin, daß ſein allgemeines Geſetz 
ſich in jedem einzelnen Falle wie aus den 
beſonderen Bedingungen heraus neu und 
jelbjtändig aufzubauen ſcheint. 


— 








Rüſtung zum Kampf 


Nach einem unbekannten chineſiſchen Dichter von Georg Buffe-Palma 


Steh auf, mein Weib! — Die lange Nadel hefte 
In deine rote Seidenjticterei 

Und hol dafür die blanken Lanzenſchäfte 

Und meiner Schwerter jharfen Glanz herbei. 
An jeder Hüfte will idy eines tragen, 

Kreuz fie mir jorgiam, daß jie aufrecht fieh'n 
Und furdtbar über meine Schultern ragen 

Und mit den Eriffen funkelnd vorwärts jeh'n! 


Id halt’ die Lanze, meine ftarke Lanze, 

Die mit der hellen Spige tödlich lacht 

Und biutbegehrend und mit durſt'gem Glanze 
Die Seindesbruft zu ihrem Becher madıt. 

Und während ich mich auf die Lanze ſtütze, 
Seh’ idy mit Augen, die vor Kampfluft glüh'n, 
Did; zitternd unter meiner Schwerterjpiße, 
Mid;. ſorgſam waffnend, mir zu Süßen Knien. 


häng an den Gurt mir auch den kräft'gen Bogen. 
Ein Sprungbrett vieler Pfeile wird er fein. 

Die kommen furrend durd die Luft geflogen 

Und haken ſich in blut'ge Glieder ein. 

Nun aber kehr dich, zittre und entfliehe, 

Sonft pacht auch dich ein fürdyterliches Grau'n! 
So jeh’ ih aus, wenn ich zur Feldſchlacht ziehe! 
Das ift mein Antlit, das die Seinde ſchau'n! 
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Sum adthundertjährigen Gedächtnis der zweiten germanijchen Dölkerwanderung 


ie erſte germaniiche Völkerwande— 
rung bat in zweihundert Jahren 
nicht bloß die am Nhein und an 
der Donau durch die Römer er— 
richteten Schranfen bejeitigt, ſon— 
dern aud über ganz Weſt- und 
Südeuropa bis nad; Nordafrifa hinüber fich 
erſtreckt, dafür aber das gelamte öftlich der 
Elbe befegene Land den nachdrängenden Sla= 
wen freigegeben; „die zweite germanijche Böl- 
ferwanderung“, wie die ſeit 1106 urkund— 
lich nachweisbare Zurüdflutung der deutichen 
Stämme von der Wejtgrenze nad) Dften ges 
nannt worden ijt, hat binnen der nämlichen 
Friſt zwar in bejcheideneren Länderräumen 
fi) beivegt als die erite, aber, während dieje, 
für das Deutichtum fein entiprechendes Er— 
gebnis zeitigte, etwa drei Fünftel unjeres 
heutigen Deutjchlands den Slawen abgerun= 
gen und dadurch dem neuen Deutjchen Reich 
jene Ständigfeit gewonnen, welche für feine 
beherrichende Lage inmitten Europas uner= 
läßlich ift. 

Es ift nit ohne Reiz, ſich zu vergegen- 
wärtigen, aus welchen Urſachen und in wel— 
chen Formen dieje folgenreiche Berwegung vor 
fih ging, zumol überrafhende Berüh— 
rungen mit unjerer Zeit und beach— 
tenswerte Nußanmwendungen für die 
Gegenwart fich dabei herausjtellen. 

Man meint wohl, daß Kriege um wirt— 
ſchaftlicher Intereſſen willen erjt Erſcheinun— 
gen der jüngſten Gegenwart ſind; aber ſchon 
in Heinrichs IV. Zeit gehört unzweifelhaft 
der große Sachſenkrieg dahin; er mußte auch 
darum durchgekämpft werden, damit entſchie— 
den würde, wer in dem überelbiſchen Slawen— 
land, in der „Neuen Welt“ hart an den 
Grenzen des Neiches, Eolonifieren follte: der 
König oder die Sachſenfürſten. 

Die Art mittelalterliher Beamtenbejoldung 
— nicht eine regelmäßig wiederfehrende Ge— 
haltzahlung, jondern eine einmalige Beleh- 
nung mit Gütern — brachte es mit jich, 
daß der Lohn unverhältnismäßig ficherer war 
al8 der Dienjt, da durch jede längere Unter— 
brechung der Leijtung das Pflichtbewußtſein 
des Beamten eingeichläfert und vollends ge— 
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trübt wurde, als das Prinzip der Erblich- 
feit in das Lehnsverhältnis eindrang. Das 
unvermeidliche Ergebnis mußte ſchließlich, je 
mehr das Reichsgut erjchöpft wurde, Die 
Finanznot des Neich3oberhauptes fein; und 
fie machte fich jelbjt bei Heinrich III., in 
welchem, allgemeiner Auffaſſung gemäß, Die 
alte deutſche Kaiſermacht ihren Gipfel er— 
reichte, Schon jo fühlbar, daß er einmal jeine 
Krone verpfänden mußte. Unter diefen Um— 
jtänden iſt es begreiflidh, daß der Kaiſer mit 
Eifer darauf ausging, die verlorenen Reichs— 
güter und rechte wieder beizufchaffen, und 
dabei vor allem auf Sachſen jein Augen- 
merk richtete; denn bier waren die alten 
Neichsgüter mit den Hausgütern der Ottonen 
ununterjcheidbar ineinandergefloflen, aljo be— 
ſonders zahlreich, aber auch in großer Fülle 
dem Neich entfremdet worden, weil der lebte 
der Dttonen, Dtto III, über ein Jahrzehnt 
unter Vormundſchaft gejtanden und dann 
von den ſechs und einem halben Jahr feiner 
Negierung faum mehr als acht Monate im 
Sacjjenlande geweilt hatte. Es iſt aber auch 
begreiflidh, daß die Sachſen, weldye als freie 
Neihsbeamte ihre Amtsgüter allmählich als 
Eigentum zu betrachten ſich gewöhnt hatten 
und als unfreie Reichsdienſtleute die von 
ihnen bemwirtjchafteten Domänen jogar jamt 
der Freiheit fich angeeignet hatten, nicht gut— 
willig ihren Erwerb an die Krone heraus= 
geben wollten, zumal fie die Kaiſer Heinrich II. 
und Konrad II. nur unter der Bedingung 
anerfannt hatten, daß ihr Beſitz und ihre 
Freiheit durch feinerlei Eingriffe der Krone 
angetajtet würden. Es fam nun infolge des 
plöglichen Todes Heinrih8 II. nicht mehr 
mit dieſem Kaifer zum Kampfe, jondern erjt 
1073 mit feinem Sohn Heinrich IV., wel— 
cher, beraten von dem Erzbiihof Adalbert 
von Bremen, die Pläne feines Vaters wie— 
der aufnahm. Das jahrzehntelange Ringen 
endete mit der vollitändigen Niederlage des 
Kaiſers, welcher nicht nur die Reichsgüter 
und -rechte in Sachſen aufgeben mußte, ſon— 
dern auch von der Löjung der großen na= 
tionalen Aufgabe jener Zeit, der Erdeut- 
chung des Slawenlandes, abgedrängt wurde; 
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und wenn es auch fpäter dem gewaltigen 
Staufer Friedrich Barbaroſſa gelang, einen 
Erſatz vornehmlid in Stalien zu finden, fo 
gerieten doch dadurd die Staufer in die Ge— 
fahr der Entdeutichung, welcher denn aud) 
Ihon Friedrich II., der Entel des eriten 
Friedrich, erlag. 

Dieje wirtichaftliche Deutung, welche das 
Sachſenland als den eigentlichen Nährboden 
unjeres alten Königtums zeigt, ijt eine der 
jüngiten Errungenschaften der deutichen Ge— 
ſchichtsforſchung. Man jage aber nicht, daß 
damit — bon unlerer immer wirtjchaftlicyer 
ſich geitaltenden Zeit aus — in die Betrad)- 
tung unjerer Gejchichte etwas ihr innerlich 
Fremdes hineingezwungen ſei: das wäre uns 
jtatthaft, auch wenn in unjerer Gejchichts- 
überlieferung feine Spur einer wirtichafts 
lihen Auffaſſung begegnete; num hat aber 
ſchon einer der erleuchtetiten Geiſter der Zeit 
Heinrihs IV. den wirtjchaftlichen Notjtand, 
welcher auf die opferreichen und vermögen- 
zerrüttenden Kriege Heinrichs IV. folgte, Klar 
erfannt und alſo gefennzeichnet: „Nachdem 
die Machthaber ihr Hab und Gut auf ihre 
Lehnsleute verſchwendet hatten, um nur mit 
einem zahlreichen bewaffneten Gefolge auf: 
treten und andere durch die Fülle ihrer Mans 
nen in den Schatten jtellen zu können, be— 
gannen jie nun, jobald die Duldung ihrer 
Näubereien aufgehoben war, die Kümmer— 
lichkeit zu foiten: Mangel und Hunger zogen 
in ihre Sleller ein. Wer noch vor furzem 
auf fhäumendem Roſſe dahinflog, der mußte 
jih mit dem jämmerlichjten Ackergaul bes 
jcheiden lernen; wer noch fürzlid fein ans 
deres Kleid als feiner würdig gelten fie, 
al3 was in rötliher Burpurfarbe erjtrahlte, 
der pries ſich glüdlich, wenn er jetzt ein 
Kleid beſaß, das nur Mutter Natur gefärbt 
hatte. Das Gold Fam wieder zu Ehren: 
es wurde nicht mehr in den Schmutz getre= 
ten; denn die Not zwang nun, zu eijernen 
Sporen zu greifen. Kurz alles Eitle und 
Überflüfjige, was die Zügelloſigkeit aufges 
bracht hatte, rottete gründlich die Lehrmeiite- 
rin Dürftigfeit aus.“ Und der Vorſchlag, 
welchen berjelbe Mann zur Abhilfe des wirt- 
ſchaftlichen Notjtandes macht, Liejt ſich bei- 
nahe, al3 wenn heutzutage jemand gegen den 
„übertriebenen Militarismus” eifert: „Gebt 
dem Aderbau”, jo heißt es, „die Leute wies 
ber, welche ihr ihm entzogen und für eure 
Söldnerwirtichaft verwandt habt; bringt die 


Zahl eurer Schwertträger in ein rechtes Ver— 
hältnis zu euren Mitteln; jucht eure Güter 
iwiederbeizubringen, welche ihr törichterweiſe 
nur zu dem Zweck verichleudert habt, um 
viele Krieger halten zu fünnen — und eure 
Scheuern und Keller werden wieder Überfluß 
haben an allem Guten; e8 wird weiter nicht 
mehr nötig fein, fremdes Gut anzutaften, 
wenn überall das eigene in Fülle zu Gebote 
ſteht!“ 

Der Rat, durch beſſeren Betrieb und wei— 
tere Ausdehnung der Wirtſchaft die Verluſte 
des Krieges wieder wettzumachen, lag ſo 
nahe, daß man im Oſten des Sachſenlandes, 
wo nicht wie im Weſten, in den von Han— 
del und Verkehr begünſtigten Gegenden, die 
ſteigenden Erträge der Märkte und Zölle den 
Ausfall wieder einbrachten, zunächſt die in— 
nere Koloniſation in Angriff nahm, durch 
Heranziehung ſachverſtändiger Landwirte die 
Urbarmachung der noch im Übermaß vor— 
handenen waldigen und moorigen Obdlände- 
reien begann. 

Das geſchah nun in der Weiſe — die 
älteſte darüber erhaltene Urkunde aus dem 
Jahre 1106 betrifft einen Vertrag zwiſchen 
dem Erzbiſchof Friedrich von Hamburg-Bre— 
men und ſechs Holländern —, daß erfahre— 
nen Männern die Urbarmachung eines gan— 
zen Landſtrichs in Entrepriſe gegeben, ihnen 
die Zuſammenſtellung der einzelnen Gemein— 
den und ihre Verteilung auf die einzelnen 
Fluren überlaſſen wurde; dabei ward die 
Größe der Hufen, Recht und Pflicht der 
Anjiedler genau geregelt und weiterhin aud) 
der Unternehmergewinn feſtgeſetzt, welcher in 
Binsfreiheit von einem Stück Sand, aud) 
wohl in gewerblichen Monopolen, wie Müh- 
fen= und Sruggeredtigfeit, vor allem aber 
im Schuitheißenamt und in einem Teil der 
mit der niederen Gerichtöbarfeit verbundenen 
Gefälle beitand. 

Der einmal vereinbarte Vertrag, bei wel— 
chem Grundherr und Anfiedler fich vortreft- 
lic; befanden, iſt nun die Norm für alle fol- 
genden geiworden: er ijt mit dem „holläns 
difchen“ oder „flämiſchen Recht“ gemeint, 
nach welchem nicht bloß die Nolonijation 
diesjeit3 der Elbe betrieben, ſondern alsbald 
auch in das Land jenjeitS der Elbe hinaus— 
getragen wurde. 

Außer den Inſaſſen Hollands, Flanderns 
und Brabant3 waren es auch Frieien und 
Sachen, insbefondere Weitfalen, melde jid) 
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der Kolonifierung. widmeten — den Fürſten 
des Djtlandes um fo willfommener, je ers 
probter fie jchon in ihrer Heimat waren, 
dem Meere, dem Moore und dem Walde 
anbaufähiges Land in harter Arbeit abzurin- 
gen; und fie famen in hellen Haufen, weil 
in ihnen der altgermaniiche Wandertrieb wie— 
der rege wurde, weil ihre Heimat entweder, 
foweit fie an der Wajjerfante lag, durch 
Sturmfluten viele Fruchtländereien eingebüßt 
hatte oder unter Übervölferung litt, und weil 
fie den drüdenden Berhältnifien im alten 
Lande ſich entziehen wollten und in dem 
neuen Sande zu größerer Wohlhabenheit und 
wirtichaftlicher wie rechtlicher Freiheit zu ges 
langen vertrauten. 

Im alten Deutjchland war nämlich der 
Bauer vielfah in Hörigfeit hinabgejunfen: 
er war perjönlich dem Grundherrn zu Fron— 
dienſten verpflichtet. Um nun die tüchtigiten 
Kräfte des Bauernitandes für die mühjeligen 
Arbeiten des Nodens uſw. auf Neubruchlän- 
dern zu gewinnen, wurde ihnen jtatt der 
perfönlichen Bindung die dingliche geboten, 
db. h. ihnen das gerudete Land gegen einen 
nur am Lande haftenden Zins überlajien, 
fo daß fie aljo gegen Erbpacht perjünlich freie 
Bauern werden fonnten. So wird veritänd- 
lich, daß es die hörigen Bauernſchaften mit 
unwiderſtehlicher Gewalt über die Elbe 309. 

Dazu Fam noch ein anderer Umstand. Auch 
nachdem ſich das Privateigentum an den zu 
jeder Hufe gehörigen Aderjtücden durchgejebt 
hatte, war damit nod) nicht die freie wirt— 
Ichaftliche Verfügung über fie jedem Hufner 
beichieden; denn da er feine Ackerſtücke nicht 
beieinander hatte, fondern in jeder Gewanne, 
d. h. in jedem urſprünglich durch gemein= 
jame Rodung gewonnenen Flurteil, ein Stüd 
beiaß, jo erforderte dieſe Gemengelage, daß 
er jich den Beichlüfien aller Gemwanneteilhaber 
fügte: welche Gewanne nad) den Grundſätzen 
der Dreifelderwirtichaft mit Sommerz, welche 
mit Winterfrucht bejtellt werden und welche 
bradjliegen jollte. Aber da, wo bei der ins 
neren Nolonifation durdy Eindeichung, Ent— 
wäljerung oder Nodung neues Ackerland ges 
wonnen wurde, war man von der Parzellen— 
wirtichaft des Gewanneiyitems abgegangen; 
man halte jede Hufe ungertrennt gelaſſen, 
dergeftalt, daß fie jich als ſchmaler Streifen, 
als Hinterland dem an der Dorfitraße bes 
legenen Gehöft anjchloß, und jo dem Bauer 
ermöglicht, ſich von PDreifelderwirtichaft und 


Flurzwang zu befreien. Diefe Hufengeitals 
tung jamt Wirtichaftsfreiheit bildete audy die 
Negel bei der Koloniſierung jenjeits der Elbe 
und gewiß fein unbedeutendes Neizmittel für 
jeden wackeren Yandiwirt, welcher durch das 
veraltete Verfahren Einficht und Tatlraft ein= 
geengt fühlte, 

Endlich lockte über die Elbe auch noch die 
in der inneren und äußeren Koloniſation 
übliche reichlichere Ausmeſſung der Hufe. 
Die von dem Erzbiſchof Friedrich beitimmte 
Ausdehnung läht die (Nönigs- oder hollän= 
diſche oder flämiſche) Hufe aus jechzig Mor— 
gen von je dreihundertjechzig Duadratruten 
beitehen, aljo doppelt jo groß fein wie die 
gewöhnliche Landhufe, zu welcher fich die ein— 
zelnen Ackerſtücke der verjchiedenen Gewannen 
zulammenjeßten. 

Für die Verbreitung dieſes Koloniſierungs— 
ſyſtems it es ficherlic nicht ohne Belang 
geweſen, daß unter dem Erzbiſchof Friedrich 
in Bremen PVicelin Borfteher der Domjchule 
war und dann Propjt des Prämonſtratenſer— 
jtiftes Neumünster in Holitein wurde, als 
welcher er nicht nur jelbit eine Zuwanderung 
holländiſcher Kolonisten veranlaßte, ſondern 
in diefer Nichtung auch auf den ihm befreuns 
deten Grafen Adolf II. von Schaumburg, 
den unter den weltlichen Fürſten des Slawen— 
landes zuerit Folonifierenden Grafen von 
MWagrien, eingewirft haben kann. Dieſem 
folgten dann der Herzog Heinrich) der Löwe, 
der Lehnsherr Adolfs, und die Markgrafen 
Albrecht der Bär, Wipredt von Groitzſch 
und Konrad von Wettin, und von den geiit- 
fihen Fürjten der Erzbiihof Wichmann von 
Magdeburg, die Biſchöfe Dietrich von Hal- 
berjtadt, Anſelm von Havelberg, Gerung von 
Meißen und andere. 

Wenn man dieſe deutiche Über: und Aus— 
wanderung, welche, zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts beginnend, noch vor der Mitte 
das ferne Siebenbürgen und am Ende des 
Jahrhunderts das entlegene Livland erreichte,” 


* Sonft auf Urkunden und Einzelangaben der 
Ehroniten angewiejen, baben wir über die Be— 
fiedelung Wagriens und Mecklenburgs den aus— 
führlichen Bericht des Pfarrers Helmold, welcher 
zu Bojau am Plöner See von 1156 an über 
zwanzig Jahre lang die Entwidlung der Dinge 
beobachtet hat; die wertvolle und anziebende Er- 
zählung habe ich im dritten Bande meines Werfes 
„Beldenlieder der deutichen Kaiferzeit“, S. 844 
bis 975, überiept und erläutert. 
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mit unſerer heutigen Nusiwanderung vers 
gleicht, jo fan der Vergleih nur zuunguns 
jten der leßteren ausfallen; denn in den 
vergangenen hundert Jahren find ungezählte 
Zehntaufende unferer Bolfsgenofjen, mit vie- 
len Millionen Markt im Vermögen, ein= 
zeln über das Meer gezogen und meijt ſpur— 
[083 in fremdem Volkstum verſchwunden, wäh 
rend im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
die in Verbänden ausziehenden Deutjchen 
nicht nur den größeren Teil unſeres heuti= 
gen Deutichlands den Slawen abgewonnen, 
fondern aud; noch weite Zänderräume dem 
deutſchen Volkstum erichlofjen und behaup— 
tet haben, welche heute nicht zum Deutſchen 
Reiche gehören. Lehrt nicht eine ſolche Be— 
trachtung, daß es hohe Zeit iſt, der Ver— 
geudung deutſcher Vollskraft, welche nur 
anderen Nationen zugute fommt, Einhalt zu 
tun? Damit joll durdaus nicht einer Be— 
Ichränfung der perjönlichen Freiheit, der Frei— 
zügigfeit, das Wort geredet jein, jondern nur 
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nahegelegt werden, da3 alte deutiche Prinzip 
der Genofjenichaft, welches zugunſten eines 
zügellojen Individualismus zurüdgedrängt 
it, von neuem zu beleben und zu ſtärken; 
und das fann nur — darüber werden alle 
Einfichtigen einig fein — durch eine bejjere 
Bolksbildung und =erziehung geſchehen. Wer— 
den erit die beſſer gebildeten und erzjogenen 
Auswanderer in der Heimat felber zu voll: 
jtändigen Gemeinden oder gar gleich zu 
leijtungsfähigen Gemeindeverbänden zuſam— 
mengejtellt, dann wird ihnen aud) die Unter: 
jtüßung des deutjchen Kapitals nicht fehlen ; 
dann wird Germania nicht mehr wie bisher 
alljährlih den Verluſt von Taufenden ihrer 
Kinder zu beflagen haben, jondern zu ihrer 
Freude nicht nur an paljenden Stellen un 
jerer eigenen Kolonien, jondern auch in ans 
deren geeigneten Ländern — wie in dem 
romanischen Südamerika oder in dem türfi- 
ſchen Borderajien — ein neues Deutjchland 
entitchen, wachjen und gedeihen jchen. 





Blendend in Traumeshelle 

Warf eine bligende Welle 

Perlen und buntes Geſtein. 

Tief in jmaragdener Grüne 

Rollte fie über die Düne 

Und ſchwemmte Juwelen ins Land hinein. 


Glänzend mit goldenem Schaume 
Kamen die Wogen im Traume 
Eine hinter der anderen her. 
Draußen lag es kriſtallen — 
Strahlende farbige Quallen 
Trieben jelig im blauen Meer. 


Maurice von Stern 
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Meerestraum 


Abglanz vom Paradieje, 

Schaukelnde Meereswieje, 

Heil dir, tröftender Meerestraum! 

In deiner grünen Gewandung 

Komm, du jegnende Brandung, 

Und überjprüh uns mit deinem Schaum! 


Meeresleudten und Schimmer, 
Stiebend wie Schneegeflimmer — 
Melle um Welle lief über den Sand. 
Meeresboten — jie braten 

Körbe voll grüner Smaragden 

Und jchütteten fie ins lachende Land. 


Muſcheln und Seefterne kränzten 

Rings die Ufer und glänzten 

Rofig im Lidyte des Morgenitrahls. 
Hingeworfen am Hange 

Lagen die triefenden Tange, 

Glühend wie Blajen geſchmolzenen Stahls. 








Ehrenjaal mit dem Dorprojekt von Prof. Dr. Gabriel von Seidl. 
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Das Deutihe Mujeum von Mleijterwerken der 
Haturwiljenihaften und Technik in München 


Don Dr. Albert Stange 


ie geichichtlihe Entwiclung der 
naturwiſſenſchaftlichen Forichung, 
der Technik und der Induſtrie in 
ihrer Wechjehvirfung darzuitellen 
und ihre twichtigiten Stufen durch 
hervorragende und typiiche Mei- 
jterwerte zu veranjchaulichen, eine 
Schule zu werden nicht für den 
einen oder anderen, jondern für die ganze 
Nation, das ijt der Zweck des „Deutichen 
Mujeums“, darin ijt nach der Meinung und 
dem Willen jeines genialen Urhebers, Baus 
rats Dr. von Miller, jeine große nationale 
Bedeutung zu erblicen. 

Was die geichichtliche Bedeutung des Mus 
jeums betrifft, jo haben vor allen Tingen 
hijtorisch bedeutjame Driginalapparate, Ma— 
ſchinenerſtlingsentwürfe, Stijjen und Bered)- 
nungen, Aufzeichnungen und erjte Berjuchs- 
reihen, deren Durchführung eine neue Er— 
fenntnis des inneren Zulammenbanges von 
Ericheinungen mit ſich gebracht haben, den 





eriten Blaß einzunehmen. Es war fomit er» 
forderlich, die hijtoriichen Meiſterwerke ſowie 
die zu ihrem Verſtändnis nötigen Yehrmodelle 
und Demonjtrationseinrichtungen derart zu 
iyitematifieren, daß jedes Werk erfennen läßt, 
wie es auf den Errungenjchaften der vorher— 
gehenden Forichungen und Schöpfungen aufs 
gebaut ijt, und wie e8 zum Ausgangspunkt 
neuer Berbejjerungen und Fortichritte gewor— 
den ilt. 

Tas „Deutijhe Muſeum“ joll zweitens 
eine Nuhmeshalle der deutihen Wiſſenſchaft 
und Technit werden, wie dieſes das Uon- 
servatoire des Arts et Metiers für Frank— 
reih und das Stenjingtonmujeum für Eng- 
land geworden it. Demgemäß werden deut— 
ſche Forichung und deutiche Arbeit, die uns 
am nächiten liegen, und deren Produfte aud) 
am leichtejten zu haben jind, am jtärkiten 
vertreten fein.  Nichtsdejtomweniger werden 
auch die fremdländiichen Schöpfungen die ge= 
bührende Beachtung finden müſſen. Das ijt 
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übrigens ſchon jebt neicheben; denn es wäre 
töricht, bei einer derartigen bedeutungsvollen 
Sammlung jih an eine bejtimmte Yandes- 
grenze zu halten. 

Mit Neht hat Profejjor v. Dyck einmal 
in einer Feitrede betont, dai ein Mujeum, 
da3 ſich die Darlegung der in jahrhundert- 
langer Arbeit gewonnenen Errungenichaften 
der Naturwiljenichaft und der Technik zum 
Ziele gelebt, in dem Umfange jeiner geſam— 
ten Darlequngen international jein müſſe, 
wie an dem gemeinfamen Bau in gleicher 
Weile, wenn aud in charakterijtiicher Eigen- 
art die bejten Kräfte aller Nationen gearbei- 
tet haben. Da aber, wo es ſich um Ori— 
ainale handelt, mit denen uns der bejondere 
Charakter jeines Werkes die Perjönlichkeit 
des Forſchers näherbringt, da joll das „Deuts 
jhe Muſeum“ vor allem ein deutjches, ein 
nationales jein. 

Bevor wir über die Sammlungen beric)- 
ten, möge nod) einiges aus der Entitehungs= 
geichichte des „Deutichen Muſeums“ voraus- 
geſchickt werden. 

In dem denfwürdigen Schreiben vom 
1. Mai 1903, in dem Oskar von Miller 
in genialer Jnitiative die erjte Anregung zur 
Begründung des Mufeums gab, bradjte er 
jeinen Gedanken folgendermaßen zum Aus— 
drud: 

Es beiteht wohl faum ein Zweifel, daß 
die Induſtrie und die techniichen Wiſſen— 
ihaften für die ganze Welt eine jtet3 wach— 
jende Bedeutung gewinnen, und daß ihr Ein— 
flug auf allen Stulturgebieten immer mehr 
und mehr zur Geltung fommt. Es dürfte 
daher wohl zu erwägen jein, ob nicht, wie 
für die Meijtertiverfe der Kunſt und des Ge— 
iwerbes, aud) für die Meiſterwerke der Na- 
turwiſſenſchaft und Technik eine Sammlung 
in ganz Deutichland angelegt werden jollte, 
wie dies bereits in Frankreich und England 
mit großem Erfolge im Muse des Arts et 
Mötiers und im Kenſingtonmuſeum gejchehen 
it. Eine jpitematijch geordnete Sammlung 
würde nicht nur ein interejjantes und be— 
lehrendes Bild von der Entwidlung der 
Technik und den techniihen Wiſſenſchaften 
geben, jondern jie würde aud) dazu beitra= 
gen, den Ruhm des deutichen Vaterlandes 
zu mehren. 

Die Gründungsſitzung fand am 28. Juni 
1903 jtatt; der Bericht jagt uns folgendes: 
Alle waren der Anficht, dab in einem jol- 





chen Mujeum der große Einfluß der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung auf die Technik gezeigt, 
und daß die hiſtoriſche Entwicklung der ver: 
ſchiedenen Induſtriezweige in möglichjt an— 
ſchaulicher Weiſe durch typiſche Werke, deren 
hervorragende Bedeutung erprobt und an— 
erkannt iſt, dargeſtellt werden ſolle. Es 
ſtand denn auch außer Zweifel, daß ein ſol— 
ches Muſeum ein allgemein deutſches Unter— 
nehmen werden müſſe, aber ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich war der Wunſch, gerade ſolch ein 
Werk, an dem alle Deutſchen im gemein— 
ſamen Streben mitwirken, in München zu 
beſitzen. Zu dieſem Vorſchlage glaubten ſich 
die Verſammlungsteilnehmer auch berechtigt, 
da München nicht nur eine Stadt der Kunſt, 
ſondern ſeit den Zeiten eines Fraunhofer, Rei— 
chenbach, Steinheil uſw. auch eine hervor— 
ragende Pflegeſtätte der techniſchen Wiſſen— 
ſchaft iſt. 

Am 13. November 1906 konnte in Ge— 
genwart des deutſchen Kaiſers, des Prinz— 
regenten von Bayern und vieler hoher Per— 
ſönlichkeiten des Deutſchen Reiches zu der 
Grundſteinlegung des neuen Gebäudes, wel— 
ches die großartige Sammlung in ſich auf— 
nehmen ſoll, geſchritten werden. Der Neu— 





Gruppe: Metallbearbeitung. Original einer ge- 
wöhnlichen Schmiede. (Mitte des neunzehnten Jahr: 
( hunderts.) [91 
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bau, welcher nad) dem preiägefrönten Ent- 
wurfe Profeſſor Dr. Gabriel von Seidls 
ausgeführt wird, enthält folgende Gejamt- 
dispofition: A. Ausjtellungsraum für wiſſen— 
Ichaftliche Apparate, Modelle und Majchinen; 
B. Bibliothek und Planfammlung mit Maga- 
zinen, Leſe- und Zeichenfälen; C. Saalbauten 
zum Zwecke der Aufitellung von Bildern und 
Büſten hervorragender Gelehrten und Tech- 
nifer (Ehrenjaal) jorwie zur Abhaltung von 
Vorträgen und Stongrejjen; D. Bentraljtation 
für Licht, Kraft und Heizung; E. Nejtaura- 
tion für die Bejucher und für den Wirtjchafts- 
betrieb an Vortrags- und Slongreßtagen; 
F. Berwaltungs= und Betriebsräume für die 
Bibliothek und Planfammlung; G. Wohnun= 
gen für Beamte und Bedienitete. 

Die Ausjtellungsräume zerfallen in drei 
Hauptgruppen, wovon die erjte die mathe- 
matiiche, die phyſikaliſche, die chemiſche und 
die technologiiche Abteilung, die zweite die 
bergbauliche, die majchinentechniiche, die ver- 
fehrstechniihe und bautechniiche Abteilung 
und die dritte die Landwirtichaft, Luftichtif- 
fahrt und das Militärweſen umfaljen wird. 
Nah dem vorliegenden Plane werden die 
Ausjtellungsräume ufiv. einen Flächenraum 
von etiva 25000 Quadratmetern einnehmen; 
außerdem ijt noch eine Erweiterung der Aus— 
jtellungsräume um etwa 9000 Quadrats 
meter Saalfläche mit etwa 2500 bis 3000 
Quadratmetern Hallenfläche geplant. 





Gruppe: Metallbearbeitung. Original einer Bej- 
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Was die Koſten des Neubaues betrifft, ſo 
werden ſie ſich auf etwa ſieben Millionen 
Mark belaufen. Dieſe Summe wird auf— 
gebracht in folgender Weiſe: Bayern, das 
Deutſche Reich und die deutſche Induſtrie 
zahlen je zwei Millionen, ferner gibt die 
Stadt München außer dem ſchon geſtifteten 
Bauplatz im Werte von zwei Millionen Mark 
noch eine Million in bar. 

Es erübrigt uns nun noch, auf die bis 
jetzt geſammelten Objekte, die einſtweilen im 
alten Nationalmuſeum und in der ehemaligen 
„Schweren Reiterkaſerne“ untergebracht ſind, 
in großen Zügen einzugehen. 

Zunächſt betreten wir die Abteilung für 
Geologie. Hier wird nicht die allmähliche 
Entwicklung der Erdſchichten als ſolche, ſon— 
dern die allmähliche Erkenntnis dieſer Ent— 
wicklung durch die Forſchungen hervorragen— 
der Männer zur Darſtellung gebracht. Und 
zwar iſt durch Bilder und Modelle gezeigt, 
wie ſich die Kenntnis von der Geſtalt der 
Erde ſeit den Zeiten der Babylonier bis zu 
den Forſchungen von Kant und Laplace ver— 
vollkommnet hat. Ferner wird durch Mo— 
delle und Bilder die allmähliche Erkenntnis 
der Umgeſtaltung der Erdoberfläche durch 
Vulkane, Waſſer und Eis dem Beſucher in 
anregender Form veranſchaulicht. Wir ſehen 
beiſpielsweiſe an verſchiedenen Geſteinproben, 
wie hervorragende Forſcher allmählich die 
Zuſammenſetzung der Geſteine und Gebirge 
erkannten, wie man in ihnen die erſten Zeu— 
gen des organiſchen Lebens fand, wie man 
troß mancher jpäter als irrtümlich erfannten 
Theorie allmähli) jo weit fam, daß mit 
großer Annäherung an die Wirklichkeit die 
Erdoberfläche zur Eiszeit, zur ohlenzeit uſw. 
im Bilde refonjtruiert werden fonnte. Bes 
jonderes Intereſſe verdienen noch die ges= 
logiihen Reliefs nad) den Angaben hervor= 
ragender Geologen, wie beijpielsweie das 
Sletjcherrelief von Heim, ferner die Entwick— 
lungsreihe der geologiihen Narten, welche 
über das Erdinnere mit immer größerer Klar— 
beit Aufſchluß geben. 

In der ſich anichliegenden Gruppe für 
Bergweſen befinden ſich zunädjt die zur 
Yuffindung der Lagerjtätten dienenden Ein— 
richtungen, angefangen von der alten Wün— 
ichelrute bis zu den neuejten Tiefbohrbetrie- 
ben. Hieran reiht ſich der Abbau der Lager— 
jtätten, der Ausbau der Streden und Schächte, 
die Förderung, die Wajjerhaltung und die 
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Wetterführungen von den primitiven Anlagen 
alter Zeit, wie jie Agricola bejchreibt, bis 
zu den vollendetiten techniichen Einrichtungen. 

Wir finden ferner die verichiedenjten Bohr: 
werfzeuge von den einfachiten Bohrern bis 
zu den vollendetiten modernen eleftriichen 
Kurbelſtoßmaſchinen, ferner eine Fülle von 
Modellen der Bergwertsanlagen, von Salz: 
ſudhäuſern, Gradierwerken, Erzichneidemajchi- 
nen, Stampf- und Pochwerken zum Zerklei— 
nern des Erzes. Die Wände ſind mit hervor— 
ragenden Abbildungen von Bergwerksanlagen 
bekleidet, darunter iſt die vom Eilberbergwerf 
in Klausthal (Harz) wohl am naturgetreueſten 
wiedergegeben; ferner ſind die Bilder, welche 
die Goldwäſchereien Kaliforniens, die alten 
Salzbergwerle, die Petroleumfelder in Baku 
darſtellen, nicht minder intereſſant. Einen 
großen Anziehungspunkt für den Beſucher 
wird der Bergwerksſtollen ſein: wir können 
ſelbſt in die Tiefe hinabſteigen und die voll— 
fommene Darſtellung des ganzen Förderungs— 
prozejjes in einem Kohlenbergwerk in Augen= 
ichein nehmen. Aber auch den Arbeiten für 
janitäre Zwede iſt Nechnung getragen, näm— 
ih in der Gruppe der Nettungsapparate. 
Wir finden bier die ältejten und neueiten 
Syſteme, ferner Sauerftoffloffer, Nauchhelme, 
Sicherheitsfampen uſw. Zuletzt gibt uns noch 
ein Hochrelief, bejonders das vom Golf von 
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Originalnahbildung der „Puffing Billy“. 


Neapel, eine anfchauliche Vorftellung von der 
Sejtaltung der Erdoberfläche. 

An den Bergbau jchließt jich das Metall 
und Eiſenhüttenweſen. Am Metall: 
hüttentvejen wird vor allem die Gewinnung 
ber twichtigiten Metalle, wie Nupfer, Blei, 

Silber, Zink ujw., durch Schnittmodelle der 
Ofen dargeſtellt. Die Entwicklung des Eiſen— 
hüttenweſens wird durch die verſchiedenſten 
Ofenſyſteme und ihrer Nebenanlagen, wie 
Winderhitzer uſw., zur Darſtellung gebracht. 
Selbſtverſtändlich iſt auch der Bereitung von 
Schweißeiſen und Flußeiſen durch die alten 
Rennfeuer und Puddelöfen einerſeits, durch 
die Verbeſſerung des Tiegelguſſes, des Beſ— 
ſemerprozeſſes und des Martinprozeſſes an— 
derſeits ein hervorragender Platz in der Gruppe 
für Eiſenhüttenweſen eingeräumt. 

Der nächſte Saal ſoll die Metallbear— 
beitung zeigen, doch kann hier nur die erſte 
Formgebung durch Gießen, Schmieden und 
Walzen zur Darſtellung kommen. Hierbei 
ſoll das Gießen durch die verſchiedenen Form— 
methoden und Formmaſchinen erläutert wer— 
den. Die Entwiclung des Schmiedens wer— 
den einerſeits eine alte Schmiede (Abbild. 
©. 255), anderjeit3 Modelle großer Häm— 
mer, wie das des Dampihammers „Friß“, 
zeigen, während die gewaltigen Preſſen, die 
jebt zum Teil die Hämmer erjegen, im Bilde 
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dargejtellt werden. Auch der Prozeß des 
Walzens und jeine allmähliche Entwidlung, 
darunter das berühmte Mannesmannverfah- 
ren, wird dem Yaien durch Modelle und Zeich— 
nungen verſtändlich gemacht. Zunächſt von 
einer Originalbeſſemerbirne (Abbild. S. 256) 
aus dem Kruppſchen Werke begrüßt, finden 
wir ferner eine Anzahl Stahlpanzerplatten, 
einen Kohlenblock von hundertfünfzig Kilo— 
gramm ſowie verſchiedene Originalprodukte 
aus den Bergwerken. Sehr intereſſant iſt 
das von der Firma Krupp u. a. geſtiftete 
Schienenwalzwert, welches in Betrieb geſetzt 
werden fann, ferner das vom Bochumer Ver: 
ein für Bergbau geitiftete Modell eines Guß— 
ſtahlwerles. Auch das Hochofenwerk, die ge— 
treue Nachbildung der Hermannshütte bei 
Neuwied (1856) und das Modell der An— 
lage eines mittelgroßen Hochofens mit Cowper—⸗ 
apparaten aus den Siebziger und achtziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ver- 
dienen Beachtung, und bejondere Bewunde— 
rung wird dem hervorragenden Modell eines 
Eiſenpanzerhochofens entgegengebracht werden 
müſſen. 

Der nun folgende Maſchinenbau be— 
ginnt mit den Pumpen und Gebläſen. Wir 
finden eine Anzahl Gebläſe aus alter und 
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neuer Zeit, wie beijpielsweile die Druckluft: 
und Windmotoren, wobei aud) Modelle der 
typiichen Windmühlen einerjeit8 und der 
neuejten Windturbinen anderjeitS aufgejtellt 
jind. Auch die Gruppe Wafjermotoren bie- 
tet eine Fülle des Schenswerten; zunächſt die 
große im Driginal aufgejtellte Neichenbad)- 
ide Waijerläulenmaichine, die, 1817 erbaut, 
jiebenundadhtzig Jahre dazu aedient hat, die 
Sohle vom Bergwerk Berchtesgaden mit 
Waſſerkraft auf eine Höhe von neunzig Meter 
zu heben; ferner das Modell einer alten rus 
mänischen Mühle mit einem eigentümlich ge= 
ſormten Yöffelrad. Außerdem bilden noch 
verichiedene Turbinen die Ergänzung diejer 
Abteilung. Ten Abſchluß der Gruppe für 
Waſſermotoren machen Modelle und Zeich— 
nungen beſonders intereſſanter Waſſerkraft— 
anlagen, wie z. B. die Anlage am Niagara 
u. dergl. 

Die Gruppe der Dampfmaſchinen und 
Dampfkeſſel iſt vorzüglich zuſammengeſtellt. 
Die Wattſche Dampfmaſchine (1813), Die 
Balancierdampfmaichine (1835), die Dampf— 
maschine von Dr. E. Alban aus dem Jahre 
1840 bilden die hervorragenditen Vertreter 
diefer Abteilung. Betreten wir die große 
Maichinenhalle, jo gewahren wir die 1840 
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von Coderill erbaute Seitenbalanciermajchine 
von vierzig Pferdeſtärken (Nheindampfer Ger: 
mania), ferner eine Dampfmajchine von taus 
jend Pferdejtärten nebjt Kondenſator eines 
Torpedobootes, die erite auf dem europäiichen 
Feitlande erbaute Tripleerpanjionsmaichine 
von N. 9. Ziele aus dem Nahre 1881, die 
ebenfalls von Ziefe im Jahre 1877 erbaute 


Compound-⸗Schiffsmaſchine, den Nofferdampf= . 


fejjel von Watt (Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts), die erjte Polomobile von E. Wolf 
aus dem Nahre 1862, den Zylinder einer 
Dampfmaſchine von Sulzer, eine geſchloſſene 
Heihluftmaichine von Lehmann 1868 ſowie 
einen Biertaftgasmotor don der Gasmotoren- 
fabrif Deu. 

In der Gruppe für Elektrotechnik jind 
alte magnetelettriiche Majchinen, die erite 
Dynamomaſchine von Siemens, die berühm= 
ten Typen von Gramme, Hefner-Alteneck, 
Schudert, Edifon uſw. in den Driginalen 
aufgejtellt. In Zukunft joll nod) eine Samm— 
fung von Affumulatoren von der Entwick— 
lung Ddiejes wichtigen Zweiges der Elektro— 
technif Zeugnis geben. Die erjten ſowie die 
größten Hentralitationen mit den verſchie— 
denen Arten der Stromjyjteme und Strom= 
verteilung find wenigitens durch Bilder und 
Zeichnungen dargeitellt. 

In dem Saale für Yandtransportmit= 
tel befinden ſich zunächſt die Modelle der 
Fuhrwerle von der ältejten bis zu der neue= 
iten Zeit. Daran jchließt ji eine Samm— 
lung von Fahrrädern bis zurüd zu den eriten 
Typen. Es folgt die Entwidlung der Auto— 
mobile, wobei die dem Mufeum bereits zur 
Verfügung gejtellten erjten Driginalwagen 
von Daimler und von Benz bejonderes In— 








Chemie. Chemiſches Laboratorium zur 
Seit Lavoijiers. — 
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de Meßwefen (Uhren). Große aſtronomiſche 
IE Uhr. 


Ei 
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tereſſe hervorrufen werden. Der Lokomotiv— 
und Eiſenbahnwagenbau iſt in zahlreichen 
Modellen in ſeiner allmählichen Entwicklung 
zur Darſtellung gebracht; es ſind denn auch 
Lokomotiven in natürlicher Größe, wie z. B. 
die Nachbildung der eriten Lofomotive „Puf— 
fing Billy“ (Abbild. S. 257), die preisge- 
frönte Lokomotive von Krauß jowie eine in 
der Mitte durchichnittene Schnellzugslolomo— 
tive von Maffei aufgejtellt worden. Neben 
den Wagen und Lokomotiven werden aud) 
die verſchiedenen Bahnſyſteme, die Zahnrad— 
bahnen, die Seilbahnen, die Schwebebahnen, 
vor allem aber auch die elektriſchen Bahnen 
durch Modelle und Bilder gezeigt, wobei den 
Glanzpunkt der elektriſchen Bahnen die von 
Siemens geſtiftete erſte eleftriiche Yofomotive 
bildet. 

Die letzte Gruppe des Maſchinenweſens 
enthält die Hebemaſchinen, deren Entwick— 
lung für das Baus und Bergweſen ſowie 
für den Hafen- und Scdiffsbetrieb gejondert 
gezeigt werden foll. Hierbei wird der Einfluß 
des alten Handbetriebes, des Dampfbetriebeg, 
des hydrauliichen und des elektriſchen Betrie— 
bes möglichſt klar zum Musdrud gebradıt. 
Einen Hauptanziehungspunkt veriprechen die 
Schiffshebewerke, und darunter bejonders das 
von der Firma Krupp gejtiftete große Modell. 
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Die Newtonſchen Spiegeltelefkope und Modelle der neuejten Sernrohre großer 








®) Sternwarten. & 


Die Gruppe Chemie ijt ganz bejonders 
lehrreich ausgeftattet; wir werden mit dem 
Werdegang der Chemie dur Befichtigung 
des aldyimijtischen Yaboratoriums (Abbildung 
©. 258), eines Laboratorium zur Zeit La= 
voiſiers (Abbild. S. 259), durd das Lie— 
bigiche Laboratorium (Nachbildung des Gie— 
ßener) vertraut gemacht und zuleßt in ein 
modernes Laboratorium geführt. Sämtliche 
Laboratorien find mit den Apparaten und den 
Bildnifjen der Hauptvertreter der damaligen 
‚Zeit ausgejtattet und geben uns einen Über: 
blick, welche Wege die Chemie bis zu ihrer 
jegigen Bedeutung im Laufe der Jahrhun— 
derte beichritten hat. 

Die wiſſenſchaftlichen Gruppen bes 
ginnen mit der mathematifchen Abteilung, 
welche die verjchiedenen Arten der Rechen— 
maſchinen, Planimeter, Pantographen, voll 
jtändige Serien von geometriihen Modellen 
uſw. in ſich birgt. Hieran jchließen ſich als 
erjte Abteilung des Meßweſens die Uhren, 
und zivar zunächit die verjchiedenen Sonnen- 
uhren, Sande, Waſſer- und Öluhren, jodann 
die Tajchenuhren, von den erjten eifernen 
Werfen mit Schweinsborjten al3 Regulier— 
mechanismen bis zu den volllommenjten neue= 


ſten Werfen, zu deren Erläuterung vergrö- 
Berte Lehrmodelle dienen. Es folgen in ge- 
ſchichtlicher Entwicklung die Turmubren, die 
Standuhren und Wanduhren, die eleftrijchen 
Uhren und als Beijpiel der höchiten Ge- 
nauigfeit der Heitmejjung eine Driginalubr 
von Niefler mit Nebenuhr und allen Schalt- 
einrichtungen. Als ein ganz hervorragendes 
Meiſterwerk vepräjentiert fi die für den 
Turm des neuen Münchner Rathauſes be: 
jtimmte ajtronomijche Uhr (Abbild. ©. 259). 
Auch die Herjtellung der Uhren ijt von der 
Anfertigung in der alten Uhrmacherwerkitätte 
bis zur Majjenfabrifation in den moderniten 
Habrifen in fejjelndjter Weife vorgeführt. Unter 
den Mehapparaten folgt nun eine Sammlung 
von Wagen, an welchen man die immer weiter 
reichende Genauigfeit beobachten fann. Einen 
befonderen Teil der Gruppe Meßweſen bilden 
die Thermometer, Hygrometer, Barometer, 
darunter die zwölf Meter hohe Nahbildung 
des Wajjerbarometers von Otto von Gueride. 
E3 folgen dann Geſchwindigkeitsmeſſer und 
Arbeitsmejjer, die verjchiedenen Arten der 
eleftriichen Meßinjtrumente, wie Umperemeter, 
Boltmeter, Wattmeter, die Verbrauchsmeſſer 
für Gas, Waſſer und Elektrizität uſw. 
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Sn der nun folgenden Gruppe für Geo— 
däſie, in der die verichiedenen Arten von 
Diſtanzmeſſern, Nivellierinjtrumenten, Theo— 
doliten, Buſſolen aufgeſtellt ſind, befinden 
ſich Meiſterwerke von Brander, Utzſchneider, 
Ertel uſw.; es find darin aber auch enthal— 
ten die befannte Längeteilmaſchine von Rep— 
jold und die berühmte Kreisteilmafchine von 
Reichenbach, denen in eriter Linie die hohe 
Vervolllommmung der Meßinjtrumente zu 
verdanfen ilt. 

In der Gruppe für Yitronomie find vor 
allem die einander folgenden Weltanjchaus 
ungen von Ptolemäus, von Tycho de Brahe 
und von Klopernifus durd) alte Planetarien 
oder deren Nachbildung erläutert. Es fol- 
gen jodann die Injtrumente zur Beobachtung 
der Gejtirne, darunter die alten Duadranten 
der Würzburger Sternwarte, die hölzernen 
Spiegeltelejfope von Newton und die Mo— 
delle der neuejten Fernrohre großer Stern= 
warten, wobei durch Sternbilder die Genauig— 
feit der Beobachtung zu den verjchiedenen 
Zeiten und mit den verjchiedenen Inſtrumen— 
ten gezeigt werden joll. An die Fernrohre 
ſchließen jich die ajtronomischen Spezialinjtrus 
mente auf ajtrophyfifaliihem (Gebiete, wie 
Photometer, jpektrojfopiihe Apparate uſw. 
(Abbild. S. 260). 

In der Gruppe Mechanik befinden ſich 
Modelle und Zeichnungen, welche die Grund: 
gejeße, wie ſie von Ardimedes, Galilei, 
Newton uſw. aufgejtellt wurden, deren wei— 
tere Verfolgung durch jpätere Forſcher für 
die verſchiedenen Zweige der Technik den 
Bejuchern in klarer Weije vorgeführt werden. 





Gruppe: 


Magnetismus und Elektrizität. 
Slaihen und Originalinfluenzmaldine. 


Die Leidener 
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Ein bejonderes Intereſſe dürfen die Zeich- 
nungen und Erklärungen der Verſuche von 
Dtto von Gueride über den Luftdruck bean= 
Ipruchen; im Anſchluß daran werden einer= 
jeitS die verfchiedenen Arten von Luftpum— 
pen, anderjeit3 die verjchiedenen interejjanten 
Erperimente im luftleeren Naum vorgeführt. 

Die nächſtfolgende Gruppe Optik enthält 
Demonfjtrationsapparate, die die optiſchen 
Geſetze über Fortpflanzung, Neflerion und 
Brechung des Lichtes, über Polarilation, 
Beugung uſw. in jo Harer Weije erläutern, 
daß das Weſen diejer oft wunderbaren 
Erjcheinungen aud) dem Laien ver— 
jtändlich wird. Die praktische Anwen 
dung der optiſchen Geſetze fann an 
den verjchiedenen Syſtemen von Fern— 
rohren, Mikrojtopen, Speftral- und 
Bolarilationsapparaten, unter denen 
ſich Meifterwerle von Fraunhofer, 
Steinheil, Abbe, Schwerd ujw. befin- 
den, beobachtet werden. 

In der Gruppe Wärme begrüßen 
wir insbejondere die außerordentlich 
geijtreich erdachten Mekapparate, Die 
von den verjchiedenen Gelehrten zur 
Beitimmung der Ausdehnung durd) die 
Wärme, zur Beltimmung der Wärme- 
mengen und der pezifiichen Wärme 
fonjtruiert worden jind. Beſonders 
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hiſtoriſch wertvoll iſt ein Driginalapparat 
von Nobert Mayer, den er mit finanzieller 
Unterjtüßung des Württembergijchen Gewerbe— 
mujeums ausführen ließ, um zu verjuchen, 
ob jeine berühmten Gejege über Wärme 
äquivalent auch für die Andujtrie vorteilhaft 
verwertet werden können. 

Die Gruppe Akustik bietet uns vor allem 
die in Modellen ausgeführte Darjtellung der 
Schallwellen und ihrer Gejege, ferner Demon— 
jtrationsapparate, welche die Erzeugung der 
verjchiedenen Töne, die Fortpflanzung des 
Schalles uſw. demonjtrieren. Bon Bedeutung 
iſt auch die durdy Originale dargeitellte Ent— 
wicklung des Phonographen, wobei jedoch aud) 
die wiſſenſchaftliche Anwendung diejes In— 
jtrumentes, wie 3. B. zur Erhaltung aus— 
iterbender Sprachen, zur Daritellung gelangt. 
An die phyſikaliſche Akuſtik ſchließt ſich deren 
praktiſche Anwendung, der Inſtrumenten— 
bau, wie Trommeln und Glocken, die Holz— 
und Blechinſtrumente, die Saiteninſtrumente 
zum Streichen und Zupfen, die Klaviere und 
Orgeln ſowie die techniſch hervorragenden 
Automaten von ihren urſprünglichen Formen 
bis zu ihrer heutigen techniſchen Vollkommen— 
heit. 

In der Gruppe Magnetismus und 
Elektrizität werden die magnetiſchen Ge— 


Gruppe: Sciffsbau. 





jeße teil8 durch Demonitrationsmodelle, teils 
durch hervorragende Originale, wie die erd— 
magnetijchen Apparate von Gauß, Lamont 
uſw., vorgeführt. 

Nun folgen die Maſchinen und Ap— 
parate für ſtatiſche Elektrizität, wie 
die erjte Elektriſiermaſchine von Guericke, Die 
verichiedenen Formen der Yeidener Flajchen, 
die Driginalinfluenzmajchinen von Toepler, 
ferner die Apparate von Galvani, Volta, 
Ampere, Ohm, mit denen fie die eleftriichen 
Ströme unterjucdhten (Abbild. S. 261); die 
Anduktionsericheinungen mit den eriten Ver— 
ſuchen und Aufzeichnungen von Faradays 
Hand find ebenfalls im Mufeum vertreten. 
Sclieglih werden in diefer Gruppe Die 
Geißlerſchen Nöhren und die Originalappa- 
rate don Hittorf aufgeitellt werden, ebenfalls 
jollen aud) die Erjtlingsapparate von Rönt— 
gen ihren Ehrenplatz erhalten. Als Vor— 
läufer der drahtlojen Telegraphie find in diejer 
Gruppe die Driginalapparate von Fedderien 
jowie Nachbildungen der Herbichen Apparate 
zu jehen, während die drahtloje Telegraphie, 
Syitem Dr. Scholl, in der Gruppe für Tele- 
graphie und Telephonie zur Darjtellung fommt. 

Ferner enthält diefe Gruppe die ganze 
Entwidlung der Telegraphenapparate, 
unter denen jich verichiedene wertvolle Ori— 


Original eines nordijchen Siicherbootes. 
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ginale von Steinheil, Siemens uſw. befin- 
den. Sie zeigt die Entwidlung des Tele— 
phonwejens von dem im Original vorhan= 
denen Apparat von Philipp Reis bis zur 
heutigen Vervollkommnung, und es tjt den 
Beſuchern möglich, nicht nur die neuejten 
ſinnreich erdachten Umjchaltevorrichtungen der 
Zelephonzentralen zu jehen (Abbild. S. 261), 
nicht nur Opernübertragungen zu hören, ſon— 
dern ſich auch von der Wirkung der joge- 
nannten ſprechenden Bogenlampe, von der 
Vichttelephonie ujw. zu überzeugen. 

Der Gruppe Telegraphie und Telephonie 
ſchließt jih die Gruppe für Neproduf- 
tionstecdhnif an, in der zunächſt das Schrei— 
ben in alter und neuer Zeit mit Griffel, 
Pinſel, Feder bis zur Entwicklung der Schreib- 
majchine dargeitellt it. Eng verbunden bier- 
mit ijt die Entwidlung des Buchdrudes, 
mit der Nachbildung der Prejje Gutenbergs 
beginnend bis zu den Modellen der modern- 
ten Schnellprejien. 

Bejonders wichtig it die Gastechnik, 
die von ihren erjten Anfängen bis zu ihrem 
gegenwärtig hohen Stand dargejtellt wird. 
Wir finden jehr wertvolle Modelle von Dien- 
anlagen, Gasmotoren und jonjtigen Einrich— 
tungen aus verjchiedenen Entwicklungsperio— 
den. Im Anjchluß hieran wird die allmäh- 
liche Entwidlung der Beleuchtungstechnik 
gezeigt, und zivar die verjchiedenen Kerzen, 
die mannigfachen Ol- und Petroleumlampen, 
die neuen ntenfivgasbrenner, die Anwen— 
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dung des Azetylengaſes uſw., die Entwick— 
lung des Glühlichtes von der eriten Ediſon— 
lampe an bis zur Nernſt-⸗, Osmiums und 
Tantallampe ſowie die allmähliche Vervoll— 
fommnung der Bogenlampe von der Hefner— 
differentiallampe bis zu den neuen Gffeft- 
und Dauerlampen. 

Al einer der jüngiten Zweige der Ted)- 
nik folgt die Entwiclung der Kältemaſchi— 
nen und ihrer Amvendung für Brauereien, 
für Lagerhäufer ujw., die durch ein inter 
ellantes Modell erläutert it. In dieſer 
Abteilung befindet ſich auch) der epochemachende 
Driginalapparat von Linde zur Verflüſſigung 
der Yuft, der feine neueſte und bedeutungs= 
volljte Anwendung in der Trennung von 
Gasgemiſchen und der Gewinnung von Sauer— 
jtoff gefunden hat. 

In der Gruppe für Heizung und Lüfe 
tung iſt die Entwicklung der Heizung von den 
einfachiten Feuerbeden und Naminen an bis 
zu den Kachelöfen, Dauerbrandöfen, zur Gas— 
heizung und eleftriichen Heizung dargejtellt. 
Neben der Einzelheizung wird auch die Zen— 
tralheizung, und zwar die Luftheizung, Danıpf= 
heizung und Warmwaſſerheizung jowohl für 
einzelne Etagen wie als Fernheizwerk für 
ganze Gebäudegruppen ausgeführt. 

An die Heizung jchließt ji die Gruppe 
Städtehygiene, in der einerjeits die Ver- 
jorqung der Städte mit Waſſer, anderjeits 
die Kanaliſation durch Bilder und Modelle 
zur Darjtellung kommt. 
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Der Straßen, Eijenbahn= und Tune 
nelbau wird dur Zeichnungen, Modelle 
und Bilder erläutert. 

Im Anſchluß an den Straßen und Eijen- 
bahnbau fommt der Brüdenbau, und zwar 
dargeftellt durch Modelle, Zeichnungen und 
Photographien und eingeteilt in die allmäh— 
lihe Entwidlung der Holzbrüde, der ſtei— 
nernen und der eilernen Brüde, darunter 
die berühmten Brüdenfyiteme von Pauli und 
von Gerber. Es folgen jodann die Hänge- 
brüden, die Schiffsbrüden, die Zug- und 
Klappbrücken jowie die mächtigen Drehbrüden, 
wie fie am Nordoitjeelanal zur Anwendung 
famen. Zu den eijernen Brüden kommen 
die technijch hervorragenden Eijenhochbauten, 
twie die großen Bahnhofs= und Ausitellungs- 
hallen, die mächtigen Werft: und Fabrik— 
anlagen jowie die eijernen Gerippe der viel- 
ſtöckigen amerilanischen Häuſer. 

Die Gruppe Fluß- und Wehrbau iſt 
mit graphiſchen Darſtellungen über die wech— 
ſelnden Waſſermengen der Flüſſe und über 
die Schäden der Hochwaſſer ſodann mit Mo— 
dellen und Bildern ausgeſtattet. 


An den Flußbau ſchließt ſich der Kanal— 
bau, wobei gezeigt wird, wie ſchon die Römer 
mit dem Kanalbau begannen, und welche 
techniſchen Foriſchritte allmählich bis zum 
Bau der neuen Binnenkanäle, des Suezkanals 
und des Nordojtieefanals erreicht wurden. 

Sn der Gruppe Schifisbau (Abbildung 
S. 262) zeigen zahlreihe Modelle die Ent- 
widlung der Ruder: und Segelichiffe, fer— 
ner der Dampfichiffe von ihrem eriten Auf 
treten in England oder am Nhein bis zu den 
großen deutichen Ozeandampfern. Auch die 
Entwidlung der Kriegsſchiffe von den alten 
Fregatten bis zu dem neuen Kreuzern und 
Linienjchiffen joll durdy Modelle und Schnitt- 
zeichnungen Ddargejtellt werden. Won be= 
jonderem Intereſſe wird audy die Entwick— 
lung der nautiihen Inſtrumente und 
Apparate, die Vervolllommnung der Sce- 
zeichen von den einfachen Leuchtfeuern bis 
zu den volltommenjten Leuchttürmen und zu 
den bei Dunkelheit jich ſelbſt entzündenden 
Leuchtbojen fein. Auch die Werft- und Dock— 
anlagen von ihren einfachiten Anfängen bis zu 
ihren jeßigen techniſch überaus interejlanten 
Ausführungen find zur Darftellung gebradıt. 

Ich übergehe einiges, um nody auf die 
Gruppe Landwirtichaft, wo wir vor allem 
landwirtjchaftliche Geräte und Maichinen, die 
Einrichtungen für die Milchwirtſchaft und 
die allmählihe Entwicklung der künſtlichen 
Dungmittel finden (Abbild. ©. 263), hinzu: 
weiſen und nod) einen Blick in den Ehren— 
jaal (Abbild. S. 254) zu werfen. Wir ge- 
wahren dort Bilder und Büjten der großen 
Männer, deren Werfe einen Markjtein für 
die Nulturentwidlung ihres Volles bildeten: 
jolhe von Gottfried Wilhelm Leibniz, Otto 
von Guericke, Narl Friedrich Gauß, Joſeph 
von Fraunhofer, Alfred Krupp, Werner von 
Siemens (Abbild. ©. 264), Nobert Mayer 
und Hermann von Helmholtz. 

Für die jeßige proviforiihe Sammlung 
ſind einichließlih der Halle für Maichinen- 
wejen über 7000 Quadratmeter und für die 
Bibliothef und Planfammlung 1000 Qua— 
dratmeter vorhanden. Schon dieies Provi— 
forium bat einen Umfang, der es ermöglicht, 
das Publikum für das große vaterländiiche 
Unternehmen zu begeiitern und ihm eine 
Vorjtellung davon zu geben, was es gar 
erit an Anregung und Belehrung bei Voll: 
endung des Muſeums zu erwarten hat. 
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ir ſaßen auf den langarmigen Teak— 

holzſtühlen, draußen auf der Ve— 

randa von Clarks Hotel. Der tief- 
Schwarze Madrafjyboy hatte uns Whisky und 
Soda gebracht und war dann lautlos ver— 
fchwunden, wie er gefommen. Es war nad) 
Sonnenuntergang, und die tropiiche Nadıt 
ſenkte jich jchnell über das große Benares, 
das ſchon im Entſchlummern begriffen zu 
fein jchien. Nur ein fernes dumpfes Pau— 
fen in eintönigen Rhythmen, das aus irgend 
einem weit entlegenen Tempel fam, und ein 
matter Duft von Fett, Rauch und Sandel- 
holz, den ein träger, heißer Hauch von der 
Ihwarzen Stadt herüberwehte, erinnerte nod) 
an das Dajein der heiligen Stadt der Kühe 
und der Büßer. 

Wir ſprachen über Indien und jeine Ge— 
heimniſſe, Robins und ich. 

„Ihre Erfahrungen als Polizeipräfeft in 
Ehren, lieber Robins,“ ſagte ic), „aber ich 
bin der Meinung, dab die meijten Erzählun- 
gen von den Wundern Indiens der Phantajie 
jener Reifenden entſtammen, die da fürchten, 
man könnte jie für uninterejfant halten, wenn 
fie nicht ungeheuerliche Reileabenteuer zum 
beiten geben. Ich reife Doch nun ſchon einige 
Wochen umher, ic) habe aber wahrhaftig noch 
nichts entdeckt, da ſich nicht rein wiſſenſchaft— 
lich erklären ließe.“ 

„Sagen Sie das nicht,“ meinte Nobins. 
„Es paſſieren in diejem rätjelhaften Lande 
jonderbare Sahen — Sachen, vor denen 
jelbjt der klarſte Kopf und der größte Step- 
tizismus hilflos dajtehen. Indien hat jeine 
Geheimniſſe. Sie, der Sie das Land nur 
zu Ihrem Vergnügen bereijen, haben natür- 
lich noch feine Probe davon verjpürt; die 
wunderbaren Unterjtrömungen des menſch— 
lichen Geiſtes, aus denen die Myſterien ge— 
boren werden, pflegen ja nicht auf den breit- 
getretenen Straßen dahinzufließen, die Sie 
von Hotel zu Hotel, von Tempel zu Tempel 
führen; doch dem, dejjen Pflicht es it, als 
Pionier der Zivilifation jahraus, jahrein unter 
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den Eingeborenen, abjeits vom Wege, zu leben, 
dem offenbaren jich zuweilen Ausblide in ein 
anderes Indien, das, von den meilten unge— 
ahnt und ungelannt, doch den ganzen Erd— 
ball zu umſpannen jcheint, dem macht id) 
das Strömen eines geheimnisvollen Fluidums 
fühlbar, das ſtark und mächtig dahinrinnt, 
ohne daß man fein Wejen ergründen oder 
jeinen Yauf mit den üblichen Begriffen erfaj- 
jen könnte. Woraus diejes zu erklären it, 
ih weiß es nicht; vielleicht, daß die Sage 
recht hat, nach der unjer aller Wiege bier 
einjt geitanden hat. Da hatten wir nod) vor 
mehreren Jahren eine ganz eigentümliche Ge— 
Ichichte mit einem Unbekannten, die mich und 
meine Behörde lebhaft beichäftigte, ohne daß 
wir je eine Aufflävung erhalten, ohne daß 
wir je einen Sinn in die wunderbaren Ein- 
zelheiten gebracht hätten. Es iſt die Gejchichte 
eines Menjchen, der mich lebhaft interejjiert 
bat, obwohl ich heute noch nicht weiß, woher 
er fam, wie er bieß, was er war und wozu 
er lebte. Wenn es Sie nicht langweilt, und 
wenn Sie mir meine geringe Erzählerkunſt 
zugute halten wollen, werde ich Ihnen dieſe 
Geſchichte berichten.“ 
* * * 

„Es war am zehnten Januar vor zwei 
Jahren, als Miß Clark, die Sie ja fennen, 
früh in mein Offiz ſchickte, mit der Bitte, 
ich möchte doc), wenn es irgend anginge, in 
das Hotel fommen. Ein NReijender, der am 
achten mit dem Nachtzuge, vermutlicy von 
Kalkutta, gekommen jet, habe einen Ausflug 
unternommen, jei aber bisher noch nicht zu— 
rückgekehrt. 

„Wird nicht ſo ſchlimm ſein, dachte ich, 
ließ aber doch anſpannen und fuhr her. 

„Miß Clark und ihr alter Vater waren in 
Beſorgnis: jener fremde Herr war noch ſpät 
im Hotel eingetroffen und hatte ſich ein Zim— 
mer geben laſſen; am anderen Morgen war 
er ſchon früh alifgeſtanden und hatte ſich 
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gegen fünfeinhalb Uhr davongemacht, ohne ein 
Wort über das Wohin zurückzulaſſen. Seit— 
dem war er verichwunden. Gejehen hatte 
ihn weder Miß Clark noch ihr Vater. Nur 
ein Boy und der Sweeper (untergeordneter 
Dienjtbote) des Hotels konnten eine ungefähre 
Beichreibung geben, vage genug, denn für Die 
Augen der Eingeborenen jehen befanntlich alle 
Europäer gleich aus, 

„Unter vielen Mühen und nad) endlojen 
ragen bekam ich heraus, daß der Verſchwun— 
dene nicht gerade groß, aber aud) nicht Hein 
geweſen fei, daß er weder jung nod) alt aus— 
geliehen habe, daß er feinen Bart trage, und 
daß er einen weißen Anzug angehabt habe 
— ein Signalement, das ungefähr auf die 
meijten unferer Landsleute paßt. 

„Miß Clark führte mic dann in das Zim— 
mer, das der Fremde innegehabt hatte. 

„Ein verjchlofiener Handloffer jtand darin, 
und auf dem Tijche lag ein jtarler Sansfrit- 
band, dejjen Titel ich nicht entziffern fonnte. 
Wenigitens fand fich der Name des Ber: 
ſchwundenen im Fremdenbud) eingetragen. 
Mit deutlichen, Haren Zügen ſtand dort ge— 
ſchrieben: E. R. Lölt. England. Das war 
wenigjtens ein Anhaltspunft. 

„Liebe Miß Clark,‘ ſagte ich, ‚nehmen 
Sie die Sache nicht zu ernjt, es verſchwindet 
ſich nicht jo leicht; meiner Anficht nad) kann 
der Vermißte jeden Augenblick wiederkommen. 
Vermutlich hat er auf ſeinem Frühſpazier— 
gang im Kantonnement einen Bekannten ge— 
troffen, und der hat ihn mit in feinen Bun— 
galow (Wohnhaus) genommen; das wird des 
Nätjels Lölung fein! Ich möchte wetten, dab 
man fchon heute nachmittag den Koffer abholen 
lafien wird, dann iſt Ihre ganze Bejorgnis 
umfonjt gewejen. Sie willen doch, Tiger lau— 
fen in den Straßen von Benares nicht umher, 
und Fälle von Dacoity (Straßenraub) find 
in der Umgegend jeit dreißig Nahren nicht 
mehr vorgelommen. Warten wir ruhig bis 
heute abend, dann wird ſich Ahr rätjelhafter 
Herr Löſt als ein harmlojer, etwas zeritreuter 
oder übereifriger Gelehrter entpuppen. 

„Damit begab ich mic in mein Offiz und 
hegann mit der Erledigung meiner Amtsges 
ichäfte. Gegen Mittag fiel mir ein, daß id) 
für alle Fälle quttäte, da es fi) um einen 
europäiichen Reiſenden handelte, eine telegra= 
philche Anfrage an die Behörden in Kalkutta 
und Bombay zu ridyten, ob dort der abhan— 
dengefommene Herr Löjt befannt ſei— 
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„Es fann ja nie ſchaden, wie Sie wiljen, 
wenn die Bolizeibehörden über Fremde orien- 
tiert find, und jo jandte ich denn einen Babu 
(Schreiber) mit der nötigen Depeiche zur Poſt. 

„Schon am Spätnadymittag hatte ich Ant» 
wort: ‚Löſt unbekannt, hier nicht gemeldet.‘ 
Mit Clark aber ließ aufs neue jagen, der 
Fremde jei immer noch nicht zurüdgefehrt, 
auch habe niemand nad) dem Koffer aefragt. 

„Jetzt wurde mir das Schiefjal des Mannes 
ſchon bedenklicher, und ich beauftragte einige 
meiner eingeborenen Poliziſten, fofort Nach— 
forihungen anzujftellen, wohin fich der Ver— 
ſchwundene wohl begeben habe, und was mit 
ihm geſchehen ſei. 

„Hatte ich bisher nicht an die entfernteſte 
Möglichkeit eines Verbrechens glauben können, 
begann ich jet auf einmal zweifelhaft zu 
werden. Benares iſt eine große Stadt und 
beherbergt in den engen und ſchmutzigen 
Straßen des ſchwarzen Biertels viel zweifel- 
baftes Volk, darunter afghaniſches Gefindel, 
das jich fein Gewiſſen daraus macht, ein 
Menschenleben um einiger Rupien willen zu 
opfern. Sollte fi) der Verſchwundene ver- 
irrt haben, follte ihn jein Forichungsdrang 
an eine gefährliche Stelle geführt haben, wo 
man ihn ermordete und ausraubte? Möglich 
war das, wenn auch in unjeren Tagen nicht 
wahrjcheinlich. Aber was war mit ihm ge= 
ichehen, was? Unter den verichiedenartigiten 
Erwägungen begab ich mich nad) Haufe. 

„Es mochte gegen neun Uhr abends jein. 
Ich ſaß, mein Pfeifchen rauchend, auf der 
Beranda meines Bungalow, als ſich ein Bar- 
fanday (Schutzmann) melden ließ. 

„‚Sahib,‘ jagte er, ‚der europäiſche Gentle— 
man iſt nad) Sarnath gefahren, ich weiß es.‘ 

„Und wie halt du es erfahren?‘ 

„Ein Garivalla (Kutſcher) hat's mir gejagt, 
Kiran Gurumaji heißt er. Geſtern früh um 
ſechs Uhr it er auf der Tichaurarvad einem 
Herrn begegnet, der von Clarks Fam, und 
der ihn in unferer Sprache gefragt hat, ob 
er ihn nach Sarnath (Ruine bei Benares) 
hinausfahren wolle. Der Fremde iſt in den 
Wagen geitiegen, und der Garry bat ihn 
zur Dhamek Stupa gefahren. Dort iſt er 
ausgeitiegen und bat den Wagen zur Stadt 
zurücdgejchidt. Der Garry bat gelagt, der 
Fremde müſſe ein reicher Lord oder eine 
große Hoheit geweſen fein, denn er babe 
zehnmal mehr bezahlt als den eigentlichen 
Preis der Fahrt.‘ 
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„‚Sut, und was weißt du noch?‘ fragte 
ich weiter. 

„Der Barlanday jchüttelte den Kopf. ‚Wei- 
ter weiß ich nichts, Sahib.‘ 

„Morgen früh um fünf find zwei von 
euch zu Pferde hier vor meinem Bungalow, 
das Weitere wird jich finden.‘ 

„Nachdem der Polizift gegangen, überlegte 
ich aufs neue, welche Bewandtnis es mit 
dem Fremden wohl haben fünne. Daß er 
ein Gelehrter oder Foridungsreifender jein 
müſſe, jtand jetzt unmandelbar feſt für mic. 
Was hätte ihn ſonſt jo früh ſchon Hinaus- 
treiben fünnen in jene öde Gegend, die nur 
ein hiſtoriſches oder archäologiiches Intereſſe 
hat. Dort muß ihm dann irgend etwas zus 
gejtoßen jein. Aber was? Hatte er fid) im 
Didungel verirrt, war er einem Hitzſchlag 
oder bei der Durchforſchung einer Nuine gar 
dem Biß einer Schlange zum Opfer gefallen? 

„Das erichien mir noch das Wahrſchein— 
lichjte, denn für einen Tiger und Räuber 
iſt gerade jene Gegend ein wenig vorteilhaftes 
Gelände, und ich entjinne mich nicht, dort 
von dem einen oder dem anderen gehört zu 
haben. 

„Verwunderlich blieb es mir freilich, warum 
er den Wagen zurüdjandte. Wollte er zu 
Fuß gehen, jedenfall3 würde ihm das in 
unferem glühenden Klima nicht leicht gewor— 
den fein; doch e8 gibt ja jonderbare Leute 
unter den Gelehrten. 

„se mehr id) nachdachte, dejto rätjelhafter 
wurde mir die Sade. Schließlich begab id) 
mic zu Bett, doch auch im Schlafe lich mir 
der Fremde feine Ruhe. Sch träumte jo 
fonfujes und vermwirrtes Zeug wie wohl nie 
zubor: ic) jah einen gelbgefleideten Menschen, 
dejlen Kopf oben einen eigentümlichen Aus— 
wuchs trug, und deſſen zuſammengewachſene 
Brauen ſich wie ein langer Strich über die 
glühenden Augen legten, fortwährend mit zwei 
Rieſenſchlangen kämpfen. Es war ein qual— 
voller Anblick. Endlich überwand er ſie, er 
ſchlang fie zu einem unauflöslichen Ringe 
zuſammen, ſtellte ſich auf ihre ohnmächtig 
ziſchenden Häupter und ließ ſich ſchließlich 
von einer gelben Wolke davon tragen. Fie— 
bernd und zerſchlagen erwachte ich am näch— 
ſten Morgen, entſchloß mich aber dennoch, 
die Nachforſchungen perſönlich zu leiten, und 
zwar mit aller Energie, denn das Anſehen 
des britiſchen Löwen den Eingeborenen gegen— 
über verlangt es, daß hier ein Fremder nicht 
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ſpurlos und ungerächt verſchwindet. Ich nahm 
ein Gramm Chinin und ritt mit den zwei 
Poliziſten hinaus nach Sarnath, das etwa 
fünf Kilometer von der Stadt entfernt liegt. 
Es iſt neben einigen unbedeutenden Ruinen 
eine Stupa dort, aus der buddhiſtiſchen Zeit, 
die ſogenannte Dhamek Stupa, die wohl an 
zweitauſend Jahre hat über ſich hinſtreichen 
ſehen, und ein feiner Tempel der Dſchains, 
jener Sekte, die bei uns noch gewiſſen bud— 
dhijtiichen Grundjägen huldigt. Der Drt iſt 
ziemlich verlaffen und wird wenig bejudt, 
ja die Eingeborenen der Dörfchen Ganj und 
Barampur, die nicht weit davon liegen, ſchei— 
nen ihn gefliijentlich zu vermeiden. Jeden— 
falls merkt man nichts mehr von jenem Ga— 
zellenparf, in dem bier einjt der Buddha zum 
eritenmal feine Lehre verkündet haben jolt. 

„Run, ich will Sie nicht weiter langweilen 
mit der Schilderung unjerer Nachforſchun— 
gen, ich kann Ihnen nur verjichern, daß fein 
Winfelhen undurchſucht blieb, und daß wir 
meilenweit das Gelände abitreiften — ohne 
jeden Erfolg; erichöpft mußten wir jchließ- 
lich die Suche nad) dem Berichiwundenen aufs 
geben.“ 

Mir. Robins unterbrad, hier jeine Erzäh— 
lung einen Wugenblid, er füllte jein Glas 
aufs neue und entzündete jich dann jeine 
furze Pfeife, worauf er fortfuhr: „ch will 
Sie auch micht langweilen mit langatmigen 
Schilderungen alles deijen, was wir in der 
Folgezeit unternahmen, um Licht in die rät- 
jelhafte Gejchichte des von der Bühne des 
Lebens fo eigentümlich Verſchwundenen zu 
bringen. Wir haben das Didyungel abgeſucht, 
Nachforichungen angejtellt in allen Dörfern 
der Sarnathaegend, Hausſuchungen bei allen 
verdächtigen Yeuten der jchwarzen Stadt ge— 
halten, verjchiedene Verhaftungen vorgenom= 
men, es war alle umjonit. Es ſchien fait, 
als habe fic die Erde geöffnet und den armen 
Profeſſor verichlungen. Sch will ehrlich fein, 
zuweilen habe ich ihn verwünſcht, wenn Die 
Spuren immer wieder in die Irre führten. 
Nachdem alle Bemühungen erfolglos geblieben 
waren, nachdem jich nirgends eine Ausjicht 
auf Aufklärung gezeigt hatte, gab id) jchließ- 
lic; meine Anjtrengungen auf, das Meine 
hatte ich getan. Wer fi leichtjinnig in frem— 
den Ländern Gefahren ausjeht, hat die Fol— 
gen jelbit zu tragen. 

„Das bejte war noch, daß der Fremde 
offenbar von niemandem vermißt wurde als 
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von Miß Clark, das eriparte uns wenigſtens 
endloje Scyreibereien und Berichte über die 
Erfolglojigfeit underer Nachforichungen. Der 
legte Schritt, den ich in der Angelegenheit 
tat, war der, daß ich feine Habe von Miß 
Clark in mein Offiz holen ließ, um fie dort 
die geſetzliche Zeit aufzubewahren. Bei diejer 
Gelegenheit ließ ich die Handtajche gewaltſam 
öffnen, in der Hoffnung, durch ihren Inhalt 
Näheres über Perſon, Angehörige, engere Hei— 
mat des Verſchwundenen zu erfahren. Dod) 
ich ſollte enttäujcht werden. Die Tafche ent- 
hielt außer einigen gleichgültigen Dingen, wie 
fie jeder Neijende mit jich führt, nur etwas, 
das von Intereſſe war, wenn e3 auch nicht 
meinen Wiſſensdurſt ftillte und ſozuſagen nur 
ein Rätſel an Stelle eines anderen jebte. 
Diejes Etwas war ein eigentümlich verjiegel- 
tes Päckchen. Ich öffnete es vorficdhtig, es 
enthielt eine ziemlich bedeutende Geldſumme 
nebſt einem beſchriebenen Zettelchen. Haſtig 
griff ich danach — was glauben Sie, was 
war darauf geſchrieben?“ 

Robins machte eine Pauſe, er tat einen 
tiefen Zug aus feinem Whiskyglaſe, dann 
fuhr er fort, da ich feine Vermutungen auf- 
zuftellen wagte. 

„Auf dieſem Zettel jtand: ‚Wem immer 
diefes Geld in die Hände fallen mag, er 
verwende es nad) jeinem Ermeſſen zur Yinde- 
rung aller jener Yeiden, die Alter, Krankheit 
und Tod über die arme Menſchheit bringen!‘ 

„Ich brauche wohl nicht zu verfichern, daß 
ic) dieje jonderbaren Worte fprachlos anjtarrte, 
dann wendete id) dem Zettel, hielt ihn gegen 
das Licht — es jtand fein Buchſtabe mehr 
darauf. 

„Das in aller Welt hatte Diele jeltiame 
Verfügung zu bedeuten? Danach jchien es 
ja ganz deutlich, daß der Fremde mit der 
fejten Abficht verichwunden war, nicht wieder 
zurüdzufehren. Er war alio nicht das Opfer 
eines Verbrechens geworden, er war vielleicht 
ein Selbitimörder, den irgendwelche myſteriö— 
jen Umjtände in den Tod getrieben, Wahn: 
finn vielleicht oder die marternden Gedanfen 
an eine ſchwere Schuld? Mach einer bloßen 
Flucht jah das nicht aus, aber wo war die 
Leihe? Nun, daß wir fie nicht fanden, war 
ja fein Wunder, Raubtiere hatten jie viel- 
leicht in ihr Verſteck geichleppt und verzehrt. 
Tiefe Erwägungen gewährten mir einige Be- 
ruhigung, ich gewann aus ihnen die Über: 
zeugung, daß mein Diftrift nicht der Schaus 


uno Graf Hardenberg: 


FERRARI 


platz eines jcheußlichen Verbrechens war, und 
das ijt für einen Polizeibeamten eine ange— 
nehme Empfindung. Mein Eifer erlahmte 
jebt, und ich beruhigte mich bei der Über— 
zeugung, daß Herr Löſt durch Selbitmord 
geendet habe. Die Geldfumme übertwies ic) 
den hieſigen Miffionsanftalten, und bald geriet 
die ganze Angelegenheit in Vergeſſenheit. 

„Die Zeit, die jo manchen graufam aus: 
löſcht auf der Tafel des Lebens, ſchien aud) 
das Andenken an einen Menfchen für ewig 
getilgt zu haben, den niemand Tannte, nad) 
dem niemand fragte, und von deſſen Namen 
nur noch ein vergilbendes Fremdenbuchblatt 
ſprach.“ 

Mr. Robins hielt nachdenklich inne. Wie 
in Gedanken verſunken, blickte er hinaus in 
die indiſche Zaubernacht, die ſich mit ihrem 
phantaſtiſchen Dämmer und ihren tauſend un— 
definierbaren Geräuſchen über die ſchlafende 
Welt ausgebreitet hatte. Nervös ſpielten ſeine 
Finger auf der Stuhllehne, dann fuhr er 
mit leiſer Stimme fort: „Und auch dieſer 
Name ſollte uns verſchwinden. Wenn Sie 
mir noch Gehör ſchenken wollen, ſo erzähle 
ich Ihnen kurz den Schluß, der, wie ich 
glaube, gerade das in reichem Maße enthält, 
woran Sie im Anfang nicht glauben wollten, 
daß Indien nämlich ſeine Geheimniſſe hat, 
die ſich unſerem Gehirn undurchdringlich ver— 
hüllen, und daß irgendwie ein Zuſammenhang 
beſtehen muß ...“ 

„sch bin in der Tat geipannt,“ magte ich 
ihn zu unterbrechen, „denn bisher haben Eie 
mir eigentlich nicht gehalten, was Sie ver- 
ſprachen. Dasjelbe Erlebnis hätte ſich jo weit 
auc in jedem anderen Yande, jonar im teu= 
ren Europa, abjpielen fünnen. Aber bitte, 
laſſen Sie ſich nicht ſtören.“ 

Mr. Robins nickte: „Sie hätten recht,“ 
meinte er, „wenn meine Geſchichte ſchon zu 
Ende wäre, aber ſie iſt es noch nicht. Es 
mochten wohl ſechs Monate ſeit dem rätſel— 
haften Verſchwinden Löſts vergangen ſein, als 
ich den Beſuch meines alten Freundes Ste— 
venſon erhielt, eines leidenſchaftlichen Alter— 
tumsforſchers und Jägers. Um mich dem 
lieben Gaſte, mit dem mich ſeit der gemein— 
ſamen Schulzeit in Oxford herzliche Bande 
der Freundſchaft verknüpften, ganz widmen zu 
fönnen, lieh id) mir Urlaub geben und ver: 
anitaltete für ihm eine längere Ragderkurfion 
nach dem wildreichen Norden der Provinz, 
da die nähere Umgebung von Benares ſchon 
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durch unjere Garnifon gründlich ausgeſchoſſen 
it. Eine Schar von Chikaris (berufsmäßige 
eingeborene Jäger) und Dienern mit einer 
Anzahl Ponys für und und unfer Gepäd 
und allem, was der Komfort für eine Ex— 
pedition in unmwirtliche Gegenden erfordert, 
bildeten unjere Begleitung. 

„Nachts fampierten wir gewöhnlich in der 
Nähe irgendeiner Ortſchaft, und tags jtellten 
wir in den Dichungeln Antilopen, Büffeln, 
Hirſchen und allem möglichen Flugwild nad). 
Es war ein herrliches Jägerleben, und jelten 
fehrten wir abends ohne reiche Beute zu 
unjeren Zelten zurüd. Natürlich war der 
Fremde mitfamt allen anderen Sorgen, die 
mir meine Stellung brachte, während diejer 
Zeit vergefien, und ganz gab id) mic mit 
dem Freunde dem Genufje der Unabhängige 
feit und des Sports hin. 

„Da trat eines Tages ein Ereignis ein, 
das plötzlich die Geſtalt jenes rätjelhaften 
Verſchwundenen wieder in den Vordergrund 
rüdte und uns in merkwürdiger Weile an ihn 
und die Geheimnifje, die ihn umgaben, er— 
innerte. Wir hatten uns, von der Stadt 
Goralpur fommend, nad) Djten gewendet und 
das Zeltlager in der Nähe des Dörfchens 
Kafia aufgejchlagen, um die dortigen Läufe 
und Arme des Khanua-Nala nach intereflans 
tem Wafjergeflügel abzujagen. Der gute Er— 
folg des eriten Tages ließ in uns den Be— 
ſchluß reifen, die zoologiſch und hiſtoriſch in 
jeder Beziehung interefjante Gegend auszu— 
nügen und länger zu verbleiben, al3 wir 
anfänglich geplant hatten. Stevenjon, Der 
zudem in buddhiſtiſcher Archäologie dilet— 
tierte, war jogar ganz entzückt von diejem 
Orte, in dem er das alte Nufinagara witterte, 
wo, wie er meinte, Gautama Buddha, der 
große Neligionsitifter, gejtorben jei, und ich 
mußte mit ihm alle die verjchiedenen Reſte 
von alten Badjteindagobas, die hie und da 
alter3müde aus dem Dſchungel aufragen, unter: 
ſuchen. Wenn ’iwir nicht jagten, jtreiften wir 
in den Ruinen umber, betrachteten die vor 
einigen Jahren ausgegrabene merhvürdige 
Statue des ‚toten Prinzen‘, Matha Kuar 
genannt, und die vielen jogenannten Zigeuner: 
grabhügel, die das Land zwifchen Khanüa 
und Roha Nala bededen. 

„Da Stevenjon diefe Hügel bejonders feſ— 
felten — die Gelehrten find ſich nämlich über 
deren Herkunft durchaus nicht einig —, ver= 
anlaßte er mich, eines Tages binzugehen, um 
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jie genauer auf ihre Anzahl, Höhe, Breite 
und ihren Umfang zu erforichen. 

„Während wir duch die ausgetrodneten 
Waſſerrinnſale dahinjchritten, zwiſchen denen 
ji) jene Tumuli finden, erging er fi in 
allerhand Mutmaßungen über ihre Herkunft 
und jprad) aud) über den jonderbaren Aber— 
glauben der Einwohner von Kajia, die ihm 
gejtern abend geheimnisvoll verfichert hatten, 
die ‚Bhimawats‘, wie fie jene Hügel nannten, 
feien nicht geheuer; es flögen Geijter um jie 
herum, und man täte gut, fie zu vermeiden. 
Plötzlich hielt er inne. ‚Zum Teufel,‘ fagte 
er, ‚wo iſt Zobby, eben war er doch nod 
hier!" 

„Ich fuhr auf. Nichtig, Tobby, mein Ter- 
rier, der uns begleitet hatte, war verſchwun— 
den — nirgends eine Spur von ihm. Wir 
pfiffen, wir riefen — Tobby erſchien nid. 
Schon wollte id; einen der Diener, die uns 
mit Spaten und Haden begleiteten, zum Zelt: 
lager zurüdichiden, ihn dort zu juchen, als 
wir in der Ferne ein erbärmliches Geheul 
vernahmen. Es war Tobbys Stimme, die 
aus dem Dichungel zu unjerer Nechten zu 
fommen jchien. 

„Was mag der brave unge haben?“ meinte 
Stevenjon. ‚Komm, laß uns ihm helfen, er 
jcheint jich im Geſtrüpp gefangen zu haben; 
vielleicht hat er auch ein Wild geſtellt. Frei— 
lich bellt er mehr entjegt al3 eifrig.‘ 

„Bir jpunnten unjere Büchjen und fuchten 
in den Dſchungel nad) der Richtung einzus 
dringen, von weldyer Tobbys Stimme jo fläg- 
fi) tönte. Es ſchien fait unmöglich, immer 
neue Ranken und Dornen jperrten uns den 
Pfad, und ohne die Geräte unjerer Diener 
wären wir überhaupt ſchwerlich weitergekom— 
men. „Hierher! Tobby, hierher!‘ fo rief ich 
immer wieder. Mber fein Tobby Fam, nur 
ein Hägliches Geheul war die Antwort. 

„Er fcheint in ein Loch gefallen zu fein,‘ 
meinte Stevenjon, ‚nur mutig vorwärts, bald 
jind wir da.‘ 

„Mit blutigen Fingern arbeiteten wir ung 
weiter durch das heillofe Dickicht. Tobbys 
Stimme fang jebt jhon ganz nahe. ‚Hurra! 
Sch fehe etwas Weißes, dort muß er fein!‘ 
rief ich, und mit einem Sprunge war id) aus 
dem Didicht heraus auf eine fleine Blöße, 
auf der ſich ein mächtiger Bipulbaum mit un— 
zähligen Luftwurzeln erhob. Sie fennen die 
Pipulbäume, fie gehören zu den Fifusarten 
und bededen mit ihren herabhängenden Luft= 
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wurzeln oft einen halben Morgen Landes. 
Den Buddhiiten find fie ein heiliges Symbol 
der jich ausbreitenden Lehre. Im Schatten 
eine ſolchen Niefenbaumes zwijchen den Yuft- 
wurzeln jtand nun mein Tobby mit gejträub- 
tem Haar und eingejogenem Schwanz; und 
heulte und winjelte ein Ding an, das ich nicht 
zu erkennen vermochte. Es war ein weißliches 
Etwas, das im tiefen Schatten des Baumes 
jtand oder ſaß, von jchillernden Lichtflecken 
der ſinkenden Sonne magiſch beleuchtet. Wäh— 
rend ich mir jtaunend die Augen reibe, it 
Stevenjon auch jchon da. 

„Nun, was iſt's, das Mr. Tobby jo auf: 
regt, hat man ihm etwas getan?“ meinte er, 
neben mich tretend. Doch che ich noch ant= 
worten fonnte, erſcholl auf einmal hinter uns 
ein lauter Schreckensſchrei: ‚Nette dich, Sahib! 
Bhimawat! Bhimawat!“ 

„Büſche knackten, und wie vom Erdboden 
waren unſere Diener verſchwunden, von panik— 
artiger Furcht gepackt. Stevenſon und ich 
ſahen einander an und griffen inſtinktiv zu 
den Büchſen; aber es war nichts Verdäch— 
tiges zu hören, außer dem leiſen Gewinſel 
Tobbys, der ſich mit geſträubtem Fell knur— 
rend hinter uns verbarg. 

„Zum Kuckuck, was ſitzt dort unter dem 
Baume? flüſterte Stevenſon plößlich, ‚das ſieht 
ja faſt aus wie ein Menſch!“ Er hatte 
recht, es war fo. 

„Entſchloſſen traten wir einige Schritte 
vor, auf den Stamm zu, aber wir fuhren 
entießt zurüd: richtig, dort zwiſchen den lang 
herabhängenden Yuftwurzeln hockte regungs— 
108 auf einer Matte in der Stellung eines 
Söpenbildes, mit untergeichlagenen Beinen, 
den Kopf geneigt, die Hände im Schoß flach 
übereinandergelent, ein Menjd — ein Menſch 
in europäifcher Kleidung. Eine Schale mit 
Neis, Stäbdyen mit friichen Blumen, Palmen— 
riipen, ſtark duftende PBlumerien rings um 
ihn, wie zum Opfer! 

„Die jonderbare Geſtalt jchien zu lächeln, 
nein, zu grüßen! 

„Um Gotteswillen, Stevenfon, was be- 
deutet dies, hajt du je etwas derartiges ge— 
fehen?‘ raunte ich dem Gefährten leije zu. 

„Der Freund jchüttelte den Nopf, er fahte 
mid) am Arm, und anitatt zu antworten, 
trat er nahe an das jeltiame Weſen heran 
und beugte jich zu ihm nieder. ‚Er ijt tot,‘ 
jagte er mit tonlofer Stimme, ‚ſchon lange 
tot.‘ Jetzt beugte auch ich mich nieder. Was 
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vor uns auf dem Boden ja, war ein Ske— 
lett, nein, eine Mumie, ein eingetrocneter 
Leichnam! Wir ftarrten uns entjegt an. Ends 
li wagte id das Schweigen zu breden: 
‚Stevenjon,‘ flüjterte ich, überwältigt von dem 
Grauſigen des Anblids, ‚welchen jchredlicyen 
Myiterium gehört diefer Ort?" 

„ber Stevenfon wußte ebenjorwenig Ant— 
wort wie ich; dieſelben Fragen, die mein Hirn 
durchfreuzten, bewegten aud) das feine. 

„Regungslos verharrten wir in unſerer 
Stellung, während unjere Herzen laut poch— 
ten. Ein rotgelber Strahl der jinfenden 
Sonne ergoß jich langlam durd) das Gezweig 
des alten Baumes über die vätielhafte Er— 
jcheinung. Wir regten uns nicht. Auf ein: 
mal jaß die unheimliche Geſtalt voll beleuch— 
tet da, und, o Wunder! mit dem hellen Lichte 
war plöglid, alles Schredlihe verjchwunden. 
Ein unfäglicher Friede jtrahlte von dem Bilde 
aus, das uns eben noch jo gräßlich erſchien; 
auf ein Haar glich es einem der milden 
Buddhabildniſſe, die man friedlidy ſinnend 
wohl in den Tempeln fieht, und von einem 
unmillfürlichen Gefühl der Ehrfurdt übers 
mannt, neigten wir die Häupter vor der 
Majeität des Todes. 

„Es iſt etwas Wunderliches um Diele 
Stätte,‘ ſagte Stevenjon, ‚fomm, lab uns 
geben, es beginnt jchon zu Dämmern. Was 
jollen wir jet noch tun bei diefem, der nicht 
mehr it; laß uns morgen wiederlommen, 
wir können ihn dann vielleicht ehrlich be— 
ſtatten.“ 

„Ich nickte zuſtimmend, und ſchon wollten 
wir uns wenden, als mein Auge auf etwas 
Glänzendes im Schoße des Toten fiel. ‚Sieb 
nur, was dort flimmert,‘ ſagte ic), ‚es ſieht 
aus wie Silber, la mid) unterjuchen, was 
das ift, vielleicht gibt es uns eine Erflärung. 
Ic trat herzu und griff nicht ohne gewiſſe 
Scheu nad dem Gegenitande, der ſich halb 
und halb unter den verdorrten Fingern der 
Mumie verjteckte. Es ſchien feſtzuſitzen, Doch 
nein, es war loder. Ich fühlte, es war ein 
Stüdchen Silberbled von der Urt, die Die 
Eingebovenen wie die Balmblätter zum Cin- 
rigen heiliger Schriftzeichen verrvenden. Ich 
zog es hervor, dabei pajlierte dann etwas 
Entſetzliches; noch heute grauſt es mich, wenn 
ich daran denke!“ 

Mr. Nobins griff zu feinem Taſchentuch 
und wilchte ſich die Stirn, die ſich bei der 
unangenehmen Erinnerung mit faltem Schweiß 
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bedeckt hatte, dann griff er zu jeinem Whisky— 
glaſe. 

„Nun,“ ſagte ich, „was paſſierte denn?” 

Robins ftarrte vor ſich hin, dann jagte 
er tonlos: „Er fiel zufammen, zuſammen in 
Aſche und Knochen. Jh war ungejchidt, 
in der Erregung hatte mein Ellbogen ihn 
berührt. Der braune Schädel rollte vorn— 
über, mir über die Fühe und blieb vor Ste— 
venjon liegen; der morſche Stoff der Kleider 
brad) zuſammen, und was eben nod) menſch— 
liche Gejtalt hatte, lag jebt, ein Haufen von 
einem entjehlihen Etwas, untermiſcht mit 
Milliarden widerwärtiger Würmer, vor uns. 
Doch erlaffen Sie mir, das Örauenvolle dieſes 
Moments eingehender zu jchildern, laſſen Sie 
mic Ahnen nur veriichern, daß wir eilten, 
die unheimliche Stätte zu verlajjen und unfer 
Lager zu erreichen, ehe es völlig Nadıt war. 

„Wir fanden unjere Diener in zitternder 
Angit; ich glaube, die abergläubiiche Gejell- 
Schaft hatte es jchon aufgegeben, uns je wie— 
derzuichen, und ihre Freude war nicht ge— 
ring, uns wohlbehalten zu begrüßen. 

„Nachdem ſich unjere nur zu begreifliche 
Erregung etwas gelegt hatte, verjuchten wir 
es, den ſeltſamen Fund in aller Ruhe zu 
beiprechen; aber alle unfere Vermutungen 
icheiterten an irgendeiner Unmöglichkeit. Wie 
war er hierher gelommen, was war er, wo— 
ber fam er, diejer rätjelhafte Fremde, jo frage 
ten wir und immer wieder und wieder; aber 
weder Stevenfon noch ich wußten Nat, und 
jo begaben wir uns denn in unjer Zelt, um 
eine unruhige Nacht zu verbringen ; die Bhima— 
wats, die wir frevelnd geitört hatten, jchie- 
nen wirklich den Schlaf von unjeren Lagern 
fernzubalten. 

„So erhob ich mich ſchon vor Sonnen: 
aufgang und fleidete mich an, dabei fiel etwas 
Glänzendes aus meiner Tajche, es war jenes 
Stückchen Silberbled, das id) der Mumie 
weggenommen hatte; ich hatte geitern nicht 
daran gedadıt, daß ich es eingeitedt Hatte, 
und betrachtete es mir nun von allen Seiten. 
Einige indiihe Schriftzeichen ſtanden darauf. 
Ich reichte es Stevenſon mit der Frage, ob 
er es entziffern fünne. Er jah die Zeichen 
eine Weile an, dann meinte er: ‚Das Wort 
heit: Asseka, doc ich weiß nicht, was es 
bedeutet — ich werde einmal nachſchlagen.“ 
Tamit griff er zu einem Sanskritwerk, das 
er in feinem Gepäck verwahrte, und ſuchte. 
‚So, da hätten wir's fchon, bier fteht es.‘ 
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Tamit reichte er mir das Buch — richtig, 
da jtand e8: Asseka — Erlöjt! Erlöſt! — 
Vie ein Blitz durchzuckte es mein Gehirn — 
dieſes Wort hat doch ſchon einmal in meinem 
Leben eine Rolle geipielt! Wie Schuppen 
fiel e8 mir von den Augen: Damals im Frem— 
denbuche, in Clarls Hotel, hatte nicht dort 
dasjelbe Wort geitanden? E. R. Löjt mit 
getrennten Buchjtaben! Sa, es war fein 
Zweifel, was wir gejtern entdedten, es war 
die Yeiche jenes Mannes, nad) dem idy To 
lange aeforicht, nach dem ich jo lange gejucht. 
Ihn hatten wir offenbar gefunden, ihn hatte 
ic) jelbjt erblidt, ehe er für immer veridywand; 
ich hatte jelbjt — verzeihen Sie mir das 
Bid — an der Mündung de3 unjichtbaren 
Stromes geitanden, der weite Streden hin— 
durch unterirdiich Dahingefloffen war, und der 
ji) hier vor meinen Mugen in das Meer 
ergoß! 

„Haſtig erzählte ich nun dem jtaunenden 
Stevenjon die Geſchichte des in Benares Ver— 
ſchwundenen, und wir beichlojien, jofort noch 
einmal jene Stelle aufzujuchen, um jie genau 
zu durchforſchen; vielleicht fanden ſich doch 
Anhaltspunkte, die uns ermöglichten, die rät- 
jelhafte Perfönlichfeit zu ergründen. Nad) 
langem Suchen entdeckten wir den Plab und 
den ehrwürdigen Pipulbaum. Aber wer bes 
jchreibt unfer Erjtaunen — jene Nnochenreite, 
die Matte, die Blumen, die Schale, alles 
war verichtwunden, öde und verlafien faq der 
Ort da, nur die Zikaden zirpten eintönig in 
dem beriworrenen Laubwerf des alten Baumes. 
Seheimnisvolle Hände hatten hier gewirkt: 
wie fie vordem Blumen berbeigetragen und 
Neis geopfert, jo hatten fie jetzt alles bejei= 
tigt. Das Schickſal wollte uns offenbar nicht 
mehr enthüllen, als es uns gezeigt hatte. 

„Ich dachte es mir,‘ ſagte nachdenklich 
Stevenfon auf dem Heimwege, ‚nach allem, 
was du mir erzählt haft, jcheint es jich im 
der Perjönlichkeit diejes Fremden um einen 
Mann befonderer Art zu handeln, um einen 
Menjchen, wie wir ihm noch nicht geſehen 
haben und wohl aud) nie jehen werden. Jeden— 
falls jcheint ihm jein Inkognito Abficht, und 
ich denfe, wir tun qut und handeln im ſei— 
nem Sinne, wenn wir es aufgeben, weiter 
nach ihm zu forſchen.“ 

„Ich nickte: ‚Tu Halt recht Friede 
ſeiner Aſche, Friede ſeinem Geheimnis! Zer— 
brechen wir uns nicht darüber den Kopf, wie 
er von Benares verſchwand, wie er die weite 
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Strede bis hierher zurüdlegte, und warum 
er alles tat, jein Bild und jeine Spuren zu 
verwiſchen.“ 

„Wir blieben noch einige Tage in Kaſia, 
lebten aber lediglich der Jagd und den zoo— 
logiſchen Studien. Was hätte es auch ge— 
fruchtet, weiter zu forſchen. Nur einmal 
wurden wir wieder an den Fremden erinnert, 
nur einmal noch trat er in unſer Geſpräch. 
Es war, als wir gelegentlich die Strede mit 
den fogenannten Zigeunergräbern pafjierten, 
wo es Stevenfon auffiel, daß einer der Hügel 
friſch aufgeſchaufelt zu fein jchien. 

„Man ſollte ihn der Wiſſenſchaft halber 
aufgraben, um endlich einmal das Dunkel, 
das über diefen Tumuli liegt, zu lüften, 
um ihren Zweck zu ergründen, den unfere 
Archäologen immer nod) nicht erffärt haben,‘ 
meinte Stevenjon. Kuningham hat ja einige 
geöffnet, aber er hat nichts darin gefunden 
wie etwas weiße Ajche; doch wer weiß, ob 
er damals gerade einen frijchen wie dieſen 
gefunden hat.‘ 

„Sch fchüttelte den Kopf: ‚Stevenson,‘ jagte 
ich, ‚ich denke, wir laſſen es, meinetivegen mag 
in den Hügeln jein, was da will ... Sc 
möchte ihn nicht noch einmal jtören, den rät— 
jelhaften Unbefannten, der fein Geheimnis fo 
liebte.‘ * 

* * * 


Hiermit Schloß Robins jeine Erzählung; er 
griff zu jeiner Uhr und fagte: „DO weh, es 
it inzwischen ſchon zwölf geivorden, meine 
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Geſchichte ift zu Ende. Sie erlauben wohl, 
daß ich mich verabichiede; ich hoffe, ich habe 
Sie nicht gelangweilt.“ 

„Nein, gewiß nicht,“ erwiderte ich, mid) 
gleichfalls erhebend. „Bleiben Sie, bitte, nod) 
einen Augenblick und jagen Sie mir eins: 
iwie erklären Sie ſich das Ganze, e8 muß 
doc, einen Schlüflel geben oder wenigſtens 
eine Vermutung, die jo etwas wie eine Wahr: 
ſcheinlichleit in fich trägt; Sie haben doch 
gewiß im Laufe der Zeit mit Kennern der 
Berhältnifje über diejes Erlebnis geſprochen?“ 

Nobins blickte mich ernjt an, dann ſagte 
er: „sch ſprach einmal mit einem gelehrten 
Inder darüber und fragte ihn, ob er mir 
eine Erklärung geben könne. Es war in 
Kalkutta. ‚Gewiß,‘ fagte er, ‚wa3 Sie mir 
erzählten, erſcheint mir gar nicht jo wunderbar. 
Eine alte Schrift unſerer wediichen Literatur 
jchreibt: Es werden auch, wie bei euch, im 
Sonnenuntergang geboren werden die Slinder 
de3 legten Pfades, und fie werden kommen, 
heimlich zu verlöichen, wenn ihre Stunde da— 
it.‘ Ich weiß nidt, ob Sie das mit Ihren 
abendländiihen Unfchauungen begreifen fön= 
nen, jeßt begreifen können, ficher werden Sie 
ed in einigen hundert Jahren, in einer ſpä— 
teren Geburt, und dann werden Sie aud) 
wiſſen, daß Sie dieſes rote Land nicht er- 
obern fönnen und nie erobern werden, ſon— 
dern daß es Sie erobert hat, denn es ijt 
die Wiege der Menjchheit und ihr Grab, und 
was von hier ausgegangen ijt, das muß wie: 
derfehren, wenn es feine Aufgabe erfüllt hat.” 


SEEEHBUHEETEBEBTETEEEESTHTTESEETTLHESTCHHTETEHE 


In meinem Garten ein Bäumlein 
Steht jung und himmelhin, 
Dem über Nadıt im Maien 
Das Blühen kam in Sinn. 
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Die braunen Knofpenhüllen 
Derbraudyt und leer entweh'n. 

Das Bäumlein dreht ſich im Winde: 
Hab’ euch noch nie gejeh'n. 


Fritz Philippi 
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In feinem weißen Kleidchen 

Es zierlich knirt vorm Wind; 
Es fragt bei Himmel und Erde: 
Bin ih nit ein glücklich Kind? 
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Gais und der Säntis. 
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ir haufen am nördlichen Ufer des 
Bodenjees. Drüben über dem 
langgeſtreckten Südgeftade mit jei= 
nen ſich im Waſſer jpiegelnden 
Häufern, feinen den Hamm der 
gleihmäßig abgedahten Strand 
° erhebung ſchmückenden Kirchtür— 
men aber wartet einer, lockt und 
winkt. An jedem ſchönen Tage von neuem. 
Ein Rieſe iſt es, weißen Hauptes, breit hin— 
gelagert, daß neben dem Kopf die Schulter 
ſich hebt. Manchmal bleibt eine Wolfe an 
feinem Schädel hängen und ftredt fich im 
Winde, der fie weiterjagen will. Wir haben 
mehr al3 einen ſchönen Tag tatlos hinüber: 
geihaut. Tas Loden wurde immer jtärker. 
Endlich hieß es: morgen früh um fünf Uhr am 
Bahnhof von Konjtanz, mit dem eriten Zuge 
hinein in die Schweiz und auf den Gäntis, 
der uns mit feinem Winfen nicht Ruhe läßt! 
Mir iſt's eim alter Freund, der mich jchon 
öfter auf feinen mächtigen Schultern trug. 
Der Morgen ijt lau. Wir wandern in 
der wolfig dunflen Dämmerung durch Wiejen- 
wege der Stadt zu: ein Maler und ein Dich- 
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ter und gleichzeitig zwei ſchwankende Wetter- 
propbeten. 

„Es ijt zu warm. Es wird regnen.“ 

„Aber es fcheint eine leiſe Oſtſtrömung 
in der Luft zu fein.“ 

„Ich bitte Dich, es iſt gänzlich windſtill.“ 

Wir fommen der Stadt näher. Ein Bäder: 
junge begegnet uns, wir faufen ihm ein paar 
warme Semmeln ab, die nachher in irgend 
einem Brotbeutel fehlen werden. Die Stadt 
ift noch ganz verjchlafen. Kaum regt ſich das 
Wafjergeflügel im Schwanenteid) an der Inſel. 

Seht Tichtet fi der Himmel im Oſten 
über den Ulgäuer Bergen und dem Bregen- 
zer Wald. Als verſchwebe die Dämmerung 
über der weiten Geefläche, wie ein wind» 
verwehter Schleier. Die Luft ift bedenklich 
Har; ein Schattenriß, jtehen die jchwarzen 
Berge gegen den blabroten, ſich langſam tiefer 
färbenden und mit breiten Strahlen durch 
das Morgengewölf leuchtenden Oſthimmel. 
Indes wir aufmerkjam hinüberjpähen, was 
für Wetter uns der Tag bringen wird, murrt 
uns zu Füßen wie jchlaftrunfen träges Ge— 
well an der Slaimauer. 
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Die Fahrt beginnt. Der Zug führt ung 
durch die flachen Uferwiejen des wohlbebauten 
Schweizergejtades, meiſt jeeshalb der ſchönen, 
alten Landſtraße, die einjt in Nömerzeiten 
das Kaſtell Arborfelir mit dem in Konſtanz 
verband. Während wir von Station zu Sta— 
tion vollen, auf denen jedesmal jtarfer Ver— 
fehr herricht, jehen wir zum deutjchen Ufer 
hinüber, das zwiſchen Objtbaummvipfeln, Weis 
den und Pappeln ſtreckenweiſe auftaucht. Es 
it von Morgenjonne übergofjen. 

Wieder eine Station. „Arbon!” ruft der 
Schaffner. Ich werte meinen Freund aus 
den Halbjchlafdämmern, in das er andächtig 
verjunfen war, und deute hinaus. Erſtaunt 
blidt er auf den nüchternen Bahnhof. Um 
dem jtillen Vorwurf, der aus feinem fragen 
den Blick ſpricht, zu begegnen, jehe ich mich 
zu einem Keinen Vortrag genötigt: 

„Arbon iſt das arbor felix der Nömer.“ 

„Wie kann ein Ort ‚glüclicher Yaum‘ 
beißen.“ 

„Du mürdejt deinem Gymnaſium Ehre 
machen, wenn du wüßteſt, dab felix in diejer 
Zuſammenſetzung ‚arün‘ heißt. Hier war 
einst eine römische Soldatenjchenfe, die „Zum 
grünen Baum“ bieß und dem ganzen Ort 
den Namen gab. — Drüben über dem See 
in Bregenz, dem alten Brigantiun, war ber 
Hauptitüßpunft der Römer in dieſem damals 
wilden und rauhen Yande. Won Chur ber, 
das Rheintal rechterhalb des Fluſſes her— 
unterfommend, führte eine große römijche 
Handelsjtraße nach Bregenz an den See. 
Sie kam von Mailand über den Splügen 
und ging nördlich nad; Augsburg weiter, 
Von ihr zweigte hierher ein Vizinalweg ab, 
der ins helvetiiche Land hinaufiteigt.“ 

„Wie wir.“ 

„Ja. Aber unſer Weg liegt weſtlicher 
und führt direlter nach Süden. Eher ähnelt 
er dem des heiligen Gallus, der im engen 
Tale der Steinach in die ungebrochene Wild- 
nis binaufdrang, jich und ſeinen zwei Ge— 
treuen eine laufe zu bauen.“ 

Während wir in Rorſchach umiteigen, tritt 
ein mit bejonders viel Gepäck beladener Mit— 
reiiender Ichmunzelnd an mich heran und jagt: 
„Ihr Freund it Schr blaß. Man mertt 
nicht einmal, daß er ein Maler it. Tas 
fommt aber auf Ihr, des Verfaſſers, Konto: 
Ichildern Sie ihn lebendiger!” Ach jtand erit 
wie angervurzelt. Dann aber lief ich dem 
in dieſe ſchöne Natur verirrten Kritiker eilends 
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nad), hielt ihn an und rief: „Hoho! Erjtens 
ijt mein Freund von Haufe aus blaß. Sein 
ſchwarzes Haar und fein jchwarzer Bollbart 
erhöhen dieje Bläſſe um ein Beträchtliches. 
Ferner hat er noch fein vernünftiges Früh— 
ftüd zu ſich genommen und ijt feit halb vier 
Uhr auf. Drittens aber, und das geht Sie 
ganz bejonders an, iſt es nicht die Aufgabe 
diefer Zeilen, meinen Freund, den Maler 
Cäſar, lebensvoll zu jchildern, jondern die 
ihn heute und in den nächiten Tagen ums 
gebende Natur. Das merken Sie ji!" Er 
hatte faum noch Zeit, den Zug der Heinen, 
nad) Heiden hinaufgehenden Berabahn zu er: 
reichen. Das freute mich. Sch aber mußte 
auch eilen, wenn id; noch in den St. Galler 
Zug wollte, Mein Freund ftand ſchon am 
Feniter und winkte. Als ich, noch aanz er— 
regt, mich gelebt hatte, ſagte er: „Es iſt ein 
wahres Glüd, daß ich auf dem Bahnhof einen 
Moment friiche Luft habe ſchnappen können. 
Mir iſt die Zigarre jo ohne rechte Frühe 
ſtücksunterlage nicht ganz gut bekommen.“ 

Ich ſagte triumphierend: „Du fiehjt auch 
recht bla aus.“ 

Der Zug bat fi langſam an dem Ab— 
bange des Norichacherberges hinaufgearbeitet, 
die Goldach überichritten und führt jegt hoch 
über dem Steinadhtal St. Gallen zu. Wir 
haben noch ein paarmal zurüdgeihaut auf 
den See, der nun tiefer und ferner rückt. 
Schon hören wir das Herz der Berge ſchla— 
gen. Wir find wie von irgendeiner magne- 
tiichen oder efeftriichen oder einer Windjtrö- 
mung erfaßt, die gipfehvärts führt. Wir 
würden jet feinen Sinn für die alte Abt— 
jtadt St. Gallen haben, noch weniger für 
das geichäftige, aber ſehr provinzielle neue 
St. Gallen, und jind frob, daß wir ſogleich 
weiterlommen. Wir fteigen in die Bergbahn 
nach Gais, die abwechielnd mit Zahnrad und 
Adhäſion die Höhenzüge überwindet, die zwi— 
schen Appenzell und St. Gallen gelagert find, 
und die von der Heriſau-Urnäſcher Linie in 
breitem Bogen zum jelben Biel umfahren 
iverden. Wie eben erit der See hinter uns 
zurüchant, fo mın die Häufermenge der Kan— 
tonshauptitadt, über welche die Bergbahn in 
jteiler Windung emporſteigt. Waldhügel, 
Tobel, grüne Talwieſen, helle Fabrikgebäude, 
die licht mit großen Fenſtern an den Enden 
der Heinen Orte lienen, über die Wieſen vers 
ſtreute, Schindelbekleidete, wie bejchuppte Häus— 
chen, immer neben ung die breite ſchöne Land— 
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itraße, auf der wir Radfahrer und manches 
Geſpann, dejien Pferde beim Nahen des Zuges 
geitemmt zurücicheuen und die Nöpfe erſchreckt 
herumwerfen, überholen, und mit der wir ein 
paarmal in größere Marktflecken einmünden. 
Dann find wir am Endpunkt der Bahn“ in 
Gais, wo wir uns endlich Zeit laſſen fünnen 
zu gemütlihem Frühſtück; denn von hier aus 
geht die Weiterreife zu Wagen und zu Fuß. 

Gais ijt ein Idyll. Zwiſchen bejonnten 
grünen Hügelmatten, umflungen von Herd— 
aeläut, liegt es mit jeinen reinlichen weißen 
Biedermeier-Häuſern, jeinen jauberen Stra= 
Ben verträumt da und jchaut jtaunend und, 
man möchte meinen: mit erhabener Empfin— 
dung in die große, heroiſche Yandjchaft, die 
ſich gegenüber türmt. So jah der Menjch 
des achtzehnten Jahrhunderts das Hochgebirge 
an, aus umfriedetem Idyll, beivundernden 
Tank gegen den Weltichöpfer im Herzen und 
von heiliger Begeiiterung durchglüht, als 
etwas, wie das klaſſiſche Altertum, unerreich- 
bar Hohes. Er erfreute ſich im Kreiſe der 
Eeinen, heimgekehrt, an den Nupfern der 
wilden Schründe, zerriiienen Grate, windzer— 
zaujten Fichten, der einfamen Sennhütten und 


* Fcht ijt die Bahn bis Appenzell geführt. 


Appenzell. 
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weiten Talblicke des ganzen Berglandes, das 
er auf jchwindligen Poſtſtraßen, über ab- 
gründige Brüden weg, in janenden Nebeln, 
die alle Formen noch gigantischer in wilde 
Höhen hinaufzerrten, durchfahren hatte. 

Wir fiben vor der „Krone“ am jchattigen 
Tiſch behaglich beim Frühltüd, das meinem 
Freunde, dem Maler, ganz bejonders gut 
ichmedt. Der breite jtille Marktplatz liegt 
jonnig vor uns. Gin jchneller Kleiner Ein— 
jpänner, ein beladener Poſtwagen — wieder 
feierliche friedliche Morgenitille. 

„ie Schön vornehm und ruhig diefe Bür— 
gerhäufer jind! Bon jtattlicher Behaglid)- 
feit! Aber es ilt, als wäre das Städtchen 
unbewohnt.“ 

„Es geht nichts über Städte, die geſtorben 
ſind; die erſt werden ganz lebendig. Gais 
war in den Zeiten unſerer Großväter und 
Urgroßväter ein berühmter Molkenkurort. 
Der Wechſel in den Heilmitteln und die guten 
Reiſeverbindungen, mit denen man jetzt ebenſo 
ſchnell ins Engadin und weiter fährt, haben 
vielen dieſer alten Bäder die Kurgäſte ent— 
führt. Heute iſt der Markt ſtill, die ſchönen 
alten Gaſthäuſer leer, der Kurgarten verwil— 
dert. Und wenn die Architektur ſolche Rück— 
entwicflungen mitmachen müßte, jo würde, 
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dem heute hier herrjchenden Leben entiprechend, 
Gais ein nüchternsreizlofes, modernes Heine 
Provinzörtchen jein. Aber dank feinen alten 
Häufern und Anlagen liegt e8 weit in ber 
Vergangenheit und hat uns hier auf ein 
Stündchen in alte Zeiten einfehren lafjen.” 

In jchnellem Einjpänner geht es nun ohne 
weiteren Aufenthalt hinunter nad) Appenzell, 
wo wir einen der vielen Führer, die bis auf 
einige jehr tüchtige Leute gerade eben nur 
die Qualität von Trägern haben, mit auf 
den Magen nehmen, und weiter, vorbei am 
Weißbad, bis nad) Waflerauen, wo ber ge— 
wöhnliche Säntisweg beginnt. 

In drei mächtigen, parallel von Südweſt 
nad; Nordoſt gerichteten Felsrücken baut ſich 
das Alpfteingebirge auf. Dieje einfache, groß— 
zügige Gliederung, welche die gewaltigen 
Steinmauern und Türme wie ein Gebild for— 
mender Künſtlerhand begreifen läßt, wird 
durch die niedrigen Nebenwälle, durch Über- 
einanderjchiebungen in einem und demjelben 
Grat, durch die Duerriegel und Geitenzüge 
nirgends gejtört, jondern nur reicher gemad)t. 
Mit der jüdlichjten Nette, deren jchroffe Zin— 
nen, Kanzeln und Bajtionen 2000 Meter 
faum überjchreiten, ift das Alpfteingebirge, 
fteil abfallend, breit an das jeinen Nämmen 
nahezu parallel ziehende Rheintal gelagert, 
dejjen gegemüberliegendes Hocufer der ſchöne 
Gratzug der drei Schweitern bildet. Das 
grüne, an den Berghängen bewaldete Tal, 
das der füdliche und der mittlere Wall um— 
fchließen, liegt mit feinen zwei Seen etwa 
800 Meter höher al3 das Nheintal. Es 
iſt nach Norden geöffnet und jteigt nach Süd— 
ojten, ſich verziweigend, jteil empor. Die 
mittlere, in der Nähe des Hundjteines breit 
zerriffene Kette beginnt nördlich” mit dem 
niedrigen Alpfiegel und hat ihre größte Er- 
hebung in dem zweithöchiten Gipfel des ganz 
zen Alpfteingebirges, dem Altmann, der uns 
drüben am deutichen Ufer des Bodenjees als 
die Schulter des hingelagerten Bergriejen er= 
ſchien. Eine der Felſenbauten diejer mittle= 
ren Rippe, Schafberg oder Marmwejer Kopf 
genannt, liegt gerade vor und über uns. 

Bir befinden und in dem zweiten der das 
Gebirge zerichneidenden Täler, das zwiſchen 
der mittleren und der nördlichen Nette ein— 
gebettet iſt und in feinem unteren “Teil 
„Schwendi” genannt wird, und nehmen eben 
in dem Gaſthaus de3 Herrn Streuli in 
Mafferauen noch ein wenig Proviant ein. 
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IH weiß nichts der demütig=ftolzen, be— 
gehrungslos=willensvollen, tief beglüdenden 
Empfindung zu vergleichen, die mid) umfängt, 
wenn ich eine Bergiwanderung beginne. Selbit 
wenn der Weg nur zu einem ganz; mühe— 
lojen, jährlih von ein paar taujend Men— 
ſchen bejtiegenen (übrigens dennoch: immer 
wieder wundervollen!) Gipfel wie dem Sän— 
ti3 führen ſoll. Diefe Stimmung hält zu— 
nächſt nicht lange an und weicht während 
der erjten jchiweigenden Steigſtunde, in der 
Herz und Qunge ſich langſam an die jtren- 
gere Arbeit gewöhnen müſſen, einem Gefühl 
dämmernden befangenen Weitergehens, einem 
Innewerden des ſich anipannenden Leibes, 
einem ganz ind Gegenwärtige eingeengten 
Schgefühl, wie es körperlich hart arbeitende 
Menjchen wohl immer haben. ch werfe 
faum einen Blick hinauf zu den hoben, glat= 
ten Steinwänden der Cbenalp, mit denen 
recht3 vor uns der nördliche Gratzug be= 
ginnt; ich bin jeßt innerlich ganz in dem 
langjam anfteigenden Tal, gehe Schritt für 
Schritt und jchaue mehr hinab links zum 
Schwendibadh, der in Fällen und Sprüngen 
bergabwärts eilt, al3 hinauf, wo uns die 
Felſen jebt jo nahe treten, daß der Weg in 
jie eingejprengt iſt. Wir rajten jtehend einen 
Augenblid, ohne zu ſprechen. Einſamkeit 
umfängt und. Das danfen wir dem uns 
fiheren Wetter, und danfen e3 ihm wirklich, 
wenn uns auch der ji) jeßt ringsum be= 
ziehende Himmel manche Bejorgnis einflößt. 

Nach zwei, drei folchen kurzen, rajch hinter= 
einander gehaltenen Stehrajten fängt der Kör— 
per an, ſich an jeine neue Arbeit zu gewöh- 
nen. Das Ichgefühl erweitert ſich, gleitet 
unmerflih langſam, zeitlich, räumlich vor 
und zurüd, nimmt Gedanfenfäden auf und 
umfängt tiefer und inniger, von Schritten 
und Gedanfen rajtend, die Cindrücde, Die 
aus dem allmählichen Fliegen und Sichwan— 
dein der durchwanderten Umgebung zuſam— 
mentinnen zu losgelöjten, jelbjtändigen Bil- 
dern, die das Gedächtnis feitzuhalten vermag. 
So haben wir die erite Stufe dieſes Tales 
erjtiegen, die Ufer des Seealpſees. In feinem 
Namen iit erhalten, daß er der erſte geweſen 
jein muß unter den Scen der limgebung, 
deſſen Ufer die Leute mit ein paar Alphüt- 
ten bejiedelten; er muß zuerſt jchlechtiveg 
„Der See“ geheißen haben. Als folder nab 
er feiner Alpe den Namen See-Alpe. Und 
erit als Sämbtifer- und Fählenjee häufiger 
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Wafferauen. 


genannt wurden, bedurfte es eines Unter— 
ſchiedes. Da gab ihm wieder die Alpe den 
Namen; und es wäre nicht verwunderlich, 
wenn derjelbe Vorgang jic) noch einmal wies 
derholte und aus der einfachen Seealpe die 
Seealpjee-Alpe würde. Wie Worte aus der 
lebendigen Fülle des Bedeutens zu nur noch 
unterjcheidenden Namen werden! 

Der See ijt tiefflar und weithin reglos 
glatt in der gewaltigen Gebirgsjchale, in der 





er ruht. Die jteile Bade des Roßzahns, 
von der ſich eine mächtige breite Felsſtufe 
herabjenft, die in ihrem unteren Teile die 
dritte Ebene dieſes Tald, die Megalisalpe, 
trägt, ijt vor ung, wie unter uns im Waſſer— 
jpiegel, die Beherricherin des Bildes; eine 
bloßgelegte Steinrippe des Berges. Wir 
jteigen in den Nacen und jchweben hoch 
über dem grün hinjtreichenden Seegewächs und 
zwiſchen den geipiegelten mehr und mehr von 
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Wolfen umringten Höhen. Jetzt jteigen wir 
in ſteilen Serpentinen hinauf zum Weg „Am 
Strich“, der hart am Abgrund, hoch über 
dem eingebetteten dunklen Seealpjee, zur 
Megglisalpe führt. Die Luft it angenehm 
tühl geworden, und wir jchreiten frei aus 
auf dem ebenen Saumpfad, während unjer 
unterhaltiamer Führer von Zeit zu Zeit mit 
Bauchrednerkunft jernes Jodeln und Hirten- 
rufe nahahmt. Bon Nüden und Kopf des 
Altmanns überragt liegt die Megglisalpe 
vor uns, die zweite Stufe des Tales, Die 
wir nun erjtiegen haben, und, was uns in 
dieſem Augenblid fait noch als wichtiger er— 
jcheint, der Ort unjerer Mittagsrajt. Wäh— 
rend wir ejien, fommen Öruppen von Tou- 
tiiten, die auf dem Rückweg vom Gipfel find; 
das geräumige Gajtzimmer füllt jih. Wir 
hören: die Wetterausjichten jind oben jehr 
ungünjtig. Um jo mehr beeilen wir uns, 
noch vor einbrechendem Wetter oben zu jein, 
denn aufgegeben darf die Partie nicht werden. 

Schon während wir, noc) ein wenig ſchwer 
vom Mittagsejjen, mühlam die Abhänge der 
Roßmahd hinaufiteigen, jet Wind ein, Der 
Himmel verdunfelt jich zujehends. Und in 
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der Höhe der Wagenlüde, etiva auf 2000 Me— 
ter, beginnt es zu jtürmen und zu jchneien. 
Über Geröll, Blöde, Platten, Stufen des 
Steinmeeres, durd) das der Weg führt, brei— 
tet fich ein weißer weicher Teppich, den der 
Fuß gern tritt. Wir find in Wolfen, die 
uns ziehend umjftreifen: kaum dreißig Schritt 
weit reicht in dem Nebel und Schneegejtöber 
der Blid. Es wird kalt. Wenn wir die 
bequemen Prahtjeile, die hier an der an— 
jteigenden Felswand geipannt find, benutßen 
wollen, werden Handſchuhe nötig; jo eiſig it 
das Stahlgefleht. Das Wetter wird immer 
dichter, immer wilder. Es pfeift über die 
Kämme, wirbelt um uns auf, nimmt den 
Lungen die Luft. Wir fehen nicht vor und 
rüdwärts. Gin paar naſſe Vorſprünge der 
Felswand, Flecke angewehten weißen Schnees 
und die flockenumwirbelten Gefährten, das iſt 
alles. Dies Bild verändert ſich lange nicht, 
während wir weiterſteigen. Wir haben den 
großen Schnee paſſiert, und wieder ſind wir 
am Fels. Auch der Führer kann nicht genau 
ſchäßen, wo wir ſind. Da dennoch feine 
Gefahr bejondere Aufmerkiamfeit erfordert, 
geben wir ung dem Genuß des Schneejturms 
und jeiner herrlichen Wildheit hin. Wir 
find im wirbelnden, freifenden Chaos. Schon 
aber ragt feſter Felsfern, Urgeſtein in die 
ji) bildende Welt. Alte Ewigfeitswanderer, 
graue Dämonen Eettern den umwitterten 
itarren Fels hinan, umjtürmt und jubelnd 
in dem neuen Werden, da3 das ruhende Sein 
aufrühreriich erfaßt hat, jich eindrängend in 
die Beburt der Dinge, So jah id) uns einen 
Augenblick, wie der vorderjte der Weggefähr— 
ten eben hinter einem Felsblock verſchwindet, 
als würde er im Nebel zum ziehenden Schat= 
ten. Aber da jtürzt ein Sturmftoß über die 
Wände nieder auf uns. E83 heißt fejtitchen 
und jih an den Stein klammern, dab er 
uns nicht mit jich reißt. 

„Wie dunfel es it!“ 

„Wo find wir? He, Büchler, wo jind 
wir?“ 

„Noch höchſtens zehn Minuten vom Sän— 
tishaus.“ 

Zwei Schritte weiter. 
Blöcken, hier Stufen. 

„Holla! Wir ſind oben. 
Haus!“ 

Der dicke Ofen flackert; es dunſtet von naſſen 
Mänteln und tropfenden Lodenjacken, die auf 
dem Geſtänge herumgehängt ſind. Ein paar 
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„Und dies schlechte Wetter! Gott! Gott!” 
ſagte die Wirtin, die uns jet Tee und Ejjen 
bradıte. 

Vermutungen tvurden zwiſchen den Tijchen 


gewechjelt. Eine gedrüdte Stimmung herrjchte. 


Führer, ein paar Touriſten, die Wirtin, der 
Beobachter der noch über dem Unterkunfts— 
hauſe gelegenen meteorologiſchen Station, ein 
Hüne mit langem jchwarzem Bart, dejjen 
Züge in der gänzlichen Einſamkeit vieler lan— 
ger Winter hier oben hart, verjchlojjen und 
verdroſſen geworden jind. Ein achtloſer Gegen— 
gruß. Nur die Wirtin erhebt ſich. Die an— 
deren bleiben über das Fremdenbuch gebückt, 
neben dem ein Telegramm liegt. 

„Grüß Gott, Frau Wirtin! 
Iſt was paſſiert?“ 

Zwei junge Menſchen ſind vermißt, find 
nicht angekommen in Wildhaus, ſollten geſtern 
daſein. Heut' telegraphieren die Eltern.“ 

„Welchen Weg wollten ſie gehen?“ 

„Wir ſchlagen's eben nochmal im Frem— 
denbuch nach. Ich meine, ſie haben geſagt, 
über den Altmann. Ohne Führer! Ich 
habe ihnen ſo abgeredet. Keiner war noch 
oben geweſt. Aber —“ 

Der Bärtige rief, unwirſch über unſer Ge— 
ſpräch: „Schaun's her, hier ſteh'n ſie: Alt— 
mann—Schafboden — Wildhaus. Geſtern früh 
um ſieben aufgebrochen.“ Er ſchlug das 
Buch zu und ging ohne Gruß, um von der 
Station aus zurückzudepeſchieren. 


Was iſt? 


Die Worte wurden leiſer und ſeltener. Die 
einander nicht kennenden Menſchen, die unter 
dieſem einſamen, ſturmumwehten, über Wol— 
fentiefen im Unwetter ſtehenden Dache ſich 
bargen, ließen ihre Gedanken vereinigt mit— 
wandern, hinaus in die Gefahr zu den bei— 
den fremden Genoſſen, die fie nie gejehen 
hatten, die einen Tag vorher hier jung und 
fröhlich geſeſſen und jetzt vielleicht, durchnäßt 
und gepeiticht vom Sturm, wegverloren zit- 
ternd am jähen Abgrund des Wetters harr— 
ten, ohne einen Schritt mehr tun zu fönnen, 
oder vielleicht ſchon zerichmettert unter den 
Fließwänden des Altmann lagen. 

Ich trat noch einmal hinaus. Weißes, 
flirrendes, jaufendes Nichts. Als wollte der 
Sturm die Steinhütte auf jeine Niejenflügel 
nehmen und in irgendeiner Tiefe zerichmet: 
tern. Dann jtand ich nod) lange an dem 
fleinen Fenſter unſeres Zimmerchens. Das 
ganze Haus bebte, kalt zog es durch Fugen 
und Fenſterritzen. Und draußen — immer 
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das Nichts. Wo find wir? Was ijt Höhe 
und Tiefe? Iſt es ein feiter, aufgeredter 
Stein, der und trägt, oder jagen aud wir 
dahin in den Wogenftürzen des Gewölks, das 
uns in feinen Wirbel geſchlungen hat? Das 
urweltliche Treiben draußen wird dunkler, wird 
ganz raumlos, als bebe aus unjeres Blutes 
erregtem Schlag das Haus und der Berg und 
die Welt. Als ſei das alles nur in und. Die 
Kerze fladert. Ach löſche fie und liege wach. 

Wieder die beiden Verirrten, Verjtiegenen. 
An weit in den Sturm hinausragender leßter 
Kippe, abgemattet, herausgerifjen aus allen 
Beziehungen ihres Lebens, allein, ganz allein 
an den Abgrund geitellt. Überwältigt. Voll 
des Gefühls: nur drunten in der Tiefe iſt 
Erlöfung, lieber hinab, als noch länger dieje 
Verzweiflung! Jetzt — jebt ftürzen fie — 

Der Führer Hopft. „ES ift fieben. Es 
ift aber noch ganz zu. Sie können noch 
liegen bleiben!“ 

Wir jtehen dennoch gleich auf. Das Schnee- 
geitöber bat aufgehört. Aber die Nebel haften 
noch immer im Wind über den Grat wie 
zahlloſe riefige, weit über unjere Häupter ra— 
gende Geſtalten. Hier und da tauchen ein- 
mal, wie in unergründlicher Waſſerflut, Zaden, 
Steinvoriprünge auf. Ein Riß und ein Stüd 
blauen Himmel. Jagend ſchießen die nad): 
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drängenden Nebelballen in ihn ein und fchlie- 
Ben ihn. Dort wieder. Aber jet tiefer, 
daß ein ferner, klarer Gipfel einen Augen— 
blick fang deutlich fichtbar iſt. 

„Geben's adjt. Um neun Uhr reißt's auf. 
Da wird's far, vielleicht jehr jchön Mar,“ 
fagt der Führer. 

Wir fteigen zum Gipfel, an den die me- 
teorologijche Station jo angebaut ijt, daß ihr 
Dad in gleicher Höhe mit ihm ijt. Über 
ung fappern und ſauſen die Flügel und 
Näder der Windmeßapparate. Jebt erfcheint 
in den hellen Nebeln, die hier und dort zer- 
reißen und plötzlich ringsum weite Tiefe 
ahnen lajjen, ein runder, flacher Schatten- 
fegel, wie ein hingezauberter Berg aus rau- 
chigem Glaſe. Er vergeht wieder in Nichts. 
Größer und breiter werden die Riſſe in dem 
Gewölk, das uns einhüllt, die Nebel werden 
zu einzelnen geballten, jid) dem Grat zu— 
jtrefenden und über ihn, lang gedehnt, bin- 
überziehenden Feten. Die nahen Täler wer: 
den ſchon weithin jichtbar. Die Sonne dringt 
leuchtend durch. Die Badenreihe der Chur: 
firjten wird Mar. Zürich» und Bodeniee 
alänzen auf. Jetzt ſtemmt ſich, mächtig auf- 
tauchend, der nahe maſſive Altmann dem 
treibenden Spuk mit feiner Steinbruft ent- 
gegen. Und immer fernere Gipfel und Grate 
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find plöglid da, ein leuchtender, nur nad) 
Norden zu durhbrochener Ring; Spite an 
Spibe; zuleßt ganz hinten, nur nod) wie ein 
gezähnter Strich, der Horizont. Überall über 
den Bergen die ſich löjenden, fliehenden Wol- 
fen. Zwiſchen den Badenreihen, die wie in 
großen Kuliſſenlinien hintereinander gelagert 
find, die Quftferne der XTalbreiten. Man 
fühlt, wie das Land zerriffen und zeriprengt 
ijt von den rinnenden Waſſern, deren Haud) 
den Duft emporjendet, in dem die taufend 
Formen des Gebirges jo geitaltet, jo rund, 
fo umflojjen körperlich dajtehen. 

Wie fingt doch der Dichter? 
Hier will id) beten 
Im Ring der Höhen, 
Die freien Hauptes 
Daftehen im Licht. 
Und alfo bet’ id: 
Gott, ewiges Gebirgel 
Dich will ic durchwandern, 
Auf Felſenſchultern trage mich, Gott, 
Einen zitternden, jubelnden, dankbaren Menſchen, 
Dein Kind, zu beinen ragenden Sitzen, 
In deine Wolfen ſollſt du mich hüllen, 
Wenn Schwindel mid, faßt, daß ich ficher jchreite, 
As ſchritt ich im Tal, auf fchärfitem Grat. 
Und ftürzeft du mich, fo ftürz’ ich in did. 
Denn Heimat ift mir noch bein graufendfter Abgrund, 
Gebirge Gott! 


Ein Landmann mit jeinem Sohn fommt her= 
auf. Sie jtehen andächtig vor der unendlichen 
Weite. Der Mann erzählt mir, daß fie ſchon 
auf mehreren der Alpjteingipfel waren. Zwei, 
drei der Tourijten aus dem Gajthauje find 
aud) gefommen. Dann ein kühner Kletterer, 
der den Aufjtieg über die Kammhalde gemacht 
hat. Er trägt das Abzeichen des Alpſteinklubs. 

Wir haben den Höhenring mit dem Fern— 
rohr durdhitreift, alte Frennde und neue Wan- 
derziele begrüßt und wenden und nun, ehe 
wir den Abjtieg beginnen, noch einmal hin— 
über zum Bodenſee. Der liegt leuchtend 
zwilchen jeinen grünen Ufern. Man jieht 
durch den Feldſtecher Dampfer mit ihrer lang— 
gezogenen Nauchfahne, dort drüben Meers- 
burg mit jeinen hohen hellen Wänden, Fried: 
rihshafen in einem Wolfenichatten verſchwim— 
mend. Der Wind bläjt noch immer mit 
unvderminderter Stärfe und wirft uns fajt 
hinab von dem jchmalen Steiglein, auf dem 
wir jebt direkt vom Gipfel abjteigen. Die 
fteilfte Stelle des Felsfopfes ift mit Draht: 
feilen und ein paar Eijentritten auch) für ganz 
ungeübte Sänger pajjierbar gemacht. In der 


Felsſpalte vor der Girefpige treten wir auf 
den blauen Schnee, der in ein paar breiten, 
von jteinigen Strichen getrennten Feldern vor 
uns liegt. Sie find bald überſchritten. Wir 
wandern jet auf dem nördlichen Höhenzug 
des Alpjteingebirges, bald füdlich des Kam— 
mes in dem Hochtal, das gegenüber vor dem 
Sefundärgrat der Roßmad begrenzt wird, 
- bald nördlih mit dem Blick über die eben 
zum See hinabjinfenden Hügelwellen. Vorüber 
an den wilden Formationen des Öbrlifopfes, 
der Türme, durch die Vordere Wagenlüde auf 
jteilem Wendeweg zur Altenalpe. Jetzt find 
wir ſchon über dem Seealpfee, dem Strichweg, 
auf dem wir anftiegen, gerade gegenüber. An 
ziegenbeweideten Grashängen geht e3 weiter 
zum Eicher. Dies Gajthaus ijt in die turm— 
hod) überragende Felsivand, die oben die Elen— 
alp trägt, wie in den Schuß eines Mächtigen 
hineingebaut. Noch tiefer ift das Wildfirch- 
fein in die Wand gegraben. Durd einen 
Höhlengang, von einer Führerin geleitet, die 
eine Fadel aus gejpaltenem Kienholz trägt, 
jteigen wir auf die janft geſenkte Ebenalp und 
weiten den Blick wieder bis zum Bodenſee. 
* * * 
Ein anderer Wandertag im ſelben Gebirge. 
Ich breche mit meinem Führer von Waſſer— 
auen in dunffer, ein wenig ſchwüler Frühe 
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Der Hohekajten. 


auf. Die Sommerjterne jtehen Har im grund— 
lojen Nahtdämmern. Die Berge find, wie 
ganz nahe jchtvarze Körper um ung, dunkel, 
ohne Geftalt, als müßte man fajt mit jedem 
Schritt gegen ihre Wände ftoßen. Wir wollen 
den jüdlichen Höhenzug des Alpenfteingebirges 
auf jchmalem, dem Grat entlang ziehenden 
Pfad überwandern, vom Hohbenfajten bis zur 
Saxerlücke. 

Der erſte große Eindruck dieſes Weges iſt 
es, wenn man die Grathöhe erreicht und in 
die Tiefen des Rheintals hinunterſieht — 
wie in eine neue, ſich plötzlich auftuende 
Welt. Wir kamen zum Sonnenaufgang an 
dieſen Punkt des Weges, einen kleinen Sattel 
zwiſchen Kamor und Hohenkaſten. Wie die 
noch unerleuchtete Berglandſchaft gegen den 
rothellen Himmel ſtand, wie die Strahlen— 
krone langſam von unſichtbaren Händen über 
die harten, dunklen Gebirge gehoben wurde, 
wie dann die höchſten Spitzen aufflammten 
ringsum und die Sonne endlich über die 
Zacken des Horizontes in das Himmelsgefilde 
trat, die tauglitzernden Bergwieſen, auf denen 
wir ſtanden, und den ganzen Höhenkranz 
übergießend — es war das ewige Schauſpiel, 
wie das Licht die Welt ſchafft aus dem Chaos 





Nacht, in dem fie immer wieder verſinkt, Form 
und Farbe verliert, überflutet vom Schatten, 
um auf3 neue vom Tage gejtaltet zu werden. 
Sm dunklen Duft des Tales glänzt weithin, 
jilbern getvunden, der Strom auf. Neben ihm, 
in willfürlichen Linien, ein Strich, die links— 
rheiniſche Talſtraße. Flecken und Dörfer. — 

Der Hohefajten, dejjen Gipfel wir in weni- 
gen Minuten erreicht haben, iſt nur etwa 
1800 Meter body. Er ijt troß dieſer ver- 
hältnismäßig geringen Höhe ein bevorzugter 
Ausſichtspunkt; nicht nur, weil er einen der 
ſchönſten Nahblide ins Säntisgebirge bietet, 
jondern vor allem, weil er durch das breite 
Rheintal von der öjtlichen und jüdlichen Berg: 
welt jo weit abgerüdt ijt, daß die nahen 
Borberge nicht zu viel Ferne verdeden kön— 
nen und das Ganze wundervoll zum Bilde 
zuſammenſchließt. Die Ausſicht nach diejer 
Seite hat Größe und Mannigfaltigfeit des 
Vordergrundes, die Bildgejamtheit dadurch 
jchöne klare Gliederung. 

Wir müfjen zu der Heinen Einſattelung 
zurüd und beginnen die Öratwanderung in 
ſüdweſtlicher Richtung, jo wie die Züge des 
nanzen Gebirges jtreichen. Rechterhand haben 
wir das an den Hängen bewaldete grüne 
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Sämbtifer See. 


Tal des Sämbtifer Sees, linferhand das oft 
ſich hinter der Schneide des rates, jobald 
der Weg von ihr abweicht, oder hinter den 
Felſengipfeln der Stauberenlanzel, der Häufer, 
des Amboß, die wir rechts des Kammes 
umgeben, verbergende, und wenn der Pfad 
wieder auf die nrafige Höhe tritt, jedesmal 
mit neuer Herrlichkeit in feiner freien Weite 
auftauchende Rheintal. 

Der jtarfe Unterſchied der Meereshöhe 
beider Talebenen, zwiſchen denen wir hin— 
ichreiten, und der ganz verichiedene Charafter 
der beiden Gründe, in die wir rechts und 
lints hinunterichauen, wedt recht das Gefühl, 
daß wir auf einem landichaftlichen Grenzpfad 
wandern. Was hat das einjame, jtraßen- 
lofe, mit ein paar Holzhütten befiedelte Hoch— 
tal und jein jtiller See zu tun mit dem 
breiten Völkerwege da unten, auf dem Römer— 
legionen und deutjche Kaijerheere binzogen! 
Auf dem jet gar zwei Eijenbahnlinien neben- 
einander laufen! — 

Wir lagern uns am Fuß einer der Felſen— 
zinnen, die diejen Grat Frönen. Ich lehne 
mid; ganz zurüd und trinfe das unendliche 
Blau, in dem duftige weiße Sommerwolfen 
ziehen. Wie die graue, verwitterte Zinne 





hineinragt, al3 wollte fie, ein ungefüger roher 
Steinpfeiler, die azurne Dede des ewigen 
Gewölbes tragen. Ein paar Heine fchnelle 
Bergvögel umfliegen die Wand, die ſich im 
Zuge der Wollen über mich zu neigen fcheint. 
Ich gebe mich diefem Gefühl der auf mic 
zufommenden Bewegung fait träumend hin, 
und mir it, als jchwebe jeßt auch der Hang, 
auf dem wir lagern. — Man joll bei Berg- 
wanderungen die Najten genau ausmejjen und 
jtreng nach der Uhr einhalten, damit fie 
nicht zu hajtig abgebrochen werden, aber auch 
nicht das rechtzeitige Erreihen des Zieles 
gefährden. Da mein Führer zudem dieſe 
Tour nur einmal vor Jahren gemacht hatte, 
mwußten wir nicht, wieviel Zeit wir brauchen 
würden, um wieder zu unjerem Nusgangs- 
punkte zu fommen. Die Rajt war aljo kurz. 

Ich jprang auf. Feſt ruhte wieder der 
Hang, auf dem wir jtanden, und unbeweglich 
ragte der Feld. Wir gehen jebt auf dem 
Furgglenfirſt, der nad) der Rheinſeite teil 
und jteinig abfällt, jo daß er, von dort aus 
gejehen, fait unerjteiglidy ausſchaut. Hinter 
ihm iſt der Grat durch die Sarerlüde, die 
ihren Namen von dem Kleinen Nheinjtädtchen 
Sar erhielt, hundert Meter tief zerrilien. 
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S Furgglenfirſt und Kreuzberge. 


Die beiden Täler rechts und links feſſeln 
bier den Blid nicht mehr. Denn unmittelbar 
vor ihm über der Sarerlüde tut ſich eine 
der gewaltigjten Bergjzenerien auf, die die 
Phantaſie eines heroiſchen Landichafters nur 
erjinnen fünnte: die Kreuzberge. Es find 
die im Durchſchnitt 2000 Meter hohen ge= 
fährlichiten Klettergipfel des ganzen Gebirges, 
die ſchon manches Opfer gefordert haben; 
acht Spiten, von denen die jechjte noch feines 
Menſchen Fuß betrat und die erjte nur mit 
Hilfe einer langen Leiter einmal erreicht wor— 
den iſt. Die Echwierigfeiten der Bejteigung 
auch der jährlidy einige Male beziwungenen 
Kreuzberge mögen etwa der der Türme von 
Bajolet entiprechen. Eine wilde Dolomiten- 
landjchaft liegt vor uns: eine zerrifjene und 
zeripaltene Niefenmauer jtarrt aus grünem, 
jteil aufiteinendem Alptal empor, als ſolle 
fie die einfame Alp gegen das Nheintal 
ſchützen. Baden, Riſſe, in ganzer Höhe hin- 
eingejprungene Kamine; ein geborjtener, wie 
mit jtumpfem Schwert zerhadter Grat in 
grauer Verwitterung. — 





Und nod ein unvergleich- 
liches Bild liegt auf unferer 
Wanderung: der Fählenjee. 
Wir find zur Sarerlüde hinab- 
geitiegen und weiter bis zur 
Alp Bollenwies, die nur noch 
eine niedrige Welle von dem 
eng zwiſchen Felſen eingebette- 
ten Fählenſee trennt. 

Da liegt er vor und. E83 
it hoher Mittag. Und die 
unendliche ſchwebende Einjam= 
feit, die daS Gebirge um dieje 
Stunde hat, wenn die Sonne 
am tiefiten in feine Täler hin— 
einihaut und alle Berge im 
weichen, löjenden Duft liegen, 
der die Fernen trinkt und die 
Nähen einhüllt, ift um uns. 
Sc muß an den wundervollen 
Ver des größten Dichters 
der Berge, Conrad Ferdinand 
Meyers, denfen: „Der Mittag 
ijt des Berges Veifterjtunde. “ 

Neglos ift der Hare, durd)- 
J ſichtige Spiegel. Die uralten 

Wände, zwiſchen denen er ein= 

gebettet ift, und die ſich rings— 

um zu ihm abjenfen, als wollten fie ihre 

verwitterten Züge in ihm beichauen, laſſen 
feinen Wind die Silberflähe trüben. 

Der jteinige Stiefelpaß führt uns hinab 
zur Nlälberweid, wo neuer, jonnenheißer An— 
jtieg uns erwartet. Die Gejteintrümmer und 
haushohen Blöde auf dem Abhang, an dem 
wir in jteilen Wendewegen emporklimmen, 
ragen jo jchattenlos ſchrägauf im Sonnenduft, 
als müßten fie auf uns niederjtürzen. Won 
den Feljen des Gabelſchutzes, rechts von ung, 
die oben grüne Matten tragen, Elingt Ziegen— 
geläut herab. Wir haben die Bogartenlüde 
erreicht. Wir Hettern nod) ein paar Mannd- 
höhen an dem jteilgejtuften Marweſerkopf 
binan, um Gdelweiß zu pflüden. Cine In— 
Ichrift, die an einen abgejtürzten Edelweiß: 
ſucher erinnert, gemahnt zu doppelter Vor: 
ſicht. Es gelingt. Und nun jteigen wir — 
e3 iſt jpäter Nachmittag geworden — über 
jteile Hänge, die mit Blöden bejchüttet und 
von Alpenroſenſtauden überwuchert jind, vor— 
jihtig hinab, Waflerauen zu, das uns ſchon 
aus dem Schtvendital entgegengrüßt. 
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nter den verichiedenen Geſichtspunkten, 

von denen aus ein großes Nulturvolf 

beurteilt wird, iſt gewiß einer der wich— 
tigiten, wie es feine Toten ehrt. Schon aus 
älteiten Überlieferungen über deutjches Wejen 
und germanijche Art willen mir, daß der 
Teutiche voll innerer Ehrfurcht jener mädhti- 
gen Naturericheinung gegenüberitand, die den 
Nörper von der Seele trennt, um nun dieler 
ein ewiges Leben zu geben. Und in heutiger 
fchnellebiger Zeit it das geichriebene Wort, 
das gegojiene Erz oder der behauene Mars 
morblod das einzige Zeichen der Ehrfurcht 
dem großen Toten gegenüber? 

Ein Mann ijt heimgegangen, der die Welt 
fannte, und den die Welt fannte — ein Mann, 
der jeit Jahren zu den Größten unjerer 
Nation gezählt wurde. Wenn wir einen 
Nachruf nicht nur als eine Aufzählung wii: 
ſenſchaftlicher Arbeiten, als eine Mitteilung 
prägnanter Anekdoten auffallen, jondern als 
einen VBerfuch, das Weſen und das Wir— 
fen des Heimgegangenen, feinen Willen und 
fein Werf fo zuſammenzufaſſen, daß in jedem, 
auc in dem ihm ferner Stehenden, ein Ver— 
ſtändnis für die Größe des Mannes erweckt 
wird, jo ijt jolches bei Ernſt von Bergmann 
eigentlich unmöglid. 

Welcher jeiner Epigonen vermag ſich denn 
in die Größe jeines inneren Weſens hinein— 
zudenfen? Wer fann die geiſtigen Stürme 
veritehen, die in ihm tobten, und aus denen 
jeine wiilenichaftlichen Arbeiten geboren wur: 
den? Und jchliehlich: wie ließe ſich alles zu 
einem klaren Geſamtbild zulammenfallen? — 

Ein mächtiges Pebensgebäude tft in Trüm— 
mern zerfallen. Wir wollen den Verſuch wagen, 
Dielen Bau von den Fundamenten an in jeis 
nem Entjtehen und Werden bis zu jenem Tage 
zu verfolgen, wo er, den Naturgeſetzen ge: 
horchend, unerbittlich zulammenbrechen mußte. 

Im YVeben eines jeden zur Vollendung ge— 
langten Mannes beobachten wir vier Perio— 
den: die Zeit des Werdens, die Jahre der 
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Blüte, die Erntezeit reifer Arbeitöfrüchte und 
den Lebensabend. Bei Ernit von Bergmann 
waren jene Pebensperioden durd) äußere Ver— 
hältniſſe ſcharf getrennt. Der werdende 
Bergmann hat in feiner Heimat, in Livland, 
gewirkt. Die Blüte der Kahre verbrachte 
er in Würzburg, die reife Frucht feiner Ar- 
beit jchenkte er uns während fünfundzwanzig 
Jahren jeines Berliner Aufenthaltes, und der 
Lebensabend — er it ihm eripart geblie= 
ben. So haben wir nur auf drei Schaffens— 
perioden einzugehen, in denen wir veriuchen 
tollen, feinen Lebensgang zu verfolgen. 

Ernſt Gujtav Benjamin von Berg— 
mann wurde am 16. Dezember 1836 in 
Riga geboren, wo feine Eltern jich damals 
zufällig aufbielten. Die eigentliche Heimat, 
in die Ernjt von Bergmann nun nidyt am 
eriten Lebenstage, jondern nad) den eriten 
Lebenswochen einzog, ijt das Pajtorat Nujen 
im Herzen Livlands; dort predigte die Fa— 
milie von Bergmann jeit Generationen das 
Wort Gottes. Der kleine Ernit wuchs im 
Baterhaufe in einer Umgebung heran, in der 
das geiltige und geiftliche Weſen den Mittel: 
punkt bildete. Sein Vater war erſt vor fur- 
zer Zeit (1829) aus Berlin heimgefehrt, wo 
er theologischen und philoſophiſchen Studien 
unter Schleiermadher und Hegel obgelegen 
hatte, und der Großvater hatte dem lebhaf- 
ten Entel die eriten Unterweilungen in das 
Leben mit hinausgegeben. 

Die Schülerzeit jah den jungen, feurigen 
Ernjt im livbländiſchen Yandesinternat in 
Birfenrub bei Wenden; mit achtzehn Jahren 
zog der Ichlanfgewachiene, blauäugige Jüng— 
ling in der Alma Mater Dorpatensis ein. 
Es iſt leicht verjtändlich, daß die Erziehungs: 
jahre im Elternhauſe auch den jungen Ernit 
von Bergmann beitimmt batten, ſich der 
Theologie zu widmen, um dereinit das Erbe 
von Eltern und Boreltern in Nujen anzu 
treten. Aber — „das Schickſal war mächti— 
ger ald mein Wille“, ſagte Ernſt von Berg: 
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mann an feinem fiebzigften Geburtstage, und 
wir haben diefem Schickſal nur zu danken. 

Die nun folgenden ſechs Jahre medizini- 
ſchen Studiums, die 1860 mit dem Doctor 
med. abjchlojfen, find ein bunter Strauß 
erniten Strebens, heißer Arbeit und über- 
mütigjten Burjchenlebens. Noch mancher er= 
innert fich aus jener Zeit — doch der Kreis 
wird immer Heiner — des heißjpornigen 
Burſchen mit der rot-grün=weißen Farben— 
müßte und der hijtorijch gewordenen bunt— 
gejtickten feidenen Weſte, des feurigen Studen= 
ten, der dem freunde treuejter freund, aber 
dem Feinde auch bitterjter Feind fein konnte. 

Mit dem Abſchluß des medizinischen Stu— 
diums begann eine Arbeitäzeit, die beinahe 
fünfzig Jahre umfaßt hat. Der werdende 
Bergmann zog als Aſſiſtent in die Dorpater 
chirurgische Klinik ein, die unter der Lei— 
tung des Profejjors Georg von Dettingen 
damals zugleich chirurgische Sivanke, Augen, 
Ohren und Hautkranke verjorgte. Noch heute 
lebt jein erjter Chef rüſtig im hoben Alter 
von dreiundachtzig Sahren, und ehrfurchts— 
voll faufcht man feinen Erzählungen von dem 
einstigen Schüler und deſſen ungejtümem 
Borwärtsdrängen in der Wiſſenſchaft, die da- 
mal3 eigentlich erjt zu eriwachen begann. Cine 
Ihon zu jener Zeit jich entwicelnde und bis 
zum Schluß feines Yebens in Bergmann 
mächtige Eigenſchaft, die jtrenge und objel- 
tive Kritik, hat ev während jener Aſſiſtenten— 
jahre in Arbeit umgejeßt. Von 1860 bis 
1907 hat Bergmann, erjt wägend, dann 
wagend, den Prinzipien jeines Lehrers ges 
huldigt, der vor einundfünfzig Jahren fagte: 


„Bei dem Beltreben, den EHiniichen Demon= 
ftrationen eine rationelle Bafis zu geben und 
die Behandlung nad) ebenfoldden Prinzipien eins 
zuleiten, haben wir uns wohl gehütet, alle Über: 
lieferungen der älteren Medizin beifeite zu feßen, 
in allzu großer Zuverfiht zu den Ergebniffen 
ber modernen Forſchung. Freilich, wer darf fich 
wundern über das Ungejtüm einer ‚neuen Zeit‘? 
Aber auch ihre überflutenden Ströme werden in die 
gehörigen Grenzen zurüdtehren und gewiß reichen 
Segen, eine bleibende Richtung der Wiſſenſchaft 
binterlaffen. Bor allem aber iſt es die Pflicht 
des Klinikers, fi von dem Strome, den er 
benutzen foll, nicht fortreißen zu laſſen.“ 


Und jener Strom! Bergmann hat fid) 
nie von ihm fortreißen laſſen, fondern vers 
mochte ihn mit mächtiger Hand in die Bah— 
nen zu lenfen, in denen heute Die 
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chirurgiſche Wiſſenſchaft fortfließt. In 
den Jahren 1871 bis 1878 wurde Ernſt 
von Bergmann, bisher Privatdozent und 
Dozent der Chirurgie, zum Profeſſor der 
chirurgiſchen Klinik in Dorpat ernannt, nach— 
dem ſein Chef, Profeſſor von Oettingen, ſich 
von der Chirurgie abgewendet hatte, um mit 
kräftiger Hand in der Augenheilkunde neue 
Errungenſchaften den alten hinzuzufügen und 
durch Schaffung einer befonderen Augenklinik 
die Disziplin auch in Dorpat zu jpezialifieren. 

Die chirurgiſchen Entwidlungsjahre von 
1860 bis 1878 waren von jenem Sturm 
medizinischer Forſchung durchtobt, deren Größe 
zu jchildern faſt unmöglich erjcheint. Im 
Jahre 1866 hatte Bergmann — noch Aſſi— 
ſtent — das Glück, in den Kriegslazaretten 
zu Königinhof in Böhmen arbeiten zu kön— 
nen. Während des deutſch-franzöſiſchen Krie— 
ges konnte er als Chefarzt des Vereins— 
Reſervelazaretts Seilerbahn in Mannheim 
und der Friedrichsbaracken in Karlsruhe tätig 
ſein. Endlich rief ihn das Jahr 1877 als 
Ktonfultant-Chirurgen der rufjishen Donau— 
armee in den ruſſiſch-türkiſchen Krieg. Wie 
war es um die Wiflenjchaft im Jahre 1860 
bejtellt, wie um die Chirurgie in jenen Krie— 
gen, und was waren die lapidaren Schlußſätze, 
die der nun gewordene Bergmann 1878 
ausſprach, als er, zum Profejjor der Univerfis 
tät Würzburg ernannt, zum erjtenmal jeinen 
Fuß nach Deutjchland ſetzte, um bis an jein 
Lebensende für Deutichland gewonnen zu fein? 

Namentlich in der Nriegschirurgie gab es 
in den fünfziger bis fiebziger Jahren einen 
heiß tobenden Kampf der Meinungen. Piro— 
goff, der berühmte rufjiihe Chirurg, hatte 
im Krimkrieg durd) feinen Gipsverband recht 
gute Nefultate erzielt. Schon nad) wenigen 
Nahren warf Stromeyer, der nicht weniger 
Berühmte, alle Theorien über den Haufen 
und jagte wörtlid): 

„In den Krankengeſchichten des Krieges tritt 
der Gips meijtens in Verbindung mit dem afut 
purulenten Odem auf, der Erfindung von Piro- 
goff, die wie ein Deus ex machina ericeint, 
wenn die Sache jchief acht. — Dazu famen die 
vom K. K. Generaljtabsarzte Kraus angeregten 
Ideen einer unbegrenzten retrograden Kranken— 
zerftreuung. Man hoffte durch den Gipsverband 
jeden Verwundeten transportfähig machen zu kön— 
nen. Transeat cum ceteris! Der $ipsverband 
fam nad) Langenjalza wie ein ficagewohnter jun» 
ger Held und zog ab als Halbinvalide, abgefuns 
den mit einem Bipilverforgungsfcein.” 
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Und die Bakteriologiel Noch war diejer 
Name kaum geboren, noch wurden die erjten 
ſchüchternen Mitteilungen nicht geglaubt, daß 
es nicht böje Körperjäfte wären, die Hun— 
derte und Taufende durch Vereiterung und 
Wundinfektion im Kriege dahinrafften, ſon— 
dern Lebewejen, die größtenteils durch Un— 
fauberfeit der Ärzte und unhygieniſche Ver— 
hältnifje der Hojpitäler in die Wunden herein- 
gebracht würden. Doch die Erfenntnis drang 
dur), und der unjterblide Lijter wurde 
Vorkämpfer auf dem Gebiete der Antijep- 
tif — des aftiven Kampfes gegen die Bal- 
terien. In den Kriegen aber wurde weiter an 
der Eiterung gejtorben! Es fam der Türfen- 
frieg. Bergmann hatte glänzende Nefultate, 
und jtaunend laujchte man jeiner Stimme, 
als er 1878 vom Klatheder in Würzburg mit 
freier Stirn in die Welt hinausrief: 

„Ich nahm von allen Verſuchen Abjtand, ich 
war nicht mehr imjtande, jo jtrubulös vorzu— 
gehen, zu besinfizieren, die Wunden auszuſpülen 
und auszuwaſchen. Wir dürjen die Wunde nicht 
mehr anrühren, wir müſſen ihr im Gipsverbande 
Nude geben. Die Wundroje und die Blutver- 
giftung, die den Chirurgen früherer Tage un— 
vermutet und unverſchuldet um den Erfolg jeiner 
beſten Operationen brachte, feit heute find fie nicht 
mehr Plagen und Geißeln der Chirurgie, ſondern 
Todfünden des behandelnden Chirurgen.” 


Und die Sraft diefer Worte hat er in 
die Tat umgejept. 

So war Bergmann „geworden“, und die 
Blüte der Jahre begann mit jeinem Wirfen 
in Würzburg. Noch war die Antifeptik nicht 
übertvunden (fie ijt e8 heute noch nicht ganz), 
aber mit dem Schritt eines Giegers ging 
Bergmann auf dem Wege des Aſeptikers 
feinen Bielen entgegen. Gr fannte feine 
Furcht vor Eiterung und Bakterien dort, 
wo er dur) den trodenen und ajepti= 
ſchen Verband (d. h. durch Austochung und 
Steriliiation von Bakterien befreiten Ver— 
bandjtoff) ihrer Vermehrung ein Biel gejebt 
hatte, und er war Herr der Situation. Diele 
Gewalt der Überzeugung und die Sicherheit 
des Erfolges in der operativen Tätigfeit, 
vereinigt mit ungeſtümem Vorwärtsdringen 
des Forſchers, ließen fein Meſſer an feinem 
Teil des menſchlichen Körpers mehr Halt 
machen. Schon in Würzburg legte er den 
Grund zu jeinen beiſpielloſen Schlußrejul- 
taten auf dem Gebiete der Nlopfverleßungen 
und der Hirndirurgie. 
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Und doh! Wie es bisher feinem Chi— 
rurgen erjpart geblieben it, jo mußte auch 
Ernſt von Bergmann nidt nur in feiner 
Würzburger Klinik, nein — ſogar an ſich 
jelbjt erfahren, daß die Natur oft mächtiger 
it al8 ihr fogenannter Beherricher — der 
Menſch. Mit großem Eifer jtudierte er die 
verjchiedenen Arten von Blutvergiftung, 
die auch heute nod) unrettbar zum Tode füh- 
ren fünnen. Gin Schreden ging durch die 
Univerjität Würzburg, als e8 hieß, Ernſt 
von Bergmann wäre bei der Arbeit an einer 
Ylutvergiftung ſchwer erkrankt. Erſt nad) 
monatelangem Krankenlager, in deſſen Ver— 
lauf er mehr als einmal mit dem Tode rang, 
iſt er dem Leben zurückgegeben worden. Dieſe 
Heilung verdanfte Bergmann zwei Umſtän— 
den. In erjter Linie jeinen eigenen Erſah— 
rungen und Forſchungen aus den vorherge= 
gangenen Striegen, denen gemäß er jich vicle 
Male von feinen Ajjiitenten operieren lieh. 
Dann aber war es die aufopfernde Pflege 
feiner Gattin, die er im Striege gefunden 
und aus Narlsrube heimgeführt hatte, und 
die ihn mit unendlich treuer Liebe Tag und 
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Ernit ‚von Bergmann. 
€. Bieber, Hofphotograph, Berlin und Hamburg.) 


(Mit Genehmigung von 


Nacht umgeben hatte. Co hat rau von 
Bergmann, geb. von Porbed, ihrem Mann 
in allen Lebenslagen zur Seite geitanden, und 
in den Grdhütten, auf dem malariageſchwän— 
gerten Boden der walachiſchen Steppe hat 
jie ihn aeitügt, wenn unter der Arbeitslajt im 
Kriege an Hunderten Verwundeter auch fein 
hünenhafter Körper zufammenzufinfen drohte. 

In Würzburg wirkte Ernjt von Bergmann 
nach Linharts Tode nur vier Sahre; denn 
als im Jahre 1882 der berühmte Chirurg 
der Berliner Königlichen Klinik, von Lan— 
aenbed, jtarb, war die einjtimmige Mei— 
nung: in die Biegelitraße fann nur Ernſt 
von Beramann einziehen! Fünfundziwanzig 
Jahre jind ſeitdem verflofjen ... 

Wie jollte man diele fünfundzwanzig Jahre 
Beramannihen Wirfens und Schaffens in 
Berlin auch nur annähernd zufammenfajien! 
Es iſt eine mühige Frage, welche Seite in 
Bergmann die größte war, der FForicher, der 
Arzt oder der Menſch. Er hatte die Gabe, 
dieje drei Eeiten in ich zu einem vollkommen 
harmonischen Ganzen zu vereinigen, und zwar 
in jeder einzelnen jeiner Tätiafeiten; in feinen 
babnbredyenden wiſſenſchaftlichen Werfen 
trat dev Menſch hervor, der jich durch Klar— 
heit der Diktion umd eine ganz auferordent- 
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liche Allgemeinbildung auszeichnete. Die Zahl 
der Schüler, die in feinem Sinne weiter- 
forichten, nur um fein Werk zu vermehren 
und zu vergrößern, hing an dem Menjchen 
in Bergmann mit geradezu findlicher Liebe. 
Wo er als Arzt wirkte, two er dem Nranten 
gegenüber, wie es ja vorfommen kann, jogar 
bart auftreten mußte, war es immer die Härte 
eines Menſchen mit goldenem Herzen. 

Bergmanns Stellung in der wiſſen— 
Ihaftlichen und der übrigen Welt beruht 
auf diejer jeltenen Bereinigung des Forjchers, 
des Arztes und des Menjchen. Der zwin— 
genden Logik feiner Gründe mußte man 
glauben, denn Bergmann gehörte zu jenen 
Menjchen, deren Wejen, ganz jtreng genom= 
men, vollitändig hiſtoriſch in ſich jelbit 
aufgebaut war. Jede ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten war in gewiſſem Sinne der 
Ausſluß und das Reſultat von Studien, die 
jih über Jahrzehnte oder ein Menjchenalter 
hinaus eritredten. Er war berufen, Die 
Grundlagen aud für die einfachjten Opera— 
tionen feitzulegen, und mit Recht ijt als 
Bergmanns größtes Werk bezeichnet worden, 
daß er die chirurgiſche Kunſt, die früher nur 
in der Hand einzelner führender Geijter zum 
Segen wurde, zum Allgemeingut der 
Ärzte gemadt hat. Der Bergmanniche Kate- 
chismus der Aſeptik hat dieſen Segen bis 
in die Hütte des ärmiten Mannes und bis 
hinaus auf die blutigen Schlachtfelder getragen. 

Aber auch als Praktiker, als DOperateur, 
hatte er jich hiſtoriſch zu einer Technik ent— 
wickelt, die Gäſte aller Erdteile in dem ein- 
fachen DOperationsjaal in der Ziegelſtraße in 
GEritaunen jeßte. Daher das Vertrauen eines 
jeden Stranfen zu feiner Sand, die fejte Über— 
zeugung, daß, jelbjt wenn mehrere andere 
Ärzte eine Operation abgewiejen hatten, Berg- 
mann jicher doch noch helfen könnte. Und 
er hat Taujenden und Mbertaufenden das 
Leben wiedergegeben! 

Was war im „Menichen“ Ernſt von 
Bergmann hiſtoriſch? Eine Neihe der Gro— 
hen unjerer Tage, die im Gewühl der Ver— 
fehrsjtadt aufwuchjen, im Eindruck und Ge— 
triebe der mächtig dahinbrauienden Welt, 
iennt faum mehr den Begriff einer Erziehung 
und eines Werdens, wie Ernſt von Berg- 
mann beides gehabt hat. Nur wenig haben 
wir don jeiner Jugend jagen dürfen, noch 
weniger über die mächtigen Sturmjahre des 
Nriegschirurgen und jungen Profeſſors. In 
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welche Kreiſe — und fajt immer als 
deren Mittelpunkt — das Schidfal ihn 
auch jtellte, jeine Perjönlichkeit richtete fich 
immer höher auf, entwidelte ſich zu einem 
ſtets beneidenswerten Borbilde. 

In einer Stadt wie Berlin, wo das mäd)- 
tige Leben ji) naturgemäß in einzelne, mehr 
oder weniger jtreng abgegrenzte Kreiſe glie= 
dert, gab es faum einen, der nicht einen 
Teil von Bergmanns Berjönlichkeit für ſich 
in Anjpruc nahm. Das Rettungsweſen wie 
die joziale Fürſorge, Standesvereine, Gewerk— 
Ichaften, Verbände, für jeden war Bergmann 
zu haben, und zu feinem jiebzigiten Geburts— 
tag haben adjtundvierzig Deputationen dem 
Ausdrud gegeben, was er als Menſch und 
Menfchentenner ihnen je. Und er hat 
ihnen jedesmal gedanft mit Worten, aus 
denen herausflang, daß nicht durd) die hohen 
und höchſten Ehren, mit denen er überjchüttet 
wurde, jondern durch die Arbeit fein Leben 
reich geworden fei. 

Bergmann fannte wenig Stunden der Er: 
holung, und unvergeßlich find jene, da man 
in jeinem Tusfulum in Botsdam Zeuge fein 
durfte des Glückes, dejjen er im Kreiſe ſei— 
ner Familienglieder teilhaftig wurde. Er war 
ihnen alles, und fie waren ihm alles; und 
es gehörte unabänderlich zu dem Weſen 
jeiner Perſon, daß er bei allem Ernſt wiſſen— 
Ichaftlicher Naturforichung feit an jeinen Gott 
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glaubte, über den er im Heinen Familien— 
freife nach alter Tradition feiner Väter ernite 
und glaubenstreue Worte ſprach. 

Wie Ernjt von Bergmann jich ftreng bis 
ſtoriſch entwidelt hatte, jo iſt jein Weſen 
und jein Werk hijtorifch geworden. Das 
deutiche Volk kann ihn nicht vergeſſen, weil 
er zu den wenigen Chirurgen gehört — wenn 
er nicht der erite und einzige bisher iſt —, 
der vom Kaiſerhauſe, dem er treu und er— 
folgreidy diente, bis herab zum Bürger und 
zum Arbeiter im richtigen Sinne des Wor— 
tes volfstümlich geworden ift. Das Wort 
„Bergmann“ ijt feinesivegd nur in Berlin, 
jondern in tweitejten Kreiſen für den Begriff 
eines geichieften Chirurgen oder überhaupt 
für den guten Arzt ſprichwörtlich geworden. 
Dies ijt der beite Beweis, daß dad Berg— 
mannjche Wefen und Wirfen im deutjchen 
Volle aufgegangen iſt, dem von jeher anzu— 
gehören Ernjt von Bergmann ſtolz war, Als 
Foricher, Lehrer, Arzt und Menjch ſchenkte 
er mit vollen Händen aus dem überreichen 
Schatz jeines Seins, und wer mit ihm in 
Beziehung treten durfte, nahm feine Gaben 
in danfbarer Begetiterung bin. So wird er 
der Unjere bleiben, jolange es eine deutſche 
Wiſſenſchaft — ein deutjches Leben gibt. 
Und er bleibt für immer ein Teil des deut— 
ſchen Vollkes. 

So ehrt dieſes Volk ſeine großen Toten. 










Ausruhend ſaß ich tief im märk'ſchen Wald, 
Da kam die dunkle Kunde mir zu Ohren, 
Die wie ein Klageglodienton die Welt durd}- 
ihallt: 

Wir haben einen Starken heut’ verloren! 
Der wie ein Held geboten andrer Not, 

Dem Würger Tod manch Opfer hat entrijien 
Und doch ſich beugte, mo die Lieb’ gebot — 
Den jollen wir in unſrer Mitte mijjen. 


Sei froh! 
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Und trauernd ging ich abends aus dem Haus ... 
Wie jtillder Wald! Nur fern ein Taubengurren; 
Der $rühling ſpreizte leis die Schwingen aus. 
Id aber trug in mir ein grollend Murren: 
Aus taufend Wunden ichreit der Menjchheit Leid 
Zum Himmel auf und jpringt in reichen Güffen 
Der Heilung Quelle an für kurze Zeit, 
Wird's Nacht! — Daß ſolche Menſchen fterben 
müjlen! ... 


Ich ſtand am See; da drüben ſtarb der Taa 
So klar, fo ſchön, in rojenrotem Seuer, 

Und eine Droffel fang im Buchenſchlag: 

Es wird ein herrlich Lenzen heuer! 
Da fank der Mißmut ab, an dem idy litt, 

Und ich verftand, was die Natur uns kündet: 
Wer jo im reinften Glanz zum Sterben jchritt, 
Hat für die Sukunft nod den Glanz entzündet! 


Paul Steinmüller 





290 SEESEEEEEEESE Pıof. Wilhelm Müller-Erzbad: zr22rr2n 2222er 


& 


% Marcellin Berthelot & 


& 


Don Prof. Wilhelm Müller: Erzbad 


ie Nachricht von dem am 18. März 
D erfolgten Tode Berthelots nahm in ſei— 

ner Vaterſtadt Paris alles Intereſſe 
für ſich in Anſpruch. „Unſer Größter iſt 
geſtorben“, ſchrieb Berenger in der „Action“, 
und die Zeitungen aller Parteien widmeten 
dem Gedächtnis des berühmten Gelehrten wie 
des charakterfeiten Mannes Worte der Chr: 
furdt und der rüchaltlofen Bewunderung. 
An der Franzöjiichen Kammer ehrte Brilon 
das Andenken des Verjtorbenen mit herzlichen 
Worten, man beſchloß die Beifeßung des Che: 
paares Berthelot im Pantheon, und die Sikung 
wurde zum Zeichen der Trauer aufgehoben. 

Aber nicht allein in Frankreich, aud in 
Deutichland hat der Name Berthelot bereits 
ſeit Jahrzehnten einen guten Stlang, und mit 
volljter Anertennung betrachten unfere Che: 
mifer und Naturforjcher die Niejenarbeit ihres 
Pariſer Kollegen. 

Als der junge Berthelot in der Stellung 
eines Aſſiſtenten am chemiſchen Laboratorium 
des Collège de France unter Balard im Jahre 
1850 ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn begann, 
ſtand die Frage nach der künſtlichen Her— 
ſtellung organiſcher Verbindungen aus 
unbelebten Elementen im Vordergrunde des 
Intereſſes der Chemiker. Die Annahme, daß 
die organiſchen Stoffe ausſchließlich unter der 
Mitwirkung der Lebenskraſt von Pflanzen 
oder Tieren entſtehen, ließ ſich nicht mehr 
halten, nachdem Wöhler 1828 den Harnſtoff 
künſtlich aus ſeinen unorganiſchen Beſtand— 
teilen hergeſtellt hatte. „Ohne alle Nieren“, 
ſchrieb er an ſeinen älteren Freund Berzelius, 
der die Bedeutung der Lebenskraft für or— 
ganiſche Körper beſonders eifrig verteidigte. 
Wöhlers Beiſpiel fand Nachahmung, und Ber— 
thelot wandte ſich mit Beharrlichkeit und mit 
bedeutendem Erfolge der neuen Aufgabe zu. 
Nach eifrigem Suchen gelang es ihm 1855, 
das unorganiiche Kohlenorydaas in Ameiſen— 
fäure, das befannte Produkt im Körper der 
Ameiſen, überzuführen und bald nachher aus 
dem Salz der Ameiſenſäure Kohlenwaſſerſtoff 
abzujcheiden. Er lernte einfache Kohlenwaſſer— 
ftoffe zum verwidelten Bau der Allohole zu: 
fammenzufügen und trug twejentlich dazu bei, 
dad alte Tonma in der Untericheidung der 
organiſchen von der unorganiichen Chemie zu 


bejeitigen. Er erfannte nähere Beziehungen 
zwiſchen Äther und Altohol, und er bat 
hauptiächlich zu der Entdeckung beigetragen, 
daß der im Glyzerin enthaltene Waſſerſtoff 
entweder ganz oder zu einem Drittel oder 
mit zwei Dritteln durch andere Stoffe ohne 
Anderung des Hauptcharalters der Berbins 
dung vertreten werden fann. Tatjächlich ers 
reichte es Berthelot, je nad) der Art der 
Vertretung dreierlei verschiedene Üther aus 
dem Ölyzerin zu gewinnen, und er verichaifte 
uns dadurch einen tiefen Einblick in den viel- 
fach aenliederten Bau folder Körper. Er 
hat wejentlicd) dazu mitgeholfen, und in den 
Stand zu ſetzen, aus den Atomgruppen der 
organischen Stoffe dasjelbe Element heraus 
zunchmen und jpäter wieder einzujepen, ohne 
daß das Ganze zerjtört wird oder völlig zer: 
jällt. Er war ein glüdliher Baumeijter im 
Aufbau organischer Verbindungen wie im 
Auslöſen ihrer einzelnen, gruppenweiſe zus 
jammengefügten Glieder. 

Ein zweites Gebiet, auf dem Berthelot 
bahnbrechend vorging, it die Thermo— 
hemie. Es umfaßt die durch chemifche 
Wirkungen veranlaßten Wärmeericheinungen. 
Berthelots Unterfuhungen, die er ſchließlich 
in einem umfajjenden Werke zuſammenſtellte, 
eritrecften ji) auf alle Wärmevorgänge der 
außerordentlich zahlreichen einzelnen chemi— 
ſchen Verbindungen. Er ermittelte die Vers 
brennungd= und Berbindungsmwärmen, Die 
Temperaturänderungen infolge der Verdamp— 
fung, der Trennung, der Löjung und der 
Umjetung der Verbindungen. Bis in fein 
hohes Alter brachte noch faſt jedes Jahr eine 
ganze Reihe von Mitteilungen über Experi— 
mentalunterfuchungen, die ſich durchweg als 
forgfältig ausgeführt und zuverläflig bewährt 
eriviefen haben. Auch mit der Alchimie und 
mit der Gejchichte der Chemie hat er ſich 
beichäftigt, und die Ergebnifje feines Stu— 
diums über das Pulver und die Spreng— 
jtoffe hat er in einem ausführlichen Werfe 
niedergelegt. 

Troß der auferordentlichen Fruchtbarkeit 
in jeinem naturwiſſenſchaftlichen Fach erſtreckte 
ſich Berthelots Tätigkeit noch auf weitere 
Gebiete. Er ſchrieb über das Verhältnis der 
Wiſſenſchaft zur Philoſophie und zur Er— 
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ziehung, und auch an den Streitfragen über 
das höhere Unterrichtsmwejen hat er jich be= 
teiligt. Für die bejondere Art von Berthe- 
lots Auffafjung und Darjtellung ſei die fol- 
gende Stelle aus feiner Nede bei einem Feſt 
der Freidenker im Trocadero vom Jahre 1903 
bier angeführt: 

„Die Wijfenichaft Hat fich nit gleih beim 
Ursprung der menſchlichen Raſſe enthüllt. Sie 
bat fid) langjam aus der wirren Miichung von 
Vorurteilen und allmählich) erworbenen Kennt— 
niſſen losgelöſt. Die älteften Organifationen 
haben die Wiſſenſchaft nur im engen Bunde mit 
den Träumen der alten Religionen gekannt. Erft 
vor fünfundzwanzig Jahrhunderten gab der ra- 
tionelle Geift die erjten Beichen feiner unabhän- 
gigen Erijtenz unter den Raſſen, die die Ufer 
des öſtlichen Mittelmeeres bevölferten. Aber jeit- 
dem hat er von Sokrates bis Plato und Ari» 
jtoteles, von Galilei bis Descartes und Leibniz, 
von Condorcet bis Hegel und Auguſte Comte, 
von Voltaire und Rouffeau bis Renan in einer 
fortlaufenden Kette von Bhilofophen, Gelehrten 
und Freidenfern fortbejtanden.” 


Wie in vielen anderen Fällen, aber feines- 
wegs regelmäßig oder ſtark übertviegend, zeig- 
ten ſich bei Berthelot bereits in jeiner Schü- 
lerzeit am College Henri IV. die Anlagen 
für jpätere hervorragende Leiltungen. Wegen 
der Leichtigkeit und Vieljeitigfeit feiner Auf- 
fafjung fiel er auf, und es madhte ſich da— 
neben ein lebhaftes Intereſſe für experimen— 
telle Verjuche bemerkbar. Als adhtzehnjähri- 
ger Süngling wurde er mit dem vier Jahre 
älteren Renan befannt und bald eng befreun— 
det. Renan brachte die eriten Zweifel in 
das vorher gläubige Gemüt des jüngeren 
Gefährten, aber jpäter ging diejer in der 
Ablehnung der religiöfen Überlieferungen viel 
weiter als der fonjervativere Werfafjer vom 
„Leben Jeſu“. Schon der Bater Berthelot3, 
ein Pariſer Arzt, galt für einen entjchiedenen 
Anhänger der republifaniihen Staatsform, 
und der Sohn hat jich frühzeitig, noch unter 
dem Kaiſerreich, jo offen dazu befannt, daß 
er, wie man annimmt, feine Ernennung zum 
Profeſſor dadurch verzögerte. 

Über den Lebensgang des Berjtorbenen 
mögen einige Angaben genügen. Geboren 
am 25. DOftober 1827 zu Paris, wurde er 
1850 Mijiitent am chemischen Laboratorium 
des College de France, 1859 Brofejjor an 
der Ecole de pharmacie, 1864 zugleid) Pro— 
fejjor der organijchen Chemie am College de 
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France, 1870 war er Präjident vom wiljen- 
Ichaftlichen Komitee für die Verteidigung von 
Paris, 1876 Generalinjpeftor des höheren 
Unterridts, 1881 Senator, 1886 Unter— 
richtsminiſter, 1895 Minijter des Auswär— 
tigen. Dem Mitgliede der Barijer wie aller 
anderen größeren Afademien überreichten feine 
franzöfiichen Kollegen unter internationaler 
Beteiligung im Jahre 1901 eine „Medaille 
zur Verewigung jeiner Verdienſte um Die 
Wiſſenſchaft“. 

Zum Miniſter des Auswärtigen hatte man 
Berthelot, wahrſcheinlich aus Rückſicht auf 
England, bei einer Streitfrage über die Stel— 
lung zu Siam berufen, weil man glaubte, 
daß das Anſehen des berühmten Gelehrten 
auf die Engländer Eindruck machen und die 
Verhandlungen erleichtern würde. In der 
Tat kam denn auch ein Vertrag zuſtande, 
der beide Teile befriedigte. Gleich nachher 
entſtanden jedoch durch das Vorgehen der 
Engländer im Sudan weitere Verwicklungen, 
zu deren Löſung der neue Miniſter ſich nicht 
für geeignet hielt. Sie wurde dem ge— 
wandten Bourgeois überlaſſen, und man fand 
es patriotiſch, daß Berthelot rechtzeitig dieſen 
Miniſterpoſten aufgab. 


Literariihe Rundſchau 
Kunftichöpfungen und Kunftliteratur 





ein Gebiet des geiftigen Lebens 
iſt heute jo in Fluß und Bes 
wegung wie die Kunftgeichichte, 
daber die vielen einführenden 
theoretiichen und funfterzieberis 
ihen Schriften, die jedes Jahr 
uns bringt. In vielen führt 
unfachliche Phraſenhaftigkeit, ins Weite und Vage 
ichweifende Philoſophiererei oder gar aufgeblajene 
Eitelfeit das große Wort; andere gefallen fi in 
der Berfolgung und Verbreitung einfeitiger oder 
eigenfinniger Geichmadstendenzen. Durch folches 
Labyrinth den Weg zu finden, ijt nicht leicht. 
So fei aus der Fülle des Vorhandenen nur das 
Wertvollite und wirklich auch für den nur kunſt— 
genießenden, nicht funftgelehrten Laien Emp— 
fehlenswerte hervorgehoben. 

Bau und Leben der bildenden Kunſt 
behandelt der Direktor de8 Magdeburger Mu— 
feums, Dr. Theodor Bolbebr, in einem von 
44 Abbildungen erläuterten Bändchen der Teub— 
nerſchen Sammlung „Aus Natur und Geiſtes— 
welt” (geb. M. 1.25). Er zeigt, nach innen 
dringend, die treibenden Kräfte auf, die das 
Wundergebilde Kunſt bervorgebradht haben und 
e8 bedingen, er erörtert die pſycho-phyſiſchen 
Grundlagen der menjchlichen Sejtaltungstrait, des 
Formgefühls und des Farbenfinns und zeigt, wie 
das aus ſolchen Anlagen geborene Intereffe fich 
allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete 
erobert. In leichter Darjtellung führt uns das 
Buch aber zum Schluß aud) in das Verftändnis 
der Künjtlerperfönlichleit ein. Volbehr bat 
ſich als Neugeftalter des Magdeburger Mufeums, 
vor allem aber durch die muſterhafte Anleitung 
zum Kunjtgenuß, die fein neuer Katalog gibt, 
um das Wachstum der Kunſtfreude nicht geringe 
Verdienſte erworben. Dieſe populäre Schrift dient 
demjelben fruchtbaren Gedanken mit denjelben 
tüchtigen und chrlidyen Mitteln. 

Zum Kunftgenuß auf Reiien leitet Ludw. 
Voltmann an, derielbe, deilen Studie „Er 
ziehung zum Sehen“ jo viel Anrequng in funit 
liebende Kreiſe getragen hat. Was bier gegeben 
wird, ift nicht etwa graue Theorie, jondern auf 
Reifen des Verſaſſers praktisch gefammelt worden, 
alſo ein Niederichlag eigener Empfindungen und 





perjönlichen Erlebens (Leipzig, Voigtländer). — 
Dod man braucht nicht in die Ferne zu ſchwei— 
fen, um fünjtleriiche und damit funjterzieheriiche 
Anregungen am Wege aufzulefen. Man braucht 
nicht einmal aus der Straßen quetjchender Enge 
ins Freie binauszudrängen, und doch wird man 
auf Schritt und Tritt Mahnungen und Aufgaben 
der fünftleriichen Kultur begegnen. Wieviel 3. B. 
ift noch für unfere Städte zu tun, namentlich 
für unfere Großftädte! Eugen Kalkſchmidt 
bat den Mut gehabt, diejem Stoff: die Groß- 
ſtadt als Kunſtobjekt, einmal in einer Reihe von 
Aufſätzen auf den Leib zu rüden, die unter dem 
ihrem ſcheinbar loſen Zufammenhang entiprecdhen- 
den lofen Titel „Großſtadtgedanken“ allerlei 
Studien und Natjchläge aus der äjtbetiichen 
Praris der modernen Nulturjtädte zu Garben 
binden (München, Georg D. W. Callwey; geb. 
4 M.). Großjtadtgedanfen — das will jagen: 
Gedanken, die jowohl der Großſtadt gelten als 
auc) ihrem unendlich gefteigerten Gemeinſchafts— 
Icben zu verdanken find, „geerntet im befinnlichen 
Schlendern über die bunteiten Felder unferer neu 
aufgrünenden äjthetiichen Kultur“. Studien alio, 
die ohne den wijjenichaftlichen Ehrgeiz der ab- 
joluten Volljtändigkeit und der erichöpfenden 
Sründlichkeit die Tatfachen der Vergangenheit und 
Gegenwart befragen, um daraus Ratſchläge für 
die Zukunft zu gewinnen. So zufällig dieſe ans 
regenden oder energiich aufrüttelnden Aufläße über 
das Grün in der Großjtadt, das Mufeum der 
Zukunft, Freie Bücherballen, Feſtlichkeiten, Le— 
bensiragen der Schaubübne, über das Naturgefühl 
und die Landichaftsfunft, die Wandlungen im 
Berliner Stadtbild uſw. ſich zujammengefunden 
zu haben jcheinen, fo feſt find fie doch alle auf 
das gemeiniame Endziel eingeftellt: und von ges 
wandelten äußeren Verhältniſſen nicht aus dem 
Öleichgewicht bringen zu laſſen, fondern im Ges 
genteil dieſe zudringlichen Anfechtungen von außen 
zu einem fröhlichen Aufſchwung in eine höhere 
und reinere innere Darmonie zu nußen. Wir 
baben es bier aljo durchaus nicht mit einem 
neuen Eremplar jener die Großſtadt haffenden 
und verachtenden Schmähliteratur zu tun, bei der 
man nicht weiß, ob man ſich mehr über die Kurze 
fichtigfeit ärgern oder über die Heitwidrigfeit er= 
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boien Soll, fondern mit einem Haren Menichen- 
verftande, der vom Gegebenen ausgeht, die For: 
derungen unjerer Tage fennt und reipektiert und 
die Berhältniffe von innen aus ihrer Natur her: 
aus zu beifern und zu veredeln fucht. Statt 
des ewigen Lamentos alſo endlich einmal ein 
berzhaftes Stüd funftpädagogiicher Realpolitif. 

An die Lektüre diejer Ejfaylammlung möchte 
man gern unmittelbar die Erörterung einer an- 
deren großitädtiichen „Rulturjrage* anicliehen, 
die über die Mietwohnung, wenn die jo be= 
titelte Gloſſenſammlung von Rihard Schau— 
fal nur nod; etwas mehr pofitive und betails 
liertere Anregung enthielte (Darmftadt, Wler. 
Koh; broſch. M. 1.20). Gewiß, der Menich 
von Geſchmack, der fid) nicht fein eigenes Haus 
nad) eigenen Angaben herrichten fann, ſieht id) 
heute in der Mietwohnung oft der unerträglich 
ften Bevormundung ausgeſetzt. Sei «8, daß er 
in eine „Wusjtattung” aus den fiebziger und 
achtziger Jahren, jei es, daß er in eine „jezeflio- 
niſtiſche“ der Neuzeit gerät, überall findet er viel 
Rohes und Mbgeihmadtes. Dort erwarten ihn 
braun gebeizte Tür- und Fenſtereinfaſſungen, be— 
malte Gipsdeden, die Holzvertäfelungen vortäus 
ichen, bunte Wajolifaöfen oder gar im Stile von 
Majolila behandelte Eifenöfen. Bier ficht er ſich 
an den weißen Zimmerdecken, den Tapeten, den 
Holzrahmen der Türen und Fenſter den uner— 
träglichjten, verzwidteften Schlangenlinien preis— 
gegeben. Und im würdigen Verhältnis zu den 
Wohnungen jtehen die Möbel, die unjere Fabriken 
dazu liefern. Mangel an Tradition, an Ber- 
nunft, an Geſchmack iſt die Urfache dieſes leidigen 
Buitandes. Auf die Frage, wie dem abzubelfen 
fei, fann es nur eine Antwort geben: „Durd 
das Streben nad) äußerſter Einfachheit.“ Ob 
die im Slluftrationsanhang zulammengeftellten 
Entwürfe zu Einrichtungen, von Peter Behrens, 
Emanuel Seidl, Hof. Hoffmann, Koloman Moſer, 
Batriz Huber u. a., dies beherzigenswerte deal 
ichon überall erfüllen, ift eine neue Frage, mit 
der fich jeder erjt auseinanderjeßen muß. Dod) 
gleichviel: Anregung bieten dieje Bilder die Hülle 
und Fülle, und das ijt einjtweilen in foldyer 
fhwierigen Sache Lohns genug. 

Eine reiche Duelle vorbereitender Kunſterzie— 
hung („Sunjtbetrachtung, Kunſtgenuß und Kunſt— 
verjtändnis“) fprudelt in der Sammlung „Füh— 
rer zur Kunſt“, deren vier bis jechs Bogen 
ftarle, nach Bedarf ilfuitrierte Hefte, auch einzeln 
zu haben (Eflingen, Paul Neff; je 1 M.), ſich 
immer wieder mit den grundlegenden Fragen bes 
ſchäftigen. Hervorgehoben feien Bolbehrs jriiche, 
hinreißend lebendige Unterfuhung „Gibt es 
Kunſtgeſetze?“, die in dem Satze gipfelt: Kunſt— 
gejeße werden nicht erdbacht und als Lehrmeinung 
aufgeftellt, ſondern fie find gleichen Weſens mit 
den Geſetzen der Natur, nach denen die Geftal 
tung alles Geborenen in der Welt vor ſich acht, 
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und Eduard von Mayers Bud „Seele Tis 
zians“: feine Biographie, fondern eine Charattes 
rijtif von „Lebensſtrömungen“ des Meijters, defien 
Bild fi) vor den Mugen des Verfaſſers zu dem 
Venezianer der Henaifjance, ja zu dem Mens 
ichen überhaupt erhöht. Belonders anziehend 
wirft, was Mayer in dem Stapitel „Tizians Wos 
lorismus“ über Farbenpſychologie fagt, fowie eine 
ganze Reihe feiner Bemerkungen über die Bilder 
und die Dalart. Wir lernen bier wirklich die 
Seele Tizians und damit auch die Venedigs in 
der Renaifjance kennen. Aus der Reihe der bie: 
her erschienenen Bücher jeien ferner genannt: 
„Die italienische Bildnismalerei der Re— 
nailiance” von Prof. Karl Woermann (mit 
59 Nbbildungen), „Bon alter und ältejter 
Bauernkunſt“, eine Darftellung des bäuerlichen 
KRunftichaffens von Dr. Forrer (mit 33 Mbbild.), 
„Hochzeitsfeſte der Renailjance in Ita— 
lien” von unſerer Mitarbeiterin O. v. Gerſt-— 
feldt (mit zwei Mezzotintogravüren, drei Ein— 
ſchlagblättern und anderen Abbildungen) und die 
freilich in ihrem Intereſſe beſchränktere Abhand— 
lung von Dr. Hans Schmidkunz über die 
„Ausbildung des Künſtlers“. 

Das Neid) der Kunſt hat viele Wohnungen, 
und wer feine eigenen Anichauungen von Kunſt 
einmal gründlich und vorurteilsfrei nachprüfen 
will, fann nichts beiferes fun, als nacheinander 
zwei möglichit ſchroff entgegengeiegte Meinungen 
zu hören. Solche Antipoden find Henry Thode, 
der Schwiegeriohn Wagners und Heidelberger 
Univerfitätöprofejjor, und der Berliner units 
ichriftiteller Brof. Oskar Bie. Wenn jener über 
das Thema „Kunjt und Gittlichkeit” (Hei— 
delberg, Karl Winter; 50 Bf.) ſpricht, fo gilt 
fein Kampf hauptlächlich der Herrichaft des For— 
malismus und dem für die moderne Kunft bes 
zeichnendjten Satze: das Gegenftändliche in der 
Kunſt iſt gleichgültig; es fommt bei ihr bloß auf 
die Nuffaffung und formale Behandlung an. Nicht 
alles Gegenjtändliche ift nach Thode der fünit- 
lerijchen Behandlung fähig; es gibt VBorftellungen, 
die ſich der fünftleriichen Gejtaltung entziehen. 
Nie nun aber verhalten fih Kunſt und Sittlich- 
feit zueinander? „Eittlichleit“, erllärt Thode in 
enger Anlehnung an die Definitionen unierer 
großen Philoſophen und Dichter, „ist jene unfer 
Verhalten bejtimmende Geſinnung, welche der 
Würde des Menſchen entipricht”, und dem ent— 
gegengeießt: „Das Unfittliche ift die ungeiftige 
Sinnlichteit und deren öffentliche Zurichauftellung, 
in höherer Steigerung: das Unnatürliche, Pervers— 
Wollüftige.” Echte Kunſt, wird daraus geſol— 
gert, geht zwar nicht aus einer moraliichen Ab- 
fiht hervor, wohl aber hat fie ſtets eine mo— 
raliihe Wirfung. Musgeichlojien aus der Kunſt 
jet, mas unjer perjönliches Begehren erregt, alles, 
was Elel und Begierde wachruft und was uns 
züchtig, raffiniert, unnatürlic) und widernatürlich 
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in Bewegungen, Handlungen und Trachten iſt. 
Nur der Humor — man denke an die alten 
Holländer — fann allenfall3 eine Ausnahme 
rechtiertigen ... Thodes Polemik richtet fih, wie 
wohl nicht erſt gejagt zu werden braucht, in 
allem wmefentlichen gegen die „moderne Kunſt“, 
ohne daß er leider verfucht, diefe in ihrem Weſen 
gegen die nicht moderne Kunst abzugrenzen. Da 
erhebt jich denn die Frage: „Was ift moderne 
Kunſt?“, und diefe erörtert Ostar Bie in einem 
Bändchen der von Muther herausgegebenen Samms 
lung „Die Kunſt“ (Band 51, mit einem Vier— 
farbendrud und 15 Vollbildern nad Werfen von 
Liebermann, Leiſtikow, Um, Bradt, Thoma, 
Trübner, Klinger, Hofmann, Lechter, Rodin u. a.; 
Berlin, Bard, Marquardt u. Ko.; geb. M. 1.50). 
Bie, wie unfere Leſer wijjen, immer ausgeprägt 
perjönlich, geiftreich und kühn, manchmal jogar 
berausfordernd paradox, aliedert hier jeinen Stoff 
in ſechs Vorträge, die und Wefen und Entwick— 
lung der modernen Kunſt pinchologiich begrün— 
den. Wie der Künftler zur Natur fteht, fo foll 
der Beurteiler zum Künftler ftehen, nämlid) jeine 
Neflere zu einem „Kunſtwerk der Empfindung“ 
umbilden. Halt die ganze moderne Kunſt wird 
dabei berührt; nur erwarte man feine flippe und 
klare Antwort auf die Frage „Was iſt moderne 
Kunſt, und was ilt nicht moderne Kunſt?“ Statt 
beilen werden jelbjt die paar Schlagworte, unter 
denen uns bisher die moderne Kunſt ferpiert 
wurde, noch zerriffen. „Ich Bffne Ihnen Ab— 
gründe und verbiete Ihnen Brüden. Ich fpalte 
Shnen Konflifte und nehme Ihnen die Partei. 
Sie werden mir fagen, daß jener individuclle 
Genuß des Werkes, den ich Ihnen empfehle, nichts 
Lehrbares fei und don der Reife und Dispofition 
des inneren Stoffwechield abbänge. Ich weiß 
es, und doch weiß ich, daß ich Ihnen viel jage, 
indem ich Ihnen jchon dieſes jage. Daß ich Sie 
bewahre und einftelle. Die Starken werden aus 
meiner Stunde gehen mit einem Gefühl, da fie 
reicher wurden, daß ihnen die Mugen ſich öffne 
ten, daß fie in ſich bineinrufen, fich fragen, ant— 
tworten, bilden, jeder nach feiner Urt.“ ... Ich 
glaube — nad dem eigenen Erlebnis, das ich 
diefem freien und tapferen, die Liebe zur Gegen» 
wart predigenden Büchlein danfe —, daß es diefe 
Befreiung wohl zu wirfen vermag, aud) an mans 
diem, der fich, bevor er es aufichlug, zu ſchwach 
dafür hielt. 

Sehr viel Grundfähliches iiber moderne Kunft, 
das über den Zaun des Titels weit hinausichaut, 
findet man aud in Julius Meyer-Gräfes 
vielerörtertem „Fall Bödlin” (Stuttgart, Jul. 
Hoffmann); doc jollten ſich nur reife, im eigenen 
Urteil gefejtigte Leer an die Lektüre diejer geift- 
reihen und daher öfters blendenden Streitjchrift 
wagen. Nur dem, der die Kunſt des Fechters 
verjteht und auf jeden Hieb eine Antwort weiß, 
wird diefe® Buch wirklichen Nußen jtiften. 
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Zu den Werken über einzelne Kunſtepochen 
mag Profeſſor R. Kekulé von Stradonitz' 
Arbeit über „Die griechiſche Stulptur“ über— 
leiten (mit 155 Abbildungen; Berlin, Georg 
Reimer; geb. 5 M.); denn obwohl dieier Band 
der Sammlung von „Handbüchern der Königlichen 
Mufeen zu Berlin” angehört, iſt er doch nicht 
etwa zum ausichließlihen Gebraudh in dieſen 
Kunſtſammlungen beitimmt, jondern darf als 
jelbitändige, wenn auch jehr gedrängte Geſchichte 
der antifen Skulptur auf ein allgemeines Inter: 
eſſe in dem großen Kreiſe der funftlicbenden Ge— 
bildeten Anſpruch erheben. Ein nur „gelehrtes” 
Buch für die Archäologen braucht man hier jeden- 
fall3 am allerwenigften zu fürchten. 

„Renaifjance und Barod”, eine Unter: 
ſuchung über Weſen und Entjtehung des Barod-> 
ftil8 in Jtalien, war das erſte Werf, mit dem 
Heinrih Wölfflin, heute eine unferer erſten 
wiſſenſchaftlichen Wutoritäten, 1888 feinen Ruf 
als Kunfthiftorifer begründete. Jetzt fommt das 
Bud) in zweiter, vollftändig new illuftrierter Auf— 
lage, bearbeitet von dem Urdhiteften Dr. Hans 
Willich, bei F. Brudmann in Münden neu 
heraus (Preis M. 4.80) und beweift uns, daß 
all die glänzenden Eigenichaften der Beherrihung 
und Gliederung des Stoffes bei Wölfflin eine 
abe der Natur find, daß er fie jchon in dieſem 
Sugendwerfe — nod) dazu bei einem jo ſchwieri— 
gen, wenn auch reizvollen Thema — ſcheinbar 
ipielend meijtert. Der Neubearbeiter iſt Spe— 
zialift: er hat feine durchaus nicht leichte Auf— 
gabe mit Geſchick gelöft, indem er neues Abbil- 
dungsimaterial herbeigejchafft und auf Grund feiner 
genauen Kenntnis der neueren Literatur viele 
Einzelheiten des Tertes ergänzt bat. Den Auf— 
bau des Ganzen hat er nicht angetajtet. Der 
Band, würdig ausgeftattet und gut illuitriert, 
fteht num auch äußerlich in einer Neihe mit Wölff— 
lins „Klaſſiſcher Kunſt“ und feinem „Albrecht 
Dürer”. 

Nur an felbjtändig und fritiich denfende Köpfe 
wendet fich Profeſſor Karl Volls Werf über 
„Die altniederländiihe Malerei von Jan 
van Eyd bis Memling“ (Leipzig, Poeſchel u. 
Kippenberg). Der Hauptwert diefer Unterſuchun— 
gen über eine Epoche, deren Bild in der gegen 
wärtigen Kunftgeichichte zu den ſchwanlendſten 
gehört, Tiegt in der jcharfen Kritik, die fie an 
der Echtheit zahlreicher, bisher als „unzweifelhaft“ 
geltender Gemälde vornehmen. Doch bleibt der 
Ehrgeiz der Arbeit dabei wicht ftehen; dieſe ſucht 
vielmehr überall aus der Künſtlergeſchichte in 
die Geſchichte der fünftlerifchen Probleme vor- 
zubringen. Beſonders ſchlecht kommen bei Voll 
die Berliner Sammlungen weg, body weiß er 
gerade bei diefen Unterfuchungen auch den Ferner: 
jtehenden in die Dinge hineinzuzichen, fo daß 
die Malerei der Altvlamen und Altholländer des 
fünfzchnten Jahrhunderts oft mit unerhörter Le— 
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bendigfeit vor dem Leſer aufjteigen wird. Als 
Ergänzung zu dem Tert dient ein Tafelmwert, 
das die wicdhtigeren, leider aber nicht die felteneren 
Gemälde in guten großen Abbildungen zeigt (beide 
Werke zujammen geb. 16 M.). 

Ganz anders geartet find die „Vergleichen— 
den Gemäldejtudien” desielben Berfaffers 
(München, Georg Müller; M. 7.50). Bier ftellt 
ſich Boll ald Lejer ausdrüdlich die gebildete, kunſt— 
finnige, nicht funftwijjenihaftide Laienwelt 
vor. Aus der Praris hervorgegangen, joll das 
Bud) auch dem praftiichen Leben dienen. Es be- 
ruht zum größten Teil auf Übungen, die der 
Verſaſſer im kunſtgeſchichtlichen Seminar der Uni— 
verjität München abgehalten hat, und deren Zweck 
— mie jeßt der des Buches — in erjter Linie 
Schulung des Auges war. Das wirklihe Kunſt— 
verjtändnis ift nach Boll Meinung aud) bei der 
größten Anlage und Feinfühligkeit immer nur 
der Lohn des ernten Studiums. Man muß 
eine Menge von Dingen nicht nur fühlen, fon= 
bern pofitiv willen, um ein Kunſtwerk richtig 
beurteilen zu fünnen, gleichviel faſt, ob es aus 
alter Zeit ſtammt oder erjt vor kurzem entitan- 
den ift. In jedem Falle Braucht man eine nicht 
geringe Erfahrung und häufigen Umgang mit 
Kunjtwerfen, um jenes Berjtändnis zu erlangen, 
da8 den inneren Wert des betreffenden Objeltes 
beurteilen und würdigen läßt. Es ijt alfo nie— 
mals zu erwarten, daß das große Rublifum im 
vollen Sinne des Wortes kunftverjtändig werde. 
Doch ift die Entfernung, die heute den fogenanns 
ten Laien von dem Kunjtverjtändigen trennt, um 
vieles zu verringern. Es gibt eine Menge Dinge, 
die jeden, ber nicht blind ift, fehen kann und 
immer wieder fchen wird, wenn fie ihm einmal 
gezeigt worden find. Einen folchen praftiichen 
Lehrgang eröffnet das Vollſche Buch, indem es 
durch Gegenüberftellung von äußerlich ähnlichen, 
innetlich aber ganz verichiedenen Behandlungen 
des gleichen Sujet3 den Leſer anregt, ſich ein— 
gehender mit den Kunſtwerken zu bejchäftigen und 
mwomöglic gleich ad hoc zu erkennen, worin fid) 
die gegenübergeftellten Kunſtwerke unterjcheiden, 
weshalb das eine fünftleriicher als das andere, 
was jedes von dem Weſen und der eigentüms 
lichen Begabung ſeines Schöpfers verrät uſw. 
Der BVerfaffer iſt beicheiden genug, den größten 
Teil des Verdienſtes an dieſer Beröffentlihung 
den Abbildungen zuzuweiſen — wir glauben ihm 
fagen zu dürfen, daß viele davon vielen doch 
ftumm bleiben würden, wenn fein Tert es nicht 
verftünde, fie zum Reden zu bringen. Bedeutfam 
ericheint uns die Art, wie ſich Voll zu dem von 
Thode wieder jo Ichhaft aufgerührten Kampf für 
und wider den Formalismus jtellt. „Es gibt 
Fälle,“ erflärt er, „wo man jich auf die formalen 
Probleme beichränfen darf, vielleicht jogar muß: 
aber es wird fich empfehlen, daß gerade die folide 
Kunftforihung nicht mehr auf dieiem ſchließlich 
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doch ſehr exponierten Poſten ſtehen bleibt, und 
zwar um jo weniger, als eine gewiſſe fatale 
Scüngeifterei auch in der ſogenannten ernjten 
Forſchung Plag zu gewinnen anfängt.” So bat 
der Verfajjer zwifchen den beiden Ertremen zu 
bermitteln gefucht und bei den Fällen, wo es 
fi) leicht ermöglichen ließ, die rein formale Be— 
bandlung mit der Entwidlung der geiftigen Auf— 
faflung zu verbinden gejtrebt. Die Leſer werden 
für die Wahl diefes Standpunkte dankbar fein, 
wie fie es als eine retitende Tat empfinden wer— 
den, daß hier einmal ein ernjter funjtgeichicht- 
licher Forſcher bei aller Strenge der Methode doc 
rein praftiiche Zwecke verfolgt. (Bergl. die bei— 
den Wbhildungen auf ©. 296 u. ©. 297.) 
Dem Präraffaelismus, nicht bloß dem eng- 
lichen, ift ein Bändchen der Mutherichen Samm— 
lung gewidmet („Die Kunſt“, Bd. 45; mit einer 
Heliogradüre, vierzehn VBollbildern und Buchſchmuck 
von Walter Crane; geb. M. 1.25). Bier bes 
gegnen wir mandıem, was die Berfafjerin, uns 
jere Mitarbeiterin Jarno Jeſſen, fchon in Aufs 
fügen unferer Beitichrift vorgetragen hat: das 
Weſen der Bewegung ift in der Charafteriftit 
ihrer Hauptträger, der Roffetti, Mador Brown, 
Holman Hunt, Millais, Burne-Jones, ſcharf ges 
zeichnet, und die Ausjtrahlungen des Präraffaclis- 
mus auf die gegenwärtige Kunft find überzeugend 
nadhgewiejen. — Borwiegend über die Anfänge 
der präraffaelitiichen Bewegung in England ver- 
breitet ſih Wolfgang Waldſchmidt in einer 
Monographie über Dante Gabriel Rofjetti 
(mit Abbildungen der wichtigſten Werte; Jena, 
Eugen Diederichs; geb. 3 M.), einem Buch, das 
mit gründlicher Kenntnis und nicht gewöhnlicher 
Darftellungsgabe geichrieben ift, und das die Kunſt 
verjteht, uns in feinem Helden — ohne der Kritif 
zu bergefien — eine Epitome der ganzen Be- 
wegung bor Augen zu ftellen. Und dann: wäh- 
rend wir bisher faft nur unbedingte, faſt ſchwär— 
meriſch entzücdte PBarteigänger jener Bewegung 
hörten, hält Waldichmidt Diftanz und geiteht zum 
Schluß fogar, daß er mit einem Gefühl der Be- 
freiung dieſes Treibhaus der Kultur verlaffe. 
Sein Buch ift der erjte Schritt zur Verteilung 
des ſchwülen Nebel, der uns da fait andert- 
bald Jahrzehnte umfangen gehalten hat. — Aber 
der Präraffaelismus bat aud) Gelundes und 
Rofitives, Sachliches und Lebendiges hinterlaffen. 
Sein bejtes Produkt ift ein — Kritiker: John 
Ruskin. So fei denn hier erneut daran er— 
innert, daß deifen jo ungemein anregende und 
fördernde Werte gleichfalls bei Diederichs er- 
ichienen find. In diefem Zufammenhange kom— 
men namentlid die Bände in Betracht, die „Mo— 
derne Maler” behandeln (zwei Bände; geb. 
6 M.). Doch jollten fie mit Borfiht und jeden- 
fall$ nur don Vorgeichritteneren benußt werden. 
Diefe finden freilich bier ſehr wertvolle Kapitel 
über da8 moderne Naturempfinden, über künſt— 
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leriſches Schauen u. a. Ja, die Abjchnitte über 
Hajfiiche und mittelalterliche Landſchaft, über die 
Entwidlung des belleniichen und mittelalterlichen 
Charakters find das Großartigſte, was Ruskin 
gejchrieben hat. Anderes ift von Bedeutung für 
die Erziehung zur Kunſt, für das äjthetiiche Ge— 
nießen der Landſchaft. Ruskin entwidelt den 
Blick des Muges für den organischen Aufbau der 
Erde, für Pflanzenwelt, Bergformen und Wolfen- 
bildungen und fucht das Weſen großer Künſtler 
aus dem Charakter der Yandichaft, der fie ent— 
ftammen, abzuleiten. 

Auch an einer umfajlenden Würdigung Rus- 
fins feblt es jchon nicht mehr. Dieſes Werf 
ftammt von Charlotte Broicher, betitelt ſich 
„John Rusfin und fein Werft” und umfaßt 
nicht weniger als drei Bände (ebenda), Wenn 
das alles bloß den einen Ruskin beträfe, möchte 
man don vornherein unwirſch werden über den 
Umfang; aber über die ausgebreiteten Schaffens- 
gebiete diejes Piadfinders und Lebensweders gebt 
der Blid hinaus auf die wichtigiten englifchen 
Kulturjtrömungen überhaupt, und da darf man 
ſich über die Ausführlichkeit nicht mehr beflagen, 
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zumal wenn fie auf jo innigem Berjtändnis 
engliichen Wefens und auf einer jo ficheren In— 
tuition der innerlich bewegenden Kräfte rubt. 
Von Kritik ihrem Gegenjtand gegenüber weiß die 
Verfajferin noch wenig, ihre Stärfe beruht in 
der Liebe zu Rusfin und feiner Sache jowie in 
dem feinen weiblichen Nachfühlen und Verſtehen 
all feiner Eigenheiten. Interejfant ift eine Stelle 
aus einem Briefe Carlyles, der von bornberein 
zu dem viel angefeindeten Rusfin hielt und jtolz 
darauf war, fid) gegenüber der fompalten Ma- 
jorität mit ihm in einer „Minorität don zwei 
Stimmen“ zu befinden. In jenem Briefe heißt 
es: „Ruskin jcheint mit das größte Lehrtalent 
unter allen heute lebenden zu fein; in ihm it 
eine eigentümlihe Zufammenjegung, ein wahrer 
Strahl von oben. Unter allen Ereigniffen jcheint 
mir feines jo bemerkenswert, als die heftigen 
Blipitrablen, die er verzweifelt und in Fülle in 
die ſchwarze Welt der Anarchie ringsumber jchleus 
dert. Kein Menſch in England, der mir befannt 
wäre, bat dieje göttliche Empörung in fich gegen 
Ungerechtigkeit, Falſchheit und Niedrigfeit, mie 
Ruskin, und wie fie jeder haben follte.” 
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Die erite Abteilung einer Jllujtrierten Ge- 
ihidhte des Kunſtgewerbes, herausgegeben 
in Verbindung mit Wilh. Behnde, Moriz Dreger, 
Dtto dv. Falke u. a. von Georg Lehnert (Ber- 
lin, Martin Oldenbourg), gebt uns zu ſpät zu, 
als daß mir fie vor Schluß des Heftes noch aus: 
führlicher würdigen könnten. Doch liegt die Not— 
mwendigfeit und Berdienftlichleit eines ſolchen Wer- 
fes gerade jetzt für jeden Stunftireund auf der 
Sand, jebt, wo das neue Kunſtgewerbe feine 
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böfejten Kinderfranfheiten überwunden bat, und 
wo es anfängt, aus einem Sport für Äſtheten 
und Enobs zu einer gefunden Volkskunſt zu 
werden. Ein Führer freilid) und ein hiſtoriſcher 
Veitfaden, der das Gewordene erflärt und das 
Vorhandene fichtet, ijt darum heute erjt recht un 
entbehrlih. Dieje Aufgabe übernimmt died neu 
erscheinende Wert mit dem Verſprechen, feinen 
Gegenſtand auf willenichaftlichen Grundlagen durch 
aus volfstümlid, darzuitellen, natürlich mit Hilfe 
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zahlreicher Abbildungen, von denen die wichtigſten 
nach direkten Farbenaufnahmen bunt wiedergegeben 
werden. Die vorliegende Erſte Abteilung ent— 
hält außer einer allgemeinen Einleitung des 
Herausgebers die Darſtellung und Würdigung des 
Kunſtgewerbes im Altertum (Kap. 1: Das Kunſt— 
gewerbe der vorgejchichtlichen Zeit und des alten 
Morgenlandes; Kap. 2: der vorklaffiichen Zeit 
in Troja, Kreta = Myfenä; Kap. 3: des Hajs 
fiichen Wltertums von Prof. Dr. Erich Bernice; 
Kap. 4: Das altchriftliche Kunjtgewerbe im Djten 
und Weſten des römifchen Reiches von Direktor 
Dr. Georg Swarzensfi in Frankfurt a. M.). Das 
ganze Werk wird vollftändig in adıt brofchierten 
Ubteilungen zum Preiſe von je M. 4.25. 
Einige Einzeldarftellungen aus dem Gebiete 
des Hunftgewerbes jeien in diefem Zuſammen— 
bange wenigitens genannt. Über das fünftlerische 
Eigenkleid der Frau bat Anna Mutheſius 
ein anregendes, gut illuftriertes Buch geichrieben 
(Krefeld, Karmer u. Bauer), über den Fächer 
Georg Buß eine reich, aber nicht überall mit 
der nötigen kritiſchen Auswahl iflujtrierte Mono— 
graphie veröffentlicht (Bielefeld, Velhagen u. Kla— 
fing; geb. 3 M.), namentlidy) da8 moderne kunſt— 
gewerbliche Brinzip der Ükereiuftimmung zwiſchen 
Form und Zweck fünnte jorgfältiger berüdfichtigt 
fein. Den Budheinband in alter und neuer 
Zeit fchildert Jean Loubier, eine Autorität 
auf dieſem Felde, in einer gleichſalls reich illu— 
itrierten Monographie (Berlin, Hermann See— 
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manns Nachf.). Lejer, die fih für die in den 
„Monatsheiten“ veröffentlichten Auffäge Poppen— 
bergs interejfiert haben, werden bei Loubier viel 
neues Material finden und tiefer in den reiz- 
vollen Stoff eindringen fünnen, als es in jenen 
kurzen Nuflägen geſchehen konnte. 

Im Vorübergehen jei das prächtige, auf fnapp- 
ftem Raum glänzend charalterifierende Büchlein 
über „Die moderne Malerei und Plaſtik“ 
unferes Mitarbeiters Karl Scheffler hervorge— 
hoben (Berlin, Leonhard Simion; Preis M. 1.20), 
eine meijterhafte Orientierung über alles Wichtige 
und zunächſt Wiſſenswerte aus den Leiſtungen 
und Bewegungen der lepten Jahrzehnte. 

Aus der Literatur über Kunſtſtätten ift feit 
unjerem leßten Referat wenig Neues zu verzeich- 
nen. Eine fleine, aber reich illuftrierte Mono- 
graphie über das Freiburger Müniter, die 
zugleich als Führer für Einheimifche und Fremde 
dienen fann, erhalten wir in einer gemeiniamen 
Arbeit des Münfterarchiteften Friedrih Kempf 
und des Kunftmalers Karl Schujter (mit 93 
Bildern; Freiburg, Herder; geb. 3 M.). Da 
wird zunächit die Geſchichte des Münjters bis 
berauf in uniere Tage erzählt, der Bau künſt— 
feriih und vielfach auch techniich beichrieben und 
erflärt. Nichts ift vergejien, von den Boden 
platten bis zum Stern auf der QTurmipike, von 
den Injchriften am Eingange bis zu dem Schmud 
der Pieiler am Ende des Chors, und alles zeigt 
fih von eraften Jllujtrationen erläutert. — Auf 
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ganz andere Weife verfährt ein hübich ausgejtat- 
tetes Heftchen mit „Alt-Marburg” (Marburg, 
Elwert; 1M.). Da finden wir dreißig Federzeich— 
nungen von Dtto Ubbelohde, die durd) einen 
erläuternden Tert in Dialogform verbunden; wer 
aber nun glaubt, eine der üblichen Verhimme— 
lungen de3 Lahnftädtchens vorgejeßt zu erhalten, 
fieht fi angenehm oder — unangenehm ent= 
täuscht. Vielmehr werden mit deutlicher Kritik 
alle möglichen Baufünden und modernen Ges 
ihmadlofigkeiten vorgenommen, auch hier und da 
allgemeine Gefichtöpunfte zur Vermeidung und 
Berbejjerung gegeben. Jeder, der fi für Er— 
haltung unferer Baus und Kunſtdenkmäler ins 
terejfiert, wird das Buch mit Befriedigung leſen, 
ſelbſt wenn ihm Marburg fremd ift. 

Ein neuer Band der Seemannſchen „Berühm— 
ten Kunſtſtätten“ (Mr. 36) gilt Krakau, das 
in der Kunſtgeſchichte lange die Rolle eines Aſchen— 
brödels geipielt hat, jo wenig wußte man im all— 
gemeinen bon den Kunftichäßen, die die Nefidenz- 
und Srönungsjtadt des ehemaligen Königreichs 
Polen birgt. Eine Probe davon haben unjere 
Lefer ja im legten Heft durch den Aufſatz Dr. 
Schaefferd über die Bildergalerie des Fürſten 
Gzartorysfi erhalten. Hier nun entrollt Leo— 
nard Lephy ein hiftorisches Bild der gefamten 
Stadt ſowie aller ihrer Kultur- und Kunſtdenk— 
mäler. Un diefem Orte, wo bis zur Mitte bes 
jechzehnten Jahrhundert das deutiche Element 
die Herrihaft Hatte, finden fi) Kunftwerfe aus 
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aller Herren Ländern, flandriihe und deutſche 
Kunſt jammelt fi) an, italienijche Einflüffe find 
bemerkbar. Hier wirkte Heinrich Parler, ein Ber: 
wandter des berühmten Baumeijters der Prager 
Domfirche, hier ſchuf Veit Stoß eine große Zahl 
hervorragender Werke. Um wichtigſten aber iſt 
Krakau natürlich als Sammelpunft moderner pol- 
nifcher Kunſt, und wer dieje fennen lernen will, 
wird dort Mufter alled Bedeutenden und Wert- 
vollen beifammen finden. Hundertzwanzig Ab— 
bildungen erläutern und veranfcaulichen die auf 
folider wifjenichaftliher Grundlage ruhenden Aus— 
führungen (Leipzig, E. U. Seemann; Preis des 
Bandes 3 M.). 

In der von Muther herausgegebenen Bard— 
ihen Sammlung „Die Kunſt“ (Bd. 49 mit 
22 Vollbildern in Tonäßung; Verlag von Bard, 
Marquardt u. Ko.; geb. M. 1.50) finden wir 
jest aud) ein Bändchen über Madrid. Es iſt 
von W. Fred geichrieben und gibt nad) der leb— 
haften modernen Darjtellungsart des unferen Le- 
fern ja befannten Berfafjers ein höchſt bewegtes 
und buntes Bild der fpanijchen Reſidenz. Man 
jpürt wirflid; einen fräftigen Hauch von dem 
neuen Leben, von der ungeftümen politiich er- 
regten Atmoſphäre des neuen Spaniens, das fpä- 
ter als alle anderen Länder Europas, und darum 
mit fat wilder Leidenichaft den Kulturfampf 
gegen den Klerifalismus mitmacht, ſieht Phi— 
lipp II. im Estorial, ein wenig von dem Leben 
jener Beit, da die Madrilenos und Madrilenas 





Dede: Eine Koppel Pferde vor einem ländlichen Wirtshaus. 


des neunzehnten Jahrhunderts. 


(Aus: Emil Hannover, Dänijhe Kunjt 
Derlag von €, A, Seemann in Leipzig.) © 
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ein luftiges Bolt waren und am filberglängenden 
Manzanares Feſte gefeiert wurden. Der künſt— 
leriſche Hauptton der Stadt Madrid iſt heute 
natürlich das Prado-Mujeum. Hiervon gibt 
Fred denn auch eine anichauliche Schilderung, 
die ebenſo weit entfernt ift von grauer äjtheti- 
scher Weisheit wie von anckdotijcher Bildererzäbs- 
lung. So läßt er die Gejtalten der weniger bes 
fannten Spanier Roelas, Burbaran, Cano fo 
qut wie der Klaſſiker Murillo, Velasquez und 
Hoya in fühnen Impreſſionen vor dem Leſer er- 
stehen. 

Über jpanifche Kunſt haben wir auch im Deut- 
ihen jchon eine ganze Bibliothek wiljenichaft- 
licher und allgemeinverjtändlicher Darjtellungen ; 
von der älteren däniſchen Kunſt dagegen iſt 
nur immer ganz flüchtig und meiftens — Thor: 
mwaldfen und Garitens allenfalls ausgenommen — 
mit recht wegwerfenden Worten die Rede. Und 
in der Tat gelangt die dänische Kunft während 
des Mittelalter und der Renaiffancee nur höchit 
jelten zu ausgeprägter Selbjtändigfeit: fie war 
und blieb ein matter Abglanz der großen, fünft- 
lerifchh tonangebenden Länder, namentlih Eng- 
land& und Frankreichs. Noch in der Waler-, 
Bildhauer: und Baualademie, die König Fre— 
derif V. 1754 einweihte, wimmelte es von frem— 
den Künjtlern, während die Malerei zehn Jahre 
lang durch Heinen einzigen bänijchen Künjtler 
vertreten war! Alſo wirklich nur ein Anhängſel 
des übrigen Europas? Man möchte die Frage 
bejahen, wenn ſich auf unferen Kunſtausſtellun— 
gen nicht plößlich Ericheinungen wie Kroyer und 
Hammershöi zeigten, und wenn ihre Leiftungen 
nicht deutlich den Hauch der Bodenjtändigkeit 
trügen. Da lohnt es ſich denn doch wohl, der 
Entwidlung der Kunft auch dieſes Kleinen Inſel— 
landes weiter nachzugehen. Wir fönnen das be- 
quem mit Bilfe des Buches über dänijche Kunſt, 
dad Emil Hannover, ein willenjchaftlicher Be— 
amter des Kunſtgewerbemuſeums in Kopenhagen, 
nad der däniichen Originalausgabe jetzt auch in 
deutfcher Überjeßung bei E. N. Seemann in Leip— 
zig bat ericheinen laſſen (mit 120 Abbildungen; 
Preis in Leinen fart. DW. 4.50). Gin paar 
Stichproben daraus, aud an Abbildungen, wer: 
den einen Begriff von dem Wangen geben. Die 
erjte einheimische Künſtlerperſönlichkeit don eige- 
nem Zuſchnitt it Abilgaard, ein Sohn der 
Mofofoperiode, aber ciner der eifrigiten Bekämpfer 
ihres tändelnden Stils. Leider fehlte es jeinem 
philojophifchen Grüblertum an Phantaſie, Ur— 
jprünglichfeit und Empfindung, ja auch an Ge— 
müt, um aus den groß gedachten Abitraftionen 
zur Unmittelbarkeit des Lebens durchzudringen. 
„Seine Kunft bleibt falt, troßdem er eine bren— 
nende Energie befaß, die bis zu feinem Tode in 
ihm flammte.“ Doc gebührt ihm das Verdienſt, 
das allgemeine Niveau der däniſchen Munft be: 
trächtlich gehoben zu haben, indem er jeine Men— 
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fchenfchilderung vom dezenten Schwung des Ro— 
fofo zu einem eigenartigen, Haffiich = Feftlichen 
Rhythmus fteigerte und die Würde jeiner Kunſt 
mit Nachdrud vertrat. Mlles, was die Natur 
Abilgaard verweigert hatte: die Friſche und Uns 
mittelbarfeit, da8 Gemüt, die Beherrichung des 
Technijchen und die ſpezifiſche künſtleriſche Kultur, 
da8 beſaß Jens Fuel, einer der legten, die im 
vollen Befiß der glänzenden „Schule“ des adıt- 
zehnten Jahrhunderts waren. Als Kolorijt, wenig- 
ſtens in feinen früheren Leitungen, darf fich Fuel 
faft an die Seite der Größten ftellen, und auch 
ala Porträtiſt hat er zuerjt in Dänemarf aus 
den Hüllen der Etikette und der „feinen Ma— 
nieren“ den natürlichen Menſchen herausgeholt, 
als ſtark rouſſeauiſch angehauchter Landichafts- 
maler bat er mit ausgeſprochener Vorliebe für 
große, ſtarke Stimmungen die Seele der däni— 
ihen Natur früher und feiner empfunden ala 
irgendeiner jeiner Zeitgenoſſen (vgl. das Bild 
„Bauernhof bei beraufziebendem Gewitter“ auf 
&. 298). Dann fam Edersberg, und das Licht, 
das jeine tageshelle, friiche und kräftige Kunſt 
um fich verbreitete, ließ auf dem Felde der däni- 
ſchen Kunſt alsbald eine reiche, feimfräftige Saat 
aufgehen. Die däniſche Yandichaft, das däniſche 
Meer und das däniſche Volk find durch ihn für 
die Malerei eigentlich erjt entdedt worden. „Sie 
iſt ichön, die Form feiner Kunſt, weil fie natür— 
Lich ift. Sie ift natürlich, weil fie der unmittel- 
bare Ausdruck feines Geiſtes war: in der vollen 
Übereinftimmung der Art feines Geiſtes mit der 
Art feiner Form liegt die große, unerjchütterliche 
Wahrheit jeines Künjtlercharafters.” Und Diele 
innere Wahrheit war das Fundament, auf dem 
auch die Schule ruhte, die Ederöberg gründete, 
Künjtler wie Yund, Jenſen, Bendz, Köbke, Rösbye, 
Roed u. a. verwalteten fein Erbe, bis Wars 
ftrands jchier unerichöpflicher Phantafiereichtum 
diefe Tradition durch einen charaftervollen und 
wahrhaft großen Stil ſprengte. Marſtrand bat 
feine Schule gegründet; aber er hat den bänis 
fhen Künstlern die Schwingen gegeben, fih — 
oft gewiß nicht zum Frommen ihrer Kunſt — 
in Stoff und Form über die Grenzen ihres Lanz 
des hinauszumagen, fi aus Dänen zu „Euros 
päern” zu machen. Erit um die Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts erwachte wieder ein nationaler 
Zug in der däniſchen Kunſt. Sonne, Hammer, 
Dalsgaard, Ener, Vermehren, Dorph, Yundöye, 
Skovgaard, Kyhn, Dalgas u. a. kehrten bewußt 
und abfichtlich bei den Bauern und Bürgern, 
bei der Sage und Geſchichte ibres VBaterlandes 
ein und führten der däniſchen Kunſt fo anfangs 
einen erfriichenden Strom gefunden Realiömus 
zu, um fie jpäter, um 1870, in ichablonenhafter 
Yandichaftämalerei eritarren zu lafien. Dann, 
um 1877, wurde Paris der Sammelplatz ber 
jungen Dänen, wie es früher Rom geweſen war. 
Und zum zweitenmal wurde nun die däniſche 








®& Selig Kraufe: Ein freudiger Tag. ®® 
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Ring: $rühling. 
ö Derlag von €. A. Seemann in Leipzig.) ® 


(Aus: Emil Hannover, 


Kunft in der Berührung mit der franzöfiichen 
wiedergeboren. Was David für Ederöberg ges 
weien war, das wurde Bonnat für Kroyer und 
Tuxen. Einer ihrer Vorgänger war Bade, ein 
Schüler Marftrands, der fich fchon zu Ende der 
fechziger Jahre in Paris aufgehalten und dort 
eine fräftigere und breitere Technik gelernt hatte, 
als fie fein Lehrer beieffen. Er malte gern Hunde 
und Pierde, doch auch Porträts und Senrebilder, 
nicht von befonderer Tiefe in der feelifchen und 
nicht von bejonderer Feinheit in der maleriichen 

Monatshefte, Band 102, I; Heft 608. — Mat 1907. 





EEE FITEFZETEIZ 301 


Dänijhe Kunft des neunzehnten Jahrhunderts. 


Auffaffung, aber alles mit folider Tüchtigkeit und 
gleichzeitig mit einer unmittelbaren Derbheit und 
Friſche, die begreiflicherweife verblüffen mußte zu 
einer Zeit, da das Dilettantifch-Zarte die Regel, 
das Meifterhaft-Reife eine Ausnahme war. Er 
hatte zudem das Glück, feinen Ruf zu erneuern 
und zu befeitigen mit dem vorzüglichen Bilde 
„Eine Koppel Bierde dor einem ländlichen Wirts- 
hauſe“ (Nbbild. ©. 299), einem der beiten Mo- 
tive, die die dänische Hunft gefunden bat. Das 
Höchſte in der Richtung der formalen Kultur er— 
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Sedor Slinzer: Badegeſellſchaft. 
I) Derlag von Kupfer u. 


reichte am früheften QTugen, wenn er aud) ohne 
rechte Entwidlung blieb, während Kroyer gerade 
durch die bewußte und fonjequente Ausbildung 
feiner Anlagen jeine Vollendung erlangte. Was 
Eourbets „Steinklopfer“ für die franzöfiide, das 
etwa bedeuten Kroyers „Italieniſche Hutmacher“ 
für die däniſche Kunſt. Zudem war er der erſte 
und größte in Dänemark, der die Freilichtmalerei 
durchführte. Mit Kroyer find wir unmittelbar 
an der Schwelle der Gegenwart angelangt, und 
nun erſt beginnt das volle Konzert der däniichen 
Malerei, der Archer, Viggo Johanfen, Philipien, 
Jensdorff, Haslund, Hieljted, Helive, Hammers— 
höi, Bauljen, Knudſen, Ring (vergl. die Abbildung 
„Frühling“ auf ©. 301), der Brüder Sfovgaarbd, 
Reterien bis auf Willumjen, Ejnar Nieljen und 
B. und N. von Dorph, denen man in unferen 
modernen Kunftausftellungen begegnet. — Die 
dänische Bildhauer- und Baulunſt in derfelben 
Reife zu verfolgen wie die Malerei, würde zu 
weit führen; aber auch die hier gegebenen furzen 
Stichproben werden hoffentlich genügen, um das 
Iehrreihe Buch recht vielen Kunſtfreunden zur 
Anſchaffung zu empfehlen. 

Sehr beliebt ift in der Kunftliteratur nad 
wie vor die Form ber illuftrierten Biogras 
pbie. Bon Dürer bis auf Liebermann und feine 
Jünger ſchlingt fih da ſchon jegt eine dichte 
Kette, in der fajt fein irgendwie befannter Name 
mehr fehlt. Nur ein paar der neueren und werts 
volleren Ericheinungen können aus der ſchier er— 
drüdenden Fülle herausgegriffen werden. Volks— 
tümliche Zwede verfolgt das in Großquart ges 
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(Aus: Sedor Slinzer, Ein Skizzenbuch, — 


herrmann in Berlin.) 


Baltene Albreht Dürer-Heft des Stuttgarter 
Verlages K. W. Emil Müller, das bei guter Aus- 
ftattung und jauberftem Drud vierundfünfzig der 
Hauptwerfe des Meifters in großen Autotypien 
wiedergibt und dazu eine fachkundige und warm 
berzige Einführung in Dürers Leben und Werte 
von Hermann Uhde-Bernays bringt (in 
Leinenband 2 M.). Namentlid für Boltsbiblio- 
thefen, aber auch für den Hausgebraud) fei das 
Heft empfohlen. 

In die große Monographienfette werden neuer— 
dings auch die klaſſiſchen Jlluftratoren her— 
eingezogen, ja, ſeit kurzem erſcheint bei R. Piper 
u. Ko. in München ſogar eine Monographienſerie, 
die ſich ausdrücklich ſo nennt, wenn auch kein Grund 
dafür zu erſehen iſt, weshalb ein Francisko 
Goya, der, eingeführt von Dr. Kurt Bertels, 
die Sammlung eröffnet, unter dieſen doch etwas 
engen Begriff gezwängt wird. Doc gleichviel: 
Goyas graphiiche Schöpfungen find, wie unjere 
Lefer aus Lothar Brieger-Waſſervogels Aufſatz 
über den Spanier (Februarheft 1905) wiſſen, jo 
ſtark und fo geiftvoll, dab jede Marke, unter der 
fie neu verbreitet und befannt gemacht werden, 
willtommen fein fol. Der Band bringt 53 Ab- 
bildungen nad) Gemälden, Zeichnungen und Kup» 
ferftichen und eine umfafjende, die ganze Kultur 
der Zeit in den Rahmen der Betrachtung ziehende 
Würdigung des bizarren Genies. Der zweite 
Band, von dem Herausgeber. der Sammlung, 
Julius Meyer: Graefe, beſorgt, gilt William 
Hogarth, dem englifchen Charafterzeichner und 
unerbittlichen Sittenſchilderer des achtzehnten Jahr= 
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bundertd. Auch bier begleitet den temperament- 
vollen, anregungsreihen Tert eine Auswahl von 
etwa fünfzig größeren Abbildungen nad) Gemäl— 
‚en, Zeichnungen und Kupferſtichen. 

Derielbe Kunftichriftfteller, einer der originell- 
ften Köpfe, die heute in Deutſchland über Kunft 
fchreiben, hat im Inſelverlage zu Leipzig ein 
Buch über den „Jungen Menzel” ericheinen 
laſſen, dem er ben bezeichnenden Untertitel „Ein 
Problem der Kunftölonomie Deutichlands“ gibt, 
und ba® nicht weniger fühn und einfeitig ver— 
fährt ald der berühmte „Fall Bödlin“. Der 
junge Menzel, der Menzel der Friedrich-Illuſtra⸗ 
tionen, der Familiendorträts, der Landichaften, 
der Menzel vom „Ballonzimmer“ bis zum „Theä- 
tre Gymnase* ift ihm alles, ber ältere Menzel, 
das Genie des Fleißes, nichts. „Alte Weiber 
mögen fi) daran freuen. Der Fleiß war Lafter. 
Menzel opferte ihm Helatomben ... Bir haben 
im neunzehnten Jahrhundert feinen größeren ge- 
babt, und heute ſchon fordert die Lüge oder die 
Dummheit, die fi fträubt, den Wert des frühen 
Menzel in unabjehbare Höhe über den Reſt zu 
rücden, das Lächeln jelbft der Schüchternen her— 
aus ... Je gerechter man das Frühwerk jchägt, 
um fo unerbittlicher muß man logijcherweife die 
überwältigende Mehrheit der Produktion Men 
zels als verfehlt betrachten. Nicht weil ihr jeder 
Wert abgeht. In der Folie jeined Genies er— 
fannten wir einen Abglanz feiner eminenten Bes 
gabung. Berfehlt vielmehr, weil das Verſprechen 
des Künftlerd, das noch über den beträchtlichen 
Wert der beften Werke hinausgeht, nit nur 
nicht erfüllt wurde, jondern weil auch nicht® ge— 
ihab, um zu erfüllen, weil trog erhaltener Qua= 


Sedor Slinzer: Hundeftudien. 
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Sedor Slinzer: Selbft für Küken gibt es Jbeale. 
(Aus: Sedor Slinzer, Ein Skizzenbuch, Heft I. 
3 Derlag von Kupfer u. Herrmann in Berlin.) © 





litäten in den verfehlten Sachen die ganze Ten- 
benz des Künſtlers das Berfprechen leugnet.“ 
Soviel als Probe aus dem Inhalt und der „Ten- 
benz“ des Buches. Sich mit Kampfichriften wie 
biefer kritiſch auseinanderzufegen, dazu ift Bier 
nicht der Ort; wer fi) davon angezogen fühlt, 
dem wird ein fennzeichnendes Zitat wie dieſes 
mehr bedeuten als eine lange Auseinanderfegung. 


(Aus: Sedor Slinzer, Ein Skizzenbud, Heft I. 
Derlag von Kupfer u. Herrmann in Berlin.) S 


304 x55z VLiterariſche 


Menzels von Meyer-Graefe jo gering geſchätzte 
Alterstugenden, Fleiß und Beobachtung, ſind es 
vor allem, die den künſtleriſchen Ruhm Fedor 
Flinzers ausmachen, de8 am 4. April fünfund- 
fiebzig Jahre alt gewordenen ftädtiichen Zeichen: 
infpeftors in Leipzig, eines Schüler Schnorrs 
von Carolsfeld. Seine eigentliche Bedeutung liegt 
wohl auf pädagogiichem Webiete, war er es boch, 
ber für die neue, ſich unmittelbar an die Natur hal— 
tende Zeichenmethode die fruchtbarften Anregungen 
gegeben hat; aber auch als Kinderbuchzeichner und 
als ebenjo intimer wie tieffinniger Schilderer der 
Tierwelt hat er in feinen Skizzenbüchern Meifter: 
liches geleijtet. Bei Kupfer u. Herrmann in Ber: 
lin find gerade jetzt, zu feinem fünfundfiehzigften 
Geburtstage, zwei folder Hefte („Ein Skizzen— 
buch“) erichienen, die Flinzers liebevolle Beob— 
achtungsgabe und feinen freundlichen, nie ver— 
leßenden, immer wohltuenden und anregenden 
Humor im ſchönſten Licht erfcheinen laffen. Allerlei 
Federvieh und Feines Raubzeug, namentlich aber 
der Hund in feinen jo unendlih mannigiachen 
Ericheinungen vom Geidenpinicher bis zur Bull- 
dogge und zum Neufundländer, find feine Lieb- 
linge. Er porträtiert den einzelnen mit der vollen 
Inbrunft des Charakterijtiters, als wäre es eine 
menſchliche Perfönlichleit, noch lieber aber lädt 
er gleich eine fleine Geſellſchaft einer Gattung 
zuſammen und erzählt finnig, aber ohne aufdring: 
lihe Moral, ein Geichichtchen don ihrer Art oder 
Unart. Die Bücher werden jedem Erwachſenen 
ein Spaß und eine Freude fein, am fruchtbarften 
aber denke ich fie mir in der Hand der Nugend, 
die dadurch felbjt zur Naturbeobadytung angeleitet 
und in ihren Beichenftudien aufs lebendigite und 
praktiſchſte unterjtügt werden könnte, 

Auch aus Karl Schefflers eben erſchienenem 
Bud über Mag Liebermann wird ein Bitat 
empfchlenswerter und fennzeichnender fein als 
eine Beiprehung (mit 40 Tafeln nad Gemälden, 
Zeichnungen und Radierungen; Münden, R. Pi— 
per u. Ko; geb. 10 M.). Nur fo viel ſei ge 
fagt, daß man von Scheffler alles andere denn 
eine der landläufigen Monographien mit Lebens 
beichreibung und fortlaufender kritiſcher Würdi— 
gung der einzelnen Werfe erwarten foll. Das 
genügt feinem Originalitätschrgeiz nicht. Ob er 
gerade einem Liebermann gegenüber nicht doc) 
hätte fachlicher und fchlichter fein fünnen, anftatt 
fih ins Kunſtphiloſophieren zu verlieren, bleibe 
dahingejtellt. Um fo energiſcher untericheidet ſich 
nun jein Buch don allen zuvor erichienenen Vie: 
bermann-Rürdigungen. Doc) hören wir Scheffler 
ſelbſt. Er führt aus, daß fih eine Totalität 
des Lebensgefühls in Liebermanns Werfen frei: 
lich nicht widerjpiegeln könne, dab diefer Künſt— 
ler aber dennoch alle vorurteilsfreien Betrachter 
zwinge, mit feinen Mugen zu ſehen, mit feinem 
Herzen zu fühlen; wer fid) doch teilnahmlos ab- 
wende, babe die Gründe in einer mangelhaft ent- 
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widelten Empfänglichfeit zu juchen. Dann beikt 
es weiter: „Es fehlen der Kunſt Liebermanns 
biele gerade der Eigenſchaften, die ſpontan zur 
Begeifterung hinreißen; und doch kehren wir immer 
von den Verſuchen der gegenwärtigen Maler, 
deren Kunſt diefe Eigenichaften enthält, zu ibm 
zurüd,. Denn was er gibt, ift eine Vollendung, 
ein Heiner Kosmos. Er iſt, die romantischen 
Proteftler mögen fi jträuben, wie fie wollen, 
unſer kühnſter Pionier und doc auch der beite 
Verweſer lebendiger Tradition, ift der reinite 
Künftler ringsumber und darum auch der am 
meiften deutiche, ift ein Herricher im Reiche jeis 
ner Anlagen und darum eine Harmonie. Nicht 
einer Kunſt ift er Großmeifter, wie urteilsloſe 
Schwärmer, die vom Apſelbaum Pfirſiche und 
Rofen zugleich verlangen, fie ftürmifch fordern, 
fondern einer foldhen, wie wir fie unter den hiſto— 
riſch gewordenen und unabwendlichen Verhält— 
nijfen allein haben fünnen ... Wem das zu 
gering ericheint, der mag die üppigen Irrgärten 
der Nomantif betreten oder jenfeits der Grenzen 
der Malerei feinem Erlöfungsbedürinis Befriedi— 
gung juchen, mag Rauſch und Traum dem jtäh- 
lenden Wirflichleitsfinn vorziehen und ſich erhaben 
bünfen über die gan; männliche, ganz borbild- 
liche und ſehr fruchtbare Lebensarbeit, wovon 
bier die Nede ift. Für ihn find diefe Geiten 
nicht geichrieben worden.” — Bir geben auf 
©. 305 und 307 Proben von der vorzüglichen 
Illuſtration des Buches. 

Beicheidener im Umfang und in der Urteils: 
jormulierung gibt fih Rudolf Kleine in der 
Mutherichen Sammlung „Die Kunſt“ erichienenes 
Büchlein über Liebermann (Band 55/56; mit 
5 Heliograpüren und 30 -Bollbildern in Ton— 
äbung; geb. 3 M.; Berlin, Bard, Marquardt 
u. Ko.). Klein fcheint an einen Gedanken Meyer: 
Graefes anzufnüpfen, wenn er meint, während fich 
andere Künftler, ſelbſt Menzel, vom Impreſſio— 
niften in fpäteren Jahren zum „Kalligraphen“ 
entiwidelt hätten, babe fich Liebermann mit bes 
wußter, ciferner Konſequenz immer mehr dahin 
durchgerungen, daß allein das, was der Künftler 
wahrnimmt, nicht Gegenftand jeiner Kunſt fein 
darf. Jede Konzeſſion aber an die Schönheit 
auf Kojten des tatſächlich Wahrgenommenen be- 
deute für ihn die Lüge, zu deren Befämpfung 
er mebr als einmal das Wort ergriffen hat. Wer 
jo Liebermanns Kunft bis in jeine innerjten Ties 
fen folgt, der wird, ſelbſt wenn er fi) an das 
rein Sadılidye hält, doch immer ein Kampfbuch 
ichreiben müſſen. Hier Bödlin, bier Liebermann, 
ſchallt «8 auch aus diefen Blättern. Aber fie 
laffien dem Lefer doch genug Gedankenfreiheit, fich 
ein eigenes Urteil zu bilden. 

Einem Zeidmer der Gegenwart, dem jüdiichen 
Maler E. M. Lilien, bat Dr. Edg. Alfr. 
Regener vor einiger Heit eine der Bedeutung 
des Künſtlers nicht ganz angemeffene, weil allzu 








Adolf Hengeler: Srühling. (1904) Aus dem Befig der Kunfthandlung von Eduard Schulte in Berlin. 
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Mar Liebermann: Kinderbildnis. Gemälde, 1896. 
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umfarzgreiche Monographie gewidmet (Goslar, Latt- 
mannz geb. 8 M.), obwohl ſich Lilien in feinen 
Buhausihmüdungen (Balladen von Münchhauſen, 
Geſänge dD’Annunzios) in der Tat als einen uns 
jerer erſten Meifter der Schwarzweißkunſt bewährt 
bat und als „zionijtiicher” Zeichner eine einzige 
Sonbderftellung in unferem beforativen Kunſt— 
ichaffen einnimmt. Das Buch enthält neben einer 
mebrfarbigen Beilage ein Bildnis des Künftlers 
und bei ungefähr hundert Reproduftionen eine 
Fülle neuen Bildmateriald: faſt fünfzig unbe- 
fannte Zeichnungen, darunter unveröffentlichte Ex— 
libris, Lefezeihen, Buchſchmuck und andere Ar— 
beiten, fo dab es einen vollen Überblid über 
Lilien® Art auch nad) diefer Seite hin gibt. 
Eine populäre und deshalb äußerft billige Ver- 
öffentlichung über Hand Thoma (geihmücdt mit 
achtzehn zum Teil farbigen Reproduftionen nad) 


(Aus: Karl Scheffler, 


Derlag von R. Piper u. Ko. in Münden. E 


Werken von ihm; 1 M.) gibt die „Freie Lehrer— 
vereinigung für Kunftireunde“ heraus. Wilh. 
Kopde hat dem Meifter in einer Einleitung eine 
verjtändnis- und liebevolle Betrachtung gewidmet, 
während die Bilder Schilderungen aus dem trau— 
lichen Bereich des Schwarzwälder Bauernlebens, 
Phantafiegebilde, religiöfe Darftellungen geben. 
Gleichfalls mit Thoma und feiner Kunſt bes 
ihäftigt fih Dr. M. Spanier in einem mit 
vielen Thomajchen Gemälden und Zeichnungen 
ausgeftatteten Büchlein (Leipzig, Breitkopf u. Här- 
tel; geb. 2 M.). Auch der hier das Wort führt, 
bat es hauptſächlich auf Funftpädagogiiche Erläus 
terungen abgeiehen, und es gelingt ihm in der 
Tat vortreffli, den Lejer in den Gemütsreich— 
tum der Thomalchen Bilder einzuführen. 

Einem Freund und Schüler Thomas, dem 
Frankfurter Meifter Wilhelm Steinhaufen, 
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ift zu feinem jechzigften Geburtstage (2. Februar 
1906) von Freunden und Berehrern ein Ge— 
denkbuch gewidmet worben, und dieſem glüd- 
lichen Umftande verdanken wir e8, daß jet für 
den befcheidenen Preis von 6 M. ein glänzend 
ausgeftattete® Wert vorliegt (Konftanz, Karl 
Hirſch), in dem wir eine hübſche Anzahl Stein- 
hauſenſcher Werke in jhönen Reprodultionen, zus 
glei aber auch zahlreihe Wibmungen feiner 
fünftlerifh jchaffenden Freunde in Geftalt von 
neuen und alten Sunftblättern vereinigt Haben. 
Das alles wird umrahmt von Erinnerungen und 
Würdigungen, die des Meifters Leben, Schaffen 
und Wirken von ben verjchiedenften Seiten ber 
beleuchten. 

Sehr mannigjaltig find die Künftlermonogras 
phien, die in den letzten Bändchen ber bei Bard, 
Marquardt u. Ko. erjcheinenden Einzeldaritelluns 
gen „Die Kunjt” (herausgegeben von Muther) 
veröffentliht werden. Wir Haben da Mono- 
grabhien über Goya (Muther), Phidias (Ubell), 
Worpswede (Bethge), Fragonard (Fred), Hand» 
zeichnungen alter Meifter (aus den „Monats— 
beiten“; Oslar Bie), Andrea del Sarto (Emil 
Schaeffer), moderne Beichenfunft (Bie), Moritz 
von Schwind (Grautoff), Donatello (Willy Paſtor) 
und Félicien Rops (Franz Blei). Alle dieje 
Bändchen find mit guten Abbildungen geſchmückt, 
die ihren Ruhm darin fuchen, Bejonderes, nicht 
an der Heerjtraße Liegendes zu geben. 

In den „Bildenden Künften“ war vor einiger 
Zeit ausführlicher von dem jüngft verjtorbenen 
Rudolf von Alt die Rede — jo wird es die 
Lejer intereffieren, zu erfahren, daß über Alt ein 
Bud feines Wiener Freundes Ludwig Heveſi 
erschienen ift (Wien, Carl Konegen), das mit 
einem würdigen Nachruf allerlei perjünlihe Er— 
innerungen an ben Maler vernüpft und eine 
Anzahl bisher unbekannter, meijt intimer Zeich— 
. nungen Alts enthält. — Aus gleicher vertrauter 
Kenntnis des Menſchen und feiner Werte ift 
Albert Geßlers warmherzige Biographie und 
Gharakteriftif des gleichfalld vor kurzem verjtorbe- 
nen Schweizer Malers Ernft Stüdelberg ent» 
ftanden (mit Bildnis; Bafel, Helbing u. Lichtenhan). 

Bei manchen Erjcheinungen der kunftwiffen- 
ſchaftlichen Literatur fann man zweifelhaft fein, 
ob man ihre Bedeutung nicht befjer in der Kul- 
tur= ald in der Kunftgeihichte fuht. So wenn 
Eduard Fuchs in einem bei Langen in Mün— 
chen ericheinenden Lieferungswert „Die Frau 
in ber Karikatur“ behandelt (mit 450 Illu— 
ftrationen und 60 meift doppelfeitigen farbigen 
und ſchwarzen Beilagen; 20 Lieferungen zu je 
IM.) und damit nicht nur ein tybograpifches 
Meifterwerf, ſondern zugleich aud) ein jedem Laien 
zugängliches, höchſt amüjantes Fulturhiftorifches 
Lehr= und Bilderbuch ſchafft. Ein einzelnes Ka— 
pitel aus dem bier angefchlagenen Thema behan= 
belt berfelbe Berfaffer in einer eigenen Mono: 
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graphie, die den Titel „Ein vormärzliches 
Tanzidyll“ trägt und uns Lola Montez in der 
Karifatur der Zeit vorführt (Berlin, Ernſt Frenß— 
dorf). Bumal für die bayrifche und Münchner 
Lolalgeſchichte der vierziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts Liegt in diefem mit nicht weniger 
als Hundert Jlluftrationen geſchmückten Buche ein 
fulturhiftorifche® Dokument von bleibender Bes 
deutung vor. — Fuchs hat die Geſchichte der 
Karikatur überhaupt zu feiner Domäne erloren. 
Seine „Karilatur der europäifhen Völker 
vom Wltertum bis zur Neuzeit“ (Berlin, 
U. Hofmann u. Ro.) ift ein in unferer Kunſt— 
literatur einzig daftchendes® Werl, Die Neue 
Folge (1848 bis 1900; geb. 15 M.) fteht auf 
der Höhe der vorausgegangenen Teile. Der alte 
Fleiß, da8 bewährte Wiffen, der ſcharfe Spürfinn 
und ber feine fritifche Geichmad haben Fuchs 
auch bei dieſer Arbeit begleitet. Eine Geſchichte 
der Karilatur ift feine Jugendleftüre, und es 
wäre geſchmacklos, wenn der Verfaffer eines Buches 
über dieſe lachende Kunſt den griesgrämigen Git- 
tenrichter fpielte. Doc) ift alles, was bloß Porno⸗ 
graphie, ausgeſchloſſen und fo ein ernft gemeintes 
und ernjt zu nehmendes Bud) entftanden. Jeder 
Geſchichtsfreund wird gut daran tun, biefes Ka— 
rifaturenarhiv neben den ernften Quellen zu be- 
nußen. 

Die Deutſche Jahrhundertausjtellung 
dom vorigen Jahre iſt in ihrer Wirkung nod) 
lange nicht erichöpft. Das zeigt fih an immer 
neuen ihre Schäte jammelnden, ihre Lehren er- 
örternden oder nur loſe an fie anfnüpfenden Ber- 
Öffentlihungen. Da fei denn vor allem nod) ein- 
mal an das große Monumentalwerk erinnert, 
das ber Vorſtand der Ausjtellung in zwei koſt— 
baren Bänden in ber Münchner Kunftanftalt von 
Brudmann Hat ericheinen laſſen. Brachte der 
erfte Band die Wiedergabe von mehreren Hun— 
derten der interefjantejten und wertvollſten Bilder 
mit einem Vorwort von Alfred Lichtwark und 
einleitendem Tert von Hugo von Tſchudi, jo ent» 
hält der zweite, in Format und Ausſtattung 
jenem ganz gleich, den vollitändigen Katalog ber 
außgejtellten Bilder mit 1137 Wbbildungen zu 
2020 Nummern. Die Gemälde, die im erften 
Bande bereitö wiebergegeben waren, werben bier, 
mit einem Hinweis auf jene Stelle, nur im Tert 
behandelt, jo daß beide Bände, ſich ergänzend, 
zueinander gehören. Der Tert ift fo angeorbnet, 
daß die Jlluftrationen ihm immer gegenüber- 
ftehen; er enthält außer dem Namen bed Bildes, 
den Ungaben der Bezeichnung, der Größe und 
des Beliperd (nebſt Literaturnachmweifen) eine 
fnappe, aber möglichft genaue Unalyfe der Far— 
ben, wie fie nur ein Meijter des bifferenzierteften 
Ausdrudes (Meyer⸗Graefe) geben konnte. Wirkt 
auch diefer zweite Band wiſſenſchaftlich ernſter 
als der erjte, jo verliert fich doch diefer Eindrud, 
fobald man fich in den unerfchöpflichen Reichtum 






Adolf Hengeler: Amoretten und Bär. 
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Mar Liebermann: Studie für ein Gruppenbild. 
| Derlag von R Piper 
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der gebotenen Abbildungen vertieft. Und auch 
dem Laien bat der Tert, ber ihn, wenn auch 
fnapp, in bie Zufammenhänge bes fünftlerifchen 
Schaffens führt, viel zu fagen. Wir haben allen 
Grund, zu danfen, dab uns fo die Jahrhundert- 
ausfteflung in ihren wejentlihen Entdedungen 
und Lehren erhalten bleibt. 

Mit dem Belenntnis, daß die Ergebniffe ber 
großen rüdjhauenden Runftunternefmungen ber 





19056. (Aus: Karl Scheffler, Mar Liebermann. 
u. Ko. in Münden.) 9) 


legten Beit von ber eraften Wiſſenſchaft erft nad) 
Jahren aufgearbeitet fein fünnen, beginnt aud) 
Georg Fuchs, wenn er unter dem Gefamttitel 
„Deutihe Form“ allerlei Betrachtungen zur 
beutjchen Jabrbundertausftellung vereinigt (Mün⸗ 
hen, Georg Müller). Wie diefe Jahrhunderts 
ausjtellung gerade darin ihren Hauptruhm bat, 
daß fie auf überfehene oder bisher ganz unbe— 
fannte Maler aufmerfjam gemacht und durch 
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Würdigung diefer Ericheinungen uns zum Bes 
wußtjein gebracht hat, daß es auch zu unfrucht- 
baren Beiten außerhalb der Schulen fünftleriiche 
Rerjönlichleiten genug gegeben bat, jo defretiert 
auc Fuchs: „Die unbefannte Kunft ift es, auf 
die es anfommt in Deutichland.“ Diefe unbes 
fannte Runft, eine Kunft aus der „Bergangen- 
beit” jomwohl wie aus der „Gegenwart“, die den 
Beruf in fich trägt, zu einer Kunſt der „Zukunft“ 
zu werden, jucht Fuchs in großen Umriſſen in 
die Anjchauung feiner Leier einzuführen, indem 
er bon den „lebten Dingen in der Kunſt“ ſpricht 
oder, ausgehend von Rembrandt, Gedanken über 
bildnerifche Form zufammenträgt, Bilder aus der 
guten alten Zeit, aus Alt-Berlin, Alt-Hamburg, 
Alt: Frankfurt und Alt-Münden entwirft, die 
Bilanz der Romantik zieht und ausführlich auf 
die Neuorganilation der deutichen Form im neuns 
zehnten Jahrhundert eingeht. Hier gibt Fuchs 
eine Anzahl von Kapiteln über einzelne Meijter 
(Schwind, Feuerbach, Menzel und Liebermann, 
Lenbach, Leibl, Marées, Hodler u. a.), doc) nicht 
etwa um deren „Charafterbilder* fachgerecht zu 
entwerfen, fondern um das, was unbefannt an 
ihnen ift, was fie dor dem Gefchmad ihrer Tage 
in fi) haben unterdrüden müſſen, nun vor den 
Augen der Beitgenofjen zum Leuchten zu bringen. 
Das Buch enthält Belenntniffe, die auf einer 
eigenen, erworbenen Welt: und Kunjtanichauung 
ruben; man darf fich deshalb nicht wundern, daß 
ſich der Verfaffer in den einzelnen Abichnitten 
öfters wiederholt. Einer, der über die Äſtheten 
binaus in die Weite wirfen will, fann das Ce- 
terum censeo des Cato nicht entbehren. Reich— 
lich utopiftiih mutet mich das Kapitel über die 
„Deutiche Form der Schaubühne* an, wenn ich 
auch in der Verurteilung der rejtlofen Illuſions— 
bühne, die dem Zuschauer durchaus und um jeden 
Preis, aud um den des Phantafiemordes, die 
Wirklichkeit vortäufchen möchte, mit dem Verfaſſer 
übereinjtimme. — 

Zum Schluß mögen einige der neueren Bil- 
ders und Jllujtrationswerte empfohlen wer— 
den, die fajt ſämtlich unter Hinweis auf frühere 
Beiprehungen nur furz erwähnt zu werden brau— 
chen, um fid) dem Lefer in Erinnerung zu rufen. 
Kurz dor ihrem Abſchluß fteben die beiden im 
Berlage von Rich. Bong (Berlin) ericheinenden 
Lieferungswerfe „Semälde alter Meijter im 
Beſitz des deutichen Kaiſers“ und „Rembrandt 
in Bild und Wort”. In jenem eriten Werf 
werden die fo ſchwer zugänglichen Kunſtſchätze 
der königlichen Schlöffer zu Berlin, Botsdam, 
Königsberg uw. in meilterhaft ausgeführten 
Illuſtrationen der Allgemeinheit zugänglich ge— 
macht. Das Geſamtwerk umfaht 24 Lieferungen, 
von denen jede einzelne neben drei Photograpüren 
acht ſehr reich ilfuftrierte Tertfeiten enthält. Es 
werden Werfe von Cranach, Rubens, Boucher, 
Chardin, Lancret, Pater, Pesne, Troy, Wattcau 


Rundſchau. RT a® 
uſw. wiedergegeben, darunter viele Bilder, bie 
bier überhaupt zum erftenmal publiziert find. 
Proben davon hat unſer Januarbeft gebradt. — 
Die Schlußlieferungen des Rembrandtwerfes be= 
ichäftigen fi mit des Meifters Bedeutung für 
die moderne Kunſt (vollftändig in 20 Lieferungen; 
Preis je M. 1.50). Die legten Lebensjahre 
Rembrandts, da feine Hauptwerke entftehen, fin— 
den bier eine Würdigung, wie fie nur von Ge— 
lehrten geichrieben werden fann, die dies unge: 
heure Lebenswert bis ins feinfte durddringen. 
Auf den Ergebnilfen der neuejten Forschungen 
fußend, jchildern Bode und Balentiner dem 
Lefer die ſchweren Seelenfämpfe und das künſt— 
leriiche Ringen Rembrandts in feffelnder Weile. 
Und damit dem Worte das erflärende Bild nicht 
iehle, war der Verlag bemübt, auch weniger bes 
fannte, ja zum Teil gänzlich unbefannte Werfe 
des Meifters in technijch vollendeten Reproduf- 
tionen zur Darftellung zu bringen, jo u. a.: 
Rückkehr des verlorenen Sohnes, Jofef und Po— 
tiphars Weib, Landihaft mit der fteinernen 
Brüde, Duintus Marimus fteigt vor feinem Sohn 
vom Bierde, Weibliher Alt, Der barmberzige 
Samariter (vgl. unjer Aprilheit), Daritellung im 
Tempel, Ejtber und Ahasver beim Mable, Studie 
zu den Staalmeejter, Ruhender Löwe u. a. 
Wählen die Bongichen Verlagswerke ald Re 
produftionsart die Heliograviire, jo operiert E. U. 
Seemann in feinen Mappenwerfen mit dem Drei— 
und Bierfarbendrud. Seine „SBalerien Euro- 
pas“, eine Sammlung von 200 Frarbentepro: 
duftionen in 25 Heften zu je 3 M. (Leipzig, 
E. U. Seemann), madhen einen Rundgang durch 
die bedeutenditen Bilderfammlungen von Madrid 
bis Petersburg, von London bi8 Rom. In 
jedem dieſer Großfoliohefte find acht farbige Nach» 
bildungen vereinigt, die fih wie berfleinerte 
Epiegelbilder der Driginale ausnehmen: jo frap- 
pant ift oft die Beftimmtheit und der naturwahre 
Eindrud der Farben. Der Fortichritt der Tech- 
nif, die erjt einige Jahre alt ift, kommt bier in 
einer oft geradezu überrafchenden Weile zum Aus— 
drud. Durch beigegebene Terte wird der Be— 
trachter zugleich über Wert und Bedeutung der 
wiedergegebenen Bilder jowie ihrer Schöpfer unters 
richtet. In dem dritten Hefte — wir greifen 
ein paar beliebige Beiſpiele heraus — feſſelt 
Tintorettos „Heiliger Georg” durch den großen 
Zug der ihm eigenen Bewegung, das männliche 
Porträt von Giorgione im Mujeum zu Budapeft 
durch die tiefe Schwermut, die für manche Por— 
träts dieſes erleienen Venezianers jo charakte— 
riftiich ift. Noch zwei Italiener fommen in dies 
ſem Hefte zu Wort, Pietro Rerugino mit einem 
Teiljtücd des Fresfo aus S. Maria Maddalena 
dei Razzi in Florenz und Tizian mit feinem 
Glanzſtück in der K. K. Galerie in Wien, der 
vielbemunderten Mabonna mit den Sürfchen. 
Franz Hals’ „Singende Knaben” (KafleN), eine 
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gelungene Reproduftion biefes ſehr populären 
Bildes, und Philips Woumerman mit einem 
ftimmungsvollen, ſehr charakteriftiihen Land» 
ſchaftsbild vertreten die niederländiiche Malerei. 
Jedes Bild wird von einem Tertblatt begleitet; 
außerdem enthalten die Hefte Tertbeilagen mit 
äfthetifchen, kunfthiftoriichen und technifchen Auf- 
fügen. Durch diefe Erläuterungen foll das Inter— 
eſſe an dem Geſchauten belebt und vertieft wer- 
den. So ijt dad Werk für alle diejenigen be— 
ftimmt, die fih im Neich der fihtbaren Schönheit 
beimifch machen wollen und nicht in der Lage 
find, die großen Gemäldefammlungen Europas 
öfter zu beſuchen. Es wird aber aud) denen 
willfommen jein, die jene Galerien einmal bes 
fihtigt haben und die Erinnerung daran aufs 
frifchen wollen. Endlich ift die Sammlung eine 
wichtige Ergänzung zu jeder Kunſtgeſchichte, die, 
mit Tertbildern mafjenhaft durchjegt, dennoch die 
rechte Anihauung der malerifchen Kunſtwerke 
nicht bieten kann. — Eine moderne Ergänzung 
zu diefem Mappenwerk ftellen die in demjelben 
Verlage ericheinenden Meifter der Farbe dar 
(jährlih 12 Hefte — 24 M.). Wie vielfeitig 
und mannigfaltig diefe farbige Blätterfammlung, 
erfennt man zum Beijpiel aus den Heften 2 
und 3. Da finden wir ein Bild von ef. Leem— 
poels, dem Belgier, neben einem anderen des in 
Rom lebenden Spaniers Galegos. In dem derb 
realiftiihen, aber maleriih fein abgejtimmten 
Sruppenbildnis der Zigeuner des in Budapejt 
lebenden Karl von Ferenczy verrät fich auf den 
erjten Bli der Ungar. Ein Bild von der bi- 
zarren und doch grandiofen Wucht der „Ver— 
fpottung Chriſti“ des Neapolitaners Morelli er— 
zählt von dem Temperament des Güdländers, 
ebenjo wie die Tiroler Bauerngruppe Haiders 
etwas von dem fühlen Phlegma des Deutichen 
an fih trägt Meben den genannten Bildern 
feien noch als beſonders köftlih Kampfs Gruppe 
„In der Loge“, des Holländers Jongkind durch- 
aus impreifioniftiich gefühlte „Mondnaht” und 
des Brüfjelers Gilfoul ftimmungsweiches „Park: 
ftüd”, endlich Paufinger® „Salome“ und ber 
„Mondaufgang” von Harpignies erwähnt, den 
man wohl als den legten großen Landichafter 
aus der alten franzöfiihen Schule bezeichnen darf. 
Außer der Fülle malerischen Genuffes üben die 
beiden Hefte durch ihre Literarifchen Beilagen, die 
auf einen zugleich anfprechenden wie belehrenden 
Ton geftimmt find, noch eine befondere Ans 
jiehung aus, 

Mit einem nad) englifcher Art groß und vor— 
nehm angelegten Mappenwerf treten die beiden 
Berliner Verleger Julius Bard und Bruno Caſ— 
firer an die Öffentlichkeit. „Das Borträt”, 
unter Leitung des Berliner Nationalgaleriedirek- 
tors Hugo von Tſchudi, foll in zwanzig Lie 
ferungen zu je 4 Mark durch Wort und Bild eine 
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Darjtellung des Beiten und Bebeutungsvolliten 
bringen, was die Kunſt der neueren Zeit auf 
diejem Gebiete bervorgebraht hat. Die beiden 
erjten Abteilungen begleiten eine Abhandlung von 
Cornelius Gurlitt über das „Engliiche Porträt 
des achtzehnten Jahrhunderts” mit zehn ſehr 
ſchön ausgeführten Kupfertafeln und ebenjovielen 
Abbildungen im Tert. Auch ferner follen immer 
je zwei Hefte eine in ſich abgefchloffene Kunſt— 
provinz behandeln. Nach der ganzen Anlage der 
Veröffentlihung dürſen wir hier ein Werk er- 
warten, das im Tert wie im Bild gleich Gedie- 
genes und Geſchmackvolles bringt und endlich ein— 
mal den Weg findet, den die Engländer in ähn— 
lihen populär = fünjtleriihen Publikationen uns 
lange vorangegangen find. Der Subjfriptiond- 
preis für das Ganze ift auf 70 Mark feftgejept. 
Sobald weitere Lieferungen vorliegen, werden 
wir darauf zurüdtommen. 

Ein erfreuliches Zeugnis für die Unbefangen- 
beit der neueren fatholifchen Literatur- und Kunit- 
beftrebungen erhalten wir in dem Mappenwerk 
„Die Bibel in der Kunft“ (Mainz, Kirchheim 
u. 8o.; 20 Lieferungen zu je M. 1.50). Der 
SJefuitenpater Auguftin Arndt hat den Tert dazu 
verfaßt, die Bilder aber, indgefamt hundert Gra— 
vüren, ftammen bon den modernen und modern- 
jten unferer Maler, darunter Namen wie Joſef 
Israels, Mar Liebermann, Saſcha Schneider, 
Segantini, Uhde und verichiedene andere. Ja, 
als das eigenartigite diefer Bilderbibel wird mit 
Nachdrud hervorgehoben, daß faft alle vertretenen 
Künſtler vermöge ihrer Stellung im Kunftleben 
und ihres eigentlichen Schaffens außerhalb der 
riftlichen Kunjttradition ſtehen. Die Bibel in 
der Kunft, heißt es ausdrücklich, will die bibli- 
chen Begebenheiten durch den Reflektor eines mo— 
dernen Gefühls mwiderjpiegeln. Wahrhaft modern 
jolfen die Jlluftrationen in dem Sinne fein, der 
„modern“ dahin auffaht, „daß fie für alle Beiten 
fraft ihres hohen fünjtlerifchen Wertes über alle 
Strömungen hinaus eine fortwährend lebendige 
Wirkung auf ung Menſchen ausüben und deshalb 
immer in der Mode bleiben werden.“ Der dieje 
Definition gab, heißt — Louis Corinth! So 
ziehen denn in diefem Mappenmwerfe nicht nur 
Uhdes befannte und unbelannte bibliihe Gemälde 
an uns vorüber, jondern auch Walter Crane, 
den engliihen Präraffaeliten, lernen wir in feinen 
kräftigen, ausdrudsvollen altteftamentlichen Zeich- 
nungen fennen; Repin, Morelli, Gebhardt, Kampf 
(„Einzug in Jeruſalem“) erfcheinen, und wie 
wenig die Prüderie bier mitzufprechen bat, zeigt 
ein Bild wie „Simion und Delila” von Laurens. 
So fann das Werk nicht nur dem chriſtlich-katho— 
liichen, nein — jobald man fich erjt an die dem 
Proteftanten fremde Bibelverdeutihung gewöhnt 
hat — jchlechtweg jedem religiös gefinnten, kunſt— 
freundlichen Haufe empfohlen werden. F. 2. 
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o 0 0 Der Tiermaler Rudolf Koller o o o 

Nudolf Koller, ein Freund Gottfrieb Keller 
und noch mehr Arnold Bödlins, ift einer der 
bedeutendjten Tiermaler aller Beiten. Gottfried 
Keller Hat über feinen Maler jo viel gefchrieben 
wie über ihn. Koller* wurde 1828 in Zürich ge 
boren, verlebte, zum Teil mit Bödlin, feine Stu- 
bienjahre in Düjfeldorf, Antwerpen, Paris und 
Münden und kehrte dann in feine Vaterſtadt 
zurüd, die er nicht mehr verließ, außer daß er 
häufig Bergfahrten und Ausftellungsbejuche, ſo— 
wie eine Stalienreife unternahm. Die freier feis 
nes fiebzigjten Geburtstages geitaltete fich zu einem 
Heft feiner Heimat. Er war, ald er Anfang 1905 
ftarb, neben Bödlin der belichtefte und ange- 
fehenfte Schweizermaler. Sein Lebenswerk umfaßt 
viele Hundert Bilder, darunter trefflihe Porträts. 
Außerordentlihe Naturwahrheit, verbunden mit 
ſtark poetiihem Gefühl und ungewöhnlicher Er- 
findung, zeichnen fie aus. Unter den ſchweizeri— 
ſchen Heimatfünftlern ift er der erite. 

Meifter Koller iſt die Schidfaldgunft zuteil 
geworden, daß, „um fein Leben zu fchreiben, fein 
Bildnis zu entwerfen, feine Kunſt zu betrachten”, 
ein Künftler am Werke ſaß. Die Kollerbiogras 
phie Adolf Freys hat den Rang eines Dichters 
werfes. Gie läßt die Eigenichaften der Plaſtik 
und malerifchen Vollendung, der Sllarheit, der 
adeligen Form, der feelifchen Tiefe und gelaffe- 
nen Nobleffe einem bedeutenden und fympathis 
[hen Gegenjtande zugute fommen. 

Wir ftehen dor der Fülle. Frey gebraucht, 
um biefe herborzubringen, zunächſt fein eigenjtes 
fünftlerifches Rüſtzeug. Sein Bud) zeigt eine 
ganz außergewöhnliche Vollendung des Stils. 
Energiſch ſetzt es fi unferer modernen Gewohn— 
heit des Schnelleſens entgegen. Neben dem Was 
fann das Wie dort abſolut nicht überſehen wer— 
den. Eine Menge von Säthzen und Wendungen, 
die und durch ihren Sinn zum Verweilen ein- 
laden, würden das auch durch ihre bloße ſprach— 
liche Beichaffenheit tun. Frey verleiht feinem 
Worte Kraft und Leuchtkraft und den höchiten 
Ausdrud, fo dab, wenn er es auch mit der Be— 
fonnenheit des Meifters part und man vielleicht 
von dem fo reichen Buche rühmen dürfte, daß 
barin fein Wort zuviel fteht, auch feine fürzejten 
Süße ſehr viel jagen. 

Hinter der Einfachheit feiner Sprache ftedt, 
das Wort hier im guten Sinne genommen, die 
raffiniertefte Kunſt. Der Ausdruck ift fachlich, 
bedt fi) mit feinem Gegenjtande haaricharf, geht 
ihm mit Kühnbeit, Friiche, abjoluter Sicherheit, 


* Bal. „Der Tiermaler Rudolf Koller“ (1828 bis 
1905). Bon Adolf Frey. Mit dreizehn Heliogravüren 
und zwei Origimalradierungen. Stuttgart und Berlin 
1906, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
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auf dem fürzeften Wege gleihfam mitten ins 
Herz Hinein. Dabei ift er von einer Gemwählt- 
beit, Erlefenheit, deren Art nur dem Laien ent- 
gehen könnte, die aber ben Literaturfreund durch 
bie Behandlung ber Sprache entzüdt. 

Die Kollerbiographie ift aljo eine fchriftftelle- 
rifche Leiftung erften Ranges. Nicht minder aber 
lobt fie den Künftler im weiteren Sinne, den Ge— 
ftalter. 

Frey Hat den biographifchen Stoff aus bisher 
unbefanntem Duellenmaterial heraus zum epifchen 
Kunftwerk geformt. Der Aufbau vollzieht ſich 
nach den Geſetzen ber Schönheit. Nirgends, troß 
der Vielfältigkeit de Materiald, Zerftüdelung. 
Wir ftehen unter dem Eindrud der großen Linie. 
Wo eine Stimmung, ein Ton angefchlagen wird, 
dürfen fie voll erklingen und ausklingen. Bu be= 
merfen ift der fchöne Fluß der Darftellung. Ge— 
ichmeidige, ſich biegſam verjchlingende Gedanken— 
übergänge kommen des Leſers Aufnahmefähigkeit 
entgegen. Wo beiſpielsweiſe Briefe eingelegt ſind 
(es handelt ſich hauptſächlich um ſolche von Böd- , 
lin, Zünd und Koller ſelbſt), ſind ſie mit der 
Darſtellung organiſch verknüpft. Die erzählenden 
und die betrachtenden Partien kommen ſich mög- 
lichſt wenig in den Weg. Die wichtigſten der 
legteren, die zuſammenfaſſende Würdigung ber 
Kunft Koller, ift in die Mitte des Buches zus 
fammengerüdt. 

Die Vorzüge der Gruppierung fommen natürs 
lich auch den Kontraftwirkungen zugute, an denen 
das Bud) reich ift. Die Gegenfäge, welche Schid- 
faldwendungen mander Art im Leben feines 
Helden dem Dichterbiographen zur Hand legten, 
find wohlabgewogen verwendet. Wie beifpield- 
weife an bie Stelle der dunflen Geräuſche der 
Weltſtadt Paris das Herdeläuten ber Heimat 
tritt, wie ihren Staub der Silberjtaub der Sturz» 
bäche ablöft, ift zum Wufatmen ſchön! Derlei 
Übergänge ſchmücken das Werk Freys in großer 
Zahl. 
Noch ein Kontraſt ſei erwähnt, der für den 
Haupteindruck der Biographie mitbeſtimmend iſt. 
Die erſte Hälfte von Kollers Leben liegt im Licht, 
die letzten dreißig Jahre liegen im Schatten einer 
unheilbaren Augenerkrankung. Dieſer Wechſel des 
Schickſals wird durch die Darſtellung um fo ein— 
drudsvoller, als der Biograph unmittelbar vor der 
tragiichen Wende die bedeutende und anfcheinend 
noch jo zufunftsreihe Kunſt Kollers beleuchtet. 

Der Berfaffer hat e8, wie er in der Vorrede 
fagt, unterlaffen, die einzelnen Gemälde zu be— 
ſchreiben. „Ein catalogue raisonne*, bemerkt 
er, „it eine Biographie.” Es Handelt ſich aljo 
mehr um SKonftatierung der Werte, welde bie 
Welt der Kollerichen Bilder zufammenfegen. Aber 
ihon die fein abgetönte Neihenfolge wirft künſt— 
lerifch; oft, wie in der folgenden Stelle, bedient 








Rudolf Koller: Gotthardpoft. (Mad Adolf Sren: Rudolf Koller. Derlag von J. &. Cottaſche Buchhand- 
®® lung Nadıf., Stuttgart.) ee» 
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er fich ftiliftiicher Feinheiten, um malerische Schöne 
heiten anfchaulid zu maden. „Er malt die ma— 
gere, raube, von Trümmerwellen und Schnee— 
mwüfteneien überragte Hochweide, die in Felskeſſel 
abtojenden Wildbäche, die Wettertannen, Yöhren, 
Linden, Opftbäume, Ahorne, Erlen und Weiden, 
die Alphütte, den behäbigen Bauernhof, den ent— 
legenen Weiler wie das vom traulichen Kirchturm 
überwadhte Dorf, die Sommerjtaffeln wie die fette 
Aderbreite und die von Bafjerläufen durchichnittene 
Wiefe, den gemütlichen Dorfweiher wie das ver- 
träumte Bergwafjerbeden und das Meer, und vor 
allem ben lieben, ben einzigen Bürichjee mit feinen 
gejegneten Buchten und Landzungen. Er malt ihn, 
wenn die GSilberfhauer der Frühe über ihm zit« 
tern, wenn der glaftig blendende Mittag auf ihm 
brennt, wenn das müde Spätrot die verglimmens 
den Säume über feine Fluten hinter ſich herzieht.“ 

Unverſehens gejchieht e8, daß der Poct dem 
Gelehrten den Stift entwendet, Schmelz in bie 
allgemeine Mlarheit hereinfließt, im Hörfaal ein 
paar filberne Hirtenflöten intonieren. Wie ſchön 
wirb die handelnde Tierwelt vor unfere Borftel- 
lung gebradt, „fei es, daß fie unter Wetters 
tannenjchleppen ruht oder in freubigem Bug auf: 
wärt® zieht!“ Der volle Kuhglockenchor überfällt 
uns mit fchmerzender Macht. Um Freys eigene® 
Wort zu gebrauchen: „Da breiten ſich die Zauber 
des Berghirtenlandes herrlich vor und aus! Die 
Flühen, die Wildbäche, die Schluchtrachen, ber 
gigantifche Abjprung des Reichenbachs, die aus 
Schattenflüften hervorraufchende Mare, bie males 
riihen Häufer mit dem wettergebräunten Holz» 
bau auf weißgetünchtem Gteinunterfaß und den 
gemütlichen offenen Seitenlauben, die ſpitzen Kits 
chenhelme auf luftiger durchbrocdhener Glockenſtube, 
ducch welche Wind und Sonne wandern, die ſchlan—⸗ 
fen, fehnigen Männer, die Frauen mit ben fein- 
geichnittenen Gefichtern, Lied und Jodler auf Weg 
und Weide, ber nahe Ausblid auf die Shimmern= 
den Säle und Söller des Schnee und Eisgebirges, 
die flinfen Biegen und nicht zuleßt die fchönen, 
raffigen, wohlgeflegten Herden.” Und indem wir 
den leuchtenden Schein ber Kollerichen Naturſchil⸗ 
derungen in ber Widerfpiegelung des Dichter ge— 
nichen, ftehen wir in diefem Buche fortgefept unter 
der Wirkung lieblicher Berdoppelungen. 

Daß die Landſchaft vorwiegend einen hellen, 
freubigen, anziehenden Eharalter aufweiſt, erfärt 
fih) auch aus der Eigenart der Heimat Kollers, 
der Urt feiner Bergaufenthalte, feiner Sommers: 
reifen, nicht minder aber aus derjenigen der Far—⸗ 
ben, welche Frey auf feiner Palette hat. 

Der Biograph führt uns nad) dem Haslital, 
dem Klöntal, dem Engadin, nad dem Kloſter 
Fahr bei Züri. Er macht ung Kollers fonnigen, 
idylliſchen Wohnfig Lieb, die Hormau, „in die 
ihm über eine grüne Gartenflähe hinweg bie 
leuchtenden Armaden der Seeflut, die Höhenzüge, 
Vorberge und Firnhäupter hereinihimmerten”“. Er 


wz2r 22er e 311 


geleitet ung hinaus zum Zürichhorn, dem erlefe- 
nen led Erde, wo ber Maler zumeilen mit Gott: 
fried Keller fpazierte, unter Baumgruppen, wie 
fie ein Pouſſin ſich nicht ſchöner wünfchen konnte, 
an Weiden und Erlen, Tümpeln und Heinen Waſ— 
ferläufen entlang, von benen etwa anfommende 
weljhe Maler rühmten, daß es lauter Corots 
feien! Rudolf Koller hat von feinem Wohnſiß 
aus dem baumbeftandenen Strande alle Meize der 
Form und Beleuchtung abgelaufcht, doch feine 
Malerſehnſucht ließ ihn immer wieder ein Vers 
langen empfinden nad ben „filberflüffigen aus 
berlüften Norbfranfreihe, aus benen jelbft die 
Schatten noch farbig aufihimmern“, Es ift eine 
große Schönheit des Freyſchen Buches, wie e8 
diefe fernen Horizonte ftetig gegenwärtig hält, 
wie ihr geahntes Leuchten zumeilen Koller Hei— 
matkunſt umſpielt, Landichaft, Menſch und Tier. 
Der freund bes alten Zürich fol das Kollerbuch 
zur Hand nehmen, er findet dort, was er verloren 
bat, unverfehrt, „bie graue, enge, winflige Stadt, 
wie fie aus den Jugendgrünbden bed grünen Heinrich 
beraufwinft“. Insbefondere die Jugendgeſchichte 
Kollers, ein durch eine merfliche Schalfheit gefräf- 
tigtes Idyll hat Frey mit einem Stäbtebild ver- 
woben, deögleichen, bunt vom Gewühl der Schiffe 
und Märkte, vom Handwerk traulic bewohnt, roſt⸗ 
braunes Brückengebalke im Flußwaſſer fpiegelnd, 
die alten Niederländer geſchaut haben mögen. 
Aber auch in jeder anderen Beziehung, der 
ganzen Kraft, Charalteriſierung, Gegenſtändlich— 
keit und alſo dem Lolal- und ſonſtigen Kolorit 
nad iſt dieſe Jugendgeſchichte ein Kabinettſtück. 
Gewährt uns Frey (in feiner Biographie C. F. 
Meyers), den Leiden ded jungen Dichters nad): 
gehend, einen Blid in die patriziichen Familien— 
berzweigungen und Berbältniffe des damaligen 
Zürich, jo zeigt er uns bier originelle® Bürger- 
tum. Bürgertum von einer Art, wie e8 wohl 
imjtande war, einen Maler wie Rudolf Koller 
bervorzubringen. Woher dieſer das im engeren 
Sinne poetifch zarte Gefühl Hatte, zeigt ung das 
von Frey mit Innigfeit gezeichnete Bild ber Mut- 
ter. „Seine graue Wimper zitterte,” fagt der 
Biograph, „al er mir ein Jahr vor dem Ende 
von der längft Verblichenen erzählte.” Er hat 
die ihm von der Treue übermittelten Züge zum 
blühenden, herzgewinnenden Frauenbild geitaltet. 
E83 fcheint und aus ben zürcheriichen Erzähluns 
gen Gottfried Kellers herausgejtiegen zu fein. 
Frey Hat die hohe Zeit der zürcheriſchen Kunft 
nicht nur mit erlebt und mit herbeigeführt, fon= 
dern mit Gelchrtenfleiß erforiht, mit den Augen 
der Freundſchaft neichaut und als Künftler dar— 
geftellt. So geichloffen feine Schriften „Conrad 
Ferdinand Meyer“, „Arnold Bödlin“, „Erinnes 
rungen an Gottfried Keller” und „Der Tiermaler 
Rudolf Koller” find, fie fpringen ſich doch wieder 
mit hundert ergänzenden Zügen einander bei. Jede 
vertieft ſich auf Grund aller. Anna Fierz. 
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o 0 Selir Kraufe und Adolf Hengeler. o o 

Außer den bier gewürdigten Bildern von Koller 
bringt diejes Heft zwei farbige Hunftblätter nad) 
neuen Gemälden von Felix Krauje und brei 
Reproduftionen in Doppeltondrud nad; Gemälden 
von Adolf Hengeler. 

Der Berliner Felir Kraufe, eines der rüh— 
tigiten und erfolgreichiten Mitglieder des Mär— 
kiſchen Künjtlerbundes, iſt unjeren Leſern ſchon 
von früher her vertraut, hat ihn und ſeine Kunſt 
doch Julius Norden mit beſonderer Ausführlich— 
feit in jenem reich illuſtrierten Aufſatz behandelt, 
der ſich mit dem aus Brachts Schule hervor— 
gegaugenen Märkiſchen Künſtlerbunde beſchäftigte 
(Dezemberheft 1905). Inzwiſchen hat ſich Krauſe, 
der ſich gleich ſeinen Freunden anfangs haupt— 
ſächlich in der Mark und in dem benachbarten 
Mecklenburg heimiſch gemacht hatte, ein neues 
Stück Natur erobert: die Heine Oſtſeeinſel Hid⸗ 
denfee, und bon biefer jtammen denn aud) Die 
beiden Bilder, die hier gezeigt werben. Der ge= 
meinfame Ton, auf den fie geftimmt find, ift der 
der Freude an Licht und Sonne, ein fröhlicher, jus 
belnder Zuſammenklang zwijchen Luft und Waſſer, 
Himmel und Erde, Wir werden nächſtens Gelegen— 
beit haben, noch mehr ber auf Hiddenſee entſtan— 
denen Landichaftsbilder Felir Krauſes fennen zu 
lernen. 

Die Seele der Hengelerichen Kunſt ift der 
Humor, wie denn ber am 11. Februar 1863 in 
Kempten geborene Künftler auch zunächſt lange 
„Jahre hindurch hauptſächlich als Zeichner für die 
„liegenden Blätter“ tätig geweien ijt. Bor 
Xefern, die erft vor furzem durch Volls Auflap 
in die Kunjt eines Oberländer eingeweiht wor— 
den, braucht ja nicht erſt betont zu werden, daß 
jenes Münchner „Witzblatt“ Teineswegs bloß 
Karifaturiften, daß es eine ganze Anzahl warm: 
berziger und tieffinniger, gemütvoller und lebens- 
heiterer Humoriften unter feinen Mitarbeitern bat. 
Blieb aber Oberländer mit feinen Stoffen und 
Formen meiftens in der Gegenwart und der ihn 
zunächſt umgebenden Wirklichkeit, fo träumte fich 
Hengeler gern in eine idyllifch-grotesfe oder =ba= 
rocke Vergangenheit zurüd und fchritt im Kleide 
der Romantik einher. Daß es dem Schüler des 
ebenſo phantafievollen wie gemütsinnigen Romans 
tiferd Ferdinand Barth mit ſolchen Anlagen und 
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Neigungen bei einem Wilhelm Diez, deffen Unters 
riht er um die Mitte der achtziger Jahre eine 
Beitlang genoß, nicht Tonderlid behagte, kann 
nicht groß wundernehmen. Um aus dem Zeich— 
ner ein Maler zu werden, mußte er fich felbft 
entdeden, den Mut zu feiner perfönlichen Eigen 
art gewinnen. Das dauerte noch eine ganze 
Weile; erjt zu Ende der neunziger Jahre war 
der Maler in Hengeler fo weit äußerlih und 
innerlich gereift, dab er bie ihn befriedigende 
Ausdrudsform für die Heiterkeit und Fröhlichkeit 
gefunden hatte, die ihn von Grund feiner Secle 
erfüllten. Mit dem Grau des Wlltags wollte er 
nichts zu ſchaffen haben; alles in ihm rief nad) 
Licht, Farbe, Duft und Vollklang des Kolorits. 
Der Frühling vor allem war für ihn der Zauber- 
ftab, der immer aufs neue wieder jubelnde Af- 
forde in ihm löfte, fei es, daß er das Licht mit 
dem bunten Flor ber Blüten und Blumen koſen 
ließ, jei 8, daß er lachende Menfchengeftalten, 
mit Vorliebe üppige Kinderleibchen und Holde 
Frauen oder felige Liebespaare, in die bräutlich 
geichmücdte Natur jegte, Amoretten, die auf einem 
Bären reiten und ihn mit Blumenletten umwin— 
den, ein Müännlein und ein Fräulein, die bon 
einem Hügel in die Lenzeslandichaft hinausträu— 
men, einen Wanderer, der, verjunfen in fi und 
die Natur, Ausſchau hält über Flur und Fluß, 
Tal und Berg. Man bat Hengeler wohl einen 
„Biedermeiermaler” genannt und gemeint, er 
habe einen Zeitgeihmad benupt, um jeine Pfeifen 
daraus zu ichnigen, hat dabei aber ganz überiehen, 
daß dieſe Neigung für altväteriich idylliſche Stim— 
mungen jchon in ihm lag, als von diejer „Mode“ 
in der Allgemeinheit noch nicht? zu merken war. 
Denn das jollte jeder jpüren, der etwas von dem 
inneren Weſen dieſes farbenfroben Koloriften bes 
griffen hat: die Luft an der Farbe quillt ihm 
aus der Heiterfeit und Defeinsfreude feiner eige— 
nen Seele, fie gehört notwendig und ungertrenn= 
lich zu ihm, fie ift alles andere cher denn eine 
Zufälligfeit, eine Laune oder gar eine Mache. 
Das Gebiet, das feine Kunft umfpannt, reicht 
vielleicht nicht allzu weit; aber es ift von fo viel 
Sonne überflutet und von fo viel Jnnigfeit durch— 
wärmt, daß mancher ungleich Reicherer und Grö— 
ßerer und nicht entfernt fo viel für Herz und 
Gemüt zu geben hat wie er. D 
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Charlotte Adutti 
Ein Bud, der Liebe von Selir Hollaender 
III 


. inen Tag nad) Wilhelms Abreiſe 
f E wurde in ſpäter Nachmittags— 
.0 ſtunde ſo hart und ungeſtüm an 
oc | der Tuͤrglocke gerijien, daß es 


v5) laut im Hauje widerhallte. 


Als das Mädchen erjchredt öff⸗ 

nete, ftand vor ihm in tiefſchwar— 

zer Kleidung, mit verjtörtem, feierlihem Ge— 

fiht3ousdrud, Frau Doktor Deujjen, an der 

Hand ihr feines blondes Töchterhen. In 

erregtem Tone die Worte haftig hervorjtoßend, 

verlangte fie unverzüglich Frau Charlotte zu 

fprechen. Und ohne erjt eine Antwort abzu— 

warten, drängte fie da8 Mädchen zur Geite 
und jchritt durch den Flur. 

Im jelben Augenblide trat Frau Char— 
lotte auch jchon aus dem Nebenzimmer, aufs 
gejtört durch den grellen Klang der Glode. 

Frau Deuſſen ließ ihr feine Zeit zur Be— 
grüßung. Sie trat dicht vor fie hin und 
ſah jie mit einem jtereotypen, fanften und 
verjchüchterten Lächeln eine ganze Weile be- 
wegungslos an. Dann beugte jie fid) herab 
und verjuchte, ihre Hand zu füllen. 

„Aber um Gottes willen, liebe Frau Dok— 
tor!” wehrte Charlotte ängſtlich ab, während 
fi ihrer eine unfagbare Furcht bemädhtigte. 

Da fing Frau Doktor Deuffen laut zu 
ſchluchzen an, und indem ſie ihr Töchterchen 
dicht an Charlotte herandrängte, rief fie be- 
ftändig: „Küß der Tante die Hand! Hörjt 
bu, du follit der Tante die Hand küſſen!“ 

Charlotte wußte zuerjt nicht, wie ihr ge= 
ſchah. Dann aber ergriff jie eine tiefe Rüh— 
rung und ein jtille8 Berftehen von jener 
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Urt, das nicht erft Fragen jtellt, fondern be> 
hutſam ein verwundetes Menſchenkind an 
faßt. Ohne ein Wort hervorzubringen, nahm 
ſie dem Beſuch den Umhang ab und führte 
ihn mit leiſer Nötigung zum Sofa, als wenn 
es gälte, für eine kaum Geneſene einen guten 
und behaglichen Platz auszuſuchen. 

Sie zog das kleine Mädchen aus, küßte 
es auf die Stirn und drückte es in einen 
weichen Lehnſeſſel gegenüber dem Tiſch, nach— 
dem ſie zu ſeiner Unterhaltung Bücher mit 
vielen Bildern herbeigeſchafft hatte. 

Sie ſelbſt nahm neben Frau Deuſſen Platz 
und hielt eine Weile ſtill und ſtumm die 
Hand der Frau zwiſchen ihren Händen; nur 
zuweilen ſtreichelte ſie ganz zart dieſe Hand, 
als könnte ſie damit allen Kummer und alles 
Leid von ihr nehmen. 

Dann klingelte ſie und trug dem Mädchen 
auf, Tee, Schokolade und Kuchen zu ſer— 
vieren. 

Das kleine Fräulein auf dem Lehnſtuhl 
ſpitzte bei den letzten Worten die Ohren, 
während ihr trauriges Kindergeſicht ſich für 
einen Augenblick zuſehends aufhellte. 

Aber auch Frau Deuſſens Miene glättete 
ſich, und die Unruhe und Erregung, von 
denen ſie vorher beherrſcht geweſen war, be— 
gannen langſam zu weichen. Sie erzählte 
leiſe und ſtockend, aus welchem Grunde ſie 
gekommen ſei. Sie ſei es geweſen, die ihren 
Mann um die große Reiſe gebracht hätte, 
die jetzt Wilhelm angetreten. Und ſie ſehe es 
deutlich voraus, daß noch durch ihre Schuld 
Deuſſens Exiſtenz untergraben würde. 
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Bei diefen Worten fing fie von neuem zu 
jchluchzen an, und mit einer Stimme, deren 
fägliher Ton etwas Irres und Krankhaftes 
hatte, bat fie Charlotte injtändig, ihr doch 
beizuftehen. Wilhelm dürfte ihren Mann 
nicht fchädigen und aus feiner Stellung hin— 
ausdrängen. Gie aber wage es nicht, in 
diefer Sache ſich perjünlic an den Direktor 
zu wenden, Charlotte müßte es an ihrer 
Stelle tun, und wenn e3 nur aus Mitleid für 
fie gejchähe. Denn ihr würde der Direktor 
nichts abichlagen; davon fei jie überzeugt. 

Es fam bei diejen Worten über Lotte ein 
Unbehagen. Aber mutig jchludte fie es her— 
unter, als jie in dieje verbitterten und vers 
quälten Züge jah, auf denen fo deutlid) krank— 
hafte Ungit und Verjorgtheit zu lefen waren. 
Und mit ihrer melodifchen Stimme, in bie 
fie eime innere Zuverficht zu legen wußte, 
fagte fie leife: „Meine liebe gnädige Frau, 
Sie müfjen ein bischen Vertrauen haben und 
vor allem mir Glauben jchenfen.” 

Frau Deufjen nickte lautlos. 

Da ſchob ihr Lotte jorgjam die Kiffen in 
den Rüden und fuhr fort: „Sch verjichere 
Ihnen aufs heiligite, daß von einer Schuld 
gar feine Rede fein kann, daß die Stellung 
Ihres Mannes unantajtbar ijt, und daß ber 
meinige niemals daran gedacht hat, an die— 
fem ehrlich erworbenen Beſitz auch nur mit 
einem Finger zu rühren. Wenn id Sie um 
etwas inftändigjt bitten darf, jo iſt e3 die— 
ſes: Geben Sie ſich nicht ſolchen Wahnideen 
hin, mit denen Sie nicht allein Ihren Herrn 
Gemahl beunruhigen und peinigen, ſondern 
auch ſich ſelber das bißchen Erde abtragen, 
das doch ein Menſch braucht, wenn er nicht 
allen Halt verlieren will.“ 

Sie wollte weiterſprechen, aber in dieſem 
Augenblicke trat das Mädchen ein und brachte 
den heißen dampfenden Tee und in einem 
Kännchen die Schokolade für Frau Deuſſens 
Töchterchen. 

Frau Charlotte goß Tee und Schokolade 
in die Taſſen und jehte den großen Kuchen— 
ıcher vor das kleine Fräulein hin. „So, 
nun greifit du tüchtig zu und bift mir ver: 
gnügt, mein Seelen,“ jagte fie fröhlid). 
„Die Mama macht auch ſchon gute Augen 
und ijt gar nicht mehr traurig.” 

Das Kind fah fie mit großen Bliden und 
einem fremden Lächeln an. 

Yautlos verließ das Hausmädchen das 
Zimmer. 
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„Sie werden mir aljo helfen?” fragte 
Frau Deuſſen mit unterdrüdter Stimme. 

Und Charlotte antwortete ernjt: „Immer 
ftehe ich Ihnen zur Verfügung, meine gnä- 
dDige Frau. Mber noch einmal wiederhole 
ih, dab für Sie nicht der mindeſte Anlaß 
zur Unruhe vorhanden iſt.“ 

Ein mißtrauiſcher Zug trat in das Gejicht 
der anderen. Und ſchwer von ihrem müts 
terlichen Segen verjuchte fie ſich langſam auf- 
zurichten. 

„Nein, jo dürfen Sie nicht von mir gehen!“ 
jagte Lotte und blidte fie tief befümmert an. 
Dann jchwieg fie eine Heine Weile, ehe ſie 
faum hörbar fortfuhr: „Wir Frauen tragen 
alle ein großes Leid in uns und follen ein— 
ander helfen, wo wir nur fünnen. Glauben 
Sie mir, liebe verehrte Frau, ich fühle es 
jo tief wie Sie, daß wir gebunden und von 
einer großen Angſt beherrfcht find, die und 
niederdrüdt und uns den Atem nimmt.“ 

„a — find Sie denn nicht glücklich?“ 
fragte Frau Deufjen verwundert. 

Da beugte ſich Lotte tief zu ihr herab 
und fühte jtumm die Belümmerte. 

Frau Deuffen riß die Mugen weit auf. 
„Ich dachte, Sie hätten alles,” meinte fie 
ſchüchtern. 

„Doch, doch,“ antwortete Lotte, und mit 
einem rätſelhaften Ausdruck fügte ſie hinzu: 
„Gott hat mir viel gegeben.“ 

Frau Deuſſen war eine Weile ganz ftill. 
Aber alles Mißtrauen ſchien von ihr ges 
nommen. Dann erhob fie fi) plötzlich, und 
mit zitternder Stimme ſagte fie: „Sch bitte, 
jeien Ste mir nicht böfe; ich habe Ihnen 
wohl ein großes Unrecht zugefügt.“ 

Charlotte chüttelte den Kopf. „Wir Frauen 
müfjen einander helfen,” brachte fie tonlos 
hervor. Dann wandte fie ſich raſch ab und 
füßte das Heine Mädchen, das fejt und jtart 
feine Arme um fie jchlang. 


* * * 


Charlotte ſaß zu Hauptmann Brandis 
Füßen und erzählte ihm ihr Leben, und er 
hörte zu, ruhig und ernſt, ohne ſie zu unter— 
brechen. Wie Mama und Großmama ſie un— 
aufhörlich getrieben, wie Papa und ihre eigene 
Stimme ſie gewarnt hatten, und wie zuletzt 
Großvater ihrer Energie den Reſt gegeben. 
„Das, was ich getan,“ ſagte fie, „iſt nie 
mehr gutzumachen. Und das fchlimmite iſt— 
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daß ich fühle, wie weh ich diefem armen 
Menſchen tue. Aber ich bin dafür geitraft 
worden, wie ein Menſch nur gejtraft werden 
lann. Was joll nun werden?“ 

Hauptmann Brandt zog jie an jidh, und 
wie ein zahmer Vogel jchmiegte fie ji an 
ihn. „Will das Heine Fräulein mir zus 
hören?“ Und als fie bei diefem Worte wie 
verloren lächelte, wiederholte er: „Für mid) 
find Sie das Heine Fräulein! Und jetzt 
müfjen Sie ſich vorjtellen, vor Ihnen ſäße 
ein Onfel, dem Sie von Herzen gut find, 
und der Ihnen aus feiner Erfahrung und 
jeinem Leben das bejte gibt, twa8 er zu geben 
bat. Nichts möchte er lieber, als Ahnen 
Ihre Ruhe wiederichaffen.“ 

„Kein Ontel,“ entgegnete fie, „nur Haupt= 
mann Brandt, dem mein Herz entgegen= 
ſchlug, als jein Blick zuerjt mid) traf.“ 

Der Hauptmann verſank in Nachdenfen. 
Wie konnte er fich gegen diefen großen Ernit 
wehren, der ji) jo freimütig gab, gegen dieje 
Schlichtheit und Einfalt, der alles Spieleri= 
ſche jern lag! „Auſpaſſen!“ rief er. „Haupts 
mann Brandt zählt fünfzig Jahre. 50 +10 
= 60. Das Fräulein zählt achtzehn Jahre. 
18+10=28. In zehn Nahren ijt der 
Hauptmann ein ganz alter Mann und das 
Fräulein eine ganz junge Frau. Hat das 
Fräulein den Sinn des Exempels veritan= 
den?“ 

„Das Fräulein fühlt nur eins: das Herz 
des Hauptmanns ijt jung, und Diejes junge 
Herz gehört ihr.“ 

„Iſt das ganz ficher?“ 

„Sa, Herr Hauptmann!“ 

„Run nehmen wir einmal an, das Fräu— 
fein hätte recht; was folgt daraus?“ Er 
wartete eine fleine Weile auf ihre Antwort. 

„Ic weiß e8 wirklich) nicht,“ fagte fie. 

„Daraus folgt,” deduzierte der Haupt— 
mann lebhaft, „daß das Fräulein in feinem 
Falle länger über die Vergangenheit grübeln 
darf. Das Fräulein joll einige Sätze des 
Hauptmannd auswendig lernen. Sab 1: 
Alles, was gejchieht, mußte gejchehen. Ge— 
bildet nad) einem alten philojophijchen Grund- 
ja: die Exiſtenz eines Dinges beweijt auch 
feine Notwendigkeit. Sat 2 ...“ 

„Bitte nicht jo jchnell weiter, Herr Haupt- 
mann, einen Moment müjjen Sie mir zum 
Nachdenken laſſen!“ 

„Gern,“ entgegnete er. 

„Weshalb mußte ich Wilhelm nehmen?“ 
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„Liebes Fräulein, wären wir uns fonjt 
je begegnet?“ 

Sie jtugte, aber nur einen Augenblick. 
„a, Herr Hauptmann, wir hätten und ge= 
jehen, wir mußten uns begegnen,“ antwor— 
tete jie aus vollem Herzen. 

„Saß 2: Jeder Menſch muß ſich aus ſei— 
ner Natur feine Moral jchöpfen, damit er 
auf jejten Füßen fteht und die pfäffiſche Moral 
der anderen, die für ihm nicht taugt, zer— 
trümmern lann.“ 

„Ja,“ jagte jie furchtſam, „das iſt e8 ja 
gerade, was id) meine; ich habe mich gegen 
meine eigene Natur verjündigt, ich habe etwas 
getan —“ 

„Rein,“ unterbrady er jie mit tiefer Fröh— 
lichkeit, „es it nicht jol Ihr Mund hat 
ja gejagt, aber Ihr Herz — oder nenne ic) 
es beſſer Ihre Seele — blieb diamanthart, 
feit und troßig —“ 

Ihr Auge erglänzte vor Freude. „ch 
bin frei von aller Schuld und allem Fehl,“ 
rief fie fühn, „jobald Sie e8 jagen!“ 

„Sie find e8 durch fich jelbit,“ gab er 
zur Antwort. „Und darum joll das Fräu— 
lein von heute an mit ihrem verteufelten 
Gewiſſen fertig werden und nicht dulden, daß 
es fie unabläjfig quält und martert. Denn 
das Gewiſſen kann zum bösartigen Aber: 
glauben werden, zu einem giftigen Geſchwür, 
an dem man zugrunde geht.“ 

„a, aber,“ fchaltete fie ein, „muß nicht 
jeder Menſch, der vor jich jelber bejtehen will, 
ein Gewiſſen haben?“ 

„Bir find auf der Suche nad) dem neuen 
Gewiſſen.“ 

„Das verſtehe ich nicht,“ erwiderte fie be— 
fünmert, „das ijt alles fo neu und ſchwierig.“ 

„Es ift viel älter, als das Fräulein ahnt. 
Das Gewiſſen ift eine Notwendigkeit; wenn 
Sie wollen, ijt es ein Beweis für das Da— 
fein Gottes; oder, um es ganz ander8 aus— 
zudrüden, liebes kleines Fräulein, es iſt ein 
Beweis dafür, daß wir Ehrfurdt vor ung 
jelber, vor unferer eigenen Natur haben, daß 
unjere Freiheit nicht ausſchweiſend und ſinn— 
[08 wird, jondern von unjerer Vernunft fich 
leiten läßt.“ 

Sie hatte mit angejpannter Aufmerkſamkeit 
feinen Worten gelaufcht. „Und worin unters 
fcheidet fic) daS neue Gewiſſen vom alten?“ 
fragte fie und wagte kaum zu atmen. 

„Das alte Gewiſſen ift gar nicht unſer 
Gewiſſen. Wir haben es von den Prieftern, 
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von den Theologen, von den Pfaffen uns 
zubdiftieren lafjen; es ift ein Kollektivgewiſſen, 
das man erfunden hat, um eine Horde bor= 
nierter Menfchen zu bändigen. Der Urjprung 
des alten Gewifjens beruht auf einer Mafjen- 
moral, zur Erziehung der Plebs, die man 
einfhüchtern und verängjtigen mußte, um fie 
zügeln zu fönnen. Der Urjprung des neuen 
Gewifiens fließt aus dem Reſpekt vor dem 
Menſchen, vor der Perfönlichkeit. Jeder 
Menſch foll und muß jo handeln, wie e8 
feinen innerjten Trieben entjpridt; was für 
den einen Notwendigkeit it, fann bei dem 
anderen ein Verbrechen fein. Es gibt feine 
allgemeine Norm, e3 gibt nur die eine 
Religion, die für jeden in dem Sinne 
rüdverbindlidh ijt, als er vor ſich ſel— 
ber die Verantwortung trägt. Jeder 
Menſch muß aljo feine Freiheit mit feiner 
Bernunft in Einklang bringen.“ 

„Sit denn das nicht furchtbar ſchwer für 
fo ein armes Menjchenfind? Und jchlägt 
nicht ſchon das eine Gebot das andere in 
Feſſeln?“ warf fie zweifelfüchtig ein. „Wie 
fann man frei fein und zugleich vernünf- 
tig?“ 
„Man fann ed,“ antwortete er zuverjicht- 
ih, „wenn man fi jhliht an feine Natur 
hält, die immer laut und vernehmbar zu einem 
ſpricht Das Blut ift die Seele, fagt die 
Heilige Schrift, und unfere Wiſſenſchaft hat 
den Sa, der Taujende von Jahren alt iſt, 
zu ihrem Glaubensbefenntnis gemacht.“ 

Ahr wurde bei feinen Worten leicht und 
fröhlih ums Herz. Stundenlang hätte fie 
bei ihm fißen und ihm zuhören mögen, feine 
große Hand zwiſchen ihren Fleinen Händen. 
Wenn er dann aufjtand, um zu feiner Arbeit 
zu gehen, jo ſah fie drollig bittend zu ihm 
empor und bielt mit jo zartem Druck jeine 
Hand, daß jeine ftrengen Züge heller und 
heller wurden. 

„Noch zehn Minuten!“ rief er gewöhnlid) 
und blidte auf die Uhr. 

Sie aber bat leije: „Fünfzehn.“ 

„ut, fünfzehn,“ ermiderte der Haupt» 
mann und nidte mit dem Kopf. 

Und waren die fünfzehn Minuten abge= 
laufen, jo jchnell, daß fie um jede Sekunde 
bangte, dann lief fie in den Garten, der nur 
aus alten Bäumen und großen Rafenflächen 
bejtand. Um der alten Bäume willen hatte 
der Hauptmann den Grund und Boden ers 
ftanden und jeine Billa darauf gebaut. Am 
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äußerjten Ende lag einjam der Heine Bad), 
von einem Weidenfranz umflochten, und vorn 
am Tor ragten die hohen Pappeln riejen- 
haft empor, als hielten fie ernjt und jtrenge 
Wacht, al3 wollten fie diefes Haus vor Wind, ° 
Wetter und böfen Eindringlingen ſchützen. 
So bünfte es mwenigitens Charlotte. 

Und unter dem weitveräjteten Nußbaum 
ſaßen die Tanten und arbeiteten jtill und 
Iprachen nur jelten ein Wort miteinander. 
Sie ſetzte fich zu ihnen und fühlte, daß man 
fie Tiebhatte. 

Die Krulltanten, wie man fie nannte — 
fie hießen Frida und Julie Krull —, waren 
uralt; fein Menſch hätte ihre Jahre zu be— 
ftimmen vermodt; aber fie waren flinf wie 
die Jüngſten und arbeiteten raſtlos, die Nadel 
flog in ihren alten, dürren Fingern. Nie— 
mand wußte aud), wer die ältere von ihnen 
war. 

Zante Frida hatte ein ganz Heine und 
verrunzeltes Geſicht mit lebhaften, blitzenden 
Augen. Sie war dünn und hager. „Die 
Augen des Hauptmanns find von den Krulls“ 
hatte fie einmal in jtolzem Zone zu Char: 
lotte gejagt. 

Tante Julie blickte ſchwärmeriſcher in die 
Belt. Sie war die mweichere und verträum- 
tere Natur, aber auch einfilbig und verichlojjen 
wie die Schweiter. 

Und nun ſaß Ddiejes junge Menſchenkind 
neben den beiden alten Frauen und fühlte 
fich bei ihnen geborgen und jicher. Und die 
Krulltanten hörten ihr zu, wenn fie mit ihrem 
jilbernen Stimmchen von Jakob Adutti er— 
zählte, von den Tagen der Kindheit und von 
der großen Stadt, auß der fie gelommen. 
Die Krulltanten waren für fie aus einer an— 
deren Welt, alte Frauen, mit wunderbaren 
Kräften begabt, und der Garten war fein 
gewöhnlicher Garten. Unten am Weiher tru— 
gen ſich jeltfame Dinge zu, im Schilfe flüfterte 
und raunte e8 geheimnisvoll, und unter den 
Weiden gar ging e3 jchaurig ber. Der Wei- 
her zog ſie an und lodte fie leife. Ja, man- 
ches Mal glaubte jie deutlich aus der Tiefe 
ein Singen zu vernehmen. Dennod mied 
fie den Weiher. Ihr Platz war unter dem 
Ichattigen Nußbaum. Die Tanten  jtellten 
Milh vor fie Hin und friſches Brot und 
Obſt. Sie duldeten nicht, daß fie gleich 
ihnen die Nadel führte und arbeitete. Sie 
gaben feinen Grund dafür an, fie duldeten 
ed einfach nicht. 
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„Die Weiden find ſchaurige Bäume,“ jagte 
einmal Tante Frida Krull. Lotte wollte eine 
Frage jtellen, fie wollte wifjen, wie Tante 
Frida es meinte. Aber dann wagte fie es 
nit. Über den Weiher und die Weiden 
durfte man fein übriges Wort ſprechen. Und 
wie ein Echo wiederholte Tante Zulie: „Schau 
rige Bäume.“ 

Die Tanten ftridten Strümpfe für den 
Hauptmann, aber auch für ein neunjähriges 
Heine Mädchen ftridten fie Strümpfe und 
nähten fie Kleider. 

Wer war das kleine Mädchen? 

Man durfte ſie nicht fragen. Was ſie 
nicht in abgebrochenen Sätzen aus freien 
Stücken von ſich gaben, blieb ungeſagt. Nie 
wäre es Lotte eingefallen, mit läſtiger Neu— 
gier die Totenruhe der Tanten aufzuftören. 
Lebendig und friſch waren die alten Frauen, 
aber die Luft des Todes wehte ſcharf und 
eiſig kühl zu ihren Häupten. 

Und eines Tages nahmen ſie Charlotte 
mit in das Winterhaus des Hauptmanns, 
das innerhalb der Stadt lag und eines der 
älteſten Gebäude war. Sie führten ſie in 
einen gewölbeartigen Raum, in dem Truhe 
an Truhe jtand. Die mächtigſte und fchwerjte 
fchloffen fie mit feierliher Ruhe auf und 
holten aus ihr weißes Linnen hervor. Das 
breiteten fie langſam und gemächlich aus. 
Als Lotte Scheu und ängjtlich nähertrat, wollte 
fie auffchreien, aber der Schrei fiel in ihr 
Inneres. 

Es waren die Totenhemden, die ſich die 
Krulltanten ſelber genäht hatten, und daneben 
lag noch ein drittes, und das war für den 
Hauptmann. Sie hätte davonrennen mögen, 
ſo ſchnell die Füße ſie trugen, aber die Tan— 
ten bannten ſie mit ihren Blicken. Sie ſpra— 
chen wortkarg von den Totenhemden wie von 
einer redlichen und ſchönen Sache, während 
Lotte Qualen ausſtand. Und Tante Frida 
Krull ſagte, daß man Heutzutage die Toten 
mijerabel anzöge, und daß der Hauptmann, 
ber immer im Leben auf ſich gehalten, auch 
im Tode nicht Klage führen follte. 

Sie legten die Hemden forgfältig zuſam— 
men und taten fie wieder in die Truhe. 

„Schau mal hinein,“ jagte Tante Frida, 
„das iſt eine Krulliche Truhe, an die zwei— 
hundert Jahre alt. Hier fteht die Ziffer 1703. 
Wie tief und groß fie iftl Und die anderen 
ftammen aus derjelben Beit oder gar nod) 
von früher ber.“ 
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Wie ein Sarg, dachte Lotte, und ein Rie— 
jeln ging durch ihr Blut. 

Und in diefem Augenblid ftieß Tante 
Frida zu Lottes Entjegen die Worte hervor: 
„Ein Menſch bat bequem darin Platz.“ 

Tante Julie puffte Teile die Schweiter. 
„Merkit du denn nicht,“ raunte fie ihr zu, 
„dab fie Angft vor dem Tode hat?“ 

Die Krulltante blickte auf und ſah in ein 
weißes Geſicht, au dem jeder Blutstropfen 
gewichen war. 

Krachend fchlug fie die Truhe zu. „Schade, 
daß du dir das Schloß nicht angefehen,“ 
jagte fie mit eifiger Ruhe, „es iſt ein Kunſt⸗ 
ſchloß, wie man es heutzutage nicht mehr 
fertigfriegt. * 

Sie gingen durch den Klorridor, der einem 
tiefen Gewölbe glich, in die anderen Zimmer, 
um jie zu lüften. Alle vier Wochen machten 
fih die Krulltanten in der Winterwohnung 
zu Schaffen und jahen nach dem Rechten. 

„Es ift hier wie in einem Kloſtergang,“ 
meinte Lotte, und ein fcheues Lächeln glitt 
über ihre blaſſen Züge. 

„Sa, das Haus ift alt, uralt,“ enigegnete 
Tante Julie Kroll, während jie das Arbeits- 
zimmer des Hauptmanns aufichloß, „und die 
meiften Möbel,“ fuhr fie fort, „Itammen nod) 
von uns her.” Dabei iwies fie auf den brei= 
ten altmodiſchen Schreibjtußl. „In dem hat 
ihon bes Hauptmanns Vater und ber Groß— 
vater Krull geſeſſen,“ jagte fie nachdenklich. 
Sie führte fie alsdann vor den hohen Büchers 
Ichranf, den fie öffnete. „Sieh dir einmal 
die Türen an, wie die gearbeitet find, und 
die Einlagen hier — wie fauber und ges 
diegen, für die Ewigfeit, möchte man jagen, 
ift jedes Stüd.“ 

Alte Folianten, in Schweinsleder gebun— 
den, ſtarrten Zotte entgegen. In einem Win- 
fel lagen zwei ſchwarze Bücher, mit Silber- 
ſchlöſſern verjehen. 

„Das iſt die Brandtiche und Dies die 
Krullſche Familienchronik,“ erklärte Tante 
Frida. „Die Brandt und die Krulls find 
verſchwägert jeit Anno Tobak.“ 

Neben den Ehronifen lag die Hausbibel, 
groß und mächtig. Sie wurde hervorgeholt 
und Lotte gezeigt, und die beivunderte den 
ſchönen Drud mit den feinen, verſchlungenen 
Snitialen und den vielen, vielen Bildern. 

An der nächſten Tür wollten die Tanten 
vorbeigehen, aber Lotte blieb jtehen. 

„Was ift hier?“ 
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„Das iſt das Zimmer feiner Frau,“ ent— 
gegnete Tante Julie. „Genau, wie e3 früher 
war, hat es der Hauptmann nach feiner Über— 
fiedelung einrichten laſſen.“ Dann ſchloß 
fie auf. 

E3 war ein Damenboudoir, das ganz aus 
dem Stil der übrigen Gemächer heraugfiel: 
engliihe Mahagonimöbel, wie fie Ende der 
adıtziger Jahre in Mode kamen. Über dem 
ſchmalen Sofa war eine fleine Bibliothef an— 
gebracht, die Wand darunter war mit einer 
großen Spiegelplatte bekleidet. Auch an den 
übrigen Wänden hingen Spiegel. 

Ulles das ſah Lotte nicht. Ihr Blick blieb 
wie gebannt auf dem lebensgroßen Bilde 
haften, das eine junge Frau mit tiefſchwar— 
zem Haar in Gejellichaftstoilette darſtellte. 
Sie trug ein gelbjeidenes Kleid mit langer 
Scleppe, und über den Schultern Bing ganz 
loſe ein weißer Mbendmantel, mit Pelzwerk 
befeßt. Das Kleid war weit ausgeſchnitten 
und an der Brujt mit einem jchiveren Tuff 
aufgeblühter dunkler Nelten geſchmückt. 

Lotte jah in die Schillernden braunen Augen, 
die, wie fie zu erfennen glaubte, voll Kum— 
mer waren. Dann fiel ihr Blick auf die 
dünne feine Naje und die jchmalen Lippen, 
die zufammengezogen waren. Auf der weis 
pen Stirn wähnte fie eine jcharfe Falte ge— 
rade über der Najentwurzel wahrzunehmen. 

Das war feine Frau geweſen, fie brauchte 
nicht erit zu fragen, fie wußte es. 

„Schade, daß fie die Hände verſteckt,“ 
fagte Tante Frida Krull. „So böſe Hände, 
wie Die hatte — mein Lebtag habe ich jo 
böje Hände nicht gejehen. “ 

Die Worte famen mit einem Haß heraus, 
dat es Lotte fröftelte. Die Tränen jtiegen 
ihr in die Augen. So viel Jammer und 
Liebreiz hatte jie nie vereint geſehen. 

„Der Hauptmann muß fie jehr geliebt 
haben,“ jagte jie mehr für fid. 

Die Krulltanten lachten wie auf ein Zei— 
chen. Zum erjtenmal börte Lotte fie lachen. 
Aber die Lachen jchnitt ihr ins Mark, jo 
hart und mitleidslos Hang es. Und auf 
einmal erichienen fie ihr wie zwei alte, bos— 
hafte Hexen, vor denen man Angſt haben 
mußte. 

„Die hat den Hauptmann auf dem Ge— 
wiſſen,“ jagte Tante Frida Krull, „Gott 
mag ihrer Seele gnädig jein!” 

„Was hat fie denn getan?“ fragte Lotte 
nequält. 
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„Das läßt fich nicht mit drei Worten ab— 
machen, Kind. Bei Lebzeiten hat fie dem 
Hauptmann das Lachen gejtohlen und feine 
Sröhlichkeit, und nad) ihrem Tode hat er den 
bunten Rod ausgezogen, um Direktor zu wer— 
den. Weiter hat jie nichts getan. Verſtehſt 
du, Kind?“ Die Krulltante fchüttelte fich vor 
Born. „Das Weibsbild,“ ſchloß fie langſam, 
„bat Gott in feinem Grimm gefchaffen.“ 

Sie warfen beide auf das Bild noch einen 
feindfeligen Bid, der auszudrüden jchien: 
Nicht im Tode können wir dir verzeihen! 
Dann zogen fie Lotte aus dem Zimmer. 

Die Hatte eisfalte Hände und eisfalte 
Füße. Gie war ganz verjiummt und tat 
feine frage mehr. 


* bi * 
Wilhelm jchrieb: 


Liebite Frau! 

Im Dunkel der Nacht mußte ic) meine Reife 
unterbreden und in einem Kleinen Flecken 
zwei Stunden von Idria übernadjten. Es 
war troß der Jahreszeit bitter kalt. Ich fam 
in eine fragwürdige Schenke. Auf dem brei- 
ten Dfen lagen Männer und Weiber zuſam— 
men und aßen zu meinem Entſetzen rohe 
Kartoffeln. Ein fremdes Spradidiom traf 
mein Ohr. Bor den Gefichtern hatte id) ein 
Grauen. War ich übermüdet von der Nacht: 
fahrt, waren meine Nerven in Aufruhr — 
genug, mir war dieſes ganze Milieu unheim— 
lich, trogdem hinter dem Schenftijch ein elen= 
des Muttergottesbild aufgeklebt war, vor dem 
das ewige Lämpchen brannte. ch beitellte 
mir ein Glas Schnaps; mid fror. Sich 
verjtändlich zu machen, war nicht fo einfad). 
Dann verlangte ich nad) einem Zimmer zum 
Schlafen. Der Wirt leuchtete mir voran. 
Sc fam in einen Raum, der einem Schweine- 
ftall nicht unähnlich war. Der Wirt verlieh 
mich. Ach warf mid) in den Slleidern, ohne 
den Mantel abzulegen, auf den Strohjad, 
den fie mir als Bett vorgeipiegelt. Ich ver— 
juchte die Augen zu fließen, um Dich zu 
jehen. Aber draußen vor der Tür hörte ich 
verdächtige Laute — fchlürfende Schritte — 
Menichen ſchlichen auf und nieder und lauſch— 
ten vor meiner Nammer. Was war bad? 
Befand ich mich in einer Banditenjpelunfe, 
oder narrte mich meine erregte Phantaſie? 
Sch ſprang auf, ſchob den wadligen Stuhl 
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und Tiih vor die Tür, die man nicht ab» 
riegeln fonnte, dann nahm ich aus meinem 
Handkoffer den Revolver und legte ihn neben 
mich. Und nun murde ic) ganz ruhig. Ein 
zuverläffiges Gefühl der Sicherheit fam über 
mich, al3 fünnte mir nichts mehr zuitoßen. 
Und in der Tat hörten auch die merlwür— 
digen Geräufche auf. Trotzdem ließ ich den 
Revolver nicht mehr los. Der große Troft, 
der in einer jo Eleinen Waffe ruht, fam mir 
zu klarem Bewußtſein. Ich mußte an die 
legten Tage zurüddenfen, und ich jagte mir 
im ftillen, daß es in der tiefiten Lebensnot 
noch einen Ausweg gibt, der Frieden bringt. 
Liebes Weib, diefe Worte jollen dich nicht 
fchreden, fie find eine finjtere Nachtgeburt, 
obwohl fie in meine Angst Helligkeit trugen. 
Ein Menih, dem jein Mutterboden abge= 
tragen wird, fann nicht eriftieren. Ach mochte 
ein paar Stunden zwiſchen Wachen und Träu— 
men dahingedämmert haben, als das fröhliche 
Horn des Poſtillions mid) wedte. Und durd 
die engen Gitter meiner Kammer — von 
Senitern fann man nicht ſprechen — drang 
da3 Mare Licht eines prachtvollen Herbittages. 
Sch ſprang auf und eilte die zerborjtenen 
Stiegen Hinunter. Der Boitillion grüßte 
freundlich. Ich jtieg in die offene Chaife. 
In der Naht war Schnee gefallen, und die 
Berge, die vor mir lagen, waren weiß ge— 
bettet. Das gab eine fröhliche, friſche Fahrt 
durd den frühen Morgen. Und in diejer 
reinen und großen Natur fielen alle Heinen 
Angſte von mir. Ich fog die falte Luft ein, 
und wohl wurde mir. Sch ſah nur das 
Leben, das ich mit aller meiner Kraft liebe, 
weil Du in ihm biſt. Habe feine Bangig- 
feit, Tiebite Lotte; ich jehe die Runzeln auf 
Teiner Stirn, ich weiß, daß Du das nicht 
gern haft, und darum höre ich davon auf. 
Du ſollſt nur wiſſen, daß jeder Gedanke, 
jeder Atemzug von mir Dein eigen ilt. 
Nach einer zweiltündigen Fahrt famen wir 
in Sdria an. Es iſt dies ein in den Bergen 
gelegenes Dorf, tief einfam und tief traurig, 
al3 atmete jeder Stein und jedes Haus und 
jede Scholle Ackers das Unglüd der Leute, 
die bier haufen. Denle Dir, die Männer 
dieſes Ortes werben durchſchnittlich nicht älter 
ald dreißig Jahre; fie atmen die giftigen 
Safe ein und fterben dahin. Sie willen, 
daß es ihr Tod it, und dennoch jteigen fie 
in den dunklen Schadt. Sie find groß, 
hager und blond und haben ernite, vom Tode 
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gezeichnete Gefichter. Sie find einfilbig und 
reden fajt gar nicht, als ob fie mit einer ftei= 
nernen Ruhe ihr Schidjal trügen. Am fpäten 
Abend hört man aus dieſem oder jenem Hauſe 
die Töne ber Biehharmonifa und dazu ge- 
dämpfte Gejänge, die Dir das Herz zerreis 
Ben würden. Nur wenige überjtehen die Ge— 
fahren des Bergwerks, das gefährlicher als 
jedes andere ilt, aber diefe werden uralt. 
In ihrem Frühling jterben die anderen. Wie 
graufig! Es gibt hier feinen Hader und 
feine Gtreitigfeiten. Mir fommt e3 vor, als 
wenn ich auf einem großen, jchattigen, berg- 
fühlen Kirchhof wäre; niemand wagt aufzu— 
ſchreien und die Ruhe des anderen zu ftören. 
Die Leute wiſſen, daß ihr Leben kurz iſt, 
und wollen nicht durch Heinlichen Tand und 
Nichtigfeiten ſich aufreiben. E8 paifiert hier 
nie, dab ein Mann ein Mädchen verführt 
und dann verläßt. Die Männer würden 
jold) einen aus dem Dorfe peitfchen, erzählte 
mir eine alte Frau. Aber e8 fommt nie— 
mals vor, ſchloß fie. So führen dieje Leute 
ein Leben der Reinheit, ſchlicht und einfad). 
Wenn zuerjt mein ganzes Mitleiden für jie 
wach wurde, jo fragte ich mic) jpäter, ob es 
nicht vielleicht ſchön ift, im Frühling zu fter- 
ben, frei von aller Lebensjchuld. Oder gibt 
e3 feine Lebensihuld? Hauptmann Brandt 
behauptete e8 einmal. 

Sch bin ſchon mehreremal in den Schadt 
gejtiegen, aber ich vermochte es nur gan; 
furze Zeit darin auszuhalten. Wenn unjer 
Leben elend ift, gleicht es jo einem Berg- 
werk; auch das Leben kann einem die Kehle 
zufchnüren und den Atem nehmen. 

Lebe wohl, geliebte Frau! Schreibe mir, 
wie e3 dir geht. Ich jehne mich nad) Dir. 

Dein Wilhelm. 


Sie lad mit emporgezogenen Augenbrauen 
diefen Brief. Und Wilhelm war fort, weit 
fort. Gelobt jei Gott! Viele, viele Meilen 
fagen zwiſchen ihm und ihr. Sie fühlte, wie 
fie ohne innere Anteilnahme jein Schreiben 
in den Händen wog — ein Menſch, der ganz 
weit von ihr ftand, ein flüchtiger Belannter, 
den fie eines Tages zufällig am Wege getrof- 
fen, und der aus einer freundlichen Laune 
ihr Grüße fandte. Und wenn Wilhelm nic: 
mal3 wiederlam, nicht einmal eine Erinnerung 
würde er zurüdlajfen, fremd war er ihrem 
Herzen geblieben. Warum jdhrieb er ihr 
eigentlich? Was hatte fie mit ihm gemein? 
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Sie erſchrak vor ihren Fragen. Bin id) 
denn von Grund aus undanfbar und herz- 
los? 

Und fie jah Wilhelms weiche Züge, ſah, 
wie er nad) dem Revolver griff, wie in fein 
Geficht ſich plöglich der Ausdrud der Todes- 
entjchlofjenheit prägte, und wie er mit fejter 
Hand losdrückte. 

„Nein — nein — nein!” fchrie fie auf, 
„das darf nicht fein!“ 

Aber wenn plöglich das Mädchen mit einem 
Telegramm ind Zimmer träte, und fie öffnete 
es und läje nur die Worte: „Dr. Wilhelm 
Müller, im Bergwerk verunglüdt, verſchied 
foeben“, was würde dann mit ihr gejchehen? 
Sie wußte es. Sie würde unter der Wucht 
dieſer Nachricht nicht zufammenbrechen. Tiefs 
ernjt würde ihr zumute fein, und an Wil- 
helms ganze Liebe und Güte würde fie nod) 
einmal zurücdenfen, und daß er das Leben 
um ihretwillen geliebt; aber dann würde fie 
auch deutlich hören, wie die Stetten, die fie 
gefeſſelt hielten, klirrend zu Boden fielen, 
und daß fie ihre Freiheit endlich wieder er- 
rungen batte. 

Ganz gaviß, jo war ed. Bon fid) aus, 
durch ihren Willen und ihren Entſchluß konnte 
fie von Wilhelm nicht mehr los. Das war 
ihr böfes Schickſal. Er war mit ihr zu— 
ſammengewachſen und verblutete, wenn fie 
fi freimachte, und fie freizugeben, deſſen 
war er nicht fähig. Ein flügellahmer Vogel 
war fie, der am Boden Hodte und elend 
verendete. Wie fonnte Gott daß wollen? 

Jeder Menſch muß feine Freiheit mit ſei— 
ner Vernunft in Einklang bringen, um zu 
feiner Notwendigfeit zu gelangen, hatte Haupt» 
mann Brandt gejagt; wir franfen an dem 
alten Gewiſſen und jind auf der Suche nad) 
dem neuen, hatte er hinzugefügt. Aber wenn 
fie ihrer Sehnſucht nun folgte, wenn jie ſich 
ihre Freiheit jchuf, jo war es um Wilhelm 
geichehen; und wenn fie ihre Wünſche nies 
derrang, dann ging fie ein und vertrodnete 
jammervoll. Wo fand fie den Weg aus 
diejem Labyrinth? 

Sie krankte an dem Gewiljen, jo war es; 
der Hauptmann hatte völlig recht. 

Ich will nicht feige fein, ich will nicht 
zugrunde gehen! Lieber Gott, hilf mir! 
Mein Blut ift meine Seele. 

Sie ſchloß Wilhelms Brief ein, jebte ſich 
an den Flügel und jpielte und jummte vor 
ji) Hin. Nun hörte fie auf und ließ die 
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Hände in den Schoß fallen. 
riiher Zug trat in ihre Miene. 

Hier ftand Hauptmann Brandt, und dicht 
neben ihm Hatte Wilhelm Poſten gefaßt. 
Hauptmann Brandt hatte graue Haare an 
den Schläfen, und Wilhelm war jung und 
heiß; und jeder Pulsjchlag von ihr gehörte 
dem Hauptmann. Gie wußte, wenn er ihr 
fagte: Lotte Adutti, du mußt ein Ende machen, 
du mußt ins Waſſer — fie würde lautlos, 
ohne mit der Wimper zu zuden, ind Waſſer 
geben. 

Wie war das alles gelommen? Ah, fie 
empfand, daß fein anderer ihre Natur fo gut 
begriff, wie er. Mit ftarfen Händen und 
doc jo vorfichtig fahte er fie an. Wo Wil- 
beim fie abjtieß, ja im Innerſten fie ver» 
legte, fühlte fie fi bei ihm jo warm und 
geborgen. Sie jehnte ſich nach feiner Zärt— 
lichkeit, und er fargte damit und machte fie 
doppelt froh durch ein gute® Wort, oder 
wenn er fie ganz leije nur berührte und 
ganz borjichtig durd) ihr dunkles Haar ftrich. 
Wilhelm dünfte fie wie ein unreifer Knabe, 
und der Hauptmann erjchien ihr jo feit, jo 
unerſchütterlich. Sie wußte, wenn fie in 
jeiner Gegenwart laden und fröhlich jein 
durfte, und fie fühlte deutlich, ob er wünjchte, 
daß fie mäuschenjtill ſich verhielte. Seine 
grauen Haare liebte fie und jeine hellen 
Augen, feine jtrengen Züge und feine ftraffe 
Haltung. Sie laujchte, wenn er ſprach, und 
fie war glüdlid, wenn fie nur in feiner 
Nähe fein durfte. 

Und wie fie die alles überdachte, war 
Wilhelms Gejtalt ganz verjchtvunden, und 
nur Hauptmann Brandt ſtand vor ihr, und 
fie jchlang ihre Arme um ihn, und wenn 
er ein ernjtes Wort jagen wollte, hielt fie 
ihm lacdyend den Mund zu. 

Draußen wurde an der Glode gezogen. 

Sie jprang in die Höhe. Das ift Haupt» 
mann Brandt! jauchzte fie und horchte auf. 

Aber jtatt des Hauptmanns erſchien der 
Kreisphyſikus auf der Schwelle. 

„Einen Zrunf Wafjer, meine junge gnäs 
dige Frau,“ jagte er, nachdem er fie etwas 
bajtig begrüßt hatte. „Müde bin ich und 
durſtig.“ 

„Wollen Sie nicht mit mir eine Taſſe 
Kaffee trinken?“ bat Lotte. 

„Ich ziehe ein Glas Tee vor. Erſt aber 
einen Trunk Waſſer!“ 

„Sofort, Herr Kreisphyſikus!“ 


Ein grübles 
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Sie Flingelte und trug dem Mädchen das 
Notwendige auf. 

Die Teemajchine brodelte und furrte, und 
ber Kreisphyſikus hatte es fich auf dem Sofa 
gemütlich gemacht und verjchnaufte ein wenig. 
„Sa ja,“ fagte er, „Die alten Knochen wer— 
den immer ungelenfer!” 

„Barum überanjtrengen Sie id), lieber 
Herr Doktor, und warum benuten Sie fo 
wenig Ihren Wagen?” 

„Damit mir die Glieder nicht völlig jteif 
werden. Bervegung und friſche Luft find 
des Blutes Balſam. Übrigens Sie, meine 
Gnädige, jehen viel, viel gefunder aus als 
damals, wo id) Ihnen die Leviten las.” 

„Es geht mir aud; viel befier,“ entgegnete 
jie. „Und mit meinem Franzöfifch und Eng— 
lich ift e8 für immer aus. Das haben Sie 
auf dem Gewiſſen.“ 

Der Kreisphufifus lachte auf. „Wenn das 
meine größte Sünde ijt, liebfte Freundin, jo 
werde ich bei unferem SHerrgott einen guten 
Empfang haben.“ 

„Legen Sie darauf fo großen Wert?” 

„Welc eine gottlofe Frage! Natürlich, 
meine gnädige Frau!” 

Sie ſchenkte den dampfenden Tee in die 
Gläſer. „Sahne oder Rum?“ 

„Kein von beiden. Den reinen Tee— 
geihmad will id) im Munde Haben.“ Vor— 
fihtig jchlürfte er am Glaſe. „Der Tee iſt 
gut und rein. Man fann das nicht von 
allen Dingen behaupten. Unb was treiben 
Sie jeht?“ 

„Ich lebe, Herr Kreisphyſikus.“ 

„DO,“ machte er, „das ijt ein großes 
ort!“ 

„Ganz gewiß," antivortete fie einfach. 

„Leben und mit dem Leben wirklich fertig 
werden, das können nur wenige.“ Er erhob 
ſich ſchwerfällig. „Was ift denn das?“ fragte 
er und wies auf die große Bibel mit Silber- 
beichlägen und Silberſchloß, die auf dem klei— 
nen Tiſche vor dem Fenjter lag. „Das Bud) 
follte ich fennen.“ 

„Sehr leicht möglich,“ erwiderte fie. „Es 
ift Hauptmann Brandts Bibel. Die Krull— 
tanten haben fie mir geliehen. Und nun 
leje ich zumeilen darin und freue mich an 
den Bildern und dem guten, ſchönen Druck.“ 

„Alte Bibeln haben etwas, das jtimmt. 
Sch für mein Teil liebe übrigens niehr das 
Alte als das Neue Tejtament. Finden Sie 
nicht auch?“ Er wartete ihre Antivort nicht 
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ab, jondern fuhr eifrig fort, als fürdhtete er, 
ben Faden zu verlieren: „Und befonders gern 
lefe ich in den Büchern der Könige: von 
König Salomons Weisheit, von — Wiſſen 
Sie,“ unterbrach er feine Rede, „daß das 
tieffinnige Wort: Alles ift eitell vom König 
Salomo herrührt — ein Saß, der in drei 
Worten den Inhalt des Lebens ausſchöpft?“ 

„Alles ift eitel,“ gab fie ernjt zurüd, „nur 
bie Liebe nicht.“ 

Er überhörte jcheinbar ihre Antwort. „Und 
dann lefe id) gern vom König Saul,“ fuhr 
er ſonderbar lächelnd fort, „der auszog, um 
einen Ejel zu fuchen, und ein Königreich 
fand; und vom frommen König David leſe 
ich, der troß feiner Winzigfeit jo ftarf war, 
daß er den Goliath erjchlug, der fchöne Pjal- 
men dichtete, wunderſchöne Palmen, und das 
Weib des Uria liebte. Kennen Sie dieſen 
Liebesroman der Heiligen Schrift? Wie Uria 
in die Schladht geſchickt wurde, da, wo fie 
am blutigjten war, und wie man ihn zu 
neuem Kampf entjandte, al3 er mit dem 
Leben davonlam? Und König David teilte 
unterdefjen mit des Uria Weib auf dem 
Dache jeines Palaſtes. Denn er liebte ja 
das Weib des Uria Wie Uria ſchließlich 
im Kampfe — Was erzähle ich Ihnen da 
für alte Geichichten! Verzeihen Sie, meine 
liebe gnädige Frau. Ich wollte nur fagen, 
es gibt feine menfchliche Angelegenheit, die 
nicht die Heilige Schrift aufgededt hätte — 
ein Bud) der Wunder!” 

Sie hatte ſprachlos zugehört. Der Mann 
erſchien ihr heute jo anders als fonjt. Der 
Tonfall feiner Rede beunruhigte fie. 

„Sie kommen jett häufiger zu Hauptmann 
Brandt?“ fragte er. 

Was wollte der Kreisphyſikus von ihr? 
Sie jpürte, wie der Zorn fie dunfel färbte. 

Jede freie Stunde bin ich im Hauje des 
Hauptmannd Brandt,“ antwortete fie laut 
und bejtimmt. „Und wenn der Hauptmann 
mich nicht brauchen fann, laufe ich in den 
Garten zu den Srulltanten und fie bei 
ihnen, bis e8 Abend wird.“ 

„Sa. Ja, ich hörte davon. Und wie 
geht es dem Herrn Doltor da unten? Wie 
beißt doch raſch der Ort? Richtig, Adria 
heißt er. Mein alter Kopf fängt an, ſchwach 
zu werden. Was Hatte ich früher für ein 
Gedächtnis!“ 

Charlotte ballte die Hände zu Fäuſten. 
„Ich finde Sie abſcheulich, Herr Kreisphyſi— 
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fus, geradezu abſcheulich! Nie hätte ich 
Ahnen ein ſolch hinterhältiges Benehmen zu— 
getraut! Wie verächtlich behandeln Sie mich! 
Behlt ed Ihnen an Mut, offen und ehrlich 
mit mir zu reden? Bin ich Ihnen zu jchlecht 
dazu?“ 

Er wollte ihr etwas entgegnen, aber in 
diefem Augenblick Elopfte e8 an die Tür, 
und unmittelbar darauf erſchien Hauptmann 
Brandt. 

Es wurde nun einige Gefunden jo ftill 
im Bimmer, daß Charlotte jeden Atemzug 
hörte, 

„Habe ich die Herrichaften etwa geſtört?“ 
fragte der Hauptmann. 

„D nein,“ erwiderte Lotte. „Der Herr 
Kreisphyſikus und ich hatten eine angeregte 
Teeunterhaltung, halb ernjter und halb hei— 
terer Art. Vom Bud der Könige war die 
Nede, vom König David, der die frommen 
Pſalmen dichtete.” Ihre Stimme war be= 
wegt und zitterte leicht. 

„Seit wann biſt du unter die Theologen 
gegangen, Kreisphyſikus, und beſchäftigſt dich 
mit Bibeleregefe?“ Der Hauptmann fchlug 
einen ironischen Ton an. 

„Das iſt jo ein feiner Exrtraiport von 
mir,‘ antwortete der Doftor in der gleichen 
Manier. „Buweilen macht e8 mir Spaß, 
Laienpredigten zu halten.” . 

„Der Herr Kreisphyſikus wollte eine Seele 
retten,“ jagte fie, und ihre Augen bligten. 

„Ei... Ei, wie gut Sie mid) verjtan- 
den haben! In jedem Falle müfjen wir 
unjer Geſpräch gelegentlich zu Ende führen.“ 

„Das müſſen wir.” 

„Dann ein nächſtes Mal alfol Auf Wie- 
derjehen, meine junge gnädige Frau! Adieu, 
Hauptmann!“ 

As fi die Tür Hinter dem Kreisphyſi— 
fus gejchloffen hatte, ftand der Hauptmann 
auf. „Was ift hier vorgefallen?* 

„Nicht Fragen,“ entgegnete fie, „bitte, nicht 


fragen!“ 
„But, jo frage ih nit! Ich fam zu 


Ihnen, um Sie zu einem Spaziergang aufs. 


zufordern.” 

„D, wie jchön! In einer Minute bin ich 
fertig.“ 

Sie gingen nebeneinander durch die alten 
Straßen und mwinfligen Gafjen. Auf Schritt 
und Tritt wurde der Direftor reſpektvoll ge— 
grüßt, und Lotte fühlte, wie die Menfchen 
ihnen nachſahen. 
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Und nun lag die Stadt Hinter ihnen. Die 
weite Landſtraße tat ſich vor ihnen auf, eine 
weiße Chauffee, die zu beiden Seiten mit 
Kirihbäumen bepflanzt war und wie aus— 
geftorben dalag. 

Sie hängte fich jacht in feinen Arm. 

Wir find die beiden einzigen Menjchen 
auf Gottes Erde, date fie, und ein heime 
liches Entzüden und eine Seligfeit erfüllte 
fie. Sie fühlte, wie es leiſe in ihrem Blut 
tumorte. 

Die Luft, die heiß und ſchwül war, brachte 
ihren heißen Gefichtern feine Kühlung. Am 
Horizont zogen ſich die Wolfen wie gelbliche 
undurchdringliche Maſſen zufammen. Sie 
fahen e8 nit. Sie jpürten nur, wie ihre 
Körper fich näher famen, und fprachen fein 
Wort. 

Die ganze Süße der Einjamfeit und des 
Schweigens durchkoſteten fie. 

Eine empfand wie nie zuvor das andere. 

Und plößlih hob fie der Hauptmann in 
die Höhe. Sie war jo leicht wie ein Feder— 
ball. 

„Schlingen Sie die Arme um mid), id 
will Sie dur das Dunkel tragen!” 

„D, wie ſchön! D, wie Schön!“ rief fie. 
Und fejt legte fie ihre Urme um den Hals 
des Hauptmanns. „Nun find wir eins,“ 
flüjterte fie jelig. 

„Erllönig und fein Kind! 
halte id in den Armen!“ 

Er jpürte, wie e3 jie fror, und wollte jeis 
nen Rock un fie tun. 

„Nein, nein, mir it gar nicht falt!” Gie 
legte ihren Mund an fein Ohr: „Liebiter, 
biebjter Mann!” raunte fie ihm zu. 

Sie fühlte, wie er bei ihren Worten leije 
zufammenzudte. Und gleid) darauf ließ er 
fie vorfichtig nieder, obwohl fie den Mund 
Häglic) verzog. Aber jofort ſchlüpſte fie wie— 
der unter jeinen Arm. 

„Hören Sie?" 

Aus den Wiejen ftiegen mit lautem Flü— 
gelichlag große Vögel in die Lüfte. 

„Das find Wildenten,“ ſagte er, und beide 
verfolgten den Flug der Vögel. — „D weh,“ 
unterbrach er die Stille, „wie weit haben 
wir und vom Wege entfernt!“ Und mit 
diefer Erkenntnis jtellte fi) ein neues Un— 
glüf ein. Schwere, große graue Tropfen 
fielen vom Himmel. „Eilen wir,“ fagte er 
bejorgt, „es gibt ein Unwetter. Sehen Sie 
nur, wie die ſchwarzen Wolfen jagen. Da 
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hinter dem Bujche liegt die ‚Goldene Aus— 
fiht‘. In einer halben Stunde können wir 
fie erreichen.“ 

„Die ‚Goldene Ausficht‘!“ jauchzte fie. 
„Wie Ichön das Hingt! Die ‚Goldene Aus— 
ficht‘, was ift das?“ 

„Gott möge Sie ſchützen und Ahnen ein 
fröhliches, leichtes Sterben geben!” entgegnete 
er tiefernft, ohne ihre Frage zu beantworten. 

Am Himmel leuchteten grelle Blitze, die 
im Zickzack wie Feuerfäulen aufitiegen. 

Sie blieb mitten auf dem Wege ftehen 
und entzog fi) ihm. „Gib mir ein fröh— 
liches Sterben, Tieber, lieber Gott!“ entrang 
es ſich ihr. 

Wieder zudten die Blitze. Und beide jahen 
fih jujt in dem Augenblide, wo das Dunfel 
durch das filbrige, weißliche Licht des Blitzes 
unterbrochen wurde, groß in die Augen, und 
Eharlottes Züge waren nun in eine geheim: 
nispolle Ahnung des Todes getaucht, und 
ihr Lächeln war nicht von diefer Welt. 

„Woran haben Sie gedacht?” fragte er leife. 

„An unfer Sterben,“ gab fie ebenfo zurüd, 
„an unjer fröhliches Sterben.“ 

Der Wind peitjchte ihnen ind Geſicht, und 
der Negen fiel in Strömen hernieder. 

„Da iſt eine Fleine Hütte!” rief jie. 

Mit einem Satze hatten fie das ſchützende 
Dad) erreicht; es mar ein niedriger Heu— 
jchober, der mitten auf der Wieje jtand. 

Sie jchüttelte fich wie ein Pudel, und 
dabei rief jie luſtig: „Ich bin gar nicht naß! 
Mein dünner NRegenmantel läßt die Näſſe 
nicht durch.“ 

Tas Unmetter, das mit jo ungejtümer 
Kraft eingejeßt, hörte ebenjo raſch auf, und 
dicht vor ihnen lag das Wirtshaus „Bur 
goldenen Ausſicht“. 

Laute, fröhliche Bauernmufif ſchallte ihnen 
entgegen. 

„Waren Sie ſchon einmal hier?“ fragte 
Charlotte. 

„Nie,“ antwortete er. „Aber nun gehen 
wir hinein und trinfen einen jteifen Grog, 
um uns. die erfrorenen Glieder zu wärmen.“ 
Dabei nahm er ihre falten Hände zwiſchen 
die feinen und rieb fie tüchtig. 

Sie ließ alles mit fich gejchehen, ihr Herz 
jubelte. Nur Hauptmann Brandt und jie 
waren auf ber Welt, und alles andere war 
vergeſſen. 

„Daß Sie ſich mir nur nicht erkälten,“ 
ſagte er beſorgt. 
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„D nein, ich habe einen Slörper, der etwas 
auszuhalten vermag; einen gejunden Körper 
habe ich.“ 

„Und eine gejunde Seele will ich Ihnen 
geben als beſtes Vermächtnis des Hauptmanns 
Brandt.“ 

Sie traten in das Wirtshaus, wo fi die 
Paare im Tanze drehten. 

Der heiße Grog jtieg Lotte ind Geficht 
und rötete ihre Baden. 

Ein großer Bauernburſche fam auf fie zu 
und forderte fie auf. 

Sie tauſchte einen raſchen Blick mit dem 
Hauptmann, der nidte. 

Und nun drehte fie fich im Tanze. 

Hauptmann Brandt folgte mit Entzüden. 
ihren Bewegungen. Schlank und biegjam 
war jie, und ganz leicht jchwebte fie dahin. 

Der Bauernburſche brachte jie zurüd und 
verbeugte fich mit Anſtand und Reſpekt. 

Als fie wieder allein waren, jagte fie: 
„Ich bin fehr, jehr glüdlih. Nur einen 
Wunſch hätte ich jetzt.“ 

Der Hauptmann blickte fie fragend an. 

„Ich möchte, daß Sie mit mir tanzten, 
einmal, Herr Hauptmann!“ 

„Sa, wir wollen tanzen!“ 

Er hielt jie in den Armen, und wirbelnd 
drehten fie jich im Saale. 

Sie hielt den Körper leicht zurüdgebeugt 
und tanzte mit gejchlojjenen Augen. Ihre 
Nafenflügel bebten, und ihre Lippen waren 
faum merklich geöffnet. 

Der Hauptmann fühlte, wie das Leben 
und die Liebe auf ihn zujtrömten. Er hielt 
fie feft in den Armen, und ftraffer noch als 
fonft wurden feine Züge. Er wollte den 
Ausdrud ihrer Miene nicht verlieren und 
ließ fie nicht auß den Mugen. 

Dein lebendiges, junges Blut fließt in 
mic) hinein, dachte er, und noch einmal werde 
ih jung! Laß fahren dahin! Einen ein- 
zigen Augenblick nicht denken, nicht grübeln, 
ſich jelbft vergeſſen! 

Das Blut iſt die Seele. 

Er zog fie enger an fi) und gab jeinem 
Körper nad. 

Der Raum ſchwand ihrem Bemußtjein. 
Sie fahen feine Menschen mehr, fie fühlten 
nur, wie jie eins wurden. Sie blidten plöß- 
lich überrafcht auf. 

Die Mufit hatte längſt zu jpielen auf: 
gehört, niemand außer ihnen tanzte. Die 
Burfchen und die Dirnen jtanden in engen 
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Gruppen zufammen und tujchelten leife. Und 
nun wurden fie es gemahr, da das Un— 
wetter von neuem ausgebrochen war, daß bie 
Blipe wie Feuergarben am dunklen Simmel 
aufleuchteten, und daß der Sturm an den 
Pfoſten des Haufes rüttelte, als wollte er 
es au3 den Fugen heben. 

Die Sturmmufil braufte um dad Haus. 
Sie hatten nichts gehört. So waren fie in 
fi) verjunfen gewejen. Und die Dorfleute 
hatten ihnen verängjtet zugejchaut und ftedten 
nun fcheu die Köpfe zuſammen. Sie moch— 
ten ihnen wie Wejen aus einer anderen Welt 
erfcheinen, die Gotte8 Stimme nicht hörten. 

Kleines von ihnen wußte, wie lange ihr 
Tanz gewährt hatte. 

„Wir wollen bier nicht länger bleiben,“ 
fagte der Hauptmann mit ſchwerer Zunge. 

Sie jenkte ſtumm den Kopf. 

Klatſchend ſchlug der Regen an die Schei— 
ben, daß fie zitterten und klirrten. Und 
draußen heulte der Sturm, als ob hungrige 
Wölfe ſchrien und über die Schneefelder dem 
Schlitten nadjagten. 

Des Hauptmanns Geficht verfinfterte ſich. 
„Bir können nicht mehr nad) Haufe,“ fagte 
er, „wer weiß, wann biejes Unwetter auf: 
hört. Außerdem find die Wege aufgeweidht. “ 
Nun verfuhte er einen heiteren Ton anzu= 
ſchlagen: „ES wird dem Fräulein nichts wei— 
ter übrigbleiben, als hier zu übernachten —“ 

„Sie wollen mid) dod) nicht allein hier 
lafien — in diefem einfamen Haufe allein?“ 
ſtieß fie ſchrechhaft hervor und flammerte ſich 
an ihn, unbefümmert um die gierigen Blicke 
der Menſchen, die auf ſie gerichtet waren. 

Der Hauptmann lockerte ſanft ihre Hände. 
„Ruhig, Kind, ruhig! Ich tue nichts, wozu 
das Fräulein nicht ja und amen ſagt. Aber 
das Fräulein muß ſich genau überlegen, was 
es tut, und ob es nicht klüger und geſchei— 
ter iſt, wenn ich mich mit meinen Waſſer— 
ftiefeln auf den Weg mache und in aller 
Frühe einen Wagen hierher fchide, der das 
Hräulein abholt.“ 

Kreidebleich war jie geworden. „Ich bitte, 
bleiben Sie bei mir,“ bat fie. „Was gehen 
uns die Leute an! ch fürchte mich vor 
niemandem.“ 

„But, ich bleibe. Aber nun ganz ſtill 
und ganz ruhig fein!“ 

„Ich ſage fein Wort mehr,” antwortete 
fie faum hörbar. Cine tiefe Freude vers 
Härte ihr Geficht. 
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Der Hauptmann winkte dem Wirt. „Ich 
möchte bier übernadhten. Haben Gie zwei 
Bimmer, die Sie und zur Verfügung ftellen 
lönnen?“ 

„Ich will mit meiner Frau fprechen,“ er— 
widerte der Wirt und verjchwand. 

Nach einer Weile fam er wieder. 
fann gehen,“ meinte er. 

Der Hauptmann und Charlotte folgten 
ihm. Lotte hatte den Kopf gejenft. Alle 
Sröhlichfeit war von ihr gemwichen. 

Der Hauptmann tat, als merkte er es 
nicht. 

Der Wirt leuchtete in die Zimmer Hinein. 
An dem einen ftand ein fauberes, reines 
Aungfernbett, mit bunten Kiffen frijch über: 
zogen, in dem anderen war ein altes Kanapee 
als Bett zurechtgemadt. Die Zimmer ftießen 
aneinander. Der Wirt entfernte fich. 

„Schlafen Sie wohl, Eleines Fräulein, und 
laſſen Sie fid) etwas recht, recht Schönes 
träumen. Was man in einem fremden Hauje 
träumt, das geht in Erfüllung. Gute Nacht, 
fleine8 Fräulein.” Er füßte fie behutjam 
auf die Stirn. 

„Bute Nacht, Herr Hauptmann.“ 

Der Hauptmann warf die Kiffen vom 
Sofa und fegte ji auf den Rand des Ka— 
napee8. Er mochte nicht jchlafen. Er ſtützte 
den Kopf jchwer in die Hände und fann 
über fein Leben; aber mitten in fein Grü— 
bein gellte ein herzzerreißendes Schluchzen, 
das ihn aus jeinen finfteren Träumen werte. 
Und gleich darauf hörte er Lottes Stimme, 
die angjtvoll rief: „Herr Hauptmann! Herr 
Hauptmann!” 

„Hier bin ich ja, liebes Kind! Was iſt 
Ahnen?“ Er ſtand in dem dunflen Zim— 
mer an ihrem Bette, in dem fie body aufs 
gerichtet daſaß. 

„Sept ift mir gut,“ wimmerte fie. „So 
eine fchredliche Ungjt hatte ich.“ 

Wie ein krankes Kind legte er fie wieder 
in den Kiffen zurecht und zog ihr die Dede 
bi8 an den Hals. Sie ließ es ruhig ge 
ſchehen, als wüßte fie fi) nun in ficherer 
Hut. Uber mit der Heinen Hand hielt fie 
jeine Rechte feſt umflammert, als wollte fie 
ihn nie mehr von ſich lafjen. 

Er ſaß an ihrem Bettrand und jtrid mit 
feiner freien Linfen glättend über ihre ge- 
faltete Stirn. 

„D, wie gut das tut!“ murmelte jie, als 
fprädhe fie nur zu fi, und ſchloß die Augen. 
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Aber fie fchlief nicht, und wenn der Haupt- 
mann die Hand von ihrer Stirn ſacht fort- 
nehmen wollte, jo jchlug fie fofort die Augen 
auf und jah ihn unruhig an. 

Allmählih begann fie ruhig zu werden 
und regelmäßig zu atmen. Da glaubte er, 
fie jet eingeihlummert. Ganz leife und vor— 
fihtig wollte er ihr feine Rechte entziehen. 
Site zudte wie ein verwundetes Wild zufam- 
men, jtöhnte jämmerlic und grub ihre Hand 
noch tiefer in Die feine. 

Da gab es der Hauptmann Brandt auf. 
Ah bin auf Wachtpoſten, dachte er und 
lächelte in fich hinein, ich wache über einer 
treuen Geele. 

Und feine Müdigkeit ergriff ihn, und bie 
Naht war tief und ſchön troß des Stur— 
mes, der draußen gegen ihre Stille und 
ihren Frieden tobte und mütete. 


* t * 


Am ſpäten Abend kam Lottes Mädchen 
in die Brandtſche Villa, Schirm, Gummi— 
ſchuhe und Mantel fürſorglich unter dem 
Arm, um ihre Herrin abzuholen. 

Die Krulltanten ſaßen bei der Ollampe; 
ſie hatten die ſchwarzen Hornbrillen aufge— 
ſetzt und laſen in der Krullſchen Chronik. 
Bald las Tante Julie, bald Tante Frida. 

Hörten die Krulltanten ihre eigenen Worte? 
Und warum braden fie beitändig ab und 
horchten, ob vor dem Haufe endlich ein ihnen 
wohlbelannter Schritt vernehmbar wurde? 

Und als jegt die Tür fich öffnete und 
ber alte Diener Chriftian Dietrid) auf die 
Schwelle trat mit ber Meldung, daß bas 
Dienftmädchen der Frau Doktor draußen jei, 
und welchen Beſcheid er geben jollte, da er- 
boben ſich die Krulltanten. 

Steif und feierlich wie zwei große gelbe 
Wachskerzen ftanden fie einen Augenblid da. 

„Seh Er hinaus und warte Er,“ befahl 
Tante Frida. — „Was machen wir nun?“ 
Sie blidte inftinftiv auf die Uhr, die im 
großen Gehäufe regelmäßig auf und nieder 
tidte. 

„Sch weiß feinen Nat,“ entgegnete klein— 
laut Tante Julie. „Mir ijt bange,“ ſetzte 
fie hinzu. „Wenn ihnen nur nichts paſ— 
fiert iſt.“ 

„Willſt du einem den Kopf heiß machen?” 
Und mit lauter Stimme rief fie zur Tür 
hinaus: „Ehriittan! Sag Er der Jungfer, 
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fie jollte die Sachen hierlaſſen, nad) Haufe 
gehen und ji) aufs Ohr legen. Die Herr: 
ſchaften kämen jpäter, und entweder würde 
der Herr Hauptmann oder Er jelber die frau 
nad Haufe bringen. — Uff!“ machte jie, 
und zu Tante Julie gewandt: „wann wirſt 
du lernen, dich zu beherrſchen!“ 

Tante Julie mußte unter Tränen lächeln: 
„Nie mehr, da ich es bis heute nicht gelernt 
habe.“ 

Frida Krull ſchwieg. Wie ein Mann mit 
feften, ſchweren Tritten durchmaß jie das 
Bimmer. 

„Ehrijtian, Ehriitian! wo jtedt Er denn?“ 

„Hier bin ic ſchon, gnädiges Fräulein. 
Die Jungfer draußen konnte fi nicht bes 
ruhigen.“ 

„Ehriftien, geh Er zum Kreisphyfifus. 
Wir laſſen ihn Bitten, ſich hierher zu be— 
mühen. Spute Er ji!” 

„Soll id) ihn nicht lieber anrufen?” 

„Zue Er, was am jchnellften geht,“ ants 
mwortete fie verwirrt. „Daß man diefe neu= 
modiihen Einrichtungen immer vergißtl“ 
fnurrie fie. 

„Zuweilen taugen fie doc zu etwas,“ ent— 
gegnete Tante Julie. Und nad) einer klei— 
nen Pauſe: „Frida, haft du AUngjt?“ 

„Ja, vor deinen Fragen.” 

Die Antwort Hang jo hart und abwei— 
jend, daß Tante Julie fein Wort mehr zu 
jprechen wagte. 

Lautlofe Ruhe, nur die Uhr tidte. 

Endlich fam der Kreisphyſikus. 

Er hatte jene bedenkliche und hilfloſe 
Miene aufgefegt, wie fie nur alten Män- 
nern eigentümlich ijt, wenn fie froß ihrer 
großen Lebenserfahrung und verjiehenden 
Güte fid) plöglic) vor eine Situation geftellt 
fehen, aus der fie feinen Ausweg wiſſen, 
wo ihre Weisheit feinen Rat findet. „Das 
ift eine verflirte Gejchichte,“ ſagte er. „Chris 
jtian Dietrih bat mich bereit3 unterrichtet. 
Was tun wir da? Es ijt doch niemals 
vorgefommen, daß der Hauptmann mit der 
gnädigen Frau jo lange ausgeblieben ift.” 

„Nie,“ antwortete Tante Frida Krull in 
bejtimmtem Tone. „Und darum fürchte ich, 
dab ihnen in dem Unwetter etwas zugejtoßen 
iſt.“ 

„Wir meinen,“ ſetzte Tante Julie etwas 
ſchüchtern hinzu, „ob man nicht die Polizei 
verſtändigen oder zum mindeſten ihnen Leute 
nachſchicken ſollte?“ 
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Der Kreisphyfifus jchüttelte energisch den 
Kopf. „Das wollen wir jchön bleiben laſ— 
fen. Wir wollen doch nicht Gott und die 
Belt alarmieren. Iſt ein Unglück geſchehen,“ 
jagte er ganz langjam, und dabei zug er 
jeine Stirn in unzuylige Falten, „jo können 
wir e8 nicht ändern und erfahren es noch 
früh genug. Aber daran glaube ich nicht 
— nein, baran glaube ich unter feinen Um— 
ftänden. Biel wahrfcheinlicher iſt es, daß das 
Gewitter fie überrafchte, und daß der Haupt- 
mann irgendwo das Nachtquartier bezogen. 
Wer weiß, wo er fein Biwak aufgeſchlagen?“ 
\Er zog fein großes buntes Taſchentuch 

or, beijen roter Unterton mit grauen 
Bildern bedruckt war, und ſchneuzte ſich. 

Die Krulltanten waren verſtummt, und auch 
der Kreisphyſikus ſchwieg eine lange Weile. 

„Grund zu irgendwelchen Beſorgniſſen iſt 
nit vorhanden, meine Damen. Als der 
Chriſtian mid) aus meiner Ruhe aufitörte, 
habe id) an Schlimmeres gedacht.“ 

„Sa, was haben Sie denn gedacht, mas 
hätte denn paſſiert jein follen?“ fragte Tante 
Frida erjchredt. 

„Wer fann das wiljen? Über Nacht paj- 
fieren die ſeltſamſten Dinge. Wer ijt vor den 
Tüden des Schickſals fiher? Aber nun, meine 
Damen, jollten Sie ſich zur Ruhe begeben!“ 

Die Hrulltanten danften in ihrer ruhigen 
Art für den Beſuch, und der Kreisphyſikus 
empfahl ſich. 

„Ehriftian, Er braucht über feinen Auf- 
trag fein überflüffiges Wort zu verlieren! 
Geh Er jetzt auch fchlafen,“ fagte Tante Frida 
und nahm die Öllampe in die Höhe. „Komm, 
Julie.“ 

Sie zogen ſich ſchweigend aus. Tante Julie 
drehte vorſichtig den Docht niedriger, ehe ſie 
die Lampe löſchte. In ihrem Bett richtete ſie 
ſich gerade auf und ſprach laut das Nacht— 
gebet. Tante Fridad Lippen bewegten jich 
jtumm, fie murmelte lautlo8 die Worte mit. 


* * * 


Um elf Uhr vormittags hielt der Wagen 
des Kreisphyſikus vor dem Hauſe des Dok— 
tors Wilhelm Müller. 

Lotte ſaß im Garten. 

„Was für einen Schreck Sie uns geſtern 
eingejagt haben! Gott ſei Lob, daß Sie 
friſch und munter ſind!“ begrüßte ſie der 
Kreisphyſikus. 
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Sein Anblid machte fie zuerſt befangen, 
aber die guten Worte taten ihr wohl. Sie 
hatte in diefen Stunden innerlich gelitten. 
Mit fich ſelbſt haderte fie. Was hatte fie 
geitern getan! Was mußte er von ihr den— 
fen! Ein quälendes Unbehagen verfolgte jie. 
Immer wieder rief fie fid) die Creignifie 
der vergangenen Nacht zurüd, obwohl jie ge- 
waltjam gegen die Erinnerung anzufämpfen 
ſuchte. Sie ſtand gleihjam unter einem 
Zwange, gegen den e3 feinen Widerjtand gab. 
Sie jpürte, wie aus ihrer Seele die Scham 
beraufitieg und fie franf machte. Nun wußte 
er, was für eine fie war. Was frommte 
e3 ihr, dab ſich alles gegen ihren Willen, 
gegen ihre Abjicht begeben hatte. Ihr Blut 
hatte auf einmal zu fieden begonnen, und 
da waren ihre Wünſche ftärler al3 alle Bor- 
fäße gewejen. Sie durfte nicht daran rühren, 
wollte fie nicht vor Schmerz laut aufjchreien. 

„Wir mußten in der ‚Goldenen Ausficht‘ 
übernadten. Wir waren weiter gegangen, 
al3 wir gewollt, und da fam das finjtere 
Unwetter, vor dem wir flüchten mußten. Der 
Hauptmann wollte nad) Haufe, Ach ließ ihn 
nit. Ich mochte nicht ohne ihn in dem 
fremden Haufe fein. So, nun willen Sie 
alles, Herr Kreisphyſikus,“ ſchloß fie tief 
aufatmend, ald hätte fie aus einer inneren 
Not heraus ihm gleichſam beichten müfjen. 
Sie fühlte auf einmal, dab er in der Tat 
etwas von der Macht bejaß, die er ſich in 
jüngiter Zeit ihr gegenüber angemaßt hatte. 
Und ein Unmille darüber ergriff ie. 

„Alles?“ fragte der Kreisphyſikus. 

„a, alles,“ erividerte fie demütig. Aber 
während eine Stimme didyt neben ihr war— 
nend rief: Lotte! Lotte! fügte fie hinzu: 
„Slauben Sie denn meinen Worten nicht?“ 

„Sch glaube Ihnen unbedingt. Ich halte 
Sie feiner Lüge für fähig.“ 

Das kam fo überzeugt heraus, daß ſie 
plöglih an Papa denken mußte, der immer 
in dem gleichen vertrauensvollen Ton zu ihr 
geiprochen hatte. 

Sie wandte ſich ab. „Papa, lieber Bapa, 
hilf deinem armen Rinde!“ 

„Willen Sie, warum id) heute wieder 
bei Ihnen bin?“ Hub der Nreisphylifus von 
neuem an. 

Ste jchüttelte den Kopf. 

„Um das Geipräch von geitern zu Ende 
zu führen.“ 

„D, nicht jetzt!“ wehrte fie ab. 


EKEECELKEKESEEEEESELE 7 Üharlotte Adutti. 


„Ich bitte um die Erlaubnis,” erwiderte 
er beharrlich, ohne ihres Einwands zu achten, 
„noch ein paar Worte jagen zu dürfen." Er 
fegte fich neben fie, als erwartete er feine 
Antwort mehr. Langiam holte er eine Bi: 
garre hervor, die er bedächtig in Brand jepte. 
„Erinnere ich mich recht, jo fagten Sie mir 
gejtern, Tiebe gnädige Frau, ob ic) nicht den 
Mut hätte, offen und ehrlich mit Ihnen zu 
reden. Wenn das wirklich Ihre Meinung 
war, jo befanden Sie ſich in einem Grund— 
irrtum. Gerade deshalb bin ich geitern zu 
Ahnen gefommen. Ich fand nur nicht den 
rechten Eingang. Sie lieben Hauptmann 
Brandt, meine junge gnädige Frau —“ 

„Herr Doktor!” ſchrie fie auf, „wollen 
Sie mid) in ein Kreuzverhör nehmen? Das 
wäre doc zu —“ 

„Still, liebe gnädige Frau, davon fann 
feine Rede fein. Sie lieben den Hauptmann 
von ganzer Seele. Jh auch,“ fügte er mit 
Wärme Hinzu. „Und darum find wir beide 
nicht Gegner, jondern Verbündete. Wer ihn 
fennt, muß ihn lieben. Das ift fonnenflar. 
Mir ift diefer Menſch der teuerjte und wert— 
volljte auf Gottes Erde, fonjt jprächen wir 
jept nicht miteinander. Denn ich habe im 
gemeinen nicht das Talent, Glück zu jtiften 
und die Rolle des Schidjal3 zu fpielen. Die— 
jes ift ein befonderer Fall. Ich liebe den 
Hauptmann, und ebenfo jtarf wie Sie, meine 
Gnädige.“ 

Sie konnte ſich feinem Ernſt nicht ent— 
ziehen; unwillkürlich hatte ſie die Hände ge— 
faltet und horchte mit bangem Herzen. 

„Ich habe das alles kommen ſehen,“ fuhr 
er mit beſorgter Miene fort. „Vielleicht 
habe ich es ſchon in der Stunde gewußt, als 
wir uns zuerſt in ſeinem Hauſe begegneten. 
Zucken Sie nicht ſo zuſammen, meine junge 
gnädige Frau. Alte Leute haben zuweilen 
ſonderbare Ahnungen; davon werden Sie 
wohl gehört haben. Es war auch nicht ſo 
ſchwer zu erraten. Meine Liebe, Sie und 
der Hauptmann ſind von Schickſalswegen be— 
ſtimmt, und darin liegt die niederträchtige 
Tragik, daß Sie dieſe Beſtimmung in tau— 
ſend Scherben ſchlagen müſſen. Sie lachen 
auf und denken, was redet dieſer alte Schwätzer 
für pudelnärriſches Zeug zuſammen —“ 

„O nein, o nein, ſprechen Sie nur weiter!“ 
IIch wünſchte, es wäre pudelnärriſch und 
ſinnlos von der erſten bis zur legten Silbe. 
Es foll feiner gegen fein Verhängnis ans 
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fämpfen! Als wenn da3 nicht ein glatter 
Nonſens wäre! Bitte, hören Sie mir noch 
wenige Minuten zu, ich will e8 ganz furz 
machen. Wielleiht bat man ihnen jchon 
erzählt, daß die Frau des Hauptmann durd) 
Gelbjtmord geendet. Nun, dann jollen Sie 
auch willen, daß der Hauptmann mit Leib 
und Seele Soldat geweſen ift, und ein fröh— 
fiher Soldat dazu, der vor feiner Ehe unter 
den Kameraden als der glänzendite Unter— 
halter gegolten hat. Wenn der Hauptmann 
fein lebendiges Lachen ausſtieß, konnte nie= 
mand widerſtehen. So zu laden bat nie 
mehr ein Menſch verftanden. Das Lachen 
it ihm damals vergangen, al3 fie ihn aus 
dem Generaljtabe holten und feine Frau oben 
in feinem Zimmer mit zertrümmertem Schä- 
del und zerbrochenen Knochen dalag. Dann 
haben ſich die Hunde von Beitungsichreibern 
auf den Fall gejtürzt, und in den nächjten 
Tagen wurde in der Gefellichaft von nichts 
anderem gejprochen. Der Hauptmann war 
Dffizier des Generalſtabes. Er nahm fofort 
einen Urlaub, um dann fein Abichiedsgejud) 
einzureichen. ch war damals Oberftabsarzt. 
Um zum Schluß zu fommen: er mußte her— 
aus; er fühlte, daß das alte Leben, an dem 
er hing, zu Ende jei, daß er feines der Ge— 
fihter mehr zu jehen, daß er nicht die ſtum— 
men, mitleidigen Blide feiner früheren Ka— 
meraden zu ertragen vermochte. Dann be— 
fam er diejen glänzenden Antrag. In der 
Direktion fit einer feiner Jugendfreunde, 
der ihn genau fannte und wußte, daß er 
nicht dem Hauptmann, fondern feiner Ge— 
jellichaft den größten Dienſt erwies. „ Der 
Hauptmann nahın an, und Damit war der 
Bruch zwiſchen ihm und dem früheren Leben 
endgültig vollzogen. Es fügte ſich fo, daß 
etwas fpäter hier die Kreisphyſikusſtelle frei 
wurde. So folgte ich ihm. Ich wäre aud) 
ohne dieſes äußere, mir nicht unangenehme 
Bufammentreffen der Ereignijje ihm nad)= 
gezogen. Denn, wie gejagt, ich fann nicht 
von ihm los. Und nun, da Sie das alles 
willen, werden Sie verjtehen, daß ich den 
Mut Habe, mit Ahnen zu fprechen. Der 
Hauptmann hat fi dank feiner beijpiellojen 
Energie und feiner eminenten Anlagen auf 
einem Boden, für den er uriprünglich nicht 
gewachien war, eine Stellung erobert. Man 
blidt auf ihn und weiß über die Grenzen 
des Landes hinaus, was er bedeutet. Aber 
was für mich wichtiger ift: er hat in ber 
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neuen Arbeit feine Ruhe, jeine Befriedigung 
und, joweit man davon reden fann, jein Glüd 
gefunden. Das Lachen hat er nie wieder 
gelernt. Er ijt verteufelt ernjt geworden, 
doch aufrecht jteht er da, wie ein ftarfer, 
groß gewachſener Baum, der Wind und 
Wetter getroßt hat. Und nun fommen Sie 
und gefährden, ohne es zu wollen, jeine ganze 
Erijtenz, die er aus dem Zufammenbruc 
feines Lebens ſich kraftvoll wieder aufgebaut 
bat. Sehen Sie benn nicht, daß der Haupt- 
mann hart am Rande fteht, und da er hin- 
unterjtürzt, wenn Gott ihm nicht gnädig ift? 
— Benn heute“, fagte er mit eindringlicher 
und erhobener Stimme, „es zwiſchen Ihnen 
und dem Hauptmann zu einer Kataſtrophe 
fommt, jo wird und muß er au dieſem 


Leben jcheiden, genau jo, wie er damals die 
innere Notwenbdigfeit fühlte, den Rod des 
Königs auszuziehen. Hauptmann Brandt hat 
mit der Frau eines feiner Beamten — “ 

„Hören Sie auf,“ jchrie fie verzweifelt. 
„Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht mehr! * 

„Das Leben ijt ein bitterer Saft, liebe 
gnädige Frau.” Er zog bie Mundmwinfel 
tief herab. Seine Züge jahen jebt noch 
älter aus als jonjt, jo morjd und jo welk. 
Und tiefmüde erhob er fih. Er bradte fein 
Wort des Abſchieds hervor. Wie ein Ein— 
brecher fam er ich vor, als er nun davon— 
ſchlich. 

Einem Menſchen hatte er ſein Beſtes ge— 
ſtohlen. 

Sie ſtarrte ihm nad) mit erloſchenen Augen. 


(Sortfepung folgt.) 
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A A 
X Die Heiratseiche x 
—* RA 
— Die ſchönſte Eiche, weitbekannt, ſtand vor Jenas Tor, * 
—* Der tat es keine zweite gleich an vollem Wuchs und grünem Slor. * 
—X* Und oben in den äweigen, war's auch kein Nadıtigallenjang, * 
—8* Bewohnten dieſe Aſte doch viele Sommergäſte, —* 
— Darunter ein paar Kräh'n von Rang. * 
or Das war kein Baum wie andere, eben nur von Holz, * 
Er diente einem alten Brauch und ſtand wohl darum auch ſo ſtolz. * 
* Wenn wo ein Mädchen meinte, es wär' doch auch ein ſüßer Schab, —* 
— Sich von der Mutter ſehnte, und ſich ihr Buſen dehnte * 
—* Doll junger Wünſche unterm Laß: * 
BR Dann ſuchte wohl ihr töricht Herz diejes grüne äiel, * 
2 Und halb im Ernſt begann und halb im Scherz ein wunderlidyes Spiel. 2 
un Mit einer Nadel heftete ein Settelchen fie an den Stamm, * 
83* Wenn das ein Burſch entdechte, las er, was ſie bezweckte: = 
er Die Woll' ift reif, wer jhert das Lamm? 2 
BA War’s einer nun, der gleichfalls gern von der Mutter wollt‘, FA 
A So dacht' er wohl, riskier den Hals, und tat hernach, was er gejollt: * 
BA Scrieb Sprüdplein unter Sprüdhlein, beitimmte auch gleich Tag und Seit. RL 
PA Wunſch wurd’ an Wünfchen munter, man traf ſich, und mitunter A 
BA Gab's eine Hoczeitsfejtlichkeit. BA 
PA EX 
Y Dod; war der alte Eidyenknoren morſch und mürb zuleßt, —* 
—* Stand über hundert Jahre ſchon, da wurde denn die Art gewetzt. * 
—* hing an der riſſigen Borke ein Zettelchen noch loſe an, — 
X Wer weiß von welchem Kinde, das ſchwamm nun mit dem Winde F 
Wi Und rief nad; einem Sreiersmann. * 
Was aber wohl die ſcheue Schar blöder Dirnen madıt, - 
* Wenn jetzt in ihrer Märzenbruft ein heimlich Wünſchen auferwacht? * 
7 Es jehen wohl die Guten fich ratlos um im weiten Raum. = 
* Ich kenn' der Schelmlein ſieben, die Zettelchen geſchrieben, x 
8 Doch ach, ſie wiſſen keinen Baum. NZ 
* Guſtav Falke 8 
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Delphi: Blik vom heiligen Bezirk aufwärts in das Pleijtostal; links die Straße nach Böotien, 
darunter der heilige Nebenbegirk. 5} 


Altgriechiſche Kultusitätten 


Don Prof. Julius von Pflugk-Harttung 


ie hat das alte, freie Griechenland 
ji) aus dem Gefüge jtolzer Klein— 
jtaaterei erhoben; jie galt dem 
überreich begabten Volle jogar als 
Kennzeichen, als Beweis jeiner 
Freiheit. Aber was Politik und 
Schwert nicht vermochten, das 
leijtere bi$ zu gewiljem Grade die Gottheit. 
Mehrere Kultusſtätten überwanden den Rah: 
men örtlicher Bejchränttheit, vereinigten die 
verichiedenen Griechenjtämme in ihren Mauern 
und wurden dadurch zu Nationalheiligtümern, 
erlangten eine faſt weltgeſchichtliche Bedeu— 
tung. Hierbei beruht es ſchwerlich ganz auf 
Zufall, daß jede von ihnen auf einem eigen— 
artigen Bejtandteil der griechiichen Landichaft 
erwuchs und jie gewiljermaßen verjinnbild- 
lichte. Griechenland bejteht aus fahlen, mei- 
jtens teilen Felsgebirgen, aus grünen Ebenen 
oder doch übergrüntem Hügelland und tief- 
blauem Küſtenmeer. Tas Feljengebirge bie: 
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tet: Delphi; das grüne Hügelland: Olympia ; 
das Meer: Delos; und Hinzu gejellt ſich noch 
die Akropolis von Athen als Vertreterin der 
ſchönen Form. 

In echt griechiſcher Geſtaltungs- und 
Ruhmesfreude wurden alle dieſe Orte auf 
das wunderbarſte mit weitſchimmernden Mar— 
mor- und anderen Bauwerken und mit Uns 
mengen von Stein und Bronzedenftmälern 
mannigfachſter Art geſchmückt. Durch Plün— 
derungen, Kallöfen und Naturereigniſſe gin— 
gen ſie dann zugrunde, ſo daß man von 
ihnen nur noch aus den Schilderungen des 
Pauſanias und anderer Schriftſteller ſowie 
durch gelegentliche Funde etwas wußte. Erſt 
der neueſten Zeit blieb es vorbehalten, hier 
wie in ſo vielem anderen das Wiſſen un— 
endlich zu bereichern, indem man die erhalte— 
nen Reſte ausgrub und ſie dem Lichte des 
Tages zurückgab. Durch ſolche unter kun— 
diger Leitung erfolgte Ausgrabungen ſind 
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wir nun vielfach auf das gemauejte unter: 
richtet und fünnen uns ein weitreichendes 
Bild der Vergangenheit entwerfen. Freilich 
von dem einjtigen Glanze, von der hehren 
Schönheit, von der Wirkung gewähren die 
Ausgrabungen feinen Begriff, denn jie find 
Trümmerfelder, in die nur der unermüdliche 
Fleiß des Altertumsforichers Ordnung und 
Verſtändnismöglichkeit zu bringen wußte. 
Während die feſtſtehenden Dinge natürlic) 
an Ort und Stelle blieben, wurden die be= 
weglichen und leichter zerjtörbaren in Mufeen 
vereinigt. Demgemäß trägt jedes dieſer Aus— 
grabungsmujeen einen bejtimmten Welenszug. 
Das der Akropolis wirkt durch feine archai— 
chen Gebilde und Neite des Parthenonfrie= 
jes. Nirgends findet ſich die ältere und die 
höchſte Kunſtblüte in gleicher Weiſe beiſam— 
men. Es iſt gewiſſermaßen ein Leitfaden 
für die Entwicklung der atheniſchen Bild— 
hauerkunſt: erſt die Figuren noch gebunden 
und ſtarr, aber doch ſchon eine gewaltige 
Phantajie zeigend in den Schlangengeitalten 
und ein Fühnes Wagen im Kampfe des Stiers 
mit dem Löwen. Ihre Durhbildung er- 
reicht diefe Kunſt in den weiblichen Geſtal— 
ten des großen archaiſchen Zaales, bis die 
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Zeit des Perikles jie aufnimmt, veredelt und 
vergeijtigt. Beachtenswert ijt aud) die portreff= 
lic) erhaltene Bemalung der älteren Stücke. 
Vie Athen zeigt Olympia die Höhe des Ver— 
mögens in der Nife des Päonios und im Her: 
mes des Prariteles und anderjeit3 das fteifere 
Altertum in den Giebelitatuen vom Zeus: 
tempel. An römiſchen Gewandjtatuen iſt das 
olympische Mujeum das reichte Griechenlands. 
Delphi macht jich geltend durch jeinen bron— 
zenen Wagenfenfer, zwei archatiche Nünglinge 
des Polymedes und zahlreihe Stücke von 
Siebelfiguren und riefen. Das Prunfitüd 
von Delos gehört erit dem dritten Jahrhuns 
dert an: es jtellt Venus dar mit Ban und 
Amor; ferner find da: ein Grabrelief aus 
beſter Zeit, allerlei Statuen, ein Marmorſchild, 
ein Scyiefertiich, aroße Leuchter aus Terras 
fotta, archaijche Sachen, Fragmente von Inſel— 
vajen und dergleichen — Erzeugniſſe einer 
reichen Handelsjtadt mit ftark finnlichem Zuge. 

Betrachten wir kurz die Orte im einzel- 
nen. Delphi liegt hoch über dem Meer am 
Fuße des meiftens ſchneebedeckten Parnaſſos 
in großartiger, man möchte jagen heroijcher 
Landichaft. Tief unten raufcht der Pleijtos, 
von dem die Felſen jteil emporjteigen bis 
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Delphi: Die Straße nad} Böotien; rechts ein Stüd des Gnmnafions vom heiligen Nebenbesicke, links 
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der Aufgang zur kaſtaliſchen Quelle, 


zur großen Straße, die aus Böotien nad) 
dem Korinthiſchen Golfe führt. Neben ihr 
türmen ſich zwei gewaltige Wände empor: 
die Phädriaden, welche in einem ſtumpfen 
Winkel zufammenjchließen. Hier öffnet fid) 
eine wilde, enge Schlucht, aus der hell und 
freudig die fajtaliiche Duelle hervorjprudelt. 
Neben ihr bildet das von unten aufjteigende 
Gejtein eine voripringende Knolle, auf deren 
Weſtſeite, der Duelle zugewandt, das alte 
Delphi lag. Der Bli von bier geht tal- 
aufwärts in eine ernſte Gebirgsgegend. Die 
Einbuchtung jhübt gegen Winde, mwohin- 
gegen die Sonne mit voller Kraft zu wire 
fen vermag. Aber aus der Schlucht jinkt 
eine fühle Luftichicht herab, und lebendig 
rieſeln und mehr nod) riejelten Quellen und 
Bäche. Dadurd) finden ſich die beiden leben— 
fvendenden Elemente beifammen: Gluthibe 
und kaltes Wafjer, und das in unheimlicher, 
den Geift ergreifender Umgebung. Sie war 
deshalb für Nultuszwede geeignet wie faum 
eine ziveite Griechenlands. Man wird jchon 
in uralter Beit das föjtliche Nah verehrt, 
wird Quellendienjt geübt haben, wohl in 
Verbindung mit der durch das Waſſer frucht— 
bringenden Mutter Erde. Aber der Waſſer— 


im Bintergrunde das Kirphisgebirge. 


dient wurde durch den des Lichtes, darge— 
jtellt in dem fiegreichen Apoll, verdrängt, 
freilich nicht ohne Spuren zu binterlafjen. 
Als die Apolloverehrung ſich im fiebenten 
Jahrhundert ausdehnte, gejchahen politische 
Greignifje, infolge deren das bis dahin ab— 
hängige Delphi frei und unter nationalen 
Schub geitellt wurde. Klug verjtand die 
Briejterichaft, das Anfehen ihres Drafels 
bis weit über die Grenzen Griechenlands, 
zumal in dem reichen Stleinafien, zu heben. 
Die pythiichen Spiele entjtanden, gewiß mit 
Anlehnung an ältere Feierlichkeiten, wohl an 
Tänze, zu Ehren der Erdmutter, der Gän. 
Der Zujtrom von Weihgeſchenken begann. 
Kurz, das delphiiche Orakel gelangte für einige 
Beit in den Mittelpunkt des griechischen Kul— 
tus, ja der griechischen Kultur überhaupt. 
War doch der jchöne, jugendftrahlende und 
tatfräftige Apoll jo recht ein Inbegriff des 
herrlichen Griechenvolfes. 

Seinem Anjehen gemäß entwickelte ſich die 
Ausgeitaltung der Gottesftätte. Ein Bau— 
werk entjtand nad) dem anderen, eine Statue 
reihte ſich an die nächſte, bis der heilige 
Bezirk überfüllt und zu einem großen hijto- 
riihen Muſeum geworden war, freilich) unter 
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Olympia: Gejamtanjiht; etwas zurück in der Mitte der Tempel des Seus, rechts derjenige der Hera, 
ft) weiter im Hintergrunde Hotel und Mufeum. je] 


Gottes freiem Himmel. Die Denkmäler zer: 
fielen in zwei Öruppen: in Schakhäufer und 
in freiitehende Weihgeichenfe. Um ſich Apollo 
günjtig zu jtimmen oder ji ihm dankbar 
zu erweijen, brachten Staaten und Einzel— 
gläubige Gaben dar, für die der Raum nicht 
genügte, oder die zu fojtbar für öffentliche 
Ausitellung erichienen. Dies und der nationale 
Stolz veranlaßte eine Reihe von Staaten 
zur Errichtung bejonderer Schahäufer, welche 
die Geſtalt von Kleinen Tempeln erhielten. 
Sie bildeten meiſtens ein Rechteck, das in 
zwei Näume zerfiel: in den vorderen, eine 
von zwei Säulen getragene Halle, von der 
man durch eine Tür in ein geichlofienes 
Gemach gelangte. Die freijtehenden Weih— 
geichenfe waren Denkmäler verjchiedenjter Art, 
niedrige und hohe, breite und jchmale, edige, 
runde und halbrunde, auf einem Sodel oder 
einer Säule jtehende, architektonische, bild— 
nerische, beides zugleich oder noch weiter 
durch Malerei verjchönte. Gewöhnlich ver: 
berrlichten jie politiiche Ereignijie, bejonders 
Siege eines Staates über den anderen. Nas 
türlich boten die Geländeverhältnifje, der ziem— 
lic) teile Bergabhang, bedeutende Schwierig— 
feiten. Auf der einen Eeite mußten oft 


itarfe Unterbauten errichtet, auf der anderen 
Plätze aus dem Felſen erarbeitet werden. 
Die Enge des Naumes nötigte, ein Gebilde 
vor das andere zu jeßen oder ein bejtehen- 
des niederzureißen und auf feine Reſte das 
neue zu erbauen, ja fie zwang jogar, eine 
Art Nebenbezirk einzurichten. Wie man noch 
aus den erhaltenen Nejten und aus den viel— 
leicht etwas übertriebenen Angaben der Alten 
erfennt, ijt die Zahl der Weihgeſchenke, zu— 
mal der Statuen, ungeheuer groß geweſen. 
Sie reichte durd) die Zeit von dreiviertel 
Jahrtauſend und enthielt das Herrlichite, was 
Baufunft, Malerei und Plaſtik des kunſt— 
begnadetiten Volles hervorgebracht haben. 
Zur Ausnußung des Raumes legte man 
Terrajien und die die Berglehne emporfüh- 
rende Straße im Zickzack an. Das alte 
Pflaſter blieb noch erhalten, freilich wieder: 
holt ausgebejjert und von Stufen und Halb— 
jtufen unterbrochen. Der Haupteingang be— 
findet ſich unweit der Schlucht mit der fajta= 
liihen Duelle. Bor ihm dehnte fich eine 
PB attform, welche teilweiſe von einer Säulen 
halle und von römischen Bauten eingefaßt 
war, die wohl ältere griechiſche erſetzt haben. 
Hier ſammelten und ordneten ſich die Wall: 
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fahrer, bevor fie durd die jebt zerjtörte 
Pforte traten. Dann erblicdten fie rechts 
den bronzenen Stier, den die Kerkyräer auf 
riefigem Sockel geitiftet hatten. Links jtand 
vermutlich ein Pierd. Es folgten Sieges— 
denfmäler verjchiedener Art, an die jich die 
Schatzhauſer reihten, von denen das wieder: 
bergeitellte der Athener bejonders auffällt. 
Das marmorleucdhtende Gebäude liegt ver— 
hältnismäßig frei und enthielt wohl die Ge— 
jchenfe aus der Marathonſchlacht. Hinter 
diefem Werfe beginnt die mächtige Stütz— 
mauer des Apollotempels, welche die Straße 
erit jchräg, dann unmittelbar begleitet. Bor 
ihr ragen einige Feljen, die offenbar zu dem 
uralten Heim der Gäa in Beziehung jtanden, 
bis ſich oberhalb diejer heiligjten Stätte der 
Apollotempel erhob und jchräg neben ihr die 
Alonia ſich ausdehnte: ein Aundraum mit 
Säulen und Siten für Tanzjpiele, welche den 
Sieg Apolls über Python verherrlidten, den 
des Lichtes über die Finſternis. Dahinter 
jtand, an den Unterbau des Apollotempels 
gelehnt, eine elegante Halle, die Stoa der 
Athener. Vorüber an anderen Dentmälern, 
aud an der Nife des Päonios, gelangt man 
zum Bugange des Tempel, der von den 
Dreifüßen des Platääfieges, des Gelon und 


des Hieron von Syrakus nebjt anderen Ge— 
bilden glänzend eingefaßt wurde. 

Der Apollotempel war das weitaus größte 
Bauwerk; er beherrichte den Bezirk, in deſſen 
Mitte er lag. Nach drei Seiten frei, fchaute 
er von einer mit Statuen geſchmückten Ter- 
rajje ernjt und machtvoll weit hinweg über 
das Pleijtostal. Er ijt wohl jchon der dritte 
Tempel an derjelben Stelle. Der ältejte 
brannte um 548 ab und wurde durch einen 
anderen erjeht, den die reiche athenijche Fa— 
milie der Altmäoniden ausführte. Auch dies 
jer ging wohl im vierten Jahrhundert durch 
Erdbeben zugrunde. Man wollte nun ein 
gewaltiges Gotteshaus aus beſtem Material 
errichten, vermochte es jedody nicht mehr, 
weil Anjehen und Neichtum Delphis jchon 
zu jinfen begannen. So mußte man jid) 
denn für den Oberbau mit minderwertigem 
Gejtein begnügen. Leider blieben nur die 
mächtigen Unterbauten gut erhalten, mit An— 
deutungen für den Hochbau. Weder Mauern 
noh Säulen jtehen aufrecht, nur riejige 
Säulentrommeln liegen umber. Durd die 
Borhalle gelangte man ins Innere, das durd) 
zweimal fünf Säulen in drei Schiffe geteilt 
wurde. Hier jtand der Omphalos, ein urs 
alter, halb eiförmiger Stein, der als Mittel- 
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punkt der Erde galt. In einem bejonderen 
Raum über einem Erdjchlund weisjagte die 
Pythia, doch hat jic nichts von diefer Stätte 
ermitteln Tajjen. Das Epiſtyl jtrahlte im 
Glanze vergoldeter Schilde. 

Der noch übrige obere Teil des Bezirks 
bot lints die Nlerandergruppe und das Theater, 
recht8 das Gebäude des Neoptolemos, das 
theſſaliſche Weihgeſchenk und die Lesche der 
Knidier. Dicht an der Aleranderjagd iſt ein 
bronzener Wagenfenfer mit Teilen feines Ge— 
ſpannes gefunden worden: die fojtbarjte Gabe 
der Ausgrabungen. Neben ihr führt jteil die 
Treppe zum Theater enıpor, deſſen Bühnen— 
gebäude zerjtört ift, während Orcheſtra und 
Sitzplätze in gutem Zuftande blieben. Es ijt 
ein umfangreicher Bau, der aber erit der 
helleniſtiſchen Zeit anzugehören jcheint. Rechts 
vom Theater gab es verichiedene Werke, durch 
Gebüſch plätjcherte die Kaſſotisquelle, welche 
unter dem Haupttempel hindurd) am Gäafeljen 
entlang lief. Ganz rechts, hoch oben, gleich- 
ſam als Gegenjtüd zum Theater, prangte die 
Lesche der Knidier: ein rechteckiges, vorn wohl 


j 
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Der olnmpiihe Zeus. (Rekonjtruktion.) 


mit einer Säulenhalle verſehenes Gebäude, 
deſſen Innenräume mit Gemälden des Po— 
lygnot, des größten Malers der Griechen, 
geſchmückt waren. Die Lesche wird als re— 
ligiöje VBerfammlungshalle gedient haben. Der 
Bli von ihr aus ijt herrlich: er umfaßt den 
ganzen heiligen Bezirk mit feiner Umgebung 
bis zu den Steiljchroffen der Phädriaden. 

Oberhalb und links neben dem Temenos 
fag die Stadt. Urſprünglich Hein, eng und 
winklig, dehnte fie jich allmählich über die 
Straße, die Berghänge hinunter. Auf der 
Höhe wird fie durch das Stadion begrenzt, 
über dem ſich am äußerjten Felſenvorſprung 
ein Stajtell der Pholer erhob. 

Aber, wie wir ſchon andeuteten, der Raum 
genügte den Bedürfniffen nicht. Man legte 
deshalb jenſeits der faftaliichen Duelle, unter— 
halb der Straße nach Böotien, einen zwei— 
ten Bezirk an, baute hier aber nicht überz, 
ſondern nad) volljogener Ebnung des Gelän— 
des nebeneinander, mit dem Kaupteingange 
nad) der Delphi abgetvandten Seite. Hierhin 
verlegte man das Gymnaſion: ein in zivei 
Staffeln zerfallendes, bedeutendes Gebäude 
mit Eäulenhalle und Nundbad, ferner zwei 
doriſche Tempel, ein ioniſches Schatzhaus, 
einen ioniſchen Rundbau und einen alten 
doriſchen Tempel. Auch dieſe Anlage wurde 
reich mit Statuen geſchmückt. 

Das ſechſte Jahrhundert iſt die Glanzzeit 
Delphis geweſen; im folgenden trat es ſchon 
gegen die ſich ungemein ſtark entwickelnden 
ſtaatlichen Mächte zurück, wurde aber noch 
von Sparta geſtützt. Reißend ging es dann 
im vierten Jahrhundert abwärts, bis es ſich 
durch Erneuerung der nordgriechiſchen Be— 
ziehungen wieder hob, um in der Diadochen— 
zeit eine mehr politiſche als religiöſe Rolle zu 
ſpielen. Unter den römiſchen Kaiſern waren 
ſchon viele Dächer eingeſtürzt und gähnte rings 
der Verſall, dennoch ſchätzte Plinius die noch 
vorhandenen Statuen auf dreitauſend, und 
dem Pauſanias erſchien der Bezirk noch wie 
ein großes Muſeum. Aber unerbittlich nahte 
das Verhängnis, bis Kaiſer Theodoſius dem 
Dienſte Apollos ein Ende bereitete. Erdbeben 
famen, Felsblöcke ſtürzten zerſchmetternd von 
den Phädriaden herab, und Kallöfen entſtan— 
den, um das Werk der Zerſtörung zu voll— 
enden; Schutt und Erde bedeckte die heilige 
Stätte, ſelbſt der Name Delphis ging verloren. 

Neben Delphi war Olympia die berühm— 
teſte Kultusſtätte des griechiſchen Altertums. 
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Olympia: Tempel der Hera; rechts der Beginn des Kronoshügels, daneben im Hintergrunde das Mufeum. 


Wie Delphi fein Anjehen dem Drafel, jo 
verdankte Olympia das einige den Feſtſpielen. 
Anfangs nur von Nahbarbedeutung, wurden 
jie zu einer peloponnefiichen und jeit den 
Berjerkriegen zu einer Nationalveranjtaltung, 
die alle vier Jahre die Griechenjtämme fried— 
voll zufammenführte. Ihre Blüte fiel in die 
Zeit nad) den Perſerkriegen und in die der 
Freiheitsfämpfe der Griechen Siziliens. Auch 
jpäter haben- fie ſich auf jo bedeutender Höhe 
gehalten, dab die Kaiſer Tiberius und Nero 
nicht verjchmähten, ſich als Sieger ausrufen 
zu laſſen. Aber das Sinken des antifen 
Geiſtes machte ihren Verfall unvermeidlich): 
berufsmäßige Athleten entwürdigten fie zu 
bloßen Schauftellungen, und das Chriſtentum 
war ihnen feindlih. Im Jahre 394 hat 
Kaiſer Theodofius fie endgültig unterjagt. 
Obwohl nun die Spiele den eigentlichen 
Ruhm Olympias ausmachten, jo war es zus 
nächſt doc) ein heiliger, den Göttern geweihter 
Drt: die Spiele geichahen wie Opfer und 
Umzüge zu ihren Ehren, im bejonderen des 
Zeus. Dfympia liegt in Elis, da, wo die 
Ebene aufgehört hat und in ein Hügelland 
übergegangen iſt. Durch ein breites grünes 
Tal, das von übergrünten Bergen eingeſchloſ— 
jen wird, windet ſich der Alpheios, in den 
ſich faſt rechtwinklig der Kladeos ergießt. 
Innerhalb des hierdurch gebildeten Wintels, 
den der etwas zurüdtretende Kronoshügel 
nad) hinten abſchließt, liegt der heilige Be— 


zirk: die Altis. Die Gegend ijt von janfter 
Schönheit. Jenſeits des Alpheios erhebt jid) 
gemejjen die Kette der arfadiichen VBorberge, 
während das Kladeostal mannigfacher gejtaltet 
ift. Überall herrſcht die grüne Farbe, die 
man ſonſt jo jehr in Griechenland vermißt. 
Selbjt die Trümmerjtätte ijt übergrünt und 
mit lichtgrünen Tannen bewachſen. Würdig, 
beherrichend thront der ſchöngewölbte Kronos— 
hügel. Wohl auf feiner Höhe iſt urjprüng- 
li) der Göttervater verehrt worden, bis fein 
Kultus zu Tal ſank. Aber hier unten be- 
gegnete er jchon einem älteren Orisdienſte, 
der fi) an den Namen des Pelops fnüpfte, 
dejjen Wultusjtätte, das Pelopion, gefunden 
wurde; jie liegt auf einer Kleinen Erhöhung 
ziemlich in der Mitte der Altis, jo daß fie 
den Feſtplatz vor ji hat. Aus diefer Tat- 
ſache, aus dem größeren Alter des Pelops- 
dienftes, zu dem wohl einfache Wettjpiele ge- 
hörten, erklärt ji), daß die jüngeren Ein— 
dringlinge: Zeus mit feiner Gattin Hera, ſich 
mit Plätzen links und rechts begnügen muß— 
ten. Doc es ging wie gewöhnlich im Leben: 
der Obergott verdunfelte den Halbgott, fein 
Tempel drängte alles übrige durch Größe, 
Schönheit und freie Lage zurück und wurde 
zum tatjächlihen Mittelpunkt. 

Der Zeustempel war ein gewaltiger, gut— 
gegliederter Bau aus jtucfüberzogenem Mu— 
ichelfalf mit einem Tache von Marmor. Ihn 
umgaben je dreizehn zu jechs Säulen von 


“ 
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83 Delos: 


zweiundeinhalb Meter im Durchmeſſer und 
zehnundeinhalb Meter Höhe, deren über: 
mannesdide Trommeln noch jebt neben dem 
mächtigen Fundament liegen. Sein Innen» 
raum wurde durch zwei kleinere gedoppelte 
Säulenreihen in drei Schiffe geteilt, in deren 
mittelitem jich am hinteren Ende das Gold— 
elfenbeinbild des Zeus von Phidias befand, 
die berühmtejte Statue des NAltertums. Sie 
jtellte die herrliche Gejtalt ſitzend dar als 
thronenden Herricher, jo groß, daß jie fait 
die Decke erreichte, Zepter und Siegesgöttin 
in Händen und gütig, gleichlam gewährend, 
das erhabene Haupt jenfend. 

Der Zeustempel wurde um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts unter der Nachwirkung 
der Perſerkriege errichtet, wurde an Alter 
aber weit von dem Hauſe der Hera über- 
troffen, wohl dem frühejten Griechentempel, 
den wir fennen. Gr war langgejtredt im 
Berhältnis zur Breite, hatte wenig Licht und 
wuchtige, nicht hohe Säulen, die, urſprüng— 
lic) aus Holz, jpäter durch Steinfäulen er— 
jeßt find. Die Seitenmauern bejtanden aus 
Yuftziegeln, und ihnen verdankt der im He— 
reion aufgejtellte Hermes des Prariteles jeine 
qute Erhaltung. Als er von jeiner Baſis 
berabjtürzte, fiel ev in den inzwiſchen auf: 
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Der Kynthosberg; im Vordergrunde der heilige See. gSz 


geweichten Lehm. Das Hereion liegt gedrückt 
am Nronoshügel, die heilige Scheu wagte 
noch nicht, es freier zu jtellen. Um dieie 
Tempel, zumal um den des Zeus, ſammel— 
ten jich die Weihgeſchenke, bis jie einen wah— 
ren Wald von Statuen bildeten. 

Bon den übrigen Werfen der Altis darf 
der große Zeusaltar als wichtigites gelten. 
Er erhob ſich vor dem Pelopion, aljo an 
bevorzugter Stelle, wohl weil er uriprüng- 
licher war als der Tempel. Nördlid vom 
Altar, vor dem Hereion, erblidte man einen 
Heinen, einfahen Bau, das Metroon, neben 
dem eine Treppe zu einer Terraije mit zwölf 
Schatzhäuſern emporführte, die ji) am Kro— 
noshügel entlang zog. Scräg binter dem 
Hereion lag das Prytaneion: ein großes qua= 
dratiiches Gebäude, in dem das ewige Feuer 
der Hejtia (Vejta) brannte und die Speiſung 
der Sieger jtattfand. Davor errichtete König 
Philipp oder Mlerander einen jäulengetrage= 
nen Nundbau, in dem fie ihre und andere 
Statuen gewiljermaßen al3 die von Halb— 
göttern aufjtellten. Als jüngjtes Gebilde hat 
das halbrunde Wajlerhaus mit hochragender 
Halbkuppel und vielen Statuen zu aelten, 
welches Herodes Attifus im zweiten Jahr— 
hundert n. Chr. errichtete. Gerade von und 
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aus diejem am wenigſten wertvollen Stüde 
biieb vieles erhalten. 

Überbliden wir die Altis als Ganzes, fo 
gewahren wir den Zeustempel auf der Süd- 
jeite, dem Alpheios zu, einfam thronend, aller 
Augen auf ſich Ienfend. Ganz anders die 
Nordjeite mit dem Kronoshügel als Hinter- 
grund: bier reihte fi) ein Bauwerk an das 
andere, eins das andere beeinträchtigend, wäh— 
rend die Djtjeite, fie, die zu den Spieljtätten 
führte, durch lange, jäulengefhmüdte Hallen 
abgegrenzt wurde. 

Die Einfajjungsmauer der Altis umgaben 
Profanbauten auf drei Seiten. Im Oſten 
bejanden jich, wie jchon angedeutet, Stadion 
und Hippodrom für die Wettfämpfe. Zum 
Stadion führte in römischer Zeit ein langes 
Tonnengewölbe mit einer Sitzbank, in dejjen 
Kühle ſich die Spieler erholten. Selber war 
e3 hundertzweiundneunzig Meter lang und 
beiderjeit3 viereckig, jeine Ablaufichranten blie— 
ben gut erhalten. Es beja feine Sitzſtufen— 
reihen aus Stein, jondern dieſe waren in 
Erdwälle gearbeitet, von denen der jüdliche 
auf der anderen Seite das Hippodrom ein= 
fahte. Gegenüber der Altis lagen links und 
rechts neben dem vom Stladeos kommenden 


Delos: Dornehmes Privathaus am Fuß des KHnnthosberges. 
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Wege das Gymnaſion und die Paläſtra, bei- 
des mächtige Gebäude mit Hof, Säulenhallen 
und Zimmern für diejenigen, welche jich auf 
die Epiele vorzubereiten hatten. An jene 
reihten fich zwei weitere Gebäudegruppen; zu= 
nächſt eins, das wohl den Altispriejtern als 
Wohnſtätte diente, und ein anderes, welches 
jpäter zu einer chriftlihen Kirche umgebaut 
wurde. Die ziveite Gruppe, das fogenannte 
Seonidaton, bildete ein großes Viereck mit 
einem Hofe, den eine ionijche Säulenhalle um= 
ſchloß, von der aus man in Gemächer trat. 
Es war ein Grand Hotel mit Speijejaal, 
Klonverjationsjaal und anderem. Südlich von 
der Altis lag das Buleuterion, ein Doppel— 
bau, bejtehend aus zwei halbrund abgeſchloſſe— 
nen Langhäuſern mit einem Altarhofe in der 
Mitte. Hier tagte die Bule, die oberjte Ver— 
waltungsbehörde, der die Leitung der Spiele 
oblag, bier ſchwuren auch die Kämpfer, die 
olympischen Regeln befolgen zu wollen, und 
auf dem vorliegenden Plate verfammelten ſich 
die Teilnehmer der feierlichen Prozejjion, um 
durch das Haupttor vor den Beustempel zu 
ziehen. Vielleicht hing hiermit aud) eine 


große Gäulenhalle neben dem Buleuterion 
zuſammen, deren Front nad) Süden wies, 











Der Sußboden iſt mit Mofaik gejhmüdt 
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Die Akropolis von Athen von Nordweit: Erehtheion, Parthenon, Propnläen, 
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Eine jo jtarf in Anſpruch genommene 
Stätte wie die von Dlympia veränderte ſich 
natürlich vielfah. Die verjchiedenen Ge— 
ſchlechter und Zeiten hinterließen ihre Spu— 
ren, ſchufen Neues und entfernten Altes oder 
geſtalteten es um; ſelbſt die geheiligte Um— 
faſſungsmauer wurde teilweiſe verlegt, und 
gewaltſam drängte Nero ſich ein mit einem 
finſteren Privathauſe. Es lag dem Zeus— 
tempel gegenüber: der Beherrſcher des Olymps 
war der Nachbar des irdiſchen Machthabers 
geworden. Die Himmelsherrlichkeit Olympias 
war unwiederbringlich dahin. 

An die Fejtlandjtätten reiht fi) die der 
Heinen Felſeninſel Delos, die ſich günjtig 
und gejhüßt in der Siykladengruppe mitt- 
wegs zwijchen Europa und Aſien aus tiej- 
blauem Meer erhebt. Die Trümmerwelt 
von Delos läßt ſich in vier Gruppen glie— 
dern: in die des Siynthosberges, des heiligen 
Bezirks, des heiligen Sees und der Stadt. 

Der ragende Gipfel des Kynthos it augen- 
icheinlich die urjprüngliche Kultusſtätte ge- 
wejen, wie auch Baurejte von Tempeln und 
anderen Anlagen zu beweifen jcheinen. Auf 
halber Höhe befindet ſich die Grotte Apolls: 
ein breiter, hoher Felſenſpalt, oben durch dach— 
fürmig gelegte Rieſenblöcke und vorn durd) 
eine gewaltige Polygonalmauer gejchlojien — 
ein ehrwürdiger Ort. Aber aus der Höhe 
jtieg der Dienjt Apoll3 hinunter in den hei— 
ligen Bezirk, wo er feine Verehrung freilich 
mit anderen Eindringlingen teilen mußte. 


Unten links das jo: 
genannte Thejeion (Hephaifteion). al 


Jahrhunderte haben an dem Bezirk gebaut 
und blieben in ihm vertreten, am meijten 
natürlich die legten, die helleniſtiſchen und 
römiſchen. Eine Prachtſtraße zwiſchen zwei 
herrlichen Marmorſäulenhallen führte zu den 
Propyläen, an die ſich die Umfaſſungsmauer 
ſchloß, welche in ihrem Innern mehr oder 
weniger don Säulenhallen umgeben blieb. 
Bon den Propyläen gelangte man auf einen 
großen Hof mit riefigen Säulen in der Mitte, 
an den jich rechts das hochragende Haupt- 
bauwerk jchloß: der Apollotempel. Neben 
ihm befinden ſich noch die Reſte von zwei 
Heineren Tempeln und im Halbkreije herum= 
gelagert die Schabhäufer der einzelnen Ge— 
meinden und Inſeln. Außerdem war der 
Bezirk bededt mit Gebäuden verjchiedener 
Art, mit Altären, Säulenhallen, Statuen und 
einem heiligen Hain. Bei diefem lag die 
Stierhalle der apollinifchen Rinder: ein präch- 
tiger Marmorbau auf Pfeilern mit Halb— 
fäulen. Den Hörneraltar rechnete man unter 
die jieben Wunder der Well. An Pracht 
und Sroßartigfeit übertraf der heilige Bezirk 
ſamt Nachbarumgebung die von Olympia und 
Delphi, jtand ihnen an Kunſtwert aber nad), 
Ichon deshalb, weil jeine Denkmäler größten- 
teils einer jüngeren Zeit angehörten. In 
ganz Griechenland hat es jchwerlich eine Anz 
lage gegeben, die marmorleuchtender und 
jäulenberrlicher gewejen wäre. 

Ungefähr nördlich” vom Bezirk liegt der 
noch jest elliptifche heilige See, auf dem die 
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Die Akropolis von Athen von Südweit: Propnläen, Erechtheion, Parthenon. 
fg) Herodes, im Hintergrunde zwijchen Eredhtheion und Parthenon der Inkabettos. 169) 


fingenden Götterfchtwäne geſchwommen, und 
an deijen Ufer Leto den Apoll geboren haben 
joll. Man gelangt zu ihm auf einer mit Mar— 
morjigen verjehenen Straße, und rings wurde 
er durd) weite Marmorbaluftraden eingefaßt. 

Links und rechts vom Bezirk, den heiligen 
See einſchließend, lag die Stadt. Sie glie- 
dert ſich gewiſſermaßen in Ober- und Unter: 
jtadt, linfs mit der Agora und rechts mit 
dem Theater ungefähr in der Mitte. Jene 
dehnte ſich weit über die umliegenden Hügel 
aus und bildete die Wohnjtätte der Reichen; 
die großen Naufherren hatten dort ihre prunk— 
vollen Paläſte. Die Unterjtadt diente dem 
Handel und Gewerbe; jie bildete das Gejchäfts- 
viertel, welches deutlich zwei Bauzeiten übers 
einander zeigt. Rechts, jüdlich des Bezirks 
war die Stadt wohl weſentlich griechiſch und 
orientalifch, wogegen lints die Italiker vor— 
twogen. Je weiter man abwärts jchreitet, 
dejto größer wird das Straßengewirr und 
die Menge von Yäden. 

Die Häufer jtammen meilten® aus der 
bellenijtiichen und römischen Zeit und bieten 
deshalb große Ähnlichkeit mit denen von 
Pompeji. Sie wechjeln vom einfachiten bis 
zum elegantejten, vom Kleinen Raum bis zur 
großen Anlage, vom bloßen Erdgeſchoß bis 
zum urjprünglich zweijtöcigen Bau. Das 
vornehme Haus betrat man gewöhnlich) durch 
ein großes Tor, das in eine Säulenhalle 
führte, die wiederum auf einen vieredigen, von 
Wohnräumen umgebenen Innenhof mündete. 


Unten das Ddeion bes 


Der Lurus war jtarf ausgeprägt: Säulen— 
gänge und Bilternenbrunnen auf den Höfen, 
Hausaltäre, Statuen, Vaſen, Waſſerkloſetts, 
Portierräume, mit Stuck bekleidete, bemalte 
Wände und vor allem herrliche, farbenpräch— 
tige Moſaikfußböden. Im Geſchäftsviertel 
haben wir Laden an Laden und Werkitatt, 
groß und Hein, Arbeitsräume mit Ölprejjen 
und großen Krügen. Doc finden fid) auch 
bier vornehme, moſaikgeſchmückte Wohnhäufer. 
Außerdem gab es öffentliche Gebäude und 
Anlagen: Theater, Bäder, PBaläjtra, Gym— 
nalion und Stadion. Die lehteren drei lagen 
mehr landeinwärts, wogegen ſich das Theater 
und die Agora mitten im Stadtleben befan= 
den. Jenes bildet einen riefigen Überhalb- 
freis, der Markt ift ein großer vierediger 
lab, umgeben von Säulen und Nifchen, an 
die ſich Läden und Lurusräume jchlofjen. 
Delos hatte drei Häfen, den ältejten in 
der Mitte, der, vor dem heiligen Bezirk be— 
findlich, der heilige Hafen hieß. Ein zweiter 
Hafen lag lints, ein dritter rechts, aljo ſüd— 
li) davon: es war der Haupthandelshafen. 
Längs desjelben ging eine breite Stranditraße 
mit einem Freiplaß, der wohl dem Klein— 
handel diente. Auf der Wajjerjeite lagen 
Nais und Magazine, deren Nejte noch jebt 
im Meere jichtbar find. Man jchlieht dar— 
aus, daß ſich der Meeresipiegel gehoben bat. 
An erhaltenen Kunjtwerten erweijt jich die 
Inſel verhältnismäßig arm, fie jteht in dieſer 
Hinſicht weit gegen Olympia und Delphi zurüd. 
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In feiner Glanzzeit iſt Delos ein Ort 
regſten Verkehrs und heiterſten, ausgelaſſen— 
ſten ſinnlichen Genuſſes geweſen. Abend— 
und Morgenland fanden ſich hier mit ihren 
guten und ſchlechten Sitten zuſammen. Rings 
herrſchte Luxus und Überfluß, Kunſt und 
Farbenpracht, Reinlichkeit und Geſundheits— 
pflege. Selbſt vom Tode wollte die deliſche 
Lebensfreude nichts wiſſen, denn die Krauken 
und Verſtorbenen wurden übers Waſſer nach 
dem benachbarten Rheneia gebracht. Es be— 
ruhte dies urſprünglich zwar auf frommem 
Brauche, der aber praktiſchen Hintergrund 
fand. Jetzt bildet die Inſel eine troſtloſe 
Steinöde, die von feinem Menſchen dauernd 
bewohnt wird, außer etwa den Wächtern der 
Ausgrabungen. Da gibt es feinen Baum 
und feinen Strauch, und fein Quell durch— 
riejelt die Flur. Statt der vagenden, mars 
morleuchtenden Bauten nur Trümmer und 
Stümpfe, ſtatt der Bewohner giftige Schlan= 
gen, Chamäleons, Eidechien und Spinnen, 
und jtatt duftiger Gärten jtachlich dürres Ge— 
jtrüpp und fahle, jilbergraue Immortellen. 

Über die Afropolis von Aihen fajlen 
wir uns fürzer, weil fie am befanntejten ijt. 
Die Akropolis war das Muſter einer alten 
Stadiburg. Allerjeits jihtbar lag jie in der 
Mitte des Gemeinweſens, das fie Ichüben 
ſollte: nicht zu hoch, nicht zu ausgedehnt und 
jehr feſt. Freilich ijt der Burgfelien urſprüng— 
(ich weit unregelmäßiger gewejen; erjt mit 
vieler Mühe und großen Koſten hat man die 
Lüden ausgefüllt, den Gipfel und die Seiten 
abgeplattet und das Ganze mit einer teilweije 
geradezu gewaltigen Mauer umzogen; Jahr— 
hunderte jind Hieran tätig geweſen. 

Am Gegenjab zu den bisher bejprochenen 
Ruinen jtehen die der Akropolis noch auf- 
recht, bliden noch ſtolz und erfolgsgewiß den 
Beſchauer an. Sie zerfallen in zwei Grup 
pen: in die des Einganges und die des In— 
nern. Auf ſteilem Bade und über hobe 
Treppenftufen gelangt man zum Burgtor: 
den Propyläen, einem breiten, mächtigen 
Säulenbau von penteliihen Marmor, der 
Harmonie und ÖGroßartigfeit mit dem prak— 
tiichen Bedürfnis der Verteidigung verbindet. 
Sechs jtarfe doriiche Säulen ragen auf, deren 
Zwiſchenräume die Tore bilden. In der Mitte 
befindet jich der Haupteingang, der mit Drei 
Ichlanfen ioniichen Säulenpaaren zur eigent- 
lichen Torwand, wieder mit fünf Öffnungen, 
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führt. Links wird diefes Werk durch die 
nad) außen maſſive Pinafothef und rechts 
durh den Nifetempel eingefaßt, bei dem 
allenfalls nur jtört, daß er jchräg zum übri- 
gen jteht. Die Propyläen mit der Pinafothef 
machen einen ernjten, gewiſſermaßen drohen 
den Eindrud, wogegen fich das Nifetempel- 
chen zierlich keck am jteilen Felſenrand erhebt. 

Tas Innere der Burg bildete den heiligen 
Bezirk der Athene: wohl der ergreifendite, 
weihevollite Ort der Welt. Den Eintretenden 
empfängt links das Erechtheion, recht3 das 
Jungfrauengemach der Göttin, der Tempel 
des Parthenon — zwei Werke, die die Voll: 
endung des plaftiich begabteiten Volkes dar— 
jtellen. Das Erechtheion zeigt fie in wun— 
derbarer Einzelausführung, der Parthenon 
durch die Harmonie feiner Geſamtheit und die 
unerreichte Schönheit feiner Bildhauerarbeiten. 
Zwar iſt er nur cine vergilbte, verwitterte 
Nuine: die Säulen beichädigt, die Treppen 
ftufen zertreten, die Metopen verlebt oder 
entwendet, nur noch zwei veritünmelte Ges 
ftalten im Giebel; und doch wirkt diefe Trüm— 
meritätte erhaben und ehrfurchtgebietend. 

Auf gewaltigem Unterbau thront fie hoch 
über dem Beſchauer, mit mächtigen Säulen 
und edelgeformtem Giebeldreieck, durd) Das 
Tor blickt das ſtrahlende Blau des Himmels, 
das den Bau mit gewaltigen, unendlicdyem 
Nahmen umgibt. Es it, als jtrebe er auf 
in den ewigen Äther. Rings dehnt ſich die 
reichgejtaltete attiiche Landichaft, welche von 
vornehm geſchwungenen Bergen und einem 
injelgeihmücdten Mieere begrenzt wird. Unten 
breitet ſich die volfreiche Stadt, und fteil ragt 
der zierliche Pylabettos, oben gefrönt mit einer 
weißen Kirche. Langſam ſinkt die Sonne, 
golden verklärt ie den braungelben Marmor, 
gleichſam errötend im Kuſſe der nahenden 
Nacht. Und jteht der Mond am Himmel, 
dann überhaucht er alles mit Silberton. Hell 
leuchtet der Marmor des Erechtheions und 
bel der Säulenwald des Parthenon, der auf 
dem dunklen Hinterarunde noch plajtiicher 
wirkt als bei Tage, überdacht und durchbrochen 
vom Kranze gligernder Sterne. Schließlich 
ericheint e3 dem andächtig veriunfenen Auge, 
als belebten ſich die Säulen in der wunder 
baren Klarheit des täufchenden Mondlichts, 
als bewegten jie jtch, während umber die 
Marmorquadern lagern wie rieſige Leichen 
iteine auf einem Geiſterfriedhof ... 








DBBer moderne Naturfultus, wie er 
® im Touriſtenweſen zum Ausdrud 
2% fommt, ijt ein Produkt der Groß— 
 jtädte. Les extrömes se touchent; 

PRPB die fünjtliche Steigerung des itädti- 
* Lebens, die den Typus des Stadt— 
menſchen verſchärft, nährt zugleich den Sinn 
für das Primitive, für das Ländlich-Einfache, 
für die Natur. Hoch über Türme und Dächer 
grüßt von draußen her der Wald, tönt die 
Stimme Rouſſeaus; nur in der Stadt er— 
weckt ſie ein Echo. Es ergreift wie die ver— 
ſunkene Glocke, weckt ſchlummernde Sehnſucht 
nach etwas, das wir verloren haben, nach 
einem Trunk reiner Luft, nach dem wür— 
zigen Erdhauch, nach dem Frieden bukoliſcher 
Verhältniſſe. Es iſt die Stimme des Ur— 
menſchen, der plötzlich lebendig wird und 
nad) den urſprünglichen Zuſtänden verlangt, 
aus denen wir hergelommen jind. Das Ges 
wimmel das an Sonn» und Feiertagen „aus 
der Strafen quetichender Enge“ ins Freie 
drängt, die Freude an der Blumenpflege, ja 
der einzige Blütenziweig, den man als Sym— 
bol gern ins Zimmer jtellt, offenbaren einen 
tiefgründigen Zufammenhang. Das imma— 
nente Naturgefühl jtrebt hier nad) Ausdruck. 
Es zwingt uns, den Wanderjteden in Die 
Hand zu nehmen. Man kann es ruhig be= 
haupten: e3 wird heute mehr zu Fuß ges 
wandert als in Zeiten, da es weder Eiſen— 
bahn noch Fahrrad gab. Die Verkehrsmittel, 
welche die moderne Technik gejchaften hat, 
können dieſes Urgefühl nicht ganz befriedi- 
gen. Denn die Neijeempfindung, welche das 
Fahrrad, die Eifenbahn, das Automobil aus: 
löjen, iſt zunächſt ein Nefordgefühl, hervor— 
gegangen aus dem Bedürfnis, Naum und 
Zeit zu überwinden. Sie jind Erzeugnifje 
unferer Kultur. Zum Schein will die Wan— 
derlujt aus diefer wieder herausführen, denn 
fie allein befriedigt die durch die Einbildungs- 
kraft genährte unbezwingliche Sehnſucht des 
Städterd nad der Natur. Für ihn ift die 
Natur zunächſt etwas, was außerhalb der 
Stadt Tiegt: das Urjprüngliche, das Unge— 
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Darum iſt 
ſeine Naturbetrachtung in der Regel ſenti— 
mental gefärbt, ſchwärmeriſch, elegiſch. Der 
Bauer ſpöttelt darüber, denn er kennt dieſes 
zärtliche Verhältnis zur Natur nicht; er be— 
trachtet ſie naiven Sinnes, mit ihr verwachſen, 
an ſie gewöhnt und darum zu keiner Re— 


flexion geneigt. L'habitude tue l’imagina- 
tion, ſagt Rouſſeau. In der Regel kennt 
der Bauer nicht einmal den Gipſel des Ber— 
ges, an deſſen Fuß ſein Haus ſteht, es ſei 
denn, er iſt Jäger oder Wilderer. Was ſollte 
er ſonſt da oben? Die Stadtleute begreifen 
ihn nicht und er die Stadtleute nicht. Eigent— 
lich aber iſt ſein Naturgefühl oder, beſſer 
geſagt, ſein Naturinſtinkt viel tiefer, echter, 
elementarer. Er wird ihm erſt bewußt, wenn 
er fern der Heimat iſt, in der Fremde, in 
der Stadt. „In Straßburg auf der Schanz', 
da ging mein Trauern an“, ſo erzählt das 
Volkslied von dem Alpler, der deſertierte, 
als er das Alphorn hörte. In Wahrheit 
fonnte er es unmöglich bis nach Straßburg 
hören; was er hörte, war die Stimme ſei— 
ne3 Blutes, jene elementare Naturſehnſucht, 
die aud) den Städter padt und wieder zur 
Scholle führt, wenngleich) nur zu flüchtigen 
Beſuch. Daß die Natur auch in der Stadt 
zu finden ijt, daran denkt der Stadtmenjch 
nicht; fie ijt ihm jtets ein Gegenſatz: der 
ichmale Streif Himmel wedt die Sehnſucht 
nad; weiten Sorizonten, das harte Pflajter 
nach jcholligen Gefilden und weichem Moos: 
boden, die dürftigen Gartenanlagen nad) Wie— 
jen und Hochwald. Aber diefe Sehnſucht iſt 
etwas jehr Koſtbares. Sie ijt der gejunde 
Inſtinkt, der vor Entkräftung und Aufreibung 
bewahrt, vor den Folgen der Überfultur im 
Leben wie in der Kunſt, indem er zur Natur 
zurüdführt, aus der wir neue Kräfte ſchöpfen 
wie aus einem ewigen Jungbrunnen, neue 
Jugend, Gejundheit und Glück. 

Das ift die pſychologiſche Grundlage, aus 
der ich unfer heutiges Touriſtenweſen ent— 
wicelt hat, und aus der es jeine hohe kul— 
turelle Bedeutung jchöpit. Seine Entwick— 
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fung bewegt ſich im jtrengiten Gegenſatz zum 
Ideal eines Noufjeau, der in dem Zuitand 
der paradiejischen Unwiſſenheit des Natur: 
menjchen das vollkommenſte Erdenglüd ſieht. 
Eine ſolche Rückkehr zur Natur, unter Ver— 
ziht auf die ſchwer erfämpften Zulturellen 
Beligtümer, iſt weder möglich noch auch 
wünschenswert. Unvergleichlich höher al3 das 
unbewußte Glüd des unwiſſenden, vegetieren- 
den Naturmenjchen jteht das jchmerzens= und 
entjagensreihe Glück des erfennenden und 
bewußten Subjelt3. Denn erjt im Bewußt— 
fein beginnt das Genießen. In dem be= 
wußten Genießen beſteht der eigentliche ſee— 
liiche Nährwert unjeres modernen Naturkultes 
und das Kulturmoment der heutigen Tou— 
riſtik. Mber diefes Moment kommt nicht 
immer ganz zu jeinem Recht, gerade in dem 
organijierten Touriſtenweſen tritt der jeeltiche 
Nährwert in den Hintergrund vor dem immer 
mehr betonten ſportlichen Intereſſe. Es jei 
damit nicht geleugnet, daß auch der Sport 
in moraliſcher und äfthetiicher Hinficht hoch— 
bedeutiam ift; gerade aber das einjeitliche 
jportlihe Intereſſe iſt die Urſache, daß die 
meisten Touriiten den Weg verichlen. Den 
Weg in die Natur nämlih. Dann ergeht 
e3 dem Touriſten in der Natur ähnlich, wie 
es dem Dilettanten in der Kunſt ergeht. Sie 
jehen nicht. Der eine iſt naturblind, der 
andere funjtblind, oder fie find beides zu— 
gleih. Den vergröberten Sinnen fällt zu— 
nächſt nur das Gegenjtändliche auf, das land— 
ſchaftliche Motiv, das Pittoresfe, wo es die 
Natur Scheinbar auf einen Knalleffekt abge- 
jehen hat. Die Sude nad) dem jchönen 
Motiv iſt namentlid) das Stennzeichen Des 
bilflofen Dilettanten, dem Kunſt und Natur 
Staffage find. Einem begegnete id), der 
hochbepackt mit Farben und Yeinmwand wochen— 
lang in den Bergen herumlief und fein Motiv 
finden fonnte ...! 

Das ijt fein Einzelfall, fondern ein Typus. 
Auch der Tourift, wie er nicht fein ſoll, er: 
blit die Natur zuerit in der Szenerie, und 
die große itille Schönheit, Die fie überall und 
zu jeder Stunde entfaltet, in der Stadt jo 
qut wie auf dem Lande, in der Ebene und 
im Gebirge, wird nur von wenigen Mugen 
erichaut und gewürdigt. Jährlich wächit der 
Strom von Menfchen, der fi) Sommers aus 
den Städten übers Yand, über die Alpen 
bi3 in die unwirtlichſten Gegenden ergieht; 
fie geben alle vor, die Natur zu fuchen, und 
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ſehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. 
Es ijt bezeichnend, wann für fie die Natur 
beginnt. Hinter Hütteldorf oder Atzgersdorf 
für Leute, die einen Halbtagsausflug machen; 
für ſie it die Natur eigentlich faum mehr 
als der Umichweif ins Wirtshaus. Hinter 
Payerbach für die mwohlausgerüfteten Hoch— 
touriiten, die eine Bejteiqung der Nar oder 
des Schneeberges vorhaben. Das Natur: 
empfinden ijt in den meiiten Fällen von Be- 
gleitericheinungen und Mebenintereffen ver- 
dunfelt, die als Neagenzgefühle von wo an= 
dersher mit der Naturbetrachtung nichts zu 
tun haben. Tas Bewußtiein, einen freien 
Tag oder eine Reihe jolcher vor ſich zu haben, 
das ungewwohnte Vergnügen, Wadenſtrümpfe 
zu tragen, in einem Heuſchober zu Ichlafen, 
jich redjt laut und ungeniert benehmen zu 
dürfen, diefe und ähnliche Senſationen machen 
bei den meilten das Naturgefühl aus. Die 
Natur ijt der Vorwand bei dem einen für 
die Gejundheitspflege al3 Entfettungsfur, bei 
dem anderen für den Siletteriport, meiſten— 
teil3 alfo für eine angeivandte Turnerei. So 
fann man die Touriſtik bezeichnen, mit der 
ſich fein tieferes pſychologiſches Intereſſe ver- 
bindet. Wie es mit dem Naturfein Dabei 
eigentlich jteht, kann man der Unterhaltung 
von Touriften in den Alpenhotels leicht ab- 
lauſchen. Wie jchlecht fie gegeſſen und ge: 
trunten, wie fie gefroren und gejchwitst haben, 
von den Strapazen und Gefahren, die ſie 
bejtanden, kurz von taujenderlei Touriitenleid 
it reichlich die Rede, von gejehener und emp- 
fundener Schönheit faum ein Wort. Und 
die Hitheten unter ihnen find jene, für die 
der übertriebene Witz nicht ganz die Berechti— 
aung entbehrt: „Haben Sie viel geſehen auf 
Ihrer Schweizerreife?” — „Nein, ich habe 
nur Anfichtöfarten geichrieben. “ 

Tiefe und noch manche andere Gründe 
mögen es erflären, warum unſere hochent— 
widelte Touriftif zur Erwedung der wahren 
Naturfreunde und für die Erziehung zum 
Sehen bisher faſt nicht3 beigetragen hat. 
Wenn man den Lyrifern glauben joll, dann 
ftand es mit der Naturfreunde vor fünfzig 
und hundert Jahren bejier, als es nody feine 
Gifenbahnen, feine Alpenvereine gab. 
war ja das Zeitalter Schwinds und der Ro— 
mantik: Uhland, Eichendorff, Schubert gaben 
dem Naturempfinden der Zeit liedmäßigen 
Ausdruck. Heute ftaunt man über die Schlicht: 
heit der Sprache. Und die Leute konnten 
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davon ergriffen fein! Halb wehmütig, halb 
affektiert überlegen lächelt der jpätgeborene 
Entel über die Natvität der Großväter. Dich— 
ter und Maler jprechen heute zu erjtorbenen 
Sinnen. Bielleiht ijt die Erziehung daran 
ſchuld, die einjeitige willenichaftlihe Kultur. 
Denn e3 ijt das Merkmal fait aller Gebil- 
deten, daß fie die Natur analytijch betrachten, 
durch die Brille der Wifjenichaft. Sie haben 
das Schauen verlernt, jene ‚Fähigkeit, Die 
Goethe in dem Worte bezeichnet: „Mein 
Denken ijt ein Anjchauen, mein Anschauen 
ein Denken.“ Für die Erjcheinungen der 
Natur haben fie das verloren, was Gottfried 
Keller die Freiheit und Unbeicholtenheit des 
Auges nennt. Für Die formale Bildung 
und für die Diätetif der Seele iſt nichts jo 
wichtig wie die Schulung des Auges. Die— 
ſes iſt den Fenjtern eines Hauſes vergleid)- 
bar. Es fällt aber den wenigjten ein, Die 
Fenſter zu öffnen, die Herrlichkeit des Lich— 
tes und der Farbe in das Dunkle Haus ein= 
ziehen zu laſſen, damit die Nachtgeipeniter 
des Grams und der Sorge ſchwinden und 
Lebensfreude und Schönheit wieder darin 
twohnen fünnen, vor allem das Gefühl, „eins 
zu fein mit der Natur“, nad) Baumeijter 
Solneß' Worten: „Das jichere und frohe 
Sefühl, dab es ein recht glückliches Los it, 
dazufein in dieſer Welt. Und am glücklich— 
jten, einander anzugehören — im Großen 
und im Stleinen.“ Dann wird auch von 
innen her ein Glanz nad) außen wirfen und 
irgend ein Gutes im Leben fördern heljen. 
Iſt nicht aus dieſem Spinoziltiichen All— 
gefühl die Wunderblume des Altruismus er— 
blüht? 

Man bat die Bedeutung der Tourijtik 
immer jo darzujtellen verſucht, daß man fie 
als ein Mittel pried zur Stählung des Kör— 
pers und der Willenskraft und jomit die 
Wirkungen darlegte, die fi) nad) der phyſi— 
jchen und moraliſchen Seite hin ergeben. 
Man hat fie damit nur verkleinert. Denn 
dasielbe Täht jich von jedem anderen Sport 
auch jagen. Und ich habe gerade beweiien 
wollen, daß die bloß Fportliche Auffaſſung 
der Sache deren fulturelle Tragtveite unter— 
ſchätzt. Ahr Schwerpunkt Tiegt nicht in dem 
phHyjischen oder in dem moraliihen Moment, 
jondern in dem äjtbetifchen und ſeeliſchen. 
Aus ihrer pſychologiſchen Grundlage erklärt, 
itrebt jie über die genannten fportlichen Er— 
gebnifje hinaus und bezweckt die Bereicherung 
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der Scelenbilder, die Vertiefung und Er: 
tweiterung der Empfindungsiphäre, was Byron 
jo ſchön ausdrüdt: 


Sind Berge, Wellen, Himmel nit ein Teil 
Bon mir und meiner Seele, ich von ihnen? 


Sie acht von dem Naturempfinden aus 
und bedeutet ihrem innerlichen Weſen nad) 
nicht mehr und nicht weniger als Erziehung 
und Übung der Naturfreunde und lenkt da— 
mit, betvußt oder unbewußt, zur Erkenntnis 
des Schönen hin. Das ijt das Koſtbare an 
der Eade. Denn vom Schönen lebt das 
Gute im Menjchen und aud) feine Geſund— 
heit. Es ijt notwendig, den Kern der Sache 
einmal bherauszufchälen, denn wir haben bes 
obadhtet, daß den meiſten der Eojtbare Ge— 
winn entgeht, teil jie von den grüberen 
Nebeninterejien, die beitenfall3 nur Mittel 
zum Zweck fein können, ganz in Anſpruch 
genommen find und bon ihnen wie von uns 
fichtbaren Scheuflappen an dem eigentlichen 
Biel vorübergeleitet werden. Das Ziel ijt die 
Steigerung des Daſeinsgefühls, die Berei— 
cherung des Innenlebens, die bewußte ſee— 
liſche Beſitzergreifung der Erſcheinungswelt. 
Natur iſt Offenbarung. Wer dazu den Bä— 
deler braucht, erlebt ſie nie. Denn Offen— 
barung iſt inneres Schauen, Erleben. Und 
Natur iſt etwas Allgegenwärtiges, wir find 
in ihr und ſie in uns. Werden wir nicht 
ein Teil von dem, was uns umgibt? Iſt 
der Sonnennntergang nicht ein täglich neues 
Erlebnis? Sind uns nicht hohe Berge ein 
Gefühl? Wer das niemals an ſich erfahren, 
dem iſt die Natur wirklich nicht mehr als 
ein Schauſpiel, eine Staffage, ein Motiv, 
und er jelbjt ift nicht mehr als ein Dilettant, 
ein Turner, ein Sletterer, ein Kilometer— 
frefier. 

Allerdings ift das Naturempfinden bis zu 
einem gewiſſen Grade bei allen Menjchen 
vorhanden. Es gibt feinen Menjchen, den 
der Anblid der Natur nicht unter gewiſſen 
Umſtänden ergreift. Uber der deutiche Wan— 
derer weiß fich feiner Empfindung bald zu 
entlaften. Die im deutſchen Gemüt tief 
wurzelnde Sangesfreude iſt ein ebenjo leich- 
tes al3 ficheres Ventil und gibt den leiſeſten 
rhyihmiichen Schwingungen der Seele den 
unmittelbariten Ausdruck im rhythmiſchen 
Schrei, im Lied. Singen iſt ihm eine Ent— 
laſtung, eine Befreiung von Empfindungen. 
Singen auf Koſten des Schauens. Denn 


344 SEELE ELLEELE LEE Richard Schaufal: Nachgefühl. 


man weiß, die Funktion eines jpezifiichen 
Sinnesnervs ift eine Hemmung des anderen. 
Oder vielmehr ruft der funktionierende Sin— 
neönerv auch die anderen zur Mitarbeiters 
jhaft in feinem Einne auf. Der Singende 
hört nicht nur feinen Ton, er fieht ihn auch 
an, er ſchmeckt ihn, befühlt ihn. Zuſammen— 
jtimmende Farben werden zugleich auch als 
lang empfunden, ebenjo ſchöne architektoni— 
jche Maßverhältniſſe als Rhythmus, als ficht- 
bare Mufif. Der Spradjgebraud hat das 
richtige getroffen, wenn er von einer Sym— 
phonie der Farben und Formen jpricht, wenn 
er gut Disponierte Räume eine jichtbare 
Akustik, die Architektur eine verjteinerte Muſik 
nennt. Der Hörfinn unterjtüßt hier gleich» 
fam das Auge. Oder auch dad Auge den 
Geſchmack, wie die in Norddeutichland oft ge— 
hörte Wendung „es ſchmeckt ſchön“ beiagt. 
Der Sänger in der Natur jieht und hört 
daher nichts als fich jelbjt oder jeinen Ge— 
fang. Damit betrügt er jich jelbjt um die 
tiefiten Eindrüde. Während er fingt, weiß 
er nichts don dem tief erregenden Schweigen 
im Walde, hört er nicht die atemloje Stille 
am Mittag, ijt er blind wie ein Auerhahn 
am Fichtenaſt. Eingen und Sangesfreude 
in Ehren; aber wäre es im Intereſſe der 
Anſchauungsfähiglkeit und der jeeliichen Vers 
tiefung nicht bejjer, die Sache umzukehren, 
lieber zu jchauen als zu fingen, das Auge 
zu unterjtügen durch das innere Hörver— 
mögen? Ruhte ich till im hohen, grünen 
Gras, dann umwob mich oft als jtumme 
Mufif die Erinnerung an Brahms’ Lied 
„Feldeinſamleit“, das ich einmal von einer 
lieben Stimme gehört habe. Ich hörte es 
zuinnerft, nein, ich jah es — in dem weiten 
Rund der Fluren, in der tiefen Himmels— 
bläue, in dem weißen, ziehenden Gewölk. 
Aber ich hätte es nicht fingen mögen! Das 
bejeligende Allgefühl wäre dahin geweſen. 
Und da jagt man, Mufit habe fein Vorbild 
in der Natur! it diefe nicht ſelbſt das 
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Vorbild zur Muſik, wie zu aller Kunſt? 
Und alle Kunſt ift wie die Mufit Rhythmus 
der Seele, Ausjluß innerer Schwingungen, 
die von außen ber erregt jind, aus dem Ans 
jchauen und Grleben der Natur. Wer ſie 
empfindet, iſt der wahrhaft Mufikaliiche, 
gleichviel, ob er Sänger oder Mujifant ijt, 
oder nit. Denn wer fie empfindet, fennt 
die Lieder, die nad) Eichendorff in allen 
Dingen ſchlummern, aber er weiß aud), daß 
fie ungefungen und ungedichtet am ſchönſten 
find. Hier erjt kann ihm das wahre Ver- 
ftändnis für alle Kunſt aufdämmern, wo 
fi ihre Anfänge und Wurzeln befinden, in 
der Natur. Er ift bei den „Müttern“. — 

Nicht ganz ohne Abjicht bin ich bei der 
Yufzeigung des piychologiichen Inhalts der 
Tourijtif auf das Gebiet der Kunſt und des 
Kunſtverſtändniſſes übergegangen. Wir jtehen 
ja heute im Zeichen der Slunjterziehung. 
Dieje will die lang vernadhläfjigten Sinne 
wieder erziehen, namentlic) das Auge, um 
das Anſchauungsvermögen zu fräftigen und 
empfänglich zu machen für die Schönheit der 
Natur und der Hunt. Solche in unjerem 
Weſen aufgenommene Schönheit will ji) dann 
wieder fichtbar machen, ſchwingt mit in uns 
jerem Wollen und Handeln, bejtimmt Die 
Ausdrucdsform unjerer Perjönlichkeit. Tas 
it ein jchöner Gedanke. Das Kunſtwerk 
jteht im Mittelpunft. Bon ihm gehen die 
Bejtrebungen aus, um zu ihm zurüdzufehren. 
Aber in dieſer Einjamfeit liegt eine gewiſſe 
Gefahr. Denn jo viel iſt Har: es gibt fein 
Kunſtverſtändnis ohne Naturveritändnis. Wir 
werden jo lange funjtblind jein, als wir 
naturblind jind. Darum ijt die Erweckung 
und Übung der Naturfreude für die Kunſt— 
erziehbung eine Angelegenheit von grundlegen— 
der Wichtigfeit. Das Tourijtenwejen ijt ſo— 
mit zu einer fajt unentbehrlichen Mitarbeit 
an der modernen Erziehung berufen. Denn 
Erziehung zur Kunſt ijt im Grunde — Er: 
ziehung zur Natur. 


Nachgefühl 


Manchmal mein' ich es zu halten 
Mitten in der Nadıt, 

Was in wedjelnden Gejtalten 
Mid jo glücklich madıt. 


Und es ift mir dann am Tage 
Unter meinem Kleid, 

Daf ich etwas an mir trage, 
Das von Ewigkeit. 


Richard Schaukal 
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Der Bildhauer 


en die Götter lieben, der jtirbt 
jung, jagt der Dichter. Im ſieben— 
unddreißigiten Yebensjahre zu ſter— 


ben, wie Hudler jtarb, ijt unter allen Um— 
ftänden traurig. ber in die Trauer wirft 
die Tragif ihre ſchweren Schatten, wenn ein 
Leben erlojch, das erfüllt war von Kämpfen 
um ein höheres Leben in den unvergäng-= 
lichen Gejtalten der Nlunjt. Das noch un- 
gelebte Leben ſchwebt jchattenhaft anklagend 
um die Gräber ſolcher göttlich geliebten Toten 
und jeufzt mit den Winden um Erlöjung 
empor. Ein Auserwählter und jichtlich Be— 
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gnadeter jtarb uns, dem deutjchen Wolfe, 
vor der Zeit dahin. Weld ein Einn waltet 
in jolcher ſchweren Schikung? Wir fajien 
ihn nicht. Wir jtehen mit dem jchmerzen- 
den Gefühle der Ohnmacht an der Bahre 
ſolcher Menſchen, und Hyperions  herbes 
Schickſalslied ſchneidet in die Seele mit der 
ganzen unfaßbaren Schärfe und grauſamen 
Unerbittlichkeit, darein der Dichter das Wal— 
ten der unſterblichen höheren Mächte geklei— 
det hat: „Es ſchwinden, es fallen die ſterb— 
lichen Menſchen, wie Waſſer von Klippe zu 
Klippe geworfen ...“ 
24 
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Wer war Auguſt Hudler? Die wenig— 
jten wiſſen von ihm, wiſſen nicht, dab er 
eine der jchönjten Hoffnungen bedeutete, Die 
die neuere deutjche Plajtit achabt hat. Im— 
merhin, er hat jie jo gut erfüllt, wie er's 
in der kurzen Frijt feines ausgereijten Schaf- 
fens irgend konnte. Das ſoll uns tröjten. 

Sein Leben iſt fchnell erzählt." Er wurde 
geboren am 12, Dezember 1868 zu Ddelz- 
haufen, einem Dorfe de3 Amtes Dachau bei 
Münden. Sein Vater war dort Kaufmann 
und Landwirt. Der Sohn bejuchte die Neal- 
ſchule in Traunftein, danad) mit fünfzehn 
Jahren die Kunſtgewerbeſchule in München, 
wo er bei Profeſſor Hei modellierte. In 
einer privaten Werkitatt dachte Hudler das 
GSelernte zu verwerten, entichloß ſich aber 
furzerhand, und ohne die Seinen darum zu 
befragen, zur Fortiegung des Studiums an 
der Münchener Kunſtakademie. Er lernte 
bei Hackl zeichnen, bei Nuemann formen 
(1891 bis 1893) und verjuchte jich aud) 
furze Zeit bei Diez in der Malerei. Dann 
jtellte er fi, ein Fünfundzwanziajähriger, 
auf die eigenen Füße, ſchuf ein paar Büſten 
feiner Freunde und jtellte jie 1896 in Ber: 
lin aus. Cie braten ihm den erſten grö— 
Beren Erfolg, machten Georg Treu, den Dis 
reftor der Dresdner Sfulpturenfammlung, auf 
den jungen Künſtler aufmerktjam und wurden 


* ch verdanke diefe Mitteilungen dem Bruder 
des Verſtorbenen, Herrn Otto Hudler, Freiham 
bei München. 
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für das Albertinum angefauft. An Sta= 
tuetten in ganzer Figur entjtanden in diejen 
und den nächſten Jahren ein „Ismael“, dem 
entjandten Pfeile nachichauend (1804), der 
„Narziß“ (1897), der „Adam“ und ein „heim= 
fehrender Schnitter“ (1898). Am Herbſt 
1900 fiedelte Hudler nach Dresden über. 
Der Künftler hatte von 1894 bis 1900 
ſchwer an immer wiederkehrenden Lungen 
blutungen zu leiden. Seine Stimmung wie 
jeine Schaffensfraft litten jtarf darunter. Der 
Zuſpruch der perlönlichen Freunde, die Teil- 
nahme von Freunden feiner Kunſt befebte 
ihn aber immer wieder, jo daf er, in Dres— 
den eingefehrt, alsbald einen ganzen Fleinen 
Segen von Entwürfen ausichüttete. Mutter 
und Kind in verjchiedenen Gruppen, Filcher, 
Arbeiter und Frauen aus dem Volk ent— 
itanden. Endlich auch ein beinahe öffent» 
licher Auftrag: für das Burjchenjchaftsdenf- 
mal von Wilhelm Kreis in Eijenach model— 
lierte er (1901) die Relief3 von Bismard und 
Moltke; in der Dresdner Nunjtausjtellung 
(1901) war ein Entwurf zu einem Kaiſer— 
Wilhelm-Denfmal zu jehen, jowie eine Frauen 
büjte. An der Hamburger Konkurrenz um 


ein Bismarddenfmal (1902) beteiligte er ſich 
im Bunde mit Wilhelm Kreis, für einen 
privaten Speifefaal diejes hochbegabten Ar— 
chiteften entwarf er zwei Kinderſrieſe und 
einige Öejimsmasfen, im jelben Jahre ſchuf 
er eine Streuzigungsgruppe für die Lukas— 
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firche in Dresden Bald darauf verſuchte er 
für die Wilthener Kirche bei Dresden ein 
Nelief, den „Schmerzensmann” Chriftus, 
von Engeln umgeben, in Majolifa, und in 
demielben Material ein Nundrelief „Mutter 
und Kind“, das in der Dresdner Kunſt— 
afademie hängt. Das Jahr 1903 bringt 
den „Träumer“ und den „Dengler“, beides 
lebensgroße Attgejtalten, ferner eine Bildnis- 
plafette für Georg Treu. Auf die Jahre 
1904 und 1905 verteilen ſich zwei über— 
lebensgroße Apojtelfiguren und ein Ecce 
homo, ſämtlich in der Chriſtuskirche zu Streh— 
len, endlich ein „David“, der von der Dresd— 
ner Austellung 1906 her nod in guter 
Erinnerung iſt. Ein Bildnisrelief für Pro— 
jeffor Dito Mohr, eine Frauenbüjte gingen 
noch daneben her, und über der Gejtalt des 
„Auferftandenen“ ijt der Nünjtler am 22. No= 
vember 1905 weggeitorben. Eben, da ihn 
der Staat an die Dresdner Akademie be= 
rufen hatte, da jein „Dengler” für die Glypto— 
thef angefauft worden war, überfiel ihn die 
tückiſche Krankheit auf8 neue, und diesmal 
unterlag er ihr, er, dejjen Sraftnatur ihrer 
bis dahin jo jieghaft Herr geworden war. 

Der Leer verzeihe die langweilige Auf— 
zäblung. Sie geſchieht nit nur aus Grün— 
den der notwendigen erjten Inventaraufnahme 
diejes fünjtleriichen Nachlaſſes. Sie jpridt 
in nüchternen Zahlen und Tatjachen von einer 
ganz außerordentlidhen Schaffensfraft. Nament= 
lih von jeiner Überfiedelung nad) Dresden 
ab fann Hudler ji) nimmer genugtun im 
Arbeiten. Was er in diejen fünf Jahren 
geleijtet hat, wäre enorm aud) für einen Ge— 
ſunden gemwejen; bei ihm iſt's wie eine ges 
heime Angjt, die treibt und treibt: num jchnell 
das noch, und dann das... Mer weiß, tie 
lange e3 nod) dauert, dies unruhig fladernde, 
bei aufflammende Leben. Vielleicht wären 
ihm nod) ein paar Jahre vergönnt geweſen, 
hätte er ſich geſchont. Aber er gab ſich hin, 
mit der ganzen Inbrunſt des Schaffenden 
gab er ſich aus, die Welt der Erjcheinungen 
machtvoll für uns zu bereichern. 

Beldyer Art find feine Gaben? 

Ein paar Büjten, in das Gewirr der 
plaftifchen Ableibung am Lehrter Bahnhof 
verloren, ließen einen feinfinnigen Nunjtfreund 
aufmerfen. Wir begreifen das nur zu qut. 
Am beicheidenjten Material, in getöntem Gips 
ftehen dieje Büjten da, wie angefüllt mit 
innerem Leben. Ganz; und gar nit auf 
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Auguft Hudler: Gähnender Dadauer. Bronge. 


E (Phot. Siſcher.) 


Schönheit hin ſtiliſiert, was in der damaligen 
deutſchen Plaſtik die herlömmliche Art war, 
noch auf tiefſinnige Poſe und Sinnhuberei. 
Noch weniger auf photographiſch kleinliche 
Formtüftelei. Man betrachte ſich den bär— 
tigen Semiten (Abbild. S. 346): mitten im 
lebhaften Geſpräch iſt er erfaßt, der geöffnete 
Mund lächelt ſteptiſch, die rückſichtslos ſchräg 
geſtellten Augen zwinkern, das kraus zer— 
zauſte Haar ſcheint die Bewegung der Züge 
fortzuſetzen, eine Pelerine mit derben Falten 
umhüllt die Schultern. Ein „ſprechendes“ 
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Bildnis: es überzeugt auf den erſten Blick. 
Eine „Momentplaſtik“ ſozuſagen, die aber 
nicht nur den impreſſioniſtiſch zurechtgeſehe— 
nen Moment eines beliebigen Menſchen, ſon— 
dern eine beſtimmte Perſon unter dem be— 
lebenden Eindruck eines Momentes im Affekte 
zeigt. Das war eine verblüffende Kühnheit. 
Höher noch ſtelle ich die Büſte des bart— 
loſen „Hans“: ernſt verſonnen, faſt düſter, 
ſchaut er mit groben, ſeltſam herben Zügen 
vor ſich hin. Auch hier ſpricht die leichte 
Wendung des Kopſfes und die Art, wie er 
aus den Schultern herauswädjt, ein ganz 
bejtimmtes Wort zur Charakterijtil. Die 
eindringliche Bejeelung ruft Erinnerungen 
wach, an die primitive Bildnisplajtif der 
Florentiner Frührenaiſſance vielleidyt. Wie 
dort plötzlich die Seele durch die Formen 
bricht, wie die Menſchen aus der jtatuari= 
ihen Poje zu irdiichem Leben zu erwachen 
jcheinen, jo vibriert auch in diejen Hudler— 
ſchen Büjten der Nerv einer neuen Zeit. Dass 
felbe gilt von den zwei jpäteren Frauenbüjten; 
in dem Relief von D. Mohr iſt Hudler lange 
nicht mehr jo intim, freilich dafür ſumma— 
riſcher, größer in der Form. 

In der Gruppe feiner reafijtiichen Bes 
wegungs= und Gruppenjtudien ijt leider das 
meiſte nur Entwurf geblieben. Aber ver: 
diente jeine „Sartoffelhaderin“ (Abbildung 
©. 346) nicht ein dauerndes Yob? Tie Bes 
wegung iſt mit Abjicht in eine Größe hin— 
eingejteigert, wie wir fie bei den Bauern 
Millets nicht weſentlich ausdrudsvoller fin— 
den. „Da muß man die Schwere der Erd— 
arbeit fühlen“, erläuterte der Nünjtler. Man 
verfolge die Rückenlinie, deren herber Schwung 
über das Haupt himveg in den jtarken Arm 
übergeleitet ijt. Den gekrümmten Störper 
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Auguft Hudler: Kinderfries. 
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hat die jahrelange Arbeit zermürbt und ge- 
meißelt zugleih. Ein ländliche Liebespaar 
verblüfft durch den elementaren Ausbruch 
der Leidenschaft: ſtehend preßt er jie an jich, 
fie wehrt ab, die Körper ſcheinen zu ver— 
wacdjen. Daneben fommt der Humor zu 
Wort: ein „Gansweibl“ fämpft mit dem mäch— 
tig zappelnden Federvieh, oder ein „Dachauer“ 
(Abbild. S. 347) gähnt, nicht dur) das Zahn— 
gehege allein, jondern mit Armen und Bei- 
nen, Händen und Füßen, dem ganzen hage— 
ren Leibe, der den Urlaut der Scläfrigkeit 
mit Natur und Kunſt zugleich in die Welt 
befördert. Was für geichniegelte Nippjachen 
jtehen auf unjeren Kaminen herum! Und 
wieviel wird unjer Auge nod) lernen müſſen, 
um den urjprünglichen Reiz jolder Gejtalten 
zu ertragen oder gar zu genießen. 

„Es gibt doch nichts Schöneres al3 die 
Mutterliebe. Wenn fie jo a rundes Köpferl 
in der Hand halten fan, das ijt Doch halt 
die jchönjte Zeit.” Mehrmals hat Hudler 
angejeßt, um der von ihm jo gepriejenen 
Mutterliebe Gejtalt zu geben, und immer 
nur in feinen Maßſtäben. Einmal reizt 
ihn die Vereinigung der nadten Glieder im 
Spiel, ein andermal umjpielt das Kind die 
Knie der Mutter, fie jtarrt, die Linke aui- 
gejtüßt, vor ji Hin. Die Vereinigung war 
ihm wohl nicht innig genug, jo formt er 
beide Gejtalten mehr in eins, die Mutter, 
ſchlicht gewandet, fit am Boden und wiegt 
das Kind in den Armen. Die yormen jind 
hier jchon aus dem Gegenitändlichen ins 
Typiſche geiteigert, die Gejchlofjenheit der 
Gruppe wird cher durch einen maleriichen 
als durch einen plajtiichen Aufbau bedinat. 
Da ſich's um einen Entwurf für den Guß 
handelt, ijt gegen einen ſolchen freieren Stil 
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nicht3 zu jagen. Einen jehr geichlojjenen 
Aufbau erreicht der Künſtler in fait einzig- 
artig reiner Schönheit mit der Marmorgruppe 
unjeres Einjchaltbildes. 

Feierlich groß in feiner behutiamen Liebe 
it diefes mütterliche Weib erjchaut. Pran— 
gend wächſt der mafelloje Leib empor, zärt- 
lic vorgeneigt fpricht er nicht nur vom Tra— 
gen und Halten der Lajt, er veranjchaulicht 
zugleich die Sorglichfeit der Mutter. Auf: 
rechten Nadens ijt das feine Haupt angejebt: 
der Gelenkwinkel diefes Nadens ijt es vor 
allem, der durchs Auge zur Seele ſpricht. 
Wir aber meinen immer erjt den Plaſtiken 
am Geficht ablejen zu müfjen, wie ſie's denn 
meinen, ob fie jehr traurig jeien oder jehr 
fidel oder jehr jhön. Co, wie diefe Mut: 
ter jich zu ihrem Wickellinde herniederbeugt, 
fann jie gar nicht anders al3 voll unendlic) 
fchöner Liebe jein. Unſagbar innig ijt hier 
die jeeliiche Einheit geitaltet, die beide Wejen 
troß der körperlichen Abtrennung miteinander 
verbindet. Co hat vordem in der deutjchen 
Plaſtik noch feine Mutter ihr Kind in zärt- 
lichen Händen gehalten, jo ſtolz und doch 
demütig wohl noch nie ein adeliges Frauen— 
haupt ſich herabgebeugt. Man fühlt, dal 
hier das Gewand fallen mußte, um den rei- 
nen Umriß des Körpers ungehindert jprechen 
zu lafien. Die Gruppe iſt jo merhvürdig 
glüdlich befebt, im bejonderen aud) durch die 
leichte Verſchiebung des Schwergewichtes und 
der führenden Formen nad) links, daß fie 
von allen Seiten neue Schönheiten enthüllt. 
Inſofern erfüllt fie das Ideal der antifen 
Plaſtik reinen Stiles, und dazu vermittelt 
fie eine Empfindung, die in der antifen 
Plaſtik noch gar nicht Gegenitand der Dar- 
jtellung war, die erit in der Kunſt des 
Ehrijtentums zum Ausdrud erwacht ift. 

Um viele8 menjchlicher, gemütlicher traf 
Hudler denjelben Ton dann nod einmal in 
einem Majolifarelief, daS wohl durch die 
Madonnen des Luca della Robbia techniſch 
angeregt wurde. An Donatello werden den 
flüchtigen Blick die Kinderfriefe Hudlers ge- 
mahnen (Abbild. S. 348); ficht man genauer 
zu, jo iſt's eben nur der Stoff, der gemeinfam 
it, die Formen diejer tappig derben, gar nicht 
fonventionellen Bacchantenſchar find durchaus 
perſönlich und voll grotesten Behagens. 

Aber nun wenden wir uns zu der jtatt- 
Iihiten Reihe Hudlerſcher Gejtalten: zu den 
männlichen Wltfiguren. Tas „Akt“ mäßige 


Auguſt Hudler. wre Raraaaaee 349 
haftet jedoch nur den wenigiten an, und jchon 
in der frühejten Gejtalt, dem „Ismael“, ift 
die Naturform durch das Bewegungsmotiv 
idealijiert und damit zu bejtimmter Wirkung 
aufgerufen: der Knabe ſieht, jteil aufgerich- 
tet, dem entjandten Pfeil in die Höhe nad). 
Dieſe Anfpannung belebt den hageren jungen 
Körper, an dem die Spuren eifrigen Natur— 
jtudiums namentlich bei Brut und Hals 
hervortreten.. Das Gefühl für die Gelenfe 
it noch ganz unſicher. Außerordentlich aber 
bat es ſich am „Narziß“ verfeinert (ſ. unten= 
jtehende Abbildung). Was ijt das für eine 
feife, feine fchiellende Bewegung, die diejen 
fnoipenden Körper jo anmutig bejeelt? Der 
Ichöne, tappige Junge ſteht da, mit hängen 
den Armen und weichen Knien, verträumt 
und ungewijjer Erwartung voll. Säulenhaft 
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fteigt der Leib empor, er jcheint ſich nach den 
Klängen einer inneren Melodie zu wiegen, 
er trägt und twird zugleid getragen. Die 
Unterarme jcheinen mit Abjiht ein wenig 
über da3 Maß hinaus verlängert, damit fie 
recht ausdrudsvoll „hängen“ fünnen. Der 
Künjtler jelber jchrieb einmal, daß der Wert 
diefes Figürchens nicht in, jondern außer: 
halb der Form je. „Aus diefem Grunde 
wird Narzii auf den eriten Blick nicht be= 


ſonders gefallen; doch bleibt man länger Dabei- 


und fieht ihn vom objektiven Standpunft 
an, jo glaube ich, wird die form dem gei= 
ftigen weichen, Mit Worten fpricht man 
feine Gedanfen aus; man hört nicht Die 
Worte, jondern deren Einn. Darum find 
die ſchönſten Worte ohne Sinn wertlos. So 
verhält es ſich auch mit der wahren Kunſt.“ 

Ein Seitenjtüf zum „Narziß“ wurde der 
„Adam“, der wihbegierig eine Blütenknoſpe 
erforicht. „In Eindlicher Liebe zur Schöp— 
fung“, meinte der Künſtler. Der Füngling 
jteht ganz jchief wornübergebeugt und ver- 
mittelt jo das Gefühl der geiftigen Anſpan— 
nung förperlic auf das entjchiedenite. Der 
Anſpannung folgt die Müdigkeit, und fie hat 
Hudler, vielleicht durch eigene Stimmungen 
befonders dazu gedrängt, wiederholt zu ge= 
jtalten verſucht. Ein ſchwerer Mann fit 
läſſig da, die Glieder gelöjt, der Leib zu— 
fammengejunfen. Er iſt die Borftufe zum 
„Dengfer“ (j. Einichaltbild). Der war erit 
hämmernd entworfen, aber er wurde dann, 
um die Werkmüdigkeit einfacher zu geitalten, 
zum vorſichtig Prüfenden: der bildnismäßig 
ausdrudsvoll behandelte Kopf wächſt mehr 
aus den Schultern heraus, der ſtark musku— 
löfe, ausgearbeitete Manneskörper ijt auf der 
Ichwierigen Grenze von Ruhe und Bewegung 
erfaßt. Der Künſtler beihönigt nichts, Die 
tiefen AUchlelgruben, die Bauchfalten, die ſchräg 
geitellten Beine mit den groben Füßen — 
ein Bild der Arbeit ohne jedes wweinerliche 
oder verzüdte Pathos, ernit und jtill. Als 
plaftiiche Form reifer, gelöjter im rhythmi— 
ſchen Fluß der Formen und Linien erjcheint 
mir der jugendliche „Träumer“: er ſitzt auf 
der Erde und jpielt im Sande. Die funft- 
voll Klare Verſchränkung der Glieder mit dem 
Leibe iſt hier in dem Grad erreicht, da man 
die Prüfung, die Michelangelo für plaftiiche 
Gejtalten verlangte, getrojt verfuchen und den 
Träumer einen Abhang binunterrollen laſſen 
fünnte, ohne ihm Abbruch zu tun. 


Aber die Jubelhymne auf das Wunder 
des menjchlichen Körpers bleibt bei Hudler 
doch der „David“, jein letztes vollendetes 
Werk (Abbild. S. 351). Stolz aufgerichtet 
Scheint ev den Gegner zu erwarten. Pran— 
gend wölbt ji) die Bruft heraus, kerzen— 
gerade jteigt der jchlanfe Hals empor mit 
dem blühend jchönen Todigen Haupte. Die 
Beinjtellung ift vollendet frei und fejt zus 
gleih. Das Spielbein ift in halber Schritt- 
bewegung zurüdgenommen, die Bervegung ijt 
hier nod) da, fie verebbt, während der ganze 
übrige Leib jchon ganz und gar Bereitichaft 
it, nicht mehr erjt umjtändliche Vorbereitung, 
ſondern ſichere, kraftvolle Bereitichaft. Die 
Muſik dieſer Körperverhältniſſe, das Spiel 
der Flächen in Licht und Schatten iſt un— 
ergründlich reich. Man begreift, daß Hudler 
dieſes Werk als ſein beſtes empfand. Ich 
ſehe ihn noch, wie er nach dem Anhören von 
Beethovens „Neunter“ frohlockte: „Jetzt hab' 
i'n raus, den Haren vom , Adam'.“ Gerade 
bei den Worten „Freude, jchöner Götter: 
funfen“ ſei ihm eingefallen, daß und wie er 
ihn ander3 einrenfen müſſe. 

Es ijt die wundervolle Gejchloffenheit im 
elaitiich geloderten Aufbau, was dieſer ju— 
gendjtarfen Gejtalt das überzeugend Sieghafte 
verleiht. Kein Schwert des Siegers, feine 
gefällige Beugung wie beim anmutig knaben— 
haften David des Donatello. Kein aufges 
jtemmter Arm, fein Goliathhaupt wie beim 
jtraff gewappneten Hirtenfnaben des Ver— 
rochio. Die Gewißheit des Sieges ſpricht 
nicht aus Mttributen und einzelnen bered— 
jamen Motiven der Stellung: der ganze 
ſchlanke Leib jcheint von einer unerſchütter— 
lichen Zuverjicht getragen und bejeel. Am 
ehejten wäre der David Michelangelos zum 
Bergleich heranzuziehen: er wirkt neben dem 
Hudlerjchen bewegter, kunſtvoller geftellt, rei= 
cher an Verjchiebungen des Konturs und der 
Glieder um die Achje des Nörpers. Hudler 
hat mit Mbjicht auf dieſe belebenden Motive 
verzichtet und mit einfacheren Mitteln eine 
Geſtalt geichaffen, die jich jelbjt neben der 
Michelangelos ſehen laſſen kann. Nur die 
jtattliche Überlebensgröße haben die Statuen 
gemein: fie jteigert bei Hudler die edfe Schlank» 
heit ungemein, bringt den Wohlklang der Ver— 
hältniffe erjt zur letzten Wirkung. 

Huf der Tresdner Hunitgewerbeausftellung 
war das bronzene Standbild übrigens mei— 
jterhaft aufgejtellt. Freunde des PVerjtorbe- 
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Auguft Hudler: David. Bronze. Architektur von Wilh. Kreis. (Phot. Siicher.) 


nen hatten hier einen jtillen, feierlich ſchönen 
Raum der Weihe für die Gejtalt gejchaffen: 
in feinem Sächſiſchen Hauje hatte W. Kreis 
eine offene Rotunde eingebaut und Karl Groß 
einen granitenen Brunnenjodel mit Waijer- 
fpeiern modelliert. Ein rundes Granitbecken 
paßt ſich der Form der Rotunde an; Niſchen 
und Lorbeerbäume beleben im Wechſel die 
Wand. Die nur halb ausgeführte majjive 
Stuppelwölbung jammelt das Licht zu ſtar— 
fem Einfall geradeswegs auf die Figur herab, 
deren aufjteigende Bervegungsrichtung dadurd) 





wie durch den Sockel nun noch ftolzer her— 
vortritt. Wann wird die Zeit fommen, wo 
wir ſolche jchönen Kunjtmittel für die Auf— 
jtellung unſerer quten Denkmäler ernjthaft 
erwägen? Und welche Stadt wird fidh den 
Hudlerihen „David“ als Zierde fichern? 
„Nur die Seele fann Unvergängliches ſchaf— 
fen“ — wer jo jprad), der mußte doch wohl 
die religiöfe Empfindung aud in den Ges 
jtalten des chriſtlichen Glaubens ausdrücden 
fönnen. Hudler war Statholif, aber er be— 
dachte jich feinen Augenblid, für protejtan= 
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tische Kirchen Dresdens zu arbeiten. Und 
daneben bejchäftigte ihn die Sejtalt des Hei— 
landes auch unabhängig von Fultiichen Er— 
bauungäzwerden, er machte dann jeinen Chris 
jtus „für jih“, wie er jagte. Jeder Menſch 
müfje doch etwas für feine Seele haben. 
Am Anfang jteht die Krenzigungsgruppe 
für die Lulastiche in Dresden. Sie ijt im 
Entwurf befjer als in der Ausführung, denn 
die ijt leider durch die ja fait unvermeidliche 
Befjerwifjerei mancher Auftraggeber anders 
und jchlechter ausgefallen. Am niederen 
Kreuz hängt Chriftus mit leicht jeitlich ge— 
neigtem Haupt. Er ijt der männliche Dul- 
der: jein Leib ſtreckt fi in verbaltenem 
Schmerz und iſt doch nicht asfetifiert, „bäumt“ 
fih nicht, ſchlappt auch nicht am Holz her= 
nieder, jcheint fajt ebenmäßig Glied um Glied 
in jtrenger Vertifale aufzujtreben. Faſt, doc) 
Heine Verjchiebungen find da: das linfe Knie 
iſt etwas emporgezogen, der rechte Arm ein 
wenig jteiler geitvedt. Zu Füßen des Ge— 
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freuzigten jchaut ein Sünder gläubig auf, 
ein Engel neigt ſich ihm tröjtend von der 
anderen Geite her entgegen. Der Sünder 
zeigt ein wenig Meunieranklänge, die Grup— 
penbildung aber iſt jelbitändig und voll herz— 
liher Empfindung; namentlich) auch durd) 
die engen räumlichen Beziehungen der drei 
Gejtalten zueinander. Der Gefreuzigte weilt 
noch hienieden, iſt nicht in eine höhere Re— 
gion entrüdt durch das ſonſt übliche über- 
hohe Kreuz. Sogar dies denkbar unplaftijche 
Kreuz wirft raumbejtimmend mit, indem es 
durch die Enden jeine® Querbalkens die 
Grenze für die beiden unteren Geſtalten gibt: 
fie finden fich jozujagen unter dem Schatten, 
im Schutze des Kreuzes und bringen uns 
durch ihre tiefe, inbrünstige Andacht die Größe 
des Nugenblides erjt ganz zum Bewußtſein. 

Sehr viel reicher baut jich die Gruppe im 
Majolifarelief des „Schmerzensmannes“ auf: 
ein unſägliches Weh beugt daS fummervolle 
Dornenhaupt diejes Chriitus auf die müde 
Bruſt herab. Er jchließt die 
Mugen, die gefeſſelten Arme 
hängen jchlaff hernieder. Engel 
umgeben ibn im jchmerzlicher 
Klage. Überaus jchön und 
jtreng im Ausdruck ringt der 
eine die Hände; er ijt ganz 
im Profil gegeben, jcheint 
wie erjtarrt vom innerlichſten 
Schmerz. Gläubig naiv erhebt 
der andere den Blid. Geflüs 
gelte Putten umflattern trö— 
jtend das Haupt des Heilan— 
des, Allerliebit wifcht ſich der 
eine mit dem Fyittich das Auge, 
während der andere den ar- 
men Gemarterten gar jo gern 
in das Antlitz hinein tröjten 
möchte. „Endlich aber“, jo 
erklärte Hudler jelbjt, „it's 
mir zu viel Schmerz g'weſen. 
Da hab’ i zur Berlöhnung 
an Engerl Ding’jeßt, das im 
Hemderl Blumen bringt zum 
Troſt.“ Das Relief ijt nicht 
nur im ſeeliſchen Einzelaus— 
druc, ſondern auch in jeiner 
plaitiihen Geſamtform vor— 
trefflich. In lebendigem Rhyth— 
mus erfüllen die fein verteilten 
Förmen die Fläche, ſchmiegen 
S ſie ſich in die Fläche hinein. 
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Und wiederum jtellte Hudler den Heiland 
dar als trauernd Gebrochenen, als „Ecce 
Homo“. Er jißt, nidyt unähnlich dem „Deng- 
ler“, in fi) verjunfen da, als wenn er jagen 
wollte: Ach, es iſt doch alles umſonſt. Er 
ijt namentlich im Obertörper groß und ſchwer 
in der Ruhe, die die Glieder gelöft, die Ge— 
Ienfe und Muskeln ausgeipannt hat. Die 
Abbildung ©. 352 läßt nicht erfennen, daß 
das Driginal etwas unter Yebensgröße ge- 
halten ijt. Much der Nruzifirus hat diejen 
Maßſtab, der von allen der für die plajtijche 
Wirkung gefährlichſte zu fein jcheint, denn er 
verfleinliht weit mehr als etwa die halbe 
oder, noch beſſer, die viertel Lebensgröße, 
weil er der Phantafie zu wenig Spielraum 
für die Ausweitung der Formen läßt. Beim 
Modell für Klingers „Beethoven“ haben wir 
eine ähnliche Erfahrung gemadt. Seltiam, 
dab Hudfer, der in ſpezifiſch plajtiichem Stil- 
aefühl Nlinger weit überlegen war, dieſer 
Klippe nicht aus dem Wege gegangen ilt. 
Im übrigen wußte er jchon, was er gemacht 
hatte, und dachte den „Ecce Homo“ redjt 
feierlich in einer Rotunde mit Oberlicht auf— 
zuſtellen. „Dös is net wie a Vaſen, dös 
i3 a Perjönlichfeit. Da muß ma lei jpre- 
chen.“ 

In derjelben Kirche in Strehlen, die diejen 
Chriſtus beherbergt, ſtehen auch überlebens= 
groß die beiden bronzenen Apoſtel: Paulus, 
der glaubt und kämpft, ein gewaltiger Mann, 
ernit, fait finfter, und Johannes, der glaubt 
und hofft, ein adliger Jüngling, den Blid 
vifionär ins Überirdiiche verloren (Abbild. 
©. 353 u. 354). Zwei Gejtalten, wie fie 
unjere chrijtliche Plajtif noch nicht hatte und 
wohl auch nicht jo bald wieder gejchenft be= 
fommen wird. Welche Kraft, welche Wucht, 
welcher Adel der Empfindung! Cie gehören 
zu jenen Gejtaltungen der Kunſt, die man 
aetrojt durch ſich jelber jprechen lajjen fann. 
An ihnen ijt nichts äußerlich, nichts verzier- 
licht, nichts gewollt, was nicht auch getan 
wäre. Cie jtehen an Wert dem „David“ 
faum nad) und jind mit diefem gleichzeitig 
entitanden. 

Bedenkt man, daß die gejamte religiöfe 
Plaſtik Hudlers in der kurzen Zeit von etwa 
vier Nahren geſchaffen wurde, jo jtaunt man 
über die Kraft des Künſtlers, der in feinen 
Aufgaben Schritt für Schritt dem Monu— 
mentalen nähergerüdt war. In der hoben 
bärenen ®ejtalt eines „auferftandenen Chris 
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Auguft Hudler: Paulus. 


Bronze. (Phot. Siſcher.) 


ſtus“ Dachte er einen weiteren Fortichritt zu 
tun. Lebensgroß in jeiner Werkjtatt aufs 
gebaut, jtand die Figur, ihre Seitenwunde 
weijend, da und wartete, daß fie Gejtalt 
wurde. „Wifjen’3, i kann nod) net mit ihm 
reden; fann noch met jag'n: Du biſt a Lie= 
ber!“ So ift jie denn jtumm geblieben, 
weil das reiche Herz ihres Schöpfers über 
ihr verjtummt ijt. 

Aber eines monumentalen Anlauf müſſen 
wir zum Schluß nod) gedenfen: einen Bis— 
mare hat Hudler für Hamburg entivorfen, 
der wohl verdient hätte, jeine cherne Sprache 
als Denkmal zu jprechen. Unſere Entel 
würden diefe Sprache veritanden haben, die 
rollende Urſprache des jchöpferiichen Genies, 
jo, wie fie machtvoll und gebieterijch aus 
den Hudlerſchen Formen tönt. Der Slanz- 
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Auguft hudler: Johannes. Bronze. (Phot. 
iſcher.) 





fer ſitzt, antik gewandet, hart aufgerichtet 
und vorausſchauend da; ganz angeſpannt, 
ganz „klar zum Gefecht“. Die Haltung des 
Michelangelo: „Mojes*“ ins Deutſch-Heroiſche 
überjeßt. So etwa: „Jetzt, wann i aber 
aufiteh’ —“ denkt diejer Bismard faut Hud— 
ler. Und unwillkürlich jchafft ihm des Künſt— 
lers inneres Gejicht die antife Rüſtung um 
den jtarfen Leib. Wer einmal jo empfindet, 
für den jind Schlapphut und Lodenrock zwar 
recht nützliche, aber hier gründlich erledigte 
Waren der Belleidungsindujtrie. Es joll 
auch unter den Bildhauern ſehr angejehene 
Leute geben, deren plajtiicher Ehrgeiz ſich in 


bijtorifch genauen Schneiderfünften erjchöpft. 
Und es foll im deutſchen Baterlande recht 
wenig moderne Denkmäler geben, die nicht 
mit der Schneiderelle ausgemejjen find. Hier 
hätten wir eins, das im Keime ſtecken blieb, 
und das jeinem Nange gemäß vielleicht zu 
den Gäjarenmonumenten des Großen Kur— 
fürjten oder des jtarfen Auguſt hätte gezählt 
werden können. 

Denn es gibt ſchon jetzt dem, der die 
Skizze zu deuten weiß, im Kern ein ähn— 
liches wie das, was jene Werfe jo groß macht: 
em Bildnis in den gehobenen und verdichte- 
ten Gedächtnisformen des dauernden Males. 
Es vermittelt weniger Die getreue Erinne= 
rung der Herren Zeitgenoſſen an die hehre 
Art des Gewaltigen, fich zu räufpern und zu 
ſpucken, es verzichtet auf die Perſon zugunjten 
der Berjönlichkeit; fie aber, die alle Schladen 
der Zeitlichkeit unzerjtörbar überdauert, ſtei— 
gert uns der Nünjtler durch jeine Steige- 
rung der jinnfälligen formen in einen gro= 
Ben Zuſammenhang hinein, und fo, nur jo 
wird das Vergängliche der Zerſtörung entrückt 
und das Umvergänglide zum Gleichnis. — 

Ich mag diefe Zeilen nit abjchließen, 
ohne dem Berjtorbenen noch ein ganz pers 
jönliches Kränzlein zu Flechten. Ich jah ihn 
nicht oft, aber doch oft genug, um die große 
Güte feines Herzens, die jtrenge Lauterfeit 
feines Charakters zu erfennen und wahrhaft 
hochzuſchätzen. Und dann jein Temperament! 
Das jhäumte wie ein derber Mojt und ſpru— 
delte über und fümmerte ſich den Teufel um 


die Nüchjichten und Schieklichfeiten der Kon— 


venienz. Wenn man ihm in dem gejitteten 
und höflichen Dresden begegnete, war e8 wie 
eine Erquidung am Quell Haren Menjchen- 
tums, und man fragte jid) immer wieder: 
Wie fommt der urwüchſige Oberbayer hier— 
her? Und weiter: wie hielt er's, der innen 
und außen auf ein freies Maß gejtellt war, 
in den bemejjenen Zirkeln der ſächſiſchen Ge— 
muütlichfeit auf die Dauer aus? Ad, eigent= 
lid) heimiſch fühlte er ſich an der Elbe nie, 
immer jehnte er ji) nad) München zurüd. 
Freilich, dort hätte er das Lob der Faulheit 
wohl andächtiger gelungen, und wir wären 
um ein paar jeiner jchönen Werfe ärmer 
zurüdgeblieben. 

Er war ein lieber Kumpan beim Becher 
und brachte, wo er ins Wirtshaus trat, 
mochte der Abend noch jo ledern jein, durch 
feine behagliche Laune alsbald die Geijter 


EEESEESEESEEE Urna Heinemann: 


in einen gelinden Schritt und unter Um— 
ftänden auch in munteren Trab. Ich ſehe 
ihn nod, wie er auf einem Künſtlerfeſt als 
bayrischer Geißbub herumfuhr, ordentlich felig, 
endlich einmal jeiner Laune ohne Zaum und 
Zügel nachgeben zu können, übermütig und 
außer ſich wie ein Kind. Dann fonnte er 
freilich mitten in heiterer Runde plößlich vers 
ftummen und jtocitill bleiben bis aufs Ende. 
Das Gefühl feiner Krankheit, vielleicht auch 
eine Borahnung feines frühen Todes mochte 
ihn da insgeheim überfallen haben. 

Über feine Kunſt reden, „geſcheit daher— 
reden“, war jeine Sache nicht. Und trotz— 
dem hat er ſich immer twieder einmal zur 
„Seele“ befannt, zum Gehalt in der Form 
und nie zu einer Form an ih. Schlicht— 
weg befannt, ohne lange zu begründen oder 
zu erlären. Das war ihm recht zuwider. 
Ob was dran ſei, das fehe man doch, oder 
man jehe es auch nicht, und dann jehe man 
überhaupt nichts — fo war er jchnell fertig 
Nichts Tehrreicher, als ihn gegen Gedanfens 
plaftif eifern zu hören. Ihm, dem jtarfen 
Menjchen des Inſtinkts, des Gefühls, waren 


Sonnenuntergang. 8B66 
alle Verſuche, plaſtiſch erzählen oder Philo— 
ſophie treiben zu wollen, ein Greuel. Von der 
Form ging er aus, er fühlte und dachte und 


lebte in ihr. Schuf er ſie, ſo mußte er mit 


ihr „reden“ können, das war ſein Kriterium. 
„So möcht’ ich ſterben, wie der Meunier, 
fo mitten aus der Arbeit”, befannte er. Der 
Wunsch ijt ihm nur zu fchnell erfüllt wors 
den! Wenn ſolche Menſchen jterben und 
feltene Künſtler obendrein, ehe fie das Ihre 
ganz erreicht haben, fühlen wir die Begrenzts 
heit unjerer Exiſtenz doppelt ſchwer. — 
Zum Schluß noch eine praktiiche Notiz. 
Die Hoffunsthandlung Ernjt Arnold, Dres» 
den, hat die meijten Werfe des Künftlers zu 
einer Ausjtellung vereinigt, die im laufen— 
den Jahr und darüber hinaus durd) mehrere 
große Städte wandern foll. Die Leſer wer— 
den aljo zum Teil Gelegenheit haben, das 
Vorſtehende durch die Werfe jelbit zu er— 
läutern. Abbildungen geben plajtiiche Werfe 
aud im günftigjten Falle nur einjeitig wie— 
der, und gerade die Möglichkeit einer viel— 
feitigen Betrachtung der plajtiihen Raum— 
formen macht ja erjt ihren Hauptreiz aus. 
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Sonnenuntergang 


Das Boot glitt hin. — Perlmutterfarb’ne Seide 

Lag fhimmernd, glanzdburdhwirkt rings auf dem See — 
Der Abend goß die farbenvolle Spende 

Aus feinem Glutenkeldh in die Gelände 

Dergeudend wie in Trennungsraufh und «weh. 

Es rannen Kupferftröme durch die Heide, 

In Sernen jtieg azurnes Blau herauf, 

Es bäumten ſich noch einmal hinter Hügeln 

Die Sonnenrofje in den gold'nen Sügeln, 

Und Rojen blühten in den Wolken auf. 


Dann kam die Nacht und zog die Ihwarzen Schleier 
Dor meine trunk’nen Augen — dunkel, dicht — 
Dod meiner Seele hell entfahte Slammen, 

Sie jhmolzen alle Sarben mir zufammen 

Und webten Schwingen mir aus Blut und Licht; 
Die hoben mid; empor zu jel’ger Seier 

Weit über alle Erdendunkelheit, 

gu reinen Träumen, jauchzenden Gefühlen, 

Su Wonnen, die nur lächeln, wiegen, kühlen, 

Su neuen Liedern — ftiller Seligkeit. 


Erna Heinemann 
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° Fahn Kariting ° 
Don Aleris von Engelhardt 





Gehöft hinunter an den See. Der lag 

jpiegelglatt da. Über Gras und Schilf 
breiteten fich zarte, mit Tau bededte Gejpinite 
aus. Die Fäden, aus denen der Herbit jein 
Gewand webt. Über den weiten Stoppelfel- 
dern lag ein Hauch von Kraft, Frieden und 
Fülle. Tief atmete Jahn Karjting da die 
würzige, jättigende Luft des herrlichen Sep— 
tembermorgens ein. Dann ging er läjjig am 
Seeufer entlang, den Hügel hinauf, um nad) 
dem jungen Roggen zu jehen. Der jtand 
prächtig im Gras. Lückenlos war er auf- 
gegangen und breitete ſich taufriich und üppig 
in jtrahlendem Grün. Dem Bauer ging 
das Herz auf. Er bückte ſich und jtreichelte 
zärtlich die Nouggengräler am Feldrand, die 
ihm weich und jchmienlam in der rauhen 
Arbeitshand lagen, wie das Haar einer Prin— 
zeß aus dem Märchen. Einen Heinen Stein, 
der ein paar bejonders ſchön wuchernde Hälm— 
hen drückte, nahm er heraus, warf ihn 
beijeite, und mit bejorgter Sand madhte er 
den Gräfern Luft. Gleich darauf mußte er 
lachen über jein Eindiihes Beginnen. Er 
lachte laut, aber nur einen Nugenblid, dann 
fah er ſich jchon beſchämt um, ob ihn nie= 
mand belaufcht habe. Beruhigt zog er den 
Tabalsbeutel und rauchte die kurze Pfeife 
an. Jeden Stein fann man nicht aus dem 
der entfernen, dachte er, aber fein Blick 
glitt wohlgefällig über ein halbes Dutzend 
Heiner Steinpyramiden, die an den Rändern 
des Noggenjchlages aufgebaut waren und im 
Winter fortgebracht werden follten, um die 
Gruben im lehmigen Feldiwege zu füllen. 
ML diefe Steine jtammten aus dem der, 
Und wenn Narjting alle Steine da hätte, die 
er und feine Vorfahren in ziweihundert Jah— 
ren aus der Erde des Slaritinggejindes her— 
ausgeholt haben, jo gäbe das einen Turm, 
der vielleicht Dieter und höher wäre als der 
dort drüben. Und Karſting jah hinüber 
nah dem Schloß, das auf der anderen Eeite 
des Sees maljig aufragte, umgeben von ur— 
altem Park und weiten Wirtichaftsgebäuden, 
deren bunte Mauern aus behauenem Feld— 
jtein jebt von der Morgenjonne bejchienen 
wurden. Tas Bleidach des alten Schloß» 


FE Karjting ging langjam durch jein 


turmes gleifte und funfelte in der Sonne 
und tauchte auf wie Silber aus dem Golde 
des Ahornlaubes, das in voller Herbitespracht 
die mächtigen, alten Baumriefen jchmüdte. 
Wie die Berlörperung von Macht und Reich— 
tum ftand dort das Schloß; unabjehbar dehn- 
ten ſich die weiten, fruchtbaren Felder nad) 
allen Richtungen aus, zur Erntezeit fonnten 
die riefigen Scheunen den Segen faum fajjen. 

Lange noch jtand Karſting in Gedanken 
verjunfen da. Die-Nähe des großen Her— 
renſitzes hatte immer etwas Erdrüdendes ge— 
habt für ihn. Etwas Drohendes, wie die 
aufjteigende Hagelwolfe. Karſtings Gejinde, 
das er immer nocd in Pacht hatte — zur 
Naufanzahlung hatte er es troß alles Fleißes 
noch nicht gebradyt —, war rings vom Her- 
renland umſchloſſen. Die herrſchaftlichen Fel— 
der von drei Seiten, von der vierten der 
Forſt des Majorats. So lag die kleine 
bäuerliche Enklave, umflammert von den lang= 
ſam heranfriechenden Fangarmen de3 unerjätt- 
lich landhungrigen Großgrundbeſitzes. Noch 
vor einem halben Jahrhundert hatte es, wo 
jetzt nichts als Herrenfeld zu ſehen war, fünf 
große Bauernhöfe gegeben. Alle bis auf 
den einen Karſtinghof waren ſie langſam ein— 
gezogen worden. Aufgefreſſen von der Herr— 
ſchaft. Die Gebäude waren niedergeriſſen, 
die Bäume ausgerodet worden. Nur noch 
die überfruchtbaren, geilen Stellen im rieſi— 
gen Aderfompler, der dieſe Gehöfte auf— 
genommen hatte, zeigten dem Kundigen die 
Plätze, wo einſt der Herd geſtanden und die 
kleinen Gemüſegärten gelegen hatten, in denen 
trauliche Sonnenblumen nickten. Wo waren 
ſie geblieben, die alten Bauern, die dort ge— 
wirtſchaftet, die flachsblonden Kinder, die in 
den Gärtchen, um Haus und Klete gejptelt 
hatten? Einige waren auf andere Höfe vers 
jet worden, die meijten aber, heute von der 
Erde fosgelöft, gehörten zu der großen Armee 
heimatlojer Nomaden, die man auf den ku— 
riihen Landſtraßen an jedem 23. April, dem 
landesüblichen Umzugstage, mit all ihrer arm- 
jeligen Habe von einem Gute aufs andere, 
von einem Bauernhof auf einen anderen 
ziehen fieht, wo jie dann als Sinechte, Yand- 
fnechte, Buſchwächter, Häusler kümmerlich 
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ihr Leben friften. Andere waren in den 
Hinterhäufern der großen Stadt verſchwun— 
den, wo jie verarmt, elend und verbittert 
ein luft- und fonnenarmes Dajein führten, 
in wehmütigen Stunden von den Spedjeiten 
des Gottesländchens träumend. 

Und wenig hatte gefehlt, jo wäre aud) 
das Harjtinggefinde dem Grdboden gleich- 
gemacht, und der tiefgehende Pilug des Ba— 
rons ginge knirſchend über die Stätte, an 
der jeßt noch das heilige Herdfeuer fladerte. 
Nur das Geſetz der jechziger Jahre, welches 
dem weiteren Mufjaugen de3 Bauernlandes 
durch den Großgrundbeſitz Einhalt tat, ret— 
tete den Karſtinghof vor dem Schickſal jei- 
ner Nachbarn. Tafür war er nun ein Nagel 
im Fleisch der großen Herrichaft. Mit Vers 
druß ſah diefe auf die kleine, fatale bäuer— 
liche Enklave, die jtörend zwiſchen den Fel— 
dern und dem Walde lag. Der alte Baron 
hatte Jahn Narjtings Vater oft den Tauſch 
mit einem weit wertvolleren feinen herr— 
ichaftlihen Beihof angeboten, um dann den 
hinderlichen Bauernhof geſetzmäßig der Herr— 
ſchaft einverleiben zu können. Uber der alte 
Kariting hatte hartnädig das Anerbieten aus- 
geichlagen, und noch auf jeinem legten Kran— 
fenlager liegend, hatte er dem Sohn das 
Beriprechen abgenommen, den Hof nicht aus 
Händen zu lajjen, auf dem die Karſtings 
zwei Jahrhunderte jchufteten, die Zeiten der 
Fron und Sörigfeit durchlebt ‚hatten und 
nun mit Gottes und des Kaiſers Hilfe bald 
freie Befier jein würden. Jahn hatte es 
dem Vater gelobt. 

Karſting flopfte feine Pfeife aus und 
wandte ji) wieder nach dem See hinunter. 
Er wollte noch nach den Sebangeln jehen, 
die er verbotenerweije im See hatte, denn 
Waſſer und Wald, vom deutjchen Eroberer 
dem Letten genommen, betrachtet dieſer in 
der Tiefe feiner Lebensauffaſſung al3 ein 
jeinem Bolfe von Gott verlichenes Lehen, 
an dem der eijerne Arm der Herren ihn 
Ichmälert. 

Während Karfting von einer der Angeln 
einen tüchtigen Hecht löſte und den fräftig 
um fich jchlagenden Fiſch feinem Sohn über: 
gab, der inzwijchen herbeigefommen war, er= 
Hang von der anderen Seeſeite her das 
Jagdhorn und das ungeduldige Gekläff der 
gefoppelten Meute. Bater und Sohn hord)- 
ten hinüber. Sie kannten die Signale aus— 
wendig und liebten Teidenjchaftlic die ihnen 


verbotene Jagd. Es Hatte wohl auch ſchon 
mancher Haje den Weg in Karſtings Brat- 
ofen gefunden, wenn er unvorjichtig die jun— 
gen Wpfelbäume, den Stolz des, Bauern, 
benagt hatte oder in gelinden Wintern dem 
grünen Noggen des Wirtes allzu eifrig zu= 
ſprach. Jetzt ritt drüben die Jagdgeſellſchaft 
aus dem Tor. „Warum, warum liebjit du 
mich nicht?“ bfies der Pilür. Die Gewehr— 
läufe bligten in der Sonne. Zwei Pilöre 
und der Jagdherr waren zu Pferde. Die 
übrigen Jäger wurden in langen Brettdroſch— 
fen an den Waldrand gefahren, wo der Förjter 
fie abzuftellen hatte. Das war bald ge— 
ſchehen. Dann jah man den Förſter auf 
feiner Fuchsſtute aus dem Walde heraus- 
reiten. Der Pikör blies nochmals die Jagd 
an, die lujtig kläffenden Hunde wurden los— 
gekoppelt, und fort ging die Meute auf ver— 
trauter Fährte in den Heinen, ausgetrodne- 
ten Morajt, der mit Schwarzellern bejtanden 
und, inmitten der Felder, aber auch nahe 
am Walde gelegen, ein beliebter Lagerplat 
Meiſter Lampes war. Der große Sagrai, 
ein unbezahlbarer litauiſcher Jagdhund, führte, 
hell hallte die Muſik der Meute, die Jäger: 
herzen erfreuend. Dann und wann blies 
der Bilör das refigniert klingende Moll: 
fignal, durch welches den Jägern im Walde 
gekündigt wurde, dab noch fein Haſe ge— 
hoben jei. Sebt ein jauchzendes Aufheulen 
Sagrais, die ganze Meute fällt ein, Die 
Hunde ſtrecken ſich und jchließen ſich zuſam— 
men. Die Fährte iſt gefunden, der Haſe 
aufgegangen, die Meute hinter ihm. Laut 
ſchallt der geſchloſſene, eherne Akkord der 
dahinraſenden, muſikgebenden Hunde, die 
den Haſen an den Wald zu drängen ſuchen, 
to die ſicher treffenden Rohre ſeiner harren. 
Der Schlaue aber weiß, daß dort das Ver— 
derben lauert und, nachdem ihm der erite 
Hafen durch Sagrais Wachjamkeit mißlun- 
nen, benutzt er schnell die Deckung eines 
Wacholdergebüjches, um, einen verzweifelten 
Hafen jchlagend, den Lauf um fein Leben 
querfeldein zu richten. Er hat damit einen 
tüchtigen Vorſprung gewonnen. Aber Sagrai, 
blutdürſtig und unermüdlich, iſt ihm bald 
auf den Ferfen, und hinter dem Leithund 
fauft mit gellendem Blaffen die Meute übers 
Noggenfeld. Zwei fanatijierte Tedel, die den 
großen Hunden kaum folgen fünnen, übers 
fugeln ſich in toller Jagdleidenſchaft, vers 
beißen ſich gegenfeitig blindwütig und rennen 
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dann keuchend und geifernd weiter. Die 
Heße, die alte kuriſche „Skrauja”, it in 
vollem Toben. Die beiden Bilöre feuern 
die Hunde an und jagen über den Roggen, 
daß die Erdflumpen fliegen. Der Jagdherr 
it zurücgeblieben. Ihm tut fein Noggen 
leid. Er reitet langfam am Brachield ent- 
lang, das ſich bis zum höher gelegenen Kar— 
jting-Gefinde binzieht, von wo das Feld 
überjehen werden fann. Er ijt verdrießlich: 
die Hunde werden wieder wer weil wohin 
abgehen, unterdejjen wartet die Jagd, und 
womöglich jchlägt einer vor, zu frübitüden, 
womit dann nach altem Jägeraberglauben 
der ganze Tag verpfuſcht iſt. Baron Lug— 
haufen aber ijt Näger mit Leib und Seele ... 

Unterdejjen jtand Jahn Karſting jchon 
lange am ?eldzeichen, das den äußeriten Win— 
tel jeines Beſitzes bezeichnete, dejien Roggen— 
ſchlag hier wie ein Dreied in das Roggen 
feld der Herrichaft hineinragte. Kahn vers 
folgte mit dunkler Belorgnis die Jagd. Die 
verdammten Pilöre follten ihm nicht über 
den Noggen, fall der Haſe herzog. Sein 
Ihöner junger Roggen .. 

Sein Auge ruhte zärtlih auf der grünen 
Fläche. Ich laſſe dich nicht vertrampeln, dachte 
er. ber feine Nechnung war faljch, denn 
das Gehetz ging gerade auf ihn los. Haſe, 
Hunde, im Nu waren fie da und Jahn mitten 
drin. Ohne nachzudenken, fiel der überrafchte 
und wütende Bauer dem lachend nachgaloppie= 
renden Pikör in die Zügel. Schimpfend ſuchte 
diefer ich zu erivehren. Das gelang ihm aber 
nicht. Karſtings eilerne Fauſt drängte Pferd 
und Reiter zurüc bis an den Grenzrain. Hier 
ließ der Bauer den Hoſesmenſchen los, ihm 
drobend, daß feinem Pferde die Beine ges 
broden werden würden, falls e3 wieder den 
Karjtingichen Roggen beträte. Der Pilör 
wütete und drohte, der Herr Baron werde 
dem ungewaſchenen Bauernferl die Frechheit 
einfalzen, wagte es aber doch nicht, angefichts 
der drohenden Haltung des baumijtarfen Kar— 
jting dejien Verbot zu mißachten und blieb 
Ichimpfend, nach jeinen Hunden blaſend, auf 
dem berrichaftlichen Ader. Die Hunde hatten 
die Spur des Hafen im bäuerlichen Gehöft 
verloren und wurden von den Narjtingichen 
Kindern nicht wohlwollend behandelt, ſon— 
dern mit Steine und Siockwürfen verjagt. 
Kurz, die Hebe war völlig mißlungen, der 
Haſe lag wahrjcheinlich irgendwo gedudt in 


— 
— 


der hohen Spätgerſte Karſtings, die nicht reif 
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geivorden war, Pikör und Hunde trollten 
ih mißmütig in der Nichtung nad) dem 
Walde, 

Während Kariting ihnen verdrojjen nach— 
jah und vergrämt die Pferdeipuren in ſei— 
nem Roggen verfolgte, den Schaden bemefiend, 
fam Baron Lughauſen langſam über jeinen 
Ader herangeritten und hielt am Örenzmal, 
wenige Schritte hinter Karſting, der, fich 
wendend, verlegen die Mütze zog und herans 
fam, um dem Herrn den Armel zu füjjen. 
Ein Blick Karſtings genügte, ihn zu belehren, 
daß der Baron von heftigem Zom erfaßt 
twar, den er nur mühlam bezähmte. 

„Karſting,“ grollte e8 unter dem langen 
blonden Schnurrbart hervor, „wer hat das 
Jagdrecht auf dem Karſting-Geſinde?“ 

„Der qnädige Herr Baron.“ 

„Wie haft du dich alſo unterjtanden, meine 
Jagd zu ſtören?“ 

Der Bauer ſah jtumm vor fi bin, dann 
dachte er an das herrliche Grün jeines jun— 
gen NRoggens und murrte: „Verzeihen Cie, 
gnädiger Herr Baron, das Jagdrecht haben 
Sie gewiß, aber meine Saaten zu zertram— 
peln, dazu haben weder Sie das Recht noch 
Ihre Leute.“ 

Karſting wurde ficherer, während er die= 
jes vorbradhte. Er hob den Kopf und ſah 
ruhig in das zorngerötete Gejicht des Grund— 
berrn. 

„Und ich ſage dir,“ brauſte jeßt dieſer 
auf, „daß ich Hundertmal deinen efenden 
Noggen vertrampeln und zertreten werde, 
wenn ed mir Spaß macht. Aber ich will 
mit dir dummem Bauernferl nicht lange Spe— 
venzchen machen. Du haft did) in meinen 
Leg geitellt und wirjt mic) fennen lernen. 
E3 wird nicht zwei Jahre dauern, jo werde 
ic) Hafer mähen dort, two jetzt dein Schorn= 
jtein raucht, mein Lieberhen. Denk daran, 
ic) verſpreche es dir, jo wahr ich Heinrich 
Lughauſen bin.“ 

Und damit wandte der ergrimmte Baron 
den Braunen und jtob davon, ohne ſich nad) 
Karſting umzuſehen. 

Dieſer ſtand noch ohne Mütze da, er war 
leichenblaß, aber ſeine Augen loderten im 
Jähzorn, als er Worte gefunden und aus 
vollem Halſe, mit drohend erhobener Fauſt, 
dem Davonreitenden nachſchrie: „Und ich ver— 
ſpreche Dir, daß du das nicht erleben ſollſt!“ 

Der Baron hörte freilich dieſe Drohung 
nicht mehr. Jahn Karſting ſtarrte ihm noch 
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lange nach. Dann ging er langſam, geſenk— 
ten Hauptes, ſeiner Behauſung zu. Vor— 
her aber bemühte er ſich, mit dem Fuße 
an einigen Stellen die Spuren des Kampfes 
mit Pilör und Pferd aus dem geliebten 
Roggen zu glätten. Als Karjting jein Ge— 
höft betrat, drückten fid) Kinder und Dienſt— 
leute ſcheu zur Seite. Sie fürdteten den 
zornigen Mann und famen in ſolchen Augen— 
bliden ungern in feine Nähe. Gelbjt fein 
Weib vermied es, ihm in den Weg zu lom— 
men. Sie batte den Vorgang wohl beob- 
achtet, doch jet jtand fie am großen Back— 
ofen und machte ein Gejicht, als ob fie 
nicht3 geliehen habe. Sie legte goldgelbe 
Ahornblätter auf die Badichaufel und jchob 
mächtige Paibe groben Brotes in den heißen 
Schlund des rieligen Ofens. Bedächtig, mit 
verdriehlicyer Miene, eins nad) dem anderen 
leicht mit Waſſer anfprikend. Der Bauer 
hatte ſich an den weißgeicheuerten Birfen- 
tiſch geſetzt und wartete, feinen Arger ver: 
beißend, auf die Gerſtenſuppe. Nur die alte 
Liſe, die halb kindiſche, kam vertraulich heran 
und legte die knochige zitternde Hand auf 
die Schulter des gedrückt daſitzenden Mannes 
und flüſterte geheimnisvoll: „Warte noch ein 
wenig, es wird bald aus ſein mit denen 
dort drüben. Ich habe wieder von ihm ge— 
träumt ... mit tauſend Männern wird er 
fommen aus dem Berg, ja, ja, mit taujend 
oder nod) mehr ... und alles wird wieder 
unfer fein, Wald, Sce und Feld. Die Herren 
aber treibt er in den Moraſt, ja in den 
Moraſt ...“ Und dann wanfte die Alte 
wieder fort und Ficherte noch mehrmals in 
jih hinein: „In den Morait, ja, ja, in den 
Moraſi.“ 

Die alte Liſe glaubte nämlich feſt daran, 
daß im Bauche des Kartau-Kalns, des Gal— 
genberges, der alte große Häuptling hauſe, 
der früher hier geherrſcht habe, bevor die 
Herren kamen. Damals war alles Volk 
alüclich, die Äcker lieferten Brot für alle in 
Hülle und Fülle, die Seen File, die Wäl- 
der Wild, Dann famen die Herren, vom 
Teufel übers Meer geführt, und fchlugen die 
Männer tot und vertrieben die am Leben 
Ghebliebenen und nahmen alles Land. Als 
der große, gute Häuptling das jah, und jah, 
daß er nit helfen und retten Fönne, weinte 
er und fammelte die legten taujend wehr— 
haften Männer um ſich in feiner fejten Burg 
auf dem Kartau-Kalns. Aber die Herren 


zogen einen großen Kreis um die Burg und 
famen herbei mit unzähligen Scharen. Der 
Hunger zog ein in die Burg, und der große, 
gute Häuptling jchien verloren mit jeinen 
Getreuen. Da ſtieg er nachts auf den Turm 
feines Schlofje8 und rief laut Perkun und 
Jods um Hilfe, daß er nicht falle in die 
Hände jeiner Feinde. Und Perkun antwortete 
im Donner, und Jods, der Herr der Unter: 
welt, antwortete, indem er die Erde erbeben 
ließ. Und danach wurde es ftill, aber die 
Erde tat fih auf und nahm den großen 
Häuptling auf mit feiner Burg und feinen 
Mannen. Dort unten lebt er nun und war— 
tet, bis die Zeit um ijt und die Burg wieder 
aus dem Berge heraufjteigt in zauberijchem 
Glanz. Dann wird der Alte wieder herr: 
chen über alles Yand und über fein glück— 
liches, freies Volk, wie ein Vater über feine 
Kinder. 

So glaubte die alte Liſe. Aber Karſting 
glaubte nicht daran und ſchalt die alte Kin— 
diſche „verrückte Hexe“. 

* * * 

Es war wenige Wochen ſpäter, daß Baron 
Lughauſen in der ſogenannten Kanzlei des 
Schloſſes, wie ſtets des Morgens, mit dem 
Amtmann allerhand Geſchäfte erledigte. Ende 
DOftober gab es immer bejonders viel zu tun. 
In diefen Tagen zahlten die Bauernwirte 
die Pachten und brachten bei diejer Gelegen— 
heit allerhand Sorgen und Wünjche vor. 
Baron Lughaujen war feinen Wirten gegen- 
über ein jtrenger Herr. Wer jedoch gut 
und pünftlih feine Zahlungen entrichtete, 
durfte auf Befriedigung Heinerer Wünſche, 
twie Lieferung von Ziegeln, Holzmaterial uſw. 
zu notwendigen Reparaturen rechnen. Sei— 
nen bejonderen Lieblingen geitattete der Baron 
twohl aud) zuweilen, einen Waldheuſchlag ab- 
zumähen, obwohl alles, was mit dem Walde 
zufammenbing, jonjt abjolutes Tabu der Herr— 
jchaft war. Heute wurde zumeijt über die 
halbjährigen Pachtzahlungen quittiert. Ein 
Bauer nad) dem anderen fam herein, füßte 
dem Seren demütig den Ärmel und zog 
dann beſorgt und vorlichtig feinen tief ver— 
borgenen Geldbeutel, der zuweilen mit dem 
Tabafsbeutel identiih war, zählte bedächtig 
das Geld ab und breitete e8 auf dem gro— 
Ben, mit grünem Wachstuch bezogenen Tiiche 
der Nanzlei aus. Der Amtmann mußte das 
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Geld nachzählen, denn Lughaufen liebte es 
nicht, die ſchmutzigen und übelriechenden 
Bapierfcheine und Münzſtücke anzufajjen. 
Hatte der Amtmann die Summe richtig bes 
funden, jo beicheinigte der Gutsherr eigen- 
händig den Empfang der Zahlung im Büch— 
fein des Bauern. Es war das in jeinen 
Augen ein gut Stüd Arbeit, die er aber 
auf fi) nahm, weil jo ein patriarchaliſches 
Verhältnis zwiſchen ihm und den Leuten aufs 
rechtgehalten twerde, wie er meinte. „Die 
Bauern müfjen ihren Herrn jehen und [pres 
chen können,“ ſagte Lughauſen, und er ver: 


urteilte jcharf diejenigen jeiner Standesgenoj- 


jen, die für den Bauern unnahbar waren 
und alles durch Amtmann und Gutsjchreiber 
abmachen lieken. 

Baron Lughaufen ſaß im Lehnjtuhl zu: 
rücgelehnt vor dem langen Tiſch. An der 
Schmaljeite jaß der deutjche Amtmann, wäh— 
rend der Schreiber an der Tür jtand und 
einen Wirt nach dem anderen hereinlieh. 

„Dahn Karjting!*. rief der Schreiber in 
den Gang hinaus. Gleich darauf betrat Kar— 
fting die Kanzlei. Nach der demütigen Bes 
grüßung des gnädigen Heren begann Karſting 
langjam nach feiner Börje zu Juchen. 

Lughaujen jah dem Bauern feit ing Ge— 
fiht und fagte mit ſcharfer Stimme: „Laß 
deinen Beutel ruhig teen, Karſting, ic 
nehme von dir feine Zahlung mehr an.“ 

Karſting ſtutzte. Wie euer ging es ihm 
übers Gejicht, dann erblaßte der Yette, trat 
näher an den Tiſch heran, zog den Beutel 
und begann in dejien inhalt zu wühlen. 

„Ich nehme fein Geld von dir, Karſting,“ 
wiederholte der Baron. 

„Wieſo nicht, ih muß doch Pacht zah— 
len?“ jagte Karſting und dachte blitzſchnell 
nach, was der Baron wohl vorhabe, und was 
das für eine Falle jei, die ihm bier gejtellt 
iverde. 

„Pacht mußt du jchon zahlen,“ eriwiderte 
Lughauſen, „und darum gerade handelt ſich's, 
dab du kontraktbrüchig biſt. Heute ijt der 
fünfundzwanzigite Dftober, und du weißt, 
daß die Pacht am dreiundzwanzigjten fällig 
war.” 

„Snädiger Herr, Sie fcherzen wohl. Ob 
ich die Pacht zwei Tage jpäter bringe, iſt 
doch einerlei. Und früher ift es wohl oft 
vorgefommen, daß id) und andere auch einen 
Monat ſpäter famen. Und der Herr Baron 
hat nie etwas geſagt. Und jet? Ja, der 


Herr Baron hat doc ſchon heute von fünf 
Wirten die Pacht angenommen. Die hatten 
alle jolhe Stontrafte wie ih. Und ich hab’ 
gejtern erjt den Noggen verfauft an Jankel 
Feigin, zwei Kopelen billiger al3 der Herr 
Förſter, nur um heute die Pacht zu zahlen. 
Und hier ijt daS Geld für den Herrn Baron.“ 
Damit begann Zahn Karjting auf dem grü— 
nen Wachstuc) jeine Nubel zu zählen. 

Lughauſen wurde die Sache dod) peinlich. 
Der Amtmann ſah mit großen Mugen auf 
jeinen Seren, ſichtlich noch nicht begreifend. 
Und der Schreiber, den er ſchon lange jagen 
wollte, machte ein noch frecdheres Gejicht als 
gewöhnlich. Es jah aus, als wollte er jagen: 
Aha, jo einer biſt du, großer Herr du! 
Etwas Gallenbitteres jtieg in Lughauſen auf. 
Die Stehle wurde ihm troden. Er fühlte 
deutlich, dah er etwas Böſes, etwas Schledh- 
te8 tun wollte. Der Edelmann in ihm 
ſträubte ji) noch einen Nugenblid. Dann 
jiegte aber die andere Seite jeiner Natur, 
der harte, ländergierige, gewalttätige Wille 
des Eroberers, des Habjüchtigen. Vor ihm 
ſtand die Karte feiner Felder. Tas Karſting— 
Geſinde mitten darin. Sein Vater hatte cs 
ſchon einziehen wollen, jpäter Tauſch ange— 
boten. Es war ein Pfahl im Fleiſch. Jetzt 
wollte er unbarmherzig diefen Pfahl ziehen. 
Die Gelegenheit war da. Der Bauer joll 
und muß heraus aus dem Sof. Cinen 
Augenblick ſchloß Lughauſen die Augen, wie 
um alles nochmals im Geiſte zu überjchen, 
dann jtand er auf. Ein finjterer Zug- legte 
ſich auf jeine weiße, ſchöne Stirn, fein ge— 
bräuntes Antlitz rötete ji) ein wenig, dann 
jagte er bejtimmt: „Karjting, ich nehme fein 
Geld. Sch halte mich dir gegenüber an den 
Wortlaut unjeres Kontraftes. Du haft am 
dreiundzmwangzigjten nicht gezahlt — ich habe 
das Net, did auf Ermilfion aus dem 
Nlarjtinggejinde zu verklagen. Und ich werde 
e3 tun. Sch will dich nicht länger zum 
Nachbar haben. Du filhit im See — ich 
weiß es —, du jtörjt mir die Jagd. Kurz, 
du jolljt mir das Gejinde räumen. Ziehſt 
du freiwillig, jo will id) dir nicht nachrechnen, 
dab du die Pacht nicht redytzeitig gebradı. 
fondern will dir gern den Betrag deiner 
Sahrespacht geſetzmäßig als einmalige Ab 
findungsjumme auszahlen. Meinetivegen noch 
etwas darüber. Geht du nicht fremvillig zu 
Georgi, jo verflage ich dich morgen, und du 
wirſt ermittiert. Alſo wähle.“ 
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„Wenn Sie heute nod) von den anderen 
die Pachtzahlung annehmen, müſſen Sie aud) 
von mir jie nehmen,“ behauptete jetzt Kar— 
jting eigenfinnig und mit erhobener Stimme. 

Sp fam er Lughaufen recht. „Du willit 
hier noch unverschämt werden, was? Willſt 
nich Ichren, was ich zu tun habe? Nun, 
du wirſt ja jehen, was der Friedensrichter 
für eine Anficht hat! Sted dein Geld ein 
und geh deiner Wege Kallning, der nächſte!“ 

Die legten Worte waren an den Schreiber 
gerichtet, der den ganz rabiaten Narjting am 
Arm faßte und hinausbugfierte. In der Tür 
aber raunte er ihm noch zu: „Fahr jofort zu 
Bisneef, er wird dir fchon helfen. Der Große 
kann dir gar nicht an den Kragen. Deponiere 
das Geld noch heute beim Friedensrichter.“ 

* * * 

Bisneek war natürli der Winkeladvokat 
im Nreisitädtchen. Mit dem gab es in der 
nächſten Zeit viele Konferenzen, und mancher 
von Karſting fauer verdiente Rubel wanderte 
in die unergründlichen Tajchen des gewiſſen— 
lojen Trunfenbolds und Rechtsfreundes „fei= 
ner armen lettiichen Brüder“. Der Prozeß 
ging unterdefien feinen Weg. Und dieſer 
war troß Bisneels Verſicherungen und Ver: 
tröftungen ein für Karſting wenig günitiger. 
Der Baron ſtellte ſich troßig auf den Buch— 
jtaben des Gejehes. Der rufjische Friedens» 
ridhter, der dem Bauern gern helfen wollte, 
nicht aus Teilnahme für fein Gejchid, fon: 
dern aus demokratiichem und nationalem Hab 
gegen den deutichen Adel, tat fein möglich— 
jtes, die Parteien zu verfühnen. Vergebens. 
Dem Buchſtaben nad) war Baron Lughaufen 
in feinem Recht. Ein nicht pünktlich zah— 
fender Pächter durfte aus dem Objekt ent- 
fernt werden. Und der Friedensrichter, der 
jeden Holzdieb, jeden Wilderer und Fiſchdieb, 
jeden Weidefrevler freiiprad, um den „Feu— 
dalherren” einen Schabernad zu jpielen, fonnte 
in diefem Fall um den fejtgefügten, ſtarren 
Kontraktpunkt nicht herum. Jahn Narjting 
wurde zur Räumung feines Hofes verurteilt. 
Er appellierte an das Friedensrichterplenum. 
Aber auch dieſes fonnte ihm nicht helfen. 
Und der Bauer mochte noch fo feit die Augen 
ſchließen vor feinem Unglüd, er mochte nod) 
jo jehr hoffen auf ein Wunder, das fpeziell 
ihm zu Hilfe fommen müſſe, der Tag fam 
heran, an dem Jahn Karſting angezeigt wurde, 
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daß er innerhalb zweier Wochen das Geſinde 
zu räumen habe, widrigenfall$ der Gericht#- 
vollzieher ihn gewaltfam daraus entfernen 
werde. 

Es war ein harter Tag im September, 
als diefes Papier dem abgehärmten, durch 
den fait ein Jahr währenden Prozeß ſchwer 
mitgenommenen Karſting eingehändigt wurde. 
Karſting zerknitterte ſchweigend das Papier 
und ſchob es in den Kalender. Er war jetzt 
immer verbifien und verichloffen. Man brachte 
faum ein Wort aus ihm heraus. Stumm 
ging er an die Arbeit, jtumm war er wäh 
rend der Mahlzeit, und bei der geringjten 
Nachläſſigleit, dem geringiten Pech im Haus— 
halt, in der Wirtſchaft brauſte er in wildem 
Jähzorn auf, ſich, die Seinigen und die Welt 
verfluchend. Keiner wagte es, ihm ein Wort 
der Mißbilligung zu ſagen. Aber ebenſo— 
wenig vertrug er es, wenn jemand den Ver— 
ſuch machte, mit ihm vernünftig über den 
hoffnungsloſen Prozeß zu reden. Baron 
Lughauſen hatte ihm durch ſeinen Förſter den 
Vorſchlag machen laſſen, ein entfernter ge— 
legenes Geſinde unter vorteilhaften Bedin— 
gungen zu pachten oder ſogar mit geringer 
Anzahlung zu kaufen. 

„Auf dem Karſtinghof bin ich geboren, 
dort will ich auch ſterben,“ war die Antwort. 
„Der Herr Baron will mir den Hof wegneh— 
men, er hat noch nicht genug Felder, meine 
müſſen auch nod) dazufommen. Gut, laß er 
mid) auffreſſen. Bon ſelbſt geh’ ich nicht fort.“ 

Und jo räumte Karſting im zähem Cigen- 
finn nicht das ‚Feld. Die vierzehn Tage ver— 
ftrichen, und er machte feine Anitalten, aus— 
zuziehen. 

Dann kam ein Tag, da näherten ſich meh— 
rere Fuhrwerle dem Geſinde. Im erſten, 
herrſchaftlichen Wagen ſaß der Amtmann vom 
Schloß und neben ihm der gefürchtete Ge— 
richtsvollzieher. Dann folgten zwei Land— 
poliziſten, der Gemeindeälteſte und zwei Bei— 
ſiher des Gemeindegerichts. Karſting ſaß in 
ſeiner Stube, die Mütze auf dem Kopf. Er 
grüßte nicht und machte, als ob er die Ein— 
tretenden nicht ſehe. Der Gerichtsvollzieher 
kannte dieſe Art. Er rückte einen Seſſel an 
den Tiſch, klappte ſeine Mappe auf, hängte 
ſich die Amtskette um den Hals und holte 
aus ſeinen Papieren den Vollzugsbefehl in 
Karſtings Sache hervor. 

„Jahn Karſting,“ ſagte er, „ich habe Ihnen 
zwei Wochen Zeit gegeben, aus dem Gejinde 
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zu ziehen. Die Friſt iſt ſchon vor zehn 
Tagen abgelaufen, und ich finde Sie nod) 
hier. Räumen Sie jebt Ihre Habe aus, 
Ichaffen Sie Ihr Vieh fort,. der Herr Amts 
mann wird den Hof namens jeines Herrn 
übernehmen. Alſo vorwärts, machen Cie 
ichnell, es wird ſowieſo der halbe Tag ver: 
gehen, bis Sie draußen find.“ 

„Wenn Sie Hand anlegen wollen, meinet= 
wegen,“ erwiderte Jahn Ktarjting, „ich werde 
nichts von meiner Habe hinausichaffen. Ich 
bin im Recht und gehe nicht freiwillig aus 
meinem Hof.“ Und er rüdte die Mütze tief 
in die Stirn und jehte ſich troßig in Die 
Ede zwiichen beide Heine Fenſter. 

„Wie Sie wollen,“ jagte troden der Ge— 
richtsvollzieher und begann gelaſſen das Pro— 
tofoll zu jchreiben. Dann jtand er auf und 
wandte fi an den Amtmann: „So, jebt 
fönnen Ihre Leute anfangen. Zuerſt Vich 
und Pferde, danı das Wirtichaftsinventar 
und jchließlich das Hausgerät.“ 

Ein halbes Dutzend Knechte vom Schloß 
machten jidy nun ans traurige Werk, Jahn 
Karſtings Wirtichaftsinventar hinauszuſchaf— 
fen an den Straßenrand, an der Grenze 
des Hofes. Es dauerte einige Stunden, wäh— 
rend welcher Jahn wie verſteinert in ſeiner 
Ecke ſaß mit dem gleichgültigſten, teilnahm— 
loſeſten Geſicht. Seine Familie, Frau und 
Kinder, weinte und rang die Hände, war 
aber ſchließlich notgedrungen eifrig tätig, um 
Ordnung in das Chaos zu bringen. Die 
jüngeren Kinder beaufſichtigten draußen das 
zuſammengetriebene Vieh, während die beiden 
erwachſenen Söhne ſchweigend, grimmig die 
Pferde vor die Leiterwagen ſpannten und die 
wertvollſte Babe aufluden. Karſting wehrte 
es ihnen nicht. Endlich war alles aus Hof 
und Haus geſchafft bis auf den letzten Keſſel. 
Nur noch eine Bank war in der Stube. Auf 
der ſaß Karſting. Der Gerichtsvollzieher trat, 
nachdem er das Protololl abgeſchloſſen und 
vom finſter dreinblickenden Gemeindeälteſten 
hatte unterzeichnen laſſen, an den Wirt heran. 
„Karſting.“ ſagte er, „jest müſſen Sie fort. 
Ad) Schließe das Haus ab und übergebe den 
Sclüjjel dem Amtmann.“ Aber Narjting 
rührte jich nicht vom Plab. Die beiden Bei— 
iger des Gemeindegerihts mußten ihn aus 
jeinem Haufe hinaustragen, der Gerichtsvoll— 
zieher felbjt trug die Bank nach und warf 
jie draußen zu einem Haufen Gerümpel, das 
noch von den Sinechten zulammengeleien wurde, 
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um es abzuführen zu dem anderen Gerät, 
das hinter der Grenze des Gefindes aufge— 
türmt am Straßengraben lag. Allda twartere 
die Familie des heimatlojen Gigenjinnigen, 
dem eine wahnhafte Rechtsvorjtellung jante, 
er dürfe nicht freiwillig aus Haus und Hof 
gehen, ohne ſich feines Rechts auf diefes Stüd 
der Mutter Erde zu begeben. So lieh ſich 
Jahn Karſting Halb tragen, halb ichieben, bis 
er das Grenzzeichen hinter ſich hatte. 
* * * 

Die Exekution war nun vollzogen. Das 
Geſinde war ohne Wirt. Der Grundherr 
leitete ſoſort mit der Gemeinde Verhandlun— 
gen ein, die damit abſchloſſen, daß die Herr— 
ſchaft der Gemeinde ein unbequem gelegenes, 
großes Stück Rodeland anwies, auf dem für 
den dem Majorat zugezogenen Karſtinghof 
als Erſatz ein neues Bauerngeſinde errichtet 
wurde. Baron Lughauſen ging im Entgegen— 
kommen ſogar ſo weit, den neuen Hof dem 
Jahn Karſting zur Pacht anzubieten, was 
dieſer rundweg ausfchlug. Jahn war mit ſei— 
ner Familie zu einem feiner Schwiegerjöhne 
gezogen, der im Forſt eines benachbarten 
Gutes Buſchwächter war. 

Auf dem Karjtinggeiinde ſah es bald an- 
ders aus. Noch im Herbſt hatte der Mas 
jovatsherr alle Gebäude bis auf die eine 
große Scheune, die noch heute jteht, nieder: 
reißen laſſen. Wege und Hoſplatz wurden 
umgeadert — auf umgeaderten Wegen und 
Hausplägen wächſt es ja immer bejonders 
gut —, und der ganze Hof wurde dem 
Felderſyſtem des großen Beſitzes einverleibt. 
Als Wirtfchaftseinheit hörte das Gefinde auf 
zu erijtieren. Als der Frühling einzog und 
die Felder zu trodnen anfingen, z0g der Amt— 
mann mit zahlreichen viericharigen Pflügen 
auf Kahn Naritings ehemaligen Hof und be: 
jtellte dort eine riefige Fläche mit Hafer, der 
prachtvoll aufging und einen ſchönen Schnitt 
veripradd. — 

Es war ein jchöner, jtiller Abend in die: 
ſem Frühling, als Lugbaufen, die ‚Flinte auf 
dem Rücken, begleitet von feinem Jäger Karl 
und der jlinfen Hühnerhündin Veſta, um den 
Sce herum dem Walde zufchritt. Die Luft 
war merhvürdig lau. Über dem ganzen 
Pande lag der zitternde, fehnende Hauch des 
Frühlings, man mochte wohl glauben, das 
Wachen und Werden zu atmen. Auf dem 
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Walde lag zarter blauer Nebel. Der See 
war fpiegelglatt, in feinem Waſſer ſprang 
dann und wann ein übermütiger junger Fiſch 
über die ftille Oberfläche, merkwürdig früh 
in diefem Jahre. Die Sonne ftand jchon 
tief und rüjtete fi, blutrot unterzugeben, 
gutes Wetter verjprechend. Lughaufen machte 
gute Schritte Er eilte Es war etwas jpät. 
Er hatte noch ein tüchtin Stüd im Walde 
zu gehen bis er an jeinen Stand fam. Die 
Schnepfer zogen famos in diejem Jahre. 
Sept hatte er den Waldrand erreicht und 
blieb etwas jtehen, um nocd einen Blick zus 
rückzuwerfen auf die friedliche, liebliche Früh: 
lingslandſchaft, die im fanften, matten Licht 
der jinfenden Aprilfonne in eigentümlicd) weh— 
mütiger Schönheit dahindämmerte. In den 
Fenſtern des alten Schlojjes leuchteten die 
goldigen Reflexe des verjchtwindenden Geſtirns. 
Jetzt lagen fie nur noch auf dem grauen 
diden Turm Sein Dad) mit der vergoldeten 
Nugel badete fid) noch ordentlidy in den letz— 
ten langen Strahlen. Es war nun aber hohe 
Zeit. Lughauſen wandte ſich zum Walde 
und ſchritt rüjtig hinein auf vertrautem Wege. 

Das herrliche Abendfonzert der Vögel be— 
gann Schon zu verjtummen,. Giner nad) dem 
anderen der Kleinen Birtuoien begab ſich zur 
Nuhe. Das wunderbare, geheimnisreiche 
Schweigen breitete die Fittihe aus. Der 
Wald atmete, träumte. Lughauſen hatte jebt 
die Lichtung erreicht, wo er Halt zu machen 
pflegte. Hier lagen die Schatten noch nicht 
jo tief über den Bäumen. Es war nocd) recht 
hell. Karl verließ nun feinen Herrn, der 
auf einem Stubben Pla nenommen hatte 
und ein ivenig ermüdet daſaß, das Gewehr 
über den Knien, die Hähne auf der erjten 
Ruhe. Auch Veſta hatte jich niedergelegt. 
Sie wußte ganz qut, daß man noch warten 
müſſe auf das erite „Quarr-quarr“. 
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Der Jäger jtellte ſich einige Hundert Schritte 
weiter ab. Die Schatten janfen immer tiefer, 
e3 dunfelte jchnell. Jetzt bog etwas um die 
Wipfel der hohen Tannen. Zu hoch! dachte 
Lughaufen, der auf den Beinen war beim 
eriten „Quarr, pjt, pft“, das er vernommen. 
Die erjte Langgejchnäbelte zog hoch ab, ohne 
Federn gelajjen zu haben. Es dauerte einige 
Zeit und war jchon jtarf dunfel, bis die 
nächjte fam. Karl hörte den Schuß donnern, 
gleich darauf einen zweiten, merkwürdig ſtark 
Elingenden, gar nicht jo kurz und ſcharf wie 
aus des Heren Flinte. Dann wurde e8 itill. 
Ganz jtill. Da wieder „Pit, quarr, quarr”, 
gerade über des Herren Barons Stand. Aber 
fein Schuß. Merhvürdig. Karl denkt nod) 
darüber nad), da fühlt er etwas Feuchtes, 
Kühles an feiner Hand. Beta. Das Tier 
winjelt und it ganz furchtbar unruhig. Setzt 
padt den Jäger die Furcht. Er läuft dem 
Hunde voran, nad, zur Lichtung, über der 
nun auch jchon jchtveres Dunkel brütet. „Herr 
Baron!“ Steine Antwort. Karl Ipringt über 
die jungen Tannen, hin zum Stubben. Da 
liegt jein Herr. Lang ausgejtredt. Die Augen 
jtarren in den Abendhimmel. Auf der Brujt 
Blut. Karl fieht nach dem Gewehr — nur 
ein Lauf ijt abgeſchoſſen ... 

As am Morgen nad) dem Morde des 
Majoratsherrn einige Knechte unter Führung 
eines Waggers oder Aufjehers die große Feld» 
ſcheune auf dem ehemaligen Karſtinggeſinde 
betraten, um vor ihre dort abgeitellten Pflüge 
die mitgebrachten Pferde zu jpannen, jchien 
die helle Morgenjonne in die weit geöffnete 
Pforte der Scheune. Sie bejchien den Leich— 
nam eines Mannes, der von einem der Dach— 
balten herabhing. Es war Kahn Sarjting, 
der Wirt. Unter ihm auf der Tenne lag 
eine abgeichofjene alte Büchſe, die als jein 
Eigentum erkannt wurde, 
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Noch jprüh'n nicht Purpurrojen jinnverwirrend, 
Noch gaukeln nicht die bunten Sommerpögel, 
Nur hie und da ein Weißling, wiejenirrend, 
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5 Bläht fein getupftes lidytes Sommerfegel. 
* 
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Da iſt fie hold im Garten aufgewächt. 
Mit weißen Kiejeln jpielt fie traumperloren. 
Schwermütig ijt fie worden über Nacht 
Und jteht verfonnen an des Sommers Toren, 


Goldregen tropft in großen gelben Trauben, Ä 
Wie Silber riefelt’s vom Akazienbaum. b 
Jasmin verhängt die Gänge und die Lauben — A 
Der £attenzaun faßt all den Reichtum kaum, & 
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Einit und jetzt im mittleren Maingebiet 
Kulturhiftorijche Streifzüge von Ernjt Stöckhardt (Stuttgart) 


ernab von den meijtbegangenen 
Tourijtenmwegen, nur von jpär= 
lihen Zügen zweier Nebenbah— 
nen berührt, obgleih im Herzen 
Deutſchlands gelegen, dehnt ſich 
ein Land, reich an landichaftlichen 
Schönheiten und fulturhiftoriichen 
Schätzen. An den lieblichen, rebenreichen 
Ufern der grünen Tauber und des bier nod) 
jugendlidy jchmalen Mains, der jeine Fluten 
gemäcdlich dem Vater Rhein zuführt, liegen 
maleriſche Städte und Dörfer mit alter- 
tümlihen Türmen und Befejtigungswällen, 
von bewaldeten Höhen grüßen Schlöſſer und 
mächtige Burgruinen herab, ehrwürdige Zeu— 
gen der Gejchichte und Kultur verflojjener 
Zeiten. Wie oft hat jeit Menjchengedenfen 
um jie der Kampf gewütet, wie oft haben 
die jcheinbar jo friedlichen Flüffe in plötz— 
lihem übermütigem Toben Brüden und Häus 
jer fortgerifien, wie oft haben jie die bren- 
nende Lohe widergejpiegelt und das Blut 
einheimischer und fremdländiicher Krieger 
getrunfen! Die römijchen Legionen haben 





bier jich feitgejeßt und ihren Limes über 
Täler und Höhen gezogen, die deutichen Kai— 
jer und Fürſten, die jtreitbaren Bistümer 
Mainz und Würzburg haben um ihren Bejit 
gebuhlt, die Naiferlihen unter Tilly und 
Wallenjtein haben mit den Schweden unter 
Guſtav Adolf und Bernhard von Weimar 
an ihren Ufern in blutigen Nämpfen gerun= 
gen, der fürchterliche Turenne hat bier ge= 
plündert und gebrandichaßt. Wie eine Er— 
innerung an jene graufigen Ereignifje leuchtet 
an den Ufern des Mains blutrot gefärbter 
Sandjtein, der — in riefigen Steinbrüchen 
ausgebeutet — nicht wenig zum Wohlitand 
der Gegend beiträgt und ihr einen bejtimm- 
ten landjchaftlichen und architeftonischen Cha- 
ralter verleiht, denn alle die herrlichen Bau— 
denfmale ringsum jind aus jenem Material 
hergeitellt. 

Nahe bei Würzburg, an dejjen mittelalter- 
fihen Kunſtſchätzen ich mich genugjam erfreut 
hatte, liegt Lauda. Hier bejtieg ich zur Zeit 
der Nojenblüte die Seitenbahn, welche ſich 
im Taubertal nad; Wertheim zwiſchen mäßi— 
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gen Anhöhen, dur grüne Wiefen, Wein- 
berge und Wälder hinſchlängelt. Tauber— 
biichoisheim mit feinen jtattlihen Käufern 
und Gärten im Blumenihmud bot ein hüb- 
jches Bid. Am Bahnhof herrichte buntes 
Treiben, zahlreiche rauen und Mädchen in 
Feſttracht erwarteten hier den nad) Karlsruhe 
fahrenden Zug, um dort in einer Ausſtel— 
lung ihre Spinntünfte zu zeigen. Viele von 
ihnen trugen behutjam reizende alte Spinn— 
roden, um welche fie mandye vornehme Dame 
beneidet haben mag. Inter ihren Kojtümen 
berrichten rote Farben in allen Schattieruns 
gen vor, lange glodenartige, vielmals gefäl- 
telte Reifröde, mit buntichillernden Borten 
beſetzt, bauſchige, gejchlojjene, meiſt weiße 
Armel, bunte ſeidene Bruſttücher. Originell 
war die Haartracht: die breit geflochtenen 
Böpfe hohl zurüdgelegt, etwa in der Form 
eines Entenjcnabels, ein jchmales ſchwarzes, 
häufig mit Perlen und Goldjticterei bejeßtes 
Sammetband über den glatten Scheitel ge— 
legt, im ganzen nicht gerade vorteilhaft. 

An der auf grünem Nebenhügel thronen= 
den Gamburg mochte ich nicht vorübereilen. 
Nicht nur, da ihre reizende Lage zur Be— 
fihtigung lockt, jondern es fnüpfen jih auch 
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interefjante hijtorijche Erinnerungen an fie: 
entging fie doc) im Bauernfrieg 1525 nur 
durch Götz von Berlichingens Eingreifen der 
Zerſtörung. Auf bequemer Fahrſtraße ge= 
langt man bald zu dem von zwei jtarfen 
Nundtürmen flankierten Haupttor, über dem 
der mächtige, hohe Bergfried emporragt. Da— 
neben lugt aus uraltem präcdhtigem Parf das 
ihöne Nenaifjancejhloß der Grafen von In— 
gelheim hervor. Da die Gamburg nachweis— 
lich nie zerjtört worden, bietet fie die jeltene 
Gelegenheit, die einzelnen Bauepochen ſeit 
Beginn des zwölften Jahrhunderts in ihrer 
urjprünglihen Form zu jtudieren. 

Bon hier erblickt man in nicht großer Ferne 
einen hohen runden Turm, den Bergfried der 
Burg Külsheim, zu welcher ein jchattiger 
Höhenweg führt. Auf ein in fleinem Tal: 
fejjel zu ihren Füßen bingejchmiegtes Städt- 
chen blickt fie hinab. Bon der Burg ijt nur 
noch der vermutlich aus dem zwölften Jahr— 
hundert jtammende Bergfried mit eigentümlic) 
gejtrichelten Duadern erhalten, ſowie der maſ— 
jige Unterbau der im fünfzehnten Jahrhun— 
dert errichteten, gut erhaltenen Wohngebäude, 
welche jpätgotiiche Formen zeigen und mit 
zwei hübjchen Erfern verjehen find. Die Ber: 
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jtörung der alten Burg muß weit zurück 
liegen, da die noc vorhandenen Gebäude 
die Külsheimer Fehde 1462, wo Graf Jo— 
bann III. von Wertheim Stadt und Burg 
nahm, wie aud) den Bauernfrieg und den 
Anjturm der verwilderten Soldatesfa des 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg 1552 
ohne erhebliche Schädigung überjtanden. Die 
Stadt freilich, welche durch achtzehn Türme 
jtarf befejtigt war, wurde um jo jchlimmer 
mitgenommen, denn von den Bejejtigungen 
it jo gut wie nichts mehr vorhanden. In 
der Stadt ijt die Pfarrkirche jehenswert, mit 
figurenreihem Chor, prunfvollem barodem 
Hochaltar und einer reichen Rokokokanzel. 
Ferner die jpätgotiiche Natharinenfapelle und 
einige interejjante laufende Brunnen. 

Bon hier geht es bergab auf fchattiger 
Landitraße nad) Bronnbach, wo das ehe— 
malige Bijterzienferflojter eine große Sehens— 
twürdigfeit bildet. Dieje Niederlafjung des 
im Mittelalter mächtigen Ordens, der ſich 
aud nad) dem Heiligen Bernhardus nennt, 
wurde 1151, noch zu Lebzeiten des heiligen 
Bernhard, durch Abt Diether von Maulbronn 
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begründet und hatte unter dem Schub Würze 
burgs und der Grafen von Wertheim vier- 
hundert Jahre jteter friedlicher Entwidlung, 
troß der friegeriichen Zuftände im Neih. So 
fonnte es ſich zu Anſehen und Reichtum 
emporjchtvingen. Aber der Bauernfrieg ver— 
ſetzte auch diefer Stätte des Friedens einen 
eriten jchweren Schlag: das Stlojter wurde 
überfallen und geplündert, jein „Eaijerlicher 
Schirmherr”, Graf Georg von Wertheim, 
mußte es gejchehen lajjen, denn er hatte — 
der Not gehorhend — mit den Nebellen 
paftiert. Von da an brachen ſchwere Zeiten 
für Bronnbach herein, Streitigfeiten mit 
Würzburg, Mainz und den Wertheimern, die 
heimlich zu den PBrotejtanten hielten, bis Graf 
Michael IH. offen zu jenen übertrat und 
1549 die Abter in ein protejtantiiches Gym— 
najium ummvandelte nad) dem Vorbild des 
Herzogs, ſpäteren Kurfürſten Morik von 
Sadjjen, der 1543 das Bilterzienjerflojter 
Pforta in eine Fürſtenſchule umgewandelt 
hatte, wie auch jieben Jahre jpäter Maul» 
bronn eine Slofterichule wurde. Während 
aber dieje beiden letzten noch heute blühen, 
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wurde Bronnbach ſchon 1572 katholiſch re— 
formiert und verlor bald alle kulturelle Be— 
deutung. 

Seit 1803 im Beſitz der Fürſten von 
Löwenſtein-⸗Wertheim-Roſenberg, iſt der größte 
Teil der ehemaligen Kloſtergebäude zu einer 
Bierbrauerei umgewandelt oder ihr dienſtbar 
gemacht worden, wodurch herrliche Kunſt— 
denkmäler dem Verfall preisgegeben ſind. In 
gut erhaltenem Zuſtande befindet ſich nur 
noch die dreiſchiffige Pfeilerbaſilika in ro— 
maniſchem Stil, gekrönt von zwei ſchlanken 
gotiſchen Türmchen. Von hochſtrebenden rund— 
bogigen Arkaden flankiert, erhält das Mittel— 
ſchiff einen grandioſen Abſchluß durch den 
pompöſen barocken Hochaltar und Chor, deſſen 
Geſtühl und Wandbekleidung, ganz aus ſtark 
nachgedunkeltem Holz geſchnitzt und diskret 
mit Gold verziert, ein Kunſtwerk erſten Ran— 
ges iſt. Es wurde um 1778 von F. Dan. 
Aſchaver aus Lengfurth auf Beitellung des 
prachtliebenden Abtes Ambrojius Balbus ver: 
fertigt. Vier von allegorischen Figuren ums 
ſchnörkelte ovale Gemälde, dazwiſchen reizend 
jtilijierte hohe Vaſenaufſätze überragen die in 
baroden Linien über den Sitzen binziehende, 
leicht vorjpringende Bedahung. Prachtvolle 
Alachreliefichnigereien zieren die Wand. Das 
Ganze wirkt überaus reich und maleriich, 
was man aud dem Hochaltar nachrühmen 
muß, der jich in zwei Stochwerfen mit jchräg 
vorjpringenden Seitenflügeln bis zur Derfen- 
wölbung hinauf erhebt. Schön modellierte 
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Engelsgejtalten jchweben über den reichge— 
gliederten Gejimjen und Voluten, die ein gro— 
Bes Altargemälde, in van Dyckſcher Art ge: 
malt, umrahmen. Bon urſprünglich jechzehn 
Altären find noch elf erhalten mit zum Teil 
prächtigen Skulpturen. Die Sakriſtei zeigt 
reiche Rokokoeinrichtung. Der ſich anſchlie— 
ßende Kreuzgang iſt für den Kenner ein 
Juwel, der ganz verwilderte ehemalige Abtei— 
garten mit einer virtuos entworfenen barocken 
Fontäne ein Dornröschenidyll mit wuchern— 
den Schlingroſen und Efeu, bemooſten Wegen 
und Treppen. Im einſtigen Sommerrefek— 
torium, deſſen verſchwenderiſch behandelte Ba— 
rockfaſſade durch vier allegoriſche Figuren in 
Nifchen geziert und von einer Prudentia 
überragt ijt, befindet ſich der Joſephſaal, der 
leider al8 Borratsraum der Brauerei ver— 
wendet wird und einen trojtlofen Eindruck 
macht. Geſchmückt mit einem riejigen Decken— 
und vielen Wandgemälden, Die von präch— 
tigen, einjt vergoldeten, jebt ſchmutzig gelben 
Studornamenten eingerahmt find, wäre diejer 
PBrunfjaal, wenn auch nidt von großem 
Kunſtwert, doch der Erhaltung wert geweien. 
Mit diefem niederdrüdenden Gefühl verlieh 
id) Bronnbach und wandte mid) wieder der 
Bahn zu, die mid) in Kürze nad) Wert- 
heim brachte. 

Schon von weitem winkten mir die impo- 
janten Nuinen der dortigen Burg, umrahmt 
von üppig grünem Wald, den Willkommen 
zu; zu ihren Füßen lang bingejtredt die alter- 
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tümlihe Stadt. Am Bahnhof empfingen 
mic) liebe Freunde, dann ging's über Die 
Tauberbrüde und dur enge Gaſſen mit 
hohen Giebelhäufern in ein Gajthaus am 
Ufer des Mains. Denn die alte Stadt Tiegt 
auf dem Delta, welches durch Einmündung 
der Tauber in den Main gebildet it. Um 
einen Gejamtüberblid zu erhalten, wanderten 
wir fogleich hinauf nad) der Burg. An der 
Ktemenate, ſeit 1648 Nefidenz des Hauſes 
Löwenftein= Freudenberg, vorüber erreichten 
wir bald das von zwei runden Haubentür= 
men flanfierte Burgtor. Zu ihm führt eine 
jteinerne Brüde an Stelle der urjprünglichen 
Bugbrüde über den breiten, zum Teil fünfs 
zehn Meter hohen Wallgraben, der rings um 
die Burg läuft. Unter dem im adjtzehnten 
Sahrhundert erbauten Neuen Archiv hindurch 
twendeten twir und dem runden weißen Turm 
an der Ningmauer und dem Treppenturm 
de3 zerjtörten Johannbaues (mit Erferchen) 
zu. Die Umfafjungsmauern de3 impojanten, 
um 1600 erbauten Löwenfteinbaues find fajt 
ganz erhalten. Von ihm aus zieht ſich auf 
folojfalen Arkadenpfeilern ein Altan weit über 
den Bergabhang hinaus. Auf ſchmalen Kletter— 
pfaden durd) niederes Gejtrüpp und blühende 
Tijteln, wo einſt der Johannsbau gejtanden, 
gelangten wir zur Oberen Burg. Hier ragt 
der vieredige Bergfried, um 1100 vom erjten 
Grafen Wolfram I. erbaut, fait unverjehrt 
aus den umgebenden Nuinen empor. Bon 
feiner Plattform überblidten wir die lachen— 
den Gefilde des Main- und Taubertals, 
überragt von dichtbelaubten Höhenzügen des 
Speffart und Odenwaldes in rötlicher Abend» 
beleuchtung. Noch betrachteten wir die hoch— 
tragenden Ruinen des Pallas und der Ka— 
pelle mit jpärlicher romaniſcher und gotiicher 
DOrnamentif. Ungehindert hatte ſich die Burg 
während eines halben Kahrtaujend entiwiceln 
fönnen; fie galt, unausgejeßt verjtärkt, für 
uneinnehmbar, bis e8 am 30. September 
1634 den Kaiſerlichen gelang, fie zu erobern. 
Ihre Trümmer wurden in jpäteren Jahr: 
hunderten verjchleppt, zu Gebäude- und Stra— 
Benbauten verwendet, viel Wertvolles ging 
jo zugrunde, bis einfichtsvollere Negierungen 
der Zerjtörungswut ein Biel jebten. 

Der nächſte Tag galt der interejjanten 
Stadt Wertheim jelbjt. Diele, urkundlich 
zuerit 779 genannt, war wahrjcheinlich ur— 
jprünglich im Bejit des Bistums Würzburg, 
bis Wolfram I. auf der Höhe den Berg- 
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fried errichtete und den damaligen Markt— 
fleden unter jeinen Schuß nahm. Bon da 
ab blieb das Schidjal der Talbewohner eng 
mit dem der gräflichen Herrichaft verfnüpft. 
1306 wurden ihm von König Albrecht I. 
Stadtrechte verliehen, 1524 ließ Graf Georg 
die Reformation einführen. Mit Michael II. 
itarb 1556 das Gejdjlecht der Grafen von 
Wertheim aus, jein Schwiegervater, Graf 
Ludwig von Stolberg, bemächtigte ſich der 
verwaijten Grafſchaft. Damals wuchs die 
Einwohnerzahl derart, daß der Marktplatz 
durch Anlage zweier innerer Häuſerreihen 
halbiert werden mußte. Mit dem Beginn 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, ſchlimm ein— 
geleitet durch die Fehde des Grafen Lud— 
wig II. von Löwenſtein-Wertheim mit Fürſt— 
biihof Julius Echter von Würzburg, die 
neunzehn Jahre lang die Entwidlung der 
Stadt hemmte, und während des Dreißig- 
jährigen Krieges mit Brandichatungen und 
Seuchen, trat ein jo großer Nüdichlag ein, 
daß die Einwohnerzahl 1649 nur nod) 2200 
betrug gegen 3670 im Jahre 1600. 

Am 24. November 1648 wurde endlid) 
auch in Wertheim der Friedensichluß ver— 
fündet, aber erjt im Jahre 1650 verließen 
die legten Schweden die Stadt. Von Lud— 
wig II. waren jeßt nur noch zwei männliche 
Nachkommen vorhanden, der eine Protejtant, 
der andere Katholik, welche jich friedlich über 
Verteilung der Erbſchaft einigten und als 
Stifter der noch beitehenden fürſtlichen Linien 
Löwenftein = Wertheim = Virneburg = Freuden 
berg (ältere protejtantijche Linie) und Löwen— 
jtein = Wertheim - Rochefort -Rofenberg (jün— 
gere katholiſche Linie) zu betrachten jind. Nur 
über den Allodialbefiß zu Wertheim konnte 
feine Einigung erzielt werden, dieſer blieb 
bis heute Gemeinjchaftsgut; die Fatholiiche 
Linie verlegte jedod ihre Reſidenz 1781 
nad) Klein-Heubach, um den vielen kirchlichen 
Neibereien zu Wertheim auszumeichen. Beide 
Linien wurden 1806 mediatijiert, die links— 
mainijchen Bejigungen mit der Stadt wur— 
den Baden, die rechtömainijchen Bayern ein= 
verleibt. 

Nach) diefer gejchichtlihen Abſchweifung 
wenden wir und dem Marktplatz zu mit 
feinen hübjchen Giebelhäufern und bejichtigen 
die verjtecft liegende, 1447 an Stelle einer 
Judenſchule errichtete ehemalige Marienfapelle, 
einen Kleinen, originellen gotiichen Bau, jet 
leider als Gifenmagazin verwendet und recht 
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verwahrlojt; dann treten wir 
in die nahe evangelijche Stadt- 
firche, deren Außenjeite ein 
reizender jpätgotiiher Bal- 
dadyin über dem Gedportal 
(neben dem hoben, im oberen 
Teil mit ſchönen Spitzfenſtern 
und feinem Maßwerk ver- 
jehenen Turm) und ein eben= 
ſolcher dreifeitiger Erfer ziert. 
Die puritaniide Schmud- 
lojigfeit des dreiteiligen Schif- 
fes fontrajtiert auffällig mit 
dem durch pracdhtvolle Grab— 
denfmäler verſchwenderiſch ge- 
ſchmückten Chor, welcher fajt 
einem plajtiihen Mujeum 
gleiht. Frei in der Mitte 
ſteht die jogenannte „Bett- 
lade“, ein hervorragend qroß- 
artiges Werk deutjcher Bild- 
hauerkunſt, 1618 ganz aus 
weißem thüringijchem Ala— 
bajter von Mich. ern aus 
Forchtenberg gearbeitet. Auf 
larfophagartigem Unterbau 
liegen die lebensgroßen Ge— 
ftalten des Grafen Ludwig II. 
von Löwenſtein (gejt. 1611), 
des Begründers der nod) 
blühenden Linie Löwenjtein- 
Wertheim, und feiner Ge 5 
mahlin Anna von Stolberg: 

Wertheim (gejt. 1599). Darüber erhebt ſich 
auf zehn Eäulen mit forinthiichen Kapitälen 
ein jchwerfällig wirfender, aber fein jtili- 
fierter Baldachin; auf dejjen Eden ſitzen kla— 
gende Butten, zwiſchen ihnen jtehen barode 
Arabesfenaufjäße, ſechzehn pradhtvoll gear- 
beitete Wappenjchilder hängen darunter, üp— 
pige Fruchtgirlanden verbinden die Säulen. 
Kings an den Wänden erheben jich meijt 
mehrjtödige prunfvolle Epitaphe. Zuerſt fei- 
jelt uns das jtreng gotiſche Monument aus 
rotem Sandjtein des Grafen Johann I. (geit. 
1407). Sn voller Rüjtung fteht der Er- 
bauer der Kirche zwilchen jeinen beiden Ge— 
mahlinnen, welche ſich auffallend ähneln, und 
es gebt die Sage, Graf Johann habe nad) 
dem Tode jeiner erjten Gemahlin, Marga- 
reta von Rieneck, gejchworen, ſich nur wie— 
der zu bvermählen, wenn er ihr Ebenbild 
finde, und dies war Uta von Ted. Noch 
großartiger ijt das jogenannte Eberjtein= 
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ſche Epitaph, ein impojanter Aufbau mit 
den Statuen der Katharina von Stolberg 
(gejt. 1598) zwijchen ihren Gatten, Michael II. 
von Wertheim und Philipp Graf von Eber: 
jtein (gejt. 1589), jo fein aus grauem Tuffs 
jtein gemeißelt, daß fie vielfach für gegoſſen 
gehalten wurden. Wirkfungsvoll heben fie ſich 
bon roten Sandjteinnifchen ab. Große Wap- 
penmedaillons hängen zu ihren Häupten, 
forinthiiche Säulen flanfieren dieje8 und das 
obere jid) verjüngende Stochverf, in welchem 
ein jchön modellierter Chrijtus unter von 
einem Pelikan gekröntem gebrochenem Giebel- 
dache jteht. Unter der Chriſtusſtatue jind 
zwei vergoldete Reliefs eingelafjen, welche an 
Donatellos Schule mahnen, daneben jiben 
zwei große Idealgeſtalten, Glaube und Liebe. 

Neben diefem herrlichen Kunſtwerk fteht das 
fogenannte Iſenburgſche Epitaph, ganz 
aus Alabajter, welcher leider im Laufe der 
Jahrhunderte erheblich gelitten hat. In einer 
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durch Fforinthiiche Säulen gebildeten Nijche 
jtehen die Statuen des Grafen Georg von Iſen— 
burg (gejt. 1577) und jeiner Gemahlin Bar— 
bara von Wertheim (gejt. 1600). Zu beiden 
Seiten, in pilajterumrahmten Niichen, jtehen 
Statuen des heiligen Georg und der heiligen 
Barbara, darüber hängen große Wappen: 
medaillons. Über dem jchwerfälligen Gejims 
erhebt ſich eine zweite Ddreiteilige Niſche, 
deren mittlere eine Auferitehung Chriſti in 
Hochrelief umschließt, in den feitlichen ſtehen 
Putten, auf dem jeingegliederten oberjten 
Geſims ruht ein großes Nartufchmedaillon 
mit dem Totentanz in Nelief. 

Im Aufbau ähnlich iſt das ſogenannte 
Königſteinſche Epitaph. Beide ſtammen 
wohl aus der Werkitatt Hans Nodleins von 
Würzburg, während das Cberjteiniche von 
Johann von Trarbady aus Simmern ent— 
worfen und 1591 aufgejtellt wurde. Hier 
jind die Stifter, Graf Ludwig von Stolberg: 
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Ktönigitein = Wertheim (geſt. 
1574) und Walburg von Wied, 
kniend dargeitellt, in den Sei— 
tenniſchen jtehen die Figuren 
der Fides und der Caritas, der 
Oberbau iſt durch ſchöne frei= 
jtehende Karyatiden gebildet, 
welche ein Giebeldach tragen, 
darunter ein Medaillonrelief, 
die Taufe des Heilands, wel— 
cher in origineller Weiſe aus 
dem Medaillon frei hervortritt. 
Prächtig ift aud) das kleinere 
Epitaph des Grafen Mander— 
ſcheid (gejt. 1590), der, wie 
Graf Philipp II. von Eber— 
jtein und Graf Ludwig II., 
ein Schwiegerjohn des vorigen 
war. Seine lebensgroße Geſtalt 
im damaligen Hofkoſtüm ſteht 
unter einem Torbogen, über 
dem jich ein Giebeldach er= 
hebt, in deijen Füllung eine 
Auferjtehung eingelafien iſt; 
daneben erheben ſich, das Dad) 
überragend, die Idealgeſtalten 
Glaube und Liebe. Aus dem 
Dache wächſt ein Piedeſtal 
heraus als Träger eines rie— 
ſigen Wappenmedaillons, an 
welchem zwei weibliche Ge— 
ſtalten lehnen. Doch es würde 
zu weit führen, alle Denkmäler, 
die hier aufgeſtellt ſind — jedes ein Kunſt— 
werk in ſeiner Art und das Entzücken jedes 
Sachkundigen —, näher zu beſchreiben. 

Dicht bei der Kirche liegt die Kilians— 
fapelle, ein urſprünglich ſchöner gotiſcher Bau 
mit von Fialen gekrönten Strebepfeilern und 
einer durch Maßwerk verzierten Baluſtrade, 
aber verunſtaltet durch ein häßliches Man— 
ſardendach und durch Einbau eines mehr— 
ſtöckigen Gymnaſiums. Gegenwärtig wird die 
Freitreppe und Galerie rejtauriert, hoffentlich 
folgt die meine Erachtens wichtigere Er— 
jebung des Daches durch ein gotijches mit 
Spigtürmchen und Fialen. Seltſam iſt, dab 
der untere Stock noch der fatholiichen Fürſt— 
lid Löwenſteinſchen Linie gehört, der Ober- 
bau dem Staat. Hier befindet fi) auch der 
zum Wahrzeichen der Stadt gewordene Affe, 
der jich hinten kratzt und beipiegelt. 

Ticht dabei, am Marktplag, ijt der ori— 
ainelle Engelsbrunnen jehenswert, ein Zieh— 
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brunnen auf vier Säulen, an 
welchen mittelalterlihe Sta— 
tuen lehnen. Zahlreiche In— 
fchriften jind eingemeißelt, 
darunter folgendes Rätſel (in 
Urſchrift): 
Ez Iſt ein Wort 
Das hat ein I 
Der es ficht der begert es ſchnell 
Wen das I nicht Darinnen Fit 
Kein höher ſchatz In Der welt iſt. 
(Bold — od.) 
Der Brunnen jteht vor dem 
interejlanten Wittjchen Haufe, 
einjt gräfliche Hofhaltung, vor— 
her das uralte „Gaſthaus zum 
Adler“. Ein jchönes Renaiſ— 
janceportal und ein jteinerner 
Fries, in der Mitte unters 
brochen durch zwei neben einer 
Sanduhr lagernde Gerippe, 
feſſeln unſere Aufmerkſamkeit. 
Der Fries trägt eine originelle 
gereimte Inſchrift des In— 
halts, Vorübergehende ſollen 
raten, welches der beiden Ge— 
rippe der Herr, welches der 
Knecht ſei. 

Das baulich nicht bedeu— 
tende Rathaus birgt unter an— 
derem wertvolle Polale. Eine 
große Rarität ijt der runde = 
Eckturm, in welchem zwei 
Spiraltreppen völlig getrennt übereinander 
laufen; die eine führt in den linfen, die 
andere in den rechten Bau. Im Vorüber— 
achen bewundern wir noch das pompöje Tor 
der Roſenbergſchen Hofhaltung von 1749 
mit reizendem jchmiedeeifernem Gitter und 
wandern dann an hübjchen Billen in präc)- 
tigen Gärten vorüber zur neuen Tauber— 
brüce, wo wir uns des furchtbaren Hoch— 
waſſers vom September 1732 erinnern, wel— 
ches die Holpitalfirche ſowie zweiunddreißig 
Häuſer wegriß und fünfzehn Menjchen den 
Tod bradte. 

Zeitig am nächſten Morgen bei herrlichem 
Wetter führte ein eleganter Yandauer fröh- 
lihe Menjchen über die neue jchöne Main 
brüde in bayriiches Gebiet nad) Kreuzwert— 
heim, der ländlichen Nejidenz des protejtan- 
tiichen Fürjten von Löwenſtein, vorüber an 
dejien freundlichen, einfachem Schloß und 
einem uralten jteinernen Kreuz, welches auf 





Wertheim a. M.: Eberjtein. Epitaph in der Stiftskirde. 
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den Heiligen Kilian, den Frankenapoſtel, 
zurücgeführt wird und dem Ortchen den 
charakterijtiichen Namen verlich. Dann ging's 
auf guter Fahritraße hinauf zum Hohen 
Spejjart, erſt zwiichen blühenden Obſt— 
bäumen bin, dann durd) wohlhabend aus- 
jehende, menjchenleere Dörfer, dann abwech- 
jelnd durch Acker, Wieſen, Wald. Immer 
weiter dehnte ſich der Blid, anfangs gefejjelt 
durdy das liebliche Maintalpanorama, bald 
voll Staunen binjchweifend über jchier un— 
ermeßliche Foriten auf janft geſchwungenen 
Höhen und in tiefen, jchattigen Gründen. 
Nur jelten zeigten ſich menschliche Weſen, 
und dieſe, in unjcheinbaren dunklen Gewän— 
dern, hatten ernite Mienen in bartlinigen 
Zügen. Saum ein freundlicher Gruß tönte 
uns entgegen, jelbjt die Kinder waren jcheu 
und zurüdhaltend. Die jpärliche Bevölkerung 
diefer don moderner Nultur nod) wenig be= 
einflußten Wald» und Gebirgsaegend fennt 
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eben nur ein hartes, arbeitsreiches Leben 
voller Entbehrungen und nicht ohne Gefahren 
bei der Waldarbeit im Winter, ein fortwäh- 
rende8 Ringen mit dem zähen Boden, mit 
Wetter und Wild um die färgliche Frucht 
ihrer Arbeit. In früheren Zeiten waren die 
Spejjartleute berüchtigt als gefährliche Wil- 
derer, die jich gegen den unerträglichen Wild- 
ſchaden jelbjt zu helfen juchten; jet müſſen 
fie ji) dafür in jelten genügender Weije ent— 
lohnen lajjen. Und bei länger anhaltender 
Trodenheit gibt's Hungersnot! Anderjeits 
fennen die Leute faum andere Bergnügungen 
als Familienfeſte, bei denen es aber flott zu— 
gehen joll. Die ausgedehnten Waldungen 
gaben Näuberbanden und anderem lichticheuen 
Geſindel erwünſchten Unterjchlupf und mach— 
ten die Gegend unſicher. So begreift man 
die ernſte, ſcheue Art der Leute gut. Die 
Wohltaten des Fremdenverlehrs, der trotz der 
Bemühungen des „Vereins der Speſſart— 
freunde” (in Aichaffenburg) noch wenig ent= 
widelt ijt, jind der Bevölferung noch nicht 
verjtändlich geworden, es fehlt deshalb noch 
jehr an Komfort. Das empfanden wir deut- 
lich, al8 wir in Rohrbrunn am „Wirts- 
haus im Speſſart“ Halt machten. Zwar 
it dies nicht mehr jene Näuberhöhle, wie fie 
Hauff jo anſchaulich geichildert, jondern ein 


‘ 
a 


— 
De 
u 


= 


Schloß Mefpelbrunn im Spefjart. (Phot. Schäfer, Cohr a. M.) 


2: 2: 8: 2: 2 2: 2: 8 2 2: 2: 2 2: 2: 2: 22:4 


hübſches zweiſtöckiges Gebäude mit fauberer 
Front und verglajtem geräumigem Saalanbau 
loct zur Einkehr. Schöne Ofonomiegebäude 
geben dem Anweſen einen wohlhabenden An— 
ſtrich. 

Nahe dabei auf ausſichtsreicher Waldlich— 
tung liegt das Jagdſchloß Luitpoldhöhe 
des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern, 
der hier im Spätherbſt vierzehn Tage lang 
dem edlen Weidwerl zu huldigen pflegt, und 
das füniglihe Forsthaus Diana. Im Hoch— 
jommer joll das Gajthaus viele Luftkurgäjte 
beherbergen; uns wohl ein wenig zu früh 
Stommenden begegnete die weibliche Bedienung 
zunächjt wenigitens recht froſtig. Es dauerte 
eine Ewigkeit, bis das frugale Frühſtück vor 
uns ſtand, das uns dann freilich mit gutem 
Wein vortrefflich mundete. Vorſorglich ver— 
ſtändigten wir uns mit der Hebe über das 
Mittagseſſen und wanderten dann zur be— 
rühmten "taufendjährigen Eiche. Ein Spas 
ziergang von wenigen Minuten durch Gärten 
und Obſtanlagen, und kühler Schatten um— 
fing uns. Wir befanden uns in einem ur— 
alten Eichwald; kerzengerade ſtreben hier die 
mächtigen Stämme, ſonſt knorrige krumme 
Geſellen, in unermeßliche Höhen hinan, ihr 
Umfang, ihr Wuchs entzückt die ſtaunenden 
Wanderer. Kein Unterholz, kein faulendes 
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Yaub, nur frifcher Grasboden, fajt jo ſammet— 
artig wie der herrliche Lerchenwald im Stu— 
baital in Tirol. Alle diefe Riefen aber 
überragt die taufendjährige Eiche, ein Pracht- 
baum wie in Amerifa3 Urwäldern. 
Inzwiſchen hatten unjere flinfen Gäufe 
gerajtet, und nun ging’3 in flottem Tempo 
weiter, immer auf vorzüglicher Straße zwi— 
ſchen dunklen Wäldern, vorüber an der Stelle, 
wo vor wenigen Jahren in nächtlicher Ein— 
jamfeit ein alter Jude überfallen und er= 
mordet worden, ohne daß der Täter erwiſcht 
wurde. Wahrlich, in diejen riejigen Forjten, 
fein Menjch weit und breit, fünnte e8 einem 
bange werden! Am Echterspfahl, im Volls— 
mund „Sodel“, hielten wir. Hier jollen ſich 
nach einem Überfall die vor Kaiſer Barba— 
roſſa flüchtenden Brüder Echter getroffen 
haben. Schauerjagen aus dem Spejjart, alte 
und neue, beleben jih und ummeben uns. 
Sept geht's fcharf bergab, nad) einer Wen- 
dung im Wald taucht es vor uns plötzlich 
auf, das malerische Mejpelbrunn. In den 
durchſichtig Haren Waſſern eines Heinen grün 
ſchimmernden Sees jpiegelt ſich das alter- 
tümliche Schlößchen, ein von Efeu umrantter, 
majjiger hoher runder Turm erdrüct jchier 
das in gotiichem Stil gehaltene Wohngebäude, 
welches anderjeit3 don einem gleid) mäch— 
tigen, aber niedrigeren runden Turm mit 
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doppeltem Haubendach flankiert wird. Um— 
geben von uraltem Eichenforſt, übertwuchert 
von grünem Efeu und von mit weißen und 
roten Blüten überjäten hochranfenden Klet— 
terrojen, liegt das Schlößchen da wie ein 
Märchen. 

Dies alſo iſt das alte Stammſchloß der 
Echter, wo am 18. März 1545 der ſtreit— 
bare Kirchenfürjt Julius von Würzburg ges 
boren wurde, der nad) einem langen und 
tatenreihen eben am 13. September 1619 
als Herzog in Franfen jtarb. ine ſtei— 
nerne Brücde führt hinüber zum Inſelſchloß, 
dur ein hübjches Nenaifjanceportal treten 
wir in die jtilvoll altdeutich eingerichteten 
Prunfzimmer mit jehenswerten Renaiſſance— 
türverkleidungen und Kaminen, mit inter= 
ejlanten Waffen und Trophäen, prachtvollen 
Kronleuchtern, Gobelins uſw., von den Bal— 
fons aus beiwundern wir den freundlichen 
Talblid. Dann werden wir durd) die ein- 
fahen Wohnräume des jebigen glüdlichen 
Belibers dieſes Kleinods geführt, des jugend- 
lichen Reichsgrafen von Ingelheim, dann in 
eine weihevolle Heine Hausfapelle, endlich in 
das Turmzimmer, wo Julius Echter8 Wiege 
gejtanden. Bedauernd, daß wir an dieſem 
poetiich angehaudten Plätchen nicht länger 
verweilen durften, fehrten wir nad) Rohr— 
brunn zurüd, wo wir jeßt wie alte liebe 
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Bekannte aufgenommen wurden. Auf der 
Rückſahrt famen uns ganze Rudel Wildjäue, 
auch Hochwild, bedenklich nahe. 

Am folgenden Tage unternahmen wir eine 
Wagenfahrt am Mainufer nah Miltenberg, 
eine hochinterejjante, abwechllungsreiche Par: 
tie. Kaum war die Wertheimburg unjeren 
Blicken entſchwunden, und jchon tauchte die 
Ruine des Schlojjes Henneburg, breit hin— 
gelagert über Stadtprozelten auf der rech— 
ten Mainjeite, vor uns auf. Im zwölften 
Jahrhundert von den Herren von Klingen— 
berg erbaut, jpäter im Bejiß des Deutſch— 
herrenordens und jeit 1483 kurmainziſch, 
wurde die jtark befeitigte Burg 1688 von 
den Franzoſen zerſtört. Das weitläufige 
ebene Terrain der unteren Burg mag bier 
oft von Turnier und Nitterjpiel widergehallt 
haben, wozu auf Burg Wertheim weder Platz 
noch Geneigtheit vorhanden geweſen zu jein 
icheint. Bis Stadtprozelten führt zurzeit die 
Eiſenbahn, deren Bau endlich nach jahres 
langen Verhandlungen der beteiligten Staaten 
beichlojien und in Angriff genommen worden 
und bejtimmt iſt, dereinit dem bisher jo 
ſchwer erreichbaren Wertheim eine nähere und 
billigere Verbindung mit Heidelberg zu ver— 
ſchaffen. Durch Dorfprozelten mit alter 
Kirche und jtattlihem Nathaus, einjt fur: 
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mainziiches Jagdſchloß, und an der hübichen, 
aus dem dreizchnten Jahrhundert jtammen= 
den Nuine Ktollenberg vorüber gelangten 
wir im Landauer, die Bahn verichmähend, 
nad) Fechenbach, wo Freiherr von Beth— 
mann (Frankfurt a. M.) ein jtattlihes mo— 
dernes Schloß in großem Park beſitzt. Am 
jenfeitigen badijchen Ufer erhebt ſich die male— 
riſche Ruine Freudenberg über dem gleidy- 
namigen Städtchen, unjerem nädjiten Biel. 
Die Stadt mit ihren durch Strebepfeiler ge— 
jtüßten Mauerrejten am Main, die jtellen- 
weile bis zu acht Meter hoch und mit runs 
den Erfern verjehen jind, zugleich Funda— 
mente für Wohnhäufer und Gärten bildend, 
bietet ein überaus anheimelndes mittelalter= 
liches Bild. Die Pfarrkirche enthält reiche 
barocke Haupt- und GSeitenaltäre, aus Holz 
geichnißt. Ein zweireihiger, je jechsarmiger 
Meffingkronleuchter, 1625 von Hanns Klan— 
bacht verfertigt, ijt von hervorragender Schön— 
heit. An Giebelhäufern vorüber gelangten 
wir zur Burgruine, die vor anderen ſich 
durch ihren Bergfried auszeichnet. Diejer er- 
hebt ſich in drei Stodwerfen, von denen Die 
oberen verjüngt und mit Zinnen gekrönt find, 
zu beträchtliher Höhe. Grünes Bufchwert 
ziert die Abjäge, dem Bilde des Berfalls 
neues Leben verleihend. Burg und Ort ſtam— 
men urkundlich aus dem zwölften Jahrhun— 
dert und waren Würzburger Lehen der Gra— 
fen von Wertheim. 1631 wurden fie von 
den Schweden beſchoſſen und beiett, 1806 
famen fie mit Wertheim an Baden. Inter— 
eſſant it die Laurentiusfapelle am Mainufer 
mit jchönen Epitaphien. Zwei Sandjtein- 
tafeln melden, daß anno 1611 die Peſt über 
fünfhundert Menjchen wegraffte, und daß 
1613 die Napelle der „Lutheraner Selte“ 
abgenommen und zum orthodoren Natholizis- 
mus reformiert wurde. 

Fortan fuhren wir wieder auf dem linten 
Mainufer auf bayrijchem Gebiet durch Bürg— 
jtädt nadı Miltenberg, dem zwiſchen Main 
und Schloßberg jchier endlos lang hingeſtreck— 
ten altertümlichen Städtchen, an den Enden 
durch ernjt dreinichauende, merkwürdig ge- 
formte hohe Warttürme abgeichlojjien. Am 
Gajthaus „Zum Riefen“ nahmen wir Quar— 
tier. Es iſt dieſes ein altdeutiches Gebäude 
von jeltener Schönheit, dreiftödig, mit jchö- 
nem Maßwerk und kräftig profilierter Holz— 
architektur, überragt von hohem dreiſtöckigem 
Giebeldach, an der Front nad) dem Plap zu 
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mit einem geichlojjenen Erferanbau in zwei 
Stockwerlen verjehen, deſſen Giebeldach ſich 
maleriſch mit dem verſchindelten Hauptdach 
verbindet. Dieſe einſtige Fürſtenherberge hat 
eine hochintereſſante Vergangenheit: Kaiſer 
Friedrich I., Barbaroſſa, ſoll 1158 bier ge— 
wohnt haben, als er Miltenberg Stadiprivi— 
fegien verlieh. ine jtattlihe Reihe von 
weltlichen und kirchlichen Fürjten und Be— 
rühmtheiten fehrte hier ein, unter anderen 
Doktor Martin Luther; nod wird das Ge— 
mad) gezeigt, in dem er genächtigt hat. Gleich— 
zeitig war Schenf Eberhard von Erbad) ein= 
getroffen mit der Abjicht, dem feßerijchen 
Mönch aufzulauern und ihn gefangenzunch- 
men. In der Nacht aber habe er Luther jo 
inbrünjtig beten gehört, daß er ſich der neuen 
Lehre zumandte und jpäter Quther auf feinem 
Schloß vor Nadjitellungen verbarg. Der 
Dreihigjährige Krieg brachte der Stadt zwei: 
malige Plünderung und wiederholte Bejaguns 
gen. Tilly zog 1621 durd, Guſtav Adolf, 
Wallenjtein, Turenne und andere berühmte 
Heerführer quartierten jih im „Rieſen“ ein. 
Kaiſer Karl VI. wohnte hier, Prinz Eugen, 
„der edle Ritter“, zog 1734 mit 40000 
Mann dur. 1803 fam die Stadt an die 
Fürſten von Leiningen, nad) 
deren Mediatijierung 1806 an 
Baden, 1810 an Hejien, end— 
lid 1816 an Bayern, charalte— 
riitiich genug für die traurigen 
Zuftände in Deutichland zu jener 
Zeit. Am 14. Juli 1866 30= 
gen jich die jüddeutichen Trup— 
pen nach dem Gefecht bei Aſchaf⸗ 
jenburg über Miltenberg zurüd; 
das Studium dieſer Nüdzugs- 
linie führte 1868 den Prin- 
zen Albrecht von Preußen mit 
Moltfe u. a. in den „Niejen“. 
Bis tief in die Nacht jchwelg- 
ten wir bei vortrefflichem Sagen: 
berger in biltoriihen Erinne— 
rungen. Und als ich in dem 
altertümlichen Gemac mein jtil= 
gerechtes hohes Bett erklonmen 
und die Augen geichlojien hatte, 
wirbelten um mid, in jpufhaf- 
tem Tanz Wallenjtein mit Chri— 
ftine von Schweden und Luther 
mit Barbarojia ... 

Am nächſten Morgen beſich— 
tigten wir zunäcjt das Rat— 


haus, einjt Naufhaus des Deutichen Ritter- 
ordens, und die darin befindlihe Samm— 
lung römiſcher Funde aus der Umgegend. 
Dann wanderten wir hinauf zum Gchloß, 
vorüber an hervorragend reizenden Giebel— 
häuſern in vornehmer, reicher Holzarchitek— 
tur mit Erkern, durch feurig blühende Ge— 
ranien und Efeu wirkungsvoll belebt. Von 
der durch Kurfürſt Konrad II. im vierzehn— 
ten Jahrhundert erbauten Miltenburg ſteht 
nur noch der Bergfried, alles übrige zerſtörte 
1552 Chriſtoph von Oldenburg. An der 
Stelle der alten Burg jteht jetzt ein male— 
riſches Schloß, deſſen Beſitzer die Beſichti— 
gung ſeiner intereſſanten Sammlungen von ' 
römiſchen und germaniſchen Altertümern, Ge— 
mälden uſw. in liberaler Weiſe geſtattet. 
Intereſſant iſt der im hübſchen Schloßhof 
ſtehende Teutonenſtein, wohl einer der Mo— 
nolithen aus rotem Sandſtein, welche von 
den Römern bei ihrer Flucht vor den über 
den Limes hereinbrechenden Alemannen zu— 
rückgelaſſen wurden und deren noch acht im 
nahen Stadtwalde liegen. 

Über den Main und durch den herrlichen 
Park des Fürjten Löwenjtein-Rojenberg, des 
befannten Führers der Katholikenverſamm— 
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5) Amorbadi: Chor der Abteikirche. (Phot. Sahs, 
lungen und Rompilger, gelangten wir nad) 
Klein-Heubach, wo deſſen gejchmadvoll in 
Barock erbautes hufeijenförmiges Schloß mit 
der prächtigen, von Dombaumeijter Schmidt 
in Wien erbauten, mit Fresken von E. Steinle 
geſchmückten tapelle beivundert wurde. Der 
Marktflecken jelbjt iſt größtenteils evangeliſch. 
Von ihm aus führen ſechshundert Stufen 
hinauf zu dem Franziskanerkloſter Engels— 
berg; Engel follen die Steine zum Bau der 
urjprünglihen Michaelsfapelle herbeigetragen 
haben. Ein Waldweg führt von Klein-Heu— 
bad) über die jchon erwähnten acht Hain— 
ſäulen und die vielbejuchte Hainquelle nad) 
Miltenberg zurüd. Ermüdet, freuten wir 
uns jeßt, die Strede bis Amorbach im bes 
quemen Bahnzug zurüclegen zu fünnen. Zus 
nächſt nod) dem Main folgend, biegt die Bahn 
nad) einer ſcharfen Kurve um den Gotthards— 
berg in das freundliche Mudautal ein und 
erreicht alsbald Amorbach, wo wir in einem 
gemütlichen Gaſthof, bejchattet von einer Rie— 
jenlinde und gegenüber von einem originellen 
hohen Giebelhaus mit fünf vorjpringenden 
Stockwerken, freundlide Aufnahme fanden. 
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Amorbad), ein beliebterSom= 
merfurort, bietet an jich nicht 
viel Intereſſantes. Um jo 
jehenswerter ift die Abteikirche, 
ein jtattliher Barodbau, deſſen 
von zwei hohen, aus der ro— 
manijchen Bauperiode vor 1012 
ſtammenden Türmen flanfierte 
Spätrenaifjancefajjade jich über 
einer breiten, mit Statuen be= 
jeten Freitreppe erhebt. Sit 
der architektonische Aufbau die— 
jer Vorderjeite don bedeuten- 
der Wirkung, jo imponiert 
dad dreiteilige Schiff durch 
enorme Naumverhältnifje und 
eine überaus reiche Rokoko— 
ausihmüdung des feingeglie= 
derten, Ddeforativ effeftvollen 
Hodaltars. Bemerkenswert ijt 
das koloſſale Ultargemälde „Mas 
viä Himmelfahrt“ von einem 
unbefannten Meifter der Naf- 
faeliichen Schule und die fein 
jtilifierte, prächtige, reich ver— 
goldete Kanzel mit der von 
Engeln und hübſchen Putten 
belebten, von der Statue des 
heiligen Benediktus gefrönten 
Bedahung und zwei Treppen mit funjtvoll 
gejchnigten Geländern, jowie ein jchmiede- 
eijernes Gitter an Stelle des Yettners, eine 
Kunftichlofjerarbeit erjten Ranges. Das ganz 
in Weiß mit Gold gehaltene Mittelichiff, 
dejien hohe Tonnengewölbe mit prächtigen, 
farbenfrohen Fresken von Matthiad Günther 
geſchmückt jind, macht einen großartigen, zu— 
gleich außerordentlid freundlichen Eindrud. 
Die diskrete Verwendung von Gold, wie 
wir jie hier finden, übertrifit an Wirkungs— 
fraft noch die berühmte, ganz weiß gehaltene 
Studfornamentierung im Hradſchin zu Prag. 
Die Prachtorgel mit über dreitaufend Pfei— 
fen und Glocken mag in diefem Tom, wel— 
cher der kleinen protejtantiichen Gemeinde 
überlafjen it, überwältigend Elingen. 

Auch die katholiſche Pfarrkirche, welche 
dicht bei dem einfachen fürjtlichen Reſidenz— 
ſchloß liegt, enthält manche Sehenswürdig- 
feit. In den Jahren 1750 bis 1753 im 
Barochſtil erbaut, hat fie Schönes Chorgeftühl 
und namentlich ſechs Beichtjtühle in prächti— 
ger deutjcher Renaiſſanceholzſchnitzerei. Altäre 
und Kanzel jind barode Prunfitücde. Cine 
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Frau, welhe wir im Gotteshaus trafen, 
machte und auf eine Statue der Madonna 
von geringem künſtleriſchem Wert aufmerf- 
jam, um weldye jich eine jeltfame Legende 
gebildet hat. Diefe Statue befand jid) ur= 
ſprünglich in der Abteifirche. Als nun diefe 
den Broteftanten überwieien worden, wan— 
derte die Statue in ihrem Zorn über Nadıt 
in da3 fatholiiche Gotteshaus. Man bradhte 
jie an ihren alten Standort zurüd, aber 
wieder flüchtete fie über Nacht, und diejes 
Wunder foll ſich dreimal wiederholt haben, 
bis die machtlojen Menſchen nachgaben und 
jie der Pfarrfirche überließen. So erzählt 
die katholiſche Legende. 

Um den leider nicht zugänglichen Schloß— 
park herum wanderten wir dann zur nahen 
Sankt Amorsquelle, die ſich inmitten einer 
fleinen altertümlichen Kapelle befindet. Durch 
ein viereckiges Loch im Boden der Stapelle 
ichöpften wir das Wunderwaſſer, welchem von 
alter8 ber und noch heute Fräftigende Wir: 
fung auf Ninderjegen zugeichrieben wird. So 
pilgerte im Sabre 1720 Kaiſerin Elifabeth 
von Djterreich, Gemahlin Karls VL, dort— 
hin. Diefe hatte am 13. April 1716 einen 
Thronfolger geboren, welcher bald jtarb, aber 
troß Amorbach jchenkte fie nur noch Töchtern 
das Leben, von denen bie ältejte, die berühnte 
Maria Therefia, im Jahre 1740 als deut— 
Ihe Kaiſerin den Thron der Habsburger be= 
ſtieg. Die Namensvetterihaft Des wunder: 
wirkenden chriſtlichen Heiligen mit dem heid- 
nijchen Piebesgott hat ſchon manches Scherz— 
wort veranlaßt. Vielleicht war dieſer heilige 
Brunnen auch ſchuld an dem Schidjal der 
Nonnen auf dem gegenüberliegenden Sankt 
Gotthardsberg, deren Stlofter im Jahre 1439 
wegen jchimpflichen Lebenswandel3 der In— 
ſaſſinnen aufgehoben werden mußte. 

Nach Amorbach zurücgefchrt, bejtiegen wir 
einen Wagen, der uns zur Ruine Wilden— 
burg brachte. Burkert und Rubreht von 
Düren (Walldürn) erbauten die Burg um 


1200 in reichem romaniſchem Stil. Hohe 
Ringmauern umgaben ein längliches Gebäude— 
viereck innerhalb des Wallgrabens. Seit Graf 
Konrad ſich König Heinrich VII. in deſſen 
Streit mit feinem Vater, Kaiſer Friedrich IL, 
angejchloffen hatte, der mit Heinrichs Eins 
ferferung im Jahre 1235 endete, war das 
Glück diefes edlen Geichledyts dahin. Im 
Sabre 1271 gelangte die Wildenburg durch 
Kauf in den Beſitz des Bistums Mainz, bis 
jie 1525 von Götz von Berlichingens Bauern 
zerjtört wurde. Die verfallende Nuine läßt 
noch den Hunjtjinn und Reichtum jeiner Er— 
bauer erfennen. Was wir an der Burg 
Wertheim vermißten, mittelalterlihe Romans 
tif, umjpinnt hier jeden Stein, und es ijt 
zu hoffen, da jich nicht dereinſt renovationd- 
jüchtige Baukünſtler auch dieſes Juwels er: 
innern. 

Bon der Wildenburg führt ein Waldiveg 
in zwei Stunden nad) Ernjttal und zum 
Schloß Waldleiningen. Welcher Kontraſt 
gegen die faum verlaljene Nuinel Dort ein 
Bild mittelafterliher Romantik, zeritört und 
verfallen, hier ein großartiger moderner Land 
jig im idyllifcher Waldeinfantkeit. Tas Schloß, 
eine Nachbildung des Windjor = Cajtle, aus 
rotem Mainjanditein in engliicher Gotik er— 
baut, von Efeu umwuchert, davor auf grünem 
Wieſenplan ein Rudel Dam- und Edelhirſche, 
unter ihnen einige weiße Tiere, das Ganze 
umgeben von herrlichen Hochwald — wahr: 
lid) auch ein unvergehliches Bild! Glücklich, 
wer es länger genichen fann. Gewöhnlichen 
Sterblihen wird dieſes Glück nicht zuteil, 
auch wir mußten leider zurüdfehren, ohne 
auch nur das Beitibül des Schloſſes betreten 
zu haben, deſſen Sammlungen nicht uninter= 
eſſant jein follen. 

In Amorbady trennte fi) unſere Reiſe— 
gejellichaft; aber erjt, nachdem wir noch ge= 
meinfam einen Borbeutel aus dem Julius— 
jpital im danfbaren Andenken an Julius 
Echter von Mejpelbrunn geleert hatten. 
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MERERERS War an einem Wintertag Des 
Jahres 1855, daß Heinricd) Heine, 
der Todkranke, feiner lebten Liebe, 
der geheimnisvollen Mouche, einen 
Traum erzählte. Er hatte fid) tot 
in einem wunderbaren Marmormaufoleum 
liegen gejehen, das mit ſeltſamen Reliefbildern 
voll zartefter Schönheit und grotesfer heid- 
nijcher Sinnenluft gefhmüdt war. Am Fuße 
des Sarkophags aber blühte aus lanzenförmi= 
gen Blättern eine ſchweſelgelbe Blume auf, 
die mit den Marterwerfzeugen der Paſſion 
ſymboliſch bedeckt erſchien. Diefer Traum bil- 
dete den Stoff zu Heines letztem Gedicht, in 
dem er, der fterbende Sohn der Grazien und 
der Romantik, noch einmal feine qualzerrifiene 
Weltanfhauung ausſprach: 
Die Gegenfäge find grell gepaart: 
Des Griechen Luſtſinn und der Gottgedanfe 
Audäas! Und in Mrabesfenart 
Um beide jchlingt der Efeu feine Ranke. 
Und diefer Streit wird enden nimmermeht, 
Stets wird die Wahrheit hadern mit dem Schönen, 
Stets wird gefchieden jein der Menichheit Heer 
In zwei Bartei'n: Barbaren und Hellenen! 
Heine war in Goethes Zußitapfen getreten 
und hatte das heidniſche Erbe der Klaſſik 
gegen die fatholifierende, ſtark hriitliche Ro— 
mantik verteidigt. Aber aus dem apollini- 
ichen deal, das Goethe in feiner Sphigenie 
zu verförpern geitrebt, war durch den Ein— 
Hub der Nomantif ein dionyſiſches geworden, 
das jich immer mehr und mehr des Ideen— 
gehalts der Antike entledigte, um ſchließlich 
als der „Lebensdrang“ der chrijtlidh aefärbten 
Nomantif mit ihrer Weltflucht und ihrem 
Streben zum myjtiichen Zuſammenſchluß von 
Glauben und Wiſſen entgegengeitellt zu wer— 
den. Motgedrungen wurde dieler heidnijch- 
dionyſiſche Kult der ſchönen Form nad) und 
nach zum hohlen, inhaltlofen Brunf und das 
Feiern der Yebensbejahung zur Anbetung des 
Sinnentaumels, der durch feine Unbefriedi- 
gung den Pellimismus Macht gab. So 
entartete das Erbe Heines in der Lyrik Leut— 
bolds und Griſebachs, der beiden größten 
Liedtalente der fiebziger Jahre: bei Leuthold 
zum Kultus der äußerlichen Form, während 
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Grifebah in feinen glühenden Tannhäuſer— 
liedern das hohe Lied der Sinnlichkeit jana, 
nicht ohne den Peſſimismus Schopenhauers 
als das D des Daſeins zu feiern und bin 
und wieder dem chriltlichen Ideal der Au- 
gend eine Träne nachzuweinen. Ihnen, die 
man in Wahrheit die Deladenziyriter nennen 
müßte, ohne damit die Berechtigung ihrer 
Lieder anzutaften, folgte ein Sänger, der zu 
Anfang wie jie vom Zauber der Minne, 
nur einer größeren und echteren, umiponnen, 
das romantische Ideal wieder zu neuer Le— 
benskraft erweckte und zugleicd) das Dilemma 
von Weltluft und Weltflucht innerhalb einer 
reihen inneren Entwicklung löſte, indem er 
das Heimweh, das das Weſen aller Romantik 
und aller Lyrik ift, einmiünden lieb in des 
chriſtliche deal der Liebe zur mitleidverklä- 
renden Gottheit. Diejer Dichter iſt Prinz 
Emil von Schoenaich-Carolath. 

Emil Prinz von Schoenaih wurde am 
8. April 1852 in Breslau geboren. Von 
feinen Eltern erbte er den Sinn für bie 
Schönheit der Kunft. Sein Vater war ein 
ausgezeichneter Mufiter, feine Mutter eine 
durchgebildete Frau mit reichen Kenntniſſen 
fremder Sprachen und der Schäße der Welt: 
literatur, Unter günſtigen Verhältniſſen auf: 
twachjend, lernte der junge Prinz jchon früh 
das jpäter von ihn: fo oft befungene Atalien 
fennen. Die Schulzeit verlebte er in Wies— 
baden. Frühzeitig entfaltete ſich ſchon fein 
dichteriiches Talent. Cine große, leidenſchaft— 
liche Liebe brachte e$ zum Blühen, grub aber 
durch ihren rauhen Abichluß einen tiefen, 
nahezu unheilbaren Schmerz in die Seele des 
Sünglings, die fid) unter der Einwirkung 
diefer bitterſten Enttäuſchung allzu willig dem 
damals in Mode ftehenden Peſſimismus 
Scopenhauers ergab, 

Bon der Stätte jeiner jungen Leiden gina 
Prinz Schoenaidy-Carolath nah Zürich, wo 
er bei den alten Achtundvierzigern Gottfried 
Stinfel und Johannes Scherr fein Herz mit 
dem Geiſt der Freiheit erfüllte, der ihn zum 
Dichter des Mitleids mit den Armen und 
Ürmiten machte. 1872 trat er in daS kur— 
märkiſche Dragonerregiment in Kolmar ein, 
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nahm aber bald unbefriedigt feinen Abſchied. 
Nun begannen nad) dem Tode der Eltern 
lange ziele und heimatlofe Wanderjahre. 
Immer mit dem Stachel des verlorenen 
Yiebesglüds im Herzen, zog er von Land zu 
Land. Damals reifte ihm die Saat zu jei- 
nen „Dichtungen“, die jein Hauptwerk bleis 
ben jollten. Endlich vermählte ſich der Dichter 
und fand an der Seite einer liebenden Gat— 
tin im Kreiſe blühender Stinder auf feinem 
Gut Hafeldorf, unmeit Hamburg, ein ſpä— 
te3 veiches Lebensglüd. Hier lebt er, von 
allen einjchränfenden Verpflichtungen eines 
ttädtiichen Zwangsverfehrs entbunden, in der 
Stille der herben Natur, innerlich in jteter 
Berührung mit allen Bewegungen in Kunſt 
und Literatur. 

In Schoenaich-Carolaths Schaffen madıt 
ji) jedem, was bei einer fo fubjeftiven, fajt 
nur ſich jelbjt ausgebenden Perfönlichkeit nicht 
ſchwer zu erfennen iſt, eine jtetige Entwick— 
lung des inneren Wejens bemerkbar. Sie 
läßt jich, ohne zu jchematifieren, in drei Ab— 
ſchnitten darjtellen. Cine Periode dev Ber: 
zweiflung an der Welt, hervorgegangen aus 
der großen Enttäuſchung durd eine über- 
mächtige Liebe; eine Periode des ſchmerz— 
vollen Sudens nad) VBergefjen im Wandern 
und Genießen der flüchtigen Lebensſchönhei— 
ten und endlich eine dritte des Überwindens 
des Weltichmerzes Sie mündet alle un— 
erfüllte Erdenſehnſucht in Gott, alle eigen 
jüchtige Liebe in die allumfafjende Liebe zur 
Religion, zum Baterland, zur Menfchheit, 
vor allem zu den Armen. Auf Grund diejer 
ichließlichen Aufhebung und Verſöhnung der 
Gegenſätze jtellt ſich die berechtigte Anerfen- 
nung des Lebens mit feinen Beichränftheiten 
und feinem Glück im Heinen ein. Liebe zur 
eigenen Scholle wird Liebe zur Heimat, wird 
im wahrjten und echtejten Sinne Heimatsgeiſt. 

So wurde Dieje jtille, jedem Zurſchau— 
tragen des eigenen Daſeins abholde Entwick: 
lung von Schoenaich= Carolaths Leben und 
Dichten, das von Anfang an in jeiner innes 
ren Wahrhaftigfeit eine Einheit gebildet hatte, 
zum bedeutfamen Schluß einer langen Ahnen: 
reihe. An Schoenaid) = Carolath wurde der 
Typus des ruhelojen, romantischen Suders, 
wie er ſich am jtärkiten in Lord Byron und 
Lenau ausprägte, gleichjam erlöſt. So bil- 
det er für die Lyrik den gleichen Abſchluß 
einer ein Jahrhundert umfaljenden geiitigen 
Epoche wie Nihard Wagner für die Ro— 
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mantif im Großen. Aber auch darin war 
Schoenaich-Carolath der Überwinder des 
Byron-Lenau-Typus, daß er deijen geijtiger 
Erfüller wurde. In feiner großen epijchen 
Trilogie follte er nicht nur beide Dichter ins 
haltlidy weit übertreffen, jondern auch über 
ihr Wiffen hinaus den verfühnenden Schluß 
aftord erklingen laſſen. 

Seinem inneriten Weſen nad) iſt Schvenaid)= 
Garolath auch darin Penau verwandt, daß er 
ein ebenjo großer Lyriker wie lyriſcher Epiker 
iſt. Seine Proſa, jo viel Schönes ſie im 
einzelnen enthält, it immer bloß ein Abs 
jenfer. Sie ging aus rein lyriſchen Stim— 
mungen hervor und hat, von einer allerdings 
außerordentlich bedeutenden und jelbftändigen 
Schöpfung abgejehen („Der Heiland der 
Tiere“), das Lyrifche faſt nie völlig in veine 
Geſtaltung umzuſetzen vermocht. 

Von ſeinen dichtenden adligen Landsleuten, 
denen allen eine ſeltſame Miſchung von Un— 
abhängigkeitsſtolz und träumeriſchem Weſen 
eigen iſt, von Joſef von Eichendorff, von 
Georg Spiller von Hauenſchild (als Max 
Waldau in den Jahren nach der Revolu— 
tion zu kurzem ehrenvollem Anſehen ge— 
langt) und dem jung verſtorbenen ritterlichen 
Sänger und Balladendichter Moritz von 
Strachwitz, hat ihn nur Strachwitz fühlbar 
beeinflußt. Das prachtvoll werbende Dou— 
glasversmah, die fogenannte chevy -chase- 
Strophe, findet fi) häufig in Schoenaichs 
Hedichten. Auch das Enjambentent, das Um: 
brechen des Satzes im Vers und fein Hin- 
übergreifen in den folgenden, hat er mit ihm 
gemein. Seeliſch aber ijt es die Strachwitz— 
ſche „Nezeption der Romantik“, wie ich fie 
nenne, die Schoenaich-Carolath von ihm ent» 
lehnte, die Verherrlichung der bereits als 
„romantiſch“ firterten voltstümlichen Gehalte. 
Formal gleich jtark it anfänglicd) der vor 
vierzig Jahren überragende Einfluß Heines. 
Erit in den „Neuen Gedichten“ iſt er nad) 
und nad überwunden, Aber weitaus am 
mächtigſten Elingen Volksliedweiſen in Schoens 
aichs Kunſtdichtung fort. Sit doch das 
„Lied von den Nönigsfindern, die nicht zus 
einander fommen konnten“ im Grunde das 
Hauptmotiv von Schoenaichs Liebeslyrik, und 
neben ihm das jcheidewehe „In einem küh— 
len Grunde, da geht ein Mühlenrad“. In 
der feinjten Weile hat der Dichter die Ele: 
mente jeiner Nunitdichtung mit den Einflüjjen 
des WVoltsliedes zu verbinden gewußt und 
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in auserwählten Stunden jogar aus dieſer 
Miſchung ein neuartiges Volkslied geſchaffen 
wie dad entzüdende „Lied der Ghamäze“. 
In den älteften Liedern Schoenaichs, aus den 
jet vergriffenen „Liedern an eine Verlorene“, 
fo in dem Byflus „Aus der Jugendzeit“, 
berricht das Volkslied noch ganz und gar. 
„Es graut der Morgen, die Hähne ſchrei'n“ 
oder „ES jteht in Wälderweiten — die jtille 
Muſenſtadt“, das find unverfennbare Volks— 
liederanfänge. In diefem Zyklus erzählt uns 
der Dichter von feiner Liebe und ihrem trau— 
rigen Ende und von jeinem Wandern in die 
Welt hinaus. In dem darauffolgenden Zyklus 
„Wejtwärts“ (ebenfalld jet in den „Neuen 
Gedichten“, Göſchen 1907, 4. Aufl.) erzählt 
er uns in mehr epifcher Breite, wie er, Qenau 
ähnlich, nad) dem wilden Weiten zog, um 
dort auf Urwaldjagden und im Erklimmen 
jteiler Bergiwände Vergeſſen zu juchen. Aber 
der Leithirſch des Notwildrudels wird ihm 
zum Symbol feiner Liebe. Er „folgt jtet3 
dem Abenditrahle, er will e8 wehren, daß die 
Sonne jinfe*. Und jo jchreibt er dann auch 
in die Nebrasfaberge mit rigendem Mefjer: 
Spräch' ich mit Menfchen- und mit Engelözungen, 
Hätt' Wilfen ih und alle Glaubenshelle, 

Wär’ alfo von Erfenntnis ich durchdrungen, 
Daß einen Berg ich höbe von der Stelle, 

Wär’ alles mein, und hätt’ ich nicht der Liebe, 
Ich glich der Schelle, die geſchwätzig tönend, 
Sch wär” ein Nichts, das ewig nichtig bliebe, 
Ich wär’ ein Erz, das Icer und qualvoll bröhnend. 


In jeinen „Dichtungen“ (1883, feither in 
acht Auflagen) iſt er formell und inhaltlich 
ein Eigner, ein Meiſter geworden. Wohl 
zittern hier noch einmal all die Schmerzen 
um die früh begrabene, aber nicht gejtorbene 
Liebe auf. Aber der immer flügeljtärfer 
werdende Glaube an die Unjterblichfeit und 
darum an ein Fortdauern der hier zerrilje 
nen Beziehungen trägt die Seele läuternd 
über den Schmerz der Erinnerung, der um 
fo jtärfer von Zeit zu Zeit dDurchbricht, als 
die flüchtigen, namentlid) römischen Frauen— 
bilder, die auftauchen und verſchwinden, nur 
den Schmerz; ‚um die eine tiefe, verlorene 
Liebe in immer wiederfehrendem Scheiden 
und Meiden erneuen. In großen ſymbo— 
lichen Bildern läßt er fein Innenleben noch 
einmal lebendig werden. Seine Liebe war 
wie ein am Himmel vorüberichießender Stern, 
dem Meerleuchten gleich wurde es kurze Zeit 
in dem Herzen der Geliebten leuchtend und 
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weich, aber der Schmetterling, der ſich in die 
Flamme jtürzt, wird ihm zum Symbol des 
Mannes. In einer Fremden, Niegelannten 
glaubt er fein anderes Ich zu ſehen, aber 
es bleibt ihm von allem nur eine ſchwermut— 
volle Erinnerung. Das Schöne iſt vergäng— 
lich und ein flüchtiger Strahl im tiefen Dun— 
fel der Einſamkeit. Aber dieſer Heilige 
Schmerz wird jeiner Nunft zum Segen. Bon 
der Frau, die er nie bejejien, fommt ihm 
die Kraft, der Frauen und der Welt gleis 
Bendem Sirenenloden jiegreich zu widerjtehen 
und all jein Wollen und Können feiner Kunſt 
und durch jie der Welt zu weihen. Er bat 
die Klarheit gewonnen, zu fehen, daß ein 
jattes Behagen der Tod der Sehnjudt und 
der Größe iſt, daß ein Gerz, das von „Kampf 
und Weh“ gelajien, einer Welle gleicht, die 
nun mit „Blütenfloden bededt“ im Walde 
ruht, aber weder „Stürme noch — Berlen“ 
mehr beſitzt. Und fo ruft ihn in einem ſei— 
ner ergreifendjten Gedichte, „Nequiem”, „ein 
dunkler, verhallender Hornruf“ „abjeit8 von 
Schönheit und Glück in die Hochluft der 
Eiwigfeit, dem braujenden, fieghaften Lenz 
entgegen“. Wie er ſchon in „Weſtwärts“ 
feine Miffion erkannte: 


Des Dichters Amt ift Opfertat auf Erden; 

Herr, laß auch mich an deinem Glutſcheit ſchüren, 
Lab mich ein Volk, ein Bruchteil deiner Herden, 
Zu Sehnſucht, Dichtung, Überwindung führen. 


Die Liebe doch, die du mir früh zerichlagen, 
Weil ihre Bahn auf Eigenglüd gerichtet, 

Zur Menfhheit, Herr, laß fie mich heimwärts tragen, 
Dann hab’ auch id) dereinft gelebt, gedichtet. 


In den „Dichtungen“ finden ſich neben 
den Liedern, in denen er fein ſchmerzwundes 
Herz nad) und nad zur Ruhe jingt, eine 
Anzahl italienische, die teils kurz genoſſenem 
Süd geweiht find, teils Bilder italiſchen 
In 
ihnen zeigt ſich eine innere Verwandtiſchaft 
mit Heinrich Leuthold, dem Sänger der 
Frauen und des Landes der Mignon. Auch 
bier oft eine beraujchende Weichheit der Form, 
aber im Gegenſatz zu Leutholds mehr male- 
riſcher, oft pofierter Selbjtberaufhung wah— 
rer Schmerz über den rajhen Schritt der 
Zeit. Und vor allem, obgleich ſogar bier 
und da Leutholds Einfluß unverfennbar it, 
der fundamentale Unterichied in der Stim= 
mungstiefe. Bei Leuthold bleibt alles Bild. 
Scjoenaid)-Carolath hingegen wird in feiner 
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feinhörigen Ausnußung der Stimmungstöne 
neben Lilteneron zum erjten „modernen“ Ly— 
rifer im heutigen Sinne. „Es rauſcht der 
jtarfe Herbit ins Land”, „Es träumt der 
ſonnenſchwere Park”, oder in leifem Anklang 
an die kurzen, präziien Anfangs= und End- 
füge, die Conrad Ferdinand Meyer eigen- 
tümlid) find: „Die Nacht ijt weich. Es 
duften ſtark — im Glas die Nojen. Ver— 
ſchwelend nijtern die Kerzen”. Namentlich 
die erjten zagen Frühlings- und die tief- 
ſchwermütigen Herbititimmungen hat Schoen= 
aic)-Carolath zu Schildern gewußt. Und neben 
dem todjuchenden Schmetterling und dem 
fallenden Stern fehren die Wildgans und der 
Kranich immer wieder al3 die Bilder der 
wandernden, heimatjuchenden Seele. 

Aber über „Scherben“ und „Wüſtenweh“, 
„das — wie die Karawane — leer und geijter- 
haft vorüberzieht”, trägt ihm ein ungeftilltes 
Sehnen nad) einem Biel. Erit ijt e8 die dee 
des Wiederjehens „hoch über Staub und Win 
den“, dann der unbeitimmte Wandertrieb, wie 
ihn Conrad Ferdinand Meyer in feinem herr: 
lichen Gedicht „Lenzfahrt” ausgedeutet hat: 


Zu wandern iſt das Herz verdammt, 
Das feinen Jugendtag verfäumt, 


ſchließlich aber wird aus dem irdiſch-flüchtigen 
Lenz der ewige, und er bleibt der Bol in 
Schoenaich-Carolath3 jpäterer Kunſt. Aber 
darum wäre e3 falich, in ihm nur den Sän— 
ger der unerfüllten Liebe und der Schnfucht 
zu jehen. Schon in den „Dichtungen“ hat er 
ſchöne und mannhafte Worte an fein irdijches 
Baterland gerichtet, „Gruß an Deutſchland“, 
und in jeinem ſchönſten Liede „O Deutjch- 
land“ die ganze innige Gemüts- und Glau— 
bensromantif in unübertrefflichen Bildern ver— 
ewigt. Wie zauberhaft ijt gleich der Anfang: 

Mondihein und Giebeldächer 

In einer deutichen Stadt — 

Ich weiß nicht, warum der Anblid 

Mid) jtet® ergriffen hat; 


ein Gedicht, das mit den mannhaften Verjen 


endet: RT BE 
D laſſe dir niemald rauben 


Die alte Schwärmerei 
Für Frauen, Freiheit und Glauben, 
Bleib unentwegt dabei! 


Daß du vom Born der Sage 
Mögit ſchöpfen Frömmigfeit 

Und Kraft zu wuchtigem Schlage 
Nun und in Emigfeit. 





381 


Aber nit nur in Liedern von wenig 
Strophen, jondern aud) in größeren künſtleri— 
ſchen Gebilden verſuchte der Dichter fic mit 
dem Menjchheitsthema des Weibes ausein- 
anderzujegen. Schon in den Dichtungen fin= 
den ji) Anjähe, das Subjeftive durch Hinauf- 
rüden in objektive Entfernung zu gejtalten 
(„Merlin”, „Das Sommerfejt“, „Der ſchwarze 
Hanns“). Das Vorjpiel dazu waren die 
Zyklen „Aus der Jugendzeit“ und „Weit 
wärts“, ihnen folgen al3 Introduktion der 
gewaltigen epiichen Trilogie „Angelina“ und 
„Fatthüme“. Angelina, das bleiche, zarte 


römiſche Bettellind, das mit Blumen han— 


delt, die früh verwellen, um ſelbſt wie eine 
Blume im Schlamm der Goſſe zertreten zu 
jterben, das Bild der erdenfremden jchönen 
Seele, die der Noheit der Männer zum Opfer 
fällt, eine Dichtung, an Klingers gewaltige 
Nadierungen „Ein Leben” erinnernd, innere 
lich aber noch ganz unfrei im Bann eines 
oft ſchwülſtigen Pathos, das mit wenig glüd- 
fihen |mitationen Heines und Byron untere 
mischt iſt. Und Fatthüme, das Kontraſtbild, 
die jeelenlofe, falte Schlange, mit den Emp— 
findungen des Mannes jpielend und ihn lä— 
chelnd langſam auslaugend. Dieſe Dichtung 
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wieder zykliſch fomponiert, ſtellenweiſe nod) 
mit einer ſehr äußerlichen erotischen Romantik 
durchjegt, aber an wenigen Stellen bereits jich 
zu wahrer Originalität der Verje und Bilder 
jteigernd und ausgeiprochen problematiſch. 
Die Grundidee der erjten und zugleich 
arößten der drei epiſchen Hauptdichtungen 
Schoenaichs, der „Sphinx“ (in den „Dich— 
tungen“, wie auch die beiden folgenden), findet 
jih in knapper, kauſtiſcher Form ın Carl 
Spitteler3 Epos „Dlympiiher Frühling“, 
wo Aphrodite auf Zeus’ Frage, was der 
Zweck der Welt fei, erwidert: „Ei was! der 
einzige Zwed, von dem id) meine, Bin ich. 
Flari flara!“ und wippt ihm mit dem Beine.” 
Was hier ein lächelnd über feinem Stoff 
Stehender in wißiger Form jagt, gibt uns, 
noch ganz von dem Rätjelichauer der geheim— 
nisvollen Gewalt der geichlechtlichen Anziehung 
mit all ihrer Unlogik umfangen, der prinz= 
liche Dichter in tragiſchen Alzenten. Er ent: 
rollt zunächit eins der entzücendjten Para— 
diesbilder, das die Weltliteratur kennt, zwi— 
chen Santa, einer jungen Nömerin, und Guy, 
einem jungen Offizier. Leichthin ſchwört fie 
ihm ewige Treue. Im Feldlager erfährt 
Guy, dab fie — das Hauptmotiv Carolaths 
— einen reichen alten Mann geheiratet hat. 
Er ſucht den Tod vergeblid in der Schlacht. 
Ber einem gelehrten Rabbiner foricht er nach 
Nlarheit über das ibm Unverjtändliche im 
Weibe, und der alte Jude entwidelt ihm in 
außerordentlicher poetiſcher Großartigfeit die 
Scopenhaueriche Bhilojophie mit ihrem höh— 
nischen Sarkasmus über den geichlechtlichen 
„Zrid der Natur“. Guy aber beſchließt, 
fi) an Santa zu rächen. Er jteigt in ihren 
Palaſt ein und feiert mit ihr eine an Zart— 
heit und Kühnheit zugleid) in der Darftellung 
einzigartige Liebesnadyt. Aber im Grauen des 
Morgens überlommt ihn Elel und Abjcheu 
vor der luſtgeſättigten Ecelenlofigfeit Santas, 
er ſieht in ihrem Gejicht die Züge der ſteinern 
lächelnden Sphinx und erjticht ſich, innerlich 
an allem verzweifend. Grandios ſataniſch 
nennt Nabbi Zephanja das Weib den „Feh— 
ler in Gottes Rechnung”, da es für Des 
Mannes fiebernden Verehrungsdrang auf die 
Dauer zu Elein jet. Aber der Tichter deutet 
die Unvollkommenheit des Weibes teleologiſch 
fühn aus in den wundervollen Worten: 
Du haft in wilden Drange 
Das Glück am Buſen einer Frau geſucht, 
Haſt's nicht gefunden — und haſt Gott verjflucht. 


Was du geſucht ſo ſehnſuchtsvoll und bange, 
Dies tiefe Etwas iſt ein Strahl von Licht, 
Den Gott ihr gab, daß man ihn heiß verlange 
Und doch auf Erden finde nicht. 

Wenn eine Frau die dunklen Augenſterne 

Scheu zu dir aufichlug, haft du nie mit Schmerzen 
Sefühlt ein Heimweh nach verlor'ner Ferne? ... 
In jeder Frau liegt der tiefjühe Zug, 

Der unbejchreibliche, ein em’ges Schnen 

In uns zu mweden, daß wir aufwärts dehnen 
Zu Gott empor des Lebens Brobeflug. 

Troß der peſſimiſtiſchen Einjeitigfeit des 
Standpunftes zählt die „Sphinx“ zu den ge— 
twaltigiten deutichen Dichtungen, ja, idy möchte 
fie das jaujtiiche Epos jchlechthin nennen. 

Aber die Negation im Verhältnis zum 
Weibe verlangte nad pojitiver Ergänzung. 
Sie gab Schoenaidy in dem ebenfalls der 
Phantaſie und Form nach meijterhaften, im 
Gedanken originalen, nur etwas umwvahr- 
icheinlichen Heinen epiichen Gediht „Ton 
Juans Tod". Es war ein lodender Ge— 
danke, den armen Bruder de3 „Fauſt“, den 
Lenau und Grabbe dem Teufel überantiwor 
teten, während ihn Byron zum glänzender: 
Vertreter eines rüdjichtslofen epikuräiſchen 
Nihilismus macht, ebenfalls zu erlöfen 

Don Juan fommt ungerufen in den Palaſt 
der Grujenfürften in Nußland. Das pract- 
volle Bild vom Wolf, der durdy den Wind 
von tweither Beutewitterung erhält, kann das 
Erjcheinen des Spaniers nicht recht erllären 
Ta er den Burgfrieden brach, ſoll ex ſier— 
ben; Diava, des Fürſten Tochter, will ibn 
retten und erklärt, ihn zum Gemahl nehmen 
zu wollen. Bei Don Juan allerdings das 
Verfehrtefte. Er fchnt es ab und will fich 
durchichlagen, wird aber entwaffnet und im 
die Schloßkapelle geführt, um im ihr die 
letzte Nacht feines Lebens büßend zu ver: 
bringen, während man ihm im Burabofe 
das Schafott baut. Diava kommt zu ibm, 
um ihn zu befehren, nachdem es dem Archi— 
mandriten mißlang. Durch Tiavas bolde 
Reinheit und den nahen Tod wird Don Juan 
dahin gebracht, ihre Seele jtatt des Yeibes 
zu wählen, und beide jterben in Flammen 
den Liebestod, der uns al3 Gegenbild an 
Goethes herrliche Ballade vom „Gott und 
der Bajadere“ gemahnt. So ſchön und tier 
auch die dee von der Vergeijtigung der 
Triebe ift, gerade bei Ton Juan erfcheint Ste 
mehr als eine Laune des Zufall denn als 
Notwendigkeit. Hatte im ziveiten Gedicht die 
Liche von Mann und Weib die Eigenſucht. 
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in der Lenaus „Fauſt“ ſtecken geblieben war, 
überwunden, fo tritt num in der dritten Dich— 
tung, „Judas in Gethjemane“, einen Juwel 
an Kraft und grandiojer Gedanfentiefe, Die 
Menjchheitstiebe jiegreih dem furdtbaren 
Egoismus der Slreatur entgegen. In einer 
furzen Szene zeigt und der Dichter Jeſus und 
Judas vor der Ergreifung des Heilands. Ju— 
das wird zum leßtenmal zum pathetijchen An— 
Häger im voluntariſtiſch-peſſimiſtiſchen Sinn. 
Schmerz, Sünde, Schuld, Not und Qual find 
der Menjchheit Los. Der Weg zu Gott ift zu 
fteil. Ewig ſchwingt das „Pendel von Begier 
zu Leide“. Aber der Erlöjerblid des Heilands 
Schlägt all dieje Klagen in ſich zuſammen. 
Cein Tod iſt Blutzeuge der Schlußiworte: 


Ob groß die Schuld, ob groß auch das Gericht, 
Die Liebe wird am allergrößten bleiben. 


So türmt ſich dieſe gewaltige dreiteilige 
Hauptihöpfung eines großen Dichters in un— 
jere jeelifch verarmte, an ihren Polen irre 
gewordene Zeit. 

Was er ſich bier in Sturm und Drang 
erfämpfte, juchte der Prinz nun in Proſa— 
arbeiten auf die Einzelheiten des modernen 
Lebens anzuwenden. Ich kann des Naumes 
wegen leider bei jeinen Novellen („Geſchich— 
ten aus Moll“, „Tauwaſſer“, „Bürgerlicher 
Tod“, „Der Freiherr”, „Regulus“, „Der 
Heiland der Tiere“, „Lichtlein find wir”; 
alles bei Göſchen) nur kurz verweilen. 

Seine eriten Novellen erinnern in ihrer 
Inriichen Romantik und ihrer Herkunft von 
Gedichten an die Novellen Storms und Stif- 
ters. In den „Geſchichten aus Moll“ verfucht 
ſich der Dichter in Märchen, Klünjtlernovel- 
letten, fozialen Bildern und Sittenſchilderun— 
gen. Doc find fie bei aller Stimmungstiefe 
noch etwas dürftig. An „Tauwaſſer“, dem 
Symbol der gärenden, über ihre Grenzen 
oft zu ihrem Unglück hinausgejchleuderten 
Jugend, gibt er eine erjte größere Erzäh— 
fung, in der eine Mignongejtalt und ein 
norddeuticher Student nicht zufammenfommen 
fönnen und eine etwas fentimental:verblafte 
Stimmungsromantik herrſcht. Sie fehrt, ins 
Pofitive gewendet, noch einmal in der Er— 
zählung „Lichtlein find wir“ wieder, die jehr 
ähnliche jtoffliche Nequifiten aufweiit und bei 
aller Schönheit der inneren Gedanken doc) 
allzu unwirklich anmutet. In dem „Bürger: 
fihen Tod“ trieb den Prinzen fein heit jozial 
fühlendes Herz dazu, dem Naturalismus einen 


Tribut zu bringen. Er jchildert mit kraſſer 
Wahrheitstreue den Untergang einer armen, 
anjtändigen Familie im Konkurrenzzwang der 
Großſtadt und teilt nach allen Seiten gegen 
die Schäden, die heute am deutjchen Volke 
zehren, ſcharfe, aber jehr berechtigte Hiebe 
aus. Arbeit, Gottesfurdt und Liebe find 
die Mächte, die er dem Vaterlande als Netter 
preijt. Aber er jchont die Schwächen jeines 
Standes feineswegs. In der Novelle „Der 
Freiherr” fämpft er gegen die Jagd nad) 
dem Schein, den Lurus, die Ordensjägerei, 
den Duellzwang und läßt jeinen Helden unter 
der Kugel eines betrogenen Foritgehilfen die 
ſchwere Schuld jeines Egoismus büßen. „Res 
gulus“ iſt ein entzücendes Genrebild aus 
der Zeit der deutjchen Revolution mit tragis 
ſchem, nur leicht angedeutetem Abſchluß. 
All diefe Arbeiten aber jtellt die eine 
Novelle weit in den Schatten, die ſowohl 
in der pracdhtvoll ausgejparten Führung der 
Handlung und in der Charakteriftif der Per— 
onen als auch in der Originalität der dee 
ſich getrojt neben die beiten Kleiſtſchen jtellen 
fann: „Der Heiland der Tiere”. Die Tiere 
waren in der üblichen Darjtellung der chrijt- 
lichen Religion zu fur; gefommen. Grit 
Wagner hatte im „Narfreitagszauber” Die 
ganze Kreatur in die Erlöfung einbeſchloſſen. 
In prachtvoller piychologiiher Schilderung 
zeigt uns Schoenaich, wie durch eine Schladht= 
ſzene in der Kindheit der Tiroler Bauern— 
john zum Mitleid mit den Tieren dadurd) 
gebradht wird, daß ihm die Rettung eines 
halbtoten Hundes den feit jener Jugendizene 
getrübten Verſtand wiedergibt. Er führt 
nun einen langen, ausjichtslojen Kampf gegen 
Tierquälerei und jchlägt ji, da er von den 
Bauern der Umgegend, die über feine Flug— 
blätter empört find, fortgejeßt verhöhnt und 
geichädigt wird, an einer dem Dorfe gegen- 
überliegenden Felswand ſelbſt ans Kreuz. 
Dort jterbend hängend, um den Bauern ein 
ewiges Beilpiel zu fein, jieht er, wie jein 
Hof in Flammen aufgeht, wie diefe, durch den 
Sturm gejagt, das Dorf ergreifen und wie vor 
ihnen die Tiere und ihre Duäler, die Men 
chen, auf den hochgelegenen Friedhof flüchten. 
Man hat in dem Ende des Helden etwas 
Pathologiſches jehen wollen, aber ic) kann das 
nad) reiflihem Durchdenfen keineswegs fin= 
den. Noch einmal taucht das Motiv von der 
Schuld der Tierquälerei in dem prachtvollen 
Genrebild „Die Kiesgrube“ auf, das durd) jeine 


384 35*85*585* Prinz Emil don Schoenaich>Carolath: Ind Mertbud. 


Beichränfung auf das Unerläßliche ſelbſt die 
beiten Piltencronichen Proſaſtkizzen übertrifft. 

Nochmals erſchien dann 1903 der Dich— 
ter als Lyriker mit den „Neuen Gedichten“, 
in denen Ültere3 und Neues zuſammengefaßt 
it. Wieder läßt er feine Lebensodyfiee an 
uns vorüberziehen, aber jet ſteht er über 
ihr. Er fieht fih als „Dans Habenichts“ 
die Nrämerjtadt, in der ihn fein untreues 
Lieb verraten, zerjtören und ruft nad) einem 
fozialen Kaiſer und einem jtatt auf Gold 
und Genuß auf ewige Werte aufgebauten 
Neih. Prachtvolle Landsknechtlieder hat er 
dann geichaffen, die in ihrer Echtheit und 
Lebenstreue all die Scheffelichen Weifen in 
Schatten jtellen und auf Lilieneron hinweilen, 
der in vielen Einzelheiten von Schoenaid)- 
Garolath gelernt bat. 

Und am Schluß zieht er noch einmal das 
Fazit feines Wollens und Suchens, das zus 
gleich das feiner Zeit war ganz im fchärfe 
jten Gegenfaß zu Seine, 

Obwohl Heine darin recht hatte, daß es 
immer wieder Naturen geben wird wie Heinſe, 
Hölderlin, Waiblinger, Nietzſche, die geborene 
Hellenen find, jo war doch feine Zeit weiter 
von den verjunfenen Idealen der Antike ent: 
fernt wie unſere. Und jo kann Schoenaic) 
in Ver sacrum das Dilemma bewußt zus 
gunften des Chriitentums löfen: 

Rir wollen vom Haupt uns jtreifen 
Der Kränze jengenden Saum, 

Das fiebernde Luftergreifen, 

Den großen Griechentraum, 


KELLLLLLL 


ir wollen die Hand erfailen 

Des Schiffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblaſſen, 
Nachtwandelnd auf Meeren geht. 


Prinz Schoenaich-Carolath ift ein großer 
Dichter, weil er die Nunft nicht als Mittel 
zum Amüſement erniedrigt, fondern fein Yeben 
ihr geweiht hat, um durd) jie fich und bie 
Menichheit zu Hären und zu erheben, was 
man heute von wenigen jagen fann. Grob 
aber ift er auch darum, weil die unendliche 
Melodie der Dinge, die über den Nugenblid 
hinaustlingt, feine Werfe durdhzittert, die in 
ihrer inneren Weſenheit, mehr unausgeipro: 
chen al3 Har formuliert, Schmerz und Yuit, 
Leben und Tod widerjpiegeln. Der Schmet: 
terling, der ihm immer nur das Symbol 
der Selbitvernichtung war, iſt das Sinnbild, 
das jeine Kunſt am beiten ausdeutet. Aber 
im Sinne des geheinmisvollen, myſtiſchen Le- 
bensliedes eines Goethe, das mit den Wor— 
ten beginnt: 


Eagt, doch jagt es nur dem Weifen, 
Weil die Menge gleich verhöhnt, 
Das Lebendige will ich preiſen, 

Das nad) Flammentod fich jehnt. 


Oder, wie es der edle prinzlihe Sänger in 
fajt ebenjo jchöner, uns vertrauterer Form 
ausjpricht: 
Träume, begraben in tiefiter Bruft, 
Kämpfe, davon fein Freund gewußt, 
Brechende Hoffnung, einft jtolz gebegt, 
Ausſaat, der Ewigkeit gelegt. 
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Ins Merkbud 


Die Midasfauft den Börjenmaklern drücken, 
Su Hof ſich drängen mit gehrümmten Rüden, 


Nah Titeln dürftend und nach Orden tradıtend, 
Kunft, Wiffenichaft aus Herzensgrund veradtend, 


Korrekt gebürjtet, jedes Kirhgangs Sier, 
Im Sinn den Spruch: mourir ou parvenir, 


Die Wahrheit wijjend, dennoch, ohne Hehl, 

Die Überzeugung wechſelnd nach Befehl, 

Grob den Geringen, platt vor Thronesftufen — 

Die Leute find’s, die ftets ein Jena jchufen. 
Prinz Emil von Schoenaidy-Tarolath 
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Swei Gedichte von Prinz Emil von Schoenaich-Carolath 


R Lob der Göttin 
A Frau Denus will nit weilen Dod; ihr, die forſchend, im ftillen 
% Auf diefer Welt fortan, öerwirkt habt das Herz der Natur, 
A Seit Schienenftränge zerteilen Ihr findet, troß Meſſer, troß Brillen, 
b Halden und Wiejenplan, Allniemals der Gottheit Spur. 
A Seit Mühlen plappern und fallen, Ihr habt in den tiefiten Salten 
% Seit über dem Hörjeljpalt, Die Welt beleudytet genau, 
Ä Lichtender Art verfallen, Den Keldy der Blumen gejpalten, 
Pr Trauert der deutiche Wald, Gezählt die Halme der Au; 
A Nur in den Tälern vom Harze, Ihr habt an Gehirn und Herzen 
% Wenn Srühlingsjtürme weh'n, Des Sweifels Mefjer gewetzt, 
B3 Mag man ihr Auge, das ſchwarze, Ihr habt durch elehtrijche Kerzen 
Pr Wetterleuchten ſeh'n; Gemüt und Glauben erjett. 
RN Nur in den Klüften des Brodten, Was ihr ergrübelt hienieden, 
PR In heißer Waldeinjamkeit, Erliſtet, erjpürt, erdadt, 
* Mag ſie die dunklen Locen Noch gab es keinem den Frieden, 
a Strählen zur Sonnwendgeit. Hat keinen glücklich gemadt. 
Und wer die Göttin will ſchauen, Hoch über dem fiebernden Haften 
4 Muß tragen jtürmende Luft Der Selbitjudt, des Goldgewinns, 
Nach Sreiheit, nach Srühling, nadı $rauen, Der gierenden Lebensönnajten, 
Nach Didytung in tiefjter Bruft. Srau Denus harrt jubelnden Sinns. 


Sie harrt, bis ein Sturm, ein Befreier 
Den Staub von den Herzen nimmt, 
Bis er die lichte Leier 

Der Dichtung zurück zur Seier 

Don Götterlenzen ftimmt. 


25 
Brautlied 
Du bijt ein jubelndes Gedicht, | Du bift ein Engel, der mein Haus 
Du bift ein Srühling, gottbeichert, mit Paradiejesglanz erhellt, 
Du bijt ein Strahl vom ew'gen Licht, Der mir den roten Rojenjtraufß 
Du bijt der Trojt, den ich begehrt. Des Glücks auf Tiih und Herdbank ftellt. 


O, ſchließ mein Leben immerzu 

In deine Hände jegnend ein 

Und laß mich werden jo wie bu, 
So froh, jo gut, jo fromm, jo rein. 
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Engelgruppe von Melo330 da Sorfi im Kapiteljaal der Kanoniker in der Peterskirche. 





Neue Bilder von 


Melo330 da Forli 


in den Uffizien zu Klorenz 


Don Thereje Leo 


er heute, und ſei es nur nad 
einjähriger Pauſe, die Galerien 
der Uffizien in Florenz bejucht, 
der hat gehörig umzulernen. Nicht 
nur jind eine große Anzahl der 
berühmteften Bilder von ihren 
hundertjährigen Standorten, zu 
denen der Blick des Beſuchers 
beim Durchſchreiten grüßend hinflog, ent— 
fernt, auch viele kleine Lieblinge müſſen müh— 
ſam geſucht werden, und eine Reihe von 
alters her benamter Taſeln ſind mutig um— 
getauft worden. 

Zu Anfang iſt das zeitraubend und ver— 
wirrend, aber ein feiner Sinn, eine glückliche 
Hand hat in dieſen Räumen ſchalten dürfen. 
Manche Herrlichkeiten, wie die große An— 
betung der Magier von Leonardo, ijt infolge 
der neuen Lichtivirkung in allen Einzelheiten 
erit jebt wirklich zu genießen. Andere wie— 
der jind auf Staffeleien geitellt, um bisher 





verborgene Gemälde auf der Hinterjläche zu 
zeigen. Zerſtreute Arbeiten eines Meijters 
hängen beieinander; San Giovanni und an= 
dere haben die ihnen gebührenden Ehren— 
pläpe erhalten. 

Einzelne hervorragende italieniihe Maler, 
3. B. Melozzo da Forli, dejjen Werfe, mit 
jeinem Scaffen verglichen, nur in geringen 
Nejten auf uns gefommen find, fehlten bis- 
her in der Sammlung. Durd einen merk— 
würdigen Zufall, den Gott, dem wir in die- 
jem Lande der unendlichen, ungehobenen 
Kunſtſchätze fajt täglich) überrajchende Ent— 
deckungen verdanfen, hat jid) das letzthin mit 
einem Sclage gewandelt. 

Vormals barg der Heine Edraum Hinter 
dem zweiten Oberlichtjaal der Toskaniſchen 
Schule die beiden großen Rundbilder von 
Sandro Botticelli, die jogenannte Madonna 
Magnificat und deren Pendant, ferner Fra 
Angelicos „Krönung“ mit den befannten bla= 
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jenden Engeln, die „Verkündigung“ von Leo— 
nardo, die föjtliche Heine Madonna von Fra 
Filippo Pippi und nod eine Zahl von Bil- 
dern erjten Nanges, jo daß man füglich von 
einer zweiten Tribuna ſprechen durfte. Heute 
jind die Wände leer. Die urjprüngliche 
Ausihmüdung iſt wieder zu ihrem Hecht 
gefommen. Zwei große Landkarten, al fresco 
gemalt, wie man jie in der Mitte des ſieb— 
zehnten Sahrhunderts anfertigte, bededen die 
Eingangs- und die Seitenwand: Umbrien, 
Tosfana und der Kirchenſtaat. Auf tiefblauem 
Grund, der dem Raum einen feierlich falten 
Ton verleiht, find Städte, Wälder und Berge 
als ſolche gezeichnet. Dazwiſchen auffallende 
Wappenſchilder der herrichenden Familien und 
allerlei Bezeichnungen, die das PVerjtändnis 
erleichtern jollten. Bor die eine Freske ges 
rüdt, jie zum Teil bededend, ijt ein wunder— 
voller, mit allegorijchen Bil- 
dern bemalter Schrein, vene- 
zianiſche Arbeit des fünfzehnten 
Sahrhunderts, der einen um— 
fangreihen goldichimmernden 
Alabajterkrater trägt. Gegen— 
über ſchöne Renaijjancegobe- 
lins, antife Statuen in den 
Eden. Al dieje Gegenftände, 
diejes feierlihe Schmuckwerk, 
bilden den Rahmen für vier 
Bilder, die auf Ständern frei 
im Raume jtehen. 

Dem Fenſter zunädjt das 
berühmte Doppelbildnis des 
Herzogspaares von Urbino auf 
landſchaftlichem Hintergrund, 
auf deſſen Nücdenflähe ſich 
die wunderſamen Triumph: 
züge der Dargejtellten befin- 
den, von Piero della Fran- 
cesca, dem großen Lehrer des 
Melozzo. An der Eingangs: 
tür ein Triptychon von Fio- 
renzo di Lorenzo. Auf dem 
Mittelfeld thront die Jung— 
frau; Petrus und Paulus 
ſtehen auf den Seitenflügeln, 
überjchrägt ijt es von einer 
„Verkündigung“ im fleinjten 
Maßſtab. Und die Mitte end» 
ich beherrſchen zwei hohe 
fchmale Tafeln (114:59 cm), 
2 Anunziazione da Melozzo da 
Forli, auf deren Rückſeite die m 


2 „Derkündigung“ von Marco Palmezzano. 
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Nümpfe von zwei überlebensgroßen Heiligen 
prangen. 

Wo jind diefe Werfe verborgen geweſen? 
Wer bat fie aufgejtöbert? Für jeden, dem 
die und zugänglichen Werte Melozzoicher 
Meiiterichaft die Seele gerührt, ijt das von 
größtem nterejje. Ein alter Maler jitt 
vor dem Bild und jtrichelt emfig die Neu— 
erwerbung auf jeine Leinwand, damit ja fei- 
ner der zahlreichen Kopiiten ihm den Rang 
ablaufe. Soviel er vermag, gibt er gern 
Auskunft, doc) weiß er nur das Oberfläc- 
lichjte zu erzählen. Durch vorfichtiges Spü- 
ren, durch janftes und zähes Erkunden it 
es mir gelungen, den Weg fennen zu ler: 
nen, auf dem die Uffizien diefe Schätze er- 
obert haben. Ein Lehrer an der Univerfität 
von Florenz, dejien Muße es ihm geitatter, 
jih gelegentlich mit dem Ans und Verkauf 
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von wertvollen Bildern zu bejchäftigen, hat 
mir jelbjt ausführlich über diefen Erwerb 
Auskunft gegeben. Auf der Nüdreije aus 
München verweilte der Herr in Benedig, 
jchlenderte planlos durch die Straßen, die 
vom Markusplaß aus nad) der inneren Stadt 
führen, wurde an dem Schaufajten eines Alt— 
händlers durd ein Etwas gefejjelt, trat ein, 
bemerfte zufällig zwei veritaubte Bretter, die 
ganz verſteckt im dunklen Winfel lehnten, hob 
das eine in die Höhe, verjuchte die oberjte 
Schmutzſchicht mit dem Tajchentuch wegzu— 
reiben, und — als Farben hervortauchten — 
da kam ihm eine Ahnung, Außergewöhn— 
lichem auf der Spur zu ſein. Er kaufte die 
beiden Tafeln, fuhr mit ihnen nach Hauſe, 
nach Florenz, und zeigte die inzwiſchen ge— 
reinigten Bilder ſeinem Freunde Corrado 
Ricci, dem Direktor der Florentiner Mufeen, 
demjelben, der jett der oberjte Leiter aller 
italienijchen Sammlungen ijt. Diejer erfannte 
jofort den hohen künſtleriſchen Wert, Tegte 
dem Profejjor nahe, daß e3 ſich um einen 
einzigen Bejiß handle: „Ach verjtand, was 
meine patriotische Pflicht erheilchte, und über— 
lie die Prachtſtücke der Galerie der Uffizien 
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zu einem äußerjt mäßigen Preis.“ Es be— 
reitete Herrn Profefjor Graſſi ſichtlich Ver— 
gnügen, ſich einer Ausländerin gegenüber aus— 
zufprechen, und e8 liegt fein Grund vor, den 
Namen zu verjchtweigen. 

In einer Eleinen Kirche Oberitaliens wer— 
den die wurmſtichigen Holztafeln jahrhun— 
dertelang als Sportelli (Pförtchen, wie fie 
auch heute in fajt allen Kirchen Italiens im 
Gebrauch find) die Orgel verwahrt haben. 
Waren fie geichloffen, ſchauten die Andächtigen, 
wenn jie betend die Augen erhoben, die holde 
„Berfündigung“, und ſchlug der Organiſt die 
Flügel zurüd, dann traten die beiden Hei— 
ligen feierlih and Tagesiiht. Beim Spiel 
mag dem Manne ein Talglicht, noch eher ein 
qualmendes Öllämpchen geleuchtet haben, das 
zuerjt die heiligen -Häupter verrußte, dann 
verjengte. Auch denkbar, daß jie durch einen 
Unfall gewaltſam zerjtört und etwa zu An— 
fang des achtzehnten Jahrhunderts als ver— 
dorben entfernt worden jind. Oder am Ende 
ijt der Verſuch gemacht, vier Einzelbilder zu 
getvinnen, und das morſche Holz ijt unter 
der Säge zerbrocdhen. Jedenfalls wollten die 
Leute die Ruinen nicht länger in der Kirche 
leiden. Nüdjichtslos löjte man 
die Türen aus den Angeln, 
riß eifrig die dicken rojtigen 
Eijennägel heraus, fägte den 
armen Heiligen die Köpfe glatt 
an der Schulter ab und warf 
die Stüde zum Kehricht. Ob 
am Ende der Ortöpfarrer den 
gejchändeten Bildern eine Zu— 
flucht geboten hat und uns auf 
diefe Weile der Schatz erhal— 
ten ift? Chi lo sa? 

Die Form der Türen, die 
urjprüngliche Anordnung des 
Semäldes muß etwa der bei- 
gegebenen Abbildung (S. 387 ), 
einer „Berfündigung“ von Me- 
[05508 Schüler Marco Pal— 
mezzano, entſprochen haben. 
Den Abſchluß des Rundbogens 
wird wahrſcheinlich auch, nach 
Analogie Melozzoſcher Bil— 
der, eine Engelgruppe gebil— 
det haben. 

Bevor wir uns mit dieſen 
Gemälden im einzelnen be— 
ichäftigen, muß des Schaffens 
5 Melodzzo da Forlis in Kürze ges 
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dacht werden. Melozzo, Schü— 
ler des Piero della Fran— 
cesca, iſt unbeſtritten einer 
der hervorragendſten umbri— 
ſchen Maler geweſen. Von 
ſeinen Schöpfungen, aus ſei— 
nem Leben iſt uns leider nur 
wenig belannt. Im Juni des 
Jahres 1438 iſt er zu Forli 
geboren. Nach dem Grab— 
ſpruch, der einſt in der Kirche 
©. Trinità in ſeiner Vater— 
ſtadt angebracht war, und deſ— 
fen in einer Handjchrift, den 
Kommentaren zu Benozzo Goz⸗ 
zolis Leben, von Vaſari ge— 
dacht iſt, hat er es zu einem 
Alter von ſechsundfünfzig Jah- 
ren und fünf Monaten ges 
bradht. Er iſt am 8. Novem— 
ber 1494 gejtorben. Er muß 
bei Lebzeiten berühmt gewejen 1 

jein, denn als Kardinal Frans 

cesco della Novere 1471 unter dem Namen 
Sirtus IV. den päpitlihen Stuhl beitieg, 
da berief er ihn binnen Jahresfriſt nach Nom. 
In das Bud, der Akademie von San Yuca 
hat er 1472 feinen Namen eingetragen als: 
Melotius Pi. Pa., d. 5. Melotius, Maler 
des Papites. Auch der berühmte Herzog 
Friedrich von Urbino hat ihn vielfach be= 
ſchäftigt. Daß er dejien Bibliothek mit Dar- 
jtellungen der fieben Künſte ausgejchmückt 
bat, iſt befannt. Zwei jind erhalten und 
jebt im Beſitz des Kaiſer-Friedrich-Muſeums 
in Berlin. 

Melozzos Lehrer war, wie jchon hervor— 
gehoben, der große Piero della Francesca, 
dejjen Einfluß nicht zu verfennen it. Bor 
allem tritt er auf der großen Freske in der 
Pinakothek des Batifans, der Stiftung der 
vatifanischen Bibliothef, hervor, und aud) die 
neuentdedten Bilder zeigen deutlihe Spu— 
ren. Freilich, eine der umbriichen Land— 
ſchaft entſproſſene Grazie, ein Etwas, das 
die tiefe und ernjte Freude jener Täler und 
Hügel widerzufpiegeln jcheint, löſt ſich aus 
Melozzos Bildern, und das ſuchen wir ver— 
geblich bei Piero della Francesca. Doch mer— 
fen wir des ernjten Meijters Vorbild in den 
gewwagten Verfürzungen, wir jpüren ihn in 
dem Intereſſe an der wiljenichaftlichen Seite 
jeiner unit, die bis zu Vaſari alle Maler 
mit Verblüffung und Ehrfurcht erfüllt hat. 
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„Derkündigung“ von — della ——— Freske in der Kirche 


San Francesco zu Arrezzo. I 


In einer gereimten Chronik, die Giovanni 
Santi, Raffaels Vater, verfaßt hat, heißt es: 


Melozzo liebe ich, 
Ihn, der uns der Perſpektive Grenzen erweitert hat. 


Die jtrenge Durhbildung der Körperform, 
die Leuchtkraft der Farbe, die Beherrichung 
des Luftproblems dankt er jeinem Lehrer; 
aber jein größtes Verdienſt ijt es, wie Burk— 
hardt jagt, da er zu einer völlig freien, edel: 
finnlihen Jugendſchönheit durhdrang und 
fie mit begeiiterter Leichtigfeit hervorbrachte. 
Ohne Frage iſt er einer der phantaſievollſten 
Vorläufer Raffaels. 

Im Auftrage des Nepoten Kardinal Ria— 
rio della Rovere ſchuf er in Rom ſein größ— 
tes Werk: die Ausmalung der Halbkuppel in 
der Apſis der Kirche S. S. Apoſtoli. Als 
im achtzehnten Jahrhundert in Rom mit 
Hacken, mit Mauerkelle und vor allem mit 
weißer Tünche eine große Zahl der ſchönſten 
Kunſtwerke des fünfzehnten Jahrhunderts zer— 
jtört wurden, da wurde auch dieje Kirche 
einem Umbau unterzogen, und erhalten jind 
von Melozzos Werk nur die Bruchſtücke, die 
damals in den Kapitelſaal der Kanoniker von 
Sanlt Petrus gejchafft, und das Mitteljtück, 
dem im Quirinalspalait ein Plätzchen ge— 
gönnt worden iſt. Allein diejen zeritücelten 
Überbleibjeln verdanfen wir die Kenntnis von 
Melozzos eigenitem Wejen. 
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Steigt man im Quirinal die Treppe hin— 
auf, jo ſieht man plößlic) auf dem erjten 
Podeſt in der Fenſterniſche eine große Freske, 
die in die Wand eingefügt iſt (Abbild. S. 388). 
Ein dickes Laternenrohr iſt jo unglüdlich an= 
gebracht, daß ein geeigneter Schwintel nur 
ſchwer zu finden ift. Sat man jedod) den 
richtigen Standpunkt eingenommen, dann jieht 
man voll jtaunendenm Entzücen den ſegnen— 
den, himmelfahrenden Ehrijtus, der einjt die 
obere Wölbung des Halbrunds in der Apjis 
der Kirche ausfüllte. Der Maler lehnt ſich 
in gewiljer Weile der Art der alten Moſaik— 
fünjtler an, die die offene Wölbung dent thro= 
nenden Gottesjohn angewiejen haben. Dod) 
jtellt er nicht, gleich ihnen, den Seren dar, 
ruhig im Garten des Paradiejes ſitzend, mit 
rituell feierlich zum Segnen erhobenen Hän— 
den. Nein, Melozzos gen Himmel fahrender 
Erlöjer ijt ein handelnder Menjch, der von 
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unendlichen Leiden Erftandene, der Überwin= 
der! Und mit feherifcher Phantafie, wie fie 
dem großen Künſtler eignet, ſchaut er den 
Vorgang in feiner ganzen umfaljenden Weite. 
Er hält ſich an das Evangeliſtenwort in der 
Apoſtelgeſchichte: „Und es geſchah, da er fie 
jegnete, jchied er von ihnen und fuhr auf gen 
Himmel, und eine Wolfe nahm ihn auf vor 
ihren Augen.“ Die auf der Erde zurücgeblie- 
benen Apojtel jchauen empor, atemlos ſtau— 
nend, jelbitvergejien, zu dem Ehrijtus, der ſeg— 
nend auf Wolfen thront, umringt von Engeln, 
die die Gläubigen verförpern, und die verzüct 
die Augen der Apſis zuwenden, als feien fie 
Zeugen eine3 wirklichen VBorganges. Dieje 
Apoftel und Engel jind die vierzehn oben— 
erwähnten Stüce in dem Kapiteljaal der Pe— 
tersficche. Unzujammenhängende Halbfiguren, 
Köpfe und zwei Heine Engelgruppen (Abbild. 
S. 386), die aud die nachſchaffende Phan- 
tafie kaum in fich vereinigen fann, weil feine 
Neproduftion, jei es Skizze oder Zeichnung, 
von dem ganzen Werk ans Licht gefommen 
it. Jede einzelne Figur ijt ein Beweis von 
Melozzos virtuofer Beherrichung der Per- 
jpeftive. Und wenn bei der heutigen abge- 
riſſenen Aufjtellung, bei der Losreißung aus 
dem Zuſammenhang einzelne dieſer Verkür— 
zungen befremden mögen, eben weil ihnen 
der Zuſammenhang fehlt, ſo iſt der Grund 
darin zu ſuchen, daß ſie für die Kuppelrun— 
dung ausgeklügelt geweſen ſind. Chriſtus 
jedoch iſt von unvergänglicher Herrlichkeit. 
Sein iſt die Siegergebärde des Heros, des 
Weltenheilands, der das Irdiſche überwunden 
hat. Die mächtigen Arme breitet er in Kreu— 
zesform, das kraftvolle Antlitz ſtrahlt ſegnende 
Liebe, die durchdringenden Augen blicken hinab 
auf die Erde, der er fortan entrückt iſt. Und 
die Triumphmuſik der Engel begleitet ſeine 
Himmelfahrt. Die Heerſcharen ſchlagen mit 
Zimbeln und Tamburin, ſie ſingen ſein Lob 
mit lautem Schall, ſie preiſen den Herrn, 
der ſein Werk herrlich vollbracht hat. 

Zu Arezzo in der Kirche des heiligen 
Franziskus befinden ſich die berühmten Wand— 
malereien, die Legende des Kreuzes, von dem 
Lehrer Melozzos. Links von dem großen 
Chorfenſter ſehen wir eine „Verkündigung“, 
die vor allem in der Anordnung viel Ver— 
wandtes mit der neuaufgefundenen in den 
Uffizien hat (Abbild. S. 389). Pieros ſtrenge 
Schönheit, den feierlich ernſten Gottesboten, 
bat der Schüler zu holder Lieblichkeit ge— 
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wandelt. Auf den alten „Verfündigungen“, 
von Simone Martini an bis zu Leonardo, 
fafjen die Maler den Borgang als eine 
Staatsaktion auf. Die Jungfrau, eine vor— 
nehme, edle Dame, empfängt huldreich den 
jugendlichen Engel, der fniend oder das Knie 
beugend der Gottbegnadeten naht. Das iſt 
auch bei Melozzo nicht anders. In flattern- 
dem lichtweißem Gewand, das durd) die hell- 
bräunlihen Schatten noch heller wirft, die 
großen weißen Schwingen auf braunem Fels— 
hintergrund, jcheint er direft vom Himmel 
heruntergeflogen zu fein. Cine janfte Helle 
umfließt das bräunliche Fleiſch und die gol- 
digbraunen Locken. Nur die Ärmel find von 
der Schulter ab, wo fie von tiefbraunen Puf— 
fen gehalten werden, glühend rot. Sogar 
die Blätter des Lilienjtengels, der beim Her: 
auszerren der eijernen Krampe arg zerzauit 
iit, jind braun, die weißen Blüten braun 
fchattiert. Die nur untermalten Gervandjalten 
über dem Knie haben im Charakter Ähnlich— 
feit mit denen des Chriſtus, aud) das Ge— 
wand des einen mufizierenden Engels in der 
Peterskirche iſt von gleicher Urt. In holder 
Lieblichkeit hebt ji der Engel jo anmuts— 
voll und leicht vom SHintergrunde ab, als 
ſchwebe er, von Erdenſchwere entlajtet, frei 
im Raume (Abbild. ©. 390). 

Wie anders die Jungfrau (Abbild. S. 391). 
Sie ift ganz gewiß fein Werk von desielben 
Künjtlers Hand. Letzthin iſt auch die Tafel 
mit jeinen Namen vom Nahmen entfernt, und 
vorläufig tritt jie dem Verkündiger namenlos 
gegenüber. Ihre Gejtalt — fie ſteht auf— 
recht auf einem Altan hinter ragender Säule 
— flebt fürmlid) am grüngrauen Sinter- 
grund. Das Fleiih des Haljes ijt ſchwam— 
mig modelliert, der dunfelblaue Mantel, dej- 
jen Zipfel zierlich auf dem blonden Haar ruht 
und das Antlit umjchließt, hängt in jteifen 
Halten über dem gefältelten Nod. Die Hände 
ruhen in gedanfenlojer Andacht gefreujt auf 
dem Bujen, auf den die Mugen aus gejenkten 
Lidern hinabjchauen. Ein rot gebundenes 
Bud mit Goldjchnitt iſt um des Farben— 
effefts willen ihr zu Füßen gelent, als ſei 
e3 ihr unbewußt entglitten. Dieſer Madonna 
gegenüber fährt dem Bejchauer das traurige 
Wort „niedlich“ dur den Sinn. Von ganz 
anderem Kaliber jind die zwei kopfloſen Heili— 
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gen, die auf den Nückjeiten de3 Engel3 und 
der Jungfrau gemalt jind. 

Das Auftauchen unbefannter Were der 
Duattrocentijten löft jedesmal die gleiche ſtau— 
nende Bewunderung aus, Es iſt, als hätten 
zu jener Zeit ausichließlid) erlefene Geiſter 
ichaffend gewirkt. Die Häujer damals waren 
Paläſte, die Menjchen große Herren oder 
Fürſten des Geijtes, die Kirchen Schmuck— 
fäjten, die nur Köjtliches bargen. Am Häß— 
lichen jind die großen Künſtler achtlo8 vor— 
übergegangen, fie haben es nicht bemerkt. 
Pracht, Schönheit, köſtliches Geſchmeide und 
Prunkgewänder ſind uns Nachgeborenen aus 
jener Zeit geblieben. Der einzelne muß ver— 
ſtehen, die Schätze ſich zum perſönlichen Beſitz 
anzueignen. 


RICH 


VG 


n einem Fenſter der dritten Etage in 

der A.Straße zu Berlin jtand Frau 

Staatsanwalt Herwegh und ſah in den 
düfteren Novemberabend hinein. 

Dider, grauer, riefelnder Nebel floß irgend- 
woher in die Straßen, die Höfe, in jeden 
Winkel. Schon länger als jeit einer Woche 
war e3 faum noch Tag geworden. 

Die gegenüberliegenden Häuſer vermochte 
man nur im jchwacen Andeutungen zu er= 
fennen; die Menjchen und Wagen auf der 
Straße hatten etwas Geijterhaftes; und all 
die Töne, die Geräufche, die Stimmen, die 
fonjt jo laut und Ear nad) oben jchallten, 
waren verjchleiert, gedämpft, Flanglos. Cs 
war, al3 wenn der Tod jeinen Atem durch 
die Straßen hauchte, als wenn er mit feiner 
falten, feuchten Hand nad) dem Leben tajtete 
und der Millionenjtadt eine Probe von jei- 
nem Schattenreich geben wollte. 

Allmählich waren vor den Schaufenjtern 
und auf den hohen Lichtmajten der Straße 
die elektriichen Bogenlampen aufgeflammt. 
Das tote Licht jchien duch den Nebel noch 
toter; die Strahlen waren matt, gebrochen 
— wie große phosphoreszierende, rot-, gelb-, 
weißjchimmernde, unbejtimmt umriſſene Schei= 
ben ſchwammen die Lichter in der grauen 
Maſſe, jedes umgeben mit einem größeren 
oder kleineren Hof in Negenbogenfarben. 

Auf der anderen Seite der Straße lag 
ein Laden, eine große Buchhandlung. 

Bon dorther durchdrangen einige Yicht- 
ftrahlen den Nebel und hoben die jchlante, 
dunkle Frauengejtalt mit den feinen blajien 
Zügen gegen das Fenſter immerhin deutlic) 
ab. Die linfe Hand hing müde herab; die 
rechte hatte fie über den Kopf erhoben und 
an die Scheibe gelehnt. 

Lange, lange jtand jie jo und jtarrte fait 
unbeweglicy in den trüben Schein von drü— 
ben her. Cie preßte die Stirn gegen das 
Glas; dann rannen Tränen über ihre Wangen. 
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Sie trodnete jie nicht. Ein Zittern lief 
über ihren Körper. Mit einem tiefen Seufzer 
trat jie zurücd, und laut aufjchluchzend warf 
jie jih in einen Sefjel. . 

Als ihre Mann gegen ſechs Uhr von einer 
Straffammerfigung nad) Haufe kam, hörte 
er ſchon im Korridor ihr jtilles Weinen. 

Es überrafchte ihn nit. Er kannte bei 
jeiner Frau dieſe Ausbrüche einer tiefen 
Melancholie, die jich alljährlih im Herbſt 
und Frühjahr einzuitellen pflegten. 

Dann jchien fie ihre Selbitändigfeit völlig 
zu verlieren und nur ein Teil der erwachen— 
den oder jterbenden Natur zu fein. 

Früher in der Eleinen, von Wald und 
Bergen umgebenen Kreisſtadt Thüringens, 
ihres Heimatlandes, waren ſolche ſeeliſchen 
Erregungen meijt bald vorübergegangen. Aber 
jeit der Überjiedelung nad) Berlin vor etwa 
zwei Sahren hatten jie an Seftigfeit und 
Dauer zugenommen. 

Gleichwohl hatte der Arzt ihnen keinerlei 
Bedeutung zumejjen wollen: die gnädige Frau 
wäre eben eine überaus jenfible Natur. 

So nahm ihr Mann dieje zeitweiligen 
Störungen ihres inneren Gleichgewichts als 
etwas Unabänderliches hin und juchte nur 
durch große Geduld und Zärtlichkeit berubi- 
gend auf jie einzuwirken. — 

Leife trat er ein. Durch das dunkle Zim— 
mer — er wollte nicht Licht machen, um 
ihre vereinten Augen nicht zu bienden — 
tajtete er jich zu ihr Hin. Liebkojend jtrid) 
er ihr über das weiche Haar. Dann zog er 
jie janft in die Höhe und führte fie zum 
Diwan. Willenlos ließ fie es gejchehen. Er 
ſchloß jie in jeine Arme: „So, mein armes 
Kind, weine di nur aus.“ 

Mit Vorjtellungen und Zärtlichkeiten juchte 
er jie zu beruhigen. Es wollte ihm nicht 
gelingen. 

Ahr Weinen wurde heftiger, ihr Körper 
bebte. Und plöglich jprang fie auf. „Es 
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muß einmal heraus,“ vief fie, „in der Dun— 
telheit habe ich den Mut, es dir zu jagen! 
Du mordeſt mich mit deinem ewigen weich— 
lihen Rüdjichtnehmen ... Meine Scele tötejt 
du ... Du bijt einjt wie ein Fremder, Ver— 
ftändnislofer in den Garten meiner Geele 
eingebrochen ... du hajt meine Beete zer— 
treten ... meine Blumen zerpflüct ... deinen 
ehrgeizigen Plänen willjt du mid) opfern ... 
aus meiner jtillen Heimat in die Enge und 
Dumpfheit diefer Großjtadt verpflanzt, wo 
alles Leben entarten und verfümmern muß 
wie die Nüfter, die auf dem engen Hofe 
binten am Haufe jteht und jo jchmal und 
ſchwindſüchtig geworden ift aus lauter Sehn— 
ſucht nad) Luft und Licht ... Cure öden 
Geſellſchaften hier ... eure hohlen Theater- 
ftüde ... all dies Scheinen und Heucheln ...“ 

Er war weniger erjchroden al3 erjtaunt. 
Er begriff nicht; er wollte ihr jagen: dann 
wäre e3 vielleicht beſſer geweſen, du hätteft 
nie geheiratet — da ſaß jie wieder an ſei— 
ner Seite und drüdte geängjtigt ihren Kopf 
gegen feine Bruſt. 

Sie weinte nun nicht mehr. 

„Ah, vergib mir,“ flüjterte fie, „ich 
wußte nicht, was ich ſprach. Ich habe did) 
lieb und will did) nicht Fränfen.“ Und dann 
brachte fie ihren Mund ganz dit an fein 
Ohr: „Du mußt mich nicht jo viel allein 
lafjen. Etwas Schweres, Dunkles ſeh' ic 
ſchweben — eine Wolfe jcheint e8 oder eine 
Felswand. Es will ſich auf mid) hernieder- 
jenfen ... mich erdrüden ... Und in mir 
jchläft etwas, etwas Furchtbares, Leidenschaft: 
liches, das wünfcht, dies Schwere, Dunfle 
möchte fich jenen. Noch jchläft es; aber wehe, 
wenn es aufwacht ... Wohl dab ich Stein 
bin, wohl daß ich jchlafe, wecke mich nicht...“ 
Das legte jpracdy fie wie im Traum. 

Da nahm er fchiweigend ihre Hand und 
fühlte nad) ihrem Puls. Er ging jchnell 
und flatternd. „Sind, du bijt franf und 
mußt zu Bett.“ 

Sie widerſprach nicht. 

AS er nach einer Stunde das Schlaf— 
zimmer betrat, fand er ſie fchlafend. Er 
beugte fih über fie. Sie atmete ängjtlich 
und unregelmäßig. Ihre Wangen waren ge— 
rötet, wie von Fieber. Er rücdte die Nacht— 
lampe zureht und ging in fein Zimmer. 
Morgen wollte er mit dem Arzt jprechen. 


* * * 
Monatéhefte, Band 102, I; Heft 609. — Juni 1007. 
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Staatsanwalt Herwegh war etiva ſechs 
Jahre verheiratet und elf Jahre älter als feine 
Frau, troßdem fie jchon zweiundzwanzig ges 
weſen war, als er jie fennen lernte. 

Sie war eine Waife. Ihr Bater war ein 
höherer Beamter gewefen. Schon in früher 
Jugend hatte fie beide Eltern verloren. 

Geſchwiſter hatte fie nicht gehabt. 

Sie war don ihrer Großmutter mütter- 
ficherjeit8 auf einem Gute in der Nähe der 
Wartburg erzogen worden. 

Dieje Großmutter war Witwe. Ihr Mann 
hatte einem alten thüringiſchen Adelsgeſchlecht 
angehört, fie ſelbſt entitammte dem ſchotti— 
ſchen Gejchledht der Irving of Drom und war 
daher, wenn auch auf etwas verjchlungene 
Weije, mit Charlotte von Stein verwandt. 
Das war ihr großer Stolz. 

Durch das alte Herrenhaus auf dem Koch— 
berge ging ein Hauch der goldenen Weimarer 
Beit. Nicht nur, daß dieje Zeit in den Bildern 
und der umfangreichen Hausbibliothef weiter- 
lebte — in Truhen und Käjten lagen, von 
Ureltern gefammelt, mancherlei Handjchriften, 
Briefe und Andenken, die von den beiden 
großen Dichtern perjönlich ftammten oder doc) 
in irgendwelcher direkten Beziehung zu ihnen 
ftanden. Die Großmutter hatte die Tradition 
von jeher Tiebevoll gepflegt. Nach dem Tode 
ihre8 Mannes wurde dieſe Pflege zum Kult. 
Sir war dabei von Jahr zu Jahr äfthetiicher 
geworden. Die Bewirtichaftung des Gutes 
überließ fie dem alten bewährten Adminijtrator. 

In diefer klaſſiſch-äſthetiſchen Luft, unters 
richtet von einer jentimentalen und altjüngfer= 
lichen Erzieherin, wuchs die Enkelin heran. 
Sie erhielt eine wirklich umfajjende Bildung, 
namentlich auf fiterariichem Gebiet. Zugleich 
aber wurde fie in eine ungejunde Empfinde- 
fei hineingedrängt. 

Shrer ganzen Anlage nach hätte fie ſich 
unter der Leitung eines Mannes zu einem 
gefund fühlenden, durchaus natürlichen und 
offenen Charakter entiwidelt, durch diefe Art 
der Erziehung aber befam ihr Weſen — 
jagen wir einen Sprung, etwas Unfreies, 
Widerjpruchsvolles. Sie empfand das Er— 
ſtickende, Dumpfe, inechtende in dem Haufe 
der Großmutter exit, al3 fie nad) einem mehr— 
jährigen Aufenthalt aus der Penfion zurüd- 
fehrte und in diefer Zeit die befreiende Luft 
des Lebens geatmet hatte. 

Die Verehrung und Dankbarkeit der Groß— 
mutter gegenüber war geblieben; aud) das 
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Gefühl des Sichgeborgenwiſſens in dem alten 
Herrenhaus unter den Augen der alten Frau, 
hinter deren jchöngeiftigem Getue die Ab— 
geflärtheit einer jtillen Seele ruhevoll leuchtete. 

Aber jie ſuchte doch nun eigenes Land 
für ihre Seele. Sie wollte in ihrem Innen— 
leben unabhängig, jelbjtändig fein; eine Welt 
wollte jie finden, in der fie mit ihren Ge— 
danken ganz heimiſch war. 

Wie alle jungen Mädchen in diefem Alter 
hatte fie etwas in die Ferne jchauendes, Wars 
tendes, Sehnjüchtiges. 

Die Großmutter konnte ihr bei ihrem 
Suchen nicht behilflich, nur hinderlich ein. 
Eine Freundin hatte jie nicht, wenigſtens 
feine, die ihr nahe genug jtand, daß fie ihr 
diefe innerlichjten Angelegenheiten hätte mit— 
teilen mögen. So nahm jie ihre Zuflucht 
zur Natur. Für alles, was ihr Herz be— 
wegte, für jeden Schmerz, jede Freude, für 
ihre Stimmungen und ihre jchweifende Sehn- 
jucht fand fie hier ein Mitklingen, ein ſüßes, 
geheimnisvolles, das jie erſchauern lieh. 

Und etwas Großes, Heiliges ſchien es ihr, 
mit ihrer Seele ein Teil der ewigen Welt: 
jeele zu fein und in dem unermeßlichen ALL 
untergehen zu dürfen. Gott und die Natur 
— hier war fein Unterichied; und der Menſch, 
fie jelbjt, ein Teil von Gott, wie fie ein Teil 
der Natur war — eine Weltanjchauung, zu 
der ſie durch die ganze Art ihrer Erziehung 
fommen mußte, und die das ohnehin zur 
Schwermut geneigte junge Mädchen allmählic) 
einem niederdrüdenden Fatalismus zuführte. 

Was für eine Armut und Gefahr dieie 
Weltanſchauung bedeutete, war ihr nicht Har. 

Sehr mitteilfjam war ſie nie gewejen; jetzt 
wurde jie noch jtiller und verjchlojjener. 

Diefe Entwidlung madte der Großmutter 
weniger Kummer als Unbequemlichkeit. Das 
Ningen, das Suchen einer Menjchenjeele, das 
fid) nach außen oft als Gereiztheit und Ver- 
bitterung kundgab, jtörte die jo künſtlich auf— 
gebaute und jo jorgjam gehütete Harmonie 
ihres Hauſes. Bisher hatte jie die Gejell- 
jchaft der Enkelin nur ſchwer entbehren mögen, 
jegt aber dachte jie an die Notwendigfeit 
ihrer Berheiratung. 

In diefer Zeit nun fam Herwegh, damals 
noch junger Staat3anwalt in der nahen Kreis— 
jtadt, nach Kochberg, um Erhebungen in 
einer Brandftiftungsfache anzujtellen, die jehr 
eingehende Unterjuchung und mehrere ums 
fangreiche Lofaltermine erforderte. 


Das Torf war Hein und bejtand eigent- 
[ih nur aus den Tagelöhnerhäujern. 

So war er auf die Gaſtfreundſchaft der 
Gutsherrin angewiejen. Es mar ihm da3 
zuerit etwas peinlich geweſen, da er dergleichen 
Gefälligfeiten nur ungern und notgedrungen 
in Anſpruch nahm. Bald aber wurden dieje 
Beſuche von ihm mit Ungeduld erwartet. 

Zu Anfang hatte die geiftvolle alte Dame 
jein ganzes Intereſſe in Anſpruch genommen. 
Allmählich jedoch hatte er ſich der Enkelin 
zugewandt. Sie war zwar nicht das, was 
man gemeinhin eine Schönheit nennt, aber 
ſehr anziehend und anmutig. Bei ihrem 
zurückhaltenden und ſeltſam verſchleierten 
Weſen bedurfte es ſtets erſt längerer Zeit, 
ehe ſie in ihrem ganzen Reiz zur Geltung 
lam. Ihre ſchlanke und doch kräftige Geſtalt 
und ihre regelmäßigen, ernſten Züge, ihre 
dunklen, ins Weite gerichteten Augen, die 
langen, ſchmalen Hände gaben ihr etwas 
Hoheitsvolles und Künſtleriſches. 

Der Zauber ihrer Perſönlichkeit nahm 
Herwegh je länger je mehr gefangen. 

Gewohnt, überall zu Hügeln, zu unter- 
ſuchen, abzuwägen, forſchte er auch hier nach 
dem geheimnisvollen Grunde diejes Zauber, 
ohne Erfolg, da er durch und durch ein 
Menjc der Wirklichkeit, nur mit bejtimmten 
gegebenen Größen zu rechnen vermochte und 
für die unmeßbaren und umwvägbaren Züge 
von Menſch zu Menſch nicht das geringjte 
Verjtändnis hatte, auch nicht haben wollte. 

Schließlich blieb er in jeinen Überlegungen 
dabei jtehen, daß Helene, wie er fie für ſich 
bereit3 nannte, die Frau jei, die für ihn 
pajje und beides zu erfüllen verjpräche, die 
Anſprüche der Liebe und die Pflichten der 
Nepräjentation. Das lettere war ihm cine 
große Hauptiadhe. Wenn er ſchließlich aud) 
nicht gerade ein Streber war, jo hatte er 
doc einen jtarfen Drang nach) oben, vor= 
wärts zu fommen, es zu etwas zu bringen. 
Und mancher feiner Kollegen von glänzenden 
Fähigkeiten war in irgend einem Heinen Net 
hängen geblieben, alt und grau gemorden, 
weil eben „die Frau“ in eine höhere Stel- 
lung des Gatten nicht hineingepaßt hatte. 

Der Großmutter war der junge ver— 
mögende Juriſt mit den tadellofen Manieren 
und der unverwüſtlichen Verbindlichkeit als 
Bewerber um ihre Enkelin durchaus nicht un— 
willfommen. Seine Bemühungen um Helene 
bereiteten ihr ein gewifjes Vergnügen, da jie 
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ihr die Zeit der eigenen Jugend vor die Seele 
zauberten, und dann, weil jede auffeimende 
Keigung etwas Poetifches, Klaſſiſches hat. 

Helene legte eigentlich ziemlich jchnell ihre 
Zurüdhaltung und Förmlichleit ab und gab 
fih dem Gajt gegenüber jo, wie fie wirklich 
war. Und vielleicht war das für den Staats: 
anmwalt, der mit jo viel Heuchelei und Ber: 
jtellung in feinem Amt in Berührung fam, 
am wohltuendjten und eindrucksvollſten. 

Er hatte übrigens bei den rauen eigent— 
ih immer Glüd. Wenn er gewollt Hätte, 
hätte er jchon längjt verheiratet fein lönnen. 

Er war eine ſehr männfidye, ritterliche 
Erſcheinung. Ein paar Schmijje gaben ihm 
etwas Kühnes. 

Daß Helenes wankende Seele diefem jtars 
fen, jelbjtjicheren Charafter zujtrebte, war 
natürlich. Sie gab ſich feine Rechenſchaft 
über ihre Gefühle; jie überließ ſich in einer 
Art jüher Benommenheit der Neigung ihres 
Herzens. Gie liebte ihn, ja — aber ob ihr 
Charakter zu dem feinigen pajje, ob fie ihn 
auf die Dauer würde fejjeln und glücklich 
machen fönnen, und wiederum, ob ihre Liebe 
für ein Leben ftarf genug fein würde, danach 
fragte fie nicht. Sie ſuchte Halt — hier 
chien fie ihn gefunden zu haben. Und als 
er bei der Großmutter in dem altertümlichen 
Salon angejiht3 der Empiremöbel und ge— 
bräunten Ölbilder feierih um fie anhielt, 
hatte fie von Herzen ja gejagt. 

Nach einem kurzen Brautjtand hatten fie 
geheiratet. 

Dei diefer Ehe fam der Mann auf jeine 
Rechnung, die Frau nit. Zwar hatte ſich 
ihr Zufammenleben durchaus harmonijch ge— 
jtaltet, da jie zwei entgegengejeßte, im großen 
und ganzen ſich glüdlich ergänzende Naturen 
waren — und doc fehlte die Hauptjache: 
der innere Konnex, die Seelengemeinjcaft, 
das geijtige Zufammenjtimmen. 

Ihm kam dies Manko nicht zum Bewußt- 
fein. Er hatte nicht das Bedürfnis, ſich mit— 
zuteilen. Sein Amt, das ohnehin jeine ganze 
Kraft erforderte, brachte ihn tagtäglich mit 
den verichiedenjten Menſchen in Berührung. 
Es war ihm völlig genug, wenn jie ihm die 
Häuslichfeit gemütlid) und bequem machte. 

Sie aber fühlte mit der Beit eine ſchmerz— 
liche Enttäufhung. Sie erfannte, daß eine 
rechte Che, das, was fie unter einer Ehe 
verftand, etwas anderes jein müſſe als jold) 
ein wenn aud noch fo ruhiges Nebenein- 
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ander — ein Ineinander, ein völlige Eins 
werden der Seelen. 

Und ohne daß fie fih ſchließlich darüber 
flar wurde, waren dieſe qualvollen Stim— 
mungen, in denen es jo unheimlich über fie 
fam und ihre Sehnfuht ind Ungemefjene 
ffeigerten, der Aufichrei ihrer Seele nad) 
BVerjtändnis. Sie hätte einen Künstler zum 
Mann haben müjjen, der die leijejten Töne 
in ihrer Herzenstiefe vernahm, der mitfühlte, 
das Feinſte, Zartejte, das ihre Seele in ſich 
barg, der verjtand, ihre Fähigkeiten zu ent— 
decken, ihr verborgenes dichteriſches Empfin— 
den zur Entfaltung zu bringen, die Kräfte 
ihrer Seele freizumachen. 

Vielleicht wäre es anders geweſen, wenn 
ſie Kinder gehabt hätten. 

Über der Liebe und Fürſorge für dieſe 
hätten fi) dann ihre Seelen finden können. 
Und wenn das auch nicht war, jo hätte fie 
für ihr Leben doch eine reale Aufgabe, einen 
Wirkungsfreis gehabt. Dann wäre doch dies 
unerträgliche Den-Tagshinbringen, dies mit 
taujend Kleinigleiten und Nichtigfeiten Die- 
Beitzausfüllen zu Ende gewejen. 

Sp aber konnte fie nicht glüdlich fein. 
Sie redete es ſich mitunter ein; fie hielt 
ji immer wieder vor, was für einen pflicht- 
treuen, fleißigen, aufmerfiamen, rückſichts— 
vollen Mann fie habe. Ihre Treue war 
Sewifjenhaftigkeit, ihre Liebe Dankbarkeit und 
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Es famen aber auch Zeiten, in denen ihr 
feine Gegenwart unerträglich war, wenn in 
ihrer Seele Bilder auftauchten, die fie nicht 
bannen fonnte, nicht irgend welde Bilder 
bejtimmter Urt — es war mehr ein un— 
bewußtes Träumen und Hindämmern; es 
war, al3 ob ihr Empfinden ein jtilles Waſſer 
wäre, das dem ewigen Meere zujtrebte, als 
ob ihr Leid und ihre Sehnſucht ſich von ihr 
löfte. Sie war dann aud) gegen ihn, wie 
früher daheim gegen die Großmutter, nervös 
gereizt, ausweichend und abweiſend. 

Er hielt es meijt für Sehnſucht nad) Koch— 
berg und jchidte jie zum Beſuch dorthin. — 

Die Überfiedelung nad) Berlin und Die 
Trennung von dem lieblichen Thüringerland 
war ihr jehr ſchwer geworden, aber fie hatte 
doc; durch die vielen neuen Eindrüde und 
Beritreuungen einen wohltätigen Einfluß auf 
ihr Inneres ausgeübt. 

Das ganze erite Jahr war fie heiter und . 
anicheinend glücklich. Ihr Mann freute ſich. 
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Er hoffte, dieſer Umſchwung würde von Dauer 
fein. Aber er hatte jich geirrt. Schon im 
zweiten Frühjahr hatte ji) die alte Melan— 
cholie wieder eingejtellt, um fih nun im 
Herbit heftiger als je zu wiederholen. 

Noch ein ſolch heftiger Gefühlsausbrud) 
wie am heutigen Abend, jagte ſich Herwegh, 
und das eheliche Glück — er war der Mei: 
nung, daß er jehr glücklich verheiratet ſei — 
befam einen ernjthaften Ri. 

Auf die Dauer, das war ihm Far, würde 
er ſolch unbegreifliches Benehmen doch nicht 
ertragen fönnen, zumal die erjte Berliner 
Zeit ihm den Beweis geliefert hatte, daß fie 
doch anders jein fünne. 

Er ſaß an feinem Screibtiih. Er hatte 
arbeiten wollen, aber jeine Gedanken be— 
ſchäftigten jid) mit feiner Frau. 

Er fuchte nad) einem Sclüffel für ihr 
rätielhaftes Weſen. Wie oft hatte er jchon 
gejuht! Er dachte an krankhafte Vererbung, 
an irgend ein innerliches, verjtedtes Leiden, 
wie es bei Frauen jo oft fich finden jollte, 
an ihre Sinderlofigfeit, an dies und das. 
Er ſuchte von einem mehr ärztlichen Stand» 
punkt aus eine Erflärung. An die Geele 
dachte er nicht. 

Sein Scharfjinn, den er jonjt in jeinem 
Amt zu beweifen pflegte, verjagte bei jeiner 
Frau volljtändig. 


* * * 


Am nächſten Morgen gegen acht Uhr ging 
er in die Sprechſtunde ſeines Hausarztes, 
des Medizinalrats Doktor Mulert. 

In dieſer frühen Morgenſtunde war noch 
niemand da, und der Arzt empfing ihn ſehr 
erſtaunt. 

„Morgen, mein lieber Herr Staatsanwalt. 
Was führt Sie denn her? Nichts Ernit- 
liches hoffentlich. Uber Bitte, wollen Gie 
fi) nicht Hier herein bemühen.“ Und damit 
geleitete er ihn aus dem eigentlichen Kon— 
fultationsraum in jein gemütliches Studier- 
zimmer und drückte ihn bier in einen Klub— 
ſeſſel. „Zigarre gefällig?“ 

Der Staatsanwalt dankte; es jei noch zu 
früh. 

„Hm, eigentlich fein Grund, aber wie Sie 
wollen. Na, dann halten Sie bitte mal 
Bortrag.“ 

Staatsanwalt Herwegh erzählte den Vor: 
gang mit allen Einzelheiten. Durch feinen 
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Bericht, den er jo objektiv wie möglich gab, 
zitterte die jchwere Sorge um die Gefund- 
heit feiner Frau. 

Der Medizinalvat legte den Zigarren» 
abjchneider, mit dem er, jolange der Staats— 
anwalt jprach, gejpielt hatte, fort, pußte feine 
goldene Brille, fuhr ein paarmal durch ſei— 
nen langen grauen Bart, räujperte fi) und 
begann: „Sie brauchen nicht zu erjchreden, 
mein lieber Herr Staatsanwalt. Sie wiſſen 
ja — id) babe auf joldhe Stimmungen Ihrer 
verehrten Frau Gemahlin nie viel gegeben ... 
indejjen, wir Ärzte find doc auch Menjchen 
und können ung irren ... und ich muß jagen, 
wenn jich das alles jo zugetragen hat, wie 
Sie mir mitteilen, finde ic) jet allerdings 
den Zuftand durchaus nicht mehr unbedent- 
lich. E3 wäre denkbar, daß dieje leßte hef— 
tige Öemütsverftimmung den Anfang zu einer 
dauernden Gemütsfrankheit bedeuten könnte 
— ich fage: fönnte, indem ich al3 vorſich— 
tiger Arzt das Schlimmite annehme.“ Gr 
verbreitete ji) über die Gefühlswerte, gab 
einige gelehrte Definitionen des Gefühlsver- 
mögens und fuhr dann fort: „Abhängig iſt 
das Gefühlsvermögen von der Beichaffenheit 
der Sinnesorgane und der Leiltungsfähigfeit 
der Sinnesnerven, jowie vom AZujtande des 
Gehirns und der Urt der Neizung. Die 
franfhafte Herabjtimmung des Wahrnehmungs= 
vermögens und Selbjtgefühls pflegt man als 
Schwermut alias Melancholie zu bezeichnen. 
Der Fall fcheint, wie ich Ihre Frau Ge— 
mahlin fenne und bejonders nach Shrem Be— 
richt, vorzuliegen, wenn auch nicht ganz rein 
und unvermiſcht, da ein Krankheitsbild bei 
jedem Individuum ſich anders geitaltet. Wenn 
wir ein entitandenes Yeiden heilen oder ein 
in der Entjtehung begriffenes — um ein 
folches dürfte es ſich in unferem Falle han— 
deln — eritiden wollen, müjjen wir natür= 
lich zuerjt die Urſachen kennen. Tout com- 
prendre c’est tout pardonner, ins Medizi- 
niſche überjegt: Alles erkennen heißt alles 
heilen. Wenn ich mir vergegenivärtige, was 
Sie mir aus Ihrem Leben und dem Ihrer 
Frau Gemahlin bisher mitgeteilt haben, und 
dies mit den Eindrüden zujammenftelle, die 
ich jelbjt von ihr empfing, fomme ich etwa 
zu folgendem Ergebnis.“ Er überlegte. Nach 
einer Weile nahm er die Auseinanderjegung 
wieder auf. „Ihre Frau Gemahlin lebte bis 
vor — zwei Jahren, nicht wahr?“ 

Der Staatsanwalt bejahte. 
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.— lebte bis vor zwei Jahren in Thü- 
ringen. Dort waren dieje Anfälle jeltener 
und weniger heftig — jo jagten Sie mir 
ja wohl.“ 

Der andere nidte. 

„In Berlin haben fie jih in letter Zeit 
jtetig geſteigert. Alſo eritens: Ihre Frau 
Gemahlin vertiugt die Großjtadtluft nicht — 
ihr fehlt der Wald und die jchöne Natur der 
Heimat. Sie find ſechs Jahre verheiratet 
— Ihre Ehe ijt ohne Kinder geblieben. 
Nach ärztlicher Berechnung haben Sie feine 
zu erwarten. Bedenken Sie, wie ſchwer Sie 
jelber daran tragen, und ermejjen Sie, wie 
niederdrüdend das für eine Frau fein muß, 
wenn ihrem Leben jo der Anhalt fehlt. Sie 
haben Ihr Amt. Für eine Frau aber be- 
deuten die Kinder einfach alles. Dazu fommt, 
dab Ahr kleiner Haushalt nur wenig Be— 
ichäftigung in der Wirtichaft bietet und die 
Patientin viel zu viel ihren Gedanken nach— 
hängen fann, zumal Sie durd) Jhren Beruf 
dem Hauſe vielfach fern find. Das alles 
würde allerdings einem durd) und durch ge= 
junden Organismus nichts anhaben. Ihre 
Frau Gemahlin hat aber von früheiter Ju— 
gend an — id) habe das menigitens jo im 
Gedähtnis — eine Inklination zur Schwer: 
mut gehabt, die durch eine einjeitige Er— 
ziehung und das Leben guf einem einjamen 
Waldgut ungünftig beeinflußt ward. Für 
die Richtigkeit meiner Kombination dürfte am 
deutlichſten das Außere Ihrer Frau Gemah- 
lin ſprechen: ſie repräſentiert einen, ich möchte 
ſagen, idealen Typus des melancholiſchen 
Temperaments. Daß ſolche melancholiſchen 
Gemütsverſtimmungen im Herbſt am heftig— 
ſten auftreten, iſt eine Erfahrung, die wir 
Arzte immer wieder machen. Und Sie als 
Staatsanwalt werden ja auch wiſſen, daß die 
Statiſtik die meiſten Selbſtmorde im No— 
vember verzeichnet. Ich reſümiere: alſo die 
Gründe der krankhaften, nun ſagen wir, Ge— 
mütsverwirrung hätten wir zu ſuchen in 
einer angeborenen Anlage zur Melancholie, 
geſteigert durch die Großſtadtluft, die Kinder— 
loſigkeit, die Untätigkeit und den ungünſtigen 
Einfluß der Jahreszeit. Es würde ſich dem— 
nach darum handeln, wie wir die Anlage zur 
Melancholie günſtig beeinfluſſen und zugleich 
ſchädigende Einflüſſe beſeitigen beziehungsweiſe 
mildern oder fernhalten könnten. Ich will 
nicht gleich das äußerſte Mittel, einen längeren 
Aufenthalt im Süden, empfehlen — ganz ab— 


geſehen davon, daß Sie in Ihrem Beruf jetzt, 
wo die großen Schwurgerichtsverhandlungen 
bevorſtehen, kaum längere Zeit abkömmlich 
wären, und Ihre Frau Gemahlin allein reifen 
zu laſſen, dürfte ſich durchaus nicht empfehlen. 
Meiner Meinung nad) wäre augenblidlich das 
Gegebenſte und Bejte, für eine Beſchäftigung 
zu jorgen, die ablenft, die geeignet wäre, das 
Denken Ihrer Frau Gemahlin ganz in An— 
ſpruch zu nehmen. Es ijt eigentlich ein Un— 
glüd, daß fie nicht muſikaliſch iſt. Die Mufit 
würde am erjten die Spannungen der Ge— 
fühle ableiten. Was meinen Sie zu einer 
Beihäftigung auf literarifchem Gebiet?“ 

„Das dürfte ihr wohl am meijten zujagen, “ 
meinte der Staatsanwalt. „Sie bejitt von 
Haus aus ziemlich bedeutende Kenntniſſe in 
der Literaturgeichichte, vor allem aber ein 
hervorragendes Verjtändnis für das geheim 
nisvolle Schaffen großer Geiſter. Ich bin 
ihon oft durd ihre furzen, treffenden Ur— 
teile überrafcht worden.“ 

Der Medizinalrat rieb ji) die Hände. 
„Schön, ſehr ſchön! Ausgezeichnet! Sie 
müßten nun, ohne daß fie das geringite 
merkt — Melandolifer find argwöhniſch und 
eigenfinnig in ihren innerjten Angelegenheiten 
—, ohne da fie das geringjte merkt, müß— 
ten Sie Ihre Frau Gemahlin dazu bringen, 
ſich nicht bloß jo oberflächlich, wie bisher 
vielleicht, jondern ernjthaft, in wirklichen 
Studium, wenn ich einmal jo jagen joll, mit 
Fragen der Literatur, mit der Kritik und 
Analyje von bedeutenderen Werfen zu be- 
ſchäftigen.“ 

Dem Staatsanwalt leuchtete alles, was der 
Medizinalrat gejagt hatte, um jo mehr ein, 
als es im Grunde dasjelbe war, was er ſich 
ſchon öfters und befonders deutlich) am gejtris 
gen Abend vorgehalten hatte. Und wenn ein 
erfahrener Arzt und ein gewiegter Juriſt jo 
ziemlich zu denjelben Schlüfjen famen, durfte 
das wohl Anſpruch auf einige Beweiskraft 
erheben. 

* * * 


Als der Staatsanwalt gegen ein Uhr aus 
dem Dienit kam, trat er an das Schaufenfter 
jener Buchhandlung, die feiner Wohnung 
gegenüberlag, um die ausgelegten Werfe zu 
mujtern, ob eines darunter wäre, das fid) 
für feinen Zweck eigqnete. 

Sein Blick fiel auf ein Buch, das in einigen 
zwanzig Eremplaren in der Auslage prangte, 
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und deſſen buntbedrudtes Streifband ihn 
förmlich anfchrie: Neueſte, hervorragendite 
Ericheinung! Ein neues Bud von I. B. 
Clifford! Er las den Titel: Goethe und 
Frau von Stein, die Geſchichte einer Liebe. 

Er war ſolchem Reflamerummel gegenüber 
fonjt ziemlich mißtrauifh. Aber weil das 
Buch die Stein betraf, faufte er es. 

Hajtig war er die Treppen hinaufgeſtiegen. 

Ehriftine, das Stubenmädchen, öffnete ihm. 

„Was macht meine Frau?“ fragte er. 

„Die gnädige Frau ift aufgeftanden und 
im Zimmer vom Herrn Staatsanwalt.“ 

Raſch legte er Hut und Überzieher ab und 
trat ein. 

Sie ſaß im Scaufeljtuhl und ſah jehr 
blaß und angegriffen aus. 

Er fühte jie auf die Stirn. 

Sie flug die Arme um feinen Hals: 
„Endlich fommft du! Du biſt heute mor— 
gen auch jchon jo früh meggegangen?“ 

Er machte fi) los. „Ja,“ wich er aus, 
„ich hatte einige eilige und umfangreiche 
Sachen zu erledigen. Und gejtern abend 
war ich nicht mehr dazu gefommen. Geht 
es dir nun wieder etwas beffer? Du hät— 
teſt zu Bette bleiben follen.” 

„Mir it wohler, wenn ich auf bin... 
Es iſt alles jo leer, wenn du nicht da bilt ... 
Nachmittag bleibit du doc wenigitens zu 
Haufe?“ 

„Sch werde wohl noch einmal aufs Ge- 
richt müffen — höchſtens eine Stunde, Aber 
damit du dich nicht langweilit, habe ich Dir 
etwas mitgebracht.“ Dabei hatte er die braune 
Bapierhülle zurüdgeichlagen und den bunten 
Neklamejtreifen abgerijien. 

„Sp,“ entgegnete jie müde, „mas denn?“ 

„Es wird dich interejjieren. Es iſt etwas 
über die Stein.“ Er reichte ihr das Bud) hin. 

Sie überflog den Titel. Da ging eine 
merhvürdige Veränderung mit ihr vor. Ihre 
Augen befamen Glanz, ihre Wangen färbte 
ein fanftes Not. Sie fuhr auf und küßte 
ihn mit großer Innigkeit. 

„Sind, freue dich) nur nicht vor der Beit; 
wer weiß, ob das Bud aud) etwas taugt. 
Sch fenne den Verfaſſer nicht.“ 

„Wie?“ fragte fie erjtaunt, „du kennſt 
J. B. Clifford nicht, den berühmten Yite- 
raturhiitorifer, den beiten Kienner der Wei— 
marer Zeit?“ 

Er ärgerte fi ein wenig, daß er davon 
nichts wußte. „Ra, jieh mal,“ jagte er ent» 


ſchuldigend, „mir ‚bleibt zum Lejen ja nicht 
viel Zeit. Dem Namen nad) muß e3 ein 
Engländer fein.“ 

„Allerdings — er foll aber jehr lange 
in Deutichland gelebt haben. Wenn id) mich 
nicht irre, hat er ſich vor einiger Zeit irgendivo 
in Oberitalien eine Villa gebaut.“ 

„Weißt du,“ lachte er und konnte fein 
Vergnügen nicht verbergen, „wir ſchicken rüber 
und laſſen uns mal den Literaturfalender 
holen.” 

Er flingelte jchon. 

Ehriftine ging und brachte das Gewünſchte 
in kurzer Beit. 

Er blätterte. Nach einer Weile rief er: 
„Hellen, du haft recht. Komm!“ 

Sie fehten ſich nebeneinander an den Tiſch 
und laſen: Clifford, Kohn B., Doctor of 
Literature (Cambridge), Dr. phil. (Berlin). 
Rt. Hon. * 10. 6. 1860 Liverpool. — ®. 
7 Rt. Hon. Sir William Clifford, M. Mary, 
T. von Richard Calthrope, Swineshead Ab— 
bey, Lincolnjhire, und Lady Genevieve Lewis, 
Schw. d. 6. Earl of Bundington. — Verb. 
Emma, geb. Dintelmann (1892), T. d. Rgb. 
D. Maj. a. D. K.: Frederik Sohn ” 94; 
Charles Henry * 97. 

Bildungsgang: Royal Inſtitut, Sch., Liver— 
pool. Lyc. II, Hannover. Havard-Univ., 
Univ. Baris, Tübingen, Berlin. Dr. phil. 
Berl. 1883. Cambridge Doctor of Lite- 
rature 96. — Lebt jeit 1900 zu Gardone 
am Gardaſee. W.: Life of Carlyle 84. Her⸗ 
der und Sant 87. Life of Frederik Schil- 
ler 90. Iphigenie 93. Alt-Weimar 98. 

Er wunderte fich, daß ein Ausländer ein 
folches Verftändnis für deutihe Sprache und 
Literatur haben könne, 

„Ach, das iit doch nicht jo ſelten,“ meinte 
fie. „Gerade die Engländer haben darin ſchon 
Großes geleitet. Beſinnſt bu dich nicht auf 
den Profeijor, den wir vor ein paar Jahren 
in Scheveningen trafen? Wenn er jpazieren 
ging, ſaß ihm immer fein Papagei auf der 
Schulter.” 

„sa, richtig!” antwortete er. „Der war 
ja in der Mritif unferer Modernen geradezu 
phänomenal.*“ Er dachte eine Weile nad). 
Dann ſprach er weiter: „Schließlich find es 
ja auch unjere Bettern ...“ 

Und nun fam er auf die leidigen Miß— 
verjtändnifje, die in letzter Zeit zwiſchen 
Deutichland und England Pla gegriffen 
hätten. 
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Aber jie hörte nicht mehr zu. Sie hatte 
das Buch aufgefchlagen und fchien alle8 um 
ſich vergeflen zu haben. 

Schr zufrieden mit fich jelbjt, ſetzte er ſich 
an jeinen Schreibtiih. So leicht hatte er 
fih die Sache nit gedadt. Es gehörte 
ſchließlich auch die Gejchidlichfeit eines Staats— 
anwalts dazu, um ſolchen Erfolg zu erzielen. 

Ein Erfolg war es entichieden. Das fagte 
er jih am Abend noch einmal. Denn feine 
Frau hatte fi) den ganzen Nadjmittag bis 
zum Schlafengehen fajt ununterbrochen mit 
dem Bude beichäftigt und ihm gebeten, ihr 
doch den Briefwechjel Goethes mit Frau von 
Stein zu beforgen. Sie jelbjt wollte an die 
Großmutter jchreiben, damit fie ihr die Briefe 
fchide, die in Kochberg gefammelt lagen und 
bisher noch nicht belannt geworden Waren. 
Cie wollte nicht bloß leſen, ſondern aud) 
vergleichen und prüfen. ' 


* * * 


Die Schwurgerichtsverhandlungen hatten 
begonnen und hielten den Staatsanwalt oft 
bis tief in die Nacht hinein feſt. Er fam 
mitunter nicht einmal zu Tiſch nad) Haufe. 
Er ab danı in einem NRejtaurant in der 
Nähe des Siriminalgerichts. Wie gut war es, 
daß jeine Frau das Bud, hatte. Sa, das 
Bud! Es hatte Wunder gewirkt; es jchien 
ihrem Gefühlsleben ein Gleichgewicht gegeben 
zu haben, wie er es ſelbſt in den beiten Zei— 
ten jeiner Ehe bei ihr nicht beobachtet hatte. 
Vie der Medizinalrat ſich die Hände reiben 
und ihn hinter den Brillengläfern freundlich 
und verſchmitzt anbliden würde: Schen Sie, 
ſehen Sie, mein lieber Herr Staatdanwalt: 
alles erfennen heißt alles heilen. 

Wäre er jedoch jebt längere Zeit mit jei- 
ner Frau zufammengewelen, hätte ihm eine 
jehr merkwürdige und bedenkliche Verände— 
tung in ihrem ganzen Wejen und Ausdrud 
nicht entgehen können, eine Veränderung, die 
felbjt den Dienftboten auffiel und ihnen in 
Der einförmigen Häuslichleit willlommenen 
Stoff zur Unterhaltung gab. 

Ein Schein jtillen, verklärten Glüdes lag in 
ihren Augen, als jähe fie in ein weites, wun— 
derbares Land. Oft mar fie wie träumend, 
ging wie eine Nachtwandlerin durch die Zim— 
mer und jchien eine Fremde im eigenen Haufe. 

Ihr Zuftand war der einer Frau, die zum 
erjtenmal liebt, die jich zum erjtenmal über 


ihr Wejen und ihre Beitimmung klar wird, 
Sie hatte über dem Bud) erlebt, was uns 
bewußt ihre innerjte Sehnfucht geweſen war: 
fie war der verwandten, für fie gefchaffenen 
Seele begegnet. 

Hier fand fie mit überrafchender Klarheit 
ausgejprochen, was ihr eigenes tiefjtes Emp- 
finden war und doch von ihr nie hatte in 
Worte gekleidet werden fünnen. 

Die wechjelnden Stimmungen ihrer Seele, 
ihre Sehnſucht, ihre Schwermut fand jie mit 
einer Feinheit auseinandergelegt, die jtaunen 
und erichreden lich. 

Die dunkeliten Abgründe des Herzens jah 
fie erleuchtet, die geheimjten Zufammenhänge 
von Seele zu Seele aufgededt, diefe Zuſam— 
menbänge, die nicht erit mit der Geburt fi) 
anfpinnen und mit dem Tode zerreißen, ſon— 
dern aus ferner abgerollter Zeit jtammen 
und weiterlaufen in ewige Zukunft. Jede 
Seele muß ſchweifen und irren, bis fie ihr 
Gegenſtück gefunden, die Seele, mit der fie 
einft eins war, und von der fie geriffen ward 
— niemand weiß wann .. 

Und oft, wenn das Bud) ihrer Hand ent» 
ſank und alles fo ftill um fie war und jie 
faß und fann über das Wunderbare, das fie 
gelejen und erlebte bei dieſem Seelengemälde 
von erjchütternder Tragif, dann war es, als 
ob weit, weither auf den Tonwellen einer 
Slode eine Stimme fam, eine tiefe, ernite 
Stimme, und jprad) zu ihr von ewigem Gein 
und ewigem AZueinandergehören, von einem 
Land, in dem alle Sehnſucht jterben und 
alle Schwermut unterjinfen müßte. 

Und oft im Schlaf hatte fie einen Traum. 
Dann fam er, dem die Stimme gehörte, der 
aus dem Bud) und aus der Ferne zu ihr 
ſprach, und nahm fie ſchweigend bei der Sand 
und führte fie ſchweigend einen gelben, ge— 
vaden Kiesweg entlang, an düſteren, jtarren 
Zypreſſen zur Rechten und zur Pinfen dor: 
bei über eine blühende Wieje, Hinter der das 
Abendrot jtand, und dann die goldenen Wol- 
fenitufen hinauf, bis fie über den Wolfen 
die Sonne wieder jahen. 

Und mit jedem Tag und Traum ward e3 
ihr deutlicher: das Buch war der treue Bote 
einer Seele, ausgejandt, die andere zu fuchen, 
ein heißes Sehnjudhtslied, das jeine Schwin- 
gen hob, den Widerhall zu finden. 

Aber auch das andere ward ihr deutlich: 
für dies Leben hatten jie ſich verirrt. Aber 
der Tod gab Freiheit; der Tod konnte Die 
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Bande löſen — der Doppelſinn dieſes Ges 
dankens mar ihr nicht bewußt —, über dem 
Grabe würden ihre Seelen einmal ſich zu— 
fammenfinden, über den Wolfen. 

Nein, in diejer Liebe war nichts Sinnliches. 
Sie bedurfte des Körpers nicht, um glüdlich 
zu fein, auch nicht des Raumes und der Zeit. 

Manchmal ging es ihr wohl durd) den 
Sinn: die Welt ſei ja jo eng, und eines 
Tages fönnte er zu ihr ins Zimmer treten; 
und wenn er fie dann bei der Hand nähme, 
fo, wie fie fo oft geträumt ... dann erſchrak 
fie auf heftigſte, und die Geftalt ihres Mans 
nes jtand vor ihrer Seele. 

Uber das fünnte, das würde nie gejchehen. 

Mit vielen Gründen juchte fie ſich das 
Unmögliche einer jolchen Begegnung klarzu— 
maden. Doch dann fragte fie ſich: warum 
fie bei dieſen Gedanken erjchroden jet? Be— 
ging fie denn ein Unrecht gegen ihren Mann? 
Hatte fie ſich bisher ihr eigenes Reich ge— 
baut, was ging ihn an, was jetzt durch ihre 
Gedanken zog? Sie nahm ihm nichts. Ihr 
Körper mochte ihm gehören, auf ihre Seele 
hatte er nie Anſpruch erhoben, hatte ſich nie 
Mühe gegeben, fie zu verjtehen und ihr zu 
werden, was ihr der Fremde geworden war ... 
Aber fie, jo Hang es wieder in ihrem In— 
nern, hatte fi) aud) nie Mühe gegeben, ſich 
ihm zu offenbaren ... Und wenn fie es 
gewollt hätte — hätte fie es gelonnt? Ihr 
inneres ihm enthüllen, über ſich jelber jpre= 
chen zu einem, der jo ganz anders geartet 
war als fie, jchien ihr eine PBroftitution ihrer 
Seele ... Und war fie ſich denn über ſich 
jelbjt Har? Welcher Menſch kennt fich über- 
haupt? Hatte fie dann aber ein Recht, ſich 
zu beflagen? Ein Recht, bei einem anderen 
Geiſt das Verftändnis zu juchen, das fie bei 
dem Mann nicht fand? Zwar das Beifpiel 
der Stein — ihr Verhältnis zu Goethe hatte 
ih auch Bitter genug gerächt ... Nein, fie 
kam darüber nicht hinweg, jie beging geijtige 
Untreue . . . Nein, feine wirkliche ... als 
ob das Geijtige weniger verwerflich wäre ... 
Es wußte niemand darum als fie; aber daß 
fie e8 wußte, machte die Schuld aus. 

Ahr Fam der Gedanke, ihm alles zu beich- 
ten, den Kopf an feine Schulter zu legen, 
die Augen zu jchließen und alles, alles zu 
fagen. Aber wie beichten? Was beichten? 

So drehten ſich ihre Gedanken im Kreiſe. 

Sie befam nun ihrem Manne gegenüber 
etwas Unfreied, Schuldbewußtes, daß jie hin— 
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ter einer erziwungenen, beinahe übertriebenen 
Heiterkeit zu verbergen juchte. — — 

As ihr Mann nad) Beendigung der 
Schwurgerichtsperiode fi) einige Erholung 
gönnte und viel mehr als fonjt zu Haufe war, 
fiel ihm dies Wejen auf. Er hielt es für 
Selbſtbeherrſchung. Er glaubte, daß fie ihn 
irgend welche Stimmungen nicht wolle mer— 
fen laſſen, und begrüßte es als ein Zeichen 
zunehmender Willenskraft. 

Er gab ſich auch mehr Mühe, als fie fonjt 
bei ihm gewöhnt war, ihr geiftig näherzu- 
fommen. Er war weicher, geduldiger gegen 
fie al3 früher. Aus jedem Wort, aus jeder 
Zärtlichkeit ſprach eine ftille hoffnungsfrohe 
Dankbarkeit. Er zeigte ntereffe für das 
Bud, das er ihr geichenkt, und als fie ihn 
bat, er möge es doch auch leſen und ſich ein 
Urteil bilden, war er ohne Zögern bereit. 
Sonft Hatte er zu „ſolchen Dingen“ nie Zeit 
gehabt. 

Es war ihr, als fer ihm die Vernach— 
läffigung, die er fich im bezug auf ihren 
inneren Menjchen bisher hatte zufchulden 
fommen lafjen, aufs Gewiljen gefallen. Und 
das rührte jie tief. 

Aber fie bezweckte mit ihrer Bitte, das 
Bud) zu lefen, etwas anderes, als er meinte, 
E3 war Berechnung dahinter. Es war ihr 
weniger um einen gemeinjamen Gedanfen- 
austaufd) zu tun, fie wollte vielmehr durch 
ihn zur Klarheit fommen. Er war ein ſchar— 
fer, fonfequenter Denker, und feine Beurteis 
lung des Berhältnifjes von Frau von Stein 
zu Goethe würde unfehlbar das Richtige 
treffen. Damit aber war auch über ihre 
Schuld oder Unſchuld entjchieden. Sie wußte 
nicht, ob fie jchuldig ſei oder nid. 

Er las. 

Das Bud, der Stil, die wunderbaren 
Feinheiten, die überrafchende Seclenfenntnis 
blieben nicht ohne großen Eindrud, aber die 
zugrunde liegenden Tatjachen waren ihm zu— 
wider. Am zweiten Tage ſchon hatte er es 
auögelefen. Er legte es fort. 

Sie beobadıtete feinen Gefichtsausdrud: 
er war ernſt und jtreng. 

„Ein großes Buch,“ fagte er, „aber eine 
troftloje Geſchichte. Das it“ — er zögerte, 
als ſuche er nach einem Wort — „das iſt 
geiftiger Ehebruch. Es iſt bedauerlich, daß 
der Verfaſſer einen jo völlig objektiven Stand— 
punft einnimmt. Das Bud fann fittliche 
Verwirrung anrichten.“ 
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Sie erichraf und zitterte. Sie merkte, wie 
ihr das Blut in die Wangen jtieg. Da lieh jie 
das Tafchentuch, das fie in der Hand zujam- 
mengeballt hatte, fallen und büdte ſich jchnell, 

„Du haft wohl recht,“ ſagte fie dann, 
„aber wer weiß es?“ ... 

Um Abend gingen fie in das „Deutjche 
Theater“. Es wurde die „Frau vom Meer“ 
gegeben, und eine berühmte auswärtige Künſt— 
lerin fpielte die Titelrolle. 

Er hatte ſchon vor einigen Tagen auf Bus 
reden feiner Kollegen die Billetts gefauft. 

Seine Frau hatte anfangs nicht mitgehen 
mögen. Sm Laufe des Nadmittags hatte 
fie ſich anders entichlofien. Seine Worte 
über das Buch Hatten fie dazu veranlaßt. 
Sie wollte ihm einen Gefallen tun. 

Sie hatten zwei Pläge in einer Loge des 
eriten Ranges. 

Stimmengewirr und Wolfen aller mög- 
lichen Parfüms jtiegen vom Parquet zu ihnen 
auf. Es war ein interejlantes Bild da unten, 
diefe beivegliche, farbige, ſchwatzende Menge. 

Er bemerkte, daß es ihr offenbar Ver— 
gnügen machte. 

„Weißt du,“ meinte er, „wir hätten längjt 
jchon einmal wieder ins Theater gehen ſollen.“ 
Dabei jah er fie von der Seite an, und ihm 
fiel auf, wie hübſch fie heute ausjah. 

Sie trug ein ſchwarzes Spitzenkleid und 
vor der Bruſt ein paar gelbe Nojen, die er 
ihr geſchenkt hatte. 

Er fand, jie habe etwas Antikes, Iphi— 
genienhaftes. 

Sie zupfte ihn am Ürmel, ſie hatte auf 
der anderen Seite Belannte entdedt, die her- 
übergrüßten. 

In diefem Nugenblid richtete fi von 
unten ber ein Opernglas auf fie, jtarr und 
unvderwandt. Da lehnte jie ſich zurüd. 

Endlich ein jehrilles Klingeln, die Türen 
werden geichloffen, die Lichter verlöfchen, das 
Stüd beginnt. Die große Pauſe war vor= 
über. Der vierte Akt begann. Es war merk— 
würdig, wie dad Haus jih im Wanne des 
großen Dichters verändert hatte. Ein Hauch 
von Andacht flog über die Menge und durd) 
manches Herz ein geheimes Erichauern. 

Sie hatte ſich näher an ihn geſetzt. Ahr 
war, als mühte fie bei ihm Schub fuchen 
vor dem, was da auf der Bühne und in 
ihrem eigenen Innern vor ſich ging, jo wie 
man bei dem hellen, flaren Liht Schuß vor 
Geſpenſtern jucht. 


-jegt eine andere Kur mit dir verfuchen. 


Tiefe Seelenfüämpfe einer unter der dä— 
moniihen Gewalt eines fremden Willens 
jtehenden Frau waren ihre eigenen. Sie war 
Ellida, fie war die Frau vom Meer. Und 
Wangel? — war ihr Mann. 

Wer ſprach da unten? Was für Worte? 


Wangel: Diefer Mann bat eine ungewöhn— 
lihe Macht über dich beieffen, Ellida. 

Ellida: Ad ja, ja, der grauenvolle Menſch. 

Wangel: Uber daran barfjt du nicht mehr 
denen! Nie mehr! Verſprich mir das jeden» 
falls, meine liebe, gefegnete Ellida. Wir wollen 
Eine 
frifchere Luft als bier drinnen in den Fjorden. 
Die falzgefhwängerte ſcharfe Seeluft! Was jagit 
bu dazu? 

Ellida: Ach, fprich nidyt davon! Denk nicht 
an bergleihen! Darin liegt feine Hilfe für mid. 
Sch fühle e8 nur zu gut — auch da draußen 
werde ich es nicht von mir wälzen können. 

Wangel: Was, Geliebte? Was meinft du 
eigentlich? 

Ellida: Das Grauenvolle meine ich, jene uns 
begreiflihe Macht über das Gemüt. 

angel: Uber die haft bu doch von dir ges 
wälzt. Seit lange ſchon. Damals ald du mit 
ihm gebrochen haft. Jept ift das ja längſt vorbei. 

Ellida: Nein, dad gerade iſt e8 nicht. 

Wangel: Nicht vorbei! 

Ellida: Nein, Wangel — es ift nicht vor— 
beit Und ich fürdte, daß es nie vorbei fein 
wird! Mie im Leben! 


Da fühlte er ihre Hand auf feinem Arm. 
Sie zitterte, 

„Georg ... bitte ... mir ijt nicht wohl...“ 

Er jprang auf und führte fie hinaus. 

Draußen auf dem Gange atmete jie tief 
auf. Er merfte, wie fie wankte, ohnmächtig 
ward. Da nahm er fie auf feine Arme und 
trug fie die Treppe hinunter. 

Einem Logenihließer rief er zu, er jolle 
ſchnell eine Droſchke holen. 

Als er mit ihr aus dem Portal trat und 
ihr die friſche Winterluft ins Geſicht ſchlug, 
kam ſie wieder zu ſich. 

Er ſetzte ſie in den Wagen. 

Der Schließer beſorgte die Garderobe. 

Er hüllte ſie ſorgfältig ein, deckte ſie mit 
ſeinem Mantel zu, ließ darauf von dem Kut— 
ſcher die Fenſter öffnen, nannte ihm die 
Wohnung und bezahlte ihn. 

Dann rollten fie über das Pflajter. 

Sie hatte die Augen wieder geichlofien 
und ſich in die Ede gelehnt. Alles drehte 
fi) um fie. Dies entjegliche Stüd! 
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Plötzlich kam ihr ein fürchterliher Ge— 
danke, bligichnell: ob er in ihrem Innern 
geleſen? Ob er das Stüd gekannt habe und 
fie mit Abſicht ...? 

Da griff er nad) ihrer Hand und wollte 
fie küſſen. 

Sie entzog fie ihm. „Nein,“ preßte fie 
hervor, „Georg, lieber Georg, ich habe das 
nicht verdient.” 

„Aber, Kind! Das fann doc ſchließlich 
jedem Menjchen pajjieren. Du bijt das 
Theatergehen nicht gewöhnt. Wir müſſen 
öfter einmal heraus. Sch Habe mir jchon 
längit Vorwürfe gemacht, daß ic) dic) jo viel 
zu Haufe ſitzen laſſe. Die eingejchloflene 
Luft, die vielen Menjchen, das war für Did) 
zu viel. Und meinetwegen? Mir war das 
Stüd ſchon längſt zuwider. Am liebſten 
wäre ich ſchon nach dem erſten Akt gegangen. 
Das iſt nichts Geſundes.“ 

Sie atmete erleichtert auf. 

Eben freuzten fie die Linden. Gott jei 
Dank, nun mußten fie bald zu Haufe fein. 

Nach einigen Minuten hielt der Wagen. 
Schnell jprang er heraus, hob fie auf das 
Pflaſter und bot ihr den Arm. Sie fror. 
Er merkte, wie fie zufammenjchauerte. Sorg— 
jam führte er jie die Treppe hinauf. 

Ehrijtine befam einen Schred. „Der gnäs 
digen Frau ijt doch nichts paſſiert?“ 

Er beruhigte fie und befahl ihr, Tee zu 
machen und ins Schlafzimmer zu bringen. 

Als fie zu Bett lag und den Tee tranf, 
wurde ihr bejjer. Er rieb ihr die Schläfen 
noch mit Kölniſchem Waſſer. Dann bat jie, 
er möge gehen; fie wolle jchlafen. Er reichte 
ihr die Hand, Tiebfojend ſtrich fie mit fühlen 
Fingern über fie hin. 


* * * 


Erſt ſpät ſtand ſie am nächſten Morgen 
auf. Die Reaktion ihrer ſeeliſchen Erregung 
war ein tiefer, erquickender Schlaf geweſen. 

Sie fragte nad) ihrem Mann und erfuhr, 
er jet Schon gegen jieben Uhr aufs Gericht 
gerufen worden: in der Salenheide fer ein 
Mord aeichehen. 

Sie bedauerte ihn. Staatsanwalt fein war 
doch ein jehr niederdrüdender Beruf. Wie 
oft hatte fie das jchon gedacht und ausges 
fprochen, aber nie hatte fie es mit folchem 
Anteil empfunden wie an diefem Morgen. 
Mit Sorgfalt hatte er ja auch ſtets all das 


Schwere jeine® Amtes von ihr ferngehalten. 
Und damit fam ihr all die Liebe, mit der 
er fie umgab, und die er ihr erjt geitern 
abend wieder bewielen hatte, erneut zum Bes 
wußtiein. 

Es war eine Veränderung mit ihr ge— 
ichehen. Ihr war, als wiche ein böfer Traum 
von ihr, als würde alles um fie licht und 
Mar. Sie hatte in einer großen Gefahr ge- 
jtanden, jeßt war fie entronnen. 

Ihr Mann hatte ihr einmal ein Bild 
Eliffords mitgebradjt, daS er in irgendeiner 
Beitichrift gefunden. Es lag in ihrem Schreib 
tiſch. Sie nahm es heraus und zerriß es. 
Die Fehen warf fie aus dem fFeniter. 

Der Wind wirbelte fie herum, fie tanzten 
an den Käufern entlang und auf dem Pflajter 
dahin. Sie jah lächelnd zu. 

* * * 

Seit jenem Morgen hatte fie ſich ent- 
ichloffen, die Seele ihres Mannes zu juchen. 
Ob er die ihre fände? Sie hatte das Ge— 
fühl, als könne das Buch ihr dabei von 
Nuten jein. Nur wußte fie noch nicht, wie. 

Da fam er jelbjt ihr unvermutet zu Hilfe. 

Es war ein paar Tage jpäter, nad) dem 
Abendbrot. 

Er war in feinen Gedanfen viel mit dem 
Mörder bejchäftigt, den man bald nach der 
Tat ergriffen hatte, und regte die Frage an, 
ob ein Menjc wirklich in dem Herzen eines 
anderen zu Iejen vermöge. Er war zweifel 
haft. Er meinte, es fäme dabei doch zu viel 
auf das jubjeftive Empfinden an. Sie war 
anderer Anficht und jtübte fi auf Außerun— 
gen und Anſchauungen Eliffords. 

Ihre treffenden Bemerkungen erregten jeine 
Bewunderung. „Weißt du,“ ſagte er, „das 
müßtejt du aufjchreiben.“ 

Sie jah ihn dankbar an. 
ich könnte das?“ 

„Freilich,“ ermunterte er; „verſuch's doch.“ 

Nun ſaß fie feit einigen Tagen und jchrieb 
— jchrieb für ihn eine Würdigung des Clif— 
fordichen Buches. 

Der Aufſatz jollte ein Selbitbefenntnis 
werden; die Geelenzujtände der Frau von 
Stein jollten der Spiegel fein, der ihr eige= 
nes Empfinden refleftierte. 

Sie wollte ihm zeigen, was in ihrem In— 
nern borgegangen war. Das würde jie ihm 
gegenüber wieder völlig frei und unbefangen 


„Meinit du, 
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machen, ihr die Kraft geben, ſich ganz zu 
überwinden. 

Je länger fie jchrieb, um fo leichter, zu— 
verfichtlicher wurde ihr zu Sinn. Alles, was 
jie gequält, geängjtet, verwirrt hatte, fiel von 
ihr ab. 

Eines Nachmittags war fie fertig. 

Ahr Mann war auf dem Bureau. 

Sie legte das Manuffript auf feinen Ars 
beitstiih. Dann ging fie in die Stadt, einige 
Bejorgungen zu machen. Sie richtete es jo 
ein, daß fie jpäter nad) Haufe fam als er. 

Er hatte den Aufiat ſchon gelejen, als fie 
zu ihm ind Zimmer trat. — — 

Sie war noch im Straßenkoſtüm; ihre 
Wangen waren von der friichen Luft gerötet, 
ihre Augen leuchteten vor Erwartung. 

„Hellen,“ rief er ihr entgegen, „famos, 
wirflih famos! Du bift doch eine kluge 
Frau. Weißt du, das ift ein Eſſay eriten 
Ranges.“ 

„Ach,“ enigegnete fie, „es ift mir nicht 
gelungen.“ Aus ihren Worten fang Nie- 
dergeichlagenheit, Enttäufchung. 

„Nein, Kind, wirklich, es iſt tatſächlich 
mein Ernit, das haft du brillant gemacht.“ 

Sie drehte ſich jäh um: „Sch fomme 
wieder; ich will nur ablegen.“ Aber fie fam 
nicht wieder. 

So große Hoffnungen hatte jie auf den 
Aufſatz geſetzt ... Vielleicht würde er ihn 
jpäter verjtehen, vielleicht ... jpäter. 

Er begriff fie nicht. 

Er hatte gemeint, jein Urteil würde fie 
erfreuen. Sie traute ſich eben nichts zu. 
Der Medizinalrat hatte damal3 von „krank— 
bafter Herabjtimmung des Selbftgefühls“ ge— 
ſprochen. Er wollte ihr beweijen, daß ihre 
Arbeit doch nicht umjonjt geweſen je. Er 
würde jie bei einer angejehenen Zeitſchrift 
unterbringen. Das würde ihr mehr Ver— 
trauen zu ſich jelbit geben und ihre Luft zu 
dergleichen jchriftitelleriichen Verſuchen heben. 
Sie hatte ja feine Kinder und Zeit genug. 
Sie konnte ſich das, was für Mütter extra— 
vagant heißt, ſchon geitatten. 

In den nächſten Tagen ſchrieb er den 
Aufiat ab und ſchickte ihn an die „Allgemeine 
Revue”, Nach einer Woche befam er die 
Antivort, daß man danfend akzeptiert habe 
und den Aufſatz ſchon in einer der nächiten 
Nummern zum Abdrud bringen werde. 

Das zweite Dezemberheft der „Allgemeinen 
Revue“ enthielt den Eſſay. 


Man hatte dem Staatsanwalt ein Beleg» 
eremplar zugeſandt. Es war mit der eriten 
Poſt gekommen. Im Inhaltsverzeichnis ſtand: 
Goethe und Frau von Stein, die Geſchichte 
einer Liebe von J. B. Clifford, beſprochen 
von Helene Herwegh. 

Er lief zu ihr. 

Sie ſaß am Friſiertiſch. 

„Siehſt du, nun haſt du es ſchwarz auf 
weiß, daß der Aufſatz gut iſt. Eins un— 
ſerer erſten Literaturblätter hat ihn gebracht.“ 
Damit reichte er ihr das Heft hin. 

Sie jah ihn verjtändnislos an. 

Als fie die Zeile im Verzeichnis las, die 
er ihr mit dem finger bezeichnete, begriff 
fie und erichraf: „Du haſt das druden laſ— 
ſen?“ fragte jie mit einem eigentümlichen 
Klang in der Stimme; fchwer, langjam war 
jedes Wort herausgefommen. 

„Allerdings,“ ertwiderte er unbefangen. 

„Warum hajt du mir das nicht geſagt?“ 
ſprach fie, und wieder mit demjelben Tonfall 
wie vorhin. „Wäre e8 doch nie geichehen! 
Hätte ich das doch nie geichrieben! Georg, 
lieber Georg, das war nicht gut!“ 

„Aber Kind,“ berubigte er fie, „es jchreis 
ben ja fo viele frauen, und du wirft um 
diejes einen Auflages willen nicht in den 
Ruf eines Blauftrumpfes fommen. Und 
wie viele von unferen Bekannten werden ihn 
fefen — vielleicht faum einer —“ 

„Ad, das ijt es nicht, das nicht ... Mir 
it — ja wie fol ic) jagen — Georg, mir 
iſt, als zöge er ein Unheil herab ...“ 

„Kind, du biſt fomiih. Das bißchen 
Druckerſchwärze wird doch feinen Blitz an— 
ziehen. Lie nur, dann wirſt du wieder 
vergnügt werden. — Adieu!l ich muß fort!“ 
Er fühte fie flüchtig und ging. 

Was fie nur wieder hat, dachte er. 

Als fie allein war, jchlug fie die Hände 
vor das Geficht. 

Das Heft litt von ihrem Schoß auf die 
Erde. „Hätte ich das doc) nie, nie gejchrie= 
ben,” wiederholte fie. Ahr Name neben dem 
Eliffords, wie jie das erfchredt hatte! Sie 
glaubte ſich jhon überwunden zu haben, frei= 
geworden zu fein, und... nun... dies! ... 
Nein, das Alte, Böfe follte nicht wieder— 
kommen. Sein Jutrauen, jeine Ahnungs— 
fojigteit, jein ganzer arglojer Charakter joll» 
ten ihr helfen, ſtark zu fein. 

Im Dfen brannte das Feuer. 

Sie nahm das Heft und warf es hinein. 
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Ihr Name neben dem Cliffords — das 
wollte jie nie wieder jehen. — 

Gegen Mittag kam das Honorar. Neun 
zig Marl. Das Geld brannte in ihrer Hand. 

Er freute fih: „Hellen, das iſt das erſte 
Geld, daS du dir verdient haft. Bon ſol— 
cher Summe muß mande arme Familie län— 
ger al3 einen Monat leben.“ 

Da fagte jie: „Georg, wir wollen es armen 
Leuten jchenfen. Dann Hat der Aufjah Doch 
etwas Gutes geitiftet. Weißt du niemand? 
Du haſt ja mit viel Elend zu tun.” 

Ihm fiel die Frau feines Mörders ein. 
Sie war Waſchfrau und Hatte acht Kinder. 
Der wollte er es bringen. 

Sie bat: „Nimm mich mit.“ 

Sie hatte ihn auf ſolchen Gängen fonft 
nie begleiten dürfen; um ihretwillen hatte er 
es nicht gelitten. Jetzt mochte er ihre Bitte 
nicht abichlagen. Er hatte ja ſchließlich auch 
fein Recht dazu. — 

Am Nahmittage machten jie ſich auf. 

Die Frau wohnte in einer fernen Straße 
des Nordend. Bis zum Wedding fuhren fie 
mit der Straßenbahn. Dann gingen fie nod) 
etwa eine PViertelitunde.. — — 

...jtraße 156. Es war eine Miet$faferne. 
Sie ftiegen vier Treppen hinauf. 

Die Frau war zu Haufe und empfing fie 
in der Küche. Die Kinder, wie die Orgel: 
pfeifen, jahen neugierig durch die Türjpalte 
aus dem anftoßenden Zimmer. 

Anfangs war die Frau erfchroden geweſen. 
As fie hörte, um was es ſich handelte, ſtürz— 
ten ihr die Tränen aus den Augen, und fie 
wußte zuerit vor Dankbarkeit fein Wort zu 
ſprechen. Dann fühte fie den beiden Die 
Hände und fand nun immer neue Ausdrüde 
des Danles. Zwiſchendurch Flagte jie, was 
für Herzeleid ihr Mann, der Trunfenbold, 
ihr und ihren Kindern ſchon angetan habe. 

Der Staatdanmwalt tröjtete fie herzlich und 
voll Teilnahme. 

Als fie wieder unten waren, fragte er: 
„Hellen, tut es dir nun noch leid, daß der 
Aufſatz gedrudt ward?“ 

„Nein,“ ſagte fie beglücdt, und dabei preßte 
fie feinen Arm an ihre Bruft. 


* * * 
Der Winter war vorbei. Er hatte zuletzt 


noch ein paar Diners gebracht. Im ganzen 
waren ſie wohl vier- bis fünfmal ausgeweſen. 
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Eingeladen waren jie öfters worden, aber 
einige Male zu Bällen, die jie nie bejuchten. 
Er konnte e3 nicht ertragen, feine rau in 
den Armen eine8 anderen zu jehen. Gie 
jelbit hatten in der Saiſon feine Verpflich— 
tungen gehabt. 

Seine Frau war viel friiher und ange= 
regter al3 jonjt gemweien. Es war den Bes 
fannten allgemein aufgefallen. 

Er hatte die Übergangszeit gefürchtet. 
Aber die Stimmungen blieben wider Erwar— 
ten aus. Im Gegenteil — je mehr fie in 
den Frühling Hineinfamen, um jo kräftiger, 
zuverjichtlicher jchien ihr ganzes Weſen zu 
werden. Da3 machte ihre Freude darüber, 
daß es ihr gelang, das Böſe, Verjuchliche 
von ſich abzuwehren, fich jelbit in Zucht zu 
nehmen und auf den Weg der Pflicht zu 
zwingen. Er jchob es auf ihre Fiterarifche 
Beihäftigung und war bemüht, alles zu ver— 
meiden, alles von ihr fernzuhalten, was die— 
jen Zujtand irgendwie ungünjtig beeinflujjen 
fonnte, — 

Der Frühling fam zwar etwas jpät, aber 
ſchön wie jelten. 

Er machte regelmäßig mit ihr Spazier— 
gänge und juchte dabei das Geſpräch immer 
auf Dinge zu lenken, die ihr interejjant 
waren. Er legte fich meijt jogar etwas zus 
recht. Wenn fie jchon fhlief, las er und 
ftudierte das, was jie gerade vorhatte. Und 
es ſchien doch alles umſonſt. Sie juchten 
ſich und konnten ſich nicht finden, denn ihre 
Seelen gehörten nicht zueinander. Und dod) 
waren jie aneinander gebunden und Hatten 
doch auch einander lieb. 

Es war Ende Mai. Sie waren bald nad) 
dem Ejjen in den Grunewald gefahren, um 
von Hundefehle an dem Riemeiſter und der 
Krummen Lanke vorbei nad) Schlachtenfee zu 
wandern. Es war ein feuchter, warmer Tag, 
und die Luft war ſchwer und ſchwül. 

Sie gingen am Jagdſchloß vorüber, und 
die unglüdlihe Anna Sydow fam ihr in den 
Einn. 

„Ob e3 wahr ift,“ fragte jie, „da man 
fie eingemauert hat?“ 

„Man jagt es, Kind. Fontane verjichert 
es auch.“ 

Sie ſeufzte tief: „Das arme Weib! Für 
ihre Liebe ſolchen Lohn.“ 

Sie hatte ſich ſo über den Ausflug ges 
freut, aber nun fonnte fie nicht wieder recht 
froh werden. 
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War es die Geſchichte der ſchönen Giekerin, 
waren e3 Die Gedanken an Clifford, die über 
diefem Frauenſchickſal in ihr auftauchten, oder 
war e3 die warme, drücdende Luft — fie 
wußte nicht, was jo fchwer auf ihr lag. 

Durch alle Maienjchöne ſchien ihr ein fal 
ſcher Ton zu irren. j 

Als fie jo dahingingen, faßte er fie bei 
der Hand, und eine Weile fchritten fie dahin 
wie zwei finder. Und plößlich mußte fie an 
jenen Traum denfen, den fie früher fo oft 
geträumt. 

Da entzog fie ihm ihre Hand, faſt jäh. 

„Es find bier jo viel Wurzeln, es geht 
fid) fo beſſer, Georg“, fagte fie, als fie be— 
merkte, daß er ſich wunderte. 

Sie jprachen nicht viel; ihre war es fo 
bang zumute, und er fürchtete, mit jedem 
Wort jein jtilles Glück zu verjcheuchen. 

Immer wieder jah er jie an. Es war 
ganz eigen — fie war heute jo ganz wie 
einjt als Braut; alles, was ihn damals jo 
angezogen hatte, das Träumeriich- Schwer- 
mütige in ihren dunffen Augen, da8 Mignon 
hafte ihrer ganzen Ericheinung, das Unbe- 
rührte, Erwartungsvolle fam heute bejonders 
rein zum Ausdrud. 

Wiederholt hatten jie in dem herrlichen 
Grün Raſt gemaht und gelangten darum 
erjt jpät am Nachmittag zur alten Fiſcher— 
hütte am Schlachtenfee. 

Dort rubten fie zum leßtenmal. Er hatte 
fie umfchlungen, und vor ihnen lag, von 
grünen Bäumen rings umſäumt, das liebliche 
Waſſer im Abendglanz, jtill und voll Frie— 
den. In der Ferne z0g ein Schwan. Und 
Ruderſchläge tönten. Immer näher und deut: 
licher. Und eine tiefe Mädchenjtimme fang 
ein Lied, jo wie im Lenz die Liebe fingt. 

Da fam das Boot zwilchen grünen Bir— 
fenfträuchern hervor. Zwei Menſchen ſaßen 
darin. Sie jang, und er jchlug mit den 
Rudern den Takt. Und plößlich zog er die 
Ruder ein, ſchloß das Mädchen in feine Arme 
und fühte es. 

Und dann war das Boot vorüber. 

Nach einer Weile hörte man fie wieder 
fingen und ihn die Ruder führen ... 

„Wie glücklich fie find,“ fagte fie, und 
ihre Stimme hatte einen wehmütigen Klang. 

„Sellen, wir doch aud! Ich fenne Fein 
anderes Glüd auf der Welt al3 dich. Immer 
lieber habe ich dich gewonnen.“ Und dabei 
füßte er fie innig und lange. 


„Glück kann zerbrechen,” ſagte fie. „Ad, 
Georg, lieber Georg, ic glaubte, es wäre 
vorbei! Aber es fommt twieder, das Dunlle, 
das Schwere ... Und — id; fann es nicht 
wenden. Wenn du nur bei mir bijt, dann 
habe ich feine Furcht. Du bift ſtark. Du 
fannjt mic ſchützen. Aber wenn du einmal 
nicht dabift, dann wird es kommen.“ 

„Aber, Liebes Kind,“ ſprach er beftürzt 
und z0g fie dichter an fi), „wie lommit du 
nun wieder auf ſolche Gedanlen? Hat did) 
das Gehen zu jehr angejtrengt? Und dann 
die drüdende Schwüle. Wir hätten heute 
wohl nicht gehen jollen?“ 

„3a,“ ſprach fie, „e3 liegt zu viel Schwer— 
mut in der Luft... Wir wollen nach Haufe.“ 

Sie braden auf und jchlugen den Weg 
nach Behlendorf ein, da fie von dort be= 
quemere Verbindung als von Schlachtenfee 
hatten. 

Als fie aus dem Walde auf die Chaufjee 
famen, bemerften fie, daß im Südoſten ein 
Gewitter Ttand. 


* * v 


Gegen acht Uhr waren ſie wieder in ihrer 
Wohnung. Sie war in ihr Zimmer gegan— 
gen und Hatte ſich erichöpft in einen Sejjel 
geworſen. Er war gegangen, den Brief zu 
holen, der im Kaſten ſteckte. 

Als er zurücklam, reichte er ihn ihr Bin: 
„Sieh mal, das ijt was Seltenes — aus 
Stalien. Bon wem der nur it? Die Hanb- 
Ihrift ift mir völlig unbefannt. — Aber, 
Hellen, was ijt dir denn? Du ſiehſt ja ganz 
geijterhaft aus! ft ein Brief aus Stalien 
etwas Beſonderes? Warum erjchridit du 
jo?" 

„Es ijt nichts,“ jagte fie; „es geht ſchon 
vorüber. Ich bin wohl zu jchnell die Trep- 
pen hinaufgeftiegen. “ 

Er öffnete den Brief und ſah nad) der 
Unterichrift. „Das iſt aber merkwürdig!“ 
rief er. „Bon Sohn B. Clifford!“ 

Sie jagte nichts. Sie jah aus dem Fenſter 
und jpielte mit den Quaſten des Seſſels. 

„Wirklich, du biſt komiſch! Daß ein Brief 
aus Stalien fommt, verwundert did, und 
daß er von dem berühmten Clifford iſt, läßt 
dich falt. Ihr Frauen ſeid doch mitunter 
merkwürdigl!“ Er las und fagte zwiſchen— 
durh: „Er hat auf deinen Aufſatz hin ge- 
jchrieben.“ Je weiter er las, deſto erniter 
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wurde er. Dann legte er den Brief Hin 
und fagte: „Hellen, der ift wirflid uns 
glücklich.“ 

„So?“ erwiderte ſie, ganz matt und ohne 
Ton. „Was ſchreibt er denn?“ 

„Ih will es dir vorleſen.“ 

Und dann las er: 


Hochverehrter Herr! 

Ihre Frau Gemahlin Hat mir durd) die 
Beſprechung meines Buches eine jehr große 
Freude gemacht. Durd die Nedaktion ber 
„Allgemeinen Revue“ erfuhr ich Ihre Adreſſe. 

Ob mein Bud wirklich ſolche Worte vers 
dient, wie jie ihm in dem Aufſatz zuteil 
werden, kann ich ſelbſt natürlich nicht bes 
urteilen. Eines weiß ich jedoch, daß in dies 
jem Buche, mehr als in anderen, die id) auf 
dem Gewifjen habe, ein Tropfen Herzblut 
von mir fidert. 

Ich Habe lange gezögert, bis ich Ihnen 
jchrieb, aber ich befand mich nicht in der 
Berfaffung, e8 zu tun. Ich Habe jehr 
Schwere durdhgemadt. Meine Frau hat 
ſich nach elfjähriger Ehe von mir abgewen— 
det, hat ihre beiden Kinder verlaffen und 
wird einen anderen Mann heiraten, jobald 
jie von mir geſchieden ift. Vor dreieinhalb 
Fahren fchon fing dag an. Wir haben die 
ganze Zeit gefämpft, endlich ging es nicht 
mehr. 

Nun bin ic mit fajt vierundvierzig Jah— 
ren allein in der Welt. Was nun werden 
joll, weiß ich nicht. Es iſt jegt nun ſchon 
über vier Monate her. Aber, fo jeltiam es 
flingen mag, idy fühle mich jeßt feit etwa 
vierzehn Tagen glüdlicher al8 vorher — frei. 

IH glaube, Hätte dieje Laſt noch zwei 
Jahre auf mir geruht, hätte ich dieſe Zeit 
über mir mein Dafein durch eine Frau, die 
einen anderen liebt, noch weiter verbittern 
lafjen müfjen, e8 würde mit dem Irren— 
haufe geendigt haben. 

Aber ich möchte Sie mit meinem perjön- 
lichen Leide nicht langweilen. Sie werden 
ja fraft Ihres Amtes oft vom Unglüd der 
Menichen hören und fich daher vielleicht über 
meinen Herzenserguß nicht allzufehr wun— 
dern. Danken Sie, bitte, nochmals Ihrer 
Frau Gemahlin, deren Aufſatz mir in meiner 
ſchweren Zeit jo mwohlgetan hat. 

Ahr ſehr ergebener 

Sohn B. Clifford. 

Gardone, 23. 5. 01. 
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Bei den legten Worten hatte fich feine 
Frau erhoben. „Georg ... bitte ... id 
möchte mir etwas Waſſer ... holen.“ 

Mit dumpfem Schlage jtürzte fie hart an 
der Sefjellehne vorbei auf den Teppich). 

Er war heftig erjchroden und fid) im erjten 
Augenblid gar nicht klar, was geſchehen war. 
Er klingelte. Dann fniete er nieder, hob 
ihren Oberkörper, dab ihr Kopf an feiner 
Bruſt ruhte, und öffnete das Kleid. 

Chriſtine Fam. „Herr Gott, die gnädige 
Fraul“ rief fie. 

„Waſſer, jchnell!“ befahl er. 

Als er es hatte, feuchtete er fein Taſchen— 
tud an und wujc ihr das Geficht. 

Sie fam zu fid) und ſchlug die Augen auf. 
Ihr Blick war ſtarr, leer. „Du bijt es?“ 
fagte jie leife. „IH will mich Hinlegen.“ 
Sie wollte aufitehen, aber er mußte fie heben. 

Dann umfaßte er ihre Taille und geleitete 
fie über den Korridor in das Schlafzimmer. 


* * * 


Er hatte gehofft, ſie würde am nächſten 
Morgen wieder wohl ſein, ſo wie es damals 
nach dem Theater geweſen war. Aber er 
hatte ſich getäuſcht. Sie war zwar aufgeſtan— 
den, ſchien ſich aber nur mit Mühe aufrecht 
zu halten. 

Um zwei Uhr, als er nach Hauſe kam, 
fand er ſie ſehr blaß, ſehr abgeſpannt in ſei— 
nem Zimmer auf der Chaiſelongue. 

Er ſetzte ſich zu ihr und ergriff ihre Hand. 
„Run, Kind?“ 

Sie jah ihn an, hilfefuchend, ängitlic), 
verwirrt, und antiwortete nicht3. Sie ſchien 
in einem Buftande tiefer jeeliicher Depreffion. 

Sonſt hatten fi in ſolchem Falle bei ihr 
erleichternde Tränen eingejtellt, heute aber 
waren ihre Augen tot und leer wie die eines 
Menſchen, den ein großes Unglück getroffen. 

Er hatte ſolchen Blick völliger Hofſnungs— 
fojigfeit öfters bei Leuten wahrgenommen, die 
zu einer langen Strafe verurteilt worden 
waren. Er juchte nad einem Anfnüpfungs- 
punkt für ein Geſpräch. 

Er dachte an Clifford. Das Leid anderer 
fonnte vielleicht am ehejten helfen, daß jie ihr 
eigenes und, wie er meinte, eingebildetes Leid 
vergaß. „Hellen,“ hub er an, und durch 
jeine Stimme Hang ein leifer Borwurf, „du 
hätteſt doch eigentlich allen Grund, froh zu 
fein. Wenn dic erjt einmal ein wirklich 
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ſchwerer Schlag träfe ... 
den armen Clifford.“ 

Sie zudte die Achſeln. „Er jchreibt doch, 
er jei frei ... und frei fein ijt doch ſchön! 
... Zat die Frau nicht etiwad Gutes, wenn 
jie ihn verließ und frei machte? ... Da,“ 
fügte jie nad) einer Weile hinzu, „und etwas 
jehr Schlimmes.“ 

„Nichts Gutes, Helen, nichts Gutes — 
nur Schlimmes ... Lieber eine tote als eine 
untreue Frau.“ 

„Sa,“ wiederholte jie, „lieber tot al3 un— 
treu, fieber tot.“ Und die Augen auf einen 
Punkt geheftet, fuhr jie fort, und ihre Stimme 
lang wieder fo mweither, jo, als wenn einer 
im Traume ſpricht: „Frei fein — wer ilt 
denn frei? ... Wer die Drähte nicht Sicht. 
Puppenſpiel ... nichts als Puppenipiel ... 
wir fönnen nicht, wie wir wollen; wir wollen, 
tie wir müjlen ... Ringen? Kämpfen? ... 
Wogegen? ... Gegen etwas, dad man nicht 
fennt? Wer das Leben liebt, der fämpft; 
wer den Untergang liebt, läßt die Hände 
finfen ... Atmen? Leben? ... Das Leben 
it unfer Unglüf ... Unſer Glück iſt — 
der Untergang ... Sie hätte jterben jollen, 
die Ungetreue ... Lieber tot als untreu ... 
Sterben ijt die Freiheit, die uns bleibt ...“ 

Und mie fie jo in diejen dunklen, para— 
doren Worten ſprach, ward ihm angit. 

„Kind, Hellen, willft du nicht etwas leſen?“ 
Ein bejjerer Borjchlag fiel ihm augenbliclich 
nicht ein. 

„Leien?* fragte jie. „Seit verſchwenden? 
... Ich Habe feine Zeit.“ Sie richtete fich 
auf und jah ftarr auf die Tür. „Ih muß 
borchen ... warten ..." 

„Bellen, Kind, worauf wartejt du denn?“ 

„Ich darf es nicht laut jagen, leiſe nur, 
ganz leiſe.“ Sie brachte ihren Mund dicht 
an jein Ohr. „Auf die Stunde, die ſchwär— 
zer iſt als die Nacht.“ Dann ſank fie zurüd. 

Entſetzt fprang er auf. 

Um Himmels willen, wenn das Wahnſinn 
wäre! 

Er ging hinaus und jchiefte Chrijtine zum 
Medizinalrat: er möchte, jobald es jeine Zeit 
erlaubte, heranfommen. — 

Als der gegen ſechs Uhr nachmittags kam, 
ließ er ihn in den Salon führen und be— 
richtete ihm kurz, wie er geitern mit feiner 
Frau einen Yusflug in den Grunewald ge— 
macht hätte, wie fie infolge der Etrapazen 
und der Schwüle zu Hauje ohnmächtig ge= 
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worden ſei und jich heute in einem Zuſtande 
merhvürdiger Teilnahmloſigkeit und feelifcher 
Erregung zugleich befände. Er teilte ihm die 
Worte, die ihn jo jehr erjchredt hatten, mit. 

Der Medizinalrat war jehr beftürzt und 
gab ſich Mühe, das zu verbergen. Er bat, 
der Staatsanwalt möchte ihn zu feiner Frau 
führen. 

Sie lag noch auf der Chaiſelongue. 

Der Medizinalrat rückte fi einen Stuhl 
heran und jeßte fid. 

Sie reichte ihm müde und gequält die Hand. 

Er fühlte den Puls. Er fragte dies und 
das. Sie antwortete faum und bat jchließ- 
lich, fie allein zu laſſen. 

„Es jcheint mir eine jchwere nervöſe Stö- 
rung, die ich mir eigentlich nicht erflären 
fann, und die faum eine Folge körperlicher 
Überanjtrengung fein dürfte; eher könnte man 
an ein Übermaß geiftiger Arbeit denfen, “ 
fagte der Medizinalrat, als er mit dem 
Staatsanwalt wieder in dem anderen Zim— 
mer war. „Der Zujtand ijt in der Tat jehr 
ernit. Ich werde zunächſt einmal etwas Brom 
und Roncegnowaſſer verjchreiben. Aber die 
Hauptſache ijt augenblidlich völlige Ruhe, tun— 
lichte Vermeidung aller Gejprähe und dann, 
wenn das innere Gleichgewicht einigermaßen 
hergeſtellt iſt — Reiſen, jobald als möglich. 
Ich denke, in acht bis vierzehn Tagen dürfte 
Frau Gemahlin ſo weit ſein.“ 

Der Arzt ſchrieb das Rezept und empfahl 
fi dann. In zwei bis drei Tagen wollte 
er wieder voriprechen, wenn nichts Bejonde- 
res vorfiele. 

Auf der Treppe rief er noch einmal dem 
Staatsanwalt, der jehr niedergejchlagen an 
der Korridortür ftand, zu: „Alſo die Haupt» 
fahe — Ruhe ... Vermeidung jeder, aud) 
der Eleinjten Erregung.“ 

Als der Staatsanwalt zu feiner Frau zu— 
rücklehrte, fand er jie mit gejchlofjenen Augen 
daliegen, als ob fie fchlafe. 

Leiſe jebte er ſich an jeinen Schreibtiſch; 
er wollte jofort Urlaub beantragen. 

Sie jchlief nicht. Ihre Nerven waren viel- 
mehr aufs äußerte angejpannt, als fühle jie 
die Nähe einer unheimlichen Gewalt. 

Es war dasjelbe Gefühl, das fie unmittel= 
bar nad) dem Lejen des Eliffordichen Buches 
gehabt hatte, nur ftärker, unwiderſtehlicher, 
vermilcht mit einem geheimen Grauen. 

Sie hatte es für unmöglich gehalten; fie 
hatte fich getröjtet, der Verfaffer jenes Buches 
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würde ihr immer ein Unbefannter bleiben, 
ein Schatten, ein Wejenloier. Und über die- 
fem Gedanken hatte. jich ihre Furcht fait ver- 
loren. Aber nun war das geichehen, was jie 
nie für möglicd) gehalten. Der Schatten ge— 
warn Gejtalt, Fleiſch und Blut! 

Das Buch war nichtd ald eine Stimme 
gewejen. Der Brief, dieſer Brief war er 
jelbjt. Mit dem Brief war er vor jie hin— 
getreten. Mit dem Brief reichte er ihr die 
Hand entgegen ... Sie fühlte, das würde 
nicht das Lebte jein. 

Was würde nun fommen? 

Der erjte jtarfe Eindrud, den der Brief 
auf fie gemacht hatte, war vorüber. Vor— 
über das Mitleid mit dem Mann, die Ent- 
rüftung über die Frau, und es mar nichts 
geblieben al3 die Furcht vor jich jelbit und 
vor etwas, das fie nicht bannen fonnte, dem 
fie hatte entfliehen wollen und entgegen= 
gelaufen war. —- 

Unter der Einwirkung des Bromwaſſers 
ließ die äußere Erregung und das Angſt— 
gefühl allmählich nad, und als der Medi— 
zinalrat nad) zwei Tagen feinen Beſuch wieder- 
holte, fand er fie zwar noch in dem Buftande 
einer tiefen Apathie und fehr matt, aber doch 
fo weit beruhigt, daß er dem Staatsanwalt 
zur Beichleunigung der Reife raten fonnte. 

„Ich würde das Hochgebirge empfehlen,” 
fagte er. „Höhenluft tut in folchen Fällen 
wirklich Wunder. Nichts ift nervenftärfender 
ald da3 Wandern in den Alpen. Natürlich), 
mein lieber Herr Staatsanwalt, Sie veritehen 
— ne quid nimis, namentlid zu Anfang, 
twiewohl e3 die leichte Atmojphäre zu einem 
derartigen Unfall, wie der lebte war, felbjt 
bei jtarfer Ermüdung nidt fommen lajjen 
dürfte ... Jedenfalls ift immerhin Vorficht 
geboten.“ 

„Und welchen Teil der Alpen würden Sie 
empfehlen?“ 

„Entſchieden die Tiroler. Und in ber 
jebigen Jahreszeit würde ich möglichit weit 
nah Süden gehen, in die Dolomiten etwa. “ 

Damit war das Ziel der Reiſe bejtimmt. 

Als er feiner Frau nachher davon Mit: 
teilung machte, widerſprach fie weder, noch 
ftimmte fie zu. „Wie ihr wollt,“ fagte fie nur. 

Nun arbeitete er bis ins Kleinste den Plan 
aus. Jede Einzeltour war auf drei bi3 vier 
Stunden berechnet; große Streden konnten 
auch mit dem Wagen zurücdgelegt werden. 
In den Sertner Dolomiten follte die Wande- 
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rung beginnen und nad) Bozen führen. Auf 
der Hinreife wollten fie fih nur fo fange 
aufhalten, al3 zur Erholung dringend nötig 
war. München und Junsbruck hatte er als 
Stationen vorgejehen. Der Dienstag in der 
zweiten Junimoche wurde für die Abfahrt feſt— 
geſetzt. 
* * 


Am Eingang zum lieblichen Fiſchleintal, 
umgeben von einem nach Oſten zu geöffneten 
Halbkreis großartiger Felsgebilde, die an 
trotziger Wildheit kaum ihresgleichen haben, 
liegt Bad Moos, ein kleines Dorf, das außer 
einem beſcheidenen Gaſthof nur noch einige 
dürftige Häuschen aufweiſt. Ein paar eiſen— 
und ſchwefelhaltige Quellen gaben ihm den 
Namen eines Kurortes, wiewohl es nur von 
wenigen um dieſer Quellen willen beſucht 
wird. Die meiſten lockt die herrliche Lane, 
die zudem noch für Hodtouren bejonders 
günftig ift. Und wer ſolchen halsbrecheriſchen 
Sport nicht liebt, findet von hier aus einen 
jehr reizvollen Übergang über die Dreizinnen- 
hütte nad) Landro oder Mifurina hinab in 
das Tal von Ampezzo, das ſchönſte der Do- 
lomiten. 

Am Nachmittag des dritten Reiſetages traf 
von Innichen her der Staatsanwalt mit ſei— 
ner Frau auf einem Bergwägelchen hier ein, 
beide ſchon in der gewöhnlichen Touriſten— 
kleidung. 

Sie trug ein graues Lodenkleid. Der 
kurze Rod, der Tirolerhut und der Bergjtod, 
dazu die von der reinen Quft geröteten Wan— 
gen gaben ihr etwas Friſches, Gefundes, und 
ihre Augen hatten wieder Glanz. Sie war 
in ihren Bewegungen freier, beſtimmter, un— 
gezivungener als daheim. Der wohltätige 
Einfluß der Neije war unverfennbar. 

AU die wechlelnden Eindrüde hatten fie 
zeritreut und ihre Gedanken abgelenkt von 
dem, was fie gequält und beunruhigt batte. 
Sie war wieder ficherer, überlegter geworden. 

Ye weiter fie in die Berge hineingefom- 
men, dejto mehr hatte es jich gebeiiert. 

Es war merhvürdig: diefe Angit vor dem 
Furchtbaren, dies Gefühl, als müßte alles 
über ihr zufammenftürzen, war gewichen. Ahr 
war, als ob fie mit dem Wugenblid, da jie 
aus ihrer Wohnung gegangen, alle Gefahr 
hinter fich gelaſſen hatte. 

In der Einfamfeit der Berge und der 
Fremde fühlte fie fich geborgen. Niemand 
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fannte fie. Hier traf fie fein Brief. Und 
wenn fie wieder nad) Haufe käme, würde jie 
ftärfer jein. 

Dieje Hoffnung und der ſüße Schlaf, den 
ihr nad) der Ermüdung des Tages jeder 
Abend alsbald brachte, richteten fie allmählich 
wieder auf. 

Das Hochgebirge war ihr eine völlig fremde 
Welt. Sie empfand die gewaltige Schönheit 
der Berge tiefer, urjprünglicher al3 er, nicht 
bloß, weil fie fie zum erjtenmal jah, jondern 
weil fie die Sprache der Natur verjtand und 
all ihre leiſen Stimmungen, ihre Lichter und 
Schatten durd die eigene Seele ziehen lieh. 
Sie fühlte, wo er ſtaunte. — 

Als fie in der Veranda des Wirtshauſes 
Kaffee getrunken und ſich einige Zeit aus— 
geruht hatten, gingen fie hinaus den Weg 
ins Filchleintal entlang und famen nad) etwa 
einer Viertelftunde an eine Stelle, wo noch 
im Jahre 1887, wie eine Tafel bejagte, der 
deutiche Kronprinz mit feinem Gefolge Raft 
gemacht hatte. 

Unter einem Lärchenbaum jtand dort eine 
rohaezimmerte Banf. Darauf ſetzten ſie ſich. 

Die Sonne war jchon hinter den Bergen 
und warf jie als lange Schatten ins Tal. 
Hinter ihnen jang ein Gnadenvogel fein janf- 
tes Lied; von den Triften, als flängen feine, 
dünne Gläſer aneinander, grüßten die Glocken 
beimfehrender Herden hernieder, hier und da 
ein fernes, verhallendes Sodeln, und dann 
ging, feierlich getragen, von Gerten ber das 
Feierabendläuten talaufwärts. 

Er hatte angefangen, ihr die Namen der 
Berge, die fie jahen, zu nennen und etwas 
über die Eigentümlichleit und die Art der 
Tolomiten zu jagen; aber al3 er ihre jtille 
Andacht bemerkte, wie fie hinauf zu den fpiken 
Baden blidte und nicht zu hören ſchien, 
war auch er ftill geworben. 

Eine Weile hatten jie jo nebeneinander 
geſeſſen. Dann ergriff fie feine Hand und 
ſprach: „Ad, ſtark jein wie die Berge, reine 
Luft atmen wie ihre Gipfel und erhöht fein 
über all den Staub der Erdel Kein Laut 
dringt in jene heiligen Höhen von unten her, 
nicht3 von all der Augenblidsfreudigfeit und 
dem Augenblidsleid, nichts von Verſuchungen 
und Kampf ... In die Täler jchauen fie 
hinab ... jie jehen die Wege, wie ſie ſich 
verichlingen, ſich nähern nd fich wieder ent- 
fernen ... Und jie jehen die Sonne zuerjt 
und zuleßt ... Dort oben leben, frei und 
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gut ...“ Ihr Blick glitt von den Bergen 
ab und juchte feine Augen: „Georg, wirft 
du mich einmal mitnehmen dort oben hin» 
auf?” 

„Kind,“ jagte er, „das ift fein Spazierens 
gehen. Das ift nichts für Frauen. Du 
fönnteft nicht einmal eine Schilderung der 
Gefahren ertragen, die um die Gipfel ſchwe— 
ben. Ein Blid ſchon in die furdhtbaren Ab» 
gründe würde dich töten ... Und wenn id) 
dich unten in der Tiefe juchen müßte und 
mit zerjchmetterten Gliedern dich fände ... 
diefe Augen —* Er jprad den Sab nicht 
zu Ende. Er drüdte fie an fi, angjtvoll, 
fejt, als müfje er jie halten, als wolle jie 
ſchon jtürzen. 

Und jie merkte, wie er zufammenfcauerte. 

„Kind,“ ſprach er dann, „es wird Zeit. 
Es fünnte dir zu fühl werden. Und in 
den Bergen heißt es: Early to bed and 
early to rise. Übrigen werden wir mor— 
gen Schönes Wetter haben; der Wind weht 
zu Tal.“ 

Sie jtanden auf und gingen langjam durch 
die Dämmerung in ihr Quartier. — 

Als fie in der Frühe des anderen Tages 
an diefem Pla vorbeifamen, brach fie einen 
fleinen Biveig von der Lärche über der Bank: 
„Zur Erinnerung an bie erſte ſchöne Stunde 
im Gebirge,” ſagte fie. 

Und nun jchritten fie den fanft anjteigen- 
den Pfad hinauf. Der lag in der hellen 
Morgenjonne und führte zunächſt durch grüne, 
tauige Hänge, aus denen vereinzelt ſchlanke 
Hölzer aufragten, bis er, nach und nad) jteiler 
werdend, über Geröll und Feljen dahinlief, 
nun in furzen Kehren hart an dem Rande 
eines weißen, jchäumenden Gebirgsbaches, 
durch weithin leuchtende rote Wegemarken 
gefennzeichnet. 

Oft machten fie Raft, um auszuruhen und 
etwas zu eſſen; und wenn fie dann auf die 
Strede hinabjahen, die fie zurüdgelegt hat- 
ten, waren fie erjtaunt, daß fie bei ihrem 
ſchneckenmäßigen Wandern doc jedesmal ein 
gute Stüd vorwärts gefommen waren. 

Allmählich fing die Sonne an zu bren- 
nen, und der Weg wurde jteiler, beſchwer— 
licher. 

Die Felswände, denen fie entgegenichritten, 
und die Schneefelder, die begonnen hatten, 
warfen ein grelles, jcharfes Licht zurüd, und 
das tat den Mugen weh. 

Er wunderte fich, wie gut fie ausbhielt. 
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Schon waren fie an dem Einjer vorüber, 
und nun fam ber leßte, ſchwierigſte Teil der 
Wanderung: eine fchroffe Felswand hinauf, 
aus der fie den Bad zu ihrer Linken wie 
einen bünnen filbernen Faden herabhängen 
ſahen. 

„Hellen,“ ſagte er, „das ſieht gefährlicher 
aus, als es iſt.“ 

Aber fie lachte und meinte, es könnte ruhig 
noch jchlimmer fommen; fie wäre noch nicht 
ein bißchen müde. 

Endlich ftanden fie oben, und vor ihnen 
behnte fich ein Plateau, aus dem die bizar- 
ren Formen ber Drei Binnen jo ganz une 
motiviert, aber um jo überrafchender auf- 
ragten, und gegenüber am Fuße des Toblinger 
Riedls ftand die Hütte. Zur Linken davor 
lagen zwei Heine eißbededte Seen. Um den 
fernen Horizont Tief ein ſchimmernder Kranz 
von zadigen Gipfeln. Auf ausgedehnten, 
bier und da mit Schnee bededten ſchwach— 
grünen Wiejen, die fie auf einem fat ebe- 
nen Pfade durchmaßen, blühten im Schmelz- 
wafjer Krokus und Enzian, und durch die 
Luft ftrih der Geruch von dem tauenden 
Schnee. 

Sie famen viel fpäter zur Hütte, als fie 
berechnet hatten. Sie hatten fajt doppelt jo 
viel Zeit gebraucht, al8 im Reiſehandbuch 
angegeben war. 

Sie trafen bereit3 Gäſte dort, ein Ehe— 
paar aus einer feinen böhmijchen Stadt, 
Deutide. Sie waren ſchon vor ein paar 
Tagen von Landro her hier nad) oben ge= 
fommen. Der Mann war ingenieur. Er 
wollte in den Sertener Dolomiten eine Reihe 
jchtwieriger, noch nicht verfuchter Hochtouren 
machen. 

An dem einzigen Tiſch des Gajtzimmers 
fanden die vier fi) zufammen. In dem 
Heinen eifernen Dfen fnifterte ein Holzfeuer, 
vor ihnen dampfte der Glühwein, und bald 
waren fie in lebhaftem Gejpräd, daS nur 
hin und wieder durd die Wirtin, die Frau 
des befannten Sertener Führers Annerkofler, 
unterbrochen wurde, wenn fie fam, um nad) 
den Wünfchen der fremden zu fragen. 

Meiſt drehte ſich das Geipräh um die 
Berge und den Sport. Der ingenieur, eine 
dürre, fehnige Gejtalt, hatte an dem Tage 
ſchon die Heine Zinne von Norden beftiegen 
und wurde nicht müde, in immer neuen 
Wendungen die Wonne des Bergiteigers zu 
preifen, wenn er über einem ſchwindelnden 


Abgrund am Felien lebe, wenn er einen 
neuen Weg entderfe, oder wenn nad) dem 
Unipannen aller Kräfte mit der Rüdtehr in 
die Hütte das jühe Gefühl der völligen Er- 
ſchöpfung durch die Glieder gehe. 

Die Augen leuchteten ihm dabei, und feine 
niedliche Frau jah ihn ſtolz und beglüdt an. 

Auf die Gipfel freilich könne fie nicht mit, 
meinte fie, fie fei nicht fchwindelfrei und 
nicht fräftig genug. Aber fo weit fie fünnte, 
bis an den Einjtieg oder wenigſtens bis zur 
Hütte, begleite jie ihn ftet und verfolge 
dann mit einem Glaſe oft mit zitternber 
Angit die Tour. Sie habe ihn fchon oft 
gebeten, ſich joldhen Gefahren doch nicht aus— 
zufeßen, aber jie wolle ihm dieſe einzige 
Freude nicht nehmen, „denn“, fügte fie leiſe 
binzu, „Kinder haben wir nicht.“ 

In ihren Worten lag die ganze Schlicht- 
beit und Treue einer einfachen, naiven Natur. 

Der Staatsanwalt jah feine Frau an, zus 
fällig, faft unbewußt. 

Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wan— 
gen ftieg, und wurde verlegen. Ob er ihre 
Gebanlen erriet? 

Die Liebe diefer Frau rührte fie; etwas 
wie Neid ſtieg in ihr auf, und fchließlich 
die Erkenntnis, jo glüdlih könnte fie ſelbſt 
auch fein, wenn fie genügfam wäre und nicht 
immer an fich dächte, und e8 war doch nichts 
als Hohmut und Anmaßung, von ihrem 
Mann mehr zu verlangen als Liebe. 

Und als fie dann nad dem einfachen 
Hüttenabendbrot in der engen Schlaflammer 
waren und von dem anderen Ehepaar jpra= 
chen, fagte jie: „Georg, ich bin doc eine 
ſchlechte Frau.” 

„Kind,“ lachte er, „schlägt dir ſchon wie— 
der einmal das Gerwiffen? Die Menjchen 
lönnen ja nicht genug davon haben, aber bir 
mwünfchte ich, du hätteſt weniger davon.“ 
Und damit legte er die Uhr, die er aufges 
zogen hatte, auf den Stuhl vor jeinem Bett, 
nahm, wie er das liebte, ihr Geficht in beide 
Hände und füßte fie auf die Stirn. „Eo, 
und nun laß nur dein Vergleichen und deine 
moraliichen Betrachtungen jein, das könnte 
dir fonft die Stimmung verderben, wie jchon 
jo oft.“ 

„Sch will mir Mühe geben.“ 

Sa, ich will beifer werden, fügte ſie bei 
ſich ſelbſt hinzu. 

Aber vor der Frage, worin ſie beſſer wer— 
den wollte, ſchrak ſie zurück. Nein, nicht 
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wieder wecken, ſchlafen lajlen, was einjchlafen 
wollte. — 

Am nächſten Morgen fanden fie das an— 
dere Ehepaar ſchon im Gaftzimmer. 

Der Ingenieur wollte auf den Schwaben- 
alpentopf, um ſich nad) den anitrengenden 
Touren der legten Tage einmal etwas aus» 
juruben. 

Bald nad) dem Frühftüd brach der Staats— 
anwalt mit feiner Frau auf. 

Die Ingenieursfrau gab ihnen ein Stüd- 
hen das Geleit; und als fie dann unter- 
halb der Zinnen über ein weites Schneefeld 
ins Rienztal hinabftiegen, ſahen fie fie nod) 
lange mit dem Tajchentud) von oben her 
winfen. 

Bald kamen fie an eine jteile Wand, über 
die die Nienz donnernd und ſchäumend in die 
Tiefe ftürzt. 

Langſam kletterten fie ihr nad) über ſchie— 
bendes, knirſchendes Geröll, biß jie endlich 
die Sohle des Tales erreichten. 

Als fie aufſchaute, jtand ihr das Herz ftill. 

Rechts und links traten die himmelhohen, 
ſenkrechten Felſen dicht und drohend an den 
Wildbach heran und ließen faum Pla für 
den ſchmalen Pfad, auf dem fie dahingingen. 
Gigantiſch, erbarmungslos wie Stein gewor— 
denes Schidjal ragten fie auf. Heimtückiſch 
lauernd ſaß in den Schründen und Haffens 
den Riffen der Tod — Mann würde der 
Block jih löſen, ber fie in die Tiefe riß, 
wo der Abgrund aufreißen, fie zu verjchlin- 
gen? 

Dies Tal ſchien ihr ein Tal des Todes, 
der Vernichtung, in dem alles, was nicht 
Stein war, untergehen mußte in ewiger Ode 
und Trojtlofigfeit. Die Flühe von Jahr: 
taujenden ſchwebten an diefen Wänden ent- 
lang. Und unter ihnen, wie die gequälte 
Seele des verflucdhten Ortes, ſchrie das Waſſer 
mit großer Stimme. 

Sie wollte ihm ihre Angjt verbergen. Aber 
als fie an eine Stelle famen, wo der Weg 
in die Tiefe gejunfen war und fie einen 
neuen fuchen mußten über gleitenden Schutt 
bin, wurde ihr jchwarz vor den Augen, ihre 
Knie wankten und der Bergitod entfiel ihr. 

Schreckensbleich ſuchte fie an dem jchräg 
aufjteigenden, unzuperläffigen Geröll Halt. 

Da ergriff er fie bei der Hand und führte 
fie, wie man ein Rind führt, langſam und 
fejt, bis fie auf ficherem Boden waren. Dann 
ftieg er hernieder und holte ihren Stod. 
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Endlid erweiterte fi) da8 Tal. Sie 
famen unter Bäume, und der Weg wurde 
bejjer. Sie hielten eine lange Raſt, aber e3 
dauerte eine geraume Seit, bi fie fich von 
den furchtbaren Eindrüden einigermaßen er— 
bolte. 

Er ſcherzte über die „Klettertour“. Im 
jtillen aber machte er ſich Vorwürfe und 
war fehr bejorgt um fie. Er hatte jolde 
Schiwierigfeiten nicht geahnt. 

Der Weg nad) Landro war nun wie ein 
Spaziergang, und vollends die Wanderung 
an dem fmaragdfarbenen Dürreniee vorbei, 
über dem der königliche Eriftallo ſich erhebt, 
nah Schluderbach, ihrem nächften Ziel. 

ALS fie dort nach einem erquidenden Bade 
im Garten des großen Hotel unter blühen- 
dem lieder ſaßen den ganzen Nachmittag 
fang, dachte fie faum noch an den Abjitieg 
von den Drei Binnen. 

Am Abend aber, vor dem Einjchlafen, zwi— 
ſchen Traum und Wachen, fpiegelte ſich plöß- 
lid) das entjegliche Tal in ihrer Seele wider, 
gräßlicher noch, ald es in Wirklichkeit war. 
Und wieder legte fi) ihr die Angjt um das 
Herz, dab ihr der Atem ſtillſtand. Was ihr 
Geiſt jah, war ja nicht mehr das Tal der 
Ichwarzen Rienz, e8 war das Tal der Scul- 
digen, der Verdammten aus Dantes Hölle, 
und fie jchritt durch die ſchaurige Ode und 
in glühender Sonne wie ein Schatten, und 
Francesca von Rimini fam ihr entgegen, in 
der Hand das kuppleriſche Bud. Und dann 
fühlte fie, wie Niefenhände, Ranbtierkrallen 
nad) ihr griffen, und fie jtürzte in ſchauder— 
volle Tiefen. Ihre Glieder flogen; ihre Zähne 
ſchlugen gegeneinander, und ein Laut, halb 
Schrei, halb Stöhnen, quoll aus ihrer Bruft: 
Nur den Schuldigen fieht die Natur fo furdt- 
bar an! 

Er hörte e8 im Schlaf und wurde wach. 
Ihre Betten ftanden nebeneinander. 

„Kind, was fehlt dir? Was riefjt du denn?“ 
fragte er erjchroden. 

„Ich ftürzte ... ich fiel ... in fchauder- 
volle Tiefen ... und jah dich nicht mehr... 
und feine Sonne ... und die Hände ... die 
entjeglichen Hände ... die Hände aus dem 
Abgrund ... und ... das Bud ...!” 

Bei dem letzten Wort drüdte fie ihr Ge— 
fiht in die Kiffen. Er merkte e8 an dem 
dumpfen Ton ihrer Stimme. 

Und nun löjte ji ihre Angit in einem 
Strom von Tränen. 

28* 
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Da nahm er fie in feinen Arm. „Sellen,“ 
fagte er, „du liebe, füße.... du verträgit die 
Berge nicht. Du bift den Anblick der wilden 
Gebirgsnatur nod nicht gewohnt ... Deine 
Seele iſt dafür zu weich.“ Und dabei ſtrich 
er ihr über das Haar und fühte die Tränen 
von ihren Augen fort. „Ich bin jchuld; ich 
hätte did, einen ſolchen Weg nicht gleich füh- 
ren jollen.“ 

Und wie er fo weiter zu ihr ſprach mit 
feiner tiefen Stimme und fie den fejten, rubi- 
gen Schlag feines Herzens vernahm, ſchwand 
ihre Angit; ihr Weinen wurde leijer und 
allmählich ganz jtill, und dann lam ber 
Schlaf. 

Und als er dann jagte: „Wenn du willit, 
fehren wir um und fahren irgendivoanders 
hin,“ preßte fie ſeine Hand an ſich und 
ſprach, ſchon wie aus einem Traum heraus: 
„Ich werde es überwinden, Georg ... über- 
... win ... den ...“ 

Am anderen Morgen wiederholte er ſei— 
nen Vorſchlag. Aber ſie wollte die Reiſe 
fortſetzen. Sie ſei wieder volllommen friſch. 
Der Schlaf habe ſie geſtärkt. 

Er war ſehr froh, denn er hatte Schlim— 
meres befürchtet. Aber er änderte den Reiſe— 
plan. 

Er hatte vorgehabt, auf der Erzſtraße über 
den Monte Piano nah Mifurina und von 
dort ind Ampezzotal zu wandern. Das gab 
er auf und mietete einen Wagen, der fie auf 
der herrlichen Strada Allemagna nach Cor— 
tina bringen follte. 

Es war Sonntag, und die Fahrt war jo 
lieblich, wie fie nody nie eine gemacht hatten. 

Ter friihe Morgenwind ftrih um ihre 
Schläfen und brachte recht und links von 
den bewaldeten Hügeln den jtarfen Harzduft 
mit. Und über den Hügeln erhoben ſich 
itolze Berge von übermwältigender Schönheit 
und merfwürdigem rötlihem Gejtein, das die 
niedrigitehende Sonne nod) tiefer färbte, 

Wajjer, die fie tief in Schluchten ſchäu— 
men hörten — Duertäler von großer Pracht, 
die überrafchend fich auftaten — über ihnen 
der jüdliche Himmel mit feinem dunflen Blau 
— und fie rollten auf der weißen, aſphalt— 
glatten Straße dahin, rollten in großen Keh— 
ren hinunter ins Ampezzanertal, auf deſſen 
Grund des Boite grünes Wajjer leuchtend 
fließt, rollten dahin, eine Stunde, zwei Stun 
den zeitlos, wunſchlos — er die Kompo— 
nenten berechnend, die hier zuſammenwirkten, 


um jolch ein Landichaftsbild hervorzubringen, 
fie ganz hingenommen von jo viel Anmut 
und jtiller Majejtät der Natur, Auge und 
Seele weit geöffnet, dad alles aufzunehmen 
und zu fafjen. 

Da jchraf jie aus ihrer weichen träumes 
riihen Stimmung auf. 

Der Tiroler Fuhrfneht 309 die Bremſe 
an und hielt dicht vor einer Brüde über 
einer Schludht. Vom Wagen jpringend, jprach 
er; „Bier muß die Herrichaft abjteigen und 
nunterſchau'n.“ Er pflegte fie von Zeit zu 
Beit auf die Merkwürdigkeiten am Wege aufs 
merfjam zu machen. 

„Ah jo,“ rief der Staatsanwalt, „die 
Kamm des Felizon!” und ſprang gleichfalls 
auf die Straße. Dann hob er jie heraus. 

Sie beugten fi über die jteinerne Brüde. 

Turmhoch fiel ihr Blick die Felſenſpalte 
hinab in den dampfenden Giſcht des brau— 
jenden Gewäſſers. 

Ein Stein löjte ji) oben, jprang von Fels 
zu Fels, hinüber und herüber; dann ſchoß 
er in weitem Bogen in bie Tiefe und zer: 
ichellte an einem vorjpringenden Blod. 

Sie ſchloß die Augen und trat zurüd. 

Da jagte der Fuhrknecht: „Ja, wer bier 
neinjtürzt ... Es iſt ſchon lange her, da iſt 
ein Mädel aus Lortina 'nunterg’iprung’'n ... 
Der Schaß iſt ihr untreu word'n ... und 
da hat's geſeſſen“ — er bezeichnete eine 
Stelle — „und da haben’s ſich anfeilen 
müſſen und haben's faum nad) oben kriegt ... 
dad arme Haſcherl.“ Dann nahm er jeine 
Müpe ab und fprad) ein jtilles Baterunier. 

Sie waren wieder auf den Wagen ge- 
jtiegen. Immer jchöner wurde das Tal. 

Cortina mit den weißen Häufern und dent 
Kampanile tauchte auf; wie eine Perle in 
Smaragden gefaßt lag e3 da. 

Ahnen zur Nechten über dem Boite der 
gewaltige Felsjtod der Tofana, fern im Süden 
vor ihnen der jpite Gipfel der Eroda da 
Lago und weiter oſtwärts der Sorapis mit 
feinen Gletſchern. 

Uber fie jah das alles nicht mehr. 
dachte an da8 arme Ding. — 

Es war jchon hei geworden, und als jie 
angefommen waren, blieben fie darum zus 
nädjt in ihrem Hotel, der Croce Bianca. 

Nach) dem Ejjen jegten ſie ſich dann in 
die jchattigen Anlagen an dem abſchüſſigen 
Ufer des Boite, von der fühlen, feuchten Luft 
ſich erquiden zu laſſen. 


Sie 
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Als die Strahlen der Sonne jchon jchrä- 
ger fielen und fraftlos geworden waren, gin— 
gen jie nach Pocol hinauf, um von dort den 
viel gerühmten Blick in das abendlich be- 
feuchtete Ampezzotal und die vor Nacht nod) 
einmal aufglühenden Gipfel der Dolomiten 
zu genießen. 

Sanft jtieg der Weg in wiefigem Hügel: 
lande auf. 

Schlanle Lilien jchaufelten mie weiße 
Schmetterlinge über dem jaftigen Grün, und 
Gefang, fremdartig und jchwermütig, twiegte 
fich in der Luft, und fchweigend, fait ans 
dächtig jchritten jie hinan. 

Ein paar Staliener, ſchwarzäugig und ſonn— 
verbrannt, famen aus den Bergen, an den 
Hüten Zweige von Alpenrojen. Als fie an 
den fremden borübergingen, neigte fi) der 
eine und überreichte ihr mit Grandezza ohne 
ein Wort jeinen Zweig. Danfend nidte jie 
ihm zu und jtedte die Blumen an ihre Bruft. 

Nach einer Stunde waren fie oben. 

Bon einem bezeichneten Ausſichtspunlt ab= 
feit3 der Straße, Hinter einem Wäldchen, 
ſahen fie auf das jchöne Tal in feiner gan— 
zen Ausdehnung nieder. Ein tiefer Friede 
lag darüber gebreitet, und lange ſchauten fie 
hinab, wie in ein Paradies. 

Dann wanderten fie auf dem alten Wege 
weiter, an einem Wirtshaus vorüber, vor 
dem einige halbwüchſige Burſchen Boccia 
fpielten, dann um einen Hügel herum, und 
plößlic lagen fie vor ihnen — die im Abend» 
rot erglühenden Dolomitengipfel ... Soras 
pis, Marmarole, Antelao — ein majejtäti- 
jcher Reigen. 

Eine Weile jtanden die beiden in dieſen 
Anblid ganz verjunfen. Auch er war über- 
mwältiat. 

Tann jesten fie ſich auf einen Stein. 

Hinter ihnen tagte jchon dunfel und fin= 
fter die Tofana auf. 

Bor ihnen ſchwebten mie felige verflärte 
Geiiter jene gewaltigen Berge. Ganz Licht 
jchienen jie zu jein. Als hätten fie alle Erden- 
ſchwere von ſich abgetan, ald wäre ihre nad) 
oben ftrebende Seele fichtbar geworden, jtie- 
gen fie purpum in den purpurnen Abend» 
himmel. 

Über den Hügel ſchlug das Klappern der 
Kugeln und das fröhliche Lachen der Spieler 
an ihr Obr, und durch die Luft z0g ein un— 
ausſprechlich ſüßer Geruch wie von blühen 
den Orangen. 


Lange hatten fie ſchweigend dageſeſſen. 
Ta nahm fie jeine Hand und ſprach jo weich, 
jo träumeriſch und voller Sehnſucht: „Siehjit 
du, Georg, fo wie die Schwere von den Fels 
fen da wirb auch einmal von uns abfallen, 
was Erde iſt und zur Erde zieht. Und 
wenn dann nichts Körperliche mehr zwiichen 
und jteht und unjere Seelen ſich durch und 
durch jehen, als wären fie von Glas, dann 
brauche ich dir nicht mehr zu verbergen, 
dann brauche ich nicht8 mehr zu fürchten. 
Und wenn du mein Herz ſäheſt, die Ge— 
danfen jähejt, die wie Schwarze Vögel darin 
flattern — würdeſt du erjchreden, Georg?“ 

Angſtvoll, beflommen hörte er dad. Gr 
wollte antworten, wollte fie ablenfen — da 
fuhr fie ichon fort: „Und wenn ich dir nun 
alles jagte, Georg — aber noch nicht, Lieb- 
jter, noch ijt nicht alles überwunden. Erſt 
wenn alles überwunden iſt, ſollſt du es wiſ— 
fen ... Und dann erjt werden wir eins 
fein ... mit unjeren Seelen eins ... und 
feiner wird willen, was des anderen iſt.“ 
Und nun ſchlang fie den Arm um feinen 
Hals und küßte ihn und jagte immer wie— 
der: „Liebſter ... Liebjter ...“ 

Und ihm war, als müßte er die Stunde 
halten. — 

Die Spitzen verblaßten. 

Da ftand fie auf. 

„Der Schein verblaßt, das Glück verfliegt ... 
Nun kommen die jchwarzen Schatten ber 
Naht ... Biel frohe Stunden jchenfen die 
Himmliſchen niht ... Komm, laß uns 
gehen.“ 

Auf dem Rückwege ſprachen jie vom näch— 
iten Tage. Er mollte auf die Eroda da 
Lago. Sie jollte ſich einmal recht ausruhen. 


* * 


Es war heller Tag, als ſie erwachte. Sein 
Bett war leer; er war ſchon lange ſort. 

Langſam kleidete ſie ſich an. 

Nach dem Frühſtück ſchrieb ſie der Groß— 
mutter einen ausführlichen Brief, machte ſich 
ſelbſt einige Aufzeichnungen über ihre Reiſe 
und ließ ſich dann auf ihrem Zimmer das 
Mittageſſen ſervieren. 

Es war ihr langweilig ſo allein. 

Schließlich ging ſie ins Leſezimmer. 

Erſt ſtudierte ſie die Zeitungen, nachher 
nahm ſie das Fremdenbuch. Von Anfang 
an blätterte ſie es durch und ergötzte ſich an 
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den guten und jchlechten Verſen, die darin 
itanden, am meijten an den jchlechten. 

Da fiel ihr Blick auf eine eigentümliche, 
ihr bekannte Schrift. Ihre Hände flogen. 
Sie warf mit einem jähen Rud das Bud) 
zu. J. 8. Elifford-Gardone hatte fie ge— 
leſen. 

Nun war es mit ihrer Ruhe aus. 
litt fie nicht mehr im Hotel. 

Sie ging durd die Stadt, fie ftieg auf 
ben Glockenturm, fie befuchte die Ausjtellung 
der Ampezzaner Induſtrie, der Filigran- und 
Antarjiaarbeiten, fie ftand bei dem Gavo- 
yardenfnaben jtill, der den Leierfaften drehte 
und fein Murmeltier tanzen ließ, fie jaß in 
den Anlagen am Boite und ſtieg wieder auf 
den Kampanile und fah auf die Croda da 
Lago hinaus, lange, bi die Sonne unter- 
ging. Aber fie jah ihn nicht kommen. Zö— 
gernd ſtieg fie hinab und ging in die Eroce 
Bianca. 

Sie fröftelte troß der lauen Luft und ließ 
fi) ein Glas Tee geben. Dann ging fie zu 
Bett. Sie ſchlief nicht und wachte nicht. 
Ihre Gedanken wanderten jo ruhelos, wie 
jie jelbjt den ganzen Nachmittag über ge— 
weien. 

Etwas nach neun Uhr hörte fie jeinen 
Schritt, Schwer und langſam; er mußte fehr 
müde fein. 

„Kind,“ jagte er, als er eintrat, „du bijt 
ihon zu Bett? Du haft dich wohl geäng— 
ſtigt?“ Er ſchritt heran und fühte fie. 

„Ich habe auf dic) gewartet — vom Turm 
habe ich nach dir geiehen — fo lange, und 
du famjt nicht.“ 

„sc habe mic, veripätet,“ antwortete er 
und begann ſich in dem halbdunflen Zimmer 
auszufleiden. „Ich bin gegen meinen Plan 
nady St. Vito abgejtiegen, denn, denle dir 
nur den Zufall, auf der Eroda da Lago habe 
ih unjeren Clifford getroffen. Du fannft 
dir die beiderfeitige Überraſchung vorjtellen, 
al3 wir und miteinander befannt machten ... 
Das heit doch noch Zufall! — Übrigens 
ein ganz ausgezeichneter Menſch. Den möchte 
ic) wohl zum Freunde haben.“ 

Sie war zufammengefahren, als hätte fie 
der Blib getroffen. Ihre Hände frallten jid) 
in die Dede. 

„Wie ſagſt du? 
ford?“ 

„za, Hellen, allerdings; merhvürdig ges 
nug, aber wahr. Und morgen —“ 


Es 


Wen trafſt du? Clif— 


„Was morgen?“ 

„Morgen will er uns hier in Cortina aufs 
ſuchen.“ 

„Hier? — will er uns aufſuchen? — 
wer denn, Georg? — er ſelbſt?“ 

„Natürlich er jelbit, Geijter gibt es hier 
doch nicht ... ich werde ihm entgegengehen 
— bis zur Pfaljgauhütte — er fommt über 
den Sorapis ... dann bringe ich ihn ber.“ 

Er wuſch ſich. 

„Du bringſt ihn ber? Du, Georg?“ 

„Er freut fich jchon, dich fennen zu ler— 
nen.“ Damit warf er fidh ins Bett. „Und 
nun, Kind, jchlaf nur, damit du morgen 
recht friich bift. Sch Bin jehr müde. Und 
um zwei muß ich fchon wieder heraus.“ Er 
gähnte. „Gute Nacht.“ 

Bald hörte fie jeinen gleihmäßigen Atem. 
Er ſchlief. 

Sie richtete ſich auf. 

„Er ſchläft,“ ſprach fie leiſe, „und ich 
muß allein jein ... allein mit der Nadıt und 
den jchlimmen Gedanken ... Ad, Georg, 
du ließeſt mich immer allein. Das iſt deine 
Schuld ... Und nun ift die Hoffnung tot 
und die Stunde da und fein Entrinnen. 
Schatten werden Menjchen ... Und du — 
läßt mic allein ... Geſtern noch, geitern 
war e8 noch Beit; wenn ich geiprochen hätte 
dort oben am Wege auf dem Stein! ... 
Jetzt iſt es zu jpät ... Georg, nun ijt es 
zu ſpät ...“ 

Zu ſpät? 

Wenn fie ihn weckte; wenn ſie ihn bäte, 
morgen früh mit ihr fortzufahren, irgend- 
wohin. Wenn fie den Mut hätte, ihm — 

Sie ftand auf und trat an fein Bett. 

Sie brachte es nicht fertig, ihn aus dem 
füßen Schlaf zu wecken. 

Sie fniete nieder und legte ihren Kopf 
neben den feinen auf das Kiffen. 

Sie wollte warten, bi8 er wach würde. 

Sie fror nicht; fie empfand nicht die un— 
bequeme Stellung. Sie dachte nichts, fie 
war ivie träumend. 

Da zeigten fi) am Himmel die erjten 
fahlen Morgenitreifen. 

An der Tür erfcholl ein Icharfes, kurzes 
Klopfen. „Signore, & tempo.“ 

Sie erichraf; er fuhr aus dem Schlaf und 
jah fie neben feinem Bett. 

„Aber Hellen, ich wäre ja ſchon aufge: 
wacht. Du wirft dich erfälten. Geh, leg 
dih hin.“ 
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Sie jegte ji) auf den Rand jeines Bet- 
tes, „Georg, ich wollte dich bitten, bleib 
heute bier ... geh nicht zur Hütte. Lab 
mich nicht wieder jo allein. Wir wollen fort 
von hier, fort aus den Bergen, Georg, nad) 
Hauſe.“ 

„Sa, wenn bu willſt ... 
nicht. Das geht ja nicht. Sch habe mich 
doch mit Clifford verabredet ... Was joll 
er denfen? Morgen, wenn du willit, wollen 
wir fahren.” 

„Morgen, Georg? Das Morgen gehört 
dir nit. Heute, Georg, heutel“ 

Er wurde gereizt. 

„Du mußt auch immer etwas haben. Kind, 
leg did bin. Ih muß zur Hütte. Du 
braucht dich nicht im geringiten zu ängjtigen, 
der Weg iſt gefahrlos. Spätejtend um elf 
Uhr find wir bier.“ 

Sie gehordhte fill, und er ftand auf. 

Als er fertig war und ſich über fie neigte, 
um ihr Lebewohl zu jagen, zog fie ihn ber- 
nieder auf ihr Bett und begann ihn nod 
einmal zu bitten. 

Aber er war ſchon eilig und jah die Angſt 
in ihren Augen nicht. Er machte ſich los. 

„Ih muß fort, Bellen, es ijt die hödjite 
Zeit. Hörſt du? Der Führer Hopft jchon 
wieder.“ 

Und dur die Tür fam wieder diejelbe 
Stimme von vorhin: „Sigmore, & tempo.“ 

Er ging zur Zür. 

Da rief fie: „Georg, geh nicht! ... ich 
will dir etwas jagen.“ 

„Nachher, wenn ich wieder da bin.” Und 
die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. 

Sie ſprang auf und ſtürzte ihm nad). 
„Georg!“ rief fie, „Georg! ... ich liebe 
ihn!“ Und an der Tür brach jie zufammen. 

Zange lag fie jo. 

Allmählich fam ihr das Bewußtſein wies 
der. Sie jtübte fih auf die Hand und fah 
ji mit irren Bliden um. 

Er mar fort, fie war allein. 

Langiam erhob fie fih. Das Zimmer 
drehte jich ihr im Kreiſe ... 

Sie wantte zu jeinem Bett und warf jic) 
mit einem Aufjchrei darüber hin und meinte 
in die Kiſſen hinein. 


aber doch heute 
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Ihre Kraft war gebrochen. Sie gab das 
Kämpfen auf. 

Das Bud, der Brief — das war nur 
Betterleuchten geweſen, jetzt fam der Schlag, 
der zudende Blitz. 

Und das war feine Einbildung. 

Hier waren Bufammenhänge, unſichtbare, 
entjegliche, unerbittlihe Gewalten, die zer— 
malmen, wer wiberjtrebt. 

Sie hatten jie fchuldig werden laſſen in 
ihren Gedanken, nun würde fie e8 werden 
mit der Tat und der andere dazu. 

Es gibt fein Entrinnen, jchrie ihre Seele. 

Und da ſprach eine andere Stimme in ihr: 
Kein Entrinnen? 

Und plößlid fuhr fie auf. Etwas Frem— 
des, Seltſames war in ihrem Blid — eine 
bittere Entſchloſſenheit. 

„Nun fommt die Stunde,” ſprach fie, „die 
ſchwärzer ift al3 die Nacht ... Sterben ijt 
die einzige Freiheit, die uns bleibt ... Lies 
ber tot als untreu, lieber tot ... Georg, 
meintejt du nicht fo? ... Und die Schlucht 
ift tief, und das Waſſer de3 Felizon iſt fühl 
und gut gegen Leid ...“ 

Die Sonne ftand ſchon hoch am Himmel; 
ed mochte neun Uhr jein. 

Schnell zog fie fih an, Alle Schwachheit 
war fort. 

Und dann fchritt fie aus dem Hotel, bie 
Straße entlang und das lachende Tal hin— 
auf. 

Bor der Stadt fniete ein Mütterchen an 
einem Marterl. 

„Betet auch für mich ein Vaterunfer,“ 
bat fie und ging vorüber. 

Der Weg war lang. 

Als fie auf die Brüde fam, ftand fie einen 
Augenblid jtill. 

Sie neigte fi) über das Geländer. Sie 
ſchrak zurüd. 

Sie ſetzte fi) darauf und ſchloß die Augen 
und bog ſich weit hinüber, und dann ein 
jchwerer, dumpfer Fall. 

Oben von der Pfalzgauhütte ftiegen zwei 
Männer hernieder, und der eine jagte zum 
anderen: „Wie wird meine Frau ſich freuen, 
Sie kennen zu lernen.“ 


„v ° > r 4 
RENREX: 


Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 


Neuere Forſchungen über Bau und Leben der Pflanzen 
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ie luft zwifchen Tier und Pflanze klafft 
mebr in der begrifflihen Welt als in 
ber wirklichen. Das lehrt jede neue 
Überbrüdung diefer Muft. Wir wiffen 
heute, daß es niedere Pflanzen bes 
Waſſers gibt, die einer freien Orts— 
bewegung fähig find, daß in pflanzlichen 
Geweben fi mannigfaltige Reize nad) entjernten 
Stellen fortpflangen, ebenſo wie in den Nerven- 
bahnen ber Tiere und Menichen. Wir wiſſen auch, 
daß die Wejensverwandtichaft beider Reiche eine 
Entwidlungsverwandtihaft ift. Je tiefer wir auf 
beiden Seiten in die Welt der einfacheren For— 
men berabfteigen, defto ähnlicher werden fich diefe, 
und jchließlich gelangen wir zu folchen, die uns 
unfhlüffig machen, ob wir fie Tieren oder Pflan- 
zen zuzählen jollen. 

Die ſchönſte Brüde, die in den Iepten Jahren 
zwifchen unferen Begriffen von beiden Organifa= 
tionsreichen geſchlagen worden ift, verdanfen wir 
bem Grazer Botaniker Haberlandt. Ihm ge- 
lang ber Nachweis, daß aud Pflanzen echte, tybi- 
che Sinnesorgane befigen, und fein bejonderes 
Berbienft ift e8, den eng umgrenzten Begriff des 
Sinnesorganes, wie er dem Zoologen geläufig 
ift, in die Botanif eingeführt zu haben, die bis— 
ber ohne Unterſcheidung die Drüfenköpfchen des 
fleifchfreffenden Sonnentaues ebenjo wie die den 
Schwerkraftreiz wahrnehmende Wurzelfpipe oder 
die Blattgelente der ſchamhaften Sinnpflanze ge- 
legentlich als Sinnesorgane bezeichnet hat. Diefe 
Bufammenftellung würde etwa, wie der Forjcher 
bervorhebt, einer Bufammenftellung von Tajt- 
förperchen, Bungenipige, Entenichnabel uſw. ent- 
fprechen. 

Haberlandt veröffentlichte den erſten Teil feiner 
fhönen Unterfuhungen jchon 1901 unter dem 
Titel „Sinnesorgane im Pflanzenreidh zur 
Berzeption mehanifher Reize“ (Leipzig, 
Engelmann). 1906 erſchien eine zweite, um viele 
neue Beifpiele vermehrte Auflage. Der Foricher be- 
ſchränkte fich zunächſt auf ſolche Reizerſcheinungen, 
wo durch Stoß oder Reibung oder Berührung, alſo 
durch einen mechaniſchen Reiz, eine deutlich wahr— 
nehmbare Bewegung an der getroffenen oder einer 
anderen Stelle ausgelöſt wird. Solche Fälle ſind 
häufig und immer beſtimmten biologiſchen Zwecken 





bienftbar. Viele Staubgefäße, wie die der Ber— 
berigenblüte, bewegen ſich nad einer Berührung 
dem Blüteninnern zu, die Fiederblättchen der 
Sinnpflanze Mimosa pudica fchlagen ſich infolge 
einer Erjhütterung oder eines Stoßes zufammen, 
die Fangorgane fleifchfrefjender Pflanzen werden 
dur die Berührung eines Infelts zur Bewegung 
veranlaßt uff. Hier, an den lange ſchon bes 
fannten, beſonders reizbaren Stellen, ſuchte Haber⸗ 
landt mit dem Mifroffop und fand an der Über- 
fläche der betreffenden Teile die überrafchenditen 
teizperzipierenden Einrichtungen. Die meijten find 
fo befhaffen, daß die mechaniſche Einwirkung an 
ihnen eine Zug⸗ oder Drudipannung hervorrufen 
muß, wodurch das empfindliche Bellprotoplasma 
beformiert und gereizt wird. Der Reiz wird 
dann zu ber Stelle weitergeleitet, wo bie zweck⸗ 
entſprechende Bewegung ausgelöft werben joll. 
Da finden wir Yühltüpfel, mit Plasmajortjäßen 
ausgefüllte, jehr dünne Stellen der äußeren Zell— 
wand, Fühlpapillen, die durch Vorwölbung der 
Außenwände ber Oberhautzellen entftehen, wie bei 
den Staubblättern von Opuntia (Mbbild. 1) und 
Berberis (Abbild. 2), Fühlhaare, wie an den Staub⸗ 
fäden der Kornblume (Abbild. 3), Fühlborſten, oft 
mit empfindlichem weichen Zellpolſter an der Bafıs 
ber dickwandigen Borftenzellen, wie an den Gelen- 
fen der Mimosa (Abbild. 4). Das find nur einige 
Haupttypen der Fühlorgane, die alle Übergänge 
vom Einfahen zum Komplizierteften aufmeifen. 
Eigentümlich ift ihnen allen, daß infolge der uns 
gleihen Wanddide ſchon eine geringe mechanijche 
Einwirfung eine Verfchiebung verurſacht, durch 
die das Protoplasma gedrüdt oder gezerrt und 
dadurch gereizt wird. Am beſten zeigt das bie 
Borfte der Mimosa, die bei der Heinften Bewegung 
das weiche Polfter an ihrem Grunde in Mit- 
leidenjchaft ziehen muß. Befonders eingehend find 
in ber neuen Auflage die Taftorgane von Ranlen 
und die Fühlorgane don Orchideenblüten behan— 
delt (Abbild. 5). 

Die Ühnlichkeit der aufgefundenen Organe mit 
den Tajtwerkzeugen von Stachelhäutern, Ringel— 
würmern, Inſekten ift überraichend. Auch in der 
Tierwelt find es bdiefelben Typen von den Fühl— 
tüpfeln der Käferjchneden bis zu den Taftborjten 
der Inſekten, von benen Vitus Graber jagt: „Höchſt 
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intereffant und mannigfals 
tig erjcheinen gewiſſe mes 
chaniſche Hebelvorrichtun⸗ 
gen, wodurch die die Taſt⸗ 
ftäbchen treffenden Stöße 
auf das an ihrer Bafis be- 
findlihe Nervenende appli- 
ziert wurden” (Mbbild. 6). 

Auch der Perzeption des 
Schwerkraftreizes, der vor 
allem das geotropifche Wachs: 
tum ber Wurzeln herbor- 
ruft, fuchte ber Grazer For: f , 
— — —— 1 
lommen. Er gelangte zu 
der gleichen Vermutung wie 
Nemec in Prag, der außerdem auch reizleitende 
Strukturen in Wurzeln auffand, dab nämlich, die 
freien Stärfelörner, die in den Wurzelzellen immer 
die tiefften Stellen einnehmen müſſen, einen Be- 
rührungsreiz auf das empfindliche Zellprotoplasma 
ausüben, das dadurch eine gewiſſe Orientierungs- 
fähigkeit erlange und ben bewegenden Organen 
mitteile. Man fennt ähnliche Orientierungsorgane 
mit frei beweglichen Körnchen (Statolithen) im 
Tierreich, befonders bei Krebien. Indeſſen iſt bie 
Haberlandt »Nemecfhe Statolithentheorie bisher 
noch nicht zur wilfenfchaftlichen Gewißheit geworben. 

Nah diefen fchönen Erfolgen mußte ſich ber 
Gedanke aufdrängen, daß auch ber Lichtreiz, ber 
ja fo viele pflanzliche Krümmungsbewegungen aus» 
löſt, von ganz beftimmten Sinnesorganen auf- 
genommen werde, die ben Lichtfinnesorganen ber 
Tiere entſprechen. Haberlandts Unterſuchungen 
find auch bier nad mandem vergeblichen Taften 
von einem bedeutungsvollen Erfolg gefrönt worben, 
bon dem bad Bud „Die Lihtfinnesorgane 
ber Laubblätter“ (Leipzig, Engelmann, 1905) 
Zeugnis ablegt. Pflanzenteile von großer Lichts 
empfindlichfeit waren befannt. Darwin hatte ge- 
funben, daß das Scheidenblatt des Grasfeimlings 
an ber Spibe beſonders empfindlich für das Licht 
ift, ohne daß ſich anatomifche Eigentümlichkeiten 
erfennen ließen. Ebenfowenig zeigten ſich ſolche 
bisher bei den pofitiv Heliotropifchen, der Licht: 
richtung zumachfenden Stengeln ober bei ben 
negativ Heliotropifchen, die Lichtrichtung flichenden 
Wurzeln und anderen Teilen, Erft als Haber- 
landt bie transverfalheliotropifhen, mit ihrer 
Fläche ſich ſchräg oder jenkrecht zur Lichtrichtung 
ftellenden grünen Laubblätter in den Kreis feiner 
Forihung zog, fand er, was er ſuchte. Durch 
Wiesner wiffen wir, daß die „fire Lichtlage* der 
Blätter, die durch eine Krümmung ber Blattjtiele 
oder, wie bei der Bohne, durch befondere Gelenke 
am Grunde ber Blattjtiele Hergejtellt wird, in 
den meiften Fällen zum ftärfften biffufen Lichte 
fenfreht if. Es entitand die Frage: Wird der 
Lichtreiz bon der Blattjpreite oder vom Blattitiel 
oder von beiben perzipiert? Haberlandt entjchieb 
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Oberhautzelle mit einer Sühlpapille von Opuntia 


Dergr. etwa 380. Nach Haberlandt. 5 





fie für eine Reihe von Arten durch Verſuche, 
indem er abmwechjelnd den einen und den anderen 
Teil verdunfelte, und fand drei Typen: 1. bie 
Spreite perzipiert, der Blattjtiel ift nicht oder 
nur wenig empfindlich (Begonie); 2. der Stiel 
beforgt die gröbere, die Spreite die feinere Ein» 
ftellung (Rapuzinerkreffe, Hopfen, wilder Wein, 
Malve); 3. die Spreite ift nur unter befonderen 
Berbältniffen von Einfluß, Stiel oder Gelent- 
polfter perzipieren in der Regel allein (Bohne). 

Haberlandt weift nun nad), daß an den licht» 
perzipierenden Blattfpreiten die obere Epidermis 
dasjenige Gewebe ift, das infolge feiner Lage 
und feiner günftigen Durchleuchtungsverhältnifie 
bon vornherein dazu bejtimmt erfcheint, neben 
der Yufgabe des Schupes die Aufgabe der Licht: 
perzeption zu erfüllen. Er meijt ferner nad, 
dab es fich Hier um wechſelnde Helligkeitsdiffe- 
renzen handelt. Sind die Zellen der Blattober- 
baut jtreng plattenförmig gebaut, jo find fie faum 
imftande, Anderungen in ber Strahlenrichtung 


Abbildung 2. Sinneszelle von Berberis 


vulgaris. An der Papillenbafis iſt die 
Sellwand verdünnt. Dergr. etwa 1300. 
S Nach haberlandt. © 
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wahrzunehmen. Ganz andere, wenn 
diefe farblojen, durchfichtigen Bellen 
nad) außen oder nad) innen oder nad) 
beiden Seiten vorgewölbt find. Dann 
müffen infolge der Lichtbrechung Hel- 
ligfeitSunterfchiede entftehen, bie ſich 
mit ber Richtung des einfallenden Lid: 
tc8 ändern und vom Bellprotoplasma 
als Reiz empfunden werden Können, 

In der Tat find ſolche papillöſe 
Oberhäute von Blättern jehr häufig 
(Abbild. 7). Die gewölbten Bellen 
wirfen als Sammellinfen. &3 
entjtehen auf den inneren, ben grüs 
nen Bellen zugelchrten Wänden ftarf 
beleuchtete Mittelfelder, die fich bei 
jedem Richtungswechſel der Strahlen 
verichieben und das in feiner „nor= 
malen Lichtſtimmung“ geitörte, ber 
Bellwand anliegende Plasma reizen. 
Haberlandt konnte, wenn er bie los— 
gelöfte, nad) unten gefehrte und von 
unten beleuchtete Epidermis durch das 
Mitroflop betrachtete, folche helle Mit- 
telfelder und ihre Berjchiebung uns 
mittelbar beobachten und in Mifros 
photogrammen feithalten (Abbild. 8). Iſt im 
Zellſaft Gerbſtoff gelöft, jo wirft er ftärfer Licht: 
brechend. Bei Samtblättern feuchter Klimate tre— 
ten vielfach fegelfürmige Papillen auf, deren ab» 
gerundete Spigen allein als Sammellinjen wirfen. 
Das ift eine Anpafjung an die Benegung: nur 
die Spigen der Papillen ragen aus der Wajler- 
Ihicht Heraus (Abbild. 9). Bft zeigt ſich eine 
Urbeitsteilung: die Schildblätter unferer Kapu— 
zinerfrejje haben neben ſchwach gewölbten Ober- 
bautzellen jolche, die in der Mitte ſtark vor— 
gewölbt find. Bet mandhen Arten, fo bei unjerer 
ſchönen großblütigen, pfirfichhlättrigen Gloden- 
blume, ift nicht mehr die ganze Zelle ald Sam- 
mellinfe gebaut, fondern befipt eine lichtdurdh- 
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Abbildung 3. 
=) blume. Dergr. 450. Nach Haberlandt © 


Kurzes Sühlhaar der Korn» 
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Abbildung 4. Unterer Teil einer Sühlborjte von Mimosa 


pudica, Dergr. 300. Nach Haberlandt. 1] 


Täffige, verkiefelte Wandverbidung, die zur Sam 
mellinie geworden ift, während fie früher von 
Stahl ald Schupmittel gegen Schnedenfraß ge— 
deutet wurde (Mbbilb. 10). Das ftellt einen höher 
entiwidelten Typus von größerer Wirfungätraft vor. 

Haberlandt wirft die Frage auf, ob es unter 
Umftänden in den Lichtfinneszellen zur PBerzep- 
tion eines Bildes fommen könne, In den Fällen, 
two ber Brennpunft der Linfe auf die Innen» 
wand fällt, konnte er tatſächlich Bildchen äußerer 
Gegenitände beobachten. Doch ift das zunächſt 
ein rein pbyfifaliiher Vorgang und läßt fich 
nicht ohne weiteres der Bildaufnahıne der Neß— 
haut vergleichen. 

Eine gute Probe auf die Richtigteit feiner 
Deutung machte Haberlandt durch das Unter» 
tauchen papillöjfer Blätter in Wafjer. Denn, vor« 
ausgejeht, daß der Brechungserponent der Bellen 
gleich dem des Waflers ift und ihre Innenwände 
eben find, fo muß ja dadurch die Linſenwirkung 
ausgefchaltet werden. Es zeigte fi, daß unter» 
getauchte Hopfenblätter, deren Stiele verdunfelt 
waren, feine Einftellung in die fire Lichtlage vor— 
nahmen. Schon junge Blätter haben Lichtfinnes- 
organe: aucd bie jüngften Efeublätter begeben 
fih in die fire Lichtlage, wie jedermann leicht 
beobachten fann. 

Unter den einzeln auftretenden, lofalifierten 
Sinneszellen der Haut finden fich noch höher ent- 
widelte Typen, die den Mugen mancher niederen 
Tiere jehr ähnlich find. So bildet das Blatt von 
Fittonia Verschaffeltii, einem peruaniſchen Alan⸗ 
thusgewächs, viele über die Oberflähe verjireute 
Dyellen aus, ſtark vorgewölbte Gebilde, die oben 
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noch eine Meinere, ftärfer lichtbrechende Linfenzelle 
befipen. Sogar Öltropfen fönnen im Inneren von 
Zellen in den Dienft der Lichtbrechung treten. Bei 
manchen Arten waren alle Übergänge von mehr— 
zelligen Haaren zu typiſchen Ozellen zu fehen. 
Haberlandt vermeidet mit wilfenichaftlicher Zu— 
rüdhaltung bis zum Schluß feines Werkes den 
Ausdrud „Augen“ für die von ihm gefundenen 
Lichtfinneszellen, fowie er auch nit von Wahr» 
nehmung, jondern nur von Perzeption des Licht- 
reizes ſpricht. Gewiß, es fehlt diefen Organen 
die Pigmentierung, es fehlt ihnen der feine Bau 
der Nephaut, es fehlt ihnen ficherlich die Fähig— 
feit der Bildperzeption. Aber hat nicht die Zoo— 
logie zwiichen dem Wunderbau des Menfchen- 
auges und den niederjten tieriihen Richtungs— 
augen, an bie und jene Pflanzenzellen fo fehr 
erinnern, eine Fülle von Zwiſchenſtufen aufge 
det? Es ift unmöglich, Hier eine Grenze zu 
ziehen. Und die phyfiologifche Analogie zwiſchen 
den Sinnedorganen beider Reiche zwingt ung, 
die Wahrfcheinlichkeit einer piychologiichen Ana— 
logie anzuerfennen. Welcher grundjäßliche Unter- 
ſchied ift zwifchen der nad) allen Seiten herum— 
taftenden Ranke und dem niederen Tiere, das 
feine Taftorgane hierhin und dorthin bewegt, 
zwiſchen dem Meerestiere, das ſich don einem 
leuchtenden Punkt anloden läßt, und dem Blatte, 
das feine Lichtwahrnehmungen benußt, um ſich 
in die für feine Ernährungstätigfeit zweckmäßigſte 
Lage zu bringen? Die Schranke, die Ariftoteles 
fünftlih zwiſchen Tier und Pflanze errichtete, 
indem er jenem Empfindung, diefer Empfindungs= 
Iofigfeit zufchrieb, eine Schranke, die noch Linne 
mit der Macht feiner Autorität ftüßte, iſt in 
unferer tieferblidenden Zeit Hinfällig geworden. 
Erinnern uns die neuen Forſchungen nicht auf 
Schritt und Tritt an Schopenhauers Gedanten- 
gänge oder an Fechners Betrachtungen über das 
Seelenleben der Pflanzen? Zeit und Forſcherfleiß 
- Haben wieder einmal den phantaftijch ericheinen- 
den Spefulationen des vorausſchauenden Philoſo— 
phen, wenigſtens ihrem Weſen nach, recht gegeben. 
Handelt es ſich bei Haberlandts wertvollen Ent— 
deckhungen um Anpaſſungen der Pflanzen an das 


Abbildung 5. 
Blattjtiel der Waldrebe, Clematis vitalba. 
Dergr. 500. Nach haberlandt. 


Sühlpoliter vom rankenden 





Abbildung 6. Tajthaar vom Fühler einer 
Wanzenart, Rhapigaster griscus. Dergr.640. 
ea} Nach Haberlandt. 


h Baarkörper, g Hautgelenk, ch hitinpanger, 
hyp Einpodermiszellen, t Terminalftrang. 5 





Außenlicht, jo ftellt der Prager Botaniter Hans 
Molijch in feiner phyſiologiſchen Studie „Leuch— 
tende Pflanzen” (Jena, ©. Fiſcher, 1904) 
und in feinem Meraner Bortrag „Die Lichtent- 
widlung in den Pflanzen“ (Leipzig, J. U. Barth, 
1905) alle von ihm und anderen beobachteten 
und erperimentell durdhforichten Fälle zufammen, 
in denen pflanzliche Organismen felbfttätig Licht 
erzeugen. Der Wert feiner Studie, die das Er- 
gebnis einer jahrelangen Forſchung ft, Liegt in 
der Klarjtellung mander bisher zweifelhaft ge— 
bliebenen Fälle, in der Gründlichkeit feiner Ver— 
fuche und in feinen Betrachtungen über die phnfio- 
logiichen Bedingungen des Leuchtens. 

Moliſch fpriht den Algen ein Selbjtleuchten 
ab. Tritt an ihnen eine Licht» oder Glanzerſchei— 
nung auf, jo beruht fie entweder, ähnlich wie 
bei dem bekannten Leuchtmoos, auf dem Reflex 
eingefallenen Außenlichts oder auf Meinen leuch— 
tenden Meerestieren, Bryozoen, Schlangeniternen, 
Würmern, die den Algen des Meeres ſehr häufig 
anfigen. Dagegen leuchten viele Meeresperidi- 
neen, einzellige, früher zu den nieberjten Urtieren 
gejtellte Organismen des Planftons, und nehmen 
fo an jenem unvergleidhlihen Schaufpiel des 
Meeresleuchtens teil, während die Peridineen des 
Süßmafferplanftons, die Molifch unterfuchte, nie— 
mals Licht entwidelten. Bejondere Aufmerkſam— 
feit verwendete er auf das längft befannte Leuch— 
ten des Holzes. Der Wiener Gelehrte Heller 
war der erjte, der 1842 in einer fpäter faſt ver— 
ichollenen Arbeit die Anſicht, daß das Leuchten 
des Holzed ein rein chemiſcher, auf Zerlegung 
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Abbildung 7. Oberhautzellen des Blattes von 
Begonia rex. Dergr. 340. Nach Haberlandt. 





berubender Vorgang fei, als irrig erklärte und 
das Leuchten als einen biologifhen Vorgang er- 
fannte, der fi im Inneren beftimmter, das alte 
Holz durchwuchernder Pilzfäden abipielt. Es ift 
bor allem das Mycel eines verbreiteten Hutpilzes, 
bes Hallimaſch (Agaricus melleus), welches bei 
Föhren, Fichten, Birfen, Buchen und Eichen 
Holz und Rinde von Wurzelftümpfen, bie ſich 
im erften Buftand der Verwejung befinden, zum 
nächtlichen Leuchten bringt. Moliſch gelang es, 
Reinkulturen dieſes Pilzes auf Brot bis zur 
Ausbildung völlig entwidelter Fruchtträger zu 
ziehen, was bisher nicht geglüdt war. Daneben 
fand er in den vermwefenden Holz: und Rinden— 
teilen noch ein anderes leuchtendes Pilzmycel, 
deſſen Zugehörigkeit er nicht beitimmen konnte, 
ba e8 in feinen Kulturen nie zur Fruchtträger- 
bildung fam. Wurde biefes Mycelium X auf 
genügend reichem Nährboden in großen Glas- 
folben gezüchtet, fo ſtrahlte e8 ein bis eineinhalb 
Jahr lang ohne Unterbrechung Licht aus, 

Auf Java beobachtete Moliſch vor einigen Jah— 
ren bei nächtlichen Spaziergängen das Leuchten 
berwejender Blätter. Nach Europa heimgefehrt, 
entdeckte er an den verſchiedenſten Orten, daß 
diefe Erfcheinung auch auf unferem Waldboden 
ganz allgemein verbreitet ift, obgleich fie bis jetzt 
troß der feinen Naturbeobachtung unferer Zeit noch 
nicht befannt geworden war. Die berwejenden 
Blätter der Eiche, der Rot und Weihbuche, des 
Ahorns, vornehmlich die unter den oberen trockenen 
Blätterfchichten de3 Bodens aufgehäuften feuchteren 
Blätter, entjenden von ihren hellen, gelblichen 
Stellen ſchwache Strahlen, die auch bier von 
Pilzfäden berrühren. Es glüdte nicht, das Pilz- 
mpcel zu ifolieren. Alle Freunde ber Natur- 
beobachtung feien für fünftige nächtliche Wald- 
gänge auf diefe Dinge aufmerffam gemadıt. 

Seit dem fehzehnten Jahrhundert, wo ein Ge— 
Iehrter in Padua zuerft davon berichtete, ift be— 
fannt, dab das Fleiſch toter Schlachttiere unter 
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Umſtänden im Dunkeln leuchtet. Moliſch über— 
zeugte ſich von der allgemeinen Verbreitung des 
leuchtenden Fleiſches. Unter beſonderen Bedin— 
gungen, wenn er z. B. das Fleiſch in dreipros 
zentige Kochjalzlöfung legte, jo daß der obere Teil 
mit der Luft in Berührung blieb, Teuchteten 
89 Prozent aller Fleiſchproben. Das Auftreten 
bed Lichteß zeigt die allererfte Stufe der Fäulnis 
an, bei der das Fleiſch noch durchaus geniekbar 
ift. Schreitet die Fäulnis weiter, jo verſchwindet 
daß Leuchtvermögen. Es ift aud) bier nicht das 
Fleiſch ſelbſt, deifen Zerfegung etwa Licht erzeugt. 
Die Strahlen gehen auch bier von niederen pflanz- 
lihen Lebeweſen aus, und zwar von fäulniäbe- 
wohnenden Batterien. Reinfulturen führten immer 
auf das gleiche Balterium, Bacterium phospho- 
reum (Abbild. 11), das alle Übergänge von der 
runden Koftenform zur Stäbchenform zeigt. Sel— 
tener als bei Schlachtviehfleifch tritt das ebenfalls 
ſchon lange befannte Leuchten von Würjten auf, 
dad don demſelben Spaltpilz hervorgerufen wird. 
Dagegen ergaben die Dunkelbeobachtungen menſch— 
licher Leichenteile troß früherer Ungaben ein nega= 
tives Refultat. Erſt nad) einer Anſteckung, wenn 
alfo da® Bacterium phosphoreum auf das Mus- 
felfleiih geimpft wurde, entwidelte fich jehr bald 
auf dem günftigen Nährboden ein ftarfes Licht. 

Das Leuchten toter Meeresfiihe und anderer 
toter Seetiere wird, wie zuerjt Heller, jpäter un» 
abhängig von ihm Pflüger nachgewieſen hat, eben= 
falls von Spaltpilzen erzeugt, die als abwiſch— 
bare Lichtmaterie die Oberfläche der Tiere über- 
ziehen. Das Bacterium phosphoreum befand 
fi nicht darunter. In den Heinen Gärten der 
Helgoländer Fiſcher, wo die gefangenen Flundern 
zum Trodnen aufgehängt werden, ſchweben die 
Fiſche des Nachts gleich Irrlichtern in der Luft, 
die fi) im Winde Hin und ber bewegen. An— 
ſchaulich fchildert Molifh den Eindrud, den er 
in den Triefter Fiichkellern empfing, wo die Händ⸗ 
ler ihre Waren von einem Tag zum anderen aufs - 
bewahren, „Das Schaufpiel, welches fich mir hier 


Abbildung 8. Mikrophotogramm eines 
Stückes Blattoberhaut mit Lichtjinnes- 


zellen. Dergr. 270. Nach Haberlandt. 
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darbot, war überraichend und wird mir 
in dauernder Erinnerung bleiben. In 
zahfreihen Körben, in melden viele 
hunderte große und Heine Fijche ber 
verichiedenften Art angehäuft waren, 
tauchten auf der Oberfläche der Fiſche 
gleich den Sternen am nächtlichen Him=- 
mel zahlloje Lichtpunkte auf, die, ſo— 
bald das Auge fih an die Finſternis 
gewöhnt und für Heine Helligfeiten 
große Empfindlichkeit erhalten hatte, 
immer beutlier wurden, zu filber- 
weißen Flecken zufammenfloffen und 
den Fiſch nicht felten an feiner ganzen 
Oberfläche leuchtend erfcheinen ließen. 
Die vielen Körbe ſtrahlten ein eigen- 
tümliches, magiſch ericheinendes, der 
Mondbeleuhtung vergleihbares Licht 
aus und verliehen ber ganzen Umgebung 
etwas Phantaftiiches und Geifterhaftes, das nur 
noch gefteigert wurde, als bie um mid, herums 
jtehenden Knaben ihre Finger durch Berührung 
mit den Fiſchen leuchtend machten und unter ſtau— 
nender Bewunderung mit den leuchtenden Fingers 
ipigen in der Luft herumfuhren.“ Viele andere 
Meerestiere leuten im toten Zuſtand: Yuftern, 
Seefterne, Miesmuſcheln, Stedmufcheln, Flohfrebie. 
Tote Süßwafferfiiche leuchten nicht oder nur nad) 
Anſteckung durch lichterzeugenbe Spaltpilze bon 
Sechischen. Auch das Leuchten lebender Tiere wird 
in vielen Fällen durch Infeltion hervorgerufen, 
ganz abgeichen natürlich von den vielen jelbjtän- 
dig leuchtenden Tierarten (Johannisfäfer, tropijche 
Käfer, Tieffeetiere ufw.), wo es fih um eigenes 
Licht Handelt. Das Leuchten der Regenwürmer, 
von bem einige Forſcher erzählen, konnte Moliich 
nicht beobachten. Er läßt die Frage offen, ob es 
jelbjttätig jei oder auf Bakterienanftedung berube. 

Moliic zählt ſechsundzwanzig Arten ber bon 
verjchiedenen Forſchern gefundenen Leuchtbafterien 
auf, von benen fich allerdings manche vielleicht 
fpäter al8 identiſch berausftellen werden. Kochjalz- 
löfung rief in den Reinfulturen eine Steigerung 
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Abbildung 9, Lichtfinneszelle mit hegelförmi- 
ger Papille. Dergr. 500. Nach Haberlandt. 








Abbildung 10. Lichtfinneszelle mit verkiefelter Sam- 
mellinje in der Außenwand. Campanula persieifolia 


Dergr. 770. Nady Haberlandt. ei 


der Lichtftärfe hervor. Das Chlornatrium wirkt 
wahricheinlih als osmotiſcher Faltor und kann 
als jolcher durch viele andere Salze erfegt werden. 
Der Leuchtprozeß beruht immer auf einer Oxy— 
dation. Auch die Mleinfte Menge freien Sauer— 
ftoffes wird jofort durd; ein Aufleuchten der vor= 
her im fauerftoffireien Raum lichtlojen Bakterien 
angezeigt, jo daß der holländifche Bafterienforjcher 
Beijerind als erfter die Leuchtbafterien als emp= 
findlichfte8 Sauerftoffreagen® benugen konnte, fo 
z. B. um bie Fohlenfäureaffimilation ganz ges 
ringer Mengen grüner Bellteile auch außerhalb 
des Bellverbanded nachzuweiſen, bei der ſtets 
Sauerjtoff ausgefchieden wird. Dieſe Koblenfäure- 
alfimilation geht befanntlich nur unter dem Ein- 
fluß des Lichtes vor fih. Es genügte das faum 
eine Sefunde lang einwirfende Licht eines Zünd- 
hölzchens, um das Wiederaufleuchten der Balterien 
zu erzeugen, die damit die winzigen Spuren bes 
in biefer Zeit von den grünen Sellteilen aus- 
gefchiedenen Sauerftoffs ſofort nachwieſen. 

Man glaubte vielfah, daß das Leuchten un— 
mittelbar mit ber Atmung zujammenhänge, die 
ja aud) ein Orybdationdvorgang ift. Moliſch hält, 
jedenfall® mit Recht, den Zuſammenhang höch— 
ften® fir einen mittelbaren. Er neigt dazu, die 
Ericheinung auf einen befonderen, im Bellinnern 
entitehenden, jet noch bypothetifchen Leuchtſtoff 
zurüdzuführen, den er Photogen nennt. Dafür 
ipriht ihm das an manchen Meeredtieren, wie 
an ber Bohrmufcel Pholas dactylus, beobachtete 
Reuchten ausgejchiebener Sekrete. Manche tieri- 
ichen Zellen leuchten noch im Ieblojen Zuſtand, 
wo don einer Atmung feine Rede jein fann. 
Während die betreffenden Tiere mit einigen Aus— 
nahmen nur kürzere Beit hindurch leuchten, fann 
das Licht nieberer Pilze bei genügender Ernäh— 
tung viele Tage und Nächte, ja mwochen- und 
monatelang ohne Unterbrehung dauern, weil für 
abjterbende und erlöichende Bellen immer wieder 
neue leuchtfräftige eintreten. Das mußte ben 
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Abbildung 11. Bacterium phosphoreum 
(Cohn) Molisch. Dergr. 950. Nach Moliſch. 





Gedanken an eine praftifche Verwertung des Bal- 
terienlichte®, das ja den in vielen Fällen un— 
ſchätzbaren Vorzug der Külte und Gefahrlofigkeit 
bat, wachrufen. Der franzöfifche Forſcher Dubois 
benupte 1900 auf ber legten Parijer Weltaus- 
jtellung zur Beleuchtung eines Saales im optifchen 
Palaſt ald Lampen Glasgefäße, deren innere Ober- 
fläche mit einer Gelatinelage ausgelleidet und mit 
Meeresleuhhtbakterien geimpft war. Unabhängig 
dabon ftellte ſich Molifch eine ganze ähnliche Bak— 
terienlampe mit Hilfe des häufigen und leicht zu 
fultivierenden Bacterium phosphoreum ber. Wird 


Abbildung 12. 
8 gerufen durch Bakterienlicht. 


Dr. Fritz Gräng: 
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dieſes aus einer Reinkultur in die Gelatinefhicht 
des fterilifierten Glaskolbens geimpft, fo entwideln 
fi; im fühlen Zimmer nad) ein bis zwei Tagen 
an ber ganzen Innenwand jo reichlich Kolonien, 
„daß der Kolben dann in wunderjhönem bläu— 
lih-grünem Licht erglänzt und mit jeinem ruhi— 
gen, matten Glanze einen herrlichen Anblid dar- 
bietet.“ Die Lampe leuchtete zwei Wochen lang 
und gejtattete, die Taſchenuhr und Thermometer- 
ſtala abzulefen, groben Drud zu entziffern, das 
Geficht einer Perſon auf ein bis zwei Meter 
Entfernung zu erfennen. Wir werben an Hum— 
boldts Bericht von den Cucujos erinnert, jenen 
amerilaniſchen Leuchtläfern, die in einer durch— 
löcherten Kürbisflafhe der Hütte armer Landleute 
als Nachtlampe dienten, und die der Reifende jelbit 
bei feinem Beſuch der Vulkane von Turbaco bes 
nußte, um eine Entzündung der brennbaren Gaſe 
zu bermeiden. 

Moliſch unterfuchte die photographifche Wirkung 
bes Balterienlichtes und erhielt nach mehrſtündi— 
ger Erponierung jcharfe und gute Bilder. Im 
Gegenſatz zu Dubois kommt er zu dem Schluß, 
daß das Bakterienlicht undurchſichtige Körper nicht 
durchdringen fünne. An Pflanzenkeimlingen ruft 
es deutliche Heliotropifche Krümmungen hervor 
und beftätigt jo die früheren Verſuche Wiesners 
über die große heliotropifche Empfindlichkeit ge- 
wiſſer Pflanzen (Abbild. 12). 

Welche biologifche Bedeutung hat das Leuchten 
der Spaltpilze und Pilzfäden? Moliſch hält es 


Pofitiver Heliotropismus von Erbfjenkeimlingen, hervor: 


Nach Moliid. 
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Abbildung 13. Campanula rotundifolia L. Nach Diels. A „normale“ Sorm, 
S B blühende Jugendform. 


nur für eine zufällige Konfequenz des Stoffwech- 
feld. Kerner vermutet in feinem „Pilanzenleben“ 
vom leuchtenden Pilzmycel, daß es nachts ſporen⸗ 
verbreitende Pilzmücken und Rilzfäfer anlode. 
Vielleicht trifft beides nicht zu. Wit öfologiichen 
Deutungen fann man nicht vorſichtig genug fein, 
ohne dab man deshalb eine fcheinbar zweckloſe 
Erſcheinung als zufällig zu betrachten braucht. 
Die intereffante Studie fließt mit einem Blid 
auf angebliche Lichterſcheinungen bei Blütenpflan= 
zen. Schon Linnes Tochter ſah am Abend die 
feuergelben Blüten der Kapuzinerkreſſe aufblipen, 
der ſchwediſche Botaniker Fries ſah ein gleiches 
nächtliches Aufblipen am orientalifhen Mohn, 
und aud Goethe will an berfelben Pflanze in 
der Dämmerung „etwas Flammähnliches“ gefehen 
haben. Moliſch vermutet, ohne die Erſcheinung 
ſelbſt beobachtet zu haben, dak das Bligen folder 
Blüten ein ſchwaches Elmsjeuer bdarftelle, alfo 





einen eleftrijchen Vorgang, wie er fonit an leb— 
loſen Dingen nicht gerade jelten auftritt. 

Jede wiſſenſchaftliche Entdeckung muß über die 
Grenzen ihres Sondergebietes wirken. So bes 
tihtet Körnide in einer Abhandlung „Über 
bie Wirfung von Röntgen- und Radium— 
ftrablen auf pflanzlide Gewebe und Zel— 
len“ (Ber. d. Deutichen Bot. Gef. 1905) von 
den Beränderungen, bie jene feltfjamen Strahlen 
in ber Pflanze verurfachen. Bei längerer Bes 
ftrahlung blieb das Wachſtum ftehen. Die Bellen 
der wachſenden Wurzelfpige veränderten ſich in 
derjelben Weife, wie auch ſonſt bei Hemmungen, 
fie büßten ihr reiches Plasma ein und gingen 
in den Dauerzuftand über. Der Gejamteinfluß 
ber Strahlen ftellt fi al eine Schädigung des 
Organismus heraus. 

Gaßner unterfuhte den „Balvanotropis- 
mus der Wurzeln“ (Bot. Beitung, Driginals 
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abhandlungen 1906, Heft X—XI). Elfving 
hatte 1882 an Keimwurzeln beobachtet, daß fie, 
in einem vom eleftriichen Strom durchfloffenen 
Waffer wachjend, nad) kurzer Zeit zum pofitiven 
Pol Hin abgelenft wurden. Einige Wurzeln ver- 
hielten fich negativ galvanotropifh, einige in— 
different. Gaßner ftedte jeine Keimlinge in Feine 
Käftchen, deren Boden aus durchlöcherten Kork— 
platten beftand. Die Wurzeln wuchſen durch die 
Löcher in das ftromdurdjfloffene Waffer hinein. 
Das Ergebnis war: unter gleichen Bedingungen 
ift die Stromdichte ausschlaggebend. Bei dauern» 
der Einwirkung reizt ein Strom geringer Dichte 
die Wurzel zur negativen Krümmung, ein Strom 
hoher Dichte zur pofitiven Krümmung. Zu jtarfe 
Ströme töten die Wurzel. Die Krümmungen 
waren, wie fich vorausſehen lieh, der Pflanzen— 
art nad) verjchieden. Die pofitive Krümmung 
erwies fich als eine Schädigungsfrümmung, bie 
negative ald eine bem Geotropidmus analoge 
Reizerfcheinung, wobei ebenfalld die Wurzelipipe 
das allein reizperzipierende Organ ift. 

Das Uluminium, dieſes fo weitverbreitete Ele— 
ment, fpielt in der neueren Pflanzenphyfiologie 
faum eine Rolle, da e8 nicht zu den Nährelementen 
der Pflanze gehört. Das veranlaßte Rotbert, 
bad Berbalten ber Pflanzen gegenüber 
dem Aluminium zu ftudieren (Bot. Zeitung, 
Driginalabhandlungen 1906, Heft VI— VIII). Alle 
zum Verſuch verwendeten Keimpflanzen nahmen 
Muminium auf, wenn es in zuträglicher Form 
geboten wurde, hielten es aber, jofern fie intaft 
waren, in den Wurzeln zurüd, Die im Wafler 
löslihen Wuminiumjalze wirkten jchon bei großer 
Verdünnung jchädlih auf dad Wurzelwachstum. 

Ezapet in Brag beichentte die botaniſche For— 
fhung mit einem großen zweibändigen Werfe, 
„Biochemie der Pflanzen“ (Jena, ©. Fiſcher, 
1905), das ein wertvolles Handbuch des geſam— 
ten pflanzlichen Stoffwechiel® darſtellt und troß 
der faſt erbrüdenden Fülle feiner Einzelheiten reich 
ift an Parallelen zwijhen Pflanzen» und Tier- 
pbnfiologie und an allgemeinen Gedanken. 

Wieler veröffentlichte Unterfuchungen über die 
Einwirkung der jhmwefligen Säure auf 
die Pflanzen (Berlin, Bornträger). Da ſchwef⸗ 
lige Säure nicht nur aus vielen induftriellen 
Betrieben, jondern aud allgemein mit den Vers 
brennungsgajen der Kohle in die Luft gelangt, 
jo haben diefe Unterſuchungen in einer Beit fi 
ausdehnender Induſtrie praftifche Bedeutung. 

Wer ſelbſt pflanzenphyfiologifche Verſuche und 
Studien machen will, jei auf „Daß fleine pflan— 
zenphyſiologiſche Praktikum“ von Detmer 
(Jena, ©. Fiicher, 1903) Hingewiefen, das in 
zweiter Auflage vorliegt, und auf die erft jüngit 
erichienene „Borfchule der Pflanzenphyſio— 
logie* von Linsbauer (Wien 1906). 
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Küfter bat in Teubner® Sammlung „Aus 
Natur und Geifteswelt” ein gediegenes, das Wich- 
tigfte zufammenfaifendes Büchlein über „VBer= 
mebrung und Serualität bei den Pflan— 
zen“ (1906) erjcheinen laſſen, das allen denen, 
bie auch die neueren Forſchungen auf biefem 
Sondergebiet der Botanik überbliden wollen, emps 
foblen jei. 

Aus der Schar von Forſchungen, bie fih auf 
die Morphologie und Biologie einzelner Arten, 
Gattungen, Familien und Klaſſen beziehen, hebe 
ih des Freiburger Botaniferd Oltmanns zweis 
bändiges Wert „Morphologie und Biologie 
der Algen” (Jena, ©. Fiicher, 1904) Hervor, 
das allen Wlgenfreunden eine Fundgrube des 
Neuen und Wertvollen bedeutet, da Oltmanns 
bier die Ergebnifje der neueren Algenforſchung 
mit vielen eigenen Funden vereinigt. 

Dann nenne ih das Buh „Jugendformen 
und Blütenreife im Pflanzenreih” von 
Diele (Berlin, Bornträger, 1906), weil es eine 
bisher ziemlich vernadjläffigte Tatfachengruppe zu 
allgemeinerer Geltung zu bringen ſucht und zu 
Beobachtungen anregt, die jedem Pflanzenfreunde 
ohne weiteres zugänglich find. Des Buches Grund«- 
gedanke, der feinem Berfaffer auf einer Reife in 
Weftauftralien auffeimte und fpäter dem Zurüd- 
gefehrten von der heimatlihen Pflanzenwelt be= 
jtätigt wurde, ift folgender: Die Blütenreife der 
Pflanzen ift nicht unwandelbar an eine beftimmte 
Stufe der vegetativen Entfaltung gebunden, wie 
man meijt annimmt. Gie feßt nur ein gewifjes 
Mindejtmaß vegetativer Vorarbeit voraus. Es 
gibt Pflanzen, die als Jugendformen blühen und 
damit ihre vegetative Entwidlung abſchließen fün- 
nen. Das läßt fi) bei manchen Arten, wenn fie 
unter verjchiedenen Bedingungen leben, beobad)- 
ten, beſonders gut an folchen, die im Laufe der 
Entfaltung verſchiedengeſtaltete Blätter erzeugen, 
wo alfo die zulegt gebildeten Blätter die Entjal- 
tungsjtufe der Pflanze verraten (Abbild. 13). Much 
wenn der Gedanke von Dield, wie ich vermute, 
nur für einen Teil der Pflanzenwelt gilt, jo trägt 
er do in die Erklärung der Hormenmannigfals 
feit ein neue Moment: vererbt eine Pflanze, 
die ala Jugendform blüht, diefe Eigenfhaft auf 
ihre Nachlommen, fo fann eine neue Art ent- 
jtehen. Da nun, wie e8 ſich zeigt, die Beit der 
Blütenreife weſentlich von äußeren Faktoren be— 
einflußt wird — eine Pflanze, die unter ungün— 
ftigen Bedingungen wächſt, wird rajcher zu blühen 
verfuchen, um fich fortpflanzen zu können —, fo 
gehört diefe Gruppe von Erjcheinungen zu jenen 
langbefannten Anpafjungen an Boden und Klima, 
die zur Entftehung neuer Arten führen. Damit 
werden freilich die geheimnisvollen inneren Lebens» 
borgänge, die diefe Anpaffungen ſchaffen, gar nicht 
berührt, geichweige denn erflärt. 
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Otto Leffing: Unter dem Baum des Lebens. Bildwerk. o® 
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Mar Reger 


Don Dr. Walter Niemann 


J ichard Strauß, Mahler und Reger, 
( R das find wohl die Namen derer, 
* die heute als ſchaffende Künſtler 
der modernen Tonkunſt im Vor— 
dergrunde des Intereſſes ſtehen. 
— Strauß und Mahler weiſen vor— 
wärts in unerforſchtes Neuland, 
Reger iſt am ſtärkſten von ihnen 
an die Vergangenheit geknüpft und ſcheint 
nach einer jeine bedeutjamften Werle gebären= 
den Periode des Suchens nad Neuem all- 
mählid in einen Stil zurüdzulenfen, der auf 
eigenartige Weije modernes Fühlen und Den 
fen in gewaltig ausgeweiteten, aber klar er= 
fennbaren älteren Grundformen ausſpricht. 

Troß feiner jüddeutjchen Abjtammung — 
Neger wurde am 19. März 1873 zu Brand 
in Niederbayern al3 Lehrersjohn geboren, ſtu— 
dierte bei feinem Water, dann bei dem Weis 
dener Organiſten Lindner, Hugo Niemann 
(1890 bis 1895 in Sondershauſen und 
Wiesbaden), Iehrte ein Jahr am Wiesbade— 
ner Konſervatorium, lebte dann der Kompo— 
jition in München und wirkt jet als Univer— 
jitätsSmufifdirektor und Konſervatoriumslehrer 
in Leipzig — gehört er nidht zur Gruppe 
der an Strauß gejchulten modernen Mün— 
chener. Bielmehr zur jüddeutichen Brahms- 
rihtung. Seine jedenfalls ſtark von jeinem 
großen Lehrer Niemann beeinflußten Kunſt— 
anjhauungen fommen von Bad, Beethoven 
und Brahms. In den Schatten des Riejen 
von Baireuth trat er faum einmal, nur der 
Norweger Grieg muß ihn im Anfang zeit 
weilig ſtark angezogen haben. - 

Sein muſikaliſches Denken und die Art 
feiner Ausſprache twurzelt ſichtlich im Orgel— 
til. Kaum ein Stüd von ihm, deſſen in— 
jtrumentelle Gejtaltung das nicht bewieſe. 
Man verfolge nur dieſe meiſterliche orgel— 
mäßige Führung der Mittel- und Neben— 
ſtimmen, der liegenden und durchgehaltenen 
Töne. Dieſe orgelmäßige Denkungsart aber 
führt auf Sebaſtian Bach und damit auf die 
ſtärlſte Wurzel Regerſcher Kunſt zurück. Wie 
oft hat er nicht den gewaltigen Urvater der 
Harmonie verherrlicht! Ihm huldigen liebe— 
volle Bearbeitungen Bachſcher Choralvorſpiele 
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fürs Mlavier, ihn preift fein mit den Beet— 
hovenvariationen wohl großartigites Werk für 
Klavier, die Variationen über ein Thema von 
Bad, in feinem Geijte find die Biolinjolo- 
jonaten, die Drgeltrios, in feinem Geiſt all 
die gewaltigen Orgelwerfe gejchrieben, die mir 
eigentlich al3 Krone Regerſcher Schöpfungen 
gelten, ihn grüßt die neue Biolinjuite „Im 
alten Stil". Den Bachſchen nachgebildet er= 
Icheinen Negers in der Form freilich etwas 
zu jehr nad) einem Mufter zugejchnittenen 
Ehoralfantaten zu den Hauptfejten des evan- 
geliichen Kirchenjahres. An Bach fhulte er 
fein in der Vielftimmigfeit wurzelndes Den 
fen. Gein jtaunenswerte® und eine ganz 
außergewöhnliche mufifalifche Begabung ver— 
ratendes technijches Nüftzeug, die Kraft und 
Selbftändigfeit feiner Kontrapunftif, die ftrenge 
Logik des Denkens, die Ehrfurdt und Liebe 
zur mufifalifchen Kleinmalerei, wie die Kunſt, 
gewaltige Gipfelungen durch große, inner— 
liche und mit Naturnotiwendigfeit ſich voll= 
ziehende Steigerungen zu erzielen, all Dies 
dankt er Bachſcher Schulung. Nicht minder 
eine Eigenart jeiner Kunſt, deren allzu ftrenge 
Betonung freilich Gefahren in fich birgt: die 
Bevorzugung des zeihnerijchen Elements 
vor Farbe und Stimmung in feiner Muſik. 
Negers Kunſt ift gewiß romantisch, aber ein 
Feind alles Auskoſtens moderner, müder 
Stimmungen oder unflarer Phantaſtereien; 
fie liebt vielmehr die Klarheit und Schärfe. 

Neben Bach treten als ihre Ahnherren 
Beethoven und Brahms. Die Formen der 
Negerichen Werke find bei allen Erweiterun- 
gen und modernen Freiheiten in ihrer Be— 
handlung doc die klaſſiſchen. Seine beiden 
Violinromanzen neigen ſich den Beethoven- 
hen zu, feine Sonaten und fein Streich— 
quartett tragen des Meijters formelle Züge. 
Haydn, Mozart und dem jungen Beethoven 
huldigen die beiden köſtlichen Sonatinen, die 
lieblihen Streichtriojerenaden. Eine Sin— 
fonietta, eine Orchejterferenade, Regers erite 
und bis jeßt einzige Orchejterwerfe, zeigen 
des weiteren, wie eng das Band ijt, das ihn 
mit der Klaſſik verfnüpft, wie ausgeprägt die 
klaſſiziſtiſchen und bewußt leije archaifierenden 
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Unterjtrömungen jeiner Kunſt find. Tod 
nicht jo jehr der junge Haydn = Mozartijche 
oder der mittlere als der tiefjinnigen muſi— 
falifchen und geiſtig philoſophiſchen Fragen 
nachgrübelnde, weltvergeijene letzte Beethoven 
iſt's, an dejjen Ausdrucksweiſe Neger wieder 
anknüpfen möchte. In dieſem Streben liegen 
die Wurzeln feiner vorlegten Periode, die in 
ihrem eigenartigen Experimentieren mit aller: 
freiefter Behandlung, ja Berhüllung und Auf: 
löfung der Tonalität, in ihrem großlinigen 
Pathos und ihrer jchmerzlichen Nejignation 
jo vielen jchiefen Urteilen ausgejeht war. 
Bon Haydn, Mozart und Beethoven her 
fommt Regers Kunſt der Variation. a, 
man darf jagen: er ijt überall da am größ— 
ten, wo er einen fejten, eingejchranften Weg, 
ein gegebenes Thema, eine immer wieder— 
fehrende Notenreihe (Oſtinato) als Leitjtern 
zu Beginn jeiner Wanderung vor jid) fieht. 
Seine aus einem vorliegenden Keim organiſch 
gejtaltende Phantaſie iſt an Reichtum, an 
Ausdrudsmöglichkeiten wahrhaft unerjchöpf- 
lih. Gtaunenswert, wie dann feine muſi— 
faliiche Phantafie in Umbildungen mannigfal- 
tigjter und oft funftvolljter Art arbeitet, ohne 
die innere Einheit, den großen Zug vermiſſen 
zu laſſen; jtaunenswert, aus welchen oft uns 
Icheinbarften und unbedeutendjten gedanflichen 
Keimen er jeine großen Fugen zu überwälti- 
gend großartigen Krönungen zu entwickeln 
weiß. Und Beethoveniſch ijt jene liebevolle, 
die unermüdlich feilende Hand des großen 
Künſtlers verratende und bis ins einzelnfte 
gehende Durdharbeitung feiner Werke, die bei 
aller oft erjtaunlich fühnen und neuartigen 
Behandlung des Stoffes überall durchſchei— 
nende Logik des Gedanfenganges und die ab- 
geflärte Meiſterſchaft in der Formbehandlung. 
Bon Beethoven endlih jtammt auch die un— 
abläfjig neue Wege juchende Art, wie Neger 
Neues in älteren Schalen ung zu geben ſich 
müht. 

Der dritte Ahnherr heißt Johannes Brahms. 
Von ihm ift Neger im Klavierſatz nie los— 
gekommen; feiner männlichen Natur entſprach 
er eben am meijten. Wüßte man’s nicht, 
die beiden Klarinettſonaten und, nad) Brahms’ 
Vorgang, die Chopinitudien wieſen's uns 
ihon ganz äußerlich. Aber man tut Neger 
doh durchaus unrecht, ihn mit Haut und 
Haar dem Hamburger Meifter zu verichreiben. 
Ber aller häufigen auffallenden Ähnlichleit 
im Klavierſatz, bei allen gelegentlichen Brahms- 


ichen Redewendungen ijt Meger geijtig dod) 
jelbftändig geblieben. Ich geitehe, felbit frü— 
her in diefen ‚Fehler verfallen und erit nad) 
langem Studium von dieſem Irrtum mid) 
freigemacdht zu haben. Die großen und guten 
Eigenfchaften der Brahmsſchen Muje bat 
Neger jich treulid zu eigen gemadjt; er ift 
troß feiner füddeutichen Abjtammung eine aus—⸗ 
geiprocdhen norddeutiche Natur, ein Geift, der 
gern neuen Problemen nachgrübelt; auch neigt 
er zum Einnigen, Nachdenkſamen und Epis 
ichen, alles Eigenichaften des Norddeutichen. 

Neben diefe drei Ahnherren feiner Kumjt 
treten Schumann, die Norweger Örieg und 
Sinding (vgl. Silhouette in Fis-Dur aus 
Opus 53), ſowie Chopin, die er genau jtu= 
diert, geliebt und in ji) aufgenommen hat. 
Überhaupt, bei dem gefährlich fchnellen Schaf 
fen Negers iſt's ein leichtes, oft Werk um 
Werk, Gruppe um Gruppe zu verfolgen, wel: 
ches die bejtimmenden oder wenigitens trei= 
benden Kräfte waren, denen fie ihre Ent» 
itehung verdantten, oder von denen jie für 
den Augenblid beeinflußt wurden. 

Es iſt ein mißlich, ja unmöglih Ping, 
über einen noch lebenden Tondichter ein ab— 
Ichließendes Urteil zu fällen. Neger hat aber 
jo ſichtlich einen eigenen Stil ſich herausge— 
bildet, daß alles Weitere wohl nur noch 
Fort- oder Umbildung ſein wird. Und bald 
kann er — ein Vierunddreißigjähriger! — ja 
die Taufe ſeines hundertſten Werkes feiern, 
ein Grund mehr für uns, Rückſchau zu hal— 
ten. Man pflegt heute gern über Lenz' Ein— 
teilung des Beethovenſchen Schaffens in drei 
ſtiliſtiſch voneinander verſchiedene Perioden zu 
lächeln und gegen ſolche Syſtemmacherei und 
ſolchen Schematismus zu wettern — und 
doch, der Kern des Lenzſchen Gedankens iſt 
durchaus geſund und richtig, ſo ſehr man 
ſich natürlich hüten muß, die einzelnen Stil— 
perioden etwa ſtreng nach Werkzahlen abzu— 
grenzen oder die innerhalb der einzelnen und 
von einer zur anderen rück- oder vorwärts 
weilenden jtiliftiichen Wandlungen zu erfen= 
nen. So aud bei Neger. Man wird jich 
büten müjjen, dem „Fließen aller Dinge“ 
Heraklits eingedenf, auch bei ihm jchematiich 
abzugrenzen, immerhin aber lafjen ſich ver= 
ſchiedene Stilperioden innerhalb der innen 


weiterlaufenden künſtleriſchen Entwickelung 
zweifellos unterſcheiden. 
Die erſte — des Hauptverlegers ihrer 


Werle halber ſei ſie die „Augener-Periode“ 
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genannt —, ganz Sturm und Drang, reicht 
etwa bis Werk 20. Die erjten Violinjonaten, 
die erite Gellofonate, das Bratjchentrio, die 
erſte Orgeljuite, vierhändige Walzerkapricen 
und Deutiche Tänze find die Hauptitationen. 
Diefer Werle Götter, die wir oben nannten, 
verehren auch die Schöpfungen der nun jol- 
genden, etwa bis Werk 60 reichenden „Yibl- 
(jet Univerjal-Edition=) Periode”, die eine 
allmählihe Abklärung des Sturmes und 
Dranges bringt. Fleißig weiterbebaut wird 
die Kammermuſik. Bad) huldigen vier Solo- 
fonaten für Violine, Brahms ein paar Klari— 
nettjonaten, Beethoven ein paar VBiolinroman- 
zen. Ebenjo fleißig die Klavier- und Orgel- 
mufik wie das Lied. Als neu und charaf- 
teriftiich kommen nun die liebevolle Pflege 
funftreihen Chorſatzes ſowie zahlreiche Be- 
arbeitungen von Boltsliedern für Männerchor 
und Kompofitionen geiftliher Gejänge und 
Volkslieder hinzu. Einige Liederbände, zwei— 
undfünfzig wundervolle Choralvorjpiele für 
Drgel und Drgeljtüde — von Werk 66 an 
macht jich der Leipziger Lauterbady u. Kuhn— 
Verlag um Verbreitung und Anerfennung 
Regerſcher Kunſt äußerjt verdient — leiten 
jaſt unvermittelt zur nächſten, eigenartigiten 
und die äußerjte Freiheit in der Behandlung 
der Tonalität, ja ihre volle Auflöfung an- 
ftrebenden Stilperiode Regers über, der jeine 
gewaltigiten und wertvolliten Werke ange- 
bören: die vielgejchmähte E-Dur- „Affen und 
Schaf"jonate für Bioline und Piano, eine 
weitere Biolinfonate, die lebte Cellojonate, 
das D-Moll-Streichquartett, grandioje Orgel— 
bariationen mit Fuge und, die Krönung von 
allem, das herrliche Dioskurenpaar der Bach— 
und Beethovenvariationen. Daneben in klei— 
neren Formen auf dem Gebiete des Liedes 
der Treffer der „Schlihten Weiſen“, einige 
groß angelegte Männerhöre und auf dem 
Gebiet der Klaviermuſik in Heineren Formen 
die prädtigen Charafterjtüde „Aus meinem 
Tagebuche“ und die krijtallflaren zwei Sona— 
tinen. 

Seine neuejte, etwa von Werk 87 an be— 
ginnende Stilperiode lenkt ſichtlich zum Ein- 
facheren zurück, zur Befejtigung der Tonali— 
tät, und läßt fogar in den Titeln ihrer wich— 
tigiten Werfe, der Jntroduftion, Pajjacaglia 
und Fuge, der Biolinjuite „Im alten Stil“, 
weiterer Violinſoloſonaten und einiger Cho- 
ralfantaten zu den Hauptfeſten des evan- 
geliſchen Kirchenjahres, Hafjizijtiiche und Re— 
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natfjancesUnterjtrömungen erfennen. Zugleicd) 
wie Brahms ſich jehr jpät dazu entjchlies 
ßend, tritt er mit den erjten Orcejterwerfen 
auf den Plan: mit der überladenen und in 
der Sinftrumentation denn doch mißglüdten 
„Sinfonietta“ und der lieblichen und kunſt— 
reihen Serenade, auch in ihren Benennungen 
das ihn mit der Vergangenheit bei aller 
durchaus modernen Ausdrudsweile verfnüp- 
fende Band nicht aus den Händen lafiend. 

Ein mit Regers Muje nicht oder wenig 
Vertrauter wird natürlich mit den in Heinen 
oder kleineren Formen geichaffenen Werfen 
des Komponiſten beginnen, doch von Anfang 
an auf die folgenden Ausführungen, die ihm 
das zweifello8 zunächit etwas jchwierige Eins 
dringen in Regers Kunſt erleichtern wollen, 
achten müſſen; der Lohn wird jein, daß er 
die Kunſt eines perlönlichen Tondichters, 
defien Denfen und Fühlen in außergewöhn- 
lichſtem Maße ein Abbild unjerer buntbe- 
wegten modernen Zeit ijt, daß er einen Kom— 
ponijten, den zufünftige Zeiten wohl unter 
die großen Deutichlands rechnen werden, 
wirflich verjtehen lernt; einen Künſtler, dem 
man bei allen perjönlicdhen oder gelegentlichen 
Einwendungen gegen einzelne Züge jeiner 
Kunſt eine aufrichtige Bewunderung nicht 
wird beriagen fünnen. 
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An Negers Werfen redet eine muſikaliſch 
ungewöhnlicdy begabte, ausgeprägte Perſön— 
lichkeit zu uns. Ahr Grundzug iſt Männ— 
lichkeit, biS zum herben, finjteren Troß ge— 
jteigerte Eigenwilligfeit; ihr Charakteriſtiſches 
find jähe Gefühlsübergänge. Für tiefen, ver— 
zehrenden Schmerz, für perſönlichſte rüh— 
rendite Klage weiß er ebenjo überzeugende 
Klänge zu finden wie für einen bald bizarr= 
phantaſtiſchen, bald anmutig tändelnden, bald 
aber wilden, baroden, ſpöttiſchen oder gar 
erichredfenden Humor. Seine Art einer meijt 
derben, grell und unbetümmert in die Welt 
hinausjauchzenden Luſtigkeit ift ganz ihm 
eigen. Seine Erfindung gilt vielen als ge— 
ring. Sie ift aber etwas ganz anderes, als 
wir fie bet unſeren Klafjifern oder Roman— 
tifern gewohnt jind. Ihre Melodielinie ver— 
zichtet auf weite Bogenführung und gibt dafür 
eine der poetifchen Proja angenäherte, wirk— 
ih „Iprechende”, reich verzierte und chro— 
matiſch kühn geführte Tonjprache voll pers 
ſönlichſten Ausdruds. Dazu eine ganz paj= 
jende reiche, überaus interefjante und die 
Scranfen der Tonalität durch fejlellofe und 
neue Anwendung der chromatiichen Tonleiter 
beinahe völlig verwiichende Harmonif. Cine 
Art künſtleriſcher Ausiprache, die den jähe- 
jten Gefühlsſchwankungen, dem unheimlich- 
jten leidenjchaftlichen Aufwallen, den geſpen— 
ſtiſchſten und düſterſten Nachtjtimmungen, der 
heißeſten Erotit wie dem Grübeln, Sinnen 
und Einjpinnen in frohe oder jchmerzliche 
Iyriihe Stimmungen in glei) geichmeidiger 
Weiſe gerecht werden kann. Am leichtejten 
erkennbar vielleiht in Regers perjönlichiten 
Sätzen jchelmischen oder derben Humors, die 
dadurd die überzeugende Kraft wirklich ſpre— 
chender Klänge erhalten, während in Sätzen 
jehnjüchtigen oder klagenden Charakters ſich 
diefe Art der Ausiprache bis zu einer vor— 
her jelbjt bei Brahms nicht in dieſem Maße 
erreichten innerlihen Auseinanderjegung von 
bezwingender Macht des Gefühlstons jteigern 
fann. Das iſt ganz fein eigen, und die Art 
jo eigentümlich jtilifierter mufifalifcher 
freier Proſa etwas völlig Neues. Hier 
liegt eine Urſache aller Widerjtände und Miß— 
verjtändnifje, denen jeine Kunſt ausgeſetzt iſt. 
Und ihre Wurzeln leiten zurüd zu Liſzt, der 
auch in der Harmonik nicht ohne Einfluß 
auf Reger war, und ganz befonders zu Badı. 
Aber er bildete doch etwas anderes und 
völlig Neues und vorher Unbelannte3 dar— 
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aus. Die Ummvandlung zu diefem Negerjchen 
Stil, der in den Werfen feiner bis jetzt 
wichtigiten Periode in der fait ſchrankenloſen 
Tonalitätsbehandlung am jtärkiten ausgebildet 
erſcheint, ging natürlich ganz fchrittiweife, aber 
doch ſchon in den Werfen feiner erjten Stil- 
perioden leiſe bemerflich vonftatten. Es fehlt 
aljo jeiner Melodik an ber bewußt zugunjten 
eines freien, injtrumentalen Sprachgeſangs 
aufgegebenen ruhigen Geſchloſſenheit. Und 
daher denn der Irrtum, daß Neger feine Er: 
findung befäße. Ich denke, die Largos aus 
der E-Dur-Piolinjfonate und der „Suite im 
alten Stil” beweiſen ſchon in ihrer tiefen und 
zu wunderbar verflärtem Ausdrud kommen— 
den Empfindung das Gegenteil. Hier dehnt 
ſich das „sprechende“ Urelement jeiner Kunſt 
zuweilen zu einer derartig groß empfundenen 
Langatmigfeit und Inbrunſt des Gefühls, 
daß man wirklich einmal jagen kann: bier 
redet ein Künjtler, der jchon würdig it, neben 
unfere Großen gejtellt zu werden. 

In diefer Art der Tonalitätsbehandlung, 
die durch fortwährende blißjchnelle harmo— 
nijche Umdeutungen aufeinanderfolgender Al— 
forde auf dem Untergrund beweglichſter Chro— 
matif eine ebenfo neuartige wie moderne 
Tonſprache erzielt, fteht nun Neger freilich 
nicht allein. Voran gingen ihm die Fran— 
zojen (Lefeu, die neuimprefjioniftiiche Pariſer 
Debufiyihule), ihnen folgten wieder der 
Schwede PBeterjon- Berger, der Ruſſe Rebi— 
foff; in gewiſſem Sinne bietet aud) der Stil 
Nobert Hermanns oder des Ruſſen Scriäbine 
bedingt ähnliche Erjcheinungen. Bei Neger 
aber iſt's jchwerer, fich in diefe neue Sprache 
jeiner Töne hineinzufinden. Die übrigen be— 
jtechen durch den ſinnlich jchönen Reiz, den 
in warme, fatte und bunte Farben gehüllten 
Grundton ihrer Muſik. Sie vermögen eher 
über das Ungewohnte, deſſen geahntem und 
gefühltemn, doc nicht verftandesgemäß erfah- 
tem Zauber man jic) willig hingibt, hinweg— 
zutäufchen. Bei Neger überwiegt das Zeich— 
nerische; hier jtand man dem fait unverhüll- 
ten Neuen ohne Schuß gegenüber, und die 
Folge davon war Stuben, Ablehnung oder 
Hab über den „muſikaliſchen Revolutionär”. 

Ich meine, gerade dieſes heiß ringende 
und erfolagefrönte Bemühen Negers, durch 
jahrhundertelange Entwidelung erprobte und 
zu fejtitehenden Grundnormen herauskriſtalli— 
jierte Formen wie Suite, Fuge, Sonate, 
Variation, Serenade, Symphonie mit neuem, 
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unjerer Zeit völlig angemeljenem Inhalt zu 
füllen, müßte doch endlid den Gegnern die 
Augen darüber geöffnet haben, daß hier ein 
ernit und unabläfjig an fich jelbjt arbeitender, 
wahrhaft großer Künstler vor uns fteht. Es 
it ja rührend, zu jehen, wie angejtrengt er 
überall das Beite und Höchſte zu geben ver— 
ſucht. Brahms pflegte ſich — von den Sym— 
phonien abgejehen — mit einem Paar in 
jeder von ihm in Angriff genommenen units 
form abzufinden und jedesmal mit dem erſten 
Wurf das Friſcheſte, mit dem zweiten das Ab— 
geklärteſte und Hunftreichite zu geben. Neger 
biieb hierbei nicht jtehen, ſondern ſprach fich 
oft dreis, ja viermal in ein und derjelben 
Form aus, 

Bei dem gefährlich rajchen Schaffen Regers 
fajjen fi, wie wir ja jchon jahen, weder 
einzelne Stilperioden jtreng abgrenzen nod) 
Bermutungen ausiprechen, ob er — wie ich 
glaube — nunmehr jeinen ihm eigenen Stil 
gefunden hat oder noch neue Wandlungen er: 
fahren wird. E3 laſſen jich gleichfalls nicht 
mit Sicherheit, jolange wir nicht fichere zeit= 
liche Datierungen der Handſchriften bejiten, 
die einzelnen Werfe genau in die einzelnen 
Stilperioden einordnen, da zweifellos ältere 
Kompofitionen ihren Werkzahlen nach häufig 
innerhalb einzelner Entwickelungsperioden ver= 
öffentlicht wurden, deren Hauptwerfe inhalt 
ih) und technifch längſt über jene hinaus- 
gewachlen find. So wird man mit Belegen 
fremder Einflüjfe und ihrer Begrenzung in 
Negers Muſik immerhin vorjichtig jein müſſen, 
die Schon kurz dargejtellten fünftleriichen Un: 
tericheidungsmerfmale der Stilperioden nur 
bedingt annehmen fünnen und fie von Fall 
zu Fall nachprüfen müjjen. 

Meiner Anjicht nad) ruht Negers Haupt= 
bedeutung in der Drgel-, Sammer: 
und Klaviermufif. Als DOrgeltomponift 
jtellt er alle Orgelfomponiften des vorigen 
Jahrhunderts, Nheinberger nicht ausgenom= 
men, durch Fruchtbarkeit, grandivje Anlage 
und Ausführung wie durch Bedeutung jeiner 
Schöpfungen weit in den Schatten. Dem 
Lyrifer Neger vermag ich, einem weitver— 
breiteten Urteil entgegen, feine große oder 
gar bleibende Bedeutung zuzumeſſen. Regers 
Phantaſie iſt in eriter Linie eine injtrumene 
tale, und ich finde nicht, daß feine Eigenart 
muſikaliſchen Denkens und Fühlens fich im 
Liede glücklich ausipricht oder hier einen Fort— 
ſchritt in deſſen Entwickelung darjtellt. Die 
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überladene Durcharbeitung des Klavierparts 
erdrückt die Singſtimme, und ſelbſt Regers 
perſönlicher Vortrag vermag dieſen Grund— 
mangel nicht zu verdecken. Gewiß bieten ſeine 
Geſänge der wundervollſten Einzelheiten, der 
zarteſten Stimmungen, der muſikaliſchen Fein— 
heiten eine Fülle, aber die meiſt mangelnde 
Sammlung Regers in kleineren Formen, die 
inſtrumentale Behandlung der Singſtimme 
laſſen uns nirgend einen reinen Eindruck ge— 
winnen. Den lauteſten Erfolg errangen die 
„Schlichten Weiſen“. Natürlich. Doch — 
nomen non est omen — es find wenig ſchlichte 
Lieder darunter, und gerade dieje find in ihrer 
melodiichen Anlehnung an Volksliedton und 
Brahms nicht ſonderlich perjönlich, ja, das 
dichtgewebte Geſpinſt des Klavierparts jteht 
im Mißverhältnis dazu. Und die Zerte! 
Backfiſchlyrik, Butzenſcheibenpoeſie neben echten 
Dichtern: erjtaunlich, wie wenig gefeitigt 
Negers literariſcher Geſchmack bis vor kur— 
zem, welch jchlechter und grober Witze er 
mitunter beim überflüfligen Unterjtreichen ab— 
fichtlicher muſikaliſcher Scherzzitate fähig war, 
wie wenig e3 jeiner als eines großen Künſt— 
fer8 würdig it, die Leute der Preſſe, die ja 
freilich in Verſtändnisloſigleiten ihm gegen 
über ihr Menjchenmögliches geleiftet hat, durch 
boshafte mufifatiiche Billetsdour als „Schafe”, 
„fen“ und dergleichen zu verhöhnen. Im— 
merhin — man wird jich dadurch nicht das 
Urteil trüben lajjen dürfen. 

Und da wir einmal beim Tadel find, 
einige Worte noch über die legten Werke de3 
Komponiften. Alles nad) Wert 80 Er: 
Ichienene jteht leider nicht mehr ganz auf der 
Höhe des vorhergehenden. Natürlich bricht die 
außergewöhnliche Mufikbegabung des Ton 
dichterd auc in ihm gelegentlich wieder mit 
überrafhender Macht durch — jo in ber 
legten Orgelfuite, in wertvollen vierhändigen 
Nlavieritüden, in dem wahrhaft hinreißend 
tief und groß empfundenen Largo der Violins 
ſuite „Im alten Stil“, in manden Lie— 
dern —, doch das meiſte iſt beſſeres, durch 
außerordentlichſte Routine verdecktes, auch un— 
eingeweihten Augen verhülltes Mittelgut. 
Reger hat ſeinen Stil gefunden, läuft aber 
bereits Gefahr, Einzelheiten in Manier er— 
ſtarren zu laſſen. Sein ſeeliſches Empfin— 
dungsleben iſt in letzter Zeit nicht gewachſen. 
Auch das letzte, mit titaniſchen Schritten ein— 
herwuchtende, aber doch bei allem betäuben— 
den Tonnern und Lärmen recht hohle und 
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faljch pathetiiche Werk in großer Form, 
troduftion, Paſſacaglia und zuge für zwei 
Klaviere, belegt diefe Behauptung. Cine 
Muſik, die äußerlich ganze Welten aus den 
Angeln heben, Sterne vom Firmament herab- 
holen möchte, doch eine nicht innerlich erlebte, 
fondern gemachte Mufil. Neger Fugen wer- 
den fich neuerdings immer ähnlicher; ihre 
Durchführung erfolgt fat ſtets nad) demjelben 
Schema: ein merhvürdig unjcheinbares Thema, 
eine lange und zum Schluß in Triumphes- 
glanz mündende innere und äußere Steige: 
rung von ebenjo unzweifelhafter Wirkung wie 
betrüblicher Einfeitigleit. Auch einzelne Wen— 
dungen und Teilchen jeiner Themen und Kon— 
trapunfte haben jajt immer wiedertehrende 
‚Formen angenommen. Innere Naturnot— 
wendigfeit des Schaffens, Reichtum und Uns 
begrenztheit der Phantafie, ſprudelnde Friſche 
der Erfindung feiner beiten Werke drohen 
dem Moloch handwerksmäßiger Schmiede: 
arbeit, Hügelnder und falt berecinender Rou— 
tine zu verfallen. Sehr beflagenswert! Regers 
Kunſtverſtand ift außerordentlich fein ausge- 
bildet. Er war nicht umſonſt jahrelang Nie- 
manns Schüler, und was Geiſt und Ver: 
ſtand an Nüjtzeug für die Kunſt geben kön— 
nen, er hat's fich zu einen gemadt. Von 
früh auf muß ſich damit ein vor nichts Halt 
machendes, immer aber Bad) als Bentral- 
fonne in den Mittelpunkt rüdendes Studium 
der muſikaliſchen Literatur verbunden haben; 
läßt fihh’s doc an Einflüſſen feiner Werfe 
befegen, daß er jelbit zum fern verichwime 
menden Sande der alten Niederländer des 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts ge— 
drungen ift. Wie er fi in die alte Muſik 
hineingelebt, wie er fremde Stilarten in eige— 
ner Umwandlung nachahmen kann, zeigt jene 
Suite „Im alten Stil“, namentlich ihr erjter 
Satz, auf verblüffende Weile. ber aud) 
auf verjtimmende Weife, denn hier geht das 
Nahahmungstalent bis zur fait völligen 
Selbitverleugnung der Perſönlichkeit. 

Man nennt Regers Muſik oft kalt. Mit 
Unrecht. AUnderenfall3 müßte man auch die 
Brahmsiche jo nennen. Hier haben beide 
wieder einen Berührungspunftt. Nur Tiebe= 
vollem, willigem Eingeben, nur längerer Be— 
ichäftigung erichließt ji) der Zauber ihrer 
Nunit. Zugegeben, daß bei Neger die männ— 
lichen Züge des Charakters und Tempera— 
ment3 überwiegen. Uber wie innig weiß er 
gelegentli” auch weibliche Außerungen der 
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Stlage, de3 Schmerzes, mufilaliicher Anmut 
und goldener Heiterkeit anzujchlagen! Ge— 
rade dieſe tiefe Schmerzensjtimmung, diejer 
fichtlicde verzehrende innere Kampf mit feind- 
lihen Mächten, der 3. B. der vielgeſchmähten 
„Affenſonate“ einen jo tief erichütternden 
Hintergrund gibt, gerade häufige Hußerungen 
des heißejten Schmerzes, die bald aufleuchten, 
bald jich Hinter bitterfiem Spott und er: 
zwungener Luſtigkeit veriteden, jollten uns 
doch die Augen geöffnet haben, wie tief die 
Scele diejes Künſtlers leiden fann, wie reich 
fein Herz und Gemüt tft, das ſich freilich 
in gleich verichloffener Art wie bei Brahms 
in Tönen auszuſprechen pflegt. Eben die 
jähen Gefühlsübergänge, der ſarkaſtiſche Zug 
Negeriher Mufif, die an Höhepunkten der 
Empfindung gern einem Humor Platz macht, 
der nicht weniger wie Humor iſt, gerade 
die rezitativiichen Elemente feines Stils, die 
da jo merhvärdig zu „Iprechen“ jcheinen, 
erjchiveren e3 uns, unter der manchmal jtady- 
ligen, rauhen oder barod ausjehenden Schale 
den goldenen Nern zu finden — und der 
fehlt auch im Eleinften Stüd nur jelten ein= 
mal. 

Wie nun am leichteften in Neger 
eindringen? Kaum eine Großitadt, die 
nicht heute durch ihn ſelbſt und mitwirkende 
Freunde feiner Kunſt die neuen, großen Werfe 
von Jahr zu Jahr fennen lernen kann. Ins 
Haus gehört fein Lied, gehören jeine Klavier: 
jachen, joweit fie guten, doch nicht virtuoien 
Spielern zugänglich find. Hier beginne man 
mit den beiden entzücdenden Sonatinen und 
der Sammlung „Aus meinem Tagebuche“, 
deren erites Heft das Beſte birgt. ind 
Geiger zur Hand, jo nehme man zunächſt die 
Romanzen und die „Suite im alten Stil”, 
deren Largo den ganzen Neger enthält, zur 
Hand und gehe dann zu den Sonaten über. 
Oder, falls ein Flötiſt, Bratſchiſt und Celliſt 
zur Stelle find, verjenfe man fich zuerit in 
die funjtreiche Lieblichfeit der Flötenjerenade 
und des Streichtrio. 

E3 ijt zu wünjchen, daß die Werke der 
Zukunft, die wir von Neger erwarten, in 
immer überzeugenderem Maße lehren, wen 
wir in Ddiefem Komponiſten verehren: Den 
Tondichter, der, im wejentlichen in den Bah— 
nen Bach = Beethoven - Brahms fortichreitend 
und Sid) zur „abjoluten“ Muſik befennend. 
bei allem durdyaus modernen Fühlen und 
Denfen in feiner Kunſt am ſtärkſten die Ver: 
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bindung mit großer deuticher Vergangenheit 
aufrechthält, der bei weiterer Entwidelung 
und jtrenger Selbitzucht jichere Ausficht hat, 
einjt den Großen deuticher Tonkunſt zugezählt 
zu werden, den Tondichter, mit dem in den 
bildenden Künſten Meifter Peibl nicht wenige 
Berührungspunkte aufzumweijen hat. 

Ten Namen aber des Mannes, der von 
Anfang an die richtige Stellung zu Neger 
einnahm, der bald die weientlichen und neu— 
artigen Eigenjchaften feiner Kunſt mit über- 
zeugender Schärfe herausfand und offen mit 
aller beionnenen Kritik ausſprach, darf ic) 
hier, wo die engere Münchener Negerianer- 
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partei, voran Braungart, durch ihre Kritik 
und ihre maßloſen Vergötterungen eher Scha— 
den und Widerſpruch denn Nutzen und Zu— 
ſtimmung hervorgerufen haben, nicht ver— 
ſchweigen. Es iſt Hugo Leichtentritt in 
Berlin. 

Seiner Stellung zu Neger entjprechen im 
wejentlichen aud; meine Zeilen. Mögen fie 
in diefen zu einer großen funftfreundlichen 
Gemeinde redenden Blättern aufflärend und 
antegend wirfen. Sie gelten einer Perjön- 
lichkeit im Reiche der Tonkunſt, mit welcher 
jeder gebildete Deutfche ſich früh oder jpäter 
einmal eingehend auseinanderjeßen muß. 





Reiter bei Nacht 


Im Wirtshaus, unruhvoll erwadt, 
hinlugt' ih aus dem dunklen Haus: 
Der Hof war weiße Dollmondpradit, 
Und lautlos führte in die Nadıt 
Ein Mann jein Roß hinaus. 


Er führte es am lofen Saum, 

Sie gingen beide Schritt für Schritt, 
Und neben beiden wie im Traum 
Ging durch des Hofes Silberraum 

Ihr ſchwarzer Schatten mit. 


Id weiß nicht, wer der Reiter war ... 
Er trat mit feinem Roß zum Tor: 

Das war umwipfelt wunderbar — 

Id weiß nicht, wer der Reiter war, 
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Der till mein Herz beſchwor. 


Und vor ihm jtill das Tor erklang, 
Und ein unendlid tiefes Blau, 

Das Tor erfüllend, aufwärts drang, 

Und Stern auf Stern vor ihm entjprang, 
Als tropfte Silbertau. 


Da raffte ſich auf feinen Rapp 

Mit weitem Mantelfhwung der Mann, 
Es klang der Hufe Klipp und Klapp — 
Und alle Sorge warf id} ab, 

Die mir der Tag erjann ... 


Ich weiß nicht, wer der Reiter war, 
Und wie jo jhwarz fein Schatten glitt; 
Doch eine Stille, kühl und Klar, 
Rann mir noch lang’ um Stirn und Haar 
Aus feinem Ruheritt. 


a. M. J. Tiefo 
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Die elektriiche Sernphotographie und ihre Entwicklung 


Don Dr. Eridy Siede und Dr. Friedrich Aletter 


achdem Gauß und Weber in Göt- 
tingen durch ihre Verſuche die 
Welt auf die gewaltige Bedeutung 
der Elektrizität zu telegraphiichen 
Zwecken hingewieſen und Steinheil 
auf jeiner Berjuchsitrede Nürn— 
berg-Fürth die wichtige Tatſache 
entderft hatte, daß man als Rüd- 
leitung für den eleftrijchen Strom die Erde 
benugen kann, fing man ernjtlid) an, der Ein— 
führung der eleftrifchen Telegraphie näher zu 
treten. Die eriten, welche wirklich praftiich 
brauchbare Apparate fonjtruierten, die aud) 
offiziell eingeführt wurden, waren Wheatjtone, 
Breguet und Siemens. Wheatjtones Telegraph 
war ein Nabeltelegraph. Cine Magnetnabel 
ſchlug unter der Eimvirkung des Stromes nad) 
rechts oder links aus. Sein Syitem wurde 
in England und Dfterreich eingeführt und it 
heute noch auf einzelnen Linien in Gebrauch. 
Deutichland und Frankreich dagegen bevor— 
zugten die Konſtruktionen von Siemens oder 
von Breguet. Diefe verwendeten fogenannte 
Zeigertelegraphen. Auf der Sende- wie aud) 
auf der Empfangsſtation waren die Buchitaben 
und Zahlen auf einem Zifferblatt angeordnet. 
Berührte man auf der Zendejtation einen 





Buchſtaben mit einem Hebel, jo bezeichnete 
ein Seiger auf der Empfangsitation den ent» 
fprechenden auf dem Zifferblatt. Alle dieje 
Konftruktionen litten aber an dem Übeljtande, 
daß die übermittelten Zeichen nicht dauernd 
firtert wurden, und jeßten darum ein beträdht- 
liches Maß Aufmerkſamkeit bei dem Emp— 
fänger voraus. Die erſte Konſtruktion, bei 
welcher das Telegramm in Zeichen vom Emp— 
fangsapparat ſelbſttätig aufgetragen wurde, 
ſtammte ebenfalls von Steinheil. Jedoch fand 
fein Schreibtelegraph in. Deutſchland wenig 
Anklang und wurde bald vergejien. Deito 
größeres Glück hatte kurze Zeit darauf der 
Amerifaner Morje mit jeinem Syſtem. 
Das Morjeiyitem hat allmählich alle ans 
deren Konitruftionen verdrängt und ijt, im 
Laufe der Jahre verbefjert und vervollkomm— 
net, heute das verbreitetite. Sein Prinzip iſt 
ja allgemein befannt und jei deshalb hier nur 
kurz wiederholt. Der Sendeapparat bejteht 
in einem Stromſchlüſſel, mit dem der Strom 
einer galvaniichen Batterie vom Telegraphiiten 
geichloffen oder geöffnet werden fan. Den 
Empfänger bildet ein Hebel, auf deſſen lan— 
gem Arm ein Farbitift jigt; der furze Arm 
trägt ein Stüd weiches Eijen, das jid) dem 
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auf der Grundplatte de3 Apparates ange— 
brachten Eleftromagneten gegenüber befindet. 
Schließt auf der Sendejtation der Telegra— 
phiit den Strom, jo wird der Elektromagnet 
erregt und zieht das weiche Eiſen und jomit 
auch den furzen Hebelarm an, der Farbſtift 
jchnellt empor und markiert auf einem durch 
ein Uhrwerk gezogenen Papierſtreifen einen 
Strid oder Punkt. 

Die heutige Gejtalt des Morjeapparates 
in feiner verbejjerten und abgeänderten Form 
it allgemein befannt. Wir möchten hier nur 
auf einen jehr weſentlichen Punkt eingehen, 
der zum Verjtändnis der jpäteren Ausführun— 
gen erforderlich iſt. 

Wollte man den Morfejchreiber auf einer 
ſehr langen Telegraphenlinie mit der Batterie 
der jendenden Station in Bewegung jeßen, 
jo müßte man hierfür eine entiprechend ſtarke 
Stromquelle anwenden. Der Wideritand, den 
der Leitungsdraht dem elektriſchen Strom ent= 
gegenjegt, wächſt befanntlih mit der Länge 
der Leitung. Jede Überwindung von Wider: 
itand nun bebeutet Energieverlujt, und nur 
eine bejonders jtarfe Batterie fünnte aljo bei 
langer Leitung noch genügende Stromjtärfe 
in die Windungen des Eleltromagneten de3 
Empfängers fenden, um den Schreibhebel zu 
betätigen. Diele Vermehrung der Elemente 
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Abbildung 2. Pantelegraph nach Caſelli. 


führt natürlich zu unbequemen und koſtſpie— 
ligen Batterien. Deshalb bedient man jich 
einer Einrichtung, bei welcher der Leitungs: 
jtrom zur Betätigung eines Stromſchlüſſels 
benußt wird; man nennt fie nad) der frans 
zöſiſchen Bezeichnung für Vorſpann „Nelais“. 
Abbildung 1 gibt die Schaltung eines Morſe— 
ſchreibers mit Relais wieder. Der aus der 
Leitung kommende Fernitrom des Senders 
durchläuft die Windungen des Cleftromagnes 
ten Ei, und dieſer zieht den darüber be= 
findlichen Hebel an, wodurch der Stromfreis 
einer zweiten, auf der Empfangsitation aufs 
geitellten Batterie (Batterie II in Abbildung 
1) geichlofien wird. Dieſer Strom nun fließt 
durch den Eleftromagneten En des Schrei— 
ber und jeßt deſſen Hebel mit Schreibjtift 
in Bewegung. Solange aljo der Telegraphiit 
auf der Sendeitation den Taſter niederdrückt 
und jo einen Strom in die Leitung jchidt, 
bleibt auch beim Relais der Anker angezogen, 
ſomit aud) der Lokalſtromkreis geſchloſſen und 
ber Farbitift gegen die Bapierrolle des Emp- 
fängers gedrüdt. Da man den Nelaishebel 
mit Hilfe einer Feder jo fein einjtellen fann, 
daß er ſchon durch einen ganz geringen Kraft— 
aufivand fich bewegt, jo hat der Elektro— 
magnet des Relais auch jehr viel weniger 
Arbeit zu verrichten als der Elektromagnet des 
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Abbildung 3. Srequenzanzeiger von Hartmann 
& u, Braun. 5 





Schreibapparates. Das Nelais jpricht alfo 
fchon bei ganz ſchwachen Strömen an, jo daf 
man troß der Anwendung einer zweiten Bat: 
terie mit viel weniger Elementen auskommt, 
al3 wenn die Sendejtation die ganze eleftri= 
fche Energie liefert. Ein Relais wird über- 
haupt allgemein da angewendet, wo ein ſchwa— 
cher Strom eine größere mechanijche Arbeit 
leiiten joll. 

Schon bald nad) Erfindung des Zeiger: 
telegraphen entjtand die dee, die bei diejem 
Telegraphen bewirkte Einjtellung auf einen 
Buchſtaben mit dem Drud desjelben auf ein 
Bapierblatt zu verbinden, um auf dieje Weiſe 
das Telegramm gleich fertig in Drudichrift 
zu erhalten. Der Übeljtand beim Morſe— 
jchreiber bejteht darin, daß er eine befondere 
Schrift nötig hat. Jeder Buchſtabe bejteht 
aus mehreren Zeichen, die einzeln telegra= 
phiert werden müjjen. 

Mit einem Morjeapparat kann ein geübter 
Telegraphift ungefähr zweihundert Buchſtaben 
in der Minute depejchieren. Bei 
einer Telegraphenanlage fommt es 
darauf an, möglichit viel Worte 
in einer bejtimmten Zeit durch 
diejelbe Leitung ſenden zu fün- 
nen, um möglichſt günjtige Ver— 
zinfung der Anlage zu erzielen. 
In Deutjchland, wo die Tele- 
graphie ja Staatsmonopol iſt, 
tritt dieſe Frage nicht jo jehr in 
den Vordergrund. Im Ausland 
jedoch find die Telegraphenlinien 
vielfach in Händen von Privat- 


gejellichaften, denen eine hohe Verzinjung 
natürlich jehr am Herzen liegt. Bereits 1855 
erlangte Hughes die erjten Patente auf einen 
Telegraphen, bei dem auf der Sendejtation 
der Beamte nur auf eine Tafte einer Klaviatur 
zu drücen braucht, um auf der Empfangs- 
jtation einen Buchſtaben auf den Papierjtrei- 
fen zu druden. Der Apparat wurde zuerjt 
1866 in Frankreich (zwiichen Paris und Lon- 
don) in Gebraud) genommen und ijt heute 
recht verbreitet. Seine Leiftungsfähigfeit be- 
trägt fünf- bis jechshundert Buchſtaben in 
der Minute. Jeder Taſte feiner Klaviatur 
entipricht ein radialer Schlitz in einer Metall» 
jcheibe, in der ein Stift ſitzt. Prüdt man 
auf eine Tajte, jo hebt jich durch Hebelüber- 
tragung der ihr entjprechende Stift. Über 
die Fläche der Scheibe rotiert um ihre Achſe 
ein Läufer und gleitet über die Schlitze hin- 
weg. Sit ein Stift gehoben, fo jchlägt der 
Yäufer mit einem jeiner Teile leicht an, letz— 
terer hebt jich, gleitet über den Stift hin— 
weg, bleibt aber einen Mugenblid mit ihm 
in Kontakt, wodurd für die Dauer der Be— 
rührung der Strom geſchloſſen wird. Sit 
der Läufer in Notation, jo rotiert auf der 
Empfangsjtation ein Typenrädchen, auf dejjen 
Nande die Buchſtaben und Zahlen als Relief- 
typen jiten wie die Zähne eines Zahnrades. 
Unter diefem Typenrade befindet ſich eine 
Heine Walze mit Druderjchwärze, und zwiſchen 
beiden bewegt ji der Papierjtreifen fort. 
Das Typenrad wird ebenfall8 durch ein Uhr— 
werf angetrieben, und zwar läuft es voll- 
fommen ſynchron, d. h. in genauer zeitlicher 
Übereinjtimmung mit dem Läufer des Sende— 
apparates. Hat diefer eine Umdrehung voll= 
endet, jo ift das gleiche bei dem Typenräd- 
chen der Fall. Befindet ſich der Läufer über 
einem der Schlitze der Metallicheibe, jo iit 
der dieſem Schlig auf dem Typenrädchen 


Abbildung 4. Korrektur des Synchronismus. 
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Abbildung 5. Geber für telautographiiche Zwecke. 


entiprechende Buchſtabe in feiner unterjten 
Stellung angelangt. Ein von unten wirken— 
der elektromagnetiſch beivegter Hebel hebt die 
Druckwalze mit dem Papierjtreifen, und der 
Buchſtabe wird auf leßteren gedrudt. Der 
Strom, der den Elektromagneten durchfließt, 
ijt der Strom des Senders, den der Läufer 
bei jeinem Anichlagen an den aus dem Schlit 
hervorragenden Stift ſchließt. Natürlich fommt 
auch hier wie bei dem Morjejchreiber ein 
Relais in Anwendung. 

Diejes iſt das Prinzip des Typenjchreibers 
von Hughes, bei dem übrigens nod) eine große 
Menge von Feinheiten vorhanden jind. Der 
Apparat ijt eine3 der größten mechaniſchen 
Stunjtwerfe. Alle jeine Teile — und es find 
deren eine jehr große Menge — greifen mit 
der größten Genauigfeit ineinander und jind 
dabei doch jo eingerichtet, daß jie leicht her— 
ausgenommen und repariert werden können. 
DVedingung für genaues Arbeiten iſt ein 
Iynchroner Gang beider Uhrwerke, befanntlid) 
eins der ſchwierigſten mechanischen Probleme, 
mit dem ja der Sage nad) ſchon Karl V. 
in feinen lebten Lebensjahren ſich beichäftigt 
haben joll. Der Syndronismus beider Uhr- 
werke muß durch ein Schwungpendel öfters 
nachreguliert werden. Wir werden im fol- 
genden jehen, welche Bedeutung die Erzielung 
eines möglichit volllommenen Syndhronismus 
hat für die jebt folgenden Syiteme der tele= 
graphiichen Übertragung von Schriftzeichen, 
Zeichnungen und Photographien. 





Das deal der Telegraphie iſt 
natürlich die formgetreue Übertra= 
gung des Telegrammes, jo daß es 
am Gmpfangsorte in der gleichen 
Handſchrift twiederericheint, in wel— 
cher e8 am Orte der Abjendung auf- 
gegeben ift. Wenn diejes erreicht, 
jo it e8 zur telegraphiichen Über— 
tragung von einfachen Zeichnungen 
(Krofis, Skizzen uſw.) nur noch ein 
fleiner Schritt. Dies Problem des 
Kopiertelegraphen iſt ſchon verhält- 
nismäßig früh” bearbeitet worden. 
Die Ktonftruftionen zerfallen in zwei 
Arten. Die erjte Urt beruht darauf, 
daß gewiſſe farbloje Präparate durch 
Einwirkung des Stromes zu farbi- 
gen Stoffen zerjeßt werden. Co 
wird 3. B. das farbloje Ferrochan- 
falium (gelbes Blutlaugenjalz) durch 
den eleftriichen Strom in Berliner- 
blau verwandelt. Auf diefem Prinzip be— 
ruht der Caſelliſche Bantelegraph (1856). Auf 
der Sendeſtation befindet ſich eine Metall: 
platte, welche mit einem Pol der Leitung ver- 
bunden iſt. Dieje Platte wird von einem Stift 
bejtrihen in der Art, wie Abbildung 2 es 
twiedergibt. Die Bewegung des Stiftes ge- 
ſchieht durch ein Uhrwerk, das elektriich aus- 
gelöjt wird. Der Stift iſt mit dem anderen 
Bol der Leitung verbunden. Auf der Emp- 
fangsitation befindet fich die gleiche Appara- 
tur. Wird nun auf der Metallplatte des Sen— 
ders die Schrift mit einer ijolierenden Mafie 
(3. B. Harzlöfung) aufgetragen, jo hört der 


Abbildung 6. Geißlerſche Röhre, 
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Strom in dem Moment auf, wo der Stift 
über eine Stelle der Schrift gleitet. Auf der 
Empfangsjtation beftreicht der Stift bes Emp- 
fängers ein mit Blutlaugenjalz getränktes 
Papier. Fließt nun Strom durch den Stift 
des Empfängers, berührt aljo der Stift des 
Senders die leitende Metallplatte, jo wird 
im Empfänger das Blutlaugenfalz zerjebt, 
und das Papier färbt jid) blau. Hört der 
Strom auf, dadurd) daß der Stift des Sen- 
ders einen Punkt der nichtleitenden Schrift 
trifft, jo tritt im Empfänger an der entipre= 
chenden Stelle auch feine Zerießung ein, das 
Papier bleibt ungefärbt. Wir erhalten alfo die 
übermittelten Schriftzeichen weiß auf blauem 
runde. 

Durch diejes Syſtem ijt e8 möglich, Schrift: 
züge, mathematijche Figuren, militärifche Shiz- 
zen wie Srofis, überhaupt einfahe Umriß— 
zeichnungen telegraphiich zu übermitteln. Je— 
doch wird man fofort einjehen, daß nur eine 
fehr langſame Bewegung der Stifte ein deut- 
liches Bild im Empfänger reproduzieren fann, 
aljo die Telegraphiergeihwindigfeit nur eine 
geringe it. Aus diefem Grunde ijt aud) 
das Syſtem von der franzöjiichen Telegra— 
phenverwaltung, die es einige Zeit probeweiſe 


Abbildung 7. Empfänger für Telautographie. 
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aufnahm, wieder verlajien worden. Haupts 
bedingung ijt bei diefem Syſtem natürlic) 
auch ein jynchroner Gang des Senders mit 
dem Empfänger. Tritt während der Bes 
tätigung beider ein Gangunterfchied ein, jo 
muß das unbedingt zu einer Verzerrung der 
Reproduktion führen. 

Auf demielben Prinzip wie der Cajelliiche 
Bantelegraph beruhte auch der von Bakewell 
(1847) fonjtruierte Kopiertelegraph. Bei die— 
jer zweiten Art von Sopiertelegraphen wird 
dad zu übermittelnde Bild erit als Relief: 
bild hergeftellt, und zwar jo, daß die helleren 
Stellen weiter bervorragen als die dunklen. 
Dies hat feine bejondere Schwierigkeiten. Man 
bededt eine Platte aus Chromgelatine (Ge— 
latine mit hromjaurem Kali verjegt) mit dem 
photographilhen Negativ des Driginals und 
belichtet da8 Ganze. Die belichteten Teile 
werden unlöslich, die weniger belichteten Teile 
löslich und können mit lauem Wafjer aus— 
geſpült werden. Das ſo entſtandene Reliefbild 
wird nun um einen metallenen Zylinder ge— 
legt und von einem in ſeiner Längsachſe 
verſchiebbaren Stift berührt. Rotiert die 
Trommel und verſchiebt ſich der Stift in der 
eben erwähnten Richtung vorwärts, ſo wird 
er auf der Trommel eine 
Schraubenlinie beſchreiben und 
ſich mit den unter ihm fort— 
gehenden Höhen und Tiefen 
heben und ſenken. Je nad) 
der Höhe jeiner Erhebung 
ſchaltet nun der Stift, welcher 
mit der Stromquelle verbuns 
den ijt, Widerjtand aus oder 
je nach der Tiefe feiner Sen» 
fung Widerjtand ein, dadurd) 
wird aljo ein Strom wechſeln⸗ 
der Intenſität in den Lei— 
tungsdraht gejendet. Auf der 
Empfangsitation wird nun 
der Strom um einen Elektro— 
magneten gejendet, der jeiner= 
ſeits wieder einen Schreibſtift 
entiprechend der ſchwankenden 
Stromjtärle in einen ebenfalls 
auf eine rotierende Trommel 
aufgezogenen Wachszylinder 
mehr oder weniger tief ſich 
eingraben läßt. Laufen die 
beiden Trommeln auf der 
Sende- und Enmpfangsitation 
innchron, jo wird auf legterer 
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Abbildung 8. Proben telautographiſcher Übertragungen. — 





das Reliefbild auf dem Wachszylinder repro— 
duziert. Nach Beendigung der Aufnahme wird 
der Wachszylinder aufgeſchnitten, eben aus— 
gebreitet und galvanoplaſtiſch kopiert. Man 
erhält dann eine Druckplatte, welche im Ab— 
druc das Bild zeigt. Dieje Anordnung wurde 
1893 von Amjtuß zur Übermittelung von 
Zeichnungen und Porträts benußt. Die Wie: 
dergabe ijt aber recht mangelhaft; die Nepro= 
duftionen find ſtark verwajchen. 

Ein neues Moment brachte bereits 1873 
die Entdefung einer Eigenschaft des Selens 
durch Willoughby Smith. Selen ift ein dem 
Schwefel jehr nahejtehendes Element; es wurde 
bereit8 1817 von Berzelius entdedt. Smith 
machte die interejlante Beobachtung, daß das 
Selen eine größere Leitfähigkeit für den elef- 
triichen Strom zeigt, wenn es von Lichtitrah- 
len getroffen twird, al3 wenn es im Dunteln 
ilt, und zwar fann die Leitfähigkeit ſogar bis 
auf den zehnfachen Betrag jteigen. Soge— 
nannte Selenzellen werden für verjchiedene 
Zwecke verwendet, jo 3. B. im Selenphoto— 
meter, einem Apparat zur Meſſung der Licht- 
ftärfe. 

Da eine Photographie eine Anordnung von 
hellen und dunklen Stellen ijt, jo lag der 
Gedanke nahe, eine Selenzelle zur telegraphi= 
chen Übertragung von photograpiichen Auf— 
nahmen zu benußen, und einige Jahre (1877) 
nad der Veröffentlihung von Smith machte 
Sencloeq d'Ardres einen diesbezüglichen Vor— 
ſchlag. Shelford Bidwell (1881) konſtruierte 
einen auf dieſem Prinzip beruhenden Sende— 
apparat. Die Entdeckung der Eigenſchaft der 
Selenzelle wirkte für das Problem der tele— 


graphiſchen Übertragung von Photographien 
oder auf die Fernphotographie, wie wir ſie 
kurz nennen wollen, überhaupt ungemein be— 
fruchtend. In einer Schrift von Lieſegang 
wird eine Überſicht über eine große Zahl 
mehr oder weniger ausfichtSreicher Verſuche 
zur Löſung diefes Problems gegeben. 

Die enorme Entwicklung der eleftriichen 
und photographiichen Technik ſchuf natürlich 
neue Momente, die die Entwicklung dieſer 
Aufgabe fürderten. Es iſt das Berdienit von 
Prof. Korn in München, daß er die Vorteile 
und Schwächen der Syiteme feiner Vorgän- 
ger richtig erfannt und mit modernen Hilfs= 
mitteln auch zum größten Teil überwunden 
bat. Zur Erzeugung einer gleichförmigen 
Notation benust Kom auf beiden Stationen 
zwei Nebenjchlußeleftromotoren von je einer 
halben Pferdejtärfe. Sie find deshalb jo groß 
gewählt, damit ihre zu leiſtende verhältnis- 
mäßig geringe äußere Arbeit die Gleichmäßig— 
feit der Tourenzahl nicht beeinflußt. Der 
Antrieb gejchieht auf beiden Stationen durd) 
die Lichtleitungen. Im Anfang der Rotation 
richtet man es fo ein, da der Motor auf der 
Empfangsjtation etwas jchneller läuft, etwa 
um ein Prozent. Die Regulierung auf gleich— 
fürmige Gejchwindigfeit mit dem Sendemotor 
geichieht mit Hilfe eines Regulierwiderſtandes. 
Den Moment, wenn jie erreicht ift, zeigt der 
requenzanzeiger von Hartmann-Kempf an. 
Verſieht man den Kollektor des Elektromotors 
mit Schleifringen, jo fann man ihm Wechſel— 
jtrom entnehmen. Leitet man nun Diejen 
durch einen Eleftromagneten, an dem eine 
Neihe abgejtimmter Federn angebracht find, 


435 szxsz2z£8%r% Dr. Eric Siede und Dr. Friedridy letter: 


fo geraten diefe in lebhaftes Schwingen; die 
Schwingungszahl in der Sekunde entſpricht 
der Häufigkeit des Stromwechſels, der ſo— 
genannten Frequenz des Wechjeljtromes. Da 
die Schwingungszahl nun der Tourenzahl des 
Motors proportional iſt, jo haben wir in 
diefer Anordnung einen empfindlichen Ge— 
jchwindigfeitsmefjer. Die Abbildung 3 zeigt 
den Elektromagneten mit z. B. drei Federn 
nı na 93. Entſpricht nun 73 dreitaufend 
Touren in der Minute, und gerät jie bei der 
Negelung der Geſchwindigkeit ins Schtwingen, 
jo macht der Motor in diefem Moment aud) 
dreitaufend Umdrehungen in der Minute, 
Einigen ſich aljo beide Stationen auf eine 
bejtimmte Tourenzahl ihrer beiden Motoren, 
jo fann man mit Hilfe des Frequenzmejjers 
jie bis auf ein viertel Prozent genau ſynchron 
einjtellen. Die beiden Motorachſen jind nun 
auf den Stationen mit den Achjen der Sende— 
oder Empfängertrommel durd) eine umſtell— 
bare Schnedenradtransmiljion gekuppelt, jo 
daß jie je nah Wunjd eine Umdrehung in 
einer, in fünf oder in zwanzig Sekunden 
machen. Jedoch genügt der Syndronismus 
beider Motoren den Anforderungen des Ver— 
fahren noch nicht. Zur Feinregulierung hat 
der Erfinder eine fompliziertere Einrichtung 
getroffen. 

Auf Station 1 (vergl. Abbildung 4) ift die 
Achſe Aı der Gebetrommel fejt mit der Scheibe 
rı verbunden. Dieje trägt den Heinen Noden 
dı und auf einem etwas tiefer liegenden Forts 


= Abbildung 9. Geber für telephotographiiche Swedte. 
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ja den Noden de. Auf der Gmpfangs- 
jtation (2) ſitzt die Empfängertrommel nicht 
feit auf ihrer Achſe As, jondern gleitet auf 
ihr nur mit janfter Reibung. Ihre Scheibe 
rs hat ebenfalls einen Noden ds und eine 
Naſe p. Nach jeder Umdrehung wird fie 
dur ein Häfchen an dem Hebel hı aufge— 
halten, welcher die Naje p ergreift. Schla— 
gen auf Station 1 die beiden Noden gegen 
ihre Hebel u, und us, jo wird auf 2 die 
Naje p vom Hemmungshebel hı mit Hilfe 
eines Relais wieder gelöſt, und die Rotation 
beginnt von neuem. Der Heine ſich einitel- 
lende Syndronismusfehler, welcher natürlich 
fih im Laufe weiterer lIm= 
drehungen addieren würde, 
wird aljo nach jeder Um— 
drehung durch Anhalten der 
Trommel ausgeglichen. Be— 
trägt die Umdrehungszeit z.B. 
eine Sefunde, jo wird die 
Empfängertrommel bei jeder 
Tour um 0,01 Sekunde aufs 
gehalten. 

Zur Übermittelung von 
Handſchriften und einfachen 
Zeichnungen (zur Telautogra= 
phie) bedient ſich Korn beim 
Sender im Grunde des Ca— 
jelliichen Prinzips. Auf der 
leitenden Schicht der Gebe» 
trommel wird die Schrift mit 
nichtleitender Maſſe aufgetra- 
gen. Abbildung 5 zeigt den 
Gebeapparat. BRa iſt der 
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Schnedenradantrieb, Qı die Sende- 
trommel aus Hartgummi. Die 
Schrift wird mit nichtleitender 
Tinte auf die Metallfolie aufge: 
tragen und dieſe um den Hart— 
gummizylinder gelegt. Pı und pe 
der Figur find die beiden Noden 
des Senders, die zum Ausgleich 
des Synchronismus dienen. (Vgl. 
oben.) Mit Hilfe der Überjegung 
1,2, 3 und der Schraube s wird 
der Träger aı mit der Feder Fr 
und den metalliichen Stifte P längs 
der Führung g jo bewegt, daß 
nach jeder Umdrehung der auf der 
Metallfolie jchleifende Stift P um 
144 Millimeter längs der Achſe 
verschoben wird. Trifft aljo der 
Stift die leitende Folie, fo flieht 
ein Strom durch die Leitung; bei 
Berührung dernichtleitenden Schrift 
wird der Strom unterbrochen. 
Der Empfänger beruht auf dem— 
jelben Prinzip wie der telephotographifche; 
nur da die Zeichnung oder Schrift einfach) 
aus Strichen, die ſich von ihrer Umgebung 
abheben, befteht und feinere Nuancen fehlen, 
jo ift auch der Empfänger viel einfacher. 
Die Reproduktion iſt auch in dieſem Fall 
eine photographiiche. Zu diefem Zweck müffen 
natürlich die anfommenden eleftriichen Strom: 
jtöße auf der Empfangsjtation in Licht um— 
gewandelt werden. Man fünnte nun — tie 
es vorgeſchlagen worden — eine Glühlampe 
einschalten, jedoch würden die geringen Energie: 
mengen zu deren Betätigung nicht hinreichen. 


2 


RRIETTET 


ih 


— 


Abbildung 11. Empfänger für telephotographiſche Zwecke. 
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Abbildung 12. Drehſpulgalvanometer. ie} 


Beſſer eignet fi) zu diefem Zweck eine 
Geißlerſche Röhre. Abbildung 6 zeigt eine 
Geißlerſche Röhre in der Form, wie jie am 
bäufigjten zu obigem Zweck vertvendet wird. 
Zwiſchen den Mluminiumplättchen eı und ee 
entjteht, wenn man fie an die Pole einer 
hochgeſpannten Wechſelſtromquelle anſchließt, 
ein Lichtband. Von dieſem fällt ein feiner 
Lichtitrahl durch ein Loch im Boden des 
lichtdichten Mantel$ aus Hartgummi und 
Siegellad. Den Wechſelſtrom hoher Frequenz 
liefert eine Teslaſpule. Diefe wird durch 
ein Nelats für die Dauer eines Stromjtoßes 
aus der jernleitung mit der 
Röhre verbunden, und die Röhre 
leuchtet auf. Abbildung 7 zeigt 
den Empfänger für telautogra= 
phifche Zwecke. Um die Trom- 
mel Q, die, wie oben ſchon er— 
wähnt, auf der Achſe nur mit 
Janfter Reibung fortgleitet, iſt 
eine lichtempfindliche Filmſchicht 
herumgelegt, und das Fenſter 
der Röhre beichreibt über diejer 
Schicht die gleihe Bahn wie die 
Spibe des Stiftes in dem Geber 
auf der Metallfolte. Die Röhre 
bewegt ſich auf der Führung g 
vorwärts, alſo auch in der 
Weile, daß nad) jeder Umdre— 
hung ihr Fenſter um ein viertel 


440 ZEEBESEEE Dr. Eric) Siede und Dr. Friedrich letter: wrr22r22 22222 


Millimeter längs der Walzenachje verichoben 
wird. 

Die Abbildung 8 zeigt Proben telautogra= 
phiſcher Aufnahmen. Bei der oberen machte 
die Trommel eine Umdrehung in einer Se— 
funde. Man fann mit diefer Geſchwindig— 
feit etwa fünfhundert Worte in gewöhnlicher 
Schrift ſtündlich übertragen. Bei der unte- 
ren Probe betrug die Umdrehungszeit fünf 
Gefunden. 

Bei der Übertragung von Schriftzeichen 
ufw. Handelt es ji nur um den Kontraſt 
zwiichen hell oder dunfel. Bei der Über» 
tragung von Photographien müſſen jedoch 
auch äußerſt feine Nuancen wiedergegeben 
werden. Die Upparaturen find daher aud) 
bedeutend fomplizierter. Betrachten wir zu= 
erſt den Sender (Abbildung 9). Qı ift die 
Geberwalze, ein gläjerner Hohlzylinder. Um 
diefe wird die zu übermittelnde Photogra= 
phie al3 transparenter Film gewidelt. Durch 
den Elektromotor wird die Scheibe Rz und 
die Schraubenfpindel i in Umdrehung geſetzt. 
Bei jeder Umdrehung, die in etwa zwanzig 
Sekunden vollendet ijt, verjchiebt ſich die glä— 
ferne Geberwalze um einen Millimeter längs 
der Schraube i. Bon der Lichtquelle J, die 
aus einer vierundjechzigferzigen Nernjtlampe 
beiteht, fällt das Licht auf eine Linje 1; dieje 
fonzentriert es auf einen Punkt u der Films. 
Danach pajfiert es den etwa zivei Millimeter 
dicken Glaszylinder und breitet fid) dann über 
die im Inneren des Zylinders feſt montierte 
Selenzelle Se aus. 

Eine genauere Skizze einer Selenzelle gibt 
Abbildung 10. Zwei tupferdrähte find ſchrau— 
benartig auf einer GSteinplatte aufgetvunden, 
auf beide ijt in bejtimmter Weile präparier- 
tes Selen aufgetragen. Bei der Drehung 
des Zylinders Qı wird ein Flächenelement u 
der Films nad) dem anderen zwijchen Licht» 
quelle und Selenzelle vorbeigeführt. Je nach— 
dem nun das Flächenelement dunfler oder 
heller getönt iſt, empfängt die Selenzelle mehr 
oder weniger Licht, zeigt aljo, wie wir bereits 
früher gejehen haben, eine größere oder ge= 
ringere Leitfähigfeit. Verbinden wir aljo die 
Drahtenden der Zelle mit einer Stromquelle, 
jo wird dieſe jtärfere oder fchiwächere elek 
triiche Impulſe in die Leitung enden. 

Dieje gelangen in den Empfänger (Abbil- 
dung 11). Bei der Übertragung von Schrift- 
zeichen uſw. genügte überhaupt zur Übermitte- 
lung ein einfaches Aufleuchten der Geißlerſchen 


Nöhre. Bei der Übertragung von Photogra— 
phien aber iſt es nötig, daß je nad) der 
Stärle des eintreffenden Impulſes auch die 
Nöhre ihre Lichtſtärke wechjelt und jo die Auf: 
nahmefilms entjprechend den Tönungen der 
zu übermittelnden Photographie belichtet. Der 
Teslaftrom, welcher die Röhre betätigt, muß 
aljo gemäß der Stärke der Impulſe auch 
jeine Intenſität wechjeln. Zu diefem Zweck 
ift eine fompliziertere Relaiseinrihtung nötig. 
Die eintreffenden Stromimpulſe fließen durch 
ein empfindliches Drehipulengalvanometer (Ab⸗ 
bildung 12). Den Zeiger r des Galvano— 
meters, der zwei vertikale Kupferftäbchen trägt, 
bildet ein Glasröhrchen. Dieje Kupferſtäbchen 
(dı und ds) fpielen über eine Reihe von Me— 
tallfämmen (Kı Ka Ka Ky), die mit den 
Widerjtänden (Wı Ws W3; Wy) verbunden 
find. Dieſe liegen in der Leitung zwijchen 
der Teslafpule und der Geißlerjchen Röhre. 
Die Wirkungsweiſe diejes Apparates ift nun 
folgende. Trifft ein jtarfer Stromimpuls da3 
Galvanometer, jo jchlägt e8 weit aus und 
Ichaltet aus dem Teslaftromfreife Widerftand 
aus. Der Teslajtrom ijt jept verhältnismäßig 
groß, die Röhre leuchtet hell. Wird der ein- 
treffende Stromimpuls geringer, fo geht aud) 
die Nadel des Galvanometers zurüd und ſchal— 
tet mehr Widerſtand ein; die Röhre leuchtet 
aljo ſchwächer. Dieje wechſelnden Lichtjtärken 
werden von dem Aufnahmefilm Qs (Abbil- 
dung 11) empfangen. Wie bei dem telauto- 
graphiihen Empfänger verſchiebt fih auch 
hier die Röhre wieder um ein viertel Milli: 
meter in Richtung der Walzenachſe nach jeder 
Umdrehung. Der Empfänger iſt aljo bis auf 
die Relaisanordnung im Prinzip ebenjo kon— 
jtruiert wie der für telautographiiche Zwecke, 
abgejehen von bejonderen fonftruftiven Fein— 
heiten. Iſt auf dem Sender eine pojitive 
Aufnahme zur Übermittelung gelangt, jo gibt 
der Empfänger fie negativ wieder. Sie ilt 
dann aljo pofitiv zu kopieren. 

Abbildung 13 und Abbildung 14 find zwei 
Aufnahmen aus den Jahre 1904. Die Über: 
tragung einer Photographie von 9X16 Dua= 
dratzentimeter Fläche nahm damals etwa dreis 
Big Minuten in Anſpruch. Wie wir jehen, 
jind die beiden Photographien etwas vers 
waschen. Bei diefen Aufnahmen betrug bie 
Beit einer Umdrehung zwanzig Sekunden. Die 
Aufnahmen werden deutlicher, wenn man die 
Umdrehungszahl der Walzen Heiner wählt. Bei 
Nusarbeitung eines telegraphiichen Syſtems 
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doch muß, wie gejagt, auf möglichite Geſchwin— 
digkeit der Übermittelung bingearbeitet werden. 
. Bei dem neuejten verbejjerten Verfahren, 
da3 Prof. Norn vor einiger Zeit veröffent- 
lichte, werden unter Beibehaltung der jonjtigen 
Anordnungen an Stelle des Drehjpulengal- 
vanometers und der Teslajpule nebjt Röhre 
zwei Zaitengalvanometer und eine ziveite Selen— 
zelle verwendet. Mit dem Wechjel der In— 
tenfität der Belichtung hält die Selenzelle 
im Wechſel ihres Widerjtandes nicht gleichen 
Schritt, fie hinkt immer nod) etwas nad); 
man jagt, jie hat eine gewiſſe Trägheit. Dieje 
Nachwirkung des Selens, welde im eriter 
Linie Urſache war, daß die Bilder jtarfe Ver: 
ſchwommenheit der Töne zeigten, ließ Korn 
auf den Gedanken kommen, im Empfänger 
eine ähnliche Selenzelle zu verwenden, welche 
mit der ihr ebenfalld anhaftenden Trägheit 
durch eine bejtimmte Scaltungsweile der 
Geberzelle entgegenwirkt und jomit die Nach— 
wirkung ausgleidht. Diejes vermittelt ein be- 
fonders für diefen Zweck fonjtruiertes Sai— 
tengalvanometer. Zwiſchen den Polen eines 
jtarten Eleftromagneten von zwei Millimeter 
Polabſtand befinden ſich zwei feine Metall- 
bänder, die an jeitlih angebrachten Stiften 
befejtigt find. inmitten diefer Bänder ſitzt 
ein Aluminiumblättchen gegenüber zwei freis- 
runden Ausjchnitten in den Polen des Mag- 
neten. Diejes Blättchen führt bei Strom— 
ſchluß Schwingungen aus, durch welche die 


Abbildung 13. Luitpold, Prinz.Regent von 


Banern. Aufgenommen 1904. (Aus der 
S Techniſchen Rundſchau, Berlin) _® 


S 





Monatshefte, Band 102, I; Heft 609. — Juni 1907. 


Abbildung 14. 
(3 genommen 1904. & 


Prof. Arthur Korn. Auf: 





Öffnungen in den Magnetpolen mehr oder 
weniger verdedt werden. Das Licht einer 
Nernjtlampe wird nun mit Hilfe einer Sam— 
mellinfe durch die Bohrung eines Poles des 
Elektromagneten auf das Aluminiumblättchen 
geworfen. Dann pajjiert e3 eine zweite in 
der Bohrung des anderen Poles befindliche 
Linfe und erzeugt auf einem in deren Brenn= 
punkt angebrachten Lichtfilter, das aus ftufen- 
förmig angeordneten Glimmerblättchen bejteht, 
ein reelles Bild des Faden. Auf der Emp— 
fangsjtation befinden jich zwei joldher Saiten» 
galvanometer, von denen das eine zum Träg- 
heitäausgleich der Gelenzellen dient, während 
das andere die Übertragung der Lichttönung, 
aljo das eigentliche Photographieren, bejorgt. 
Der Ausgleich durch das erjte Relais wird 
durdy eine jinnreiche Schaltung erzielt. So 
erreicht man es, daß der winzige Baujtein 
der Photographie, den der nunmehr fonjtante 
Stromftoß übermittelt, ſich als ſcharfe gleich- 
getönte Neproduftion auf dem Empfängerfilm 
zeigt, nicht mehr verwajchen wie früher bei 
Verwendung nur einer Gelenzelle. 

Statt des Drehipuleninftrumentes und der 
Teslaröhre wird ebenfalls ein Saitengalvano- 
meter mit Lichtquelle verwendet. Diejes Sai— 
tengalvanometer ijt in den eriten Stromfreis 
gelegt, es empfängt aljo die fompenjierten 
Stromjtöße. Je nad) deren Stärke läßt das 
Salvanometer mit Hilfe des Aluminiumblätt= 
chens und des Lichtfilter8 das Licht einer Licht- 
quelle pafjieren, daS wieder durch eine Line 
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Abbildung 15. Täcilie, Kronprinzefjin des 
Deutichen Reiches. Aufgenommen 1906. (Aus 
J der Tehnifhen Rundidau, Berlin.) © 


auf die Empfangswalze fonzentriert wird. Der 
Sejamtausichlag des Aluminiumblättchens von 
völliger Dunkelheit bis zur höchſten Licht- 
jtärfe beträgt nur drei viertel Millimeter. Ein 
neuer jehr günjtiger Umstand ijt es, daß die 
Lichtquelle ihre Lage nicht zu ändern braucht. 
Die Bilder des Kronprinzenpaares find mit 
Hilfe der verbefjerten Methode in etwa zwölf 
Minuten Übertragungszeit über eine Leitung 
von 1500 Kilometer aufgenommen. — 
Bei allen Erfindungen und Entdeckungen 
auf phyſikaliſchem oder chemijchem Gebiet, die 
auch weitere Kreiſe interejjieren, it das Pu— 
blikum geneigt, ſich phantajtiichen Erwartuns 
gen hinzugeben, Es liegt natürlid für jeden 
Laien der Gedanke jehr nahe, daß man jetzt 
jeden Bericht über ein Ereignis z. B. in 
Amerila in wenigen Stunden in Wort und 
Bild als telegraphierten illujtrierten Artikel 
in Europa haben fünne. Daran ijt aber vor— 
fäufig wenigitens nicht zu denfen. Der Ener: 
gieverlujt wäre bei diefen Entfernungen viel 
zu groß, die Stromimpulfe viel zu ſchwach, 





Abbildung 16. Wilhelm, Kronprinz des Deut- 
hen Reihes. Aufgenommen 1906. (Aus der 
(a) Tehnijhen Rundihau, Berlin.) 


um den Gmpfänger zu betätigen. Jedoch 
it das Verfahren von der befannten fran= 
zöftfchen Seitung L’Illustration angefauft, um 
eine telephotographiſche Verbindung zwiſchen 
Paris und Yondon einzurichten. 

Außerdem muß man fid) die frage vor— 
legen, ob überhaupt allgemein das Bedürfnis 
nad einer telegraphiichen Übermittelung von 
Photographien vorhanden iſt. Sicher iſt 
natürlich, daß ſie der Kriminalpolizei ſehr 
ſchätzbare Dienſte leiſten wird. Von größerer 
praktiſcher Bedeutung ſcheint das telautogra— 
phiſche Syſtem, zumal, wenn es, wie der Er— 
finder angibt, mit einer Zeichenſchrift möglich 
iſt, bis hunderttauſend Worte in der Stunde 
zu übermitteln. Jedenfalls ſind die Arbeiten 
Prof. Korns, deſſen neueſter bei S. Hirzel 
in Leipzig erſchienener Veröffentlichung unſere 
Abbildungen 3 bis 12 und Abbildung 14 
entnommen find, ein ſehr bedeutender Fort— 
jchritt auf dem Gebiete der Fernphotographie, 
ein Fortſchritt, der uns nun aud das alte 
Problem des eleltciſchen Fernſehens näherrüdt. 
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[8 die diesjährige dramatiſche Spiel= 

zeit ſchon nahe daran war, an 
Blutleere und allgemeinem Kräfte— 
verfall jelig zu entichlummern, 
fam ihr eine energijche Aufrütte- 
lung und Belebung von einer 
Seite, auf die man nad) ihrer jeit 
faſt fünf Jahren geübten Zurüd- 
haltung gegen die Berliner Bühnen faum noch 
Hoffnungen gelebt hatte: Ernſt von Wilden- 
bruch fehrte aus Weimar, dem ſelbſtgewählten 
Eril, das er allein würdig gefunden hatte, feine 
Haustomödie „Der unjterbliche Feliz“ und das 
an Iyriichen Einzelihönheiten jo reiche Schaufpiel 
„Die Lieder des Euripides“ zu genichen, in das 
Königliche Schaufpielhaus am Schilferplag zurüd, 
wohin von Rechts wegen alles, auch das weniger 
Gelungene, ohne Kritif und Zenſur gehört, was 
diefer vaterländijche, dem Hohenzollernhauſe durd) 
innere und äußere Bande jo nahe verbundene 
Dichter für die Bühne jchafft. 

Das wiedergewonnene Vertrauen ift gleich beim 
erſten Male reichlih belohnt worden. Wilden» 
bruchs „Rabenjteinerin“ (Buchausgabe bei 
Grote, Berlin) hat im Königlihen Schaujpielhaus 
einen jtarfen Erfolg errungen, den einzigen dies 
jes Jahres, der dort einem einheimiſchen Drama— 
tifer zuteil geworden ift, der einzige, dem außer 
der geichäftlichen auch eine literariiche Bedeutung 
zutommt. Das Publikum des Schaufpielhaufes ift 
ja feiner unentwegten Milde und allzeit bereiten 
Dankbarfeit wegen fajt weltberühmt; diesmal aber 
fonnte ein feineres Ohr aus dem Beifall, mit dem 
die einzelnen Akte überjchüittet wurden, und aus 
den Huldigungen, die dem Dichter beim Verlaſſen 
des Hauſes von der harrenden Menge dargebracht 
wurden, doch unſchwer tiefere Töne heraushören, 
Töne des Herzens, die mit den Geboten des 
Taftes und der Höflichkeit nichts mehr zu fchaffen 
hatten. Offenbar drängte ſich vielen von denen, 
die da die Hände rührten, bewußt oder unbewuht 





das Gefühl auf, daß wir auf unjeren Bühnen 
binfort entichloffener als bisher die poſitiven 
und vor allem die nationalen Werte feit- 
balten und ftüßen müſſen, und daß, wenn 
nicht alle Blüten an diejen Bäumen gleich reifen, 
ihr Stamm uns doc ſchon deshalb lieb und 
teuer bleiben muß, weil er feine Wurzeln in 
den Boden unfjerer Art und Sitte ftredt und 
weil ihn Saft von unjerem Safte durchfließt. 
Sp wenig wie wir den Wunſch und die Hoif- 
nung aufgeben wollen, daß cs dem deutſchen 
Drama dereinjt bejchieden fei, beides, den ſee— 
liihen und geijtigen Gehalt, mit der zugleich 
itarfen und feinen, großzügigen und innerlichen 
Form zu verbinden, wichtiger und politischer iſt 
es doch für den Augenblid, fich die Augen offen 
zu halten für die in ihrer Stärfe gefährlichen 
Elemente der Fremde, mit denen das rein oder 
vorwiegend piychologifierende Drama deutſche 
Eigenart zu überwuchern droht. 

Sich anbahnende Erkenntniſſe wie dieſe ge- 
niehen in der langiamen Gejchichte menſchlicher 
Kultur nur ganz jelten einmal das Himmels— 
glüd, vom Zweig ihrer Sehnſucht gleich auch 
die reife Frucht brechen zu dürfen. So bedeutet 
denn auch Wildenbruch® neues Drama feines: 
wegs ſchon die VBerwirklihung des dod nur vor— 
läufigen Ideals dramatiicher Geneſung. Aber 
eines wird ihm auch die von einer höheren 
Warte aus urteilende Geſchichte als bleibenden 
Ruhm anrechnen: es bat uns durch ein leben- 
diges Beiipiel wieder einmal die unerjepliche Kraft 
und Bedeutung einer gejchehnisfrohen und büh— 
nengerehten Sandlung zu Gemüte geführt und 
uns gelehrt, daß das dramatifche Heil nur zu 
erlangen ift, wenn der Gott des Theaters jeinen 
Segen dazu fpendet, mit anderen Worten, wenn 
ein Dichter nicht nur aud Dramatiker iſt, d. h. 
gelegentlich in einer ihn jujt anwandelnden Laune 
zur dialogiichen Form greift, fondern wenn er aus 
innerjter Anlage und unwiderſtehlichem Drange. 
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das, was ihm auf dem Herzen liegt, bon vorn— 
herein dramatiich ſchaut und gleihjam injtinft: 
mäßig auf die Bühne projiziert. Wildenbrud) hat 
diefen eingeborenen dramatifhen Tropfen im 
Blute, das haben wir an ber „Rabenjteinerin“ 
faft wieder fo unmittelbar gefpürt wie die Gene— 
ration von 1880 dereinft an feinen „Karolin— 
gern“. Denn merkwürdig! biefer Zweiundjechzig- 
jährige ift heute als Dramatiker noch genau fo 
jung und jugendlid wie als Fünfunddreißigjäh— 
tiger. Alle die „Strömungen“ und „Bewegun— 
gen“, die wir inzwijchen durdhgemadt haben, 
find fchier ſpurlos an ihm vorübergegangen. 
Nicht einmal von dem Realismus, dem er dod) 
eine Weile felber hörig zu fein dien, hat er 
„gelernt“. Die Naivität, das tapfere, lieber 
wagende als mwägende Draufgängertum iſt nod) 
heute fo gut fein bervorftechendites Charaftermal 
wie damals, als die Berliner Studenten im Ben» 
traltheater den „Karolingern“ zujubelten, und 
heute noch ſchwärmt und jtürmt, jauchzt und 
klagt er jo leidenfchaftlich bewegt mit feinen Ge— 
ftalten, wie er einſt Harold, den letzten Sachſen— 
berzog, oder PDietrih und Konrad Quitzow am 
warmen Bufen getragen hat. Wer möchte ihm 
darob zümen? Zu Deffagen ift nur, daß das 
Feld und der Gegenſtand feiner Affelte Heiner 
geworben find, und daß nun die Gewalt feines 
dramatifchen Organs manchmal peinlich) mit der 
Enge feines Schauplaßes und feiner Konflikte zus 
fammenftößt ... 

Auf der verwilderten Burg Waldſtein zwiſchen 
Augsburg und Nürnberg hauſt der Rabenjteiner 
mit feinen Knechten und feiner Tochter Berfabe, 
durch die Beitläufte von einem ftolzen Ritter zu 
einem elenden Strauchräuber heruntergebradht, 
der, die ſchwarze Kappe überm Sturz, den reichen 
Piefferfäden anflauert, wenn fie unten auf der 
Handelsſtraße vorüberfommen. Er bat Augen: 
blide, wo er fih der Schmach feines Handwerks 
felber bewußt wird. Aber er fämpft folche nagen- 
den Gedanken nieder. Die Fürſten von oben, 
von unten die Städte, wir Ritterbürtigen da— 
zwifchen wie das Korn, das die Mühlfteine zer— 
mahlen — wer mill da gerade Wege gehen und 
fih das Seine nicht nehmen, wo er e8 findet? 
Klein beigeben und ſich zu den Stadtleuten in 
die Mauern duden, wie e8 die von Heydeck und 
Königsed, die Knörringer und die Hohenheims 
getan haben — pfut Teufel! Mein, lieber ein 
Schnapphahn heißen und fich die Freiheit bes 
wahrt und den raufchenden Wald. So dentt 
auch des Mitters Tochter Berjabe, die „Raben 
fteinerin”, die, ohne Mutter aufgewadien, ein 
ſchier männliches Herz im jungfräulichen Bufen 
trägt, mit den Mannen den Frühtrunk teilt, 
ihnen einen Spruch vom Franz vom Siding, 
dem eblen Blut, zubringt und fie legt und gürtet 
und fpornt, wenn fie wieder einmal zum Fang 
ausreiten. 


—— 


Diesmal lockt eine ganz beſonders leckere Speiſe. 
Der junge Bartolme Welſer aus Augsburg zieht 
des Weges vorüber, um ſeine ihm vom Vater 
erlorene Braut, die reiche Urſula Melberin aus 
Nürnberg, zu empfangen. Ein Ausritt, um den 
es ſich lohnt. Die güldenen Brautgeichenfe ſollen 
dem ſeidenen Zieraffen zu Dußenden aus den 
vollgeſtopften Taſchen ſtieben. Aber es lommt 
anders, als des Ritters Siegesgewißheit und der 
Jungfrau Verachtung gegen alles, was Stadt— 
find heißt, fi) haben träumen laſſen. An dem 
„Seidenhafen“, den jener meinte nur fo bei den 
Löffeln paden und in den Sad jteden zu fünnen, 
findet er einen ebenbürtigen Gegner. Wie ein 
Löwe bat der Krämergefell den Ritter ange— 
fprungen, und wenn dieſer ihn fchliehlih auch 
für tot in den Sand niebergeftredt hat, fo bringt 
doch auch der Habenfteiner eine Wunde mit auf 
die Burg, daß er fein letztes Stündlein naben 
fühlt. Bon Reue und Cühnegedanfen bewegt, 
überantwortet er feiner frommen Schweiter den 
foftbaren indianifhen Brautjchmud, den er dem 
Welfer abgenommen bat, damit fie dafür feinem 
geliebten Kinde, der Berfabe, eine Unteritatt im 
Klofter erlauſe. Indes er dann nebenan im 
Kämmerlein feine fündige Seele aushaucht, wird 
der ſchwerverwundete, aber nod) lebende Ratrizier 
in das Burggemad) getragen. Berjabe verbindet 
das junge Blut, und als der Befinnungsloje in 
einem lichten Moment die Mugen aufichlägt und 
beider Wide zum erjtenmal ineinandertauchen, da 
fühlen fie gegenfeitig jene Liebe auf den erjten 
Blid, die ihr Opfer trifft wie ber Schlag aufs 
Herz, den Herr Dluf von Erlfönigs Töchtern 
empfängt, von der in den Sagen und Märchen 
auch ſonſt jo viel zu leſen ftebt, die wir Finder 
einer nüchternen Zeit aber doch gern etwas gründ 
liher und individueller motiviert ſehen möchten. 

Doch wir kommen, folange die heiße Hand 
lung an ung bvorüberftürmt, faum zum Bemußt: 
fein ſolches Mangels. Denn jchon ſetzt Wilden: 
bruch auf diefe fühne Szene eine noch fontrajt- 
reihere. Drunten auf der Landitraße ift unter- 
des der Zug aus Nürnberg angelangt; es braucht 
nur eines Wortes aus Berjabes Munde, und die 
ibr nicht minder als ihrem Vater ergebenen 
Knechte machen ber „eijernen Jungfrau von 
Nürnberg“ den Garaus. Einen Mugenblid fübit 
fi) Berſabe von einer furchtbaren Verſuchung 
angewanbelt: „Unter der Erde das Weib — im 
Keller das Geld — niemand hat's geieben — 
niemand verrät's.“ Doch nein! „Aber ich, wenn 
ih ihn dann Füffe, von meinen Lippen das 
Mordblut küß ich ihm auf den Mund!" So be- 
zwingt fie ihr Mopfendes Herz und ruft die nürn« 
bergifche Reifegefellichaft zu dem Berwundeten 
berauf. Die beiden fo grundverſchiedenen Maide 
jtchen fih nun Auge in Auge gegenüber: dei 
Naubritters von eben erblühter Liebe minniglic 
verihämte Tochter bier, die hochfahrende, kalte 
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und puppenhaft fofette Patrizierin dort. Ge— 
mijchten, aus Gut und Böfe menichlich echt und 
wahr zufanımengejegten Charakteren war Wildens 
bruchs Mufe von jeher nicht fonderlich hold; bier, 
in der Zeichnung der Melberin, die im Angeficht 
ihres ichwerverwundeten Verlobten nur nad) dem 
vermißten Berlengefchmeide fragt, hat er des lieben 
Gegenjapes willen vollends nur mit einer Farbe 
gemalt. 

Bartolme genejt und fann ſchon nad) wenigen 
Monden wieder feinen Voland durch die Augs- 
burger Gajjen tummeln. In einer von wohlig 
deutichem Bürgerglüd und Familienſinn erfüllten 
Szene, einer der innigjten, die dem Dramatiker 
Wildenbrucd je gelungen, vertraut der Genejende 
feiner Mutter das Erlebnid jener wunderbaren 
Stunde auf Burg Walditein an. Dabei jtellt 
fi) heraus, daß er des Glaubens, es fei das 
Antlig feiner Braut geweſen, das ſich da fo lind 
und mitleidsvoll über ihn gebeugt hat. Die, hat 
er gefühlt, bleibt nicht fißen unter den Gewürz: 
fällern, wenn ber Vater endlich jein Berlangen 
erfüllt und ihn hinüberläßt übers Meer nach Vene— 
zuela, wo die Söldner in des Welſers Namen 
fozufagen für die erjte deutſche Überfeefolonie 
fümpfen — die geht mit! „Was ich trage, trägt 
die mit. Und ein Leben wird's werden — o, bu 
Mutter — voll Kraft und Tat und Herrlichkeit!” 
Ein paar Augenblide fpäter, und die Wirklichkeit 
bat ihn aus all feinen Himmeln geftürzt. Die da 
mit präctigem Gefolge in ftroßenden Gewändern 
bereinfommt, ijt fo ganz anders als das holdlichte 
Erinnerungsbild don der Rabenfteiner Burg; er 
fühlt fein Herz zu Eis erjtarren in ihrer erfäl- 
tenden Nähe und möchte am liebjten gleich jtehen- 
den Fußes zu dem Auftrag eilen, den ihm fein 
Bater, gleichjam als Probeſtück für die erbetene 
Erpedition nad) Benezuela, erteilt hat, nämlich 
die verwünſchte Raubburg, in der noch immer 
die Rabenfteinerin mit ihren Knechten hauft, dem 
Erdboden gleich zu machen. Ehe er aber zu ent= 
jchlüpfen vermag, ericheint, um das Gejchmeide 
zurüdzugeben, die wahre Geliebte: Berjabe, die 
Rabenjteinerin. Er erfennt fie fofort. Und 
wieder prallen die theaterwirfjamen Gegenjäke 
bligend und fracdhend aufeinander wie Schild und 
Schwert. Bor dieſem „wilden Falten“, der ſich 
um feinen Preis der Welt in die Stadtmauern 
betten lajfen will und entichlojjen ift, in der 
Burg und bei den Mannen ihres Vaters bis 
zum lebten Blutstropfen auszuharren, enthüllt 
fi die Melberin erſt vecht in ihrem ganzen Ins 
wert, und über Brautveriprechen, gefellichaftliche 
Klüfte und blutige Notwendigkeiten des Augen— 
blids hinweg fehen wir die Herzen der Liebenden 
einander zufliegen. 

Bartolme der junge belagert die Burg, an 
feiner Seite, widerwillig oder gar nur verächtlich 
von ihm geduldet, die auf ein aufregendes Schau: 
jpiel erpichte Melberin. Als der Rabenfteinerin 


bon deren Nähe berichtet wird, paden fie Wut, 
Scham und Eiferfuht — ein Schuß aus des 
Vaters nie fehlender Stahlbruft, und die Vers 
haßte liegt zu Tode getroffen vor der augsburgi— 
ihen Scharfmeße. Gleich darauf wird die Burg 
geftürmt und die Rabenfteinerin mit ihren Man: 
nen in den Kerker geführt. 

Dort nun erichließen fich endlich die beiden 
Herzen in einer zwar bißigen, aber wenig er— 
wärmenden Liebeöizene, und was wir voraus— 
fehen, geichieht: als im letzten Akt Berjabes weißer 
Naden ſchon auf den Schwerthieb des hinter ihr 
ftehenden roten Henkers wartet, ericheint Bar— 
tolme und begehrt fie vor aller Welt zum ehe— 
lichen Gemahl, fie fo zugleich nach augsburgiſchem 
Recht vom Tode löſend. Zwar ſträubt ſich der 
alte Welſer, deſſen nüchtern gelaſſener Kaufmanns— 
ſinn ſchon zuvor heftig mit dem tatenmutigen 
Verantwortlichkeitägefühl de3 Sohnes zujammen- 
geftoßen ift, noch eine Weile gegen diefe Miß— 
heirat; als er aber fieht, daß es dem Jungen 
GErnit, dab auch die Mutter zu ihm bält, daß 
das Bolt und die Weljerichen Reifigen und bie 
R-benfteiner Mannen dem Feldhauptmann Welfer 
zu, bein, er möge fie mit binüberführen in das 
indianifche Land, und als er vollends erlebt, 
dab auch die Rabenfteinerin freudig und mutig 
entichlofien den fernen Gefahren an des Geliebten 
Seite entgegenziehen will, da jchmilzt fein Herz, 
und fegnend legt er feine Hände auf die Häupter 
feiner Kinder, die in ftarfem Lebensbunde den 
Welfergedanfen hinaustragen wollen übers Meer. 

Co klingt der Gedanke von dem Füniglichen 
Kaufmann, ber auszieht, um dem deutſchen Handel 
und dem deutjchen Geiſte Neuland zu erichließen, 
zum Schluß wenigftens noch einmal an, nachdem 
man eine lange Weile jchon hatte fürchten müflen, 
er ſei ganz und gar in den blauen Fluten ber 
Liebesromantik berfunfen. Und Hatte doch in 
der Dlitte de8 zweiten Aftes, in der mannhaften 
Auseinanderjegung zwijchen dem Water, der ſich 
nur mit der Antelligenz und dem Gelde, und 
den Sohn, der fi) mit Leib und Leben an der 
Ktolonijation beteiligen will, mit einem fo vollen, 
wenn auch furzen Glodenton an unferen Bater- 
landsftolz appelliert. Tiefer und voller ausgeftal- 
tet, hätte dieje Idee das Stüd Hoch über das 
binausgehoben, was es jeht doc eigentlich nur 
geworden ijt: ein wirkſames, don echtem Theaters 
blut durch und durch bewegte, aber der Pſycho— 
logie und der feeliichen Vertiefung entbehrendes, 
in einer mehr altertümelnden als biftorisch echten 
Sprache geichriebenes romantisches Liebesdrama 
mit einem beicheidenen vaterländiſchen Einichlag. — 

Das ſechzehnte Jahrhundert mit jeinen gefell= 
fchaftlihen und fittlichen Ummwälzungen, feiner 
geijtigen Regſamkeit, feiner ſaftigen Lebensluſt 
und feinem wachſenden Perſönlichteitsdrang ſcheint 
einmal wieder zu einem Lieblingsſchauplatz ums 
jeres Dramas erforen zu fein. Wie Wildenbruch 
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fein Schaufpiel auf dem Gegenſatz des aufitreben- 
den Stadtpatriziats und des ſinkenden Rittertums 
aufgebaut hat, jo wurzelt Rudolf Rittners 
Epielmannsdrama „Narrenglanz” (Bucaus- 
gabe bei Defterheld u. Ko., Berlin) in dem Indi— 
vidualitätsitreben jener Tage, das damals zuerit 
auch auf bisher als gänzlich willenlos und un: 
jelbjtändig angeſehene Volksſchichten übergriff. 
Was war ein Spielmann dem Mittelalter? Ein 
Gauller, ein Poſſenreißer und Zeitvertreiber für 
die großen Herren, den jeder nach Gefallen hän— 
ſeln und peinigen konnte. Zum Zeichen deſſen 
trug er ja die Schellen des Narren am bunten 
Gewande. Die Rechtsbücher des Mittelalters ge— 
währten ihm feinen Schuß: er war verfemt, von 
der großen organifchen Geſellſchaft ausgeſchloſſen, 
von der alleöbeherrichenden Kirche ſogar verfolgt, 
was freilich nicht binderte, daß er als Hofnarr 
manchmal außerordentlichen, fogar politiichen Ein- 
lu gewann. Cine foldye jcheinbar bevorzugte 
Rolle jpielt Wolfnarr Trup am Hofe des Kurfür— 
jten. Bon feinem gnädigen Herrn zu Nate gezogen, 
von dem ſchönſten der Hoffräulein mit ihrer zärt— 
lihen Liebe beichenft und fich felbit, als Sproß 
eines freien fchlefiichen Bauerngeichlechts, feiner 
Sangeskunſt als eines edlen Gottesgeſchenkes ftolz 
bewußt, vergißt er allmählich ganz der herfümm- 
lihen Schmach feines Narrenberufes und fühlt 
fih am furfürftlichen Hofe als freier Mann unter 
freien Männern, der aud) dor den Großen und 
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Mächtigen fein Blatt vor den Mund nimmt, 
namentlih wenn es gilt, ibre Übergriffe gegen 
das Volk zurücdzumeiien. Das ärgert die Hof— 
ritter natürlid, und im Bunde mit dem unter: 
tünigen Hofpoeten und dem eiferfüchtigen Zunit- 
narren bejchließen fie, ihn durh ein am Hofe 
vorgetragenes Schimpflied an feiner empfindlic- 
iten Stelle, feinem wunden Ehrgefühl, zu treffen. 
Als mwilltommenen Stoff zu diefem Spottpoem 
nehmen fie fein Liebesverhältnis zu dem Hof— 
jräulein Herrad von Ringen, ein Gerzenäbund, 
der eben in die Brüche gegangen ijt, weil das 
Fräulein für das Kind, das fie von Wolj Trug 
unter dem Herzen trägt, anftatt des Narren ſich 
in dem Junfer von Bfalzberg einen ebenbürtigen 
Gemahl erforen bat. Doch che des Liedes lebte 
Strophe noch zu Ende, ftredt Wolfnarr den geden- 
haften Neffen des Kurfürſten, der es vorgetragen, 
durch einen Hieb ins Gefiht zu Boden. Nun 
foll er für feine Frechheit die bei Leuten jeines 
Standes übliche Strafe des Durchpeitichens er— 
leiden. Auch der Kurfürft, jo wohl er ihm will, 
glaubt, ihn davon nicht befreien zu fünnen. Als 
Wolf das Urteil vernimmt, wird ihm auf einmal 
feine börige Stellung Mar. Zwar befreit ibn 
fein vorgeichrittener Gönner, der Graf von Oppeln, 
aus den Händen der Ritter, die auf dem Schloß— 
bof mit der Erefution fchon begonnen haben, aber 
er fann die doppelte Schmad), ſich in feiner Liebe 
betrogen .und in feiner Menſchenwürde von jeinem 
geliebten Herrn verlegt zu ſehen, nicht überwinden 
und löjcht den trügeriichen „Narrenglanz” jeines 
Lebens durch einen freiwilligen Tod für immer aus. 

Stedte in diefen vier Aften, aufgeführt im 
Schillertheater, nicht mehr als dieje Epielmanns= 
mär aus dem jechzehnten Jahrhundert mit ihrer 
ichwanfenden Charafterijtif und ihrer wenig folge— 
richtigen Handlung, jo hätte ihre Beiprechung 
jchwerlih den Zugang zu diefer „Dramatiichen 
Nundichau” gefunden. Was dem Stüd Wert und 
Bedeutung gibt, ift das perjönliche Belenntnis, 
das fich hinter dem Kojtüm verbirgt. In Wolf 
Truß, der den Narrenglanz von ſich jtreift, weil 
er fich durch feinen trügeriichen Beruf in tiefjter 
Seele enttäufcht und verbittert fühlt, dürfen wir 
— ſchon die jubjeltiv-Iyriich bewegte Sprache 
verrät das — ein Stüd von dem inneren Schid- 
ſal Rittners ſelbſt erbliden. Wie fein Dramen- 
beld, jo fühlte auch er, der Bauerniohn aus 
Weißbach in Bfterreichiich Schlefien, der über 
zwanzig Jahre lang als realiftiiher Dariteller mit 
an der Spitze der jungdramatiihen Bewegung 
marfchiert ift, und dem es dabei an der Aner— 
fennung der Bejten nicht gefehlt hat, ſich im 
Innerjten ernüchtert. Daher jein Entichluß, mit 
dem Ende diejer Spielzeit der Bühne Valet zu 
jagen und fi in die Arme jeiner jchlefiichen 
Heimat zu flüchten. Nicht alſo als Kunſtwert. 
wohl aber als periönlides Belenntniswert 
grüßen wir diefe® Drama, weil wir füblen, daB 
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Szenenbild aus Schalom Aſchs Schaufpiel „Der Gott der Rache“* (Deutiches Theater in Berlin: Hedwig 
(Nah einer Aufnahme von Hugo £. Held in Charlottenburg.) 


Wangel und Rudolf Schildkraut). 


«8 echte, tief empfundene Schmerzen und Leiden 
find, don denen es fingt, und daß dieſe nichts 
weniger als wehleidigen, vielmehr verbiſſenen 
und marfigen Klänge aus einem aufrechten, un= 
gebeugten Mannesherzen kommen. Weil Wolf- 
narr das Stück Schmach nicht ertragen fann, 
das an feinem Stande haftet, fchleicht er ſich 
binweg aus diefem Leben; weil Rittners Man- 
neswürde fich aufbäumt gegen den Reſt von 
Selbitproftitution, der in jedem, auch in dem 
geadeltiten Schaufpielertum ſteckt, weil er in den 
Mauern der Großjtadt des Heimwehs nach der 
väterlichen Dorfflur und der freien Gottesnatur 
nicht Herr zu werden vermag, deshalb hat er 
dieſes Drama don eines Spielmanns enttäujchter 
Liebe und eines Narren gefränftem Manncs- und 
Künjtlerftolze geichrieben. Er verarge es und 
nicht, daß wir jo deutlich die Hand auf feine 
Wunde legen. Diefer Blid in jein Innerſtes 
madıt uns den Berluft des fernigen Künſtlers 
erjt recht fchmerzlich. Unſer Dank begleitet ihn 
in das Leben, von dem er num jelbjt aus eriter, 
unmittelbarer Hand alles das embfangen möge, 
was uns feine Kunft in Fülle faſt ein Viertel— 
jabrhundert hindurch geipendet hat: Natur und 
Wahrheit, Kraft und Friſche. 

Vielleicht empfinden wir folche Berlufte, wie 
uns in Rittners Abgang einer bevorjteht, dop- 
pelt jchmerzlich, weil die Spielzeit, die ihn uns 
entführt, jo gar fein Pilafter für die Wunde hat. 
So weit man die Blicke endet, nirgend eine 
neue feimfräftige Hoffnung! Weder in der dra— 
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matijchen Produftion noch in der Darjtellung. 
Die zwei oder drei neuen Namen, die die Ber— 
liner Bühnen ſich auszufpielen getrauten, haben 
ſämtlich verfagt. Am grimmigjten aber war dod) 
wohl die Enttäuichung, die uns die neue Ent— 
deckung des Deutichen Theaters, der aus Ruſ— 
jiich-Rolen ftammende Shalom Aſch mit feinem 
Drama „Der Gott der Rache“ (Buchausgabe 
bei ©. Fiſcher, Berlin), bereitet hat. Und was 
war uns doch von diefem Licht aus dem Orient 
alles verheißen worden! Cine unerbörte dra— 
matifche Kraft werde fich da offenbaren, Erichüttes 
rungen werde diefer junge Meifter auf uns nie 
derfahren laffen, wie wir fie jeit Menſchengedenken 
auf unſeren zahmen Bühnen nicht erlebt hätten! 
Daß das Werf erjt aus dem Niddiich- Deutich, 
jener eigentümlichen aus Mitteldeutich, Hebräiſch 
und Slawiſch zuiammengejepten Mifchiprache der 
ofteuropäifchen Juden, in unſer geliebtes Deutich 
übertragen werden mußte, erhöhte die Spannung 
nur noch. Und allerdings: der Stoff und das 
Milien diefes Dramas find eigen genug. Cine 
dreiaftige Handlung, die abwechielnd im oberen, 
familiären und unteren, geichäftlichen Stod eines 
jüdischen Freudenhaufes um Warſchau herum 
ipielt, wird jo leicht feinen Konkurrenten haben. 
Der Konflikt ift auf diefen Schauplatz nicht etwa 
nur zufällig geraten, nein, er wurzelt in ihm 
und zieht daraus jeine eigentümliche Tragif. Der 
Wirt nämlich diejes derrufenen Hauſes iſt einer 
von jenen aus den fentimentalen Abenteuer— 
romanen längjt nicht mehr unbefannten Romans 
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Joſef Kainz als Tafjo. Mach einer Aufnahme von 
8) Adolf Bernhard in Klojterneuburg.) BE 


tifern, die ein ebenſo abgebrühtes Geſchäfts— 
gewiſſen wie ein zartes empfindliche8 Herz be— 
figen. Unten im Erdgeihoß läßt fi) Jankel 
Schepſchowitſch ſtrupellos von den Dirnen das 
Geld verdienen; oben in der Beletage, wo er mit 
feiner familie wohnt, ſoll es deſto reinlicher zu— 
gehen, obwohl feine Frau einjt felbit jo eine 
war wie die da unten. Diefen naiven Anſpruch 
jtellt der Mann, der ftreng an dem Glauben 
und den heiligen Bräuchen der Väter feſthält, 
vor allem an Riwfele, fein fechzehnjähriges Töd)- 
terchen, fein einziges, beißgeliebtes Kind. Es vor 
der unfauberen Welt da unten zu bewahren, es 
an einen rechtgläubigen, anjtändigen Juden zu 
verheiraten, ift feine beitigite Sorge und fein 
jehnfüchtige8 Begehren, für dejjen Erfüllung ihm 
feine Summe Geldes zu groß. Er läht darum 
in der Synagoge beten und benjchen, Ichafft ſich 
fogar eine fojtipielige Thora ins Haus, damit 
Riwkele ja vor allen Anfechtungen bewahrt werde 
und Jehova gnädig auf fie herabjehe. Uber es 
nüßt dem Armen nichts. Riwmwkele zieht „es“ 
doch zu den Hindl, Manjka, Reil und Baßja, 
die dort unten ihr jchmähliches Handwerk treis 
ben; fie wird, halb willfährig, halb gezwungen, 
in ein benachbartes Freudenhaus verjchleppt, und 
ald der auf fein „reines Kind“ fo ftolze Vater 
die Botjchaft vernimmt, verfällt er vor Wut und 
Schmerz in Wahnſinn. Alles Wachen und Sorgen 
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war umſonſt; der Gott der Rache läßt nicht mit 
fich feilichen, und er trifft immer dort, wo es am 
weheiten tut. Wen jollte ſolch Tochterfall und 
Baterfchmerz nicht rühren? Aber iſt Rührung 
ſchon Tragit? Nicht einmal rechtes Mitleid ver: 
mögen wir mit einem Menſchen zu füblen, der 
da glaubt, fein jchändliches Gewerbe mit Bro- 
famen an die Armen und einer teuren Thora aus- 
löihen zu fünnen, und der in jeinem Unglüd 
nur die eine Wehflage findet: „Gott will es! 
Gott will! Nah unten! Nach unten!” Der 
böfefte Fehler des „Dramas“ aber ijt, dab wir 
völlig darüber im unklaren gelaſſen werden, was 
denn eigentlich das kindlich unſchuldige Rimlele 
zu denen dort unten binuntertreibt. Mit dem 
geheimnisvollen „Es“ ift es bier doch nicht getan. 
Das Drama will Zufammenbänge, Motive und 
Folgen, nicht Zufälle und Willfürlichfeiten, will 
ein In- und Durcheinander, nicht ein Nebenein— 
ander. Bererbung von der nur notdürftig übers 
tünchten Berworfenheit der Mutter? Das Loden 
des Fremden, Geheimnisvollen, Abenteuerlicen, 
das den grellbunten Ylitterfram da unten ums 
gibt? Das eine jo gut wie das andere hätte 
gezeigt und motiviert werden müllen. Da es 
fehlt, und da ftatt deſſen Yeit und Kraft mit 
fühliher Schilderung von Dirmengefühlen und 
mit breiter, nur allzu wohliger Ausmalung der 
polnifch= jüdischen Wirtichaft vergeudet wird, jo 
bleibt, abgejehen von einigen techniichen Geichid= 
lichkeiten namentlich im erjten Aft, im günjtigiten 
Fall ein durch fein fremdes, bisher noch nicht 
bei uns eingebürgertes Milieu reizendes „Hei— 
matsdrama“. Aber lohnt es fih wirklich, um 
zu diefem feltenen Edeljtein zu fommen, erft ein 
jo efle8 Getränk binunterzumwürgen, wie diejer 
Stoff es zu jeiner größeren Hälfte für jedes ge— 
funde Gefühl bedeuten muß? Iſt es zu verant— 
worten, wegen eines ſolchen polniich = jüdiichen 
Heimatsdramas aus der Gegend von Warſchau 
diefen ganzen gewaltigen Apparat aufzutiichen und 
dieje jtolzen Hofinungen mobil zu maden? lm 
die deutichen „Deimatsdramen“, von denen die 
meijten ja dod) nichts Höheres wollen und fünnen, 
al3 den alten Kohl von Hans und Grete auf: 
wärmen, ijt das Deutiche Theater — mit Recht, 
möchte man hinzufügen — jtillichweigend herum: 
gegangen — jo ſollte e8 ung denn erjt recht 
mit einem Gewächs verichonen, das vor jenen 
verichmäbten einzig die weite Entfernung ſeines 
Heimatlandes voraus hat. An dem Berjagen 
des Stüdes konnte auch die ſorgſame Auffüh— 
rung nichts ändern. Selbſt die feine Bilelier- 
funjt von Rudolf Schildfraut (Janfel Schev- 
ſchowitſch) und die jaftige Lebensfülle Hedwig 
Wangels (feine Frau) jchafften den verftimmen- 
den Widerſpruch nicht aus der Welt, der bier 
zwiichen der tatjächlichen dichterifch = dramatiſchen 
Leitung und dem dabinführenden, ebenfo weiten 
wie ungewöhnlichen Wege klafft. — — 
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Ein Stüd wie diefer „Gott der Rache“ bon 
Schalom Aſch kann es auch einem begeifterten 
Theaterfreund verleiden, noch tiefer in die Gründe 
des diesjährigen Theaterſpielplans hinabzuſteigen. 
Denn — jo unglaublich das klingen mag — 
auch darunter gibt es noch Schichten, vor denen 
die Natlofigfeit oder die Senfationsgier der Büh— 
nenleiter nicht zurüdichridt. Wir aber möchten 
ihnen dorthin nicht folgen und ziehen es deshalb 
vor, den Raum, der uns nod) zur Berfügung 
fteht, den wichtigeren Gaftipielen und den be— 
dbeutiameren Neuaufführungen zu widmen. 

An der Spike der diesjährigen Gajtipiele ftand 
nicht bloß dem Zeitpunkt, fondern auch dem künſt— 
ferijchen Wert nad) das, welches Joſef Kainz 
für fajt einen Monat dem Neuen Schaufpielhauie 
am Nollendoriplag verpflichtet hatte. Es brachte 
manche aus früheren Jahren befannte Leijtungen, 
daneben aber auch zwei Rollen, in denen Kainz 
den Berlinern zum erjtenmal erichien: den Tafjo 
und den Mepbijto. 

An Neuheit der Auffafjung fehlt es Kainzens 
Taſſo nicht. Im Gegenteil, wie er die Rolle 
gibt, bedeutet fie eine einzige Rebellion gegen 
die Überlieferung von dem „harmonischen“ Goethe— 
Taſſo, wie er in unjeren Goethebiographien und 
»fommentaren jteht. Denn das ijt doch wohl 
dad Bezeichnende dieſer Kainzichöpfung, einer 
Schöpfung, an der Temperament und Verjtand 
gleihen Teil haben: fie will durd das Kunſt— 
gebilde, das da dor ung jteht, in die Elemente 
dringen, aus denen es ſich geformt hat, fie möchte 
die Wallungen und Gärungen des Blutes kojten, 
all die Schmerzen und Geligfeiten, unter denen 
fi) diefe Form aus dem Schoße des Genius los- 
gerungen hat. Kainzens Taſſo will Tafjos Dichter 
fein, der Goethe von 1780, der fich ald Träu- 
mer und PBhantaft von der hohen weimarijchen 
Beamtenſchaft zurüdgejtoßen fab, und der in der 
Liebe zu Charlotte von Stein immer deutlicher 
die qualvolfe Unnatur und den ficheren Todes: 
feim entdedte. Ein franzöfiihes Wort fcheint 
dieje in die geheimften Gründe bohrende Leiden- 
haft in dem Schaufpieler entzündet zu haben. 
Der junge Umpere hat den Tajjo einmal einen 
„geiteigerten Werther“ genannt, und der alternde 
Dichter hat es fich, wie es feine Art war, mit 
böflicher Zuftimmung gefallen laſſen. Aber ijt 
diejes Berbrechen und Zerſchlagen der Form mög: 
ich? Iſt es „erlaubt“, weil es „gefällt“ — 
in einer Dichtung, wo dies verwegene Wort jo 
bedeutungsvoll durch das „geziemt” erjeht wird? 
Kann es Frucht tragen, den Tafjo gleichjam aus 
dem Gefäß herauszureißen, in das ihn Goethe 
gebannt und gebändigt hat? Auch der „Taſſo“ 
ijt eine Beichte, gewiß; aber mehr als eine Beichte, 
auch ſchon die Abfolution, und diefe erteilt fich 
in dem Stil, der Überwindung und Verſöhnung 
aller dumpfen, unholden Leidenſchaften des Ge— 
müts. Wer ihn zerjtört, Hält die unfauberen 
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Schlacken, nicht das edle Metall in der Hand, 
aus dem das Kunſtwerk in Wahrheit geworden. 
Kainz ſpielt die perſönlichen Affelte, die Ekſtaſen 
des Herzens und die Blaſen des Kopfes, die 
Goethes Dichtung doch mit dem edlen Falten— 
wurf der Verſe verhüllt. Er ſpielt den Taſſo 
wie einen Kranken, in dem Fiebergluten wühlen, 
mit all den jähen Übergängen und ſchreienden 
Diſſonanzen eines Tobſüchtigen, wie einen von 
den Furien gehetzten Oreſt, der ſich die Bruſt 
aufreißen und ſeinen Zorn, ſeinen Schmerz, ſei— 
nen Jammer, ſeine Qual in alle Winde hinaus— 
rufen möchte. Den Wahn, der ſich in ſich ſelbſt 
verliebt, und der ſchließlich nur noch in der Ver— 
zerrung ſein Ebenbild erkennt. Nicht den Men— 
ſchen, nur noch die Kreatur Taſſo. Wie ein toller 
Hund knurrt und bellt er ſich ſelbſt an, wenn 
er im einſamen Zimmer Hülle um Hülle von 
feiner Eitelfeit abreißt. Und wie ein ungezogener 
Junge, die Hände in den Hoſentaſchen, das Ges 
ficht verzogen, die Finger verfrallt, oder wie ein 
ichleichender hämiſcher Böſewicht, voller Liften und 
verichlagener Tüden, tritt er denen gegenüber, 
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Adalbert Matkowsky als Wallenjtein. (Nad} einer 
Aufnahme von Hofphotogr. E. Raupp in Berlin.) 


die ihn zur Vernunft bringen möchten, und in 
denen jein giftiges Mihtrauen, feine furchtbare 
Überreiztbeit doch immer nur Feinde mittert. 
Wenn er jein herrliches Organ wie eine Flamme 
aufzüngeln läßt, um es gleich darauf in den Schlot 
zurüdzupreifen, wenn er ſich auf feinen lang- 
gezogenen, blöfenden Ooohy-Aaah fürmlich wiegt 
und wälzt, jo vergißt man wohl für einen Augen— 
blid, daß man es aud) hier noch mit einem großen 
Künſtler zu tun bat, der nur in dem energijchen 
Streben, das Gewand des Liebhaber und jugend- 
lichen Helden mit dem des Charafterjpielers zu 
vertauichen, über das gejunde Ziel hinausge— 
ichoffen bat. 

Auf fejterem Boden jchreitet jein Mepbijto. 
Harmonie und Einheitlichkeit ift auch bier nicht; 
aber was Taſſo braucht, kann Mephijto entbeb- 
ren. Haben doch an diefer Geſtalt — jchon an 
der des erjten Teils — rund dreißig in Gefühl, 
Erfahrung, Stimmung und Kunſtanſchauung 
grundverichiedene Jahre gearbeitet. Wan darj 
Goethes Mephifto in Stüden darbieten, man 
darf ihn bald feurig, bald matt, bald hoch, bald 
niedrig, bald idealijtiich pathetiich, bald derb-rea- 
Lijtiich geben — je chaotijcher, dejto beſſer! Kainz, 
alter Yaunen Meiiter, macht aus diefem Recht 
der Yaune den freiejten, aber auch den genialjten 
Gebrauch. Dieſen Mepbijto auf eine Formel zu 
bringen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit und 
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noch mehr der Verjtändnislofigkeit. Er ſchillert 
in taufend Farben und fchrillt in taufend Tönen. 
Und mir jcheint, die zerießte und zeriplitterte 
Fülle diefer Geftalt iſt wirflih nur ſprunghaft 
zu umkreiſen, und es bedeutet mir denn aud) 
gar feinen Mangel, wenn fi) aus der Hainziichen 
Leiftung einzelne Momente jäh und jcharf her— 
ausbeben. So die Schülerjjene, ein Meijterjtüd 
diabolifcher Ironie auf menſchliche Eitelkeit und 
menschlichen Wiffensdünfel überhaupt, voller Geiit, 
Humor und Bonhomie. Per ®ipfel der Lei— 
ftung wird aber doc) in der Kellerſzene und bier 
wieder in dem Vortrag des Flohliedes erreicht. 
Da erhebt ſich die Gejtalt wolfenhod über das 
Niveau ded Narren und Spaßmachers zu einer 
tragifomifchen Größe von jchneidender Schärfe 
und infernaliicher Bosheit. Wie das vorgetragen 
wird, ijt e8 die Weltanjchauung eines Philoſophen, 
der dem Leben in feine dunkelſten Abgründe ge= 
fehben, der, in das Innere der Dinge lugend, 
überall ihren bitteren Kern entdedt hat, der aber 
auch weiß, wie leicht der Scherz zum Schmerz 
fih wandelt, und wie eng in dieſer Welt allzeit 
Edles und Gemeines ich gatten ... Im übri— 
gen foll nicht geleugnet werden, dab Kainz manch— 
mal dem lauten Affekt des Augenblids allzufehr 
nachgibt. Aber wir dürfen nicht vergejien: der 
diefe Rolle fpielt, ijt einer der wenigen Senialen, 
die fich die Frage: Eoll der Schaujpieler über 
oder in feiner Rolle jtehen? nicht erjt vorzulegen 
braudt. Er darf, wenn jein Intellekt ihn erjt 
einmal richtig beraten bat, beides an demjelben 
Ort und in demielben Mugenblid. 

Auch diejes Gajtipiel eines uns nun bald jeit 
zehn Jahren Entführten könnte der alten Wunde 
unnennbar jchmerzliches Gefühl weden, wenn uns 
nicht ein glücklicher Zufall kurz zuvor in Adal— 
bert Matkowskys Wallenjtein einmal wie- 
der mit tröftlihem Nachdrud gezeigt hätte, was 
wir troß diejer und anderer Verluite noch be- 
fien. Schiller Wallenftein bedeutet ſchlechtweg 
die Meijterprobe fchaufpieleriiher Mannestreife. 
Selbſt für Laube war und blieb es eine um: 
beantwortete Frage, ob e8 einen Schauſpieler 
gegeben babe und gebe, welcher die Rolle des 
Wallenftein deden könne. „Ich babe“, befennt 
der erfahrenjte aller Theaterpraftiter, „nie einen 
geliehen, ich weiß mir faum einen zu fonjtruieren. 
Bon einem einzigen erzählt die Theatergeihichte 
durdyaus Löbliches, von dem aus Breslau ſtam— 
menden led, der zu Anfang des Jahrhunderts 
am Berliner Hoftheater den eben erichienenen 
Wallenjtein gut geipielt habe. Was ich aus den 
Nezenfionen herausleje, das macht es mir zweis 
felhaft, ob er jept ſolches Lob finden würde. 
Unjere Ansprüche für erjte Fächer find ſehr ge 
jteigert „.. Die Rezenſionen über led jagen 
für mid), dab er die rhetoriichen Teile der Rolle 
mit binreißender Macht geipielt habe. Won der 
eigentlichen Charafterijtit (Energie des Berftandes, 
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der nüchterne Kalkül, der unbarmberzige Zynis— 
mus), dem Nücdgrat, das in dieſer Rolle jo 
ſchwer, ja unerreichbar, verlautet nichts.“ Dieſe 
zweifelnden Worte nehmen offenbar Bezug auf 
den begeijterten, aber leider wirklich recht allge- 
mein gebaltenen Ranegyrifus, den Tied auf Flecks 
rriedländer angejtimmt bat. Nun, es ijt ein 
Unding, zwei durch hundert Jahre voneinander 
getrennte jchaufpieleriiche Leitungen vergleichen 
zu wollen; aber das eine darf doch wohl be- 
bauptet werden: hätte Tieck Matlowstys Wallen- 
ftein geſehen, er hätte ihn vielleicht weniger rüd- 
baltlos gelobt, aber eine jchärfere Kennzeichnung 
als für den Flecks hätte er ficherlich gefunden. Das 
berechtigt uns denn auch wohl zu dem weiteren 
Schluß, daß Matkowskys Wallenjtein mehr von 
dem gab, was Laube das „Rückgrat“ der Rolle 
nennt, aljo von dem jtaatsmännijchen Charafter 
der Geſtalt. Wie Schiller in diejer Schöpfung, 
fo hat Matkowsky in diejer Nolle die männliche 
Neife feiner Kunſt erreiht. Wir Sollten uns 
dieſes natürlichen Barallelismus der Entwidlung 
freuen und getrojt der Zeit vertrauen, daß fie 
aud die Fleinen IUnzulänglichfeiten noch tilgen 
werde, die dieſer erjten überragenden Charafter- 
rolle unjeres fonjt fait immer nur als „Tempe— 
rament“ gerühmten Heldenivielers anhaften. Das 
gilt vor allem von jeinem Verhalten zu Mar. 
Hier jucht Matlomäly den Dichter offenbar zu 
forrigieren, indem er das Schillerſche Gefühle: 
pathos namentlich in der Totenklage, wie er nur 
fann, dämpit und vernüchtert. Doch das und 


anderes verjtummt vor der ftolzmachenden Er- 
fahrung, daß wir in Matfowsiy, ſeit er Diele 
Aufgabe überwunden bat, einen Eharafterdariteller 
allererjten Ranges befigen, einen Künſtler, dejjen 





Beerbohm Tree als Antonius. (Nah einer Auf- 
3 nahme von $. W. Burford in London.) 1.) 





Beerbohm Tree als Richard Il. Mach einer Auf- 
G nahme von $. W. Burford in London.) © 


Schultern ſtark genug find, das in unferer Büh— 
nengeichichte jeltene Bündnis zwiichen Urſprüng— 
lichkeit und Intelligenz zu tragen. 

Matkowslky war es auch, der über die Be— 
deutung des englifchen Wajtipield von Beer— 
bobm Tree und feiner Truppe vom His Ma- 
jesty's Theatre in Yondon das treffendfte Urteil 
abgegeben hat. Was uns daran interelfiert, ſei, 
meinte er, che das Gaſtſpiel noch begonnen hatte, 
weniger die Tatiache, dab wir einen großen eng— 
liſchen Scaufpieler auf einer Berliner Bühne 
ſehen werden. „Mehr werden wir von dem 
Standpunft der allgemeinen Kultur aus Nußen 
ziehen von diefer Vorführung der national-eng— 
liichen Charaftereigenichaften und des engliichen 
Temperaments. Der Deutiche folgt dem Inſtinkt 
feines Volles und ftellt eine tragiiche Shafeipere= 
rolle mit einer jo völligen Hingabe und Leiden 
fchaft dar, wie fie dem zurücdhaltenderen Wejen 
der englifchen Natur ganz fremd ijt. Es ijt dieſe 
engliiche Zurüdhaltung im Gegenſatz zu der deut— 
ichen SHeftigfeit, die nach meiner Meinung den 
itärfjten Eindruck auf die deutichen Gemüter aus 
üben wird. Wo die engliichen Schaufpieler die 
deutichen am meijten übertreffen, das iſt, glaube 
ich, in ihrer Darjtellung der Komödien. Da 
gibt es für den englijchen Schaufpieler feine Zus 
rüdhaltung, wo es fi) um bumorijtiiche Rollen 
handelt, und das ijt wiederum charakteriftiih. Er 
iit bereit, fich dem grotesfen Element, das die 
Shakeſpereſchen Lujtipiele verlangen, bis zu einem 
Grade willig hinzugeben, der dem deutichen Schaus 
ipieler unmöglich iſt.“ Dieje Borausjage hat fich 
faſt Wort für Wort beftätigt. Für die Auffaffung 
und Darjtellung des Tragifers Shakeſpere hatten 
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uns die Engländer nicht das geringfte zu lehren; 
das Hat fchliehlich der aus gut deutjchem Blut 
entiproffene Beerbohm Tree jelbjt ausdrüdlic) zus 
gegeben. Die Deutichen, meinte er, haben im 
Laufe zweier Jahrhunderte für Shafeipere im 
Gelehrtenzimmer wie auf der lebendigen Bühne 
fo viel getan, dab es als eine Anmaßung er— 
icheinen müßte, wollten Engländer mit dem Anz 
ſpruch auftreten, ihnen erjt den wahren, den einzig 
echten Shalefpere zu zeigen. Nein, weder don 
Beerbohms Antonius noch don jeinem Hamlet 
fonnten wir neue Offenbarungen empfangen, und 
die Regie vollends, innere wie äußere, mit ihren 
an den Haaren herbeigezogenen Effekten der Ma— 
Ierei, der Mufif, der Pantomime und der Bes 
leucdhtung wollen wir uns aud) in Zukunft nur 
ein abjchredendes Beijpiel fein lafjen, wie man 
einen großen Dichter nicht modernifieren darf. 
Unjer von einigen Londoner Kritifern genährter 
guter Glaube, Beerbohm Tree, Ellen Terry und 
ein paar andere Londoner Bühnenleiter bildeten 
rühmliche Ausnahmen von dem jonjt dort drü— 
ben geläufigen VBarietebetrich auch bei den ernſte— 
ten Dramen, iſt gründlich erichüttert worden. 
Ein wenig beifer jah cs, wie acjagt, mit der 
Darftellung der Shakeſpereſchen Komödien aus. 
Sowohl der Faljtaff in den „Luftigen Weibern“ 
wie der Malvolio in „Was ihr wollt“ hatten jo 
viel Saft und Fülle, wie man fie nad) den 
tragischen Rollen faum hätte erwarten mögen. 
Es fam den Engländern offenbar bier zu Hilfe, 








Hans Wahmann als Iwan Alerandrowitich Chlejta- 





koff in Gogols „Revifor*, (Nach einer Aufnahme 
13) von Hugo £. Held in Charlottenburg.) 
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daß diefe Stüde auf volfstümlichen Traditionen 
aufgebaut find, zu denen wir unmöglich dasjelbe 
nahe Berhältnis haben können wie die Kinder 
des Landes, in dem jie wurzeln, und in dem fie 
zum Teil noch heute nachwirken. Biel bedeutet 
diefer Gewinn für uns nicht. Vielleicht iſt die 
andere, fulturbijtorijch-politijche Erfenntnis wert- 
voller, die nämlich, daß unjeren Bettern jenjeits 
des Kanals, wie diefe Art der Darftellung un- 
zweifelhaft bewiejen hat, das Theater bei weiten 
nicht die ernjte, würdige oder gar heilige Sache 
it, die wir daraus machen möchten und jahr= 
bundertelang, in unferen realpolitijchen Betätigun— 
gen auf halbe Koft gejeßt, machen mußten. Das 
Theater, und mas dazu gehört, geht dem Eng— 
länder neben den anderen, ausfchlaggebenden 
Angelegenheiten nur gerade jo nebenher. Neben 
dem Wirtichaftsleben, dem Handel, dem Sport, 
der täglichen Lebenstunft und vor allem der 
Politik, und jo fommt ihm gar nicht mal der Ge— 
danke, da es eine Herabwürdigung eines großen 
Genius bedeuten könnte, wenn man jeine Werfe 
zu einem Kanevas macht, in den man alle das 
jo bunt wie möglich bineinftidt, was die moderne 
Bühnentechnif und Regiekunſt einem umſichtigen 
Theatermann an die Hand gibt. Tenn das ijt 
Beerbohm Tree, der Schaufpieler, Direktor, Res 
giſſeur, Architekt, Techniker, Maler und Poet in 
einer Perſon. Ich weiß nicht, ob ſchon darauf 
bingewiejen, aber es ift merfwürdig, wie deutiche 
Künftler dort drüben ins Handwertsmäßige und 
Kaufmänniich-Betriebfame hinübergezogen werden 
— man benfe nur an den Bayern Hubert Her: 
fomer —, wie fie zugleidy aber auch lernen, ihre 
Kunſt ohne alle Sentimentalität mit den übrigen 
Kulturmäcten in Reih' und Glied zu jtellen 
und ihr einen Pla an der Sonne zu erobern. 
Die höchſte Kraftprobe eined® wahrhaft modernen 
Volkes wäre meiner Meinung nad) freilih erit 
die, die ihm zufommende politiiche Rolle in der 
Welt zu jpielen und doch noch jo viel innere 
Energie übrig zu behalten, aud) der Kunſt und 
aljo auch dem Theater den vollen, ihm gebüb- 
renden Ernjt zu fchenfen. Werden wir das einſt 
vermögen? Schwerlich! Unſere politiihe Er— 
ſtarkung macht nervöſen Leuten der Feder ſchon 
heute bange. So hat Frank Wedekind neulich 
geradezu gemeint: „Die Zukunft fann Schlim— 
mes bringen. Je weiter wir in unjerer politi= 
ſchen Entwidlung fortjchreiten, je freier wir 
werden im Staate, um fo ärmer werden wir 
fünjtleriih. Wenn fit) das Volk zu jtarf mit 
Politik abgibt, wenn es ſich mit allen Kräften 
bemüht, auf allen Märkten der Welt eine füh— 
rende Rolle im Handel zu erlangen, wenn es zu 
ſtark dem Materiellen ſich zumendet, verliert c# 
leider die idealen Güter aus den Augen. Ich 
fürchte, wir gelangen dorthin, wo England und 
Amerika fich heute befinden. In diefen Ländern 
berricht ein bedauerliher Mangel an Intereſſe 
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für ernſte Literatur, man begeijtert fid) bloß für 
Spektakelſtücke.“ Iſt ſolche Hajenfüßigfeit das 
allgemeine Merkmal unſerer Literaten, ſo möchte 
man freilich faſt wünſchen, das Los der Eng— 
länder möge auch uns beſchieden fein. 

Als die Londoner ihr Gajtipiel anfündigten, 
fonnte man bier und da wohl die Meinung laut 
werden hören, nun werde ſich ben Berlinern end— 
lich offenbaren, wo die Quellen der vielbewun— 
derten Reinhardtſchen Regiefunft, wie er fie 
namentlihd im „Sommernadtätraum“ geübt, 
eigentlih zu juchen feien. Dieſe ſchadenfrohen 
Propheten find denn aber doch nicht auf ihre 
Rechnung gelommen. Wuc in den verhältnis- 
mäßig bejten Aufführungen der Engländer zeigte 
ſich, daß das Weſen diefer engliſchen Regie in 
den eigenwilligen Zutaten und Intermezzi beſteht, 
während Reinhardt dejto glüdlicyer war, je hin— 
gebungsvoller feine Regiekunſt nad) der inneren 
Melodie, nad) der eingeborenen Stimmung des 
Werkes fuchte. Und gerade vom Lyriſchen ver- 
mochten die Engländer herzlich wenig zu geben. 
So wird der größte Teil der Reinhardtichen Ber: 
dienſte doch nach wie vor auf feinem Konto ftehen 
bleiben, wenn auch nicht zu verfennen ift, daß 
er in diefem Jahre, wo er zwei Bühnen, das 
Deutſche Theater und die Kammeripiele, zu ver— 
forgen hatte, in der Auswahl der Stüde, in der 
Inizenierung und namentlih in der Bejeßung 
fchwere Mißgriffe getan hat. Eine feiner beiten 
Leiftungen war die Neuaufführung des „Revi— 
ſors“ von Gogol, des einzigen auch bei uns 
verjtändlichen Lujtipiels, deſſen ſich die ruffische 
Literatur rühmen fann. Die jozialkritiiche Bedeu- 
tung dieſes Stüdes iſt gewaltig überjchäßt wor— 
den; Gogol jelbit bat befannt, wie viel von den 
Boshaftigkeiten, die er auf der Panne Hatte, 
ihm die Furcht vor der Benfur noch vor dem 
Schuß aufgeweiht habe. Ein „ehrenwertes, be- 
freiendes Lachen” hervorzuloden, war ſchließlich 
das Biel, womit er fih begnügte. An diefem 
ehrenwerten Lachen haben wir uns denn aud) 
bei diefer Aufführung wieder reichlih erquiden 
fönnen. Man unterhält ſich bei diefem Stück 
von 1836 noch heute föftlich, ſowohl dank feinem 
bebenden, jclagfräftigen Dialog wie dank jeinem 
Reihtum an originellen und lebenswahren Cha— 
rafteren. Weit beffer gewiß als bei manchem 
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Dobtſchinski (Diktor Arnold) und Bobtſchinski (Paul 
Biensfeldt) in Gogols „Reviſor“. (Mach einer Auf- 
5 nahme von Hugo £. Held in Charlottenburg.) E 


modernen „Lujtipiel”, ſchon weil Gogol ftatt des 
Witzes meiſt wirklichen Humor verihänft. Das 
im Deutichen Theater gewählte Biedermeierkoſtüm 
von 1830 ijt dafür nicht einmal nötig. Doc 
gibt es hübſche Bilder, ohne den Sinn vom 
Wefentlihen abzulenten, und fo wollen wir es 
uns gern gefallen laſſen, einen Humorijten wie 
Hans Wafmann als falfchen Revifor in fana= 
riengelbem Frad, grauem Zylinder und Vater— 
mördern, Viktor Arnold und Paul Biens- 
feldt als das ungzertrennliche, einander jo ähn— 
lihe und dod) aufeinander jo mißtrauifche Paar 
Dobtſchinsky und Bobtſchinsky in einem Koftüm 
zu begrüßen, das jchon durch feine urfomifche 
Miihung von Journalmode und altruffiicher 
Nationaltradht unfer Lachen herausfordert. 


Der Schläfer 


Wie die Augen, drum er alles ließ, 
Leuchten auf fein Lager milde Sterne. 
Liebe Hände winken aus der Gerne, 
Und er fieht im Traum fein Paradies. 


Selig ruht er, feinem Glücd vereint ... 
Und er weiß von keiner dunklen Kunde, 
Daß um ihn zur felben Mittnadtjtunde 
Eine wunde Seele waht und weint. 


Walter Britting 


Titerariihe Rundſchau 


Ein Dantekranz — Literariiche Notizen (IThronika eines fahren» 
den Schülers; Prinz Emil von Schoenaidy» Carolatly ; Beridy- 


tigung) — Su unſeren Kunftblättern (Otto Leſſing; Wilhelm 
Wandjchneider; Paulhalke; Bernhard Pankok; Heinrich Hübner) 





Blättern 00o0000o0 


worden: „Der fchreibt dereinft die 
größte Geichichte der Menichheit, 
der die Geſchichte ihrer Sehn— 
Ich glaube, daß man, mit dem 





ſucht fchreibt.“ 
von Pochhammer und Staſſen dargereichten 
„Dantefranz” (Paul Pochhammer, Ein Dantes 
franz aus hundert Blättern, mit hundert Feder— 
zeichnungen von Franz Staſſen; Berlin, G. Grote) 
an die Divina Commedia herantretend, in dieler 
die bereits geichriebene Gejchichte der Menſchheits— 


ſehnſucht erbliden wird. In hundert Stangen 
gibt Pochhammer den Inhalt der ganzen „Gött— 
lichen Komödie”, und Stafjen kennzeichnet in jeinen 
Federzeichnungen das Wefentliche jeder Stange, 
die, jede einzelne für fich, den Inhalt eines Ge- 
fanges wiedergibt. Dante jagt in feiner Schrift 
De vulgari eloquio II, 9, die Stanze jei das ge- 
räumige Wohnhaus oder Behältnis (receptaculum) 
der ganzen Kunſt, die in einem Geſange ent- 
balten iſt. Im „Dantefranz“ iſt jede einzelne 
Stanze ein folches geräumiges Behältnis. Macht 
man fich dieje receptacula zu eigen, fo ijt der 
Hauptinhalt der Commedia Har. Beim An— 
ichauen der Stajjenichen Zeichnungen jollte man 
dann die Divina Commedia im Original oder 
in einer Überfeßung leſen — die ganze Schön— 
beit des uniterblichen Werkes des großen Floren— 
tiners wird einem aufgeben, und man wird immer 
mehr in diefes Werf eindringen. Man darf die 
in dem Pochhammer-Staſſenſchen Dantefranz ges 
botenen Gaben als in jeder Beziehung „dan— 
test” bezeichnen, denn die beiden Danteſchen 
Führer, Birgil und Beatrice, haben gemeinſam 
auch unjerem Dichter und Künſtler zur Seite 
gejtanden, als fie dieſes Geſchenk für das deutiche 
Bolf vorbereiteten: Verſtand und Herz haben 
fie in gleicher Weiſe geleitet. 

Für Pochhammer, und mit ihm für uns, ift 
die Commedia ein äjthetiich zu würdigendes Kunſt— 
werk von chriſtlich-ethiſchem Gehalt, das zudem 
in jeinem Aufbau „geſehen“ werden muß. Bierin 
liegt die neue, Pochhammer gänzlich eigene Auf- 
faſſung, wodurd er fich vor allen anderen Dante- 


Es ift einmal ausgeſprochen— 


forjchern auszeichnet. Wenn man die dem Werfe 
beigegebenen Pläne und Skizzen betrachtet und 
die „Einleitung“, „Einführung“ und „Darftel- 
lung des Gedankenganges der Commedia* Iiejt, 
wird es jchwer, zu glauben, Dante habe bei ſei— 
nem Schaffen nicht auch diefe Pläne fich gezeich- 
net und ſtets vor Mugen gehabt. Es liegt ein 
eigener, hoher Genuß darin, an der Hand der 
Pochhammerſchen Darlegungen und Rläne den 
hundert Sefängen der Commedia zu folgen, wozu 
der „Dantekranz“ ja doch gerade hinführen fol, 
als ein Willlommens= und ein Erinnerungsfranz 
zugleich für den, der zu Dante will, und für ben, 
der mit ihm den Gang über Hölle und Läute- 
rungsberg bis zum Himmel gegangen ift. Die 
Pochhammerſche Arbeit für die „Göttliche Ko— 
mödie“ ift eine ungemein berdienjtvolle Tat, da 
gerade dieſe Art, fie zu geben, fie in ihrem ewig 
jungen, etbiichen Wert vor die Augen zu führen, 
am geeignetjten it, fie den weiteften Kreiſen nabe- 
zubringen. Denn was prägt fi) mehr ein, als 
was mit den Mugen geichaut wird? Für dieſe 
hat Dante gearbeitet. Pochhammer macht nicht 
umjonjt darauf aufmerfjam (5. 260, Anm.), daB, 
da Dante vom Auge lebe, dad Wörtchen „vidi* 
eins der bon ihm am häufigiten gebrauchten ijt. 
So ift die Pochhammerſche Auffajjung und Dar— 
ftellung ein lebendiger Ausfluß feiner Lehre: 
„Dan muß die ‚Göttlihe Komödie nicht nur 
leſen, man muß fie auch ſchauen!“ Mit der Er— 
Öffnung diefes neuen Weges, Genuß und Er— 
hebung durc den Dichter zu finden — der in 
den drei Reichen (Hölle, Berg der Läuterung und 
Himmlifches Paradies) nachgewieſene „Parallelis- 
mus“ ſtimmt nahezu lüdenlos! —, ift eine Kul— 
turarbeit allererften Ranges vollbracht worden. 
Ein ganz bejonderer Reiz liegt in dem fteten 
Hinweis auf die „Divina Commedia der Deut- 
ſchen“, auf Goethes „Fauſt“ ... 

Staſſen jtellt in feinen Federzeihnungen alle 
Künftler in den Schatten, die bisher Zeichnungen 
zur Commedia geliefert haben: Joſeph Anton 
Koch, Overbed, Führich, Genelli, ja aud John 
Flaxman und B. von Cornelius, Es ſei nur auf 
einige feiner Bilder verwieſen. Hölle: 7 (For— 
tuna), 19 („Bonifaz, biit du da?”), 25 („Wurm 
ward der Menich, dafür die Schlange Mann“), 
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28 (Bertran de Born), 31 (Giganten); Berg: 
5 (ganz bejonders jchön! „Denn als der Engel 
mit dem Satan jtritt, nahm doch mein ewig 
Teil der Engel mit“), 6 (Sordello, der, wohl 
aus Rüdficht auf die Schönheit ber imbonieren= 
den Daritellung, jtehend gezeichnet ift, ftatt fipend, 
wie c8 dem Text der Commedia mehr entiprocdhen 
hätte; bier bat fich anicheinend Pochhammer in 
feiner Stanze feinem Künftler gefügt), 15 (Der 
heilige Stephan. „Ich ſehe noch, wie er die 
Hände faltet, mit jenem Aufblid, der die Wolfen 
jpaltet”), 25 („Der Gotteshauch, der diejes Leben 
weckt“) und endlich die Bilder 28 bis 33 aus 
dem irdiichen Paradieſe; Himmlijches Paradies: 
3 (Biccarda), 8 (Karl Martell), 13 (Salomo 
zwijchen Adam und Jeſus), 19 (Der fingende 
Adler), 33 (Dante im Gottesichauen), dad Schluß: 
bild ©. 251 (Dante, im irdiichen Paradieſe er: 
wachend). Zu den grundlegenden Gefängen der Hölle 
find die Zeichnungen oft in ihrer Erregung von 
Grauen jo wirkſam, daß man meinen möchte, wir 
veritänden nun auch bier das Fauft-Wort: „Das 
Schaudern iſt der Menſchheit beftes Teil.“ Dr. E. 


DD Literariihe Notizen SEE 


Brentano: „Chronika eines fahrenden 
Schülers“, fortgefeht und vollendet von W. von 
der Elbe (Frau von der Deden). — Diele Neu: 
ausgabe Clemens Brentanos, des romantiſchſten 
aller Romantifer, iſt kürzlich in der Carl Winter: 
ichen Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg (mit 
Bilderihmud von Franz Hein in Karlsruhe) 
berauägegeben worden. Das anmutig innige 
Wert bedarf an diefer Stelle faum einer beion- 
deren Empfehlung. Die Herausgeberin hat den 
Veriuch gewagt, das Fragment im Geifte und 
in der Schreibweiie des genialen Träumers, der 
doch jo Kar die Erde und ihre Schönheiten ſieht, 
zu ergänzen und die eingeführten Gejtalten weiter 
zu begleiten. Ob ihr dies geglüdt, mag folgen: 
der Bergleich vom Unfang und vom Schluß des 
Buches zeigen: „Im Jahr, da man zählte nad) 
Ehrifti, unjeres lieben Herrn, Geburt 1338, am 
zmwanzigiten Tage des Maimonats, hörte ich, Jo— 
hannes der Schreiber, die Schwalbe in der Frühe 
an meinem Nammerfenjter fingen und ward innigjt 
von dem Morgenliede des frommen Bögeleins er- 
bauct . . .“ Und am Ende heißt es: „Was id, 
Sohannes von Laurenburg, zwanzig Jahre jpäter 
nod in meiner Chronifa nachzutragen finde: Es 
gebt uns zu wohl, um Werfenswertes zum Auf: 
zeichnen zu finden. Kaum mag idy mich von 
Bater, Weib und Kindern trennen, um zu ſchrei— 
ben. Nur eine Sorge zieht mir bie und da 
durch den Sinn. Ich weiß nicht, welchen von 
meinen vier Söhnen ic) die Fiedel und die Chro- 
nifa zum einftigen Fortſühren überlajjen joll. Sie 
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hantieren alle beſſer mit dem Schwert ala mit 
dem ?iedelbogen und führen lieber des Roſſes 
Zaum als die Rohrfeder; da es aber brave und 
mannhafte Knaben find, will id) fie darum nicht 
ichelten, daß fie anders arteten als ihr Bater, 
Johannes der Schreiber. Vielleicht möchte der 
Jüngste am eheſten fein Lied zum Saitenipiel 
fingen; fo erbe denn mein Nenatus Fiedel und 
Chronika.“ Der Ton ijt, wie mir jcheint, gut 
getroffen, die leuchtende Reinheit und die lieb— 
lihe Zartheit wie die geſunde Herzensgüte in 
des Stiles einfachen Worten wiedergegeben. — 
Die beigefügten Lieder find zumeiit des „Knaben 
Wunderhorn“ entnommen. Die Nusjtattung des 
Bandes, in Blau mit goldener gotifierender Jier— 
fafjung, ericheint dem Inhalt und der Stimmung 
angemejjen. Die Schwarzweißzeichnungen in Holz= 
ſchnittcharakter von Prof. Franz Hein wirken in 
einigen Fällen ein wenig flau und zu nüchtern 
erzäblend, im ganzen aber hat der feinfinnige 
Künftler fih in den Geift des Buches mit Licbe 
hineingedacht. Wilh. Schölermann. 

In dem Aufſatz über Prinz Emil von: 
Schoenaid-Carolath (3. 378 diefes Heftes) 
findet der Leier das wertvollite aus den Did): 
tungen, Novellen und Erzählungen des Prinzen 
ausführlich beiprochen, das übrige wenigitens kurz 
erwähnt und gefennzeichnet, dabei auch die Be- 
merfung, daß jebt alle Werke des Dichters bei 
G. I. Göſchen in Leipzig erichienen find. Be— 
jonderd aufmerkſam machen möchten wir auf die 
neuen Ausgaben der „Dichtungen“ (8. Aufl. 1905), 
der „Gedichte“ (4. Aufl. 1906), der Novellen 
„Lichtlein find wir” (2. Aufl. 1905; geb. je 4 M.) 
und der Novelle „Bürgerliher Tod“ (1903; geb. 
IM.) — Eine literariichsfritiihe Würdigung 
Schocnaich-Carolaths in Buchform hat Profeſſor 
Dr. Hermann Friedrich ericheinen laſſen (Ber: 
lin, Siegfried Cronbach, 1903. Mit dem Bilde 
des Verfaſſers), eine Arbeit, die umfangreid) 
genug ift, um faft jeder einzelnen Schöpfung des 
Dichters eine eingehende Beiprehung widmen zu 
fünnen. 

Zum Schluß eine etwas veripätete Meine Be— 
richtigung. In Prof. Dr. Berthold Haenddes 
Aufſatz „Die Rolle der Hand im gemalten 
Bildnis“ (Februarheft) war das auf S. 669 
wiedergegebene „Porträt eines Unbekannten“ mit 
dem Zuſatz „München“ bezeichnet. Nun macht 
ung ein liebenswirdiger Lejer darauf aufmerk— 
jam, dab das Gemälde nicht in München, ſondern 
in der Dreödener Galerie hängt, und daß es 
dort dem van Dyck zugeichrieben wird. Über den 
Dealer des Bildes, ob Rubens oder van Pod, 
ftreitet die Kunftforfchung noch; für die Berichtis 
aung des Aufbewahrungsortes aber find wir wie 
der Verſaſſer und gewiß auch die Lejer dem Herrn 
Einiender der Notiz gleich dankbar. D. Red. 
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Zu unjeren Kunjtblättern 


In den Kunſtblättern des vorliegenden Heites 
fält die führende Rolle der Plajtit zu. Außer 
den beiden Hudlerſchen Bildwerten, die Eugen 
Kalkſchmidt in einem eigenen Aufſatze über den 
uns fo früh entriffenen Künſtler beipricht, zeigen 
wir zunäcjt eine der neuelten Skulpturen von 
Prof. Otto Leifing „Unter dem Baum bed 
Lebens,” ein Werl, das jeder Meinlichen Rea— 
liſtik abhold ins Große jtrebt und in der kräftig 
fchönen Geſtaltung der menichlichen Körperformen 
das uralt ewige Lied auf. die Vollendung der 
Natur fingt. Eines Attributes oder eines äußer— 
lich fichtbaren Symbols dejjen, was fie vorjtellen 
fol, fann diefe Frauengeſtalt fait entbehren: es 
iſt ſchlechthin das Weib, das ernit finnend, aber 
doch feſt und tapfer dem Leben ins Antlig fchaut, 
feiner Kraft wohl bewußt, aber ohne alle Eitel- 
feit und Gefallſucht. Das Werk iſt zum erſten— 
mal auf ber diesjährigen Erſten Juternationalen 
Mitgliederausftellung der Königlichen Afademie der 
Künfte zu Berlin hervorgetreten, die diefe Ver— 
einigung zu der Einweihung ihres neuen Heims 
Unter den Linden veranjtaltet hatte. 

Zwei weitere in Doppeltondrud ausgeführte 
Blätter gelten neuen Werfen von dem unjeren 
Leſern Schon hinreichend bekannten Berliner Bild- 
bauer Prof. Wilhelm Wandichneider. Außer 
einer „Flora,“ die fi) durch anmutig-edle Be- 
wegung der Körperformen und einen fein durch— 
gearbeiteten Faltenwurf des Gewandes auszeich- 
net, geben wir feinen in letter Beit vielgenannten 
„Sieger“ wieder, eine Bronzeftatue, die, ſchon 
auf der dorjährigen Großen Kunſtausſtellung mit 
der Goldenen Medaille bedacht, vor kurzem vom 
Kaifer angefauft und nun auf der fogenannten Blu— 
meninfel an der Großen Uuerallee im Berliner 
Tiergarten aufgeftellt worden ift. Die etwa zwei 
Meter hohe Aktfigur des Jünglings mit dem 
goldenen Kranz in den Händen erjcheint in ruhiger 
Haltung, wie denn edle Einfachheit und plajtifche 
Gejchloffenheit überhaupt zu Wandjchneiders lenn— 
zeichnendſten künſtleriſchen Eigenſchaften gehören. 
Auf den erſten Anblick fühlt man ſich durch die 
harmoniſch geſammelte Kraft des Bildwerkes viel— 
leicht ein wenig an den Antinous erinnert, aber 
dieſe Erinnerung an ein berühmtes Werk des 
Altertums ſchließt nicht den geringſten Verdacht 
einer Nachahmung ein. — Wandſchneider, ein 
Schüler von Albert Wolff und Reinhold Begas, 


„Verwundeter Krieger“ und „Kain und Abel“ 
befinden fich im Muſeum zu Schwerin. Aber 
auch eine Reihe von öffentlichen Denfmälern ift 
aus feinem Atelier hervorgegangen, fo die Kaiſer— 
denkmäler zu Neuftettin und Portmund, das 
Dentmal Friedrich Franz' III. zu Roſtoch, die 
Bismarddenfmäler zu Dortmund und Schwerin 
und das Giemensdenfmal zu Charlottenburg. 

Auch von Paul Halke zeigen wir in diefem 
Heite nicht das erfte Werl. Als der reich illu- 
jtrierte Aufſatz über den Märkiſchen Künjtlerbund 
erichien (Dezemberbeft 1905), haben wir unter 
anderem auch jchon ein Gemälde von ibm in 
farbiger Wiedergabe gebracht. Des Bild „Sonn— 
tagmorgen“ (auch „Der Raucher” genannt), das 
wir diesmal bringen, liegt jenjeit® der jüngiten, 
hauptfächlich dem Porträt und bäuerlichen Land» 
ichaftsbildern gewidmeten Scaffensperiode des 
Künſtlers. Es ift im Jahre 1901 entitanden, 
als es Halke lockte, das hiſtoriſche Roftümbild 
mit Naturſtimmung und ſeeliſchem Gehalt zu 
ſättigen. In der Tat iſt denn auch die feiertäg— 
lich behagliche und beſchauliche Ruhe, die das 
Bild atmet, neben den Farbenreizen, die unſere 
Wiedergabe natürlich nur zum Teil feſtzuhalten 
vermag, das wertvollſte an ihm. 

Das Familienbild von Prof. Bernhard Pan— 
kok, dem Vorſteher der Königlichen Kunſtgewerb⸗ 
lichen und Verſuchwerkſtätten zu Stuttgart, bat 
diefem Künſtler die erſte durchgreifende Merken— 
nung auch ald Maler eingebracht, nachdem er 
zubor im wejentlichen als einer der Führer bei 
jüddeutichen Kunſtgewerbes befannt geworden war, 
namentli durch jein Eheſchließungszimmer zu 
Deflau (1900 bis 1902) und den Modernen 
Saal der Stuttgarter Gemäldegalerie. Bon bloßen 
beforativen Werten, die jonjt wohl für die Gemälde 
vorwiegend funjtgewerblid; fchaffender Künftler 
charakteriftifch find, ift in diefer Schöpfung denn 
auch nicht® mehr vorhanden: die Kompoſition 
der Gruppe wirft ebenfo natürlih wie innig, 
ebenjo vornehm wie jchlicdht, und die feinen maleri- 
ichen Wirkungen. find ohne alle techniichen Mus 
dringlichfeiten rein aus dem Stoff heraus ge 
monnen worden.. 

Über Heinrih Hübner, den Maler des Bil- 
des „Im Balmgarten“, mwirb Dr. Genjel im 
nächſten Heft ausführlich fprechen, wenn er bie 
neuen Darbietungen des Künftlers auf ber Ver= 


ift 1866 in Blau i. M. geboren; feine Skulpturen liner Sezeffionsausftellung würdigt. 9». 
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Spanier, M.: Thoma und feine Aunft . 
Sperl, Huguft: Kinder der — 


Strauß und Torney. Sul von: Der dof am Brint 
Daß Meerminnele . . — 

Tbode, Henry: Aunſt und Sutiichte i 
Ubbelohde, Otto: Alt⸗ Marburg 
uUbde-Bernaysd, Herm. Durer 
Volbehr, Th.: Bau und Leben ber Bildenden Kunit B 
Volbehr. Th.: Gibt es Kunftgefehe?. 
Bollmann, Ludw.: Aunfigenuß auf Reifen 


Kol, Karl: Bergleichende Gemäldeſtudien 
Walbihmidt, W.: Roſſetti —* 
Mölfflin, Heinrich: Renaiſſance und "Barod . 


Bejondere Kunftblätter 
Halle, Baul: Sonntagmorgen . 
Hengeler, Adolf: Frühling —F 
Hengeler, Adolf: Amoretten und Bär en 
Hengeler, Adolf: Ausblid . 
Hübner, Heinrih: Palmengarten . 
Koller, Rudolf: Gotthardpoſt 
Koller, Rudolf: Idylle 
Kraufe, Felig: Ein freubiger Tag 
Krauſe, Felig: Bildnis meiner Schweiter i 
Leſſing. Otto: Unter dem Baum bei Lebens 
Rantol, Bernhard: Familienbud ta 
Wanbichneiber, Wilhelm: Der Sieger - . » 
Wandidmeider, Wilhelm: Flora - - - 
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5u Walther Genſel: Die bildenden Künfte. 
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Charlotte Adutti 
Ein Bud, der Liebe von Felix Hollaender 
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ante Ulrike jchrieb: 
Liebe Lotte, herzallerliebftes Kind! 
Wir find in großer Sorge um 
Did. Warum läßt Du gar nichts 
von Dir hören? Denke daran, 
daß wir alte Leute find, die ihre 
Tage zählen. Es friert ung man— 
ches Mal, wir fünnen Licht und 
Wärme brauchen. Was fehlt Dir, liebjtes 
Kind? Denn daß mit Dir nicht alles ift, wie 
e3 jein jollte und vielleicht auch jein könnte, 
fühlen wir ganz deutlih. Dein Vater leidet 
am meijten darunter. Er jpricht ji ja zu 
niemandem aus, aber mir will es jcheinen, 
als ob er ſich in feinem Nummer und jeiner 
Sehnſucht aufreibt. Du weißt ja, er fann 
den Kopf hängen laſſen wie ein kranker Vogel. 
Ic gehe, wenn mich der Weg gerade vor— 
.beiführt, in feinen Laden, um mit ihm ein 
Weilhen zu plaudern. Und wenn mir aud) 
nicht gerade leicht ums Herz iſt, jo verfuche 
ih do, ihm mit meiner Munterfeit und 
meinen Schnurren aufzuheitern. Sch muß 
aber fürchten, daß mein Humor jchal gewor— 
den iſt. Denn der Papa lächelt nur matt, 
und auch das tut er wohl nur mir zu Ge— 
fallen, ic) merfe, wie jauer es ihm wird. 
Deine Mutter geht noch immer mit dem 
großen Schlüjjfelbund im Hauje herum und 
macht ſich Sorgen über die Jungen, denn 
die jchießen in die Höhe wie die Bohnen. 
Sie haben zu allen Tag- und Nachtzeiten 
Hunger und find immer guter Laune. Ach 
glaube, daß jich Deine Mutter ganz über- 
jlüffigerweile das Leben ſchwer madt. Sie 
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gehört zu den Menjchen, die den chronischen 
Klagelatarıh haben und nicht anders ala 
verdrießlic; und mürrifc fein fünnen. Den 
Papa läßt fie gottlob in Frieden, wenigjtens 
joweit ich es zu beurteilen vermag. Dein 
Großvater hat fi) penfionieren laſſen; er 
war in der lebten Zeit doch recht wadelig 
geworden. Er hat die volle Penſion er— 
reicht und will jich jetzt pflegen. Es fängt 
damit an, daß Großmutter ihm wöchentlic) 
einmal eine Mandel Krebſe kochen muß, die 
er mit großem Appetit verjpeiit. Es iſt 
aber auch ein Vergnügen, zuzujehen, wenn 
er fie ißt. Er trandhiert fie mit einer Kunſt, 
die ich bewundere. Glaube ja nicht, daß 
das jo leicht iſt. Nicht ein Jota bleibt 
übrig; raßefahl jind die Krebſe, wenn die 
Mahlzeit zu Ende ijt. Neulich bot er mir 
pro forma einen an. Sch war anjtändig 
genug, höflid zu danfen, was ihn jeden= 
falls jehr gefreut hat, denn ſeit der Zeit ijt 
er doppelt nett zu mir; er hat mid) fogar 
jüngit zu einer Schacdhpartie aufgefordert. 
Biel Neues pafjiert bei uns nicht, wir 
denfen immer an Euch. Wie mein altes 
Herz vor Freuden gehüpft hat, dag Wilhelms 
Arbeit jo gut aufgenommen wurde, kannſt 
Du Dir vielleicht nicht völlig vorſtellen. Am 
Ende wäre alles bejjer, wenn Ihr hier lebtet. 
Liebe Lotte, manchmal, wenn ic) nachts nicht 
Ichlafen fann, denke ich, daß Du gegen Wil- 
helm ein Elein wenig freundlicher jein könn— 
tet. Er hängt jo an Dir, mit jeder Fajer, 
ſchrieb er mir in jeinem lebten Brief. Que 
ih Dir unrecht, liebſtes Kind, jo verzeihe! 
31 
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Alte Tanten gehören zu den jonderbaren 
Käuzen. Und Wilhelm ift ein jo herjens- 
guter Menſch. Das wirjt Du mit den Jah— 
ren immer mehr erkennen. Hoffentlich ift er 
in dieſem entjeglichen Bergwerk recht vor— 
ſichtig. Ich pfeife auf die Ehre, wenn er 
an jeiner Gejfundheit Schaden nimmt. Seine 
Briefe, fiebjte Lotte, jind jo ſchrecklich trau= 
tig. Es müſſen dort auch furdhtbare Zus 
ftände herrjchen. Neulich erzählte mir jemand, 
daß er Wilhelms Chef fennt. Sit es wahr, 
daß er feine Frau jo gepeinigt hat, bis fie 
in ihrer Verzweiflung aus dem Fenſter ges 
fprungen ift? Wenn dem fo ift, möchte ich 
nicht in feiner Haut fteden. Ein Menſch, 
der einen anderen elend macht, ijt miferabel 
von Grund aus. Liebjtes Kind, es ijt fehr 
fpät, und ber Brief ift jehr lang geworben. 
Die Augen tun mir meh und fallen vor 
Müdigkeit zu. 

Deine alte Tante Ulrife küßt Did von 
Herzen. 

* * 

„Du biſt mir ein Schöner!“ begrüßte 
Frau Doktor Deuffen ihren Mann, als er 
eined Abends abgejpannt aus der Fabrik nad) 
Haufe fam. 

Ihre Backenknochen brannten, und ihre 
Augen zwinferten jo nervös, daß er auf das 
Schlimmſte gefaßt war. Er fannte zu gut 
diefe Vorzeichen, die ihren Anfällen voraus— 
zugehen pflegten. Und in der gütigen, ru— 
bigen Urt, die er dann jedesmal in Bereit- 
Schaft Hatte, jagte er: „Was iſt denn, liebes 
Kind? Weshalb regit du did) denn wieder 
auf?” 

"Weshalb?" fchrie fie, „weshalb fragit du 
noh? Die ganze Stadt weiß es, und mir 
hajt du es verjchtwiegen! Ich bin die Dumme, 
die ewig Blamierte, die alles zulegt und 
dann erit aus dem Munde fremder Leute 
erfährt!” 

„a, was weiß denn die ganze Stadt?“ 
Er nahm alle feine Ruhe zuſammen. 

„Spiel did nur auf den Unjchuldigen 
auf, lieber Deufjen, und zeige mir nur deine 
ſcheinheiligſte Miene! Die Rolle jteht dir 
wahrhaftig gut zu Gejiht. Das muß man 
dir laſſen!“ Sie lachte grell auf, verjchräntte 
die Arme und ſah ihn herausfordernd und 
drohend an. 

„Liebe Marie,” eriwiderte er müde, wäh— 
rend er fich langſam die Brille aufſetzte, 
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„jetzt iſt es genug. Ich bin erſchöpft und 
hungrig und möchte endlich zu Mittag —“ 

Sie lie ihn nicht ausreden. „Möchteft 
du?“ höhnte fie. „Sch möchte auch man— 
ches!" Und ohne Übergang fuhr fie fort: 
„Das muß ja in ber ‚Goldenen Aussicht‘ 
recht interejiant gewejen fein, wie der Herr 
Direktor und diefe unſchuldige Perſon mit 
den Madonnenaugen ihr Tanzduett aufführ: 
ten, recht interejjant! “ 

Aha, jet wußte er, wo hinaus fie wollte. 

„Und davon erzählit du mir fein Wort! 
Ich brauche ja von nichts zu willen, ich bin 
ja eine viel zu dumme Gans, als daß man 
e8 der Mühe für wert hielte! Sch kann 
ftriden, jtopfen und Kinder friegen, id 
fann —“ Ihre Stimme überſchlug ſich vor 
Zorn. Sie mußte einen Augenblick innehal— 
ten, um Atem zu ſchöpfen. 

Diefe Pauſe benutzte er. „Liebe Marie,“ 
warf er begütigend ein, „du wirſt doch nicht 
jeden Klatſch und Tratich ernjt nehmen, dazu 
bift du doch viel zu einſichtsvoll.“ 

„Klatſch und Tratſch — das ift ja auss 
gezeichnet! Das ijt fojtbar! Es iſt aljo nicht 
wahr, daß fie mitten im jtärkiten Gewitter 
wie die Sinnloſen durd den Saal gerajt 
find, daß die Bauern das Gruſeln befamen? 
Es ift alſo erjtunfen und erlogen, da fie 
in der ‚Boldenen Ausficht‘ übernachtet haben? 
So ſprich do, mein Lieber!“ 

Er war von diefem Redeſchwall wie zer— 
brohen. Dabei wuhte er, da es fein Aus- 
weichen gab, daß er ihr Rede und Antwort 
jtehen mußte, wenn er fie nicht bis zum 
Ärgſten reizen wollte. „Man kann die barm- 
fojeften Dinge fo entjtellen, dab fie wie Ver— 
bredjen ausjehen. Ich habe dich mit dieſem 
baren Unfinn einfach nicht behelligen wollen. 
Was ift denn geichehen? Hauptmann Brandt 
it mit Frau Doktor Müller jpazieren ge 
gangen; fie find von einem Unwetter über- 
rajcht worden und find in die ‚Goldene Aus— 
ficht‘ geflüchtet. Und weil dort gerade getanzt 
wurde, haben jie ji) auch einmal herum 
gedreht. Dann find jie jchlafen gegangen, 
jeder für fi, da fie des Sturmes wegen 
nicht mehr nad) Haufe fonnten. Das jind 
die nadten Tatſachen. Welcher vernünftige 
Menſch möchte ihnen daraus einen Strick 
drehen?” 

Sie hatte ihm geipannt zugehört. Ihre 
Miene nahm nun einen höhnenden Ausdrud 
an, und in ihr jonjt jo gutmütiges Geſicht 
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kam ein krankhaft frecher Zug, jo daß er tief 
erichraf. „Dann iſt aljo die ganze Stadt 
toll geworden und id) obendrein! Das wollte 
ih hören, darauf habe ich nur gelauert! 
Meinjt du, ic) weiß nicht, was du im jtils 
Ien denkſt? Meinjt du, ich jehe es dir nicht 
an der Naſenſpitze an? Soll id) es dir auf 
den Kopf zufagen, du niederträchtiger Menſch 
du!“ Ihre Augen leuchteten, und ihre Lips 
pen, auf denen der Schaum ftand, waren 
weiß geworden. 


Er gab jeden Widerjtand auf und ſah— 


feine Möglichkeit, ihr mit Vernunftgründen 
beizufommen. 

„Du denlſt,“ ſagte fie plößlich ganz lang— 
fam, während fie den Kopf zurüdbeugte, „mit 
mir ſei e8 nicht richtig, du müßteſt mich 
wieder einfperren fafjen! Aber, mein Lieber, 
da irrſt du. Sch bin Far, völlig flar —“ 
Nach diefen Worten brad) fie zufammen, und 
auf einmal riß fie die Tür weit auf und 
fchrie jammerlich Schluchzend in das Haus hin⸗ 
ein: „Kinder, fommt herein! Kommt jchnell 
herein, euer Papa will mid; tot machen! 
Kinder, jo fommt doch! Hört ihr denn Mut— 
terchen nicht rufen?“ 

Deufien jchlug die Tür zu. Sie krachte, 
daß es ihm in den Ohren dröhnte. Hart 
entjchlofien ging er auf fie zu. Sie flüd)- 
tete in den äußerjten Winkel des Wohnzim— 
mers. 

„Richt ſchlagen!“ wimmerte fie mit weit 
aufgerijjenen Augen, „nicht jchlagen, Tieber 
Mann!“ Ahr Körper wurde dabei von einem 
Weinkrampf gefchüttelt, daß das Herz ihm 
wehe tat. 

„Liebes, liebes Weib!“ brachte er zitternd 
hervor. 

Da jtredte fie die Arme weit aus. „Komm 
zu mir, Deufien, mid) friert jo ehr.“ 

Er nahm ihre Hand und ftreichelte fie 
fanft. 

Nun meinte jie kläglich, bis fie fi aus 
feinen Armen wand und erfchredt aufhorchte. 
„Hörſt du denn nicht?“ fragte fie und lächelte 
liſtig. „So höre doch, lieber Mann!“ ſetzte 
fie weinerlich hinzu. 

„Was haft du denn, meine Liebe?“ 

„Sc höre jo wunderſchöne Muſik. Jetzt 
ijt jie fchon ganz nahe ...“ 

„a, nun höre id) es auch,“ entgegnete 
er, in der Hoffnung, fie damit vollends zu 
beruhigen. Uber dieſe Hoffnung wurde zus 
ſchanden. Sie begann von neuem bitterlich 


* A450 


aufzufchluchzen und ſich furchtſam im Zim— 
mer umzubliden. „Deuffen, bier ift jemand, 
der ung —“ Und jchredensvoll rief fie: 
„Sieht du nit den Mann da mit dem 
langen Mefjer in der Hand?“ 

„Niemand außer mir ijt bei Dir, ich 
ſchwöre es!“ 

„Nein, niemand,“ entgegnete fie zuver— 
fichtlih und ſchmiegte fich dicht an ihn. „Und 
du tuſt mir nichts; nicht wahr, du wirft 
mir nichts tun?“ flehte jie. 

„Du weißt e8, daß ich dir nichts tun 
fann. Beruhige did) doch), liebe, liebe Frau!“ 
Er fagte diefe Worte in jo warmem, güti= 
gem Ton, daß fie weich und gefügig wurde. 
„So, und nun wirft du dich ausruhen. Du 
bift müde geworden.“ 

Wie ein folgjames Kind lich fie fi von 
ihm in das Schlafzimmer führen. Er zog 
fie jelber auß und trug fie behutiam in ihr 
Bett. Willenlos ließ fie alles mit ſich ge— 
ſchehen. 

Den Kreisphyſikus hatte er inzwiſchen ver= 
ftändigt. Er mußte nun feinen Stuhl an 
ihr Bett rüden und im Schlafzimmer das 
Mittagsefjen einnehmen. Sie bejtand darauf. 

Als der Doktor fam, drang bis in den 
Hausflur das Lachen der Frau. „Sie find 
ja gottlob in glücklicher Stimmung,“ fagte 
er beim Eintritt. „Da hätte ich) mir den 
Gang wohl fparen können.“ 

Sie ftredte ihm die Hand entgegen. „Wer 
bat Sie denn rufen laſſen, Herr Doktor?” 
fragte fie und ſah mißtrauifch Deuffen an. 

„Niemand,“ antwortete der Kreisphyfifus. 
„Kam an Ihrem Haufe vorbei und wünfchte 
nad) dem Rechten zu fchauen. Wollen Sie 
mir deshalb die Tür weiſen?“ 
ihre Hand in der jeinigen. 

„Nicht doch, Herr Doktor, ich freue mich 
ja, daß Sie da find.“ 

Er blicte fie prüfend an. „Nun dauert 
e3 nicht mehr lange, und alles iſt über- 
ſtanden.“ 

„Gott möge mir helfen, daß ich meinem 
armen Manne nicht zur Laſt werde.“ Ihr 
mütterliches Geſicht wurde bekümmert und 
traurig. 

„Vergnügt und fröhlich ſein,“ antwortete 
der Kreisphyſikus, „und ſich feinen bangen 
Gedanken Hingeben. Wir find doc eine tap- 
fere rau, die Schon bewiejen hat, daß fie 
die Zähne zufammenbeißen und den Schmerz 
herunterichluden kann.“ 


Er Bielt 
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„Davor ‚habe ich auch feine Angſt. Das 
it es auch nicht.“ 

„Was iſt es denn?“ 

Sie entgegnete nichts, fondern betrachtete 
aufmerkſam ihre Nägel. 

„Nun, was ift es denn?“ fragte der Kreis— 
phyſikus von neuem. 

„Geh doc einmal hinaus,“ bat fie ihren 
Mann. 

Der Kreisphyfilus gab Deufjen ein Zeichen. 

„Was iſt es alſo?“ fragte er, als fie allein 
waren. 

Sie bfidte ihm verſchämt an. 
Sie ſchweigen, Herr Doktor?“ 

„Ih glaube jchon.“ 

„Ich werde dem Doltor Müller alles 
ſchreiben,“ flüfterte fie geheimnisvoll, und ihre 
Augen funfelten. 

„Was wollen Sie ihm jchreiben?“ Der 
Kreisphyſikus hielt ihre Hand in feſtem Drud. 

„Sie wiſſen es,“ entgegnete jie halb ärger- 

lid). 
„Nichts weiß ich!“ 
„Die ganze Geſchichte werde ich ihm ſchrei— 
ben.“ Und mit einer rajchen Bewegung 
machte fie fi vom Kreisphyfifus frei und 
Hatjchte wie ein Kind in die Hände. 

„Sie werden mir jet auf der Gtelle 
fagen, was Sie dem Doktor Müller ſchrei— 
ben wollen,“ jagte der Kreisphyſikus. Seine 
Stimme hatte einen harten, befehleriichen Ton 
angenommen. Er hatte fi) erhoben und 
firierte fie jcharf, al3 wollte er fie mit ſei— 
nem Blide ſich gefügig machen. 

Und in der Tat wurde ihr Gejidht ver— 
ſchüchtert. „Setzen Sie ſich doch wieder,“ 
bat fie leiſe. 

„Schön. Und jebt erzählen Sie!” 

„Sie werden mit meinem Manne nicht 
darüber jprechen?“ 

„Nein!“ 

„Alſo —“ Sie beugte ihren Mund jei- 
nem Obre zu: „Sch werde den Doktor Mül- 
fer warnen. Er joll wijjen, was ſich hinter 
feinem Rüden zugetragen; alles joll er wiljen, 
was zwilchen dem Direktor und feiner Frau 
vorgefallen ift.“ Sie atmete tief auf. „Ich 
dente,“ fügte fie hinzu, „daß man dem Dok— 
tor Müller die volle Wahrheit ſchuldig ijt.“ 

Dem Kreisphyfitus jtodte das Blut. Für 
ein paar Gefunden hatte er feine Fallung 
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verloren. „Frau, Sie jind nicht bei Troftel“ 
jtieß er vauh hervor. „Das ijt ja der blanfe 
Unsinn!” 
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„So? Meinen Sie, Herr Kreisphyſikus?“ 
Sie fiherte wie jchadenfroh in ſich hinein. 
„Sch weiß es bejjer, verlaffen Sie fi auf 
mich!“ 

„Gar nichts wifjen Sie, meine Verehrtel 
Und das größte Unglück könnten Sie ans 
rihten, wenn Sie alles Ernſtes —“ 

„Natürlich alles Ernites,“ unterbradh jie 
ihn eigenfinnig. „Einer muß den Mut haben, 
es ihm zu jagen.“ 

Der Kreisphyſikus war ratlos. Er jah 
fi) einer Kranken gegenübergejtellt, auf die 
man nicht einwirken fonnte. „Wer Ihnen 
biefen Bären aufgebunden bat, liebe Frau 
Doktor, ijt ein Verbrecher! Berjtehen Sie 
mih! Sch gebe Ihnen mein Manneswort, 
daß zwiſchen den beiden die reinjten Be- 
ziehungen bejtehen. Sie würden ſich eines un- 
verantwortlichen Leichtſinns jchuldig machen, 
wenn Gie ſich dazu hergeben würden, Herrn 
Doktor Müller durch ein niederträchtiges, 
alberne3 Gerücht unnötig zu erfchreden. Aber 
Sie würden auch fi und Ihren Mann in 
die jchtwierigite Situation bringen. Sie dür- 
fen mir glauben, daß der Direftor niemals 
darüber hinwegfäme, wenn dur Ihr fri— 
voles Eingreifen ein Sfandal herborgeruien 
würde.“ 

Der ernjte Ton jeiner Worte machte fie 
betroffen. 

„Ölauben Sie das wirklich?“ fragte fie 
furchtſam. 

„Ich glaube es nicht nur, ich bin davon 
überzeugt. Und nun ſeien Sie vernünftig 
und geben Sie mir Ihre Hand darauf, daß 
Sie eine ſolche Dummheit und Schlechtigkeit 
nicht begehen werden.“ 

Sie gehorchte. Aber fie ſah ihn dabei 
mit einem jonderbaren Blid an, den er nicht 
zu enträtjeln vermochte. 

Bevor er ging, hatte er mit Deuſſen eine 
lange Unterredung, in der er erfuhr, was 
ji) vor jeinem Kommen zugetragen hatte. 
Aufmerkſam hörte er zu. Dann teilte er 
Deufien den Sinn der Unterredung mit, die 
er joeben mit feiner Frau gehabt hatte. 

Deuſſen erjchraf auf das tiefjte. Und der 
Kreisphyſikus hatte feine Mühe, den aus dem 
Gleichgewicht Gebrachten zu beruhigen. „IH 
glaube,“ fagte er, „daß alle Befürchtungen 
verjtummen, jobald Ihre Frau erjt nieder 
gefommen ijt. Es handelt ſich demnach nur 
um Tage. An diefer Zeit wäre es aller 
dings gut, fie im Auge zu behalten. Sie 
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iſt durch mich jeßt jtußig geworden und jpürt 
wenigſtens für den Nugenblid eine Hemmung. 
Wie lange das vorhält, fann man natürlic 
nicht willen. Sie müjjen mit der gleichen 
Energie wie id ihr alle Slonjequenzen aus» 
malen. Das jcheint mir das Sicherjte und 
Radilalſte.“ 

Deuſſen verſprach, genau ſo zu handeln. 
Er war ſo entmutigt und faſſungslos, daß 
er zuletzt nur noch verwirrte Antworten gab. 


* * * 


Der Kreisphyſikus ging von Deuſſen direlt 
in die Brandtiche Villa. 

„Er it in feinem Zimmer,” fagte Tante 
Frida Krull. 

„Nun — woher bes Weges?“ fragte der 
Hauptmann, aus feiner Lektüre aufjehend. 

„Ich komme von Deufjen, wo id) einen 
fehr unangenehmen Auftritt erlebt habe.” 

„Vergiß ihn — oder beſſer noch, wir 
fpülen ihn mit einem Glaſe Rheinwein her— 
unter.“ Der Hauptmann jtand auf, um zu 
läuten. 

Aber der Kreisphyſikus wehrte danfend ab. 
„Sch könnte jet nicht trinken, obwohl mir 
die Kehle troden it.“ 

„So laß uns eine Partie Schach fpielen. 
Wie lange iſt e8 ber, daß wir nicht mitein— 
ander geipielt haben!” 

„Hauptmann, id) mag aud) nicht ſpielen.“ 

„So jage, was mit dir los ilt, alter 
Brummbär!” 

„Ih made mir Sorgen.“ 

„Setze dich gemütlich) hin und rede fie dir 
von der Leber hinweg.” 

„Das möchte ich jchon. Fragt fi nur, 
ob du mid ruhig anhören willit, Haupt: 
mann!” 

Brandt ſah auf. Dielen Ton kannte er. 
Nun wußte er auch Beicheid. „Nachtigall, 
ich hör’ dich pfeifen,” entgegnete er rauh. 
„Schieß [08, Doktor, aber erjpare mir die 
Einleitung.” 

„Schön! — Ich jagte bereits, da ich von 
Deuffen fomme. Die Frau hat mir joeben 
in einem Anfalle von Geijtesitörung erklärt, 
fie fühle ſich moraliich verpflichtet, dem Dok— 
tor Müller mitzuteilen, daß du hinter feinem 
Rüden —“ 

„Was geht mich das Geſchwätz geiſtes— 
kranler Weiber an!“ fuhr Hauptmann Brandt 
wild dazwiſchen. 
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„Hauptmann, laß mic ausreden! Gar 
nichts ginge e8 dic) an, wenn du hier allein 
in Betracht kämeſt. Aber es gibt noch an— 
dere, die in Mitleidenjchaft gezogen find. 
Und die Geſchichte in der ‚Goldenen Aus— 
ficht‘ pfeifen die Spatzen von allen Dächern 
unjerer Stabt.“ 

Brandt braujte auf. „Welche Geſchichte 
denn?“ 

„Die glatte Tatfache, daß ihr beide dort 
übernachtet habt.“ 

„Hör mal, Doktor, ijt dad Geſpräch er- 
ledigt, wenn id) dir hier — und nur, weil 
du es biit — auf mein Ehrenwort erfläre, 
daß nicht der ſtrengſte Puritaner gegen dies 
ſes Nachtlager das geringjte einzuwenden im— 
jtande wäre?“ 

„Nein,“ ertwiderte der Kreisphyſikus feit. 
„Damit fängt unjer Geſpräch überhaupt erit 
an. Ich bitte dich bei unferer Freundichaft, 
Brandt,“ fuhr er eindringlich fort, „höre 
mich ruhig bi8 zu Ende an. Auch mir wird 
diefe Unterhaltung fauer, du darfſt es mir 
ſchon glauben. Ic perjönlicd habe feinen 
Moment einen unjauberen Verdacht in mir 
auffommen laljen. Aber auf mid) und das, 
was ich glaube, fommt es ja gar nicht an. 
Dieſe Gefchichte iſt für alle Klatſchmäuler 
ein gefundenes reifen und wird bir ficher 
mehr Verdruß bereiten, als dir lieb iſt. Das 
nehme ich weiß Gott nicht ernjt genug, um 
mic deshalb jonderlich aujjuregen. Mag das 
Geſindel Hatjchen, e8 wird jchon wieder aufs 
hören.“ 

„Bravo! Dann find wir ja ganz d’ac- 
eord und fünnen zur Tagesordnung über: 
gehen — zu deutich: zu einem Glaje Wein 
und einer Schachpartie.“ 

„Nein, Hauptmann, jo geihwind geht e8 
leider nicht; und zu der Schachpartie, fürchte 
id, werden wir heute ſchwerlich fommen.“ 

„Da joll dod) ein Kreuzdonnermwetter drein= 
Ihlagen! Was iſt das für ein Paſtorenton, 
Doktor, den du heute auf der Walze hajt!* 

„Ruhe, Hauptmann, Ruhe. Zunächſt habe 
id noch immer das Wort." Er trat dicht 
vor ihn hin und jenfte ein wenig ben Kopf. 
„Hauptmann,“ fagte er, und feine Stimme 
hatte ihren feiten lang eingebüßt, „willſt 
du denn deine ganze Erijtenz aufs Spiel 
ſetzen?“ 

Brandt ſprang auf. „Menſchenskind, iſt 
denn der Teufel in dich gefahren! Weshalb 
quälſt du mich?“ 
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„Ich ann nicht daftehen und zufehen, wie 
du mit offenen Augen in bein Berderben 
rennſt.“ 

Der Hauptmann zog die Stirn hoch. Bei 
den letzten Worten des Doftord leuchteten 
ſeine Augen auf. „Kreisphyſikus, du haſt 
ein gutes Wort geſprochen! Ich wünſchte, 
dem wäre ſo! Mit offenen Augen in ſein 
Verderben gehen, hoch den Kopf und feſt den 
Schritt — weißt du, Doktor, ſo einen Tod 
möchte ich nicht ohne weiteres von mir wei— 


ſen. 

„Hauptmann, jo belüge dich doch nicht! 
Hätteſt am Ende recht, wenn dein Leben 
allein auf dem Spiel ſtände. So aber ver— 
lange ich von dir, daß du deine fünf Sinne 
zuſammenhältſt und nichts wider die Ver— 
nunft tuſt.“ 

„Sei bedankt, Doktor, ſei herzlich bedankt. 
Aber vielleicht hängt mir die Vernunft bis 
zum Halje heraus. Bielleiht juckt es mid), 
auf meine alten Tage noc einmal unver- 
nünftig zu werden und juftament zu erproben, 
wie es jchmedt, glüclic) zu fein. Wäre das 
nicht denkbar, Doktor?" Er lachte laut auf 
und jchritt mächtig dur) das Zimmer, das 
unter feinen Füßen dröhnte. Dann ließ er 
ſich ſchwer und wudtig in feinem Lehnſtuhl 
nieder. „Mad den Schimmel nicht jcheu 
und laß mir das Find in Frieden, Doktor. 
Es fommt, was fommen muß.“ 

„Und id) ſage: es darf nicht fommen,“ 
entgegnete der Kreisphyſikus hartnädig. „Zu 
erbärmlich, wenn das da8 Ende wäre.“ 

„Doktor, du macht mic) lachen. Du weißt, 
ich liebe dich, mein Freund bijt du, und 
fein anderer hätte fo zu mir jprechen dürfen, 
Und dennoch machſt du mid) lachen, wenn 
du Schickſal fpielen willit, Doktor.“ 

„Fällt mir nit ein, Hauptmann, Schick— 
ſal zu jpielen. Nur an deine Vernunft ap— 
pelliere ih. Wenn man al3 Fünfundzwan— 
zigjähriger, ohne zu überlegen, fid) von jeiner 
Leidenſchaft treiben läßt, jo jage id) bon — 
es jtimmt — und verliere fein überflüffiges 
Wort. Iſt man an die Fünfzig, jo fordere 
ich faltes Blut, und daß man nicht wie ein 
toller Runge fi unglücklich —“ 

„But geiprochen, Doktor, und weiſe ges 
ſprochen. Du forderjt. Jetzt fommt es nur 
darauf an, ob ich zahlen kann, und ob ih 
zahlen will.“ 

„Du willſt, weil du mußt,“ entgegnete 
der Kreisphyſikus tiefernft. 
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„Oho, fein Menſch muß müffen! Haft 
du's vergejien, du Schriftgelehrter, du?“ 

„Grundfalſch! Jeder Menſch muß müfjen. 
Deine eigene Lehre: die Lehre von der Not— 
wendigkeit, die durch Freiheit und Vernunft 
geſchaffen wird. Nur der iſt innerlich frei, 
der fein kategoriſches Müſſen rejpeftiert.“ 

„Leer ift alle Lehre, ihr Neunmalweifen. 
Laß dich nicht wundern, wenn id) meine 
eigene Lehre zu Tod und Teufel jage. Weißt 
du, Doltor, nun wollen wir doc beim Glaſe 
Wein no einmal anftoßen! Wer weiß, 
wann wir wieder jo zulammen fiten ... 
Ehrijtian, die bejte Flafche Wein, die wir 
im Seller haben, und die Römer bringe mit! 
— Stoß an, Doktor, ſollſt eben! Und nun 
trinfe mit mir auf das, was uns heilig it, 
auf da3, was wir lieben!“ 

Kreisphyſikus Kahl hob das Glas. Es 
ſchwankte in feiner Hand. „Auf das, mas 
uns heilig ift, Hauptmann.“ Die Worte 
famen ihm ſchwer von der Zunge. 

„Trink aus, Doktor, und fein Tropfen 
darf im Glaſe bleiben!“ 

Sie tranfen bis zur Neige. 

„Die Gläſer haben ausgelitten!” rief Haupt» 
mann Brandt, und klirrend fielen die Römer 
gegen die Wand, daß die Splitter nur jo 
flogen. 

Die Krulltanten ftedten die Köpfe zwijchen 
die Tür, fie glichen aufgejchredten Vögeln. 

„Nichts ift geichehen, alte Damen! Laßt 
euch in eurem Frieden nicht jtören. — Hör 
zu, Doktor, jetzt habe ich das Wort: An 
die fünfzig muß man werden, um fein Herr= 
lichjtes zu erleben. Grau bin ih an den 
Scläfen geworden, und gefroren hat mid) 
in falten Nächten. Und nun kommt das 
Glück auf mic zu, ungerufen ift e8 ba, 
und ich joll auf dein Kommando rechtsum 
fehrt machen und vor dem Glück Reißaus 
nehmen! Gut, bier geht alles in Scherben 
und in Trümmer. Was tut's?! Was ilt 
der ganze Bettel wert, verglichen mit mei— 
nem Glüf! Und wenn e3 nur ein Sahr, 
wenn es nur Wochen oder Tage anhält, id) 
will's zufrieden fein, Doktor. Mit fünfzig, 
meinjt du, ſei man zu morjc und zu alt? 
Doktor, mein Blut flammt wie ſchwerer alter 
Wein. Ih jage dir, fünfzig Jahre muß 
man alt werden, um die Liebe zu verjtehen. 
Was weiß ein junger Fant von Liebe? Was 
ahnt er davon? Und ich foll hören, was 
Sevatter Schujter und Schneider hinter mei— 
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nem Rüden plärren? Den Teufel aud! 
Sch fage, daß dieſes ganze Leben bis auf 
ben heutigen Tag verpfujcht war! Nein, fo 
fage ich es nit! Ich jage, Gott hat mid) 
fo viel Jahre wachſen lafjen, damit ich die— 
fen Tag erleben durfte. Und wäre der nicht 
gefommen, Doktor, ihr hättet einen Mann 
begraben, an dem das Leben vorbeigegangen 
war. Mic; überläuft’S bei dem Gedanken! 
Und nun, alter Rumpan, fein Wort mehr! 
Durch Worte wird alles jchal.“ 


* * * 


Lieber Wilhelm! 

Du zürnſt, weil ich ſo ſelten ſchreibe, und 
meine Briefe ſchiltſt Du wortfarg. Haſt drei— 
mal recht, aber es gibt Dinge zwiſchen Him— 
mel und Erde, die ſich nicht zu Papier brin— 
gen laſſen. Wenn Du wieder hier biſt, werde 
ich Dir manches zu ſagen haben, und wir 
wollen nicht die Augen voreinander ſchließen, 
ſondern eines ſoll das andere zu verſtehen 
ſuchen in Ernſt und in Güte. 

Es freut mich für Dich, daß Deine Ar— 
beit wunſchgemäß vorwärts ſchreitet. Tante 
Ulrile hat gewiß recht: eines Tages wirſt 
Du ein berühmter Profeſſor. Ich gräme 
mich aber, daß Du meinetwegen in Kummer 
und Sorge biſt. Ach, Wilhelm, warum mußte 
ich Deinen Weg kreuzen! Warum fandeſt 
Du nicht die Frau, die Dich in Deiner Güte 
beſſer zu erfüllen verſtand! Fragen, nichts 
als Fragen. Den Kopf möchte man ſich zer— 
brechen und findet feine Antwort. Tante 
Ulrike hat mir einen langen Brief geichrie= 
ben. Sch fühle, wie aus jeder ihrer Zeilen 
die Liebe zu Dir ſpricht. Sie zürnt mir in 
ihrem Herzen — ich verjtehe fie jo gut — 
und gebe ihr recht. Warum bin ich nicht 
fo, wie Ihr es alle wollt! Manchmal denke 
ich, Gott hat mich nur geichaffen, damit ic) 
den beiten Menjchen Leid zufüge. Ad, Wil: 
heim, da3 Leben ijt jo ſchwer, und ich fürchte 
mich davor wie Du! Du jchreibit, da, wo 
Du bijt, werden die Menichen im Durch— 
Schnitt nicht älter al3 dreißig Jahre. Ich 
bin nod) immer achtzehn und habe eine joldhe 
Angit davor, es fünnte noch zwölf Jahre 
dauern. Lieber Wilhelm, habe Nacjicht! 
Was kann ic dafür, daß ich jo und nicht 
anders bin! Lotte. 


* * * 
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Das Mädchen meldete, daß Hauptmann 
Brandt daſei. 

Charlotte lag auf der Chaiſelongue und 
zuckte zuſammen. „Ich fühle mich nicht wohl,“ 
ſagte ſie leiſe. „Ich laſſe den Hauptmann 
bitten, mich zu entſchuldigen.“ 

Das Mädchen verſchwand. 

Sie hörte, wie der Hauptmann noch einige 
Worte ſprach, ehe er die Tür hinter ſich 
zuzog. Sie horchte. Die Klinke wurde wie— 
der geöffnet. 

„Der Herr Hauptmann läßt der gnädigen 
Frau gute Befjerung wünſchen, er wird mor— 
gen wieder vorjprechen.“ 

„Es iſt gut.“ 

Tief aufatmen und ſtark werben! 

Die Worte des Kreisphyſikus verfolgten 
fie: „Wenn es zwiſchen Ihnen und dem 
Hauptmann zu einer Slatajtrophe kommt, jo 
muß er aus Ddiejem Leben jcheiden, genau 
tie er damal3 die innere Notwendigkeit fühlte, 
den Rock des Königs auszuziehen.“ 

Nein, und taufendmal nein! Lieber lang 
ſam verbluten, al3 daß er ihretivegen in Ge— 
fahren fam. Das durfte nicht fein. Sie 
hatte Scham, ihn wiederzufehen. Was mußte 
er von ihr denken, nachdem fie ihn in ihrer 
Selbjtvergeffenheit an jich zu locken verfucht 
hatte. D, wenn fie diefen Tag aus ihrem 
Leben löſchen könnte! 

Sie fprang auf und jehte ſich an ihren 
Heinen Schreibtiſch. 

Wie jchwer, wie furchtbar ſchwer es war, 
ihm zu jchreiben! Die Zähne aufeinander 
gebiſſen; es mußte fein. Wie redete fie ihn 
denn nur an? lm Gottes willen, fie mußte 
doch eine Form finden, die ihr nicht jelber 
lächerlich vorfam ... Gar feine Überjchrift. 


Darf ih Sie jehr, jehr bitten, mic) bei 
Ihren Damen zu entjchuldigen, wenn ich 
mid in den nächſten Tagen nicht in Ihrem 
Hauje bliden laſſe. Nicht als ob mir irgend 
etwas Ernitliches fehlte, aber ich habe das 
tiefite Bedürfnis nach Alleinjein und Ein— 
jamfeit. Ich grüße Sie von ganzem Herzen. 

Charlotte. 


Barum jchrieb fie nicht ihren vollen Namen 
unter den Brief? Sie legte fi) diefe Frage 
vor und jchüttelte heftig den Kopf. 

So, nun waren die erjten Brüden abge: 
brocdhen. Nun mochte Gott ihr weiterhelfen, 
daß jie den Kampf durchführte und überjtand. 
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E3 wurde fo dunfel vor ihren Augen, in 
ihren Scläfen pochte es unaufhörlich, und 
in den Fingerſpitzen hörte fie es deutlich auf- 
und niederflopfen. — 

Der Hauptmann hatte ihren Brief vers 
ftanden, er blieb am anderen Morgen aus. 
Aber die Krulltanten ſchickten den alten Chris 
ftian mit einer Hühnerjuppe, die Tante Julie 
Krull ſelbſt nefocht hatte. Und am nächſten 
Morgen fam Ehrijtian wieder, und diesmal 
brachte er einen feinen Topf Drangengelee 
— vom allerfeinjten, wie er jagte, und ges 
wichtig fügte er hinzu: „Unjere Damen bes 
reiten e8 felber. Diejes fann es getrojt mit 
der engliichen Marke aufnehmen." Das Wort 
Marke unterjtrich er ein wenig. 

Lotte lächelte. Sie drüdte ihm einen Taler 
in die Hand, und er dankte ernjthaft, ohne 
viel Aufheben davon zu machen. 

„Übrigend® — hier ijt noch ein Schreiben 
des Hauptmanns.“ Er zog einen Brief her— 
vor und empfahl jid). 

Lotte nahm einen großen Bogen heraus, 
aber der Bogen enthielt nur die wenigen 
Worte: „Duälen Sie mid nicht unnötig. 
Brandt.” 

Keine Bitte, wie ein kurzer, feiter Befehl 
Hang es. 

Sie ihn quälen! Die Kehle war ihr wie 
zugeſchnürt. 

War es nicht viel ehrlicher, wie ſie ging 
und ſtand, zu ihm zu eilen, ihre Arme um 
ihn zu tun und ihm weinend zuzurufen: 
Nimm mich, wie ich bin, ich leide unmenſch— 
lich! 

Sie lachte bitter auf. Leichter war es ge— 
wiß, aber ehrlicher? Nein. Und hinter ihr 
ſtand der Kreisphyſikus, des Hauptmanns 
beſter Freund, der auf ſie vertraute. Das 
war ein Mann. Ohne viel Federleſens zu 
machen, war er dem Hauptmann nachgezogen, 
damit er in dem großen Zuſammenbruch ſei— 
nes Lebens wenigſtens eine Stütze hätte. 
Was war damals geſchehen? Warum hatte 
die Frau ſich das Leben genommen? Wie 
konnten die Krulltanten behaupten, fie hätte 
dem Hauptmann das Lachen geitohlen? Und 
fie erinnerte ſich plöglich, daß jie.den Haupt— 
mann noch niemals hatte lachen hören. Seine 
hellen Augen waren in Glanz getaucht, wenn 
er jie anſah und gute, ernite Worte zu ihr 
ſprach. Aber feine Züge blieben immer ernit. 
Sie fonnte fi ein Lachen auf feinem Ge— 
ficht nicht denfen. Und dann jah fie deut- 
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lich vor ſich das große Bild der Verſtorbe— 
nen, die, wie Tante Frida Krull behauptete, 
jo böfe Hände Hatte. Nein! Nein! Cie 
war nur unglüdlich geweſen, tief unglücklich. 
Dies war das Geficht eined Menjchen, der 
unjagbar gelitten hatte. Sie mußte, was 
leiden hieß. Der Maler hatte e8 auch ge= 
wußt. Denn troß des gelbjeidenen Staats— 
Heides und des weißen pelzbejeßten Abend- 
mantel3 hatte er ihr dieje finftere, traurige 
Miene gegeben. Der Maler hatte nicht zu 
lügen vermodt. 

Böje Hände! Wie fahen böſe Hände aus? 

Und auf Wilhelmshöhe war ein feines 
Mädchen, für das die Krulltanten ſtrickten 
und nähten. 

Allerhand krauſe Ideen twirbelten durch 
ihr armes Hirn und taten ihr weh. 

Was follte fie Brandt antworten? Die 
eine Anttvort, die er wollte, durfte fie nicht 
geben. 

Und plötzlich ſchoß ihr ein Gedanke durd) 
den Kopf: fie mußte zu Papa; mit ihm 
mußte fie ſich ausjprechen. Wer ftand ihr 
denn auf Gottes Erde näher? Er war der 
einzige Menſch, der jtill zuhören und fie 
veritehen fonnte. Und nun Hammerte ſie 
jih an den Einfall, al3 fünnte nur von da 
ihr Rettung kommen. 

Um nicht wieder unſchlüſſig zu werden, 
wollte jie ihren Plan fofort ausführen. Sie 
zog ſich Haftig an und ging zum Bahnhof. 
Ganz in der Frühe, einige Minuten vor 
ſechs Uhr, ging ein Schnellzug, der in der 
Abenditunde in Berlin war ... 

Geſchwind zum Poſtamt eilen und tele 
graphieren — jo, dab Papa nicht unnötig 
erſchreckt wurde. 

„Liebjter Papa! Bin gegen fünf nad)- 
mittags ‚Hotel Fürjtenhof‘, wo ich Did) er- 
warte. Meine Ankunft niemandem verraten. 
Mir geht es gut. Herzliche Grüße! Lotte.“ 

Sie überlas noch einmal die aufgeſetzten 
Worte. Ja, jo ging es. Daraus fonnte 
Papa nichts Böſes entnehmen. 

„Ih fahre morgen in der Frühe für ein 
paar Tage fort,” fagte fie zu dem Mädchen, 
als fie wieder nach Haufe fam. „ch brauche 
nur das nötigſte. Baden Sie e8 mir cin.“ 
Und ohne eine Antwort abzuwarten, ging fie 
in ihr Zimmer. 

Auch dem Hauptmann wollte jie jchreiben; 
als fie jedoch zu Papier und Feder griff, 
widerjtrebte e8 ihr. Nein. Bon Berlin 
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würde ſie ihm einen Gruß ſenden — am 
beſten ein Telegramm, um jedes überflüſſige 
Wort zu vermeiden. 

Langſam entfleidete fie ſich und ging zu 
Bett. Sie verſuchte zu ſchlafen, aber der 
Schlaf floh fie. Sie ſchloß die Augen feſt 
zu und fühlte, wie eine tiefe Schwere über 
die Lider ji ſenlte, al3 ob die Augen ganz 
fteif würden, von einer Art Starrframpf 
überwältigt. 

„Ah,“ fagte fie leife, „das tut weh und 
iſt widerwärtig! Aber nun werde ich gewiß 
fchlafen. Nur einen Moment es aushalten, 
nur an nichts weiter denfen!“ Und in der 
gleihen Sekunde war der Krampf vorüber, 
und fie war lebendiger denn zuvor. Nun 
fing fie zu zählen an. Erjt der Reihe nadı 
von eins bis hundert, dann rückwärts. Auch 
dies half nichts. Jetzt wiederholte jie bes 
ftändig die nämliche Zahl, weil jie meinte, 
dab durcd das ewige Herſagen der gleichen 
Laute jeder Nebengedanfe ausgefchaltet wer— 
den würde; dann mußte ja ihre bleierne 
Müdigkeit, die ſich über alle ihre Glieder 
ergoß, endlich den Sieg davontragen. Doc 
wieder war ihr Mühen umjonjt. Nun gab 
ſie's auf, lag mit weitgeöffneten Augen da 
und jah ins Dunfel, bis der Morgen graute. 
Kommt nur auf mich zu, ihr troitlojen Ge— 
danken, id) liege da und halte jtill! ... 

Als ſie zur Bahn fuhr, fühlte fie ſich wie 
zerichlagen. Kaum faß fie im Coupe, da 
fielen ihr die Augen zu, und der Schlaf hatte 
fie überwältigt. Der Zug war feinem Ziele 
nahe, und fie jchlief noch immer. 

Der Schaffner trat an fie heran und weckte 
fie leiſe. Sie hörte es zuerft nicht, und 
einen Nugenblid betrachtete er ihre bleichen, 
ſchönen Züge. „Snädige Frau!“ rief er 
noch einmal. 

Mit einem furzen Schrei ertvadhte jie und 
rieb jich verwundert die Augen. 

„Wir jind gleich da!“ 

„D, ich danke!” Sie jtand raſch auf und 
ordnete ſich mit einer inftinktiven Bewegung 
das Haar, das ihr in die Stirn gefallen war. 
„Wie kann man aud) jo lange fchlafen!“ jagte 
fie halb vorwurfsvoll zu jich jelbit. 

Der Schaffner entgegnete: ‚Schlaf macht 
gejund.“ 

„Glauben Sie da3 wirklich?“ 

„a, man fann ſich geiund jchlafen.” 

Sie ſeufzte auf. „Ich wünſchte, Sie hät- 
ten recht.“ Sie griff in das Portemonnaie, 
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gab ihm ein Trinkgeld und ſah aus dem 
Fenſter. 

Da lagen die Häuſer der großen Stadt 
ſchon vor ihr, und jeltfam wurde ihr zus 
mute, Wie fremdartig das alles ausjah, wie 
häßlich und nüchtern, und alles erichien jo 
weit und entjernt von ihr, als ob fie viele, 
viele Jahre draußen geweien wäre. Und 
die Stadt mit den uralten Mauern, jchrä- 
gen Giebeln und engen Gaſſen winkte ihr 
aus der Ferne freundlih zu und vief ihr 
ins Ohr: Bleibe nicht zu lange fort, du ges 
hörſt zu mir! 

Ein ſchriller Pfiff ertönte. Unmittelbar 
darauf lief der Zug in die Bahnhofshalle. 

Herr Gott, da ſtand ja Papa. Eine Se— 
kunde ſpäter war ſie in ſeinen Armen. 

„Aber, liebſter Papa, was iſt dir denn?” 

Sie hatte Papa niemals weinen ſehen, 
und dieſer Anblick erſchütterte ſie. 

„Nichts — nichts!“ entgegnete Herr Jakob 
Adutti, indem er mühſam ſeine Faſſung 
wiederſand. Dabei konnte er ſich nicht von 
ihr losreißen und küßte fie beſtändig. 

Sie machte ſich mit ſanfter Gewalt von 
ihm frei, und Arm in Arm gingen jie durch 
die hell erleuchteten Straßen ins Hotel, das 
in wenigen Minuten erreicht war. 

Oben im Zimmer brannte das eleftriiche 
Licht, und nun erſt merkte fie, wie alt und 
vergrämt Papa ausjah. 

Wo Hatte jie früher ihre Augen gehabt! 
Oder war dieſe Veränderung erjt in den 
legten Monaten vor ſich gegangen? fragte 
fie jih im jtillen, während ſie Bapa kum— 
mervoll betrachtete. 

Und bei diefem Anblick vergaß sie ihr 
eigenes Herzeleid. Sie drückte zweimal auf 
die efeftriiche Klingel. Der Oberfellner er: 
dien. „Nönnen Sie uns bier im Zimmer 
ein kleines Souper jervieren?“ 

„Gewiß, gnädige Frau.“ 

„Ich bitte darum.“ 

„ich, Fleiichipeife und Deſſert — genügt 
das?“ 

Sie nickte. 

„Und was wünſchen gnädige Frau als 
Getränk?“ 

„Sch möchte einen trockenen Sekt.“ Sie 
jagte es fo leiſe, daß Papa es nidht hören 
fonnte, 

Der Kellner verſchwand. 

Sie jeßte fi) neben Papa auf das Sofa 
und jtreidhelte jeine jchmale weiße Hand, Die 
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mit dem feinen Geäder in ihrer Bläffe und 
Durdfichtigfeit fo jehr der ihrigen glich. 

Jakob Aduttis Züge hellten ſich unter der 
Berührung auf. 

Das Eſſen wurde aufgetragen. 

Als Papa mit feiner Tochter anjtieß, vers 
gaß er für ein paar Minuten alle Sorgen. 
Der kalte Sekt riejelte erfrischend durch fein 
müdes Blut. Er fah prüfend erjt die be= 
ſchlagenen Gläſer an, dann jtudierte er die 
Marl. Mumm extra dry, las er. Er 
ftellte rejpektvoll die Flaſche in den Kübel 
und ſenkte noch tiefer als gewöhnlich) den 
Kopf. 

Lotte hätte aufheulen mögen. Sie fand 
Papa „jo rührend, und zugleich drückte es 
fie wieder, daß ein armjeliges Glas Sekt 
auf Papa ſolch einen Eindrud machte. Sie 
fühlte, daß fie in Papas Augen momentan 
gejtiegen war, daß er mit einem gewifjen 
Stolz und einer gewiſſen Ehrerbietung zu 
ihr emporjah. Das war ihr jo beſchämend. 
Was it nur aus Papa geworden! Quelle 
odeur de pauvrete! 

Und nun begann Papa ein wenig redfelig 
zu werden und in etwas fingendem Tonfall 
zu erzählen, wie er unter der Sehnſucht nad) 
ihr gelitten und ſich aufgerieben, wie es ihm 
flar getworden, daß fie in das Dunfel ſeines 
Lebens Licht gebracht Hatte. 

Lotte taten diefe großen Worte weh, fie 
ſchwieg beitändig. 

Mit jedem Glafe Sekt wurde der arme 
Papa geſprächiger. Das Gefchäft ainge jo 
elend, daß er nicht aus noch ein wüßte; er 
hätte jebt niemanden mehr, mit dem er ein 
gutes Wort reden fönnte, 

Sie empfand ein miſerables Mitleiden. 
Papa erſchien ihr in einem ganz anderen 
Lichte al3 früher. Erft al3 er durch den 
Genuß des Weines luſtig und aufgefragt 
wurde und fie mit väterliher Anbrunit in 
die Arme jchloß, verlor fich ihre Bitterkeit, 
und nur eine unendliche Rührung und ein 
Mitgefühl, für das fie feinen Ausdrud fand, 
blieben zurüd. 

Uber nie und nimmer hätte fie zu Papa 
noch von ihrem eigenen Leid jprechen fünnen. 

Hauptmann Brandts Kerngeſtalt tauchte 
vor ihr auf. Sie jauchzte in ihrem Inne— 
ven. Und jeßt erjchten es ihr als eine uns 
jagbare Wohltat, daß fie ihr Jchmerzliches 
Geheimnis nicht preiszugeben brauchte. Wen 
in aller Welt ging das etwas an! (3 war 
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eine Sache zwifchen ihr und dem Hauptmann, 
in der jeder Dritte ausſchied. So war's. E3 
erichien ihr mit einemmal als ein jchmäh> 
licher Treubruch, daß jie mit Papa darüber 
hatte jprechen wollen. Und je feiter diele 
Erfenntnis in ihr wurde, um jo liebevoller 
und gütiger ging jie mit Papa um, als 
müßte fie ihn fichtlih für das entichädigen, 
was fie ihm heimlich entzogen hatte. 

Wer vermag das Geheimnis de3 bunten 
Lebens zu durchdringen! dachte fie. Immer 
fam e8 ganz, gan; anders, als man ahnte. 
Vielleicht Hatte dieſe Reife doch ihr Gutes ge— 
habt injofern, als ihr der Sinn des Schid: 
fald auf eine neue Art erichloffen worden 
war. Kein Menſch fonnte dem anderen helfen. 
An den Nöten des Herzens ftand man auf 
einjamen, verlajjenen Wegen; man war ver: 
taten und verkauft, wenn man im Dunfel 
der Nacht nicht jelber die Richtung fand, die 
zu einem Biele führte. Nur aus der eige— 
nen Rraft konnte man fchöpfen; immer wei— 
ter verirrte man fi, ſobald man auf fremde 
Hilfe hoffte. 

Papa unterbradh ihr Grübeln. Er wollte 
den Zweck ihrer Reife erfahren. 

Sie hätte ein paar wichtige Bejorgungen 
zu erledigen und müßte morgen bereitö den 
Heimweg antreten. Davon wollte Bapa nichts 
wiſſen. Aber fie entgegnete ruhig und be- 
ftimmt, daß jie unbedingt morgen nachmit— 
tag reijen mühte, da fonft alle ihre Dis: 
pofitionen umgeworfen würden. 

Papa jeufzte refigniert. Ob fie nicht we— 
nigſtens im Laufe des morgigen Tages auf 
einen Sprung zu ihnen hinauffommen würde, 
ſchon weil die Jungen eine jo unjagbare 
Freude hätten; und au Mama — 

Lotte ließ ihn nicht ausreden. „Nein, 
nein, ich kann nicht!” antwortete fie ents 
ſchloſſen. „Und du, Tiebfter Bapa, darfit e3 
feiner Seele verraten.“ 

Er verſprach es und jtreichelte fie zum 
Abschied wie ein Kind. 

Und wieder kam dieje namenlofe Rührung 
über fie, Sie blidte Papa lange nad, mie 
er in gebeugter Haltung über den Potsdamer 
Platz ſchritt, bis er in dem Gemwühl der 
Menſchen auf der hell erleuchteten Straße 
entſchwunden var. 

Dann entfleidete fie ſich nachdenklich. Eine 
große Mlarheit erfüllte jie. Wieder hatte fte 
eine Brüde Hinter jich abgebrochen — die 
legte, die fie mit Jugend und Heimat no 
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verband. Und wenn aud ein nagender 
Schmerz leiſe an ihr fraß, jo wußte fie Doch, 
daß ein neuer Weg vor ihr lag; aber wo— 
bin diefer Weg führte, das mußte fie nicht. 
Sie jann und jann darüber nad), wohin wohl 
ihr Nachen trieb. Bulegt wurde fie jo mühe, 
daß fie in tiefen Schlaf verſank. 
* * * 

Sie fahen vor dem hohen Kamin, in dem 
das Feuer praffelte.e In der roten Glut 
fnifterten und fnafterten fröhlich die großen 
Holzicheite und breiteten an diefem naßfalten 
Dftobertage im Bibliothefszimmer Wohligkeit 
und Behagen aus, während draußen der 
Wind pfiff und der Regen peitihend an die 
Scheiben ſchlug. 

„Ic Kann e3 mir fo gut voritellen,“ fagte 
Hauptmann Brandt, „was in Ihrem Kopfe 
vorgegangen iſt. Und Sie glaubten alles 
Ernjtes, Sie brauchten bloß unjerer Stadt 
ben Nüden zu wenden, und jede Berbin- 
dung zwijchen Ihnen und mir wäre aufs 
gehoben?“ 

„Das Habe ich wohl nie geglaubt.“ 

„Und wie fonnten Sie reijen, ohne ein 
Wort der BVerjtändigung für mic) zurück— 
zulajien. Es jah ja fait wie Fahnenflucht 
aus.“ 

„Sie haben ganz recht, e8 war auch eine 
Flucht, aber nicht vor Ahnen, Hauptmann 
Brandt, jondern vor mir jelbjt.“ 

„Sehen Sie, man darf nicht vor fich jelbit 
fliehen; und tut man es dennoch, fchneidet 
man fich fo tief ind eigene Fleiſch, daß man 
daran verblutet.” 

„Das mag wohl fein. ann man denn 
immer feinen Gefühlen trauen? fünnen fie 
einen nicht bitter täufhen? Ich glaubte vor 
zwei Tagen, daß ich reifen müßte, und auch 
heute noch bin ich froh, daß id) meinen Ent- 
ſchluß ausgeführt habe. Uber den eigent- 
fihen Zweck meiner Reife habe ich doch ganz 
fallen lajjen.“ 

Er jah fie fragend an. 

„Ich wollte mit Papa über mein ganzes 
Leben jprechen, und nachher habe ich fein 
Wort über die Lippen gebradht. Papa war 
mir auf einmal jo fern. Seltſam — nicht?“ 
Sie lachte plötzlich ganz fein und filbern auf. 
„Ah, da fällt mir etwas jo Komiſches ein! 
Immer habe id, als Kind aehört, wie von 
Mama und allen Verwandten Papa fein 
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Junggefellenaufenthalt in Paris vorgeworfen 
wurde, als hätte er dort die tolliten Streiche 
ausgeführt. Papa war von dem vielen Reden 
ſchließlich ſo ſtumpf geworden, daß er gar 
nicht mehr reagierte. Für mich aber war 
er dadurd mit einem fühen Geheimnis ums 
geben. Ich träumte nur noch von Paris, 
das Wort flang in meinen Ohren wie Muſik. 
Ich jah meinen lieben Papa mit wunder— 
ihönen Damen luſtwandeln, jtrahlend und 
glücklich. Papa wuchs in meinen Augen. 
Denn einmal im Leben Hatte er dod) aud) 
die goldene Freiheit beſeſſen und ausgefoftet, 
bevor er jich felber eingeferfert. Sie willen 
ja, Bapa ift in feiner Ehe jehr elend und 
mürbe geworden. Und nun fällt mir ohne 
Zufammenhang das törichte Geſchwätz ein, 
und ich muß in mic) hineinlachen; denn jeßt, 
da ich Papa wiedergejehen, glaube ich, daß 
man ihm jchmählich unrecht getan; das tut 
mir innerlich leid. Mein Traum mar jo 
ihön gemwejen. Papa hat ſicher in Paris 
wie ein braver Bürger —“ 

„Darauf wollen wir jhon um Ihres ſchö— 
nen Traumes willen feinen Eid leijten,“ 
unterbrad fie Hauptmann Brandt. „Sie 
jagen, er tjt in feiner Ehe aufgerieben wor— 
den. Bielleicht war er vorher fühn und ver— 
wegen, und Ihre phantaftische Borjtellung 
entipricht weit eher der Wirklichkeit als Ihre 
neue Erkenntnis.” 

Sie jehüttelte traurig den Kopf. „Ach 
möchte doch daran zweifeln. Man ijt, wie 
man iſt. Man ftedt in feiner Haut und 
fann nie, nie mehr heraus. Wäre Papa ein 
jtarfer Geijt geweſen, er hätte ſich nicht zer— 
brechen lafjen, er wäre auf und davon ge= 
gangen.“ 

Brandt horchte auf. Er antwortete lang— 
fan: „Ich Halte Ihren lebten Schluß nicht 
für ganz richtig. Ich ſtimme darin völlig 
mit Ihnen überein, daß ein jtarfer Menſch 
auch dur eine faule Che nicht zugrunde 
gerichtet twird, daß die Arbeit feines Lebens 
ihm einfach nicht finfen läßt. Aber das mit 
dem Davonlaufen jtellen Sie jih am Ende 
anders vor, al3 es in Wirklichkeit it. Ich 
wünjchte von ganzem Herzen, Sie hätten 
recht. Denn dieſer Schritt iſt der einzig 
anjtändige und ehrliche. Wenn zwei Men— 
jchen nicht zufammenftimmen, jo jollten fie 
den fröhlihen Mut zur Trennung haben. 
Ein weitere® Bujammenleben ijt jo jäm— 
merlich erniedrigend, e8 macht ſchlecht und 
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gemein. Ich habe es felber erlebt. Solche 
Kraft befigen jedoch nur die ganz Starfen, 
die ſchon das neue Gewiſſen oder gar feins 
haben. Die anderen, die noch an dem alten 
Gewiſſen Franken, jchreden vor der letzten 
Konſequenz zurüd. hr Mitleiden mit dem 
anderen Teil friit ihnen das Marf aus den 
Knochen und hindert fie zu handeln, Darum 
ilt ja die Ehe etwas jo Mijerables, weil fie 
den Sinn der Liebe zufchanden macht. Um— 
armen und ſchöpfen ſoll man in der freude 
feines Herzens, nicht in dem — SHerrgott, 
man fann gar nicht davon ſprechen,“ unter- 
brach er fi, „ohne daß einem übel wird!” 
Er erhob fih und ging mehrere Male auf 
und nieder, als müßte er fih Bewegung 
Schaffen. Dann trat er an feinen Schreib» 
tisch, Schloß eine Lade auf und kramte eine 
Weile unter alten, vergilbten Papieren. 

Im Bimmer war e8 ganz ftill. 

Frau Charlotte hielt ihre Hände vor die 
Glut, es fror fie. 

Hauptmann Brandt fam wieder auf jie zu. 
Sn der Rechten hielt er ein Kleines Me— 
daillonbild, das er ihr reichte. „Wiffen Sie, 
wer das iſt?“ fragte er, und fein Geficht 
war ernjt und ruhig. 

Sie nidte ftill. 

„Diefe Frau“, fagte er, „hat mich mit 
ihrer Eiferfucht jo elend gemacht, wie ein 
Menih nur werden fann. In mir wuchs 
allmählich ein ſolcher Haß, ein ſolches Miß— 
trauen, daß ich vor meinen eigenen fchlechten 
Gedanken erichraf. Und ich bin es,“ ſetzte 
er mit barter Stimme Hinzu, „der gegen 
feinen Willen diefe Frau gemordet hat.“ 

„Nein, o nein!” rief fie und verhüllte mit 
den weißen Händen ihr Gejicht. 

„Derbergen Sie ſich nicht vor mir, fehen 
Gie mid) an!” 

Sie tat es und ließ die Arme jchlaff ſin— 
fen. Ihre Züge waren vom Schmerz zer= 
riſſen. 

„Ich bin“, fuhr er mit gedämpfter Stimme 
fort, „von Haus aus ein genußfroher Menjch, 
dem nichts höher jteht als feine perjönliche 
Freiheit. Gegen jeden Zwang, das heißt 
gegen alles, was wider meine Natur ging, 
babe ich mich immer aufgelehnt. Und nun 
lebte ich mit einer Frau, die gegen meinen 
Freiheitsdrang mit einer beifpiellofen Zähig— 
feit anfämpfte und an meine Perſon An— 
jprüche ftellte, die ich nicht erfüllen konnte. 
Diefe Frau wurde von einem frankhaften, 
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grundlojen Mißtrauen gegen mid) aufgezehrt. 
Ich will Sie mit meiner Ehegeſchichte ver- 
ſchonen, ich; möchte Ihnen nur eins jagen, 
daß in mir ein dumpfer Haß aufjtieg, und 
daß dieſe Frau mid, über ihr eigenes Leben 
geliebt hat. Das begriff ich damals nicht 
völlig; es hätte ja aud an dem feelifchen 
Buftand, in dem ich mich befand, nichts än— 
dern fünnen. Sch fühlte nur eins mit aller 
Deutlichfeit, daß wir auseinander mußten. 
Nie vergefle ich dieſes höhnische Lächeln, wenn 
id) davon ſprach. Höhniſch wenigjtens er= 
Ichien e3 mir, während e3 vielleicht nur ein 
Ausdruf war, hinter dem fie ihre entſetz— 
fihen Qualen verbarg. ‚Sch laſſe mich nicht 
jcheiden, folange ich noch atmen fann,‘ gab 
fie jedesmal zur Antwort. So lag ih an 
der Kette wie ein Hund, der in ohnmächtiger 
But die Zähne fletiht. Was gab es für 
entjetliche Auftritte! Ich vergrub mich in 
meine Arbeit, trieb in jeder freien Etunde 
für mid) Mathematif und Phyſik, nur um 
zu vergeſſen. Dieſe Szenen tvurden immer 
leidenjchaftlicher und wiederholten jich immer 
häufiger. Und nun fchlug fie plötzlich einen 
neuen Ton an: fie drohte mir, fich ein Leids 
anzutun, wenn ich nicht anders würde. Ich 
blieb fühl bis ans Herz hinan. Dies ift 
ein Kampf, dachte id, der muß zu Ende 
geführt werden. Wenn du Dich jeßt ein- 
jchüchtern läßt, haft du die Partie verloren. 
Meine Ruhe erbitterte fie noch mehr. ‚Sch 
ipringe aus dem enter!‘ rief jie mir eins 
mal leidenschaftlich zu, ‚wenn du noch ein 
Wort ſagſt.“ — ‚Tue 68,‘ fagte ich mit 
äußerfter Selbjtbeherrfhung. Da riß fie die 
Flügel auf und beugte ſich weit hinaus, al3 
fei fie zum Todesſprung entjchlofjen. Mit 
einem feſten Griff hatte ich fie gepadt. Nun 
brach fie zufammen und ſchluchzte unaufhalt= 
fam. Und dieſes Weh ergriff mich jo, daß 
ich mit aller meiner Güte auf fie einſprach, 
bis jie ſich langſam faßte. Das einzige, 
was jie dann hervorbradhte, war: „Habe mid 
doc; Iieb.“ Aber auch dagegen wurde id) 
mit der Zeit jtumpf, als ähnliche Vorfälle 
den erjten folgten, al3 ich hierin eine Me- 
thode zu erbliden glaubte, durch die jie mid) 
in ihrer Gewalt zu haben wähnte. Und 
meine Furt, aus dem Spiel könnte Ernſt 
werden, jchlief ein, als ich einmal mit einem 
Nervenarzt — nicht mit unjerem Kreisphy— 
fifus — über diefe Zuftände ſprach. „Hy— 
jterien, nicht8 als Hyſterien!‘ fagte der Mann; 
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und mit einer Sicherheit, um die ich ihn 
heute noch beneide, jchloß er: ‚Diefe Art von 
Frauen Ipringt nie aus dem Fyenjter; drohen 
hundertmal und glauben jelber nicht an ihre 
eigenen Worte. Darüber brauchen Sie ſich 
feine Sorgen zu machen, Herr Hauptmann.‘ 
Und ich glaubte. Die wiſſenſchaftliche Aus— 
funft des Arztes war jo einleuchtend. Dro— 
ben! drohen! drohen! bis man ben Feind 
mürbe und kirre hat. Nun, gegen diejes 
fette Ende habe ich mich redlich gewehrt. 
Und als wir wieder einmal Auge in Auge 
uns gegenüberjtanden, padte mic) ein jo toller, 
unfinniger Zorn, daß ich jede Überlegung 
fahren ließ. ‚Tu, was du willſt!' fchrie ich 
und jtieß fie von mir, daß fie taumelte. Sch 
verließ das Zimmer, ohne mich nad) ihr um— 
zufehen. Und nun fommt das Ende — 
diefes Ende. Ein paar Stunden ſpäter wurde 
id) aus dem Generaljtabe gerufen. Es war 
alles vorbei, fie hatte furchtbaren Ernſt ges 
macht, und die jchöne Wifjenfchaft meines 
Nervendoktors war in die Binſen gegangen. 
Und nun fam ich zu dem erbärmlichiten 
Schluß, den ich während meines ganzen Les 
bens habe ziehen müſſen.“ Er madıte eine 
furze Pauſe. „Diefer Schluß”, ſagte er 
langjam und jah Lotte dabei durchdringend 
an, „beitand darin, daß ich durch die Wucht 
der Tatſachen einjah, daß Recht zu Unrecht 
werden kann. ch mar unzweifelhaft vor 
diefem Zuſammenbruch im Recht gewejen, 
und danach war ich in den Augen ber Welt 
der allein Schuldige und, was viel wejent- 
licher ift, in meinen eigenen nicht ſchuldlos. 
Du bijt über fie hinweggeſchritten ohne Er— 
barmen und ohne Gnade. Dieſer Menſch 
hatte für alles, was er tat, die große Recht— 
fertigung feiner Liebe, um derentwillen er in 
den Tod ging. Wo aber war dein Erbar— 
men? Was Half e8 mir hinterher, wenn 
mein Verſtand jagte, hier iſt eine krankhafte 
Natur zugrunde gegangen, fein Gott hätte 
ihr helfen können — mein Gefühl lehnte jich 
gegen meinen Berftand auf. Du haſt jie in 
den Tod gehetzt, du allein! hallte es mir in 
den Ohren. Bis diefer Wahnfinn aufhörte, 
bis ich wieder logiſch und klar denfen konnte, 
iſt eine fange Zeit verjtrichen. Gibt es etwas 
Schwereres, al3 ſich zu einer diamantharten 
Erfenntnis durchzjuringen? Die meinige laus 
tete furz und bündig: ihr Tod iſt dein Leben. 
"Und fobald ich dahin gefommen war, bin 
id) in mir ruhig geworden. Und nun gab 
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e3 feine feigen und fentimentalen Schlüſſe 
mehr. Was war denn dieſe Liebe anderes 
al3 ein Befigwahnfinn, als ein gieriges Po— 
hen auf ein vermeintliches Eigentum? Und 
weil das Schickſal e3 gut mit mir meinte, 
führte es mir die Frau in den Weg, die 
mir damals not tat. Ihrer Herzenseinfalt 
und Schlichtheit danke ich es, wenn ich mei= 
nen Frieden fand. — So, nun willen Sie 
alles. Sie find der erſte Menſch, zu dem 
ih darüber gejprochen, und, wie ich mich 
fenne, auch der fette,“ fügte er mehr für 
ſich hinzu. 

Er ging wieder zu feinem Schreibtiich, 
während fie in die Glut jtarrte und mit Ges 
walt an ſich hielt, um nicht in lautes Schlud)= 
zen auszubrechen. Er jaß von ihr abge= 
wandt, fo daß fie nur feinen Rücken zu ſehen 
vermochte, 

Sie fühlte ein Sehnen, auf den Fußipigen, 
ganz facht und leiſe, damit das Geräuſch 
ihrer Schritte ihm nicht weh täte, zu ihm 
zu gehen; aber fie blieb doc; wie gebannt 
auf ihrem Plate. Sie hatte plößlich die 
deutliche Vorjtellung, al8 wären feine Augen 
nad) rückwärts gewandert und rubten nun 
fejt auf ihren Zügen, al3 wollten fie mit 
diefem Blick ihre innerften Gedanken erfor= 
hen. Sie wollte aufjchreien, um ſich Luft 
zu Schaffen, aber die Kehle ließ feinen Laut 
heraus. Gelobt ſei Gott, er drehte ſich um 
und fam auf fie zu. Der Alb war von ihr 
genommen. Tief aufatmend, zitternd an allen 
Gliedern lehnte fie ſich am ihn, nad) feiner 
Hand wie nad einem Rettungsanfer greis 
fend. Er fühte fie auf die Stirn und jagte 
nichts weiter als: „Lotte.“ 

Da lächelte fie unter Tränen. 


* * * 


Vor Lottes Hauſe hielt ein halboffener 
Wagen, in dem die Krulltanten ſaßen. Der 
Kutſcher knallte mit der Peitſche, und Chri— 
ſtian Dietrich ſprang vom Bock, um die 
junge Frau zu holen. Sie nahm den Krull— 
tanten gegenüber Platz, und der Wagen fuhr 
ab. Die Fahrt ging nad) Wilhelmshöhe. 

Die Krulltanten wetteiferten in der Bes 
jorgnis um Lotte. Tante Julie legte ihr 
einen Fußſack unter die Füße, während Tante 
Frida fie in einen warmen Plaid einhüllte. 

„Mir ift aber gar nicht falt,“ jagte Lotte 
lachend. 
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„Pit!“ machten die alten Tamen, und 
Tante Frida erflärte, man fönnte gar nicht 
vorfichtig genug bei jo einer Fahrt fein. 

Friſch und klar war das Wetter, ein wol— 
fenlojer blauer Dftoberhimmel, fein Stäub- 
chen auf der Landitraße, die der Negen nachts 
zubor reingewajchen hatte. 

Mit tiefer Wonne ſog Lotte die reine Luft 
ein. Am fiebiten hätte fie Plaid und Fuß— 
fad weit von fi geworfen. Das wagte fie 
jedoch nicht aus Reſpekt vor den Tanten, die 
e3 übel vermerkt hätten. So ergab fie fi 
in ihr Schidjal. Was kümmerte es fie aud), 
ob fie Wärme oder Kälte jpürte. Sie war 
innerlich bewegt; wußte fie doch, daß fie in 
einer fnappen Stunde Hauptmann Brandts 
Heine Tochter jehen würde und die Frau, 
vor der fie Ehrfurcht Hatte. 

Die Krulltanten ſchwiegen, und jo konnte 
fie ſich ungejtört ihren eigenen Gedanken hin— 
geben. 

Der Hauptmann Hatte feine Erfenntnis 
diamanthart genannt. Das Wort gefiel ihr 
über die Maßen, es paßte jo gut zum Haupt— 
mann: auch in feiner Härte leuchtete und 
funfelte er noch. Und dann hatte der Haupt- 
mann von Beſitzwahnſinn geſprochen. Sie 
dachte an Wilhelm, und ein Grauen faßte 
ſie. Glich nicht im Grunde ihr Eheerlebnis 
dem des Hauptmanns, freilich mit dem gro— 
ßen Unterſchiede, daß Wilhelms Güte und 
Selbſtloſigkeit außer jedem Zweifel ſtanden. 

War Wilhelm wirklich ſo ſelbſtlos? Herz, 
was marterſt du mich! War er nicht auch 
vom Beſitzwahnſinn ergriffen? Und war es 
nicht ſchändlich und unausſprechbar, daß ein 
Menſch zum anderen jagen fonnte: Du ge— 
hörſt mir!, wenn der andere dabei innerlich 
auffchrie und mit: Mein! und taujendmal 
nein! antwortete? Wie feige, wie erbärm— 
(ich feige war man! Tas Blut iſt die Seele. 
Dann war aud) unbedingt die Sünde gegen 
das Blut eine Sünde wider den Geijt und 
die Seele. Und wie konnte von einem Be— 
truge gegen Wilhelm die Rede fein, wenn 
jie vor Hauptmann Brandt hintrat und der 
Wahrheit gemäß fagte: Nimm mich, id) ge— 
höre dir! Ihr Herz ſchlug für den Haupt— 
mann, aljo gehörte fie ihm un‘ .icht Wil- 
helm. Und wenn fie nicht den Wut zu Die: 
jem Schritte fand, fo legte fie falſch Ze 3 
wider jich felbit ab und leugnete doas e= 
fenntnis ihres Lebens. Sic befennen — 
darauf Fam alles an, und wer feine eigene 
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Stimme nicht hörte, der lebte an ſich vorbei. 
Alles das waren Sätze des Hauptmanns. 
Sie wuhte es. Und eine Angſt, die an ihr 
zog und zerrte, Tieß fie fragen, ob fie feine 
Worte auch innerlic) verarbeitet uud zu ihrem 
Eigentum gemacht hatte. Des Kreisphyfikus 
faltenreiches Geficht beugte ſich über fie. Sie 
warf den Kopf in den Naden. Herr Kreis— 
phyfifus, auf mich iſt Verlag! Meine Liebe 
it ftark genug, Sie follen mit mir zufrieden 
fein! ... 

„Da ijt Wilhelmshöhe,“ unterbrach Tante 
Julie die Stille. 

Charlotte blickte auf und ſah ein breites 
ſchönes Bauernhaus, vor dem eine große 
Wieſe ausgeftredt lag. Die Sonne brannte 
auf dem roten Ziegeldah und warf ihr Gold 
auch auf die Wieje. 

Der Wagen bog um die Ede. Bevor er 
noch vor dem Hauje hielt, fam ein braun 
gebranntes, jchlanfes kleines Mädchen bar— 
füßig aus der Tür gejprungen und winlte 
den Zanten fröhlich zu. 

Die erniten Gefichter der alten Damen 
wurden bei diefem Anblick hell, und mit den 
Taſchentüchern erwiderten fie den Gruß. 

Lotte riß die Augen weit auf. hr Herz 
lachte. Am liebſten wäre fie mitten in der 
Fahrt aus dem Wagen gejprungen und hätte 
das Heine Mädchen umbaljt. Ganz dunkle 
Haare hatte es und Hauptmann Brandts 
helle Augen. 

Jet hielt der Wagen, und die Krulltanten 
beugten fi herunter und küßten zärtlich das 
Kind. 

Nun trat die Kleine dicht an Lotte heran, 
ſah fie eine Sekunde forfchend an und reichte 
ihr dann die Hand. 

Lotte hielt ihr ftand. Du haft ganz vecht, 
dachte fie bewegt, wenn du mich mit deinen 
lieben Augen erſt auf Her; und Nieren 
prüfjt, bevor du Freundſchaft mit mir jchließt. 

Aber die Heine kernige Hand hielt fie ein 
paar Sekunden feit, als lönnte jie den teu— 
ren Befi nicht jo ſchnell laſſen. 

„Wie heißt du denn?“ 

„Hilde heiße ich!“ 

„Was ift das für ein jhöner Name! Der 
gefällt mir aber.“ 

„Und wie heißt du?“ 

„Lotte!“ 

„Binde ich auch hübſch. Weißt du, mie 
meine Mutter heikt?“ 

„Nein, mein liebes Kind!“ 
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„Anna! Und mein Vater heit Ulrich! 
Hauptmann Ulrich; Brandt — wie fein das 
Hingt!“ 

Auf der Schwelle des Haufes fam ihnen 
die frau entgegen. Groß und fejt blicte fie 
drein; jie hatte das nämliche Haar wie Hilde, 
aber dunkle, tiefe Augen. Sie war hoch ge= 
wachen, breit in den Hüften, und ihre Hände 
waren groß und hart von der Arbeit. Und 
mit dem gleichen Blid wie Hilde mufterte 
jie Charlotte. Dann jagte fie ernjt und 
freundih: „Seien Sie willflommen in mei= 
nem Hauſe!“ 

Es Hang fo ftolz und ruhig. Und Lotte 
fühlte fofort, welch eine ſchöne Sicherheit von 
ihr ausging. 

Die Krulltanten begrüßte fie ernjt und 
veipeftvoll, aber ohne fich etwas zu ver— 
geben. 

„Ehrijtian!“ rief Tante Frida zur Tür 
getvandt. 

Und Ehriftian Dietrich: erjchien auf der 
Stelle, ein mächtiges Palet unter dem Arm. 

„D, mas hajt du da?“ rief Hilde ge- 
ipannt, während ber Alte zärtlich über ihr 
Haar fuhr. 

„Aufgepaßt!” rief er, während er vor- 
fihtig das Bündel auf dem langen Tiſche 
aufichnürte. 

Lotte jah fih in dem Zimmer um. Es 
war ein echtes Bauerngemah mit einem 
mächtigen grünen Maria Therejia-Ofen, um 
den rings herum eine ſchmale Bank ging. 
An den Wänden hingen alte bunte Teller, 
mit Blumen und Sprüden bemalt, die Ge- 
ihlechter hatten kommen und gehen fehen. 
In einer Ede jtand ein hoher Gewehrſchrank, 
in dem etwa ein halbes Dutzend Flinten 
untergebracht war. 

Hilde Hatichte in die Hände. D, was famen 
da für herrliche Sachen zum Vorſchein! Klei— 
der und Strümpfe und Schuhe und eine 
funfelnagelneue Puppe, die alle Glieder bes 
wegen fonnte und wie eine Dame aus der 
Stadt angezogen war. Sie fühte den Tans 
ten vor Seligfeit die Hände. 

„Die Puppe iſt vom Vater,“ fagte Tante 
Frida Krull, „aber die Kleider hat Tante 
Julie genäht, und die Strümpfe habe id) 
geſtrickt.“ Und ihr Blick flog dabei über die 
nadten Füße Hildes, und fie fchüttelte be— 
dächtig den Kopf. „Sie wird ſich noch ein- 
mal tüchtig erfälten, und dann haben wir’s,“ 
fagte fie mit leicht vorwurfsvollem Ton. 
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Die Frau antwortete kurz: „Sie ijt ein 
Bauernkind.* Und damit war bie Unter— 
haltung beendet. 

Hinter dem Haufe jtand ein uralter Lin— 
denbaum, der tiefen Schatten gab und gewiß 
ein paar hundert Jahre auf feinem Stamm 
hatte. 

Das Frühftüd wurde herausgebracht: Eier, 
Schinken, Milch, und alle jeßten ſich an den 
Tiſch, der unter dem Baume aufgejtellt war. 
Es ſchmeckte ihnen pradhtvoll. 

Sotte ſaß neben Hilde und fonnte jich an 
dem Kinde nicht fatt jehen, das troß der 
Barfüße und troß feines ungezwungenen, 
freien Benehmend ihr wie ein Edelfräulein 
erjchien. Und aud die Krulltanten kamen 
ihr verwandelt vor, wie zärtlihe Großmüt— 
ter, die jid) an Liebe nicht genugtun fünnen 
und nod einmal jung werben. 

Die Krulltanten nannten bie Frau bes 
Haufe beim Vornamen, aber fie duzten fie 
nicht. Sie ſaß oben am Tiſche, und Lotte 
bewunderte im jtillen immer twieder ihre Art. 
Sie mochte von den vierzig nicht allzumweit 
entfernt jein; in ihre Züge iwmaren die Spus 
ren deö Lebens eingefurdht, denn ein tiefer 
Ernſt lag auf ihnen und jene geheimnis= 
volle Sicherheit, die man nur in ehrlichen 
Kämpfen ſich erringt. Gewiß hatte Lotte 
ſchönere Gejichter geliehen, aber dieſes hatte 
in feiner großartigen Schlihtheit etwas, das 
ihr Ehrfurcht abnötigte; das Leben hatte es 
gezeichnet. Und zuweilen begegneten ihre 
Augen denen Lottes, und Lotte jchlug das 
Herz höher, weil fie fühlte, daß Die Frau ihr 
nit gram war. 

Was war das für ein jchöner Tag! 

Die Frulltanten gingen mit Hilde ins 
Haus, und fie blieb mit der Wirtin zurüd. 

„Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Ge— 
höft.“ 

Ein paar Schritte von ihnen entfernt lag 
der große Wirtichaftshof, zu dem ein rund 
gemauertes Tor führte. Blitzblank wie ein 
zum Sonntag gejcheuerter Tanzſaal präjen- 
tierte er jih. An den Mauern jtanden land» 
wirtichaftliche Geräte, Pflüge und Genien, 
in denen ſich die Sonne fpiegelte. 

„Unten, mohnen die Mägde,“ erklärte die 
Frau, „uns im oberen Stocdwerk die Knechte. 
De Mägde und vier Knechte,“ fügte fie 
du,o., „viel Menſchen, die jatt werden wol— 
fen, und die Qandwirtichaft liegt danieber. 
Aber das langmweilt Sie wohl?“ 
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„D, gar nicht!“ entgegnete Potte, und ihre 
Antwort fam aus ehrlihem Herzen. Die 
tiefe Stimme der rau tat ihr wohl, und 
ihre Sachlichkeit erfüllte fie mit Reſpekt. 

Die Frau führte fie in die Ställe, und 
Lotte beiwunderte die jtattlihen Kühe und 
hörte vergnüglich dem Grunzen der Schweine 
zu. „Die Pferde find draußen,“ jagte die 
Frau. 

Sie gingen wieder ins Freie, und Frau 
Anna wies auf die weiten der, die ſich 
hinter dem Hofe erjtredten. 

„Die gehören alle zu Ihrer Wirtſchaft?“ 
fragte Lotte, 

Die Frau nickte. „Meiner Wirtſchaft geht 
e3 leidlich,“ ſagte fie; „ich fann, was mic) 
allein anbelangt, nicht in das Sllagelied der 
Nachbarn einjtimmen. Aber früher jtand es 
beijer um den Landmann; daran fann nie— 
mand rütten. Wir wären hier wohl aud) 
nit vom Fleck gefommen, wenn Brandt mir 
nicht geholfen hätte,“ 

Es war das erſte Mal, daß fie jeinen 
Namen nannte. 

Lotte blickte fragend auf, ſprach jedoch fein 
Wort. 

„Bir Landleute,“ fuhr fie fort, „find von 
Haufe aus ſchwerfällige Menjchen und gehen 
an Neues nicht leicht heran. Bei den Große 
betrieben ift es natürlich etwas anderes, 
aber mir hat Brandt die Augen geöffnet 
und gezeigt, wie man es anjtellen müßte. 
Wie haben die Nachbarn die Mäuler aufs 
gerijjen, als die neuen Pilüge auf meinen 
Hof geichafft wurden! Meine eigenen Leute 
haben jich dagegen gewehrt. Es half ihnen 
nichts." Ein jchüchternes Lächeln flog über 
ihre ernjte Miene. Sie mochte einen Augen 
blid an überjtandene Slämpfe denfen. „Wie 
gejagt, ich danfe e3 dem Hauptmann,” brad) 
jie furz ab, „wenn die Wirtfchaft von der 
Stelle kam.“ 

Ein Knecht trat auf fie zu, die Mütze 
rejpeftvoll in der Hand, und machte ihr eine 
Mitteilung. 

Lotte trat bejcheiden zur Seite. 

„Ich bitte mich zu entjchuldigen, ic} werde 
verlangt!“ rief ihr Frau Anna zu und vers 
jchwand mit dem Knechte. 

Aber aus dem Haufe fam Hilde auf Char— 
lotte zugeeilt und legte zutraulich ihren klei— 
nen Arm in den ihrigen. „Wo haft bu 
nur geſteckt?“ fragte fie; „ich habe mich nad) 
dir gebangt.” 
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Lotte beugte ſich hernieder. 
deinen Mund und küſſe mid.” 

Das Heine Mädchen ſchlang ihre jungen 
Frühlingsarme um fie. „Da — ich habe did) 
jehr lieb,“ ſagte fie. 

„Und id) dich auch,“ entgegnete Lotte 
glüclich. 

„Nun zeige ic dir aber auch meinen 
Turnplatz. Du milljt doch?“ 

„Gern, liebſte Hilde.“ 

Auf einem fleinen Rajenedchen waren eine 
hohe Slletterjtange, ein Ned, eine Schaufel 
und außerdem noch Ringe zum Schaufeln 
angebradit. 

„Du haft es gut,“ meinte Lotte. „Ich 
könnte ordentlich neidiich werden.“ 

„Belt,“ entgegnete Hilde. „Das hat alles 
der Papa nur für mich machen laſſen — 
mein guter Papa!” 

„Du haſt ihn wohl jehr lieb?“ 

„Warum fragft du das?” Die Kleine riß 
die hellen Augen weit auf. „Natürlich habe 
ih ihn ſehr lich. Kennſt du denn meinen 
Bapa?“ 

„D ja!” 

„Und Haft du ihn nicht Tieb?“ 

Lotte wurde glühend rot. 

„Antworte doch! Haſt du meinen Papa 
nit lieb?" Es fang fait drohen. 

„O doch, mein liebes, Tiebes Mind, ic) 
habe deinen Papa jehr lieb!“ 

„Mutter jagt —“ Hilde brach plötzlich 
ab, al3 hätte fie um ein Haar ein Geheim— 
nis verraten. „Komm, wir wollen ſchau— 
fen.“ 

Lotte mußte die Ringe nehmen, und Hilde 
jtellte ji) auf die Schaufel. Hoc ging es 
in die Lüfte. Hilde jauchzte vor Lujt. 

„Hilde!“ rief Tante Frida Prull aus dem 
Haufe, und jet rief auch Tante Julie ver- 
nehmlih: „Hilde!“ 

„D Gott, wie dumm!” Aber fie ſprang 
jogleih von der Schaufel und antivortete mit 
vernehmliher Stimme: „Gleich fommen wir! 
— Sind die Tanten ſchon hundert Jahre 
alt?” fragte fie unterwegs. 

Lotte lachte Herzlich. „Wie kommſt du 
gerade auf hundert?“ 

„sch meinte nur fo. 
jie doch.“ 

„Hundert Jahre wird man gottlob nicht.“ 

„Vater wird älter und Mutter auch!“ 

„So, weißt du das ficher?“ 

„sa, ich weiß es.“ 


„Gib mir 
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Es kam ſo entſchieden heraus, daß Lotte 
keinen Einſpruch wagte. 

Im Haufe wartete ihrer eine Überraſchung. 

Bor der Tür jtand Tante Julie, „Nun 
rate mal, wer noch gekommen it?“ rief fie 
Hilde entgegen. 

„Vater!“ rief Hilde und jtürzte hinein. 

Aber drinnen empfing fie mit weitgeöff— 
neten Armen nicht Hauptmann Brandt, ſon— 
dern der Kreisphyſikus. 

„Onkel, lieber Onkel!“ Es klang wohl 
nicht jo hell, wie es der Kreisphyſikus ge— 
wohnt war. „Ic glaubte, es wäre Vater,“ 
ſagte fie in einem halb entichuldigenden Tone. 

Der Kreisphyſikus hob fie in Die Höhe. 
„Nun mußt du jchon mit mir vorlieb neh— 
men, Heine Hilde.“ Er jebte jie behutiam 
wieder zur Erde. „Was ijt dir denn, Wind? 
was hajt du denn, mein Viebling?“ 

„Nichts, Onkel, gar nichts,“ antwortete 
fie tränenerjtidt und wandte ſich ab. 

„Nun paß einmal auf! Was Habe ich 
in diefer Tasche?“ Der Kreisphyſikus Hopfte 
auf die rechte Seite feiner Bruſt. 

Sie wiſchte ſich mit der Hand über das 
Auge, und um ihre Mundwinfel hujchte 
wieder ein vergnügtes Lachen. 

„Ach, meine Önädige, Sie fommen gerade 
im rechten Augenblick! Hier iſt Julklapp.“ 
Er verbeugte ſich mit einem leichten Neigen 
des Kopfes vor Charlotte, das dieſe ſtumm 
erwiderte. „Alſo was hab' ich in dieſer 
Taſche?“ 

„Gebrannte Mandeln!“ 

„Falſch geraten!“ 

„Scotoladenbohnen!“ 

„Wieder nicht getroffen!“ 

„Sage es ſchnell, liebſter Onfel, ich kann 
es nicht mehr aushalten!“ 

„Weiter geraten! Aller guten Dinge ſind 
drei!” 

„D, jest hab’ id e8: Nürnberger Leb— 
kuchen!“ 

„Du biſt ein Leckermaul. Die Nürnberger 
Lebkuchen, die Schokoladenbohnen und ge— 
brannten Mandeln ſind ja in der anderen 
Tale.“ Und aus der linken Seite des 
Nodes, die unendliche Dimenfionen zu haben 
ſchien, holte er eine mächtige Düte, 

Sie fing fie auf, und mit der Düte, die 
tie ein Nürnberger Trichter ausſah, tanzte 
und Iprang fie im Zimmer herum. 

„Halt!“ fommandierte im tiefiten Baß der 
Kreisphyſikus. 
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Und Hilde blieb mitten im Tanze jtehen 
und ſah gejpannt zum Onfel Doktor empor. 

„Siehjt du, Fleine Hilde, jetzt denkſt du, 
es kommt noch einmal ein jo großes Un— 
geheuer aus der rechten Taſche hervorge— 
frochen. Quarkſpitzen!“ Und aus der Weiten- 
taiche holte er ein fleines Käſtchen hervor 
und drücke es ihr in die Hand. 

„Was ijt denn das, Onkel?“ Borfichtig 
öffnete jie ed. „Und das iſt für mich — 
wirflih für mih? O, wie mwunderichön!“ 
Sie fühte dem Kreisphyſilus die Hand und 
hängte ſich das güldene Nettchen um den 
ſchlanken Hals. „Lotte, jchau nur!” Dann 
jette jie von ungefähr ein hochmütiges Geficht 
auf und jtellte jich in Pojitur. 

„Jetzt bift du ein Prinzefchen, ein wirk— 
liches Prinzeßchen,“ fagte Lotte, „Werde 
nur nicht hodymütig gegen uns arme Leute!“ 

„Nein,“ antwortete Hilde und ſteckte eine 
gebrannte Mandel in den Mund, „jo Bin 
ich nicht. Wen ich Tiebhabe, den behalte ic) 
aud) lieb.” 

„Bravo!“ rief der Kreisphyſikus. 
nenne ich Charafter haben.“ 

„Was heißt das? Werjtehe ich nicht,“ 
entgegnete jie reſolut. Und zu Lotte: „Kannſt 
du es verjtehen?“ 

Die zog fie an fih. „Es tut auch gar nicht 
not, daß du es begreifit, liebes Kind. Gib 
mir noch einen Kuß, das ift viel, viel ſchöner!“ 

„Warte ein Weilchen, ich will nur jchnell 
zu Mutter und es ihr zeigen.“ Und ohne 
eine Antivort abzuwarten, flitzte ſie blißichnell 
aus der Tür. 

„Sit das ein ſüßes, herziges Ding!“ ſagte 
Charlotte. 

Des Kreisphyſikus Miene wurde über die 
Maßen jelbitbewußt. „Das will id) mei- 
nen,“ eriwiderte er mit breitem Brujtton, und 
der Stolz leuchtete ihm aus den Augen. 
„Schade,“ ſetzte er ſchwermütig hinzu, „daß 
man ſie num bald auch in einen Käfig ſper— 
ren und ihr die goldene Freiheit nehmen 
muß! Jammerſchade!“ 

„Weshalb denn eigentlich?“ 

„Weil fie, Gott ſei's geklagt, was lernen 
ſoll! Mir gefällt fie jo hundertmal bejjer!“ 

„Muß fie fort?“ 

„Es bleibt wohl nichts anderes übrig!“ 

„Und was jagt die Mutter dazu?" 

Der Kreisphyſikus reckte ſich in die Höhe. 
„Haben Sie jie geliehen, meine junge gnä— 
dige Frau?“ 
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„Ja,“ antivortete Lotte. 

„Nun, dann iſt jedes erflärende Wort vom 
Übel. Man braucht jie nur zu jehen und 
weiß Beſcheid.“ 

„Ia, Herr Nreisphyfifus, ich gebe Ihnen 
recht.“ Sie reichte ihm gleihlam zum Dante 
die Hand. Sie war tief beivegt. Ihre dunk— 
len Augen glänzten. „Darf ih Sie um 
etwas bitten, Herr Kreisphyſikus?“ 

„Um alles, was in meiner Macht jteht, 
liebe gnädige Frau!“ 

„sch möchte über fie etwas Näheres er— 
fahren,“ entgegnete jie jchüchtern. 

Der Kreisphyſikus räujperte ſich. „Was 
ift da großes zu erzählen! Eine Gejchichte 
fo einfach wie kurz. Die Frau jaß hier auf 
dem Hofe und war, wie man c3 jo nennt, 
ein jpätes Mädchen geworden. Die Eltern 
hatte fie verloren, al3 jie knapp neunzehn 
Sabre alt war. Nun kamen die Freier in 
Scharen, denn die Wirtichaft ijt groß und 
ihr Hof einer der jtattlichiten ringsum. Sie 
dachten, wenn nicht aus Liebe, jo doch aus 
Vernunft müßte jie ins Ehebett jteigen. Na, 
fie hatten ſich gründlic) verrechnet und mußten 
mit langen Najen abziehen. Ganz allein 
nahm fie die Zügel in die Hand und hielt 
jtrenges Regiment. Die Leute friegten Re— 
fpeft vor ihr und, ich glaube, auch ein wenig 
Angst, weil fie immer eine ernite Miene 
hatte und mit niemandem ſich gemein machte. 
Mit den Jahren gewöhnte man ſich an ihre 
Art. Bon Bewerbern biieb ſie mittlerweile 
verihont, weil die Mannsleute der Gegend 
bald einfahen, daß es jchade um den Gang 
jet. Na, und dann kam der Hauptmann 
hierher — fie war damals, glaub’ id), acht— 
undzwanzig —, und jie lernte ihn fennen, 
auf die einfachite Art: er hatte einen Spa= 
ziergang gemacht, war müde geworden und 
trank bier auf dem Hof ein Glas Milch. 
Und aus dem erjten Bejuch wurde ein zwei— 
ter, dritter, vierter und viele andere, und 
ſchließlich war unſer Herzenstind da. Was 
jetzt pafierte, it das merfwürdigjte an ber 
ganzen Geſchichte. Die Leute riſſen nicht die 
Mäuler auf, alle empfanden es al3 etwas 
ganz Natürliches, daß die Frau vom Lerchen- 
hof auf ihre eigene Kauft glücklich wurde.“ 

„Und it jie denn glücklich?“ fragte Lotte 
faum hörbar. 

„So glücklich,“ erwiderte der Kreisphyſi— 
kus, „wie ihre ernite Natur es zugibt.“ 

„Was heißt das, Herr Kreisphyſikus?“ 
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„Das will jagen, liebe qnädige rau, daß 
fie mit flaren Nugen immer in die Zukunft 
geblict hat. Sie wußte von vornherein, dab 
ihr Zufammenleben mit dem Hauptmann nur 
von furzer Dauer fein würde. Und als es 
nad) der Geburt des Nindes völlig aufbörte, 
ihloß fie den Mund fejt. Seiner hat einen 
Scymerzenslaut von ihr gehört. Die Krull: 
tanten famen, aber der Hauptmann blieb aus 
oder ließ jid) doch viel feltener jehen als 
früher. Die Frau ſchwieg und hielt zu ibm 
wie ein Namerad, auf Leben und Tod. Tie 
Hilde wuchs heran, und num erichien er wie— 
der häufiger und freute fich wie wir alle an 
dem bolden kleinen Geichöpf. Das ift die 
Frau vom Lerchenhof, ernit, mutig und jtarf.“ 

Lotte hatte regungslos zugehört. Wie deut: 
ih und fichtbar wurde die Art der Frau 
durch) die Worte des Kreisphyſikus. Sie 
hatte eine Frage auf der Zunge, doc eine 
feine Scheu hielt fie davon zurüd. 

„Lange werden wir nicht mehr verweilen 
können,“ jagte der Doltor, „ich menigitens 
muß zurüd in die Stadt.“ 

Sie gingen jtumm hinaus. 

Draußen vor dem Hauje ſaßen die Krull— 
tanten und blickten zufrieden in den Herbſt— 
himmel, der jich leicht zu bewölfen begann. 

„Woher mußten Sie denn, Herr reis: 
phyſikus, daß wir herausgefahren jind?“ 
fragte Tante Julie. 

„Sa, meinen Sie denn,“ entgegnete er 
fcherzhaft, „daß ein Doktor nicht alles er— 
fährt? Notabene hätten die Tamen aud ein 
Wort fallen lafien können, hübſch finde ich 
diefe Heimlichkeiten gerade nicht.” 

„Vor Ihnen muß man jich ganz anders 
in acht nehmen,“ jagte Tante Frida. „Sie 
find mir ein aefährlicher Bruder. “ 

„Ja wieſo denn, meine Verehrte?“ 

„Fragen Sie nur noch ſo unſchuldig! 
Bringen goldene Ketten und jühe Leckerbiſſen 
mit, um uns bet dem finde auszujtechen. 
Halten Sie das für honett?” 

Der Kreisphyſikus fühlte jich ein wenig 
getroffen. „Weshalb mißgönnen Sie mir 
das? Ein alter Knabe wie ich muß halt 
zu fo gemeinen Künſten jeine Zuflucht neh— 
men.“ 

„Nun, was das Alter anbelangt, denke ich, 
fünnen wir es mit Ihnen aufnchmen,“ warf 
Tante Julie ein. 

„Zugegeben — aber mit der Schönheit 
bin ich im Nachteil, und Sie willen,“ ſetzte 
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er verſchmitzt hinzu, „Ninder haben einen 
ausgeprägten Schönheitsfinn.“ 

Tante Frida gab Tante Julie einen leid): 
ten Stoß. „Du gehit ihm natürlich auf den 
Leim! Dir braudt er bloß jo einen Köder 
binzumerfen! Trotz deiner weißen Zöpfe 
kommſt du nicht zu Verſtand.“ Sie lachte 
gutmütig auf, beluſtigt über ihre eigene Rede, 
und Lotte traute ihren Ohren nicht, ſo um— 
gewandelt, ſo ausgelaſſen erſchienen ihr die 
ſonſt jo wortfargen Krulltanten. 

Von weitem winkte Hilde. „Wir wollen 
jetzt Wette laufen!“ rief ſie fröhlich. Aber 
die alten Damen erhoben Widerſpruch, und 
ſo kam ſie langſam näher. „Wollt Ihr wirk— 
lich ſchon fort?” fragte ſie traurig, und ihre 
fein gejchnittenen Züge erhielten einen be— 
fümmerten Ausdrud. 

„Wir müſſen, liebe3 Herzchen.“ Tante 
Frida jtreichelte zärtlich ihre Hand, und ihr 
runzliges, ftrenges Geſicht wurde weich und 
gütig. 

„Onkel!“ Das Kind gab dem Kreisphy— 
itfus ein heimliches Zeichen. Die beiden 
traten ein wenig zur Seite. 

„Was willſt du denn, mein Liebling?“ 

„Onfel, id —“ Das fleine Stimmen 
ihlug über, aber mit einer großen Ent— 
ſchloſſenheit ſchluckte fie die aufjteigenden Trä— 
nen hinunter. „Grüße Vater und ſage ihm, 
ich bange mich furchtbar nad) ihm, und wenn 
ih in der Nacht nicht einjcjlafen kann, bete 
ih immer, daß Vater mic) Tiebbehält.“ 

„Na, mein Sind, das werde ich getreu 
beitellen.“ Gr legte janft feine große Hand 
auf ihr dunfles, dichtes Haar. 

„Ontel!” 

„Sprich nur, mein Lieb, der Onkel ver- 
ſteht alles!“ 

„Warum fommt Vater jo jelten?“ 

„Er muß jebt die Bilanz ziehen,“ er- 
widerte der Kreisphyſikus wichtig, „und das 
fojtet ungeheuer viel Zeit, Mühe und Ar- 
beit.“ 

Er freute jich im jtillen, daß er dieſen 
Triet gefunden. Wie er es erwartet hatte, 
fragte jie vertrauensvoll: „Was iſt denn das, 
Intel? Ich veritehe das gar nicht.“ 
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„Tas mit der Bilanz ziehen, meinjt du?” 

Sie nidte. 

„a, du lieber Gott, das ijt eine ehr 
fomplizierte Sache, die man einen: jo Fleinen 
Mädchen noch nicht erklären fann. Aber 
verſuchen will ich's. Das heißt joviel, wie 
das ganze Geld der Fabrik nachzählen; genau 
ausrechnen, was die Fabrik im letten Jahre 
für Gelder eingenommen und was fie aus— 
gegeben bat. Begreifit du?“ 

„sc glaube. Und dauert das jo lange, 
Ontel?“ 

„Ja, mein Mind, denn wenn man jic) aud) 
nur um einen Pfennig verrechnet, muß man 
wieder von vorn beginnen.” 

„Und fein Menſch hilft Water dabei?“ 

„Nein, Hilde, fein Menſch,“ log der Kreis— 
phyfifus jeelenruhig weiter. 

Sie feufzte tief auf. „Sa, dann iſt es 
freilich ettvas anderes.“ Und über die er- 
haltene Auskunft innerlich befriedigt, ging fie 
Sand in Hand mit dem Kreisphyſikus wie— 
der zu den übrigen zurüd, denen fid) die 
Frau des Hauſes zugefellt hatte. 

Der Wagen fuhr vor das Haus. Khriftian 
Dietrich hielt den Schlag geöffnet und wartete 
auf die Serrichaften. 

Ohne viel Worte zu machen, mit kräftigem 
Händeihütteln nahm man Abjchied. 

Lotte dünkte es, ald ob Frau Anna ihre 
Hand feſt umschloffen hielt und ihr nod) 
einmal tief in die Augen blidte, als wollte 
fie das Lebte und Innerſte in ihr ergrün— 
den. 

Dieſen Blid ertrug fie in großem Ernſt. 
Dann fühte jie noch einmal Hilde, bevor jie 
einſtieg. 

Der Kutſcher knallte fröhlich mit der Peit— 
ſche, und die Pſerde ſcharrten vor Ungeduld. 
Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung. 

Am Hauſe aber ſtanden die Frau und das 
Kind und winkten mit den Taſchentüchern, 
und Lotte winkte unaufhörlich wieder, bis 
das Haus, der Hof und die Geſtalten ihren 
Blicken entſchwunden waren. 

Auf der Heimfahrt ſaß ſie ſtill, ernſt 
und nachdenklich da, eingeſponnen in ihre 
Träume. 


(Schluß folgt.) 
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Nomantif, in die Neviere des 

fieblichen Unterfees, mitten hin— 

ein in die „Effehardgegend“. „Es iſt ein 
ſchönes Stück deuticher Erde, was dort zwi— 
ſchen Schwarzwald und ſchwäbiſchem Meer ſich 
auftut“, jchrieb Scheffel vor reichlich fünfzig 
Jahren in ſtarkem nationalem Empfinden in 
jeinem Noman von der jchönen Schwaben 
berzogin und dem St. Galler Mönch Effe- 
hard, diefem bodenjtändigen, dauernden Werk 
deutjchenationaler Proſadichtung, aus der uns 
heute noch echt und überzeugend „die herb— 
frische Frühluft deutjcher Geſchichte“ entgegen— 
weht. Der Hegau mit dem hohen Twiel, das 
Kloſtereiland der Reichenau und das geſamte 
behagliche Bodenſeeland bis hinauf zum hohen 
Säntis im Appenzellerland ſind ihr Schauplatz. 
Vom Firneleuchten der fernen Tiroler und 
Schweizer Alpen, von der Romantik alter 
Klöſter und Burgen überjchienen, breitet ic) 
da eine der Tlieblichiten Hügellandſchaften 
Deutichlands und der Schweiz aus, mit ihren 
jtillen, unaufdringlichen Neizen wahre Augen— 
weide bietend. Der Unterjee it das Auge 
diefer anmutigen Landichaft. Feiner geglie= 
dert als der weite, mieergleiche Bodeniee, iſt 
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er das Werk intimer Boejie, weicher Lyrif. 
Dichter und Maler Tieben ihn. Seine ſtil— 
vollen, verſteckten Buchten find ihnen eine 
föftliche, jtimmungsvolle Fundgrube. 

Mitten in dieſem feingegliederten See 
ruht, einem blaugefaßten Smaragde gleich, 
träumerifch das grünende, friedſame Kloſter— 
eiland der Neihenau. Als janftes Oval, 
anderthalb Stunden lang und eine halbe 
Stunde breit, ſchwellt die Inſel in einer 
Hügelwelle aus den ruhlamen Waſſern des 
Unterjees empor. Drei idylliich gelegene Dör— 
fer, Ober, Mittel- und Niederzell, mit ihren 
taufendjährigen Gotteshäufern fi wie ein 
Traum aus alter, grauer Zeit ſtimmungsreich 
aus dem See erhebend, feſſeln Schon von ferne. 

Heute blühendes Nulturland, war die ganze 
jüdwejtliche Ede Deutjchlands, Alemannien, 
zu Anfang des achten Jahrhunderts noch 
nicht viel mehr als eine öde Wüſtenei. Alter 
und neuer Glaube jtritten ſich noch. In 
den Wäldern hauſte noch die Druidin und 
opferte den Göttern. Mit der Anſchaulich— 
feit des Poeten hat Scheffel in feinem „Ekle— 
hard” ein ſolches Opferfejt auf dem Hohen— 
frähen im Hegau geſchildert. Nur in ver= 
einzelten Gemeinden hatten die Bewohner mit 
Ehrijtentum und Zivilifation Belanntichaft 
gemacht. Der Mann, welcher ihnen beides 
brachte, war Pirminius, ein angelſächſiſcher 
Miſſionsbiſchosf. Sein Urſprung iſt duntel, 
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wie jo manches in jeiner Geichichte. In 
Melcis — nad den einen Mendelsheim in 


der Pfalz, nad) den anderen in Nätien an 
der alten Lukmanierſtraße — hatte er als 


Beidenbefehrer gewirkt, als der Ruf jeiner 
Frömmigkeit, feines Eifer und feiner Fertig— 
feit in der lateinischen wie in der deutſchen 
Predigt auch nach Alemannien drang. Nach 
der Legende joll es ein frommer alemanni= 
iher Landvogt Sintlaz, auf Burg Sander 
am Scmeizerufer des Ulnterjees, geweſen 
jein, der dem Pirmin das Werk der Ehriftia- 
nifierung in feiner verwilderten Gegend an- 
trug. Aus den neuejten Unterfuchungen zur 
Geſchichte der Abter Reichenau von Dr. K. 
Brandi* Hat ſich aber mit Sicherheit ergeben, 
daß Sintlaz überhaupt fein hiſtoriſcher Name 
ift, der mit der Gründungsgeihichte des 
Inſelkloſters in Beziehung ſteht. 

Es war vielmehr fein Seringerer al3 der 
fränfische Hausmeier Karl Martell jelbit, der 
dem Benediktinermiljionar Pirmin im Jahre 
724 die Einfünfte von jechs Ortichaften und 
vierundzwanzig Leuten und dazu die Inſel 
Neichenau überließ, damit er dort ein Klo— 
jter gründete, das zugleid) ein Bollwerk fein 
jollte für fränfifchen Einfluß im Herzogtum 
Nlemannien. Wie die alten Quellen berich— 
ten und auch ein jpäterer Chroniſt, Gallus 
Oheim, fich ausdrüdt, war die Inſel Damals, 
alfo vor nahezu 1200 Jahren, „der ſchlan— 
gen, Erotten und graujamlichen würmen eine 
haimat und beſitzung“, noch von feinem Men— 
ichen bewohnt. Nett wird fie durch Pirmin 
von dem Ungeziefer gejäubert, urbar gemacht 
und bald zu einem blühenden Garten um— 
aeichaffen; hier wie allenthalben — denn das 
it der Sinn der Yegende — begann der ein= 
fihtige Benediktiner die Nultur des Mens 
ſchen mit der Hultur des Bodens. Aber nur 
furze Zeit war es Pirmin vergönnt, auf der 
reichen Au, der Augia dives, wie jie in den 
alten Chroniken heißt, zu wirten. Die Em: 
pörung des franfenfeindlichen Alemannenher- 
zogs Theodebald gegen Karl Martell vertrieb 
ihn Schon im Nahre 727 als Anhänger und 
vermeintlich politiiches Werkzeug Martells. 

Aber wenn auch Pirmin ging, die Reichenau 
blieb das, als was er jie geitiftet hatte, und 
das Kloſter der Benediftiner war von da ab 
Jahrhunderte hindurch der Mittelpunkt chriſt— 

* Duellen und Forſchungen zur Geſchichte der 
Abtei Reichenau von Dr. K. Brandi, Karlsruhe. 
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licher Gefittung für ganz Süddeutjchland, 
eine Stätte der Wilfenichaften und Künſte, 
während langer Zeit bedeutender als die be- 
nahbarten Bistümer Konſtanz und Bajel, 
denen die Abtei wiederholt die Biſchöfe lie: 
ferte; bedeutender auch als andere hervor— 
ragende NReichsabteien, wie Fulda, St. Gal- 
len u. a., die das Pirminsklojter zuzeiten an 
Beſitz und Macht, Anjehen und Freiheiten 
übertroffen hat. An dem Heeresaufgebot im 
Jahre 981 ericheint der Neichenauer Abt wie 
der Fuldaer mit einem Nontingent von jech- 
zig Yoricati gegen zwanzig aus St. Gallen 
und dreißig aus Kempten. Und in den Zeugen 
reihen der £aiferlichen Diplome jteht der Abt 
von Neichenau, wenn überhaupt anweſend, 
fait ausnahmslos an der Spite der Reichs— 
äbte; nur der Fuldaer wechjelt wohl einmal 
mit ihm den eriten Plab. Der Reichtum 
der Neichenau an Grundbeſitz war jchon in 
eriten Jahrhundert nach der Kloſterbegrün— 
dung zu einem geradezu fürftlichen angewach— 
fen, danf der Schenkungen der Karolinger, 
die, wie bei Fulda, Gönner und Förderer 
des jungen Benediktinerklojters waren. Karl 
der Große, der 780 auf feiner Neife nad) 
Stalien das Inſelkloſter befuchte, fein Schwa— 
ger Gerold von Buffen und fpäter Ludivig 
der Fromme haben mit ihren reichen Schen- 
fungen in erjter Linie den Reichtum der 
Augin dives begründet. Andere Fürjten und 
der Wdel der Umgebung wetteiferten mit Ver— 
mächtnijien. 877 vergabte Karlmann dem 
Klofter neun lombardiihe Drtichaften mit 
Schlöffern, Höfen und Kirchen, jo dab ſich 
dejjen Beſitzungen ſchon früh über Deutſch— 
lands Grenzen ausdehnten und die Sage 
entitand, die Neichenauer Äbte fünnten bei 
ihren Romreiſen ſtets auf eigenem rund 
und Boden übernachten. 

So mag aud) des Chroniiten Gallus Oheim 
Bericht glaubhaft erjcheinen, daß die Herr— 
ichaft des Kloſters ſich über 125 Städte und 
Dörfer ausdehnte, und daß 4 Erzherzoge 
von jterreich, 10 Pfalz und Markgrafen, 
27 Grafen, 28 Freiherren und Nitter feine 
Lehensträger waren. Zur Zeit Ludwigs des 
Frommen waren e8 der von der Neichenau 
abhängigen Mönche und Priejter gegen 1600. 

Beſitzungen eigener Art hatte die Reichenau 
im fernen Ulm a. D. Wer am 29. und 
30. Juni 1877 das fünfhundertjährige Ju— 
biläum des Ulmer Münsters gefehen, dem 
wurde fofort far, daß Reichenau und Ulm 
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durch irgend ein Band ehemals innig ver— 
fmüpft gewejen fein müjjen. Schritten doch 
im glänzenden Feitzug zahlveihe Gejtalten 
icheinbarer Neichenauer Mönche, zum Teil 
an Höjterliche Zucht, zum Teil aber aud) an 
jene Zeiten erinnernd, in denen „ein merc- 
lich übelhaufen” und Weltjinn den Kloſter— 
mauern des heil. Pirmin nahegetreten war. 
Nah) einer Scenkungsurfunde Karls des 
Großen fiel 813 das „Löniglicye Dorf Um“ 
und dazu ein großes Hofgut mit der Kirche 
Sankt Ügidien an die Neichenau, das von 
einer Anzahl Mönche ftändig verwaltet wurde. 
Um war denn auch die Stätte, wohin Die 
meijt aus dem hohen Adel jtammenden Kon— 
ventherren, die das Mönchsgewand abgelegt 
hatten, zogen, um fern der Heimat fid) an 
Nitterjpielen zu beteiligen und ein ungeiit- 
liches Leben zu führen. Da jollen nad) des 
ſchwäbiſchen Chronijten Cruſius Berichten 
die Neichenauer Mönche ihre reichen Ein— 
fünfte nicht immer aufs bejte verwendet 
haben. Um jo lieber willigte der Abt Fried- 
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ri von Wartenberg als guter Hirte in den 
Verkauf jämtlicher Ulmer Bejigungen, die im 
Jahre 1446 um den Preis von 25000 Gul— 
den von der Stadt Ulm erworben wurden. 

Wie bei Fulda und anderen bedeutenden 
NeichSabteien führte auch auf der Reichenau, 
bier ſchon gegen Mitte des dreizehnten Jahr: 
hunderts, der Zerfall der Höjterlichen Dis— 
ziplin allmählid; dem inneren und äußeren 
Niedergang entgegen. Wenn aber aud) die 
großen materiellen Neichtümer auf der Rei— 
chenau wie anderswo zu zeitweiligen Miß— 
bräuchen geführt haben, jo bildeten fie ans 
derjeits die Grundlage für das Blühen von 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur, deren frucht— 
bare Pflanzitätte das Inſelkloſter Pirmins 
von Anbeginn an gewejen ijt bis zu den Zei— 
ten jeines Niedergangs. 

Es ijt das doppelte Verdienjt der neu— 
zeitlichen Forſchung, aus alten, vergilbten 
Bergamenturfunden, tworunter viel gefälichte, 
die reinen, ungetrübten Geſchichtsquellen her— 
ausgegraben und durch Wiederentdefung und 
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Unterfuchung der alten, noch erhaltenen Kunſt— 
denfmäler das ganze, großartige Bild der 
Neichenauer Kunſt in den Kreis ihrer Be— 
tradhtung gezogen zu haben. 

Die Erfenntnis der hochbedeutjamen ge= 
ſchichtlichen Stellung, welche der Tätigkeit 
der Neichenauer Mönche auf dem Gebiet von 
Kunſt und Wiſſenſchaft für die Entwickelung 
im farolingijch=ottonijchen Zeitalter zu— 
fommt, geht von den baugeſchichtlichen For— 
ſchungen aus, die in F. Adlers „Unterfuchungen 
über die Stiftöfirden der Reichenau” (Berlin 
1870) ihren Höhepunft und vorläufigen Ab— 
ſchluß fanden. Eine zweite Etappe bilden die 
epochemachenden Entdedungen der Wand— 
gemälde in der Georgskirche zu Ober— 
zell (1880) und derjenigen in der Peter— 
und Paulskirche zu Niederzell (1899).” 

Seither haben unermüdliche Forſcher neues 
Material zutage gefördert, das Bild der 
Neichenauer Kunſt zu vervollitändigen und 
zu erweitern, allen voran der Freiburger 


* Dr. 3. &. Kraus, Die Wandgemälde der 
Ct. Georgäfirche zu Oberzell auf der Reichenau 
(Freiburg 1884), und Dr. 8. Künſtle und Dr. 
K. Beyerle, Die Pfarrklirche Peter und Paul in 
Keihenau-Niederzell (Freiburg 1901). 
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Gelehrte Dr. K. Künſtle,* der verdienſtvolle 
Schüler von Kraus. „Mit Staunen“, jchreibt 
über dejjen neuejte Publikation ein Kenner, 
Dr. U. von Dechelhäujer in Karlsruhe, „jehen 
wir, wie diejes abgelegene Kloſter — zumal 
in der Malerei — unter Leitung kunſtſinni— 
ger Übte eine führende Stellung zu errin- 
gen vermocht hat, die in der frühmittelalter- 
lichen Kunſt ohne Beijpiel dajteht.“ Hierzu 
fommt, daß wir bier nicht etwa nur mit 
alten Nachrichten, Inſchriften oder Nachbil- 
dungen, jondern mit verhältnismäßig zahl- 
reich erhaltenen DOriginalwerfen zu tun 
haben, einem Material von einer Reichhaltig- 
feit, wie es der kunſtgeſchichtlichen Forſchung 
für fein zweites Nunjtzentrum Deutjchlands 
aus diefer frühen Zeit zur Verfügung fteht. 

Künjtle beginnt mit der baugefchichtlichen 
Unterfuhung der in den drei Pfarrgemein- 
den Ober-, Mittel- und Niederzell erhalte- 
nen Kirchen, von denen die der beiden erſt— 
genannten Drte zu den ältejten und beſt— 
erhaltenen Bajiliten in deutſchen Landen 
gehören. Entgegen der von Adler und auch 
noch von Kraus vertretenen Annahme wer— 


* Die Kunft des Klofters Reichenau im neun 
ten und zehnten Jahrhundert (Freiburg 1906). 
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den von dem Freiburger Gelehrten mit über: 
zeugenden Gründen das Münjter zu Mittel» 
zell, die Hauptfiche des 724 gegründeten 
Kloſters und die Oberzeller Georgskirche in 
das neunte Kahrhundert zurücdverjeßt, 
während er die Entjtehung des Niederzeller 
Gotteshauſes in die Mitte des elften Jahr: 
hundert3 hinabrüdt. Diejer Beweisführung 
im einzelnen zu folgen, würde bier zu weit 
führen. Leider fehlt für die Meichenauer 
Kirchen ein Driginalgrundriß, wie ein jolcher 
für das Stlojter St. Gallen noch vorhanden 
it. Es gilt aber als feitjtehend, daß man 
im Anfang des neunten Nahrhunderts, am 
Bodenjee jo qut wie in den anderen großen 
Abteien des Franfenreichs, die Gotteshäufer 
als dreifchiffige Baſiliken mit Oſt- und Weit: 
apfide und zwei Querſchiffen anlegte. Die— 
jer Grundlage entipriht aud die Münſter— 
firche auf Meittelzell. 

Abt Hatto I. (806 bis 822), der ſich der 
beionderen Gunſt Karls des Großen erfreute 
und von ihm 811 mit einer politiichen Miſ— 
jion nad; Konſtantinopel betraut wurde, iſt 
der Begründer der willenichaftlichen Blüte 
der Meichenau. Gr hat an Stelle des Pir— 
minichen Solzlirchleins im Jahre 813 den 
Grund zur Münſterkirche gelegt, die drei 
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Jahre jpäter vollendet war. Vergrößert und 
verjchönert wurde der Hattoniiche Bau durch 
Abt Witigowo (984 bis 998), deſſen an 
Verſchwendung grenzende Prachtliebe dem 
Kloſter zum Verhängnis zu werden drobte. 
Unter ihm wurden die Seitenjchiffmauern 
binausgerüdt, die Querjchiffe verändert und 
die feingejchnittenen Monolithjäulen ange— 
bracht. Größere Veränderungen fallen in die 
Zeit des gelehrten Abtes Berno (1008 bis 
1048). Der Grundriß aber und die weient- 
lihen Teile am Oberbau in Mittelzell jind 
vorromanijch und das Werk Hattos I. und 
Witigowos. Mit feinem fejtungsähnlichen 
Unterbau, dem mädjtigen Turm und der 
ganzen jchweren Mönchsarchitektur it das 
Münjter auf Mittelzell ein ungemein ſtim— 
mungsvoller Zeuge vergangener Pracht und 
Kloſterherrlichkeit. 

In Verbindung mit den beiden anderen 
Reichenauer Kirchen bietet dieſe ehemalige 
Abteilirche trotz aller Veränderungen und 
ſpäterer moderner Zutaten höchſt wertvolle 
Geſichtspunkte für die Baugeſchichte Deutſch— 
lands und ergänzt die Kenntnis der noch 
immer unvollſtändig bekannten karolingiſchen 
Baukunſt. In ihren Maßv rhältniſſen zei— 
gen die Reichenauer Kirchen aller Perioden 
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übereinjtimmend große Einfachheit, Schlicht- 
heit, bejcheidene Maße, geringe Höhen, große 
Bandflächen, dann Vorliebe für maleri= 
ſche Ausſchmückung. „Alle Zier der Toch- 
ter Zion joll von innen jein“ galt damals 
bei Kirchenbauten als Regel. 

Schon die altchriftlihe Baſilika forderte 
für die Apfis und die großen Wandflächen 
über den Mittelichiffsarfaden maleriſchen 
Schmuck, und in der karolingiſch-ottoniſchen 
Zeit gab es faum eine größere Kirche im 
Gebiete reicher Abteien, die nicht mit monu— 
mentalen Wandmalereien geichmücdt worden 
wäre. Wohl hatte man längjt jchriftliche 
Kunde von verichiedenen Drten ber über 
zahlreiche große Bilderzyflen, welche gleich- 
jam eine monumentale Bilderbibel im In— 
nern der Kirchen aufrollten. Doc) die Denk— 
mäler jelber fehlten. fementare Er— 
eignifje und der Wandel des Kunſtgeſchmacks 
haben gleichviel dazu beigetragen, die monu— 
mentalen Beugnijje des erjten Aufſchwunges 
deutjchen Kunſtgeiſtes und religiöjen Feuer— 
eiferd zu zerjtören. Daher wirkte es wie 
ein Ereignis und weckte das Intereſſe und 
Entzüden aller Kunſtkenner und Nunjtfreunde 
ganz Deutjchlands und darüber hinaus, als 
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vor jiebenundzwanzig Jahren auf Reichenau- 
Dberzell Wandmalereien vom Ausgang des 
neunten Nahrhunderts entdeckt wurden. 
Es war im Jahre 1880, al3 der treffliche 
Pfarrverweſer Feederle in feiner jo maleriſch 
am Unterſee gelegenen Oberzeller Georgs- 
firdje an der einen Längsivand des Mittel- 
ſchiffes ein Gemälde entdeckte und dann im 
Laufe von zwei Jahren unter Mitwirkung 
Sachverſtändiger mit beivunderungstwürdiger 
Ausdauer durch Entfernung der Tünche ein 
ganzer Zyklus von alten Wandgemälden bloß— 
gelegt wurde. Auf blauem Grund ftellen fie 
in überlebensgroßen Figuren Ehrijti Wunder— 
taten dar. Chriſtus ijt ſtets umbärtig in 
jugendlicher Gejtalt gebildet, die Köpfe der 
Heiligen und Apojtel zeigen die Typen der 
römischen Moſaiken. Trotz der latinifieren- 
den Formen tritt überall ein fräftiges Rin- 
gen nad) freier, jelbjtändiger Gejtaltung zu— 
tage, und in vielen Zügen fommt eine nad) 
dem Großen und Wahren zielende Phantajie 
zum Ausdrud, die in jener Zeit der italie- 
nischen Kunſt jchon fremd geworden war. 
Von weit größerer künſtleriſcher Bedeu— 
tung ift die Darjtellung des Jüngſten Ge— 
richts an der Stirnjeite der Weſtapſis der 
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Oberzeller Kirche, ebenfall3 am Ausgang des 
neunten Jahrhunderts entitanden und fomit 
die ältefte Daritellung des Weltgerichts, welche 
diesjeit8 der Alpen noch erhalten ij. Ab— 
weichend von der altchrijtlichen Kunſt iſt uns 
da nicht nur dad Tribunal vorgeführt, auch 
die zu Nichtenden ericheinen: die Auferftehung 
der Toten wird mit der TDaritellung der 
Gewalt und Herrlichkeit des Richters ver— 
bunden. Dieſer im Überzeller Gerichts- 
gemälde fejtgejtellte Typus hat eine wejent- 
liche Umwandlung durch die Kunſt des jpä- 
teren Mittelalters nicht mehr erfahren. 

Alle diefe uralten Wandgemälde ſprechen 
gewaltig zum Beichauer. Bei aller Steifheit 
der Geftalten beieelt fie ein großer Zug. 
Freilich, im äſthetiſcher Hinſicht trennt ein 
ungeheurer Abjtand das einfache Neichenauer 
Gerichtsbild von den großartigen Schöpfun— 
nen eines Michelangelo. Will man den Weg 
ermejjen, welden die Menjchheit von 900 
bi3 1550 zurücgelegt hat, jo werfe man 
einen Blid auf das arme Gemälde in Ober- 
zell und die Wand der Sirtinischen Kapelle: 
der Vergleich jagt alles. Und dennoch, drängt 
ſich die Frage auf, ob die Geſchichte jenes 
bejcheidenen Bildes auf der einfamen Inſel 
des Unterſees nicht wenigſtens religiong= und 
fulturgeichichtlich wertvoller und fojtbarer jei 
als diejenige des vielberwunderten Wertes in 
Nom. Zu diefem wallfahrtet freilich jeit drei 
Sahrhunderten die ganze gebildete Welt; ob 
es aber jemals eine Träne getrodnet oder 
ein Herz erleichtert hat? Die Malerei des 
Neichenauer Mönches an der Wejtapfis der 
Georgskirche in Oberzell aber — jie war 
jahrhundertelang die Stätte, wohin Tau— 
ſende der alemanniichen und ſchwäbiſchen Be— 
völferung ihre Schritte lenkten; eine laute 
Predigt, rief fie in die Wildnis dieſes Lan— 
des die Schrerfen der göttlichen Gerechtigkeit, 
aber auch den Trojt der göttlichen Gnade 
hinein. Denn fie zeigt nicht, wie bei Michel: 
angelo, den Chriſtus, der der Welt zürnend 
jeinen Bliß zujchleudert, jondern mitten in 
der Daritellung des Schredlichen thront mild 
und verjöhnend das Bild des Gefreuzigten. 
Taufende haben, von der Reichenau in ihre 
Berge und Wälder zurückwandernd, in itillem 
Gemüt dem unbefannten Maler für dieien 
Schatz des Troſtes gedankt. 

Eine weitere koſtbare Blume flochten in 
den Kranz der Reichenauer Bilder die ge— 
lehrten Freiburger Profeſſoren Künſtle und 
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Beyerle (jetzt in Göttingen) durch die im 
Jahre 1899 erfolgte Entdeckung und kunſt— 
geſchichtliche Würdigung des großen Apſi— 
dialbildes in der Peter- und Pauls— 
kirche auf Reichenau-Niederzell. Groß 
und feierlich thront Chriſtus in der Man— 
dorla, links und rechts Petrus und Paulus, 
die Patrone der Kirche, umgeben von den 
geflügelten Symbolen der vier Evangeliſten 
Löwe, Adler, Stier und Engel), und nach 
außen hin je ein Cherubim auf geflügelten 
Rädern, das Ganze in auffallend ſchöner 
Raumgliederung, Zeichnung und Farben— 
tönung. Darunter zwei Arkadenreihen mit 
den Geſtalten der Apoſtel und Propheten, 
alles von überrafchender Lebendigkeit, Friſche 
und Bewegung. Erit um die Mitte des 
elften Jahrhunderts entjtanden, nimmt Das 
Niederzeller Apiidialbild gegenüber den um 
hundertfünfzig Jahre älteren Gemälden auf 
DOberzell eine jelbjtändige Stellung ein. Wäh— 
rend diefe nocd unmittelbar in der altchriit- 
lich römischen Tradition fußen, wie ſich 
namentlich in ihren vorzüglichen Farben- 
miſchungen zeigt, bedeutet das Niederzeller 
Apfidialgemälde die Einleitung einer jelb- 
ftändigen, nationalen Sunftrichtung, Die 
einen jtarfen Tropfen germanifchen Blutes 
mehr hat als die bis dahin geübte. Darin 
beiteht die Bedeutung dieſes einzig übrig— 
gebliebenen oder bis jeßt feitgeitellten Bei— 
jpiel® dafür, wie man in Deutichland die 
frühromaniiche Apfide bemalte. — Die 
außerordentliche kunſthiſtoriſche Wichtigkeit der 
Neichenauer Wandgemälde liegt demnach auch 
noch darin, daß fie jozufagen auf der Grenz— 
jcheide zweier Welten ftehen, der altchriſtlich— 
römiſchen und der mittelalterfich-germanifchen. 

Dei allen diefen hochbedeutjamen Denk— 
mälern frühmittelalterliher Monumentmalerei 
haben wir es mit den Werfen jener Reis 
henauer Malerichule zu tun, der ältejten 
in Süddeutichland, deren Kunſtwirken uns 
in den letzten Jahrzehnten auch durch die 
Funde in der Eilvejterfapelle zu Goldbach 
am Überlinger Eee und weiterhin in Burg— 
felden auf der Schwäbiichen Alb entgegentritt. 
Zeitlih und ſtiliſtiſch ſchließen fie ſich den 
Grzeugniffen der Reichenauer Schule an. 
Die verivendeten Farben find Blau, Grün, 
Selb, Not, Schwarz und Weiß; die Mal- 
technik ijt für heute faum mehr feitzuitellen. 
Charakteriſtiſch ſind namentlid) drei Dinge: 
die flotte Art der Heichnung mit dem ftcht- 
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lichen Streben nad) größerer jecliicher Be— 
lebung und Bewegung, als jie in der alt— 
chriſtlichen Nunft bemerkbar it, dann das 
unvermiichte Hinſetzen der Farben und end» 
lich die jteigende Verwendung von plajtijchen 
Glementen (Metallauflagen, Glaspaſten), wie 
diefe neuerdings von franzöjiichen Malern 
gelegentlich wieder verjucht worden iſt. 
War die Neichenau im neunten Jahr: 
hundert die berühmte Zentraljtätte für mo= 
numentale Malerei, jo verlegten ſich die 
Mönche im zehnten Sahrhundert auf die 
Miniaturfunit, in der man die liturgiichen 
Bücher mit einem reichen neutejtamentlichen 
Bilderfreis, nicht nur zum eigenen Bedarf, 
fondern aud im Auftrag fürſtlicher Mäce— 
naten, verjah. Kraus und nad) ihm Künſtle, 
von Dechelhäufer und Haſeloff haben das Ver: 
dienjt, auch diejen Zweig der Neichenauer 
Kunſt in das gebührende Licht geſetzt zu 
haben. Bis jebt ijt für etwa dreißig illu— 
jtrierte Kodere der Nachweis geleitet, daß 
fie in der Neichenauer Zentralſchule in der 
Zeit don 960 bis 1010 gemalt worden find. 
Als hervorragendjte Leiſtung dev Reichenauer 
Miniaturmalerei gilt der ſogenannte Koder 
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Egberti in der Stadtbibliothek zu Trier, 
der um 980 von zwei Neichenauer Mön— 
chen, Kerald und Heribert, gemalt und dem 
Erzbiichof Egbert überreicht worden ijt. So— 
gar im funjtberühmten Kloſter St. Gallen, 
das im neunten Jahrhundert noch feine eigene 
Malerichule hatte, ſah ſich Abt Grimald 
(841 bis 872) genötigt, Nünjtler aus der 
Neichenau fommen zu lafjen, als er jeine 
Pfalz mit Bildern ſchmücken wollte. 

Aber auch als Stätte der Wiſſenſchaft 
hatte Pirmins Stift ſchon früh einen guten 
Ruf in deutjchen Landen. Seine Blütezeit 
hebt mit dem Manne an, der zeitlebens dem 
großen Karl als Beichtvater und Ratgeber 
naheitand, mit dem Abt Waldo (786 bis 
806). Was die Neichenau in der Folgezeit 
Großes geleijtet bat, neht in jeinen Wurzeln 
auf den großen Waldo zurüd, und wenn die 
Quellen auch nicht ausdrüclich beiagen, daß 
er der Gründer der Kloſterſchule geweſen, 
jo darf er füglich diefen Ruhm dod) für ſich 
in Anſpruch nehmen; denn jchon unter ihm 
war der willenjchaftlihe Ruf der Schule in 
jo weite reife gedrungen, daß nicht nur die 
vornehme Jugend ganz Süddeutſchlands, ſon— 
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dern auch Gelehrte nach der Reichenau ſtröm— 
ten. Unter ihm bejtand ein reger Wechiel- 
verfehr, eine Art Gelehrtenaustaufch, mit der 
Schule in Tours. Grlebald und Rettin, 
ziwei der gefeiertiten Lehrer der Reichenau 
im achten Jahrhundert, waren Schüler der 
berühmten Stiftung Alkuins. In die Zeit 
Waldos fällt auch die erſte Anlage der Rei— 
chenauer Kloſterbibliothek durch Neginbert 
(F 846), den großen Bibliophilen und Bib- 
liothefar, der feines Amtes unter vier Äbten 
waltete. Wo man aber mit jo leidenfchaft- 
lichem Eifer Bücher ſammelte und jchrieb, wie 
zu Reichenau unter Abt Waldo, da muß aud) 
eine große Unterrichtsanjtalt beitanden haben. 
Zu noch größerer Blüte gediehen Kloſter 
und Schule unter Abt Walafried Strabo 
(842 bis 849). Ein geborener Schwabe, mit 
allen ſchönen Gaben des Herzens und Geiſtes 
ausgejtattet, war er nicht nur ein großer Ge— 
lehrter, fondern auch ein hervorragend prak— 
tiſcher Kopf, der es veritand, die Einkünfte 
und den Wohlitand des Kloſters zu mehren. 
Beſondere Pflege ließ er auch dem heute noch 
blühenden Weinbau angedeihen, den jchon 
Hatto I. auf die Inſel verpflanzt hatte. 
Was Hrabanus Maurus für Fulda, Als 
fuin für Tours, das iſt Walafried für die 
Reichenau gewejen. Selbſt Schüler der „Au“, 
hat er noch die Einweihung des Müniters, 
des Baues Hattos, 816 mit angejehen. „Es 
war ein wunderſchöner Anblick“, jchreibt er. 
„Siebenhundert Brüder, dazu hundert Zög— 
linge der inneren und vierhundert der äuße— 
ren Schule bildeten den Chor, wie id es 
noch nie geichen und gehört hatte.“ — In 
Tours und darauf zu Fulda betrieb er jahre- 
lang feine Studien; die berühmten Annalen 
zu Fulda werden bauptjächlich feinem an— 
haltenden Fleiß zugeichrieben. Zum Abt ge- 
wählt, war fein ganzes Streben vor allen 
auf die Hebung der Schule gerichtet, Die 
unter ihm bald ihren Höhepunkt erreichte und 
an Bedeutung mit der von Fulda, Sanlt 
Gallen und Hirfau wetteiferte. Sie war 
geteilt in eine innere für Knaben, die zum 
geiftlihen Stand bejtimmt waren, und in 
eine Äußere, die von den Söhnen des hoben 
Adels beiucht wurde. Der Andrang zur 
Aufnahme war unter Walafried fo aroß, daß 
nur Söhne von Herzögen, Bialz- und Mark: 
grafen Zutritt fanden, ſolche von gewöhn— 
lichem Ritteradel aber zurüdgewielen wurden. 
Die Maler- und Sängerſchule, die jpäter von 
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eingreifender Bedeutung für die mittelalter- 
liche Kunſtrichtung wurden, jtanden ſchon da= 
mals in gutem Anfehen. 

Frei von pedantiichem Wejen und gejun= 
den Erziehungsgrundfäßen huldigend, lieh 
Walafried in der inneren und äußeren Schule 
ernites Studium mit jugendlihem Frohlinn 
abwecjeln. Daneben entfaltete er eine er— 
ſtaunliche Tätigkeit als Dichter und Gelehrter. 
Groß war er ald Theologe. Seine Erflä- 
rung der Heiligen Schrift (Glossa ordinaria) 
blieb auf fünfhundert Jahre hinaus die un— 
erichöpflihe Fundgrube für alle Schrift: 
erflärungen, auf ber jelbjt Thomas von Aquin 
fußte. Bekannt ift ferner fein Hortulus, eine 
botantsch-poetiiche Arbeit, ein jo vorzügliches 
Werk, daß der große Linné die Schlußverje 
in deſſen Borrede ald Motto an die Spitze 
feines „Vollftändigen Pflanzenſyſtems“ ſetzte. 
Nicht ohne kulthiſtoriſches Intereſſe für jene 
‚Zeit, wo die Gelehrten nur lateinifch ſchrie— 
ben, it die Tatjache, daß es unter Wala- 
fried auf der Neichenau ſchon einen Unter— 
riht im Deutihen gab. War es jchon 
von Bedeutung, daß in der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts ein Neichenauer 
Stlojterbruder, Edelfried, „ein Sachſe von 
hoher Abkunft“, Bücher in deuticher Sprache 
ichrieb, fo willen wir aus den Reginbert— 
ſchen Bücherkatalogen, daß in der Bibliothek 
Sammlungen deutſcher Gedichte vorhanden 
waren, die dem Unterricht im Deutichen zus 
grunde gelegt wurden und von den Zög— 
lingen auswendig gelernt werden mußten. 

Wenn auch als Pädagogen und Gelehrte 
nicht von gleicher Bedeutung wie Abt Wala- 
fried, wußten feine nächiten Nachfolger Kloſter 
und Schule doch noch einige Zeit auf der 
überfommenen Höhe zu erhalten. In den 
großen Überlieferungen herangebildete Lehrer 
forgten für den guten Ruf der Schule, aus 
der gelehrte Männer wie Ortwin, Abt von 
Magdeburg und Biſchof von Hildesheim, 
Wolfgang, Bilhof von Negensburg, und 
Heinrich, Biſchof von Chur, bervorgingen. 
Und Üübte wie Hatto III. (888 bis 913), 
zugleicdy Erzbiichof von Mainz, der Erbauer 
der Gevrgstirche in Oberzell, und Witigowo 
(984 bis 998), der practlichende Baus 
fünitler, mehrten den Glanz des Kloſters und 
die Zahl der Kirchen. 

Im übrigen aber waren die zweite Hälfte 
des neunten und der Anfang des zehnten 
Jahrhunderts wiſſenſchaftlichen Beitrebungen 
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nicht günjtig. Die Einfälle der Normannen 
und jpäter der Hunnen, die jteten Kämpfe 
in der farolingiichen Familie unterbrachen die 
ruhige Weiterentwidelung der Studien in den 
Neichsabteien, die bei ihrer großen politiichen 
Bedeutung von damals mit in die Kämpfe 
und den Waffenlärm bineingezogen wurden. 
E3 war jene Zeit, wo in den Klöſtern jelber 
Zankſucht, Appigkeit und Untätigkeit der 
Mönche ein Zurückgehen von Wiſſenſchaft und 
Kunſt zur Folge hatten und zum Eingreifen 
Heinrichs U. führten, der, getreu ſeiner Klo— 
iterpolitif, mit jtrengen Reformen die alten 
Mönchsregeln wieder einzuführen juchte. Wie 
Fulda, Hersfeld und Korvei mußte auch die 
Neichenauer Abtei jeine harte Hand fühlen. 


Um jo herrlicher war die Nachblüte von 
Kloſter und Schule unter Abt Berno, der 
in der eriten Hälfte des elften Jahrhunderts 
(1008 bis 1048) den Krummſtab auf der 
Reichenau führte. Zwei Namen find es, an 
welche ſich diefe Nachblüte fnüpft: Berno 
jelbjt und Hermannus Contractus (der 
Lahme). Berno war ein Mann der Wifjen- 
Ihaft und gern geiehener Gajt am Hof Hein— 
richs II., den er 1014 auf jeinem Krönungs— 
zug nad) Italien begleitete. An die Spite 
der Stlojterjchule, deren Hauptzierde er jelber 
war, berief er an Wifjenjchaftlichfeit hervor— 
ragende Mönde. Groß ijt die Zahl feiner 
theologiichen, philojophifchen und poetiſchen 
Werte. Seine größten Berdienite liegen je— 
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doch auf mujifaliihem Gebiete, die erit 
in neuejter Zeit durch Dr. W. Brambad) 
(„Die Neichenauer Sängerjhule”) gerechte 
Würdigung gefunden haben. 

Was Ambrojius, Gregor und Iſidor von 
Sevilla im liturgischen Gejang gejchaffen, 
was Karl der Große durch jeine zwei päpit= 
fihen Sänger aus Nom, Nomanus und Pe— 
trus, über die Alpen brachte, das hat Berno 
in glüdlichjter Weiſe fortgeführt. Er hat 
jowohl den textlichen Anhalt der liturgiſchen 
Geſänge in feiner Echtheit und Reinheit feſt— 
gejebt, als auch die Nichtigkeit des muſi— 
faliichen Vortrags angejtrebt, und war wohl 
der vieljeitigjte aller mittelalterlichen Geſang— 
lehrer. Er verfaßte drei bedeutende Werke 
über Theorie und Lehrmethode der Muſik, 
bon denen fein Tonarius mit Prologus, in 
dem die Tonarten und Sladenzen mit Bei- 
jpielen erläutert jind, das bedeutendite iſt. 

Noch hervorragender jind die Leiitungen 
Hermannus des Lahmen auf dieſem Gebiete. 
Er gab genaue Regeln für die Tonfolge und 
brauchte Schon neun Zeichen: 1. für unisono, 
2. für Halbton, 3. Sanzton, 4. Heine Terz, 
5. große Terz, 6. Quart, 7. Quinta, 8. Heine 
Sext, 9. große Sert. . Damit war ein bedeu- 
tender Fortjchritt gemacht, auf dem Guido von 
Arezzo weitergebaut hat. Die Theorie der 
Neichenauer Cängerjchule beruht auf Teilung 
des Monaffords in vier Abteilungen, aljo Tei— 


(ung des Tonſyſtems in Tetrachorde. Damit 
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war ein innerlich widerſpruchsloſes Lehrge- 
bäude der Muſik aufgejtellt, über dejjen Auf: 
fafjung der Tonfügungen im kirchlichen Choral 
die Folgezeit nicht hinausgefommen it. Dazu 
fommt, daß die herrlichjten Hymnen der fatho- 
lichen Kirche, das Salve regina, ein Marien- 
ob aus Himmelshöhen, das Alma redemptor 
u. a., den Hermannus zum Berfafjer haben. 
Seine zahlreichen Werfe über Mathematik, 
Ajtronomie und Philologie jind Beweiſe von 
umfafjender Univerjalgelehriamfeit, und voll- 
ends feine Weltchronif, bis zu jeinem Todes- 
jahr 1054 fortgeführt, ijt heute noch eine 
der wertvolljten und vielbenußten Duellen 
deutjcher Gejchichtsforihung. Wild. Gieje- 
brecht faßt in jeiner „Geſchichte der deut— 
ichen Katjerzeit” jein Urteil über ihn, wie 
folgt, zulammen: „Hermann verlieh der Nei- 
chenau einen weithin jtrahlenden Glanz. Man 
fann ihn den erjten deutjchen Gelehrten im 
eminenten Sinne de3 Wortes nennen. Alle 
Kenntniſſe, welche ſich damals erreichen ließen, 
hat er ſich angeeignet. Die Zeitgenofjen be— 
wunderten feine Arbeiten nicht bloß wegen 
ihrer Gelehrſamkeit, jondern auch wegen ihrer 
gewählten Darjtellung." Es fonnte nicht aus— 
bleiben, daß unter Männern wie Berno und 
Hermann der alte Ruhm der Reichenau nod) 
einmal in bellitem Glanz erjtrahlte und Kunſt 
und Wifjenjchaft eine neue Blüte erlebten. 
Bon diejer glorreichjten Zeit an ging die 
Pirminsitiftung aus inneren und äußeren Ur— 





Reliquienichrein des heiligen Januarius (zwölftes Jahrh.). (Kunjtverlag von German Wolf in Konjtanz.) 
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ſachen raſch dem Verfall entgegen. Wohl gab 
es ab und zu unter einzelnen hervorragenden 
Übten, wie den beiden Diethelm und Fried— 
rid; von Wartenberg, nod ein kurzes Auf— 
flackern des einjtigen Glanzes. Allein wegen 
der Ungunſt der Zeiten war der langjame 
Verfall nicht mehr aufzuhalten. Über den 
jahrhundertelangen erbitterten Kämpfen zwi— 
ſchen der weltlichen und geiltlihen Macht, 
die nicht ſpurlos an der Neichsabtei vor— 
überzogen, jind die großen wiljenjchaftlichen 
und fünjtleriihen Traditionen allmählich er— 
loſchen, ijt die reihe Au auch wirtichaftlic) 
zur „Armenau“ geworden. Im Jahre 1535 
wurde das Stlojter dem Bistum Slonjtanz 
einverleibt, die Abtwürde erniedrigte ſich zum 
Priorat, und als die Inſel im Jahre 1809 
an Baden Fam, wurde das Kloſter, das ſich 
allerdings jelbit überlebt hatte, ganz aufge- 
hoben. Die reihhaltige Bibliothek, mit ihren 
zahlreichen alten Handichriften eine der eriten 
Teutjchlands, wanderte teil3 nad) Karlsruhe 
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ins Yandesardhiv, teils nad) Heidelberg. Fer— 
ner hat der badische Staat mit Ausnahme der 
drei Gotteshäufer auf Ober-, Mittel- und 
Niederzell jämtliche Kirchen und Stapellen — 
e3 waren deren einjt an die zwanzig — ſamt 
ihren unerjeßlichen Ornamenten, ſowie auch 
die prächtige Abtwohnung, die Pfalz, mit 
ihren funjtvollen Holzichnigereien und herr— 
lihen Plafonds auf Abbruch verkauft und die 
zum Kloſter gehörigen herrichaftlichen Gebäude 
veriteigert. 

In unjerer Zeit, wo man glücklicherweiſe 
wieder mehr Sinn hat für alte Kunſt, jteht 
man etwas verwirrt vor der betrübenden 
Tatſache, wie gründlich das beginnende neun— 
zehnte Jahrhundert diefe durch ihre reiche 
Geſchichte altehrwürdige Kunſt- und Kultur: 
jtätte zerjtört hat. 

Berronnen ijt die einjtige Pracht und 
Klojterherrlichkeit auf der Augia dives. Dreier- 
fei aber hat die ſchickſalsſchweren Wandlun— 
gen einer mehr als taujendjährigen Geſchichte 
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überlebt und ift bis auf unjere Tage erhal— 
ten geblieben: die drei uralten Gottes— 
häufer auf Ober:, Mittel und Niederzell 
mit ihrem reichen Schatz an wertvollen Kunſt— 
denfmälern längjtvergangener Jahrhunderte, 
das poejievolle Snjelidyll der „Au“ jelber 
und ein waderes Inſulanervölklein, das 
jeßhaft an jeiner lieben Scholle hängt und nod) 
immer an jenen alten Bräuchen fejthält, die 
vielfad) in den ahnungsvollen religiöjen Vor— 
jtellungen der fernen Mlemannenzeit wurzeln. 

Ein Gang vor allem durch die Räume 
der Münjterfivhe und ihre Schabfammern 
bereitet dem Kenner archäologiicher und kunſt— 
gewerblicher Seltenheiten wahres Entzüden. 
Es iſt nicht Zweck dieſer Arbeit, auf dieſem 
Gang Führer zu fein.” Wir können fie nicht 
aufzählen, die zum Zeil noch aus der karo— 
lingiſch-ottoniſchen Beit jtammenden Grab— 
jtätten und Epitaphien weltlicher und geijt- 
licher Fürjten, die vielen Altar- und Glas— 
gemälde, die jchwergeitichten Meßgewänder, 
tworunter jolche aus dem eljten Jahrhundert, 


* Wir empfehlen dafür G. Gagg, Führer durch 
die Infel Reichenau (Radolfzell 1906). 
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die jilbernen und goldenen Monjtranzen, 
Statuen und funjtvollen Sakramenthäuschen 
der vielen Kapellen. Nennen wir immerbin 
die Grabjtätte Kaiſer Karls des Dicken, den 
Elfenbeinpyris aus dem elften Jahrhundert, 
den weißen Marmorkrug von der Hochzeit 
zu Sana, das Weihwaſſergefäß Hermanns 
des Yahmen und den Smaragd Glasfluß 
Karls des Großen, nicht zu vergejien meb- 
rere wertvolle alte Kruzifire, worunter das 
Prozejjionsfreuz auf Niederzell, eine 
prachtvolle Spätrenaifjancearbeit; dejien Vor— 
derjeite zeigt einen jilbernen Kruzifirus mit 
Dornenfrone, übereinandergelegten Füßen, 
elegant flatterndem Schurz, an den Kreuzes— 
enden vier Medaillons mit den evangelischen 
Zeichen. 

Was dem Kloſter Neichenau aber ſchon 
in der eriten Zeit feines Bejtehens ganz be 
jonderes Anſehen verlieh, das war ein rei— 
cher Schaß jeltener Reliquien, deren Ber: 
ehrung, wie überall im zehnten und elften 
Jahrhundert, ſich auch hier um dieſe Zeit 
aufs höchſte geſteigert hatte, und die ſchon 
früh alljährlid taufende fromme Pilger nad 
der Intel Toten. Zum Süd it noch recht 
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vieles davon erhalten, vor allem vier kunſt— 
voll vergoldete Silberjärge in der Re— 
liquienfapelle de3 Münſters mit den Gebei- 
nen berühmter Heiliger. Nach Alter und 
Kunſtwert am hervorragendjten ijt der Re— 
liquienjchrein des heiligen Januarius und ſei— 
ner Genoſſen, deren Gebeine von Sailer 
Lothar I. (840 bis 855) nad) der Inſel über— 
tragen wurden. Der Schrein hat Silber- 
bejchlag mit aufgejeßten Figuretten, welche 
nad Kraus („Nunjtdentmäler in Baden“) 
bereit3 gotijch find, während der Earg jelbit 
mit den die Fiquretten jchirmenden rund 
bogigen Blendarfaden nody dem zwölften 
Jahrhundert angehört. Die Vorderjeite zeigt 
die Kreuzigung, Chriſtus zwijchen Maria 
und Kohannes und zwei Upojteln; am Deckel 
die Madonna, dem Kinde einen Apfel reis 
chend. Für diefe Arbeit, welche Julius Leſ— 
jing al3 das herrlichite anerfannte, was er 
in Europa gejehen, hat 1891 ein Hambur— 
ger Kenner 100000 Mark geboten; begreif= 
licheriveije jind aber dieſe Schreine ſchon der 
Neliquien wegen feine Handelsgegenjtände. 
Bon ebenfall3 großer Feinheit find die 
Figuretten und Ornamente am Fortunata= 
jhrein, einer herrlichen Arbeit aus dem 
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vierzehnten Jahrhundert. An der Thele zei— 
gen namentlich die zwölf Apoſtelbilder be— 
ſondere Schönheiten der Arbeit, und das 
Martyrium der Heiligen ſteht in ſeinen Ein— 
zelheiten, lebendig in Silberrelief ausgeführt, 
vor Augen. 

Als vornehmſte Reliquie wird auf der 
Reichenau die des heiligen Blutes verehrt, ein 
Kreuz aus Gold und Edelſteinen, das nach 
der Legende auf eine Erdſcholle geträufeltes 
Blut Chriſti und ein Stück vom Kreuze des 
Herrn enthält. Das Ganze iſt in einen Ba— 
rockrahmen gefaßt, darüber ein Kreuz mit grie— 
chiſcher Inſchrift, an deren Entzifferung ſich 
die Gelehrten bis jetzt umſonſt verſucht haben. 
Das Kruzifix, das die Füße noch nebenein— 
ander hat, wird von Kraus vor das zehnte 
Jahrhundert datiert. 

Kann es für eine Sammlung ſeltener Kunſt— 
gegenjtände einen jtimmungsvolleren Rah— 
men geben als die drei Neichenauer Gottes- 
häuſer? Es iſt ein großer Unterjchied, ob 
die Mltertümer und Kunſtſchätze in irgend— 
einem gleichgültigen Steingebäude zuſammen— 
gehäuft find, oder ob wir fie in ihrer ur— 
jprünglichen, natürlichen Umgebung beifam- 
men jehen, in Harmonie mit den Räumen, 





(Nad} einer Aufnahme von Gebr. Nez in Tübingen.) 5 
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wie e3 fonjt nur in Stalien, 3. B. in Ve— 
nedig, der Fall ift. Auf der Reichenau fommt 
noch ein Weiteres hinzu: die Harmonie der 
Landichaftsumgebung, der ftille Eilandsfrie- 
den. Wo man geht und jteht, ringsum 
wonnevolle Durch- und Ausblide auf den 
blauen See, der fi) in feiner Tönung um 
das üppigsgrüne Eiland, in die jtillen Buch— 
ten und unter die überhängenden Weiden: 
bäume jchmiegt. Und könnte es hierzu eine 
ſtimmungsvollere, maleriſchere Staffage geben 
al3 die drei frühmittelalterlihen Gotteshäus 
fer, die ſich mit ihren ſchweren, fraftvollen 
Silhouetten im See jpiegeln? Malern und 
anderen Feinjchmedern landſchaftlicher Stim— 
mung gefällt immer amt beiten das Fiſcher— 
dörfchen Niederzell am Wejtende der Inſel; 
denn nirgends bildet der Unterſee Tieblichere 
Buchten als gerade um die leßten Spiben 
und Ausläufer des Cilandes; nirgends find 
die Ufer jtimmungsreicher gegliedert als hier. 
Das feine Profil der Peter- und Paulskirche 
bildet dazu einen ungemein wirkungsvollen 
Hintergrund. Alles iſt noch genau jo erhal- 
ten, wie es im allerfernjten Mittelalter aus— 
gejehen haben mag. 

Etwa vierzig Meter über den lieblichen 
See erhebt ſich die „Hochwacht“ mit einem 


Weiden am Ufer bei ©berzell. 
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Heinen Sommerſchlößchen, der höchſte Bunt 
der Inſel, fie als weithin fichtbares Wahr— 
zeichen beherrichend. Hier bietet ſich eine 
herrliche Rundjicht über die ganze anmutige 
Unterjeelandjchaft mit ihrer weichen Ver— 
ihmelzung von Land und Wajjer, hinüber 
nad) dem grünen, jchlöfjerreichen Helvetien, 
nad) Scheffel3 Mettnau, auf den Twiel und 
die anderen Hegauer Berge und vollends 
auf den Säntis mit dem Wildfirlein: ein 
Sandichaftsgemälde von bejtridendem Neiz. 
Aber noc ein drittes Kleinod ijt der Rei— 
chenau erhalten geblieben: eine fleißige, 
genügjame und friedfertige Bevölfe- 
rung, die, von Eltern und Boreltern an 
den Dienſt der Scholle gewöhnt, in inniger 
Verbindung von Frömmigkeit und Betrieb- 
jamfeit in ländlicher Schlichiheit und Zufrie- 
denheit dahinlebt. hr emjiger Fleiß bat 
die Inſel in einen fruchtbaren, üppigen Gar— 
ten reicher Objt-, Gemüjes, Wein- und 
Blumenkulturen umgewandelt. Mit geradezu 
rührender Anhänglichkeit klebt der Reichenauer 
an feiner Scholle. Viele der alten Familien 
fönnen mit Hilfe der Kloſterregeſten, in denen 
die Lehensbauern und „Gottesleute“ ver: 
zeichnet jind, ihren Stammbaum bis ins elfte 
Sahrhundert zurüd verfolgen. Solche, die 


(Na; einer Radierung von C. Th. Mener-Bafel in Münden ) 
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ſich erjt vor ziveis oder dreihundert Jahren 
anfällig gemacht haben, gelten noc) heute als 
Eingewanderte. Beiipielsweije ijt das Amt 
eines Fiſchermeiſters in derjelben Familie 
jeit Ende des vierzehnten Nahrhunderts in 
ununterbrochener Folge von Vater auf Sohn 
übergegangen. Bei folder Seßhaftigkeit iſt 
die Liebe zur Scholle tief eingewurzelt. Der 
Neichenauer hält feine Inſel für den ſchön— 
jten Aufenthalt auf der ganzen Erde, den er 
freivillig niemals aufgibt. 

Von den alten religiöjen Überlieferungen 
feiner Vergangenheit aufs tiefjte durchdrun— 
gen, feiert das etwa anderthalbtaujend Seelen 
zählende Völklein jedes Jahr das Gedächtnis 
an die firchlichen Traditionen der Inſel. Tas 
höchſte religiöſe Feſt iſt das des heiligen 
Blutes, das eine Woche nach Pfingſten ge— 
feiert wird. Eine prunkvolle Prozeſſion be— 
wegt ſich dann vom ehrwürdigen Münſter 
aus in die blühenden Gefilde der Inſel. Ihr 
beſonderes Gepräge erhalten dieſe Bittgänge 
durch die Teilnahme der Bürgerwehr, die, 
nach dem Vorbild der preußiſchen Garde— 
dragoner weiß und blau uniformiert, den 
Stolz der Reichenauer ausmacht. Aus den 


Mach einer Radierung von C. Th. Mener-Bafel in Münden.) 


Zeiten jtammend, wo ſich jedes Dorf und 
jede Stadt jelbjt verteidigte, blieb dieſe Bür— 
gergarde der Inſel als Belohnung dafür er— 
halten, daß ihre Bewohner während der Re— 
volutionswirren des badischen Aufjtandes im 
Sabre 1848, als e3 ringsum, bejonders im 
nahen Stonjtanz, demofratijch gärte, treu und 
fejt zur Regierung ihres Großherzogs ſtan— 
den. Nicht einer war damals auf der Rei— 
chenau zu finden, der feinem Landesheren 
den Eid gebrochen hätte. 

Auch in kultureller Beziehung bfeibt der 
„glücklichen Inſel“ der Ruhm, wie ein ge— 
feites Stück Mittelalter in die lebensvolle 
Gegenwart hineinzuragen. Wer diejes poejic- 
volljte Stlojteridyll des deutichen Südens je 
gejehen, fühlt mit der Dichterin Annette von 
Drojte-Hülshoff: 


Es ijt ein Bild, wie till und heiß 
Es alte Meijter begten, 

Kunjtvolle Mönde, und mit Fleiß 
Es auf den Goldgrund legten, 

Der Zimmermann — die Hirten gleich 
Mit ihrem frommen Liede —, 

Die Jungfrau mit dem Lilienzweig 
Und ringsum Gottes Friede. 
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Die Fortſetzung der Berliner Untergrundbahn 


Von heinz Krieger 


e teurer uns die Zeit wird, deſto 
feindſeliger ſcheint uns der Raum 
gegenüberzuſtehen. Man muß ihn 
ſo ſchnell wie möglich überwin— 
den können, um nicht an Zeit— 
wert zu verlieren. Das erklärt 
die Beſtrebungen auf Steigerung 
der Schnelligkeit im Verkehr, die 
in den Weltſtädten zur Tat reifen und auch 
im Fernverkehr ſich immer nachdrüdlicher 
geltend machen. Blidt man nur um jiebzig 
Jahre, fnapp zwei Menjchenalter zurücd, jo 
fommt man etwa zur Eröffnung der Berlin= 
Potsdamer Eiſenbahn, der eriten, die in 
Berlin einmündete, der dritten, die über- 
haupt in Deutjchland gebaut wurde. Cie 
wurde Ende des Jahres 1838 eröffnet, und 
ihrem Werden gingen ſchwere Kämpfe vor= 
aus. Friedrich Wilhelm IH. hätte jie am 
liebjten ganz abgelehnt, denn er konnte „ſich 
dabei feine aroße Glücjeligkeit vorjtellen, ob 
man einige Stunden früher in Potsdam an— 
fommt oder nicht“. Seine Negierungsgeichäfte 





ließen ihm Zeit. Und der Öeneralpoftmeiiter 
Nagler, ein Sachverjtändiger, tat den Plan 
mit den unwirſchen Worten ab: „Dummes 
Zeug; ich laſſe täglich diverje Sechsſitzpoſten 
nad) Potsdam gehen, und es ſitzt niemand 
drinnen. Nun wollen jie heute gar eine 
Eijenbahn dahin bauen. Wenn fie ihr Geld 
abjolut losſein wollen, jo werfen fie es doch 
lieber gleidy zum Fenſter hinaus, ehe fie es 
zu ſolchem unjinnigen Unternehmen hergeben.“ 

Der Verkehr zwiichen Berlin und Pots— 
dam war zu jener Zeit keineswegs gering. 
Berlin hatte etwa dreihunderttaufend Cin- 
wohner, Potsdam hoch gerechnet den zehnten 
Teil davon. Trotzdem reiten etwa jiebzehn- 
taufend Perjonen im Jahre von Berlin nad) 
Potsdam. Das ergibt fi) aus den Bered- 
nungen Nagler3 über den nach Eröffnung 
der Bahn zu erwartenden Einnahmeausfall, 
den er in einem Öutacdhten vom 15. Auquit 
1835 auf 17000 Taler anjegt. Allerdings, 
eine Eifenbahn fonnte man mit diefem Ver: 
fehr, jelbjt den primitivjten Bau und die 
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primitivjte Ausjtattung vorausgeſetzt, nicht 
jpeifen. Das hatte der brave Nagler ganz 
richtig vorausgeſagt. Uber im Verkehrs— 
bedürfnis hatte er ſich ganz gewaltig ver— 
rechnet. Die Eijenbahn beförderte im erjten 
Betriebsjahr 667828 Perjonen. Friedrich 
Wilhelm IV., meitjichtiger als jein Bater und 
deſſen Verkehrsminiſter, benubte als Kron— 
prinz die Bahn und bemerkte nach der Fahrt: 
„Diejen Narren,” — es war in der Tat nichts 
Beſſeres — „der durch die Welt läuft, hält 
fein Menſchenarm mehr auf.“ 

Was ijt die Eiſenbahn jeitdem geworden! 
Tie gejamte Kulturwelt hat fie erobert, bis 
in die traurigiten Wüjten reckt fie ihre Arme, 
überall jchafft fie Leben und Werte, und 
gerade jet bereitet jich vor den Augen der 
Mitwelt eine neue Phaje in ihrer Entivice- 
lung vor, die Entwidelung zur Schnellbahn 
unter Abänderung der Triebfraft. Zwar iſt 
die Notwendigkeit, die Schnelligkeit in der 
Beförderung von Perjonen und Gütern zu 
jteigern, jeit langem im Eijenbahnbetrieb an= 
erfannt, aber der eigentliche Schnellverfehr, 
der jede Sekunde an Zeit wertet, hat im 
Grunde erjt einige der großen und räumlic) 
ausgedehnten Weltjtädte erobert, die ohne das 
allmählich jeden engeren wirtichaftlichen und 
ſozialen Zufammenhang verloren hätten. Cum 
grano salis natürlich, denn im Stadtverkehr 
fann nie die Geſchwindigkeit üblich werden, 
die der Fernverkehr längjt aufweiit. Um ſich 
zu helfen, hatte man in den Weltjtädten zu— 
nächſt Eifenbahnen geſchaffen, die mit tie= 
riicher Kraft betrieben wurden, jelten da 
man bier und da eine Dampflofomotive be- 
nutzte. Sie war ſchon ihres läſtigen Nauches 
wegen für den Straßenverkehr unbrauchbar. 
Und jo hätte jich die tieriiche Triebfraft vor: 
ausſichtlich noch lange in den Städten er: 
halten, wenn nicht die elektriſche Triebfraft 
jih in immer volllommenerer Form dem 
Verkehr angeboten hätte. Es währte nicht 
fange, und fie beherrichte al3 Antriebsmittel 
für leichte elegante Wagen der Straßenbah- 
nen alle Weltjtädte, die jo ein ganz neues 
Gepräge erhielten. 

Welche enormen Aufgaben der elektriichen 
ZTriebfraft geitellt wurden, zeigt die geradezu 
einzigartige Entwidelung des Berliner öffent- 
lichen Verlehrs im lepten Jahrzehnt. 1895 
bejörderten alle in Berlin vorhandenen Stras 
Benbahnen rund 160, 1905 rund 460 Mil- 
fionen Fahrgäſte, die Gejamtbejörderung, die 
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demnächſt ganz der eleftriichen Triebkraft zu— 
fallen wird, jtieg von 270 auf 730 Mil: 
lionen im Jahre 1906. Die Bevölkerung 
nahm um 50, die Beförderung um 168 Pro— 
zent zu. Aber nicht allein das Fahrbedürfnis 
an fich jtieg, es machte ſich gleichzeitig das 
Bedürfnis nad) jchneflerer Fahrt geltend. So 
gelangte man dazu, den Schnellverfehr auf 
eigenem Bahnförper, unabhängig vom übri= 
gen Straßenverkehr zu ſchaffen. In London, 
Neuyork, Bojton, Budapeit, Paris, Berlin 
begann man mit dem Bau von Hoc)» und 
Untergrundbahnen, die heute fait ausnahms— 
los eleftrifch betrieben werden und fich über: 
all einer bejonderen Beliebtheit erfreuen. Die 
Urjache ijt leicht zu ergründen: es ijt die 
Eriparnis an Zeitwert. Wählt man in Groß— 
berlin jeinen Wohnji jo, daß man an der 
Streife der Hochbahn im Weiten oder im 
Oſten der Stadt wohnt, jo fann man eine 
tägliche Zeiterjparnis gegenüber allen anderen 
Verkehrsmitteln von 20, 30, ja 60 Minuten 
erzielen. Nehmen wir an, dieſe halbe oder 
ganze Stunde wird von allen Fahrgäjten 
wirtſchaftlich nußbringend angewandt, und 
jeßen wir den Mrbeitsertrag einer halben 
Stunde, aljo den Beitiwert, nur mit 75 Pfen— 
nig an, jo erhalten wir im Schnellverfehr 
bei einer Berfonenbeförderung von 40 Millio- 
nen im Jahre, wie fie Berlin im Jahre 1907 
mit der Hochbahn erreichen wird, einen wirt— 
ichaftlihen Mehrertrag an verwerteter Zeit 
von 30 Millionen Mark, in Paris bei einer 
Beförderung von 100 Millionen Perfonen 
von 75 Millionen Mark gegenüber der üb- 
lihen Beförderung. Nun werden nicht alle 
diefe halben Stunden wirtichaftlih genußt 
werden, gewiß, aber wenn nur der zehnte 
Teil der beförderten Perſonen die erfparte 
halbe Stunde wirtihaftlih ausnußt, bleibt 
immer noc ein jährlicher Mehrertrag an 
Arbeitswert von 3 Millionen in Berlin und 
7,5 Millionen in Paris, der mit der Ber: 
fehrsiteigerung von Jahr zu Jahr zunimmt. 
Das iſt nur das wirtichaftliche Moment, das 
foziale, ethifche, die Steigerung der Spann- 
fraft, der Beweglichkeit, des Bielbewußtjeins, 
das alles läßt jich nicht in nüchternen Zahlen 
ausdrüden. 

Die ganz hervorragende wirtſchaftliche 
Energie der Stadt Berlin, ihr entwideltes 
joziales und politiiches Yeben, der gewaltige 
Fremdenverlehr der Neichshauptjtadt, ihre 
industrielle und fommerzielle Blüte, dazu der 
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Charakter der Bevölferung, die wie kaum 
eine der Welt Neuerungen jchnell erfaßt, 
verarbeitet und ſich zunuße macht, brachte 
der Berliner elektriihen Hoch- und Unter: 
grundbahn Vorbedingungen ihres Gedeihens, 
wie fie jelten gefunden werden. Die Tats 
jahen haben denn aud) alle die vorjichtigen 
Berechnungen über den Saufen geworfen, 
die man bei den Beginn des Unternehmens 
aufgejtellt, und das Drängen nad) feiner Er— 
weiterung ijt jo ſtark geworden, daß man 
e3 heute daum für möglich hält, daß ſich 
überhaupt je Gegner der Hodhbahn zum 
Worte gemeldet haben. Und doch war Die 
Gegnerſchaft, ſchon nachdem dev Bau des 
Viaduktes begonnen hatte, noch jo jtark, daß 
man jid) in Stadtverordnetenkreifen ernſtlich 
mit der Abſicht trug, Anträge auf Abbruch 
des Viaduktes in der Gitjchiner Straße zu 
jtelfen, allerdings zumeist deshalb, weil man 
feine Hochbahn, jondern eine Untergrundbahn 
wollte. Heute verlangt man bereit3 im Inter— 
ejje der Bevölferung des Südens, Südojtens 
und Oſtens eine neue Linie vom Zoologiſchen 
Garten nad) Hundefchle, um jo jener Be— 
völferung einen jchnellen und bequemen Zus 
gang zu der „Lunge Berlins“, dem Grune— 
wald, zu jichern. 

Als die erjte Strede der Hochbahn am 
18. Februar und 11. Mär; 1902 eröffnet 
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wurde, hatte fie eine Gefamtlänge von 10,213 
Kilometern. Sie lief von der Warſchauer 
Brüde im Dften bis zum Zoologiichen Gars 
ten im Wejten und ziweigte einen Arm im 
Gleisdreieck, das etwa auf der Mitte der 
Hauptſtrecke belegen tft, nach dem Potsdamer 
ab bin ab. Obwohl diefe Bahn weder 
ins Herz von Charlottenburg und noch viel 
weniger in das der Hauptitadt gelangte, ent= 
wicelte fich darauf von allem Anbeginn ein 
itarfer Verkehr. Die Bahn befürderte — am 
14. Dezember 1902 fam noch die Strecke 
Boologijcher Garten-Knie, ein Stilometer, hin— 
zu — ſchon im eriten Jahre ihres Beitandes 
18814000 Fahrgäſte. Ihr Wagenpark be- 
ſtand bei Eröffnung der Bahn aus 22 Wagen 
II. Klaſſe und 42 Wagen III. Klaſſe. Am 
Ende des erſten Betriebsjahres waren aber 
bereits 85 Wagen vorhanden, das Kraftwerk 
umfaßte vier Dynamomaſchinen von 900 bis 
1500 Pferdefräften, die Zahl der Angejtellten 
und Arbeiter bezifferte fi) auf 595 Köpfe. 
Im Sabre 1903 jtieg die Beförderung auf 
29628000, es war das erite volle Vetriebs- 
jahr, eine Erweiterung der Linien, die jebt 
11,21 Nilometer lang waren, hatte nicht 
jtattgefunden. Zur Bewältigung des jtarf 
aniteigenden Berfehrs mußte eine fünfte 
Dynamomaſchine von 1500 Pferdekräften ein= 
geitellt werden. Tas Unternehmen verfügte 
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Ein Sındling im märkijchen Sand. 


jetzt über drei Dampfdynamos von je 1200 
Bierdefräften, zwei von je 1500 Pferde— 
fräften, außerdem über eine Akkumulatoren— 
WBufferbatterie von 1000 Amperejtunden Ka— 
pazität. Die Bahn eroberte ſich die Gunit 
des Publikums andauernd jchnell. Das be— 
fannte Unglüf auf der Parijer Untergrund: 
bahn machte in Berlin nur geringen Ein— 
drud. 1904 jtieg die Beförderung auf 
32118000, 1905 auf 34529000, 1906 
auf 37807000 Fahrgäſte, nachdem am 
14. Mat des Nahres die Eröffnung der 
Strecke Knie-Wilhelmsplatz in Charlottenburg 
erfolgt war und die Bahn nunmehr eine 
Länge von 12,6 Kilometern erreicht Hatte. 
Seit der Eröffnung des Betriebes bis zum 
Ende des Jahres 1906 hat die Bahn 
167021850 Fahrgälte befördert. Der Tages- 





verfehr stieg bis zu 159000 Fahrgäjten. 
Aber ſelbſt dieſe Ziffer ift zu Beginn des 
Jahres 1907, al3 ſtarke Schneefälle faſt alle 
anderen Verkehrsmittel außer Betrieb ſetzten, 
während die Hochbahn mit einer nur kurzen 
Unterbredung ohne Störung betrieben wurde, 
überjtiegen worden, denn in dieſen Tagen 
jtieg der Verkehr bis auf 172000 Fahre 
gäjte. Cine gewaltige Leitung und ein jiches 
rer Beweis für die Beliebtheit der Bahn, 
die doc) für Berlin immer nod) an der Peri- 
pherie haftet. 

Zur Bewältigung des jo gewaltig geitie- 
genen Verkehrs — die Steigerung beträgt 
gegen das erite volle Betriebsjahr, das Jahr 
1903, 27,6 Prozent — ftehen jet 22 Drei- 
twagenzüge, 14 Bierwagenzüge, 2 Reſerve— 
wagen, im ganzen aljo 124 Wagen zur Ver— 
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Altes Torfmoor am Lietenjee in Charlottenburg. 


fügung. Demnädjit treten 20 weitere Wagen 
hinzu. Auch das Kraftwerk muß entjprechend 
erweitert werden. E83 werden zivei Dampf— 
turbinen von je 3000 Wferdeitärfen, ein 
Economijer von 860 und acht neue Keſſel 
von je 420 Quadratmeter Heizfläche bejchafft. 
Sobald diefe Mafchinen und Keſſel aufgeitellt 
find, verfügt das Kraftwerk der Bahn an 
der Trebbiner Straße, das gleichzeitig erivei- 
tert wird, über eine Majchinenfraft von ins— 
gejamt 10200 Pferdeſtärken. Mit der Er: 


EEEELEELEEEESEESE Heinz Krieger: 


TELLER 


Öffnung der Strede Knie-Wilhelmsplatz in 
Charlottenburg wurde das in Verbindung mit 
dem Bahnhof Bismarditraße hergeſtellte Um— 
formerwerf in Betrieb genommen. Das Werf 
erhält vom Kraftwerk her Drehitrom von 
10000 Bolt Spannung und verwandelt ihn 
durch Umformer in Gleichitrom von 750 Bolt. 
Die Zahl der Beamten und Bedienjteten be— 
lief fi) Ende 1906 auf 1012. 

Die glänzende Entwicelung des Unterneh- 
mens, die dieſe Daten bezeugen, wurde im 
wejentlichen der Schnelligkeit der Beförderung 
und der nahezu abjoluten Sicherheit des 
Verkehrs verdankt. Ein Unglüd, bei dem 
Fahrgäſte zu Schaden gekommen wären, ilt 
in den fünf Jahren, die die Bahn jetzt im 
Betriebe ift, nicht zu verzeichnen, aud) Die 
kleineren Betrieb3unfälle waren nur gering 
an Zahl. Die Elektrizität al3 Triebfraft hat 
fi) glänzend bewährt. Der erſte Verſuch 
einer eleftrifch betriebenen Vollbahn iſt der— 
art gelungen, daß nicht nur das abfällige 
Urteil der Bevölkerung durchaus in jein 
Gegenteil umgeichlagen iſt, ein beliebteres 
Verkehrsmittel als die Hochbahn gibt e8 heute 
in Berlin überhaupt nicht, und man wartet 
geradezu jehnjüchtig darauf, daß aud) ihre 
Vorgängerin, die um zwanzig Jahre ältere 
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Stadtbahn, endlich eleftrijiert wird; auch die 
fachverjtändige Kritik hat an den Rejultaten 
der Hochbahn täglich mehr einjehen gelernt, 
daß die Elektrizität als Betriebsfraft im 
Stadt und Vorortverfehr unbedingt vorzus 
ziehen ift vor der Dampffraft, und dab ihr 
in nicht allzu ferner Zeit auch der Fernver— 
fehr zufallen wird. 

Nun muß man mit befonderem Nachdruck 
hervorheben, daß all das erreicht wurde auf 
einer Strede, die von dem Stern des Ber: 
liner Verkehrs in allen ihren Teilen zwei bis 
drei Kilometer entfernt liegt. Freilich jchon 
ehe man am 18. Februar 1902 mit dem 
eriten Zuge am Potsdamer Pla ankam, 
hatte man die Fortſetzung der Bahn ins 
Innere der Stadt al3 notwendig erfannt und 
vorbereitet. Es jollten Jahre vergehen, ehe 
man diefer Notwendigkeit praftiich nähertre= 
ten fonnte. Schwierigfeiten aller Art jtellten 
ich der Fortjegung der Bahn über den Pots- 
damer Pla hinaus entgegen, und je mehr 
täglih dem Publikum durd die Bahn vor 
Augen geführt wurde, wie herrlid) es wäre, 
wenn man über den Potsdamer Platz hinaus 
zum Spittelmarkt, Moltenmarkt, Alerander: 
plaß gelangen fünnte, deſto mehr verwirr— 
ten jid) die VBorverhandlungen, und biswei- 
len hatte man den Eindrud, e3 werde über- 
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haupt nicht gelingen, die Bahn nad) dem 
Stadtinneren fortzujegen. In der Verwal— 
tung der Stadt Berlin waren gewiſſe ſozial— 
politiſche Kreiſe mächtig geworden, die, durch 
böje Erfahrungen gewißigt, den Grund und 
Boden der Stadt an eine Privatgefellichaft 
nicht ausliefern wollten, und diefe Strömun= 
gen waren zeitiveile jo Itarf, daß die Taube 
auf dem Dache ungleich leichter erreichbar 
ſchien al3 der Sperling in der Hand. Es 
hat vieler Energie, großer Zähigfeit und har— 
ter Arbeit bedurft, bis die ausjchlaggebenden 
fommunalen Körperſchaften fi) davon über- 
zeugten, daß die Fortiegung der Bahn in 
erjter Linie, die jozialpolitiihen Wirkungen 
in zweiter Linie in Frage fommen. 

Anders fahte man die Sache in Charlotten= 
burg an. Schon im Jahre 1903 findet man 
in dem Gejchäftsbericht der Hochbahngeſell— 
Ihaft die Bemerkung: „Die Fortjeßung der 
Untergrundbahn in Charlottenburg vom Knie 
durch die Bismard- und Sejenheimer Straße 
zum Wilhelmsplab ijt weiter vorbereitet wor— 
den. Die Bauausführung fann erſt beginnen, 
wenn das Straßenland der Bismarditraße, 
deren Verbreiterung jebt in Angriff genom= 
men worden ijt, uns für die Bahnzivede zur 
Verfügung gejtellt fein wird.“ Aber die Pläne 
gingen hier noch weiter, jie gingen über den 
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Bahnhof Bismardijtraße, Bahniteig. 


Wilhelmsplatz hinaus bis Wejtend, der ein- 
jtigen Billenfolonie des Paſtors Quiſtorp— 
Ducherow, die jeit Jahren ein verträumtes 
Daſein führte, jett aber durch die Unter— 
grundbahn und die Heerſtraße Berlin-Döberit 
zu neuem Leben erwachen joll. Im nächjten 
Jahr erfahren wir bereits, daß der Tunnel 
der erſten Strede vom Knie bis zum Beginn 
der Haltejtelle Krumme Strafe — fie heißt 
jest Bismarckſtraße — ausgeführt worden it, 
und am 14. Mai 1906 wurde dieje 1,4 Kilo— 
meter lange Strede dem Betriebe übergeben; 
die Weititrede bis Wejtend, 3 Kilometer, wird 
am 1. April 1908 eröffnet werden. 
Bleiben wir bei diejer Strede jtehen, um 
fie etwas näher anzuſehen. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß man bei dem fortſchreiten— 
den Bau namentlich der Untergrundbahn an— 
dauernd gelernt und ſich alle dabei gewonnenen 
Erfahrungen zunutze gemacht hat. Schon die 
Art der Tunnelherſtellung hat ſich bedeut— 
ſam geändert. Während man bei der erſten 
Tunnelſtrecke zur Abſteifung des Erdreiches 
Holzplanken einrammte und mit dieſer zeit— 
raubenden Arbeit wochenlang die Anwohner 
beläſtigte, fam man bei der Fortſetzung des 
Baues ſchon in der Hardenbergitraße zum 





Niederbringen eijerner Doppelichienen, ſoge— 
nannter T-Träger, zwiſchen denen jtarte höl— 
zerne Bohlen herabgelajjen wurden; man 
fann eine klare Anſchauung von der Cache 
auf unjerer Abbildung ©. 495 acwinnen, 
zugleid; die Erfenntnis, daß auch dieje eiler- 
nen Schienen zuweilen Widerjtände im Erd— 
reich fanden, denen fie nicht gewachſen waren. 
Da hatte ji) in den fonjt jo loderen mär— 
fiihen Sand ein Findling aus der Eiszeit 
verirrt, und an feiner harten Stirn bog jich 
die Schiene unter der Wucht der eleftriichen 
Namme in jchlangenartigen Windungen. Im 
übrigen gingen die gejamten Erdarbeiten auf 
der 4,4 Ntilometer langen Strede bis Weſtend 
ziemlich flott vonjtatten, nur behindert durch 
den Untergrund am Lietenjee und ein altes 
ziemlich umfangreiches Torfmoor. Gier muß— 
ten die Tunnelbauten auf gewaltigen Pfählen, 
die tief ind Erdreich getrieben wurden (Ab- 
bildung ©. 496 oben), gegründet tverden. 
Dann aber ergab ji eine bejondere Schwie— 
rigfeit am Ausgang des Kaiſerdammes; jo 
nennt ſich die Fortießung der Bismarditraße. 
Hier mußte die Untergrundbahn über die 
Gleiſe der Ringbahn und der Weplarer Bahn, 
die in tiefem Einjchnitt durchs Gelände eilen, 
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hinweggeführt werden, ohne daß ihre Bauten 
den Bahnverkehr irgend behinderten. Zu dem 
Zwecke wurde eine mächtige, von der Stadt 
Charlottenburg erbaute Brüde über den tie 
fen, meterweiten Bahneinjchnitt geführt (Ab— 
bildung ©. 496 unten) und der Tunnel 
der Bahn unter der Brüdendede eingehängt. 
Auch diefe Einhängung in dem Gejtänge der 
Naiferdammbrüde wird ganz Far erjichtlic) 
durch unjere Abbildung S. 497, die das aud) 
architektonisch bedeutiame Bauwerk vor jeiner 
Vollendung daritellt. 

Die Strede Knie-Weſtend bietet jo viel des 
Neuen und Bemerfenswerten, daß wir noch 
länger bei ihr verweilen müſſen. Zunãchſt 
gibt ſie am Bahnhof Bismarckſtraße eine 
Zweiglinie ab, die zu dem Mittelpunkt dev geſehen, kurz nach dem Bahnhof Bismarck— 
Stadt Charlottenburg, dem bei dem neuen jtraße tiefer hinabgeführt, unter die beiden 
Nathaus belegenen Wilhelmsplab, führt. Das zum Wilhelmsplap führenden Gleiſe geſenkt 
mit ergab fich eine dem Gleisdreieck ähnliche wurde, von wo e3 hinter der Sireuzung all 
Ktonjtruftion, denn um den Betrieb möglichſt mählich wieder in die Höhe jteigt. Co er: 
zu jihern, mußte man auch bier ein Gleis langte man gleichzeitig Raum für eine Unter— 
unter ein anderes jteden, d. h. die beiden jtation am Bahnhof Bismarckſtraße, die wir 
nad) Wejtend in gerader Nichtung durch- bereitS erwähnt haben. Es ijt ein Kleines 
laufenden Gleiſe und die beiden nah dem Schmuckhſtück, dieſe Unterjtation. Große, helle, 
Wilhelmsplag jeitwärts nach Norden abzwei- bis an die Dede hinauf mit weißen Porzellan- 
genden Gleiſe wurden jo arrangiert, daß das flieſen belegte Räume, bequeme Arbeitspläße, 
linf3 abzweigende Gleis ſich in Schienenhöhe großartige Majchinen und Schubvorrichtungen 
fortjeßte, während das rechte, vom Knie aus zeichnen jie aus. Micht minder jchmud iſt 
der Bahnhof Bismarditraße. Der Umijtand, 
dab der Bahnhof vier Gleiſe erhalten mußte, 
machte einen weiten, hohen Raum erforder: 
lid. Das Licht fällt von oben her durch 
eigentümfich geriffelte Scheiben ein, die in 
der Dede angebracht jind. Dieſe Einrichtung 
iſt ganz neu und bat fich ausgezeichnet be— 
währt. Irgend eine Gefahr für den Betrieb 
oder für den Straßenverkehr iſt durch dieje 
Lichtgebung, die zunächſt jtarken Wideritand 
fand, nicht entitanden, im Gegenteil. Sinkt 
der Tag hernieder, jo wird der Bahnhof tag- 
hell durch eleftriiches Licht erleuchtet. Dann 
treten die fein geformten Zäulen, der groß 
artige Mittelbahnjteig, das herrliche Portal 
gar vorteilhaft in die Erjcheinung. Es iſt 
befonders anzuerkennen, daß man bier wie 
überall auch auf die künstlerische NAusjchmücdung 
der Innenräume, der Vorhallen, der Treppen 
eingänge Nüdjicht genommen hat. Die bei— 
den Abbildungen ©. 498 u. ©. 499 unten, 
die wir zum Beweiſe deſſen beigeben, zei— 
gen einige vollendete Kabinettſtücke moderner 
Innenarchitektur. Die Behandlung des Eijens 
7) Eingang am Wilhelmsplat in Charlottenburg. ) und anderer Metalle in Verbindung damit 
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gibt beredte Kunde für den Gejchmad der 
entwerfenden und der ausführenden Künſtler, 
die dabei tätig geweſen jind. 

Anders gejtaltete fi) das Schickſal der 
Fortſetzung der Intergrundbahn nad) der 
Innenſtadt. Zwar berichtet auch hier jchon 
im Jahre 1903 die Gejellichaft: 

„Wegen Berlängerung der Untergrundbahn vom 
Potsdamer Pak durd die Voßſtraße und Moh- 
renjtraße zum Cpittelmarft liegen der Stadt- 
gemeinde Berlin die Pläne und ein Vertrags- 
entwurf vor, auch find verjchiedene für die ſpä— 
tere Durchführung der Linie notwendige Maß— 
nahmen jchon jetzt getroffen worden.” 


Uber die „Große Berliner Straßenbahn“ 
erhob Einwände, und jo heißt es denn im 
nächſten Jahresberichte: 

„Für die Verlängerung der Untergrundbahn 
vom Potsdamer Platz durch die Voßſtraße und 
Mohrenſtraße bis zum Spittelmarkt find die Ver— 
bandlungen ftetig weitergeführt worden, aber noch 
nicht zum Abſchluß gelangt. Es ift Ausficht vor— 
handen, daß der Entwurf des Vertrages mit der 
Stadt Berlin, welcher zurzeit von einer ſeitens 
der Stadt eingejeßten Unterfommijfion durch— 
beraten wird, den Stabtverordneten noch vor Be— 
ginn der Sommerferien vorgelegt werden wird. 





Die Gefellichaft Hat inzwifchen dafür Sorge ge— 
tragen, daß ſchon jeßt diejenigen Maßnahmen für 
die Ausführung der Linie getroffen wurden, welche 
einen Aufſchub nicht zulaffen. Mit der Altien— 
gejellihaft Aſchingers Bierquelle ift ein Ablom— 
men getroffen worden, nad) welchem bei der be— 
vorjtehenden Neubebauung der in Betracht fom= 
menden Grundftüde der Tunnel für die Anlage 
des Bahnhofs Leipziger Pla mit eingebaut wer— 
den foll; bei dem im Berichtsjahre ausgeführten 
Ermweiterungsbau des Wertheimihen Warenhaujes 
ift deffen Untertunnelung für die Untergrundbahn 
zugleich mit der Bauausführung erfolgt. Die im 
borjährigen Bericht erwähnte Yeititellungsflage 
der Stadt Berlin gegen bie ‚Große Berliner 
Straßenbahn‘ ift in den beiden erften Inſtanzen 
zugunften der Stadt entjchieden worden; die Be— 
Hagte hat gegen diefe Entſcheidung Berufung beim 
Reichsgericht eingelegt.” 

Endlich, nad zehnjährigen Verhandlungen, 
lann die Gefellichaft im Jahre 1905 berichten: 

„Die Geſellſchaft hat im Laufe des Berichts- 
jahres bei der Stadtgemeinde Berlin die Zus 
jtimmung zur Fortſetzung der Hoch und Unter» 
grundbahn vom Rotsdamer Plap über ben 
Spittelmarft und den Aleranderplaß durch 
die Schönhaufjer Allee bis jenjeits des 
Nordrings nachgeſucht. Nachdem die Stadt- 


Tunnelbau unter Wertheim. 
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verordneten den Bertragsentwurf über dieje Er- 
weiterung der Bahn angenommen hatten, hat ſich 
auch die zum 7. April 1906 von uns einbes 
rufene außerordentliche Generalverfammlung da— 
mit einverjtanden erklärt.” 


Die jo entjtehende Erweiterung des Bahn 
neßes beträgt rund 7,5 Stilometer, und zwar 
werden 6 Nilometer als Untergrundbahn, 
1,5 Kilometer als Hochbahn gebaut. Sie be- 
jteht aus drei Einzeljtreden: I. Strede Pots- 
damer Plab-Spittelmarkt. Dieje Strede geht 
vom Bahnhof Potsdamer Plab unter dem 
Aſchingerſchen Neubau zum Leipziger Plab, 
biegt dann unter dem Reichsmarineamt und 
dem Warenhaujfe Wertheim in die Voßſtraße 
ein, verfolgt die Mohrenjtraße bis zum Gen- 
darmenmarkt und führt durch die Tauben- 
jtraße über den Hausvogteiplab und durd) 
die Niederwallitraße nach dem Spittelmarft. 
U. Strede Spittelmarkt-Aleranderplag. Sie 


© Tunnelbau unter Wertheim, (5) 


geht vom Spittelmarkft durd) die Wallſtraße, 
unterfährt in einem Tunnel die Spree und 
führt durch die Kloſterſtraße und Grunerftraße 
zum Aferanderplag. II. Strede Alerander- 
pla-Schönhaufer Allee. Die Strede benußt 
den neuen Straßendurchbruch durch das Scheu— 
nendiertel und tritt dann in die breite Schön— 
hauſer Allee ein, in der fie bis zur Fran— 
ſeckiſtraße al3 Untergrundbahn geführt wird. 
Dort jteigt fie zur Hochbahn 'auf und wird 
als ſolche bis jenjeitS des Nordringes nahe 
an die Weichbildgrenze Berlins geführt. Mit 
der Stadtgemeinde Berlin ift vereinbart, daß, 
wenn nicht außergewöhnliche Behinderungen 
eintreten, die Spittelmarftlinie jpätejtens drei 
Jahre nad) der Planfejtitellung, die Alexander— 
plaßlinie jpätejtens bi8 Ende 1912 und die 
Schönhauſer Allee-Linie jpätejtend Ende 1915 
fertigzuftellen ijt. Die frühere Herjtellung 
und Eröffnung der einzelnen Streden jteht 
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Dor RavenG und Spindler (ae) 


der Gejellichaft frei. Der Bau hat jofort 
begonnen; ſchon im Herbſt d. 3. joll die 
neue Halteſtelle Leipziger Platz — die alte 
Potsdamer Platz wird mit ihr vereinigt — 
eröffnet werden. Auch gegen die Fortſetzung 
über den Spittelmarkt hinaus it wiederum 
von der „Großen Berliner Straßenbahn“ 
Einjpruch erhoben worden. 

Man jieht, leicht und bequem jind Die 
Wege derartiger Unternehmungen bei uns in 
Deutichland nit. Schon die Vorverhand— 
lungen nehmen Jahre in Anſpruch. Wird 
erjt gebaut, fommt die Sache aus der grauen 
Theorie heraus in die grüne Praris, dann 
jind wir ebenjo fir wie andere Leute, nur 
die Vorarbeiten find von jo vieler Gedanken 
Bläſſe angekränkelt, daß man jtaunen muß, 
daß die Dinge nicht darin jteden bleiben. 
Und bei all dem Unglück diejer Berhand- 
lungen fehlten doc) auch Zufälle der aller: 
günftigiten Art nicht. Man muß ſich den 
Verlehr auf der Königgrätzer Straße, auf der 
Leipziger Straße und weiterhin auf dem 
Hausvogteiplaß, in der Niederwallitraße ans 


jeben, und man wird jich fragen, wie fann 
da überhaupt gebaut werden? Man muß die 
mächtigen Bauten von Ravene und Spindler 
an der Walljtraße nad) ihrem Gewicht einiger= 
maßen einzuſchätzen wiſſen, um zu begreifen, 
was es jagen will, wenn dicht vor dieien 
Häufern ein Tunnelbau in offener Baugrube 
jih vollziehen fol. Im der Tat mwird der 
ganze Tunnel wiederum in offener Baugrube 
hergeitellt, nur daß davon nichts zu jeben 
it. Die Grube wird abgededt mit jtarfen 
Bohlen Es erfordert nur wenige Tage, io 
ift diefe Bohlendede hergejtelli. Dann ent: 
wicelt ji darüber wieder das alltägliche 
Leben des nimmer rajtenden Berliner Ver: 
fehrs, und darunter jeßt das rüſtige Arbeits: 
leben des Tunnelbaues ein. 

Wie aber fommen wir zum Leipziger Platz, 
wie zur Voßſtraße, wie über den Gendarmen— 
markt? Hier waren große Aufgaben geitellt. 
Da ergab ſich der glückliche Zufall, daß das 
Warenhaus Wertheim feine Gejchäftshäuier 
bis zum Leipziger Plab vorſchob, da ergab 
ſich der weitere glüdlihe Zufall, daß die 
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Aichingergejellichaft ein neues Hotel an ber 
Nöniggräger Straße baute. Bier wie dort 
fonnte die Bahn vor dem Bau ihre Tunnels 
in den Fundamenten der Gebäude, die ihren 
eg jperrten, einbauen. Nicht jo gut ging 
es ihr am ©endarmenmarkft, dort mußte 
ein neues monumentales Gebäude unterfahren 
werden. Monatelang jtanden Hunderte von 
Neugierigen an der Nöniggräber Straße, um 
den Bauten zuzuſchauen. Mit Necht, denn 
bier entwidelt jich in dem jeiner Vollendung 
entgegeneilenden Bahnhof Leipziger Platz (Ab- 
bildung S. 492) das zufünftige Zentrum des 
Berliner Verkehrs. Es ijt ein gewaltiger 
Bau von 110 Metern Länge, der ſich von 
der Wejtjeite der Königgrätzer Straße in 
ihräger Richtung unter der Straße jelbit, 
unter dem Wichingerhaus und unter dem 
Leipziger Plaß hinzieht, um ſich jenjeit3 des 
Plapes mit dem Tunnel der Untergrundbahn 
unter Wertheim, auf den wir gleich zurück— 
fommen, zu verbinden. Die Lage des Bahn 
hofs iſt klar bejtimmt durd) die drei Ein- 
und Ausgänge, die er an der Slöniggräßer 
Straße, dort wo der jeßige Eingang liegt, 
am Denkmal des alten Wrangel am Leipziger 
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Pla und an dem Zeitungshäuschen gerades 
über von Wertheim erhält. Man wird da= 
nad) den bequemen Mittelbahniteig des Bahn— 
hofes — er mißt in der Breite acht Meter — 
von drei räumlich ziemlich weit voneinander 
getrennten Punkten erreichen, und man wird 
gleichzeitig im Tunnel der Bahn von der 
Königgrätzer Straße zur Leipziger Straße ge= 
langen fünnen, ohne daß man den gefähr: 
lichen Potsdamer Plab zu betreten braucht. 

Um den Bau der Untergrundbahn quer 
unter der Nöniggräßer Straße und unter 
dem Leipziger Pla zu ermöglichen, mußte 
ein Teil jenes Hindernifjes fortgeräumt wer— 
den, das in Berlin den Bau von Inter: 
grundbahnen jo lange Jahre verzögert hat, 
ein Teil der Hobrechtſchen Nanalifation. Die 
von der Leipziger Straße und vom Branden- 
burger Tor über den Potsdamer Pla durd) 
die Nöthener Straße nad) der Pumpjtation 
am Hafenplaß führenden großen Kanäle, die 
im Lichten 1,30 bis 1,90 Meter Hoch find, 
werden auf dem Leipziger Pla und in der 
Königgräßer Straße von der Untergrundbahn 
gefreuzt. Zur Bejeitigung diefer Kreuzungen 
wurde der Kanal von der Leipziger Straße 
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Altes Bollwerk am Spittelmarkt. 





neben dem Tunnel durch das Ajchingerhotel 
zur Königgrätzer Straße geleitet, um von dort, 
wie früher, durch die Köthener Straße an 
die Bumpjtation am Hafenplaß zu gelangen, 
während der andere vom Brandenburger Tor 
fommende Kanal zur Potsdamer Straße 
durch die Linkjtraße nad) der Pumpjtation 
geführt wurde. So ergab ſich eine jehr be— 
queme Löſung des an ſich ſchwierigen Pro= 
blems, das überall die Bauten bejonders 
fompfiziert. Auch die obenjtehende Abbildung 
auf ©. 499 gibt davon Stunde. 

Was nun das recht verwidelte Arranges 
ment unter dem Wichingerhaus angeht, jo 
folgen von Süden nad) Norden eine ſtarke, 
acht Meter hinabreichende Fundamentmauer, 
dann der Kanal der Stadt Berlin, eine zweite 
Fundamentmauer, die gewaltigen eijernen 
Mitteljtügen, die nördliche Fundamentmauer. 
So erhält man einen für ji und in ſich 


ganz abgejchlojjenen Bau, in dem der weite 
Bahnhof untergebracht wird. Am interejjan= 
tejten jind daran die eilernen Mitteljtüben. 
Siesitehen auf einem gemauerten Fundament, 
das tief im Grundwaſſer liegt. Um das 
Grundwaſſer auf die bei der Aufjtellung der 
Stüben erforderliche Tiefe zu entfernen, wurde 
jeit dem 19. Dezember 1905 ununterbrochen 
gepumpt. E3 mußten 4,2 Meter Grund 
waſſer weggebracht werden, da der ganze 
Bau nur im Trodenen ausgeführt werden 
follte. Der Boden erwies fi) als jehr brauch— 
bar, Ton und Sand, und der Sand von 
einer jo vorzüglichen Bejchaffenheit, daß er 
jofort beim Hotelbau verwendet werden fonnte. 
Das gemauerte Fundament wurde durd) einen 
Granitblock abgeichloffen, urd auf diefem einen 
halben Meter hohen Blod, der aus bejtem 
ſchleſiſchem Material hergejtellt worden it, 
wurden die Mitteljtüben errichtet. Auf dies 
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jen Stüßen und den Seitenmauern lagern 
die Träger, gewaltige eijerne Roſte mit einem 
Gewicht von 10 bis 16 Tonnen, d. i. 10000 
bi8 16000 Kilogramm. Um jie aus der 
Nirdorfer Fabrik von Steffens u. Nölle zur 
Stelle zu bringen, mußten Spezialvagen 
fonjtruiert werden von 4000 Stilogramm 
Gewicht. Diefe Wagen wurden mit jechs 
itarfen Pferden bejpannt. So gelangte man 
“ zur Stelle. Cs bleibt jchier vätjelhaft, wie 
man an Ort und Stelle mit diejen gewaltigen 
Eiſenmaſſen hantieren fonnte. Die Mittel- 
jtüßen wurden teil3 auf einer Rutſchbahn 
hinabgelafjen, teils durch Kräne gehoben und 
niedergejenft, die Träger aber wurden auf 
einer Eifenbahn transportiert, d. h. man legte 
drei Eijenbahnjchienen auf jtarfen Holzunter: 
bau, jchmierte fie fräftig mit Öl und Schmier- 
jeife ein und bewegte fo die Eiſenmaſſen 
vorwärts, bis man jie im die richtige Lage 
gebracht hatte. 

Zwiſchen diejen Trägern wurde die Derfe 
montiert; um an Naum zu ſparen, eine glatte 
Derfe. Sie wurde mit den befannten Kap— 
pen bergeitellt, darüber eine jtarfe Schicht 
Kies gebreitet, auf dem Beton und Fliefen 
lagern. So hofft man das Betriebsgeräufc 
im Tunnel jo ijolieren zu fünnen, daß man 
im Hotel von dem im Bahnhof fi ab» 
widelnden Tag- und Nachtverkehr auch nicht 
das mindeite merkt. Damit war der Hohl— 
raum für den Tunnelbau gegeben. Der Tun— 
nelbau ſelbſt vollzieht ſich zurzeit in aller 
Ruhe unter der Dede, während über der 
Dede das Hotel in die Höhe wuchs. So 
hat die Hochbahngejellichaft für ihre Zwecke 
einen ihr für ewige Zeiten überlafjenen Raum 
auf jonjt fremdem Grundeigentum ausgebaut. 
Es weicht das weſentlich von dem in den 
Vereinigten Staaten gebräuchlichen Verfahren 
ab, wo die Gejellichaften alle Häufer an— 
faufen, die von den Bahnbauten getroffen 
werden, und die Unternehmungen damit nicht 
wenig belaiten. Auf der Sübdfeite mußte 
das Landwirtichaftliche Minijterium auf Acht 
Meter Tiefe unterfahren werden. Dieje Ar: 
beit vollzog ſich bereits, als die alten Häujer, 
die dem Aſchingerbau gewichen find, noch 
Itanden. Dann wurde die Baugrube nad) 
der jebt gebräuchlichen Art, die wir oben 
geſchildert, abgeſteift. Sehr bemerkenswert 
it, daß auch beim Weiterbau des Bahnhofes 
unter dem Leipziger Plag mit aller nur 
möglichen Nüdjichtnahme auf Bejtehendes 
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vorgegangen worden iſt. So ijt die allen 
Berlinern betannte große Ulme auf der Süd— 
jeite des Platzes ganz unberührt geblieben, 
nur zwei Eleinere Bäume find dem Bau ges 
opfert worden, während drei andere nur ihren 
Standplag geändert haben. 

Bom Bahnhof Leipziger Plab gelangt die 
Bahn unter der Leipziger Straße und durd) 
die Nordjeite des Platzes unter das Wert: 
heimſche Warenhaus. Hier hat man den 
Tunnel — unjere Abbildungen auf S. 500 
und 501 zeigen alle diefe Bauten — in zivei 
Teile zerlegt und ſchon vor dem Bau des 
Warenhaujes genau jo wie unter dem „Für— 
ſtenhof“ der Aſchingergeſellſchaft — ſo' heißt 
der neue Hotelbau — hergejtellt, nur daß die 
Aufgaben, die hier zu erfüllen waren, zum 
Teil andere waren. Die großartigen Brücken— 
bogen, die man auf unferen Abbildungen 
fieht, tragen die Dede des großen, ganz unter- 
fellerten Hauſes, und daneben ragen die mäch— 
tigen Pfeiler empor, die bis zur Höhe des 
Gebäudes fortlaufen und deſſen Trägergerippe 
darſtellen. Auch hier hat man zuerjt die 
Dede fertiggejtellt, dann den Bau des Hau— 
jes und jchließlich unter der Dede die beiden 
Tunnels, in denen ſich der Verkehr der Bahn 
nad) Verlauf weniger Jahre ins Stadtinnere 
ergießen joll. 

Die weitere Fortſetzung der Bahn unter 
der Voßſtraße, dem Wilhelmsplag, der Moh— 
renſtraße bietet heute feine bejonderen Schwie- 
rigfeiten mehr. Am Gendarmenmarkt aber, 
wo die Bahn aus der Mohrenitraße heraus- 
fommt und in einer Kurve mit adhtzig Meter 
Halbmejjer in die Taubenjtraße einbient, ent- 
itand die Aufgabe, das erſt vor kurzem er— 
richtete Geſchäftseckhaus des Architekten Thei- 
fing nachträglid” mit dem Tunnel zu unter- 
fahren, und zwar waren hier die Tunnelanlagen 
unter einem fertigen, in voller Benußung 
jtehenden und bleibenden Gebäude einzubauen. 
Zu dem Zwecke waren das Stellergefhoß und 
die Grundmauern des Haufe umzubauen. 
Große Fenjter und reiche Sanditeinverbien- 
dung, an der Ede jchwere Erfer und Giebel— 
aufbauten, eilerne Stüßen, Steinderfen ohne 
gemauerte, verjteifende Zwiſchenwände fenn= 
zeichnen die Bauart des Hauſes. Die neuen 
Grundmauern in der Nähe der Untergrunds 
bahn wurden 90 Zentimeter an den Seiten 
und 1,20 Meter an den Mitteljtügen tiefer 
gelegt als die entiprechenden Tunnelfunda- 
mente, um Übertragung von Geräufchen und 
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Erjchütterungen durch den Bahnbetrieb auf 
die Gebäude zu vermeiden. Aus demfelben 
runde wurde aud) hier die Hausfonjtruftion 
in völlige Unabhängigfeit von der Tunnel» 
fonjtruftion gebradjt. Der Fußboden über 
dem Tunnel iſt einen Meter ſtark. Unter 
dem Eckpfeiler des Haujes war ein hin— 
reihend jtarfer und tiefer Pfeiler zu errich- 
ten, der nicht allein die Ede des Hauſes 
weiter tragen follte, fondern auch zum Teil 
die Lajten der übrigen Frontpfeiler und der 
Kellerdefe. Eine Verjtärfung außerhalb der 
Baufluchten war ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſ— 
ſen. Die Untergrundbahn mußte deshalb ſo 
weit in das Hausinnere gerückt werden, daß 
dieſer einzige Stützpunkt des Hauſes auf der 
einen Tunnelſeite die erforderliche Abmeſſung 
erhalten konnte. Auf der anderen Seite war 
eine der Bahnfrümmung folgende Stüßmauer 
zu errichten, auf welcher die Hausfäule uns 
mittelbar zu ftehen fam. Ferner war der 
mangelnden Bauhöhe wegen die Unordnung 
von Zwiſchenſtützen notwendig. Um den 
Keller und das darunter liegende Erdreich 
zu entfernen, mußte aljo das ganze Gebäude 
durch mächtige Balken und Eifenfonftruftionen 
abgejtüßt werden, jo daß die eigentlichen Ge— 
bäudefundamente entlaftet wurden und die 
kräftigen Sandfteinpfeiler der Frontmauern 
und bie eijernen Tragjäulen im Inneren des 
Gebäudes frei fchwebten. Dann wurden neue 
Fundamente bis acht Meter Tiefe unter der 
Straßenoberflähe heraejtellt. Dieſe Arbeit 
wurde nur dadurd) möglich, daß das Grund» 
wafjer dur eine das ganze Gebäude ums 
Ichließende Brunnenanlage um fünf Meter 
abgejenft wurde. Auf die neu aufgebauten 
Fundamente wurde alddann eine eijerne Kon— 
jtruftion aufgebracht, die als Tragewerk des 
Haufes zu dienen hat. Unter diefem Trage: 
werk hindurch findet die Untergrundbahn nun: 
mehr ihren freien Weg. Die Arbeit ijt ohne 
jeden Unfall vollendet worden, und ohne daß 
ſich am Haufe irgendwelche Schäden bemerf- 
bar gemacht hätten. 

Werfen wir nod) einen Blid auf die Wall- 
ſtraße. Die Baujtrede ift gleichzeitig an vier 
Stellen in Angriff genommen worden, den 
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Endpunkt der im Bau befindlichen Strede, 
wo die Bahn ſich rüjten muß, dereinft die 
große Aufgabe der Unterfahrung der bier 
ziemlich breiten Spree zu löjen. Der Boden: 
aushub erforderte hier eine Reihe Vorſichts— 
maßregeln, denn man hatte gegenüber Ra- 
vené und Spindler am Spreelauf entlang 
Moorboden gefunden. Anfolgedefjen wird der 
ganze Tunnel auf Roſte geiett werden. Auf 
eine Länge von 32 Metern werden zu dem 
Zwecke 10 bis 16 Meter lange Piahlroite 
eingerammt, deren Kopf von einem jtarfen 
eijernen Ring zufammengehalten wird. Ins 
Spreebett rammte man eine ftarfe Spund: 
wand zur Sicherung des Baues. Nun konnte 
die Gefahr entjtehen, daß bei der Boben- 
ausſchachtung die gewaltigen Gebäude an der 
Wallſtraße einen zu ftarfen Drud auf das 
zurücbleibende Erdreich ausübten. Deshalb 
wurde vor Ravené und Spindler (f. unjere 
Abbildung ©. 502) auf 40 Meter Länge eine 
jtarfe eiferne Wand eingetrieben auf 16 Meter 
Tiefe, die das Erdreich hielt und alle Bau- 
ten ficherte. Inzwiſchen wurden die Bruns 
nen zur Waflerhaltung angelegt. Sie gehen 
15 Meter tief, und alle 5 Meter kommt ein 
Brunnen in Tätigleit (Abbildung ©. 503). 
Alle diefe Arbeiten, Rammen uſw., wurden 
und werden eleftrijch betrieben. Die Bahn 
arbeitet hier auf der Grenze von Eölln und 
Berlin in biftorisch denhvürdigem Boden, und 
die Arbeit förderte mancherlei zutage. So 
hat man einen alten Kirchhof aufgededt, Särge 
und Leichen waren zum Teil völlig intalt, 
und nıan hat die Überreite unjerer Vorahnen 
an anderer Stelle neu betten müfjen. Ein 
altes Bollwerk (f. unfere Abbildung S. 504) 
jtaf tief in der Erde und konnte nur müh— 
jam entfernt werden. Die vergangenen Jahr— 
hunderte jteigen vor dem Auge des denken⸗ 
den Arbeiters aus ber Erde herauf, aber 
raſtlos jchreitet feine Arbeit vorwärts, mur 
der Yebende hat recht, und da ihm die Stra= 
Ben der Stadt nicht mehr genügend Pla für 
feine Bedürfniffe gewähren, jteigt er hinab 
in die Erde, um ſich neue Wege zu bahnen, 
Mege der raftlofen Arbeit und des nimmer 
ruhenden Menfchengeiftes. 
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Hofpla des Lehnsmanns Kätels zu 
Olderswort und nod einmal in lange 
gezogenem Tone: „Herr Lehnsmann!” 

Eine dicke Magd in kurzgeſchürztem Rock 
ftand in der Hoftür; fie hielt den bloßen 
Arm über die Stirn und jchaute blinzelnd 
nad ihrem Herrn aus. 

Da fam er die Trift herauf, ein Hüne 
von Geſtalt, groß, breitjchulterig, mit einem 
Anja von Leibesfülle. Er beeilte jich nicht 
ſonderlich, mit großen, langſamen Schritten 
fam er näher. 

„Herr Lehnsmann, da ijt einer, der Sie 
ſprechen will!“ rief Stina ihm auf gut platte 
deutjch entgegen. 

Der Lehnsmann tat im Näherfommen nod) 
einen ordentlichen Zug aus der kurzen Pfeife. 
„Wer ift da?” fragte er. 

„Einer von der Geejt. Herr Lehnsmann 
hat ſchon ein paar Bullen und Jungvieh 
von ihm gekriegt. Sch glaube, er heißt 
Schwart oder audy Witt.“ i 

„Gröhn,“ fagte der Lehnsmann. Ein 
Lächeln flog über das gebräunte, nicht un— 
intelligente Geficht des Ortsvorjtehers. 

„a, Gröhn, Klas Gröhn aus Wiſch.“ 

„Wo ift er? Auf der Diele?* 

„Nein, unj’ Herr, die Vordiele wurde 
gerade geſchrubbt, es ift doch Sonnabend 
heute.” 

„Na, und —?* 

„Sa, in der Wohnftube war gerade unſ' 
Frau bei zu Ölen, da haben wir ihn in die 
bejte Stube genötigt. Ich wußte nidht, wo 
ic anders mit ihm hinſollte.“ 

„Deern, du biſt wohl närish! Meinjt 
du, ich halte mir die beſte Stube für die 
Geeftbauern? Konnteſt ihn ja mitnehmen 
in ben Stall; er fonnte fi) ja was mit den 
Ochſen erzählen.“ 

„Das wollte ich auch zuerjt; aber er hatte 
einen feinen ſchwarzen Rod an und gewichſte 
Etiefeln.“ 

„Das ift einerlei, ein Geejtbauer bleibt 
ein Geeftbauer, und wenn er Ladjtiefel ans 
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hätte.” Mit diefen Worten jchob Lehnsmann 
Kätels fih an der Magd vorbei zur Tür 
hinein. 

An ber beiten Stube, der Staatsjtube de3 
holſteiniſchen Bauern, jah es nicht ſehr be= 
haglich aus. Sie war ungeheizt und jeden= 
fall3 fange nicht gelüftet. Die roten Rips- 
möbel trugen bunte Rattunüberzüge, die Rou— 
leaus waren beruntergelajjen, und in einer 
Ede des Zimmers waren die Winteräpfel 
aufgejchüttet und verbreiteten einen jäuerlichen 
Modergerud). 

Die Ungemütlichfeit des Zimmers jchien 
ſich aud dem Gajte mitgeteilt zu haben. 
Der kleine dide Mann mit dem roten Bull: 
doggengejicht fa unruhig auf einem der uns 
gaftlihen Stühle und drehte die Daumen 
mühle abwechjelnd nad) rechts und line. 
Sein eigener Rod ſchien ihn zu beengen. 
Daheim auf jeinem Hofe ging er meijtens 
in Hemdsärmeln, und er hatte die Gewohn— 
beit, wenn er fprad, die Daumen in die 
Ürmellöcher der Wefte zu jteden; jo fühlte 
er ſich als Herr. 

Das ging bier nicht an. Er hatte den 
Ihwarzen Rod an, einen Rod, der minde- 
ſtens zwölf Jahre alt war, und der nicht 
wie fein Befiger mit den Jahren an Breite 
zugenommen hatte. So ſaß Klas Gröhn 
denn in etwa3 jteifer Haltung auf feinem 
Stuhl und bejah feine großen arbeitsrauhen 
Hände und räufperte fi) vor Ungeduld. 

„Bleiben Sie fißen, Gröhn, bleiben Sie 
jigen!“ 

Geräuſchvoll wie immer trat der Lehns- 
mann ein und zivang mit einer Handbe— 
wegung den anderen in feine alte Stellung 
zurüd. 

„Man immer ſitzen bleiben. In die Wohn 
ftube dürfen wir nicht hinein, da gehen die 
Frauensleute zu fehr, ſchrubben und Ölen und 
Gott weiß was. Sa, wenn die Frauensleute 
das Reinemachen in den Kopf friegen! Stop— 
fen Sie ſich die Pfeife, Gröhn, es iſt ein 
echter ſchwarzer Ge, Gebrüder Kramer. Was? 
Sie haben die Pfeife zu Haufe gelafien? Na, 
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denn einen lüttjen Köm. Stie — na, Die 
Flaſche!“ 

„Machen Sie ſich doch keine Umſtände, 
Herr Lehnsmann.“ 

„Ach was, Umſtände! Was gibt es Neues 
in der Wiſch? Was macht das Viehzeug?“ 

„Alles gut zumwege, Herr Lehnsmann — 
wenn Sie mal wieder einen Bullen brau= 
chen —” 

„Ne, ne, lieber Gröhn, fein Mangel, fein 
Mangel. Frauensleute brauchen twir, deftige 
Frauensleute.“ Er ſchlug ſich auf die Knie, 
daß es klatſchte, und lachte geräuſchvoll über 
den ſelbſtgemachten Witz. Erſt als der andere 
ihn verdutzt anſah, merkte er, daß er nicht 
verſtanden worden war. Er klopfte ihn auf 
die Schulter und fügte gewiſſermaßen erklä— 
rend hinzu: „Wenn Sie mal ein paar träch— 
tige Milchkühe haben, die könnte ich gebrau— 
chen, aber leine engliſchen, keine engliſchen! 
Die ſind bloß fürs Auge. Was tu ich mit 
der Schönheit! Hab’ ich recht, Klas Gröhn?“ 

las Gröhn nice nur; er war offenbar 
nicht ganz bei der Sache. Endlich nahm er 
den Griff feines Handſtockes, den er zwiſchen 
den Knien hielt, au8 dem Munde und fragte 
ganz unbermittelt: „Nächitend haben Sie 
hier Paſtorenwahl?“ 

„Jawohl, jawohl.“ Der Lehnsmann nidte 
eifrig. „Was wir da für einen Kerl kriegen, 
ſoll mich verlangen. Wir gehen freilich nur 
in den Feittagen mal zur Kirche; wir Bauern 
fönnen ja nicht deswegen alle Sonntage an: 
jpannen. Aber wenn ich dann mal in die 
Kirche gehe, dann will ich auch einen ordent= 
lichen Mann vor mir auf der Kanzel jehen, 
feinen Wajchlappen. ” 

„sc veritehe, jo einen wie der Paſtor 
Hinrichs; der. war wohl jehr beliebt?“ 

„Beliebt? a, das weiß ich nicht. Für 
gewöhnlich fam man ja nicht mit ihm zus 
jammen. ber er war ein guter Baitor, 
alles was recht ij. Wenn der auf der Kan— 
zel jtand, dann jtand er über einem. Und 
im gewöhnlichen Yeben war er beicheiden wie 
ein Kind. So einen befommen wir ſchwer— 
lih wieder. Bloß von der Landwirtichaft 
veritand er nichts, rein gar nichts.“ 

„Das wäre!“ 

„Na — er ift ja nun tot, und es ilt 
auch gewiß nichts Schlechtes, was ich von 
ihm vede; aber wahr iſt's; auf der Kanzel 
war er ein Mann, jedoch für die Welt — 
nicht zu brauchen, nicht zu brauchen!“ 
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„Tas wäre!” 

„sa, ja. Und die Frau Paſtor, ſie it 
ja nun jchon alt und grau, aber nicht plier- 
ſcher als ein dreijähriges Nind. Manche 
Leute jind förmlich darauf ausgegangen, ſie 
anzujchmieren. Erſt neulich kam der Huſumer 
Schlachter hier vorbei, das war, als der alte 
Paſtor noch lebte. Er brachte uns einen 
Mörbraten; den eſſe ich ganz gem mal, 
wiſſen Sie, nicht zu rot gebraten, aber jo 
recht jaftig. Na, um furz zu erzählen, id 
fage zu Henn Ullen: ‚Wa3 hat Er denn du 
für ein Stüd Fleiih in dem Wagen? Ta 
iteeft ja der Kinderfopfsfnochen drin, und aus- 
ſehen tut es, als wär’ e3 von einem Fran— 
zoſen.“ — ‚Sa,‘ fagt Henn, ‚das friegt die 
Frau Paſtor. Der kann ich gern das ſchlech— 
tejte Stüd von einem Bieſt anbringen, das 
nächitemal jagt fie doch: Ad, Mlien, ein 
prachtvolles Stüd Fleiſch war e3, unſere alten 
Zähne wollen nur nicht vecht mehr.‘ — &o 
ging es überall, für den Paftor war das 
Scylechtejte immer no gut.“ 

„Khm, khm, ja, was ich jagen wollte.“ 
Klas Gröhn räufperte fich, er juchte nadı 
einem Übergang zu dem, was er jagen wollte. 

Der Lehnsmann fam ihm zuvor. Er war 
gerade in bejter Redelaune und froh, daß 
er einen Zuhörer gefunden hatte; er lieh ſich 
das Wort nicht jo leicht nehmen. „Ich will 
Ihnen doc) mal erzählen, was mir pafliert 
ift mit unferem alten Paſtor. Es jind ja 
ſchon viele Jahre her, aber mir iſt gerade 
fo, als wär’ es erjt heute oder geſtern pai- 
jiert. Es war, als unſer Jüngſter getauft 
werden jollte, der nachher am Rachenkrupp 
gejtorben iſt — jeßt hat man ja ein neues 
Mittel dagegen — na, kurz zu erzählen — 
ih hole aljo unferen Paſtor Hinrichs zur 
Taufe. Die Frau Pajtor war ja auch mit 
eingeladen; aber fie kam nicht mit, fie war 
nicht dafür. Alſo, e8 war gerade im yrüb- 
jahr, und die beiden Braunen waren ein 
bischen briemih. Sie fennen jie ja; ein 
paar echte Dänen. Na, ich glaube, der Hafer 
itefte ihnen noch in den Knochen. Ich denfe 
bei mir: Wenn es man gut geht! Denn als 
ich Hinfuhr, hatte ich Laſt, fie zu balten. 
Wir fahren aljo ab. Ich fie auf dem Bod, 
vor mir unters Leder habe ich das Tauf 
geihire und den Somari, und binter mir 
auf dem Stuhl fißt mein Paſtor und bei 
die Hände über den Bauch gefaltet — er 
war jo recht behäbig — und madht ein recht 
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vergnügtes Geſicht. Es ging ja alles gut, 
bis wir zum Dorf hinaus waren. Da fans 
gen die Pferde wahrhaftig an, löpich zu lau— 
fen. Mit einem Male gehen jie mir durch 
die Widen, da gab es fein Halten und Möten. 
Na, das hoppte nicht ſchlecht, man fiel bald 
auf die vechte, bald auf die linte Seite, bald 
an die Grabenkante, bald an den Chauſſeebock. 
Jeden Augenblid denke ih: Na, nun fippt die 
Ntiejohle um, und wir liegen im Graben. Mit 
aller Macht halte ich nod; die Zügel — id) 
habe Kraft, das fünnen Sie glauben. Da, 
al3 wir näher an den Hof 'rankommen, an 
unsere Trift, da werden fie jachter, und ich 
friege die Bieiter wieder in die Macht. Da 
drehe ich mich denn nad) meinem Paſtor um 
und denfe, ob er wohl noch lebt, ob er wohl 
vor Schref in Ohnmacht gefallen ift, weil 
er gar nicht jchreit und lamentiert. Als ic) 
mich umdrehe — was meinen Sie? — da 
jieht mich der Alte feelenvergnügt an, ijt 
ganz kandidel, hat fich ordentlich nach hinten 
übergelegt und jagt: ‚Da haben Sie mal 
flott gefahren, Lehnsmann, Sie verjtehen es. 
Schade, daß es ſchon vorbei ijt.‘ — Was 
lagen Sie dazu, Gröhn? Er bat gar nicht 
mal gemerkt, daß die Pferde löpſch Tiefen. 
eslott gefahren! Haha! Dazu find wir Baus 
ern doch viel zu jehr auf unfer Pferd und 
Wagen bedacht, als dak wir Galopp führen, 
was?“ 

„2a haben Sie recht, Herr Lehnsmann. 
Ich denfe, es wäre ganz gut, wenn Sie hier 
mal einen Rajtor friegten, was ein Bauern- 
john iſt.“ 

„Kriegen wir nicht, friegen wir nicht, 
Hröhn. Wir Bauern lajjen doc unjere Jun— 
gens nicht Paſtor jtudieren.“ 

Klas Gröhn hüjtelte verlegen. „Na ja, 
bier in der Marſch mag das wohl nicht in 
der Mode fein, aber bei uns auf der Geeſt 
itudieren viele Bauernſöhne. Mein Yung’ 
ift vergangenen Monat Paſtor geworden.“ 

„Was, Ihr Junge ift Paitor getvorden? 
Alle bonnör! Welcher iſt es, der ülteſte?“ 

„Nein, der kriegt doc) den Hof, der andere 
it es, der Detlef.“ 

„So jo, den haben Sie jtudieren lajjen. 
Hätt ich nicht getan, hätt! ich nicht getan. 
Bauer bleibt Bauer!“ 

„Ad Gott ja, Sie haben ja recht, Herr 
Lehnsmann, aber es war ja mit dem June 
gen rein gar nichts anzufangen. Den ganzen 
lieben Tag ichmöferte er in den Büchern 
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herum, und wenn ich ihn hinausjagte und 
nachher dachte, er wäre beim Futtern oder 
Mijten, dann lag er in der Bodenlufe und 
fiefte in die blaue Luft. Er hat was von 
jeiner Mutter. Sie wiſſen wohl, Herr Lehns— 
mann, was meine rau ift, die iſt ein biß— 
chen ſchnackſch. Ich will nicht jagen, daß 
fie ihren Beritand nicht hat. Gott bewahre! 
Nein — aber ein bifchen bedenklich iſt fie 
und ein bißchen menſchenſcheu. Wenn irgend 
ein Fremder über den Hof kommt, dann läuft 
jie in ihre Kammer und fommt nicht eher 
heraus, bis er fort iſt — davon hat auch 
der Junge etwas abgefriegt. Was joll man 
nun mit ſolchem Bengel mahen? Ich wollte 
ihn erit Schulmeijter werden laſſen, weil das 
doc lange nicht jo viel koſtet; aber er iſt 
man ſchmal von Bruſt; ich glaube, den gan— 
zen Tag auf die unartigen Sören herumzu— 
hauen, das hätte er auf die Dauer nicht 
ausgehalten. ch jagte mir: Wenn e3 aud) 
ein bißchen mehr koſtet, nachher hat er doch 
als Paſtor fein ruhiges Brot.“ 

Lehnsmann Kätels rüdte feinen ſchweren 
Körper unruhig auf dem Stuhl hin und ber, 
nicte mit dem Kopf und tat haftige Züge 
aus der kurzen Pfeife. Er, der Vielredende, 
der überall das große Wort führte, war nicht 
gewohnt, jo lange zuzuhören. Er jchüttelte 
den Kopf. „Hätt' ich nicht getan. Warum 
ließen Sie den Jungen nicht Advofat werden 
oder Doktor, da war er doch mehr zwischen 
Menihen und fonnte auch mehr Geld ver- 
dienen. Geld, das iſt die Hauptſache!“ 

„Das iſt man jo 'ne Sache.“ Klas Bruhn 
fraute fich hinter den Ohren. „Bor den 
Advolaten habe ich bannige Manjchetten. Soll 
ich nun nachher bange fein, wenn mein Sohn 
über den Sof fommt, daß er mir was ans 
Zeug fliden will? Ne, ne! Und Doltor, 
ja, das wollte der Junge ja gerade werden, 
mit Gewalt, mit Händen und Füßen wollte 
er Doktor werden. Aber was für einer? 
Nicht für die Krankheiten, nein, bloß für die 
Wiſſenſchaften und die Titulatihon. Was 
meinen Sie, Herr Lehnsmann, wenn dann 
ich oder meine Altſche mal frank werden, 
dann fann er einem nicht mal ein Rezept 
verichreiben; dann ijt er ein Doktor und doch 
wieder feiner. ‚Ne,‘ ſage ich, ‚entweder ziehit 
du die blaue Jade an und gehſt in den Stall, 
oder du wirſt Paſtor. Punktum — jtreu 
Sand auf!“ Da hat er denn Einſicht gehabt. 
Vergangenen Sonntag hat er jeine Einfühs 
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rungspredigt gehalten als Paſtor. Es war 
eine ſehr feine Predigt, der Herr General— 
ſuperintendent und der Herr Probſt waren 
auch dabei. Na, er iſt ja auch helliſch klug 
und iſt viel in der Welt herumgekommen. 
An Hufum ift er auf die Schule gegangen, 
dann war er unten in Peutjchland; jogar 
in Berlin ijt er gewejen, wo der Slaifer jein 
Schloß hat. In Berlin —” 

„In Berlin? War ich aud), fieber Gröhn, 
twar ic) auch. Vor ein paar Kahren, damals, 
als die Maftviehausitellung war. Hab’ aud) 
'ne Auszeichnung befommen. Da hängt fie 
unter Glas und Nahmen. ch Hatte ein 
paar Bullen da. Ci, das maren Kerle! 
Unter uns, Gröhn, e8 ijt nichts los mit 
Berlin. Bloß Häufer und Menichen. Was 
bat man davon? ‚Unjer Willem‘ war gar 
nicht da. Und das Eſſen — ich hab’ mich 
die drei Tage nicht einmal fatt gegejjen. 
Sehen Sie, da auf der Kommode liegt nod) 
das Rundſtück, das ich meiner Altichen als 
Andenfen von Berlin mitgebracht habe, da— 
mit die Frauensleute auch mal einen Begriff 
davon haben, wie e8 in der Welt hergeht. 
‚Sinüppel‘ jagen fie in Berlin zu diefem Back— 
werk; nicht größer als mein Daumen ijt 
ed. Und von ein paar jolher Dinger und 
einem Heinen Klecks Butter joll ein geſun— 
der Menſch jatt werden, wenn er morgens 
aufiteht und Die ganze Nacht hindurch nichts 
gegeſſen hat. Nein, da lob' ih mir ein 
paar Rundum Scwarzbrot mit Sped zum 
Staffee. Sch bin aud in ein paar Reſte— 
ratſchons gegangen, ich hatte mir es in den 
Kopf gejeßt, ich wollte jatt werden. Aber 
was meinen Sie, da kriegt man bloß eine 
oder zwei Kartoffeln zum Fleiſch und dann 
troden Brot in 'nem Kleinen Korb. Trocken 
Brot zum Fleiſch! Trocken Brot, jo wahr 
ich bier ſitze.“ 

„Sa, ja,“ nidte las Gröhn. „Did und 
fett ift mein Junge da aud) nicht geworden, 
aber ich glaube, bei ihm ſetzt e8 nicht an. 
Na, nun ijt er ja Gott jei Danf aus dem 
geöbften; wenn er nun man erjt ’ne gute 
Stelle hätte. Darum wollte ich den Herrn 
Lehnsmann bitten, ob der Herr Lehnsmann 
nicht ein gutes Wort für ihn einlegen könnte, 
dab er mit auf die Wahl fommt.“ 

Sept war e8 heraus. Jetzt hatte Mas 
Gröhn fein Anliegen vorgebracht. 

Der Lehndmann tat einen kurzen Pfiff 
durch die Zähne. „Ab, das ijt Ahr Junge, 
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der ich gemeldet hat, der Gröhn. a, es 
jind ja eine ganze Menge. Es ijt ja aud) ein 
Schönes PBajtorat; mit Landheuer und alles 
in allem jteht jich der Paſtor beinahe auf 
zehntaufend Mark im Jahre. Ja, wir kön— 
nen uns Das leilten. Aber ob Ihr Sohn da 
anfommen wird, ijt die Frage. Bei dem 
Kollegium habe ich es ja in der Hand; daß 
er mit auf die Wahl fommt, dafür kann ich 
ſchon forgen. Aber nachher habe ih auch 
bloß eine Stimme, wenn fic) auch wohl mand) 
einer danach richtet. Das beite wäre, wenn 
er ein paar Tage vorher bei den Bauern 
berumginge zu kuren; das ift hier jo Mode. 
Dann braucht er auch Hinterher feine Vifiten 
zu machen. Die Arbeiter richten ſich ja nad) 
ihren Bauern, und wenn er gut anjpricht, 
dann fann etwas daraus werden. Warum 
nicht?“ 

„Ja, das joll er machen, bei den Baueru 
berumgehen; dazu ift er nicht zu gut. Auch 
vielen Dank, Herr Lehnsmann.“ 

„Kein’ Urſach', fein’ Urach’! Sagen Sie 
mal, hat er jchon eine Frau?“ 

„Nein, noch nicht, aber e8 geht los, ſo— 
bald er eine Stelle hat. Er ijt veriprochen 
mit Frau Todjen ihrer Tochter aus Hujum. 
Die Mlte hat das PBapiergeihäft auf der 
Twiete. Sie ift ’ne ganz rare Deern und 
friegt auch einen netten Grofchen Geld mit. 
Die Alte hat was zujammengeichrapt; Die 
bat Moſes und die Propheten.“ 

„Aber das wundert mich doc, daß er 
eine Frau aus ber Stadt nimmt; das iſt 
nicht recht was fürs Land.“ 

„Sa, mich war das auch erjt gar nicht 
mit, dab er 'ne Stadtdeern freien wollte. 
Ich jage, das ijt nichts mit einer Frau, die 
fo jchrecklich gebildet ift, twomit man den gan- 
zen Tag Hochdeutſch jprechen muß. Man 
mag doch aud) mal ein Wort Platt ſchnacken. 
Das iſt ja gerade, ald wenn man die ganze 
Woche hindurch die Sonntagskledaſche auf 
dem Leibe hätte.“ 

Der Lehnsmann nidte verjtändnisinnig. 
„Ganz recht, mein lieber Gröhn, ganz redıt. 
Aber nun will id Ihnen noch eins jagen: 
wir leben hier in der Marſch, und das tt 
lange nicht jo, al® wenn Sie auf der Gerit 
find; das iſt ein gewaltiger Unterjchied. Bei 
Ihnen in Wil, da ift der Pajtor ein gro— 
ber, mächtiger Mann. Da heit es Herr 
Bajtor vorm und Herr Paſtor hinten und 
Herr Paſtor von beiden Seiten. Bei uns 
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dagegen wird der Paſtor nicht mehr gered)- 
net als die anderen Leute. Da kommt zus 
erit der Bauer, und dann fommt er nod 
einmal, und zum brittenmal fommt er erjt 
recht, und dann fommen erjt der Paſtor und 
die anderen an die Reihe. Wir müfjen ja 
einen Paſtor haben, der Sonntags den Dorf: 
leuten etwas vorpredigt und Feittagd auch 
mal vor den Bauern jprid)t, und der neben= 
bei die Kindtaufen und die Leichen bejorgt 
und audh die Trauungen, wa3 aber man 
über fang mal vorfommt. Das Dorf hat 
ja noch feine taufend Einwohner. Für all 
das kriegt er freie Wohnung, das Paſtorat 
mit anderthalb Morgen Garten und friegt 
auch fein gutes Gehalt in Landheuer; das 
ift doch nicht fchlecht, wa3? Wenn er dann 
Beit übrig hat, fann er ſich ja mal ein biß— 
chen um die armen Leute fümmern, wenn 
da mal einer frank oder jtufelid wird. Wir 
Bauern haben feine Zeit, daß wir uns viel 
um ihn befümmern fönnen; wir brauchen 
ihn auch nit. Wenn mal Hochzeit oder 
Kindtaufe ijt, muß man ihn ja anjtandöhalber 
nötigen und feine Frau auch, aber die braucht 
nicht mitzulommen, und der Bajtor bleibt 
auch bloß bis nad) dem Effen, dann lauern 
die jungen Leute ſchon darauf, daß er man 
geht; fie wollen doc, auch ein bischen luſtig 
jein. Aber Umgang halten wir mit unjeren 
Paſtoren nicht, das jage ich Ihnen gleich); 
das iſt uns zu umjtändlich!” 

„Sit auch gar nicht nötig, Herr Lehns- 
mann. Was braudıt ein Paſtor Umgang? 
Der hat ja Frau und finder und dann jeine 
Bücher; wenn ein Pajtor man Bücher bat, 
dann fümmert er ji) nit um die Welt. 
Die Hauptfahe it do, daß er jein Brot 
bat.” 


„Das hat er bei uns, das hat er hundert= 
mal und nod) Fett dazu." Bei diejen Wor— 
ten erhob ſich der Lehnsmann. Er hatte 
auf der Diele ein verdächtiges Klirren von 
Meflern und Gabeln vernommen, und er 
fannte feine Frau. 

Nas Gröhn jtand auch auf. „Ih kann 
mich aljo auf Ihr Wort verlafjen, Herr Lehns- 
mann? Ich tu’ Ahnen mal gern wieder 
einen Gefallen, und wenn id) etwas von einer 
guten Milchkuh höre —“ 

Verſteht jich, veriteht ſich, lieber Gröhn! 
Adjüs und grüßen Sie zu Haufe.” 


= * * 
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In Olderswort war Predigerwahl. Zwei 
Paſtoren hatten ihre Wahlpredigten abſolviert; 
jetzt beſtieg der dritte und letzte die Kanzel: 
Paſtor Gröhn aus Wiſch. 

Es war ein Mann Mitte der Zwanziger, 
hoch und ſchlank gewachſen. In dem blaſſen 
bartloſen Antlitz leuchteten ein paar große 
dunkle Augen. Seine Bewegungen waren 
ruhig, faſt anmutig zu nennen; nichts an 
ihm erinnerte an den Bauernſohn. 

Die Kirche war gedrängt voll. Vorn, 
nahe der Kanzel, ſaßen der Generalſuper— 
intendent, der Lehnsmann und das Slirchen- 
kollegium. Dann kamen auf der rechten Seite 
die Bauern, die jeder einen mit ihrem Namen 
verſehenen Kirchenplatz innehatten. Links 
ſaßen die armen Leute, die keinen reſervier— 
ten Platz bezahlen konnten und gleichwohl 
ein Anrecht auf den Paſtor und auf Gottes 
Wort hatten. Sie drängten und ſtießen ſich 
und ſuchten einer über des anderen Schulter 
zu ſehen. 

Auf der Armeleuteſeite ſaßen zwei, die 
ſonſt nicht hierher gehörten, und wenn es 
nach dem Willen des Mannes gegangen wäre, 
fo jäßen fie drüben, gleich hinter den Kirchen— 
älteften. Der Mann war Klas Gröhn, der 
Vater des jungen Paſtors auf der Kanzel, 
und das magere, verhußelte Weiblein, das 
wie eine jchüchterne Dienſtmagd neben ihm 
faß, war feine Frau. 

Der Bauer warf ſich in die Bruft, als 
ob er jagen wollte: Ih bin las Gröhn 
aus Wiſch, für mein Geld hat der dort drü— 
ben jtudiert! Die Heine Frau aber drüdte 
und fauerte fi zufammen, als möchte fie 
fih noch Heiner machen; fie blidte von ihrem 
Geſangbuch gar nicht auf. 

Wer in ihre Augen hätte hineinjchauen 
können, der würde gejehen haben, daß fie 
denen ihres Sohnes glihen. Es waren dies 
jelben großen grauen Augen, und doch war 
ihr Ausdruck ein ganz anderer. Slinderaugen 
waren e3, die aus dem jtillen Antlitz der 
Frau bficdten, aber nicht harmloſe, Fröhliche 
Kinderaugen, nein, es waren Die Augen eines 
furchtſamen Kindes, das viel gejcholten wurde. 

E3 war heute ein ſchwerer Tag für dieje 
weltfremde rau, welche die Menjchen fürd)- 
tete. Es war eine Dual für fie, hier in 
der fremden Kirche zwiſchen den vielen frem— 
den Menſchen zu fißen und die neugierigen 
Dlide auszuhalten, die ſich auf fie richteten. 
Nur um des Sohnes willen, an dem ihr 
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Mutterherz mit allen jeinen Faſern hing, 
war jie diefen Weg gegangen. 

Sie war eine jcheue, in jich zurücgezogene 
Natur. Hinter hohen Wällen und dichten 
Kniks war fie aufgewachlen, in engen Kam— 
mern bei vieler Arbeit und wenig Freude. 

Eines Sonntagnadhmittags war der Frei— 
werber mit Klas Gröhn ins Haus gefommen. 
Es wurde viel und leile in der beiten Stube 
geiprochen; es wurde mit Geld auf dem Tijche 
gellimpert, und zulegt hatte man jie herein 
gerufen. 

„Binde dir eine reine Schürze um und 
jtreiche dein Haar glatt,“ hatte die Mutter 
fie vermahnt. 

Als fie dann in die Stube trat, in der 
jauberen, jteifen Hattunfchürze und dem glatt 
aeicheitelten Haar, und mit verlegenem Lächeln 
den beiden Fremden die Hand reichte, hatte 
der Bater auf einen Mugenblid die lange 
Pfeife aus dem Munde genommen, er hatte 
mit dem Mundjtüd auf Klas Gröhn gedeutet 
und gelagt: „XTeliche, das it dein Bräutigam!“ 

Da hatte jie unwillkürlich Klas Gröhn 
noch einmal die Hand gegeben und hatte ihn 
dabei genauer angejehen. Niemand gewahrte 
das Entjegen, das ihre Mugen widerſpiegel— 
ten, niemand merkte das Beben ihres Körpers. 

Sie muhte neben dem fremden Manne 
auf dem harten Haartuchſofa jiben. Die 
Mutter brachte das gute Naffeegeichirr und 
die Rahmkumme auf den Tiſch, dazu eine 
Schüflel voll Backwerk. 

Klas Gröhn aß und trank viel, mit Wohl: 
behagen, wie ein Arbeiter nach vollbrachtem 
Tagewerf, und jprad) dazu in behäbiger, ge— 
räujchvoller Weife. 

Teliche fah ihn ab und zu von der Seite 
ſchüchtern an; dann blieb ihr Blid jedesmal 
hängen an feinem mächtigen fleiichigen Stier- 
naden. Sie ſaß ganz jtill und nippte nur 
jelten an ihrer Taſſe; er aber wurde bald 
dreifter und verjuchte ſeinen fleiichigen Arm 
um ihre Taille zu legen. 

Sie fühlte den Drur feiner dien Finger 
an ihrer Hüfte, ein Schauder durchriefelte 
fie, aber fie hielt doch jtill und wagte es 
nicht, Fich zu rühren. Jedesmal in fpäterer 
Zeit, wenn ſie an dieſen Augenblick dachte, 
fühlte jie wieder den entjeglichen Schauer. 

Als dann die Stunde fam, da ſie vor 
Gott und den Menichen das Weib des frem- 
den Mannes geworden war, als ſie mit ihm 
allein war, da jchüttelte fie das Entſetzen. 
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Doch wieder hielt jie jtil. Sie ergab ji 
willenlos. Sie hatte nie einen eigenen Willen 
gefannt und beiejlen; ſie fannte auch jebt 
nur Gehorſam. Aber wie mochte ihre zarte 
Natur gelitten haben die Jahre hindurch an 
der Seite des brutalen Mannes, dem jıe 
zwei Söhne gebar, und der ihr doch ein 
Fremder war und blieb. 

Immer jcheuer wurde fie. Immer mehr 
zog fie ji von den Menjchen in jich jelbit 
zurüd, und die Leute hielten die unglückliche 
rau, deren feine Kindesſeele ſich nicht in 
die Geſetze der menschlichen Natur finden 
fonnte, für geiſtesſchwach. Ahr Mann, ihr 
Sohn, ihre Hausgenojjen blidten gering- 
ihäßig auf jie herab. Nur mit dem jüng: 
jten Sohn verband jie ein zartes Band. Nie: 
mand vermochte feinen geiltigen Negungen 
zu folgen wie jie. Was jedem ein Rätfel 
war, ihr war es eine Offenbarung, ihr war 
feine Seele in allen ihren Wünjchen und 
Hoffnungen vertraut. Und als er jeht da 
oben auf der Kanzel jtand, da fühlte jie mit 
ihm, da litt fie mit ihm, da erhob ſich ihre 
Seele mit der feinigen. 

Der Orgelton durchbraufte die fleine Dorf: 
firche, die Gemeinde ſang. Paſtor Gröbn 
erhob feine Stimme. Er war fein hervor- 
vagender Nedner; fein Organ war Flangvoll, 
aber nicht ſtark. Die Predigt war nicht voll 
hochtönender Weisheit, aber jie war Ichlicht 
und leicht verjtändfih und voll hübſcher 
Gleichniſſe. 

Nach dem Schlußgeſang begann die Wahl. 
Die Dorfleute drängten ſich herzu, um ihre 
Zettel abzugeben; draußen vor der Kirchtür 
ſtaute ſich die Menge, um das Für und 
Wider bei der Wahl zu erwägen. 

„Na, Momme, wer ſoll es werden?“ 
fragte der Kirchſpiellrüger Jan Boyſen, auch 
kurzweg Jan Kröger genannt, den alten Kir— 
chendiener, Leichenbitter und Totengräber 
Momme Ohlfen. 

Momme Ohlſen twiegte jeinen arauen Nlopi. 
Die Leute drängten jid) herzu, um jeine An- 
fiht zu hören. „ch will Ihnen mal was 
jagen, Jan Nröger, ich habe meine Meinung 
für mid. Der eine von den Herren Pa— 
ſtors, der feine, der ſolche glupſchen Augen 
hat, der ging vorhin fo ſtolz an mich vor: 
bei, er nidfopfte bloß ein bißchen, ala ich 
meine Mütze abnahm. ch ſage mir, des 
it noch lange nicht der Rechte.“ 

„Und der andere?“ 
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„Ja, der andere, ich meine den, der jo 
ein bißchen pliert, mit dem rechten Auge in 
die linle Wejtentafche, der jchleicht ſich jo 
von hinten herum an mid) heran und faßt 
mich am Rodichlippen. Ich war ordentlid) 
erichroden. Er fragte mich, ob er hier wohl 
Ausjichten hätte. ‚Ausfichten?“ fag’ ich, ‚Aus= 
ichten hat bei uns bloß der Bauer, und der 
hat jie aud) bloß, wenn e3 ein gutes Jahr 
aibt, nicht zu naß und nicht zu troden. Bon 
Ihre Aussichten weiß ich nichts.““ 

„Na, und der dritte?“ 

„Der dritte, der Herr Paſtor Gröhn? 
Er jieht ein bißchen blaß und ſchmal aus, 
aber jonjt ijt er nicht uneben. Bei dem gab 
es nichts von Nidfopfen und nichts von Aus— 
fihten. Der nahm vor mir den Hut ab, 
als wär" ich der Herr Lehnsmann jelber, 
und dann fagte er: ‚Guten Tag, Ohlſen.“ 
Na, wenn einer jchon am erjten Tag den 
Namen von unjereinem behält, was jagen 
Sie dazu? Ach ſage: Das ift mein Mann!“ 

„Das läßt fich hören,“ ſagte Diet Peter, 
der einzige Nentier des Dorfes. „ch werde 
meine rau mal fragen, was fie dazu meint.“ 

„Die legte Predigt war die beite,“ er- 
klärte jebt Peter Goos, furziveg Pe Goos 
genannt. „Sie war der jogenannte Gipfel: 
punft; fo würde ich auch geredet haben, wenn 
ich oben geitanden hätte.“ 

„Bielleiht noch ein bißchen beſſer,“ pflich- 
tete Schujter Block bei. 

„Ich rede nicht von mir ſelbſt,“ jagte Pe 
003 beicheiden. 

Annfathrein, die budlige Näherin, die 
immer, wo fie fonnte, zum guten redete, ob» 
aleich fie felbjt in ihrem Leben des Guten 
jehr wenig erfahren Hatte, flüjterte: „Die 
Herren Paſtors haben alle drei jchön ge- 
predigt, ich wollte, wir fönnten fie alle drei 
behalten; aber das geht ja nicht,“ fügte fie 
feufzend binzu. 

„a, Paitor Gröhn,“ hieß es bald über: 
all, „das ijt der Nechte; er ift nicht zu fein 
und macht ſich auch nicht gemein. Das tit 
der Rechte!“ 

Lange bevor die Kirchenälteiten die Wahl: 
zettel gezählt hatten und der Lehnsmann das 
Refultat verfündigte, war Paſtor Gröhns 
Wahl beichlofiene Sache. 

Das Ergebnis wurde befannt: zwei Drit- 
tel der Stimmen famen auf Detlef Gröhn. 
Die Menge verlief fih. Im Paſtorat be- 
gann in einer Stunde der Wahlihmaus, an 
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welchem auch die Kirchenälteſten und die Ge— 
meindevertreter teilnahmen. Die übrigen gin— 
gen entweder nach Hauſe, oder ſie kehrten im 
Kirchſpiellrug ein, um das Ergebnis der 
Wahl bei einem Glaſe Grog zu beſprechen; 
denn es war bitter kalt. 

In der Schenkſtube des Kirchſpielkruges 
ſaß auch Klas Gröhn und ließ die Groſchen 
ſpringen. Er ſah aus wie einer, der ein 
mühſeliges Tagewerk beendet hat und ſich 
nun etwas Extragutes leiſtet. Er traktierte 
jeden, der ſich traktieren ließ, mit Grog und 
Schnaps, und die Arbeiter ſagten: „Zureden 
hilft!“ und ließen ſich's endlich gefallen. 

Ein Glas nach dem anderen wurde ein— 
geſchenkt, ans Bezahlen dachte niemand mehr. 

Wie ein Feldherr nach ſiegreicher Schlacht 
thronte Klas Gröhn auf dem Lederjofa. 
Sein rotes, feiſtes Geſicht glänzte vor Stolz 
und Behagen. 

Jan Kröger war ebenfalls in beſter Laune. 
Er lief geſchäftig umher und nötigte zum 
Austrinken. „Einmal iſt keinmal — auf 
zwei Beinen muß der Menſch ſtehen — 
aller guten Dinge ſind drei — vier Räder 
hat der Wagen. Trinken Sie, trinlen Sie!“ 

Der lebte Ruf galt dem jungen Elemen— 
tarlehrer des Dorfes, der ganz für ſich in 
jeiner Ede ja. Man Hatte ihm ein ge= 
fülltes Glas bingefchoben, er aber wehrte 
mit rotem Kopfe ab. War er auch nur ein 
Arbeiterfohn, der auf Nojten wohlhabender 
Verwandten das Seminar beſucht hatte, fo 
jtammte er doch aus der Mari und lieh 
ji) von einem Geejtbauern nichts fpendieren. 
Er trank jein Gläschen Portwein und lie; 
den Grog unberührt. — 

In einer Hinterjtube des Wirtshaujes ſaß 
unterdejjien Paſtor Gröhn und jchrieb an 
jeine Braut in Huſum ein paar flüchtige 
Zeilen, die von Liebe und Glück überfloffen. 
Er ſaß vornüber gebeugt mit einen jeligen 
Lächeln auf den Lippen. Hinter ihm, ges 
jtüßt auf feiner Stuhllehne, ſtand eine Heine, 
weltfremde Frau mit furchtiamen Kinder— 
augen, die jtrich ihm mit der jchmalen, klei— 
nen und doch jo harten Hand leiſe übers 
Haar und jeufzte: „Mein armer alter Junge.” 

Mein armer alter Junge! So hatte fie 
geflüftert, al er nach der Geburt wie ein 
Häufchen Elend in ihren Armen lag. Co 
ſprach fie, wenn der große Bruder ihn prü— 
gelte, wenn der Vater ihn beifeite ſtieß. Und 
manches Mal hörte er es jeitdem, wenn er 
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verzagt zu jeiner Mutter gelaufen fam. Cr 
hörte e8, al3 er nach ſchweren Kämpfen in die 
Ferne zog, um zu jtudieren, und wieder, als 
er beimfehrte und als Paſtor geweiht wurde. 
Auch jet, da er eine wohldotierte Stellung 
in einer reichen Gemeinde gefunden hatte, da 
er nad) des Vaters Meinung für alle Zeiten 
geborgen war, jet jagte die Mutter nur die— 
felben Worte: „Mein armer alter Zunge!” 

Der junge Baftor ſenkte einen Augenblid 
das Haupt tiefer; die Mutterworte griffen 
ihn mehr ans Herz als alle Glückwünſche. 

Als er aus der Tür des Wirtshaufes trat, 
wartete draußen jemand auf ihn; es war 
Karjten Hennigs, ‚der junge Elementarlehrer. 
Er Hatte in früheren Jahren mit Detlef 
Gröhn zufammen die Schule beſucht, und 
diefer, der ein fchiwacher Sinabe gewejen war, 
hatte an ihm eine Stütze gehabt. 

„Herr Bajtor,“ hub er an, „ich möchte 
Ihnen auch gratulieren!” 

Detlef Gröhn jchüttelte ihm erfreut die 
Hand. „Sieh da, Karſten Hennigs, alter 
unge, wo fommjt du her?“ 

„Ich bin Elementarlehrer hier. Ich jah 
Sie vorhin in der Kirche, ich hatte Feine 
Ahnung, daß Sie es wären.“ 

„Sie? Aber Karſten! Fort mit dem Sie! 
Sind wir nit Schulfameraden, Freunde? 
Junge, in vier Wochen heirate ich, und dann 
ziehe ich in das alte Haus an der Kirche. 
Du mußt mich befuchen, ja?“ 

„Wenn Sie — wenn du erlaubjt!” 

„Natürlich, freu’ mich ja ungeheuer, daß 
ich wenigjtens eine befannte Seele hier habe.“ 

„Du wirft mein Vorgeſetzter gewiſſer— 
maßen.“ 

„Unſinn! Aber ſchade, daß wir uns tren— 
nen müſſen, die Herren warten auf mich mit 
dem Eſſen. Ach, ich bin zu glücklich! Auf 
Wiederjehen, Karjten!“ 

„Auf Wiederjehen!” 

* * * 

Ob ſich das alte Predigerhaus am Ende 
der Dorfſtraße nicht wunderte? Es war ge— 
malt und tapeziert worden, die Fußböden 
waren friſch geölt, weiße duftige Gardinen 
hingen an den Fenſtern, und an den Wän— 
den ſtanden ſchmucke dunkle Nußbaummöbel, 
mit grünem Tuch ausgeſchlagen. Alles war 
neu, friſch und blank, und vor dem Fenſter 
ſtanden bunte Hyazinthen in hohen Gläſern. 
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Durch die Räume ſchritt eine ſchöne, ſchlanke 
junge Frau mit großen dunklen Augen, gold— 
blondem Haar und blaſſem bräunlichem Teint. 

Das Glück lachte aus ihren Augen, das 
große junge Glück. Das Glück ſprudelte aus 
ihrem anmutigen, ruhigen Weſen. 

„So, Delf,“ — ihre Stimme klang wie 
Muſik — „jetzt habe ich den Reiſeſtaub von 
gejtern vollitändig abgejchüttelt. Wie gefalle 
ic) dir in dem blauen Kleide? Blau iſt doch 
deine Lieblingsfarbe, nicht wahr?“ 

„Du fiehit wie eine Fee aus, Thora!“ 

„Schmeidhler! Was jagen Gie dazu, 
Guſte?“ wandte fie fi) an die eintretende 
Magd. 

Die alte Guſte, welche ſchon bei zwei Pa— 
itoren in diefem Haufe gedient hatte und 
hier alt und grau geworden war, hatte die 
junge Frau aus reiner Herzensgüte mit über- 
nommen. Man hatte die Alte vor die Wahl 
gejtellt, in dem alten Haufe bei dem neuen 
Paſtor weiterzudienen oder mit der alten 
Paſtorswitwe in das Feine Häuschen Hinter 
dem Kirchhof zu ziehen. 

Sie hatte das alte Haus gewählt, das ihr 
als ihr eigen erſchien. Guſte war eine treue 
Seele, jauber, fleißig und grundehrlid; jie _ 
wurde nur mit zunehmendem Alter etwas 
Ichwerfälliger. Die Ergebendeit für ihre junge 
Herrin lag in ihren hellen Augen ausgedrüdt. 
Sie nahm die jchelmische Frage der jungen 
Frau bitter ernit. 

„Ja, Frau Paſtor,“ entgegnete fie, wäh- 
rend fie den Tijch deckte, „da fann ich nichts 
zu jagen. Die anderen Frau Paſtors gin= 
gen immer in ſchwarz, Sommer und Winter. 
Aber wenn die Frau Paſtor blau trägt, wird 
es ſich wohl jo ſchicken.“ 

Thora lachte. „a, Gufte, Schau: blau 
ift ja die farbe des Himmels, da kann e8 
doch Feine Sünde jein, wenn eine Paſtors— 
frau ein blaues Kleid trägt.“ 

„Das hat wohl feine Not,“ meinte Guſte 
todernit, während fie wieder hinausging in 
die Küche. 

Die junge Frau blidte ihr lächelnd nad). 
„Delf,“ fagte fie, „du hätteft vorhin jehen 
jollen, was die Gufte für ein Geficht machte, 
als id) in diefem leide in die Küche kam. 
Sie ſchlug beide Hände über dem Kopf zus 
fammen und rief: ‚Ad Gott, was für ein 
feines Balltleid!‘ Die Leute ſcheinen es bier 
wirklich jehr einfach gewohnt zu fein. Sahſt 
du gejtern, wie die Menſchen an den Fen— 
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jtern jtanden und ſich ſchier die Najen platts 
drüdten, ald wir durch die Straße fuhren?“ 

„Sie waren neugierig, mein Schatz, did) 
zu jehen.“ 

„Aber weshalb begrüßten fie uns nicht 
einfah auf der Straße oder an unjerer 
Tür?“ 

„Sie hatten jedenfall3 koloſſalen Reſpekt 
vor deiner Perjon.“ 

„Haha, mir war’3 gerade, al3 wäre id) 
eine Königin, die in ihr Neich zog.” 

„Das bijt du auch.“ 

„Meinit du? Die Straßen waren tie 
lcergefegt, nur an unferer Gartenpforte ftand 
ein Heiner jhmußiger Bengel. Sahſt du, 
wie er fi Hinterher den Mund abwijchte, 
als ich ihn küßte? Den Schmub Hatte er 
jich nicht abgewijcht, wohl aber meinen Kup.“ 

„Du folljt feinen anderen Menſchen küſſen 
al3 deinen Mann!“ 

„Sch möchte die ganze Welt umarmen 
und füjjen.“ 

„Und ich gehe leer aus?“ 

„D, du Egoift! Da Haft du einen Kuß 
und nod) einen. O weh, da fommt Gujte 
mit der Suppel Geliebte8 Gujtchen, haben 
Sie gefehen, wie id; meinen Herrn und Ges 
bieter gefüßt habe?“ 

„3a,“ hauchte Guſte; fie nickte verſchämt 
mit dem Kopfe. 

„Sa, Guſte, wir find auch Menſchen.“ 

„Das hätt' ich nicht gedacht,” ſtotterte 
Guſte. Dann, al3 der junge Paſtor und 
fein Weib in ein helle Laden ausbrachen, 
merkte fie, daß ſie etwas Dummes gejagt 
hatte; mit rotem Kopf Tief fie in die Küche. 

„Delf, Paitor, ich jtelle dir das ganze 
Dorf auf den Kopf!” jubelte die junge Frau. 
„D, wie ich mich freuel Weißt du, am 
meijten freue ich mich auf die Dorfleute. Es 
joll ein fo faltblütiger, fteifer Menſchenſchlag 
fein bier in der Marſch. O, ich will fie 
verwandeln; ſie jollen lachen und fingen ler= 
nen. Ich will den Frohſinn in ihre Herzen 
pflanzen.” 

„Wie willft du denn das anitellen, du 
twundertätige fee?“ 

„Höre, wir müſſen doc Viſiten machen; 
unbedingt müſſen wir das. Aber nicht nur 
bei den Bauern und den Leuten in der 
Straße, nein, auch zu den Handwerkern, zu 
den Arbeitern, die auf dem Deiche wohnen, 
zu den Allerärmjten müjjen wir gehen. Die 
Leute jollen nicht jagen, daß die neue frau 
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Bajtor ſtolz iſt. O, id will jo lieb, fo 
freundlich zu ihnen fein! ch ſpreche mit 
den Bauernfrauen über Mild) und Butter 
und mit den armen Leuten über ihre Kinder. 
D, die Kinder! Delf, die müfjen mich Tie- 
ben, ich habe fie ja auch ſo gern. Weißt 
du, ich möchte eine Sonntagsjchule für die 
größeren Kinder einrichten und eine Spiel- 
ſchule für die fleinen. Für die jungen Mäd- 
chen würde ich einen Lejeabend arrangieren. 
Und was meinst du zu einem Teeabend in 
der Woche für die Frauen der Bauern und 
der bejjer fituierten Leute in der Straße? 
D, id) habe noch viele Pläne!“ 

„Behalte fie vorläufig im Sack, mein 
Schatz. Wir müſſen erjt die Leute hier fen- 
nen lernen, ihre Anfichten und ihre Neis 
gungen. Nachher framen wir dann die quten 
Dinge eines nad) dem anderen hervor. Wir 
müſſen erjt lernen, mit den Leuten hier ums 
zugeben.“ 

Draußen ertönte die Hausglode. 

„Bejuh? Wer kann das jein? Lak mich 
108, Delf, mad) ein ernjtes Geficht, wir müſſen 
einen ehrfurchtertvedenden Eindrud machen.“ 

„Herein!“ 

An die Tür trat ein junger Mann, groß, 
blond, mit einer gefunden Gefichtsfarbe; es 
war der junge Elementarlehrer Karſten Hen— 
nigs. „Guten Tag, Paſtor Gröhn, willfom= 
men in Dlderöwort!” 

„Karjten, mein lieber Karjten! Und ich 
heiße dich willlommen in meinem Heim. 
Das Frauchen dort ijt dir wohl feine Fremde; 
das ijt meine Frau Paſtor. Thora, kennſt 
du Karſten Hennigs nicht mehr?“ 

Kariten Hennigs jtand wie vom Blitz ge— 
troffen und jtarrte die junge Frau in dem 
pfaublauen Seide an wie eine Erjcheinung 
aus einer anderen Welt. Endlich begriff er. 
„Thora,“ murmelte er. 

Sie reichte ihm die Hand und late ihn 
mit jtrahlenden Augen an. „a, Thora Tod» 
fen aus der Twiete. Nicht wahr, wir find 
alte Belannte?“ 

Karſten Hennigs lachte gezwungen. „Sa, 
jehr alt.“ Gr zwang ſich zu ein paar gleich- 
gültigen Nedensarten. Er lieh fi in einem 
der hochlehnigen Stühle nieder und zündete 
fi) die Bigarre an, die der Paſtor ihm bot. 
Sn feinem Inneren aber tobten die Gedanten, 
füße und bittere Gefühle durchfluteten jein 
Herz. Während Thora hinausging, um den 
Kaffee zu bejorgen, und der Paſtor eifrig 
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diefe8 und jenes erzählte, blickte der junge 
Lehrer auf die feinen Rauchwolken, die vor 
ihm in die Höhe jtiegen, und feine Gedanfen 
fchweiften in vergangene Zeiten. 

Er gedachte der Zeit, da er in Huſum 
die Schule beſuchte und im Vorbeigehen in 
den Heinen Laden in der Twiete trat, um 
ein Schulheft oder ein Buch zu faufen. Wie 
eine Königin war ihm das dunfeläugige, hoch 
aufgeſchoſſene Mädchen erjchienen, wenn jie 
neben der viel fleineren Mutter hinter dem 
Yadentiich jtand. Er bewunderte alles an 
ihr, die langen Wimpern, den Augenaufjchlag, 
die bräunliche Bläſſe ihres Gefichtes, das 
veihe goldblonde Haar. 

Später hatte er jie öfters auf der Eisbahn 
im Hafen getroffen, und als das höchſte Glück 
war es ihm erjchienen, daß er ihr einmal 
die Schlittihuhe anſchnallen und ſie führen 
durfte. Das Eis war wie Marmor, die 
frifchkalte Luft jtreichelte ihre Wangen. 

Ka, es war eime föftliche Zeit. Alles, 
was blaue Mützen trug, ſchwärmte für Thora 
Todjen. Sie merkte es gar nicht, unbefan= 
gen und ruhig ging fie ihren Weg. 

Jahre vergingen. Karſten Hennigs be— 
ſuchte in Tondern das Seminar. Da ſah 
er ſie wieder. Sie war bei ihrer verheira— 
teten Schweſter auf Beſuch, und in einem 
Bäckerladen führte ſie der Zufall wieder zu— 
ſammen. Herrliche Tage begannen. Wie ver— 
traut gingen ſie miteinander durch die ſchma— 
len Straßen mit ihren kleinen, altmodiſchen 
und doch ſo netten Häuſern, wo die Leute 
plaudernd vor der Tür ſtanden und ihnen 
nachſahen. Dann kamen ſie hinaus vor die 
Stadt aufs freie Feld. Die Sonne ſchien 
extra für ſie, die Vögel ſangen ihnen vor, 
am Wege blühten kleine blaue Feldblumen 
für ſie, extra für ſie. 

In ſein Herz zog die erſte heilige Liebe. 
Eine Liebe, die ſich ſcheu verſteckte, die kei— 
nen Ausdruck fand. 

Als er das Examen bejitanden hatte und 
Lehrer geworden war, da hatte er jie noch 
einmal twiedergefehen in dem halbdunklen 
Yaden in der Tiviete. Sie war diejelbe ge— 
blieben; nein, fie war arößer geworden, voller, 
anmutiger, und ihre Augen waren tiefer und 
unergründlicher geworden. 

Und er liebte jie nody) immer. Sie war 
feine erite und einzige Liebe; fein ganzes 
Sinnen und Denfen bing an ihr. Mand) 
liebes Mal batte er ich vorgeitellt, wie ihre 
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ſchlanke Gejtalt durch jeine Räume jchreiten, 
wie jie ſich zwiichen den Fliederbüſchen und 
Roſenſtöcken in ſeinem Garten ausnehmen 
würde. 

Es waren Träume. Und er wußte ja, 
daß Träume Schäume ſind. 

Er forderte vom Himmel das höchſte, 
Ihönjte Glück für die Gelichte. Wäre fie 
eines Tages an ihm vorbeigefahren in einer 
Staatöfarofje, hätte ein Prinz neben ihr ge- 
jejfen, er würde zur Seite getreten fein mit 
jreudigem Stolz in der Brujt; aber dab jie 
bier mit einer Naffeefanne in die Tür trat 
und die Frau feines Schulfameraden, des 
„Dämlihen Jungen“ aus der Geeſt, war, 
das mwurmte ihn. Wie hatte jich Dieter 
ſchmalbrüſtige Oeejtjunge an ihn gehängt in 
der Schule, jo, wie ſich die Meinrebe an die 
Mauer flammert! Jetzt war die Rebe über 
die Mauer hinweggewachſen. Die Rebe hatte 
die Roſe erreicht. 

Wie ernit und bleich, ja zufammengefunten 
der lange, träumeriihe Mann neben ihm ſaß: 
er ſchien jich gar nicht feines großen Glückes 
bewußt zu fein. 

Iener war ja gewijjermaßen fein Vor— 
gejegter. Er hatte jtudiert, war Waitor, 
während Karſten Hennigs ein einfacher Schul: 
meijter getvorden war. Dennoch fühlte jich 
der junge Lehrer ihm überlegen. Er war 
kraftvoll, gejund, ein ſtarker Charakter, er 
war eine Mauer, jener eine haltloſe Rebe. 
Konnte der eine Stüße für die Roſe werben? 

„Sie müſſen auch bald heiraten, Hennigs,“ 
redete die rau Paſtor den jungen Mann, 
der noch immer ins Leere jtartte, an. 

Er runzelte die Stimm. „Solange ich bier 
Schulmeiiter bin, denke ich nicht daran; bier 
bringe ich feine Frau herein.“ Er ſprach 
die Worte in herbem Tone, und feine Augen 
hefteten jich mit dem Ausdruck bitteren Vor— 
wurfs auf das Antlit des Paitors. 

Detlef Gröhn ſtellte fait erichroden die 
Kaffeetafje hin. „Warum denn nicht?“ 

„Weil fi eine junge Frau aus anderen 
Berhältniffen bier todunglüdlich fühlen muR, 
und die, welche hier leben, jind nicht nad) 
meinem Geichmad.“ 

Die junge Frau lachte, ihr helles fröh— 
liches Lachen, das wie Mufif Hang. Sie 
wühlte ihr Nöpfchen in das weiche Polſter 
der Sofalehne. „OD, ich glaube, ich werde 
mich bier jehr wohl fühlen, jo wohl, wie — 
na, wie jagt man doch?“ 


SEEESEEEKEEKELSEEEEE 7 Meerumichlungen. 


„Als ein Küden in der Tranftonne, das 
verf... — ertrant!“ 

„Pfui! Sie find jchlechter Yaune, Hen— 
nigs.“ 

„Sch bin ein Kind der Marich,“ entgeg— 
nete er jchroff. 

„Dit es denn etwas jo Großes, hier ge— 
boren zu jein?“ 

„Ja und nochmals ja!” antwortete Kar— 
jten Hennigs, und er ſprach fo laut, als 
jtände er auf feinem Natheder in der Schule 
und ſäße nicht hier am Staffeetiich der Frau 
Paſtor. „MS ich das eritemal erwachte, 
das heißt, als id) das erjtemal mich mei— 
nes Lebens bewußt ward,“ fuhr er fort, 
„da blickte ich in eine weite Ferne. Sch jah 
die Sonne aufgehen und jah ſie untergehen. 
Wenn ich jang, ichallte meine Stimme in 
die Weite. Kein Echo jtörte mich, fein Wall 
erhob jicy vor meinen Augen. Ber uns gibt 
es fein Beritedipielen, feine Scliche, fein 
Hemmnis. Es it alles frei, offen und ehr- 
ih. Wer in einem ſolchen Lande geboren 
wird und aufiwächit, der befommt einen wei— 
ten Blid, einen jtarfen Willen und einen 
jejten Charakter; das wird ein Mann. Ich 
bin nur ein Arbeiterfohn, aber ih jtamme 
aus der Marſch.“ 

Thora biidte ihn interefjiert an. So fannte 
fie ihn noch gar nicht. Alſo aus dem Holze 
waren hier die Leute gefhnigt. „Sie haben 
viel Selbitbewußtfein,“ fagte fie. 

„Sa, das hatte er jchon als Junge,“ fiel 
der Baitor ein. „Das iſt den Marjchleuten 
jo angeboren. Erinnerſt du dich noch des 
Abends bei Bydelarken, Karitens? Mir iit 
es, alö wäre es erſt gejtern gewejen. Was 
wir für einen Tag feierten, weiß ich nicht 
mehr. Wir waren eine ganze Kolonne, und 
jeine Jungen waren dabei, Profeſſoren- und 
Regierungsratsſöhne. Da fragte Did) jemand, 
dem wohl dein fantiger Kopf aufgefallen 
war, woher du jtammtejt, und du antworte— 
tejt jo laut, wie du vorhin jpradjit, der ganze 
Saal hörte es: Ich bin aus der Marſch, 
ein Arbeiterfohn!‘ — Den lepten Satz bätte 
er fich ebenſogut jparen fünnen, aber er tat 
es nicht; das ijt gerade der Stolz der Marſch— 
leute, anders zu fein als andere. Ahr Selbit- 
bervußtjein wurzelt in ihrem Boden.“ 

Nachdenklich, während fie mechaniſch mit 
dem Löffelchen in ihrer Taſſe rührte, ſah 
Thora auf den kraftvollen jungen Mann. Er 
war ihr plötlic) ein ganz anderer geivorden, 
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fremder, nein vertrauter, „Stammen Gie 
aus Olderswort, Hennigs?“ fragte jie. 

„a, Frau Paſtor, drüben auf dem Weiter: 
deiche hinter dem großen Baum, das Kleine 
Häuschen war mein Elternhaus.“ 

„Bar?“ 

„a. Meine Eltern find lange tot. 
jtarben, als ich zwölf Jahre alt war. Ich 
fam dann zu meiner Mutter Bruder nad) 
Huſum; diejer forgte für mich und jchiete 
mid) auch aufs Seminar.“ 

Frau Thora war ans Fenſter getreten und 
blidte hinaus, Rechts von ihnen lag die 
Kirche und die Dorfitraße, links ſah man 
den Weſterdeich mit den Mrbeiterfaten und 
in der Ferne einige große Gehöfte, von Bäu— 
men umgeben. 

Auf den Deichlaten blieb der Blick der 
jungen Frau haften. Sie wandte jich um. 
„Iſt 68 das Häuschen, das ausjieht wie ein 
umgejtürzter Blumentopf?“ 

„Nein, e8 tit das Häuschen daneben.“ 

„Umgeſtürzter Blumentopf?“ fragte Bajtor 
Gröhn. „Was du für eine Phantafie hajt! 
Aber jo ganz unrecht haft du nicht. Das 
Häuschen mag etwas windfchief fein, dazu 
iſt es an der einen Seite ganz fahl, während 
an der anderen ein mächtiger Baum oder 
wohl eigentlich ein Busch steht. Na, es jieht 
beinahe aus wie ein auf die Seite gefallener 
Niejenblumentopf.“ 

„Es it das Schwarze Schloß,” ſagte Kar— 
jten Hennigs. 

„Das Schwarze Schloß? Wie interejjant. 
Ja, mir war es gleich, als jtede etwas Poeſie— 
volles, Märchenhaftes in dem Blumentopf: 
häuschen. Vielleicht ſteckt gar eine verwun— 
ſchene Prinzeſſin drin, die auf ihren Erretter 
harrt. Aber eigentlich ficht es nicht wie ein 
Schloß aus.“ 

„Es iſt audı fein Schloß; es iſt eher eine 
Höhle zu nennen, und dod) ijt es noch befier 
zum Anjehen als zum Wohnen. Der Volks— 
mund hat es das jchwarze Schloß getauft, 
weil drinnen alles ſchwarz und verräuchert 
it, und weil es von einer jchivarzhaarigen 
Familie bewohnt wurde.” 

„Wer wohnt denn darin?“ 

„Die Schwarze Triengret mit ihrer Tochter. 
Die Sanna wird die ſchwarze Prinzeſſin ge: 
nannt; fie iſt ein wildes Ding mit ſchwar— 
zem Struwwelhaar.“ 

„Wie häßlich! Sie rauben mir alle Il— 
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„a, Illuſionen fann man bier nicht ge= 
brauchen. Ich fagte Ihnen ja, hier iſt alles 
nüchtern, kahl und alt.“ 

„Aber die Menjchen haben doch auch hier 
ein warmes Herz, nicht wahr?“ 

Er errötete ein wenig. „Vielleicht. Aber 
jie haben es in ihrer Gewalt, fie halten es 
fejt verſchloſſen.“ 

„D, ich werde jchon die Herzen gewinnen! 
Ich mache mich ganz Hein und frieche durchs 
Schlüſſelloch.“ 

Der ſchweigſame Paſtor ſtrich ihr lieb— 
koſend über das volle Haar und flüſterte: 
„Du gutes Herzchen.“ 

Karſten Hennigs erhob ſich. Kurz, faſt 
ſchroff empfahl er ſich. 

Thora ſah, daß er litt, und daß er un— 
freundlich war, um es zu verbergen; das 
griff ihr ans Herz. 

Draußen auf der Straße drückte Karſten 
Hennigs einen Augenblick die geballte Fauſt 
gegen die Stirn. Eine verrückte Welt! ſprach 
er bei ſich, während er die Straße hinunter— 
ſchritt. Wäre ſie mir doch niemals wieder 
in den Weg gekommen! Pfui, Karſten Hen— 
nigs, eine verheiratete rau ... Sei auf 
deiner Hut, Karſten Hennigs, halte bein Herz 
im Zaum! Ich Habe ihr weh getan; ich fah 
e3 an ihren Augen, fie wurden jo groß und 
feucht. Warum mußte ich jo unfreundlich 
jein, fo jchroff? Sa, jo war e8 immer: Kar— 
jten Hennigs, wenn du jemand gern hatteft, 
fniffit du ihm in den Arm, daß er fchrie. 
Du bift ein brutaler Menſch, Karjten! ... 

Als er in feiner Stube war, öffnete er 
ein Schubfach jeiner Kommode und nahm 
aus einem Papier ein paar getrodnete Blüm- 
chen heraus, die vielleicht einmal am Weges- 
rande geblüht hatten und von blauer Farbe 
gewejen jein mochten. 

Er verrieb fie zwilchen jeinen großen 
wohlgeformten Händen und ftreute fie zum 
offenen Fenjter hinaus. So zerjtob und ver: 
wehte, was Jahre Hindurd ein Schatz in 
der Erinnerung eine Mannes geivejen war. 


* * * 


Am näͤchſten Tage beſuchte Paſtor Gröhn 
mit ſeiner Frau die alte Paſtorswitwe in 
ihrem Häuschen hinter dem Kirchhofe. 

Es war ein kleines Haus inmitten eines 
großen verwilderten Gartens, das die alte 
Frau bewohnte. Sie ſaß in einem aus 
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Weiden geflochtenen Stuhl am Fenſter, ein 
Stridzeug in der Hand. Sie hatte ein wei— 
Bes faltiges Antlig mit gütig blidenden Augen 
und trug auf dem grauen Scheitel eine 
ſchwarze Spitenbarbe. 

Die alte Dame jehte ihre Brille auf und 
jah Thora jo prüfend ins Geſicht, daß Diele 
errötete. Ein mohlwollendes Lächeln ums 
ipielte den Mund der Alten. „Seten Sie 
fi, mein Kind,“ ſprach fie mit fanfter 
Stimme. „Nein, hierher, jo fann ich Ihnen 
in die Augen ſehen. Möge Ihnen Dlders- 
wort eine rechte Heimat werden.“ 

„D, das glaube ich ficher, ich fühle mich 
bier ganz heimiſch,“ ſagte Thora. 

„Wirklich?“ Ein wehmütiger Zug lag 
auf dem Antlitz der alten Frau. 

Thora erzählte von ihren Plänen, ihren 
Hoffnungen, ihrem Glück. 

Ein wenig traurig blidte die alte Dame 
fie an; fie jchüttelte leicht den Kopf. „Gott 
möge Ihnen helfen, liebes Kind; Sie haben 
ji etwas Schweres vorgenommen.“ 

„Etwas Schweres?“ fragte Thora betrof- 
fen. „Dit e8 denn jo ſchwer, Herzen zu 
gewinnen?“ Mein, es konnte nicht ſchwer 
jein, ihr waren bisher die Herzen ja immer 
von jelbjt zugeflogen. 

„Es iſt nicht leicht,“ flüfterte die Alte, 
„es iſt nicht leicht!“ 

Lange nachher noch mußte Thora grübelnd 
der Worte gedenken: Es iſt nicht leicht! 

Es war adıt Tage jpäter. 

„Sept müſſen wir aber an die Bijiten 
denfen, lieber Schatz,“ begann die junge Frau 
beim Morgenlaffee. „Sieh nur, wie herr— 
ih) das Wetter heute ift; es wird Früh: 
ling.“ 

„Wir find noch im März, mein Liebling, 
da kann noch Eis und Schnee kommen,“ 
meinte der Baitor. 

„Ad, das iſt gleich, im Herzen ijt es doch 
Frühling; nicht wahr, Guſte?“ 

„Sa, Frau Paſtor, wenn Frau Bajtor es 
meinen; aber Grasbutter gibt e8 lange noch 
nicht.“ 

„Bufte, Gujte, Sie find unverbefjerlich in 
Ihrem Realismus! Aber, nicht wahr, Delt, 
heute nachmittag gehen wir über Land? Ich 
ziehe mein Dunkelgrünes an; das iſt doch 
einfach genug. Zuerſt gehen wir natürlih 
zu Lehnsmann Kätels, der iſt bier jo eine 
Art Schulze oder Ortsvorſteher. Dann geben 
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wir zu Lüth Anderen, Jürgen Jeſſen, Tüns 
nie8 und jo weiter. Ich habe mich jchon 
dur Gufte ein bißchen orientieren lajjen. 
Denke dir, Paſtor Hinrichs haben fozufagen 
gar feinen Verkehr gehabt, die haben ganz 
für ſich gelebt. Das hätt’ ich nicht gedacht! 
Die alte Dame fam uns doch fo lieb und 
freundlich entgegen. Ich fann mir gar nit 
denken, dab ſie ſtolz und engherzig fein 
ſollte.“ 

Vielleicht wünſchten die Leute hier feinen 
Verkehr mit ihnen; die Marſchbewohner follen 
ja jehr exkluſiv fein.“ 

„Aber Paſtor Hinrichs waren doch beliebt. 
Und ih muß dir geitehen, ich habe bie alte 
Dame jofort in mein Herz gejchlofien.“ 

„3a, du mit deinem großen Herzen! Wie 
viele wirft du da noch einjchließen ?“ 

„Alel Alle, die hier find. Weißt bu, 
eine Eroberung habe ich ſchon gemacht, freis 
lih auf materieller Grundlage: das kleine 
Scuftermädel, dem ich neulid ein Praline 
ſchenkte, Hopfte heute morgen ganz leife an 
die Hoftür, jo, al3 wenn ein Sperling mit 
feinem Schnäbelhen antickt. Als ich die Tür 
aufmache, iteht daS Heine Ding vor mir und 
hält mir das offene Händchen entgegen. 
‚Baiteriche, giff mir doch en Beutje,‘ fagt es. 
SH habe fie gehörig abgefnutiht und ihr 
eine ganze Tüte voll gegeben; es ijt ein 
füßes Ding!“ 

„Na, da wirjt du wohl nädjitens dein 
ganzes Tajchengeld bei Jan Boyjen in Bons 
bons anlegen!“ 

Sie lachte, es war ein helles, herzerquidens 
des Lachen, das Lachen des Glüds ... 

Am Nachmittag jchritten fie Arm in Arm 
durch die Mari. Die weite Ebene ſchim— 
merte grün vom fprießenden Gras; an dem 
blauen Himmel zogen große leuchtende weiße 
Woltenbälle. 

Über ihnen trillerte eine Lerche. Thora 
hätte fich mit ihr erheben mögen in die blaue 
Luft und zwitichern, immerzu zwitſchern. 

„Wie herrlich e8 Bier iſt!“ ſprach fie mit 
unterdrüdtem Jubel in ihrer Stimme. „Wie 
fräftig und rein die Luft iſt, wie weit man 
jehen fann! Diele unendliche Ebene fommt 
mir vor wie cin Meer; das Herz wird einem 
jo weit.” 

„Dein Herz iſt jchon weit genug,“ ent— 
gegnete er mit zärtlihem Spott. 

„Sieh nur, die Wiejen werden fchon grün.“ 

„Fennen jagt man bier,” belehrte er fie. 
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„Fennen? Wie drollig das Klingt! Das 
flingt ordentlich nad) fetten Ochſen.“ 

Sie waren bei dem Hofe des Lehnsmann 
Kätels angelangt. Der Hausherr jtand vor 
der Tür, rauchte die Pfeife und ſchaute ins 
Wetter. 

„Öuten Tag, Herr Paſtor, guten Tag, 
Frau Paſtor. Schönes Wetter heute, jchönes 
Wetter! Na, gehen Sie man ’tein, meine 
Frau ijt drinnen. — Frau, da ijt Beſuch für 
dich!“ 

Sie wurden in bie beſte Stube geführt, 
wo eine Dienjtmagd in aller Eile bie: Bes 
züge von den Möbeln raffte. Es wurde 
eine Dede auf den Tiſch gelegt; aber e8 war 
troßdem in dem ungeheizten immer uns 
gemütlich). 

Die Frau Lehnsmann brachte ſelbſt ben 
Kuchenteller, der bis obenan gehäuft war, 
dazu fam eine große Kaffeefanne und eine 
Kumme voll Rahm auf den Tiic. 

„Wir haben ſchon Kaffee getrunfen,“ wehrte 
Thora ab. „Machen Sie bitte feine Umſtände 
unjertiwegen; wir müjfen doc bald gehen.“ 

„Nein, jo fommen Sie nit fort, ohne 
Naß und ohne Troden,“ fagte Frau Lehns- 
mann Kätels. „Freilich,“ fügte fie etwas 
grämlich Hinzu, „wenn ich gewußt hätte, daß 
Sie und bejuchen würden, hätte ich etwas 
in den Dfen legen laſſen und aud) ein paar 
friſche Kuchen gebaden; dieſe find noch von 
Weihnachten. Nun müſſen Sie ſchon vor— 
lieb nehmen!” 

Als e3 ein bißchen gemütlicher wurde, 
brachte Thora ihre Pläne vor betreff3 der 
Sonntagsichule, des Leſeklubs für junge 
Mädchen und der Frauenabende. Sie hatte 
ji) alles nett ausgedacht und zurechtgelegt 
und wurde ordentlich warm beim Sprechen. 

Die Frau Lehnsmann fchüttelte den Kopf 
und zog die Augenbrauen hoch. „Ad, Frau 
Paſtor,“ fagte fie, „das laſſen Sie dod man 
lieber fein. Die Kinder gehen ja ſchon all— 
tag genug in die Schule. Nun aud) noch 
Sonntags, das wird zuviel für die armen 
Zinger. Und da mit den jungen Mädchen, 
das ijt ja ſoweit ganz nett; aber was haben 
wir hier für junge Mädchen? Da iſt Miete 
Seifen und Trine Anderjen und — ja, weiter 
wüßte ich feine mehr.“ 

„Bei Niffens iſt, dent’ ih, auch eine 
Tochter.“ 

„a, aber Hans Niſſen ift doch eigentlic) 
nur Kleinbauer.“ 
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„Aber der Kirchipielfrüger hat doch aud) 
eine Tochter, und der Kantor —“ 

„Aber die fünnen Sie doc) nicht zuſam— 
men mit den Bauerntöchtern invitieren! Das 
wäre ja gerade, als wollte man Nunfelrüben 
und grüne Bohnen zuſammen in einen Topf 
tun, Nein, das geht nicht!“ 

„Es jcheinen aber doc) ganz nette Mäd— 
hen zu fein.“ 

„Ach ja, nett fünnen fie ja fein; aber es 
find doch keine Bauerntüchter, und jie vers 
fehren auch nicht miteinander. Nein, es geht 
nicht. Und aus der Strid: und Nähjtunde 
bei Ihnen fann auch nichts werden. Sehen 
Sie, Frau Pajtor, da könnt’ ich ja ebenjogut 
für meine Wajchirauen und Dienjtdeerns Die 
Strümpfe jtopfen. Nein, jeder für ſich und 
Gott für uns alle. Nehmen Sie ſich das 
nicht zu Herzen,“ fuhr fie fort, als fie den 
Ausdrud der Enttäufchung in Thoras Ant» 
litz ſah, „jo etwas paßt nicht für die Marſch, 
Sie würden bloß böjes Blut damit machen. 
— Eſſen und trinfen Sie do!" Sie Ichenfte 
von neuem die Taljen voll und drängte den 
Kuchen auf. 

Man jprah von gleichgültigen Dingen. 
Auf der Diele hörte man den Lehnsmann 
iprechen, er fam aber nicht herein. 

Thora wurde unruhig. „Wir müjlen 
gehen,” ſagte fie. hr fiel mit einen Male 
ſchwer auf die Seele, wie viel fie ſich vor— 
genommen hatte. Vielleicht fanden ihre Worte 
an einer anderen Stelle einen fruchtbareren 
Boden. Sie erhob jih und lud beim Ab: 
jchied die rau Yehnsmann mit freundfichen 
Worten ein, jie doch auch ihrerjeit3 zu be— 
juchen. 

„Daraus wird wohl nichts werden,“ meinte 
tiefe. „Wir Bauern find nicht für den Um— 
gang mit anderen. Wir haben auch etwas 
anderes zu tun, als auf die Viſite zu gehen.“ 

Bor der Tür traf das junge Paar den 
Lehnsmann, der feine Pfeife friſch geitopft 
hatte und wieder ins Wetter jchaute. „Adjüs, 
Herr Bajtor — ein ſchönes Wetter, ein Pracht- 
wetter! — Adjüs, rau Paltor, adjüs. Bes 
ſuchen Ste uns bald mal wieder.” 

Ziemlich ſchweigſam jchritt das Ehepaar 
durch die Fennen zu dem nächſten Hoſ. Auch 
bier kümmerte ſich nur die Hausfrau um 
den Beſuch. Auf die Frage nad) dem Haus— 
herrn hieß es: „Der iſt im Stall.” 

Auch hier wurden fie in die unwohnliche 
beite Stube geführt und mit vielem Maftee 
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und Kuchen traftiert; beim Abſchied gab es 
diejelbe austweichende Abjage. 

Sie verjudten es nody auf dem dritten 
Hofe. Als fie diefen verließen und auf dem 
Landwege ftanden, jah Detlef Gröhn jein 
junges Weib jchmerzlich fragend an. 

„Mein Magen ift voll bis obenan,“ ant— 
twortete die junge Frau auf jeinen Blid, 
„aber mein Herz ift leer, und mich friert; 
wir wollen lieber nad) Haufe gehen.“ 

Langſam, ſchweigend gingen fie heim. Die 
Lerchen fangen nicht mehr. Dunkle Wolten 
waren heraufgezogen und warfen ihre Schat= 
ten auf das Land. Weshalb erichien der 
jungen Frau plößlid der Weg vor ihnen jo 
öde und jo einfam? Warum fchmiegte fie 
ſich plößlich To feit an ihren Mann? 

„Aber Kind, du wirfjt mid ja um,“ 
jcherzte der Paſtor; er hatte Mühe, Das 
Gleichgewicht zu behalten. 

Die junge fröhlidye Frau gewann indes 
bald ihre gute Laune zurüd. Der Paſtor aber 
befam eine Falte zwijchen den YUugenbrauen, 
die man früher nicht an ihm gejehen batte. 
So endigten die erjten Bifiten. — — 

Detlef Gröhn war bald entmutigt. Die 
Kälte, die ihm hier entgegenmwehte, legte ſich 
wie ein Stein auf fein Herz. Die junge 
Frau ließ fich nicht jo leicht abſchrecken, fie 
war zu tapfer, zu Hoffnungs= und glau— 
bengvoll. R 

„Wir wollen jett lieber erjt in der Dorf: 
ſtraße unſere Bejuche machen,“ bat fie. „Auf: 
ſuchen müſſen wir diefe Leute, ſonſt denken 
ſie, wir gehen nur zu den Bauern und ſind 
zu ſtolz, ſie zu beſuchen. Meine ſchönen 
Pläne aber laſſe ich jeßt in dem Sad; id) 
merfe: der Boden muß erit vorbereitet wer- 
den, ehe man pflanzen kann.“ 

Sie kamen zum Nantor Peterſen. Diejer 
war Schullehrer und zugleih Organiſt. Er 
juchte den Paſtor für das Statjpiel, welches 
feine einzige Yeidenjchaft war, zu gewinnen 
und zu begeiltern. „Der dritte Mann fehlt 
uns,“ fügte er erflärend Hinzu, „wir jind 
ja nur zwei Lehrer im Dorfe.“ 

„Spielt denn jonft niemand Sfat?* fragte 
der Paitor. „Sch veritehe leider gar nichts 
von Marten.“ . 

„Ja, die Bauern Ipielen, aber die jind 
doch für ich, und Jan Kröger macht ja mal 
aus Gefälligkeit den dritten Mann, aber er 


läuft immer mitten im Zpiel davon, um 


jeine Säfte zu bedienen.” 
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Thora unterhielt ji) mit der Frau Kan— 
tor, die mit ſchlecht verhehltem Neid auf die 
gutgefleidete junge Frau blidte. Sie ent- 
ſchuldigte ji, dab fie feinen Kuchen im 
Haufe hätten, und daß das Feuer ausgegan— 
gen wäre, und erwiderte in grämlicdyem Ton 
auf die freundliche Einladung Thoras: „Ad 
Sott ja, beſuchen — das ijt leicht gejagt. 
Ad) armes Menſch habe ja nichts anzuzichen 
als meinen Beiderwandrod; den trage ich 
Sonntags und alltags. Aber ausgehen tu’ 
ich nicht damit, dazu hab’ ich doch zu viel 
Schenie. Einen neuen Hut hab' ich jeit 
ſechs Jahren nicht gekriegt. Na, du liebe 
Zeit, eine arme Schulmeijtersfrau hat genug 
zu tun, wenn fie ſich und ihre Kinder heil 
und ganz hält; an Beſuche kann ich nicht 
denken.“ — 

Sie famen in das Haus bes Firchipiel- 
frügerd, der die Wirtjchaft im Dorfe hatte 
und daneben einen Kramladen führte. 

„Ah Gott, Herr Pajtor! Ach, Frau 
Raftorin au?” rief die gute Frau, augen= 
ſcheinlich aufs peinlichjte überrafht. „Mein 
Mann ijt in der Schenfjtube bei den Bauern, 
bie fpielen Karten, und ih muß auf den 
Laden pajjen. Gehen Sie man ’rein in die 
beite Stube, id) fomme gleich; ic) will man 
bloß der Heinen Deern jchnell ein viertel 
Pfund Korinthen abiviegen. Gehen Sie man 
'rein!“ 

Sie traten in die bejte Stube, in der noch 
die Überreite der letzten Wäſche umberlagen. 
Diefe Stube diente zu anderen Seiten als 
Berfammlungs: und Auktionslokal und war 
eher ein Saal al3 ein Zimmer zu nennen. 

Nach einer Viertelftunde fam die Wirtin 
mit hochrotem Geficht hereingeftürzt, noch in 
der Tür band jie ſich die Schürzenbänder 
zu. „Ad, du liebe Zeit!” jtöhnte jie. „Neh— 
men Sie e8 nicht für ungut, Frau Paitor. 
Themannjche kam noch und holte Seife und 
Soda zum Waſchen, und dann kam noch 
Nachbar Dojes Kleiner mit der Petroleum— 
flaihe, da mußte ich noch erjt nach dem 
Keller. Man hat zu viel zu tun mit dem 
Laden, und die Deern iſt auch noch weg— 
gegangen, Da flingelt die Ladentür fchon 
wieder, es ijt rein zu toll!” 

Schwerfällig ftürzte fie zur Tür hinaus, 
und das junge Ghepaar folgte ihr und 
empfahl fich. 

„Nein, wie mich das verdrießt, dab Sie 
jo mweggehen ohne Speiſ' und Tran!“ 
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„Die Leute jcheinen zu glauben, daß wir 
nur des Eſſens und Trinfens wegen zu 
ihnen fommen,“ fagte Frau Thora draußen 
zu ihrem Gatten. 

„Das iſt die ſchleswig-holſteiniſche Gaſt— 
freiheit,“ entgegnete dieſer. „Ihrem Gaſte 
Liebe zu erweiſen, erſcheint ihnen als ein 
Luxus, aber ihn ohne Speiſe und Trank 
gehen zu laſſen, iſt für ſie eine Schande.“ 

„Ob wir es noch bei Tiſchler Reimers ver— 
ſuchen?“ fragte jie. 

„Meinettvegen, wenn du noch nicht jatt 
biſt.“ 

Sie traten in die halbdunkle Hausdiele des 
Tiſchlers. 

„Der neue Paſtor iſt da mit ſeiner neuen 
Frau Paſtorin,“ hörten ſie eine Kinderſtimme 
melden. 

„Ach, herrje!“ ertönte darauf eine Frauen— 
ſtimme in klagendem Tone, „was wollen die 
bei uns armen Leuten, bei uns iſt doch nichts 
zu holen!“ 

„Gehe du man hinein,“ antwortete eine 
Männerſtimme. „Beſuch iſt Weiberſache; ich 
gehe ſolange in die Werkſtatt.“ 

Dann wurde die Stubentür geöffnet, und 
die Frau jagte: „Bitte, Herr Paſtor und 
Frau Paſtorin, treten Sie näher; bei uns 
iſt e8 man einfah. Nehmen Sie Pla auf 
das Sofa.“ 

Aber der Herr Bajtor und feine Frau 
empfahlen ſich furz; fie müßten jchnell nad) 
Haufe. 

„Die kamen doc) bloß aus Neugierigfeit,* 
börten fie die Frau jagen, al3 fie am Haufe 
vorbeigingen. 

„Es ijt nichts mit den Bifiten,“ ſagte 
Frau Thora, als fie zu Haufe anlangten, 
„sch weiß jeßt auch, warum Paſtor Hinrichs 
und feine Frau feinen Verkehr mit den Dorf: 
leuten hielten. Wir werden aud) für uns blei= 
ben müſſen. Die eintaufend Menjchen diejes 
Dorfes find in mindeſtens zehn Klaſſen ein- 
geteilt, und eine diejer Klaſſen ijt der Paſtor. 
Der Fehler Tiegt einzig darin, daß es nur 
einen Paſtor im Dorfe gibt. Aber eines 
möchte ich dich bitten, Delf: laß uns Die 
armen Leute befuchen; fie brauchen und am 
nötigften. Sch werde mein einfachjtes Kleid 
anziehen, wenn e3 fein muß: das jchwarze; 
ich werde ihnen alle Liebe entgegenbringen, 
die ich in mir habe.“ 

„Du haft recht, du goldiges Herz," fagte 
der Bajtor, „die Armen und Kranken haben 
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zuerjt einen Anſpruch auf uns; wir wollen 
uns feine Mühe verdrießen lajjen.“ — — 

Die Frau Paſtor hatte fich jo einfach wie 
möglich gekleidet, aber jelbjt in dem ſchlich— 
ten grauen NRegenmantel und dem jchmud- 
lofen Filzhütchen jah fie vornehm und reizend 
aus. 

Aus der eriten Slate, in die fie eintraten, 
Ihallte ihnen lauter Lärm entgegen. Der 
Mann, deſſen Stimme durd; die Hütte brüllte, 
war augenscheinlich betrunfen. 

„Halt's Maul, Weib!” fchrie er. „Ach 
ichlage dir die Knochen im Leibe entziwei! 
Der Baitor fommt? Cr joll mir bloß fom= 
men! Ich bin nicht bange vor 'nem Fortje 
(Schmalztuchen).“ 

Frau Thora eilte jo jchnell über die hol- 
perige Lehmdiele ins Freie, daß der Paſtor 
ihr faum folgen fonnte. 

„Es iſt nicht leicht,“ flüſterten ihre beben- 
den Lippen, „nein, es ijt nicht leicht, Wurzel 
zu Schlagen in dieſem zähen Boden. Aber 
ich freue mid) doch, dab ich dich begleiten 
darf auf diefem ſchweren Wege; allein würde 
e3 dir doch bange werden, du weichherziger 
Delft” 

„Das glaube ich auch,“ ſagte er mit treu— 
herziger Miene. „Ich war mein Tebelang 
fein Held; darum hat mir der gute Gott 
ein fo jtarfes, mutiges Weib gegeben.“ 

Es war ein reinliches Häuschen, in das 
fie jeßt traten. Eine jaubere, ärmliche Frau 
nit verfniffenem, mißtrauiſchem Gefichtsaus- 
drud trat ihnen entgegen. 

„Guten Tag, liebe frau, wir wollten Sie 
gern mal befuchen.“ Die junge Paſtorsfrau 
ſprach diefe Worte mit großer Herzlichkeit. 

„a, beſuchen!“ Ein hartes Lächeln legte 
fih um den jcharfgeichnittenen Mund der 
Frau. „Auf Bejuch iſt unjereins nicht ein— 
gerichtet.“ Cie wilchte mit ihrer blauen 
Leinenſchürze die Tederbezogenen Stühle ab. 
„sch hätte nichts dagegen,“ fuhr jie fort, 
„wenn wir reiche Yeute wären; aber wir 
armen Scelen können uns feinen Beſuch zäh- 
men. Wir haben es man ſelbſt fnapp, und 
eine beite Stube haben wir überhaupt nicht. 
Wenn man den Herrn Paſtor jehen will, 
braucht man ja bloß in die Kirche zu neben.“ 

Das war jo deutlich geiprochen, daß Thora 
jofort aufitand und ſich verabichiedete; fie tat 
es mit underänderter Freundlichkeit. 

„Sehen wir noch weiter?” fragte Paſtor 
Gröhn mit müden Blick 


UNE FEEFELFFEEEFIRTIT 

„Noch eins,“ bat fie, „drüben joll eine 
Kranke liegen.“ 

„Eine Kranfe? An Gottes Namen!“ 

Huf der Lehmdiele trat ihnen eine junge 
Frau etwas verlegen entgegen. „Ach, bitte, 
Herr Paſtor, fommen Gie hier man rein, 
da nebenan liegt meine Franke Scyweiter.“ 

„Zu der wollten wir gerade, Tiebe Frau.“ 

„Ja, was ich jagen wollte...“ Die Frau 
wurde rot vor Verlegenheit. „Das ijt man, 
weil wir das Bett noch nicht überzogen haben; 
fie geniert fih. Der Doktor hat auch gejagt, 
e3 ſoll feiner zu ihr, fein fremder.“ Sie 
jah fi unruhig um. 

„So fo, na dann wünfchen wir von Her— 
zen gute Beſſerung. Könnten wir nicht envas 
für Ihre Schwejter tun?“ 

„Nein, nein,“ drängte die Frau, „wir 
find jo arm nicht, jo viel haben wir Gott 
jei Danf, daß wir uns jelber helfen können.“ 

Sie jtanden draußen auf dem Weſter— 
beiche, der Frühlingswind wehte in Thoras 
goldichimmerndem Haar. Der Paſtor jah 
jeine Frau mit wehmütigem Blid an. 

„Das lebte,“ flehte fie. „Dort liegt es 
vor uns im Abendfonnenglanze, das Blumen 
topfhäuschen, das ſchwarze Schloß. Mir find 
heute jo viele Illuſionen zerjtört worden, daß 
ich auf alles gefaßt bin. Bleibe du nur 
draußen; ich gehe allein.“ 

„Nein, mein Kind, du follft mich nicht 
bejchämen, fomm nur!“ 

Endlid jtanden fie vor dem Häuschen. 

„Wie zum Malen!“ flüjterte Thora. Es 
war wirklich ein ganz apartes Häuschen oder 
vielmehr eine Hütte. Es jah aus, als wäre 
es unbewohnt, als hätte es ſchon Jahre hin— 
durch leer gejtanden. Die Mauern tvaren vers 
fallen und windichief, aber ein großer Ho— 
lunderſtrauch ſchützte es vor dem Nordiind. 
Zwiſchen dem morſchen Geſtein waren Löcher 
und Riſſe; hier hatte ſich das Moos ſeſt— 
geſetzt, es blühte und grünte und ſchimmerte 
goldig. Winden und Kletterroſen klommen 
an der Mauer empor. Der Garten ſah aus, 
als wäre ſeit Jahren kein Spaten, keine 
Harke darin geweſen; Unkraut und Blumen 
wuchſen durcheinander und trieben Blüten. 
Schlinggewächſe wucherten über dem Dornen— 
zaun, und die Zweige der Bäume ſchienen 
ineinandergewachſen zu ſein. 

Es war ein ſchöner Juniabend; die Sonne 
war im Begriff, unterzugehen. Ihre röt— 
lichen Strahlen flimmerten in den kleinen 
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Fenjtern, daß die Scheiben in Regenbogen— 
farben jtrahlten. 

„Wie ein Märchen!” jagte Thora träu— 
meriſch, und es war ihr, als müjje drinnen 
eine jilberhaarige Greifin wohnen und ein 
Prinzeßchen mit goldigen Locken. 

Als fie aber in die Tür trat, wäre fie fait 
zurüdgeprallt; der Armeleutegeruch jtrömte 
ihr jchon auf der Diele entgegen. Ein paar 
Hühner flatterten gadernd auf; aus einer 
dunklen Ecke ertönte etwas, das wie das 
Grunzen eines Schweines flang. 

Ein etwa dreizehnjähriges Mädchen glitt 
an ihnen vorbei und verſchwand in der halb- 
geöffneten Stubentür. Es hatte wirres ſchwar— 
zes Baar, das aufgelöjt über die Schulter 
fiel, und trug ein Kleid, das lang nachſchleppte 
und vielleicht dev Mutter gehören mochte. 

Die Paſtorsfrau warf nur einen Blick in 
das finjtere junge Gefichtchen, in die glühen- 
den braunen Augen und ftand betroffen ftill. 

Die Prinzeſſin! fuhr es ihr durch den 
Einn. Aber es war feine Märchenprinzellin; 
eine Zigeunerprinzejfin, eine Bettelprinzejjin 
war es. 

Zögernd folgte fie dem Mädchen in das 
niedrige Stübchen; der Paſtor fam langjam 
nad. Dieje Stube glich in Wirklichkeit einer 
Höhle, einer verräucherten, ſchmutzigen Höhle. 
Große Löcher befanden ji) in dem Fuß: 
boden, von den Derfenbalfen herab hingen 
Spinngewebe, dort war ein großes Loc, 
durch) das man das Dad), ja jogar ein Stück— 
den des blauen Himmels jehen fonnte. 

Auf einer armjeligen Bettjtelle, unter einem 
Deckbett von gejtreiftem Inlett, das nicht ein- 
mal einen Bezug hatte, lag eine jfelettartig 
abgemagerte menjchliche Gejtalt mit runzeli— 
gem gelbem Geficht. Der Kopf, mit wirren 
grauen Strähnen bededt, fuhr aus dem grau— 
braunen Kiffen auf, und ein paar fieber- 
glühende Augen richteten fi) auf die Ein— 
tretenden. 

Thora blieb erjchüttert jtehen; fie jah zum 
eritenmal in ihrem Leben dem nadten Elend 
ins Auge, und fie hätte weinen mögen. 

Das jchwarzhaarige Mädchen flüjterte der 
Kranken einige Worte ins Ohr; gellend er— 
bob die jchwarze Triengret ihre Stimme: 
„Der Paſtor, Sanna? Und die Paſtorſche? 
Ach Gott, was habe ich Stackelsmenſch ver- 
brochen, daß die zu mir fommen! Ach kann 
ja nicht in die Kirche gehen; ich fann ja 
nicht mehr auf den Beinen jtehen.“ 


Sie ſprach diefe Worte auf plattdeutich, 
und der Paſtor antwortete ihr in derjelben 
Weile. Er fagte, dab er nur gelommten 
wäre, um zu jehen, wie e8 ihr ginge, Er 
ſprach das Plattdeutiche ganz geläufig. 

Die Kranke wurde noch aufgeregter. „Sie 
denfen wohl, ich kann nicht hoch? O, id) 
fann noc ganz gut, muß mich bloß erjt ein 
bißchen bejinnen. Oha, ich habe früher an— 
dere Zeiten gejehen, als ich noch Binner- 
deern bei Pehnsmann Kätels war. Da gab 
e3 morgens Buchweizengrütze und Warmbier 
und abends Kartoffeln und Klöße und Speck, 
jo viel wie wir mochten. Immer fatt, immer 
fatt! Frau Lehnsmann hat noch zu Sanna 
Gevatter gejtanden und hat fünf Mark ge- 
geben. Manch einer gibt bloß einen Taler 
oder fünfzehn Groſchen. Frau Lehnsmann 
will Sanna als Dienjtdeern nehmen, wenn 
jie erjt jo weit ij. Sie war mit mir zus 
frieden. Das war eine jchöne Zeit. Immer 
fatt, immer jatt!* 

Tie Kranke ſchwatzte weiter, ihr Nedefluß 
war nicht einzudämmen. Das Fieber ver— 
lieh ihren Worten Flügel, machte ihre Stimme 
hell und laut. 

Detlef Gröhn war tief erjchüttert. Hier 
tat Hilfe not, ſchnelle, Fräftige Hilfe. Aber 
wie helfen? Er fühlte ji) ratlos, machtlos, 
und es fuhr ihm der Gedanke durch den 
Einn: Warum lehrt man uns Paſtoren jtatt 
der toten Formeln nicht lebendige tätige Hilfs— 
werke? Da fam ihm ein Gedanfe. „Wie 
wäre e8, liebe rau, wenn wir Sie ins 
Armenhaus brächten? Dort hätten Sie doc) 
eine bejjere Pflege.“ 

„Ins große Haus?“ ſchrie die Kranke, 
„dann man lieber glei um die Ede. Wenn 
ich erjt im Armenhaus bin, fomm’ ich nicht 
mehr lebendig heraus. Nein, nein, zwölf 
Kinder hab’ ich großgezogen und bin nicht 
hineingegangen, und nun, auf meine alten 
Tage, wo ic) es noc) gut haben fann, nein, 
nun gebe ich nicht hinein!“ 

Ein furchtbarer Hujtenanfall jchüttelte den 
mageren Nörper. Erſchöpft ſchwieg fie einen 
Augenblick. 

„Regen Sie ſich doch nicht auf, liebe 
Frau,“ bat Thora. „Wir find ja gekom— 
men, um ihnen zu helfen.“ 

Die Augen der Schwindjüchtigen glühten. 
„Ich brauche Sie nicht, Herr Paſtor, nod) 
nicht. Ich bleibe noch nicht tot, ich nehme 
noch nicht das Abendmahl. Ach will noch 


35* 


524 SESESESESSEHKEEE K.v.d. 


was von meinem Leben haben. Bis dahin 
habe ich bloß Kummer und Elend gehabt.“ 

„Sa, Sie werden leben, liebe Frau, es 
wird alles gut werden, Gott wird Sie nicht 
verlaſſen.“ 

„Ja, das ſagen Sie wohl, Herr Paſtor. 
Sie find ja auch näher befannt mit unſerem 
Herrgott; um jo ein armes Menjh als 
unfereins fann er ſich auch ja nicht groß küm— 
mern, er hat ja zu viel zu bedenken. Erjt 
fommen ja doch die großen Leute oben —“ 

„Nein, zuerit fommen Sie. Die Armen 
und Kranken jtehen Gott am nächſten.“ 

„Ad, Herr Paſtor, dann legen Sie doch 
man ein gutes Wort für mich ein, dab er 
mich noch ein bischen leben läßt. Ich möchte 
doch noch jo gern ein bißchen hier bleiben, 
bloß nicht in die Erde!“ 

Frau Thora ftand erichüttert vor fo viel 
Elend, das doch jo zäh am Leben hing, an 
dem armieligen, jammervollen Leben. „Es 
wird nod) alles gut werden,“ tröftete fie mit 
fanfter Stimme, „ich werde Ihnen den Arzt 
ſchicken und auc was ihnen jonjt fehlt.“ 

Da ſchwieg die Fiebernde und jah nur mit 
ungewiſſem, irrem Blick die ſchöne Frau vor 
ihrem Lager an. 

Jetzt verabſchiedete ſich Thera, fie hielt es 
nicht mehr aus in dieſer Armeleuteluft; faſt 
gewaltiam zog fie ihren Mann mit ich fort. 

Aber wo war Sanna? Sie war aus der 
Stube geglitten, ohne dab es jemand ge= 
merkt hatte. 

Sie fanden das Mädchen in einem Winkel 
hinter der Eingangstür; dort hatte es ſich 
zufammengefauert und ſchluchzte herzbrechend. 

„Kind, liebes Kind, warum weinſt du?“ 
fragte Die gütige Frau. „Weinſt du, weil 
e3 deiner Mutter jo fchlecht geht?“ 

„Weil — weil Cie jo fchredlid) gut find,“ 
jtieß das Mädchen hervor. 

„Du armes Kind, du liebes Herz!" Thora 
beugte fich zu ihm hinunter, legte ihren Arm 
um die Schulter des Mädchens und fühte 
es auf die Stirn. Ihr Herz wallte über 
vor Liebe und Mitleid. 

Die ſchwarze Sanna aber jchrie wild auf, 
und als Thora ſich umfah, war fie vers 
ſchwunden. 

Sie traten ins Freie. Die Sonne war 
ſchon untergegangen, und weiße Nebel wallten 
über die Marſch. Mit müden, ſchweren 
Schritten gingen ſie heim, langſam, ſchweig— 
ſam; es trug jedes an ſeinen Gedanken. 


Eider: & 

Vor dem Paſtorate trafen ſie Karſten 
Hennigs. 

„Sie wollten zu uns, nicht wahr? Das 
trifft ſich gut! Kommen Sie und trinken 
Sie eine Taſſe Tee mit uns,“ bat Thora. 
„Ich habe Sie vieles zu fragen, und Sie 
ſollen mir vieles raten.“ 

Der Tiſch war bereits gedeckt, die Tee— 
maſchine ſummte. Thora bereitete ſelbſt das 
duftende Getränk und nötigte den Gaſt zum 
Eſſen und Trinken. 

Sie ſelbſt aß faſt gar nichts. Sie war 
zu ſehr erfüllt von dem, was ſie geſehen und 
erlebt hatte. Sie fing ſogleich an, davon zu 
erzählen. Sie war ganz Eifer und Men— 
ſchenliebe. „Wie helfe ich ihnen?“ fragte ſie 
zum Schluß. „Die arme Frau iſt wirklich 
franf, und das Kind, es liegt mir am Her— 
zen; ich muß es vetten.“ 

Dem jungen Lehrer jtieg die Nöte des Un— 
willens in die Stirn. Er lachte, ein hartes, 
lautes Lachen. „Biel Glüd, Frau Paſtor!“ 
jagte er ironisch. „Sie haben ſich ein hübjches 
Objekt für Ihre Barmderzigfeit ausgejucht; 
es jind die verrufeniten Leute im Dorfe.“ 

„Was haben fie denn verbrochen?“ 

„Biel und nichts. Die Frau foll früher 
ein ganz ordentliches Mädchen geweſen jein. 
Sie hat dann einen hergelaufenen Menjchen 
von der Geejt geheiratet. ch glaube, er 
ſtammte von Bigeunern ab. Er war Bür— 
ftenbinder; er flocht Matten und band Bür— 
iten und Bejen und ging dann mit den 
Sachen Haufieren. Seine Frau und feine 
Kinder mußten ihm helfen. Anfangs ging 
es wohl ganz; gut, dann lamen immer mehr 
finder. Die Frau wurde nadjlällig, der 
Mann fing an zu trinken, die Wirtjchaft 
verlotterte, und Hank und Streit waren an 
der Tagesordnung.“ 

„Wieviel Kinder waren es?“ 

Zwölf.“ 

„Zwölf Kinder!“ rief Thora. „Die armen 
Leute!“ 

„Aber Kind, je mehr Kinder, je mehr 
Segen!“ ſprach Paſtor Gröhn. 

„Der Segen war ein Unjegen! Wie joll 
eine einfache Frau zwiſchen zwölf Slindern 
Nuhe und Ordnung halten und ſie zum 
Guten erziehen fönnen; fie müßte ja ein 
Wunder fein! Sagen Sie doch, Hennigs, 
was ift aus allen den lindern geworden?“ 

„Sch weiß e8 nicht, fie treiben ſich in der 
Welt umher. Es ging mit ihnen wie mit 
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den Spapen: jobald fie flünge waren, ver— 
fießen fie die Eltern und lichen ſich nicht 
mehr jehen. Der Vater ift jeit einigen Jah— 
ren tot, und die ſchwarze Triengret wird 
wohl audy bald fterben.“ 

„Wiſſen Sie nichts Genaues über die Fa— 
milienverhältniffe? Sie wohnten doch in der 
Nachbarschaft.” 

„Sa, wir wohnten nur zehn Schritt da= 
von; aber meine Eltern litten nie, daß ich 
mit den Jungens aus dem jchwarzen Schloß 
verfehrte. Meine Mutter war eine Feindin 
von Schmuß und Staub, und die ſchwarze 
Triengret verdiente ihren Namen, das kön— 
nen Sie glauben.” 

„Und Sanna, was foll aus dem Slinde 
werden?“ 

„Sie ift die Süngite. Sie muß bald vier- 
zehn Jahre alt fein, müßte wohl eigentlich 
nächſten Oſtern fonfirmiert werden, aber ich 
wette, daß jie noch nicht ordentlich leſen und 
ichreiben kann.“ 

„Sollte dies Kind nicht gerettet werden 
fönnen?“ 

„Um Gottes willen, lajjen Sie e8 laufen; 
es fommt nicht3 Gutes dabei heraus, Geben 
Sie dem Mädchen ein Fünfgroichenitüc, dann 
iind Sie e8 los.“ 

„Ich will e8 ja gar nicht los jein; ic) 
will es ja gewinnen.“ 

„Sie werden es bereuen! Sie hängen 
ſich eine Klette an, die Sie nicht wieder ab— 
jtreifen können.“ 

„Und Sie wollen mir nicht beijtehen bei 
meinem Borhaben?“ 

„Nein, diefe Leute find mir verhaßt. 
Laſſen Sie die beiden ins Armenhaus brin— 
gen, da gehören jie hin.” 

Mit Tränen in den Augen wandte fich 
die junge Frau ab. — 

Als Karjten Hennig an diefen Abend 
in jeinem Bette lag, fonnte er vor dem 
Summen der Mücken nicht einschlafen. Da 
fam ihm der Gedanke an die ſchwarze Trien- 
gret und ihr Kind, und mit diefem Gedanten 
jtieg die Kindheit vor feinem geiitigen Auge 
empor. 

Es war zu der Zeit, da feine Eltern noch 
lebten und in der Heinen Deichfate neben dem 
Schwarzen Schloß wohnten; er war jchon ein 
großer Zunge, da wurde die Heine Sufanne 
geboren. Er erinnerte ſich noch aller Einzel- 
heiten, als wäre es gejtern geweſen; e3 war 
dies eine feiner früheften Erinnerungen, die 
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ſich unverwiſchbar bei ihm eingeprägt hatten. 
Es war in der Frühe an einem Sommer: 
morgen, die Ninder auf der Fenne ſchliefen 
noch, und die Sonne war noch von Nebel- 
jchleiern umhüllt, da iprangen die Jungen 
vom jchiwarzen Schloß auf den Deich und 
Ichrien: „Hurral“ 

Als ji dann bier und da eine Türluke 
in den Deichkaten öffnete und verjchlafene 
Stimmen fragten, was los wäre, da fchrie 
die Bande wieder: „Hurra, der Mdbar hat 
uns 'ne Süſter (Schwejter) gebracht!” Der 
Kleinste, der auf feinen D-Beinen jämmer— 
lich einherwadelte, rief aud: „Adbar — 
Süſter braht — hujal“ 

Mit einem Hurra wurde die Bettelprin- 
zejlin auf der Welt begrüßt. 

Ein ärgerlihes Schimpfen, ein paar fer= 
nige Flüche waren die Antwort auf das 
Hurra. 

Einige Wochen jpäter durfte Karſten ſich, 
nachdem er einen unreifen Apfel, zwei Murs 
meln und einen Glasſcherben geopfert hatte, 
das Heine Weltwunder in der Nähe be= 
traten. Er fand ein fchwarzgelbes Wefen 
mit weinerlich verzogenem Mündchen und 
ſpärlichen ſchwarzen Härchen, das in Qumpen 
gewidelt in einem alten Wäfcheforb lag, und 
er war bitter enttäujcht. 

„Ach, ſo'n alter gelber Affe!“ fagte er 
geringichäßig. Er fühlte fich betrogen und 
wollte jeine Schätze zurüdhaben. 

Die Ichwarzen Prinzen fahten ihrerjeits 
die Worte „gelber Affe" als Majejtäts- 
beleidigung auf. Eine Minute jpäter hatten 
jih die Jungen in die Haare gepadt; es 
entitand eine regelrechte Prügelei, aus wel— 
cher Karſten Hennigs mit zerfratiter Nafe 
und einer Beule am Hinterfopf hervorging. 

Er erinnerte jich nicht mehr der Schmer— 
zen und des eigenen Borngefühls, aber er 
erinnerte ſich noch des Lamentierens der 
Mutter, der finjteren, drohenden Miene des 
Vaters. Er vergaß es nicht, daß es don 
der Beit an bei dem Hleinjten Anlaß bie: 
„Du wirft noch mal jo einer wie die drü— 
ben.“ Seit der Zeit war er den Jungen aus 
dem Wege gegangen, und es war gut, daß 
ihre Wege fie nicht mehr zufanmenführten. 

Das Heine Mädchen hatte er ſpäter öfters 
geſehen, wenn es mit aufgelöftem Haar und 
ichleppendem Kleid an ihm vorbeifegte. Das 
Haar hielte ſich nicht in den Zöpfen, e3 wäre 
jo ſchwer und jo kraus, entjchuldigte ſich 
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Triengret, und die gejchenkten Kleider wären 
immer zu lang. Die Kleine aber war jtolz 
auf ihr „Schleppfleid“, hielt e8 mit dem 
rechten Händchen ein wenig aufgerafft und 
warf das Köpfchen mit dem dicken Struwwel— 
haar in den Nacken. 

Später, als er in Hufum die Schule be= 
ſuchte und nur gelegentlid) einmal nad) Ol— 
derswort fam, kniff er fie nicht mehr in den 
Arm. Wenn er dann an ihr vorbeiging und 
fie wieder wie früher den Kopf in den Naden 
warf und das zerjchlijjene Kleid raffte, dann 
rief er jpöttiih: „Prinzeffin, Lumpenprin= 
zelfin!“ Hei, wie die Schwarzbraunen Augen 
funfelten, wie ſie fauchte und ziſchte! Sie 
war wie eine Dtter, und wenn er ihr ein 
bischen näher gefommen wäre, hätte jie ihn 
ſicher gebifjen. 

Und jet? O, fie haßte ihn noch; er jah 
es an ihren Augen, er fühlte es. Und doc 
tat er ihr nichts mehr zuleide, ſchon ſeit 
Jahren nicht; er fümmerte ſich gar nicht um 
fie. Was gingen ihn die Schwarze Triengret 
und ihr Kind an; die Zeit der Kindertor— 
heiten war längjt vorbei. 

Solche Gedanken und Erinnerungen ſuchten 
Nlarjten Hennigs an jenem Abend heim, da 
er vor dem Summen der Müden nicht eins 
jchlafen konnte. 


* * * 


„Na, Guſte, wie geht's?“ Momme Ohl— 
ſen, der alte Kirchendiener, war es, der dieſe 
Worte hinwarf. Er war drinnen in der 
Studierſtube bei dem Herrn Paſtor geweſen 
und fam nun nad) alter Gewohnheit auf ein 
Vierteljtündchen zu Gujte in die Küche. 

Momme und Gujte waren einmal vor 
langen Jahren ein Liebespaar geweien und 
hatten ſich von Herzen gern gehabt. Sie 
liebten jich, wie nur zwei Ninder dev Marſch 
ſich lieben, jtill und treu, und ließen ſich 
eines vor dem anderen nicht merfen, wie tief 
die Liebe ihnen im Herzen jaß. Sie hätten 
ji) auch jicher geheiratet, wenn nicht die 
andere dazwischen gefommen wäre, jie, Die 
jeßt noh Mommes Frau war. Wenn die 
„ruche Line“ nicht mit ihren jechshundert 
Talern geflimpert und Momme Ohlſens Fa— 
milie nicht zugeredet hätte, und wenn, ja 
wenn Guſte nur nicht gleich) jo kaprietſch ge= 
worden wäre, dann wäre Momme Oblien 
heute ihr Mann, und Gujte wäre heute rau 
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Kirchendienerin, Totengräberin und Leichen- 
bitterin. 

„Ja, wenn man jung tjt,“ jeufzte Guſte 
jpäter manchmal, „dann fommt man immer 
ein bißchen leicht in die Fahrt, dann fommt 
einem der Kopf gleich auf den Yauf.“ 

Jetzt waren fie beide alt. Momme hl: 
jen war mit der „ruchen Cine“ nicht glüd- 
lic) geworden. Sie ſchalt zu viel, fie war 
dem Alten zu laut, zu hart, zu polternd. 
Sie hatte nichts Sachtes und Sinniges an 
jih. Er konnte mit ihr nichts bereden, er 
fühlte jich nicht gemütlich zu Haufe. 

„Sie it und bleibt ruch (raub),“ jagte 
er zu Guſte, als er das erſtemal nach jeiner 
Berheiratung mit ihr zujammentraf, und 
Guſte bedauerte ihn gebührendermahen und 
ſprach mit ihm über diefes und jenes. Zeit 
der Zeit entſpann fich zwiichen dem ches 
maligen Liebespaar eine Freundſchaft, vie 
viele Jahre hindurch) dauerte. Wenn Momme 
Obljen von jeinem Herren Paſtor heraus fam, 
dann guckte er jedesmal im Borbeigehen in 
die Küche hinein. „Na, Gujte, wie geht's?“ 
Dann jeßte er ſich wohl einen Augenblid bei 
ihr auf den Torfkaſten nieder, und jie er: 
zählten ſich ihre täglichen Kleinen Erlebniſſe 
und tröjteten und berieten ſich gegenfeitig. 
rau Thora hatte ebenjowenig etwas gegen 
den harmlojen Verkehr einzumwenden als vor: 
dem die alte Frau Pajtor Hinrich. Nies 
mand mißgönnte e8 den beiden Alten, die 
e3 nicht zu einem gemeinfamen warmen Herd— 
feuer gebracht hatten, daß fie ihre eritarrten 
Herzen ein wenig aneinander wärmten. 

„Denke doch bloß mal an, Momme,“ ſagte 
Guſte heute, „da muß ich heute morgen vor 
Tag und Tau alles jtehn und liegen laſſen 
und muß nad) das fchwarze Schloß, nad 
das Heidenmenſch, die ſchwarze Triengret, 
die ſich das ganze Jahr nicht wäſcht und 
kämmt. Einen ganzen Stiepforb voll habe 
ic) dort hingeichleppt, was das Zeug balten 
wollte: einen friihen Stuten, ein Ausficht- 
brot, einen Kopf Butter, gebratenes Fleiſch 
und eine Flaſche Wein. Na, die wird ſich 
wohl di und voll eſſen und trinken! Und 
denn, denf mal an: ein weißes Leinenlaten 
und einen Bettbezug mit geitidtem Namen 
darin hat die Frau Pajtor mir mitgegeben. 
Ich ſagte auch zu Frau Pajtor, da iſt nach— 
her kein Grund wieder drin zu kriegen, wenn 
die ſchwarze Triengret es in die Fauſt ge— 
habt hat. Ausſehn tut es bei den Leuten, 
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da macht jich ein Chriſtenmenſch gar feinen 
Begriff davon. Ich ſagte zu der Sanna— 
deern, jie follte doch mal 'nen Beſen neh: 
men und die Stube ausfegen. Was meint 
du, jie haben nicht mal einen Bejen im Haufe, 
feinen Bejen, feinen Schrubber, feinen Feu— 
del, gar nichts. Zuletzt fam die Deern mit 
einer alten Harfe herein und hat die Stube 
ausgeharft. Und mit ſo'n Heidenvolk gibt 
fih unſer Herr Paſtor ab! Kannſt du dir 
das voritellen?” 

Es dauerte eine geraume Weile, ehe 
Komme ji die Sache voritellen konnte. 
„a, Guſte, unjer Herr Paſtor, der hat ein 
qutes Herz, das hab’ ich gleich gemerkt, und 
darum hab’ ich ihn aud) gewählt. Und was 
unjere Frau Paſtor ift, die iſt ja jo qut als 
ein Engel im Himmel, ſonſt würde jie ſich 
wohl nicht jo viel mit den Gören in der 
Strafe abgeben.“ 


Baar 527 


„Ah Gott ja, Momme, das ijt ja das 
Leiden! Früher war unjer Garten jo ſchmuck 
und reinlich, ih habe manchmal gedacht, im 
Raradieje fonnte es nicht feiner jein, und 
nun bat rau Paſtor immer eine Huckevoll 
Sören um ſich und jpielt mit ihnen Pol— 
tingd. Und ausiehen tut es dann, alle 
Stiege doll Blätter und Blumen und Die 
Nabatten heruntergetreten; es ijt eine Schande. 
Nun kommt auch noch die Heidendeern aus 
dem ſchwarzen Schloß jeden Mittag und holt 
ji) eine Numme voll Eſſen. Na, id) lajie 
jie immer in dem Windfang jtehen, aber es 
verdrieht mich bloß um das jchöne Ejien. 
Solhe Yeute können das ja gar nicht mit 
Veritand eſſen. Was das nod werden joll, 
weiß ich nicht.“ 

„Na, Guſte, das gibt ſich alles, wenn fie 
man erſt jelber Kinder hat.“ 

„Ja, Momme, das wollen wir hoffen!” 


(Fortfegung folgt.) 
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* Stilleben * 
>? Sie jpielten beide im Sonnenbrand RZ 
= Am Rotdornitraud; im weißen Sand, r< 
> Sie haben ſich müde gefpielt und geladıt, >< 
> Bis die Mutter fie fingend zu Bett gebradit. 52 
>4 Nun hüllt der goldene Abendichein 59 
> Den kleinen verlaffenen Garten ein. 52 
=» Sie hatten ein Schlößchen im Sand gebaut, ® 
> Jett wird es von bligenden Tropfen betaut. 5 
>° Da liegt noch des Bübchens dreibeiniges Pferd, > 
8 — N — 
>? Daneben jein hölzernes Ritterjchwert, 52 
= Da fteht ein verbogenes Eimerlein, > 
>3 Eine Spinne webt ſich ihr Netz hinein; IS 
>° Des Dirnleins Puppe im roten Schuh >* 
>? Sigt aufwärts und ſchaut der Spinne zu; 57 
* Da liegt nod ein Ball und ein Harlekin RZ 
8 Und ein welkendes Kränzlein Rosmarin, * 
>T Da hängt ein verwehtes blaues Band, >= 
>4 Da find noch Spuren von Sühchen im Sand, 52 
en Da wijpert’s und flüftert's und kichert's noch leis, RD 
> Wovon keiner was ahnt und niemand was weiß; r< 
> Die Dögel höchſtens hören's im Traum, >: 
>? Und leije fäufelt der Lindenbaum, 52 
> Die roten Röschen am Dornenjtraud) E, 
2 Glühen und läheln und hören’s auch. LS 
23 Käte Cajetan» Milner RS 
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Die Eisbahn. Aquarellmalerei eines zwölfjährigen Knaben, ohne 


BE Hilfsmittel, rein phantaftiih aus dem Gedädtnis gezeichnet. @ 


Der neue 3eichenunterriht an den Schulen 
Don Robert Schwerdtfeger 


ie Parole unferer Zeit iſt das 
Kind. Aus kulturhiftorifchen und 
pſychologiſchen Forſchungen iſt 
dem Volle die Erkenntnis auf— 
gegangen von der Bedeutſamkeit, 
die die Kinderzeit für die Ent— 
wickelung des Menſchen beſitzt. 
Und nicht nur des Menſchen. Die Kultur, 
die Größe eines Volkes läßt ſich in mehr 
oder weniger unmittelbaren Zuſammenhang 
mit der Kultur ſeiner Kinder bringen. Von 
ihnen geht der Fortſchritt einer Raſſe aus, 
von ihnen hängt, ſo möchte manch begeiſte— 
rungsfreudiger Individualiſt ausrufen, die 
Entwickelung der ganzen Menſchheit ab. Es 
iſt, als würde erſt jetzt das bibliſche Wort des 
Predigers von Nazareth verſtanden: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen und wehret 
ihnen nicht, denn das Himmelreich iſt ihrer.“ 

Eine unmittelbare Folge des Intereſſes, 
das am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
die Kinderſeele erweckte, war das Beſtreben, 
der jungen Menſchenknoſpe ſo viel Sonne 
zu geben, wie ihr nötig war. Und dieſe 





Sonne, was anderes konnte ſie ſein als die 
Kunſt? Das erſte Erſcheinen der menſch— 
lichen Perſönlichkeit in der Kulturgeſchichte 
ſteht im Zeichen der Kunſt. Mehr noch: wo 
die Wege der Geſchichtsforſchung ſich ſchon 
in den Urwald der Fabel verlieren, wo Zeit 
und Raum ſich in undurchdringliches Dunkel 
hüllen, da ſind die einzigen Laute, die aus 
vorgeſchichtlicher Zeit noch zu uns herüber⸗ 
klingen, die Außerungen eines künſtleriſchen 
Sinnes. Naiv zwar und für die heutige 
Anſchauung oft unverſtändlich in ihrer fait 
tierifchen Urfprünglichkeit. Aber doch Kunit, 
denn die Kunjt fennt feine jubjektiven Gren- 
zen. Ihr Reid) ijt weit, weit wie die Welt, 
und groß ſelbſt da noch, wo unfer Auge feine 
Ausdehnung mehr wahrzunehmen vermag. 
Gerade aber die Kunftäußerungen der Ur⸗ 
und Naturvölfer ftehen in engen Wechiel- 
beziehungen mit der „Kunſt des Kindes“. 
Und bier jeßte die Pädagogik ein, anfanas 
überrafcht von der Ähnlichkeit zwiſchen Völler— 
und Sinderentwidelung, dann aber von der 
Erfenntnis ergriffen, daß die Entwickelung 
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der Kinderſeele eine Weltgefchichte, eine Kul— 
turgeſchichte im Kleinen bedeutet. 

Diejer Erkenntnis, die ji auf erafte For— 
chungen von Gelehrten und Praktikern jtüßt, 
folgte die Einführung der Kunſt in das Leben 
des Kindes. Daß im Anfang der eingejchla- 
gene Weg falſch war, ijt nicht verwunderlich; 
denn es fehlte die Erfahrung, und an ihre 
Stelle jeßte man — die Überlieferung. 

Die Nenaifjance hatte den Schag der Ans 
tife der Vergeſſenheit entrifjen. Folgende 
Sahrhunderte hatten die verjtaubten Schäße 
nad) ihrem Geſchmack umgemodelt, zu ver— 
ſchönen verjucht und damit die barocken Kunſt— 
epochen erjtehen laſſen. In den Vorrats— 
fammern der Kunſtinſtitute lagen die Gipsab— 
güffe und Formenjchemata der Prädhrijtianer. 
Man nahm fie und bradjte fie in die Schu— 


len, gab den Kindern Blei, Gummi und * 


Lineal und begann. 

Doch der Anfang war ſchon ein Ende. 
Gar zu bald zeigte es ſich, daß auf dieſe 
Weiſe nichts erreicht werden fonnte. Die 
Seele des Kindes jtand ungerührt vor den 
ihr fremden jtilifierten Gipsabgüfjen und 
Mäandern. Die gleiche Kälte und Unbe— 
baglichfeit wie in den Grammatikſtunden, 
diefen Zwangsjaden der Kinderfreiheit, über- 
fiel fie, wenn e8 hieß: „Beichenunterricht”. 

Was war da zu machen? Kunſtgelehrte 
traten unter die verzweifelten Pädagogen. 
„Ein neues Gewand für den Beichenunter- 
richt!“ riefen fie. „Weg mit dem alten 
Plunder! Das Kind will nicht in Braten- 
röcken und Nonnenfarben gehen wie jene, 
die die Pandorabüchje ſchon zugeflappt und 





Abbildung 2. Gedäctniszeichnen der Dorjtufe mit 
Korrektur nad} der Natur. In jchwarzer Kreide kon- 
turiert mit fchematijher Sarbenanlage der Flächen. 
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Abbildung 3. Anfänge des plaftiichen Naturzeich« 
nens nach einfachen Gegenjtänden. In natürlichen 
Sarben mit Berüdkfihtigung der Perjpektive und 
Gi Scattengebung, 8) 


will leben und Leben jehen. Farbe, Freude, 
Sonne!” 

Es war jchwer, jehr ſchwer im Anfang, 
Gehör zu finden. Georg Birth endlich und 
Alfred Lichtwark, die beiden gewannen Füh— 
fung mit der Lehrerichaft und trugen ihre 
Seen mit ſolcher Beredjamfeit und jold 
überzeugender Kraft vor, daß endlich die ver- 
fahrene Narre wieder in Bewegung gejebt 
werden konnte. 

Mit Schüchternen Verſuchen in der Praris 
begannen einige Zeichenlehrer. Mit energijchen 
Theorien andere. Es galt, das Kultusmini— 
ftertum (ich denfe jeßt bejonders an Preu— 
Ben) zu überzeugen und zu „maßgebendem“ 
Eingreifen zu veranlaflen. Das gejchah im 
Jahre 1901. Ein neuer Lehrplan erichien, 
begleitet von einem minijteriellen Erlaß, und 
leitete offiziell eine Neuregelung des Zeichen— 
unterrichtö ein. 

Nun begann ein eifriges Arbeiten. Denn 
die Mehrzahl der Zeichenlehrer — jind dod) 
auch jie Künſtler, müſſen jie es doch fein, 
wenn auch nur als Pädagogen — hatte ſich 
ihon in die neue Methode eingelebt. Es 
galt nur, diefe in die Praxis zu überjeben. 
Daß die Schüler fich willig zeigen würden, 
jtand außer Frage. Welches Kind würde 
nicht eine frische Frucht vom Baum aud) 
der ſchönſten Nachbildung in totem Material 
vorziehen? 

Sechs Jahre find jeitdem dahin. Die 
eriten Wandlungen zeigten ſich in den be= 
rüchtigten Djterausitellungen, die lebendiger 
twurden und munterer, jo daß manch ein= 
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Naturzeichnen nad) bildmäßig zu— 
fammengeftellten Gegenjtänden. Sarbig in Aquarell 
— ausgeführt. & 


Abbildung 4. 


gejleischter Humaniſt befürchtete, es gäbe eine 
evolution in der Schule. 

Sechs Jahre jind dahin. Und nun jollte 
eine zufammenfajjende Ausjtellung, die im 
Berliner Kunſtgewerbemuſeum jtattfand, zei- 
gen, ob und welche Fortichritte gemacht feien. 
Der Landesverein preußiicher Zeichenlehrer 
richtete diefe Ausjtellung ein, vom Aibrecht- 
Dürer-Haus, dem wohlbelannten praltiſchen 
Mitarbeiter der Neformbeitrebungen, tatkräf- 
tig unterjtüßt. 

Bevor ich näher auf die Ausstellung ein= 
gehe, mag es angebradıt fein, einige allge= 
meine Regeln des neuen Zeichenunterrichts 
aufzujtellen. 

Borerjt gilt es, von früher Jugend an 
die Individualität des Kindes zu berückſich— 
tigen. Das heißt vor allem: ihm Freiheit 
zu lajjen und Spiel zu gewähren. Hiſtoriſch, 
nicht grammatiſch will der neue Unterricht 
vorgeben. In der Bejchränfung zeigt jid) erſt 
der Meijter; das Kind aber will feine Be— 
Ichränfung. Das Nind will jene Fülle von 
Eindrüden und Gejchehnijjen, die jein Auge 
aufnimmt, feine Seele erlebt. Daher beginnt 
die neue Methode nicht mit realen, dogma— 
tiichen Formeln, fondern mit der Phantajie. 
Nicht von außen joll das Kind fein Inneres 
bilden, jondern aus dem köftlichen Wirrwarr 
des Innerlichen heraus foll ſich eine reine 
Form löſen. 

Tiefe Form aber heißt nit: Können im 
Sinne von technifcher Fertigleit. ſondern 
Wollen, Sehen und Genießen. Wollen wir 
doch in der Schule keine Künſtler züchten. 
Wollen wir doch nicht die Schüler zu Ma— 


lern, Bildhauern oder Kunſtgewerblern aus— 
bilden. Nein, Kunſtgenießer ſollen unſere 
Kinder werden, Dilettanten, Amateure im 
feinſten Sinne des Wortes. Das iſt doch 
gerade der Fehler unſerer an Kunſtproduk— 
tion überreichen Zeit, daß ihr die Kunſt— 
liebhaber fehlen. Unſer Zeitalter gehört 
dem Fortſchritt, leider nur äußerlich, denn 
die Entwickelung der Perſönlichkeit, jene höchſte 
Form der menſchlichen Bervolllommnung, 
wird vernachläffigt. Und vernachläſſigt wird 
aud), den Geiſt, der in der grauen Praris 
des Alltags verfümmert, der erholenden, be= 
freienden Kunſt entgegenzuführen. 

Das ijt nicht nur ein Schade an ſich, ſon— 
dern auch der Künſtler ſelbſt, die für nichts 
und niemand jchaffen — l'art pour V’art. 
Die Nunft aber joll für den Menfchen fein. 
Und diefen Menjchen von Jugend an auf 
jie hinzuweiſen, ohne ihn zu jchieben, ihm 
nicht von außen Kunſttheorien beibringen, 
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Abbildung 5. Körperzeicnen nah Gebrauds- 

gegenjtänden. Übungen der Tertia. Schwarzweiß 
auf farbigem Papier. x) 
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aber ihn innerlich empfänglic” machen und 
jein intuitive8 Intereſſe für die Nunjt er: 
werfen, das ijt die Abjiht und der reine 
Sinn des neuen Zeichenunterrihts. Dahin 
joll auch feine Anwendung führen. Und alle 
in der Schule geübten Praftifen des Zeich— 
nens dienen einzig und allein diejem jchö- 
nen, menjchemvürdigen Zweck. 

Der Unterricht beginnt mit dem Phantaſie— 
zeichnen, das nur eine Fortſetzung des jchon 
in der Vorichule und zu Haufe betriebenen 
„Malens“ it. Malen joll das Kind aud) 
bier. Malen, was e3 will und was ihm 
einfällt. Der Phantafie wird freier Spiel- 
raum gelafjen, das Gedächtnis fommt zu 
Hilfe. Unter Umjtänden gibt der Lehrer ein 
Thema, um das Sind anzuregen. 

So entſtehen die wunderlichſten Kunſt— 
werle. Für den falten Beſchauer oft lächer- 
li, aber für jeden, den eine Kinderſeele 
intereſſiert, und der ein Kind in ſeinem in— 
neren Weſen zu verſtehen glaubt, voll wun— 
derbarer Offenbarungen. Da keine Beſchrän— 
fung der Mittel herrſcht — Kohle, Kreide, 
Farbe, alles iſt gejtattet —, jo findet auch 
feine Beſchränkung des Geſchaffenen jtatt. 
Und wie wichtig diefe Übungen jind, erklärt 
fih daraus, daß ji auf ihnen ein großer 
Teil der modernen Piychologie aufbaut, die 
ſich mit dem Kinde befaßt. Tatjächlich find 
die Ergebnifje oft wunderbar, und bei an— 
ſcheinend unfähigen Kindern entdeckt man eine 
Ausdrudsfähigkeit und richtige Beobachtung, 
die erſtaunlich iſt. Die Abbildung 1 z. B. 
it das auf dieſe Weiſe entitandene Werf 
eines zwoölfjährigen Knaben, der jeine ganze 
maleriihe Weisheit von der Eisbahn geholt 
bat, die er abbildete. Man jehe jich die 
einzelnen Yäufer an. Wie viele Erwacjene 
brächten das nie fertig! Und warum? Nicht, 
weil jie weniger begabt find, jondern weil 
feit jener Zeit, die die empfindlichite im 
Menjchenleben ijt, die Kraft der Anſchauung 
und Sehfähigfeit in ihnen, anjtatt geweckt zu 
werden, erdrüdt wurde. 

Ohne dat dies Phantafiezeichnen aufge— 
geben wird, macht der Lehrer das Kind all: 
mählich mit den Formen des Lebens befannt. 
Anfänglich nur durch Gedächtniszeichnen. So 
entitand die T.uintanerzeichnung (Abbildung 2) 
auf etwa folgende Art: In der Klaſſe wur: 
den die dargejtellten Gegenitände beſprochen, 
z. B. das Meſſer. „Wer von euch weiß, 
wie ein Meſſer ausjieht?“ Einige Schüler 
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Abbildung 6. Übungen im freien Pinfelzeichnen 
nad der Natur (ausgejtopfter Dogel). Ohne Dor- 
jeihnung in jchwarzer Tuſche und Deckweiß auf 
8 farbigem Papier ausgeführt. & 


antivorten, der Yehrer gibt Ergänzungen und 
läßt dann das Meſſer zeichnen, zuerit im 
Entwurf. Einige charakteriſtiſche Arbeiten 
werden der Klaſſe zum Vergleich gezeigt und 
fritifiert. Dann läßt der Lehrer das Meijer 
von diejem oder jenem an die Tafel zeichnen. 

Co wird allmählich Forrigiert, und jind 
die Arbeiten in möglichſt kurzer Zeit fertig- 
gejtellt, wird ein Meſſer in natura vorges 
zeigt. In diefer Weije wird weitergearbeis 
tet, der Unterſchied eines Kartoffelmeſſers 
von dem eben gezeichneten bejprochen. Ein 
Ntartoffelmejjer fennt jeder. Und vom Stars 
toffelmejjer fommt man auf die Schere. Die 
Methode ijt einfach) und verjtändlich. Eins 
fah iſt auch die Technik: ſtarle Nonturen 
und jchematiiche Farbe. Farbe vor allem. 
Denn die Unterfuchungen haben ergeben, daß 
für ein Kind die Übertragung der farbi— 
gen Natur im jtilifierte Einfarbigleit jehr 
ſchwer iſt. 

Dies Gedächtniszeichnen, begleitet von An— 
ſchauungsunterricht, leitet zum Naturzeichnen 
über, und hier auch tritt an die Stelle des 
Klaſſenzeichnens der Einzelunterricht, der die 
Fähigleiten und das beſondere Intereſſe der 
verſchiedenen Schüler berückſichtigt, um ſo 
dem geſteckten Ziele näher zu fommen. Das 
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Abbildung 7. Stilleben. 


Aus den Malübungen der Oberjtufe mit — 


E Bildwirkung. Uemperamalerei nad; der Natur. GE 


Naturzeihnen beginnt mit den jhlichtejten 
Formen und Fräftigen Farben, 3. B. herbſt— 
lihen Blättern, Federn uſp. Dann folgen 


Blik in das Klafjenzimmer als 
Übung im perfpektivijchen Naturzeichnen der Ober- 


Abbildung 8, 


ſtufe. In Aquarell ausgeführt. 








Gegenjtände aus der täglichen Umgebung. 
Wenn irgend möglich, wird hier jchon mit 
einfachiter Gruppierung begonnen, um das 
bildmäßige Sehen im Kinde zu bilden. Lang— 
jam und unbewußt lernt der Schüler auch 
ihon Perſpektive fennien, doch wird ihm ja 
nicht das jo Erworbene durch trodene Theo— 
vien unverdaulich gemadt. Soll er doch 
ruhig Fehler machen. Das jchadet nichts, 
denn nicht in dev Nichtigfeit der Zeichnung 
liegt ihr erzieheriicher Wert, jondern in der 
Auffafjung (Abbildungen 3, 4 u. 5): 

Ein überaus wichtiger Zweig des Natur= 
zeichnens jind die Pinjelübungen, die ohne 
Vorzeihnung mit Binjel und Farbe frei aus 
der Hand gemacht werden. Auch bier be= 
ginnt man mit den einfachiten Dingen, wie 
Früchten und Blättern, läßt nur in Sil— 
houetten oder leichter förperlicher Andeutung 
malen. Ein foldyes Übungsblatt zeigt die 
Abbildung 6. Db die ridtige Farbe genom= 
men wird, ijt nicht wichtig. Viele Kinder 
haben beiondere Vorliebe für dieje oder jene 
Farbe. Man joll jie gewähren lajjen oder 
ſich mit einem leijen Hinweis begnügen. Im 
allgemeinen jtrebt das Nind aber jelbit da= 
nad), jo richtig — nad) feiner Auffaſſung — 
zu malen wie möglid). 
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Mit der fortgeichrittenen Übung im freien 
Binfelzeichnen wächſt die Sicherheit des Blickes. 
So verſucht jetzt der Schüler, 3. B. durd)- 
fihtige Gläſer in gleicher Weile zu malen 
und ji) durch das Gewirr der Lichtreflere 
bindurdyzuarbeiten. 

Allmäbhlid dürfen jet jchwierigere Auf— 
gaben geitellt werden. Nicht, um die Tech— 
nit zu vervollflommnen, das wäre falid). 
Aber weil die früheren Arbeiten aud die 
Fingerfertigkeit vervollfommmnet haben, kann 
man getrojt auch jolche geben, die technijch 
höhere Anjprüche ſtellen: Stilleben 3. B., die 
der Schüler jich jelbit zufammenjtellt, In— 
terieur8 der Klaſſenzimmer ujw. Leßtere 
bilden auch eine Ergänzung des Linearzeich- 
nens, das, von ſolchen interefjanten Übungen 
begleitet, jiher eher verjtanden und lieber 
ausgeführt wird (Abbildungen 7 u. 8). 

Noch möchte id) auf das Skizzieren hin— 
weilen. Schon betont habe id), daß der Leh— 
rer nicht auf das Ausführen von Arbeiten 
zu großen Wert legen, jondern den Schü— 
ler da aufhören lajien joll, wo er jelber den 
Höhepunkt feines Nünnens empfindet. Skiz— 
zierübungen nun jtellen niemals technilch zu 
große Unforderungen und fünnen von allen 
gemacht werden. Hier fommt es nur dar— 
auf an, richtig zu jehen: Flächen, Stonturen, 
auch Farben. Auch werden die Ergebnijje 
oft über diefe Ziele hinausgehen, wie die 
Abbildung 9 zeigt, die von einem vierzehn 
jährigen Mädchen gezeichnet wurde. Es ift 
hier nicht nur Richtigkeit in Fläche und Kon— 
tur vorhanden, jondern ein — vielleicht un= 
bewußter — Nusdrud gibt der flüchtigen 
Skizze ein Fünftleriiches Gepräge. 

Einen weiteren Schritt haben manche Leh— 
rer getan, indem ſie mit ihren Schülern 
Studienfahrten machten, auf denen nad) Luft 
und Liebe gezeichnet wurde. Mehr als er: 
wartet werden fonnte, twaren die Schüler bei 
der Sache, volle Skizzenbücher wurden heim: 
gebracht, und die Bedingung, nur jelbjtge- 
zeichnete Anſichtskarten zu verjenden, vermijchte 
harmonisch Ernjt und Scherz. 

Es iſt ohne weiteres Har, daß auf dieje 
Weiſe die Schüler viel mehr von der Natur 
haben als auf den üblichen Schulausjlügen, 
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Abbildung 9. Sigürliches 


Seichnen der Oberſtufe. 
Kohlenſkizze nadı dem Leben, von einem vierzehn- 


5 jährigen Mädchen gezeichnet. & 
deren höchſter Zweck meijtens ein körper— 
liches Austoben ift, das ich freilich durchaus 
nicht unterſchätze. Much läßt beides jich ver— 
binden. Dies innige Vertrautiverden mit der 
Schönheit, die uns umgibt, und die doch jo 
vielen von uns nicht jichtbar ijt, weil jie 
nicht jehen können, fördert in hohem Grade 
die Erreichung der Ziele unſeres Zeichen— 
unterricht3 an den Schulen, die ih im Anz 
fang genannt habe und nod) einmal zuſam— 
menfajjen möchte: Erziehung zu jchönheits- 
freudigen, harmonischen und funjtverjtändigen 
Menſchen, die ſich in unjerem poefieloien 
Leben ihre eigene Poeſie Schaffen mit Hilfe 
der Kunſt, jener jchönen Gabe, die eine gü— 
tige Fee der Menichheit in die Wiege legte. 
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Die Leijtungen der Röntgenjtrahlen für die Medizin 


Don Dr. med. 5. Bogen (Heidelberg) 


ine der größten Überrajchungen, 
die jemal3 der gelamten Ärzte— 
und Laienwelt zuteil geworden 
jind, war die Stunde von der 
Entdedung der X-Strahlen durch 
Profeſſor Röntgen im Dezember 
des Jahres 1895 zu Würzburg. 
Schnell verbreitete ſich die Nach— 
richt über die ganze Erde, und jchnell ſuchte 
man ſich allenthalben jene Apparate anzu— 
ichaffen, welche die Fähigkeit beſaßen, Die 
Knochen jichtbar zu machen jowie über manche 
Vorgänge im Nörperinneren Aufichluß zu 
geben. Da die fortwährenden Berbejjeruns 
gen an den Apparaten mit der jtetig ſich 
mehrenden Nachfrage gleichen Schritt hielten, 
wurde innerhalb verhältnismäßig weniger 
Nahre die jebige ruhmvolle Höhe des Rönt— 
genverfahrens erreicht. Jedoch nicht von der 
Entwidelung der Röntgentechnif, welche ihre 
eigene Gejchichte hat, joll hier die Rede jein, 
zumal darüber in Ddiefen „Monatsheften“ 
ſchon mehrfach geichrieben worden ijt, jondern 
von den gewvaltigen Yeiltungen, die mit Hilfe 
der X-Strahlen in der geſamten Medizin 
errungen wurden und werden. 

Zwei große Gruppen laſſen ich bei der 
Beiprechung diejer Leiltungen bilden, nämlich 
die Errungenschaften in der Diagnoſtik, d. h. 
der Erfennung der Krankheiten, zweitens die 
Erfolge der Heilung von Krankheiten mit 
Hilfe der Nöntgenjtrahlen. 

Bei weitem den größten Nutzen aus der 
Erfindung der X-Strahlen in der Erfennt: 
nis der Krankheiten hat zweifellos die Chi- 
rurgie gezogen. nsbejondere find es die 
Erkrankungen der Nnochen und Gelenke, welche 
durch das Möntgenverfahren in eine ganz 
neue ra gerücdt worden find. Alle jene 
ſchmerzhaften Unterfuchungsmethoden, die oft 
gemacht werden müjjen, um die fichere Diagnoſe 
irgend eines Knochenbruches zu jtellen, fallen 
aus, wenn der Arzt die X-Strahlen anwen— 
det, die ihm ſofort Aufichluß über alle Ver— 
bältnifje geben. Mit Leichtigkeit laſſen ſich 
Knochenriſſe, Heine Knochenabſprengungen 
wahrnehmen, die früher nicht erkannt werden 
fonnten. Nett willen wir die Erklärung für 
jene meijt bei Soldaten beionders nach ans 





jtrengenden Märjchen auftretende jogenannte 
Fußgeſchwulſt: das Röntgenbild hat gezeigt, 
daß es feine Sehnenzerrung oder Bänderzer- 
reißung ift, die jene Schmerzen verurjacht, 
daß es fi vielmehr um den Brud eines 
der Mittelfußfnochen handelt, der durch alle 
anderen Unterfuhungsmethoden kaum nad)= 
weisbar ift, früher jedenfalls nie nachgewiejen 
twurde, weil man don feiner Eriftenz nichts 
wußte. Wie oft ſtand früher der Arzt ratlos 
vor der Frage: Knochenbruch oder Berrenfung? 
Heute fällt es ihm mit Hilfe der X-Strahlen 
nicht mehr ſchwer, den betreffenden Fall rich— 
tig zu beurteilen. Nebt verjtehen wir, warum 
manche Fälle von Knochenbrüchen fo außer- 
ordentlich langlam heilen; warum einige gar 
nicht heilen wollen; wie es fommt, daß manch— 
mal Lähmungen bei inochenbrüchen beobady- 
tet werden. Meiſt find es Weichteile, Mus- 
feln oder Bindegewebe, welche ſich zwiſchen 
die gebrochenen Knochenenden legen und jo 
die Heilung des Bruches erjchiveren oder 
verhindern; die fann man meiſt auf der 
Nöntgenplatte jehen und dann Abhilfe jchaf- 
fen. Oft it ein Nerv eingeflemmt oder wird 
von dem neu ſich bildenden Knochen um— 
wachien und führt jo zu Lähmungen; auch 
dies ijt häufig auf der Nöntgenplatte jichtbar, 
jo dal dann geholfen werden fann. 

Die Unfallbegutachtung irgend eines Falles 
it nad) der Anwendung des Nöntgenverfah- 
vens oft eine andere, als man ſich vor der 
Durdjleuchtung denkt: mancher Simulant wird 
entlarvt; umgefehrt fommt manch anderer, 
dem man anfangs nicht recht Glauben jchen- 
fen mochte, zu jeinem Rechte. 

Ten Knochenbrüchen jtehen die Verrenkun— 
gen nahe, die oft nicht von einfachen Quet— 
ichungen oder Verftauchungen der Gelenke 
unterichieden werden fonnten. Debt genügt 
ein Nöntgenbid, um an Stelle der Ver— 
mutungen eine bejtimmte Diagnose jtellen zu 
fönnen. Anjchließen laſſen ſich hier die an— 
aeborenen Mifbildungen der Knochen und 
Gelenke, die mühelos bei ungewifjer Diagnoſe 
feitgejtellt werden können. Sehr wichtig iſt 
es, daß man beiipielsweile bei der angebore= 
nen Hüftgelenksverrenkung die genauen Ver— 
bältnifie des betreffenden Falles jedesmal feit- 
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jtellen fan, weil der Heilungsplan jich ganz 
danad) richtet. 

Ein weiterer Schritt in den Erfolgen der 
X-Strahlen find die Errungenjhaften auf 
dem Gebiete der Kinochenkrantheiten. Durch 
dad Röntgenbild erhalten wir ficheren Auf: 
ſchluß über die Diagnoje der vorliegenden 
Knochenkranlheit, über die Größe ihrer Aus— 
dehnung uſw. So sit es leicht, die Knochen— 
haut» und Marfentzündungen, die Tuberku— 
loje und die Syphilis der Knochen zu erfen- 
nen. Ebenfalls lajjen ſich Knochengeſchwülſte 
durch Nöntgenitrahlen leicht feititellen. Wich— 
tig iſt es, daß ſowohl die Itranfheiten wie 
die Geſchwülſte in ihren Anfangsitadien er= 
fannt werden fünnen, wo die Ausjichten auf 
Heilung noch qut find. 

GEingejchaltet werden muß bier die Be— 
merfung, dab das bisher Geſagte nicht fo 
aufgefaht werden darf, wie wenn es ohne 
die X-Strahlen völlig unmöglich jei, über— 
haupt zu einem ficheren Nejultat zu gelan= 
gen; nein, die neue Entdeckung jtüßt und 
feſtigt unfere Diagnofe, macht fie ſchmerzlos 
in manchen, jichert fie in ungewiſſen Fällen, 
ermöglicht ſie auch in Fällen, wo man jonjt 
nicht zum Ziel kommt. 

Außer den Knochenerkrankungen gibt e8 
noch beitimmte elenferfrantungen, die in 
ihrer ganzen Ausdehnung nur durch das 
Nöntgenbild erfannt werden fünnen, 3. B. 
die durch Gicht entitandenen Gelenkverände- 
tungen. 

Weitere wichtige Errungenjchaften zeitig- 
ten die X-Strablen auf dem Gebiete der 
Grfennung von Fremdkörpern, z. B. von 
Kugeln, insbefondere von deren Lage im 
Körper. Während man in früheren Zeiten 
faft jtetS im dunfeln tappte, Tann der Arzt 
jet mit Hilfe der neuen Entdeckung genau 
die Lage des Fremdlörpers fejtitellen und 
danach wiederum fein Handeln einrichten. 
Zu den Fremdkörpern gehören auch jene bei 
bejtimmten Krankheiten im Körper ſich bil- 
denden Gallen-, Nierenz und Blafeniteine. 
Noch iſt es zwar nicht in allen Fällen mög— 
lich, dieſe Steine auf der Platte ſichtbar zu 
machen, weil die Zuſammenſetzung der Steine 
verſchieden iſt, weil ſie teils groß, teils win— 
zig klein ſind, und weil der Körperumfang 
der einzelnen unterſuchten Menſchen verſchie— 
den iſt. In vielen Fällen aber leiſten die 
Strahlen Vorzügliches, ſo daß die Steine 
deutlich auf der Platte erkennbar jind. 


Wenden wir uns einem anderen Organ 
zu, den Lungen, jo kann man bei deren 
Durchleuchtung oft jchon die beginnenden 
tuberfulöfen Herde fehen, die durch die ans 
deren Methoden noc nicht nachweisbar find. 
Auch fait alle anderen Lungenerkranktungen, 
Brujthöhleneiterungen uſw. laſſen fich durch 
die Nöntgenjtrahlen nachweiſen. Außerordent- 
lic wichtig ijt die Erfindung der fogenannten 
Drthodiagraphie,.d. h. die Beſtimmung der 
wahren Herzgrenzen mitteld der Röntgen 
durchleuchtung, geweſen; mit ihrer Hilfe ges 
lingt es, Verbreiterungen des Herzens genau 
zu erfennen, ein unſchätzbares diagnoſtiſches 
Hilfsmittel in der Lehre von den Herzkrank— 
heiten. Um den fiberblie über die haupt: 
ſächlichſten Erfolge der N-Strahlen in der 
Erfenntnis der Strankfheiten zu vervollitän- 
digen — die fleineren, oft doch folgereichen 
Errungenjchaften fünnen wegen ihrer Vielheit 
nicht alle aufgezählt werden —, gehören hier— 
her noch einige Worte über die Erfennung 
von Geſchwülſten an inneren Organen: manch— 
mal fieht man hierbei von den Strahlen Er: 
jtaunliches geleiitet, manchmal aber laſſen fie 
aud) ganz im Stih. Welchen Nuten die 
Nöntgenitrahlen der rein wiſſenſchaftlichen 
Forichung gebracht haben, fann gleichfalls hier 
nicht näher erörtert werden. 

Wir fommen jegt zum zweiten Teil unjerer 
Aufgabe, zur Darijtellung der beilenden 
Wirkungen der X-Strahlen für den 
franfen menichlihen Organismus. Tie 
größte Menge der Krankheiten, denen die Heil- 
kraft der Strahlen zugute fommt, gehört den 
Hautkrankheiten an. Zum eritenmal wurden 
die Strahlen angewendet, um Haare auf einem 
Muttermal damit zu entfernen, nachdem vor— 
her ein unfreiwillig herbeigeführter Haaraus— 
fall bei Bejtrahlten mehrfach das Augenmerk 
darauf gelenkt hatte. Heute twendet man die 
X-Strahlen überall da an, wo man aus be— 
jtimmten Gründen einen Haarausfall erzielen 
will, fei es, daß es jich um anormalen Haar— 
wuchs oder um gewiſſe Haarkranfheiten han— 
delt. Nach mehrtägiger Beitrahlung gehen die 
Haare leicht von ſelbſt aus oder lajjen fich 
leicht mit der Pinzette entfernen; nach ſechs 
bis zwölf Wochen fchren fie wieder. Voll— 
jtändig zerftören fann man fie, wenn man 
ein bis anderthalb Jahr lang jedesmal vor 
ihrem Wiederericheinen von neuem die Strah— 
(en einwirken läht und jo immer von neuem 
den Haarkeim wieder zeritört. 
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Bei chronischen Ekzemen (langdauernden 
Hautausjchlägen), bei der Schuppenflechte, bei 
jtarf judenden Hauterkrankungen wirken die 
Nöntgenjtrahlen oft ausgezeichnet. Erfolg: 
reich ijt auc) die Behandlung der Schweiß 
band mit X-Strahlen: bedeutende Beſſerung 
oder Heilung wird erzielt. Wohl die meijte 
Verwendung fanden die Nöntgenitrahlen bei 
Lupus, bei dem auch ſtets recht gute Erfolge 
erreicht wurden. Heute ijt Dieje Behandlungs 
methode jtellenweije etwas durch die Finſen— 
lampe in den Hintergrund gedrängt. Erfolg— 
reich wird auch die jogenannte Pfund- oder 
Knollennaſe mit X-Strahlen behandelt. Manche 
Ürzte jehen gute, andere ſchlechte Mejultate 
bei der Behandlung der Lepraknoten durd) 
Beitrahlung. Ebenſo find aud die Anſich— 
ten über die Erfolge der Strahlenanwendung 
bei Blutſchwämmchen, jogenannten Weinfleden 
und ähnlichen Geſchwülſten geteilt. Warzen 
dagegen verſchwinden ſchmerzlos nach einiger 
Zeit. Erwähnt jei, daß die Körnerkrankheit 
oder- jogenannte ägyptijche Augenkrankheit oft 
jehr günftig dur die Amwendung der X- 
Strahlen beeinflußt wird. 

Eine lebhafte, ausgedehnte Erörterung hat 
fi) über die Erfolge und Nichterfolge bei 
der Behandlung des Krebſes durch die Rönt— 
genjtrahlen entjponnen. Die erjten Verſuche 
wurden an Hautkrebſen gemacht, und man 
hat dabei bis auf den heutigen Tag ausge— 
zeichnete Nejultate erhalten: in etwa vierzig 
bis fünfzig vom Hundert der Fälle tritt voll- 
jtändige Heilung ein. Dadurd) ermuntert, ver= 
ſuchte man auch etivas tiefer liegende Krebje, 
3. B. der Bruft, zu bejtrahlen; zeitweiſe trat 
Erfolg, manchmal aber auch fein Erfolg ein. 
Faſt regelmäßig wird aber wenigitens eine 
Beſſerung des oft vorhandenen Geſchwürs, 
eine Linderung des Schmerzes erzielt. Bei 
Krebsgeſchwülſten der inneren Organe dagegen 
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jind bis jeßt feine Heihvirfungen erzielt wor: 
den. Das gleiche gilt aud für eine andere 
bösartige Geſchwulſt, das Sarlom. 

Einen großen Triumph hat dann die Ent- 
defung der Wirkung der Röntgenbejtrahlung 
auf die Erkrankungen des Blutes und der 
blutbildenden Organe (Milz, Sinochenmart) 
gefeiert. Mit Feiner anderen Methode gelingt 
es, jo weitgehende Beſſerungen bei den Blut- 
franfheiten (3. B. Leutämie) herbeizuführen, 
wenn auch von Pauerheilungen noch feine 
Rede fein kann. Auch einige Krankheiten 
des Nervenſyſtems werden durch die Anwen— 
dung von X-Strahlen günjtig beeinflußt. 
QDuälende Neuralgien verſchwinden oft voll- 
ftändig, bejjern ſich wenigjtens fajt immer. 
Nheumatismus und ähnliche Krankheiten wer- 
den gleichfalls weſentlich gebeſſert. 

Früh hat man jchon wegen ihres praf- 
tifchen Intereſſes die Wirkung der Röntgen- 
jtrahlen auf die Bakterien unterſucht. Leider 
find hier feine großen Erfolge gezeitigt wor— 
den: die Strahlen haben nur geringe balf- 
terientötende Eigenjchaften. Bon diejem Ge- 
jihtspunfte aus ſowie im Hinblick auf die 
Tatjache, daß die X-Strahlen nicht jehr in 
die Tiefe wirken, ift e8 zu veritehen, daß 
die Erfolge bei Lungentuberfuloje nicht be- 
friedigend find. Gelenk» und Knochentuber— 
fuloje wird dagegen oft günjtig beeinflußt. 

Noch eine Reihe unficherer und ziveifel- 
hafter Nejultate ließen ſich anführen; doc 
hat es für den Laien wenig Zweck, darauf 
einzugehen, weil zurzeit noch nidyt endgültig 
über fie entſchieden iſt. Immerhin darf man 
ſchon jett behaupten, daß die Röntgenſtrah— 
len eine der bedeutendjten und folgereichiten 
Entdeckungen für die Medizin darjtellen — 
eine Entdeckung, die Großes geleijtet bat 
und aller Vorausſicht nad) noch Größeres 
leijten wird. 


Dämmerung 


O, wunderjam ift jene Stunde, 


Wo ſacht der laute Tag verjinkt, 
Die Dämm’rung mit dem jtillen Munde 
Der Sonne legte Strahlen trinkt — 


Der Wald in atemlojem Schweigen, 
Don keines Lüftchens Haud durdrauict, 
Der Nadıt mit ihrem Sternenreigen, 
Der dunklen Naht entgegenlauidt. 


C. Rafael 
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Elifabeth Büchſel: Die Swantewitihluht auf hiddenſee. 





Hiddenjee 


Don Selir Kraufe 


ejtlih von Nügen Tiegt eine uns 
gefähr jechzehn Kilometer lange, 
aber bis auf den nördlichſten hüge— 
ligen Teil ganz jchmale, flache 
Injel. Ein Boddengewäſſer von 
meiſt nur geringer Breite und 
Tiefe trennt dieje Injel von Rügen. 
Im Unfang des vierzehnten Jahrhunderts 
(1304 oder 1309) wurde, wenn man eine 
alte, jehr draftiihe Sage außer acht läßt, 
der Überlieferung nach dieje Trennung durch 
eine Sturmflut bewirkt. Wahrjcheinlicher ijt 
es jedoch, daß dies Ereignis in vorgejchicht- 
licher Zeit liegt, denn der alte Geſchichtſchrei— 
ber Saro Grammatikus erwähnt ſchon 1159 
diefe8 Land, und damit haben wir zugleich 
den ältejten Namen als „Insula Hitthim“. 
Sn jehr verjchiedener Form findet ſich der 
Name dann in alten Urkunden, Matrifeln, 
Klojterbriefen, und es wird viel umher— 
gejtritten, ob er Hütteninjel bedeute oder ob 
Hidden: ein Cigenname gewejen jei, nad) 
welchem die „De“ bezeichnet wurde. 

Heute trägt die Inſel den Namen „Hid— 
denjee“. Und — wie unweſentlich erjcheint 
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der ganze Streit angeficht3 der eigenartigen, 
ernjten Schönheit diejes Eilandes mit jeinem 
harten, ehrlichen, troß aller Sonne und Klar— 
heit doc, tiefernjten Charakter. Friedrich 
von Schönholz jchreibt 1833 in jeinem Reiſe— 
handbuch für Beſucher der Inſel (Rügen) 
jehr paſſend auch auf Hiddenjee: „Und ges 
rade dies Ländchen mit jeinen Hundertfältigen 
fleinen, ji) drängenden Wunderjzenen iſt am 
allerwenigjten geeignet für eine Wanderung 
in Giebenmeilenjtiefen. Es will verjtan= 
den und empfunden fein.“ Ya, „verjtanden 
und empfunden!“ Doc wie wenige bringen 
heute auch nur den Willen hierzu mit bins 
aus and Meer oder in die Berge, wenn jie 
ſich eifend losreißen von der Hajt ihrer Ar— 
beitstage. 

In unbewußter Anhänglichkeit liebt jeder 
Hiddenjeer jein Heimatinjelchen, wenn er es 
auch nicht eingejtehen will, ja es zuweilen 
geradezu ableugnet, und man nur jelten die 
alte, die ganze Liebe ausjprechende Bezeich— 
nung „dat ſöte Länneken“ hören wird. Er 
liebt es dennod; mit der zähen Liebe des 
Inſulaners. Nod heute gibt es mand) eine 
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Felix Kraufe: Regenſtimmung (Ditte). 


Frau, die nie Hiddenſee verlaſſen hat, und 
wohl nirgend anders als auf ſeiner Heimatinſel 
— oder auch in einem der fernen Meere — 
liegt ein Hiddenſeer begraben. Alle kehren 
ſie heim, um wenigſtens dort zu ſterben. 
Eine unnennbare Sehnſucht treibt ſie unbe— 
wußt, und dieſe Sehnſucht packt bald jeden, 
der länger und nicht nur als flüchtiger „Bade— 
gaſt“ dort weilte. 

Die Nünitler aber waren auch hier wie 
jo oft die eigentlichen Entdeder und Pfad— 
finder, und erjt nad) ihnen fam der Schwarm 
der Badegäjte, die in erjter Linie ein billiges 
Bad witterten, da ja die Künſtler befanntlid) 
nicht viel „übrig“ haben. Heute gibt e8 nun 
ihon in allen Orten der Inſel zur Zeit der 
Sommerferien Badegäjte, und namentlich in 
Vitte wie auch in Kloſter find gute Gaſthöfe 
und Speifehäufer. Faſt jeder Fiſcher ver: 
mietet außerdem feine wenn auch niedrigen, 
jo doch blinfend fauberen Zimmerchen. Das 





Baden jelbit iſt hier noch herrlich frei und 
ohne badefommiljariihe Oberaufjiht. Nein 
Herrenbad, fein Damenbad, feine prüde Tren— 
nung der Gejchlechter, auch fein polizeilich 
fonzeljioniertes Familienbad. Frei und luſtig, 
wie's jedem paßt, läuft er hinein in die 
brandende See. 

So findet wohl mancder bier Erholung 
von der Halt und Lajt der Arbeit und eine 
rehte „Sommerfriihe”; der Nunjt und 
ihren Trägern aber gibt Hiddenfee jeit vielen 
Jahren unendlid; Wertvolleres: Anrequna, 
Schaffenskraft und Ruhe zu ehrlicher, erniter 
Arbeit. Denn wahrlich, Hiddenſee ijt eine 
Welt für ji. Es ſteht einzig da, abgeichlofien 
von allem anderen wie ein einfamer Menic, 
wie ein Menjch, der reich iſt im Wechſel 
jeiner Stimmungen, durch den aber doch nur 
ein Zug der Tiefe, Größe und Annerlichkeit 
hindurchzieht. Wie kann der Sturm bier 
toben, da8 Meer raufchen! Wie können die 
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ſchweren Wolfen zer: 
riſſen am unendlichen 
Himmeldahineilen! Wie 
liegen in tiefer Bläue 
die weiten Wajjerflächen, 
Meer und Bodden, da! 
Nie zwitjchern die Ler— 
chen, wenn die Sonne 
lacht und glikernd ſich 
im Wajjer jpiegelt! ... 

Die Ureinwohner Hid- 
denjee3 famen wohl aus 
Schweden oder Däne- 
mark und waren Wen— 
den. Denn leichter war 
e3 für ein wanderndes 
Vol, ein Meer zu über- 
winden, als durch die 
unermeßlichen Sümpfe 
und Wälder Bommerns vorzudringen. Außer: 
dem aber locten die weit leuchtenden Feljen 
Nügens die Bervohner jener anderen Küſten. 

As Spuren der eriten Menjchen auf 
Hiddenfee liegen im Norden der Inſel beim 
Dorfe Örieben einige wenig beachtete Hünen— 
gräber, und überall findet man gelegentlid) 
Waffen und Geräte aus Flint und anderem 
Geſtein. Namentlich am Nordabhang kann 
man auch heute noch ganz deutlich die alten 
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Elifabeth Büchſel: Gewitterfturm. & 


„Werkſtätten“ für Steinwaffen erkennen, teil8 
in großen Plätzen, die ganz überjät find mit 
Steinjplittern, teils in Eleineren Stellen, die 
deutlich durch ihre freisrund liegenden Stein= 
rejte zeigen, daß bier einjt ein Beil oder 
eine Lanzenſpitze verfertigt wurde. 

Der berühmte Hiddenjeer Goldichmud, der 
nad) der Sturmflut von 1879 in Neuendorf 
gefunden wurde (jet im Gtraljunder Pro- 
vinzialmufeum), it indes jicher fein Hidden- 


Selir Kraufe: Sijherhaus am Meer. 
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ſeer Produft jener Zeit, jondern jtammt nad) 
N. Bayer aus dem jfandinaviichen Norden 
und vom Anfang de3 eljten Jahrhunderts. 
E3 geht indefien die Sage von einer See— 
ſchlacht von Swälder, womit vielleicht das 
Meer zwifchen Hiddenjee und Pommern ge— 
meint ift (um 1000 n. Chr.). In diejer 
Schlacht unterlag der norwegiiche König 
Tryggwaſon feinen Feinden. Mit goldener 
Rüſtung angetan, jprang er ins Meer. Von 
ihm könnte der Schmud wohl herrühren. 
Am Jahre 1297 wurde in Hiddenjee ein 
Zijterzienferflofter gegründet und von dem 
dänischen Biſchof Stigor eingeweiht. Es ward 
dem heiligen Nikolaus, dem Schußpatron aller 
Schiffer, gewidmet. Damit beginnt eine neue 
blühende Epoche für Hiddenjee. Die Mönde 
regierten und bejaßen bald nicht nur die 
Inſel jelbjt, jondern nannten noch mand) 
Gut oder Dorf auf Rügen ihr eigen. In 
jeder Beziehung muß die Macht und das 
Unfehen diejes Kloſters bedeutend geweſen 
fein. Hatten doch die Abte von Hiddenſee 
das Vorrecht, den Biſchofsſtab zu führen, 
wurde doch dem Kloſter vom Papit das 
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GEhrenzeihen der geweihten goldenen Roſe 
verliehen und, um nur nod eins aus den 
vielen alten Urfunden zu nennen, beteiligte 
ſich doc das Kloſter durch Hergabe bedeuten— 
der Geldmittel an der Gründung der Uni— 
verſität zu Greifswald. 

1536, am Nachmittag des Sonntags nad) 
St. Gallen, übergab der legte Abt, Matthias, 
das Kloſter an die herzogliche Regierung. 
Sämtlihe Bewohner des Kloſters fiedelten 
nad) Roestild in Dänemark über, wo jie der 
Biſchof, unter deſſen geiftlihem Zepter die 
ganze Inſel ehemals gejtanden hatte, bei jich 
aufnahm. „Etliche Mönche aber“, heißt es, 
„wollten die geliebte Inſel nicht verlaſſen, 
jfondern haben im Lande lange umhergebet— 
telt und einen jo lieben Ort nicht quittieren 
wollen.“ Gin im Jahre 1888 gefundener 
majjiv goldener Armring von anderthalb 
Pfund Gewicht ftammt vielleiht aus den 
Schätzen des Kloſters, die der Sage nad) 
zum Teil noch heute auf Hiddenjee vergra= 
ben liegen. Der Ning ijt von dem Kunſt— 
gewerbemufeum in Berlin für 3000 Marf 
angefauft worden. Bis 1575 bewohnte ein 
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Elijabeth Büchſel: Im Winde. 


fürjtliher Nentmeijter die Kloſtergebäude. 
Dann wurden die Güter von Bergen aus 
verwaltet, und durch den Dreißigjährigen und 
den Nordiichen Krieg (1700 bis 1721) fielen 
jämtlihe Baulichkeiten bis auf wenige noch 
erhaltene Reſte der Zeritörung anheim. Die 
Inſel jelbjt wurde nad) der Auflöjung des 
Kloſters verpacdhtet und ging von einer Hand 
in die andere. Als fie im Jahre 1754 der 
Kammerherr von Gieje erwarb, brach eine 
Beit bedeutenden wirtichaftlichen Aufſchwungs 
für die Bewohner an. Frau von Gieje, geb. 
von Schwerin, vertvaltete da3 Gut, und fie 
muß es mit liebevoller Sorge getan haben, 
davon zeugt der jhöne Name „unſere liebe 
Mutter in Stralfund“, den fie ji) im Volks— 
mund erwarb. Der Nammerberr jelbit legte 
auf Hiddenfee eine bedeutende Tonjchlemmerei 
an, die feiner Straljunder Fayencefabrik das 
Material lieferte und ihr einen Weltruf ver— 
ſchaffte. Ihre Erzeugnijje wurden von den 
bedeutenditen Künftlern entworfen und her— 
geitellt und hatten felbjt die Konkurrenz der 
berühmten Delfter Fayencen nicht zu jcheuen. 
Seit 1835 gehört die Inſel Hiddenfee dem 
Klojter zum heiligen Geiſt in Stralſund. 





Aus den „Koſſäten, Einliegern und Segel» 
fnechten” alter Zeiten find heute freie Fischer 
geworden, ein eigentümliches Völlchen von 
jtarfgeprägtem Charakter, der in vielen Zügen 
bem lieben Land, das jie bervohnen, und dem 
Meer, das jie befahren, ähnelt. Der Beruf, 
vom Vater auf den Sohn vererbt, prägte 
auch hier den Menjchen und jeines Geiftes 
Weſen. Scharf blickt das blaue Auge des 
Hiddenſeers über Waſſer und Himmel. Ruhig, 
doch mit nahdrüdlicher Kraft macht er feine 
wenigen Bewegungen; jißt er am Gteuer 
und regiert wie ein König von dort auß fein 
Boot, jo flöht er jedem unbedingtes Ver— 
trauen ein. „Fräuleinchen, Sie haben wohl 
Angſt?“ meinte einjt ein Alter, als eine 
Dame, ein Badegajt, in feinem Boot quiefte 
bei einem wirklich kritiſchen Moment auf 
jtürmischer Fahrt. „Se, dat helpt nu od 
nir. Gntwedder geit dat, un wi famen 
dörch — oder dat geit nid, un wi ver— 
jupen!“ Darin liegt die ganze Philoſophie 
bewußter Kraft und unerjchütterlicher Geiſtes— 
gegenwart diejer Leute. 

So wie der Mann jein Boot und fein 
Fiſchereigerät in allerbeitem Stande zu halten 
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pflegt, ſo ſorgt die Frau in ganz außer— 
gewöhnlichem Maße für Ordnung und Sau— 
berkeit im Hauſe. Das große „Frühjahrs— 
reinemachen“ erſtreckt ſich bier nicht nur auf 
die Zimmer, nein, das ganze Haus innen 
und außen wird friſch geweiht und gejtrichen, 
und die Zimmerchen, dieſe niedrigen Zim— 
merchen mit dem traulich-lieben Anſehen, find 
jtets fo blinfend fjauber, daß man glauben 
follte, das größte aller Scheuerfejte wäre 
eben erjt überitanden. Schon Goethe ſpricht 
von der auferordentlihen Sauberkeit auf 
Hiddenſee und fügt hinzu, der verliebtejte 
Ausdrud dort jei „liebes gewaſchenes Seel— 
chen”. 

Früher jtanden die Hiddenſeer in feinem 
allzu guten Ruf, wenn auch in rührender 
Begeijterung für jein Yand und deſſen Be— 
twohner der qute Paſtor Düwel (1822 in jei- 
nem Memorabilienbuch) fie rein waschen will, 
indem er ihnen alle möglichen Tugenden 
auf den Yeib lobt, als da jind: Frömmig— 
feit, fleißiger Nirchenbejuch, humane Kinder— 
erziehung, muſterhafte Gattenliebe, Neujchheit, 
Gemeinſamkeitsgefühl, Neinlichkeit, Heimat: 
liebe ufw. Dies glänzende Urteil, dem einige 
ſchlechte Eigenjchaften nur ganz jchüchtern 
angehängt jind, hilft doc nur wenig. Mile 





Überlieferungen twiderjprechen ihm, und auch 
im Memorabilienbuch „berichtigen“ es die 
Nachfolger des quten Bajtors Düwel. Da— 
jelbjt findet ji) auch unter dem 18. Februar 
1844 die höchſt interejlante Notiz von der 
Gründung eines Vereins zur Unterdrüdung 
der Trunfiucht, „dem aber nur wenige bei= 
traten”, 

Antialfoholifer find die lieben Hiddenjeer 
auch heute nod) nicht; von alters her wurde 
ihnen aber nod) etwas anderes, jchlimmeres 
nachaelagt: ihre „Hilſe“ bei Schiffbrüchen, 
wo es etwas zu bergen gab, hätte oft wohl 
einen etwas nachdrüdlichen Charakter gehabt. 
Da gibt es noch heute eine famoje Ge- 
Ichichte, die beweiſt, wie gern die Hiddenjeer 
halfen, „wenn ein Schiff auf dem Strand 
war". Petrus jollte mal wieder einen in 
jeinen Simmel veinlajjen, mußte ihn aber, 
wenn auch freundlich, wie e8 ſich für feinen 
quten Ruf ziemt, abweilen, denn „dor wir 
fon Platz mir“. „Je, dat's all vull, min 
Yeiver,“ jeggt Petrus. — „Wen heit du denn 
dor bloß all in?“ — „Je!“ jeggt Petrus 
twedder, „dat ſünd luter Hiddenſeeſche, un 
de fann’e nich rutjmiten!“ — „Töw man 
cenen Ogenblid, dat will'n wi woll kriegen,” 
jä de anner. „Maf man bloß een lütt beten 
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de Himmelsdör up un lat mi dor rinnes 
tiefen.“ Der gute Petrus lieh jich denn 
aucd dazu herbei, und gleich ſchrie der an— 
dere hinein in den Himmel: „Schipp up den 
Strann! Schipp up den Strann!*, und 
jofort jtürzten alle die von Hiddenjee hinaus, 
um zu retten. „De anner äwer freg jin 
Pla in bogen Himmel, ganz dichting bi'n 
leiven Herrgott ſülwſt ...“ 

Heute ijt nun vieles anders geworden. 
Manch nörgelnder Badegait hat zwar noch 
immer viel auszuſetzen an den lieben Hidden» 
jeern, und „Paſting“ kann oft genug mit 
einem Blide Sonntags in der Kirche Die 
wenigen zählen, die da famen, um feinen 
meiſt jo jchönen Worten zu laujchen. Sa, 
wenn auch nod; immer mal „Strandqut 
rechtzeitig geborgen wird“, d. h. vor dem Er— 
fcheinen der Steuerbeamten oder des Strand— 
vogts — es iſt doc) vieles beijer getvorden. 
Der liebe Hiddenſeer ijt eigentlich ein Pracht— 
ferl, und gar die Hilfe in Seenot wird hier 
wie überall an unjeren Küſten, organijiert 
durch den Berein zur Rettung Schiffbrüchiger, 
in aufopferndjter Weiſe gemeinfam ausgeübt. 


warnen 643 


Wie far und jchön und jiher Hang doch 
in jener jtürmifchen Oftobernacht bei tojen= 
der Brandung und peitichenden Regen- und 
Hagelböen der „Singjang“ der Rettungs— 
mannjchaften — der lange Gau fang vor —, 
als jie das Nettungsboot zu Waſſer brach» 
ten, weil draußen Menjchen und Gut in Not 
waren! Mit derjelben Ruhe, derjelben ſiche— 
ren Kraft, ohne jede Haſt, wie jonjt bei 
lachender Sonne, wenn jie gemeinfam eins 
der friſch Falfaterten Fiſcherboote wieder flott 
machen, jo auch hier in Sturm und Dunfel- 
heit und Regen und Brandung: „Angefaßt, 
alle Mann!“ und dann ein jchnelles letztes 
Schieben. Hinein in die Brandung! und los! 
Vorwärts mit aller Nraft in den Riemen 
ging es der tobenden Sce entgegen! 

Hiddenjees Küſte iſt von jeher als gefähr- 
ih befannt. Cine jtarfe Strömung, die, 
von Arkona kommend, längs feiner Küſte 
binläuft, verjegt den Kurs der Schiffe und 
bringt fie ungeahnt jchnell in Gefahr. Sehr 
früh ſchon baute man im Süden von Hid- 
denjee eine „Luchte“, und Stralfunder und 
Hiddenjeer teilten fi in die Koſten der Ein— 
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rihtung und Unterhaltung. Heute jteht ein 
ftolzer Leuchtturm auf der Höhe im Norden, 
und auch im Süden find Heinere Leuchtfeuer 
teil8 Schon in Tätigkeit, teil® geplant, um 
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die gefährliche Einfahrt nad) Straljund zu 
jihern. 

Als echte Infulaner, die von langen Beiten 
ber nur auf ſich jelbjt angewiefen waren, 
halten die Hiddenjeer aud) heute noch, troß= 
dem doch beinahe „moderne“ Berfehrämittel 
ihnen Gelegenheit bieten, mit der Außenwelt 
in Berührung zu fommen, an alten Sitten 
und Gebräuden und am alten Aberglauben 
fejt. Ihre Tracht ijt jo feititcehend wie eine 
alte Volftracht, und dennoch jo einfach, daß 
man fie eigentlich nicht, als eine ſolche be= 
zeichnen fann. Die früheren jelbitgewebten 
Stoffe werden heute durch ein gleiches, außer 
ordentlich dauerhaftes Fabrikat erjegt. Haupt— 
ſächlich indefjen jcheint fie in der Menge 
zu bejtehen. Denn wieviel jo ein Fiſcher 
anzieht, auch an Sommertagen, ijt für un— 
jere Begriffe ganz ungeheuerlich. Unterzeug, 
Wollhemd, Leinenhemd, Hoje und nohmals 
Hofe, Strümpfe, Weite, darüber noch eine 
dicke wollene Jade und wenn möglich noch 
mehr! Kopfſchüttelnd fieht er den Badegait 
in leichtefter Kleidung zum Strande gehen 
und mandmal noch in vorgejchrittener Jah— 
reözeit baden, wa8 er nie tut. Zu einem 
jolhen Badegaſt jagte einſt ein alter Fiſcher, 
als jener beim Abjchied „Auf Wiederjehen!” 
wünſchte: „Ne, wi jehn ung nich wedder.” — 
„Se, worüm woll nich?“ — „Ne, wenn Se 
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fo rümlopen un nu nod) baden, denn famen’s 
nich dörch den Winter!“ 

Und welche Rolle jpielt nod heute der 
Uberglaube! Bis vor furzem wurde jede 
Leiche erſt feierlich dreimal um die Kirche 
berumgetragen, und als der Pajtor endlich 
mal jagte: „Kinnings, dat willn wi dod) 
man laten,“ da hieß es: „Paſter, he fümmt 
ſüs wedder!“ An vielen Stalltüren fann 
man noc oft genug die „drei Kreuze“ jehen, 
um den böjen Geijt zu bannen. Wenn aber 
der Bewohner des Stalles, das liebe Schwein, 
geihlachtet wird, jo darf es ja nicht vor die 
Tür gehängt werden, damit nicht irgend 
jemand mit feinen böjen Blick es behere. 
Diefer Hang zum Aberglauben hat wohl ſei— 
nen Urſprung in dem von fo vielen Zufällig- 
feiten abhängigen Beruf, der Fiſcherei. Denn 
obwohl ſie's doch alle verjtehen: der eine 
fängt viel, der andere nichts, und doch lagen 
beide Boote nachts dicht beieinander. In 
fepter Zeit wurden auch auf Hiddenjee die 
Ergebnifje der Fiſcherei immer geringer. 
Jedesmal im Herbſt heißt es daher: „Wi 
gahn nich wedder rut,“ und doch tun ſie's 
alle wieder. Aus demjelben Grunde, aus dem 
andere Leute Lotterie jpielen. Denn in jedem 
Jahre zieht einer mal das große Los, indem 
er viel, oft jehr viel in einer Nacht fängt. 


Oskar Krufe»Liehenburg: Neuendorf. 


Die Hiddenjeer Fiſcher find gut befannt 
als geichidte und mutige Segler, ihre Boote 
al3 bejonders gut und jchnell. Die Flunder— 
fiicher 3. B. gehen in ihren verhältnismäßig 
jehr Heinen Fahrzeugen weit hinaus aufs 
Meer, bis hinüber nad) Schweden und Dänes 
marf, und handeln dort jo gut ihren Fang 
wie in Stralfund. Sehr luſtig iſt e8, zus 
zufchauen, wie fol ein Handel an ber gro= 
Ben Fiſchbrücke in Stralfund vor fid) geht. 
Im Boote liegen die Fiſche, für alle darum 
Herumjftehenden deutlich ſichtbar. Jeder der 
Händler jhägt die Menge und fängt an zu 
bieten, während der Filcher ganz ruhig, als 
ob er nichts hörte, in feinem Boote fißt, 
feine Pfeife ſchmaucht und ab und zu ins 
Wafjer jpudt. Die Händler bieten ſich lang— 
ſam hinauf. Es geht auch wohl einer weg. 
Den Fiiher rührt dies nicht, bis der ges 
botene Preis ungefähr die Höhe erreicht, die 
er fich wohl gedacht hat. Dann guet er den 
Kameraden an, dann den Händler — und 
dann iſt es gut. Das Gejchäft iſt abgemadıt. 
Er rührt feine Hand. Jener fommt mit 
feiner Narre und feiner Kiepe und ſchüppt 
die Flundern ein. Die Heringe hingegen 
werden Stück für Stüd abgezählt und zu 
Tagespreifen per achtzig Stück (ein Wal) 
verhandelt. Da der Preis von der Ergie- 
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bigfeit des allgemeinen Fanges abhängt, liegt 
jedem Fischer viel daran, jo früh als mög— 
lich mit feinem Fang im Safen zu jein, 
um feine Ware nicht durch die Menge des 
glüdlicheren Nameraden entwertet zu jehen. 
Die Heringsboote find daher aud) die ſchnell— 
jten Segler weit und breit. Oft leiden aber 
die Heringsfiicher großen Schaden durd) die 
Seehunde, die zu Zeiten zahlveid) auftreten 
und, an den im Waſſer jtehenden Neben 
entlang ſchwimmend, einfach alle Heringe 
herausfrejien, jo daß nur die Nöpfe im Netz 
bleiben. Es iſt ja begreiflic, daß fie dieſen 
jehr viel bequemeren Fang der mühevollen 
Jagd auf den einzelnen Fiſch vorziehen. Won 
den Fiſchern aber werden jie als ihre ärg— 
jten Feinde betrachtet und totgeichlagen, wo 
fie jich fallen lajjen. 

Das Land Hiddenjee eritredt ſich fait dis 
reft von Norden nad) Süden. Seine geo- 
graphiiche Lage iſt eine bejonders wichtige 
als jchübendes Bollwerk für das wertvolle 
Yand Rügen gegen die jtändig wehenden 
Nord- und Wejtitürme Seit der lebten 
großen Sturmflut 1879 bemüht ſich die Re— 
gierung, dur) Dämme und Steimwälle das 
Land Hiddenſee zu halten. Im Norden 





wurde jchon vor vielen Jahren ein Tamm 
gebaut, und im Süden, bei Neuendorf, it 
man jeit längerer Zeit dabei. 

Der größte Teil der Inſel it ganz flach 
und bejteht nur aus Sümpfen, Wiejen, Brü— 
chen und Heideland. Auf wenigen Feldern 
wachen ſpärlich Getreide und Kartoffeln für 
den perjünlichen Gebraudy im Haufe der Fi— 
icher. Im Norden erhebt fi) das Yand in 
hügeligen Wellen bis zu einer Höbe von 
fünfundfiebzig Metern. Alljährlich reißt bier 
das Meer große Stüde los, und der Froſt 
ijt ihm ein getreuer Gehilfe bei diejer Zer— 
jtörungsarbeit. Denn die im Winter durch 
ihn im feuchten Tonlager geloderten Schichten 
jinfen im Frübjahr zujammen, fallen ab und 
werden vom Meer verichlungen. So gebt 
unabänderlich die Höhe ihrem Untergang ent= 
negen, und heute jchon erjcheint der auf 
ihrer höchſten Erhebung jtehende Leuchtturm 
gefährdet. Das jo im Norden und Nord- 
weiten verlorene Gebiet wird aber an der 
nnenjeite wohl wieder gewonnen. Denn 
der Bodden zwiſchen Hiddenſee und Rügen 
wird von Jahr zu Jahr flacher. 

Mehr als ein Drittel der Inſel, der ganze 
Süden, iſt unbewohnt. Nur Jungvieh und 
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Schafe und deren uralter Hirt und jein Hund 
bevölfern im Sommer diejen öden Teil, der 
trotzdem reich ijt an malerischen Reizen, ins 
fonderheit dank feiner Luft und Lichtſtim— 
mung und jeiner völligen Einjamfeit. Un— 
gefähr in der Mitte der ganzen Yänge liegen 
die beiden erjten Dörfchen, Neuendorf und 
Plockshagen, die Süderdörfer. Hier tauchte 
erit im vorigen Jahre der „Badegajt“ auf, 
und jo iſt dies Stück aud) heute nod) das 
unberübrtejte, das echtejte in jeiner Art. Der 
Stil der Häuſer, der jich ganz aus dem Be— 
dürfnis der Bewohner und aus den von der 
Natur dvorgeichriebenen Bedingungen ergeben 
bat, iſt bier noch unverfälicht. Ganz niedrig 
liegen fie da, die Kleinen weißen Häuschen 
mit ihrem mächtigen Strohdach, das ſich 
icheinbar wie mit beiden Schultern gegen die 
Weſtwinde anlehnt. Nein Hotelbau, feine 
„Nilvolle“ Billa verunziert hier das ernite 
jtille Bid. Schafe und Kühe grajen „ans 
getüdert“ friedlich auf der Straße. 
Zwifchen Neuendorf und Bitte, dem Haupt— 
ort, ungefähr eine Stunde nördlich, befinden 
jih Heide, Tünen und Brüde. „Glambeder 
Bruch“ und „Bitter Bruch“ hießen fie einit, 
als noch das alte Dorf Glambeck hier jtand 
und ein jchöner Gichenwald diejen ganzen 
Inſelteil Schmüdte. Das Dorf brannte ab, 
und feine Bewohner bauten ſich etwas jüd- 
liher bei Plodshagen das „Neue Dorf“. 





— 
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Der Eicdyenwald aber, der jchon in der äl- 
tejten vorhandenen Urkunde 1159 erwähnt 
wird, fiel dem Dreißigjährigen Kriege zum 
Opfer. Die Dänen lagen am Außenjtrand 
vor Anfer und jchlugen die Bäume, da jie 
Brennholz brauchten, nieder. Wallenjtein, der 
vor Straljund lag, ſchickte eine Abteilung ab, 
um die Dänen zu verjagen. Tod dieje ver- 
zogen ſich, che jene fie erreichte. Später je= 
doch kamen jie wieder und jchafften den 


Selir Kraufe: Die Kirche auf Hiddenjee, 





548 


größten Teil des Waldes nad) Kopenhagen, 
um dieſes reichlih mit Holz zu verjorgen. 
Aus Ürger darüber, daß ihm dies zu vers 
hindern mißlungen war, befahl Wallenjtein, 
den ganzen Reſt des Waldes niederzubrennen. 
Bei Jakob Grümke (Indigena) finden wir 
wohl die letten Zeichen dieſes Waldes in 
einer Heinen Bemerkung (1805). Er berich— 
tet uns, daß er einen Hirjchfäfer (einen lu- 
canus cervus Lin.) gefunden habe, und jagt 
dazu: „Dieſer Waldbewohner muß fid) durch 
Zufall hierher verirrt haben, da außer einem 
Fichtenfamp, der zwei Morgen Landes bes 
beit, und den geringen Überbleibjeln 
eine3 ehemaligen Eichenforjtes gar fein 
Gehölz auf Hiddenſee vorhanden ift.“ Noch 
heute werden gelegentlich, jo lekthin beim 
Bau bes fleinen Leuchtturms im Süden, im 
Sumpf bejonder® mächtige Eichenrejte ges 
funden, und aud die Tragebalfen in man= 
chen der jehr alten Hütten, die aus dem 
beiten Kernholz deutſcher Eichen gefertigt find, 
legen Beugnis ab von dem früheren Holz— 
reichtum der Inſel. 

Eine halbe Stunde nördlich von Vitte er- 
hebt ſich das Land in hügeligen Wellen. Nach 
Norden und Nordweiten fällt e8 dann jteil 
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ins Meer ab. Auf diefem fruchtbaren Teil 
jtehen die Dörfer Klojter und Grieben und 
liegt da8 Out, dejjen Ställe und Scheunen auf 
den Grundmauern der alten Klojterbauten 
ruhen. Bier iteht auch die Heine, ſchlichte und 
doch jo liebe Kirche, ein echt Hiddenjeer Kind. 
Kein hoher Turm krönt fie, er würde wohl 
auch bald den Stürmen erliegen, nur von 
einem niedrigen, vorgebauten Gejtühl aus 
flingen die alten Glocken weit über das ftille 
Land. Zur Blütezeit des Kloſters erhob ſich 
wohl ein jtolzer Kirchenbau, nachdem die 
1386 gebaute Feine Kapelle niedergebrannt 
war. Biel jchöner aber paßt zu Hiddenjee 
und feinem Charakter das jebige fleine Kirch— 
lein: ein einfaches hohe Dad) auf weißen 
Mauern, wenige hohe enter, eine mächtige 
Baumgruppe an Stelle des Turmes, jo bietet 
e3 ſich, auf leichter Höhe liegend, den Blicken 
dar, rings umgeben vom Friedhof, deſſen 


alter Teil jo ſchön und wirklich friedvoll ift 
mit feinen alten, in den jchönjten Verhält— 
nijjen gemeißelten Grabſteinen, auf denen 
wunderlihe Sprüde jtehen, und die von 
wilden Rofen und Weißdorn jtimmungsvoll 
umrankt find. Man findet aber ab und an 
auch auf dem neuen Teil einen jchlichten 
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itillen Hügel, mit wenigen Blümchen be- 
pilanzt und einer großen Mujchel darauf, 
nach altem Seemannsbraud), als einzigem 
Shmud. Das innere der Kirche iſt ein 
einfaches, weiß getünchtes Tonnengewölbe, 
freundlich und doch feierlich dabei. Bon ſei— 
ner Dede hängt ein altes Schiffsmodell herab, 
und über dem einfachen Zaufjtein jchwebt 
ein mächtiger, grotesf gejchnigter, weiß an— 
gejtrichener Engel. Ein wunderliches Ding! 
In der faſt Hobigen Fauſt hält diefer Engel 
die Taufjhale, wie um den Täufling von 
oben herab zu begießen. Wie rührend ijt 
e3, wenn aus diefer Schale wenige, von liebe= 
voller Hand geipendete Blümchen herabniden! 

Hinter dem Gutshof und der Kirche jtei- 
gen in fanften Linien die mit Korn bewachſe— 
nen Hügel an. Weld ein Blick bietet ſich 
von ihrer Höhe! Weit erjtredt ſich das 
flahe Eiland — tief unten liegt ein Dorf 
ganz lautlos — die Segelboote davor mit 
ihren fahlen Majten, wie verträumt im jtillen 
Boddengewäſſer. Dod) weit, weit nad) Süden 
verfolgt das Auge die Inſel, deren reizvolle 
Formen Meer und Bodden voneinander tren= 





nen. Gtraljund, Rügen mit feinen bewal— 
deten Höhen, die pommerſche Küſte umfaßt 
das Auge. Welch liebliches Bild an ftillen 
Sommerabenden, und doch — wendet man 
ſich nad) rechts, jo fühlt man den troß aller 
Lieblichkeit erniten, unnahbaren Charakter 
diejer Landichaft. Unbegrenzt liegt das Meer 
da, ganz jtill bis auf das leichte, tiefe Atmen 
voran. Die erniten, ſchlichten Linien der 
Hügelwellen heben jich) hart ab von Meer 
und Himmel. Nach Norden ift der Blid 
zunächit begrenzt durch einen Eleinen Wald, 
und erjt von der Höhe des Leuchtturms aus 
bietet jich der volle Rundblid dar. 

Diejer Wald dort oben, das ijt ein merk— 
würdiger Wald. Troß feiner Heinen, juns 
gen Stiefern wirft er gejpenjtiih, denn der 
bejonders harte Kampf ums Dajein hier hat 
diefen Bäumchen Charakter verliehen und 
jejte, jtämmige, wild verzweigte Formen ge= 
geben. Gin Dämmerton liegt über dem 
Walde. Ganz jchmale, kleine Wege jchlängeln 
ſich durd ihn hindurch, und mit dem leijen 
Naujchen der Bäume zufammen hört man 
von ferne das Branden de3 Meered. Es ijt 
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ſchön, bier zu gehen. Und verfolgt man nun 
einen diejer Heinen, ſich jchlängelnden Wege 
Hügel auf, Hügel ab durch den Wald, jo 
tritt man bald an der anderen Seite hinaus, 
und von neuem bietet ſich dem begeijterten 
Auge eine unendliche Weite. Das Meer — 
das hohe Ufer in herrlich großzügigen For- 
men — der Waldvordergrund — in lieb» 
licher Blüte taufenderlei Blümchen, Sträu- 
cher und Gräſer — ganz leicht in weiter 
Ferne die Nreidefelfen von Moen! 

Hier auf diefer Höhe führt ein Weg ent- 
lang. Bald ſchwindet der Wald zur Rechten. 
Man jchaut wieder frei auch nad Süden 
hinüber. Die nahe Nordipite der Inſel bietet 
ein wildes Bild der Zerjtörung. Hier findet 
der Hauptanprall aller Stürme jtatt, und 
große Maſſen der abgejtürzten Steilwände 
türmen ſich grotesf übereinander, bis aud) 
fie, vom Meere unterjpült, hinabjtürzen, um 
zu verjinfen. Hier oben jtand auch der große 
„Dornbuſch“, nad) dem dieje ganze nördliche 
Gegend noc heute benannt wird. Er war 
den Seefahrern, jo gut wie heute der Leucht- 
turm, eine Erfennungämarfe für das Yand. 

An ſchönen Sommertagen wandelt man 
bier leicht dahin über Hügel, durd) den Wald 
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und am Meer auf der Höhe entlang, freut 
jich der Friſche und der weiten Klarheit und 
all der lieblich=ernjten Schönheiten ringsum. 
Doch wie fühlt man die eigene Stärfe mit 
ſtolzer Freude, wenn man jeuchzend dem 
Sturm entgegengebt an Früblingstagen oder 
im ſpäten Herbſt! Und wie ftill iſt es in 
Wintertagen dort oben im tief, tief vers 
ichneiten Wald an den Uferhängen, wenn von 
unten herauf der Schrei, der eigentümlich 
traurige, ſchwermütige Schrei der vielen wil- 
den Schwäne dringt, die nahrungslos da 
draußen auf weitem ſchwarzem Meere weilen. 

Was aber macht nun den Hauptreiz aus, 
den einen eben, der nur für Hiddenſee cha= 
rafterijtiich it? Seltſam ſchöne Hügel, Wäl- 
der, liebliche Dörfer finden ſich wohl auch 
andersivo in deutichen Landen, auch vom 
Meere wild zerklüftete Steilfüften. Das Meer 
jelbjt und jeine Farbenpracht und Wechjel- 
jtimmung ift nicht nur hier. Leicht könnte 
man glauben, daß jener Eigenreiz eben im 
Zulammentreffen diejer beiden Hauptmotive 
läge. Doc nein! die unendliche Weite ijt’s, 
die jich überall, auf dem flahen Teil der 
Inſel wie von den Höhen herab, dem Auge 
auftut. Die Klarheit der Luft dazu, die un- 
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ermehliche Größe von Land, Meer und Fir— 
mament, ringsum die ungeteilte Linie des 
Horizonts — das alles wirkt zujammen und 
erzeugt immer wieder von neuem das Ge— 
jühl, als ob man in unbegrenztem 
Raum wäre Dies herrliche Gefühl be= 
freit von der Yajt des Eleinen Tages, weitet 
da3 Herz, den Bli und die Gedanfen, und 
in harmoniſchen Einklang gebracht mit den 
vielen, vielen Schönheiten der Landſchaft, der 
Häuschen, Wiejen, Felder und des Meeres, 
erzeugt es jene große jehnjüchtige Liebe, die 
jeden hier padt, dem es gegeben ijt, zu fühlen. 

Bor allem die Künjtler. Davon würden 
unſere Bilder auch ohne Worte den Beweis 
liefern, wenn es nicht nötig erichiene, daß die 
Redaktion über ihre Maler ein paar er: 
läuternde Notizen hinzufügt. Die Größe der 
Stimmung in der Natur und ihre eigenartig 
wechielnden Farbenreize jpornten jchon jeit 
Jahren die Maler, auf Hiddenjee nach neuen 
Ausdrudsmitteln für ihre Gedanten zu ſuchen. 
Co haujt Oskar Kruſe-Lietzenburg jchon 
lange dort und wurde jchließlih ein jo be— 
geilterter Anhänger der Inſel und ihrer land- 
Ihaftlichen Schönheiten jowie aud) ihrer eigen= 
tümlichen Bevölterung, daß er ſich ein Haus 
auf der Höhe baute, welches er mit großer 
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Liebe dem ganzen Charakter der Landſchaft an= 
zupajjen bejtrebt war. Schon oft jah man auf 
den Ausjtellungen der Berliner Sezejjion und 
früher feine Bilder von Hiddenjee. Die in 
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diefem Heft vervielfältigten geben anjchaulid) 
die Süderdörfer Neuendorf und Plocdshagen 
wieder, die lange Reihe der einfam dajtehen- 
den Häuschen, die grafenden Kühe und den 
über das Ganze ſich fpannenden Regenbogen. 
Fräulein Eliſabeth Büchſel aus Stral- 
fund, eine Schülerin von Lucien Simon in 
Paris, malt feit langer Zeit mit großer Vor— 
liebe auf Hiddenjee. Sie hat e3 verjtanden, 
ſich mit der Kinderwelt dort beſonders zu 
befreunden, jo daß die Kleinen ihr willig 
Modell jtehen, und ſchon manch hübjches Bild 
it nad) diefen Vorwürfen entjtanden. Mit 
unermüdlihen Fleiß aber bemüht fie fich, 
auch die großen Luftjtimmungen zum Aus— 
drud zu bringen, wie 3. B. unjere Gewitter- 
ftudie deutlich veranſchaulicht. In der „Swan 
tewitſchlucht· verſuchte jie mit Erfolg, den 
großzügigen Charakter der nördlichen Küſte 
wiederzugeben. Auch Mar Helbig, ein 
junger Hamburger Maler, fand hauptiächlich 
in dieſem nördlichen Teil der Inſel feine 
Motive. Sein „Bewaldeter Hochſtrand“ ſo— 
wohl wie jein „Wald“ geben den eigentüms 
lihen Neiz und die charaktervollen Formen 
der in Wind und Wetter jtarf gewordenen 





Bäume wieder. Scharf und außerordentlich 
harakterijtiich jaßt Harold Bengen (Hans 
nover) den Fiſchertypus auf, den wir in feiner 
Studie (Ferdinand Schluf) erfennen. Er zeigt 
uns ferner die reizenden Häuschen von Vitte 
in maleriſcher Gejtaltung, und jeine fleine 
Studie aus den Dünen bei Neuendorf ijt 
beſonders fein in ihren jeltenen Farbenreizen. 
Erjt jeit dem Sommer 1905 fommt Felir 
Krauje, der Berfafjer der vorausgegangenen 
Studie, auf die Inſel, dennoch tut es ihm 
wohl feiner in der Liebe zu Land und Leuten 
zuvor. Er hat e3 verjtanden, ſich jelbjt unter 
den verjchlojjeniten der Einheimischen Freund» 
ſchaft zu erwerben und feiner Kunſt ein neues, 
fürderndes Gebiet zu erjchließen. Die Klarheit 
der Hiddenjeer Luft, deren feinen grauen Sil— 
berreiz an ſchwülen Sommertagen, die Farben— 
pracht der herbjtlichen Brüche und Wiejen — 
all daS weiß er neuerdings in jeinen Studien 
und Bildern getreulich feitzuhalten. Am näch— 
jten ijt er dem Ausdruck für den unendlichen 
Raum, für die Weite der Landichaft, die Höhe 
des Firmaments wohl in jeinem jüngjten Wert 
„Ein blauer Tag auf Hiddenjee“ gelommen, 
das am Kopfe diejer Seite wiedergegeben ijt. 
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Der Diakonus von Sorokotjajhinzü 
Erzählung von Ju. P. Michailowski, deutjc von Dr. h. Röhl 





enn der bloße Ehrgeiz jemandem 
zu einer großen Karriere verhelfen 
er fönnte, jo wäre der Diafonus von 
Sorokotjaſchinzü, Vater Amfilochi 
Plazinda, ſchon längſt Biſchof ge— 
weſen. Der Ehrgeiz des Vaters 
Diakonus hätte gut und gern für 
ein paar Biſchöfe oder wenigſtens Abte aus— 
gereicht. Sein kleines ſommerſproſſiges Ge— 
ſicht und ſeine unglaublich lange, maſtbaum— 
ähnliche Geſtalt ſtrahlten eine ſolche Würde 
aus, daß, auch wenn er ſein „Bußgewand“ 
trug, wie der Vater Diakonus manchmal 
geringſchätzig ſeine im Hauſe geſchneiderte 
Soutane nannte, man eher einen geiſtlichen 
Würdenträger und Profeſſor als einen be— 
ſcheidenen Diafonus vor ſich zu haben glaubte. 
Troß alledem und troß feiner vierzig Jahre 
hatte der Diakonus Plazinda noch nicht ein= 
mal die Stellung eines einfachen Torfpfar: 
rerö erreiht. Wenn man den Bater Dia— 
fonus börte, jo war dies die Folge „von 
dem unglüdlihen Zulammentreffen betrüben= 
der Umſtände, von der Bosheit der Men 
ihen und von der den Mitgliedern der 
Familie Plazinda eigenen Gewohnheit, in 
Armut zu leben“. Dieje garjtige Gewohn— 
beit hatte den Vater Amfilochi gehindert, das 
Zeminar ganz durchzumachen, und ihn ge— 
zwungen, die erjte beite freimerdende Stelle 
als Pijalmenfejer anzunehmen. Seitdem war 
er in der N.jchen Eparchie unaufhörlich ums 
gezogen, zunächſt in der Stellung eines Pſal— 
menlejers, dann eines Dialonus; nirgends 
hatte er es lange aushalten können. Nicht 
als ob er nachläſſig im Amte gewejen wäre 
oder Neigung zum Trinfen gehabt hätte; 
nein, er war arbeitseifrig und verjtand ſei— 
nen Dienjt als Diafonus ganz gut. Die 
Urſache diejer bejtändigen Umzüge lag in der 
„Widerjpenitigfeit“ des Vaters Diafonus und 
in feinem unpaſſenden Bejtreben, die Geijt- 
lihen über ihre Obliegenheiten zu belehren. 
Ein anderer an Plazindas Stelle hätte ge— 
ſchwiegen und ausgehalten; aber das lag nicht 
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in Vater Amfilochis Weſen. Er demonitrierte 
ihnen die Sache brieflih und mündlich; er 
protejtierte; er fuhr zum Konſiſtorium, um 
jeine Anficht darzulegen; aber es endete immer 
damit, daß Plazinda mit einer jtrengen Ver— 
mahnung nad) einem anderen Kirchſpiel ver— 
jet wurde, das noch Schlechter war als das 
bisherige. AU dieſe Umzüge, die ſchon an 
und für ji mit vielen Nachteilen verknüpft 
waren, wurden noch durch den Umſtand er= 
ſchwert, daß die Familie des Diafonus, wäh- 
rend fie jo von einem Orte zum anderen 
überjiedelte, dabei wie ein umbergemwälzter 
Schneeball wuchs. 

„Woher dieje Fruchtbarkeit? Das begreift 
fein Berjtand und feine Vernunft!“ jagte 
der Bater Diafonus traurig zu jeiner Frau 
und ſchlug ſich mit den Armen, die jo lang 
wie eine Harfe waren, ein paarmal auf die 
mageren Hüften. „Auch mit deiner Natur 
iteht es im Widerſpruch, Diakonitza; denn 
du bijt eher einem unfruchtbaren Feigenbaum 
als einem üppigen Weinjtod ähnlich. Und 
auch an meinem Körper find mehr Knochen 
als Fleiſch zu finden.“ 

Die Diakonitza fühlte fi) durch den Ver— 
gleich mit dem unfruchtbaren Feigenbaum ge— 
kränkt und lieferte im folgenden Jahre dem 
Vater Diakonus den anjchaulichen Beweis, 
wie jehr mandymal der äußere Schein trügt. 
Site hatten eben erjt einen Neugeborenen ges 
tauft, und er war nod nicht einigermaßen 
herangewachjen, da zeigte ich jchon ein neues 
Brüderchen oder Schweſterchen. 

Es war daher nicht zu verwundern, daß, 
als Vater Amſilochi ſeine Ernennung für das 
Kirchſpiel Sorokotjaſchinzü erhielt, dieſes Dorf 
der Familie des Diakonus wie das gelobte 
Land erſchien. Die Plazindaſchen Eheleute 
reiſten mit den roſigſten Hoffnungen dorthin. 
Erjtens war Sorokotjaſchinzü ein großes, reis 
ches Dorf an einer Chauſſee, auf der viel 
Frachtwagen gingen. Zweitens war dem Ver— 
nehmen nad) der Geijtliche von Sorokotjaſchin— 
zü, der Vater Pawel Kedroliwanski, Witwer, 
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bejahrt und ein rechtlich denkender Menſch: 
ſomit war von ihm nicht zu erwarten, daß 
er den Diafonus bei Teilung der Kirchen— 
büchfe übervorteilen werde. Unterwegs träumte 
Vater Amfilocht davon, daß er Die Zügel der 
Negierung in feine Hände nehmen und feinen 
Durft nad) amtlicher Macht und nad) Tätig- 
feit ftillen werde; die Diafonika träumte da= 
von, wie fie die vornehmſte Dame in dem 
Dorfe fein werde, wo es feine Popenfrau 
gab, und wo feine Gutsbefiger wohnten; und 
die Kinder des Diafonus hatten gehört, es 
gebe in dem Dorfe einen Teich, in dem man 
Karauſchen fangen und Kahn fahren fünne. 

Sorokotjaſchinzü jtellte ſich wirklich als ein 
großes, reiches Dort heraus, das in dem 
dichten Grün der Klirichplantagen und Flie— 
deriträuche ganz verjanf. 

Mitten im Dorfe fand fich auch der er— 
wartete Teih an jeinem gehörigen Platze; 
aber er war mit Schilf bewachſen, und Ka— 
rauſchen waren in ihm nicht zu fangen, ſon— 
dern nur Fröfhe. Die Kinder des Diako— 
nus waren ſehr enttäufcht. Ferner war der 
Platz der vornehmiten Dame im Dorfe un- 
beftritten und unabänderlih im Bejige von 
Frau Naliwailo, der Gattin des Landkom— 
miflars, eines Leutnant? a.D. Darüber fühlte 
ſich Anfifa Stepanotvna, die Frau des Dia— 
fonus, noch mehr enttäufcht al3 die Kinder. 
Das Haus, das der Familie des Diafonus 
al3 Wohnung angewielen war, war ziemlich 
geräumig, aber arg verwahrloft: die Dielen 
verfault, der Anftricd der Fenſterrahmen de— 
feft; ein Eisfeller und eine Badeſtube fehl- 
ten jogar bei dem Geijtlichen. Das dem 
Diafonus zuftehende Yand war an fich gut, 
auch war e3 in ausreichender Menge vorhan- 
den; aber Vater Amfilochis Vorgänger hatte 
e3 einem Wächter überlaffen, der es jtark 
ausgebeutet hatte. Kurz, auch mit dem Lande 
waren viele Scherereien zu erivarten. 

Aber die allergrößte Überraihung jtand 
dem Diakonus in der Berlon des Vaters Pawel 
bevor; es jtellte jid) heraus, daß er ein ganz 
anderer war, als ihn ſich Plazinda vorgeitellt 
hatte. Water Kedroliwanski war allerdings 
alt — darin hatte der Diafonus die Wahr: 
heit gehört —, aber noch jehr friich und 
fräftig umd zeigte durchaus feine Neigung, 
jemanden die Zügel der Regierung zu übers 
geben. Bei der Teilung der Kirchenbüchſe 
übervorteilte er feinen Dialonus nicht, er teilte 
gewifjenhaft; aber — wie jtaunte der Dia: 


VIELE FEFETEETTEITT 
konus! — entiveder pflegte gar nicht3 zum 
Teilen da zu jein, oder es fanden ſich in 
der Kirchenbüchſe nur ganz winzige Beträge. 

Obgleich Vater Pawel in einem der reich» 
jten Dörfer des Kreiſes wohnte, hatte er es 
gefliffentlich dahin fommen lafjen, daß er für 
Amtshandlungen nur wenige Grojchen befam, 
und er betrachtete dies als eine ganz gewöhn- 
liche Erſcheinung. Wenn ein reicher Bauer 
ein Kind taufen ließ und für die Taufe drei- 
Big Kopefen gab, fo nahm Vater Pawel e3 
hin und bedankte ſich. Gab er nichts, fo 
war ber Geiſtliche auch damit zufrieden. Bei 
der erjten geeigneten Gelegenheit bielt es Vater 
Amfiloht für notwendig, dem alten Popen 
— natürlich in äußerſt taftvoller Form — 
das Ungehörige eines ſolchen Verfahrens klar 
zu machen. Bei diefem Anlaß deutete der 
Bater Diafonus in diplomatiicher Weife auf 
die Gefahr einer Beeinträchtigung der prie= 
jterlichen Würde hin und verbreitete ſich dann 
ausführlich über den Verfall der Sitten bei 
den Pfarrlindern, der die Folge eines ſolchen 
Buftandes fein müjje, wenn die Pfarrkinder 
ihre Pflicht, ihre Seelenhirten zu ernähren, 
bergäßen. 

Der alte Mann hörte mit gejenftem Kopfe 
diefe Nede an; aber dann unterbrad) er den 
Sprechenden: „Mache mir da feine Störung, 
Bater Diatonus! Wie ich die Ordnung ein- 
gerichtet habe, fo foll fie auch bfeiben, ſolange 
ich im Amte bin. Ich bin ein einzelnftehender 
Mann und habe feine großen Bedürfnifie; 
aber du, Vater, bift zu ſehr hinter dem Gelde 
ber, obwohl id mid) darüber nicht twundere, 
da du eine Familie zu unterhalten haft. Wenn 
du nicht genug Haft, jo nimm Die ganze 
Kirchenbüchſe für di, und auch Land will 
ich dir noch zugeben; aber die Bauern rühre 
du mir nicht an!“ 

Diefe Erwiderung erregte in hohem Grade 
das Mikvergnügen des Vaters Diakonus. 
Freilich war das Anerbieten des Geiitlichen 
in materieller Hinſicht vorteilhaft; aber der 
Stolz des Waters Amfilocht litt ftarf dabei. 

„Sch babe doch nit um ein Almoſen 
gebeten!” erzählte er feiner Frau. „ber 
er jagte: ‚Nimm die ganze Klirchenbüchie; 
aber nimm den Bauern nichts weg!“ Ich 
will ihnen ja auch nicht® wegnehmen; id) 
bin fein Näuber! ch wollte nur, was Ge— 
je und Brauch tft. Hat einer ein Sind 
taufen laffen, dann mag er auch dem Pfar— 
rer und feinen Diafonus bezahlen, was ihnen 
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zulommt! So er arm iſt, bezahle er eine 
geringe Summe; fo aber Überfluß in feinem 
Haufe wohnt wie in Ochrim Gladkis Haufe, 
entrichte er die Gebühr in Naturalien, er 
bringe ein Ferkel und ein gemäſtetes Kalb 
und Eier und tue in Münze Hinzu ein jeg— 
licher nad) jeinem Vermögen; denn es ijt in 
der Schrift gejagt: ‚So gebt nun jedermann, 
was ihr fchuldig jeid: Schoß, dem der Schoß 
gebührt, Zoll, dem der Zoll gebührt.‘ So 
muß daS fein, meine teure Anfiſa! ber 
diefer Bope hat in jeinem unfagbaren Uns 
verjtande in Sorolotjaſchinzü ſozuſagen eine 
Verfaſſung eingeführt und durch feine Schwäche 
unfere Bauern verdorben. Und was war 
bier für eine Pfarre! Cine wahre Gold» 
grube von Pfarre! Ich will gar nicht einmal 
fagen, wenn einer habgierig wäre; aber auch 
ein maßvoller Pfarrer fünnte e8 mit Leiche 
tigkeit auf eine Einnahme von fünfhundert 
bis ſechshundert Rubeln jährlich bringen.“ 

„Din Bop is jo dämlich wie'n füttes Gör!“ 
erividerte Madam Plazinda; im vertraulichen 
Gedanfenaustaufch mit ihrem Manne drückte 
fie fi) mitunter kleinruſſiſch aus und ließ 
dabei ganz außer acht, daß jie eine bifchöf- 
liche Schule durchgemacht hatte und eine hoch— 
gebildete Dame war. An Gejellichaft ver— 
jtand fie den rohen bäueriichen Dialekt nicht 
einmal. 

Vieles an Vater Pawels Benehmen regte 
den Diafonus auf und jtellte all feine feſt 
begründeten Anschauungen über die Art, wie 
ein Geiftliher jich zu benchmen habe, auf 
den Kopf. 

An erfter Linie: der Dienſt. Was die 
Ordnung des Kirchendienſtes anlangte, fo war 
Bater Amfilochi zweifellos ein vorzüglicher 
Sachverſtändiger. Das gejtanden felbit die- 
jenigen zu, deren „Bosheit“ es der Vater 
Diakonus zu verdanken hatte, daf er immer 
von einem Drte zum anderen hatte ziehen 
müffen. 

Wer fonnte fchneller als er die Horen 
lefen und die Worte „Herr, erbarme dich“ 
vierzigmal in Zeit von einigen Sekunden aus- 
jprehen? Allerdings Hangen ſie bei ihm 
annähernd wie „Herarmdich, Herarmdich“; 
aber dafür war die Gejchtwindigfeit des Der: 
fagens eine ganz erjtaunliche. Wer hatte die 
Lobgejänge für jeden Feittag bejjer im Ge— 
dächtnis? Wer brachte bei der Borlefung 
der Apoftelgejchichte und der Epijteln am An- 
fang dad Wort „Brüder“ in jo unglaublid) 


tiefem Bajje heraus und ließ dann gegen 
Ende feine Stimme zu hohen Noten hinan— 
jteigen, die eigentlich nur für einen Bariton 
oder gar nur für einen Tenor erreichbar 
waren? Wer fonnte bei den Ausrufen 
„Diele Jahrel“ oder „Das Weib fer ihrem 
Manne geho —o —orſam!“ beijer als Pater 
Amfilochi auf die Trommelfelle der Zuhörer 
oder auf die Kirchenfenjter wirken? Wohl 
niemand. In ſolchen Momenten wurde Vater 
Amfilochi geradezu impofant: jein Hals ſchwoll 
an, die Yugen traten aus ihren Höhlen, und 
der dünne, lange Menſch verwandelte ſich in 
einen unterfegten und jtämmigen. Die mäch— 
tige Stimme ſchien aus der Erde hervorzu— 
dringen und nicht aus der ſchmalen, ſchwäch— 
lichen Bruſt des Vaters Diakonus. 

Vater Amfilochis Talente auf dieſem Ge— 
biete waren dem ganzen Kreiſe bekannt, und 
viele waren überzeugt, daß ohne ſein ſtör— 
riſches Weſen Plazinda ſchon längſt Proto— 
diakonus an einer Domlirche geworden wäre. 
Natürlich war auch Vater Amfilochi ſelbſt 
gegen ſeine Fähigkeiten nicht blind und teilte 
mitunter in NAugenbliden der Offenherzigkeit 
unter dem Siegel des Geheimnifjes dieſem 
und jenem mit, daß Vater Sawwa Erichonsli, 
der Protodiafonus am Dom, aus Eiferfucht 
auf jeinen Ruhm ihn am liebiten vergiften 
möchte. Die Vertretung diefer gewagten Be— 
hauptung müſſen wir allerdings vollitändig 
dem Vater Amfilohi überlaffen. 

Man fann ji vorjtellen, wie überrascht 
und tief gekränkt Plazinda war, als am erjten 
Sonntage nad) dem Gottesdienſte Vater Pawel, 
jtatt fein Entzücken über die herrliche Schön— 
heit der abgehaltenen Liturgien auszudrüden, 
fi) erlaubte, einige Bemerkungen zu machen. 

„Wenn du Die Gebetsworte ſprichſt,“ Tante 
Bater Pawel, „jo verfürze und verjtümmele 
fie nicht, Water Diafonus! Das ijt dem 
Bauern unverjtändlih. Er verjteht jo wie 
fo ſchon herzlich wenig von der altkirchlichen 
Sprache, und bei dir klingt e8 nun nod, 
wie wenn eine Wachtel jchlägt. Nun, was 
wird er da von deinem Gebete begreifen?“ 
Huf eine folhe Außerung fand der Vater 
Diafonus überhaupt feine Erwiderung. Außer: 
dem war Vater Pawel auch mit den Reſpon— 
jorten und den Ausrufen unzufrieden. 

„Unfere Söirche ift nur Hein, und du ſchreiſt 
fo, daß du mir die Frauen und finder ver: 
ichüchterft. Und dann, wozu diejes Gekreiſche 
am Schluß?“ 
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Nun, was konnte man einem Popen ant— 
worten, der Bater Amfilochis herrliche Stimm= 
entfaltung geringfchäßig „Gekreiſche“ nannte? 
Eelbitverjtändlich nichts ..., und der Bater 
Diafonus hielt an ſich, erwiderte nichts und 
„309 ji in fein Inneres zurück“, wie er 
ſelbſt nachher erzählte. 

Was den Getitlichen jelbjt anlangte, jo 
verrichtete er den Gottesdienjt „ganz; ver— 
wunderlich, ganz ſeltſam“, nad) der Meinung 
des Landkommiſſars und anderer Perjonen, 
die etwas von Schöner Ausgeitaltung des Got— 
tesdienſtes verjtanden. 

Nas aber den Vater Amfilocht am aller: 
meiften in Aufregung veriepte, das waren 
die Predigten des Geiſtlichen in Sorofotjas 
ſchinzü. Der Vater Diakonus war ein biß— 
chen konſervativ und Freund der hergebrachten 
Formen in allem, was den Gottesdienſt be— 
traf. In allen Orten des Kreiſes und ſogar 
in der Hauptſtadt des Gouvernements war 
der Vater Diakonus gewohnt geweſen, ganz 
andere Predigten zu hören. Die Geiſtlichen 
laſen entweder gedruckte Muſterpredigten her— 
unter, oder die allertüchtigſten Redner, wie 
zum Beiſpiel der Dompropſt, trugen ihre 
Reden würdevoll und feierlich vor, wobei ſie 
ſie mit Sprüchen aus der Schrift reichlich 
ſpickten und mit allen möglichen Blumen geiſt— 
licher Beredſamkeit verzierten. Die Land— 
geiſtlichen laſen meiſt aus einem Predigtbuche 
vor. Wenn ſie aber überhaupt „aus ſich“ 
ſprachen, ſo geſchah das gewöhnlich nur an 
hohen Feſttagen, und die Predigt verlief an— 
nähernd nach folgendem Schema. Nach der 
Anrede: „Brüder!“ oder „Nechtaläubige Zu— 
hörer!“ fragte der Prediger: „Welches Feſt 
feiern wir heute?“ und gab ſich darauf jelbit 
die Antwort: „Wir feiern das und das Feſt.“ 
„Was it der Anlaß dieſes Feſtes geweſen?“ 
„Der Anlaß iſt der und der geweſen.“ Ferner 
legte der Prediger furz die Erzählung des 
Evangeliums aus und trug dann aus eigenem 
Kopfe für feine geijtliche Herde irgend eine 
zu der Gelegenheit paſſende Ermahnung vor. 

Vater Pawel legte ſich weder hinſichtlich 
der Form noch hinſichtlich des Inhaltes ſei— 
ner Geſpräche mit den Pfarrkindern irgend— 
welchen Zwang auf. Seine Predigten — 
wenn man dieſe Geſpräche überhaupt Predig— 
ten nennen fonnte — hielt er nicht in altkirch— 
liher Sprache, ſondern cher auf kleinruſſiſch. 

In feinen Nusdrüden tat ſich Vater Pawel 
feinen Zwang an; er nannte ſeine Herde 


Röhl: æ 
törichte Leute und Unchriſten; jo ſtrafte er 
jeine Bfarrfinder unerbittlihh ab. Aber nad) 
der Meinung des Vaters Diafonus und an: 
derer gebildeter Pfarrkinder wendete fich der 
Pfarrer mit feiner Entrüjtung gar nicht gegen 
diejenigen, gegen die es ſich gebört hätte; 
als zum Beilpiel Grizof wegen Diebjtahls 
von Buſchholz ins Gefängnis gelebt tar, 
wäre es durchaus natürlich geweien, wenn 
der Prediger nach einem milden Hinweis auf 
das verirrte Schaf feine Herde davor gewarnt 
hätte, jich zur Sünde des Diebitahls verfüb- 
ren zu laſſen. Statt dejjen hielt diefer „ver: 
drehte Pope“ eine ordentliche Philippifa, die 
ſich an die Adrejje Ochrim Gladkis richtete, 
eine reichen und allgemein geadhteten Ge— 
meindemitgliedes, der dem Grizok Geld vor: 
geſchoſſen hatte. 

Das Benehmen des Geiitlihen von Soro— 
fotjafchinzü mußte den Vater Diakonus not: 
wendigerweiſe in Staunen verjeten. 

„Geld nimmt er nit; in feiner Nabrung 
it er mäßig; von den Geijtlichen der Nah: 
barichaft hält er jich fern; auf Beſuch gebt 
er nicht; Preference ſpielt ex nicht; immer 
iſt er griesgrämig; nie hat er etwas Verbin: 
liches ... Was jtellt das vor? Ob er aud 
wirklich rechtgläubig it?“ Diefer Gedanke 
ging dem Vater Amfilochi immer häufiger 
durch den Kopf. 

Hier erinnerte fich der Vater Diakonus, 
daß fein VBorgejepter auch Geipräche über die 
Heilige Schrift nicht liebte, auch geiitliche 
Bücher anfcheinend nicht lad. Die ganze Zeit 
her hatte Bater Amfilochi an geistlichen Büchern 
bei ihm nur das Evangelienbuch, das „Leben 
Chriſti“ von Farrar und „Von der Nadıfolae 
Chriſti“ von Thomas a Kempis gejeben .. 
Sonderbar! Dagegen beſaß er viele weltliche 
Bücher, und auf einigen war es dem Water 
Diatonus geglüdt, die Titel zu leſen: „Archäo- 
logie“, „Der prähiſtoriſche Menſch“ und „ An 
leitung zur Bienenzucht“. 

Seine Zweifel ſprach der Water Diekonus 
einmal dem Landfommillar gegenüber aus. 
Ter Leutnant Ardalion Naliwaifo, ein chter, 
findiger Verwaltungsbeamter, löite jofort den 
gordiichen Knoten der Zweifel des Vater Am— 
filochi. „He, be, be!“ röchelte er — bei dem 
Leutnant fam das Lachen immer mie cın 
furzes Röcheln heraus — „be, be! At. 
Vater Diafonus, was find Sie für eine Ein: 
falt, wiewohl Sie ein nelehrter Mann find! 
Mir macht niemand ein X für ein U! NG 
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ſehe drei Arſchin weit durd die Erde hin— 
durch! He, he, be, bei Gott, auf Offiziers— 
parole! Geld nimmt er nicht, Schnaps trinkt 
er nicht, hält fich fein Weibsbild, achtet hohe 
Würdenträger nicht: ich habe bei ihm eine 
Viſite gemacht in voller Gala; den Stanis- 
lausorden batte ich angelegt und die Medaille 
für die Volkszählung und meine übrigen 
Ehrenzeihen; aber er hat feinen Fuß über 
meine Schwelle gelegt! ch Bin zuerit zu 
ihm gelfommen, ich, fozujagen ein Offizier, 
der jein Blut für das Vaterland im 296. 
Rejervebataillon vergofien hat; und er hat 
mich nichtachtend behandelt. Ein Stundiit“ 
(Anhänger einer Iutheranifierenden Sekte in 
Südrußland) „iit er. Punktum!“ 

„Aber es iſt doch unbegreiflidh, wie Die 
vorgejegte Behörde das dulden kann!“ er— 
widerte, Schon beinahe überzeugt, der Vater 
Tiafonus. 

Es jtellte ji) heraus, daß alle gebildeten 
Leute ringsumher Naliwailos Meinung über 
den Geiſtlichen von Sorolotjaſchinzü teilten: 
der reichite Mann des Dorfes, Ochrim Gladki, 
fonnte den Geiltlihen nicht ausitehen; der 
Förster dharalterifierte den Vater Pawel kurz 
mit den Worten: „Ein giftiger Pfaffe.“ 

Inſolgedeſſen erleichterte der Diafonus jein 
Herz in ihrer Gejellichaft, jobald ſich bei ihm 
allzuviel Mißvergnügen gegen den griesgrä- 
migen, anjpruchspollen Popen angefammelt 
hatte. Die Gejellichaft fam entweder beim 
Yandlommillar oder bei Gladki zuſammen. 
Das Haus des Landlommiffars war ganz 
und gar in ein chemijches Laboratorium ver: 
wandelt. Der würdige Leutnant widmete all 
feine freie Zeit dieſer anziehenden Wiſſen— 
ſchaſt. Er löſte allerlei Eſſenzen in Spiri— 
tus auf, filtrierte, füllte um, deſtillierte uſw. 
Tas Reſultat all dieſer Manipulationen bil— 
dete eine unendliche Menge von Fruchtbrannt— 
weinen, Lilören, Kräuterſchnäpſen, Magen- 
bittern uſw. 

Für das herrlichſte Produkt feines Fabrik: 
betriebes hielt der Leutnant eine ſehr kom— 
plizierte, organische Verbindung, die er nicht 
ohne Zärtlichkeit „Knochenbrecher“ nannte. 
Diejer Knochenbrecher warf, auch wenn man 
ihn nur in bejcheidener Quantität zu ſich 
nahm, die Menichen fofort um, indem er 
eine ſchwere Betäubung hervorrief und die 
Beine lähmte. 

Taher war es feineswegs gefahrlos, den 
Leutnant allzuoft zu befuchen, und der Dias 
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fonus, der fein jtarfer Trinfer war, ging 
häufiger zu Gladki. 

Bei Gladki gab es Eſſen die Hülle und 
Fülle, und was jtellte der gaftfreundliche Wirt 
nicht alles auf den Tiſch! Die Mehlklößchen 
ſchwammen buchitäblich in Fett; der Milch- 
rahm war jo feit, daß ein hineingeitecdter 
Löffel lange gerade jtand; mannigfaltige Arten 
von Hirfebrei, Grügbrei, Buchweizengrütze und 
Krapfen machten das Mittags: oder Abend- 
eſſen „nicht jowohl zur Speife eines Land— 
mannes, als vielmehr zu einem fardanapa= 
liſchen Schmaufe“, wie ſich der Vater Dia- 
fonus mitunter ausdrüdte Ochrim Gladki, 
ein dider Mann, mit einem Klopfe gleich einer 
Waſſermelone, die an der Stelle, wo ein 
Menih den Mund hat, aufgeborjten war, 
nötigte gajtfrei feine verehrten Gäjte zum 
Ejien, bi3 fie nicht mehr konnten. 

„Na, nun noch ein biächen Quarkpaſtete!“ 
ernunterte er jeine Gäſte. „Nehmen Sie 
ji) ordentliche Portionen! Bei mir find all 
folche guten Dinge in Menge vorhanden. 
Lajjen Sie den Milchrahm nicht vorbeigehen! 
Nehmen Sie doh! Bei mir gibt es fein 
ſtädtiſches Eſſen, das ja nur Quft und Wind 
it. Wenn es bei mir Pute gibt, jo ijt es 
auch eine Pute und nicht ein bloßes Gerippe 
wie in der Stadt; und ein Ferkel iſt bei 
mir ein Ferkel und feine Ratte! Nehmen 
Sie fi) doch eine tüchtige Portion, Vater 
Diafonus!“ 

Die Gäſte nahmen ſich tüchtige Portionen, 
tranfen und aßen; aber in der Pauſe zwiichen 
der Pute und den Duarkpajteten führten fie 
erbauliche Geſpräche, d. h. genauer gejagt, e3 
fand ein Zwiegeſpräch zwifchen dem Diafonus 
und dem Leutnant jtatt; denn Gladki beichränfte 
ſich darauf, den verjtändigen Geiprächen an— 
dächtig zuzuhören, und ließ nur von Zeit zu 
Zeit achtungsvoll allerlei Ausrufe vernehmen. 

Es wurde über Lolalneuigfeiten und über 
politifche Fragen gefprochen; jogar die Philo— 
jophie wurde mitunter berührt. Aber einen 
bejonders beliebten Geſprächsſtoff bildeten die 
Seltiamfeiten des Vaters Pawel. 

„Wie nur die geijtlichen und weltlichen 
Behörden ihn dulden können!“ rief Vater 
Amfilochi eritaunt aus, „Sat denn wirklich 
feiner der Vorgejeßten von dem mehr als 
rss, Berhalten des Pfarrers Kennt— 
nis?” 

Der Leutnant Naltwaito ſchwieg beicheiden 
und jagte dem Vater Diafonus fein Wort 
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davon, daß er noch im vorigen Jahre an die 
weltlichen und geijtlichen Obrigfeiten zwei nad) 
Forn und Inhalt gediegene Denkichriften ges 
richtet hatte. Indeſſen ftatt einer Aufmun— 
terung hatte der Verfafjer einen Verweis er— 
halten nebjt der kurzen Weifung, er möge 
ſich ruhig verhalten und feine Anichwärzereien 
betreiben. 

Solche Geſpräche ließen immer mehr und 
mehr in Vater Amfilochi eine feindjelige Stim= 
mung gegen den Geijtlichen heranwachſen, der 
anscheinend gleichfall3 in feinem Benehmen 
gegen feinen Untergebenen eine mißgünftige 
Geſinnung befundete. Er beſuchte den Dias 
fonus nicht, lud ihm nicht zu ſich ein und 
redete mit ihm lediglich über dienjtliche Anz 
gelegenheiten. Vergeblich bewies der ängſt— 
liche und ehrgeizige Vater Amfilochi die größte 
Befliſſenheit, gab ſich in der Kirche die denk— 
barſte Mühe, ſang die Liturgie in Vater 
Pawels Geſchmack „ohne Gekreiſche“; der 
grämliche, immer ſchweigſame Alte ſchien die 
Anſtrengungen ſeines Untergebenen gar nicht 
zu bemerlen. Lange konnte es ſo nicht wei— 
tergehen: die Saite war gar zu ſtraff ge— 
ſpannt. — 

Ein an und für ſich unbedeutender Vor— 
fall brachte die Schale des Leides, die der 
Vater Diakonus in Sorobkotjaſchinzü tranf, 
zum Überfließen. Obgleich Vater Amfilochi 
in der Erfüllung ſeiner Pflichten immer kor— 
rekt, ein vorzüglicher Kenner des Kirchen— 
geſetzbuches und des Rituals und ein Pedant 
in allem war, was kirchliche Ordnungen be— 
traf, ſo handelte er doch in einem Punkte 
wider ſein Gewiſſen und verfuhr nicht nach 
dem Geſetze. 

Das Streben nach äußerer Ehre und nach 
Anſehen bei ſeiner Umgebung war eine ſchwache 
Seite des Diakonus; deshalb vermochte er 
ſich folgenden ziemlich harmloſen Genuß nicht 
zu verſagen. Neben dem Dorfe ging eine 
große Landſtraße vorbei, auf der ein lebhaf— 
ter Frachtverkehr ftattfand. Viele Menjchen, 
zu Wagen und zu Fuß, zogen wie ein end» 
lojer Strom auf der geraden, mit Linden 
bepflanzten Chaufjee vorüber. Abends, ge— 
wöhnlihd Sonntags, legte Vater Amfilochi 
fein bejtes violettes Amtsfleid an und ging 
hinaus auf die Landftraße. Die Bajlanten 
verbeugten ſich vor dem geiftlichen Herrn, und 
diejenigen Fußgänger, die den Vater Dialo— 
nus nicht fannten, traten heran, um fich den 
Segen erteilen zu laſſen, und füßten dem 
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Bater Amfilochi die Hand, natürlich weil fie 
ihn für einen Pfarrer hielten. Vater Amfi= 
lochi erteilte ihnen den Segen und hielt ihnen 
die Hand hin, obwohl er recht gut wußte, 
daß er als Diakonus fein Recht hatte, dies 
zu tun. 

So war das glüclich zu beiberjeitiger Be— 
friedigung des Diafonus und der Paſſanten 
einige Monate lang gegangen, al3 auf ein= 
mal eines jchönen Morgens die Hebamme 
Pelageja Petrowna wie eine Bombe zu der 
Frau des Diakonus hereingeplaßt fam und 
ihr nicht ohne Schadenfreude folgende ſenſa— 
tionelle Neuigfeit mitteilte. Sie hatte mit 
eigenen Ohren gehört, wie der Gutsbefiger 
Liljafewitih zu Vater Pavel gejagt hatte, 
der Diafonus gebe fich Unbekannten gegen= 
über für einen Pfarrer aus und erteile den 
Leuten den Segen. Bufolge der Erzählung 
diefer Dame hatte Vater Pawel, nachdem er 
Liljafewitih angehört, erwidert: „Nun jehe 
mal einer an! Alſo er erteilt auch den 
Segen!” und dabei habe er eine ganz ſon— 
derbare Grimafje gejchnitten und den Kopf 
geichüttelt. 

Zur Bekräftigung letzterer Tatſache ſchwur 
die würdige Dame beim Lebensglück ihrer 
Sprößlinge Mariechen und Prochor und ſtellte 
Madam Plazinda frei, ihr den Hals abzu— 
ſchneiden, ein Anerbieten, von dem die Frau 
des Diakonus verſtändigerweiſe leinen Ge— 
brauch machte, da ſie dieſe Operation wahr: 
ſcheinlich für zu ſchwierig hielt; denn einen 
Hals beſaß die dide Hebamme überhaupt 
nicht. 

Sedenfall3 mußte man mit der traurigen 
Tatſache rechnen, daß der jtrenge Vater Pawel 
von den Vergehungen feines Untergebenen 
Kenntnis erhalten hatte. 

Die ganze Nacht hindurch warf ſich Pla— 
zinda auf dem Bett umher: Scham, Neue, 
Furcht vor Verweilen marterten ihn und 
ließen ihn nicht einjchlafen. 

Um anderen Tage jagte der Geiftliche bei 
einer Begegnung mit dem Vater Diafonus 
diefem nichts; er lächelte nur leiſe, „recht 
giftig“ nad) Vater Amfilohis Meinung. Auch 
am zweiten und dritten Tag erfolgte der er— 
wartete Verweis nit. Troßdem beunruhig— 
ten unbeilverfündende Ahnungen das Herz 
des Vaters Diafonus. Er war überzeugt, 
daß ihm das nicht jo Hingehen werde. Nalis 
waifo teilte feine Meinung: „Er wird es 
an den Biichof jchreiben oder an das Kon— 
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ſiſtorium. Ich kenne die Popen; das find 
ſämtlich Denunzianter. Punktum!“ 

Eine ganze Woche lang ging der Diako— 
nus nicht nach der Chauſſee hinaus. Ju— 
deſſen, völlig auf die Spaziergänge zu ver— 
zichten, fiel ihm gar zu ſchwer; aber ſpazieren 
zu gehen und dabei allen und jedem zu er— 
klären, daß er nicht Geiſtlicher, ſondern nur 
Dialonus ſei, fiel ihm noch ſchwerer. Vater 
Amfilochis erfinderiſches Gehirn fand jedoch 
einen Ausweg: er nahm ſeine Spaziergänge 
wieder auf, und wenn ein Fuhrmann oder 
eine Wallfahrerin an ihn herantrat, um den 
Segen zu empfangen, jo jagte der Vater 
Diafonus: „Gehe nur weiter, lieber Mann! 
— oder liebe Frau! Heute erteile ich nicht 
den Segen; denn ich wechſele darin mit 
Vater Pawel, dem anderen Geiftlichen, ab. 
Heute ift nicht meine Woche!“ 

Die Befürchtungen des Baterd Diakonus 
hinſichtlich des Geijtlichen gingen anjcheinend 
nit in Erfüllung. Alles nahm in Soros 
fotjafhinzü feinen gewohnten Gang. Der 
Sommer ging zu Ende; das reife Korn fiel 
ſchon von jelbjt aus den Ahren; die Ader- 
frume verwandelte ſich in feinen, grauen 
Staub. Die Einwohner von Sorokotjafchinzü 
benugten das gute Wetter und ernieten das 
Getreide ein. Sid) mit Diplomatie zu bes 
Ichäftigen, dazu war jeßt feine Zeit. 

Der Diafonus und feine Familie mähten 
den ganzen Tag über das reife goldige Ges 
treide und fehrten hungrig und müde nad) 
Hauje zurüd. Ab und zu erinnerte der 
Diakonus ſich an Vater Pawels Ränke, aber 
ohne die frühere Bitterfeit, und e3 kam ihm 
vor, al3 ob der Geiſtliche doch nicht der Mann 
dazu jei, zum Slonfijtorium zu fahren und 
ſich zu bejchweren. Vater Amfilochi ſchämte 
fi) jogar, daß er fich wegen einer ſolchen 
Lappalie geängjtigt hatte. Als jedoch Vater 
Pawel plöglih, ohne jemandem ein Wort 
zu jagen, nad) der Gouvernementsjtadt reijte, 
gab es dem Diakonus doc von neuem einen 
Stih, und er begann ſich wieder zu bes 
unrubigen. Am Abend des folgenden Tages 
fehrte Vater Bawel nad) Haufe zurüd und 
überfandte noch an demjelben Abend dem 
Bater Amfilochi ein amtliches Schreiben mit 
dem großen Siegel des Konfiftoriums. Mit 
vor Aufregung zitternden Händen riß der 
Dialonus das Schreiben auf und — jtand 
jtarr vor Beitürzung. Das amtliche Schrift- 
jtüd forderte den Diafonus auf, „nad Emp— 


fang diejes Schreibens fi zum Zwecke münd— 
licher Eröffnungen unverzüglich” zu Seiner 
Hochwürden zu begeben“. 

Sept waren alle Zweifel geſchwunden: „der 
giftige Pfaffe“ Hatte feine Krallen gezeigt 
und augenſcheinlich Vater Amfilochi „verpebt“. 
Unerfreuliche Dinge jtanden in Ausſicht: im 
günftigften Fall ein Verweis, im jchlimmeren 
die Verſetzung in eine vafante Küſterſtelle 
nach irgend einem weltentlegenen Kirchipiel. 

Eine Überfiedelung von Sorolotjaſchinzü 
nad einer anderen Dienitjtelle wurde, abge- 
ſehen von dem völligen finanziellen Ruin — 
die Familie hatte eben erjt angefangen, ſich 
hier in Sorofotjafhinzü einigermaßen einzu= 
rihten —, aud noch durdy den Umjtand 
erichwert, daß Anfiſa Stepanorvna von Tag 
zu Tag einen Familienzuwachs erivartete. 
Daher verfanf das Ehepaar in tiefe Nieder- 
geichlagenheit. Die üble Seelenjtimmung der 
Eltern übte ihre Wirkung aud) auf die Lebens— 
freudigfeit der jungen Plazindas aus; denn 
zwei von ihnen, der Heine Serapion und der 
Feine Hermogenes, brüllten aus vollem Halje, 
weil fie unverdienterweije eine väterliche Er— 
mahnung in Gejtalt einiger Klapſe erhalten 
hatten. Anfiſa Stepanoivna machte ihrem 
Gatten gegenüber eine boshafte Andeutung 
des Inhaltes, daß der Water Diafonus weit 
taftvoller gehandelt haben würde, wenn er 
ihre Befanntichaft nicht gefucht und ihr feinen 
Heiratsantrag gemacht hätte, fie hätte damals 
leicht Herrn Mafujailsfi heiraten können und 
würde dann mit diefem jet durchaus glück— 
lich eben. Dabei ließ die würdige Dame 
ganz außer acht, daß der Oberpfarrer Ma— 
fujailsfi nun ſchon jeit zwei Jahren tot war 
und daher jet feiner Frau mehr ein glück— 
liches Familienleben bereiten fonnte. 

Der Vater Diafonus felbjt war der Ber- 
zweiflung nahe. Aber wie traurig das alles 
auch war, er mußte jid) auf den Weg machen. 

Am Morgen des folgenden Tages fuhr 
eine jtämmige Scede den Diafonus nad) 
der Stadt. Als Vater Amfilochi bei der 
Wohnung de3 Landfommifjard vorbeifuhr, 
fehrte er bei ihm an und erzählte ihm jein 
Leid. Aber wenn der Diafonus gemeint 
hatte, aus dem Geſpräche mit Herrn Nali- 
waifo irgendwelchen Trojt zu jhöpfen, jo jah 
er ſich graufam getäujcht; der Leutnant zeigte 
eine jehr trübe Auffafjung der Sache und 
riet dem Vater Diafonus, lieber gleich jelbit 
um irgend eine vafante Stelle als Pſalmen— 
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lejer zu bitten; „wenn er nur nicht gar zur. 


Kirhenbuße ins Kloſter müfje“. Übrigens 
ſprach Naliwaiko hinfichtlich des Kloſters feine 
Meinung dahin aus, „daß man auch dort 
leben könne ... und dann jet der Tanz zu 
Ende“, und ermutigte auf diefe Weiſe Vater 
Amfilochi ein wenig. fiber Vater Pawel 
ſprach ſich der Leutnant kurz und etwas 
jtreng jo aus: „Ein Verleumder! Das ſieht 
man ihm an den Augen an. Als Offizier 
von Ehre kann ich Verleumder nicht leiden. 
Solche Menſchen Habe ich ſchon oft zum 
Duell gefordert ... übers Tuch ... Punk— 
tum!“ — — 

Bon Sorokotjaſchinzu bis zur Gouverne— 
mentsjtadt waren e3 etwa dreißig Werit. 
Unterwegs hatte der Diakonus hinlänglic) 
Heit, Ordnung in jeine Gedanfen hineinzu= 
bringen und jich auf die bevorjtehende Unter— 
redung vorzubereiten. Wie ein von Jägern 
gehegter Wolf war der Diakonus entſchloſſen, 
ſich bis zum äußerjten zu verteidigen, mit 
allen Mitteln. Na, warte nur! dachte er 
mit Bezug auf Vater Rawel. Ich werde 
es dir jchon beforgen! Alles werde ic) er— 
zählen. Ich jelbft werde untergehen; aber 
ich werde auch dich mit hinabziehen! 

Der Ingrimm erſtickte ihn. Die Nieder— 
trächtigkeit des Geiſtlichen empörte ihn in 
tiefſter Seele. Der Diakonus führte Aus— 
züge aus Vater Pawels Predigten bei ſich, 
die er aus dem Gedächtnis zuſammengeſtellt 
hatte; bei ſich bietender Gelegenheit gedachte 
er ſie dem Biſchof zu zeigen. Ferner wollte 
er dem Hochwürdigſten von der Grobheit des 
Geiſtlichen in Sorokotjaſchinzü, von ſeinem 
ſeltſamen Verfahren beim Gottesdienst und 
jeinen jonitigen Sonderbarfeiten ausführlich) 
Mitteilung machen. 

Die Fahrt verging unvermerkt unter die- 
fen Überlegungen. Um zwölf Uhr mittags 
betrat der Diafonus mit Herzbeflemmung 
das Empfangszimmer des Bilchofs, einen 
niedrigen Naum, der ihm nach der auf der 
Straße herrichenden Hite fühl vorfam. Am 
Empfangszimmer war niemand antejend. 
Ein junger Novize aing ihn anmelden, und 
Vater Amfilochi war noch nicht damit fertig 
geworden, Stirn und Haar abzuwiſchen und 
ſich auszuſchnauben, als fich ein qreiienhaftes 
Hüjteln hören lieg und der Hochwürdigſte 
ins Zimmer trat — ein Heiner, dürrer, alter 
Mann mit langem, weißem Bart und leb— 
haften, ganz jugendlichen Mugen. 


Röhl: æ EIEEIIEEFEEIZ 

Der Diakonus näherte ſich dem Biſchof, 
um den Segen zu empfangen, küßte ihm die 
Hand und wartete, was nun weiter kommen 
werde. Die Beine zitterten ihm; die Hand 
zupfte krampfhaft am Anttsrod. 

„Guten Tag, Diakonus!“ ſagte der Bi— 
ſchof. „Neulich iſt Vater Pawel aus Soro— 
fotjafchinzü bei mir geweſen und hat von 
dir geiprochen —“ 

Der Diakonus wollte eine Pauſe in der 
Rede des Hochwürdigſten benußen, um den 
Anklagen eines Feindes zuvorzufommen, und 
feßte an: „Hochwürdigſter Biichof, ih —“ 

Der Biſchof ließ ihm nicht weiterreden. 
„Warte, unterbrich mich nicht!“ bemerkte er 
mit leifer Mißbilligung. „Nachher kannt 
du reden. Ja — er hat von dir gefprochen.“ 

Wieder eine Baufe, und wieder Tank dem 
Diafonus der Mut im Herzen ganz tief. 

Der Bischof fuhr fort: „Water Pawel Ke— 
droliwanski hat did) mir jehr gelobt und 
gejagt, du feieft ein eifriger und ſorgſamer 
Mensch und habejt außerdem die Laſt einer 
großen Familie zu tragen. Er hat mid) um 
jeine Verſetzung in den Ruheſtand gebeten, 
und e3 iſt auch wirklich Zeit für den alten 
Mann. Er will ins Kloſter und hat mid) 
jehr gebeten, dich zu feinen Nachiolger zu 
ernennen. Es entjpricht allerdings meinen 
Grundſätzen nicht, zu Geiſtlichen foldhe zu 
weihen, Die den Seminarkurſus nicht beendet 
haben; aber ich fann es dem Vater Pawel 
nicht abichlagen. Dazu liebe und ſchätze ich 
ihn zu ſehr. Er iſt ein frommer Mann, 
redlich, gerecht, frei von Habgier. Ich fenne 
jein ganzes Leben. Er bejigt den Magtiters 
grad und it Witwer; da mag er Mönch 
werden. Er hätte längit, wie ich jündiger 
Menſch, Biichof fein fünnen; aber er ijt frei= 
willig auf3 Dorf gegangen, denn er ‚ist nicht 
von diefer Welt‘. Ach kann es ihm nicht 
abjchlagen, und außerdem bin ich überzeugt, 
dab, wenn er dich empfiehlt, du ein quter 
und fenntnisreicher Menſch fein mußt. Einem 
ſchlechten Hirten würde er feine Herde nicht 
übergeben; denn er liebt fie mehr als ſich 
jelbjt. Er bittet, ich möchte ihn möglichſt 
bald entlaſſen, und ich wünjche nicht, daß 
das Nirchipiel ohne Seelenbirten bleibe. Dar— 
um bereite di darauf vor, die Prieiter- 
tweihe zu empfangen. Am nächſten Sonntag 
twill ich fie dir erteilen ...“ 

Was der Biichof weiter jagte, veritand 
Vater Amfilochi nicht mehr. Die unerwartete 


EEEEKEKESEKSENSE Der Dialonus don Sorolotjafhinzü. ze z22 nee 561 


Freude hatte ihn volljtändig betäubt. Was 
er darauf zu dem Hochwürdigſten gelagt hatte, 
und wie er aus dem Empfangszimmer hin- 
ausgefommen war — für all dies hatte er 
nachher jchledhterdings feine Erinnerung. 
Er hatte gehört und geipruchen wie eine 
Maichine. Als er wieder zum Bewußtiein 
fam, befand er fih im Vorzimmer und ſaß 
auf einem Stuhl. Dide Tränen liefen ihm 


über das Geficht; die zitternde Hand preßte 


er jet um ein Glas mit kaltem Waſſer. 
Neben ihm jtand der Novize und beſpritzte 
ihn mit Waſſer. 

Spät abends näherte ſich Vater Amfilochi 
auf feinem Wagen wieder dem Dorje Soro— 
fotjafhinzü. Die Schede, die die Nähe des 
Stalles jpürte, lief in leichtem Trabe auf 
der glatten Landjtraße dahin. Es war eine 
fchöne, jtille, fternenhelle Sommernadt. Die 
Natur hatte fich gleichſam verborgen, ſich in 
fich felbjt zurücdgezogen, und alles war jtill, 
fomwohl dort oben, von wo die reinen, leuch— 
tenden Sterne wie Engelaugen achtſam auf 
die dunkle Steppe binabichauten, als auch 
bier auf diefer weiten, weiten Steppe. Nur 
irgendwo in der Ferne rief ein Wachtelfönig 
und ſchwieg dann; wie träumend floß das 
Steppenflühchen träge über ein Wehr, und 
mitunter rajchelte der Wind im Graſe auf 
einem hohen Grabhügel aus der Mongolen 
zeit. Der Weg führte an dem Flüßchen 
entlang. An den Ufern wuchs hohes, dichtes 
Schilf. Es war ganz in Schlaf verfunfen, 
und nur ab und zu weckte ein leichtes Lüft— 
hen es auf, und dann begann das Schilf 
fich zu biegen und leile zu rauchen. Das 
tönte dann wie ein feierlicher Pobgelang auf 
die jtille, warme Sternennadt. 

Auch die jtille Nacht jelbit redete; viele 
geheimnisvolle Stimmen waren in ihrem 
Stillichiweigen vernehmbar. rüber hatte der 
Tiafonus diefe Stimmen nicht wahrgenom— 
men; aber jebt begriff er, daß eine jtille 
Sternennadt viele gute Worte zu einem Mens 
jchen jprechen fann, wenn man nur Luſt hat, 
auf diefe Worte hinzuhorchen. Früher hatte 
der Diafonus nad) dem Himmel geblict und 
bei fich gejagt: Na, der Himmel! Was hat 
es Damit auf ſich! Der Himmel ift eben 
der Himmel! Er hatte nad) den Sternen 
geblidt und bei fi geſagt: Es ijt eine flare 
Naht; morgen wird qutes Wetter fein; da 
fönnen wir jchön mähen! Heute beariff der 
Diafonus, daß aud) die Sterne es vermögen, 


den Menschen zu belehren, das Eis um das 
Menichenherz mit ihren Strahlen zum Schmel= 
zen zu bringen, mit ihm wie Freunde zu 
reden, und daß ſie nicht nur wie Funken 
am dunklen Himmel glitern. Heute vedeten 
die Naht und die Sterne und der Wind 
und das Schilf am Flüßchen zu dem Dia— 
fonus davon, daß es ſich doch. für einen 
Menichen ſchön auf Erden lebe, wenn er 
nur jtille jet wie dieſe Nacht und Har fei 
twie Diele Sterne und feine Mitmenichen liebe. 

Als der Diafonus aus der Stadt weg— 
fuhr, hatte ihn die mahlofe Freude geradezu 
erſtickt. Alles, was er ſich je in der Phantafie 
ausgemalt hatte, war auf eine jo unerivartete 
und beinahe wunderbare Weile zur Wirklich: 
feit geworden. Darauf war dem Vater Am— 
filohi der Gedanke gefommen, daß er doch 
all jein Glück einem Manne verdanfe, den 
er für feinen jchlimmijten Feind gehalten, 
deſſen einzelne Schritte er fortwährend mit 
den gehäfligen Gegnern des Mannes befrittelt 
babe. Tiefe Scham und Neue erfüllten nun 
nad) und nach ummillfürlich das Herz des 
Diafonus und verdrängten daraus die ‚Freude. 
„Ein Gerechter!” ſagte er zu fich jelbit in 
Erinnerung an den Ausdruck des Biſchofs. 
„Und du batteit vor, gegen diefen Gerechten 
Penunziationen zu fchreiben; du haft, wie 
Judas, diefen Gerechten an die Feinde ver— 
raten, ihn gehaßt, für jede Kleinigkeit ihm 
gegrollt!“ Mit jeder Minute wuchs Vater 
Pawels Gejtalt in der Einbildungskraft des 
Diafonus höher heran, und der fonderbare 
menſchenſcheue Geiſtliche verwandelte ſich tat= 
ſächlich in einen Gerechten. Als ein wie 
kleinlicher, boshafter und hohler Menſch er— 
ſchien Vater Amfilochi ſich ſelbſt im Ber: 
gleich mit dieſem „Sadduzäer“, dem Vater 
Pawel. Verzweiflung ergriff die Seele des 
Diakonus; es ſchien ihm, er werde in aller 
Folgezeit ſich ſelbſt verachten und nie eine 
Rechtfertigung für ſich finden. Aber die 
hellen Sterne und die ſtille Nacht ſahen, wie 
unglücklich der wunderliche Menſch war, der 
da in ſeinem zweiräderigen Wägelein auf der 
ſtaubigen Landſtraße gerüttelt wurde, und ſie 
wünſchten ihn zu tröſten. 

„Beruhige dich!“ ſagten ſie zu ihm. „Du 
biſt ſchlecht geweſen, und viel Bitterkeit hatte 
ſich in deinem Herzen angeſammelt, das im 
irdiſchen Wirrwarr in Unordnung geraten 
war. Aber jetzt wirſt du gut ſein. Alle 
Glücklichen ſind gut, und du wirſt glücklich 
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fein. Weine, wenn es dir ſchwer ums Herz 
it. Es iſt feine Schande, zu weinen.“ 

Und der Diafonus weinte, und mit Den 
Tränen zog in jeine Seele jenes zarte, edle 
Gefühl ein, bei dem der Menich alle Tiebt 
und allen etwas Liebes erweiſen möchte. 

„Geh hin zu dem Manne, ben du in 
deinen Gedanken beleidigt halt,“ vedeten Die 
Sterne weiter. „Scäme did) nicht, Dede 
deine Seele vor ihm auf. Er wird Did 
verjtehen und dir verzeihen, und du jelbit 
wirſt dir verzeihen ...“ 

Der Vater Diafonus faßte die Zügel feiter 
und trieb die Schefe an. Nun noch eine 
Biegung des Weges — da war fchon das 
Kreuz an der Landitraße, und da war aud) 
ſchon Sorokotjaſchinzü jelbft. 

Das Dorf lag in tiefem Schlaf. Die 
Hunde erhoben ein gewaltiges Gebell, als 
Bater Amfilohis Wagen die Straße entlang: 
Happerte. Der Diakonus fuhr an jeinem 
eigenen Haufe vorüber und hielt bei dem 
Gehöft des Geiſtlichen an. 

Bei diefem brannte nody Licht, und durd) 
das Fenſter war zu fehen, daß der alte 
Mann am Tiiche ſaß und in einem Buche las. 

Der Diakonus jtieg vom Wagen und ftand 
ein Weilchen unentichloflen da. Dann machte 
er eine Handbewegung, als würfe er jeine 
Bedenken beifeite, und jtieg über den Zaun; 
denn das Tor war zugeriegelt. Schnell 
durchichritt er das Gärtchen und fahte nach 
der Klinke der Haustür; die Tür war offen. 
VBorjichtig und auf den Zchen — er mußte 
jelbjt nicht, warum — ſchlich er über den 
dunklen Flur und öffnete auf einmal die Tür 
zu dem Bimmer, wo Vater Pawel ſaß. Der 
Geijtlihe erhob den Kopf von feinem Buche; 
als er den Diafonus erblicdte, war er augen 
ſcheinlich ſehr eritaunt. Er machte fogar ein 
etwas finſteres Geſicht. 

Ohne ein Wort zu ſagen, trat Vater Am— 
filochi zu dem Lehnſtuhl heran, auf dem Ke— 
droliwansti ſaß, und warf ſich dem Geiſt— 
lichen zu Füßen. 

„Was haſt du, Vater Diakonus? Du biſt 
wohl auf einmal närriſch geworden?!“ rief 
der Alte ärgerlich. „Was iſt denn mit dir? 
Steh auf!“ 

„Nein, ich ſtehe nicht auf; ich habe mich 
ſchwer gegen dich vergangen,“ begann der 
Dialonus. „Ich ſtehe nicht auf ...“ 


Der Diafonus von Sorolotjaſchinzü. 
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Bater Pawel wurde ernſtlich böſe. Er 
jprang auf, faßte den Diafonus an den 
Armen und zwang ihn, ſich auf eben jenen 
Lehnſtuhl zu feßen, auf dem er jelbit joeben 
geſeſſen hatte, 

Ohne auf den Alten zu hören, und ohne 
ihn zu Worte fommen zu lajien, begann 
Bater Amfilochi jeine Beichte. Seine Worte 
vermilchten fich mit Tränen; er ſprach jchnell, 
wobei er häufig aus dem Zuſammenhang 
fam und lebhaft geſtikulierte. 

Bater Pawel war anfangs im Zimmer 
auf und ab gegangen; aber dann nahm er 
einen Stuhl, jegte jid) neben den Dialonus 
und legte ihm jeine Hand auf die Schulter, 

Vater Amfilochi ſprach auch davon, wie 
er den Geiſtlichen gehaßt habe, wie er ſich 
mit deſſen Feinden verabredet habe, in dem 
Wunſche, ihm zu ſchaden, wie er ihn für 
ſeinen ſchlimmſten Feind und Denunzianten 
gehalten habe ... Nichts verheimlichte der 
Diafonus. 

Endlich ſchwieg er und jaß nun da mit 


geſenktem Kopf und mit einem fchuldbewußten, 


verivirrten Yächeln. Auf dem immer jo gräm- 
lichen Geſicht des Geiftlichen ſpielte gleichfalls 
ein Lächeln, aber ein frohes, ganz kindliches. 

Er rüdte noch näher an den Dialonus 
heran, ſchloß ihn feit in feine Arme und 
fagte: „Gott wird dir verzeihen; aber ic 
fündiger Menſch babe dir nichtS zu verzeihen. 
Ich habe mic, ja felbjt gegen dich vergangen. 
Ih bin mürriſch und unfreundlich, händel— 
ſüchtig und kleinlich. Cine Zeitlang fonnte 
id; mir nicht recht ein Herz zu Dir fallen 
wegen deiner übermäßigen Gejchäftigfeit um 
eitle Tinge, und weil du zu hoch von dir 
dachteſt. Nun aber, es ift ja fein Menſch 
ohne Sünde. Seht jehe ich, daß du ein 
aufrichtiger und quter Menſch bift, und freue 
mich, daß ich dir habe behilflich jein fönnen. 
Ich werde jeht für meine Bauern beruhigt 
fein: du wirft fie nicht fränfen!“ 

Noc lange unterredete ſich der Diakonus 
mit dem Alten, weit über Mitternacht hinaus. 

Als der Diafonus endlich auf die reis 
treppe Binaustrat, ſeufzte er tief auf und 
blidte eınpor zum Himmel. Gin helles, freu- 
diges Gefühl erfüllte feine Seele, 

Die Sterne fagten ihm leife: „Wir ſind 
mit Dir zufrieden. Selig find, die reines 
Herzens find, denn jie werden Gott ſchauen.“ 
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ie Romantif kann nicht aus der 
Welt gejchafft werden, und in 
einer neuen Gejtalt oder vielleicht 
auh in ihrer alten oder nur 
wenig gemodelten wird fie (demn 
fie verträgt fid) jehr gut mit dem 
Realismus, was man an den 
echten Romantilern jtudieren fann) auf3 neue 
ihren fiegreihen Einzug halten; aber die rech— 
ten gläubigen Dichter müſſen erjt wieder 
dafür eriwecft werden. Dann wird fie auch 
das Publikum zu erwecken imjtande fein.“ 

Ein Jahr nachdem der alte Fontane, der 
Taufpate de3 modernen Dramas, dieſes in 
feinem Munde doppelt bedeutſame Wort vor— 
ahnend niederſchrieb, wurde in Stodholm eine 
Dichterin erweckt, die aus ihrem gläubigen 
Gemüt heraus eine geradezu beraufchende Fülle 
von Romantik über die Welt ausgießen jollte. 
Die Schwedische Frauenzeitſchrift „Jdun“ hatte 
im Frühjahr 1890 ein Preisausichreiben für 
„Rovellen von ungefähr hundert Drudjeiten“ 
erlafjen. Als Siegerin ging aus diefem Wett- 
bewerb eine nicht mehr ganz junge Lehrerin 
hervor, von der bis dahin niemand geahnt 
hatte, daß jie in der ſchwediſchen Literatur, 
ja gar in der Weltliteratur eine Rolle ſpie— 
len werde. Gie hieß Selma Lagerlöf, war 
auf dem Hofe Marbada in Värmland, dem 
„Bärenland“, am 2. September 1858 ge— 
boren, war mit zweiundziwanzig Jahren nach 
Stockholm gefommen und hatte dort das 
Lehrerinnenfeminar bejucht, bis fie 1885 an 
einer Mädchenjchule in Landskrona angeitellt 
wurde. Und diefe Frau, die „zwijchen grauen 
Hausmauern“ und uninterefjanten Menjchen 
in jehr beicheidenen Verhältniſſen ein jtilles 
Dajein führte, die — nad) landläufigen Be- 
griffen — nichts erlebt und nichts gejchen 
hatte, jollte die Dichterin eines Buches wer: 
den, das jo voll von Menſchenſchickſalen it, 
in dem Farben und Linien jich jo taufend- 
fältig milchen wie in dem großen Gewebe, 
das man Welt nennt. 

Die preisgefrönte Novelle war nämlich in 
Wirklichkeit nur das Fragment eines größe: 
ren Ganzen, einer Saga, „die erzählt und 
hinaus in die Welt getragen werden wollte“. 
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Die Dihterin hat ſpäter felbft mit feinem 
Humor in einer feinen Skizze erzählt, wie 
fie als zweiundzwanzigjährige Seminatiftin 
„zum erjtenmal der Saga anlihtig ward“. 
Zwar war jie jeit ihrem jiebenten Lebens— 
jahre, jeit fie ihren erjten Indianerroman 
gelejen hatte, der fejten Überzeugung gewejen, 
daß fie zur Schriftitellerin berufen ſei, aber 
fie hatte nicht gemerkt, daß es gerade jene 
Saga war, die von ihr erzählt fein wollte. 
Auch jeßt, nachdem ſie es erkannt hatte, 
dauerte es noch viele, lange Jahre, bis fie 
die erjten Kapitel zu Papier brachte Mer 
weiß, ob jie nicht heute noch vor ihren un— 
gedrudten Manuffriptblättern fäße, wenn der 
Saga nicht endlich „die Geduld ausgegangen 
wäre” und jie von ihr nicht gezivungen wor— 
den wäre, die ®elegenheit jenes Preisaus- 
Ichreibens zu benügen. Acht Tage vor Ab 
lauf des Einlieferungstermines entſchloß jie 
ih aljo, „fünf Kapitel zu nehmen, die jo 
ziemlich zuſammenhingen, jo daf fie den Ein— 
drud einer Novelle machten”, und fie ein- 
zufenden. „Aber diefe Kapitel waren durch— 
aus nod nicht fertig. Drei von ihnen waren 
notdürftig erzählt, aber zu den übrigen zwei 
war faum ein Entwurf vorhanden. Und 
dann mußte ja noch alle ins veine ge= 
fchrieben werden. Dazu fam, daß fie damals 
gerade nicht bei ji) zu Haufe war. Sie war 
zu Bejud bei ihrer Schweiter und ihrem 
Schwager, die noch oben in Bärmland wohn— 
ten.” So ſchrieb fie denn Nacht für Nacht 
bis morgens bier Uhr, und die fünf Kapitel 
wurden richtig noch zur Zeit fertig. Als fie 
dann den Preis gewonnen hatte, gewährten 
ihr gute Freunde in Sörmland „Gaſtfreund— 
Schaft, Arbeitsfrieden und Ruhe und gute 
Fürſorge fait ein Jahr hindurch“, bis fie 
„Söjta Berlings Saga“” fertig geſchrieben 
hatte. „Die Saga wurde nie das, was jie 
hätte werden jollen“, jagt die Dichterin jelbit 
mit jchelmischer Bejcheidenheit. „ES war 
ihr Unglüd, daß fie jo lange hatte darauf 


* Alles, was S. Lagerlöf bis jegt gejchrieben 
hat, ijt in mufterhaften deutſchen Musgaben bei 
N. Langen in München erſchienen. 
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warten müjlen, erzählt zu werden. Wenn 
fie nicht gebührend in Zucht und Zaum ge= 
balten wurde, jo fam dies hauptlächlich daher, 
da ihre Verfaſſerin nur allzu glüdlich war, 
jie endlich ſchreiben zu dürfen.” 

Die Wirkung diefes Buches in Sfandi- 
nabien war jofort eine ungeheure. Seine 
Wirkung auf die Weltliteratur, die auch als— 
bald kräftig einſetzte, iſt noch im ſtetigem 
Wachstum begriffen. Hier hatte man doch 
wieder einmal das Leben aus erſter Hand, 
keine kühlen, greiſenhaften Reflexionen, keine 
blutloſen „piuchologiichen Analyſen“, ſondern 
Jugend und Abenteuer, Kühnheit und Froh— 
ſinn, Unbeſonnenheit und Großmut. Da 
brauſte die Schar der zwölf Kavaliere von 
Ekeby, die Leibgarde der Romantik, durch Wäl— 
der und Schlöſſer Värmlands. Ihnen voran 
Göſta Berling, der weggejagte Pfarrer, der 
Sklave ſeines ungeſtümen Herzens, der Mann 
der Inſpiration, der Bellmanſänger und ſchöne 
Freund aller ſchönen Frauen, Göſta Berling, 
den „ſie einen Poeten nannten, obwohl er 
nie einen Vers ſchrieb“, der überall mit Jubel 
begrüßt wurde „um ſeines friſchen Lachens 
willen und ſeiner ſchönen Worte, die Gold— 
ſtaub auf das graue Einerlei des Lebens 
ſtreuten“. Nicht von ungefähr hat die Dich— 
terin ihn, den Genialiſchen, den Kavalier der 
Kavaliere, zum Haupthelden ihrer Saga er— 
hoben: er iſt ganz und gar ein Mann nach 
ihrem Herzen. Aber würdig ſcharen ſich um 
ihn die anderen Paladine: der martialiſche 
Oberſt Beerencreutz, der bei jedem Abenteuer 
Göſta Berling zur Seite ſteht wie ſein an— 
deres Ich, Chriſtian Berg, der ſtarke Haupt— 
mann mit dem treuen Herzen, „der ſich 
ebenjo leicht an der Naje herumführen läßt 
wie der Rieſe im Märchen“, Onfel Eber— 
hard, der Philoſoph, der jelbit in den Flam— 
men der Hölle behauptet hätte, „daß es fei- 
nen Teufel gebe, weil es eben feinen geben 
fünne*, der janfte Myſtiker Yömwenborg, der 
auf einem hölzernen Tiidy mit gemalten Tajten 
jeinen Beethoven jpielt, da ihm ein wirkliches, 
tönendes Klavier zu laut und ausdrudslos 
iit, der galante Nutger von Orneelou und 
wie jie alle heißen. Da ijt aber auch ihre 
Haitgeberin, die Majorin Samzelius, Die 
mächtigite Frau in Bärmland, groß im Herr: 
ſchen, aber auch aroß im Dulden, da iſt 
Marianne Zinclaive, die einzige modern=reilel- 
tierende Geſtalt des Romans, die fich und 
uns unter all diefen romantiichen Inſtinkt— 


Ackerknecht: Ranzen 
menschen twie verirrt vorfommt, da find all 
die anderen „rauen entjchtoundener Zeiten“, 
die Göſta Berling ihre Liebe gejchenft haben. 
Da tjt der böſe Sintram, der jo lange den 
Teufel jpielt, bis er ſich jelbit im Ernſt 
dafür hält. Da ift die Here von Dovre, 
die uralte Tochter der zauberfundigen Fin— 
nen, die den Wolf als Reitpferd benußt und 
auf alle, die ihr die geforderte Gabe ver: 
tweigern, ſchreckliches Unheil herabbeſchwört. 
Doc wer wollte jie alle nennen, deren Schick— 
jale in diefem Buche verwoben find! 

Die „Göſta Berlingg Saga“ iſt das 
ſchwediſche Bud par excellenee. Das 
jagen nicht bloß die Landsleute der Dichterin; 
auch twir anderen fühlen, daß hier der Geijt 
eines Volkes, das einen Karl XII, einen 
Bellman, einen Almquift hervorgebracht hat, 
beinahe unmittelbar zu uns jpridht. Ola 
Hanſſon, ſelbſt ein ſchwediſcher Dichter, Ichrieb 
— ſchon che „Göſta Berling“ erichienen war 
— die feinen Worte: „Es gibt wohl faum 
ein anderes Land, das unter feinen Dichtern 
jo viele wunderliche Käuze im großen Stil, 
jo viele waghalfige Abenteurer in der Welt 
des Geiſtes — geniale Übertreibungen der 
nationalen Eigentümlichkeiten eines entlegenen 
Heinen Volkes im Guten und Bölen beat. 
Es ijt der Geiſt des Nadelwaldes und Haas, 
der ſich im Halbwachen in ihren Berjönlid- 
feiten beivegt und im Halbtraum aus ihrer 
Dichtung redet. Es it derjelbe Geiſt, der 
der ſchwediſchen Literatur das einheitliche Ge— 
präge von Iyriihem Pathos gegeben.“ Lyri— 
ſches Pathos — das iſt aud) ein Grundzug 
von allem, was Selma Lagerlöf geichrieben 
hat. Ein ganz beionderer Reiz ihres „Göſta 
Berling“ beruht nun aber gerade darauf, 
daß fie dieſes lyriſche Pathos durch den eigens 
artigen Zauber des Sagenhaften abgedämpft 
hat. „Man muß behutiam mit den alten 
Sagen umgeben, fie gleidyen welfen Roſen, 
jie verlieren leicht die Blätter, wenn man jie 
zu feſt anfaßt“, jlüftert fie und warnend zu. 


„Sch babe euch nichts Neues zu erzählen, jon- 
dern nur das, was alt und beinahe vergeſſen iſt. 
Märchen weiß ic) aus Kinderftuben, wo die Klei— 
nen auf niedrigen Schemeln um die greije Er— 
zählerin berumjaßen, oder Sagen aus der Hütte, 
wo die Knechte und Mägde vor dem fladernden 
Holziener verfammelt waren und fie einander 
flüſternd erzählten, während ihre leider vor 
Näſſe dampiten und fie ihre Meſſer aus der am 
Hals hängenden Ledericheide zogen, um Butter 
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auf dide weiche Broticheiben zu jtreichen, 
oder aus dem Saal, wo ſich alte Herren 
in Scaufeljtüblen wiegten und, vom 
dampfenden Punſch aufgebeitert, von ent— 
ſchwundenen Seiten redeten.“ 


Und jo erzählt jie denn in ge— 
heimnisvoll verichleiertem, halblautem 
Plauderton wie ein Kind, „deſſen 
ganze Seele von Märchen und Sagen 
erfüllt it“, das „nur die Menſchen 
alter Zeiten im Kopfe hat, mit ihnen 
lebt und für jie ſchwärmt“. Wie ein 
Nind, das an einem Winterabend am 
Fenſter jteht, und dem „die Wolfen, 
die am Himmelsrand binziehen, zu 
Stavalieren werden, die in wadeligen 
Gefährten dahinziehen, die Sterne zu 
Wahslichtern, die in dem alten Gra— 
fenfchlofje auf der Borger Landzunge 
angezündet wurden“. Daher die epis 
jodenhafte Anlage des ganzen Nomang, 
der Verzicht auf die Proportionalität 
jeiner einzelnen Teile. Bald jcheint 
es, als ob die Dichterin den Faden 
der Erzählung ganz aus der Hand verloren 
babe und von Dingen vede, die jie eigentlich 
gar nicht erzählen wollte, bald jcheint es, als 
ob jie Dinge, die für den Gang der Haupt- 
handlung wejentlich jind, ganz vergejien habe 
oder mit ein paar hajtigen, gleichgültigen 
Worten über fie weggleiten wolle. 

Selma Yagerlöf hat jelbjt einmal in einem 
Brief ausgeiprochen, „es gelinge ihr nie, ein 
Bud zu. jchreiben, ehe jie durch mehrere 
Verſuche herausgefunden habe, welche Sprache 
es Sprechen joll; und wenn ſie eine neue 
Arbeit beginne, jei jie jo dumm, als ob jie 
noch nie ein Wort gejchrieben habe“. Diejes 
Bekenntnis it jehr interejjant und bezeichnend 
für die geniale Pajjivität und Innerlichkeit 
ihrer Phantaſie: ihre feinhörige Dichterjeele 
erlauicht den Ton, der dem zu gejtaltenden 
Stoff innewohnt. Und für den „Göjta 
Berling“ mindejtens hat jie ihn mit inſtink— 
tiver Sicherheit gefunden. Es iſt ein Bud) 
mit ureigenem Ton, wie etwa die Gejänge 
Oſſians. 

Man darf ſich jedoch durch dieſen Ton 
nicht täuſchen laſſen über den Wirklichleits— 
gehalt der Erzählung. Es ſind keine Schat— 
ten — wie bei Oſſian —, deren Rieſen— 
geſtalten aus dem Nebel geſchaffen ſind, der 
ſie umhüllt; es ſind vielmehr höchſt realiſtiſch 
gezeichnete, ſcharf charafteriiierte Perſönlich— 
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keiten, die dem aufmerkſamen Auge aus dem 
Helldunkel der Sage hervorleuchten. Es iſt 
eine Reihe wohlmotivierter Tatſachen, über 
die Selma Lagerlöf den Märchenſchleier ge— 
breitet hat. Und man darf bei allem nicht 
vergeſſen, daß es die Jahre nach den Krie— 
gen des erſten Napoleon, die Blütezeit der 
Romantik war, in der die Geſchichten von 
Göſta Berling und den anderen Kavalieren 
ſpielten. 

Drei Jahre nachdem „Göſta Berling“ die 
Dichterin mit einem Male zur berühmteſten 
Frau ihres Heimatlandes gemacht hatte, er— 
ſchien ihr zweites Buch, eine Novellenſamm— 
lung „Unſichtbare Bande“. Bis dahin hatte 
man befürchten fünnen, Selma Lagerlöf ge— 
höre zu jenen tragiichen Dichtergejtalten, die 
einmal in ihrem Leben ein hervorragend 
gutes Buch jchreiben, das Bud) ihrer Ju— 
gend, und dann nie mehr. Darüber fonnte 
man nun beruhigt jein. Die Duelle, aus 
der wie ein mächtiger Strom „Göſta Ber 
lings Saga” geflojjen, war unerſchöpflich. 
Auch diefe Novellen hatten jede ihre eigene 
Weile. Gemeinfam war ihnen der Gedante, 
daß die Menjchenieelen unter ſich ſowohl als 
mit der ganzen Natur durch unjichtbare Bande 
verfnüpft jind. Diejer Gedanke hängt aufs 
innigite zufammen mit der — echt roman 
tiichen — Üigenart ihrer Naturbetrachtung 
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überhaupt, wie fie und ſchon im „Göſta 
Berling“ entgegentritt. Sie iſt das Gegen- 
teil von impreſſioniſtiſch. Für fie liegt der 
Schwerpunkt nidyt in der Auffaſſung und 
Schilderung der Naturerjcheinungen und -vor— 
gänge, der Farben und Linien al3 folder, 
jondern erit durch die Beſeelung des rein 
Materiellen und Mechaniſchen gewinnt Die 
Natur für fie poetiichen Gehalt: 


„Denn es ijt mir oft, als fühlten und litten 
die Ichlofen Dinge mit den lebendigen Wefen. 
Die Schranfe zwijchen ihnen iſt nicht jo groß, 
wie wir Menichen glauben. Wo ijt der Teil des 
Erdenjtanbes, der fich nicht im Kreislauf des Le— 
bens mitbewegte? Iſt nicht der auf der Land— 
jtrahe aufwirbelnde Staub einjt als weiches Haar 
liebfoft, al gute wohltätige Hand geliebt wor: 
den? Fit nicht das trübe Waſſer in den Wagen— 
geleifen chedem als Blut durch unſer klopfendes 
Herz geftrömt? Der Geiſt des Lebens wohnt 
noch in den lebloſen Dingen.“ 


Ein Jahr nad) dem Erjcheinen der „Uns 
jihtbaren Bande“ erbielt die Dichterin ein 
fönigliches Reifejtipendium, dem dann bald 
darauf auch nod) die Zuerfennung eines jähr— 
lichen Dichtergehalts durch die ſchwediſche 
Alademie folgte. So konnte ſie jetzt, in 
ihrem ſiebenunddreißigſten Lebensjahre, ihre 
Tätigfeit als Lehrerin aufgeben und ganz 
ihrem eigentlichen Berufe leben. Sie reijte 
zunächſt nach Stalien und Sizilien, ſpäter 
auch nad) Paläftina. Jetzt lebt ſie in Falun 
in Dalefarlien, zufammen mit ihrer Freun— 
din Frau Sophie Elfan, der Verfaſſerin fein- 
finniger Novellen und des prächtigen hiſto— 
riihen Romans „Bon Gotte8 Gnaden“. 

Zwei große Nomane hat uns Selma La— 
oerlöf in den legten Jahren noch gefchentt; 
jeder it feinem Schauplatz nad) aus einer 
ihrer beiden Reifen erwachſen. Da find zu: 
erit die „Wunder des Antichrijt“. Wenn 
wir das Buch zu lejen beginnen, können mir 
faum glauben, daß es nur wenige Jahre 
nach dem „Göſta Berling” geichrieben wurde: 
die Dichterin hat den Zauberftab ihrer Phan— 
taſie geſchwungen, und fiehe da, alles iſt ver— 
ändert! Wo vorher in langer Reihe die 
Schlitten über gefrorene Seen glitten und 
ſchwediſche Kavaliere den großen Gurlitta— 
bären jagten oder bei dampfender Punſch— 
bowle neue Abenteuer planten, da luſtwan— 
dein jet die verarmten Ablömmlinge eines 
ſpaniſchen Fürſtengeſchlechts in jüdlicher Mond- 
naht unter blühenden Mandelbäumen vor 
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den Toren einer ſizilianiſchen Kleinjtadt, da 
treibt der alte Hinaräuber Falco Falcone jein 
jonderbares Wejen, und ein redjeliges Völt- 
chen feiert jeine bunten Heiligenfefte. Und 
doch, troß der Verſchiedenheit der Szenerie, 
ein unfichtbares Band verbindet die Bewoh— 
ner don Diamante mit den värmländiſchen 
Kavalieren: die dem germanischen Nordländer 
angeborene Sehnſucht nach den freien Linien, 
den fatten Farben, der naiven Anmut, der 
frohen Sorglofigfeit, den großen Worten und 
Gebärden, nad allem, worin der Süden 
ſchwelgt. Auch der Katholizismus bedeutet 
bier feine Scheidewand, da in eriter Linie 
jeine äjthetiiche Wertung in Betradyt fommt. 
Das innige, liebevoll= zarte Verjtändnis für 
die naive Heiligenverehrung des Südländers, 
die fichtlihe Freude an feinem lebens- und 
farbenfrohen Gottesdienst überrafcht uns nicht 
bei der Dichterin der „Böjta Berlings Saga“. 
Aber eins hätte den Noman beinahe zu Fall 
gebracht: Selma Lagerlöf wollte ſich diesmal 
nicht mit einem breiten Fries von Lebens— 
bildern begnügen, aus dem da und dort ein 
Leitgedante machtvoll hervorleuchtet, wie in 
ihrem eriten Bud. Diesmal wollte fie einen 
Problemroman jchreiben. Eine alte jizilia- 
nische Sage erzählt: „Wenn der Antichriit 
fommt, wird er Chriſtus in allen Dingen 
ganz gleich ſcheinen. Da mwird große Not 
berrichen, und der Antichrift wird von Land 
zu Land ziehen und den Armen Brot geben, 
und er wird viele Anhänger gewinnen.“ Der 
Antichrift jollte nun der Sozialismus jein. 
Das wollte fie an feinem twunderfamen Sie— 
geszug durch Sizilien zeigen. Gewiß ein 
bochinterefjantes Problem. Nur daß der 
Strom ihrer Phantafie den vorgezeichneten 
Meg nicht nehmen wollte. Gaetano Ala— 
gona, der Held und Märtyrer ihres Antis 
riftentums, ift im Grunde genommen weder 
ein Sozialift nod ein Widerchriſt. Nicht ala 
ob Selma Lagerlöf das Welen des Sozia— 
lismus verfennte. „Mein Reih it nur 
von diejer Welt.“ Indem fie ihrem Anti— 
chriftentum diejen Wahlſpruch prägte, hat fie 
deutlich gezeigt, daß fie weiß, worin der prin= 
zipielle Gegenſatz zwilchen Chriftentum und 
Sozialismus befteht. Sie hat Har erlannt, 
dab in dem einen Fall der Agent auf der 
Seeljorge, der Sorge für das „SYenfeitige” in 
uns, im anderen Fall auf der Leibjorge, der 
Sorge für daS „Diesfeitige* in uns, liegt; 
dab umgefehrt dem Chriftentum die Leib» 
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jorge, dem Sozialismus die GSeeljorge nur 
Mittel zum Zweck ijt; daß die treibende 
Kraft beim einen der Wille zur Selbjtver- 
leugnung, zur Herrſchaft über fich ſelbſt iſt, 
beim anderen der Wille zur Macht, zur Herr- 
ichaft über andere. Aber jener Wahlſpruch 
it in Wirklichkeit gar nit der Wahlſpruch 
ihres Helden. Er predigt nicht den Willen 
zur Macht, jondern zu tatkräftiger, ſelbſt— 
verleugnender Nächitenliebe und Nächſtenhilfe. 
Er iſt unerbittlich gegen alle, die „ihre See- 
fen getötet haben“. Ihm fehlt nur der Glau— 
ben an ein Jenſeits im engeren, zeitlichen 
Sinne, nicht aber jener Jenfeitigfeitögeift, auf 
den es auch dem Chrijtentum in erjter Linie 
ankommt. Sein Sozialismus ijt fein Gegen- 
jtüd, fondern nur eine Kopie des Chrijten- 
tums; wenn man jo will: dogmenfreies 
Chriftentum, lebendige hriftlihe Moral. Aber 
man hat dieſes Mißverhältnis zwiſchen der 
Abſicht der Dichterin und der tatjächlichen 
Ausgeftaltung ihres Romans bald vergefjen, 
wenn man die einleitenden, programmatijchen 
Kapitel hinter fich hat. Wie taujend blüten- 
ſchwere Rojenranfen quillt’S aus diefem Buche 
hervor. Eine Epifode reiht fi) an die an— 
dere, und Gaetano Alagona tritt noch viel 
weniger in den Vordergrund der Erzählung 
als einjt Göſta Berling. Ihre Kunſt der 
Natur- und Menſchenſchilderung feiert wahre 
Triumphe. Nur einen Blick wollen wir in 
diefen jizilianiihen Wundergarten werfen. 
Donna Elifa erzählt ihrem kleinen Neffen die 
Geſchichte ihres Heimatſtädtchens Diamante. 


„Sie fagte, die Stadt habe einft unten im 
Tal gelegen. Da fei die Lava gefommen, feuer: 
rot babe fie über den Rand des Tales hinab- 
geiehen.. Was — was, war der jüngite Tag 
angebrohen? Pie Stadt nahm in aller Eile 
ihre Häufer auf den Rüden, auf den Kopf und 
unter die Arme und lief den Monte Ehiaro hin— 
auf, der ganz nahe war. Im Bidzad Tief die 
Stadt den Berg hinauf. Als fie weit genug 
oben war, warf fie ein Stadttor und ein Stüd- 
hen Stadtmauer ab. Dann fprang fie fpiral- 
fürmig um den Berg herum und warf überall 
Häufer hin. Die Häufer der armen Leute mod)- 
ten fallen, wie fie eben gerade fielen. Man hatte 
feine Zeit, fi) darum zu kümmern. Dan konnte 
nichtö beſſeres verlangen als unregelmäßige, 
frumme Straßen, nein, mehr konnte man nidt 
erwarten. Die große Straße lief rund um den 
Berg, ganz fo, wie die Stadt den Berg hinauf: 
gelaufen war, und an die Straße hatte fie bald 
eine Kirche, bald einen Platz bingeworfen. Aber 
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jo viel Ordnung war doc) gewejen, dab das beite 
am höchſten hinaufgefommen war. Und als die 
Stadt den Berggipfel erreichte, breitete fie da 
einen Marktplap aus, und bier jtellte fie auch 
bad Rathaus und die Domlirche und den alten 
Palazzo Geraci bin.” — 


In eine ganz andere Welt führt uns der 
dritte Roman Selma Lagerlöf3: „Jeruſalem“. 
Es find feine feurig-beweglichen Südländer, 
von denen fie uns jet erzählt, obgleich der 
zweite Teil des Romans in Paläjtina jpielt, 
auch feine värmländijchen Kavaliere und Edel- 
fräulein, jtrahlend von Frohſinn und Jugend— 
lichkeit, jondern wortlarge, jchwerlebige Da— 
larner Bauern. Der Held des Romans iit 
nicht jchön wie Göſta Berling oder Gaetano 
Ulagona, jondern die Ingmarsſöhne haben 
alle jchläfrige Gefichter mit rötlichen Haaren 
und großen Unterlippen und jchwerfällige 
Gliedmaßen. Es iſt nicht mehr der farben- 
reihe Zauber des Abenteuers, mit dem jie 
uns den Kopf verdreht, fondern die fchlichte 
Herrlichkeit reinen und tiefen Menjchengemüts; 
die Liebe sans phrase ijt es, der in „Jeru— 
ſalem“ ein Denkmal von beinahe übermenſch— 
licher Größe gejeßt wird. Hier ijt alles auf 
tiefjte Innerlichkeit gegründet, hier zeigt die 
Dichterin Gejtaltungskraft großen Stils. Der 
erite Band diejes Romans iſt das hödhite, 
was jie bis jeßt der Welt gefchenkt hat. In 
breitem Strom fließt die Erzählung dahin. 
Nur einmal, in dem glänzenden Kapitel vom 
Untergang de3 „Univers“, das Realismus 
und Romantik in glücklichſtem Bunde jchufen, 
ſcheint er zu jtoden. Aber gleich zieht er 
weiter, gewaltig und ſicher. Der Kampf 
zwiſchen Glaube und Liebe ijt- es, in den 
wir eine ganze Dorfgemeinde hineingejtellt 
ſehen. „Steimt ein Glaube neu, wird oft 
Lieb’ und Treu’ wie ein böſes Unkraut aus: 
gerauft.“ Wie einjt zu Korinth und jeither 
an taujend anderen Orten, jo nun in einem 
weltfernen Dalarner Kirchſpiel. Wir jehen, 
wie eine religiöje Erregung entjteht, ſich zu 
einer Sefte fonjolidiert, wie dieſe Sefte troß 
aller Hindernifie ſich ausbreitet, bis ſchließ— 
lid) gar ein Teil der Dorfgemeinde mit Sad 
und Pad die alte Heimat verläßt und nad) 
Serufalem auswandert, um dort, mit einer 
amerikanischen Aöventijtengemeinde vereinigt, 
die Wiederkunft Chrifti zu erwarten. Mit 
einer ergreifenden Szene ſchließt der erite 
Teil. Die Auswanderer find auf der Hlei- 
nen jchwedilchen VBahnjtation, von der aus 
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die Neife beginnen ſoll, jo jehr mit der Ver: 
ladung ihres Hausrats beichäftigt, daß fie 
auf ihre Kinder gar nicht achtgeben können. 


„Nach einer Weile dachte eine der rauen 
doc an die Kinder. Sie machte einen Vorrats— 
forb auf und wollte ihnen etwas zu eſſen geben. 
Sie rief nach ihnen, aber fie erhielt keine Ant— 
wort, Die Kinder waren verſchwunden, und ein 
paar Männer wurden auf die Suche nach ihnen 
geihidt. Die Männer folgten den Spuren, die 
die vielen Heinen Füße im Sande zurüdgelaffen 
hatten, und als fie eine Strede weit in den 
Wald bineingefommen waren, erblidten fie die 
Finder. In einer langen Reihe wanderten fie 
dahin, zu zwei und zwei, immer ein großes und 
ein feines. Da mußten die Männer laufen, 
um bie Kinder einzuholen. Die Kinder ver- 
juchten bavonzulaufen, aber die fleinften famen 
nicht mit, fie jtrauchelten und fielen zu Boden. 
Da blieben fie jtehen, verweint und unglüdlich. 
‚Aber Kinder, wo mollt ihr denn bin? fragte 
einer der Männer. Da brachen die Heinjten in 
lautes Weinen aus, und der älteite Junge fagte: 
‚Wir wollen nit nach Jeruſalem, wir wollen 
heim.‘ Und noch lange, nachdem die Kinder auf 
den Bahnhof zurüdgebradht und in die Wagen 
gejeßt worden waren, fuhren fie fort, zu weinen 
und zu jammern: ‚Wir wollen nicht nach Jeru— 
falem! Wir wollen heim!” 


Aber au den Erwachſenen bringt das 
wirkliche Jeruſalem furchtbare Enttäufchun- 
gen, und zehrendes Heimweh nach dem grü— 
nen Najen, den Wäldern und Flüſſen von 
Dalarne befällt jie. Erjt nad) ſchweren inne— 
ren Kämpfen, durch die viele von ihnen aufs 
gerieben werden, gejundet ihr religiöſes und 
Joziales Yeben und wird ihnen Jeruſalem zu 
einer wirklichen zweiten Heimat. Leider hat 
ſich die Ticdhterin um eine des monumen— 
talen Ganzen wiürdige Schlußwirkung ges 
bracht. Während ſich nämlid das Schickſal 
Ingmar Angmarsions von Anfang an auf 
dem großen Dintergrund des Schickſals der 
ganzen Dorſgemeinde abjpielt, verſchwindet 
dieje im letzten Kapitel ganz aus unferen 
Geiichtsfreis, und jo fehlt der Dichterin zum 
Schlußaftord die Fülle der Töne, mit denen 
jie bis dahin unſer Ohr bejtürmt hat. Aber 
fo oft man den Woman jelbit aufichlägt, 
fommen einem alle dieje fritiichen Bedenten 
Heinlih vor. Man jagt ſich immer wieder: 
Sa, ihr Ingmarsiöhne, ihr habt wahrlid) 
recht! Wer „die Wege Gottes acht“ une 
befümmert um das Urteil der Leute, dem 
beugen ſich schließlich alle Menſchenſeelen, 
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und er gewinnt den Frieden, der höher it 
als alle Vernunft. 

Nicht nur als NRomanfchriftitellerin wird 
Selma Lagerlöf auf die Nachwelt kommen, 
ſondern auch als Legendendichterin. Sie Jelbit 
würde vielleicht beſcheiden „Legendenerzäh- 
lerin” jagen. Denn alle ihre Legenden ſtehen 
auf dem Boden alter Tradition. Sa, es 
würde ihr, wie fie mir jelbjt fchrieb, „nicht 
richtig vorfommen, neue Legenden zu erjin: 
nen. Das Intereſſante an ihnen iſt ja ge— 
rade, daß jie einmal für Wahrheit gehalten 
wurden“. Der Lejer wird wohl von diejer 
Begründung ebenio überrafcht jein, wie ich 
es im eriten NAugenblid war. Ein jo ratio- 
naliftiich ſcheinendes, ſtoffliches Intereſſe bei 
einer ſo durch und durch romantiſchen Dich— 
terin? Gewiß haben wir hier wieder einmal 
einen deutlichen Beweis dafür, wie wenig ſich 
oft das Genie der Syntheſe bewußt iſt, durch 
die es einen gegebenen Stoff erſt in die 
Sphäre des Kunſtwerks erhebt, durch die es 
eine Wirklichkeit zu einer Wahrheit geſtaltet. 
Aber es ſteckt doch noch viel mehr in jener 
Bemerkung, etwas viel Tieferes, das uns 
jenes Intereſſe vielmehr als ein echt ro— 
mantiſches erweiſt. Ein Vergleich mit Gott= 
fried Kellers Legendenkunſt wird die Sache 
am raſcheſten flarmachen. Seller hat in ſei— 
nen föjtlichen jieben Legenden bewußt und 
abjichtlich eine einzelne Nuance des Legenden— 
tones, und zwar des bereits defadenten Le— 
gendentones, aufgegriffen und zur Spezialität 
entwidelt: daS profane Moment. Mit vir- 
tuos geheuchelter Kindesmiene jpricht er, der 
„Ungläubige", von Glaubensjachen. Sein 
Intereſſe iſt letzten Endes ein jatiriiches. 
Selma Lagerlöf dagegen läht die uriprüng- 
liche, gläubige Legende wieder vor uns auf- 
leben. hr Intereſſe it legten Endes ein 
religiöjes — aber natürlich nicht3 weniger 
als ein firchlich-dogmatiihes. Weil fie im 
Sinne des Fontaneſchen Wortes eine gläubige 
Tichterin iſt, deshalb ericheint es ihr jo wich— 
tig, daß die Stoffe, aus denen fie ihre Le— 
genden geſtaltet, dem Boden naiver religtöier 
Phantaſie entiprojien find. Es gibt wicht 
viele Bergleiche in der Gejchichte der Welt— 
fiteratur, die jo Ichrreich und dabei jo genuß— 
reich jind, wie der zwiſchen Lagerlöfs „Unfer 
Herr und der heilige Petrus“ und dem Kel— 
lerichen „Tanzlegendchen“ oder zwiichen der 
„Santa laterina di Siena” und dem „Schlimm— 


heiligen Vitalis“. In einem Punkt freilich 
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treffen jich beide, Dichter und Dichterin: in 
der unendlichen Piebenswürdigfeit und Grazie, 
mit der fie ihre Pegenden erzählen. Bei ihm 
bat jie mehr den Unterton der Schalkhaftig- 
feit, bei ihr den der Innigkeit. 

Selma Yagerlöf iſt die geborene Legenden 
dichterin. Ihre Phantaſie hat von Anfang an 
eine ausgejprochen fittlich=veligiöje Färbung 
gezeigt, das edeljte Pathos und die ergreifendite 
Scylichtheit der Sprache jtehen ihr zu Gebote, 
jie ſchwelgt in Anschaulichfeit und bleibt doch 
jtets innerlich, jelbjt ihr Hang zur Myſtik, 
der jonjt zuweilen die veine Wirkung ihrer 
Erzählungen trübt, fommt ihr bier zugute. 

Eine frühere Schülerin Selma Yagerlöfs 
hat mir einmal vorgeſchwärmt von dem wun— 
dervollen Gejchichtsunterricht, den jene ge— 
aeben habe. Als fie, die Schülerin, viele 
Nahre nachher einmal geprüft worden jei, 
habe ſie ihre Eraminatoren durch ihre Kennt— 
niſſe in ſtandinaviſcher Gejchichte verblüfft. 
Und das habe jie alles von jenen Unter— 
richtsſtunden her noch friih im Gedächt- 
nis gehabt. An diefe Schilderung mußte 
ich lebhaft denfen, al® vor wenigen Jahren 
die Novelleniammlung „Die Nöniginnen von 
Kungahälla“ erſchien. Sie gehört lange nicht 
zum beiten, was Selma Pagerlöf gejchrieben 
bat, aber jie beweiit, mit welch vijionärer 
Kraft fie geſchichtliche Vorgänge darzujtellen 
veriteht. Nönig Olav Trigvafons Traum, 
in dem er vorahnend ſich jelbjt inmitten der 
Trümmer einer Seeichladyt auf dem Grunde 
des Meeres liegen jieht, wird wohl niemand 
wieder vergejien, der ihn einmal gelejen bat. 
Die bedeutendjte Novelle, die wir bis jebt 
von ihr bejiten, ijt unjtreitig die „Herrenhof— 
fage*. Die Handlung iſt jtraff und einheit- 
lich zufammengefaßt. Es Tiegt ihr — eine 
beachtenswerte Ausnahme! — ein äußerjt 
fühnes piychologiihes Problem zugrunde, 
das denn aud in origineller Weiſe gelöjt 
wird. Freilich drängt jih im lebten Kapitel 
beinahe zu viel jeelische Entwickelung zuſam— 
men, und man hat mandjmal den Eindrud, 
daß hier in der Eile mehr überredet als über- 
zeugt wird. Es ijt dies eine dem jtärferen 
Hervortreten des Epiſodiſchen im zweiten Teil 
ihrer Nomane analoge Erjcheinung, die be— 
weiſt, dal ihre fünjtleriiche Energie, beſon— 
ders ihre Konzentrationsfähigkeit, leichter er— 
müdet als ihre Phantajie. 

Auch als Märchendichterin ijt Selma Lager: 
föf neuerdings hervorgetreten. In Ddiejem 
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Selma Lagerlöf in ihrem Arbeitszimmer. 5 


Jahre ijt der erite Band der „Wunderbaren 
Neije des Heinen Nils Holgersion mit den 
Wildgänſen“ (zugleich ſchwediſch und deutich) 
erichtenen. Ein endgültiges Urteil läßt ſich 
natürlich erſt nach dem Ericheinen des Gans 
zen fällen. Aber jo viel fann man jchon 
jet jagen, dat die Dichterin Anderſens Geiſt 
nicht vergeblich beſchworen hat. Freilich müßte 
jie meines Erachtens auch für ihre Märchen 
jene prägnante Form finden, die ſie für ihre 
Legenden in jo vorbildlicher Weije gefun- 
den bat. 

Im „Göſta Berling” erzählt Selma Yager: 
(öf von einem Kavalier Yilliefrona, der ein 
großer Mufiter und ein guter, aber ſchwer— 
mütiger Menjch geweien je. Er batte ein 
ichönes Heim, Frau und Slinder, nach denen 
er ſich ſtets ſehnte; aber er konnte nicht los— 
fommen von Efeby, wo er „die verlodende 
Vielfeitigfeit des Lebens” genießen fonnte. 
Von Zeit zu Zeit jedoch, nach einen außer— 
gewöhnlich wilden Streich, flüchtet er ſich wohl 
in die Idylle jeines Heims. 

Lilliekronas Heim, das uns die Dichterin 
im Bauber eines Frühlingsmorgens jo uns 
vergeblich ſchildert, it ihr eigenes Eltern 
haus Marbada, und zwar jo, wie es zur 
Zeit ihrer Großeltern väterlicherjeit ausge: 
jehen hat. 
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„Zur Zeit meines Vaters“, erzählt fie in 
einem Briefe, „wurde es natürlich moderni— 
jiert. Das Raſendach wurde weggenommen, 
die Fenſter vergrößert.“ Auch der Garten 
wurde verändert. „Daß es der allerbeſte 
und herrlichſte Ort von der Welt war, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen. Das iſt jede Hei— 
mat auf dem Lande.“ Und Selma Lagerlöf 
hatte es nicht nötig, wie Lilliekrona, dieſe 
Heimat zu verlaſſen, um die „verlockende Viel— 
ſeitigleit des Lebens“ zu ſuchen. Sie ſchweifte, 
wo ſie auch war, in einer wunderbar reichen 
Welt, der Welt, die ſie ſich ſelbſt erſchuf. 
Wahrhaftig, an ihr iſt das Wort Marie 
von Ebner-Eſchenbachs erfüllt: „Wenn ein 
Dichter einen Menjchen kennt, kann er hun— 
dert jchildern.” Wenn man den Mifrofos- 
mus überichaut, den jie aus ihrem einfachen 
Lebensgang heraus geitaltet hat, erwägt man 
unwillkürlich den platoniichen Gedanken, daß 
ſolches Wiſſen einem dunklen Erinnern der 
Seele an frühere Dafeinsformen entipringt. 
Huch fie jelbit Scheint das Gefühl zu haben, 
daß die Duelle ihres Schaffens jenjeits ihrer 
Erfenntnis liegt. Wenigſtens lautet eine in— 
tereffante brieflihe Außerung von ihr: „Ach 
alaube feſt und ficher, daß es ein inneres 
Weſen gibt, das Unbewußte, oder wie Sie es 
nennen wollen, das zu allen fpricht, nur daß 
die einen jeine Sprache hören, die anderen 
dagegen nicht.“ Und im ihrer jelbjtbiogra- 
phiſchen Erzählung von der Entjtehung des 
„Böfta Berling“ heißt es: „Unbefannte Dinge 
und Gedanfen oder, richtiger gejant, etwas, 
von dem ich nicht geahnt, daß ich es in mei— 
nem Hirn beiaß, drängte ſich aufs Papier.“ 

Ya, Selma Lagerlöf it eine durchaus ele= 
mentare Erjcheinung. Sie wäre eine klaſſi— 
jche Gejtalt der Weltliteratur, wenn ihr nicht 
ein leptes beinahe ganz fehlte, daS Tragis 
jche. Ahr Optimismus it fein Optimismus, 
der alles wagt, der auch dem Tod feinen 
Stachel entreißt. seiner ihrer Helden hat 
jein Leben drangegeben, um jeinem Ideal 
die Treue halten zu können. Wuc Ingmar 
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Ingmarsſon, dem einzigen ihrer Helden, der 
zu einer tragischen Geſtalt vorbejtimmt jcheint, 
muß Schließlich der äußere Erfolg recht geben. 
Sie iſt zu weich, um ihre Lieblinge den 
ichweriten Weg zu ſchicken. Nicht den Toten, 
fondern den Lebenden will fie nah allen 
Kämpfen und Abenteuern an ihr liebendes 
Mutterherz ziehen. Damit ſoll aber keines— 
wegs gejagt fein, daß fie einem verjöhnlichen 
Schluß zuliebe pſychologiſch Unwahres er= 
zählt. Sie beweiſt vielmehr jtets, daß fie 
ein feines Gefühl für die innere Konſequenz 
eines Menichenichidials hat, ohme daß ihr 
anderieits die Piychologie zum Selbſtzweck 
würde, wie jo vielen anderen ſtandinaviſchen 
Dichtern der Gegenwart. 

Wir müſſen endlich” noch einer anderen 
Eigenſchaft der Dichterin gedenfen, die es 
uns Deutichen ſchwer macht, fie unter Die 
Klaſſiker der Weltliteratur zu zählen: ihres 
Hanges zur Myſtik. Hierin fcheint ſie mir, 
ebenjogut wie in ihrer Freude an Abenteuern 
und ritterlihem Wejen, ganz ein Kind ihrer 
Heimat zu jein. Schweden hat ja nicht bloß 
einen Karl XII. hervorgebracht, ſondern auch 
einen Ewedenborg. So kann es denn auch 
nicht veriwundern, daß die altehrwwürdige Unis 
verjität Upſala die Dichterin, die zugleich 
eine Denkerin und Philojophin it, kürzlich 
zum Gbrendoftor der Philofophie ernannt 
hat. Es ehrt eine wiſſenſchaftliche Körper— 
ichaft immer, wenn jie zeigt, daß es ihr 
bewußt, wie eng verwandt Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Philoſophie und Dichtung jind. 

Pod) diejer Zug zur Myſtik fann uns auf 
die Dauer das literartiche Profil Selma Lager 
löfs nicht entfremden. Wir bemerken ihn 
faum mehr, wenn wir erit eine Weile in 
ihre guten, träumerischen Pichteraugen ge— 
Ichaut haben. Wir fommen vielmehr immer 
twieder zu ihr, um uns an der Hoheit und 
Reinheit und dem unendlichen Reichtum ihrer 
Phantaſie, an ihrem feinen, lichenswürdigen 
Dumor und ihrer tiefen, innigen, weltoffenen 
Neligiofität Sinne und Seele zu erfrifchen. 
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Die bildenden Künjte 


Rück- und Ausblike auf das Kunftleben der Gegenwart von Walther Genjel 
“* # Die Große Berliner Kunſtausſtellung — Die Austellung der Berliner Sezeſſion — # * 


ie Zahl der Ausjtellungen hat jid) 
in diefem Sommer gegen die Vor— 
jahre feineswegs3 vermindert; füh— 
ren uns doc allein die Rhein- 
lande diesmal ihrer drei vor: in 
Düfjeldorf, Köln und Mannheim. 
Bon ihnen jcheint die Mannhei- 
mer die erlejenjte zu jein. Wenn 
id) mich zunächſt auf die Berliner bejchränfe, 
jo geichieht e8, weil die anderen zum Teil 
noch gar nicht eröffnet, jie alle mir aber 
noch nicht genügend befannt jind. Eine Be— 
rechtigung zu der ausführlichen Behandlung 
der Berliner Ausitellungen aber liegt darin, 
dab die dortige Sezeifion als die Führerin 
des radifalen Flügels jtet3 Beachtung ver- 
dient und die Kunſthalle am Lehrter Bahnhof 
diesmal einen wirklich bemerkenswerten Auf- 
ſchwung zum Beſſeren zeigt. 

Der kleine David habe den Rieſen Goliath 
erichlagen: jo endete vor ein paar Jahren 





ein Kritiler triumphierend feinen Bericht über 
die Sezeſſion. Allein Goliath war nicht tot, 
er erholte jich jogar ziemlich rajd) von den 
empfangenen Schlägen, während Davids Wun— 
den viel weniger leicht vernarbten. Die 
ihlimmjte war das Ausjcheiden einiger Mit- 
glieder wie Engel und Frenzel, die in ihrer 
unaufdringlichen Tüchtigfeit der Sezeſſion die 
Sympathien gerade eines Teiles des gedie- 
geniten Publitums erworben hatten. Auch 
über ihre jüngjten Erfolge jollte jie nicht zu 
lauten Nubel anjtimmen. Wenn Quaillon 
ein Meijteratelier in der Akademie erhalten 
hat und Leijtifow mit dem Profejjortitel ge— 
ehrt worden ift, jo ijt darin wohl lediglich) 
ein Akt unparteiiicher Gerechtigkeit zu er— 
bliden, eher aber ein Verſuch der Regierung, 
die beiten Elemente zu ſich herüberzuziehen, 
um mit dem Nejt um jo leichter fertig zu 
werden, al3 eine Huldiqung an die Grund- 
läge der Sezeſſion. Ihre Ausjtellung als 
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Ganzes, deren Nummer „dreizehn“ ebenio 
al3 böſes Omen wie als verbeißungsvoller 
Anfang eines neuen Dutzends gedeutet wer— 
den fann, wird die Liebe der leitenden Kreiſe 
feinesfallö erwerben. Dafür ijt zu viel nicht 
nur des Unfertigen, ſondern jelbit des Ab— 
jtoßenden in ihr zu finden. Man braucht 
feineswegs prüde zu jein oder mit unjeren 
SittlichfeitSapofteln gemeinjame Sache zu ma— 
chen, um die Entfernung gewiljer Bilder als 
notwendig zu bezeichnen. Ebenſo, wie der 
Mann der Achtung anheimfällt, der in einer 
Damengejellichaft ſchmutzige Geichichten er— 
zählt, follte der Künſtler jih unmöglich 
machen, der Bilder gemeinen Inhalts öffent— 
lich ausitellt. Es iſt ein trauriges Zeichen 
für die Gejchmadsverwilderung gewiſſer Ber- 
liner Kreiſe, wenn ihnen jedes Berjtändnis 
dafür abgeht. Wie fommen aber Liebermann 
und die um ihn dazu, ſolche Werke aufzu— 
nehmen? Wollen jie Senjation um jeden 
Preis erregen, glauben jie den Erfolg ihres 
Unternehmens nicht gejichert, wenn dem guten 
Anjtand nicht wenigitens an einigen Stellen 
gewiſſermaßen ins Geficht geichlagen wird? 
Doc wohl nicht; denn das würde den An— 
fang vom Ende bedeuten. Oder fühlen fie 
ſich nicht berechtigt, ein inhaltlich noch jo 
abjcheuliches Bild abzulehnen, wenn es tech- 
niſch einiges Talent verrät? Wenn ihre 
faum dreihundert Nummern zählenden Aus— 
ſtellungen trotz dieſer Auswüchſe aud) von 
den Ernſthaften immer noch ernſt genom— 
men und als Rivalinnen der ſiebenfach größe— 
ren Ausſtellungen am Lehrter Bahnhof auf— 
gefaßt werden, jo geſchieht es, weil immer 
noch einige der bedeutenditen Künstler an 
ihrer Spige ftehen und um fie Jich ein klei— 
ner Stab ehrlich ringender Talente chart, 
und weil fie frei find von jener entjeßlichen 
Verkaufsware, die in den Nebenjälen jener 
Großen Ausjtellung ein wahres Martyrium 
für jeden wirklichen Kunſtfreund bildet; ein 
Martyrium für und und vielleicht ein nod) 
größeres für die Ausitellungsfeiter, die nur 
das Gute bringen möchten, aber Unbedeu— 
tendes nicht zurückweiſen fünnen, wenn es 
ein gewiſſes Niveau erreicht. 

Wie ernfthait ſich die Ausſtellungskom— 
miſſion des Vereins Berliner Künſtler, zu 
deren PBräfidenten diesmal der unermüdliche 
Dtto Heinrich Engel gewählt worden tar, 
bemüht hat, im Nahmen der gegebenen Vers 
hältniſſe das Beſtmögliche zu geben, beweijt 
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icon die von Bruno Möhring mit geradezu 
überrajchendem Grfolg durchgeführte Neu— 
geitaltung der Näume. Wie er das Wunder 
erreicht hat, durch Verkleiden überlebter 
ichredliher Delorationen, Cinfügen neuer 
Rortale, Abſchrägung von Wänden, Anbrin- 
gen ziemlich niedrig hängender Belarien, neuer 
Wandbeipannungen und vieles andere, Das 
können wir hier nicht im einzelnen anführen; 
genug, daß aus den Abteilungen Diejes ent— 
jeglichen Glaspalajtes jebt im allgemeinen 
erträgliche, zum Teil jogar jehr behagliche 
Räume geworden find. Und der Mut, mit 
dem hier beträchtliche Summen verausgabt 
worden find, iſt um jo höher anzuichlagen, 
ala das font ſtets jo günjtige finanzielle Er— 
gebnis durch die gleichzeitige Deutiche Armee=, 
Marine- und Stolonialausftellung diesmal 
ſtark in Frage gejtellt ericheint. 

Schon in den leßten Jahren hatte man 
der Ausstellung einige beſondere Anziehungs— 
punfte gegeben, die mit dem eigentlichen 
Kunſtmarkt in gar feinem oder nur einem 
ganz lojen Zufammenhang jtanden: vor zwei 
Jahren die Landfchafterausitellung und eine 
deutihe Schwarzweifausitellung, im vorigen 
Jahre die Metroipeltive zum Jubiläum der 
Allgemeinen deutihen Kunſtgenoſſenſchaft. 
Diesmal hat man die Schwarzweißausitel- 
[ung wiederholt, eine bijtoriihe und zeit= 
genöffiiche Kunſt vereinende Porträtgalerie 
geichaffen und eine Reihe von Sälen mit 
Bildern ausländiicher Gäjte gefüllt. Ob das 
Gros der Berliner Künstler, die fich früher 
hier als unbejchränkte Herren fühlten, mit 
diefen Veranftaltungen einverftanden ijt, kann 
uns gleichgültig fein. Da für den Nunit- 
freund bier die reichiten und dauernditen Au— 
regungen zu holen find, jtellen wir fie in 
den Vordergrund unſerer Betrachtungen. 

Der Porträtſaal bildet recht eigentlich 
den Ruhepunkt in der ſchier unendlichen Flucht 
der großen und Heinen Räume, von denen 
icheinbar fein einziger geſchloſſen bleiben darf. 
An feiner harmonifchen Gedämpftheit dient 
er gleicherweife der Erholung und dem Ge- 
nuſſe. Ahnlich der Bildnisausitellung, die 
vor ein paar Nahren in Dresden jtattfand, 
hat man aud bier zwiichen die modernen 
Werke ſolche alter Meiſter oder wenigitens 
Kopien gehängt, außerdem aber durch ruhige 
tonjchöne Stilleben gewiſſermaßen Zäſuren 
geichaffen. Daß die alten Bilder auf die 
Auswahl der neuen bejtimmend einwirkten, 
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Eduard von Gebhardt: Bildnis des Bürgermeiſters 


iſt nur natürlich. Gar zu brutale oder in 
zu grellen Farben hingeſetzte moderne wür— 
den ſich neben einem van Dyck oder Rom— 
ney ein wenig wie Gaſſenjungen ausgenom— 
men haben. Selbſt das raſtlos von Aus— 
ſtellung zu Ausſtellung reiſende Bild der 
Frau Réjane von Besnard oder das helle 
Bildnis von Sophie Koner wirlen ein Hein 
wenig verjtimmend. Trotzdem jind feines- 
wegs nur altmeijterlich malende Künjtler ver— 
treten. Wohl aber fann man jagen, daß 
der Saal nur Bilder enthält, bei denen es 
ihren Schöpfern nit in eriter Linie um 
Zurihaujtellung ihres Könnens, jondern um 
Schilderung eines Menjhen zu tun war. 
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Wortmann. (Große Berliner Kunjtausjtellung 1907.) 


In allererjter Linie rechne ich dazu das 
von uns abgebildete Selbjtbildnis von 
Wilhelm Steinhaujen, bei dem man an 
Malerei überhaupt nicht denkt. Die ruhigen 
Linien der Yandjchaft mit der glatten Waſſer— 
fläche dienen nur als leijes Begleitmotiv zu 
der beichaufichen Figur dieſes „Ießten Nas 
zareners”, der längjt in einem Hafen ges 
landet ijt, wo die Stürme des Lebens nur 
wie ein fernes Echo an fein Ohr Elingen. 
Ein interefjantes Gegenſtück dazu bildet das 
ihon 1869 in ganz dunklen Tönen gemalte 
JugendbildniS von der Hand jeines Freun— 
des Thoma, bei dem er, mit übergeichlagenen 
Beinen in einer Yaube auf einem Lehnjtuhl 
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figend, ebenfalls nachdenklich von der Lek— 
türe eines Buches aufblickt. Neben dieſem 
Heinen Frühwerk ift auch ein etwas jpäteres 
Schönes Bildnis des Malers Burnitz von 
Thoma ausgeitellt. Beide Bilder zeigen, 
wie viel aufer den auf der Jahrhundertaus— 
jtellung gezeigten noch in deutichen Familien 
zu finden iſt. In ſtarkem Gegenſatz zu der 
Ruhe Thomas und Steinhaujens ſteht die 
fprudelnd lebendige, ewig jugendliche, froh— 
gemute und fampflujtige Natur Eduard 
von Gebhardts, der foeben das große 
Werk feines Lebens, die Malereien in der 
Düfjeldorfer Friedenskirche, vollendet bat. 
Wie er dort jeder ‚Figur den höchſten Aus— 
drud energiicher Lebensbetätigung verliehen 
hat, fo genügte ihm bei feinem Bildnis 
des Bürgermeijters Wortmann das 
Scharfe und geijtvolle Geſicht zur Charakteri- 
jierung nicht, jondern er mußte auch die 
Hand ſprechen lafien. Wer das Glück hat, 
Gebhardt zu fennen, der weiß, daß Menſch 
und Kunſt bei ihm zu einer unlöslichen, or— 
gantichen Einheit verbunden find. Und fo 
find auch die von ihm Dargeitellten jie jelbjt 
plus ein Stück Gebhardt. Iſt's nicht bei 
den großen alten Meiitern ebenſo? Mie- 
derum ganz ruhig ijt dagegen die dritte Probe, 
die wir aus diefem Saale bringen: Oskar 
Bwintjchers „Bildnis vor ſchwarzen 
Kacheln“. Man kennt Die wohl zuerjt vom 
Grafen von Neichenbady ausgegangene Rich— 
tung der Dresdner Kunſt, die fich gleich den 
altdeutichen Meiftern mit unendlicher Liebe 
aller Einzelheiten des Bildes annimmt. Tas 
abjchredendfte Beiſpiel dieſer Kunſt iſt Ri— 
chard Müllers „Toter Chriſtus“, bei dem dem 
Maler über der genauen Nachbildung jedes 
Haares und jedes Hautfältchens eines häß— 
lichen Modells ſowie der Marterwerkzeuge 
und Blumen nicht nur alle Farbenharmonie, 
ſondern auch der ganze geiſtige Gehalt der 
Szene entſchlüpft iſt, das erfreulichſte dieſes 
Zwiniſcherſche Bildnis. Beſonders wenn man 
von der Sezeſſion fommt, gewährt es eine 
innige freude, ein zartes, vergeiltigtes Ge— 
jicht endlich wieder einmal als weiche Haut: 
fläche behandelt, eine Frauenhand twieder ein: 
mal in ihrer feinen Schlantheit dargejtellt zu 
jehen. Die Kacheln des Hintergrundes wir— 
fon vorläufig nod) ein wenig unrubig, doc) 
wird mit der Zeit ihr Glanz aanz von jelbit 
gedämpft werden. Schlichter und anſpruchs— 
loſer noch als dieſes immerhin ein ein 
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wenig preziöfe Bild, aber nicht weniger fein 
wirkt des anderen Dresdners, Narl Bant- 
jers, Frauenbildnis. Es ift nicht ohne 
Bedeutung, daß die Modelle beider Künjtler 
ihre rauen find; jo intim wird man ſchwer 
einen Menſchen malen fünnen, der einem 
nicht ans Herz gewachſen iſt. Eine Bejtäti- 
gung dafür gibt aud; Albert Haueifens Bild- 
nis feines Bruders. Es iſt ein famojes 
Beiſpiel dafür, wie man fein durchführen 
und dabei dod) ganz modern jein fann. Mo— 
dern iſt jedenfalls die Zulammenftellung von 
ganz hellen blauen Tönen mit dem Bauerıt- 
blumenjtrauß im Wordergrunde. Von den 
übrigen Bildern ſeien nur ein paar genannt: 
Yälzlöos „General Gorgey“, eins der beiten 
Werfe diefes allzu produftiven Ungarn, ein 
Kinderbildnis vor offenen Feniter des Frank— 
furters Otto Scholderer, das in feinen lich— 
ten Tönen ftarf an desielben Meijters „Geiz 
ger“ auf der Jahrhundertausjtellung erinnert, 
das Ähnlich jeinen Landſchaften mit größter 
Sorgfalt durchgeführte Selbitbildnis Karl 
Haiders, das jonnenbeleuchtete Selbjtbildnis 
Otto HeichertS mit der kurzen Pfeife in dem 
energiichen Geſicht, die beiden alten Frauen 
von Nudolf Bader. Inter den Bildern 
alter Meiſter treten einige englifche, von Rey— 
nolds, Naeburn, Cosway und anderen, be= 
jonders hervor. Das Selbitbildni3 von Ho— 
garth iſt allerdings wohl nur eine gute alte 
Nopie. Ahnen wird eine eigentümliche Kon— 
furrenz gemacht durch die Kopien des Ber— 
liners Morig Röbbecke, wohl die vollendet= 
jten, die in neuerer Zeit gemacht worden 
jind. Wenigitens wüßte ich mich feiner zu 
entjinnen, bei denen Charakter und Pinſel— 
ſtrich und obendrein auch die durch die Jahr- 
hunderte bewirkte Veränderung der Farben 
fo täufchend nachgeahmt worden wären. Übri— 
gens Hat aud Wilhelm Beckmann mit jei= 
nem Bildnis des Abraham Grapheus nach 
Cornelis de Vos auf diefem Gebiete Her— 
vorragendes geleijtet. Unter den Stilleben 
jet außer ein paar wunderichönen Stüden 
von dem jebt jo viel genannten Charles 
Schuch ein prachtvolles Bild mit einer ſil— 
bernen Teefanne, einer Zuckerdoſe, einer blau 
und weißen Tafle und einer Fitrone von 
Zwintſcher bervorachoben. 

In dem von Mar Schlichting arrangier= 
ten Internationalen Saal herrſchen die 
Belgier vor. Gin paar qute Bekannte von 
der Yütticher Nusitellung von 1905 find 


SEEEKEEKESKESEEEE Die bildenden Künite. 


were 575 





© Oskar Swintiher: Bildnis vor jhwarzen Kadeln. 


darunter, jo das Stallbild des greijen Stob— 
baerts, das große Landjtraßenbild mit dem 
Fuhrwerk von Berjtraete, die Jnterieurs von 
Delaunois. Vertraut find aud dem berufs- 
mäßigen Ausjtellungsbejudher die zum Teil 
ſchwermütigen, zum Teil in beiterjtem Son 
nenlicht erjtrahlenden Landjchaften von Buyfie 
und Tremerie. Cine Überrafhung aber wird 
auch für den Kenner der „Ochſenhirt“ von 
Sean Delvin jein. Die gewaltige Silhouette 
des mit jeinem Pferde jcheinbar zufammen= 
geivachienen Mannes, der aus der Tiefe aufs 
tauchende Stierkopf, die Felſenberge und der 
duftige Hintergrund, alles dies jchließt ſich 
zu einem Bilde von heroiicher Größe zu— 
fammen. Aus Frankreich find ein paar der 
beiten Künſtler aus der Societe nationale, 
dem jüngeren Salon, ericyienen: Naffaälli, 
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Menard, Billotte, Ye Sidaner mit ſtim— 
mungsvollen Landichaften, La Touche mit 
zivei ein wenig oberflächlichen, allzu eleganten, 
aber darum doc echt parijeriichen Bildern 
von Bällen. Als das bedeutendite Werk er: 
Icheint mir die von uns abgebildete „See= 
grasernte” von Andre Dauchez. Schon 
vor elf Jahren machte ich von Paris aus 
auf dieſen Künſtler aufmerfiam, der in 
Deutichland leider nie jo befannt geworden 
it wie feine Freunde Simon und Cottet. 
Sein Werf bejigt eine Größe der Anjchaus 
ung, eine Kraft der Darjtellung und eine 
Wahrheit der atmojphäriichen Stimmung, 
die die größte Beachtung verdienen. An 
Cottets jet im Yurembourg hängendes „Pays 
de la Mer”, das vor einem Jahrzehnt den 
Clou des damaligen Salons bildete, erinnert 
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Thon durch jeine Behandlung als Triptychon 
jehr lebhaft und nicht zu feinem Vorteil das 
große Bild des Königsberger Afademiediref- 
tors Ludwig Tettmann: „Yente vom Meer“, 
das dieſen Saal beherriht. Recht tüchtig 
vertreten in ihm den deutichen Namen der 
ernite „Zommerabend“ von Richard Kaiſer 
und die „Goldene Hochzeit“ von Walter 
Firle, während Olaf Jernbergs Hochſommer— 
landſchaft hier ein wenig roh und Otto Mar— 
cus’ großes Damenbildnis zu prätenziös 
wirft und ſich Böcklins „Venus Anadyo— 
mene“, von der man nicht weiß, wie und 
warum fie hier hereingelommen ift, recht vers 
wait ausnimmt. Zu den anitoßenden nor: 
diſchen Zälen führen bereits die Norweger 
hinüber. Einen jhönen ft der Pietät be— 
deutet Die Aufnahme von fünf Bildern des im 
vorigen jahre viel zu früh dahingegangenen 
Fritz Thaulow, die alle aus jeiner jpäteren 
Zeit zu jtammen jcheinen, ihn aber doch von 
verjchiedenen Seiten zeigen. Die beiten find 
eine in kräftiger Kontraſtwirkung von Weiß 
und Rot gehaltene norwegiſche Winterlands 
Ichaft und die „Poſtkutſche in Beaulieu“ mit 
ihrer feuchten Abendftimmung und der apar= 
ten Berwendung nicht fichtbarer Lichtquellen. 

Der ſchwediſche Saal bietet feine Über— 
raihung, ſondern eher eine Enttäuschung 
nach der jchönen Musjtellung, Die uns Ende 
diefes Winters im Künſtlerhaus geboten wor= 
den war. Es fehlt weder an guten Bild» 
niſſen (von Djtermann, dem Örafen Roſen 
und anderen) noch an jtimmungsvollen Land— 
ichaften (von Nallitenius, Schulgberg, Berg: 
jtröm). Aber dort gab es doch noch mehr: 
lachende, jubelnde Yebensfreude in dem gro= 
Ben Weihnachtsbilde des unverwültlichen Lars— 
fon, unnahbare weibliche Hoheit in den Damen= 
bildniſſen von Björd, Sommernachtspoeſie in 
den Landſchaften des Prinzen Eugen und 
ſeiner Gefährten. Kurz, das Schweden, das 
wir lieben, trat kräftiger und bezwingender 
in die Erſcheinung. 

Ganz eigentümlich iſt es mir mit der 
däniſchen Abteilung gegangen. Sie iſt 
ziemlich umfangreich kein großer Saal und 
zwei Heine) und enthält doch nur wenige 
Schlager. So geht man beim erſten Beſuch, 
zumal wenn man jchon ein wenig ermüdet 
it, ziemlic) gleichgültig bindurdy. Aber nach 
und nad fernt man die Abjicht der Ber: 
anjtalter, unter denen fich der unermüdliche 
Sandichafter Hoffmann = allersieben wieder 
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beionder3 hervorgetan hat, würdigen. Statt 
mit mehr oder minder befannten Werfen all= 
gemein geichägter Künſtler aufzuwarten, wollte 
man einen tiefen Gindrud in das weitver— 
zeigte Kunſtleben des fleinen Volkes geben. 
Manche genugiam befannte Größen fehlen 
jogar ganz: jo vor allen der herrliche Kröyer. 
jo Viggo Johanſen und Wilhelm Hammers= 
höj, der ja vor nicht langer Zeit eine auch 
bier beiprochene unvergeßliche Ausitellung bei 
Schulte gehabt hat. Andere jind nur mit klei— 
nen Improvijationen vertreten. Aber wenn 
dieje „Kleinigkeiten“ jo Schwer wiegen wie bei 
Julius Bauljen, fann man jchon einmal für= 
lieb nehmen; ja, man vertieft jich lieber in 
jie als in Turens glänzend gezeichnete, aber 
farbig wenig reizvolle Reprälentationsitüde. 
Unter Pauljens Skizzen befindet jih eine 
Landſchaft von unfagbarer Zartheit und ein 
zauberhaftes Nachtbildchen mit Sternenhimmel 
und einem Heinen Häuschen, durch dejien 
offene Tür man eine bei Lampenſchein ſitzende 
Heine Gejellichaft mehr ahnt als jieht. Das 
Licht, Sei es fünftliches Licht oder Sonnen— 
ſchein, in Innenräumen zu malen, darin jind 
die Tänen ja jeit langem Meitter. Und To 
werden die Anterieurs von Achen, Alited, 
Holſö oder das aud) gegenjtändlid jo reiz— 
volle Bild „Um Mitternacht“ von Jrminger 
— eine junge ‚rau, die den gelehrten Gatten 
im Nachtgewand am Schreibtiich aufſucht — 
jicherlich wieder viele neue Freunde gewin= 
nen. Schwerer wird es den Bejchauern 
fallen, in die eigentümliche Nunft derer um 
Zahrtmann und Slott= Möller einzudringen, 
die im Kunſtleben ihrer Heimat feine ge— 
ringe Nolle ipielen. Zahrtmanns harte „Weis 
zenernte in den Abruzzen“ vermag in der 
Tat auch feine rechte Vorjtellung von dem 
Können und Wollen dieſes merkwürdigen 
Mannes zu geben. Bon der gefühlstiefen, 
in den Farben oft harten und darum zu— 
nächit wenig einichmeichelnden Kunſt des 
Ehepaars Slott-Möller erhalten wir dagegen 
vier gewichtige Proben. 

Ganz neu waren für mich und jind cs 
wohl überhaupt für Teutjchland zwei meines 
Wijjens nody junge Künſtler, Sigurd Wandel 
und Hermann Vedel. Wandel eriheint in 
jeinem bis zur Eckigkeit herben Familienbild 
faft wie ein neuer Nunge, Vedel zeigt in 
der aegenüberhängenden Gruppe ein höchſt 
intereflantes Streben nah Stil. Es liegt 
etwas wie Renaiſſanceſtimmung über dieſen 
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„ungen Mädchen auf dem Balkon“, ohne 
daß man doch an einen bejtimmten Meijter 
erinnert würde. Auch unter den übrigen 
Werfen findet man noch manches Bemerfens= 
werte: jchlichte und tiefe Bildnifje von rel 
Hou, Johan Schlichtkrull, jehr perjönlich ge= 
jehene Landichaften von Zohan Rohde, Jo— 
hannes Larjen und anderen, treffliche Tier— 
bilder im Freien von Therfildjen. Im ganzen 
gewinnt man jedenfalls den Eindruck ins 
dividuellen und energiihen Strebens, ohne 
jede Sucht aufzufallen oder gar faliche Vor— 
jpiegelungen zu machen. Bei ſolchen Leuten 
zu verweilen, lohnt der Mühe. 


Die bildenden Künite. 
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Es war fein übler Gedanfe, an dieſe 
däntjchen Säle den Hamburger Raum ans 
zureihen, für den Lichtwarf eine beträchtliche 
Anzahl Bilder aus der Hamburger unit: 
halle hergeliehen hat; verknüpften die Ham— 
burger Kunſt doch früher enge Bande mit 
Kopenhagen, und fann man aud) jet noch 
in dem Charakter viel Verwandtes finden. 
Siebehijt, von Ehren, Sllies und ihre Ge— 
nojjen jind mit einer ganzen Reihe von Bil: 
dern vertreten, die Lichtwarks Intereſſe für 
jie jehr erklärlich erjcheinen lajjen, wenn das 
Können oft aud) recht erheblich hinter dem 
Wollen zurücbleibt. Allerdings findet ſich 
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darunter auch manches rein Dilettantijche, 
Was dann noc) hinter den däniſchen Sälen 
fommt, darüber ijt es beijer zu jchweigen. 
Was die Münchner Künſtlergenoſſenſchaft 
3. B. uns diesmal wieder auftiicht, fann nur 
vom Kunſthändlerſtandpunkt aus beurteilt wer— 
den, Aucd die Säle der Luitpoldgruppe und 
der Düſſeldorfer lohnen faum die Mühe eines 
längeren Beſuchs. Man muß nad) München 
und Düfjeldorf gehen, um ſich zu überzeugen, 
daß dort denn doch ein friicheres Leben 
herrſcht, als es hier den Anjchein hat. Man 
atmet auf, wenn man von dieſen hinteren 
Negionen nad) den anderen Mitteljälen zu= 
rücfehrt, in denen die Berliner die beiten 
ihrer eigenen Werfe weiträumig und geſchmack— 
voll aufgehängt haben. 

Manches diefer Berliner Bilder it uns 
ſchon ein lieber Belannter, und das wird 
fünftig häufig der all fein, wenn die Aus— 
jtellungen der Afademie der Künſte, deren 
erjte diefen Spätwinter jtattgefunden hat, zur 
dauernden Einrihtung werden. Diele erite 
Alademieausjtellung, die lediglich von Mit— 
gliedern, auswärtigen wie einheimiichen, be= 
ſchickt war, bildete für Berlin wirklich ein 
Ereignis. Eine glänzende Parade wurde 
abgehalten; mochte es auch nicht ganz an 
Invaliden fehlen, jo doc) auch umgefehrt 
nit an jungen, kühn vorwärtsitrebenden 
Generalitäblern. Und wenn aud) ein leijer 
afademijcher Zug ich bemerkbar machte, jo 
war das Ganze doch abwechilungsreid, genug. 
Wie wäre es auch anders möglich, wenn ein 
Klinger ji mit einem Nodin mißt und ein 
Yiebermann eins feiner jchönjten älteren Bil: 
der neben einen jugendfriichen Zorn hängt! 
Von Ausländern hatten ſich außerdem die 
Engländer Alma-Tadema, Ouleß und Her: 
fomer, der Franzoje Dagnan-Bouveret, der 
Holländer Israels, der Belgier Yagae, der 
Italiener Michetti, der Spanier Billegas, 
der Amerilaner Gari Melchers beteiligt; von 
den nicht in Berlin lebenden deutjchen Künſt— 
lern waren die Maler Bracht und Gebhardt, 
Klaus Meyer, Schönleber, Uhde, Zügel, die 
Bildhauer Brütt, Diez, Schilling, die Archi— 
teften Wallot, Thierſch, von Seidl, der Ra— 
dierer Schmutzer vortreiflicdy vertreten. Und 
twie friiches Leben in Berlin ſelbſt der Aka— 
demie zugeführt wird, davon legten die Werte 
bon Arthur Kampf, Nallmorgen, QTuaillon, 
Dtto H. Engel, Meſſel ein beredtes Zeugnis 
ab. Wis hätte man Nampfs mit Freuden 
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begrüßte Wahl zum Präfidenten der Afademie 
vorausgeahnt, hat man ihm auf der Kunſt— 
ausjtellung einen bejonderen Raum für die 
Studien und Startons zu feinen Wandgemäl- 
den im neuen, vom Direktor Volbehr muſter— 
haft eingerichteten Nailer- Friedrich Mujeum 
zu Magdeburg eingeräumt, für das, wie 
nebenher erwähnt fein mag, Volbehr einen 
ganz famojen Führer herausgegeben hat.” 
Kampf iſt nicht nur einer der größten und 
vieljeitigjten Könner der zeitgenöfjifchen deut— 
ſchen Kunſt, jondern auc ein feiner Kenner 
alter und neuer Kunſtwerke und ein Mann 
von jicherem Gejchmad. Seine Wahl wird 
der Afademie jicherli zum Segen gereichen. 

Auch aus den Berliner Bildern fünnen 
wir nur einige wenige herausgreifen. Dtto 
9. Engel bat als Hauptjtüf ein Bild 
„Blauderei“ mit zwei im Halbichatten eines 
Baumes jtehenden lebensgroß gemalten jun— 
gen Mädchen und einem Ausblick über ein 
jonniges Kornfeld gefandt. Mehr, als eine 
ſchwarzweiße Abbildung diejes großen Wer— 
les es vermöchte, wird unjere farbige Nach— 
bildung eines vom Künſtler Tiebenswürdig 
dafür zur Verfügung geitellten Paſtells un— 
jere Lejer in feine Kunſt einführen, in die 
Art, wie er Figuren und Landſchaft zu ver— 
einen, die bunten Farben der kleidſamen Tracht 
mit denen der Natur zujammenzuftinmen 
und alles mit Licht und Leben zu erfüllen 
weiß. Friedrich Kallmorgen zeigt ſich uns 
al3 liebenswürdiger Schilderer Findlichen Le— 
bens in feiner „Kleinkinderſchule“. Neben 
einer Gartenmauer, über die ein Teil des 
Dörfchens herüberichaut, jind die Bänke im 
Schatten von Bäumen aufgejtellt. Selle 
Somnenfleden hüpfen über den Boden und 
die in freundlich hellen Farben gehaltenen 
Figuren. Das ift reizend gejehen und reizend 
geſtaltet. Bon des Künſtlers anderen Bildern 
jeien nod eine großartige Flußlandſchaft und 
ein Winterbild, „Vor dem Brandenburger 
Tor”, genannt. Auch Hoffmann-Fallersleben 
ift jehr qut vertreten mit einem großartig 
ernjten, in fatten grünen und roten Farben 
gehaltenen Heidebild und einem friichen, kla— 
ren Schneebild aus dem Niejengebirge. Von 
den chemaligen Schülern Eugen Brachts, deſ— 


* Über das Magdeburger Kaifer = Friedrich- 
Muſeum werden unjere „Monatshefte“ demnädhit 
einen eigenen illujtrierten NAuffag aus der Feder 
feines Directors Bolbehr bringen. D. Red. 
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fen beites Bild die von uns bereits 
im vorigen Jahre beiprochene „Mee— 
resjtille* iſt, ſei Dans Licht mit 
feiner jtimmungsvollen Dorfland— 
ſchaft „Um Johanni“ hervorge— 
hoben. Mit einem Blick auf Starn— 
berg, bei dem die Stimmung eines 
regenſchweren Tages vorzüglich ge— 
troffen iſt, führt ſich Paul Thiem ein, 
der vor furzem bei Gurlitt eine eigene 
Ausjtellung veranitaltet hatte. Einige 
Senjation erregen die Bilder des jeit 
langem in Florenz lebenden Friedrich 
Stahl. Erinnerungen an die Meijter 
des Duattrocento, bejonders Botti— 
celli, von denen er aud das Koſtüm 
entlehnt, mijchen ſich bei ihm mit 
Antlängen an Bödlin und Guſtave 
Moreau zu preziöfen Bildern von raf= 
jiniertem Geſchmack. ber jo viel 
Ntönnen jich hier zeigt, Yebenswärme 
jtrömt nicht aus diejen ardhailierenden 
Bildern. Doch erhalten jie vielleicht 
in dem mit fojtbaren Möbeln aus: 
geitatteten Zimmer eines Nunjtfreun- 
des eine überrafchende Wirkung. Bon 
größeren ?Fiqurenbildern aus unjerer 
Zeit wird Sfarbinas „Kliniſches Prak— 
tiftum Ernſt von Bergmanns“ jchon 
durdy jeinen Stoff jtarkes Intereſſe 
erregen. 

Da man die beiten Porträts in der 
Bildnisgalerie vereinigt hat, iſt die 
Ausbeute auf diefem Gebiet in den anderen 
Sälen naturgemäß gering. Am Iebendigiten 
wirkt entjchieden Ernjt Hausmanns „Juſtiz— 
minijter Beleler“. Zu großem Anjehen iſt in 
den legten Jahren in Berlin Fritz Burger 
gelangt, von dem wir vor drei Jahren ein 
reizendes Kinderbild bringen fonnten. 
fann die Vereinigung von zwei Tubend Wer— 
fen von ihm in einem bejonderen Naum dem 
Kunitfreunde nur willlommen jein. Ich muß 
offen gejtehen, daß ich von jeinem großen 
Familienbild etwas enttäufcht bin; es ijt mir 
zu photographenmäßig geitellt und zu fauciq 
gemalt. Auch die Damenbildniffe, bei denen 
jih sehr verichiedene Einflüſſe bemerkbar 
machen, ericheinen mir nicht gleihmäßin ge— 
lungen. Dagegen befinden ji) unter den 
Männerbildnijjien ganz ausgezeichnete Leiſtun— 
gen. Cine erlauchte Gejellichaft hat feinem 
Pinſel geiejien. Ta finden wir die markante 
Gelehrtengeitalt Wilamowiß’, den ſprühend 
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Fritz Burger: Wilhelm Dilthey. (Große Berliner Kunjt- 
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lebendigen Kopf Erih Schmidts, das Denker— 
aefiht Wilhelm Diltheys neben mehreren 
faum minder berühmten Gebeimräten und 
Profeſſoren. Wem ſolche Männer ſich an 
vertrauen, der bedarf eigentlich feiner weite- 
ren Empfehlung. In den Eden des Saales 
jtehen ein paar höchſt amüjante bemalte 
Terrafottajtatuetten und ein paar reizende 
feine Bronzen von des Künſtlers Gattin, 
Sophie Burger = Hartmann. Dieje Vereinis 
dung von Malerei und Plaſtik, die aud) in 
vielen anderen Sälen angewandt worden iit, 
hat zum reizenditen Ergebnis geführt in dem 
Heinen Edraum, in den ſich der Maler Carl 
Langhbammer mit dem Bildhauer Martin 
Schau teilt. Langhammer hat nad) mans 
cherlei Wandlungen in den lebten Jahren 
eine Weiſe gefunden, die jein Streben nad) 
Stil mit intimer Naturbeobachtung aufs glück— 
lihite verbindet. Seine Yandichaften, bei 
denen er regenfeuchte oder neblige Stimmuns 
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gen bevorzugt, und die meijt eine Waſſerfläche 
einschließen, find herzhaft alla prima gemalt 
und zeigen doc einen goldenen oder filberigen 
Ton, der die Farben aufs jchönfte harmoni— 
jiert und gleichlam verklärt. Etwas vom 
Geiſte Conſtables ſteckt in ihnen. Ber Schauf 
überwiegen die Männerbüjten; die Jchönite 
Seite feines Talentes aber zeigt ſich in ſei— 
nen Stinderbüjten. Seinen „Dannepeter“, 
den wir abbilden, rechne ich zu dem Ent— 
züdendjten, was die deutiche Kunſt in den 
legten Jahren auf dieſem Gebiete hervor— 
gebracht hat. Als Ganzes gehört diejer Raum 
zu den Glanzpunkten der Ausjtellung, ebenjo 
wie die daran anjtoßende, von dem Bild» 
bauer Wernelinck zujammengeitellte deutiche 
Medaillen und Plafettenausstellung. Voſſelt, 
Daſio, Kaufmann, Kowarzik, Yederer, Star, 
Taſchner und viele andere ſind vorzüglich 
vertreten; ihre Werke legen Zeugnis davon 
ab, welchen Aufſchwung dieſe vor kurzem 
noch ſcheinbar von den Franzoſen allein ge— 
pachtete Kunſt in deutſchen Landen gewonnen 
hat. Wenn unſere Münzen ſo weit hinter 
denen anderer Staaten zurückſtehen, wenn bei 
offiziellen Gelegenheiten Medaillen geſchlagen 
werden, deren wir uns geradezu ſchämen 
müſſen, ſo liegt die Schuld lediglich bei den 
Auftraggebern. Wir haben Künſtler, auf die 
wir ſtolz fein können. 

Bon den jonjtigen Sonderausitellungen jei 
noch die des Architekten Chriſtian Heinric) 
Seeling genannt, der eine große Zahl der 
bedeutenditen deutschen Theaterbauten der letz— 
ten Beit ausgeführt hat, jo die in Frank— 
furt, Nürnberg, Stiel und Freiburg i. B. 
Daß man fich gerade bei ſolchen Bauten mit 
ihren verwickelten Naumverhältnifien, den viel— 
fachen Bedürfniffen des Publikums, der For— 
derung guter Akuſtik uſw. an Speztaliiten 
wendet, und daß diefe Spezialiiten oft das 
Praktiſche über das Klünftleriiche ftellen, iſt 
nur natürlid. Um jo anertennensiwerter ijt 
der fünitleriiche Ernſt Seelings, mit dem er 
jede Auſgabe als ein aan; Neues anfaßt, 
den Charakter des Ortes ſtets im Auge be= 
hält und eine großartige Geſamterſcheinung 
mit ſorgſam durchgebildeten Details zu ver— 
einen jtrebt. Die Stadt Charlottenburg Icheint 
feinen fchlechten Griff getan zu haben, als 
fie ihn zum Nachfolger des unvergeßlichen 
Otto Schmalz erfor. Die Räume Bruno 
Pauls, des neuen Direktors der Unterrichts: 
anjtalt des Nunjtgewerbemufeums, waren zur 
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Zeit der Abfaſſung diefes Aufſatzes Teider 
nod nicht eröffnet. Wielleiht können wir 
in der nächſten Rundſchau auf ſie zurüd: 
fommten. 

An der graphiſchen Abteilung, die in 
der Hauptiache wieder von Karl Stappitein, 
dem vortrefflichen, an Gejchidlichfeit in der 
Führung des Pinſels und Schabeiiens einem 
Lunois nicht nachjtehenden Steinzeichner, zu= 
ſammengebracht und geidhidt und geichmad: 
voll arrangiert worden iſt, ſteht auch diesmal 
erdinand Schmutzer obenan. Und doch 
jchneidet er nicht ganz jo günitig ab mie 
vor zwei Jahren, wo mehr Heinere Arbeiten 
von ihm vereinigt waren. Als er feine „Dame 
mit Pferd“ auf der größten jemals radierıen 
Platte verewigte, nahm man dies gewiſſer— 
maßen als eine Wette und freute ſich der 
geſchickten Bewältigung der Aufgabe. Auch 
beim „Joachim-Quartett“ ließ jich der Um— 
fang noch rechtfertigen. Bei den jet aus 
geitellten Bildnijjen des Herm Wittgenftein 
und des Bürgermeijters Lueger geht dies 
nicht mehr an. Der vom Schneiderjtandpuntt 
aus gewiß bejtechende Anzug des einen it 
jicherlich fein geeigneter Vorwurf für eine 
Nadterung, und das andere, bet Dem der 
Hintergrund recht uninterejlant behandelt ijt 
und die Figur fich zudem nicht qut davon 
lostöjt, wirft wie die Reproduktion eines 
nicht einmal hervorragenden Olbildes. Gewiß, 
es handelt jich hier um Nufträge. Allein 
Schmußer iſt jept berühmt genug, um jei- 
nen Modellen gegenüber jeine künſtleriſche 
Anſchauung geltend machen zu können. Wie— 
viel erfreulicher wirkten fein Heyſe, fein 
Goldmark und vor allem jein Meiitenwerf 
auf diefem Gebiete, fein Rudolf von Alt! 
Ihnen ebenbürtig it diesmal nur das Bild- 
nis feiner Mutter. Bier it die Eigenſchaft 
der Radierung, mit Andeutungen den Bes 
ichauer zur Ergänzung zu zwingen, voll 
ausgenußt. Und ganz föjtlich find wieder 
ein paar feine Arbeiten, die von Rembrandt: 
ſchem Helldunfel erfüllte Szene mit Joachim, 
den Frau von Keudell am Klavier begleiter, 
und ein ganz Kleines Kabinettjtüdchen: „Am 
Dyk“. Seinen Raum teilt Schmuter mit 
Nudolf Jettmar. Auch den Arbeiten dieſes 
fann man nicht durchweg rückhaltlos zuſtim— 
men. Wenn er größere Figuren zeichnet, 
wirken fie oft flau und unbeitimmt. Aber 
er iſt ein Meijter in der Darijtellung des 
Unheimlihen und Dämoniſchen. Mondſchein— 
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nächte, bei denen jich die Geſtalten geijter= 
haft vom Simmel abheben, wirre Menjchen- 
fnäuel, die von unjichtbaren Gewalten ins 
Ungewiſſe geichleudert werden, ſchreckliche 
Schluchten, deren fratzenhafte Gejteinformen 
die ſich hindurchwindenden Menjchlein zu er— 
drücen drohen, das jind jeine Lieblingsvor= 
würfe. Und das Geſpenſtiſche wirft bei ihm 
nicht lächerlich, jondern läßt den Betrachter 
wirklich erichaudern. Hierein mögen jich die 
Freunde der graphiichen Kunſt vertiefen, jtatt 
jih von der Kunſt eines Oscar Graf blen— 
den zu lajien. Die Wiener Kunſt ijt über— 
haupt vortrefflidy vertreten. Dieſe meijt noch 
jungen Leute haben jid) in der Schule Wil: 


liam Ungers ein jolides Können erworben, 
das fie aber ganz jelbjtändig verwerten. Da 
it Oswald Nour, der die Bewegungen der 
Pferde vortreiflich beobachtet und in feinen 
farbigen Landjchaftsradierungen mit ſparſamen 
Mitteln Ichöne Wirkungen erreicht, Ferdinand 
Gold, der ebenfalls Pferde und Fuhrwerle 
in einer fräftig andeutenden Weiſe wiedergibt, 
Richard Lux mit feinen panoramaartigen ſar— 
bigen Landichaften, Ludwig 9. Jungnidel, 
bei dem nicht nur die Technif — ein mit 
Schablonen arbeitendes und durch das feine 
Korn jehr apart wirfendes Spribverfahren 
— interefjiert, jondern der jeine Tiere auch 
gründlich jtudiert hat. Aus Dresden hat 


552 SESEESEHTEEEEES Walther 
Otto Filcher einige feiner zarten, ſtark — und 
manchmal fait zu jtarf von den Engländern 
beeinflußten Anſichten des Hamburger Hafens, 
Max Pietſchmann ein paar höchſt kunſtvolle 
Schabkunſtblätter mit ausgezeichneten weib— 
lichen Akten geſandt; von den Berlinern inter— 
eſſieren beſonders ein paar junge Künſtler, 
wie Heinrich Eickmann mit ſeinen Bauern— 
interieurs. Daneben enthüllen ein paar Schü— 
ler Friedrich Kallmorgens — Türcke, Gentzel, 
Schüler — in aquarellierten Zeichnungen ihre 
vielverheißenden Talente noch günſtiger als 
in ihren Olbildern. Wie bei den Ölgemälden, 


Mar Lieberm 
] 





ann: Bildnis des Bürgermeijters Peterfen. 
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Genie: 2er 
jo hat die Hamburger Kunſthalle auch hier 
einen Teil ihrer Schäße hergegeben. Gerade 
in diejen frühen Arbeiten von Eitner, Sllies, 
von Ehren ſteckt troß der oftmal3 noch zu— 
tage tretenden Unbehilflichkeit zum Zeil ein 
großer Zauber. Allerreifite Kunſt enthüllen 
dagegen die Nadierungen des Frankfurters 
Fri Böhle, über den die „Monatshefte“ 
im nädjten Heft einen eigenen illuftrierten 
Aufſatz veröffentlichen werden. In ihnen 
zeigt endlich wieder einmal ein Nünftler wahr- 
hafte8 Stilgefühl. Wenn aber vor ihnen 
jo viel von altdeuticher SKternigfeit die Rede 
it, jo darf man nicht über— 
fehen, daß einige weit mehr 
an Mantegna al3 an Dürer 
gemabnen. 
* * * 

Der erite — und wohl aud) 
der bleibende — Eindrud der 
Berliner Sezejjionsaus- 
ſtellung läßt jih in einen 
Namen zufammenfajlen: Lies 
bermann. Die Ausitellung 
bedeutet eine Huldigung der 
Sezejjtonijten für ihren Füh— 
rer, der diefen Sommer das 
jechite Jahrzehnt feines Lebens 
vollenden wird. Seine Werfe 
jtehen im Mittelpuntt der Aus— 
ftellung und zugleich über ihr. 
Nein Manet und aud fein 
febender ausländijcher oder in= 
ländiſcher Künjtler machen ihm 
diesmal den Rang ftreitig. Im 
Gegenteil Icheinen die meilten 
anderen Werke nur dazu dazu— 
fein, um jeine Stärfe und jei= 
nen Einfluß ins rechte Licht 
zu ſetzen. Wie auch die Ge— 
Ihichte über ihn urteilen, wel= 
den Platz fie ihm zuweiſen 
wird, der Nuhm, die marlan— 
tefte und Eräftigite Perſönlich— 
feit der Berliner Kunſt im 
letzten Drittel des neunzehnten 
und am Anfang des zwanzig— 
iten Jahrhunderts gewejen zu 
fein, fann ihm nicht mehr ge= 
nommen werden. Und ebenio 
(Aus. iſt das reiche und vielgejtaltige 

) Leben, das heute in der Ber: 
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liner Kunſt berrict, 
zum großen Teil auf 
ihn zurückzuführen. Die 
Gründung der Sezei- 
jton hat aud) die Große 
Ausitellung aus ihrer 
Lethargie erweckt, der 
unter jeiner Agide jte- 
hende Eaffireriche Kunſt⸗ 
ſalon ſpornte auch die 
übrigen Kunſtſalons zu 
nie dageweſenen An— 
ſtrengungen an, die 
Bekanntſchaft mit dem 
franzöſiſchen Impreſſio— 
nismus, der wichtigſten 
Erſcheinung in der mo— 
dernen Kunſt, wird 
ihm verdankt. Daß die 
Deutſchtümler nicht viel 
von ihm wiſſen wollen, 
it verjtändlich; hat er 
doc allzeit ein guter 
Europäer jein wollen. 

Nicht um eine um— 
fafjende oder gar voll= 
ſtändige Liebermann 
Ausjtellung fonnte es 
ſich bei den beichränf- 
ten Räumen am Kur— 
fürjtendamm handeln, 
jondern um eine Bus 
jammenjtellung bedeu— 
tender Werfe aus den 
verſchiedenen Zeiten ſei⸗ 
nes Schaffens. Dabei 
konnte die früheſte aus— 
gelaſſen werden, die 
auf der Jahrhundert— 
ausſtellung ſo gut und 
jo ausführlich vertreten war. Das ältejte 
bedeutende Werk (1876) iſt der im Beſitze 
Uhdes befindlihe „Jeſus unter den Schrift: 
gelehrten“, von dem in den Nunjtaejchichten 
jo viel die Nede ift, und den doch jo wenige 
mit eigenen Augen gejeben haben. So un— 
verfennbar der Einfluß Menzels in der Auf: 
faſſung der Szene iſt, jo durchaus jelbjtändig 
und neu ijt doch Liebermanns Kompoſition: 
auffällig ift nur, daß der zwölfjährige Jeſus 
bier ein Nnäblein von faum vier Nahren iſt. 
Eehr gut ijt dann die ‘Periode der hollän= 
diichen Bilder von Altmännerhäufern, Stiften, 
Waiſenhäuſern uſw. vertreten, dieſen Bildern 
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Heinrich Eduard Linde-Walther: Srau Kammerjänger 5. mit ihren Kindern, 
(Ausjtellung der Berliner Sezejfion 1907.) 


voll veifer Mäßigung und tiefer Tonjchön- 
heit, am jchönjten durch das von uns abge= 
bildete „Stevensitift in Leyden“ von 
1890. Ungefähr gleicjzeitig mit diefem find 
das herrlihe Bild des Hamburger Bürger: 
meijters Beterjen, das feinerzeit als kraß 
und naturaliftiich verjchrien wurde und heute 
beinahe wie das Werk eines alten Meijters 
wirkt, und das Doppelbildnis von Lieber: 
manns Eltern. Bon 1894 ijt eine herrliche 
Waldſtudie mit riefelnden Sonnenjtrahlen und 
föjtlihem Durchblid auf den blauen Himmel 
datiert. Den eigentlichen Impreſſionismus 
aber bezeichnen exit die „Badenden Jungen“ 
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Peter Pöppelmann: Trinkender Knabe. 
® (Ausjtellung der Berliner Sezejjion 1907.) Q 


Bronze, 


(1900; abgebildet in den „Monatsheften“, 
März 1907), die „Reiter am Meer“ (1901; 
abgebildet ebenda), die „Pferde in der 
Schwemme* (1900) und die „Kinder, die 
zur Schule gehen“ (1904). Endlich finden 
wir in der Judenjtraße in Amjterdam und 
der Faſſade in Nordwyck Proben der letzten 
Wendung des Künſtlers zu einem jtarfen, 
fajt grellen Kolorismus. 

Liebermanns letztes und umfangreichites, 
groß angelegtes, aber nicht recht fertig geworde— 
nes, dharaftervolles und doch unbefriedigendes 
Verf „Der Profeſſorenkonvent“ (eine Studie 
dazu abgebildet im Maiheft 1907, ©. 307) 
beherridjt aud) den großen Mitteljaal, den man 
diesmal den Hamburger Bildnisjaal nennen 
fünnte; enthält er doc als Hauptwerke Bil- 
der, die Lichtwark für feine Hamburger units 
halle in Auftrag gegeben hat: jtolze Künſt— 
lernamen — außer Liebermann Naldreuth, 
Trübner, Slevogt — und doch feine alle 
Kritik niederzwingenden Yeiltungen. Trüb— 
ners Möndeberg hat zweifellos Charalter, 
aber den erperimentierenden Maler jcheinen 
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der blaugrün und goldene Hintergrund und 
feine Neflere im Gejicht des Mannes minde: 
ſtens ebenjo gefejjelt zu haben wie das Ge: 
jicht jelbjt; bei dem O'Swald von Slevogt 
acht der Kopf im Koſtüm und Milteu bei: 
nahe unter, und auch Kalckreuth it nicht 
der Porträtmaler, al3 den ihn Lichtwark hin- 
itellt. Seine Bilder find jeeliiche Erlebniſſe. 
So ſchuf er das Bildnis jeiner Frau, ſein 
Meiſterwerk und eins der jeelenvolliten Bil- 
der der gejamten neuen deutſchen Kunſt (ab- 
gebildet im Dftoberheft 1903), jo die feiner 
Kinder und jein im vorigen Jahre (Oftober: 
heit 1906) von und baebildetes, jetzt wieder 
mit ausgejtellte8 Selbjtbildnis. Aber wenn 
er Fremde malen ſoll, wie hier den Geiit- 
lichen Behrmann, wird er zum beinahe trode- 
nen Berichterjtatter. Höchſt ehrenwerte Lei: 
jtungen jind es jämtlich, aber da jie vor— 
bildlich jein jollen, muß man auch den 
höchſten Maßſtab an jie anlegen. Wunder: 
ichöne neue Landſchaften von Leiſtikow und 
mehrere fleine Plastiken, darunter trefflice 
Büjten von Wirfing, zieren außerdem die 
Wände diejes Saales, in deſſen Mitte das 
neue große Werk von Tuaillon, der in un 
gemein wuchtigen Formen gehaltene gewaltige 
„Herkules mit dem Stiere“, jteht. 
Am erfreulichiten wirken dann noch zwei 
Eckräume, von denen der eine von Land— 
ihaften Trübners und Thomas und drei 
Bildern von Corinth, der andere von Sle— 
vogt und Ulrich Hübner beherricht wird. 
Corinth! Man kann um den Mann nicht 
herum, und wenn man aud noch jo gern 
möchte. Seine legte Austellung bei Galit- 
rer jtand wieder jo weit außerhalb des Krei— 
jes, in dem ſich gefittete Menichen bewegen, 
daß man fie ruhig ignorieren konnte. Ebenſo 
wendet man ſich von der jet ausgeitellten 
„Gefangennahme Simſons“ mit Abicheu ab. 
Aber das „Urteil des Paris“ und das Bild— 
nis Rudolf Ritimers als Florian Geyer zei: 
gen feine geniale Veranlagung in einem jo 
hellen Lichte, daß man unmöglich an ihnen 
vorbeigehen fann. Das eine it freilich nur 
der Anfang eines Bildes, das andere nur 
eine ins Pebensgroße überjegte Skizze. Mar 
fünnte weinen, dab diefe Malerfaujt nicht 
von Geſchmack und Selbſtzucht geleitet wird: 
Gorinth könnte einer unjerer Allererjten fein. 
Ulrich Hübner gehört zu jenem Kreiſe von 
jet in den dreißigern jtehenden Männern, dit. 
in der Bewunderung Liebermanns und Kt 
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ss Ess EE Eugen Raltihmidt: 


Impreſſioniſten aufgewachſen, feit vielen Jah— 
ren tüchtige Talentproben gegeben, ſich aber 
doch nur ſelten zu wahrhaft abgerundeten 
und imponierenden Werken erhoben haben. 
Nur ein paar von ihnen können hier genannt 


werden. Ulrich Hübner ſelbſt hat diesmal 
mit dem „Safen von Travemünde“ einen 
ftarfen Schritt nad) vorwärts getan. Sein 


Bruder Heinrih Hübner hat wieder rei— 
zende Interieurs gefandt, von denen mir eins 
unjeren Lejern jchon im Juniheft gezeigt 
haben, ein neues jebt farbig vorführen. Ciner 
Erläuterung bedarf dieſes Bild nicht, deſſen 
bunte Farben durch das Licht harmoniſch zu— 
Jammengejtimmt werden. Weitere gute In— 
terieurs finden wir von Reifferſcheid, Stremel, 
ſchöne Stilleben von Oppler, Breyer, Stuß 
und vor allem von E. R. Weiß, ſtimmungs— 
volle Winterlandichaften von Moſſon und 
Kardorff, zwei jehr tafentvolle Anfichten eines 
Reitaurants (Pavillon bleu) und eines Haus 
jes in St. Cloud von Bondy. Linde-Wal— 
ther findet jein eigentliches Feld immer mehr 
im inderbildnid. Auch bei der von und 
abgebildeten großen Porträtgruppe find 
die Finder die Hauptſache. Zwei Bilder 
mögen nod) genannt fein, weil fie beim gro— 
Ben Publikum die Clous der Austellung bil- 
den: Brandenburgs „Stunden der Nacht und 
ded Morgens“ und Balufchels „Tempelbofer 
Feld". Das Ringen jenes mit dem Lichte 
it hier von einem jchönen Erfolg gekrönt 
worden. Man hat vor jeinem Bilde wirk— 
lid) die Empfindung eines gewaltigen blen- 
denden Strahlenmeeres. Diejer ijt nicht ganz 
über die Bilderbogenwirfung hinausgefommen, 
aber amüfant find jeine über das ganze Bild 
verjtreuten Berliner Typen auf alle Fälle. 





u 


Rote Granaten am goldenen Band — 
Rojen bluten am goldigen Hag, 

Gülden durchglutet das jchwellende Land 
Heute der prangendfte Junitag. 


ELLEE 


Mit einem Granatichmud. 


Mit einem Granatihmuk 


Sommer, du meine granatene Lujt: 

Nun ich an güldener Kette mich fing, 
Trag' ich fie treu um die gläubige Bruft, 
Trag’ ich dir unverbrüdlich den Ring. 


Eugen Kalkichmidt 
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Über den Reſt der Malerei bitte ic) ſchwei— 
gen zu Dürfen. Unſere Berliner Nerven find 
ja ziemlich abgejtumpft, aber einen unver— 
bildeten, in der Verehrung klaſſiſcher Kunſt 
erzogenen Menjchen möchte id; einmal vor 
das jtellen, was unjere jüngſten Sezeflioniften 
als Kunſt ausjtellen; er würde die Empfin= 
dung haben, man brülle ihn an oder jtrede 
ihm die Zunge aus. Ebenſowenig fann 
man vom Pritifer verlangen, daß er über 
Leute berichte, von denen der eine den er- 
greifendften Aft der Weltgejchichte, die Kreu— 
zigung, geradezu verhöhnt, der andere aus 
Motiven der Olympia und der Nana von 
Manet ein findliches Gebilde zuſammenſetzt, 
der dritte au Grün, Gelb, Not und Blau 
eine nackte Weiblichfeit phantajiert, der vierte 
aus nicht minder fnalligen Farben ein Pick— 
nice „ahnen“ läßt, der fünfte dem jelbjt oft 
nur ftammelnden Gauguin nachlallt, der ſechſte 
Liebermanns Biergärten parodiert. Sollte 
fi) aus einem oder dem anderen dieler den 
Pinſel führenden Rünglinge (leider find auch 
ein paar ältere Männer darunter) ein wirk— 
licher Maler entwideln, dann ift e8 immer 
noch Zeit, den Lejer mit ihm befannt zu 
machen. 

Recht erfreulich find im allgemeinen die 
wieder wenig zahlreichen plajtiichen Werfe, 
bon denen ich bereit3 einige genannt habe. 
Auguft Kraus hat ein paar famoje Kinder— 
figuren in Bronze gegofien, Klimſch ein paar 
Büſten und eine vortreffliche „Badende” aus— 
geitellt. Kolbe zeigt ein großes deforatives 
Talent. Wir bilden eine liebenswürdige, fein 
durchmodellierte Knabenfigur von dem Dres- 
dener Peter Pöppelmann ab, der aud) 
zwei treiflihe Büjten geſandt hat. 





Schmüde dich, Mädchen, du fühe Braut! f 


” 
Ah! aud die gnädigſte Stunde verrinnt. : 


Schmüd dich, wenn duftend der Abend uns taut, 
Daß uns der hohe Sommer beginnt. 


— a er ERRFRR 


Vonatshefte, Hand 102, 11; Heft 610. — Juli 1907. 
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Romane und Novellen — £iterarifhe Notizen (handbuch 
der bürgerlichen KHunftaltertümer ; Königin Luife in Memel) 





omane und Novellen 


Wer möchte Romane nad 
ihren zufälligen Anfangsworten 
oder fügen beurteilen? Das 
icheint jo abgeichmadt, als wollte 
man den Charalter eines Men- 
fchen nach dem Hutband abſchätzen, das er trägt. 
Dennoh — mandjmal befommt auch das abjur- 
beite einen Sinn. So ijt mir während ber Leftüre 
des neuen Romans „Absolvo te* von Clara 
Viebig (Berlin, Egon Fleifchel u. Ko.; geb. 5 WM.) 
vom erjten bis zum legten Blatt der Tonfall des 
allereriten Sapes nicht aus dem Ohr gelommen: 
„Die Ratten! die Ratten! Hu, die gräßlichen 
Ratten!” Solche auf das Grauen und Schaudern 
der Kreatur berechneten Süße erinnern uns uns 
willfürlih an die Zeit, da wir unſer vom Munde 
abgeiparte8® Tafchengeld in bunten Geſchichten— 
büchern anlegten, die literaturfreundliche Krämer 
auf Jahrmärkten zwifchen irdenen Töpfen und 
Binnfoldaten feilhielten. Und wirklich, der Viebig— 
{che Roman hat etwas von dieſer underfrorenen 
Literaturgattung, die man nad) einem ehren— 
werten Gewerbe gerabehin und fchlechtweg „Kol— 
portageliteratur” zu nennen pflegt. Die Mittel, 
mit denen die berühmte Scriftjtellerin arbeitet, 
find fogar genau diefelben: Gift, Strid, Beil und 
wieder Gift. Auch die Art, wie die PVerfafferin 
durch gefuchte und gefchraubte Ausrufe — Las 
mentationen, möchte man jajt jagen — die Hand— 
lung mit fentimentaler Teilnahme begleitet, er= 
innert an die üble Gewohnheit um ihre Wirkung 
bejorgter Schriftfteller, die offenbar nicht mehr 
das fefte Vertrauen zu fich haben, e8 werde das, 
was fie erzählen und barjtellen, durd) feine ins 
nere, wejentliche Kraft ſich hinlänglich verjtänd- 
lich machen und den Lejer mitreißen. Daß auch 
diejer jüngſte Viebigſche Roman wieder in einem 
beutichen Grenzlande fpielt, wo die Kultur noch 
erit mit der Unkultur oder, beifer, der Barbarei 
fümpft, entjchuldigt dieje grob zugehauene Technif 
nicht. Mir jcheint vielmehr, als fei die Naturas 
Iiftin Clara Viebig, die Berfajferin der Eifels 
geihhichten, des „Weiberdorfes” und des „Schla= 
fenden Heeres“, mit ihrer unerbittlihen Wirt: 
lichkeitSdarftellung in einer Sadgafje angelangt, 





und als fühle fie das nun felber. Da fie links 
und rechts feinen Ausweg fieht und doch aud) 
einjtweilen noch um feinen Preis zurüd möchte, 
fo — fteigt fie in den Keller hinab, ob fie dort 
nicht etwas finde, was neue Reize böte und Erſatz 
ſchaffe für die innere Armut ihrer Kunftrichtung. 
Kein Wunder, daß ihr dort unten nur unter= 
irbifches, wüſt = elementare Gefindel begegnet. 
Gift, Mord und Totichlag, die anfangs vom 
pathoslojen Naturalismus in Act und Bann 
getanen, haben am Ende immer nod) ein Schlupf= 
loch gefunden, durch das fie wieder hereinfamen. 
Nun Hat naturaliftifhe Technit — wer möchte 
das leugnen? — mandmal nicht verhindert, daß 
fih) doc) etwas Großes und Starkes daraus ges 
ftaltet Hat. Clara Viebigs „Waht am Rhein” 
und mehr noch ihr Oſtmarkenroman „Das jchla= 
fende Heer“ find Hinreichende Zeugen dafür. In 
beiden Fällen aber war e8 ber hiſtoriſch-politiſche 
Hintergrund, ber ben äußeren Gefchehnifien über 
ben Uugenblid und die greifbare Nähe hinaus 
Fülle und Tiefe gab. Bier, in dem polnijch- 
deutichen Eheroman „Absolvo te“, fällt dieſe 
Beripeftive weg; was übrigbleibt, ift einzig und 
allein ein quälender, nerbenerregender und doch 
Herz und Gemüt leer laſſender NRinglampf der 
Geſchlechter, auf die elementarfte Grundlage, bie 
Sinnlichkeit, geftellt. Myſtiſche Symbole vermag 
ich dahinter nicht zu entdeden, und das Absolvo 
te des Titels fommt aus dem Munde der Ber- 
fafjerin, die e8 einmal fo will, nicht aber aus 
höheren ®elten, wie man zunächſt vielleicht ver— 
mutet. 

Das arme, aber bildihöne Schullehrertöchters 
chen Sophia Kluge, von ihrer Mutter als ein 
halbes Kind ſchon an dem verwitweten unge 
ſchlachten polnijchen Bauern Tiralla verfuppelt, 
führt mit dieſem gutmütigen, aber rohen Patron 
eine höchſt unglüdlihe Ehe. Der Pan Tiralla 
freilih merkt das faum. Bei ihm fpielen die 
rein phyſiſch-animaliſchen Bedürfniffe eine fo ber 
herrſchende Rolle, daß er von feelifhen Nöten 
bei fi) und anderen nichts weiß. Die — um 
mit Ibſen zu reden — um ihr Liebeslchen bes 
trogene, noch immer blutjunge und bildhübſche 
Frau aber ift in ihrer Wut und Berzweiflung, 
in ihrem Efel und Widerwillen vor dem Lebens 
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gefährten, an den fie gefettet, jo weit gebiehen, 
daß fie ſich auf die raffiniertefte Weife, die einem 
Weibe zu Gebote fteht, Rattengift verfhafft, und 
zwar durd ihren Mann, um diefen aus dem 
Wege zu räumen. Dabei hat die Frage: Ou 
est l’homme? einjtweilen gar feine Bedeutung. 
Die „Ichöne Tiralla”, fo fehr fie von den Män— 
nern ihrer Nahbarjchaft angeſchwärmt wird, trägt 
nach feinem don ihnen Begebr; fie will nur um 
jeden Preis aus den Fetten ihrer Ehe los, frei 
werden von diefem plumpen Bauern, ber mit 
dem Haud) feiner bloßen Nähe all das heimliche 
Drängen und Blühen ihre® aus einer feineren, 
edleren Welt ſtammenden Frauenweſens erftidt. 
Die Männer ihrer Umgebung wittern bald bie 
ſcheinbar fichere Beute und verdoppeln einer nad 
dem anderen ihre bald kindiſch ungeſchickten, bald 
tölpelhaft Frechen Anftrengungen um fie. Das 
alles rührt fie faum; ihr Sinnen und Trachten 
ift zunächſt allein auf die Befreiung ihres ge- 
feffelten Selbjt, auf das Los vom Manne! ge 
richtet. Als das erſte Mittel, den Peiniger ihres 
Leibes und ihrer Seele Hinwegzuräumen, miß— 
lungen ift, greift fie alsbald zu einem neuen. 
Und immer fo weiter, ohne Gewiſſen, ohne Furt 
vor ber Entdedung, als fei es geradezu ein gotts 
gefälliges Werk. Nicht fie, die Sophia Tiralla, 
geborene Kluge, fcheint die Berfaiferin jagen zu 
wollen, jondern das Unbewuhte, das Es, das 
auf den Tob beleidigte Weibtum in ihr erfinnt 
und vollführt all diefe Mordanſchläge. Endlich 
trifft der Rutenfchlag der Liebe doch aber aud) 
fie. Ein Freund ihres Stiefſohnes fommt ins 
Haus, und zu ihm entbrennen ihre jchier ver— 
durfteten Gefühle zum beftigiten Liebesverlangen. 
Ihr Schidfal jedoch will es, daß fie mit diefem 
erften Erwachen ihrer Liebe zugleich die erften 
zarten Blütenträume ihrer Tochter Rozia, die 
demjelben jungen Manne gelten, zerjtören muß, 
zerjtören mit jener fiegreichen Überlegenheit, deren 
fi ein reife, im Feuer erjter, langverhaltener 
Reidenfchaftlichkeit jtehendes Weib bei einem tumben 
Toren von Füngling gegenüber einem noch halb 
im PBuppenzuftand befindlichen Mädchen meijtens 
erfreut. Wo die Mutter ohne die geringjte 
Scheu vor den Banden ihrer verhaßten Ehe ges 
radeswegs darauflos jündigt, verſtrickt ſich das 
unfchuldige Gemüt der Tochter, noch den Kinder: 
ſchlaf in den Mugen, in allerlei ſchwüle und 
dumpfe Verzückungen, in myſtiſche Berftiegen- 
heiten des Gefühls, die fi) ftatt des irdiichen 
Lohns mit dem himmlischen feliger Gewißheit 
begnügen. Sie, die ‚Heine Rozia, ift e8 denn 
auch, die zum Schluß fterbend das „ch verzeihe 
dir, ich ſpreche dich aller Sünden los!” über die 
Mutter wie über das ganze fchuldbeladene Haus 
Tiralla ausſpricht. So entfühnt die entſagende 
die ftürmifch an ihren Feſſeln rüttelnde, wild 
begehrende Liebe; beide aber, fo ungleich fie uns 
feren blinden Mugen ericheinen, find Kinder einer 
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Mutter, des Geichlechtäwillens, der fein Recht 
fordert. 

So oder ähnlich laffen fi die „tieferen Abs 
ſichten“ der Berfafferin in diefem ihrem jüngften 
Werke deuten, wenn man all ihren Andeutungen 
und all den halben Tönen des Buches liebevoll 
nachgeht. Doc) fürchte ich, daß das Ganze ben 
meiften Leſern weit äußerlicher und roher er» 
feinen wird. Als eine Ehebruchdgeichichte, die 
mit Rattengift beginnt und mit Mord und Blut 
endet. Iſt dem fo, dann muß fich die Verfaſſe— 
rin, die hier auf dem Punft angelangt ift, wo 
der Naturalismus fi nur noch al8 Gerippe ohne 
Fleiſch und Blut, gefchweige denn als cine le 
bendige Seele darftellt, jelber den größten Teil 
der Schuld daran zuicreiben. Clara Viebig hat 
alle modernen Mittel realiftiicher Darjtellung feſt 
und ſicher in der Hand, fie weiß fie im einzels 
nen jouverän zu beherrihen — davon zeugen 
auch in diefem Bande wieder zahlreiche, meijter- 
haft gelungene Stellen —; aber fie muß auf- 
hören, länger die Hand und nur die Hand aus- 
zubilden und nach außen zu arbeiten, fie muß 
erfennen und fernen, daß das, was ben wahren 
Künftler macht, eine innere, feelifhe Gabe ift, 
und daß, wer mehr al frappieren, wer ergreifen, 
erichüttern und erheben will, in jenen inneren 
Schacht auf leiferen Sohlen fteigen muß, als es 
bier gefchieht. Bielleiht genügt, das zu er— 
reichen, für eine Könnerin wie diele der einfache 
Mut und Entichluß, umzufehren anftatt fi) auf 
dem alten Wege immer weiter zu treiben. So 
babe fie den Mut und ſaſſe den Entfchluß! Kein 
Verjtändiger wird ihr das ald Charafterlofigfeit 
auslegen. 

Für eine ähnlich troftlofe Ehegeichichte, wie 
fie Clara Viebig erzählt, findet Georg von der 
Gabelentz in feinem Roman „Das Glüd ber 
Jahnings“ (ebenda) eine glüdliche, fait zu rofig 
verföhnliche Löjung. Die Gejchichte fpielt in der 
Gegend von Friefad und Rhinow. Jochen Jah: 
ning, ein Moorbauer, ein echter Bauer von altem 
Schrot und Kom, einer, der feine Piliht und 
jeine Arbeit kennt, und dem die Wirtichaft über 
alles geht, hat Käthe Hillow, die Tochter eines 
Schuldireftors, ein ſehr gebildetes, feines junges 
Mädchen, als Weib heimgeführt. Er ift ein 
trefflicher Kerl, aber ernit, verſchloſſen und wort- 
farg und fann und will von den geiftigen Inter— 
effen feiner Frau nichts wiſſen. Sehnſüchtig 
wünſcht er fich einen Sohn. Die beiden Ehe— 
leute leben jo nebeneinander bin. Sie find fich 
einander nicht Fäjtig, aber auch nicht unentbehr« 
lih. Doch das genügt, um das „Glüd der Jah: 
nings” zu brechen. Der Bauer in feiner ges 
iunden, geraden Tüchtigkeit ahnt gar nicht, wel- 
cher Feind für ein junges Frauenherz Hinter der 
Einſamkeit lauert. In die Einſamkeit diefer Frau 
dringt ihr Jugendgeliebter Friß Vieweg. Frau 
Käthe fümpft tapfer gegen die Verfuhung an, 

39* 


588 ss SKK EEK EEEE Lilerariſche 


aber dag Schidjal und die Macht des Mannes 
find ftärfer als fie. Den Sohn, der diejem Liebes— 
bund entfprießt, möchte der Bauer am liebſten 
wohl als einen fremden Vogel aus dem Neſt 
werfen; aber der alten Mutter Jahnings, mit 
der ihn die Innigfte Liche verbindet, und die die 
untreue Schwiegertochter troß ihrer anderen Art 
[häßt, gelingt «8, den Bauern — „dem Gerede 
der Leute zuliche” — zum ftillen Herunterwürs 
gen der Schande zu bewegen. Als Jochen Jah— 
ning wächſt der Heine Wilhelm auf. Der Bauer 
und feine Frau find ſich nun natürlich völlig 
entfremdet. Vergebens NMopft an fein Herz das 
Evangelium von der Ehebrecherin dor Chriſtus, 
und als fich diefes Herz einmal erweicht, da feine 
Frau, während er bei wüſten Gefellen Vergeſſen— 
heit fucht, feiner Mutter unter eigener ſchwerer 
Gefahr das Leben rettet, wird e8 unter dem Ans 
blick des fremden Balges bald wieder Bart. Erſt 
als Käthe fich zu dem Entſchluß überwindet, ihm 
zuliche das gelichte Kind aus dem Haufe zu 
ichaffen, wird fein Sinn milder. Er überlegt 
fich, welches Opfer das für feine Frau bedeutet, 
und ficht jich das Kind genauer an. Und fiehe, 
es gleiht nur feiner Mutter. Da erwacht in 
ihm der Gedanke, dag Alte ruhen zu laffen und 
mit verjüngter Kraft das Leben noch einmal an- 
zupaden. Das fremde Kind — es Liegt im Neft 
der Jahnings, wohl, ein Jahning foll es werden! 
Er traut auf die zähe Kraft der Scholle, die den 
Menichen mit feiner Heimat verbindet, und hofft, 
Wald und Feld, Marih und Tier werben all— 
mählich alles fremde in dem Slleinen ertöten. 
Und das alte Glück der Jahnings, das ihm als 
Erbe nicht ftandgehalten hat, erwirbt er ſich jo 
aufs neue — fich und dem Finde feiner Frau. 
— Die Gefhichte behandelt ein Ichwieriges Pro— 
blem, ein zu fchwieriges, fcheint mir, für die 
Darjtellerfräfte de Verfaſſers. So gern man 
feiner frifchen, gut epiichen Art, zu erzählen, 
folgt, nicht felten befchleichen uns doch Zweifel, 
ob ein folder Schlag von einem jo ftolzen und 
felbjtbewußten Manneöherzen jo getragen und 
überwunden werden fann. Und vielleicht würden 
wir dem Dichter bei dem verſöhnlichen Schluß 
vollends bie Gefolgfchaft verweigern, wenn nicht 
die heilige Weisheit von der Einheit des Men— 
ichen mit der Natur, in der er mwurzelt und 
webt, ebenfo feinen wie dichteriich Binreißenden 
Ausdrud fände. 

Ehebrud hier — Ehebruch dort. Wir ent» 
rüjten uns über die Schwänfe der Franzoſen mit 
dem immer wiederkehrenden gleichen Thema, und 
uniere Romane bringen zur quten Hälfte das- 
felbe. Nur ein grundiegender Unterich'cd waltet 
zwischen bier und dort. Die franzöftichen Schwänfe 
tändeln mit dem Stoff, wie man eine Blume 
zwiſchen den Fingern veripielt: wir weben dem 
Menichen das letzte Schidjal daraus. To auch 
in Georg Wasners neuem Roman „Fatum“ 


Rundſchau. Ur rReee 
(ebenda), deſſen fünftlerifcher Reife und männ— 
lihem Charafterernit man eigentlid) einen ernites 
ren, weniger verbrauchten Titel gönnen möchte, 
Denn „Fatum“, diefer Schidjalebegriff mit der 
Nebenvorftellung des blind Waltenden, drüdt das 
nicht ganz aus, was ber fittliche Leitgedante des 
Romans heißen fann, obgleich der Verfaſſer gleich 
Goethes Mutter offenbar nichts fo jehr haßt 
wie das „Bemoralifieren”. Beſſer wird in einem 
Sape der Erzählung ſelbſt umſchrieben, worum 
es fi Bier im Grunde handelt. Da fpricht der 
Held des Nomans, der Profeſſor der Wetterlunde 
Felix Lent, mit feinem alten Diener beim Aus— 
paden ber Bibliothef vom Sophofleifchen Odipus: 
„Uns“, meint er mit bezug auf jenes graufame 
Geſchick, „beißt e8 Bufall, denen bamald, wenn 
fie fromm waren, war es Schidung der Götter. 
Die Sache ijt geblieben, der Name bat gewedhielt, 
und der Unichuldig= Schuldige leidet heute wie 
einft.” — „Wenn er’8 weil.” — „Freilich. Willen 
gehört zur Schuld.“ Dieſer legten, furchtbariten 
Schuld, die wir heute nur im Gewande der ans 
titen Tragödie ertragen können, bor der mir, 
nabte fie ſich uns leibhaftig, zerichmelzen würden 
wie Semele dor dem Gott des Blitzes und des 
Donners, weicht Felix Lenk im äußerften Moment 
noch aus, indem er fid) durch ein paar Tropfen 
Gift aus dem Wege räumt. Eine Maſche mehr 
in dem Geſpinſt der Berfettungen, und er wäre 
der Mann jeiner eigenen Tochter geworden. 

Es geht das bei Wadner jo unromantiſch zu 
wie nur möglich, wie dieitr neuerdings fo ficher 
emporjchreitende Schriftfteller denn überhaupt — 
aus einer Miſchung von Gefühlstenfchheit und 
fühlem Wahrheitsdrang, wie mir jcheint — der 
Nüchternheit näher rüdt als der Phantaſtik. Bein- 
lich genau in ihrer langſamen, zunädjt jo harm— 
los, findlich unschuldig einjeßenden Entwidelung 
ichildert er, wie die Fäden zwiſchen dem neuns 
zehnjährigen Studiofus Lenk und einer um drei- 
zehn Jahre älteren Frau, bie, ohne Kinder, ohne 
rechte freundin, von ihrem Gatten, einem küh— 
len, leidenfchaftelofen Gefchäftmann, einer Ehina- 
reife wegen auf Jahre allein gelaffen wird, ſich 
allmählich enger und enger fchlingen, wie bei ihr 
aus Miütterlichleit Freundichait, aus Freundſchaft 
Kiebe, aus Liebe Leidenichaft wird, während er, 
ohne fchlecht oder auch nur leichtfinnig zu fein, 
rein dem Unbetungs- und Eroberungstriebe ſei— 
ner jungen Jahre folgt und, zum Mann geworden, 
nicht einmal mehr weiß, wie diefe mit den höch— 
ften, beiligiten Gefühlen feiner unentweihten Ju— 
gend geliebte Frau Hanna eigentlich ausgeſehen 
— nur eine Borftellung von höherem Alter und 
balbmütterlicher Güte ift ihm geblieben. Daß 
fie, die Geliebte eines furzen Sommers, ihr Leben 
bingegeben für das feines indes, das zum 
Lichte wollte, abnte er nicht einmal, und jorg« 
fältig Hatte ihm ihre Liebe ihren Buftand ver 
borgen, fein Wort darüber hatte fie zu ihm drin— 
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gen lajfen, um fein Leben nicht zu bejchweren; 
eine Photographie, in ihrer Todesjtunde gejandt, 
war alles, was als letzter Gruß einer, wie er 
glaubte, wieder in die große Welt Untergetaud- 
ten zu ihm drang ... Er ift inzwijchen um 
zwanzig Jahre Älter geworden, Jahre voller Ar- 
beitdernft und Strenge gegen fich felbit. Jetzt 
ift er eben als Leiter einer Wetterwarte an die 
Kuriiche Nehrung berufen worden. Da begegnet 
ihm das „Fatum“, das Schidjal, das ſpät, aber 
unerbittli die Sühne jener jchon Halb vergeſſe— 
nen Jugendſchuld von ihm fordert. Er verliebt 
fih mit dem ganzen reifen Ernft feiner vierzig 
Jahre in eine junge Dame der Nahbarjchaft, 
die er anfangs für die Tochter des Gutsbefigers 
Hergenhahn Hält, die aber nur ein Pilegefind des 
finderlofen Paares iſt. Es iſt, wie fi) ganz 
allmählich) und äußerft gefhidt enthüllt, Yelir 
Lenls und Hanna Müllers Tochter. Er glaubte 
fi) auf dem Gipfel feines Lebend und feines 
Glückes und ftand ſchon auf den Schollen feines 
Grabes. Er fünnte ja nun das Geheimnis aufs 
decken und die ald Bater in die Arme jchliehen, 
die er als Braut zu empfangen gedachte. ber 
er berwirft den Gedanken fofort. „Wo er ala 
Mann geliebt hatte, wollte er es nicht als Vater 
tun, und vor der Borjtellung, das Geheimnis 
zu verraten, efelte ihn jo, daß er fi abwandte, 
als könnte er ihr dadurch entgehen ... eine 
Gedanken ordneten fi, er überblicdte vieles. Aus 
feinem Elend wurde finjtere Entichloffenheit, und 
als Hätte er gewußt, daß er damit nur zurüd- 
gäbe, was vor zwanzig Jahren einjt ihm geopfert 
worden war, jchwebte ihm jchon vor, was cr zu 
tun Hatte.” 

Wie Wasners Stil nicht prunft und gleißt, 
ja zunächſt jogar durch eine gewiſſe protofollarijche 
Sadhlichteit und Genauigkeit ernüchtert, jo treibt 
er auch mit jeinen Gefühlen feine Verſchwendung. 
Um fo bezwingender und überzeugender wirfen 
dann die Musbrüche der nicht zurücdzubaltenden 
Empfindungen. Die Tränen feiner Frauen find 
heißer, der Schmerz feiner Männer ift herber und 
tiefer als bei anderen Romanicreibern. Es geht 
ihm mandmal nod wie feinem neunzehnjährigen 
Selig, der nad der Gewohnheit feiner Jahre 
auch noch feinen rechten Unterjchied zwiichen Wich- 
tigem und Nebenjählihem zu machen verjteht; 
er follte fi erziehen, weniger zu jtricheln und 
fefter zu zeichnen — aber das hindert nicht, daß 
Wasner ſchon jebt, wie er nach diefem jeinem 
neuejten Buche vor uns fteht, zu ben interefjan- 
teften und zufunftsreichiten unjerer Romanfchrift- 
jteller gezählt werden muß. 

Sn der Novelle hält die hier kürzlich ge— 
ſchilderte Neigung zum Epiichen, zum Erzählen 
und Berichten, anftatt wie früher zum Pſycho— 
logiftieren, auch ferner an. Daß Boccaccios 
„Delameron“ kürzlich in einer neuen, voll- 
jtändigen, föjtlich gedrudten Ausgabe (nad) der 
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Schaumſchen Überſetzung durchgeſehen und viel— 
fach ergänzt von Dr. Karl Mehring; 3 Bände, 
geh. 10 M., in Leder geb. 15 M.) mitjamt der 
„Fiametta“, dem flaffiichen Roman des ver— 
lajjenen Weibes, den Boccaccio den „Liebenden 
Frauen“ widmete (geh. W. 3.50, in Ganzleder 
geb. 5 M.), im Infelverlag zu Leipzig erſchienen 
ift, brauchte nicht viel zu bedeuten. Aber auch 
unjere modernen Schriftjteller, Leſer und Kritiker 
lernen wieder die phantafievolle Erfindung und 
den gejchehnisreihen Gehalt der Fabel wie bie 
Ruhe und gelaffene Vornehmheit des Vortrages 
ihäßen, und häufiger wieder erflingt das einft 
geradezu auf den Index gejehte Wort „Stil“ 
im Sinne einer Erhöhung und Verewigung der 
augenblidlihen Wirklichkeit. Freilich, eines unter— 
icheidet auch die regenerierte Novelle von heute 
beutlic von der jtrengen Erzählungskunſt jener 
älteren Epoche, bie bei uns durch die novellifti= 
ſchen Kunftwerfe eines Goethe, Kleift, Keller, 
E. F. Meyer und Theodor Storm vertreten wird: 
fie Scheint noch nicht gefonnen, auf die Igrifchen 
Ufzente der Empfindung und die zarten Farben— 
ipiele maleriſcher Stimmungen zu verzichten, die 
einft niemand mit arandiojer Sachlichkeit rück— 
ſichtsloſer unterjocht hat als der Verfaſſer des 
„Michael Kohlhaas“, der „Marquije von O.“ 
und des „Erdbebens in Chili”. Doch ift nicht 
zu verfennen, daß einige der Begabteiten, eine 
Nicarda Huch und ein Jakob Waflermann 3. B., 
auch danad) mehr und mehr hinftreben. 

Noch ganz in Lyrik und in der brodelnden 
Vorreife der Jugend ſteckt als Novellijt der junge 
Deutihböhme 3. I. Horſchick, den unfere Leſer 
aus kleineren poetifchen Beiträgen fennen, und 
deſſen Gedichtfammlung „Lieder eines Wanderers“ 
(Leipzig, Amelang) mit Recht aufmunternde Ans 
erfennung gefunden hat. Sein Novellenbuch 
„Reifim Frühling“ (ebenda), eine Sammlung 
von fieben Heinen Erzählungen und Skizzen, 
zeigt deutlich, daß der Verfaſſer für die künſt— 
leriiche Behandlung der Novellenform noch jo qut 
wie alle® zu lernen hat, inäbejondere das Her— 
ausipinnen und Feſthalten des inneren Fadens, 
das Unterdrüden ableitender Nebenſächlichkeiten 
und jenes ruhige, gleihmäßige Schreiten, das 
dem Wrijtofratismus der Novelle jo wohl an— 
fteßt. Stimmung, finnige Gedanfen und eins 
ihmeichelnde Bilder tun es nicht. Dennoch neh— 
men wir aus dem Bändchen ein ftarfes Ver— 
fprechen mit, und wäre es auch nur aus jener 
von Ibſenſcher „Geſpenſter“-Stimmung erfüllten 
Geſchichte des krank, gebrochen und dem Wahns 
finn nahe aus Italien in das Mutterhaus, ins 
„Haus des Schweigens“, jujt am Heiligabend 
heimkehrenden jungen Künjtlers, an deſſen Geichid 
ſich die Tragif einer liebelofen, im Keim vergifs 
teten Ehe offenbart. Die Innigfeit, die bier fo 
angenehm berührt, wird fich Hoffentlich den Weg 
zur Einfachheit und Strenge zu bahnen wiſſen. 
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Der Balte Karl Worms, vorteilhaft befannt 
durch feinen die Heimatlicbe und die Schollene 
treue berherrlihenden Roman „Erdfinder” und 
feine Erzählung „Thoms friert“, geht rauhere 
Wege als Horihid. Sein neueſtes Buch, eine 
Sammlung baltifcher Skizzen mit dem Titel „Aus 
roter Dämmerung” (wie die früheren Bände 
bei Cotta, Stuttgart; geb. M. 3.50), gilt aber: 
mals dem Preiſe jener harten, entiagungsvollen 
Kulturarbeit, die ein Heiner deuticher Stamm auf 
ruſſiſchem Boden im Kampfe mit Wildnis und 
Urforſt verrichtet, ohne im günftigften Falle mehr 
dabei zu gewinnen als das farge tägliche Brot. 
Bewundernswert, aber eher niederbrüdend als ers 
hebend, wie diefe Menſchen mit ber wiberipenftigen 
Natur um die Scholle ringen, und wie leiben- 
ichaftlic fie doc an dieſer Heimat bangen, bie 
ihnen von Jugend auf ein fo finfteres Geficht 
zugefehrt Hat! „Ihr Land tft zu Hein,“ jagt 
in dieſen baltiſchen Skizzen einmal ein Rufe, 
„bat fein gutes Echo für beroifche Taten.“ So 
foll man benn auch feine Heldenkämpfe in diejen 
bis auf eine Erzählung aus dem ſechzehnten Jahr 
hundert („Sch bleibe“) in der jüngjten Gegenwart 
fpielenden Skizzen erwarten. Bielleiht hätte ein 
phantafievollerer Poet und jtärferer Geftalter, als 
Worms es tft, auch aus der düfteren Lohe ber 
jüngjten Nevolutionsbrände eine madjtvollere Tra= 
gik geihöpft. Wie er nun einmal tft: treu, ge 
wiſſenhaft, ehrlih und ein Mein wenig nüchtern, 
fommt jein Buch nicht allzumweit über den bid)- 
terifch ausgeihmüdten Zeitbericht eines mit Land 
und Leuten wohlvertrauten Mugenzeugen hinaus. 

Dort im Dften, an der deutſch-ruſſiſchen Grenze, 
nur um einige Grabe füblicher, bleiben wir auch, 
wenn wir uns von Carl Bujje die fünf Ges 
ichichten erzählen lafien, die er „Im polnifchen 
Wind” aufgefangen und fo, nach der letzten und 
umfangreichiten Erzählung des Bandes, auch be- 
titelt hat (Stuttgart, Cotta; geb. M. 4.50). Ein 
bißchen parfümierte Pole muß man bei Buſſe 
fhon in Kauf nehmen, auch wenn er — dann 
erjt recht! — bei den unterjten Volkskreiſen ein- 
kehrt. Wie in der Titelerzählung der eigentüm- 
lihe Duft der polnischen Kultur und die polnijche 
Pſychologie getroffen find, bleibt ein Heines Mei- 
fterftüd. Auch der „Johann Sobieski“, gleich 
jener Novelle auf dem Hintergrund der polnifchen 
Freiheitsfämpfe entworfen, nimmt an dieſem frei- 
lich mehr kulturbiftoriograpbiichen als dichteriichen 
Ruhme teil. „Die fchöne Andrea“, die Geſchichte 
einer leidenfchaftlichen, doch aufrechten Dorfichönen, 
die nach manchen Fährniſſen endlic) doch den Rech— 
ten befommt, fteht fünftlerifch beträchtlich höher. 
Hier zeigt fi die polnische Note der Novelle als 
folder und ihrem epiſchen Gehalt dienjtbar ge— 
madt. Und zu erzählen verjtcht Carl Buife! 
Man bat bei ihm zum erftenmal wieder bas Ge— 
fühl, gleichfam in einem zufällig zulammengefom: 
menen Kreife von Zuhörern zu fißen, aus dem 


NRundidau were 
heraus, durd das Geipräd angeregt, ſich einer 
ganz ungezwungen berauslöft, um den Lauſchen— 
ben ringsum eine Geſchichte zum beiten zu geben, 
wie fie fein Erinnerungeihag ihm gerade darbietet. 
Etwas von ber Gejellichaftsiphäre wird lebendig, 
aus ber bie erjten echten Novellen zur Zeit Boc— 
caccios geboren wurden. Daß bei einer guten No- 
velle nicht das Milieu, jondern noch heute der 
Ton die Muſik, der Vortrag „des Redners Glüd 
macht“, merft man an ber traurigen Geichichte 
vom Roftillion Wojcziet Rosbyta, die getrojt aus 
ihrer polnifchen Umgebung gelöjt werben fünnte 
und doch faum etwas von ihrer Wirkung vers 
Tieren würde. 

Es ift nicht reizlos, aus dem äußerften Often 
ohne Zwifchenftation gleic) in den äußerften Weften 
unjere® Baterlandes Hinüberzuichweifen, in die 
Heimat Widufinds und des Immermannicen Übers 
hofbauern, auf die rote Erde der Weitfalen. Hier 
wächſt im Gegenfaß zu ber gebrüdten Demut des 
Diten® nod) heute ein ftolzes, adeliges Geſchlecht, 
jteifnadig und ſelbſtherrlich auch im Bauernfittel. 
Unfere Mitarbeiterin 2. Rafael, die münfters 
länbdifche Erzäblerin Hedwig Kiefefamp, ift felbit 
in ihrer berben, geraden, auch wohl manchmal 
nüchternen Urt ein echtes Rind diefer in feiner 
taufendjährigen Gejchichte vom Bewahren und 
Feſthalten, vom Hüten und Berteidigen alter über 
lieferungen erzäblendin Erde. Eine feite Hand, 
ein jtarfe® Herz ſpinnt vom alten Roden alte 
Fäden. Freilich, für die epiiche Kunfttechnif hat 
die Verfaflerin der Novellen „Bom alten Sadı- 
fenftamme” (Leipzig, Amelang; geb. 8 M.) noch 
recht viel zu lernen. Die Eintönigfeit in der Wahl 
der die Handlung vorwärts treibenden oder zum 
Abſchluß bringenden Motive fällt ſchmerzlich auf. 
Gar zu häufig, in den „Letzten vom Hochhoj”, der 
„Mutter“, dem „Mufifantenpeter”“ und dem „Har— 
penhof”, jpielt das Belaufchen eine enticheidende 
Rolle. Wilhelm Wendtland belaufcht Frau Jia bei 
ihrem Abſchied von dem Rittmeifter, der Präfident 
belaufcht feine Diutter bei ihrer legten Unterredung 
mit dem Jugendgeliebten, der blödfinnige Wilm 
belaufcht die Unterredung des Hinrik Keit und 
der blonden Marie, und die Lena belaufcht ben 
betrügeriihen Plan des Dirfhinrih und feiner 
Frau. Auch der Deus ex machina jteigt in ver- 
jchiedenen Gejtalten herab, und der Heroigmus, 
mit dem biefe Söhne und Töchter der roten Erde, 
ohne mit der Wimper zu zuden, auf ihr Qebens- 
glüd verzichten, verdiente manchmal wohl eine 
gründlichere Motivierung, mag er noch jo tief 
im Voltscharafter wurzeln. Wilhelm Wendtland 
will jo gern jtubieren, tut es aber nicht, weil er 
aus dem Dorf, wo die Ja wohnt, wegmüßte; 
dieſe ſelbſt bleibt bei all ihrer brennenden Liebe 
eher ledig, als daß fie einen Mann, der ſich ihret- 
halben erjt jcheiden lafjen müßte, heiratete; Die 
Mutter auf dem Piepershof verzichtet auf den 
Jugendgeliebten, der fie nach ihrer erften, un— 
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glüclichen Ehe heimführen will, weil fie jeine 
Kinder licher hätte als die ihren; und die Bäue— 
rin in „Fockmanns Zwillingen“ (unter dem Titel 
„Eine Doppelliebe” zuerit in den „Monatsheften“ 
veröffentlicht, März 1903) nimmt den zweiten 
Zwilling, der fid) nad) ihr und nach dem fie ſich 
verzehrt, allein deshalb nicht, weil fie ihn durch 
ihre allzu große Zärtlichkeit ebenfalls, wie feinen 
Bruder, zu einem Nichtötuer zu machen fürchtet. 
Uneingeichränftes Lob verdient die den Stoffen 
und Menſchen vorzüglic; angepaßte knappe, ur— 
jprüngliche Darftellungsweife, wie die Art der 
Verfafierin überhaupt fajt gänzlich frei iſt von 
jenen ſchwächlichen Halbheiten, die jo vielen weib— 
lichen Federn in ihren Anfängerarbeiten eigen find. 

Ein Hauptmerkmal aller Landſchafts- und Hei— 
matkunſt wird immer ein gewiffer Bug zum 
Altertümlichen jein. Die Liebe zur Heimat und 
die Liebe zur „guten alten Zeit“ find Geſchwiſter. 
Deshalb iſt es eigentlich verwunderlich, daß dieje 
neue Heimatsbewegung in der Literatur nicht 
ihon mehr fulturgeihichtlide Romane und No- 
vellen gezeitigt hat. Die hiſtoriſche Kulturnovelle, 
etwa in der Art, wie fie Meifter Riehl gepflegt 
bat, müßte al unferen Heimatserzählern dod) ein 
willtonnmene® Gefäß jein, ihre behaglich-idylli— 
ihen Erfindungen darin unterzubringen. Uber 
was bisher in diefer Form gegeben wurde, fam 
meijten® über die anſpruchsloſen Maße der Ka— 
Iendergeichichten nicht hinaus, und immer wieder 
mußte man bedauern, dab all die gefunde Volfs- 
tümlichkeit und natürliche Friſche, die in dieſen 
Erzählungen und Fabulierereien ftedt, nicht auch 
in die Literatur Hinübergeleitet werden fonnte. 
Um fo erfreuter möchte ich jet auf ein Buch 
aufmerkſam machen, das gefättigt ift mit jenen 
bodenwüchfigen fonjervativen Tugenden der „guten 
alten“ Erzählungskunft, und das dabei doc) ver— 
dient, literarifch genommen zu werden. Es find 
dieß die Niederfähliichen Gejchichten aus zwei 
Jahrhunderten, die Robert Dralle (Hameln) 
unter bem Titel „Zwiichen Weſer und Leine” 
vereinigt hat (Bremen, Carl Schünemann; geh. 
M. 3.50, geb. M. 4.50). Wan erwarte bier 
feine tiefen Probleme, feine jpipfindige Pſycho— 
logie, nicht einmal eine in der Erfindung und 
im Milieu befonders eigenartige Handlung. Was 
uns diefen niederdeutſchen Erzähler dennoch gleich 
nad den erjten Seiten fo lieb und vertraut macht, 
ift vielmehr feine gemütvoll- warme Geſamtper— 
fönlichkeit, die ſich, unbelaſtet von allen äjtheti= 
ihen „Theorien“ und „Richtungen“, ganz jo 
gibt, wie fie fich fühlt und gefällt, die fein Hehl 
daraus macht, daß fie mit den Meinen und gro— 
Ben Helden ihrer Gefhichten innerlich aufs engjte 
verfnüpft ift, die mit ihnen lacht, wenn die Sonne 
des Glückes fcheint, mit ihnen weint und jchluchzt, 
wenn düſtere Wolfen des Himmels freundliche 
Geftirne verhüllen. Alle drei hier vereinigten 
Erzählungen behandeln als Grundmotid die „uns 
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glückliche Liebe“, alle drei gehen tragiih aus, 
Tragiſch“ aber doch nur Äußerlih; wer mit 
dem Herzen, nicht nur mit den Nugen zu leſen 
verjteht, fühlt fofort, daß es für diefen Erzähler 
eigentlich gar feine Erbentragif gibt, einfach weil 
fein Humor dur die Hüllen ber irdifchen Er— 
fcheinungen hindurch in Tiefen blidt, wo allen 
menfchlihen Schwächen und Gebrechen Verſöh— 
nung und Heilung bereitet if. Und noch eins 
erfreut und an dieſer nirgend glänzenden und 
prunfenden Erzählungsart: fie verjteht es, Leit 
und Kultur fo innig mit den Menfchen und ihren 
Schidjalen zu verknüpfen, daß wir beides jofort 
in eins fehen, daß und niemals jene gelehrte Pe— 
danterie jtört, die erft einmal ein Kolleg der 
Kulturgeichichte Hält, bevor es ans Erzählen und 
Geftalten geht, die das Kulturhiftorifche am Ende 
aber doch nur als falten Hintergrund behandelt. 
Namentlich die Zeit des Siebenjährigen Krieges 
fteigt aus diefen Blättern mit greifbarer Deuts 
lichkeit herauf. Wir lernen das Hofleben eines 
feinen norddeutichen Fürftentums, das Jnnungs- 
weſen, die Gildeverfammlungen und das Kriegs— 
leben jener Tage fennen und werden auf den 
altabeligen Gutshöfen zwiichen Wefer und Leine 
nicht weniger heimifch als in den Werkſtuben der 
Handwerker und den ländlichen Pfarrhäufern. 

Nur anekdotifchen Wert haben die in der Büde- 
burgifchen und Schaumburgifchen Gegend wurzelns 
den „Bertelljens” von Dr. Benjen, dem Ber: 
fafjer der „Ollen Büdebörger Döhnchen“, ein Büch- 
lein, in dem er wieder mit liebenswürdiger Laune 
und beiterer Friſche „Allerhand ut Stadt 
un Land“ zufammenbringt, um es teil® in 
drolligen Verſen, teil in derbem Schaumburgi- 
chem Blatt mundgerecht zu machen (Minden i. W., 
Bruns’ Verlag; geb. IM.) 

Doch es wird Zeit, daß wir aus den Tälern 
der „Heimatkunſt“ auf freiere Höhen zurüdfeh- 
ren. Da fordert denn zunächſt die neuerdings 
wieder liebevoll gepflegte hiſtoriſche Novelle 
eine Würdigung. Am natürlichiten wächit dieſe 
gehaltene Kunftform wohl aus Jakob Waſſer— 
manns fünftlerifhem Wefen heraus. Zwar in 
der „Renate Fuchs“ und dem künſtlich ftilifierten 
„Moloch“ haben wir noch ganz jenes ungejtüme 
Brodeln und Gären der Gefühle und der Stim— 
mungen, das weit entfernt ijt von einer Kriftallija= 
tion, und auch in den Novellen „Der nie geküßte 
Mund” und „Hilperich“ (München, Langen) übers 
wiegt noch das artiftifch Ausgeklügelte, die lünſt— 
lihe Bizarrerie die ſchöpferiſche Uriprünglichkeit 
und die überlegene Kompofitionäftaft, die manch— 
mal ihr Haupt heben. Uber ſchon in den „Juden 
von Zirndorf“, die jeßt im neuer, gefürzter 
Ausgabe vorliegen (Berlin, Fiſcher; geb. 5 M.), 
und mehr noch in dem hiſtoriſchen Roman 
„Wlerander von Babylon” (ebenda; geb. 
M. 4.50) zeigt fich etwas von der balladenhaften 
Konzentrationd- und Anſchauungsgewalt, die bei 
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jeiner orientalifh üppigen Phantafie und einer 
auch bier keineswegs unterdrüdten „modernen 
Piychologie“ doppelt auffallen mußte. Nun hat 
uns Waſſermann in dem ſchmalen Bändchen „Die 
Schmeftern“ (ebenda; geb. 3 M.) abermals drei 
bijtorifche Novellen geichentt, und dieſes Doku— 
ment ift ein neuer, nur ungleich beredterer Be: 
weis für jeine mit Riefenfchritten fortichreitende 
objeftive Geſtaltungskunſt. „Schweftern“ nennt 
er die Heldinnen diefer Novellen, die doch äußer- 
ih durch Jahrhunderte voneinander geichieden 
find, weil fie alle durch das eine gemeinjame, 
ipezifiich „weibliche“ Band miteinander verſchlun⸗ 
gen find: durch die berhängnisvolle Gabe, im 
Unmirflichen zu leben. „Nicht im Wirklichen und 
Greifbaren”, beißt es bei Waffermann, „ſpielt 
ſich da8 centjcheidende Leben der Menfchen ab; 
das Tiefjte, woran der Öterbliche feine Seele 
bindet, ijt Rauch, tft Traum. So werden Glüd 
und Unglüd zu bloßen Namen.“ Johanna von 
Kaftilien wird von dieſer in einem fremden Land 
der Ahnungen und der Wunder lebenden Gefühls— 
veritiegenheit in die Arme des Wahnſinns ges 
trieben; Sara Malcolm, die junge engliiche Dies 
bin und Landitreiherin des adıtzehnten Jahr— 
hunderts, fchreitet über die Brüde des Todes 
durch den Strang, ben fie unfchuldig, doch willen— 
los ergeben über ſich ergehen läßt, traum— 
umfjangen felig in ein Jenſeits der Wunder und 
Wonnen, don denen fie fchon in ihrem Kerker 
die Vorgefühle geniekt; Clariſſa Mirabel, die 
Südfranzöſin der napoleoniſchen Zeit, fieht in 
ihrer durch einen Kriminalfall aufs äußerite ers 
regten Phantaſie die Welten der Wirklichkeit und 
der Vorftellung wie ein einziges großes Nebel: 
meer ineinanderflichen, in dem fie felber ohne 
Klagelaut verfintt. „Ich weiß nicht mehr, was 
Wahrheit ift und was Lüge; Ja und Nein find 
in meiner Bruft wie zwei geftorbene Flammen; 
würde ich dorthin zurüdfchren, woher ich fam, 
id würde einen bejtändigen Tod erleiden, darum 
und weil jo die Menichen leben, wie fie leben, 
gehe ich, wohin ich muß.” Dieſer Wille zum 
Untergang, zur Berftörung und GSelbitzeritörung 
entquilft beim Weibe demielben Runfte, aus dem 
ihre rätjelhafte Sehnſucht und Liebe, ihr Be— 
dürfni® nad) Dingebung und Auſopferung flie- 
ben, weibliche Eigenichaften, die erſt an ihrem 
Untergange ihrer jelbft gewiß werden. Diejes 
Motiv einer frankhaften Überreizung, dreimal 
wiederfehrend, dreimal gefteigert, würde unerträg- 
lich fein, wenn nicht Waſſermann ſchon jetzt auf 
dem Wege zu jener ruhig überlegenen jachlichen 
Objeftivierungstunft wäre, die die alten italie- 
niſchen Novellen zu jo vollendeten Kunſtwerlen 
macht. Wir gewinnen hier wieder einmal ganz 
den Eindrud, als ergriffe in einem Heinen Birfel 
von Bubörern irgend jemand, jedenfalld ein ganz 
Unbeteiligter da8 Wort und erzählte ihrer jelbft 
willen drei Seichichten, die ihm aus einer alten 
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Chronik, aus alten Tagebüchern oder fonjtwoher 
zugeflogen find, weit entfernt, die jür ſich jelbit 
fprechenden Begebenheiten etwa künſtlich zu fär— 
ben, aufzupupen oder ihre inneren Falten auf: 
zudeden. Noch ein paar Schritte weiter auf dies 
jem Wege, und wir haben in Bafjermann einen 
neuen Nobellendichter erſten Ranges. 

Hier könnte und müßte nun wohl, die Über: 
zeugung bon einer „Renaiflance ber Novelle“ im 
alten Sinne zu bejtärfen, auf die verſchiedenen 
Verſuche Paul Ernſts bingewiejen werden, bie 
altitalienifche Novelle durch Überfegungen, freie 
Nachbildungen und eigene ftilgerechte Schüpfungen 
der Urt wieder Icbendig zu machen. Seine bei— 
den Bände „Altitalienifhe Rovellen“ (aus- 
gewählt und überjept; Leipzig, Infelverlag; je 
3 M.) werben denn auch jebt, wo wir der „ana= 
lytiſchen Zerfaferung eines franfen Lebens” griünd- 
lich ſatt find, zweifellos lebhaftem Intereſſe bes 
gegnen, auch wenn man das Dezente und Milde 
auf Koften des Verwegenen und Frechen, das 
nun einmal in jener Epoche dringend dazugehött, 
allzufehr bevorzugt findet. Wo aber Emit, einer 
der leidenichaftlichiten und fonfequentejten Stiliften, 
die wir haben, verſucht, im Geifte jener klaſſi— 
chen Novellen eigenes zu jcheffen, wie in dem 
gleichfall8 im Infelverlage erichienenen Novellen: 
bande „Die Frinzeflin des Oſtens“ (Preis 
4 M.), da fühlen wir und dod) gar zu bald 
von der Theorie des Nachahmers angefröftelt, 
zumal bon der fünftlic) gewundenen und ver— 
ichlungenen Sprache, die aller fachlich ſchönen 
Einfachheit entbehrt und als glüdlichee Kunſt— 
mittel eigentlich nur da wirkt, wo der Verfaſſer 
einen Ausflug ins Märchenhafte und Schaurige, 
ins Groteste oder Symboliſche wagt („Papedoene“) 
— jein eigenfte8 Gebiet, wie es fcheint. 

Mit Waflermanns jüngftem Novellenbuch it 
wohl der Höhepunft erreicht, der der Wiedergeburt 
der echten „Novelle“ einjtweilen vergännt. Was 
ſonſt nody an Novellenfammlungen neueften oder 
älteren Datums in diefem Mugenblid der Bes 
ſprechung harrt, Ienkt fchon wieder bergab — zu— 
meilen in lodende, höchſt reizvolle, anmutige und 
fruchtbare Seitentäler, aber doch feitwärts von 
dem eigentlichen Land diefer Kunftgattung. Am 
ehejten möchite man noch von Wilhelm Wei— 
gand jeiner bisherigen dichteriichen Entwidlung 
nach die nötige Neife dafür erwarten. Der an— 
dächtige Schönheitsjucher, den feine Gedichte, der 
leidenichaftlihe Bewunderer alle8 Großen und 
ſtühnen, den feine Renaiffancedramen uns zeigen, 
muß, jollte man denfen, auch die arijtofratiiche 
Technik der epiichen Novelle mit natürlicher Mei- 
jterichaft beberrichen. Aber um dieſes unzweifel- 
haft auch ihm erftrebenswerte Ziel zu erreichen, 
entbehrt er doch einer der dafür wichtigiten Tu— 
genden: der naiven Hingebung an den Stoff, an 
das Was der Erzählung. Seine Augen find jo 
Ihönheitsielig, feine Füße jo mwanderluftig, dab 
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er es nicht gut übers Herz bringt, gelaflen ſei— 
ned geraden Weges zu jchreiten, fondern bald 
lints, bald rechts vom Pfade abjchmweift, um hier 
einem Bogeljang, dort einer Blume, bier einer 
holden Jugenderinnerung, dort einem kunſtfrohen 
Gedanfen nachzugehen. Gewiß trägt er fo viel 
Honig in feine Novellen, und zumal wenn er die 
altertümlichen Städtchen, bie jchwellenden Wein» 
gelände, die reichen, behäbigen Bauerngehöfte, die 
ihön geihwungenen Badläufe ober die einjam 
grüßenden Kapellen des Frankenlandes jchildert, 
wird man dankbar fein für all die Süße, die er 
da aus feiner Heimatliebe ſchöpft. Und nun 
vollends bie prächtigen, mit der Poeſie der Land— 
ſchaft gefättigten Gejtalten, die er dabei an der 
Hand faht, um fie in feine Novellen zu geleiten! 
Den unteren Bollsichichten geht er etwas jcheu 
aus dem Wege, vielleicht, weil fein Schönheits- 
drang bier nicht recht auf jeine Rechnung fommt; 
deſto föjtlicher weiß er das wohlhabende, gefejtigte 
und gerubige Bürgertum zu fchilden und mit 
dem Adel, gerade wenn er nicht ganz ficher im 
Bügel figt, humorvolle Zwieſprache zu halten. 
Einige jolcher Prachtgeftalten aus feinem bors 
legten Novellenbuhe „Michael Schönherrs 
Liebesfrühling“ (Münden, Georg Müller; 
geb. 5 M.), etwa der jchrullige Hageſtolz aus 
dem uralten Geichlecht der Freiherren Hundt 
von Hartheim, in feiner produftiven Leidenschaft 
für Ritterromane ein würdiger Better Don Qui— 
jotes, oder der hochwürdige Pfarrherr Kilian 
Schred, dem beim jungen Mojt allerlei höchſt 
wunderſame nächtige Gefichte fommen, gehen einem 
jahrelang nad wie liebe alte Belannte, deren 
Züge durch taufend neue Begegnungen nicht aus: 
zulöfchen find. Aber wenn ſich an dieſen Ge— 
jtalten ein Schidjal, ein eigentümliches Erlebnis 
volfziehen joll, verfagt Weigands Phantafie oft, 
und der Karren bleibt im Sande fteden. Ich 
muß dann immer an die einleitenden Worte in 
der Titelnovelle des Bandes denfen, wo darüber 
gellagt wird, daB heutzutage die Gabe münd— 
lichen Erzählens immer jeltener werde. Niemand, 
meint da eine anmutige rau, verſtehe mehr die 
Kunft, eine Anekdote oder eine Begebenbeit mit 
Behagen vorzubringen oder — und nun lommt 
der zu Unrecht damit verfoppelte, aber für Wei- 
gand ſelbſt höchſt charakteriftiiche Zuſatz — bie 
Zuhörer auf Nebenwegen feitzuhalten, die oft zu 
den ſchönſten Bläschen und Musfichtspunften aller 
Velten führten. Dies legtere haben manche un— 
ferer neueren Poeten ausgefucht gut beritanden, 
jenes andere, das gefellige Behagen am Geſchich— 
tenerzählen jelbit, jolfen die meiiten erſt neu wies 
ber lernen. „Unſere Geichichten“, antwortet auf 
jene Klage ein junger Dichter, in dem wir wohl 
ein Stück don Weigand ſelbſt erfennen dürfen, 
„neben nicht laut und lärmend auf füdlichen 
Gaſſen durd Heike Nächte, um in Mbenteuern zu 
ſchwelgen, unjere tiefjten Bücher find Beichten: 
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nicht was wir erleben, fondern wie wir e® er— 
leben, beitimmt ihren Wert. Und wer möchte 
von gewiffen Dingen mit lauter Stimme reden? 
Man enthüllt jein Herz im tiefften Kämmerlein, 
aber nicht vor jremden Menſchen, die ohnehin oft 
genug feinen anderen Beruf haben, als die Seelen- 
iham ihrer Mitmenschen zu verlegen“ ... Das 
Ausbiegen aus den Geleijen der Fabel, das Baus 
dern und Verweilen auf Nebenplägen und ſeit— 
wärts lodenden Nusfichtspunften begegnet uns 
auch in den vier Erzählungen wieder, die mit 
dem „Meſſiaszüchter“ (ebenda) eröffnet wer- 
den. Der Turm ift wichtiger als die Kirche, der 
Nahmen oft wertvoller ald das Bild. Daß wir 
dahin fommen müfjen, wohin wir fchließlich lom— 
men, liegt im Rate der Gejchichte eigentlich nicht 
beichlofjfen; immer bat man das Gefühl, dab der 
Bufall, die Willfür, die NAugenblidslaune die Zügel 
führen. Nun iſt es da, wo fie uns überall herum— 
futichieren, alle andere cher denn langweilig, 
aber mandmal möchte man doch noch lieber 
wiffen, woher und wohin ber Fahrt. Die Balme 
unter den Gefchichten dieſes Bandes fcheint mir 
nicht die troß aller gepfeiferten Satire etwas 
bläßliche Titelnovelle, jondern jene Brautfahrt zu 
verdienen, wo ein Freund dem anderen das Töch— 
terlein de8 neugebadenen Kommerzienrats Kaſpar 
Honidl (von Helmhaujen) freien möchte, ſich aber 
alsbald jelbjt bis über die Ohren in den „jungen 
Sommervogel” verliebt. Doch aud die Münch— 
baufenvariante, wie der alte Lügenbaron auf einer 
Stanonenfugel aus dem Himmel herniederfährt, 
um ber Paradieskapelle ein befferes Waldhorn zu 
beforgen, und wie er dabei eine fcheinbar heil- 
los verwickelte Liebesgeichichte ſchlichtet, und Die 
„lade von Bobſtedt“, eine Art menichlicher 
Froſchmäuſelrieg um ein entwendetes Mutter- 
gottesbild, find humorgelegnete Gaben, die ftellen- 
weije wohl an einen Keller oder Raabe erinnern 
können. 

Anderes, was an humorvollen Gaben aus 
Süddeutſchland kommt, iſt leichtere Ware. So 
die zum Teil recht friſchen und herzhaften, zum 
Teil aber auch gequälten und geſuchten „Ge— 
ſchichten von ſonderbaren Menſchen und verwun— 
derlichem Getiere“, die die aus der Oberpfalz 
ſtammende Münchnerin Anna Croiſſant-Ruſt 
in einen Novellenband „Aus unſers Herr— 
gotts Tiergarten“ zuſammenlädt (Stuttgart, 
Deutiche Verlagsanſtalt; geb. M. 4.50). Manches 
davon bleibt in der Skizze ſtecken, anderes ver— 
wechſelt Witz mit Humor, Ironie mit überlegener 
Satire; dazwiſchen aber blübt, zumal wenn volfe- 
tümlich faftige Originale die „Helden” abgeben, 
immer nocd ein reichliches Ührenfeld köſtlicher 
Laune und lächelnden Verſtehens für menſchliche 
Schrullen und Schwächen. Ja, die „Fahnen- 
weihe” und das „Botteswillen-Moibdele” find Ge— 
ihichten, in denen das Herz einer echten, warm 
und tief mit dem Weh der Kreatur fühlenden 
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Dichterin jchlägt. Diefe Begabung für die breite, 
volljaftige und gefühlsjtarfe Volfserzählung bat 
ſich dann in dem oberbayeriichen Gebirgsroman 
„Die Nann“ (ebenda; geb. M. 4,50), der Ge- 
schichte eines blutarmen Hafcherl® von Bauern 
mädchen, das erjt durch mancherlei Fährniſſe und 
Prüfungen bindurd muß, bevor es fein bißchen 
Erdenglüd erjagt, vortrefjlic bewährt, und jo iſt 
zu Hoffen, daß die troß vieler Verfuche bisher 
noch der rechten literariichen Phyſiognomie ent— 
behrende Berfafferin auf diefem Stoffgebiet ihr 
rechtes Feld gefunden hat. 

Die liebenswerte Schwäche für drollige Käuze 
und ſchrullige Sonderlinge hat die Münchnerin 
mit dem prächtigen Steiermärfer gemein, an 
deifen letztes Gefhichtenbuh „Nirnupig Volt“ 
(Leipzig, Staadmann; geb. 5 M.) fi die Er— 
innerung deshalb bier von jelbjt aufdrängt. „Eine 
Bande paßloſer Leute“ nennt Roſegger den 
Trupp leichten Zigeunervolkes, den er da „ans 
einandergeheftet vor ſich bertreibt”, und in der 
Tat, es ift luſtig und bringt Gewinn für Ber: 
faſſer und Lefer, einmal ſolch abenteuerlich Ges 
findel gezeichnet zu jehen, auch wenn ihm bie und 
da ein „feines Frätzlein“ angehängt wird. Ja— 
wohl, allerlei Nirnuge haben wir da beilammen, 
und faſt feiner ijt jo traurig, daß man fich nicht 
ein wenig mit ihm oder über ihn luſtig machen 
fönnte. Darunter beſonders bemerfbar auch ſolche, 
die nur ala „Nirnuße” geicholten werden, weil 
fie für das Alltagsleben nicht taugen und ſich 
dem Weltbrauch nicht fügen wollen, weil fie es 
in ihrer treuberzigen Einfalt zu nichts bringen 
und von ihrem Elend nicht einmal dann etwas 
merfen, wenn fie daran zugrunde gehen. „Sold, 
reine Toren“, fügt die Vorrede Hinzu, „wird 
man bier mehr als einen finden, und ber zehn 
Gerechten wegen bitte ih um Nachſicht für an= 
dere.” Mit nichten! Den Gerechten fei ver— 
ziehen um dieſer Ungerechten willen, die mit ihren 
menfchlichen Sünden und Leiden fo menſchlich 
wahr zu uns fprecdhen; gerade an ihnen, wie er 
fie verjteht und wie er fie fchildert, offenbart fich 
der jo innig mit den Wurzeln echter füddeuticher 
Volfskraft verwachſene Gemütsdichter, dem man 
gern die Enge feines Kulturhorizontes nachlicht. 
Zudem wiſſen wir, daß die unermiübdete Kraft 
de8 GSechzigjährigen bald und leicht wieder zu 
einem gehaltvolleren Werke aufichnellen wird. 

Ron Hans Grasberger, Roſeggers früh 
(1888) verftorbenem jteirifhem Landsmann, er— 
fcheinen jet Ausgewählte Werke bei Georg 
Müller in Münden. Rojegger jelbjt hat fie ein- 
geleitet, und er hat bei ihrem Erjcheinen nicht 
ohne Bitterfeit gefragt: „Wie fommt es, daß 
man bon biefem feinen Geiſte jo mweniq hört, 
daß heimifche Blätter, die jo manches Nichtige 
aus der Fremde oft laut und flingend anpreijen, 
über Hans Grasberger jchweigen? Iſt es das 
Schweigen der Ehrfurcht? Oder das Schweigen 
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der Mißgunſt? Gewiß feind von beiden. Das 
Schweigen der Nachläſſigkeit iſt es vielleicht, 
oder das Schweigen wegen Überbürdung.* Um 
die großen Feinheiten recht zu erfaffen, dazu, 
meint er, mangele e8 uns an Stimmung und 
Hingebung. ch bin weniger pejfimiftifh und 
glaube, daß Grasbergers jchlichter, treuherziger 
Humor, fein gejunder, derb zufaffender Tatſachen— 
finn und jeine friſch-fröhliche Erzählerkunſt ſich 
dur diefe gute und doch mwohlfeile Ausgabe 
(drei Bände; in Subifription 5 M., Einzelpreis 
6 M.) bald — freilich um zwanzig Jahre zu 
fpät, um dem Dichter felbft zugute zu kommen 
— eine ftarfe Gemeinde, wenn nit don Be— 
wunberern, fo doch von Freunden ſchaffen wird. 
Namentli die beiden erjten Bände, die „No= 
vellen aus Stalien und der Heimat“ 
(Bd. 1) und die „Geſchichten aus Wien und 
Steiermark“, in denen feine fernige Vollskraft 
in voller Blüte fteht, und doch auch der moderne 
Kulturmenfch die Augen und die Seele weit jeis 
ner Zeit und feinen Lebensfreifen öffnet, werden 
ihm den Plat zwiichen Roſegger und Saar ver— 
Ichaffen, den er längjt verdient hätte. Dagegen 
wird dad Mundartliche, das dem dritten Bande 
vorbehalten ift, mit feiner Wirfung wohl auf 
Oſterreich und Süddeutjchland beichräntt bleiben. 
Es gibt dort unten irgendwo eine Legende, 
die erzählt von einem Hirtenjungen, ber feinem 
Herrgott nicht beffer zu dienen weiß, als indem 
er ihm zu Ehren jo recht aus tiefjtem Herzens— 
grund einen weit über Berg und Tal hallenden 
Jodler erichallen läht. Der beherzten Frömmig— 
feit diejes jodelnden Hirtenfnaben — wahrideins 
lid) war es ein Tiroler Kind! — gleicht die un- 
verfrorene Heiterkeit, die aus den Tiroler Ge— 
ichichten „Im Herrgottswinkel“ von Rudolf 
Greinz lacht (Leipzig, Staadmann; geb. 3 M.). 
„Herrgottswinfel” heißt in Tirol die Ede in der 
Bauernjtube, wo der große Edtiich fteht mit dem 
Kruzifix und den bunten Heiligenbildern darüber. 
Das ijt der Pla für den Gejchichtenerzäbler, 
der feine Sagen und Märchen, feine Schwänte 
und Schnurren ausframt, und mit einem ſolchen 
„Herrgottswinfelmann”“ darf fi) der Erzähler 
diefer volfstümlich fräftigen, doch von einem 
feinen, ſicheren Kunſtverſtand gezähmten Geſchich— 
ten gut und gerne vergleichen. Wer auf ſeinen 
Reiſen das Tiroler Volk lieben gelernt, wer ihm 
durchs Lodenwams ins Herz geſehen hat, der 
wird es hier, nicht verklärt oder ſtiliſiert, ſon— 
dern in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit, ſeiner 
ganzen naiven Frömmigkeit, aber auch feiner gan— 
zen unbändigen Fröblichkeit wiederfinden. — 
Ich benutze den Schluß diefer Roman: und 
Novellenichau, um den Lefer auf einige neue 
Ausgaben älterer oder ihm jchon aus Veröffent: 
lihungen der „Monatöhefte” befannter Werfe 
aufmerkſam zu machen, für die e8 unter biefen 
Umjtänden wohl feiner ausführlichen Würdigung 
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oder Empfehlung bedarf. Da find zunächit die 
jest glücklich bis zur dritten Ausgabe gedichenen 
„slorentiner Novellen“ von Iſolde Kurz 
(Stuttgart, Cotta; M. 3.50), ein Meifterwert 
der hiſtoriſchen Novelliftit (fechzehntes Jahrhundert), 
dem die jeit feinem erjten Erjcheinen verjtrichenen 
fechzehn Jahre nichts von feinem fünftleriichen 
Werte haben rauben fönnen. Zu ber Meijterin 
der marmornen Plaftif gefellt fich der Meifter 
der heiter-flühfigen Unterhaltung und Plauberei: 
Hans Hoffmann mit der zweiten Auflage feis 
ner entzüdenden Oſtſeemärchen (ebenda), einer 
der föjtlichiten und liebenswürdigſten Gaben fei- 
ner Fabulierfunft, Märchen im wahren, unver- 
fünftelten Sinne dieſes jo oft mißbrauchten Wor— 
tes. Much Neuauflagen feine® „Hexenpredi— 
gers“ und der mit ihm bereinigten Novellen 
(Berlin, Gebrüder Baetel; geb. M. 6.50) und 
feines breibändigen biftorifchen Romans „Wider 
den Rurfürften” (ebenda; geb. 12 M.) find 
foeben berausgefommen. In Buchform liegen jept 
auch die Ditieegefhichten von Karl Rosner vor, 
deren führende und titelgebende, „Rinnender 
Sand”, zuerjt in den „Monatsheften“ herbor- 
getreten ift (Berlin, Concordia; geb. 3 M.); es 
find Erzählungen, in denen die See nicht etwa 
bloß eine deforative Rolle fpielt, jondern ben 
Menſchen, die ſich ihrem Zauber bingeben, das 
Schidjal webt. Mit befonderer Freude begrü- 
Ben wir endlich die Buchausgabe von Guſtaf 
af Geijerftams bier gleichfalld zuerit vor ein 
deutiches Publitum getretenen Romans „Karin 
Brandt Traum“ (Berlin, ©. Fiſcher; geb. 
4 M.), einer Dichtung, die bei den Lejern ber 
„Monatsbeite” jo viel Anklang und Liebe ges 
funden bat wie felten eine. Kurz borber ift von 
Seijerftam eine neue Sammlung von Ehegeichichten 
berausgefommen, die „Alten Briefe“ (ebenda), 
Erzählungen, die in der milden, linden Art des 
„Buche vom Brübderchen” die zarteften und tief- 
ften Gewiſſensfragen menſchlicher Gemeinichaft bes 
rühren, und beren wehe Glockentöne lange in ber 
Seele des Leſers nachhallen. F. D. 
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H. Bergner, Handbuch der bürgerlichen 
Kunſtaltertümer. Zwei Bände mit 790 Ab— 
bildungen. (Leipzig, E. A. Seemann, 1906.) — 
Den Freunden der deutſchen Kunſt vergangener 
Zeiten iſt H. Bergner kein Fremder mehr. Hatte 
er ſie vor zwei Jahren mit einem „Handbuch der 
tirchlichen Kunſtaltertümer in Deutſchland“ bes 
ſchenkt, ſo ſpendet er jetzt ein „Handbuch der 
bürgerlichen Kunſtaltertümer in Deutſchland“, ein 
Werk, dem wir von Herzen weiteſte Verbreitung 
wünſchen. Wie unfere Altvordern das platte 
Land und die Städte beſiedelt, wie ſie im Kloſter 
oder im Schloß, im Bauern⸗ oder Bürgerhaus 
gewohnt, wie fie ihre Wohnftätten ausgerüſtet 
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und ausgefchmüdt Haben, wie fie fich kleideten 
und bewaffneten, wie fie ihr Heim verjahen mit 
allerlei Gerät und Bierat, mit ernjter oder heiterer 
Inſchrift — alles dies zieht an unjerem Auge 
vorüber, und mehr als einmal will ein Gefühl 
des Neides fich regen; denn was heute vielfach 
ald moderne Errungenichaft marktichreieriich Taut 
gepriefen wird, es fpiegelt nur allzu deutlich bie 
Unraft unferer Tage wieder, wo das Künſtliche 
höher geſchätzt wird als das Künftleriiche. Längit 
haben einfihtige Männer warnend ihre Stimme 
erhoben und dargetan, wie fehr diefe Befangen- 
heit für das Nüpliche allein den Sinn für das 
Anheimelnde, für das Große im Kleinen ertötet: 
Vergnerd Buch zeigt auf jeder Seite, um wie 
viel doch das Bild einer Straße in einer alten 
Stabt Höher fteht als das in einer modernen, 
deren ganzer Aufriß ſchon verrät, daß die Archi— 
teftur auf die Lieferung von Maffenartifeln auss 
geht, um mie viel ftimmungsvoller der Markt— 
plag jelbit eines Landftädtchens ift denn bie 
nüchternen Prunkplähe der Gegenwart mit jenen 
Denfmälern, die niemand betrachtet, weil fie 
wenig oder nicht zu fagen wiffen. So iſt das 
Bud) faft eine erzieherifche Tat zu nennen. Man 
bedenfe weiter: wie oft hören wir in den Kreiſen 
unjerer Befannten Auge Töne über Frankreich 
und Stalien, und auf die befcheidene Frage, ob 
denn nicht auch unfer Vaterland verdiene, durd- 
wandert, d. 5. nicht im Eilzuge oder gar im 
Automobil durchflogen zu werben, wird häufig 
die Antwort laut, daß man zwar Paris oder 
Rom fenne, nicht aber Nürnberg, Hildesheim, 
übel oder Danzig, daß man die Katafomben 
durchitreift Habe, aber nicht bie Hlofteranlagen von 
Hirfau oder Maulbronn, daß man das Schloß zu 
Verſailles befucht, nicht aber die Burgen im Elſaß 
ober am Rhein. Tieffinnig, ausgerüjtet mit dem 
„Bäbdeler” oder „Meyer“, fchreitet man durch die 
Mufeen des Batilan oder Louvre, man freut ſich, 
zu fehen, „daß alles da ift, was drin ſteht“ — 
diefe Bemerkung eines deutjchen Reifenden wurde 
in ber Mediccerfapelle zu tylorenz vernommen —, 
aber die Sammlungen in München oder Nürn— 
berg fcheinen beinahe nur für den gelehrten For— 
ſcher eingerichtet zu fein. Was an der Heerftraße 
liegt, wird flüchtig befichtigt; die Kirchen jedoch 
und die Rathäuſer in fleineren Orten crmangeln 
der Beichauer, die im Sehen zugleich die reiche 
Gefhichte der engeren und der weiteren Heimat 
durchleben. Als wir jüngft den Städten und 
Dörfern der Altmark unjere Schritte zulentten, 
um Tangermünde und Stendal, Jerihomw und 
Schönhauſen fennen zu lernen, da wurden wir 
fpöttiich als altmodiich gefcholten. Gerade an 
den biermit berührten Mangel unfere® National» 
gefühls mahnen die Schilderungen Bergners, und 
wer felbjt ſich manch frober Fahrt ins deutſche 
Land gern erinnert, wird bei ihm mehr als genug 
Anfnüpfungspunfte zu erneuter Berlebendigung 
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bes früher Geichauten finden und weiterhin Ans 
regungen zu neuen Streifzügen außerhalb der 
Mauern der Großſtadt. Als Heinrich von Treitichke 
gefragt wurde, wie er ed nur angefangen habe, 
im zweiten Bande jeiner Deutichen Gefchichte die 
einzelnen Landichaften Deutichlands fo anſchaulich 
zu fchildern, da antwortete er: „Den Band habe 
id} mir erwandert”, und mand andere Schrift 
des großen Künftler® weilt dieſelben Spuren 
auf... Und noch eins verdient unfer Lob. Berg— 
ner bat es verjtanden, den Stoff überfichtlich 
anzuordnen, aus ber Fülle des Materiald das 
wirflih Weientliche mit ficherer Hand herauszus 
arbeiten und die Erzeugnijfe der bürgerlichen 
Kunst als biftorifch werdend und wachſend fennen 
zu lehren; der Ausgang des achtzehnten Jahr— 
bundert3 ijt die untere Grenze, die er feinen 
Betrachtungen gelept bat. Nie zu breit find feine 
Darlegungen, häufig gar fnapper als ein Lejer 
wünſchen möchte, der ihn als Berater ſchätzen 
gelernt hat und gern bie zahlreichen Jllujtrationen 
mit den Beftänden der eigenen Sammlung ber- 
gleicht. Wer tiefer in den Stoff eindringen will, 
findet ausgedehnte Hinweiſe auf die neuere Lite- 
ratur, die freilich auch ihre Lieblingsgebiete Hat 
und andere darüber vernachläſſigt. Alles in 
allem ein Buch voll deutichen Wejens, dankens— 
wert auch nad) dem Erfcheinen unjerer landſchaft— 
lichen Runjtinventare, nach den mit zeitgenöifiichen 
Illuſtrationen ausgeftatteten Kulturgeſchichten. 
Unſere Hoffnung iſt, daß Bergners „Kunſtalter— 
tümer“ vielen den Genuß bereiten, den ſie uns 
gewährten; politiſch mögen wir Kleindeutſche, in 
der Liebe für unſeres Volkes Art aber Groß— 
beutiche fein, d. 5. fie aufiuchen und pflegen, wo 
immer wir ihr begegnen. Wenn wir die Heimats- 
funjt zu neuem Leben erweckt wünfchen, fo heißt 
das mwahrlih nicht Lofklpatriotismus treiben, 
fondern unſer Volk befreien von der verflachen- 


den, gleihmachenden Kultur des jtädtifchen We— 
ſens. W. 
En * * 
„Königin Luiſe in Memel“. — Dem im 


diesjährigen Märzheft erſchienenen Aufſatz von 
Dr. Schneideck lag als wichtigſte und intereſſan— 
teſte Quelle der dem Jahresbericht von 1893 
über die Städtiſche höhere Mädchenſchule und 
das Lehrerinnenſeminar zu Memel beigegebene 
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Aufſatz „Memels vaterländiiche Weihejtätten” zu- 
grunde. Er rührt von dem Direktor der AUnftalt, 
Schulrat Halling, ber und berichtet eingehend 
über die innigen Bezichungen, die ſich allmählich 
zwifchen den Mitgliedern des königlichen Hauſes 
und den Bürgern der Stadt, namentlich einzel: 
nen Familien, berausjtellten. Auch ftammen 
fämtlihe von Mitgliedern der füniglihen Fa— 
milie an ihre Memeler Freunde gerichteten Briefe 
aus dem Hallingjchen Aufſatz. Schulrat Halling 
gibt und nun in folgenden Notizen Auskunft 
über da8 in Memel zu errichtende National— 
denfmal. 

Das Denkmal wird in der Auifenjtraße auf 
einem freien Plaß gegenüber dem Magiitrats- 
gebäube ftehen. Es ftellt die allegoriiche Geftalt 
der Borufjia dar, die in neu erwachter Krait 
ihre Ketten fprengt. Sie fteht auf einer Granit» 
fäule, deren dem Rathauſe zugefehrter Teil auf 
einem Heerichild das Reliefbild des Königs Fried» 
rich Wilhelms III. und feiner hohen Gemahlin, 
der Königin Luife, trägt. Der Kaiſer hat be 
fohlen, dab die Bilder derjenigen Männer in 
Geſtalt von Hermenfäulen zu beiden Seiten des 
Nationaldenfmals Aufſtellung finden follen, die 
im Jahre 1807 den Majeftäten zur Seite ftans 
den und mit dazu beigetragen haben, daß jene 
befannten großen Reformen zuſtande famen. Es 
find auf der einen Seite Stein, Hardenberg, 
Schrötter und Schön, die ſich auf ſtaatlichem und 
ſozialem Gebiet unſterbliche Verdienfte erwarben, 
auf ber anderen Scharnhorſt, Gneifenau und 
Dohna, die von ebenjo hervorragender Bedeutung 
für die Reformen auf militärifchem Gebiete waren, 

Der Pla vor dem Rathaus ift deshalb für 
da8 Denfmal außerfehen, weil das Rathaus das 
ehemals Conſentiusſche Haus iſt (vgl. Schneibed, 
„Königin Luiſe in Memel“), in dem die Maje— 
jtäten im Jahre 1807 wohnten, und wo die bes 
beutfamen Beratungen über die oben genannten 
fegensreichen Reformen ftattfanden, die die Grund» 
lage zu der jetigen Größe und Machtſtellung 
Deutichlands bilden. Herr PRrofeffor Breuer, der 
Kiünitler, von dem die Heritellung de& Denkmals 
berrührt, wird die Nufftellung des ganzen Denk— 
mals bis zum 15. September d. 3. beforgen. 
Der Kaiſer bat fein und Ihrer Majeftät der 
Kaiferin Erjcheinen zur GEnibüllung des Denk— 
mals für den 21. September d. 3. zugejagt. 
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ie Slirhe zu Olderswort wurde 
ſchlecht beſucht. Dies war jedod) 
© nit Pajtor Gröhns Schuld; es 
Mc | War ſchon immer jo gewejen, und 


Y& NIE: vermochte nicht daran zu än— 
FM | dern. Paſtor Gröhn mochte feine 

Predigten mit größter Sorgfalt 
ausarbeiten, er mochte mit Eifer und Nad)- 
druck predigen, er mochte jein ganzes Kön— 
nen einfeten, es war immer dasjelbe Bild 
in der Kirche. 

Auf der Armeleutejeite jaßen einige alte 
Frauen, die es ſich gleih am Anfang mit 
aroßer Mmftändlichfeit bequem machten, da= 
hinter ein paar Arbeiter und Handwerler, 
die nad) des Werktages Mühe und Plage 
bier ein Ruheſtündchen fanden, und denen 
nach mehrmaligem Zujammenrüden die Augen 
zufielen. Dann fam noch mitunter eine junge 
Frau, die ihren Kirchgang hielt, oder eine, 
die ihren Mitbürgern einen neuen Hut oder 
ein neues Kleid vorführte. Dazu gejellten 
ſich noch etwa ein Dußend Kinder, einige 
junge Leute, die nicht wußten, wie jie den 
Sonntagvormittag zubringen jollten, und 
außerdem die Gervohnheitskfirchengänger, wie 
Jak Bäder, Jan Boyſen, Schuſter Blod und 
Dit Peter. 

Die Leute ſaßen jtill, mit jteifen, ernjten 
Geſichtern auf den Bänten, ihre Augen waren 
geradeaus gerichtet; man wußte nicht recht, 
ob jie mit ihren Gedanfen bei der Predigt 
waren oder andersivo, 

Ab und zu fam aud) einer von den Bauern 
in die Kirche, wenn er zufällig in der Nähe 
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zu tun hatte; das war im allgemeinen die 
Eonntagsgemeinde. An hohen Feittagen, wie 
Weihnachten und Dftern, war die Kirche ge= 
drängt voll; dann waren die Bauern mit 
ihren Familien vollzählig vertreten. 

Sie famen in ihren alten Chaiſen vor— 
gefahren. Die Frauen hatten ihren ſchönſten 
Staat an: jeidene Kleider und bunte, über: 
ladene Hüte; die Männer ſaßen hinter ihnen, 
alle jtarf und breit in zu eng gewordenen 
Ihwarzen Nöden. Sie machten ſich auf den 
ererbten und erfauften Kirchenſitzen breit und 
pujteten und jchnauften viel. 

So war es zu allen Zeiten ſchon gewejen: 
den Bauern machte ein Kirchgang viel zu 
viel Umftände, als daß fie ſich ihn allzuoft 
leijteten. 

Die alte Bajtorenwitwe jaß immer auf 
ihrem alten Pla und Gujte aud), nur daß 
zwilchen ihnen jett alljonntäglic die jchöne 
junge Frau mit den goldglänzenden Loden 
und den gütig blicenden Augen ſaß. 

Den Paſtor befriedigte jein Amt nicht; 
weder die Predigt noch die Seelſorge ver— 
mochte die Seele des hochbegabten Mannes 
ganz zu erfüllen. 

Ja, wenn eine andädhtige Gemeinde feinen 
Worten gelaujcht hätte, wenn er feine Liebe 
hätte betätigen fönnen, wenn man jeiner be= 
durft, wenn man ihn gerufen hätte, es würde 
ihm Freudigfeit und Friſche gegeben haben. 
Er war nod zu jung, nod nicht rejigniert 
genug, um jtill hinter dem Ofen fein Pfeif- 
den zu rauchen oder im arten jpazieren 
zu gehen. 
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Arbeit wollte er, Arbeit brauchte er; fie 
war ihm notwendig wie fein tägliches Brot. 
Als er feine Arbeit fand, fühlte er fid) über- 
flüffig und unglücklich. Er machte weite, 
einfame Spaziergänge, oder er jaß ſtunden— 
lang grübelnd in feinem Stubdierzimmer. 

Alte Gefpenjter aus feiner frühejten Ju— 
gendzeit wurden twieder lebendig; Zweifel, die 
er längjt begraben wähnte, ſtanden twieber 
vor ihm auf und blickten ihn mit dunklen 
Nätfelaugen an. 

Er wurde unruhig, nervös, zerfahren; 
ſelbſt Thoras Blide, die liebevoll forſchend 
in fein Herz zu dringen juchten, verloren 
ihre Wirkung. | 

Die ftarfe Seele der jungen Frau ver— 
mochte leichter die Enttäufchung, die ihr liebes 
fuchendes Herz erfuhr, zu übenwinden; fie 
ermüdete und verzagte nicht; fie fchritt uns 
entwegt weiter, Schritt für Schritt. 

Eines hatte fie ſchon für ſich getvonnen: 
die finder. Diefe waren ihr mit Leib und 
Seele ergeben. 

Sie hatte fie ſich ſchon ganz nett gezogen. 
In fauberen Schürzen, mit ſtramm gefloch— 
tenen Böpfchen famen fie und Elopften bes 
ſcheiden an die Pforte. Eie riefen nicht mehr 
wie ehemald: Paſterſche, giff mi en Beutje! 
Nein, fie konnten ſchon Hochdeutſch ſprechen. 
Da jtand wieder ein ganzer Trupp, und 
einige der kleinſten und dreijteiten riefen: 
„Frau Paſtor, dürfen wir ein Hein büfchen 
'reinlommen?“ 

Dann öffnete fie die Tür, wie die gute 
Fee im Märchen fah fie aus, und die Slin- 
der Tiefen hinein. Sie liefen in den großen 
laufcdigen Garten, wo das Gebüſch inein= 
anderwuchs, wo es fo Die Bäume gab, daß 
drei von ihnen fie nicht umſpannen fonnten, 
und wo jeder Weg, jeder Steg ihnen ges 
hörte. 

D, wie ſchön war es hier für die Kinder! 
Die Vögel auf den Bäumen beſuchten ſich, 
die Blumen im Graſe fpielten Beriteden 
miteinander, und die Blätter oben flüfterten 
und jprachen und erzählten ſich wunderbare 
Geſchichten. 

Thora ſpielte mit den Kindern. Sie lehrte 
ſie ſingen und beten, ſie lehrte ſie Blumen 
und Tiere lieben und das Gute vom Böſen 
unterſcheiden. Sie erzählte ihnen Märchen 
und kleine Geſchichten und ſang ihnen lieb— 
liche Heine Lieder vor. Manch gutes Samen— 
forn legte fie in die Herzen der Stinder, und 
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wenn auch manches verwehte, jo blieb doc 
da3 meiſte haften. 

Detlef Gröhn fah mit mwehmütigem Lä- 
cheln dem Beginnen feiner Frau zu, er hin— 
derte fie nicht, aber er nahm auch feinen 
Anteil daran. 

Tas junge Paar weilte nun fchon fait 
ein hafbes Jahr in der neuen Heimat, und 
doch waren beide hier nicht heimifch gewor— 
den. 

Die Leute im Dorfe fingen aud) allmäh- 
lich an, fid ein Urteil über ihren neuen 
Paftor, wie fie ihn noch immer nannten, zu 
bilden. 

„Unfer Paſtor ift ein aparter Mann,” 
hieß es, „er fümmert fid) gar nicht um uns. 
Das geht: Guten Tag, guten Weg. Es iſt 
fonderbar, und im Anfang Tiefen fie den 
Leuten rein die Tür ein.“ 

„Und die Paſtorſche, Nachbarin, haft ge- 
fehen, fie geht ſchon vormittags mit ber gol- 
denen Uhrkette; und ein Kleid bat fie an, 
als wenn es zu Ball gehen jollte.“ 

„Ja, vor der Frau Pastor genier’ ich mid) 
viel zu jehr, als daß ich mit ihr anfangen 
würde zu ſprechen.“ 

„Bei und waren fie auf Viliten,“ ſagte 
die Kirchſpielkrügerin, „aber ich gehe nicht 
bin; ich habe genug mit meinem Laden zu 
tun.” 

„Bei uns ift der Paſtor nicht gewelen,“ 
fagte Pe Goos. „Sch habe doch aud) meine 
Stimme für ihn abgegeben. Cine Tafje 
Kaffee und Bachverf hätten wir auch für ihn 
gehabt. So viel wie der Slicchjpielfrüger gel- 
ten wir doh auch. Ich bin nicht übel- 
nehmſch, aber das heißt doch, Leute vor den 
Kopf ſtoßen.“ 

„Kinder, id) will euch mal was jagen,” 
hub jegt Dik Peter an. Er war Rentier 
und hatte, da feine Frau feine Angelegen- 
heiten bejorgte, nichts weiter zu tun, als ſich 
um die anderer Leute zu kümmern. Des— 
halb wußte aud) niemand jo gut in der Wirt» 
ſchaft feines Nächſten Beicheid wie er. Er 
wußte, was bei Kantors gekocht wurde und 
wieviele Bittern Schuſter Block an einem 
Tage trank. Er wußte aud), wieviel Butter 
Kat Bäder zu feinen Sirupsfuchen nahm 
und wieviel der neue Hut der Krügerſchen 
aekoftet hatte. Died Peter war die lebende 
Chronik des Dorfes. „Kindersleute,“ ſagte 
er, „bei unferem Paſtor ift das eine poliche 
Wirtfchaft. Der fteht morgens auf, wenu 
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andere Leute jchon beim zweiten Frühſtück 
find, und fie efien Mittag, wenn ordentliche 
Leute ihr Veſperbrot verzehren, und abends, 
wenn ich zu Bett gehen will, dann fißen fie 
nod) bei der Abendfojt. Iſt das eine Wirte 
fchaft, Kinder?“ 

„Und was die Frau Paſtor iſt,“ fing ein 
anderer an, „die fümmert ſich, wie es ſcheint, 
gar nicht um ihren Sram, die läuft den 
ganzen Tag mit den Kindern im arten 
herum.” 

„Na, fie ift noch ein bischen jung und 
findlich, fie fpielt noch fo gern,“ entjchufdigte 
man ie. 

So gingen die Neben hin und her, und 
wenn die Leute ich glei) wenig um das 
Wohl und Wehe ihres Paſtors fümmerten, 
jo beobachteten fie doc) jein Tun und Trei— 
ben jehr genau. — 

An einem dunklen Herbitabend klopfte es 
noch ſpät an die Haustür de3 Pajtorats. 

„Das iſt das zweite Geficht, das übt vor,“ 
fagte Guſte mit blajjen Baden. „ES wird 
jemand im Dorfe jterben. Nein, ich made 
nicht auf, ih will nicht® damit zu tun 
haben.” 

Wieder pochte e3, ftärfer al3 vorhin. Thora 
öffnete ſelbſt, und vor ihr jtand mit ges 
fträubtem Haar, in herabhängendem leide 
Eanna Timm, das Kind des ſchwarzen Elend3. 
Eine wilde Angjt prägte ſich in ihrem Ge— 
fiht aus. 

„Sie follten doch jchnell mal nad; Moder 
fommen, jie jieht jo gräßlid aus und tut 
immer rufen: Die Frau Bajtor, die Frau 
Paſtor!“ 

In zitternder Haſt band Thora Mantel 
und Kapuze um, der Paſtor verſah ſich mit 
den Abendmahlsgeräten, und alle drei ſtrebten 
ins Freie, jedes für ſich. 

Guſte blieb allein zurück; ſie ächzte noch 
über den ausgeſtandenen Schrecken und rä— 
ſonierte für ſich über die Heidenmenſchen, 
die ihren Paſtor bei Nacht und Nebel fort— 
holten. Schmutz und Heidentum war für 
ſie ein und derſelbe Begriff. 

Draußen war es kühl. Durch die zerriſſene 
Wollenwand trat einen Augenblick der Mond 
und warf ſeinen fahlen Schein auf den dü— 
ſteren Landweg. 

Sanna floh voran. Es ſah aus, als be— 
rührten ihre Füße kaum den Boden; wie 
ein rieſiger ſchwarzer Nachtfalter flatterte fie 
dahin. 
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Frau Thora folgte mit rafchen, Träftigen 
Schritten, faum vermochte der Bajtor jie ein= 
zuholen. 

Ganz außer Atem und doch geräuſchlos 
und ſachte trat die junge Frau in die Hütte 
an das Sterbelager, und als ſie ſich nun 
über die Sterbende beugte, noch in der hellen 
Kapuze, aus der die goldblonden Locken her— 
vorquollen, das Antlitz voll Liebe und Güte, 
da ſchien ſie wohl geeignet, eine arme Seele 
in das Jenſeits hinüberzuleiten. 

Die Kranke lag in den letzten Zügen. 
Ihre Bruſt keuchte, unheimlich leuchteten ihre 
großen Augen; das weiße Bett bildete einen 
ſeltſamen Kontraſt zu der finſteren Um— 
gebung. 

Die Finger der Sterbenden tajteten lieb— 
fojend über das weiße Dedkbett. 

„Da3 war mein Trojt,“ flüfterte fie, „das 
weiße Bett, daß ich darin jterben kann.“ 
Leife war ihre Stimme; zum Hochdeutſch— 
ſprechen reichte ihre Kraft nicht mehr, ab- 
gerijjene Worte rannen in der Mutterfprache 
langſam und jtodend über ihre Lippen, jo 
als wenn aus einem Gefäß die legten Tropfen 
rinnen. „Das jhöne — Eſſen — das hat 
— gefjhmedt. Nun muß — id doch — 
dran — glauben — wollt’ jo gern — leben. 
Sanna — mit — nachher — dienen — 
Lehnsmann. Sanna — nidt ind — Ars 
menhaus!” 

Thora drüdte ihr fanft die Hand und 
legte ihren Arm um Sanna. Bu jpredhen 
wagte fie nicht. Die Majejtät des Todes 
hielt fie umfangen. 

Der Paſtor verfah die jterbende Frau mit 
den heiligen Saframenten; danad) verjanf jie 
in Apathie. 

Einmal nod) fladerte da8 Lebensflänmchen 
auf: „Sanna — artig fein!“ Dann neigte 
fie ihren Kopf zur Seite und fchlief ein. 

Der Paſtor drücte ihr die Augen zu und 
ſprach ein Gebet; Thora zog das weinende 
Mädchen an ihr Herz. 

„Komm — du gehört nun mir.“ 

„Ach, du meine Güte!“ rief Guſte, al 
jie neben ihrer Herrin das zerzaujte ſchwarz— 
haarige Mädchen jah. 

„Ihre Mutter iſt geitorben,“ fagte Thora. 

„Tot, wirklich? Dann bat es aljo doch 
vorgeübt; ic) hab’ es ja gleich gefagt. Soll 
ih die Deern ind Armenhaus bringen?“ 

„Nein, liebe Guſte, fie bleibt bei ung.“ 
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„Hier bei uns, in unſerem  chriftlichen 


Haufe?“ fragte Guſte fajt tonlos, und in 
ihr votes, volles Geſicht trat ein kläglicher 
Ausdrud. 

„a, liebes Guftchen. Aber deine Nam: 
mer und dein Bett follen dir nicht geſchmä— 
lert werden. Mache nur die Heine Fremden— 
jtube zurecht, dort kann Sanna jchlafen, und 
morgen jehen wir weiter.“ 

Als das Stübchen hergerichtet war, brachte 
Thora jelbit das Mädchen ins Bett, wuſch 
und fämmte es, dedte e3 zu und betete mit 
ihm. Beſſer fonnte eine Prinzejjin auf ſei— 
denen Kiffen nicht fchlafen als dieſes ver- 
wailte Kind der Armut nach vielen elenden 
Nächten in dem weichen Bett des Paſtorats. — 

„Was joll nun werden?” fragte am ans 
deren Tage Paſtor Gröhn feine junge Frau. 
„Wo ijt das Kind geblieben?“ 

„Es drüdt ſich Scheu in den Eden umber 
wie ein eben eingefangenes Vöglein,“ ent= 
gegnete Thora. „Das arme Ding ift Licht 
und Sonnenschein nicht gewohnt. Dente dir: 
Butter, Fleisch, Käſe und dergleichen jind für 
das arme Wejen unbefannte Begriffe; es 
fennt nur Fett und Brot und Kartoffeln mit 
Stippels, anderes Ejjen hat es nie erhalten.“ 

„Nun, boffentlih wird es nicht ſchwer 
fallen, ihr dieſe Begriffe beizubringen.“ 

„Das glaube ic) auch. Biel ſchwerer wird 
es fein, das Mädchen an Liebe zu gewöh— 
nen. Es fcheint nie Liebe und Güte er— 
fahren zu haben. Der Bater ijt immer 
ärgerlicher Laune gewejen oder gar betvunfen, 
die Mutter bat ihr lebelang gejtöhnt und 
gejammert, und die älteren Brüder haben 
das Kleinſte gefchlagen und gejtoßen. Aber 
ich werde mich feine Mühe verdrießen lafien, 
das ſcheue wilde Vöglein zu zähmen. “ 

„Du gedenfjt jie hier zu behalten?“ 

„Hreilich, was joll das arme Würmchen 
denn anfangen?“ 

„Es iſt ein Wagnis, meine liebe Thora, 
es ijt eine ſchwere Aufgabe.“ 

„Das ijt ja gerade mein Fall,“ entgegnete 
die junge Frau mit einem jchönen Lächeln. 
„Die jchwierigjten Aufgaben löſte ich von 
jeher am liebſten. Ich fee gern meine ganze 
Kraft für die Lölung einer großen Aufgabe 
ein.” — 

Sie ging zu ihrer alten Freundin in dem 
verſteckten Häuschen hinter dem Kirchhof. 

„Es iſt eine jchöne Aufgabe,“ ſagte Die 
alte Dame, „aber jie iſt nicht leicht!“ 
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Sie fah der jungen Frau prüfend in die 
Augen, und als ihr diefe Mugen groß und 
ernjt entgegenleuchteten, da wußte jie, daß 
ihre junge Freundin der Aufgabe gewachien 
war. 

Am Abend kam Karſten Hennigs. Er 
hatte ſchon im Dorfe vernommen, was für 
eine ſeltſame Hausgenoſſin Paſtor Gröhns 
ſich zugelegt hatten. Er wollte es nicht 
glauben und kam nun, um ſich perſönlich 
zu vergewiſſern. Was er bei ſeinem Ein— 
treten ſah, verblüffte ihn faſt. 

Da ſaß die ſchwarze Sanna in einem ſau— 
beren dunklen Kleide, das ſchwarze Kraus— 
haar in zwei dicke Zöpfe geflochten, am Ubend- 
brotstijcy neben der Frau Paſtor und af 
und trank. Die Trauer ſchien ihren Appetit 
eher erhöht als vermindert zu haben; es 
ihien ihr zu ſchmecken. Sie aß nicht un- 
geſchickt, aber fie verjchlang alles; das Eſſen 
verſchwand fozujagen, ohne daß man es 
merkte. Alle ihre Bewegungen waren ge- 
räuſchlos, Tabenhaft geichmeidig und von 
wunderbarer natürlicher Orazie. Bei dem 
Eintritt des jungen Lehrers jchnellte jie in 
die Höhe und war aus dem Zimmer ver- 
ſchwunden, ehe fi jemand nad) ihr umfah. 

„So wäre aljo der Wildling eingefangen ? 
So wäre die gütige Fee gefunden, die Das 
verzauberte Prinzeßchen erlöſt!“ verjuchte 
Karſten zu jcherzen. 

„Sehr Ihmeichelhaft,“ lachte Thora. Cie 
freute jich, daß er nicht mit böjer Miene 
hereinfam. 

Bei Karſten Hennigs aber fam der bittere 
Ernjt hinterher; er konnte feine Natur nicht 
verleugnen. „Es war nicht recht getan,“ 
fuhr er fort. „Sie pflanzen den Wildling 
in einen Öarten, in den er nicht hineinge- 
hört. Nach ein paar Jahren wirft er feinen 
Schatten über den ganzen Blumengarten; er 
zieht die Kraft aus der Erde und verwehrt 
der Sonne den Eintritt.“ 

„Aber in jeinen Zweigen nijten die Vögel, 
und in jeinem Schatten wird es ſich gut 
ruhen lafjen,“ parierte Thora. 

Karſten Hennigs wandte ſich an den Freund, 
„Was meint du wohl, Pajtor Gröhn, wie 
man im Dorfe darüber urteilen wird?" 

„Ich dächte, um uns kümmerte ſich nie 
mand!“ 

„Um euch perſönlich nicht, da hait du 
recht, um mid; kümmert ji ja auch fein 
Menſch, wohl aber beachtet man unjer Tun 
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und Treiben; das wird in Jak Bäders Bad: 
jtube und in Jan Krögers Schentjtube ges 
wiſſenhaft durchgehechelt.” 

„Nun, dann haben die Leute wenigitens 
einen Stoff,“ meinte Thora. 

„Wie aber,“ fragte der Lehrer, „wenn e3 
dem wilden Vogel nicht in dem hübjchen 
Käfig gefällt? Wenn er die Freiheit vor— 
zieht?“ 

„Nun, wir wollen das Vöglein erjt mal 
flügge werden laſſen,“ eriwiderte die junge 
Frau. „Hat es dann Sehnſucht nad) der 
Freiheit, dann joll es ſich die Flügel nicht 
wund jtoßen, dann mache ich die Tür de3 
Käfigs weit auf.“ 

„Aber bereuen werden Sie es doch,“ ver— 
ſicherte Karſten Hennigs hartnäckig. 

Sanna ließ ſich nicht mehr in der Wohn— 
ſtube bliden. Spät am Abend, als der junge 
Lehrer gegangen war, fand Frau Thora jie 
zulammengefauert in einem Winfel der Haus- 
diele. 

Aus den Augen des Mädchens loderte ein 
Haß, der die junge Frau erſchreckte. „Du 
haſt wohl den Herrn Lehrer nicht gern?“ 
fragte ſie das Kind. 

Sanna nickte heftig mit dem Kopf. „Ja, 
ih) bin wütend auf ihn, er ijt abſcheulich 
ſchlecht, und er ijt dod auch man bloß vom 
Wejterdeih. Als er ein großer Jung war 
und ich eine ganz Feine Deern, da hat er 
mic) immer gejhumpfen, und das vergeß id) 
nicht, ſolange ich lebe.“ 

„Was Hat er denn zu dir gejagt?” 

„Prinzeß hat er gelagt, Prinzeſſin! Sch 
bin feine Prinzeſſin, id) bin auch ein Menſchl“ 
rief jie und jtampfte mit dem Fuße auf die 
Diele. 

„Nein, du biſt feine Prinzeſſin,“ fagte 
ernft und milde die Bajtorin. „Wenn du 
eine Prinzeſſin wäreft, dann wäreſt du fanft 
und liebenswürdig, dann wüßteſt du, daß 
ſich diefes Benehmen nicht ſchickt. Jetzt gehe 
zu Bett, mein Kind, und bete zu Gott, daß 
er aus dir einen ordentlichen Menjchen wer: 
den läßt.” 

Bitterlich weinend ſchlich Sanna auf ihr 
Stübchen, und am nächſten Tage war ſie 
ſanft und lenkſam wie ein Lämmchen. 

Es war keine leichte Aufgabe, den Wild— 
ling zu veredeln, das ſah auch Thora immer 
mehr ein. Die Anlagen des Kindes waren 
leine ſchlechten; es lernte ſehr leicht. Aber 
in dem leicht erregbaren Herzen des Mäd— 


chens wohnten Haß und Liebe nahe beiein— 
ander. Wen Sanna nicht liebte, den haßte 
ſie; ein Mittelding gab es für ſie nicht. 
Ihre Pflegemutter liebte ſie abgöttiſch; ſie 
liebte und verehrte auch den Herrn Paſtor, 
obgleich er ſich ſaſt gar nicht um fie küm— 
merte, und Guſte, die in gutmütiger Weiſe 
auf fie Schalt. Den Elementarlehrer aber 
haßte fie mit der ganzen Glut ihrer Kindes— 
ſeele. 

Sie war leicht zu lenken, aber wiederum 
gänzlich verwildert; ſie gehorchte viel eher 
der Güte als der Strenge. 

Das Begräbnis der Mutter ſchien feinen 
tieferen Eindrud auf fie zu Binterlafjen. 
&3 war beinahe, al3 ob fie aufatmete, als 
der Sarg in die ſchwarze Erde hinabgejenft 
wurde. 

Die Kate, in der fie fo viele elende Jahre 
verlebt hatte, mied fie ängſtlich, ala hätte fie 
ein Grauen davor. Lieber machte fie einen 
weiten Umweg, um nicht daran vorbeigehen 
zu müfjen. 

Ihrer Pflegemutter folgte fie wie ein Hünd— 
chen auf Schritt und Tritt; fie adhtete auf 
jedes Wort, auf jede Miene der angebeteten 
Frau und war glüdjelig, wenn fie diefer eine 
Dienftleiftung tun, ihr eine Heine Arbeit ab» 
nehmen fonnte. 

Der Paſtor überließ die Sorge für Sanna 
ganz feiner Frau, er verjtand es nicht, mit 
Kindern umzugehen. Er hatte fi in der 
legten Zeit immer mehr im fich jelbjt zurüd- 
gezogen; viele Stunden verbrachte er in ſei— 
nem Stubierzimmer mit Leſen, Schreiben, 
Blättern und Grübeln. 

Sanna, die ein feines Taftgefühl beſaß, 
ging dem ſeltſamen, verjchloffenen Manne 
möglichjt aus dem Wege; nur bei Tiſch jah 
er fie, wenn fie ſittſam und manierlic) neben 
ihrer Pflegemutter ſaß. 

Dieje gab fich mit Sanna unfägliche Mühe. 
Gie erteilte ihr Unterricht außerhalb der 
Schulſtunden. Sie lad und ſchrieb mit ihr, 
fie verbefjerte jeden Fehler beim Sprechen. 
Sie fuchte durch ihr Beijpiel in Wort und 
Weſen auf fie einzumirken. Mit unermüd- 
fiher Geduld führte fie die Seele des Kin— 
des dem Guten und Schönen zu. 

Sanna lernte mit heißen Wangen und 
glühenden Augen. Ihr war es, als wäre 
jie in eine andere Welt verfegt, als wäre 
fie jelbit eine andere geworden. Allmählich 
glättete jich ihr ungejtümes Weſen, die Wut: 
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ausbrüche wurden ſeltener und hörten zuletzt 
ganz auf. 

Auch körperlich blühte das im Wachstum 
zurückgebliebene Mädchen auf; ihre Wangen 
rundeten ſich und bekamen friſche, roſige 
Farben, die Augen wurden glänzender, die 
Geſtalt dehnte ſich. 

Thora war glücklich über den ſchönen Er— 
folg und gewann das ſchwarze Vöglein, wie 
ſie Sanna nannte, alle Tage lieber. Auch 
Guſte ſchien ſich allmählich mit der An— 
weſenheit der neuen Hausgenoſſin auszuſöh— 
nen. 

„Die Hauptſache iſt,“ ſagte ſie zu ihrem 
alten Freunde Momme Ohlſen, „daß ich in 
der Küche mein Reich für mich habe. Hier 
darf ſie mir nicht kommen; denn ſollte ich 
das Heidenmenſch immer um mich haben, 
ich würde ja katholiſch. Sie nimmt mir ja 
manchen Gang ab und geht Frau Paſtorin 
ſchon ganz nett zur Hand beim Staubwiſchen 
und Tiſchdecken; ſie kann auch ſchon ganz 
ſchön häleln und ſtricken. Aber du glaubſt 
nicht, Momme, was es für ein wildes Ding 
war, als ſie zu uns kam; was für Un— 
tugenden ſie an ſich hatte! Die Zunge hat 
jie vor mir ausgejtredt, und gejchrien hat 
fie manchmal, als wenn ein Schwein ges 
ftochen würde; da3 Hat ji) nun alles ge= 
legt.“ 
Momme Ohlſen nicte ſchweigend und jchob 
feinen Priemtabaf von einem Winfel des 
Mundes in den anderen. Er war fein Mann 
von überflüjfigen Worten. 

„Sa, Momme,“ fuhr Guſte fort, „unfere 
Frau Paſtor iſt ein Baas, all wie Flug und 
fein fie it. Aber was meinſt du, der Herr 
Paſtor fieht in letzter Zeit man jchlecht aus. 
Er ſtudiert zu viel, Momme; er bringt jid) 
rein um." 

„Sa, ia,“ nidte Momme, „du haft jo 
unrecht nicht. Sch bin auch nicht mehr jo 
ganz mit feinen Predigten einverjtanden. 
Studieren tut er ja genug, aber daS Pre— 
digen hat feine rechte Art. Sein Herz ijt 
aber gut, und das ijt die Hauptſache.“ 

* * * 

Als der Frühling ins Land zog, wurde 
Suſanne Timm eingeſegnet. 

Das ſchwarze Schloß, das den ganzen 
Winter über leer geſtanden hatte, befam eine 
neue Herrin. Stien Steffens, die Wajcher- 
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ſche, erhielt daS Häuschen, das Eigentum der 
Gemeinde war, ald Wohnjtätte zugewieſen. 

Die Waſchſtina war ein jauberes Weib; 
twehe dem, der daran zu zweifeln wagte! 
Sie jheuerte ein ganzes Jahr lang mit Sand 
und Seife und einem ungeheuren Aufwand 
von Wafjer an dem Häuschen herum, bis 
die nackten Steine zum Vorſchein kamen. Der 
Holunderbufh und die Weißdornhecke wurden 
befchnitten; fie fragte da3 Moos zwiſchen 
den Steinen heraus und fchnitt die Nanlen 
ab. Nun fah man erft, wie verfallen und 
häßlich das Häuschen war; es fah aus wie 
ein Bettelmann, dem man feine Qumpen be— 
Ichneidet. Einem umgefallenen Blumentopfe 
ſah e8 nicht mehr ähnlid). 

Waſchſtina gab ſich unendliche Mühe. Sie 
falfte die Mauer von innen und außen weiß 
an, fie pflanzte in dem Gärtchen Kartoffeln 
und Wurzeln, und dennoch, dennoch behielt 
das Häuschen zu ihrem Ürger den Namen 
das Schwarze Schloß und wird noch heute 
jo genannt. 

Im Frühjahr änderte ſich das unfrobe, 
unftete Weſen des Paftors, das feiner Frau 
ſchon viel heimliche Sorge gemacht hatte. 

War es die Frühlingsluft, die in das 
Studierzimmer gedrungen war, der Fräftige, 
frifche Geruch der Erde? Waren es Die 
Schwalben, die vor jeinem Fenfter zwitjcher- 
ten, die ihn aufichreeten aus den Träumen 
und ihn darauf aufmerfiam machten, wie 
wunderſchön e3 draußen fei? 

Genug, fein Auge blicte fröhlicher; fein 
Gang war elaftiiher. Sein Blick ſuchte 
nicht mehr den Boden, fondern jchweifte frei 
umher. Er fand ab und zu wieder die 
Worte zu einem Scherz; es war, als atmete 
feine Seele auf, befreit von einem ſchweren 
Drud. 

Thoras Herz war voll Freude. Ihr ſchien 
es, als bredde mit dem Sommer eine neue, 
jhöne Zeit an, die Blütezeit ihrer Liebe. 
Jetzt hat er alle Mifhelligkeiten überwunden, 
dachte fie, jeßt Hat er ich jelbit wiederge— 
funden. 

Ka, Detlef Gröhn Hatte in der Zeit, da 
er jich von den Menſchen zurüdgezogen hatte, 
fein eigenes Ich wiedergefunden. Eines jchö- 
nen Commerabends ſuchte er Thora, was 
ſonſt jelten geichah, im Garten auf. Eie 
ging gern abends ein wenig allein bis an 
den äußerſten Winfel des Gartens, mo das 
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dichte Weidengebüſch einen Heinen Ausblid 
über die weite Marſch frei ließ. Gier hatte 
fie ihre eigenen Gedanfen. Es war dies 
ein Augenblid der Ruhe und Sammlung, 
woraus jie neue Kraft und neuen Frohlinn 
für den folgenden Tag jchöpfte. 

So jtand fie auch an diefem Abend an 
ihrem Lieblingsplag mit herabhängenden Ar— 
men, und ihr Blick jchweifte jehnjuchtsvoll 
über Fennen und Gräben hinweg in die 
Ferne, wo die Sonne rotglühend unterging. 

Ta trat ihr Mann leife an fie heran. 
„Thora,“ fragte er, „hajt du einen Augen— 
blick Zeit für mich?” 

Sie blickte ihn wie abwefend mit ihren 
großen dunflen Augen, in denen ji) nod) 
die Sehnſucht des verfloſſenen Augenblids 
wideripiegelte, an. Schweigend lieb fie fich 
fortziehen zu dem Bänfchen, das unter der 
hundertjährigen Linde ftand. 

„Ich habe hier ein Gedicht,“ begann er, 
während eine feine Nöte in fein Antlitz ſtieg, 
„es ijt freilih Plattdeutſch; darf ich dir's 
vorlejen?“ 

Sie nickte. 

„Es heißt ‚Meerumfchlungen‘. 

Wo de Nordjee bruft, wo be Oſtſee blintt, 

Wo de Stormwind huft, wo de Wagen fingt, 
Wo de Newel flieft öwer Wiih und Ström, 
Wo dat Segel kielt dör de Büſch und Böm, 
Wo lütt Moder heet jede Fru in'n Drt, 

Wo id en Broder weet achter jede Port, 

Wo min Leevde ift, wo min Leed erflung'n, 
Sit min Heimatsküft, ift min Meerumfchlung'n.“ 


Thora Hatte ſtill zugehört. Die Ellbogen 
auf die Knie und das Finn in die Hände 
gejtügt, bfidte fie zu ihm auf. „Es iſt 
ſchade,“ jagte fie, „daß ich die plattdeutjche 
Sprache nicht beherriche. Den Inhalt erfaſſe 
ich wohl, aber die Schönheiten und Feinheiten 
gehen mir verloren. Kannſt du mir das 
Gedicht nicht ins Hochdeutſche überjegen?“ 

Er nidte eifrig. 

„Ro die Nordfee brauft, wo bie Oſtſee blinkt, 
Ro der Sturmwind hauſt, wo die Wogen fingen, 
Wo der Nebel fchleicht über Wiejen und Ströme, 
Bo das Segel gudt durd) die Büfche und Bäume, 
Wo Hein Mutter Heißt jede Frau im Orte, 
Mo ich 'nen Bruder weiß hinter jeder Pforte, 
Wo meine Liebe ijt, wo mein Lied erflungen, 
Sit meine Heimatsfüfte, iſt mein Meerumſchlungen.“ 


Er faltete das Papier zujammen. „Jetzt 
hapert’3 freilich mit den Reimen,“ verjuchte 
er zu jcherzen. 
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Thora hörte, wie feine Stimme bei diefen 
Worten zitterte, fie jah, wie jein Blick heim— 
lid) auf dem Grunde ihrer Seele forjchte und 
bohrte, und als jie die ftumme Dual ges 
twahrte, da wußte die fluge Frau, daß ihre 
Antwort Tod oder Leben bedeutete, Sie 
unterdrüdte den leiſen Zweifel, der ſich in 
ihrem Inneren regte. „Der Neim ijt neben 
ſächlich,“ jagte ſie, „die Hauptſache iſt doc) 
die Poeſie, die in dem Gedichte liegt. Ja, 
es liegt Poeſie darin, und es liegt Heimats— 
liebe darin, und ich glaube, wer dies gedich— 
tet hat, der hat noch vieles mehr gedichtet, 
der iſt ein Dichter von Gottes Gnaden.“ 

Detlef Gröhns feines Geſicht erglühte. Er 
ſank im Übermaß ſeiner Gefühle vor ihr auf 
die Knie und barg ſein Antlitz in ihrem 
Schoß, dann ſprang er auf und reckte ſeine 
Geſtalt und ſchüttelte ſein dunkles Haar. Als 
er ſo vor ihr ſtand, leuchtete helle Begei— 
ſterung aus ſeinen Augen. „Thora,“ rief 
er, „Weib meines Herzens, du weißt nicht, 
wie gut deine Worte waren! Du gibſt mich 
dem Leben zurück; du retteſt einen Verzwei— 
felnden! Habe Dank, du hohes Weibl Du 
ſchenlſt mir Kraft und Mut, mich frei zu 
mechen von Zwang und Bweifel.“ 

Thora ſaß wie erjtarrt. Hatte fie recht 
oder unrecht gejprochen? 

„a, du hajt recht,“ fuhr der junge Paſtor 
fort, „das Gedicht ijt von mir, und id) habe 
noch vieles mehr gedichte. Nun will ich 
dir noch eines verraten: ich habe mehrere 
Gedichte an die Itzehoer Nachrichten geſchickt, 
welches ja die gelejenjte Zeitung hierzulande 
iſt, und fie hat die Gedichte mit Anerken— 
nung aufgenommen. Aber das ijt mir nicht 
genug! Sch werde ein ganzes Bud) platt= 
deuticher Gedichte verfajien und werde jie 
druden laſſen. Ich hoffe, was dem Bajtor 
nicht gelang, dem Dichter wird's gelingen, 
die Herzen der Menjchen zu gewinnen. Meine 
ganze Seele lege ich in dieſes Buch hinein! 
Sa, ein echter Volf3poet will ich) werden; 
nicht um Geld und Gut, jondern um Herzen 
will ich werben. ‚Meerumjchlungen‘ foll das 
Bud; heißen; mein ganzes meerumjchlungenes 
Vaterland will ich gewinnen, und wenn der 
Dichter Gröhn eritanden ijt, dann wird es 
feinen Paſtor Gröhn mehr geben.“ 

Sie legte ihre fühle weiße Hand auf jeinen 
Arm und nötigte ihm mit janfter Gewalt 
neben ſich auf das Bänkchen. Sie jtrid) 
ihm die dunklen Haare aus der Stirn und 
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zwang mit zärtlihem Blide feine glühenden 
Augen, fie anzuſehen. „Delf,“ ſagte fie, 
„erjt in diefer Stunde wird es mir Mar, 
wie du deine Heimat und deine Mutter- 
jprache liebjt. Geliebter, warum heiratetejt 
du nicht ein Weib, das did) verjtand, das 
mit dir in der trauten Heimatſprache plau= 
dern konnte.“ 

„Thora, Törin, id) liebte did) doch! Was 
fragt die Liebe nadı Heimat und Spracde! 
Unjere Herzen ftimmten zufammen, das ge= 
nügte. Und weißt du auch, warum ich dich 
lieben mußte? Warum id) gar nicht anders 
konnte? Nicht wegen deines goldigen Haares 
und deiner wunderbaren Augen, ſondern dei— 
ner großen Herzensgüte halber. Won jeher 
war die Güte mir der Inbegriff des Schön 
ſten, Höchſten, Edeliten, ja, ich möchte jagen, 
der Inbegriff der Religion. Bei dir leuch— 
tete die Güte aus den Augen, offenbarte ſich 
in Deinem ganzen Weſen. Sch fam ja oft 
in euer Haus zu jener Zeit, da dein Bruder 
Nolf, mein liebſter Freund, vor feinem Tode 
ſchwer Frank daniederlag. Die Freundichaft, 
das Mitleid trieben mich in euer Haus, die 
Güte hielt mid) darin feſt. Sch hatte in 
jener Zeit oft Gelegenheit, dich bei deinen 
häuslichen Arbeiten zu beobachten, und id) 
beobachtete dich jcharf, ob du dir treu bliebjt, 
ob nicht einmal eine Stfeinigfeit dazwiſchen 
fäme, die mir dein Wejen von einer anderen 
Eeite zeigen würde. Eines Tages gewwahrte 
ich, wie du beim Staubwiſchen ein winziges 
Tierchen — es mar eine Spinne oder ein 
Ktäferchen — auf ein Stüdchen Papier fchobjt 
und ed behutfam durchs Fenfter ins Freie 
beförderteft. Du glaubteft dic) unbeachtet, 
ich aber jah es, und e3 rührte mich unend- 
lich. Jeder andere hätte das Tierchen zer— 
treten, hätte es vielleicht ganz und gar über: 
jehen. So wurde ich aufmerkſam auf deine 
feine, jchöne Seele. Bon der Stunde an 
wußte id), dab du zu mir gehörtejt. Dieje 
Stleinigfeit war der Funle, der die Liebes- 
flammen in mir entzündete. Glaube mir, 
Kind, eine Frau vom Lande, eine Plattdeut- 
jche, hätte ich nie heiraten können, aud) wenn 
ich dich nicht fennen gelernt hätte. Du fennit 
ja die Menjchen hier, die meine Mutterfprache 
reden; glaubt du wohl, daß eine von diejen 
nich hätte glücklich machen fünnen?“ 

Thora antwortete mit einem Teilen, fine 
nenden eigen ihres Kopfes. Zärtlid er: 
twiderte fie den Drud feiner Hand. „ES 
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iſt doch merkwürdig,“ meinte jie, „daß dieje 
harten, falten Mienjchen eine jo weiche, warme 
Sprache haben.“ 

„sa, das iſt wieder einer von den vielen 
Gegenjägen in der menſchlichen Natur,“ ent— 
gegnete er. 

„Liebjter,” fuhr Thora fort, „ich habe 
es längjt gemerkt, daß dir etwas fehlt. Es 
it jo eine Art Heimatszauber, der auf dir 
lajtet. Heimweh nad) dem Klange der Mut- 
terſprache. Verſuche doc mal, mit den Leu— 
ten im Dorfe plattdeutfch zu ſprechen, viel- 
leicht bringt dich das ihnen näher.“ 

Er fchüttelte wehmütig den Kopf. „Ach 
habe e3 ja verfucht, Schaf, aber es geht 
nicht. Die Leute gudten mid) an, als wollten 
fie jagen: Hat er denn Plattdeutſch ftudiert? 
Sie haben es nidyt einmal gern, wenn man 
mit ihren Kindern Plattdeutic Spricht. Neu— 
fi) war id) bei Tijchler Reimers, um etwas 
wegen der Türen mit ihm zu befprecden. 
Ach treffe den Slleinften vor der Tür und 
frage ihn, weil ich weiß, daß er es beſſer 
verjteht, auf plattdeutfch nach jeinem Vater. 
‚He it to Böhn (auf dem Boden),‘ antwor— 
tet mir der Junge. In dem Augenbfid 
fommt auch jchon die Frau Reimers mit 
rotem Kopfe zum Vorſchein. Sie ärgerte 
fi, meil ich mit ihrem Jungen Plaitdeutſch 
Iprad), und wollte mir nun zeigen, dab es 
nicht nötig fei. Kriſchan,“ fagte fie zu dem 
Kleinen, ‚geh gau mal 'rauf zu Batter auf 
die Bühne und ſag' man, der Herr Paſtor 
tät’ da fein und lauert’ auf ihn.‘ Ähnlich 
erging es mir mit meinem alten Momme 
Ohlſen. ‚Herr Paſtor,“ fagte er gleidy im 
Anfang, ‚nehmen Sie's nicht für ungut, ich 
fann aber ganz gut hoch.“ Das iſt eben die 
Eigenart der Leute hier. Zu Haufe und 
mit ihresgleichen ſprechen fie in der altge- 
wohnten Mutterſprache, fommt aber der Herr 
Paſtor oder der Schulmeifter oder irgend ein 
fremder, jo fuchen fie ihr gebrochenes Hoch— 
deutjch hervor und fühlen jich beleidigt, wenn 
man Plattdeutſch mit ihnen ſpricht. Ach 
glaube, was fie leitet, ift der feine Inſtinkt 
der Volksſeele, die nad) Höherem jtrebt, die 
ſich zu bilden ſucht.“ 

Nein, Hochmut ijt e8, Herzenskälte! wollte 
Thora rufen, aber jie unterdrüdte die Worte 
und ſchwieg. 

Ganz jtill war ed im Garten geworben; 
man hörte nur das Geflüfter der Silberpap- 
pen und das Teile Geſumme der Mücden. 
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Bon den Fennen ber famen die feinen 
weißen Nebelfchleier gezogen. 

„De Voß bruut,“ fagte Paſtor Gröhn. 
„Wir wollen ins Haus gehen, ſonſt be= 
kommſt du das Marjchfieber." Arm in Arm 
gingen fie durch das dichte Gebüjch in das 
Haus. Hinter ihnen ſchlugen die Zweige der 
Büſche zufammen. 

Bon diefer Stunde an begann für Detlef 
Gröhn ein neues Leben. Es war, al3 wäre 
der Sonnenjdein durch ein offengebliebenes 
Fenſter ins Pajtorat gezogen. Der Pajtor 
arbeitete mit Eifer und Fröhlichfeit an der 
Aufgabe, die er jich gejtellt hatte. Er machte 
wieder lange Spaziergänge, aber er ging nicht 
mehr unftet mit geſenktem Kopf und gebeugs 
tem Rücken wie in der leten Zeit; er blidte 
mit Haren Augen um fi und achtete auf 
das vielfeitige Leben in der jtillen Marſch, 
auf das Leben, das fo unmerklich ſich voll- 
zieht wie der ſchwache Pulsichlag unter der 
Haut. Er verfolgte mit jeinen Blicken den 
Flug der Kiebitze, er horchte auf das Tiri- 
lieren der Lerchen; die bunten Rinder, deren 
Augen ihn verfolgten, die jcheuen ‘Pferde, 
die hin und her galoppierten, begrüßte er 
fopfnidend wie alte, vertraute Befannte. Er 
laujchte den feinen Stimmchen der Natur, 
dem Gäujeln des Naigrajes, dem Birpen der 
Grillen; er ward nimmer müde, auf den 
ſchlechten Landwegen zwiſchen den rennen 
umherzulaufen. Er ſchöpfte aus jedem klei— 
nen Gefäße. 

Ein Gedicht nach dem anderen entſtand. 
Manchen innigen, gemütvollen Gedanken 
brachte er heim und formte und feilte ihn, 
bis es ein ſchönes Ganzes war. Jedes Ge— 
dicht gab ſeinem Geiſt einen friſchen Auf— 
ſchwung, ſtimmte ihn von neuem glücklich 
und weich. 

Thora nahm, wie von fern, an ſeinem 
Schaffen teil. Sie umgab ihn mit ihrer 
zarten Fürſorge, ſie ging auf jede ſeiner 
Stimmungen ein. Sie verſuchte den allzu 
hohen Flug ſeiner Gedanken zu mildern, ſie 
verſcheuchte die leiſen Zweifel, ſie ſtärkte und 
ſtühte ihn, ohne daß er es merkte. 

Mitunter durfte ſie ihn auf ſeinen Spa— 
ziergängen begleiten. Sie lernte es, mit ſei— 
nen Augen zu ſehen, mit ſeinen Ohren zu 
hören, mit ihm zu fühlen. 

„Du haſt recht,“ ſagte Detlef Gröhn ein— 
mal auf einem ſolchen Spaziergang. „Auf 
den erſten Blick kommt einem die Marſch 
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vor wie ein Totenfeld, namentlich, wenn das 
Vieh im Stalle iſt. Aber lerne nur erſt 
die Schönheiten und Eigenheiten der Marſch 
kennen. Mir kommt ſie oft vor wie ein 
Meer. Iſt es nicht gerade, als ob ſich der 
Himmel in ihr widerſpiegelte? Wenn dunkle 
Wolfen darüber ſchweben, dann ſieht die 
Marſch finjter, düjter aus; jcheint aber die 
Sonne, fo it alles hell. Lichtgrün ſchim— 
mert dann das Gras, jeder Tautropfen wird 
zum Brillanten, und weiter reicht dann der 
Bid. Siehſt du, wie das Gras ſich kräu— 
jelt von dem Hauch des Windes? Dort, 
wo es lang iſt, bilden fich ordentlich; Wogen. 
Und hörſt du das feine Säufeln des Grajeg, 
das in der Luft zu liegen, das aus dem 
Boden zu kommen fcheint? Iſt e8 nicht 
dem Raujchen der Wellen vergleichbar? Nein, 
viel feiner und zarter tönt es.“ 

„3a, das hören audy nur die Sonntags 
finder, wie wir,“ fagte jte leije, und dann 
Itanden fie jtill und horchten, und um fie 
herum im flimmernden Sonnenſchein lebte 
und webte e8. 

Mitunter fam wohl Thora der Gedanfe: 
Mie wird es werden, wenn das Werk voll 
endet ijt, wenn das Hoffen und Harren und 
Warten angeht? Wird die Arbeit den Er— 
folg haben, von dem die Seele diejes Mens 
ſchenfreundes träumt? 

Sie ſprach einmal mit Karſten Hennigs 
darüber, aber diejer beruhigte ſie. „Laſſen 
Sie ihn doc ruhig dichten,“ jagte er. „Eine 
folche Arbeit birgt ja ihren Lohn in ſich; fie 
hilft ihm über trübe und einfame Stunden 
hinweg. Mehr kann man nicht verlangen.” 

„Aber Detlef Gröhn verlangt mehr,” ent— 
gegnete Thora. „Sein Herz jchlägt immer 
höhere Töne an.” 

Karſten zudte die Achſeln. „Er müßte 
mehr in der Wirklichkeit ſtehen bleiben.“ 

„Sa,“ jagte Thora, „das wünfchte id) 
auh. Warum find die Menfchen bier fo 
abitoßend und fühl? Er wäre nie zum 
Dichten gelommen, wenn er in der Seel— 
jorge feine innere Befriedigung gefunden 
hätte.” 

„Sch glaube,“ verſetzte Karten, „er paßt 
nicht hierher, daran liegt es. Wir gebrau- 
chen bier Starke, zielbewußte, unermüdliche 
Männer, feine Denker und Träumer.“ 

Er ſprach dieje Worte wieder in der alten 
harten Weife, und Thora jenfte wie immer 
nad) folhen Worten traurig den Kopf und 
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ſchwieg. Und Hinterher ſchalt ſich Karjten 
Hennigs jelbjt einen Grobian. 

Er lag noch immer in bejtändigem Kampfe 
mit ſich jelbft. Bald fam er ſich als ein 
Sieger vor, bald als ein Unterliegender. 
Manchmal ließ er ſich wochenlang nicht ſehen 
und entihuldigte ſich hinterher mit vieler 
Arbeit, dann fam er wieder öfter, war bald 
heiter, bald zeritreut und finfter. 

„Es iſt lächerlich,“ ſprach er zu fich ſel— 
ber. „Wie fann ich eine Perſon lieben, die 
doc; niemald mein eigen werden kann? Was 
iſt überhaupt Liebe? Sinnestäufhung, Ein- 
bildung iſt e3, nichtS weiter. Sch werde mid) 
fortmelden und werde irgend ein blondes, 
rofenwangiges Mädchen heiraten. Wenn ich 
dann Frau und Kinder habe, werde id) Diele 
goldhaarige Paſtorin vergefjen. Unjereiner 
läßt ſich von feinen Gefühlen nicht unter= 
jochen.“ 

So dachte er, jo redete er ich ſeine Liebe 
aus und jtarrte dabei immerfort auf ihre 
Ichlanfen weißen Hände und fonnte jeine Blide 
nit abwenden ... 

Paſtor Gröhn jchritt weiter auf feinem 
Wege, ohne nach rechts oder links zu jehen. 

Seine Predigten waren nicht mehr die— 
felben wie früher. Er wid) oft vom Thema 
ab, aber er ſprach fließend, wie gehoben, und 
was er redete, hatte einen feinen, ſchwärme— 
riſchen Hauch; e8 trug den jchönen Stempel 
ber Poeſie. 

An der Kirche aber ſaßen immer diejelben 
Leute mit denjelben teilnahmlofen Gefichtern. 
Nur einer machte eine Ausnahme, Momme 
Ohlſen, der Alte. Er nidte oftmals jeinem 
Paſtor vom Orgelboden aus freundlicdy zu, 
und dieſem erſchien es al3 ein gutes Zei— 
chen. 

So verging die Zeit. Sommer und Herbſt 
gingen, und der Winter kam. 

An einem Winterabend war es. Drau— 
Ben heulte der Wind, drinnen war es warm 
und gemütlid. Karſten Hennigs ſaß heute 
wieder einmal an dem Tiſch Paſtor Gröhns. 
Der Paſtor und fein Gaft rauchten und jahen 
twie abwejend den bläulichen Wölkchen nad), 
die zur Dede zogen; Ihora jaß über ihre 
Stickerei gebeugt, und glänzende rote Seiden— 
fäden glitten zwiſchen ihren Fingern bins 
durd). 

Jedes der drei Menichen hatte feine eige— 
nen Gedanfen. „Was jagen Sie zu Sanna?* 
fragte jebt Frau Thora undermittelt. „Tat 


ich nicht recht daran, fie dem Elend zu ent» 
reißen?” 

Karjten blickte zerjtreut auf. „Ich weiß 
nicht, ich habe fie ſeit langer Zeit nicht 
wiedergeſehen.“ 

Thora lachte. „Sie war doch vorhin noch 
hier, ſie räumte noch vor einem Augenblick 
den Tiſch ab. Freilich iſt ſie nicht zu be— 
wegen, im Zimmer zu bleiben, wenn Sie 
hier find. Das macht der Reſpekt vor dem 
Herrn Lehrer!” 

„Oder unüberwindliche Abneigung,” ers 
gänzte er. „Jedenfalls iſt dieſe gegenfeitig. 
Mir wurde der Abjcheu vor ihr ſchon als 
Kind eingeflößt, mit jedem Butterbrot, das 
ic) befam, bei jeder Schramme, die ich nad) 
Haufe brachte. Meine Mutter war eine ein= 
fache Frau, und es gab nur zwei Dinge, 
die fie fürdhtete: die Peſt und das ſchwarze 
Schloß. Erſtere, weil fie fie nicht fannte, 
das zweite, weil e8 ihr nur allzu befannt 
war. Ihre Warnungen waren jo ernit, jo 
eindringlich, daß ich fie heute noch nicht ver= 
gejjen habe. Sie find mir in Fleiih und 
Blut übergegangen.“ 

„Daran erfennt man wieder den Sohn 
der Mari,“ fagte der Paſtor lächelnd. 
„BHartnädig find fie in der Liebe wie im 
Haß, und wenn dieje Gefühle in Wirklichkeit 
längjt verſchwunden, wenn fie ganz inhaltlos 
geworden jind, Halten jie doch noch nad) 
alter, hartnäciger Gewohnheit daran fejt.” 

Karſten Hennig wurde glühend rot, wie 
einer, der ji auf fchlechten Wegen ertappt 
jieht. Er wagte es gar nicht, Thoras Augen 
zu begegnen. „ES iſt ja alles Unſinn!“ 
tief er; aber es war nicht zu ergründen, ob 
er die Liebe oder den Haß oder beides 
meinte. 

Sechs Wochen lang ließ Karſten Hennig3 
fih im Paſtorat nicht fehen; als er dann 
zum eritenmal wieder vorſprach, blickten feine 
Augen kalt und jcharf an Thora dorbei. 

Paſtor Gröhn dichtete weiter. Er dichtete, 
wenn der Sturmwind ums Haus pfiff, er 
dichtete, wenn die Schneefloden wirbelten und 
wenn die eriten Frühlingsfnoipen in Regen 
und Wind hervorjproßten. Wie im Rauſche, 
wie im Traume ging er umber. Immer 
mehr durcdrang die Aufgabe, die er jich 
jelbjt geitellt hatte, feine Dichterfeele.. Mit 
jedem Gedicht gab er ein Stüd feines Her— 
zens bin. Er litt, er meinte, er jauchzte 
und jang beim Dichten. Mitunter erregte 
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es ihn fo fehr, daß er nachts nicht jchlafen 
fonnte. Alle andere um ihn her ward für 
ihn bedeutungd= und wejenlos; nur den Pre— 
digten widmete er viel Sorgfalt, weil ſich 
bier fein Geiſt Genüge tun fonnte, 

So eilte die Zeit dahin. Paſtor Gröhn 
jchritt vorwärts auf feinen Wege. Er jah 
nicht mehr um ji, er bfidte nur in fid 
hinein. Er jah nicht Thoras Sorgenaugen, 
die ihm überall folgten, er jah nicht Sanna, 
die ji ſcheu an ihm vorbeidrüdte, er jah 
nicht die Kinder bes Dorfes, die Durchs Haus 
trippelten und ihn mit ihren hellen Augen 
neugierig anlahen. 

Das Leben im Paſtorat verfloß ziemlich 
ftill. Beſuch gab es nicht viel. Der alte 
Nas Gröhn fam nur mitunter auf einen 
Yugenblid herein, wenn er gerade in ber 
Nähe zu tun hatte. Er batte feinen Sohn 
nie verjtanden und auch nie wirklich geliebt. 
Seht war diefer verjorgt. Er hatte ihm Mühe 
und Geld genug gefojtet; was follte er ſich 
nun noch viel um ihn kümmern? Er hatte 
auch einen heimlichen Rejpeft vor der Schwie— 
gertochter, die ihm viel zu fein war; das 
ewige Hochdeutſchſprechen und Geniertiein 
pabte ihm nicht. 

Einmal ließ er ſich überreden, einen Nach— 
mittag über im Paftorat zu verweilen. Er 
ging, ſtatt der Pfeife einen Stengel im 
Munde, im Garten umher und jdaute auf 
die Fennen. 

„Kinder,“ meinte er, „ihr fitt bier ja fo 
fein al3 eine Maus in der Haferfijte. Hier 
in dem Garten fönnte man ja den ganzen 
Tag fißen, da fann man ja alles überjehen, 
da kann man fid) ja gar nicht fatt jehen an 
alle die ſchönen Ochjen und Kühe, die auf 
den Fennen grajen; das find ja die beiten 
Ochſen, die e8 in ganz Deutſchland gibt. 
Und dann das jchöne Krautkram, das hier 
wächſt (er meinte die Blumen); das ijt ja 
ein wahrer Staat. Ihr habt ja ein Herren— 
leben! Was meinjt du, mein Junge, Die 
Leute hier wären ſtolz? Ad nein, die find 
bloß ein bißchen für fi); das ijt hier nicht 
anders in der Marich. Sie haben es nicht 
gern, wenn fi) der Bajtor mit ihnen gemein 
macht, das hat mir dazumal ſchon der Lehns- 
mann gejagt. Der Bajtor muß für ſich blei- 
ben und die Bauern für ſich und die Fleinen 
Leute auch für jih. Umgang? Ach, was 
braudjft du Umgang, wenn du Frau und 
Kinder hajt.“ 
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„Aber Schwiegervater, wir haben doch 
feine Kinder,“ miſchte ſich die junge Frau ein. 

„Kann ich was dafür?“ knurrte der Alte. 
„Das fommt alles zu jeiner Zeit, man Ges 
dulſd.“ 

Der Paſtor ſchwieg. 

„Ja, mein Junge,“ fuhr Klas Gröhn fort, 
„ſei du man ſo zufrieden; deine Mutter war 
ihr Lebtag zufrieden, wenn ſie leinen frem— 
den Menſchen zu ſehen brauchte.“ 

„Weil ſie der Welt entfremdet iſt,“ ſagte 
Thora. 

„Was meinſt du, meine Tochter? Sie 
konnte ja immer gehen, wenn ſie man wollte, 
da hat ihr kein Menſch nicht von abgehalten. 
Sie konnte Donnerstags mit der Butter zu 
Markte gehen und Sonntags in die Kirche 
und auch gern mal auf die Nachbarſchaft; 
aber fie zähmte ſich das Ausgehen nicht. 
Sie iſt mehr fürs Haus, und mir ijt das 
ganz recht; ich bin nicht für die Weitwehen- 
den!“ 

Bei diefen Worten kniff er Nugenlider und 
Lippen zufammen und lehnte ji in feinen 
Stuhl zurüd. Das bedeutete jo viel als: 
Laßt mich in Ruhe, ich habe genug für euch 
gejorgt! 

Klas Gröhn lernte e8 nie, feinen Sohn 
zu verjtehen. Sie begegneten einander nicht 
einmal in ihren Anſchauungen. An dem, 
was des Sohnes Seele bewegte, hatte der 
Vater nicht im geringjten teil, er ahnte es 
nicht einmal. 

Aber auch die fleine, ſchüchterne alte Frau, 
deren ganzes Herz an dem geliebten Sohn 
hing, verlor ihn mehr und mehr aus den 
Augen. Sie war nit zu bewegen, das 
junge Baar zu bejuchen. „Es hat nicht Not,“ 
meinte jie. 

Im erjten Winter ihrer Ehe waren Det— 
lef und Thora einmal einige Tage bei den 
Eltern in Wild gewejen. Da war der Vater 
den ganzen Tag über bei den Kühen in dem 
Stall geblieben, und die Mutter hockte in 
der Küche, die beiden jungen Leute aber 
faßen allein in der großen, ungemütlidyen 
Bauernjtube, bis eines zum anderen jagte: 
„Laß uns heim, bei uns iſt es gemüt= 
licher.“ 

Seitdem war der Beſuch nicht wiederholt 
toorden. 

Thoras Mutter, die feit der VBerheiratung 
ihrer Tochter ihr Gejchäft in Hufum ver— 
fauft hatte und zu ihrer ältejten Tochter nad) 
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Tondern gezogen war, fam einmal auf einige 
Tage nad) Dlderswort. 

Ihr wurde es in der weiten Marſch bald 
zu eng. „Sinder, wie haltet ihr es bier 
bloß aus?“ rief die lebhafte Heine Frau, die 
eine geborene Dänin war. „hr wohnt hier 
ja wie in einer Wüjte! Gibt es hier denn 
nicht mal eine Abendgejellichaft oder einen 
Kaffeeklatſch? Nein? Ihr Habt fozujagen 
gar feinen Verkehr? hr jeid ja merkwür— 
dige Menfchen, bei euch hielt’ ich es feine 
acht Tage aus!” 

Jetzt waren fie wieder allein, und jie 
freuten ſich des Alleinjeins. 

„Thora, Kind,“ jagte Detlef, „wie kommſt 
du bloß zu diefer Mutter, oder vielmehr, 
wie fommt deine Mutter zu einer folchen 
Toter? Ihr habt nicht die geringite Ahn— 
lichkeit miteinander.” 

„Muß man denn feiner Mutter ähnlich 
ſehen?“ fragte Thora wehmütig. „Ich joll 
meinem Bater gleichen.“ 

„Wie jah dein Vater aus? Haft du ihn 
gekannt? Ich glaube, ich fann mir ihn vor: 
jtellen; groß und fchlanf muß er geweſen 
fein, mit goldblondem Haar, dunklen Augen 
und blaſſem Geficht.“ 

„a, fo ſah Papa aus, nur daß fein Haar 
filbern ſchimmerte, und feine Augen blidten 
ftet3 traurig, ſogar wenn er lächelte Er 
bielt den Kopf oft in die Hand geftüht, id) 
glaube, er litt an Kopfichmerzen. Um fein 
Herz genau fennen zu,lernen, war id) leider 
noch zu ſehr Kind, als er jtarb. Erſt viele 
Jahre jpäter ift mir manches, was id als 
Sind gehört und gejehen habe, Har geworden.“ 

„So ging e8 aud in der Ehe meiner 
Eltern,“ fagte Detlef Gröhn, „auch hier 
fehlte die Harmonie der Seelen.“ 

Als Paſtor Gröhn dies jagte, hatten beide 
denjelben Gedanken; ſie drücken ſich Die Hände 
und jahen jich ftumm mit innigem Dank ins 
Auge. 

* * 


„Meerumſchlungen“ war fertig. Ein gan— 
zes Jahr war vergangen, ſeitdem Detlef 
Thora das erſte Gedicht unter der alten Linde 
im Garten vorgeleſen hatte. Es war das 
ſchönſte Jahr im Leben des Dorfpaſtors. 

Jetzt lag das Manuſkript ſauber abge— 
ſchrieben auf dem Schreibtiſch. in hohes, 
fröhliches Gefühl ſchwellte Detlef3 Bruſt, feine 
Uugen leuchteten vor innerer Befriedigung. 


Eiver:; werner retro rereren 
Eı rief Thora zu fi in fein Gtudier- 
zimmer; jte jollte die erjte fein, die fein 
Geijtestind jchaute. Sie follte dasjelbe Glück 
empfinden, das er fühlte, er mußte jie an 
feiner Seite finden in diefer Stunde. 

Thora war fait betroffen, wie fie die Er— 
regung gewahrte, in der er jich befand. 

„D, wäre ich erjt groß, wäre ich erit 
frei!” vief er. „Thora, Weib meines Her: 
zens, ein neues Leben beginnt! So wie bis— 
ber fann ich nicht weiterleben. Diefe Welt 
ift mir zu eng, id) muß hinaus! Cines gibt 
e3 nur für mich: entweder die Sonnenhöhe 
oder der Abgrund! Vermagſt du mir zu 
folgen, Genojjin meines Dajeins? Erlahmen 
deine zarten Füße nicht? ... Thora, Weib, 
ein Stüd meines Herzens gebe ich mit die: 
jem Buche fort. Wehe mir, wenn es ind 
Leere ginge, wehe, wenn es verfandete!“ 

Mit großen Sorgenaugen ſah fie zu ihm 
auf. Sie Hatte in der legten Zeit oft Mühe 
gehabt, den allzu hohen Ton feiner Worte 
zu dämpfen und den der Wirklichkeit ent 
rüdten Mann auf andere Gedanken zu brin— 
gen. 

„Du biſt überreizt, überarbeitet, mein 
Delf, nun ruhe did) erjt einmal eine ganze 
Weile aus,“ bat fie zärtlich. 

„Ruben? D nein, nie fühlte ih mid 
tatfräftiger und angeregter als jet. Nein, 
ih muß auf dem betretenen Wege vorwärts 
ſchreiten. Ein Stillſtehen gibt es nicht — 
e3 wäre mein Tod!“ 

Die junge Frau wiegte das feine Köpf— 
chen mit dem ſchimmernden Haar ein paar— 
mal langjam hin und her. „Warum bilt 
du nicht Schriftiteller geworden jtatt Paſtor? 
Es wäre beſſer für dich geweſen, du wäreſt 
befriedigter. ” 

„Warum?“ Fagte er bitteren Tones. 
„Weil ich nicht durfte, nicht konnte. Ich 
war nie ein Held, habe nie fämpfen fünnen. 
Was ſollt' ich machen, als mein Vater mid 
eines Tages am Schopfe fahte und jagte: 
‚unge, du wirjt Pajtor, nun danke deinem 
Scöpfer!! Da gab e8 feine Widerrede. Wie 
mand) liebes Mal babe ich auf dem Heus 
boden gelegen und habe gewimmert ins Heu 
hinein, damit es niemand hörte! Wie oft 
habe ic) abends wachend im Bett gelegen 
und fonnte vor zweifelnden Gedanken nicht 
einschlafen! ... Dann fam die Mutter ber: 
ein zu mir, die arme Mutter, die wohl abnie, 
daß ihr Junge unglücklich war, die aber nicht 
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wußte, wie jie ihm helfen follte. Sie dachte, 
ich fchliefe, und ich lag ganz ftill, hatte Die 
Augen geihloifen und zudte nicht mit der 
Wimper. Sie beugte ji) dann über mid) 
und jeufzte, e8 Hang immer wie: ‚Mein 
armer alter Junge!‘ Dann ſchlich fie wie— 
der hinaus, und ich lag mit brennenden 
Augen noch ftundenlang wach.“ 

„Armer Zunge!” flüfterte Thora. 

„Ja — ein armer Junge war id. Ein 
Märchenbuch wünfchte ich mir mit grünblaus 
goldenen Bildern, und man gab mir eine 
Bibel in die Hand. D, wie oft ift mir dies 
alte Buch aus der Hand geglitten; es war 
zu ſchwer, und meine Hände waren zu ſchwach. 
Später, wenn ich im Hörjaal ſaß, dann jehnte 
ich mich nad) dem blauen Himmel, nad) der 
blühenden Natur — nad) dem Sonnenjcein, 
und die Fenſter des Hörſaales waren ge— 
fchloffen. O, wenn du mwüßtejt, was mein 
Beruf mich für Kämpfe gefojtet hat! Zu— 
erjt hatte ich mic) jelbjt und meine Sehn- 
fucht zu überwinden; dann famen die Biwei- 
fel, die fchlichten, natürlichen Zweifel, die ich 
mit allerhand gelehrten Argumenten aus dem 
Felde fchlagen mußte. Als ſich meine Seele 
beruhigt hatte, lam die Liebe zu dir, da end— 
lich alaubte ih mic geborgen.“ 

„Slaubte?* 

„Sa!“ Er jtarrte vor ji hin. „Glaube 
mir, ich bin mit den beiten Vorſätzen in die 
Ehe getreten. Ich bin hierher gefommen 
wie einer, der zu Großem berufen ward, und 
der fein ganzes Ich daran jet, um jeiner 
Aufgabe gerecht zu werden. Wenn e8 an 
dere Menjchen hier gewejen wären, wenn 
man mir nur ein wenig Liebe entgegen= 
gebracht hätte, wenn man mid) hier braudıte, 
meine Kraft, meine Hilfe, dann wäre ich an 
der Arbeit eritarkt, dann hätte ich alle Zwei— 
fel, alle Bangigleit überwunden.” 

Sorgenvoll blidte Thora zu dem erregten 
Manne auf, jie hatte die Hände gefaltet und 
unterdrüdte den Seufzer, der aus ihrer Bruft 
aufiteigen wollte. 

Er ſprach weiter, er redete ſich immer 
tiefer in die Erregung hinein. 

„sn eine Gegend möchte ich, die arm und 
bloß wäre, zu armen Leuten in Moor und 
Heideland oder auf eine einfame Hallig im 
brandenden Meere. Zu den Ärmſten und 
Ausgeitoßenen möchte id, dort würde ich 
mich glüdlicher fühlen al3 hier unter diejen 
Satten!“ 


„Es ſind geiſtig arme Menſchen hier; ſie 
bedürfen deiner mehr als andere,“ ſagte ſie. 

„Nein, ſie bedürfen meiner nicht. Im 
Leben nicht und auch nicht im Tode. Sie 
dünfen ſich reich und flug und mächtig, und 
in dieſer Anſchauung leben und ſterben jie. 
Aber jetzt wird ja alles anders. Ich bin 
in eine andere Bahn gelenkt, der Dichter in 
mir ijt wieder erwacht. Diejer muß jiegen 
jebt, jiegen oder untergehen!” 

„Du wirjt ſiegen,“ ſagte Thora in heißer 
Angit, „ja gewiß, du wirjt jiegen.“ 

„a, und was ich werde,“ entgegnete er, 
„das verdanfe ich diejen kaltherzigen Mens 
ſchen!“ 

Hochaufgerichtet ſtand Detlef Gröhn am 
Fenſter und blickte hinaus auf den Weſter— 
deich, auf das ſchwarze Schloß, nein weiter, 
viel weiter. Er ſah aus wie jemand, der 
in der Ferne etwas wunderbar Schönes ſieht. 
Ein Lächeln irrte um ſeinen Mund, aber 
ſein Geiſt war abweſend. 

Thora ſchauerte zuſammen; ihr graute. 

„Meerumſchlungen“ wurde gedruckt. Frei— 
(ich) mußte der Verfaſſer die Drudkojten tra— 
gen; aber er tat es gern, es war ja für jein 
Geiſteskind. 

„Sie werden es mir nicht verdenken, Herr 
Paſtor,“ ſagte der Verleger in Itzehoe, wo— 
bin der Paſtor gereiſt war. „Ic kann lei— 
der das Riſiko nicht übernehmen. Es iſt 
eine eigene Sache mit plattdeutſch geſchriebe— 
nen Büchern; ſelbſt Reuter und Klaus Groth 
werden lange nicht genug gewürdigt. Dann 
ſind Ihre Gedichte ernſten Inhalts. Sie 
ſind ja ſehr hübſch, gewiß, ſogar poeſievoll, 
aber, du lieber Gott, es iſt nun einmal ſo, 
wer plattdeutſche Gedichte kauft, der will 
etwas zum Lachen haben. Alſo, wie geſagt, 
für derartige Sachen kommt immer nur ein 
kleiner Leſerkreis in Betracht. Wir können 
es ja erſt einmal mit einer ungebundenen 
Ausgabe verſuchen; das macht nur ſechs— 
hundert Mark.“ 

So wurde denn „Meerumſchlungen“ ge— 
druckt und verſandt. Einige Zeitungen be— 
richteten furz über das neu erſchienene Werk, 
manche fügten ſogar einige wohlwollende 
Worte hinzu und lobten die gemütvolle Art 
der Gedichte, die ſich vorteilhaft von anderen 
Produkten dieſer materiellen Zeit abhöben. 

Auch nad) Olderswort fam das Büchlein. 
Nicht etwa, dab ſich jemand die Gedichte 
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gefauft hätte, nein, für etwas derartiges Geld 
auszugeben, dünkte den Leuten ein ungeheurer 
Luxus. 

Der Paſtor hatte ſeinem Freunde Karſten 
Hennigs ein Exemplar geſchenkt, und dieſer 
lieh es Jakob Bäcker; er wußte wohl, daß 
es auf dieſe Weiſe die größte Verbreitung 
finden würde. 

Von nun an gab es bei Jak Bäcker in 
der Backſtube allabendlich eine Vorleſung. 
Die Zuhörer ſaßen und hodten auf der Mehl— 
fiite, auf dem Backtiſch und auf umgeltülpten 
Teigfäflern; Jak Bäder hielt das Bud; gegen 
die Lampe und buchſtabierte langjam einen 
Vers herunter. 

„Es ift doch eigentlich fürchterlich ſchwer 
zu leſen,“ unterbrad er ſich, „viel ſchwerer 
als das Hochdeutſche. Ich habe nichts da= 
mit im Sinn.“ 

Die Zubörer jchüttelten die Köpfe. „Es 
ift nichts Spaßiges dabei,” meinte Schuiter 
Block. 

„Nun kommt etwas anderes,“ ſagte Jak 
Bäcker. „Kinder, paßt auf, das iſt etwas 
von der Liebe.“ 

„Von Liebe?“ rief die Schneiderſche, die 
auf der Mehlkiſte ſaß und ihre Füße mit den 
Holzpantinen herunterbaumeln ließ. „Gott 
bewahre uns ſündige Menſchen! Wie darf 
ein Paſtor bloß von Liebe ſchreiben! Da wird 
man ja ſchamrot, wenn man ſo was lieſt. 
Das hätte unſer alter Paſtor Hinrichs nicht 
zuwege gebracht.“ 

Es war ein warm und tief empfundenes 
Gedicht, das Jak Bäder mit ſchlechter Be— 
tonung herunterbuchjtabierte. 

„Es iſt Sünde und Schande,” murmelte 
die Schneiderſche, „das follte die Frau Pa— 
ftorin man wiſſen!“ 

Der Bäder las weiter, bis ihm der Schweiß 
von der Stirn rann. 

„Ein faures Stück Arbeit muß es aber 
doch jein, jolche fraujen Reime zu drechſeln,“ 
meinte Diet Beter, der Nentier. „Sch wollte 
lieber vier Wochen bei den Bauern dreichen 
gehen, als daß ich jo etwas zuftande brächte.“ 

„Das iſt gar nichts,“ ſagte der kluge 
Peter Goos. „Plattdeutſch, das iſt Sehr 
gewöhnlich, aber hochdeutſch dichten, Leute, 
das iſt eine andere Sache. Jalob, klapp das 
Bud) zu, ich will aud) mal etwas vorlejen, 
was ic jelbjt mit meiner eigenen Handſchrift 
gedichtet habe. Ich lann euch verfichern, das 
hat Schweiß gefoftet.“ 


Eider: ELEFELZZFTSEITEIZIEIZ 
Die Zuhörer verhielten fih jtumm vor 
Erwartung. Peter Goos zog eine Anzahl 
zerfnitterter, bejchriebener Papiere hervor und 
begann mit erhobener Stimme vorzulefen: 


„Das Geheimnis in der dunklen Nadıt 
Des Mondes Schimmer ftrahlte hell und milde 
Hernieder auf die blumigen Gefilde, 

Und alles ſchläft fchon lang’ in guter Rub, 
Nur zweie fchlafen nicht, und das bin ich und bu!“ 


In ähnliher Weife ging es weiter. Ein 
Vers nad) dem anderen wurde vorgetragen. 
Pe Goos Stimme ſchwoll an, er ließ ſich 
durch nichts ftören. 

Die Zuhörer nidten anfangs bedächtig und 
zogen an ihren Pfeifen. Ab und zu räujperte 
ſich einer; ein anderer fraßte jidy hinter den 
Ohren und fchielte nach der Tür. 

„Es hört fi nicht ſchlecht an,“ meinte 
Dil Beter. 

„Etwas Ähnliches Habe id) mal in Hu: 
jun bet Thomfens gehört, als ich vergan- 
genen Herbjt mit meiner Kuh nah Hujum 
war. Das Vieh joll jebt gut im Preiſe 
ſtehen.“ 

Pe Goos ließ ſich nicht ſtören. 

„Es iſt mir zu hoch,“ ſagte die Schnei— 
derſche und kletterte von ihrer hohen Mehl— 
kiſte herunter. 

„Mir auch,“ ſagte Anton Nahwer. Er 
ſaß auf einer niedrigen Holzbütte. 

Einer nach dem anderen ging davon. „Ich 
will man meine Pfeife draußen ausklopfen,“ 
flüfterte Schufter Block Did Petern zu. 

„Ich gehe mit,“ fagte diefer. Sie famen 
nicht wieder zum Vorſchein. 

Als nach) dem dreiundzwanzigſten Verſe 
Pe Goos triumphierend aufblickte, waren alle 
Zuhörer fort bis auf Jak Bäder; dieſer 
Ichob gerade das Schwarzbrot in den Bad: 
ofen. 

„Die anderen find alle jlöten gegangen,” 
entjchuldigte er fie und fügte Hinzu: „Es 
war jehr erbaulich, was du uns da erzählt 
hajt.“ 

„So, verjtehit du was davon?“ fragte Pe 
Goos gültig. 

„Nein, im Grunde genommen verfteh’ ich 
mehr vom Brotbaden.“ 

„Das habe ich mir gedacht,“ jagte Pe 
008. „Weißt du, was das bedeutet?“ 

„Nein, mein Sohn.“ 

„Das heißt, meine Perlen vor die Säure 
werfen!“ brach Pe Goos los. Er jtülpte 
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feine Müte auf und fammelte feine Blätter 
julammen. 

So endigten die Vorlefungen in der Bad 
ftube Sat Bäckers. 

Das Büchlein „Meerumfchlungen” aber 
wanderte weiter. Krüſchan Heeih nahm es 
mit nad) Haufe, um es feiner rau zu zei— 
gen. Dieje verlieh e8 an Tieſſohm, und 
Tieffohm gab e3, nachdem er emmal hin— 
eingejehen hatte, weiter an Kochen rufe, 
Bei Hohen Kruſe riſſen ſich die Kinder 
darum. In einem erbarmungswürdigen Zus 
ftande gelangte das Büchlein auf Jan Boys 
jend Ladentifch, und diejer verwandte es, 
ohne fich viel zu befinnen, zum Einwickeln 
von Kautabak. 

So endete das eine Eremplar von „Meer- 
umfchlungen“. Und die anderen? Die la- 
gerten Jahr und Tag bei dem Verleger in 
Itzehoe; die Staubſchicht, die ſich darauf— 
legte, wurde mit der Zeit immer dichter. 
„Meerumſchlungen“ fand nicht den Weg durch 
das freie, wogenumbrandete Heimatland; es 
blieb in jeinem dunklen Winkel liegen und 
wurde vergeſſen. 

War es ein fehler gewejen, daß man das 
Buch ungebunden in einem jchmuckofen Ge— 
wande berausgab? War „Meerumjchluns 
gend“ Schickſal die Schuld des Verlegers 
oder des geſchäftsunkundigen Landpaftors? 
Vielleicht trugen beide die Schuld. 

Hätte man „Meerumjchlungen“ ein ſchö— 
nes Gewand umgetan, Prachteinband mit 
Goldſchnitt, es hätte fich vielleicht einen ehren— 
vollen Platz in der Gejchenkliteratur erwor— 
ben. Aber ein plattdeutjches Gedichtbuch, 
ungebunden, mit einem Inhalt, der feines- 
wegs zum Lachen reizte, wer follte jo etwas 
faufen? 

Paſtor Gröhn jelbjt war der erjte, der 
an jeinem eigenen Können zweifelte, 

„Sch bin fein Berufener,“ ſagte er bitter. 
„sch habe mein Talent überſchätzt; ein un— 
geübter Reimſchmied bin ich, ein Handwerker, 
fein Priefter der Dichtkunſt.“ 

„Roh, Delf, Tiebiter Delf,“ tröjtete ihn 
fiebevoll die junge Frau, „das ijt gerade 
dein Fehler, dab du zu ſehr Dichter biſt. 
Verliere doch nicht dein Selbitvertrauen! 
Schau, du bift eben ein Idealiſt, fein Ge— 
ſchäftsmann; du haft die Cache verfehrt ange- 
fangen. Hättejt du einen Roman gejchrieben 
wie dein Kollege in Hemme, dann hättejt 
du vielleicht Mingenden Erfolg gehabt. Ich 
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glaube, Hierin liegt der Fehler. Die platt» 
deutſche Sprache ijt leider jo ſehr zurüdges 
gangen, daß fie fajt nur noch die Sprache 
der unteren Vollsſchichten auf dem Lande 
it. Diefe, die Plattdeutfch verjtehen, leſen 
feine lyriſchen Gedichte; die gebildete Welt 
dagegen, die wohl die Poeſie zu würdigen 
weiß, verjteht die plattdeutfhe Sprache nur 
teilmeife oder gar nicht. Sieh, ich Habe viel 
darüber nachgedacht: das Geſchäftliche iſt e8, 
daS wir außer acht gelaffen haben. Daher 
fommt es, daß der Erfolg auf fi) warten 
läßt. Sa, glaube mir, er läßt nur auf fi 
warten, er fommt ficher.“ 

Er ſchüttelte fat unwirſch das Haupt. 
„Erfolg, Thora? Was ſprichſt du von Er— 
folg! Nicht auf Geld hoffte id; in Die 
Herzen der Menjchen wollte ich dringen mit 
meinen Worten. ch wollte jie erwärmen, 
erfreuen, erheben. Menfchenherzen wollte ich 
gewinnen, nicht Gelb.“ 

„Du wirft fie gewinnen, Delf,“ jagte Thora 
boffnungsvoll, und ihre Augen leuchteten, als 
jähe fie ein ſchönes Zukunftsbild. „Habe 
nur Geduld, Liebjter, das Gute bricht ſich 
mühſam Bahn. Habe dod Mut, ermüde 
nicht! Wie wär's, wenn du einntal eine 
Novelle jchriebejt oder —“ 

„Nein, nein, lehre den Singvogel nicht 
das Sprechen; es wäre verlorene Mühe. 
Entweder bin ih ein Dichter, dann bin ich 
fein Geſchäftsmann, oder ich bin fein Dichter, 
dann bin ich gar nichts; ein ordentlicher 
Paſtor bin ic) meiner Gemeinde ſchon längit 
nicht mehr.“ Bei den legten Worten ſchluchzte 
er laut auf. 

Thora legte ihre Arme jchmeichelnd um 
jeine Schultern und ſuchte den aufgeregten 
Mann zu beruhigen. 

Für diesmal gelang es ihr, aber es ent— 
ging ihr nicht, wie er heimlich Fit. Uns 
geduldig und ruhelos irrte er umber; alle 
Freudigkeit, alle Arbeitsluft war von ihm 
gewichen. Es ſchien wirklich, al8 hätte er 
mit „Meerumfchlungen“ ein Stüd feines Her— 
zens hingegeben. 

Unrubige Nächte famen. Er ichlief ſchlecht, 
und wenn er aufwachte, Tießen ihn Die Ge— 
danfen nicht wieder einichlafen; am Tage 
war er dann müde und abgejpannt. Er 
befam Herzklopfen, wenn die Türglode klin— 
gelte, wenn der Briefträger am enter vor— 
beiging. Er fchraf bei jedem unerwarteten 
Geräuſch zufammen. 
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Aus Itzehoe Fam feine Nachricht. „Meer 


umſchlungen“, da8 Bud mit jeinem Herz— 

blut geichrieben, fand nicht den Weg zu den 

Herzen der Menjchen. Es war vergefjen! 
* * * 

Es war Herbſt geworden. Draußen wehte 
der Wind über die Fennen und fegte ſie 
rein und kahl. Das Vieh war im ſchützen— 
den Gtalle, nun hielt der Nordwind Kehr— 
aus. Melfe Blätter hingen noch an den 
Bäumen; gelbe, verdorrte Blätter, die nun 
tajchelnd zur Erde fielen. Der Himmel war 
grau, aber nod) regnete es nicht, noch ver— 
trieb der Wind die dunfeliten Wolfen. 

Paſtor Gröhn ging Ipazieren. Er hielt 
es nicht aus im behaglichen Zimmer; feine 
Eeele verlangte nad) Kämpfen und war ihnen 
doch nicht gewachſen. 

So lief denn der unſtete Mann in Wind 
und Wetter den Landweg entlang, wo die 
Katen der Tagelöhner ſtanden. Der Wind 
kühlte ſeine heiße Stirn; er ſah nicht rechts, 
nicht links. 

Ein Arbeiter ſtellte ſich ihm in den Weg, 
ein Mann in blauem Leinwandkittel und ges 
fliter Hofe. Er jtellte fi) vor den Bajtor 
hin, breitijpurig und gerade, ohne die Mübe 
abzunehmen. 

Paſtor Gröhn mußte jtehen bleiben. „Gu— 
ten Tag, Holmers,“ jagte er zerjtreut, „wie 
geht’3?“ 

„Tag, Herr Paſtor. Ich bin aber nicht 
Holmers, das iſt mein Schwiegervater. Ich 
heiß’ for gewöhnlich man bloß Jörn Jöns. 
Aber der Herr Pajtor fennt mic wohl nid. 
Der Herr Paſtor kann ſich ja nicht um jolche 
armen Leute wie wir befümmern.” 

Mit rauher Stimme ſprach der Mann die 
Worte, ein haßerfüllter Blid traf daS Auge 
des Paſtors. Der Mann gab den Weg 
nicht frei. 

„Geht es Ihnen nicht gut?” fragte Detlef 
Gröhn mit unjiherer Stimme. E3 ging 
ihm durch den Sinn, daß all jein Denten 
und Sinnen jeit langer Zeit nur feinem 
Buche gegolten, daß er ſich gar nicht um das 
Wohl und Wehe der Leute gekümmert hatte. 

„Haha!“ E3 war fein Yachen, das aus 
dem Munde des Mannes fam; es war ein 
Ton des Haſſes, der Bitterkeit. 

„Unfereinem gebt es mein Dag nicht 
gut,“ ſprach er mit lauter, grober Stimme, 
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„man tt zufrieden, wenn e8 man halbivens 
geht. Aber was geht das den Herrn Paſtor 
an, er befümmert ji) ja auch nicht um an— 
dere Leute. Da iſt die Klementſche, die an 
beiden Beinen gelähmt iſt, und Hans Gehl, 
der das Malhör gehabt hat mit feiner Hand 
— ad) Gott, und dann Hinnerf Rochel feine 
Tochter, die fi) was in den Kopf geſetzt 
hat, und Lieſchen Lohje, die mit ihren Gören 
ins große Haus (Armenhaus) joll, das arme 
Menſch! Aber der Herr Paſtor hat ja feine 
Zeit von wegen der Bücherjchreiberei. Und 
was ich jagen wollte“ — ein gurgelnder Ton 
fam aus der Kehle des Mannes, als ob jie 
fih ihm plöglicd zuftampfte; e8 Hang wie 
ein Schluchzen, da3 durch einen Aufjchrei 
erjtict wurde — „meine Frau — liegt — 
aufs legte!” 

Die lehten Worte wurden herausgejtoßen 
wie eine fürchterlihe Anklage. Dann trat 
der Mann zurüd, gab den Weg frei und 
ging mit ſchweren Schritten, ohne ſich um= 
zuſehen, in fein Häuschen. 

Paſtor Gröhn ging nicht weiter; feine 
Sinie wankten. Wie ein Bligftrahl hatte ihn 
die furchtbare Anklage des Mannes im Stall- 
fittel getroffen. Dieſer Blibjtrahl hatte fei- 
nen Geiſt jefundenlang erhellt, jo daß er die 
Ereigniſſe der letzten Jahre mit fürdterlicher 
Stlarheit vor ſich ſah. Er hatte recht, der 
Ankläger. In ein Ichloje® Buch hatte er 
jein Herz gelegt, und hier warteten Menjchen 
auf ihn, Menjchen, für deren Seelenheil er 
verantwortlic; war. Sie hatten umſonſt ge— 
wartet bis jept. 

Er befann jih. Drinnen in dem niedrigen 
Häuschen lag ja eine Sterbende, die vielleicht 
eines legten Troftwortes bedurfte. Nein, er 
durfte fie nicht länger warten lajjen. 

Mit raſchem Entichluß ging er auf das 
Häuschen zu und trat in die niedrige Tür. 
Er ftolperte über die Lehmdiele und jtand 
einen Augenblick jtill, jeine Augen mußten 
fi) erjt an das Dämmerlicht gewöhnen, das 
in dem Stübchen herrichte. 

Sept ſah er die Kranke in ihrem Bette. 
Das Gejiht war bla, die Augen geſchloſſen 
und der Mund halb geöffnet; fie regte jich 
nicht. 

Auf dem Fußboden fauerten ein paar 
fleine Kinder mit ängſtlich verzerrten Ge— 
jihtern. Bor dem Bette ſtand der Mann 
über die Kranke gebeugt, als horche er auf 
ihren Herzſchlag. Er hatte die Mühe ab- 
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genommen oder verloren, und das irre 
dunkle Haar fträubte ſich in die Höhe. Jebt 
reckte ſich die Gejtalt des Mannes, er ftredte 
die beiden geballten Fäuſte gegen die nies 
drige Dede und ſchrie: „Tot! Tot!“ Dann 
fiel fein Blid auf den Paſtor, der unficher, 
den Hut in der Hand, in der Nähe der Tür 
jtehen geblieben war. Ein Ausdruck von 
Haß und Verzweiflung trat in fein verwit— 
terte8 Geſicht; mit der geballten Fauſt twies 
er nad) der Tür. 

Bitternd, mit gejenktem Kopf verließ Det- 
fef Gröhn das Haus, worin der Tod ein— 
gekehrt war. Das Gebet, das auf jeinen 
Lippen ſchwebte, blieb ungejprochen. 

Mit jchlotternden Knien wankte er vor» 
wärts. Zu Spät! ſchrie es in ihm. Bu 
ſpätl D, was hatte er verfäumt! Zu ſpät 
war es jebt, zu fpät! 

Aber war denn nicht3 mehr qutzumadyen? 
Mar nichts mehr zu retten? Na, gutmachen, 
helfen, jo jchnell wie möglid. Er war ja 
bier bei den Häufern der Armen; er wollte 
einfehren hier und dort, die Sranfen be= 
ruhigen, die Armen tröften, den Verirrten 
helfen. Uber jchnell, jchnell, ehe es Abend 
wurde; er würde ja jonjt nicht ſchlafen fün- 
nen in dieſer Nacht. 

Drüben auf der Fenne gewahrte er einen 
Mann, der mit Miltaufladen beichäftigt war. 
Das war auch einer von denen, die ihn 
brauchten. 

Der Paſtor watete durch den Marichichlid 
zu dem Manne. Geine Stiefel ſogen ſich 
in dem Sclamme fejt, bei jedem Schritte 
mußte er jich losreißen. Der Arbeiter lieh 
jih in feiner Arbeit nicht ſtören; erſt als 
der Paſtor anhub zu Sprechen, bficte der 
Mann auf. 

„Klemens,“ fagte Detlef Gröhn, „ich habe 
gehört, daß Ihre Frau frank it.“ 

„Nein, meine Mutter ijt das.“ 

„Darf ich einmal zu ihr gehen?“ fragte 
der Paſtor faft demütig. „Ach möchte eud) 
ja jo gern helfen, aber ich weiß nicht, ob 
e3 euch recht ij.“ 

„Oba, der Herr Baitor iſt fchon Drei 
Sahre bei uns und weiß nicht, wie er mit 
uns daran it? Na, warum lernt der Herr 
Paſtor denn jeine Leute nicht fennen? Die 
Menſchen find nicht alle egal; der eine ſieht 
den Paſtor lieber von vorn und der andere 
von hinten. Ih bin dem Herrn Paſtor 
mand) liebes Mal auf der Straße und auf 
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dem Feldweg begegnet, und der Herr Paſtor 
hat in den ganzen Jahren feine zehn Worte 
mit mir geſprochen. Na, id) muß nun an 
meine Arbeit. Es it fein Spaß, Miſt ab: 
zuladen bei diefem Wetter, und es ift aud) 
fein Spaß, zu alten und franfen Leuten zu 
gehen, die einem bloß was vorquejen. Aber 
zum Vergnügen und PVifitenmachen find wir 
nit auf der Welt.“ 

„Sie haben recht,“ jagte tonlo3 der Paitor. 

„Ja, was ich noch jagen wollte: die frau 
Paſtor hat und neulich was geſchickt für die 
Altiche; das war meiner Frau gar nicht recht 
mit. Meine Frau fagt, fie kann felbit was 
fochen, wir find doch feine Bettelleute.“ 

„Sch werde meiner rau jagen, dab es 
nicht wieder vorfommt,“ verfeßte der Paſtor 
bitteren Tones. 

„Ach nein, machen tut es nichts,” be— 
gütigte der Alte. „ES hat ja aud) der Alt 
ichen fehr fein gejchmedt. Aber meine Frau 
iſt ein bißchen ſchnackſch; das iſt nun mal 
jo. Na, nun man jüh!“ Der Mann trieb 
die Pferde ein Ende weiter und fing wieder 
an, abzuladen. 

Paſtor Gröhn watete zurüd auf den Weg. 
Er wanfte vorwärt3 auf dem jchmalen Fuß— 
fteige wie ein alter Mann, niedergebeugt von 
der Lajt der Vorwürfe. Er ging vorbei an 
den armjeligen Deichlaten; er vergaß, daß 
er noch Kranke bejuchen wollte, er vergaß 
alles, was er ji) vor einer Bierteljtunde 
vorgenommen hatte. 

Sedes der Worte, die dieje Männer der 
Arbeit ihm wie eine Schaufel voll Erde ins 
Geſicht geichleudert hatten, brannte wie Feuer 
auf feiner Seele. Das war der jchmwerite 
Vorwurf, der ihm gemacht wurde: er hatte 
nicht veritanden, die Herzen der Leute zu 
gewinnen. Er Hatte ji feine Mühe ges 
geben, fie zu verſtehen; nad) den erjten Ver— 
juchen war er ermüdet. Und dieje erjten 
Beſuche, er hatte fie nicht um der Leute wil— 
fen, er hatte jie feiner eigenen Perſon wegen 
gemacht. 

Er hätte mit den Leuten reden ſollen, auf 
der Straße, auf dem Landweg bei der Ar— 
beit, wo er jemand traf. Er hätte ſich 
intereſſieren ſollen für ihre Angelegenheiten, 
für ihre Sorgen und Hoffnungen; er hätte 
fie Schritt für Schritt gervinnen ſollen. Seine 
Schuld war es, wenn er dieje eigengearteten 
Menſchen nicht fennen und verjtehen gelernt 
hatte, jeine Schuld ganz allein. 
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„Die Menichen find nicht egal; der eine 
fieht den Paſtor lieber von vom und der 
andere von hinten.” Er bätte es fühlen 
müfjen, warn er fommen und gehen follte. 

Was hatte der Mann noc gejagt? „Es 
ift fein Spaß, zu den Stranfen zu geben! 
Wir find nicht zum Vergnügen und zum 
Bifitenmachen auf der Welt!“ ... Er hatte 
einfach alles unterlajien, was ihm fein Vers 
gnügen machte; er hatte die Menſchen be= 
urteilt, wie e3 ihm bequem war, und er 
hatte vor feinem Gewiſſen immer eine ſchöne 
Ausrede gefunden. 

Und der andere, was hatte der gejagt? 
„Seine Zeit von wegen der Schreiberei?“ 
Ja, er hatte recht. Er hatte feine Zeit übrig 
gehabt für feine Gemeinde; er hatte jeine 
Arbeiten geliefert wie ein Handwerker, ein 
Geſchäftsmann. Hatte er feine Gemeinde, 
jeine Kinder, die feiner Hut anvertraut waren, 
geliebt? Nein, nein, nein! 

Die Frau war tot. Sie war dahingegans 
nen ohne das Troftwort, ohne die legte Weg- 
zehrung. Mancher war in den leiten Jah— 
ten jo dahingegangen, und er hatte geglaubt, 
mit der Rede am Sarge und den drei Hand- 
voll Erde hätte er feine Pflicht getan. War 
er denn ein Redner? War er nicht viel 
mehr ein Seelſorger? D, wie ſchlecht hatte 
er die ihm anvertrauten Seelen behütet! ... 
Es waren vielleicht eigengeartete Menfchen, 
aber e8 waren Menſchen von Fleiſch und 
Blut. Sie hatten doch ein Herz, fie beteten 
doch zu einem Gott. Waren nicht jolche 
Menſchen gerade die beiten? Nein Falſch 
jteefte in den Bewohnern der Marſch, feine 
Heuchelei; fie kannten fein Schmeicheln, fein 
Entgegentonmen. Sie gaben nicht mehr, 
als fie bejaßen ... Und wenn es harte 
gejottene Verbrecher, iwenn es Ungläubige 
und Berjtoßene geweſen wären, jelbjt dann 
war es jeine Pilicht, ihre Seelen zu retten, 
nicht nachzulaſſen mit frommem Eifer, fojte 
ed, was es wolle ... Er aber hatte die 
Schaufel hingeworfen, als er auf einen Stein 
geriet. 

Thora! fuhr es ihm durd) den Sinn. 
Ya, Thora hatte ihre Piliht getan. Er 
hatte wohl gemerkt, wie oft fie Sanna mit 
einem Körbchen fortichiete, und die Yeute 
hatten es, wenngleich widertillig, angenom= 
men. Wenn fie auch fnurtten: „Wir find 
feine Bettelleute,“ geichmedt hatte es ihnen 
doch. Wohl hatte ſich Thora zurüdgezogen 
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von den Leuten, die von der hochdeutichen 
Stadtdame nichts willen mwollten; aber fie 
hatte nicht nachgelajien, zu werben, und jie 
hatte auch ſchon den Schlüffel zu ben fejt 
verjchlofjenen Herzen gefunden: die Kinder— 
herzen gehörten ihr alle. Und er dagegen, 
er, der er ein Sohn der Arbeit mar, er hatte 
fein einzige Herz gewonnen; jelbit Sanna, 
das Kind, das in jeinem Haufe aufwuchs, 
ging ſcheu um ihn herum. 

Ein Dichter des Volkes, ein freier, hatte 
er werden wollen; unfrei und unglüdlich 
war er geworden. Ein Stümper war er: 
mit toten, gejchriebenen Worten wollte er 
die Herzen der Menjchen gewinnen und ver- 
mochte e8 nicht einmal mit dem lebendigen 
Worte? 

Solder Art waren die Gedanken, die die 
Seele des Paſtors durchfluteten, womit er 
jih quälte und marterte. 

Stundenlang irrte Detlef Gröhn umber. 
Mitunter hielt er an, als wollte er in die- 
ſes oder jenes Häuschen eintehren, aber dann 
eilte er weiter, von feinen eigenen Gedan— 
fen getrieben. Mit großen Schritten ging 
er, wie einer, der eifrig dem Biele zuſtrebt, 
und doch entfernte er fich immer weiter von 
feinem Heim. 

Er merkte nicht, dab das lange Wegaras 
ihm um die Knöchel ſchlug, daß der Herbjt- 
wind ihm Staub und Blätter ind Geſicht 
trieb, dal fich der Himmel mehr und mehr 
verdüjterte. Er jah nicht einmal die wilden 
Enten, die kreiſchend aus dem Scilfgraben 
aufflogen; jein Blick war ganz nad innen 
gekehrt. 

Was ging ihn Wind und Wetter an? 
Mochte e8 draußen toben, beito eher würde 
es drinnen ruhig werden. 

Erit als große falte Regentropfen ihm 
ins Geficht fchlugen, jtand er aufatmend ftill. 
E3 war ihm, als hätte eine barmherzige 
Hand ihm Wafjer ins Gejicht geiprigt, als 
wäre er nun erwacht aus einer tiefen Ohn— 
macht, aus einem böjen Traum. 

Da ſtand er, ganz allein, mitten in der 
einfamen Marſch von Negen und Wind ums 
peiticht, und er fam ich vor wie ein Schif— 
fer, der mit feinem Boote auf Meer vers 
Schlagen ward und nun die Richtung nad 
der Heimat Jucht. 

In der Ferne wintte der ſchwarze jchlanfe 
Kirchturm von Olderswort. Das war fein 
Wahrzeichen. Heim, nur heim! 
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Er fehrte um, nach dort, two der Kirch— 
turm winfte, wo im Dunfel die Lichtlein 
aufbligten. Dorthin eilte er, halb vom Winde 
getrieben. Spät abends fam er jchmubig, 
verfroren und durchnäßt zu Haufe an. 

Thora trat ihm entgegen mit banger Sorge 
in den großen Augen. Sie fragte nicht, jie 
flagte nicht; mit beiden Armen umfing jie 
ihn. Er ließ ſich willig wie ein verlaufenes 
Kind führen, trank ohne Widerjprucd den 
beißen Tee, und als er dann im behaglichen 
Bette lag und draußen am Fenſter den 
Sturm toben hörte, da fam feine müde, ab- 
gehebte Seele ein wenig zur Ruhe. 


* * * 


Karſten Hennigs ging eines Mittags nach 
Schulſchluß den kleinen Fußſteig hinter der 
Kirche nach dem Oſterdeich entlang. Dieſer 
Heine Spaziergang vor dem Mittagseſſen war 
ihm ein Bedürfnis. Er ging zehn bis fünf- 
zehn Minuten rajchen Schritte vorwärts, 
blieb dann jtehen, tat einen langen Blick über 
die Fennen und Gräben, jah einen Augen= 
blick dem Fluge der Vögel und dem Zuge 
der Wolfen zu und fehrte dann wieder um. 

Heute ging, vielleicht ziwanzig Schritte von 
ihm entfernt, vor ihm ein junges Mädchen. 
Sicher war es ein junges Mädchen, denn 
ihr Gang war leichtfühig, fait ſchwebend, und 
ihre Gejtalt war ſchlank und biegjam. Dies 
fonnte er troß des dichten Nebels, der heute 
auf der Marſch lag, erfennen. Es machte 
ihm Vergnügen, die dunkle Gejtalt vor fich 
twie einen Spuk auftauchen und verichwinden 
zu jehen. 

Es ijt feines don den Dorfmädchen, dachte 
er. Der Schnitt ihres Kleides iſt, wenn— 
glei einfach, doch modiſch. in Dienſt— 
mädchen iſt es auch nicht, denn fie trägt einen 
Hut wie ein Stadtfräulenn. Wie behutjam 
fie das Körbchen hält, wie ſtolz und zierlich 
jie den Kopf trägt. Nur eine hat eine ähn- 
liche Haltung: Thora. Aber jie ift größer, 
ntajejtätiicher, während die Kleine vor mir 
eine wunderbare Grazie in ihren Bewegun— 
gen zeigt. 

Er machte einige große Schritte, um die 
vor ihm Dahinjchwebende zu erreichen. Jetzt 
ſah er fie jchon beſſer. Sie hatte einen 
jhönen jchwarzen Haarknoten. Seht Hatte 
er fie fat eingeholt. Er jah jeitwärts ein 
winzige Ohr aus dem frauen Saar her— 
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vorlugen, er jah von der Seite eine rojig 
gefärbte Wange. Endlich war er neben ihr; 
er lüftete den Hut, und fie blicte auf. Zwei 
wunderbar jchöne dunfelbraune Mugen be— 
gegneten den jeinigen — es war Sanna 
Timm. 

„Ad — dul“ entfuhr es Karſten Hen— 
nigs. Er wurde rot, verlegen und verdrieß— 
lich zugleich, ſtülpte ſeinen Hut wieder auf 
und ging raſch vorbei an ihr, bis er einen 
ziemlich großen Vorſprung erreicht hatte. 

Sanna hatte ihm den halben Gruß nicht 
gedankt. Sie hatte ihre Lippen ſo feſt zu— 
ſammengepreßt, daß kein Laut ihnen ent— 
ſchlüpfen konnte. Als der junge Lehrer end» 
lid) jtehen blieb und zurücblidte, war nichts 
mehr von ihr zu jehen. 

Er blidte um ſich. Er jah nichts als 
Nebel. Er jah weder Himmel noch Erde, 
weder das Dorf noch Sanna Timm. Na 
jelbjt die Naben, die ihn umkrächzten, jah 
er nicht. ES ſchwamm alles in einem Nebel: 
meer. Mißmutig fehrte er um, feine Laune 
war ihm verdorben. — 

Im Bajtorat war der junge Lehrer jeit 
mehreren Wochen nicht geweſen. Er fonnte 
jeine Liebe zu der jchönen Paſtorin, dieſe 
fündhafte Gedanfenliebe, nicht vergeſſen. Wie 
Feuersglut rann es durch jeine Adern, wenn 
er fie jah. Er verlor keineswegs die Selbjt- 
beherrichung, o nein, er hatte fein Herz in 
der Gewalt; er. war ein Charakter, feſt auf 
feitem Boden. Seine Gefühle fonnte er be= 
berrichen, nicht aber feine Gejichtszüge, Die 
das Innere treu und ehrlich widerjpiegelten. 
Er war ed müde, bejtändig mit Blick und 
Miene auf der Hut zu jein. Er haßte auch 
den Bajtor, wie ein Starker, Ganzer den 
Schwachen, Schwanfenden haft, und er mochte 
feine Gajtfreundichaft annehmen, feine Freund— 
ſchaft heucheln, wo ihn ganz andere Gefühle 
bewegten. 

Ihre Freundichaft war jchon immer etwas 
eigenartiger Natur geweien. Bon des Pa— 
jtors Seite war e3 ſchwärmeriſche Bewunde— 
rung für den Freund, von jeiten des Lehrers 
lächelndes Sichgefallenlajien. 

Jetzt, da der Bajtor verheiratet war, jtand 
noch das junge, kraftvolle Weib dazwiſchen. 
Dieſes Weib, das für ihn gar nichts fühlte, 
das ſo blind in ihren Mann verliebt war. 

Karſten Hennigs wollte ſich einreden, daß 
er ſie haßte; aber es nützte nichts: er mochte 
ſpöttiſch und bitter ihr gegenüber ſein, er 
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mochte ſie verletzen, es gab ihm keine Be— 
ruhigung, im Gegenteil, die Reue war hinter— 
her deſto herber und machte ihn nur un— 
glücklicher. 

An jenem Abend, da er mittags Sanna 
Timm getroffen hatte, fiel es ihm ein, daß 
e3 feine Pflicht fei, Paſtor Gröhn einmal 
wieder zu bejuchen. Nachdem er mehrere 
Wochen hindurch nicht dort geweſen war, 
fühlte er fi) gegen alles gewappnet. 

Er traf den Paſtor im Schlafrod mit 
einem wollenen Tuch um den Hals. Er 
wandelte unruhig im Bimmer auf und ab. 
Jener abendliche Spaziergang hatte eine Hals— 
entzündung hervorgerufen, die noch nicht ganz 
gehoben war. Er jah elend aus und be- 
teiligte fich fajt gar nicht an der Unterhaltung. 

Sanna jtand, ſobald es unauffällig ges 
jchehen fonnte, auf und ging ins Nebenzims 
mer. Karſten jah ihr nad), als erblide er 
jie zum eritenmal. 

Frau Thora fing feinen Blick auf, und 
das Lächeln eines jchönen Triumphes ume 
jpielte ihre Lippen. „Nicht wahr, fie wird 
niedlich?“ fragte jie. 

Er jah die junge Frau böſe an. „Ich 
finde, fie ift immer noch dieſelbe; ich liebe 
dieje fchtvarzen Mädchen nicht, ſie jehen immer 
ſchmutzig aus.“ 

„Sanna ijt jet die Sauberkeit in Ber: 
jon,“ jagte Thora. Mber fie ſprach es in 
gleichgültigem Ton, das ſchöne Lächeln war 
erloichen. 

Ihm ging es wie ein Stidy durchs Herz. 
Ich Eſel, ſprach er zu jid) jelbit, kann ich 
denn gar nicht anders, muß ich mir denn 
immer ins eigene Fleisch jchneiden? Er war 
ärgerlich auf jich jelbjt, er wollte es wieder 
guimachen, ev wollte Intereſſe zeigen für 
das Mädchen, das er nicht leiden mochte, 
aber der innere Ärger gab feiner Stimme 
wieder einen rauhen Stlang, als er fragte: 
„Was Toll denn aus ihr werden? Soll fie 
jo in den Dienft gehen?“ 

„D nein, daran denfe ich nicht!” ver— 
jiherte Thora. „Sufanne ijt mir eine liche, 
unentbehrlihe Hausgenoffin, eine Stütze ges 
worden. Sie wird, jo Gott will, bei uns 
bleiben, bis fie ein braver Mann zum Weibe 
begehrt; aber nur ein tüchtiger, braver Mann 
befommt meine Schwarzdrofjel.“ 

Da late Karjten Hennigs laut auf, und 
jein Yachen flang jo ſcharf und unnatürlich, 
daß die junge Frau verlegt ſchwieg. 
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Sanna jtand nicht weit von ihnen ent— 
fernt in dem Dunklen ungeheizten Neben 
zimmer am Fenſter, und ihre Hände krallten 
ji) an die Fenſterbank. Sie hatte jedes der 
Worte gehört, und mehr noch al3 die harten 
Worte ſchmerzte fie das Lachen. 

Als er heute mittag an ihr vorbeiging 
und den Hut lüftete, da hatte e8 fie in freu— 
digem Schred durchzuckt: Er grüßt did höf— 
li wie andere Leute, du bift nicht mehr 
für ihn die ſchwarze Prinzeſſin, die Ausge— 
ſtoßene. 

Dann kam das verächtliche „Ach du!“ 
Wie ein Meſſer war es ihr durchs Herz ge— 
fahren. Wie ſie das erniedrigte, das eine 
Wort: „Du!“ 

Gebebt hatte fie vor Zorn, wenn auch fein 
Wort ihren zufammengepreßten Lippen ent— 
ihlüpft war. Sie nahm ji) bor, wenn er 
ihr wieder in den Weg kommen würde, wenn 
er wieder „Du“ zu ihr ſagte, dann wollte 
ſie ſtolz vor ihn hintreten und wollte ihn 
anjehen, wie man einen Feind anjieht, den 
man haft und veradhtet. Dann wollte jie 
jagen: Sch heiße Sujanne Timm, und Sie 
find der Lehrer Hennigs. Ach bin fein Kind 
aus Ihrer Schule, Sie haben nicht das Recht, 
mic „du“ zu nennen; Sie find für mid ein 
Fremder. 

Ja, fo wollte fie jprechen. Sie wartete 
darauf, daß er jie wieder beleidigen würde, 
und doch hatte fie Angjt, dab ihr die Worte 
auf der Zunge erjterben würden, jobalb er 
fie anblidte. Jetzt ging er. ein feiter 
Schritt verhallte auf der Hausdiele. Die 
Türglode Hang furz und ſcharf wie ein Wort 
aus feinem Munde. 

„D, wie ich ihn haſſe!“ flüfterte Sanna, 
und ihre Hände ballten ſich zu Heinen fans 
tigen Bällen. Sie nirichte mit den Zähnen. 
„D, wie ich ihn haſſel“ — 

Paſtor Gröhn hatte die Erkältung über: 
wunden, nicht aber die ſeeliſche Erregung 
jenes Tages. In feinem Inneren wogte es, 
in jeinem Kopf arbeitete es. Er fühlte ji 
unglücklich. Einmal ließ er ſich binreißen, 
zu Thora davon zu ſprechen in harter, ſelbſt— 
quäleriſcher Weije; ſie tröjtere ihm mit liebe: 
vollen Worten. 

„Es iſt nicht möglich, es jedem recht zu 
machen,“ ſagte ji. „Ein Baitor it nicht 
Engel, Märtyrer und Held zugleih. Du biſt 
auch ein Menſch und haſt ebenjogut Nach— 
jicht und Entgegenlommen von ihnen zu er: 
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warten al3 jie von dir. Wenn fie dich brau— 
chen, mögen fie dich rufen.“ 

„Nein, nein,“ wehrte er ab, „das wäſcht 
mic; nicht rein; ich war der Klügere, der 
Höherjtehende, an mir lag e8, wenn fie nicht 
den Weg zu mir fanden. Ich hätte fie rufen 
follen, ihnen leuchten.“ 

„Nun, fo gehe zu ihnen, verjuche es noch 
einmal, dich den Leuten zu nähern, dann 
fannjt du dir mwenigjtens feine Schuld zu— 
ſchreiben.“ 

Er ſchwieg ſtill, aber er war nicht über— 
zeugt. Er blieb mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt. 
Thora wollte ihn tröſten, ihn ablenken, das 
war klar. Gutmachen! Ja, das wollte er, 
ſobald er fonnte, ohne Säumen. Es litt 
ihn nicht mehr im Zimmer, er mußte hin— 
aus. Er hatte ja ſo viel gutzumachen. 

Mit ſchwerem Herzen ſah die junge Frau 
ihn fortgehen. Er ſah noch ſo blaß aus, 
und ſeine Blicke fuhren ſo unſtet umher, 
als ob ſeine Gedanken ſeinem Tun ſchon 
weit voraus wären; auch war das Wetter 
gar zu ſchlecht. 

Draußen war es bitterlich kalt. Der Nord— 
wind fegte einen feinen Schneeſtaub vor ſich 
her, der durch alle Ritzen und Löcher drang, 
der ſich in die Mugen ſetzte und den. Atem 
bemmte. 

Paſtor Gröhn Inöpfte feinen Mantel bis 
obenan zu und jchlug den Kragen hoch; es 
tat ihm wohl, mit jeinem aufgeregten Her— 
zen hinauszujchreiten in die tobende Natur. 

Raſch jchritt er vorwärts, der Wind trieb 
ihn, und nod mehr trieb ihn fein eigenes 
unruhevolles Herz. — 

„Ach Gott, Herr Paſtor, bei dem Wet— 
ter!” vief der Arbeiter Klemens. „Ein guter 
Mann jagt ja jeinen Hund nicht "raus. Sit 
denn was im Dorfe paſſiert, dab Sie bei 
ſolchem Wetter heraus müfjen?“ 

„Nein, nein!” Der Bajtor ſank erichöpft 
auf einen Stuhl und holte tief Atem. Einen 
Augenblick ſchloß er die Augen; dann richtete 
er ſich wieder auf und jtrich ſich die naſſen 
Haarjträhnen aus der Stirn. „Sch mollte 
nur mal jehen, wie es Ihrer Mutter geht.“ 

„Na, das hatte doch Zeit bis morgen oder 
übermorgen. Bei uns liegt doch feiner auf 
den Tod. Altſche,“ fagte Rolf Klemens zu 
jeiner jungen Frau, „ſchenk mal dem Herrn 
Paſtor 'ne Taſſe Kaffee ein.“ 

„Nein, danke!“ wehrte der Paſtor ab, ob— 
wohl ihm die Zunge am Gaumen Hebte. 
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„a, ohn’ Nah und ohn’ Troden kommen 
Sie nicht weg,” ſagte die Frau. „Es it 
freilich daS lehte aus der Kanne, aber das 
dickſte hat ja das meijte Geld gekoſtet.“ 

Der Bajtor nippte an der Tafle, auf der 
Hautjtüde der fetten Schafmilch ſchwammen. 
Er wandte ſich an das alte Großmütterchen 
im Lehnſtuhl. „Wie geht es, Frau Kle— 
mens?“ 

„Unfraut vergeht nicht,“ antwortete die 
Ute. „ES ijt alle Tage dasjelbe. Es tit 
ein langer Tag!“ Gie meinte ihr Leben. 

„3a, ja,” jagte der Baftor und ftand nun 
wieder ratlos. Was jollte er reden mit den 
Leuten, die er nicht fannte, deren Seelen ihm 
fremd waren. „Wen der Herr lieb hat, dem 
ſchickt er ein Kreuz,“ verfuchte er fie zu tröften. 

„Wer das Kreuz Bat, der jegnet fich,“ 
entgegnete die Alte. 

Der Paſtor verftand fie nicht recht. Er 
wollte gern noch etwas jagen, aber er fürd)- 
tete, anzujtoßen. Er mwünfchte gute Beſſe— 
rung und ging. 

Wieder empfing ihn der Sturm und fpielte 
mit ihm, und der Paſtor fämpfte und ließ 
jich treiben und trat keuchend in Die nächite 
Rate. 

Die Leute fchlugen die Hände über dem 
Kopf zufammen, jahen ihn fopfichüttelnd an, 
beantivorteten feine Fragen furz und blicken 
ihm beim Gehen mißtrauiſch nad). 

Weiter ging er, immer weiter. Plötzlich 
erlahmte jeine Kraft; da fehrte er um und 
ging nach Haufe. Todmüde und durchfro— 
ven, aber mit heißem Kopf und funfelnden 
Augen fam er heim, wo Thora ihn mit ſor— 
genden Bliden und Tiebevollen Vorwürfen 
empfing. 

Am anderen Tage fam der Nüdjchlag. 
Er wurde nicht eigentlich Frank; aber er lag 
tagelang blaß und abgeipannt auf dem Sofa 
und zeigte für nichts Intereſſe. Auf Die 
Apathie folgte ein raſtloſes Arbeiten bis zur 
Erihöpfung. Dann wieder ſaß er jtunden- 
lang vor jeinem Schreibtiich, hatte den Kopf 
in beide Hände geitüßt und zergrübelte und 
zermarterte fein Gehirn. 

Eines Tages trat er mit leuchtenden Augen 
vor Thora hin. „Ich habe endlich den Grund 
gefunden, auf dem unſere ganze Religion ſich 
aufbaut, auf dem wir Menſchen Teben, wir: 
fen, jchaffen, nach dem wir alle ftreben, be— 
wußt und unbewußt. Es ift die Güte.“ 
Er griff nah Hut und Mantel. 
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„Wohin willit du? Was haft du vor?“ 
fragte Thora erſchreckt; fie begriff nicht, wo 
er mit feiner Rede hinaus wollte. 

Er nahm ihre beiden Hände in die fei- 
nigen und drüdte fie innig. „alte mich 
nicht zurüd, du bejte der Frauen, die du 
die Güte in Perſon bijt. Halte mich nicht 
davon ab, Gutes zu tun. Sch Habe ja jo 
unendlich viel gutzumachen.” 

Da ließ fie ihn gehen. 

Als Pajtor Gröhn heute aus der Dorf: 
ſtraße jchritt, jtrahlte ein herrlicher Sonnen 
fchein über die anjcheinend ausgeitorbenen 
Fennen. Heute begegnete ihn audy hin und 
wieder jemand. Blondföpfige ſchmutzige Kin— 
der jpielten am Wegesrand; in den Türen 
ftanden ſchwatzende Weiber. 

Der Paſtor ſprach jedermann an; er blieb 
bei den Kindern ftehen und legte ihnen blanfe 
Talerjtüde in die jchmierigen Hände, und die 
Kinder jauchzten und jpielten „Trümmeln“ 
damit. Er fam zu Liejchen Lohſe, die an 
der Waſchbalge jtand; um fie herum krochen 
und lagerten vier Slinder, eines immer Elei- 
ner als das andere. 

Ein einziger Stuhl war in der Wohnung, 
ein wadeliger Tifh und zwei wurmijtichige 
Rettitellen. Die Kinder fauten an ein paar 
trocfenen Brotrinden und tranfen aus einem 
Napf Wajler mit ein wenig Milch vermiicht 
dazu. 

Elend, Hunger und Kälte herrichte in der 
Hütte, und doch fträubte fi die Frau da= 
gegen, mit ihren Kindern ind Armenhaus 
zu geben. 

Paſtor Gröhn ſchüttelte alles Geld, das 
er bei fich trug, in ihre arbeitsharten Hände. 
Es war ein blanfes Goldſtück dabet. 

Die Frau nahm das Geld hin. „Ach bes 
dank’ mich auch vielmals, Herr Baitor,“ jagte 
jie, und fie preßte feine Hand, daß es ihn 
Schmerzte. Einen anderen Ausdruck für das 
Gefühl der Dankbarkeit kannten dieſe Yeute 
niht. 

Ntaum war Bajtor Gröhn fort, da jchicdte 
Lieſchen Lohſe ihren älteſten Jungen in die 
Dorfitraße, um Graupen, Pilaumen, Schmalz 
und Mehl zu holen, 

„Juchhei, nun wird ‚Rottjegrüge‘ gekocht, 
Pottjegrütze mit Pilaumen; da friegt man 
wieder 'nen anderen Ölauben in den Magen. 
Nun brauchen wir nicht mehr ‚Hungerpoten‘ 
zu jaugen. — Ra, Naſche Schühmann,” meinte 
fie, ſich jelbit entjchuldigend, zu der Nadı- 
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barin, die zur Tür hereinlugte, „ich habe nicht 
gebettelt. Gott bewahre mid) vor foldher 
Sünde. Der Herr Paſtor hat mir das Geld 
ganz, aus eigenem Heißen gegeben. Dieie 
Art Leute haben ja Geld als Heu, Denen 
fommt e8 ja nicht darauf an. Sie wiſſen 
gewiß manchmal gar nicht, was jie damit an- 
fangen ſollen. ‚Mammon’ jagen fie Dazu, 
und unjereind braudt doch das liebe Geld 
jo nötig.” 


einfamen Wege. Tag für Tag ftreute er 
das Geld mit vollen Händen aus. Es kam 
in die Hände von Stindern, von Unmündigen, 
von fchlauen und gewifienlojen Leuten. Mit 
einem Male war die Schatulle leer. 

Eine3 Tages trat Frau Thora bei ihrem 
Manne ein. „Liebjter, du haft vergejien, mir 
Wirtichaftsgeld zu geben.“ 

„Wirtichaftsgeld? Liebes Kind, es iſt 
nichts da, rein gar nichts. Warte nur bis 
nächſten Monat, dann befommen wir bie 
Landheuer; dann fünnen wir wieder Geld 
ausgeben.“ 

„Aber das geht doch nit. Wir fünnen 
dod) nicht bi8 zum nächiten Monat hungern!“ 

„Hungern? Liebes Kind!“ Der Baitor 
itand felber ratlos wie ein Kind. „Wir eſſen 
doch fein Geld. Wir haben ja Kartoffeln 
im Keller und — id, id bin gar nidıt 
hungrig.“ 

„Aber man muß doc efjen. 
toffeln allein fünnen wir nicht leben. 
ift denn das Geld geblieben?“ 

„Sc habe e8 ausgegeben. Es follte Gutes 
jtiften,” murmelte er. Einen Wugenblid 
berrichte eine ſchwüle Stille im Zimmer. 
„Sollten die Leute uns nicht borgen?“ meinte 
er jchüchtern. 

„Nein, ich borge auf feinen Fall!” jagte 
fie energiih. „Das beite wird fein, id 
fahre morgen früh mit der Poſt nah Huſum 
zum Banfier Herrmann. Für die Zufunft, 
lieber Mann, ijt es wohl beſſer, wenn ich 
den Schlüffel zum Geldihranf in Verwah— 
rung nehme. Du verftehit zu wenig bon 
Geldſachen.“ 

Der Paſtor ſenkte das Haupt wie cin 
ihuldbewußter Sünder. „Geld, Geld,“ flü- 
jterte er, „man follte meinen, daß es Leben 
und Seligfeit bedeute. Ein Götze iſt es, der 
Uniegen jtiftet; o, Lönnte ich fie für meinen 
Gott gewinnen!” 
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Wieder begann er zu grübeln, zu träumen, 
mit fich jelber zu reden. Wieder begann er 
die Menjchen zu meiden. 

An einem Sonntagmorgen im Vorfrüh- 
fing hielt Paſtor Gröhn eine merkwürdige 
Predigt, wie fie die Frommen in Olders— 
twort noch niemals gehört hatten. 

Bleih, mit vor Begeifterung leuchtenden 
Augen jtand er auf der Kanzel. Thora tat 
es in der Seele weh, ihn jo daſtehen zu 
jehen. Wie fam es, dab jein Anblid ihr 
gerade heute jo tief ins Herz jchnitt? War 
es nicht, als fchlotterten feine Knie, al3 beb— 
ten jeine Lippen? 

Anfangs nahm die Predigt ihren gewöhn— 
lichen Verlauf. Dann wid der Paſtor von 
feinem Thema ab, feine Stimme erhob jid); 
feine jchlaffe Gejtalt reckte jich. 

„Eine neue Religion muß fommen,“ rief 
er, „eine Religion, die feine göttlichen Wejen 
fennt! Wer ijt Gott? Was iſt Gott? Wer 
hat ihm gejehen und gejprocdhen? Die Güte, 
die nimmer endende, ewige Güte in der 
Natur, in der Menjchheit, fie ift der Ur— 
fprung unjerer Religion. Tut alles Bei- 
werf, das die Menjchheit ſeit Jahrhunderten 
um die Religion aufgebaut hat, ab, kehrt 
zurüd zur einfachen, jelbjtlofen Güte! 

„Schon unfere Vorfahren haben einen 
Ausdruck gejucht für das innige Gefühl, das 
in ihnen lebte, das ſich ihnen in der großen 
Natur offenbarte, das ſich fortpflanzte von 
Kind zu Kindeskindern. Got (gut) jagten fie 
zu dem, das ihnen als der Inbegriff des 
beiten, heiligiten Gefühls erſchien. Daraus 
entitand der Name Gott. 

„Zu diefem Namen dachte man jid ein 
Weſen mit menschlichen Zügen, und wieder 
trennte man das Wejen von feinem Geifte, 
da waren es zwei. 

„Ms dann ein edler Menjc auf diejer 
Welt lebte, der beite Menſch, den je ein 
Weib geboren hat, ein Menſch, deffen An— 
denlen ſich durch Sahrtaujende erhalten hat, 
da erblidte man in diefem Menſchen einen 
Sohn des Guten, des Gottes. Man jtellte 
ihn nad) jeinem Tode neben Gott und ſei— 
nen Geiſt; jo ift der dreieinige Gott ent— 
ftanden. Der Gott aber, den ihr euch dentt, 
der Jeſus, der heilige Geift, der erijtiert 
nit. Es ift nirgends im Weltall eine 
Perjönlichkeit, die Gott oder Teufel dar— 
jtellt. Die Natur hat jich jelbit geboren und 
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wird wieder in ſich jelbjt vergehen. Die Be— 
griffe Gott und Teufel find im Hirn des 
denfenden Menjchen entjtanden. Wir haben 
diefe Begriffe ſeit Nahrtaufenden übernom= 
men, haben jie erweitert und ausgeſtattet. 
Begriffe find es! Es gibt weder Gott noch 
Teufel, weder Himmel noch Hölle, aber es 
gibt Gut und Böfe. Nennt das Gute Gott, 
nennt dad Böje Teufel — es bleibt das— 
jelbe ... Aber jtellt euch feine Weſen unter 
diefen Worten vor! 

„Seid gut! ... Tragt das Gute in euch, 
tut das Gute um euch. Das ift die rechte, 
wahre Religion ... Die höchſte Güte, das 
it Gottheit! Das Gute, das ihr vollbringt, 
die Güte, die ihr in die Herzen eurer Kin— 
der und Kindeskinder pflanzt, fie wird fort 
leben, wenn ihr längft vermodert feid. Das 
ift das ewige Leben. 

„Werdet fo, wie der bejte Menſch auf 
Erden war, jtrebt ihm nad, ihm, der die 
Güte in Perſon war, dann werdet ihr Gott 
ähnlih. Die unendlihe Güte, die die Her: 
zen der Menjchen durchſtrömt, das ijt die 
Gottheit!“ 

In ähnlicher Weiſe ging die Predigt weiter. 
Immer wieder dDurchtönte der Auf die Kirche: 
„Seid gut! Gott iſt die Güte! Güte iſt 
Gottheit!“ 

Das junge Weib im Paſtorenſtuhl ſaß 
wie erjtarrt, ihre Knie bebten, fie ſchlang die 
zitternden Hände ineinander und preßte jie 
zufammen in lautlofer Dual. Sie hätte aufs 
jpringen und davonlaufen mögen. Sie hätte 
laut rufen mögen: Detlef Gröhn, halt ein, 
das iſt Gottesläjterung. 

Scheu blicte fie um ſich. Es ſaßen um 
fie herum diejelben Leute, die jonjt im Gottes- 
hauje weilten. Es waren diefelben jteifen 
Gefichter, die Ichläfrigen Augen, die hängen 
den Unterlippen. Niemand verzog eine Miene. 
Nur Momme Ohlſen, der ganz Hinten jtand, 
blickte etwas düjter drein. 

Während die junge Frau in bebender Angjt 
auf ihrem Platz ſaß, näherte ſich ihr tajtend 
ein altes, welfes Händchen, das nahm ihre 
heiße bebende Hand und hielt fie feit und 
drückte fie von Zeit zu Zeit mit leiſem Drud. 
Dann war es ihr jedesmal, als ſagte die 
alte Frau- neben ihr: Sei ftark, halte aus, 
ih bin bei dir! Das gab ihr Kraft und 
Ruhe. 

Endlos lang erſchien ihr heute der Gottes— 
dienſt. 
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Schon ward e8 Mittag; Sonnenjtrahlen 
flimmerten durch das hohe Kirchenfenſter; 
Orgelton durchbrauſte die Kirche, ein Schar— 
ten und Klappen begann — es war zu 
Ende. 

Da nahm die alte Paſtorenwitwe, die 
neben der jungen Frau geſeſſen hatte, Die 
weiche weiße Hand, legte jie in ihren Arm 
und geleitete die junge Freundin forgfam und 
ſchweigend nad) Haufe, jo wie man ein fran= 
fe8 Kind nach Haufe führt. 

Als fie dann im Paſtorat angelommen 
waren, blidte fie ihr innig in die Augen. 
„Gott jet mit dir, mein Kind!“ flüfterte fie. 
Dann ließ fie Thora allein. 

In dem Stubierzimmer des Paſtors fielen 
eine halbe Stunde fpäter laute, heftige Worte. 
Der Pajtor trug noch den Talar; er und 
fein Weib ftanden ſich hochaufgerichtet gegen- 
über und fahen ſich an mit großen, von der 
Erregung geweiteten Augen. 

„Delf!“ rief die junge Frau mit lauter 
Stimme, „es war fein gutes Wort, das du 
heute geſprochen! D Delf, du Haft deinen 
Herrn und Gott verleugnet!“ 

Er redte fich, fein Blick glitt über ihr 
goldig ſchimmerndes Haar hinweg in Die 
Ferne. „EB ift die Wahrheit, die Klarheit,“ 
iprah er. Dann wurde der Ton jeiner 
Stimme fait heftig. „Weib, du ahnt nicht, 
wie ih um fie gerungen habe.“ 

„Nein,“ rief fie, „es ijt nicht die Wahre 
heit! Es ift deine eigene ausgeflügelte An— 
ſicht. Wer bift du, der du dich vermifjeit, 
an dem zu rütteln, das die Grundfejte aller 
Chriſten it? Willft du ſchwacher Menſch 
den Glauben unfjerer Väter umjtohen und 
einen anderen Glauben aufbringen?“ 

Er hob die gefalteten Hände. „Sa, wenn 
ich es fünnte! Du haft recht, ich bin nur 
ein Schwacher Menſch. Uber wenn alle, die 
da Gute wollen, zu mir treten würden, 
dann —" 

„Was ift das Gute?“ warf fie heftig ein. 
„Sit es, den Leuten die Tajchen füllen und 
den Kindern Talerjtüde zum Spielen zu 
geben? 

Er verlor ein wenig die Faſſung. „IH 
juche ja felbjt erft das Gute,“ verjegte er 
fleinlaut. 

„Dann“, fuhr fie fort, „warte, bis du es 
gefunden haft, und bis dir jtarfe Männer, 
die dich ſtützen können, zur Seite jtehen. 
Tritt nicht mit Irrlehren vor die Menjchen. 
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Du rüttelit an ihrem alten Glauben, und 
was du ihnen als Erjat dafür gibit, find 
Hirngeſpinſte.“ 

„Nein, nein, es ſind keine Hirngeſpinſte. 
Die Güte lebt, ſolange es Menſchen gibt. 
Jeder Menſch weiß, was gut und böſe ült. 
Nur der Weg iſt ihnen manchmal unbelannt. 
Sollte es etwas Unredhtes fein, wenn ich fie 
den Weg zum Guten führe?“ 

„Was du die Menjchen lehren willft, lehrt 
fie Schon Die Religion; viele Wegweiſer gibt 
e3 bier. Laß ihnen den alten Gottesglau- 
ben. Und wenn aud) in ihren Köpfen man: 
ches ein bißchen wunderlich ausichauen mag, 
laß ihnen, was ihnen lieb und heilig ift.“ 

„Wenn aber alle Einbildung it?“ 

„Und wäre ſelbſt viel Einbildung babei 
jo ift e8 doch beſſer, die Menſchen im der 
Einbildung zu laſſen, als ihnen alles zu 
nehmen. Laß ihnen das Licht, das bis jept 
ihren Lebensweg erleuchtet hat, fie jtehen ja 
fonjt ganz im Dunkeln.“ 

„D Du, du nimmft mir alles!“ 

„Delf, fomm zu dir. Glaube mir, die 
Güte allein macht unfere Religion nicht aus; 
e3 muß auch etwas Starkes, Allmächtiges 
dahinter ftehen, etwas, auf das wir armen, 
Schwachen Menſchen uns jtügen können, wenn 
wir unfere eigene Ohnmacht fühlen. Als du 
heute von der Kanzel herab jpradjit, da mar 
es mir, als ob ich den Boden unter meinen 
Füßen verlöre, als jchaute ich in einen Ab— 
grund, der bodenlos war.“ 

Er war auf einen Stuhl gejunfen umd 
ftierte vor fid Hin. 

Thora aber fuhr fort: „Eines noch will 
ih dir fagen: lieber verlaffe ich dich und 
verjtede mich in den einfamjten, dunfeliten 
Winkel; ja, lieber gehe ich in den Tod, als 
da ich die Frau eines abtrünnigen Pre 
digers bleibe.“ 

Er vergrub fein Antlig in den Händen 
und ftöhnte laut auf, als ob ihre Worte 
ihm körperliche Schmerzen verurfachten. Treu: 
ben fiel eine Tür ins Schloß. Er fuhr auf 
— mar fie fhon gegangen? „ZThora!” jchrie 
er laut, wild, dab es durch ganze Haus 
gellte, 

Sie ftand dicht vor ihm. „Ach bin je 
noch bei dir,“ beruhigte fie ihn mit fanfter 
Stimme. 

Mit wirrem Blid jah er um ji; de 
ward es ihr Mar: der Mann vor ihr mar 
fein Ungläubiger, er war ein Verirrter, un) 
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ihre Pflicht war es, ihm auf den richtigen 
Weg zu helfen. 

Sie ſchlang ihre Arme um feinen Hals 
und redete mit fanfter Stimme zärtlich auf 
ihn ein. Sie war ganz Liebe und Hin 
aebung. Sie bradte ihn dazu, ſich aufs 
Sofa zu legen. Lange faß fie hier jtill neben 
ihm und hielt feine Hand in der ihrigen. 
Ein paarmal ſchlug er noch die Augen auf. 
Dann nidte fie ihm zu, liebevoll und gütig, 
und unter diefem Blicke jchlief er ein. 

Draußen in der Küche räjonierte Guſte. 
„Es ijt doch jammerſchade um die jchöne 
friſche Suppe und die feinen Klöße Wenn 
ein Paſtor mal nicht feine Koſt mag, dann 
braucht man jıc) nicht zu wundern, diefe Art 
Leute werden ſchon fatt vom Beten. Unſer 
alter Baitor Hinrih8 vergaß auch manchmal 
Eſſen und Trinfen darüber. Uber warum 
unjere Frau Paſtor nicht eſſen mag, das 
will nicht in meinen Kopf, und Sanna, die 
döfige Deern, die fonnte doch was zu fid) 
nehmen. Wer hat denn ihr was getan? 
Na, ih laß mir's jchmeden, der Mund iſt 
ein Schelm. Aber mehr als efjen kann ich 
auch nicht, und was zuviel ift, das ift zu— 
viel.“ 

Sanna jaß oben in ihrem Stübchen und 
hatte die Hände gefaltet. Eine Ahnung kom— 
menden Unheils beſchlich jie. „Lieber Gott,“ 
betete jie, „wende alles zum Guten; fteh 
meiner lieben rau Paſtor beil Amen.“ 

Am Abend fam Karſten Hennigs. Thora 
hatte ihn erivartet, und fie atmete wie erlöjt 
auf, als er eintrat. So unfreundlid, ja 
grob er manchmal war, in der Not konnte 
man ſich auf ihn verlajien, das fühlte fie, 
und fie war in Not. 

Der Paſtor blidte den Freund unruhig, 
faft ängftlid an, als wollte er aus feinen 
Zügen fein Urteil leſen. Aber Karjten be— 
rührte zunächſt die Predigt vom Morgen 
nicht. Man fprad von gleichgültigen Din— 
gen; das Gejpräd glitt in ein ruhiges Fahr: 
waſſer hinein. Als endlich der Geſprächs— 
jtoff erſchöpft war, fagte der junge Lehrer 
ganz unvermittelt: „Du follteft did) ein biß— 
chen ausfpannen, Detlef. Du bijt volljtändig 
überreizt und überarbeitet. Ich merkte es 
heute morgen bei der Predigt. Der Or— 
ganift fann ja an den nächſten Sonntagen 
mal einen Abjchnitt aus dem Predigtbuche 
vorlejen. Du mußt dich wenigjtens ein paar 
Wochen erjt mal ausruhen. Mtelde dich ein= 
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fach, franf. Im Sommer madhjt du dann 
eine Heine Erholungsreife.“ 

Karften Hennigs ſagte dies alles in einem 
jo bejtimmten Tone, daß der Baftor feine 
Widerrede wagte. Thora blicdte den jungen 
Lehrer dankbar an. Sie begleitete ihn heute 
bis auf die Hausdiele, als er ging. Hier 
drüdte fie ihm die Hand. „Ach danfe Ihnen,“ 
jprad) fie, „wenn Sie mir helfen, wird noch 
alles wieder gut werden.“ 

„Seien Sie ohne Sorgen, entgegnete er. 
„Die Predigt war eine Ausgeburt feiner 
überreizten Phantaſie. Sorgen Sie nur da— 
für, daß Detlef fi) Ruhe gönnt; er hat in 
der legten Zeit zu viel gearbeitet. Es wäre 
vielleicht gut, wenn Sie einen Arzt zu Nate 
zögen.“ 

„Sie haben recht,“ nickte Thora, 
e3 tun, jobald er einmilligt.“ 

Mißtrauiſch blickte der Paſtor auf, als 
jeine Frau wieder zu ihm ins Zimmer trat. 
„Was habt ihr miteinander zu tujcheln, das 
ih nicht hören fol, du und Karſten?“ fuhr 
er auf. „Was habt ihr mit mir vor? Ich 
bin nicht Fran, ich will feinen Doktor, ich 
will nicht fortgeichieft werden! Ich bin ge⸗ 
ſund wie du und er — ich — 

Das Wort erſtarb ihm auf den Lippen. 
Die Tür ging auf, und Sanna trat ins 
Zimmer, um gute Nacht zu ſagen. Sie 
reichte dem Paſtor wie allabendlich die Hand, 
die er gleichgültig ergriff und wieder fallen 
ließ. Dann beugte jie ſich nieder und hielt 
ihre Wange der jungen Pflegemutter zum 
Gutenachtkuſſe hin. 

Thora jah dem jungen Mädchen in Ant» 
fit. Sie jah, wie ihre Wangen blaß waren, 
wie in den dunflen Augen eine heiße Zärt- 
(ichkeit ausgefprochen lag. Litt auch Sanna 
ſchon? Fühlte fie fo tief? „Gott jchüge 
dich, mein Kind!“ fagte fie gerührt. 

Als Sanna die Stube verlafjen hatte und 
ihr Schritt auf der Treppe verhallte, trat 
Bajtor Gröhn wieder vor fein junges Weib. 
Bittere Worte ſchwebten auf jeinen Lippen. 
Da gewahrte er mit einem Male, ald ob plöß- 
lid ein Schleier von feinen Augen gezogen 
würde, wie elend die ſonſt jo jchöne Frau 
ausjah. Ihre Augen blickten müde und glanz- 
(08 und hatten dunffe Ränder. Sie ſah ge= » 
altert au8 und war magerer geworden. Das 
goldig ſchimmernde Haar jtach jeltiam von 
dem leidenden Ausdrud ihres Gejichtes ab. 

„Biſt du frank?“ entfuhr es ihm. 


„ich werde 
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„Nein, o nein,“ verjicherte jie. Purpur— 
glut überzog ihr Antlig, als ob für einen 
Augenblick der Schein der untergehenden 
Sonne darauf fiel. Danach erihien fie ihm 
noch bleicher als zuvor. 

Er ergriff ihre Hände. „Thora, liebites 
Weib, fer gut, vergib mir! Ich war von 
Sinnen diefer Tage; ich wußte nicht, was 
ich ſagte. Vergiß, was id) geiprocdhen. Ich 
will ja alles tun, was du verlangjt, nur 
bleib bei mir! Verlaß mich nicht, jonjt bin 
id) verloren ... Ich habe ja jo viel, jo 
viel gutzumachen.“ Er bedeikte fein Antlig 
mit den Händen und weinte. 

Dieſer Anblick ſchnitt Thora ins Herz. 
Sie zog ihm die Hände vom Geficht und 


Einer Jugendfreundin. zz 222222222 
babe dich ja jo lieb, du mein Herzensmann, “ 
Jagte fie. „Nun wird alles wieder gut. Nein, 
ich verlajje dich nicht, niemals! Jetzt will 
ich dir auch etwas verraten, wa8 außer mir 
nod) feines Menſchen Seele ahnt. Delf, freue 
dich, wie ich mich freue! Gott ift gnädig, 
fo er will, werde ich im Herbit, ehe die Blät- 
ter fallen, dir ein Kind in die Arme legen.“ 

„Zhora, mein Weib!” 

„Nein, Delf, nicht vor mir nien, das ijt 
Sünde. Bete mit mir um Gottes Gnade!“ 

Sie fniete neben ihm, ihre gefalteten 
Hände umſchlangen ihn. Sie betete inbrün— 
jtig und glaubensvoll; ihm war zumute, als 
bete feine Mutter mit ihm das Nachtgebet, 
al3 wäre er ein Sind noch. Ruhe und 


drüdte ihre Wange an die feinige. „Ach Frieden fenkte fi) in fein Herz. 
Echluß folgt.) 
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(Sum Abſchied von Europa) 


Du warjt ein reines Licht an meinem Wege, 
Ein Licht, darauf dem Auge wohl zu ruh'n. * 
Und wer dir nahte, pries dein helles Tun, 

Und manch ein Herz genas in deiner Pflege. 


Die Gottheit, der dein Wejen ganz zu eigen, 
Su Leben ward fie dir aus leerem Klang; in 
In deiner Seele wurde zu Geſang, 

Was and’re ehren als das große Schweigen. 


Du bliebjt ein Weib, geichaffen nicht, zu treten 
In einen Kampf, den Männer kaum bejteh'n, 
Ein Weib, jo jhön in feinem Trieb zu jeh'n, 
Su lieben und in Liebe anzubeten. 


Das deutſche Pfarrhaus, eine ftille Quelle 

Des Bejten und der Bejten unf'rer Welt, 

Sein Geift ift dein. Don feinem Glanz erhellt, 
Erfand’it du dir zulegt die eig’ne Helle. 


Du teures Licht, mir einft fo lieblid nahe, — 
Daß dir des Sturmes Sittich gnädig ſei! 

Daß erſt, wenn du dich felbit gibft freudig frei, 
Dein Gott did von dir ſelbſt zurück empfahe! 


Chriftian Morgenftern 
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enn in diefem Sommer die Chri— 
ſtenheit darangeht, das fieben- 
hundertjährige Jubelfeſt der Ge— 
burt der heiligen Eliſabeth zu 
feiern, jo iſt e8 nicht nur die 
fatholiiche Kirche allein, welche 
der Thüringer Landgräfin danf- 
bewegt den Zoll ehrfürchtiger Be- 
wunderung darbringen wird. Auch wir, die 
in Luther® Wort und Lehre hineingewach— 
fen find, fordern unſer Recht, der unver— 
gehlihen Frau in Liebe zu nahen. Ind 
voran zieht das Land Thüringen, „jeiner“ 
Eliſabeth Namen in alle Welt hinaus prei— 
jend zu tragen. Nicht dab Nom dieje rüh— 
rende Gejtalt in die Reihen der Heiligen er- 
bob, daß man den zerbredjlichen Leib diejer 
gottjudyenden Büßerin in einen güldenen 
Sarkophag legte, einen Tom darüber baute 
und zu einer Wallfahrtsitätte für ungezählte 
Taufende machte — dies alles hatte nicht 
vermocht, fo treu, jo dankbar ihr Erinnern 
im Bewußtſein eines Bolfes zu bewahren, 
wie es gejchehen iſt. Auc andere Heilige 
eritanden, verrichteten größere Wunder und 
find doch längft wieder zu Schemen gewan— 
delt. Eliſabeth aber lebt gleichſam noch und 
wandelt unter uns. In dem Rauſchen von 
jieben Jahrhunderten hat ihr Bild nichts von 
feinem verflärenden Goldglanz eingebüßt. Ihre 
Taten leben nod frisch im Erinnern, ans 
fpornend, verjöhnend, Liebe heifchend, Ehr— 
furcht gebietend. Und jelbit ihre getanen 
Wunder nehmen wir Ichweigend hin wie eine 
poetiiche Notwendigkeit, mit denen ſchlicht— 
frommer Sinn, danfbares Aufbliden ihr Leben 
durchwirkte. Das Geranf, das ihr ſchönes Bild 
umfließt, wir möchten e8 gar nicht miſſen. 
Sie wir an Zell Apfelichuß glauben, an 
den Schlaf Kaiſer Notbarts, an die getreuen 
Weiber von Weinsberg und vieles andere. 

Iſt unfere Beit des Ningens um Ölauben 
und Kultur, um Macht und Arbeit, um den 
Vorrang an der Sonne auch abhold aller 
Nomantif, hat fie längjt abgelegt, was einſt 








zu unveräußerlichen Gütern unjeres Bolfes 
zu zählen jchien: in der erfannten Pflicht 
werktätiger Menfchenliebe, Licht in die Seelen 
derer zu bringen, die im Schatten ftehen, 
aufzuhelfen, wer da todmüde am Wege nieder- 
lanf, Gutes zu wirken ohne Rückſicht auf 
Danf — in diejem echt chriftlichen Tun reicht 
unjere reale Beit über jieben Kahrhunderte 
fort der unvergehlichen Thüringer Landgräfin 
zum Bunde die Hand. Liebe fchlieit die 
Kette. Liebe ald Höchſtes und Lebtes diefer 
Welt wird fie auch dereinſt bezivingen, wo 
heute noch Kampf und Irrlehren immer wie— 
der die Fackel des Aufruhrs von Volk zu 
Volk tragen. Nicht ihre Wunder haben Eli— 
jabeth zu einer Heiligen im Bewußtſein des 
Bolfes erhoben. Daß fie aber die leidende 
Menichheit an ihr reines Herz drüdte, Er— 
barmen und immer wieder Erbarmen jeden 
Tag neu gebar, bis jie ſelbſt unter den un— 
barmherzigen Qualen ihres Peinigers zuſam— 
menbrach: da8 bat ihr Bild lebend erhalten. 
Dem Thüringer ift jeine Eliſabeth nicht ge- 
jtorben. Im Banne der Wartburg jchreitet fie 
nod; einher, ein jtiller, jegnender Geijt. Auf 
Schritt und Tritt erzählt e8 rings der Land— 
grafenfeite von ihr. In Sagen und Mären, in 
allen Künſten lebt fie gefeiert weiter. So groß 
it ihre Zaubermacht auf jedes Gemüt, daß fie 
neben der tvuchtigen Klerngeitalt eines Luther 
ihren Bla fih im Stimmungsrahmen der 
Burg behauptet hat. Zwei Nämpfer, in Milde 
und trußiger Kraft ihrem Gott dienend! 
Die glänzendite Huldigung hat in unjeren 
Tagen der Naifer der frommen Frau dar— 
gebracht, da er die Kemenate im Erdgeichoß 
des Palas auf der Wartburg mit farbenglü- 
benden Mofaifbildern an Dede und Wänden 
belegen ließ, Daritellungen aus dem Leben 
Eliſabeths. In diefen Räumen hat einit 
Eliſabeth ihre frühelte Jugend als Spiel: 
genoſſin des jungen Landgrafen Ludwig vers 
bracht. Hier wird der von ſtarken Eiſen— 
bändern umſchloſſene rot getönte, aus Tan— 
nenholz angefertigte Brotſchrank der gütigen 
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Frau aufbewahrt; hier [haut man noch), jorg= 
fältig behütet, Reſte einer Weberei, die jie 
einjt joll angefertigt haben. Und wandelt 
man hinaus in den angrenzenden Yaubmwald, 
der die Burg wie ein grüner Mantel ums 
ſchmiegt, jo riejelt uns der Elijabethbrunnen 
leife unter Laubwipfeln entgegen. Romanijche 
Säulen fajjen ihn ein, Steinfige laden zum 
Träumen und Weilen. Und tiefer am Weit: 
hange der Bergwand ſtößt man auf Elis 
Höhle. Und wieder jteigt das Bild der hilfe 
reichen Gottesmagd herauf! 

Unter den Hilfefuchenden, die fid) auf dem 
Burghof eined Tages eingefunden hatten, 
jah Elifabeth einen frierenden Bettler jtehen. 
Sie warf ihm ihren Fürftenmantel über, daß 
er jeine Blößen deden follte. Als fie nun 
aber erfuhr, daß er an einer böjen Haut— 
krankheit leide, da nahm fie ihn mit hinein 
in die Burg, wuſch ihn und legte ihn in 
ihre eigene Bettjtatt. Das wurmte die Schwie— 
germutter. Und da der Landgraf von ber 
Neuenburg an der Unjtrut zurückkehrte, klagte 
die Mutter ihm da8 Tun feines Weibes. 
Da ergrimmte der Landgraf und jchritt auf 
das Lager zu. Doch ald er die Dede bob, 
ſah er unter Erjchauern das Bild des ge— 
freuzigten Erlöſers. Da weinte er. Eliſa— 
beth war ihm ftill nachgegangen. Als er fie 
erblite, neigte er ji) vor ihr in Demut und 
lobte fie höchlichſt. Unter ihrer weiteren 
Pflege genas der franfe Eli. Won der Burg 
aber mochte er ſich nicht mehr trennen. So 
ſuchte er fich drunten eine Höhle auf, in der 
er al3 ein frommer Klausner bis an fein 
Lebensende haufte. Diefe Felsgrotte trägt 
noc heute jeinen Namen. 

Durd das alte Staditor, jo alt wie die 
Wartburg, das ſich an die ſchöne romanische 
Nikolaikirche lehnt, mag einjt Elifabeth ihren 
eriten Einzug gehalten haben, da die Ab— 
gejandten des Landgrafen Hermann fie mit 
reichem Gefolge aus Ungarn ins Thüringer 
Land brachten. Bier Nahre alt und bereits 
dem jungen Landgrafen Ludwig anverlobt, 
dem die Sage, nicht die Kirche, jpäter den 
Beinamen eined Heiligen verlieh! Durd) 
dasjelbe Tor mag ſie aber aud) manchmal 
geichritten fein, wenn fie fi) binausbegab 
zu dem von ihr begründeten Holpital, das 
ſich am Fuße des Petersberges verſteckt, einer 
Fortſetzung der Hörielberge. Hier jtand einft 
das erjte, alte Eifenach, bis Überſchwem— 
mungen den Drt zerjtörten. Da machten 
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fi) die Bewohner auf und zogen über die 
Hörfel, um ſich in den Schuß der Ring- 
mauer anzujiedeln, die Yudivig der Springer 
nad Erbauung der Wartburg anlegen lieh, 
dem fommenden Gemeinweſen eine gejicherte 
Stätte zu bereiten. Und nun hat ſich dort, 
wo einjt Alt-Iſenach ſich erhob, die Neuzeit 
fejtgefegt, ein Neu-Eiſenach mit Fabriken, 
fnallroten Steinkäſten, qualmenden Schloten 
und allem bäßlichen Drum und Dran eines 
Induſtriebezirkes. Und mitten drinnen er— 
hebt ſich neben dem fleinen Hoſpital, das 
eine Erinnerungstafel an die heilige Elifa- 
beth über der Tür zeigt, ein winziges ro— 
manijches Stirchlein mit Spitzturm und tiefen 
Rundbogenjenjtern. Ehrwürdig anzujchauen. 
Efeu Hlettert empor, Schwalben wiegten ſich 
drüber Bin, da id) am Gartenzaun hielt und 
jtll ergriffen da8 Denkmal frommer Men: 
ichenliebe jah, Das einjt die fromme Frau 
vor ſieben Jahrhunderten erbauen ließ, heute 
mitten unter jenen vereinjamt ftehend, die 
achtlos an Thron und Kirche vorüberjchreiten. 

Efifabetd wurde im Jahre 1207 als die 
Tochter des Königs Andread von Ungarn 
und feiner Gemahlin Gertrud von Meran 
geboren. Da man nun auch darangeht, in 
diefem Jahre zugleich das jiebenhundertjährige 
Erinnerungsfeit des Sängerfrieges zu begeben, 
jo Eafft hier ein Widerjprud, der dem Ken— 
ner des Sagenkranzes, mweldyer fi) um die: 
jen Wettlampf auf der Wartburg ichlinat, 
jofort bewußt wird. Denn nad) dieſer Sage 
ward die zufünftige Thüringer Landaräfin 
erſt ein Jahr nad) dem Liederjtreit geboren. 
Da nun aber die Geburt Eliſabeths allge: 
mein von den Geichichtichreibern auf das 
Fahr 1207 verlegt wird, jo hätte der Wert: 
fampf jchon 1206 "jfattgefunden. Wenn 
überhaupt je ein ſolcher in der Sängerlaube 
in den von der Poeſie feitgehaltenen Formen 
vor fi ging! Denn der Zweifler erſtehen 
immer mehr, die vielmehr die Überlieferung 
eines Sängerkrieges auf ein ziemlich unbe 
deutendes Lehrgediht zurüdführen möchten, 
da8 von einem unbefannt gebliebenen Ber: 
faſſer in lyriſch-didaktiſcher Form im Sabre 
1290 eridien und ſich noch in zwei Ab» 
Ichriften erhalten hat, in der Maneſſiſchen und 
der jenenſiſchen Handſchrift der Minnefänger. 
Und jo ſchwankt auch das Jahr des Sänger: 
frieges, den man mutmaßlich für 1206 feit- 
halten muß. Denn mijjen möchten wir nicht 
da3 klang- und farbenreiche Drama dieſes 
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Siederjtreites. Er ift uns allen ein unver— 
äußerliches Gut geworden, aufs innigite mit 
dem tragenden Bilde der Landgrafenfeite ver— 
bunden. Noch vollstümlicher ward uns dies 
jes poetische Ereignis durch Richard Wagners 
Oper „Tannhäufer”, jo willkürlich auch der 
Dichterkomponiſt mit dem Stoff umging. Denn 
Tannhäufer hat nachweisbar die Wartburg 
nie betreten. Wohl aber hat ihn die jchöne 
Vollsſage wieder zurüd in den Hörſelberg ver— 
ſetzt, nachdem er fluchbeladen aus Nom heim= 
fehrte. Dort jigt er nun jeit jenen Tagen 
und muß „ewiglich darinne bleiben“! Lands 
graf Hermann beſaß auch feine Nichte Elifa- 
beth. Die Braut feines Sohnes Ludwig ward 
bier mit diejer erdichteten Gejtalt verichmolzen. 

Wartburgfrieg und die heilige Elijabeth 
aber gehören zufammen. Nach dem eben 
angeführten Lehrgedidht waren es vor allem 
ſechs Meifter, die an dem Wettfampf teil 
nahmen. Ein Gedicht jagt von ihnen: 

Die Sechſe waren Meijter, zu dichten, 
Manch Liedlein fie ausrichten. 

Mit gar vernünftigen Sinnen 
Konnten fie dar beginnen, 

Geiftlih und auch weltlich, 
Behendiglih und auch zärtlich. 

Es waren erjchienen, ſoweit fie nicht bes 
reit3 an dem gajtlichen Hofe des Landgrafen 
Hermann weilten: Walther von der Vogel— 
weide, Wolfram von Eſchenbach, Reinhard 
von Zwetzen, Heinrich) der Schreiber, Heinrich 
von der Ofterdingen, Biterolf, der Thüringer, 
deſſen Wiege einjt unter dem Strohdad) einer 
Hütte im Tale der Stiller oberhalb Schmal— 
falden gejtanden hatte. Wie heimtückiſch und 
verichlagen auch das Bild des ſangesluſtigen 
Sandgrafen in der Geſchichte ſich abzeichnet: 
feinen Sängern war er ein aufrichtiger Freund 
und Helfer. Jahrelang hat unter anderen 
Wolfram von Ejchenbady auf der Wartburg 
als Gajt geweilt, und daß Hermann der Kunſt 
und der Nitterlicdhfeit gegenüber fein Sparer 
war, das klingt in Dankbarkeit aus den Rei— 
men Walter von der Vogelweide: 
der lantgräve ist sö gemuot, 
daz er mit stolzen helden sine habe vertuot, 
der iegeslicher wol ein kenpfe waere. 
ınir ist sin höhiu fuore kunt: 
und zülte ein fuoder guotes wines tüsent pfunt, 
dä stüende doch niemer ritters becher laere. 


Die Sänger waren im Laufe des Wett- 


lampfes aneinandergeraten. Fünf der Minne— 
fänger hatten den Landgrafen al3 den Tag 
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gefeiert, dem die Sonne nachfolge. Da riß 
Heinrich von der Ofterdingen feine Harfe in 
den Arm und lobte in begeifterten Worten 
jeinen Herrn, den Herzog Leopold von Öſter— 
reich, al3 die Sonne, der alle Sterne unter— 
tan jeien. Grimmiger braujte der Wettftreit. 
Der Dfterdingen ward für überwunden er— 
flärt, und der Henker Stempfel aus Eifenad) 
erichien, ihm den Kopf abzujchlagen. Da 
flüchtete der hart bedrängte Sänger in den 
Mantel der Landgräfin. Und dieje forderte 
Milde. Man kam überein, der Ofterdingen 
jolle ein Jahr Urlaub erhalten, um nad) 
Ungarn zu fahren und den berühmten Sän— 
ger und Zauberer Klingsor zur Entjcheidung 
herbeizuholen. Da hat ſich denn auch Ofter— 
dingen auf den Weg gemadt. Faſt ein Jahr 
verblieb er bei dem berühmten Sangesmeijter. 
In der legten Nacht jpannte diefer dann jei=" 
nen Mantel aus, und auf diefem flogen fie 
bis vor das Tor von Eifenah. Am nächſten 
Tage fand die Entjcheidung ftatt. Klingsor 
erklärte, daß der Tag von der Sonne komme, 
dab es ohne Sonne feinen Tag geben würde, 
und daß mithin Dfterdingen recht behalten 
müſſe. Er weisjagte aber aud, daß um 
dieje Stunde fern im Ungarland dem König 
ein Töchterlein geboren werde, das bejtimmt 
fei, nicht nur al3 Landgräfin über Thüringen 
mit zu berrichen, fondern zu der einjt die 
gejamte Chriitenheit in Bewunderung und 
Verehrung aufbliden werde. 

Diefe Nachricht erregte größte Freude am 
Hofe des Landgrafen. Klingsor zu Ehren 
wurden herrliche Feite gegeben, an denen aud) 
das Volk teilnahm. Wie der große Magier 
gefommen, jo verſchwand er aud) wieder ge— 
heimnisvoll. Als er eines Tages die Tür 
des Feſtſaales Hinter ſich geſchloſſen hatte, 
da war er den Blicken entwichen. Seine 
Prophezeiung aber ging in Erfüllung. Nach— 
dem ein Briefwechjel zwiſchen Thüringen und 
Ungarn jtattgefunden hatte, machte jich im 
Jahre 1211 eine vom Landgrafen entbotene 
Abordnung von der Wartburg nad Preß— 
burg auf, die vierjährige Elifabeth als Braut 
de3 jungen Ludwig feierlich abzuholen. Der 
alte Chroniſt Johann Rothe, der als Mönd) 
im Kloſter zu Eiſenach 1430 jtarb, berichtet, 
daß der Landgraf ganz bejondere Wahl für 
dieje Brautabholung getroffen hatte. Zwei 
jeiner vornehmijten Ritter hatte er ausgewählt, 
dad ungariiche Königsklind abzuholen: den 
weit gereijten und ſehr gewandten Meinhard 
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von Malburg und den fühnen und flugen 
Schenken Walter von Vargula. Als Reiſe— 
begleiterin für die Prinzeſſin war die Witwe 
Frau Bertha von Bendeleben nebſt drei ade— 
ligen Fräulein und zwei Nittern beſtimmt 
worden. In vier gar prächtig geichirrten 
Prunkkaroſſen begab man ſich auf die weite 
Neife. Dreißig Neifige ſchützten den Zug. 
In Preßburg freundlich aufgenommen, emp= 
fingen fie hier die Prinzejjin. Als Braut: 
ihaß hatte das Königspaar beigefügt eine 
jilberne Badewanne, koſtbare Trinkichalen, 
Silbergeihirr, feidene Teppiche, goldene Ge— 
wänder, Baldahhine, Rauchwerk und Juwelen, 
wie ſonſtige Kleinodien in reicher Fülle. So 
begab man ſich auf den Rückweg. Biel fah- 
vendes Bol hatte fic dem Zuge angejchloffen, 
dunkeläugige Kinder der Pußta. Wenn nicht 
alles trügt, jo haben dieje fich dann im Thü— 
tinger Walde angefiedelt, neben dem heutigen 
Kurort Tabarz in dem jchlichteren Kabarz. 
Hautfarbe, Gefichtsjchnitt der alten Kabarzer, 
ihre ehemalige phantaftiihe Kleidung, ihre 
Beziehungen zu den mwandernden Bigeunern 
durch Jahrhunderte hindurch, die Tatjache, 
daß der Berg, an dem fie ihre erite Siede- 
fung gründeten, Datenberg geheißen wurde 
(Date — Tate heißt eine alte wahrjagende 
Bigeunerin): dies alles legt die Annahme nahe, 
zu der vor allem der heimgegangene Herzog 
Ernjt I. von Koburg-Gotha ſich befannte. 
Der Empfang der jungen Braut auf der 
Wartburg war überaus herzlih. Dem Bolfe 
Luft zu bereiten und jein Herz für die Fremde 
zu gewinnen, ließ der Landgraf ſcherzweiſe 
ein Hochzeitäfeft herrichten, bei dem das Volk 
nicht zu kurz kam. In allen Künſten und 
Wiſſenſchaften damaliger Zeit unterrichtet, 
wuchs Elijabeth al3 Spielgenoffin ihres Bräu- 
tigams heran, zart und fromm. Schon früh 
regte jich in ihr der heiße Drang, Gott nahe 
zu fonımen. Als ihren Heiligen hatte fie ſich 
Johannes unter dem Kreuz erwählt. Starke 
Erinnerungen an ihre Tante, die Schweiter 
ihrer Mutter, die jpätere heilige Hedwig, moch— 
ten bejtimmend auf das jtill finnende Gemüt 
eingetoirft haben, daß Eliſabeth bereits jo 
frühzeitig begann, fich astetiichen Übungen zu 
unterwerfen. Schon jetzt gab fie fich ſelbſt 
auferlegten Kaſteiungen hin, fajtete und rich— 
tete ihren Sinn auf Gott in Tun und Wort. 
Im Jahre 1216 war Landgraf Hermann 
gejtorben, und Ludwig bejtieg, zwanzig Nahre 
alt, den Thüringer Fürſtenthron. 1221 
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ward ihm die Genofjin feiner Jugend feier- 
lich als Gemahlin angetraut. Tas war am 
St. Kilianstage. In der Pfarrkirche Sankt 
Georg zu Eiſenach jegnete der Biſchof von 
Naumburg die Liebenden zum Bunde ein. 
Und auf Liebe war diefe Ehe aufgebaut. 
Echte Zärtlichkeit verband die beiden Gatten 
und jchenfte ihnen Freuden, wie fie nicht zu 
oft an Fürftenthronen wachſen. Er war 
milde und nachſichtig zu ihr und duldete 
alles, was fie im Dienſt der Frömmigteit 
verrichtete. Sie jtand des Nachts zu Buß— 
übungen auf, fie ließ ſich zur Faſtenzeit von 
ihren Dienerinnen auf den entblößten Leib 
geiheln, fie gab alles hin, den Kiranfen und 
Armen aufzuhelfen. So darf es nicht wun— 
dernehmen, dab allmählich ein Kreis von 
heimlichen Gegnern ſich bildete, der dem 
Landgrafen immer wieder in den Ohren lag, 
er möge doc nun endlich) der ‚sreigebigfeit 
feiner Gemahlin fteuern. Da joll er aber 
eines Tages lachend geantwortet haben: „Laßt 
fie doch gewähren! Wenn fie mir nur meine 
Wartburg und die Neuenburg (bei Freyburg 
an der Unftrut) nicht verichenft, dann will 
ic) zufrieden fein!“ 

Und fo brach die Zeit an, wo die Gage 
einfeßt und eine Fülle goldener Fäden um 
das rührende Bild diejer gottfuchenden Frau 
jpinnt. So, da Eliſabeth eines Tages mit 
einem Korbe voll Brot nad) Eiſenach hinab- 
jchritt, ihren täglichen Gang. Der Landgraf 
fehrte ziemlich ungemut von einer Reife zu— 
rück, als er fein Gemahl vor ſich ſah. „Was 
bajt du in dem Korbe da?“ herrſchte er jie 
unfanft an. „Roſen, mein Herr Gemahl!“ 
Und fie jah ihn demütig fiehend an. Ta 
hieß er den Dedel des Korbes heben. Blü— 
hende Roſen dufteten ihm entgegen. Ein 
Wunder hatte fi) vollzogen. Und als er 
fie einmal unfanft anließ, da fie ohne ihren 
Mantel, den fie verichentt hatte, in den Feſt— 
jaal eintrat, wo fremde hohe Gäſte ſaßen, 
da winkte fie ihren Dienerinnen, daß ſie ihr 
aus der Kammer den Mantel holen möchten. 
Und Engel forgten dafür, daß die frommte 
rau nicht der Lüge geziehen wurde. Der 
Mantel, den die Dienerinnen brachten, war 
von blauer Seide, gar köftlicd mit jilbernen 
Sternen eingewebt, anzujchauen wie das Him— 
melögemwölbe, jo dat alle Gäſte flaunten. 
Engel waren es, die goldene Sonnenfäden 
über den Burahof ipannten, daß Eliſabeth 
ihre Wäſcheſtücke daran aufhängen durfte. 
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Und jo ericheint alles im Bannkreiſe der 
Wartburg befeelt von den Wundern und from: 
men Taten der einzigen rau. Stets trug 
jie unter den herrlichjten Kleidern ein häre- 
nes Büßergewand, daß fie nie vergefje, wie 
gering fie vor Gott dajtehe. Ihre Bedürf- 
niglojigfeit, ihr Samaritertum, ihr Abtun 
alles Stolzen, Fürftlichen hatte für jeden 
etwas Entwaffnendes. Selbſt ihre heimlichen 
Feinde konnten ſich der Achtung nicht er— 
wehren, die dieje Fürſtin in ihrer alles um— 
fafjenden Liebe ſich erzwang. Drei Kinder 
hatte fie ihrem Gemahl gejchenkt: Hermann, 
der jpäter, wenn auch nur für kurze Beit, 
den Fürftenthron beftieg, Sofia, die den 
Herzog von Brabant heiratete, und deren An— 
ſprüche auf Thüringen den unfeligen Erb— 
folgefrieg bringen follten, und endlich nod) 
eine Tochter, die unvermählt blieb und als 
Abtiffin des Kloſters Altenburg jtarb. 

Shr Heimatland hatte Elifabeth noch ein- 
mal jchauen dürfen. Ein Sahr nad) der 
Hochzeit, 1222, war Landgraf Ludwig mit 
feiner Gemahlin und einem reichen vornehmen 
Gefolge nach Ungarn gezogen, fid) feinem 
Schwiegervater perſönlich zu zeigen. Neid) 
bejchenft war man damals wieder zur Wart- 
burg zurückgekehrt. Wagen voll hatte man 
goldene Gewänder, Juwelen und andere Koſt— 
barfeiten in das Thüringer Land gebrad)t. 
Für Elifabeth nur Mittel mehr, jie ihren 
Armen zuzumenden. Faſt jeden Tag jtieg fie 
zu ihrem Brunnen nieder von der Burg, die 
Kranken zu wajchen, dann ging's noch tiefer 
nad) Eiſenach, an den dort von ihr geitifteten 
Stätten Barmberzigfeit zu üben. Und dann 
brach die ſchwerſte Zeit ihres Lebens an. 

Dem frommen Zuge der Zeit folgend, hatte 
ji) Landgraf Ludwig entichloffen, zum Kampfe 
gegen die Ungläubigen in das Gelobte Land 
zu ziehen. Er bejtellte fein Haus und über- 
gab die Verwaltung jeinem Bruder Heinrich) 
Raſpe. Erſt zulegt eröffnete er fein Vor— 
haben der Gattin. Eliſabeth war tief er— 
Ihüttert. Ein Ahnen jagte ihr das Schlimmite. 
Mit ihren Kindern, allen Verwandten gab 
jie dem jcheidenden Landgrafen bi8 Schmal— 
falden das Geleite. Hier im Heſſenhofe — 
er jteht noch, und in feinen Kellergewölben 
hat man vor einigen Jahren hinter dem 
BWandverpuß uralte romanische Malereien ent— 
dedt — nahm man herjzerreißenden Abichied. 
In tiefer Rührung ſprach Ludwig da zu 
jeinem Weibe: „Das Ninglein, das id) an 
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meinem Finger trage, in dejjen Edeljtein das 
Lamm Gottes eingegraben iſt, das joll dir 
zur wahren Botfchaft dienen, ob ich gejund 
bin oder tot, wenn es dir mein Diener über- 
bringt!“ Ein großer Jammer ging durd) 
alles Volf, da Ludwig aus der Stadt ritt. Er 
jollte jeine grüne Heimat, Weib und Kinder 
niemal® wiederjehen. Am Kohannistage war 
er aus Schmalkalden abgereijt. Man jchrieb 
1227. Auf Sizilien traf er mit dem großen 
Hohenjtaufen, Kaifer Friedrich II., zufammen. 
Doch bald erkrankte er auf dem Schiffe. Das 
Heer fuhr weiter, er aber jtarb in Otranto. 

Als die ſchlimme Nahricht an dem Hofe 
anlangte, da war es die Mutter des ver: 
jtorbenen Landgrafen, die es übernahm, Eliſa— 
beth davon in Kenntnis zu feßen. Stunm, 
jtarr nahm die fromme Frau die erihütternde 
Kunde auf. Dann aber jchrie fie nur auf: 
„Geſtorben! Geftorben! Geſtorben!“ Sie 
wankte hinaus und fiel dann auf der Galerie, 
die zur Sapelle leitet, ohnmächtig nieder. 
Dort fanden fie ihre Dienerinnen. Die Gale- 
rie trägt heute ihren Namen, und Schwinds 
Meiiterhand hat fie mit den befannten Dar— 
jtellungen aus dem Leben der frommen Frau 
geſchmückt. 

Kaum aber hatte Raſpe, der Bruder des 
verjchiedenen Landgrafen, den Tod Ludwigs 
erfahren, jo folgte er den. Einflüjterungen 
der heimlichen Gegner Eliſabeths. Er riß, 
troßdem Ludwig einen unmündigen Sohn 
binterlajjen hatte, die Negierung an fi und 
verjagte Elifabeth mit ihren Kindern von der 
Wartburg. Sie entfloh, arm und verlafien, 
nad) Bamberg, wo ihr Onfel, der Bilchof 
Edbert, ihr eine Zufluchtitätte eröffnete. 

Inzwiſchen war des Landgrafen Leiche von 
den Dienern einbaljamiert und in einen herr- 
lichen Totenjchrein gelegt worden. Mit dieſem 
zogen fie num von Kloſter zu Kloſter, bis 
fie in Bamberg angelangt waren. Dort wurde 
der Leichnam im Dome aufgebahrt und eine 
würdige Feier abgehalten. Und als alle Dienit- 
mannen und Edlen Thüringens hier verjant- 
melt waren, da trat Elijabeth plöglich an den 
Sarg und erhob laute und bitterliche Anklage 
gegen ihren Schwager Raſpe und das Wehe, 
das er ihr ungerechterweile zugefügt habe. 
Das ging dem edlen Schenten von Vargula 
tief ins Gemüt, und er gelobte heimlich, der 
armen Fürjtin zu ihrem Nechte zu verhelfen. 

Bon Bamberg aus nahm der Trauerzug 
nun den Weg in das grüne jtille Thüringer 
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Waldtal, wo ſich damals dad mächtige Kloſter 
Reinhardsbrunn, das Erbbegräbnis der Thü- 
ringer Sandgrafen, aufbaute. Unter gewal— 
tigem Zulaufe fand bier in der Kirche die 
legte Feier jtatt. Auch Heinrih Raſpe war 
mit einer Fülle anderer Fürften, Grafen und 
Herren erichienen. Da trat der Schenfe von 
Vargula mutig an den Garfophag und be— 
gann zu reden: ſcharfe, bittere, trußige Anz 
Hage gegen den Schwager Raſpe. Scham— 
röte trieb er ins Antlig, da er die Schand- 
taten aufzäblte, die Raſpe gegen die frömmite 
Frau geübt hatte. Und als Raſpe noch immer 
in Schweigen gehüllt bfieb, hob der treue 
Mann noch einmal an. Da brad) das Eis, 
Heinrich Nafpe begann bitterlich zu weinen. 
Dann gelobte er alles wieder gutzumachen. 
Und er hielt Wort. Eliſabeth ward in allen 
Ehren wieder mit ihren Kindern zur Wart- 
burg geleitet, wo fie noch über ein Jahr 
verblieb. Doc ihre Seele jehnte ſich nad) 
Einfamfeit und Gebet. Der jtrenge Ketzer— 
richter Konrad, Biſchof von Marburg, hatte 
fie bereit3 zu tief verjtridt. So nahm jie 
Abjchied für immer von der Wartburg, dem 
Spielplat ihrer Jugend, der Stätte ehelichen 
Glückes. Die Tränen und Gebete all der 
Kranken und Armen begleiteten jie. Raſpe 
hatte ihr ein Sahresgehalt von 500 Mark 
Silber ausgejeht. Doch für fich brauchte die 
edle Büßerin nichts mehr. Alles gab fie hin. 
"Sie entließ die lebte Dienerin, Kleidete ſich 
in Nonnentracht und haujte in einer Heinen 
Hütte am Fuße des Schloßberges. Sie hatte 
außerden: noch ein Hofpital in Marburg ge— 
baut, wohin fortan ihre Einfünfte wanderten. 
Was fie für ihr Leben noch brauchte, ver— 
diente fie fi durch harte Handarbeit. 
Beten, Büßen, Geibeln, ſich hienieden ſchon 
zur frommen Himmelsmagd vorbilden: das 
war ihr Tagewerk. Und Konrad tat ein übri- 
ges, grauſam der ſchwachen Frau immer neue 
Qualen und Foltern auszuſinnen. Unter der 
Laſt dieſer unerhörten Mißhandlungen brach 
endlich der zarte Leib der Büßerin zuſammen. 
Konrad hatte geſiegt. Für die römiſche Kirche 
hatte er eine Heilige zu Tode gemartert! Am 
19. November 1231 hauchte Eliſabeth ihre 
reine, große Seele aus. Sie ſtarb an der 
Schwindſucht, erſt vierundzwanzig Jahre alt. 
Ihr Schwager Konrad, ein jüngerer Bru— 
der Ludwigs, baute über ihrem Grabe den 


ſchönen Dom, der ihren Namen empfing. 
Da ward aud ihr Standbild aufgerichtet 
und ihr irdiich Teil in einen fojtbaren Schrein 
gelegt. Die Wallfahrten nad) diefer Stätte 
mebrten fich, und da e3 befannt wurde, daß 
twunderjame Heilungen an Kranken von hier 
ausgegangen feien, jo zögerte die Kirche nicht 
länger und befiegelte das Werk Konrad des 
Ketzerrichters: Papſt Gregor IX. fprah am 
1. Juni 1235 Elifabeth heilig. Dann aber 
jtand eine Zages der große Hohenjtaufe 
Sriedrih II. an dem Schrein, Er lieh ihn 
öffnen und ſetzte feine güldene Krone der 
frommen Eliſabeth auf das Haupt, indem 
er ſprach: „Da ich did auf Erden nicht als 
eine Kaiſerin krönen fonnte, jo mill ic dich 
mit dieſer Krone ald ewige Himmelsfönigin 
ehren!” — 

Der Sohn Efifabeths, Hermann II., blieb 
kränklich und jtarb nad) laum erreichter Voll— 
jährigfeit auf dem Schloſſe Kreuzburg an 
der Werra. Man glaubte an Gift. Nun 
war Raſpe endlich unumjchränfter Herricher. 
Er ward vom Kaiſer fogar zum Reichsver— 
wejer ernannt, ftrebte aber noch höher bin- 
auf. Und als Friedrich IL. ob jeines Frei— 
muted vom Papft in Acht und Bann gelegt 
worden war, ernannte eine Öegenpartei Raſpe 
zum Kaiſer. Als folcher wurde er im Jahre 
1246 mit dem Purpur befleidet. Es fam 
zur Schlacht, in der zuerit Raſpe Sieger 
blieb. Am nächſten Jahre aber wandte fid) 
das Glück. Der „Piaffenkönig“ wurde ge- 
ichlagen und erhielt einen tödlichen Schuß 
mit einem vergifteten Pfeil. Kinderlos jtarb 
er am 17. Februar 1247. Am Statharinen« 
flojter zu Eiſenach ward Raſpe beigejegt. 

Für Thüringen aber brady nun eine heillofe 
Zeit an: der blutige Erbjolgefrieg! Noch er- 
zählen Stätten rings um die Wartburg davon, 
wo ſich damals hölzerne Kaſtelle erhoben, die 
Burg mit Schleudermafchinen zu unterwerfen. 

Sahrhunderte raufchten drüber hin. Bäume 
heben heute ihre weitichattenden Kronen über 
jenen Stätten, herrlicher denn je erjtand die 
Wartburg wieder aus einer Trümmerwelt, 
aus Vergeſſen und Traum. Und zwiſchen ihr 
und dem Bergwalde wandelt nod) immer der 
Schatten jener rau, die nichts denn nur 
Menjchenliebe auf ihr Panier jchrieb und mit 
diefem Zeichen und Lojungsworte über alle 
Zeiten hinaus die Herzen aller ſich gemwanır. 
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Morit von Schwind: Die Dertreibung der heiligen Elifabeth. Aus der Sreskenreihe „Das Leben 
der heiligen Elifabeth“ auf der Wartburg. (Su A. Trinius: Dem Andenken der heiligen Elijabeth.) 
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5 gab einen Punkt, über den mit 
jenem prächtigen alten Herrn nicht 
übereinzufommen war. Er lei— 
tete eins der befannteren mittle- 
ren Mufeen und lebte in jtändi- 
gem Mißtrauen und eiferlüchtiger 
Abneigung gegen alle Eeineren 
Sammlungen, von denen es weit und breit 
in jenen Gegenden eine Menge gab. Brachte 
man die Nede auf jie, jo wurde er nervös. 
Ohne zu empfinden, daß feine Stimmung 
zum Teil von einem doc recht deutlichen 
Ntonfurrenzneid eingegeben war, der jich oft 
zu unjerem ſtillen Ergögen in urmwüchligen 
Ausdrücken Yuft machte, alaubte er als Vor— 
fümpfer gegen allerlei Schädlichfeiten auf— 
treten zu müſſen. Er jtritt gegen das ganze 
Syſtem der Dezentralijation, in der er nichts 
als die Yerjplitterung der erhalten gebliebe— 
nen Kultur- und Kunſtreſte ſah. Much be— 
richtete er oft mit einer gewiſſen ingrimmi— 
gen Genugtuung, wie in dieſem oder jenem 
kleinſten Städtlein eine Sammlung da in 
einem Schulzimmer oder dort gar in einer 
Kneipe aufgeſtellt ſei, und wie die paar 
Sachen darin wegen unzweckmäßiger Behand— 
lung ihrem baldigen Untergang entgegen— 
ſähen. Er ſprach immer nur von dergleichen 
Sammelſurien letzten Ranges und überging 
mit Stillſchweigen, daß es daneben ſehr ſtatt— 
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lihe Ortsmuſeen gab, in denen für alles 
aufs beite nejorgt war. Freilich gerade jie 
waren ja jeine Nebenbubler, und gegen fie 
war nicht anzufommen. 

Wer abjeits von jolcher entichuldbaren 
Barteijtellung über die Muſeen in Eleineren 
Orten nachdenft, fann nicht bejtreiten, daß 
fie eine Notwendigkeit jchon aus dem äußer— 
lihen Grunde jind, weil doch nicht verlangt 
und erwartet werden fann, dal jeder, um 
die Reſte heimatlicher Vergangenheit fennen 
zu lernen, eine Reife nach der Hauptitadt 
antritt. Sondern täglich und mühelos joll 
man fich ihrer erfreuen fünnen. Und daheim 
joll man jie hegen. Denn abgelöſt von dem 
Boden, auf dem jie einſt eriwachien, mit deſſen 
Überlieferungen fie durch viele tauſend Fäden 
verfnüpft find, haben fie nur noch einen Teil 
ihres Wertes, manchmal gar einen recht ges 
ringen. Was zwiichen jeinesgleichen jchön 
und wertvoll it, verliert nur alljuleicht jein 
bejtes im Saufen des Fremdartigen. In 
der Heimat aber, liebevoll bewahrt, von kun— 
diger Hand gepflegt, durch Erfahrung und 
Verſtändnis ortsgemäß erklärt, wirkt es er: 
ziehlich, hilft zur Förderung des geſchicht— 
lihen Sinnes, den es auch über die engen 
Grenzen des Bezirkes binauszubliden lehrt, 
lenkt den in beusiger Zeit leicht ins Uferloſe 
irrenden Blick zurücd auf die gefeitigten Über: 
42 
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lieferungen der Vorzeit, bildet durch die Fülle 
des vorbildlichen Material3 den Geſchmack 
und jchärft das jtumpf gewordene Urteil für 
rechte naturgemäße Technik in Kunſt und 
Handwerk, für heimatliche ererbte Kultur, 
Lebenskunſt und Lebensweisheit. 

Als Beifpiele von Sammlungen großen 
und Heineren Umfanges, die joldye Ziele vers 
folgen und erreichen, greife ich einige Der 
vielen in Bayern bejtehenden Volksmuſeen 
heraus, wobei ich mir die Freiheit nehme, 
mich auf jolhe zu beichränten, die ich in 
bequemjter Nähe habe. Das geht um fo 
leichter, als fie durdiweg Typen find. Aus 
dieſem Grund unterlafje ich es auch, auf 
die Volkskunſtſammlungen des Bayerifchen 
Nationalmufeums in München einzugehen, 
und bejchränfe mich auf die Anerkennung 
des dort befolgten Grundfaßes, in bezug auf 
Sammlung der einschlägigen Gegenjtände den 
Beitrebungen der Dezentralifation förderlich 
entgegenzulommen. 

So bitte ich denn, mit mir eine räumlich 
zwar etwas ausgedehnte, aber notgedrungen 
eilige Reiſe anzutreten, die uns zuvörderſt 
nad) dem jedem Wlpenfahrer als großer 
Eifenbahnzweigpunft befannten Nofenheim 
am Inn führt. 

Die Stadt hat ſich von ihrer ehemaligen 
Schönheit faum noch einen Schatten bewahrt. 
Bis in Jahrzehnte, die von der heutigen Seit 
nicht allzu fern find, it dort das Werk der 
modernijierenden Verwüſtung rückſichtslos voll⸗ 
zogen worden. Roſenheim iſt ein moderner 
Induſtriecort, wenig anziehend für den, der es 
auf der Durchreiſe kennen zu lernen wünſcht. 
Nur im Herzen der Stadt, etwa auf dem 
Max-Joſephs-Platz oder in der Heiligen— 
Geiſt-Straße, kann die nachichaffende Phan— 
taſie ſich ein Bild von der einſtmals ſo aus— 
geprägten Eigenart des Ortes machen, wo die 
ſtattlichen Häuſer der Vorzeit noch einiger— 
maßen unverändert aufragen und die lau— 
ſchigen Laubenbögen an den Erdgeſchoſſen der 
Häuſer den Fußgängerverkehr ſchützen. Sonſt 
ſind die Straßen durchaus neuzeitlich und 
von gleichgültigem Ausſehen. Erſt kurz vor 
dem Ende des letzten Jahrhunderts, im Jahre 
1894, hat man ſich erinnert, daß es die 
höchſte Zeit ſei, die Reſte der alten boden— 
ſtändigen Kultur in einem Muſeum feſtzu— 
halten, ehe die Hochflut modernen Lebens das 
letzte davon verſchlingt. Gin mit lebhafter 
Freude zu begrüßender Entſchluß, der in 
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Roſenheim mehr als anderswo als eine Arı 
von Sühne für das angejehen werden muß, 
was frühere Zeiten gedantenlos haben ge— 
ichehen laſſen. Der jett und bejonders jeit 
etwa 1900 entfaltete Eifer wird in feinem 
Ort übertroffen. Nicht allein, dat die Sapun- 
gen des Unternehmens weitblidend und ſorg— 
fältig genug entworfen jind, jo daß man ſie 
bereit3 an mandem anderen Ort eingeführ: 
hat — die Mufeumsverwaltung gibt aud 
alljährlich gedrudte Berichte heraus und wen— 
det jogar Koſten an deren Yusjtattung mit 
Abbildungen. Na, fie aing in ihrem Eifer 
bis vor kurzem fo weit, daß fie den Eintritt 
foftenfrei für jedermann gejtattete. Freilich 
auch in Roſenheim hat man dann mit diejem 
jchönen Brauche bredjen müſſen. Die Un- 
koſten jind doch zuleßt allzu hoch, als daß 
man fie allein dem Stadtfädel oder den frei: 
twilligen Gebern aufbürden fönnte. 

Tas Roſenheimer Mujeum bat jeine Unter: 
funft in dem fogenannten Mittertor, einem 
Gebäude, das jeinen Namen von einem noch 
erhaltenen Torturm entlehnt, an den es ſich 
flügelartig anlehnt. Die älteren Bejtandteile 
gehen angeblich bis ins Jahr 1429 zurüd: 
mehrere Feuersbrünſte haben Veränderungen 
der Obergeſchoſſe verurſacht; der jehige Zu: 
itand rührt im wejentlichen aus einer Bau: 
periode nach 1641 ber, zeigt aber darüber 
hinaus jtarfe neuzeitliche Veränderungen. In 
elf Näumen des Mittelgeichofles ift das Mu- 
jeum untergebracht. 

Der Eindrud, den man bei einer flüch— 
tigen Wanderung durch Diele Näume emp— 
fängt, ift der der Bedrüctheit und Über: 
füllung. Den Jahresberichten zufolge erfreut 
ſich Rojenheim des Bejipes noch ſehr vieler 
Mufeumsjtüde, die wegen Naummangel einit- 
weilen haben beijeite gejtellt werden müflen. 
Um jo mehr wäre es ein Bedürfnis, andere 
größere, Iuftigere Näume für diefe Samm- 
lung zu geivinnen; ſie würde erit dann ihren 
Zwed ganz erfüllen und die Wirkung tun, 
die fie ſich jeßt verfagen muß. Denn jo 
hübſch die Zimmer auch wirken, fie kämen 
doch noch ganz anders zur Geltung, Fönnte 
man jich frei in ihnen bewegen, und hätte 
man überall das rechte Licht, das dod nun 
einmal zum deutlichen Sehen gehört. 

Wandern wir, nachdem wir die als Ju: 
gang zwar ftimmungsvolle, aber nicht eben 
bequeme Turmtreppe eritiegen haben, durch 
die Neihe der Räume, jo treten wir zuen! 
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in das „Nofenheimer Zimmer” ein. Es ijt 
dazu bejtimmt, den bejonderen Zwecken der 
Heimatsfunde zu dienen. Die darin aufges 
jtellten Gegenjtände jind in großer Menge 
vorgeſchichtlich. Auch aus hijtoriichen Zeiten 
iſt jo manches interejjante Dokument dort. 
Die Hauptkoftbarkeit aber find die in einem 
Glaskaſten liegenden ſechs Bergamentblätter 
mit dem im Jahre 1902 entdedten Frag— 
ment des Nibelungenliedes. Sie fanden ſich 
auf einem Bande mit Nechnungen vom Jahre 
1874 und wurden durd die Profefioren 
Paul in München und Braune in Heidel— 
berg als Teile der 1859 in Augsburg ges 
fundenen, nad) Freiburg übergeführten Gries— 
haberſchen Handichrift erfannt. Ein zweiter 
Raum bewahrt in hübjcher, ſinngemäßer Auf: 
itellung Einrihtungsitüde einer ſchönen bäuer- 
lichen Stube de3 Inntales. Nichts iſt ver— 
geſſen, nicht einmal der Vogelkäfig und der 
Stalender. Zugleich enthält das Zimmer eine 
Sammlung wertvoller Gewänder. Man hat 
ihnen bier, wie auch an anderen Orten, bei 
bejter Abjicht dadurd feinen guten Dienſt 
eriviefen, daß man ſie unmittelbar an das 
Fenſter gejegt hat, da das Yicht jie dort bald 
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verderben muß. Andere Schränfe enthalten 
eine prächtige Sammlung vorbildlicher Gegen— 
jtände der Schloſſerkunſt, Holzmodeln für 
Kattundrud, jorwie Wachs: und Lebkuchen- 
formen. Die ältejten diefer für die ober 
bayeriiche Bevölferung jo wichtigen Gegen— 
jtände jtanımen von 1653. Wir begegnen 
ihnen aud in den übrigen Muſeen. Gin 
drittes Zimmer iſt al3 Trink und Zunft— 
itube mit allen möglichen hierzu gehörigen 
Gegenſtänden ausgerüjtet; ein viertes und 
ein fünftes gelten al8 Wohn: und Neben 
zimmer, wie jie in wohlfituierten Haushal— 
tungen älterer Zeit häufig zu finden waren 
und in feltenen Beijpielen auch heute noch 
vorlommen. Bon vortreffliher Wirkung ijt 
im Wohnzimmer der große Wäſcheſchrank vom 
Jahre 1794 und der mit hübſchen pajjenden 
Segenjtänden reich bejegte Tiih. Ein Spi— 
nett von 1806, deijen dünnes Stimmchen 
heute noch tönt, hat der Königin Karoline 
gehört. Tas Nebenzimmer ijt als Privats 
raum irgend eines Gelehrten gedacht, dem der 
ſchöne Schreibjekretär, die vielen Bücher, phi— 
ſikaliſchen Inſtrumente, Globen und Atlanten 
gehört haben. Recht intereſſant hat er ſein 
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Allerheiligites auch mit Straußenetern und 
fremdartigen Jagd» und Striegsgeräten ge= 
ſchmückt, zugleich aber gejorgt, daß durch eine 
Sammlung von Tabafspfeifen der trauliche 
Eindrud des Naumes bewahrt bleibe. Da— 
neben hat die Hausfrau ihr Neich. In der 
trefflich eingerichteten, dabei nicht überfüllten 
Küche ijt alles echt bis zu den Ziegelſteinen, 
aus denen der Herd erbaut ift. Auf man— 
cherlet Nahmen prangen Schüljeln, Geräte 
von Zinn, Meſſing und Nupfer, verzierte 
Löffel und andere Gegenjtände biederen Haus— 
gebrauchs. Ein Schön bemalter Küchenſchrank 
und ein „Nuchelfajten“ beherbergen eine Menge 
von Flaſchen, Krügen und anderen Küchen— 
geräten. Am enter, das mit lujtig blü— 
benden Gewächien geziert it, it das Ruhe— 
plätchen der Hausfrau, wo auch ihr Arbeits: 
forb und ein Kochbuch bereit liegen. Je 
anheimelnder und friedlicher diefer Raum, 
deſto friegeriicher ijt der nächjte, in dem eine 
nicht große, aber intereflante Sammlung von 
Waffen untergebracht iſt. Die Ausſtellung 
weltlicher Gegenjtände wird vervolljtändigt 
durch das im neunten Naum eingerichtete 
Ntaufgewölbe. Es dient zur Erinnerung an 
den jeit frühen Meittelalterszeiten blühenden 
Handel von Nojenheim. Das Tabatsgejchäft 
jpielte dabei die größte Nolle. Außer den 


hieran erinnernden Gegenjtänden find Fäſſer 
und Behältnifje für alle möglichen in- und 
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ausländiichen Verbraudyswaren, ferner Geld- 
fajjen, alte Geldjorten und mancherlei anderes 
zu jehen, was in ein Gemiſchtwarengeſchäft 
gehört. Auch die Erinnerung an den im 
Intereſſe des Handels von alters her über 
Nojenheim gehenden Verkehr, bejonders an 
den zu Schiffe, wird durch zahlreiche Aus— 
Itellungsitüde fejtachalten. Werke religiöjer 
Beltimmung find in einer „Nirchenvorhalle“ 
und einer „Kapelle“ vereinigt. Diele klei— 
nen Sammlungen find um jo interejjanter, 
als die Nirchen der Stadt Rojenheim von 
älterer Nusjtattung nur äußerjt wenig bieten. 
Aufmerkiamfeit erregen eine Heine und eine 
große Strippe, die aus dieſen Kirchen ſtam— 
men. Sie find ind Mujeum geivandert, da 
ja der liebliche Gebrauch der Ktrippenaufitel= 
lung wie jo vieles andere mehr und mehr 
Ichwindet. Den Mafitab für hohe Kunſt— 
vollendung darf man weder an Ddieje noch 
an die übrigen Werfe legen, die in diejen 
beiden Räumen zu finden find; aber freilich 
wird man das Maß des ihnen innewoh— 
nenden Wertes nicht verfennen, wenn man 
damit vergleicht, was in den Gotteshäufern 
an ihre Stelle getreten iſt. Sehr hübſch und 
darum bier der Erwähnung wert ijt eine 
Anzahl von Kleinen Erzeugnilien der Ober: 
ammergauer und Berchtesgadener Schniberei. 
Die letzteren erwecken mit ihren zierlichen 
Formen die Erinnerung daran, daß Berchtes- 
gadener es waren, Die, aus der Heimat ver= 
trieben, 1732 in Altdorf bei Nürnberg die 
weltberühmt gewordene Nürnberger Spiel- 
warenindujtrie begründet haben. 

Ein Stück von bejonderem Wert und von 
funjtgeichichtlicher Stellung ift das 1903 in 
einem alten Buche des Guido de Monte Ro— 
therit entdeckte Schrotblatt, einer jener jelte- 
nen Metalldrude des fünfzehnten Jahrhun— 
derts, deren Grund mit Kleinen weihen 
Pünktchen und Sternchen überjät ericheint. 
Es jtellt da8 Monogramm des Namens Chriſti 
innerhalb eines Wolfenfreifes und von einem 
Flammenkreiſe umgeben dar; zwiſchen den 
Flammen feuchten Sterne; freisförmig rings— 
um läuft eine lateinische Inſchrift, während 
aus der Mitte des Ganzen ſich das Kruzifix, 
umgeben von Raijionsinjtrumenten, erhebt. 
Der dunkle Grund des rechtedigen Blattes ijt 
mit Blumenranfen teppichartig erfüllt. Im 
Jahresbericht der Nofenheimer Städtiichen 
Sammlungen von 1903 hat Dr. Heinrid) 
Rallmann eine Vejchreibung und fritiiche 
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Unterſuchung des hochintereſſanten Blattes 
geliefert und deſſen Verhältnis zu einem ähn— 
lichen Stücke der Wiener Hofbibliothek, das 
aus Salzburg jtammıt, fejtaeitellt. 

Man jcheidet von dem Nojenheimer Mus 
feum mit dem Gindrud, eine nicht allein 
reichhaltige, jondern aud) mit Verjtändnis 
und Liebe behandelte Sammlung fennen ge= 
lernt zu haben. Wer in jchönen Ferienzeiten 
dort vorüber kommt, wird es nicht bereuen, 
wenn er dieſes Mujeums wegen jeine Fahrt 
auf ein paar Stunden unterbricht. 

Die Sammlung in Tölz it ein Wert 
de3 dortigen Hiſtoriſchen Wereins. Unter 
den in ſechs Eleinen Zimmern untergebrachten 
Segenftänden gibt es neben vielem Gering— 
iwertigen auch eine Anzahl recht beachtens— 
werter Stücke. Einige vorgeichichtliche ver— 
dienen Erwähnung. Eine Sammlung von 
römiſchen Münzen und Krügen bietet Wert— 
volles. Aus neueren Zeiten intereſſieren 
mehrere mittelalterliche Glasgemälde und Hei— 
ligenfiguren. Eine prächtige Sänfte gehörte 
einſtmals dem Grafen von Törring-Seeſeld. 
Er war der Hofmeiſter jener furfürftlichen 





Prinzen, die 1705 durch die Kjterreicher 
entführt werden jollten, und zu deren ges 
waltjamer Befreiung jener Aufſtand der Ober: 
länder Bauern beichlojien wurde, der in der 
Schlacht bei Sendling das befannte elende 
Ende nahm. An dasjelbe Ereignis erinnert 
auch das jehr ſchöne jchmiedeeijerne Grab— 
freuz des Dechanten Nikodemus Samweber, 
der als Pfarrherr zu Tölz an dem Auf— 
ſtande weſentlichſten Anteil gehabt hat. Ein 
ſehr feines Erzeugnis der Schmiedekunſt it 
ein aus Wenediktbeuern jtanımender Ständer 
zum NAufhängen einer Handivage in der Klo— 
iterapothefe. Bon voltstümlicher Nunftübung 
zeugen mancherlei interejjante und eindrucks— 
volle Möbel und fonjtige Gebrauchs- und 
Ziergegenjtände. Hierbei jei vor allem des 
originellen Wappens der Bäckerzunft gedacht. 
Ihr war nah der Schlacht bei Ampfing 
1322 der Neichsadler als Yunftzeihen ges 
währt worden. Wir jehen ihn inmitten des 
Gewerbezeichens, das aus acht Brezeln be= 
jteht, die außen durch einen geflochtenen Kranz, 
innen durch gefnüpfte Teiaichlingen verbuns 
den jind, Es iſt intereflant, wie diejes jelbe 
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Zeichen auch in Schweden wiederfehrt wo es 
als tolfhäla kringla = Zwölflöcherkringel bei 
der vollsmäßigen Begräbnisfeier eine Nolle 
fpielt. Wer ſich für diefe Dinge weiter inter- 
ejliert, jei auf die inhaltvolle und wichtige 
Schrift des Herrn Hofrat Dr. Höfler in Tölz 
„Über Brezelgebäck“ (im Archiv für Anthro— 
pologie IH) verwiejen. Intereſſant ift ein 
Paar Holzſchuhe, jogenannte Stotenschuhe, 
von einer hölzernen Statue der heiligen Noth— 
burga, aus einer Bauernlapelle des Iſar— 
winfel3 jtammend. Quer über den Vorfuß 
und die Hacke laufen Baititreifen ohne Leder. 
Der die Zehen ſchützende Teil bejteht aus 
Holzbajtgewebe. Die Holzränder zeigen far- 
bige Kerbſchnitzmuſter. Sie haben ihre Vor— 
bilder in einer Fußbekleidung des romanischen 
jüdtiroler Volfes. Ein ausgezeichnetes Stüd 
bon echt volfsmäßiger Art iſt ein Schlitten, 
dejjen beide Kufen in einem hochragenden 
Adlerfopf zufammenlaufen. Er wurde in der 
Weiſe benußt, daß man auf dem fchmalen 
langen Site den Naum zwiſchen den an bei: 
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den Längsjeiten aufgejtellten niedrigen Git- 
tern mit einem Polſter anfüllte und dann 
rittlings darauf Pla nahm. Hin und wieder 
fommen ähnliche Gefährte noch heute im Ge— 
brauch vor. Von anderen Gegenjtänden er- 
wähne ich noch einen überaus interejjanten 
Ziegel, der vom Dache des nicht weit von 
Tölz gelegenen Schlojjes Hohenburg jtammt 
und im Jahre 1818 vermutlid) in einer der 
alten Biegeleien des Ortes Ismaning bei 
München bergejtellt iſt. Die Darjtellungen 
zeigen in viermaliger Wiederholung Szenen 
aus dem Tagewerk eines Biegelarbeiterd. Cine 
innere Bilderreihe enthält jtilifierte Pflanzen— 
gebilde, dazwijchen Hirjche und Gemſen. Nicht 
vergefien jei aud) ein Gemälde, das uns die 
heilige Familie auf der Flucht nad) Agypten 
zeigt, aber nicht in der gewöhnlichen Auf— 
faſſung, fondern als Flößerleute, die auf der 
ar nad) Münden fahren. 

Man ſieht, daß das Anterefje des Tölzer 
Mufeums mehr auf einzelnen Gegenjtänden 
ald auf feiner Gejamtheit berubt. Dieſe 
Sammlung, glei) denen von Miesbah und 
Tegernjee und einer in Weilheim, unweit 
des Starnberger Sees, leidet an dem Mangel 
an Mitteln, ohne die nun einmal nichts Grö— 
Beres erreicht werden kann, und fieht sich 
durch mancherlei in denjelben Gegenden be— 
findlihe PBrivatiammlungen überflügelt. 

Mit einem etwas weiten Sprunge ver— 
jeßen wir uns von hier in den Algäu, dejien 
öſtlichſtes Muſeum fein Heim in Kaufbeuren 
hat. Es darf noch mit zu der hier ins Auge 
gefaßten Gruppe gerechnet werden, während 
die Sammlung von Lindau ſchon zu entfernt 
it und die dort verjammelten Neite der 
Volkskultur allzu abweichend jind. 

In einer der kraus verichlungenen Stra— 
Ben des altertümlichen Städtchen Kauf— 
beuren liegt das jtattliche, Schon aus alten 
Zeiten ftammende Gebäude, in dem die Yand- 
wirtſchaftliche Winterichule ihr Heim bat. 
In einigen Zimmern hat man das Volls— 
funjtmujeum mit untergebradyt. E3 verdantlt 
jeine Entjtehung einer Nusitellung, die im 
Jahre 1901 bei Gelegenheit eines landwirt: 
ſchaftlichen Feſtes auf Veranlaſſung des da- 
maligen Bezirtsamtmanns, Herrn Nahr, ver- 
anjtaltet wurde. Über Erwarten groß war 
das Intereſſe, das die Bevölkerung und die 
meiſt vom Lande jtammende Belucherichatt 
an der Beranjtaltung nahm, und es bat ſich 
jeitdem gezeigt, daß dieſe Anteilnahme auch 
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in einer vielfach bervortretenden größeren 
Wertſchätzung und liebevolleren Behandlung 
der noch jo vielfach im Familienbeſitz be= 
jindlichen Gegenjtände alter Volkskunſt er— 
freuliche Früchte gezeitigt hat. Zum Beten 
aber, was erreicht worden ijt, gehört, daß 
ein jehr jtattlicher Teil des Ausgeſtellten teils 
infolge von Schenkung, teils leihweiſe über- 
lajjen, al3 dauernd wirkjame öffentliche Samım= 
lung erhalten geblieben iſt. Zwar fehlt ein 
Tberbli über den gefamten Algäu, aber dod) 
gewinnt man einen guten Begriff don den 
Leiftungen der Volkskunſt im Oſten und 
Norden diejes Bezirls. Cine Zuſammen— 
jtellung des Wichtigjten bietet ein von Herrn 
Architekten Franz Zell in Münden heraus- 
gegebenes, mit prachtvollen Jllujtrationen aus— 
gejtattetes Werk: „Volkskunſt im Algäu“. 
Auch in Kaufbeuren find die Gegenjtände 
in malerifcher Aufitellung zu Gejamtbildern 
von Zimmerausjtattungen vereinigt worden. 
Mehrere diefer Näume zeugen von gutem Ge— 
lingen. Im Winfel jteht der mächtige Lehm 
ofen, der einem joldhen aus dem Dorfe Hiemen= 
hofen, nahe bei Kaufbeuren, genau nachgeahmt 
it. Daneben ijt die „Leuchte“, ein fleiner 
Herd zur Beleuchtung der Stube. Vor dem 
Dfen befindet ſich eine Hleinere Bank, hinter 
ihm eine elegantere, gepoliterte, die ſogenannte 
Gutſche, der Nuheplag, der ausſchließlich dem 
Bauern vorbehalten ijt. In der Ede gegen= 
über ijt der Herrgottswinfel mit dem gar traus 
lich von Efeu umſponnenen Kruzifix. Es wird 
in den Behauſungen allgemein ſo heilig gehal— 
ten, daß es auch beim Hausverkauf nicht von 
ſeiner Stelle entfernt und ſelbſt bei der Gant 
nicht einzeln veräußert wird. Der darunter 
ſtehende große Tiſch iſt nicht allein der offi— 
zielle Sammelplatz der Familie, ſondern ver— 
tritt bei feierlichen Gelegenheiten die Stelle 
des Hausaltars. Zwiſchen den mancherlei Hei— 
ligenbildchen und anderen Stücken, mit denen 
die Wand in dieſer Ecke geziert iſt, hängt auch 
ein eigentümlicher großer Gegenſtand, deſſen 
Form an einen Anker erinnert. In Wirk— 
fichleit it's ein Barometer. An der Spitze 
des Griffes ijt eine lange, ſchmale und dünne 
Holzplatte befejtigt, die die Eigenſchaft hat, 
ſich je nad) dem Feuchtigkeitsgrade der Luft 
zu biegen. So zeigt jie auf dem gefrümme 
ten unteren Querſtück gleih dem Duedjilber 
des Barometers die verichiedenen Grade an. 
Die anderen Zimmer enthalten weiter eine 
Fülle bäuerliher Möbel und Ausitattungs- 


gegenjtände. Wie aud) in den übrigen Mus 
jeen dieſer Art, jtammen alle dieſe Sachen 
mit verichtwindenden Musnahmen aus dem 
achtzehnten und dem Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts. Unter dem Bejiß älterer Zeit 
haben die Kriege, vor allem der Dreifigjährige, 
allzu gründlic aufgeräumt. Das ijt in ganz 
Deutichland jo. Auch im Norden gehört 
bäuerlicher Beſitz aus der Nenaifjancezeit oder 
gar noch von früher her zu den äußerjten 
Seltenheiten. So war aud auf der Kauf— 
beurener Ausjtellung das älteſte Stüd, eine 
Wiege, erit vom Jahre 1755. Sie war in 
zientlich einfachen, geradlinigen Formen ges 
halten und zeigte ſehr geſchmackvolle Be— 
malung. Möbel mit Bemalungen zu ſchmücken, 
iſt feinesivegs damals erjt aufgefommen, jon= 
dern Diejer Brauch iſt an den wenigen nod) 
erhaltenen Stücen älterer Zeit bis ins drei— 
zehnte Kahrhundert hinauf nachzumweiien. Zu 
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den weſentlichſten Geräten gehört in allen die- 
fen Näumen der Schrank oder, wie man ihn 
im Süden nennt, der Najten. Ein vortreff— 
liches Stück diejer Art, das nod) aus Nofofo- 
zeiten jtammt, zeigt alle fonjtruftiven Teile 
und ſtellenweiſe auch die Füllungen mit flacher 
Ornament- und Blumenſchnitzerei bededt. Ein 
anderer Schrank von 1800 ijt mit hübjchen 
Blumenmalereien bededt. Ein dritter beweiit, 
daß auch noch im Jahre 1807 die Bauernkunit 
Ichtverfälligen Schritte auf den Bahnen des 
Stils Ludwigs XV. wanderte. Von bejon- 
derem Intereſſe jind die Küchenſchränke, deren 
oberer Aufſatz mit Glastüren verjehen iſt, 
damit man-die innen aufbeivahrten Krüge, 
Flaſchen und Gläſer bewundern fann. Schränte, 
in denen man die Kleider aufbewahrte, zeigen 
im inneren eine Dreiteilung. Während das 
oberjte Viertel die ganze Breite des Stückes 
einnimmt und zur Aufbewahrung von aller- 
let kleineren Gegenjtänden dient, ijt der 
darunter befindlihe Raum jenfrecht in zwei 
Hälften geteilt. Jede beginnt oben mit einem 
flachen Schubfajten, darauf enthält der linfe 
Teil aufgehängte Nöde und Gewänder, wäh— 
rend der Teil rechts, wiederum in ſich quer 
dreiteilig, zufammengerollte Wäſcheſtücke und 
Leinen und zu unterjt die der Verarbeitung 
harrenden Bündel des glänzenden Flachſes 
enthält. Allenthalben an der Leinwand jind 
feine Schmuckſtücke angebracht, die diefer Ab— 
teilung des Schranfes ein anmutiges und reis 
ches Ausſehen geben. Tas Innere der Türen 
endlich ijt nicht unbenußt geblieben. Roſen— 
fränze und andere Koſtbarkeiten find daran aufs 
gehängt. So zeigt ſich allenthalben der naive 
Schönheitsjinn diejer ohne Nunftunterricht und 
Akademien aufgerwachienen Menjchen. Die 
eben gelieferte Bejchreibung ſolcher Schrant- 


fälten paßt übrigens keineswegs nur auf die 
Volkskunst des Algäu, jondern auch auf die 
der anderen Bezirke des mittleren Südbayern. 

Zu den wichtigiten Möbeln gehört natür= 
lid) das Bett. Während es im Hauſe des 
VBornehmen im achtzehnten Jahrhundert in 
dDiefen Gegenden — glei anderen Möbeln 
— mit großer Vorliebe mit prachtvoller ein— 
gelegter Holzarbeit geziert wird, ſchmückt es 
der bäuerliche Nünjtler mit Malereien und 
zeigt aud) hierbei den ganzen, jenen Gene= 
rationen noch in Fleiſch und Blut jitenden 
natürlichen Kunitjinn. Es würde zu weit 
führen, auf all das viele übrige Mobiliar 
einzugehen, und nur erwähnt jei, daß troy 
des Vorkommens ſehr hübſcher Beilpiele die 
Sikmöbel im allgemeinen eine nicht jehr be— 
deutende Rolle jpielen. 

Bon Eleineren Ausſtattungsſtücken jei der 
ſchönen Spinnräder, Kunkeln und Werggabeln 
gedacht. Letztere dienten dazu, mit ihren 
oberen Spiben das Werg aufzunehmen, das 
verarbeitet werden follte, und ipielten eine 
Nolle als Brautgeſchenke. Die Naufbeurener 
Sammlung bietet weiter eine „Fülle von 
Schnißereien, bemalten Gläſern, fünjtlichen 
Wachsſtöcken, Mufikinjtrumenten, unter denen 
mehrere eigenartige Zithern auffallen, und 
vielerlei anderes. Eine größere Anzahl von 
Schüffeln und Krügen zeichnet ſich durch hüb- 
ſche Bemalung und Glaſur aus. Wichtig find 
endlic) die Trachten. Unter ihnen nehmen, wie 
ſich's gebührt, die weiblichen die erjte Stelle 
ein, und hierbei wieder die außerordentlich 
fein gearbeiteten und imponierenden Hauben. 
Man findet die auch im alten München jo 
beliebte Niegelhaube und mancherlei andere 
Formen bis zu der wie ein Glorienſchein 
das Haupt umgebenden Rad- oder Negina= 
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haube. Bon den beiden in unjerer Abbil- 
dung dargeitellten Frauenkleidern ijt Das eine 
links rotbraun, die Schürze blau, das rechts 
farmejinrot, da3 Mieder grün mit Gold, 
die Schürze rotgelb. Die Hauben jind bei 
beiden golden. Eine gewiß prachtvolle Tracht, 
von der man nicht begreifen kann, wie das 
Volk fie gegen die jammerlichen Warenhaus: 
produfte der Gegenwart hat vertaujchen mögen. 
Aber jie ſehen's nicht, daß fie ein weſentlich— 
jtes Stück ihres Herrentums damit aufgeben. 

Im ganzen betrachtet kann die Sammlung 
von Kaufbeuren zwar nicht nad) dem Um— 
fang ihres Beſites, wohl aber nad) dejien 
allgemeinem Wert und nad) ihrem äußeren 
Auftande mit der don Nojenheim auf eine 
Stufe geitellt werden. 

Die letzte und wichtigite Fleinere Samm— 
fung, die den Intereſſen der Volkskunſt dient, 
it die von Dachau. Die Eifenbahn, die uns 
von Kaufbeuren ojtwärts dorthin entführt, 
verlafien wir bei Brud, um nun über die 
freien Ebenen und Moosgegenden zu wan— 
dern, dieſes Dorado moderniter impreſſioniſti— 
icher Landichaftsmalerei, deren Berechtigung 
und Sinn ſich bier erjt ganz offenbart, und 
nad) wenig Stunden jehen wir den jtattlichen 
Hügel vor uns, auf dem der urjprüngliche 
Teil von Dachau mit jeinem hochitrebenden 
baroden Kirchturm und dem alten Schlojje 
jih gar maleriich aufbaut. 

Bis in recht neue Zeit führte die Bevöl— 
ferung diejer Gegend eine in ſich abgeſonderte 





Kaufbeurener Muſeum: 


Ede einer Bauernjtube, 


— 









— 








Kaufbeurener Muſeum: Schrank, I 
Exiſtenz. In Tracht und Sitte hielt ſie zäh 
die Gewohnheiten der Vergangenheit feſt und 
wahrte ſich Eigentümlichkeiten, mit denen ſie 
innerhalb Bayerns vereinzelt daſtand. Auch 
hiermit iſt es in unſerer gleichmachenden Zeit 
ſo gut wie vorbei. Nur noch wenig ſieht 
man die merkwürdigen alten Volkstrachten; 
die Ichönen Möbel und anderen Gebrauchs— 
gegenitände der Voreltern jind zwar nod) 
vielfach in den Häuſern vorhanden, aber mehr 
und mehr wandern fie auf den Hausboden 
und verfommen, fallen dem Althändler zum 
Opfer oder werden ſonſt verichleppt. Es it 
diejelbe ‚ichlimme Sache wie allenthalben, nur 
da hier der Verderb ſpäter angefangen hat. 
Und darum war e8 jebt noch eben möglich, 
die Reſte diefer alten Boltskultur zu ſam— 
meln, und zum Glück in jolcher Menge, daß 
ein annähernd vollitändiges Bild davon für 
die Nachwelt bewahrt iſt. Das Verdienit, 
dies Rettungswerk unternommen zu haben 
und es mit Nührigfeit weiter durchzuführen, 
haben jich einige der leitenden Perſönlichkeiten 
der Dachauer Malerkolonie erworben, vor 
allem die Herren Gans von Hayek, Stock— 
mann und Pfaltz. Der von ihnen ins Leben 
gerufene Mufeumsverein jteht ihnen dabei, 
rüjtig zur Seite. Mit größtem Eifer und 
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ohne die vielerlei mit dem Sammelwerf ver- 
fnüpften Schwierigfeiten zu jcheuen, haben jie 
in etwas über drei Jahren eine höchſt ſtatt— 
liche Zahl verjchiedenartigiter und wertvollſter 
Gegenjtände alter Dachauer Vollskunſt ge— 
fammelt und in wirkſamer Weije aufgeitellt. 
Eröffnet wurde das Muſeum im Herbjt 1905. 
Ein geeigneter Naum fand ſich in dem alten 
kurfürſtlichen Schloſſe, das in beherrſchender 
Lage von der Höhe des Dachauer Berges 
in die Lande hinausſchaut. Das Schloß oder 
vielmehr der Flügel davon, der als letzter 
von vieren erhalten geblieben iſt, befindet ſich 
in ſtark vernachläſſigtem Zuſtande, doch iſt 
ſeine Herſtellung in Ausſicht genommen. Der 
Saal, den jetzt das Muſeum einnimmt, hat 
bis dahin als Nornmagazin gedient. Durch 
eingezogene Zwiſchenwände und Decken ijt 
der große Raum in verichiedene fleinere Ab— 
jchnitte zerlegt. Von ihnen dient der, in 
den man vom Schloßhof zunächſt gelangt, 
mit dem anjtoßenden großen Raum als all— 
gemeiner Sammelort. 

Gleich beim Eintritt begrüßt uns die Front 
eines Bauernhaufes, datiert von 1764, wie 
jolhe bis in die neue Zeit in der Gegend 
üblich waren und aud jet noch bier und 
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da borfommen. Die Front wirft überaus 
anmutig.e Halb rauh, halb glatt gemujtert 
it ihr Bewurf, das Fenſter Hein, die Tür 
hübſch ausgeführt mit dem davorgeſetzten 
durchbrochenen Unterteil und den Ziegeljtufen. 
Kräftig ſpringt das auf jtarfen Balken ru— 
hende Strohdach vor. Außer diefem Haupt 
ſtück beherbergt der vordere Saal ein nicht 
unbedeutendes Material von Architelturabbil= 
dungen. Einige der dargejtellten ſchönen 
alten Tore haben ehemals dem Orte Dachau 
jelbjt zur Bierde gedient. Auch einzelne Bau— 
teile jind bemerfenswert, darunter eine Tür, 
die über und über mit jchwediichen und an= 
geblich hunniſchen Hufeifen beſchlagen iſt. 
Bon Gegenſtänden der Wohnungsausſtattung 
ſehen wir eine ſchöne Sammlung von Ofen— 
kacheln des ſechzehnten bis neunzehnten Jahr— 
hunderts, auch einige eiſerne, mit Reliefs 
gezierte Ofenplatten. Möbel ſind in Menge 
vorhanden: Bänke mit bunt deforierten Rück— 
lehnen, ſchöne Schränfe, wie fie ſich noch in 
jo manchem Bauernhauje vorfinden, bilden 
auch hier wie in laufbeuren einen befonders 
wertvollen Bejtandteil der Sammlung. Ver— 
ziert find jie mit Reliefjchnitereien, die mei— 
jten mit reichen Ornament=, Blumen- und Fi— 
gurenmalereien auf tiefblauem 
oder ſchwarzem Grunde. Die 
Sarbenzufammenjtellungen find 
äußerjt wirkungsvoll. Vor— 
trefflih find viele von den 
Stand- und Wanduhren. Eine 
Anzahl von Glasichränfen ent= 
hält einen reichen Vorrat von 
Stücken der alten merfwürdigen 
und prächtigen Dachauer Tracht. 
Wir finden viele bunte jeidene 
Jacken, entjelich ſchwere faltige 
Röcke (Pollenröde), Schleier: 
hauben, Brautfronen, die mit 
Silber geziert und mit bunten 
Steinen oder fleinen Spiegeln 
bejeßt find; außerdem viele ans 
dere Schmudgegenftände. Auch 
jene ganz platten Mieder, Die 
eine beiondere Eigentümlichkeit 
der Dachauer Tracht bilden und 
teilweiſe jehr fojtbar ausgeſtat⸗ 
tet jind, fehlen nicht. Wir jehen 
ferner Miedereinfäge, künſtlich 
geitricte Strümpfe, Hauben, 
Handſchuhe, entzüdende Kinder- 
wäſche mit Spiten und rotem 
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Beſatz, die Häubchen aus Sil— 
berbrofat und ähnlichen Stoffen. 
Die Dachauer ältere Män— 
nertracht ijt heute ziemlich vers 
aefien; als auffällige Nejte da= 
von jieht man nur noch die 
dicken metallenen, zweireibig ges 
jegten Weſtenknöpfe. Auch die 
Tracht der rauen it fat ganz 
außer Gebrauch; nur wenige 
Matronen halten nod) daran 
fejt. Sie iſt mehr merkwür— 
dig als praktiſch; vor allem iſt 
ſie ſo ſchwer (ſie wiegt gegen 
vierzig Pfund), daß ihre Trä— 
gerinnen im Laufe der Jahre 
ganz krumm davon wurden. 
Aber das hindert nicht, daß 
einzelne Beſtandteile der Tracht 
außerordentlich ſchön ſind. Die 
Farben der Gewebe, Stickereien 
und Strickereien haben ihre 
Pracht bis heute wohl erhalten. 
Dazu kommt noch der Gold— 
und Silberdekor, den ſich die 
alten Dachauer Bauerngenera— 
tionen zum Unterſchiede gegen 
heute leiſten konnten. Hierbei 
ſei auch der rieſigen Regenſchirme gedacht, 
die man am verkehrten Ende anfaßte, wohl 
auch an einer Schnur um den Hals trug. 

Die vielen übrigen Kunſt- und Gebrauchs— 
gegenſtände einzeln zu beſchreiben, würde zu 
weit führen. Erwähnt ſei noch eine Anzahl 
der originellen Handkörbe mit ähnlicher Auf— 
näh- und Malereiverzierung, wie wir ſie auch 
in den anderen Muſeen Südbayerns antreffen. 
Gedacht ſei ferner einer ſchönen, erſt ganz 
neuerdings erworbenen Sammlung von Leb— 
tuchenformen; auch bei ihnen ſieht man, welch 
natürliches, unbefangenes Kunjtempfinden einjt 
im Volle gelebt und Schönes gewirkt hat. 

Alte Grabfreuze und andere, zum Teil 
vorbildlich jchöne Schmiede- und Schloſſer— 
arbeiten, Schlitten, Waffen, Fahnen, Wagen 
und Gewichte, Münzen, Gemälde, Kupfer: 
jtiche und Photographien, geichnitte Figuren, 
Bücher, endlich vorgeihichtliche Gegenftände 
bilden die übrigen Bejtandteile der reichhalti- 
gen Sammlung. 

Eine Anſchauung vom bäuerlichen Leben 
aus der Umgegend von Dachau gibt ein aus 
dem Beſitz der Pfarrkirche hierher beförderter 
Teil einer Weihnadhtsfrippe. In ihren zwei 
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Abteilungen jtellt fie in reizender Ausfüh— 
rung eine ländliche Hochzeit dar. Zu Wagen 
fommt das Brautpaar herbei; an reichbejetter 
Tafel ſchmauſt und trinkt man; daneben in 
der mit Geſchirr aller Art erfüllten Küche 
wird gebraten und gezapft. Jedes Stück ijt 
den echten Originalen im kleinen auf ge= 
nauejte nachgebildet. Eine andere ſolche Krippe 
zeigt ung die Hochzeit von Kana. 

An die beiden großen vorderen Säle jchlie- 
Ben fich fünf Heinere Räume. Bier davon 
find als bürgerliche und bäuerliche Wohn- und 
Schlafſtuben hergerichtet, einer als Küche. 

Bon vornehmer Eleganz iſt gleich das 
erite Zimmer mit feinen jchönen Nolofo- und 
Empiremöbeln und einem prachtvollen, dunkel— 
braun glajierten Ofen des achtzchnten Jahr: 
hunderts, der aus dem benachbarten Inders— 
dorf jtammt. Rechts führt eine hübſch be— 
malte Tür, gleichfalls ein altes Stück, in 
eine Schöne Bauernjtube. Der Raum macht 
einen traulichen und behaglichen Eindrud mit 
jeiner fafjettierten Holzdede, den kräftigen Mö— 
bein und dem mächtigen grünen Renaiſſance— 
ofen, um den eine Bank läuft; an ihr hängt 
an einer Kette der eiferne Schuhlöffel. 
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Zwei Schlafituben ſchließen jih an, in 
denen vor allem die ſoliden jchönen Himmel— 
bettitellen auffallen. Cine davon, vom Jahre 
1670, iſt wohl das beite Möbeljtüd des 
Muſeums überhaupt. 

Höchſt jolide eingerichtet iſt die Küche mit 
dem großen Herd und dem Rauchfang dar- 
über und mit den vielen merhvürdigen, meijt 
recht praftiichen Ausitattungsjtüden, der gro— 
hen Nudelpfanne, dem eijernen Halter für 
Schinken und Würſte, der ähnlich wie ein 
Kronleuchter ausjicht, und mit all dem hüb— 
ſchen zinnernen, Eupfernen und tünernen Ge— 
jchirr mit zum Teil jehr guten Glaſuren. 

Das Tachauer Bauernmuſeum ijt eine 
Schöpfung, der man Lob und Anerkennung 
ipenden muß. Daß die wichtigen Zwecke des 
in jeinen Grenzen vorbildlid) wertvollen Un— 
ternehmens aud) von der Bevölferung Dachaus 
und der Umgegend richtig gewürdigt wer— 
den, beweijt das nterejie, welches ſie ihm 
durch fortwährende Spende neuer Stüde dar- 
bringt. 

Soeben erit ift das Mufeum um ein Wert: 
ſtück erſten Nanges bereichert worden. Es 
it das Modell eines Bauernhauies aus dem 
Dachauer Bezirke, das von dem Herrn Nunjt- 
maler Pfaltz im feinjter Art und bis ins 


einzelnjte ausgeführt worden it. Als Vor— 
bild für das Äußere, bejonders für die reich 
verzierten Giebelwände, diente ein Haus im 
Dorfe Straßbach, nicht weit von Tacdau. 
Tas Modell it nur wenig über einen Meter 
lang und über einen halben Meter breit und 
body. Das Außere zeigt in genauer Nach- 
ahmung den bunten Sprigbeiwurf der Wände. 
Tas Dach mit jeinem über die Front jtarf 
ausladenden Boriprung („die Gred“) ijt mit 
Taujenden von Kleinen Holzichindeln belegt. 
Die Tür zeigt die landesüblichen Verzie— 
rungen. Die Rückwand des Hauſes iſt weg— 
gelaſſen, um den Einblick in zwei Stuben 
und das Treppenhaus zu gewähren. Eine 
Küche fehlt wegen des kleinen Maßſtabes, 
doch ſind einzelne dort hingehörige Stücke 
im Treppenhaus untergebracht: eine Bank, 
ein mit bunten Schüſſeln gefüllter Rahmen 
und dergleichen. In der Wohnſtube ſitzt auf 
der längs der Wand laufenden Bank der 
Bauer an dem im Herrgottswinkel ſtehen— 
den Tiſche. Ein mächtiger grüner Kachel— 
ofen verſpricht behagliche Wärme. Von den 
Möbeln intereſſiert vor allem der große, 
links ſtehende Büffettſchrank. Am Schlaf— 
zimmer ſehen wir das große Himmelbeit, 
eine bunte Truhe, den mit Kleidern und 
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Wäſcheſtücken gefüllten Schranffaiten und 
mancherlei anderen Hausrat. Alle, auch die 
fleinjten Gegenſtände, jind mit äufßerjter 
Sorgfalt gearbeitet und erfreuen durch ihre 
der Wirklichkeit treu entiprechende urwüchſige 
Bemalung. — Man darf diefem Modell den 
Wert eines wirklichen hiſtoriſchen Dokumen— 
tes beimeſſen. Auf genaueſtem Studium be— 
ruhend, hält es einen Zuſtand feſt, der noch 
vor nicht zu langer Zeit allgemein verbreitet 
war, und von dem bereits jetzt die Spuren 
allenthalben mühſelig zuſammengeſucht wer— 
den müſſen, bevor ſie nur zu 
bald! — ganz verloren ſein werden. 

Vergleicht man das Dachauer Mu— 
ſeum mit den übrigen, von denen in 
dieſen Zeilen die Rede war, ſo muß 
man ihm den Vorrang einräumen. 
Es übertrifft jene nicht allein an 
Menge des Bejititandes, jondern auch 
durch die erfreuliche, echt künſtleriſche 
Art der Aufitellung und durch eine 
Behandlung, die den Negeln der Mus 
jeumstechnif im weſentlichen Genüge 
leiitet. Schade, dab es nicht, wie 
Roſenheim und Naufbeuren, auch ſchon 
eine Veröffentlichung oder wenigitens 








Natürlich ijt dergleichen, wie jo vieles 
andere, zuleßt auch eine Geldfrage und ihre 
Löſung von der Unverdrojienheit der Stellen 
abhängig, die für das Zujtandefommen und 
die bisherige Eriltenz der Sammlung gewirkt 
haben. Tas ijt überhaupt eine Schwierig- 


feit, mit der all dieſe Heinen Mujeen zu 
fämpfen haben, daß fie im wefentlichen auf 
den Zufall der Mitgliederzahl eines Vereins 
angewiejen find, der troß etwaiger Beihilfen 
von Staat und Ortögemeinde für ihr Da— 
jein aufzufommen hat. 


Es fommt auf die 








einen Heinen Katalog aufzuweilen hat. m 
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Leitung an und auf ihr Geſchick, das Inter: 
ee bei der Bevölferung wachzuerhalten. Und 
damit jind, weil doch nicht fortwährend neue 
und aufregende Ereigniſſe im Leben eines 
jolhen Mujeums eintreten fünnen, alle der= 
artigen Sammlungen, nicht allein in Ober: 
bayern, in arger Gefahr. Erlahmt das Inter— 
eſſe, jo tritt zunächſt ein Zujtand der Gleich— 
gültigfeit ein, die mehr und mehr um fich 
greift. Das Mujeum jelbjt bejteht ja weiter, 
aber es hat feine Entwicelung mehr. Ge— 
ſchenke bleiben aus, Anfäufe fünnen nicht 
mehr gemacht werden. Mit Verdruß fängt 
die Ortsgemeinde an, darüber nachzudenken, 
weshalb die für das Muſeum bewilligten 
Näume nicht bejjer ausgenußt werden könn— 
ten. Irgend eine Perſon, etwa ein Arzt, 
ein Lehrer oder wer jonjt gerade Neigung 
hat, ji) mit derlei Dingen zu bejchäftigen, 
übernimmt es, in Mußeftunden nad) dem 
Mufeum zu jehen. Zieht aber dieſer ein— 
zige Menſch weg oder jtirbt er, jo jteht die 
Sammlung ganz verwailt. Der Ortsgendarnı, 
oder jonft wen man gerade hat, erhält den 
Auftrag, etwa nachjragenden Bejuchern die 
Sammlung zu zeigen. Wenn er feine Beit 
hat, jo gibt er dem ‚Fremden den Schlüſ— 
jel, um ſich ſelbſt nach Belieben aud) ohne 
Aufficht umzujehen. Und jo kommt's, daß 
dann nad) einiger Zeit von Eleineren beweg— 
fihen Gegenständen dieſer oder jener fehlt 
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und das übrige in elenden Zujtand gerät, 
von Staub, Motten, Holzwurm und Roſt 
zeritört wird. 

Dieſer Vorgang, desgleihen man in ganz 
Deutjchland beobachten kann, iſt von mir nur 
als typiſch geichildert worden und in der 
Zuverſicht, daß er nicht jobald das Los der 
Sammlungen vorjtellen wird, von denen ich 
in diefen Heilen geiprochen habe. Denn einjt= 
weilen befinden fich bei uns alle Bejtrebun= 
gen diejer Art offenkundig in aufjteigender 
Yinie, 

Dem gleichwohl denkbaren Berfall wird 
durch immer jorgfältigere Volfserziehung und 
durch geeignete Maßregeln wirkſam vorgebeugt 
werden. Wie nützlich wäre es, wenn die 
Ortsgemeinden den Schuß und die ſachgemäße 
Verwaltung der Sammlungen unter binden 
den Formen in ihre eigene Hand nähmen, 
oder wenn dafür gejorgt würde, daß beim 
Eintritt der vorher bejchriebenen BZujtände 
eins der großen Muſeen die Erbſchaft wenig- 
jtens der widtigiten Stüde anträte. Bes 
ſonders aber eine dauernde jtaatlihe Aufſicht 
wäre jehr am Plabe. Denn erhalten müſſen 
diefe Sammlungen bier und anderswo unter 
allen Umjtänden bleiben. Die aus ihnen 
erwachjenden, jchon jet überall fühlbaren 
Folgen für die Förderung des nationalen 
Kunſtweſens, des Heimatſchutzes, der Hei— 
matsliebe rechtfertigen dieſen Wunſch vollauf. 
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Das Feldnachrichtenweſen in Südweſtafrika 


Don Hauptmann Gundel, Sührer der 2. Seldtelegraphenabteilung 


üt das Feldnachrichtenweſen in 
Südweſtafrika — nad) ſeinem 
Stande vom Herbſt 1906, der 
diefen Ausführungen durchweg zu 
Grunde liegt — fommen im 
Schutzgebiet an techniichen Abtei- 
lungen in Frage: die Feldjignal- 
abteilungen, die Funlenabteilungen und die 
Feldtelegraphenabteilungen. Der Leſer wird 
jich fragen: Warum jind denn jo verjchiedene 
Arten von Nachrichtenabteilungen erforderlich? 
Was vermag jede bejonderes zu leijten? 
Eine Feldjignalabteilung ermöglicht 
es, mit Lichtjignalen, duch) Berdunfeln und 
Niederaufbligen eines Lichtjtrahls in gewiſſen 
furzen Zeitabjchnitten im Takt der Tele— 
grammſchrift, Depeſchen zu übermitteln. Die— 
ſes Licht gibt entweder, was das einfachſte 
iſt, die Sonne her, indem man ihre Strahlen 
von einem mittels Zielvorrichtung ſorgfältig 
eingeſtellten Spiegel nach ſeinem Gegenüber 
refleltieren läßt, oder man entnimmt, falls 
es der Sonne gerade nicht paßt, alſo vor 
allem nachts, die Strahlen einer ſehr ſorg— 
fältig und eigentümlich fonjtruierten Azetylen— 
lampe, der zur Verschärfung des Lichts nod) 





ein die Verbrennung fürdernde8 Gas zus 
geführt wird. Dieſes Gas wird in eifernen 
Flaſchen mitgeführt, die eine große Ähnlich— 
feit haben mit den Kohlenjäureflajchen. 
Einen Spiegel, der die Sonnenjtrahlen al3 
Lichtfignale zurücdwirst, nennt man einen 
„Sonnenjchreiber“ oder „Heliographen“, die 
entiprechende Lampe die „Feldſignallampe“. 
Der „Sonnenjchreiber* it ein jehr leicht 
transportabler und gleichzeitig der einfadhite 
und billigite Nachrichtenübermittler für grö— 
Bere Entfernungen, den man jich denfen kann. 
Dei der Feldjignallampe ijt die Schwie— 
tigkeit, mit denfbar geringen und leicht trans— 
portablen Mitteln eine Lichtquelle von außer: 
ordentlicher Helle zu erreichen, glücklich über- 
wunden. Trotz der etiva zweitaufend Marf, 
die ſolch eine Yampe nebjt Zubehör Eojtet, it 
jie immer noch billig genug, da jie ſich jelbit 
bei häufiger Inanſpruchnahme recht lange 
braudybar erhält. Dod) bedarf man zum 
Transport des Gajes eines bejonderen Pad: 
tieres, und bei längerer Verwendung ijt ein 
Gasnahichub mit Wagen erforderlich). 
Die Yeiftungsfäbigfeit der Lichttelegraphie 
in bezug auf Schnelligkeit iſt bei geübten 
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Signalijten jehr bedeutend. Ein nicht Eins 
geweibter glaubt oft in der ‚Ferne ein flim— 
merndes Licht zu jehen, während er doc 
eine arbeitende Signalitation vor ſich bat. 
Ich war jeinerzeit jehr eritaunt, als ich in 
China die Franzoſen jo gewandt arbeiten jah; 
fie waren auch unjere Lehrmeilter in der 
Lichttelegrapbie. Jetzt aber kann ſich unjere 
Feldjignalabteilung ſchon an ihre Seite jtellen, 
denn jie hat in den Kolonien die Übung ge— 
wonnen, die in der Heimat feblte, wm glei= 
ches wie die Franzoſen zu erreichen. 

Warum bedient man fi) nun nicht ledig— 
lich dieſer einfachen Gegenſtände zur Nach: 
richtenübermittelung ? 

Der Sonnenichreiber braucht Sonne. Bes 
deefter Himmel, Sanditurm, ein Orkan, der 
ihn erzittern läßt, jeder auch nur ſchwache 
Negen ſetzt ihn außer Betrieb. Von der 
ESignallampe fann man fait dasielbe jagen. 
Außerdem fehlt es — was ein entichiedener 
Nachteil ift — bei der Yichttelegraphie an dem 
unmittelbaren jchriftlichen Beleg des über: 
mittelten Telegramminbalts, Der Aufneh— 
mende jchreibt nur das hin, was er kurz 
vorher für einen jehr furzen Moment jah. 
Darunter leidet die Sicherheit, jo daß man 
ganz diefelbe Genauigkeit, wie fie in der 
Trahttelegraphie verlangt werden muß, von 
einer Lichttelegraphie billigerweife nicht for: 
dern darf. Letztere arbeitet, mit jener vers 
glichen, auch langſamer. Bejonders ausſchlag— 
gebend für ihre nicht alleinige Verwendung 
iſt aber der Umſtand, daß es in ſehr vielen 
Gegenden fait unmöglich iſt, eine Signal— 
ſtation ſo aufzuſtellen, daß ſie die gewünſchte 
Gegenſtation ſehen kann. Kahle Gegenden 
mit weit verſtreuten niedrigen Hügelketten 
oder Kuppen ſind das geeignetſte Gelände, 
dagegen ſind ganz ebene oder dauernd leicht 
gewellte, womöglich noch bewaldete Gegenden, 
ebenſo ausgeſprochen ſchroffe Gebirgsgegenden 
mit geringer Überſicht für jede Lichttelegra— 
phie ſehr ungünſtig. 

Eine Funkenabteilung arbeitet von allen 
Nachrichtenabteilungen mit der jüngſten Er— 
findung. Sie iſt die militäriſche Vertreterin 
der „Telegraphie ohne Draht“. Zu dieſer 
gehört bekanntlich auf der gebenden Station 
eine Erzeugungsmaſchine für eine ſtarke elek— 
triſche Funkenſtrecke nebſt Vorrichtung, dieſe 
Funkenſtrecke im Takt der Telegraphierſchrift 
auftreten und verſchwinden zu laſſen, und 
auf der empfangenden Station ein empfind— 
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liher Empfangsapparat, der die von der 
Aunfenjtrede durch die Luft ausgejandten 
Ürherwellenitöhe auffängt und den Ohr oder 
dem Auge ertennbar macht. Im Schußgebiet 
verläßt man jich einjtweilen auf das Gehör, 
weil dazu gegen Stöße und Transport weni— 
ger empfindliche Empfangsapparate genügen. 
Mit dem Gmpfangsapparat zuſammen— 
bängend, geht ein durch einen Waſſerſtoff— 
gasballon oder Winddrachen hochgehaltener 
Luftdraht in die Höhe, um von möglichit 
vielen der anfommenden Ütherwellen geichnit= 
ten zu werden. Da jede Funkenſtation nach 
Bedarf natürlich Zeichen geben und Zeichen 
empfangen twill, jo muß alio auch jede mit 
ſolchem Luftdraht nebjt Ballons und Drachen 
ausgerüjtet fein. Da aber die Verwendung 
des Winddrachens im Schußgebtet wegen 
häufiger Winditille ſowie vielfahem Auftreten 
von Windwirbeln nur beichräntt it, jo vers 
langt eine Funkenſtation einen ganz erheb— 
lihen Nachſchub an Waſſerſtoffgas zur Fül— 
lung des Ballons, und da ferner jede Fun— 
fenjtation zur Fortbewegung ihres Motors, 
ihrer Apparate und des eriten Gasbedarfs 
einen ganzen Troß von Fahrzeugen braucht, 
jo fann eine AFunfenabteilung nur mit drei 
Stationen ausgerüjtet werden, iſt alfo auch 
nur in der Lage, drei Pläbe zu bejegen. 
Danach ijt klar, daß die Leiſtungsfähigleit 
einer Funkenabteilung, bejonders wenn ſie 
feine das Material vajch nachichiebende Eiſen— 
bahn im Nüden bat, noch bejchränft und 
ziemlich eng begrenzt iſt. Für einen Maſſen— 
betrieb auf den großen Nachrichtenlinien iſt 
jie noch ungeeignet. Trotzdem vermag jie 
gelegentlich außerordentlid wertvolle Tienite 
in der Nachrichtenübermittelung zu feiften, 
und bejonders da, wo ihr gerade feines der 
anderen Nachrichtenmittel den Nang ablaufen 
kann. Ihre Stärke dieſen gegenüber liegt 
nämlich in der Unabhängigleit nicht nur von 
jeder Yeitung, fondern aud) von jeder Mugen 
verbindung, wie fie die Lichttelegrapbie braucht. 
Die Funkenſtation fann irgendwo im Tal 
ſtehen, ihre Gegenitation desgleichen. Sie 
werden ſich doch verständigen können; gewiſſe 
Beichränfungen find allerdings auch dabei 
vorhanden. Doch wird ji im Laufe der 
Zeit die militäriiche Verwendbarkeit der Fun— 
fentelegrapbie jicherlich noch jehr jteigern. 
Eine Feldtelegrapbenabteilung be 
dient ſich zur Herſtellung von telegraphiichen 
Verbindungen vornehmlich des Feldkabels in 
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Verbindung mit Fyeldtelegraphenapparaten und 
seldferniprehern (Mtifrophontelephon mit 
Summer: und Induftoranruf). Sie hat ſich 
Ichon jeit Jahren die Erfindung zunutze ges 
macht, zu gleicher Zeit auf demielben Draht 
zu tefegraphieren und zu telephonieren. 

Die im Schubgebiet in Frage fommenden 
großen Feitungslängen, vereint mit der Schwere 
des Kabels (ein Kilometer wiegt etwa einen 
halben Zentner) jowie der Schwere ihres 
Stationsmaterials, erfordern bei jeder Anlage 
einer Linie umfangreiche Transportmittel, 
Liegt das Nabel aber erſt einmal, möglichſt 
ſorgfältig gegen Regen geihütst, jo it Damit 
die für Nachrichtenübermittelung im Felde 
bisher immer noch bejte und ficherjte Grund— 
lage geſchaffen, ſobald man es nicht etiva 
mit einem Gegner zu tun bat, der ſich des 
ehr großen Schadens bewußt iſt, den er 
durch energiiche und immer wiederholte Zer— 
jtörung der Leitungen verhältnismäßig leicht 
anzurichten vermag. Iedenfalls haben ſich 
die Freldtelegraphenabteilungen den anderen 
Nachrichtenabteilungen gegenüber als am mei= 
jten dazu geeignet erwieſen, einen Maſſen— 
betrieb bei verhältnismäßig großer Sicherheit 
und Zuverläfiigfeit zu bewältigen. 

So ergänzen ſich denn die drei Arten der 
Nachrichtenübermittelung: 
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Den eldtelegraphenabteilungen werden Die 
großen Linien von der Küſte ins Innere 
ſowie diejenigen längs der Hauptverfehrsitra= 
Ben im Inneren und endlich die Linien nad) 
den jtrategiich wichtigiten Punkten zufallen. 

Die Signaltelegraphie wird vor Fertig— 
jtellung dieſer Telegraphenlinien vorläufig 
dort mit Lichtitattonen arbeiten, dann im 
Anſchluß an das Feldkabelnetz Nebenverbin- 
dungen ausführen und vor allem in vorder- 
jter Linie in Form fogenannter „Fliegender 
Signaljtationen“, die den Truppen beigegeben 
jind, deren Verbindung mit dem Nachrichten- 
neh jicherjtellen. 

Die Funfentelegraphie wird Verwendung 
finden zur Verbindung einiger iveniger, weit 
voneinander liegender Punkte unter möglich— 
jter Nusnußung ihrer großen Fernwirkung 
oder zum Anjchluß von marjchierenden Trup- 
penabteilungen in bededtent, unüberfichtlichem 
Gelände, das Signalverbindungen nur jchwer 
oder überhaupt nicht zuläßt, und wo die 
Stabelverbindung nicht rechtzeitig fertiggeitellt 
werden fann oder wegen nur vorübergehen- 
der Bedeutung der Berbindung nicht er= 
wünſcht iſt. — 

Wie ſtand es nun im Schubßgebiet 
mit dem Nachrichtenweien bei Beginn 
des Aufſtandes im Jahre 1904? 
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Der Teil des Schußgebietes, den der hart: 
nädige Kampf gegen Hereros und Hotten— 
totten im Verlauf des Feldzuges zum Ope— 
rationsgebiet der Truppen und zur Nach— 
ſchubzone gemacht hat, beträgt etwa zwei 
Drittel feines ganzen Umfanges, der an jich 
den des Deutjchen Reiches um mehr als ein 
Drittel überragt. 

Außer dem im Norden gelegenen Ovambo- 
lande und dem nordöſtlichen Sandfeld, die 
beide von den kriegeriſchen Ereigniſſen nicht 
berührt wurden, wird das fehlende Drittel 
im wejentlichen durch den berüchtigten wüſten 
Küjftenftreifen, die Namib, gebildet, der, fait 
ohne Wajjer, nur teiltveife von wenigen Buſch— 
leuten bewohnt ijt und außer den zivei gro— 
Ben, ihn vurchquerenden Verkehrsſtraßen bis— 
her nur ganz vereinzelt durch kleinere Vor— 
ſtöße von Patrouillen aufgeklärt wurde. Alles 
übrige wurde in jtärferem oder ſchwächerem 
Maße von den Reiterſchwärmen und Trans: 
porten der Schutztruppe durchzogen, auf allen 
Hauptverfehrsitraßen lagen Beſatzungen, die 
entweder zur Sicherung der Nachſchubſtraßen 
und Magazine oder zur Sperrung von wid): 












Seldtelegraphenjtation Kubub an der Straße Lüderigbuct-Keetmannshoop. Links Unter: 
kunftsraum der Telegraphiiten, in der Mitte Seldtelegraphenjtation, rechts Depot des Feld⸗ 
telegraphenbezirks Kubub. Die Bauten wurden von der Telegraphentruppe aufgeführt. 
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tigen Waſſerſtellen dienten oder endlich Aus— 
gangspunkte für ſchnelle Vorſtöße gegen den 
Feind bildeten. 

Bei Beginn der Unruhen wies diejes ganze 
gewaltige Gebiet an Nachrichtenverbindungen 
außer dem Bahn: und Neichstelegrapben 
Swalopmund- Windhoek nicht eine einzige 
Telegraphenlinie auf. Nur ein Sonnen: 
jpiegelneß verband die Orte Dutjo, Oma— 
ruru, Naribib, Windhoek, Gibeon, Keetmanns— 
hoop nebjt einigen dazwiſchenliegenden Über: 
mittelungsitationen. 

Die Berichte über die außerordentliche Un— 
überfichtlichleit des Hererobuſches führten in 
Deutichland zu dem Entichluß, in eriter Linie 
eine Funkenabteilung mobil zu machen, und 
diefe traf denn auch bereits mit einem der 
erſten Berjtärfungstransporte der Schugtruppe 
im Frühjahr 1904 in Swakopmund ein. 
Das im Monat Juni 1904 im Schußzgebiet 
eintreffende Hauptquartier wurde außerdem 
begleitet von der Feldjignalabteilung. Dieſe 
beiden Nachrichtenabteilungen waren neben 
einem proviforiich mit Mannschaften der Ma— 
rineinfanterie von Dfahandja nad) Dwifofo- 
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vero gelegten und bedienten Feldfabel die 
einzigen Nachrichtenmittel, welche dem neuen 
Kommandeur der Schußtruppe auf dem Ope- 
rationsgebiet bis zum Herbſt 1904 zur Ver- 
füqung ſtanden. In diejen Zeitraum fallen 
die Gefechte von Ongangira, Oviumbo, Water: 
berg. Es begann die Verfolgung der Hereros 
tiefer ins Sandfeld hinein. 

Ter Funfenabteilung gelang es in die— 
jer Zeit mehrfach, die Verbindung zwiſchen 
den verjchiedenen Berfolgungsfolonnen mit 
Glück aufrechtzuerhalten. Mitten im dicken 
Sand und Bujch, fern von jeder Reparatur- 
werkſtätte, die jie ihrer empfindlichen Appa— 
rate wegen bei jich hätte haben müſſen, mit 
Beipannungs: und Fuhrpatkſchwierigkeiten 
aufs äußerite fämpfend, erhielt jie jich troß- 
dem Monate hindurch eine gewiſſe Leijtungs- 
fähigfeit. Sie wurde wegen Nachſchubsun— 
möglichfeit und zur Reparatur erjt zurück— 
gezogen, als die Abteilungen Deimling und 
Eitorff ihre in der folonialen Kriegsgeſchichte 
für immer einen Chrenplag behauptenden 
Gewaltvorſtöße in die immer waflerärmeren 
Teile des öjtlichen Sandjeldes unternahmen. 

Der Feldjignalabteilung war es in 
Anbetraht der Geländeſchwierigkeiten dort 
nur teilweije gelungen, weitere Streden der— 
art zu überwinden, daß eine genügende Nach— 
richtenübermittelung zuitande fam. Ihre Lei— 
ſtungsfähigkeit war beengt durch den dichten 
Build, der die nur wenig über die Baum— 
ſpitzen erhöhten Lichtitrahlen zum Teil auf- 
fog, ſowie durch den Mangel an brauchbaren 
Aufjtellungspunften überhaupt. Sie fann 
ſtolz darauf fein, mit wenig Mannſchaften 
unter viel Arbeit (Holzturmbauten), Hite und 
mangelhafter Ernährung alles getan zu haben, 
was in Menichenkräften jtand. Ihr Ehren- 
tag bleibt der Tag von Waterberg, wo jie 
im Verein mit der yunfenabteilung den An— 
ariffsbefehl übermittelte und vorher eine ihrer 
Stationen unter Qeutnant von Auer auf dem 
Waterbergplateau als Beobadhtungs- und 
Meldeitation fungierte. 

Zu diefer Zeit — Herbſt 1904 — war 
die 1. Feldtelegraphenabteilung jchon 
auf den Plan getreten, um die der Komman— 
deur der Schußtruppe telegraphiſch in Deutich- 
land gebeten hatte. Sie jtellte als erjte Yei- 
tung die rückwärtige Verbindung des in 
Omwinauanaua jißenden Hauptquartiers an 
Dfahandja dur) Bau einer Ktabelleitung bis 
DOparafane (jüdlih von Owinauanaua) her, 
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dann im weiteren Verlauf bi8 April 1905 
die große Nordfüdlinie Rehoboth-Gibeon-Ties 
(Nichtung Neetmannshoop) jowie jpäter eine 
größere Zahl Nebenlinien, von denen die 
wichtigite Kub-Maltahöhe, dann Windhoek— 
Gobabis it. 

Die eriterwähnte Verbindung im Verein 
mit der anichliegenden Signallinie jpielte ſchon 
im Dftober 1904 eine große Nolle im Ver— 
fehr zwischen dem Gouverneur Oberjt Leut— 
wein und dem Hauptquartier bei der Über- 
mittelung all jener Nachrichten, die den bes 
voritehenden Hottentottenaufjtand im Süden 
und dann den Beginn des blutigen Auf— 
jtandes jelbit anfündigten, der das Haupt— 
quartier veranlaßte, über Epufuri ſich nad) 
Windhoek zu begeben, das nun durd) die ver— 
änderte Ntriegslage bis auf weiteres Haupt— 
nachrichten- und VBefehlszentrale wurde. 

Schon der Januar und der Februar 1905 
brachten die 2. Feldtelegraphenabteilung und 
die 2. Funlenabteilung, die ausdrücklich für 
den jüdlichen Sriegsichauplag, das Groß— 
namalSottentotten)land, bejtimm‘ waren. 

Die Feldiignalabteilung wurde im Norden, 
wo jie entbehrlich wurde, allmählich ſüdwärts 
gezogen, jo daß jie jeit Oktober 1905 ſich 
fait ganz im Süden befand. Sie war es, 


die als erite die Verbindung Kubub-Keet— 















Seldtelegraphenjtation Bethanien. Stationshaus er- 
[6 baut von der Telegraphentruppe. bo} 
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mannshoop und Neetmannshoop =» Warmbad- 
Ramansdrift heritellte; ihr folgte das Feld— 
fabel der 2. eldtelegrapbenabteilung zunächſt 
bis in die Großen Narrasberge (Narudas), 
im direkten Anſchluß an das Vorgehen des 
Detachements Kamptz unter Oberſt Teimling 
gegen Morenga im Frühjahr 1905. Etwas 
jpäter erfolgte der Nabelanichluß von Keet— 
mannshoop aus an das jchon erwähnte, vom 
Norden her bis Tjes entgegengebaute Feld- 
fabel und dann der Nabelanichluß von Keet— 
mannshoop mit der Küſte. 

Auf diefe Verbindungen fußend, konnte 
im Juni 1905 das Hauptquartier feinen Sitz 
jüdwärts nad) Nteetmannshoop verlegen. 

Im Laufe der nächſten fünfviertel Nahre 
hat ſich gerade im Süden des Schußgebietes 
ein zufammenhängendes Neb von Feldnach— 
richtenverbindungen herausgebildet, wie es in 
feiner Eigentümlichteit, Geſchloſſenheit und 
Ausdehnung aud in der modernen über- 
jeeiichen Kriegsführung bisher faum jeines- 
gleichen gehabt hat. Inzwiſchen ijt auf der 
Linie Windhoek Neetmannshoop ein Reichs— 
telegraph bergeitellt und vermittelt auch die 
Verbindung des Feldnachrichtennetzes auf den 
jüdlichen Nriegsichauplag mit Windhoek, Kap— 
jtadt, Berlin. 








e— 


Die beigegebene Skizze zeigt das 
füdlihe Feldnetz in jeinem Bejtand vom 
1. Oftober 1906, nur die darin gezeichneten 
Aunfenjtationen jindvom Stande des 15. Auguſt 
1906. Im September wurden Dieje teil: 
weile aufgelöft, teilweile nach dem Norden 
übergeführt. Der größte Tag der 2. Funken— 
abteilung war der Gefechtstag der Abteilung 
Freyhold, am 4. Juni 1906, bei Zperlings- 
püß unweit des Oranje. Es war dort der 
Funkenſtation Jochmann gelungen, trotz; erbeb- 
licher Wegejchwierigfeiten ſich bis zum ſech— 
tenden Detachement beranzuarbeiten und von 
dort mehrere wichtige Funkſprüche nad) der 
Hunfenjtation Warmbad zu übermitteln, durd) 
welche das Heranziehen von Berjtärkungen 
aus Namansdrift ſowie der durchaus nötige 
Nahichub an Trinkwaſſer bewirkt wurde. 

Und es jind nicht geringe Entfernungen, 
die ſchon jetzt von den Nachrichtenverbindun- 
gen überbrüdt werden. So durchquert z. B 
das Feldkabel das ganze Schuggebiet in Welt 
Oſt-Richtung vom Atlantiichen Ozean bis zur 
Grenze von Britiſch Betſchuanaland in einer 
Länge von 556 Stilometern. Diejes entipridt 
etwa der Strecke Berlin Nönigsberg i. Er. 
Bon ungefähr derjelben Länge — 525 Nilo: 
meter — iſt die Strede von Gr.-Brulfaros 





Seldtelearaphenjtation Kanas an der Straße Lüderigbucht-Keetmannshoop. Stations- | 
2 haus erbaut von der Telegraphentruppe. 7 
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Seldtelegraphenjtation Schlangenkopf am ſüdlichen Bayweg. Im Hintergrund der als 
& Ridytungspunkt viel genannte Berg „Schlangenkopf”. Ian) 





über Neetmannshoop und Warmbad nad) 
Namansdrift am Dranje. Die zuerit an 
der Djtgrenze, dann etwa gleichlaufend zum 
Oranje geführte Nabellinie Dawignab-Warm= 
bad-Ukamas ijt 339 Nilometer lang, aljo län— 
ner als die Linie Brüſſel-Frankfurt a. M. 
Tie größte Entfernung, die allein im Net 
der 2. Feldtelegraphenabteilung ein Telegramm 
zurücdlegen fann, ijt die von Dawignab nad) 
Lüderitzbucht = 870 Nilometer, gleichbedeus 
tend mit der Entfernung Tiljit = Hannover 
oder BreslausRotterdam. Die Yänge aller 
‚seldleitungen im Net der genannten Abtei= 
lung beträgt zulammen nicht weniger als 
1801,5 Nilometer, d. h. mehr als die Ent: 
fernung Ntonitantinopel-Mostau oder Memel: 
Marjeille und etwa glei der Gntfernung 
von Petersburg quer durch ganz Rußland 
bis zum Najpiichen Meer. Alle zur Zeit im 
Schußgebiete liegenden Feldleitungen mejien 
in Summa etwas über 3000 Kilometer. Die: 
jes entipricht der Entfernung Berlin-Liſſabon 
oder derjenigen von Zanzibar ſchräg durd) 
den dunklen Erdteil bis Swakopmund. 

An fejtitehenden Zignaljtationen zeigt das 
jüdlihe Netz zurzeit nur neunundzivanzig in 


Betrieb. Jedoch find weitere dreiundzwan— 
zig als „fliegende Stationen“ unterwegs mit 
verichiedenen Truppen und treten häufig in 
Tätigfeit. Die größte Entfernung, in der 
hier mit Erfolg geleuchtet it, betrug 115 Kilo— 
meter auf der Strede Gr.-Bruffaros : Falken 
horjt, was etwa der Entfernung Berlin= 
Magdeburg gleihfommt. 

Die Funfenjtationen find in der Skizze 
nit mit Linien verbunden, jondern nur 
durch die Stellung der vier Stationen erfenn= 
bar (zwei Abteilungen). Die in diefem Bei: 
jpiel in Frage fommenden Entfernungen zwi— 
ihen den einzelnen Funkenſtationen jind zu= 
fällig nicht groß. Violsdrift-Warmbad find 
nur 95 Stilometer (Magdeburg = Potsdam). 
Tod waren früher erheblich größere Entfer- 
nungen im Betrieb, 3. B. Blydeverwacht— 
Warmbad, 100 Kilometer (Berlin = Guben); 
Aminuis-Gochas, 135 Kilometer (Hannovers 
Magdeburg); Hafuur-Warmbad, 230 Kilo— 
meter (Hamburg: Spandau); Wajlerfall- Das 
wignab, über die Gr. Narrasberge hinweg, 
145 Ntilometer (Mainz-Köln). 

Es iſt nun nicht uninterejjant, zu hören, 
mit welchen Berjonalmengen etwa die 
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Nachrichtenabteilungen arbeiten. Die vor: 
neichriebene ZStärte der Abteilungen beträgt: 
eldjignalabteilung 181 Nöpfe (darumter 
11 Dffiziere ufw.), jede der beiden Feld— 
telegrapbenabteilungen 314 Köpfe (darunter 
12 Offiziere ujw.), jede der beiden Funken— 
abteilungen 92 Köpfe (darunter 4 Offiziere). 
Mit Ausnahme der Feldiignalabteilung iſt 
in obigen Zahlen ein erheblicher Teil Fahrer 
und Wferdepfleger dabei. In Wirklichkeit 
werden die genannten Zahlen von diejer jo- 
ivie der 2. Heldtelegraphenabteilung und der 
2. Funfenabteilung jedoch erheblich über: 
Schritten. 

Dem nicht eingeweibhten Leſer wird Die 
Menjcyenmenge, die allein auf den Nachrich— 
tendienjt verivendet wird, jehr groß ericheinen. 
Bedenkt man aber die viefigen Entfernungen, 
die Zahl und zerjtreute Yage der Stationen, 
ferner, dab die Abteilungen zum großen Teil 
ihren Nachſchub ſelbſt beiorgen, ihre Depots, 
Neparaturwerfitätten, auch die Archive beſetzt 
und im Betrieb halten müjlen, dab eine 
Menge Reit- und Zugtiere zu bedienen find, 
daß Habelleitungen nicht nur im Betrieb zu 
halten, jondern auch zu verlegen, injtand zu 
jeben, zurüdzubauen und anderswo wieder 
einzubauen find, dab Feldſignaltrupps, ohne 
dauernd im Betriebe zu jein, marjchterenden 
Truppen jtet3 verwendungsbereit in größerer 
Zahl beigegeben jein müſſen, daß ferner eine 
nicht unbeträchtliche Zahl Chargen in leiten= 
der oder verwaltender Stelle erforderlich find, 
jo wird man fich ungefähr vorjtellen fünnen, 
wie die vorhin angegebenen Menjchenzahlen 
ihren Führern gewiſſermaßen zwilchen den 
Fingern zerrinnen. Ganz außerhalb diejer 
Erwägung find noch die zeitweiſe, bejonders 
am Ende der heißen Jahreszeit, nicht uns 
bedeutenden Krankenprozente. Auch it es 
nicht ſelten, daß dieſer oder jener wegen Über— 
anſtrengung der Nerven oder Augen längere 
Zeit ausſetzen muß, um zur Erholung die 
Küſte oder einen ruhigen Pla im Inneren 
aufzufuchen. — 

Wie ſieht es nun auf einer Feld: 
fignaljtation aus? 

Wir willen Schon, daß fie im allgemeinen 
auf einem Berge liegen wird. Oft, recht oft 
jigt fie auf einem jehr üblen Berge. Gin: 
jtündiges jchweres, atemberaubendes und herz: 
anftrengendes Klettern im ſpitzen Geſtein führt 
endlich zum Bergaipfel, dev die nötige Aus— 
ficht gewährt. Dort haben fich die Signaliſten 
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meijt gemeinfam mit einigen Bederungs: 
mannſchaften — felten find es zulammen 
über neun Gewehre, recht oft aber darunter 
— durch Aufichichten von Klippen eine Art 
Steinbude gebaut, die, mit einigen Zäden, 
im günjtigen Fall Zeltplänen oder Woilachs 
(wollene Deden) gededt, einen ſchwachen Schuss 
gegen Sturm, Kälte und Regen ſowie audı 
gegen Hitze gewährt. Einige Yüden in der 
Iuftigen Steinmauer jtellen die Schießſcharten 
dar. Die geladenen Gewehre liegen in iteter 
Bereitichait. Das ganze Gebäude gehört ſei— 
nem Baujtil nach metjt mehr in die Steinzeit 
als in die unfere. Aber nicht ſelten paſſen 
die braven, enthaltiamen Männer, Die darin 
haufen, auffallend gut zu diefer Umgebung. 
Ein zottiger Bart bededt das tiefbraune Ge— 
ficht, Felle anjtatt der längſt verbrauchten 
Sohlen find wohl um die Frühe gewickelt. 
Nenn man jchart hinſieht, läßt jich im Ge: 
twande allenfalls noch die Uniform erfennen. 

Dort oben hin wird, wenn irgend mög: 
li), verjucht, den Proviant und das Waſſer 
mit Maultieren hinaufzubefördern, doch gibt 
es oft Stationen, wo dies ausgeichloflen, wo 
die Höhe lediglich durch Menſchen in ſchwe— 
rem Steigen zu erklimmen iſt. Das Waſſer 
liegt in den wenigſten Fällen am Bergfuße, 
oft ſtundenweit von ihm entfernt. Um es 
heranzuichleppen, dienen dann nur die Heinen 
Waſſerſäcke und die Feldflaſchen. Bisweilen 
helfen fi die Signaliiten fo, daß fie unten 
am Berge oder auf halber Höhe wohnen, und 
nur die Dienjttuenden begeben ſich für einen 
Tag oder für einige Stunden nad) der Berg: 
ſpitze. Das läßt ſich aber nur bei jtärter 
beſetzten Signaljtationen ausführen, 3. B. dem 
Sr. = Bruffaros, jenem Bergtolo nördlich 
von Berjeba, der zeitiweile eine Art Licht: 
linienzentrale war, welche von fünfzehn Seiten 
angeleuchtet wurde. Bon dem auf balber 
Höhe gelegenen Yager in der Kraterfläche des 
Bruffaros jteigen die dienfthabenden Zigna- 
liſten etwa nocd eine Stunde, teilweiſe mit 
Händen und Füßen letternd, bis zum Kra— 
terrand, auf dem die Signalapparate aufge— 
baut jind. Es it fajt bewundernswert, mie 
lange mandyer bei der dünnen Luft Diele 
tägliche Nietterei ausgehalten hat. Nicht ae: 
ring aber ijt die Zahl derer, die infolge Über: 
anftrengung und Herzſchwäche nach einiger 
Zeit zuſammenbrechen. 

Ein anderes Bild. Nördlich von der Pad 
Nteetmannshoop = Daluur liegt eine Signel— 
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Seldjignaljtation, ausgerüftet mit der Seldjignallampe. 


jtation auf einer namenlojen Düne. Cie 
übermittelt den Lichtverfehr nad) Noes. In 
unabiehbarer Reihe, leicht gewellt, veiht ji) 
eine Sanddüne an die andere, von lidhtem 
hohem Gras bejtanden, ein eintöniges Weide- 
meer, das den Übergang zur Kalahari bildet. 
Faſt verlajiener nod) al3 auf hohem Berges- 
aipfel muß ji dort die Lleine Beſatzung 
fühlen, den Feuerſchiffwärtern vielleicht zu 
vergleichen, denen monatlich die Proviantboot- 
bejatung die einzigen Menſchen find, die 
ihnen vor die Augen fommen. Gin Paradies 
vielleicht für Einjiedler und Menjchenfeinde! 

Dieſes mandyem zur Romantik neigenden 
Lejer womöglich beneidenswert erjcheinende 
Dajein einer ſolchen einjamen Station iſt 
ſchon mehrfach durch Feindeshand gejtört oder 
vernichtet worden. So meldete am 23. Sep: 
tember 1905 die Nachbarjtation Sjambods- 
berg, dab Signaljtation Das jeit längerer 
Zeit nicht zu errufen jei. Eine Patrouille 
von einigen Reitern aus Sjambodsberg ritt 
nad Das und fand die neun Mann jtarfe 
Beſatzung in und vor ihren Klippenhäuſern 
als Yeichen. Anjcheinend bei Morgengrauen 
hatte der zahfreihe Gegner — es war Mo- 
renga jelbjt —, nadydem er nachts die Sta— 





tion umfreijt, auf die ahnungsloje Beſatzung 
jein mörderilches Feuer eröffnet, dem aud) 
nicht einer entlam. 

Heimtückiſche Angriffe auf entlegene Signal: 
jtationen ließen fid) mehrere aufzählen, und 
zahlreich jind die Lücken, die feindliche Ge— 
ſchoſſe bei jolcher Gelegenheit in die Reihen 
der Signalijten riſſen. Man wird es ver— 
jtehen, daß meijt Freude herricht, wenn der 
Befehl für die Signaljtation eintrifft: „Ab: 
bauen, in Marſch jegen nah X.“ Dann 
wird das Gerät auf ein bis zwei Packtiere 
verfaden oder auf eine entgegengelandte Karre, 
e3 gibt einen längeren oder kürzeren Marſch 
mit veränderten Bildern. Wünjchen wir der 
Station, daß fie e8 diesmal günjtig trifft! 

Die den Truppenabteilungen beigegebenen 
jogenannten „fliegenden Signalſtationen“ er= 
Hlettern, wenn die Truppe rajtet, aljo oft in 
glühender Mittagshige oder auch mitten in 
dunkler Nacht, irgend einen nahegelegenen ge= 
eigneten Berg. E3 dauert vielleicht ſtunden— 
lang, bis jie irgendwohin Lichtanſchluß ge— 
twinnen; dann geben fie ihre bisweilen langen 
Telegramme ab, empfangen die für ihre Truppe 
etiva bejtimmten und fehren ermüdet erit 
iwieder ins Lager zurüd, wenn die Rajtzeit 
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ihrem Ende nahe. Sie müjjen dann den 
verfjäumten Schlaf durch einen energiichen 
Ruck erjegen, den fie dem Körper geben. 

Das jind die wetterfeiten Feldfignalijten. 
Nun zu den Feldtelegraphiiten! 

Wir wiſſen jhon, daß die Feldtelegraphen— 
abteilungen erſt Nabel legen müſſen, che ſie 
an ein Telegraphieren denfen können. Allein 
der Anmarſch einer Materialfolonne dauert 
oft viele Wochen. Beſonders im weiteren 
Berlauf des Feldzuges jind ja Leitungen dicht 
an der Djtgrenze und dicht am Dranje gelegt. 
Ter Weg dahin von der Küſte ijt etwa jo 
weit wie von Braunſchweig nad) Warſchau. 
Und was für Wege jind da oft zu pajjieren! 
Wenn die Fahrzeugkolonne unter Bedeckung 
des für den jpäteren Einbau und Betrieb 
des Kabels bejtimmten Perſonals, meijt unter 
Führung eines Offizier der Abteilung, am 
Anfangspuntte der zufünftigen Kabellinie ein— 
getroffen ift, jo haben Menjchen und Tiere 
aljo vielfach ſchon einen recht tüchtigen und 
oft von allerlei Zwiſchenfällen, wie Wajjer- 
mangel und Radbruch, Tierverlujt ujw., reis 
chen Marjch Hinter ſich. Gelegentlicd war es 
nötig, die Beipannung meilenweit vor= oder 
zurüd zum Waſſer zu treiben, um wieder 
ein Stüd weitermarjchieren zu fönnen. 

Nach jelten mehr als einem Ruhetag be— 
ginnt die Stabellegung. Belondere Schwie— 
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rigfeiten treten da ein, two längs der Strede 
jelten und wenig Waſſer zu finden ijt. Tie 
bisher bei der Nabellegung überwundene größte 
„Durititrede“ beträgt 74 Kilometer. Schon 
bei Entfernungen von 50 Stilometern, bei 
jehr jchlechten Wegen auch bei fürzeren, iſt 
es nötig, daß das Yegen des Nabels jo ſchnell 
vor fich geht, wie der Marſch der Fahrzeuge 
an ſich erfolgen fann, jonjt künnte die Lage, 
bejonders bei heißer Nahreszeit, verhängnis: 
voll zum mindejten für den Tierbejtand wer- 
den. Die Mitführung von Wajjer iſt feines 
jehr großen Gewichts wegen auf Heine Men- 
gen beſchränkt, die faum für die Menicen 
genügen. Wenn auch länajt das ſchon in 
China erprobte Verfahren — Abrollen des 
Kabels vom Tragetier — ſich bier zu einer 
gewiſſen Vollendung entwidelt bat, jo erfor: 
dert jold eine Arbeit doch eine jehr gründ- 
liche Vorbereitung durch die Führer, beite 
Dispojition des Bauleitenden und friſches, 
energiſches und aufmerkſames Zufaſſen der 
Mannſchaften. Als Glanzleiſtungen in dieſem 
Sinne ſind z. B. hervorzuheben: der Bau 
durch die Dünen bei Haſuur und ſüdlich 
von Dawignab, die Überwindung der waſſer— 
lojen Strede Haib-Uhabis, der Bau durch die 
Großen Narrasberge und der durd) die Tate: 
berge bei Harries jüdlich des Baiweges. An 
Ausdauer, Marjchfähigfeit und Kt lettergervandt- 
beit ſtellen ſolche Arbeiten die höchſten An- 
forderungen. Eine Marjchrajt bringt wenig 
Erholung. Füttern und Bewachen der Zug— 
oder Padtiere auf der Weide, Vorbereitung 
für den Weiterbau, Ablochen, Sicherung neb- 
men die Zeit des einzelnen Mannes fait gan; 
in Anſpruch. 

Der Bauzug erreicht eine Wafleritelle, an 
der eine Kontrollzwiſchenſtation zu errichten 
ijt. Oft liegt da noch feine Bejapung. Nur 
wenige Mann, vielleicht unter einem Unter: 
offizier, können dort gelafien werden. Tas 
erforderlihe Stationsgerät wird abgeladen. 
wenn’3 gut fommt, einige Zeltbahnen oder 
ein Wagenplan zur Zelteinrichtung. Nun 
helft euch weiter und tut eure Schuldigfeit: 
In jehr jeltenen Fällen jtehen verlaſſene 
Farmhäuſer oder Nuinen davon zur Ver 
fügung. Der Findigfeit und dem Geſchid 
der Freldtelegraphiiten ijt dann freier Kaum 
gelafjen, für Heritellung einer in eriter Linie 
den Bedürfnijien einer fFeldtelegraphenitanen 
genügenden Unterkunft zu jorgen, dann ei 
fönnen jie verjuchen, ſich ſelbſt eine Behau— 
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fung zu ſchaffen, die ganz nad) den etwa 

vorhandenen Steinen oder nad) Baum— und 

Strauchwuchs jehr verichieden ausfällt. 
Solcher Zwiichenstationen hat eine Leitung 


meijt mehrere. Oft genug werden jie noch 
nachträglich angelegt, wenn diefe Plätze aus 
irgend einem Grunde jpäter Beſatzung erhal- 
ten. Befindet fi) am jelben Plat außerdem 
eine Signaljtation, jo wird Anjchluß an dieje 
aeluht. Möglichit legt jich dann die Tele: 
araphenjtation hart neben die Signalſtation 
auf die Bergipige, um Lichttelegramme jofort 
telephonijch weitergeben zu fünnen und um: 
gefehrt. it das nicht ausführbar, jo wird 
ein Zweigtelephon nad) der Bergipite gelegt, 
oder es wird wohl auc eine Signalverbin— 
dung zwiſchen Bergipite und Telegraphen- 
jtation eingerichtet. 

Auch die Telegraphenitationen liegen daher 
bisweilen jturmdurchweht auf einfamer Ber— 
geshöhe. So ſchlängelt ji) das Feldkabel 
bis auf die höchſte Spitze des Bruffaros, 
ebenjo auf den hohen Spitfegel Schlangen- 
fopf, die Nauneibjpigfuppe und andere mehr. 
An den militäriich wichtigeren Plätzen ſtoßen 
oft aud) mehrere Yeitungen zufammen, 3. B. 
in Warmbad vier, in Neetmannshoop jogar 
fünf. Da find dann entweder vorhandene 
Gebäude als Stationshäufer benutzt oder ſolche 
während des Krieges zu diefem Zweck erbaut. 
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Auf dem Kabelnetz puliiert nun ein reges 
Leben. Der Tag: und Nachtbetrieb auf den 
größeren Feldtelegraphenſtationen erfordert bei 
der Mafienbenugung des Telegraphen für 
taktische, Verwaltungs-, VBerpflegungs- und 
fonjtige Zwede, bei gleichzeitigem Morſe- und 
Zelephonbetrieb, größte Ausdauer, Fleiß und 
Gewijienhaftigfeit. Zu diefer Arbeit ſowie 
zur Leitung des Betriebes auf ſolch einer 
Station jind Gejundheit und Nerven nötig. 
Das im Betrieb Geleijtete verdient um jo 
mehr Anerkennung, als ein erheblicher Teil 
der ‚zeldtelegraphiiten ſich erſt im Schuß: 
gebiete durch eilernen Fleiß die Fertigkeit 
und die Kenntniſſe erworben haben, die dieje 
Tätigfeit von ihnen verlangt. Jede Störung 
eines Kabels fann recht nachteilige Folgen 
haben. Nun gehören diefe Störungen aber 
nicht zu den Seltenheiten. Sie jind unvers 
meidlih. Das liegt in der feldmäßigen Art 
der Nabellegung. Es muß nun alles auf— 
gewendet werden, einen Schaden jo jchnell 
wie möglich auszubejjern. Auf allen Tele: 
graphenjtationen ſind die nötigen Neitpferde 
vorhanden, und in meijt weniger al3 einer 
Viertelitunde nad) fejtgejtellter Störung vers 
läßt die Ratrouille, ausgerüjtet mit dem nö— 
tigen Neparaturgerät und mit einem Prüs 
fungsapparat, die Station. Lange Zeit war 
ihre Stärfe nur zivei bis drei Neiter, ledig- 
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lich in einigen bejonders berüchtigten Gegen— 
den wurde jie bis fünf Neiter jtarf gemacht. 
Ihr fällt nun die Aufgabe zu, ohne ji) 
ſelbſt unnüß in Gefahr zu bringen, unter 
mehrfahem Anjchalten ihres Apparate an 
die Leitung jo lange an diejer entlang zu 
reiten, bis jie den Fehler gefunden und be: 
feitigt hat, oder bis fie telephonijdy die Nach— 
richt erhält, da die Wiederheritellung bereits 
von der entgegentommenden Patrouille der 
Nachbarftation ausgeführt it. Oft haben ſich 
aud Vieh oder Pferde im Kabel verfangen 
und es zerrilien, Sturm hat e8 zerjtört, ein 
Ochſenwagen iſt darin hängen geblieben und 
dergleichen. Vor allem weiß die Patrouille 
nie, was fie antreffen wird; jie muß jtets 
darauf gefaßt jein, plöslich vom Feinde um— 
ringt zu jein. Wenn jie die Lage des Ka— 
bels nicht jehr genau fennt, fann fie bei der 
Vorwärtsbewegung auch nicht weit vom Kabel 
fort; ihr Weg iſt ihr durch diejes vorgezeich- 
net. Daher fann jie einem hinterlijtigen 
Feind gar zu leicht geradeswegs in die Ge— 
wehre reiten. 

Man denfe jich in folgende Lage der Lei— 
tungspatrouille, wie jie oft genug eingetreten 
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iſt. Die Zeritörungsitelle ift gefunden. Ein 
aroßes Kabelſtück iſt herausgejchlagen, die 
beiden Enden jind Hunderte von Metern 
verſchleppt. Eine große Anzahl von Reiter: 
und Fußipuren, unzweifelhaft vom Feinde 
herrührend, freuzen an diejer Stelle die Nabel: 
trajje. Man jieht die Steine liegen, mit denen 
das Zerjtörungswerf ausgeführt ijt; ringsum 
Klippen, Hügel, Buſchwerk — das geborene 
Hinterhaltsgelände. Da gehört ein gut Teil 
faltes Blut dazu für die wenigen Männer, 
wenn ste, die dabei hindernden Tiere an der 
Hand, die Nabel wieder zufammenführen und 
das fehlende Stüd jorgfältig ergänzen. Man 
wird es der Patrouille nicht verdenten, wenn 
jie nad) getaner Arbeit beſchleunigt auf die 
Pferde jpringt und in langem Galopp, mög: 
fichit nicht in direkter Richtung auf ihre Aus: 
gangsitation, dDavoniprengt. 

Allein in der Schlucht von Guigatjis (jüd- 
lid) von Neetmannshoop) jind mehrere Yei: 
tungspatrouillen bejhojjen worden. So fielen 
dort zwei brave Feldtelegraphiſten aus Ucha— 
naris, als jie gerade die YJeritörungsitelle 
gefunden hatten und ihren Prüfungsapparat 
anjchalteten, durch zahlreiche Schüſſe aus dem 
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Hinterhalt. Die fait gleichzeitig eintreffende 
Batrouille von der anderen Seite her, auch nur 
ebenio jtarf, entging nur mit fnapper Mühe 
dem gleihen Schickſal und rettete ſich unter 
geſchickter Geländeausnußung nad) Wafjerfall. 

Zum Lobe der braven Männer joll nicht 
verichiwiegen werden, daß fein Fall bekannt 
ift, in dem ein Feldtelegraphiſt aud) nur mit 
einer Miene zu erfennen gab, da er einen 
Batrouillenritt lieber einem Kameraden über- 
ließe. ES gibt im Gegenteil manchen, der 
faum zu balten ijt, wenn die Patrouille ab— 
geben joll. Tas Vertrauen auf die ums 
fichtige Tätigkeit diefer Patrouillen und ihr 
unerichrodenes Draufgehen iſt denn auch all— 
gemein. 

Aber nicht nur zur Nachrichtenübermitte- 
lung ijt das Kabel gut. Auf dem Ritt von 
Nteetmannshoop nad) der Lüderigbucht wurde 
einer Relaisreiterpatrouille ein Pferd Fran. 
Die Nelaisreiter, in der Überzeugung, daß 
ihr Vorwärtskommen allem anderen vorginge, 
zerichnitten das Stabel und warteten der Dinge, 
die da fommen jollten. Da famen dann nad) 
einigen Stunden zwei Telegraphenpatrouillen 
geritten, jchimpften erjt tüchtig, aber dann 
halfen jie den Eilreitern weiter. 

Gar mandem, der, vom Wege verirrt, 
irgendivo ein Nabel traf, hat es den richtigen 
Weg gewiefen. Oben im Hererobujc kam 
ein oberer Militärbeamter auf dem Marſch 
von der Kolonne ab und verirrte ſich gänz- 
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lid. Am anderen Tage jah er ein Stabel 
und ging frampfhaft daran entlang. Am 
Tage darauf endlich hatte er mit jeiner Hilfe 
die Wajjerjtelle Owitoforero gefunden, wo 
er fur; vor dem Ort bewußtlos zuſammen— 
brad. Er war in feiner Ermattung nicht 
auf den Gedanken gefommen, das Kabel zu 
zerjtören; er wurde aber gerettet. 

Ein andermal gab es Leitungsſtörung zwi— 
ſchen Wajjerfall und Guigatjis. Die Leitungs 
patrouillen fanden einen jchiwerverwundeten 
Brunnenbohrer, der leichtiinnigerweije allein 
den Weg geritten und von Hottentotten ſchwer 
verwundet worden war. In jeiner Todesangit 
hatte er das Nabel zerjtört, um Hilfe herbei- 
zurufen. Sie wurde ihm zuteil, doch jtarb er 
auf dem Transport. Jetzt iſt es allgemein 
befannt: „jie fommen von beiden Seiten“, 
und jie fommen jchnell und ohne Zagen. 

Nun die Funker! Es liegt in der 
Eigenart einer Funkenabteilung, daß zur 
eigentlichen Übermittelung der Nachrichten 
nur eine ganz Heine Zahl Telegraphiiten in 
Frage fommt. Da find auf jeder Funken— 
jtation Leute nötig zur Bedienung des Mo— 
tors, zur Handhabung des Ballons und der 
lonjtigen Geräte jowie als Fahrer. Für jede 
diefer Funktionen gibt es beionders ausge- 
bildete Leute. Eine Funfenjtation ijt etwa 
dreißig Köpfe ſtark und, wie leicht einzujchen 
it, aus techniſchen Rückſichten nicht teilbar. 
Die einzelnen Mannichaften kommen alio 








Seldtelegraphijten als Begleitpatrouille eines marjhierenden Stabes beim Anſchalten 
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jeltener als bei den vorgenannten Abteilungen 
zu jelbjttätigem Handeln. Die Station ar— 
beitet und marjchiert unter der direkten Füh— 
rung ihres Offiziers. 

Wenn auch mehrere AFunfenitationen viele 
Monate hindurch feſt jtattoniert geweſen jind, 
3. B. in Amimuis, Gochas, Warmbad, Keet— 
mannshoop, jo jind jie doch oft ähnlich wie 
die „fliegenden Trupps“ der Signalabteilung 
auch hier im Schußgebiet öfters zur Beglei- 
tung marjchierender Truppenabteilungen vers 
wendet worden, tvie das in einem europäiichen 
Feldkriege ihre eigentliche Beſtimmung iſt. 

Der Dienſt der Funker beſteht außer der 
eigentlichen Betriebszeit zum großen Teil in 
der Inſtandhaltung ihres Materials. Nacht— 
betrieb iſt eine große Ausnahme, ſchon weil 
hier nur ſelten genügend Waſſerſtoffgas zur 
Verfügung ſteht, um länger anhaltendes Ar— 
beiten zu gejtatten. 

Beſonders anitrengenden Dienjt haben die 
jogenannten „Hörer“; das jind die Tele- 
graphiften, welche das anfommende Telegramm 
abbören und es dann niederjchreiben. Die 
an ſich im der zyunfentelegraphie auch mög— 
fie Schrifrübertragung bat ſich drüben als 
noch nicht feldmäßig genug gezeigt. Ander— 
jeits hängt auch von der Tüchtigfeit und 
Nenntnis der Motorleute beionders viel ab. 
Es liegt auf der Hand, daß ein lange im 
Gebrauch befindliher Benzinmotor unter jo 
Ichwierigen Verhältniffen wie im Schubaebiet 
nur von jehr geſchickter Hand brauchbar ers 
halten werden kann. Alſo auch hier iſt ernite 
Arbeit und ganze Hingabe an die Sache er- 
forderlih, wenn ein Selingen zujtande kom— 


men joll. Iſt doch die Funkentelegraphie 
immer noch Anfangswerf, und es war über: 
haupt ein kühnes Unternehmen, mit diefer 
neuen Erfindung unter jo jchwierigen Ver: 
hältniſſen Schon militäriiche Erfolge zu er: 
itreben. Um jo höher muß das Geleiſtete 
beiwertet werden. Ohne Zweifel jind die Er: 
tahrungen ein Schritt weiter in die große 
Zukunft, die ihr zweifellos bevoriteht. Darum 
Anerfennung all denen, die ihr Mühen, ihre 
Arbeit und ihre Unverdroſſenheit der Funken— 
tefegrapbie in Südweſt gewidmet haben! 
Erheblich find die Lücken, welche der Tod 
in die Nachrichtenabteiluugen geriifen bat, im 
eigentlichen Nachrichtendienit oder bei ſon— 
jtiger Teilnahme an den Operationen. Die 
Feldfignalabteilung zählt allein 25 Tote, da— 
von find vor dem Feinde gefallen 1Offizier, 
14 Unteroffizier, 4 Mann; die 1. Feld» 
telegraphenabteilung 14 Tote, davon vor dem 
Feinde gefallen 1 Oberveterinär, 1 Unter: 
offizier, 3 Mann; die 2. Feldtelegraphen— 
abteilung 35 Tote, davon vor dem Feinde 
gefallen 1 Offizier, 3 Unteroffiziere, LO Mann; 
die 1. Funkenabteilung 15 Tote, davon vor 
dem Feinde gefallen 1 Offizier, 1 Unter: 
offizier, 7 Mann; die 2. Funfenabteilung 
8 Tote, davon vor dem Feinde gefallen 
1 Dfftzierdienfttuer, 2 Unteroffiziere, 4 Mann. 
Möge alles, was auf dem Gebiete des Feld— 
nachrichtenwejens in unferer Schmerzenstolo- 
nie an Erfahrungen gejammelt iſt, fürdernd 
wirken für die Schlagfertigfeit der Armer. 
Dann werden die zahlreichen Opfer an Geld, 
Geſundheit und Menjchenleben, die in feinem 
Dienſte zugrunde gingen, gerechtfertigt fein. 
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& Dolkslied x 
: Der müde Tag ging ſchlafen, Das gnabe Gott dir, Mutter, * 
% Da war mein Stündlein da, Du haft ein hart Geſicht; 5 
Ein Tüchlein ſah ich winken, Mein arm verlafjen Leben! 6% 

Im Winde flattern und finken ... Vergeſſen und vergeben, * 

Mein Herz nur war ihm nah. Das kann id} ewig nidt. R 

® Mein Herz ift voller Bangen, R 
& Iſt wie ein zitternd Weh, ® 
® Mir ift die Welt zu Leide, R 
z Der Tod geht über die Heide, ® 
Wollt’ Gott, dab er mich jäh. . 
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In der großen Seejtadt Leipzig ... 


Ein Märchen aus der Barockzeit von Julius R. Haarhaus 


“eocc. |ad) einer langen Zeit des Elends 
» [und der Trübfal war in den 
Sommertagen des Nahres 1681 
in Leipzigs Mauern endlich wie— 
der die Freude eingezogen. Die 
Beit, die ſeit Jahresfriit in den kurſächſiſchen 
Landen graulam gewütet und in der welt— 
berühmten Kauf- und Handelsitadt mehr als 
zweitaujend Menichen dahingerafft hatte, durfte 
als erloschen angejehen werden, und die Be- 
wohner begingen mit aufrichtiger Andacht das 
Dankfeſt, dejlen Feier der neue Landesherr, 
Dobann Georg IU., für den jechiten Sonn— 
tag nach Trinitatis angeordnet hatte. Dazu 
fam, daß die Nurfüritliche Durchlauchtigfeit 
fur; vorher, am 21. Juni, ihre getreue Stadt 
mit dero Beſuch beehrt und auf dem Rat— 
hausſaale die Erbhuldigung entgegengenom= 
men hatte. Wenn diejer Feſttag wegen der 
Yandestrauer auch ohne laute Lujtbarfeit vor= 
übergegangen war, jo hatten die bunten Bil: 
der der jolennen Einholung, der Aufzüge 
und der mannigfachen Zeremonien doch die 
Grinnerung an die überjtandene Not jo weit 
zurüdgedrängt, daß bei dem Dantfeite viele 
aute Bürger neben der vorgeichriebenen Buß: 
fertigfeit und Dankbarkeit auch einen Hauch 
der Yebensluft verjpürten, die nach jedem 
großen Sterben die vom Tode Berichonten 
mit elementarer Gewalt zu überfommen pflegt. 
Und jo geſchah es, daß ſich am Abend nad) 
beendetem Nejpergottesdienit auf dem nod) 
immer geihmüdten und mit feinem Tuch 
ausgeichlagenen Rathausiaale die Vornehmen 
der Ztadt: Ratsherren und Profeſſoren mit 
ihren Eheliebiten und Töchtern einfanden, um 
den Tag mit einem ehrbaren Tanze zu be= 
ſchließen. 

Die Stadtpfeifer und die Kunſtgeiger hatten 
ſchon etlichemal aufgeſpielt, aber der Verſam— 
melten wollte ſich noch immer nicht die rechte 
Stimmung bemächtigen, und der gravitätiſch 
dabinfchreitenden und jich voreinander ver- 
neigenden Paare waren nody wenige. Piel: 
leicht hatten die meijten doc) die dunfle Emp— 
findung, dab fich die Luſt des Tanzes wenig 








für Yeute ſchicke, die eben erit an geweihter 
Stätte das feierliche Gelübde getan hatten, 
fih von nun an jederzeit des gottieligiten, 
eines Ehriltenmenjchen einzig würdigen Wan- 
dels zu befleißigen; vielleicht auch fühlten 
jie ji) nad) der langen Trauerzeit in ihren 
neuen farbigen Feſtkleidern noch nicht recht 
wohl, wie denn auf aller Antlıig noch der 
Ausdruck des ergebenen Duldens oder der 
fragenden und auf das Schlimmijte gefahten 
Teilnahme lag, der zu den blauen oder grü— 
nen goldbetreßten Leibröden und den langen 
rolenfarbigen Schoßwejten der Herren eben= 
jowenig paſſen wollte wie zu den atlafjenen 
Schweifröcken, den mit Gold geitichten Bruſt— 
läpen und den mufjelinenen Fontangen der 
Damen. 

Als es zu dunfeln begann und die auf: 
wartenden Natsdiener die Lichte anzündeten, 
erichten der regierende VBürgermeilter, Herr 
Nammerrat Chriſtian Poren von Adlershelm, 
in Perſon, und da er jich jeines hohen Alters 
wegen ſogleich auf einen der jteifen, mit ge— 
twundenem Schnitzwerk verzierten Stühle nie= 
derliei und mit den Ratsverwandten und 
den Profejloren, die jich zu jeiner Begrüßung 
einfanden, umſtändlich-feierliche Komplimente 
wechſelte, gab man den Muſikanten einen 
Wink, einſtweilen mit ihrem Spiel innezu— 
halten. 

Der Bürgermeiſter zog jetzt die beiden 
Ratsherren, die das Amt eines Baumeiſters 
befleideten und während des laufenden Jahres 
al3 ſolche fungierten, an jeine Seite und 
berichtete ihnen mit Stolz und Genugtuung, 
dab fich die Nurfürjtlihe Durchlauchtigkeit 
bei der Nollation auf dem Schloſſe mit qnä- 
diger Anerfennung über den wenige Tage vor— 
ber auf dem Neumarkt fertiggeitellten neuen 
Brunnen geäußert, zugleich; aber mit leuts 
jeliger Schalthaftigteit darüber geſcherzet habe, 
dat auf eines Hochedlen Rates Gchei das 
Bild Neptuni, auf einem dreifüpfigen Roſſe 
reitend, auf gedachtem Brunnen aufgeitellt 
worden jei. Nun wäre aber Neptunus vor= 
zeiten ald ein Gott des Meeres verehrt 
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worden, weshalb es jeltiam und jchier er— 
göplic; anmute, ſein Bild in einer Stadt 
anzutreffen, die ein qut Stück Weges vom 
Meer entfernt und deshalb gleichſam extra 
dominationem Neptuni jei. Aber daran, jo 
hätten Nurfürftliche Durchlauchtigkeit weiter 
gejagt, könnte fie ihre getreuen Leipziger ers 
fennen, jo allezeit nach dem trachteten, das 
ihnen der Himmel verjagt habe, und die ihrer 
prächtigen neuen Börſe nicht froh würden, 
weil jie nun innegeworden jeien, daß ihnen, 
um mit London, Amjterdam, Antwerpen und 
Stopenhagen in denen Kommerzien den Wett- 
jtreit aufnehmen zu fünnen, nichts weiter als 
ein guter Seebafen und ein halbes hundert 
tüchtiger Schiffe fehlten. Auf dieje gnädigen 
Worte hätte weder er, der Bürgermeifter, 
noch einer der anderen Herren vom Nat 
etwas zu entgegnen gewußt, weshalb denn 
Herr Profeſſor Jakobus Thomaſius, einer 
löblichen Philoſophiſchen Fakultät Senior, 
freimütig das Wort ergriffen und replizieret 
habe, der Gott Neptunus der Römer ſei 
kein anderer denn der griechiſche Poſeidon, 
der allerdings vornehmlich der Beherrſcher 
des Meeres, zugleich aber auch der Gott 
der Quellen und der Brunnen geweſen und 
als ſolcher unter dem Namen Nymphagetes 
von den Heiden verehret worden ſei. Da es 
nun der Stadt Leipzig weder an friſchen 
Quellen und wohlgebauten Brunnen — der 
Röhrenfahrt gar nicht zu gedenken — nicht 
fehle, auch unter den Brunnen mancher, wie 
zum Exempel der güldene auf dem Markte, 
von allen weitgereiſten und kunſtverſtändigen 
Fremden als ein erſtaunliches Wunderwerk 
geprieſen werde, ſo ſei es mit Kurfürſtlicher 
Durchlauchtigkeit gnädiger Lizenz doch wohl 
nicht gar ſo unziemlich, daß ein Hochedler 
Rat die neue Fontäne mit einem Bilde Nep— 
tuni gezieret habe. 

Auf dieſe untertänige Replik ſei der Kur— 
fürſt ganz klein und ſtille geworden, alſo 
daß man der Stadt und inſonderheit eines 
Hochedlen Rates Ehrenrettung niemand an— 
ders denn gedachtem professori oratoriae dan— 
fen müſſe. 

Während der Bürgermeiſter ſprach, hatte 
ſich eine ganze Anzahl Herren um ihn ver— 
ſammelt, die den Bericht von der kleinen 
Niederlage des Landesvaters mit vergnügtem 
Schmunzeln aufnahmen. Nun ſchien es dem 
Oberhaupte der Stadt zum Bewußtſein zu 
kommen, daß ſein Erſcheinen die feſtliche Ver— 


——— 


anſtaltung geſtört und den Damen, die in 
größeren und kleineren Gruppen auf der ent— 
gegengeſetzten Seite des Saales ſtanden und 
mit mißvergnügten Blicken zu den Kavalieren 
herüberſchauten, die Tänzer entzogen hatte. 
Er erhob jich deshalb, ſtieß etlichemal mit 
feinem langen jilberbeichlagenen Rohr auf 
den Boden und rief, zum Orcheſter getvantt: 
„Weshalb fontinuieren die Pfeifer nicht mit 


ihrer Muſika? Wacker gefiedelt, Meiiter 
Tobias! Wir mollen tanzen!“ Und er 


eilte jo jchnell, wie c3 jein Alter und feine 
Würde erlaubten, zu den Damen hinüber, 
verneigte ſich vor Frau Katharina Felizitas 
Heintze, des Rektors Magnifikus Eheliebiten, 
bis die gewundenen Locken ſeiner Allonge— 
perücke beinahe die Erde berührten, ergriff 
mit zierlichem Anſtand ihre Hand und führte 
feine Tänzerin mit geſtrecktem Arm im lang: 
jamen Schritt der Pavane dur den Saal. 

Nun war das Eis gebrochen. Wenn der 
Negierende und die Magnifila tanzten, Dann 
brauchten jih auch die Jüngeren feine Zu: 
rüdhaltung aufzuerlegen. Es war eritaun- 
lich, wie jchnell man jeßt die Stimme des 
Gewiſſens zum Schweigen zu bringen wußte, 
und wie wenig das jchöne Geſchlecht noch 
die Unbequemitchfeit der engen Mieder, der 
ſchweren Schweifröcke und der hohen Stödel- 
ihuhe empfand, Nllenthalben glühten die 
Wangen und feuchteten die Augen, und mehr 
al3 eine der Damen, die an der Hand eines 
würdigen Mannes dahinichritt, warf einen 
mitleidigen Blick in Die Fenſterniſche, wo das 
jüngjte Mitglied des Rates, Herr Toftor 
Adrian Steger, ſtand — der einzige, der 
feine Tänzerin befommen hatte, weil er den 
älteren Kollegen den Bortritt hatte laſſen 
müjlen. Und wie er nun das Auge über 
das bewegte Bild der in gemejienem Schritt 
abancierenden und einander grüßenden Paare 
Ichweifen ließ, gewahrte er plößlicd) zu feinem 
GErjtaunen, daß hinten an der Schmalwand 
de Saaled auf dem von einem Baldachin 
überijpannten Thronjefjel, den fein Water, der 
Baumeijter, zur Huldigungsfeier für den Kur— 
fürjten hatte errichten laſſen, ein weibliches 
Weſen ſaß, das ſich behaglich-nachläſſig in 
die ſchwarzſamtenen Polſter ſchmiegte, eine 
der Goldquaſten des Behanges durch Die ſei— 
nen jchlanfen Finger gleiten ließ und dabei 
die tanzende Gejellichaft mit ſtillem Lächeln 
betrachtete. Von nun an bemühten ſich dx 
Tamen, wenn jie mit fniiternden Röcken und 
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nickenden Fontangen bei der bewußten Fen— 
fterniiche vorüberfamen, umfonit, die Auf— 
merfamfeit des jungen Natöherın auf ſich 
zu lenfen: er jtand wie geijtesabwejend da 
und hatte für nichts mehr Mugen als für 
das rätſelhafte Geſchöpf, das bisher noch fein 
anderer aus der Feſtgeſellſchaft bemerkt zu 
haben jchien, und von dem er fi) nicht zu 
erflären wußte, wie es in den Saal und 
auf den Thronfeijel gelommen fein konnte. 

Er ſchlich fid an der Wand entlang in 
die nächite Niſche und von diejer nach einer 
fleinen Weile in die dritte, jo daß er nur 
wenig Schritte von dem Baldachin entfernt 


war. Jetzt vermochte er das fremde Mäd- 
chen — denn ein ſolches mußte das junge 
Weib doch wohl jein — genauer ins Auge 


zu faffen, und da jah er denn, daß es ganz 
anders gekleidet war als die ehrbaren Haus— 
frauen und Töchter der Ratsverwandten und 
der Profejioren, daß es ſich überhaupt auf 
eine Art trug, wie fie jeines Wiſſens in 
Leipzig noch niemal3 Mode geweien. Ilm 
den ſchlanken geichmeidigen Körper floß ein 
glattes, aber faltiges Gewand aus meergrüner 
weicher Seide, das den vollen Hals und die 
herrlich geformten Arme freiließ und auf 
den Schultern durch jchmale mattglänzende 
Spangen aus Fiihichuppen oder Perlmutter— 
blättchen gehalten wurde, dafür aber jo weit 
herabwallte, daß es die Füße volljtändig ver— 
hüllte. Um den Hals trug jte eine jieben- 
fahe Schnur aus föftlichen Perlen, um das 
Haupt aber, von dem das jchivere blonde 
Haar in mächtigen Wellen bis auf die Hüf— 
ten niederfiel, einen aus blaßroten Korallen 
zweiglein geflochtenen Kranz, in den fleine 
Seejterne, die ihre Arme oder Strahlen bald 
ausſtreckten, bald einzogen, gleich belebten 
Blumen eingefügt waren. Sa, dieſe lebenden 
Seeſterne waren an dem jeltiamen Meien 
das Allerſeltſamſte! Wie oft hatte der junge 
Doktor im Nabinett des regierenden Bürger: 
meiſters ſolche Gebilde des Meeres bewun— 
dert, aber dort lagen jie jteif, vertrocknet und 
farblos neben allerhand Muſcheln, Schneden, 
Krabbenichalen, Sceigeln und Bernſteinſtücken 
in ihren Glaskäſten, hier jedoch leuchteten 
ſie in der ganzen Pracht des Yebens: pur— 
purn, grün und orangefarbig, und die Heinen 
furzen Stacheln auf ihren Strahlen aliterten 
wie Gdeljteine. Woher mochte das Mädchen, 
das ſolchen Schmud trug, fonımen? Gin 
fahrendes Fräulein, für das es Herr Adrian 
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Steger jeines nicht gerade fittiamen Gewan— 
des wegen zuerit gehalten hatte, war es ſicher— 
lich nicht: das verrieten ſchon die großen 
waſſerblauen Ninderaugen, die fo verwundert 
auf das ſeſtliche Getriebe fchauten, als hätten 
jie noch niemals gepußte tanzende Menichen 
geſehen. 

War es ein Weſen aus anderen Welten, 
eine von den olympiichen Geſtalten, die Mei— 
iter Johann Heinrich Am Ende mit fedem 
Pinſel auf den PBlafond des neuen Börjen- 
faales gezaubert hatte? Der Toktor entjann 
jih, in Lorengens Natuaralienkammer auch 
die Abbildung eines Meerfräuleins oder einer 
Sirene nebjt deren getrorfneter Hand und 
vier Rippen gejehen zu haben — war e3 
ettva jo ein furiofes Geſchöpf, und wie hatte 
es ſich nach Leipzig verirrt, das doch nad) 
des Kurfürſten gnädiger und treffender Be— 
merkung ein gut Stück Weges vom Meer 
entfernt und deshalb extra dominationem 
Neptuni lag? 

Der Fremden war der Eindrud, den fie 
auf den jungen Ratsherrn machte, nicht uns 
bemerkt geblieben. Jetzt lächelte fie ihm jo 
ſüß und verführeriich zu, daß er alles um 
ji) her vergaß, mit jchnellen Schritten die 
Stufen zum Thron hinaufeilte und mit einer 
ehrerbietigen Verbeugung vor das Mädchen 
bintrat. Sie reichte ihm die Hand, erhob 
jich von ihrem Sig und folgte ihm willig 
in das Gewühl dev Tanzenden, 

Nun aber, wo jie, anjcheinend ohne den 
Boden zu berühren, an feiner Seite dahin= 
ſchwebte, wurde ihm doch jeltiam zumute, 
Ihre Hand war eisfalt, ihr ſchöner Nörper 
ſchien nicht die geringjte Wärme auszuſtrah— 
(en, und ihrem Haar entitrömte ein Hauch 
von feuchter Kühle, der ihn troß des war— 
men Juliabends fröjteln machte, und den er 
dennoch begierig einlog. 

Die und da war man auf die feltiame 
Ericheinung aufmerlſam geworden. Ein Paar 
nad) dem anderen blieb jtehen und jchaute 
erjtaunt dem Mädchen im wwallenden Ge— 
wande nad), das jelig lächelnd ſich an Doktor 
Adrians Hand den Freuden des Tanzes hin 
gab. Überall bildeten jih Gruppen von 
Menichen, die die Köpfe zulammenitedten und 
ihre Beobachtungen austaufchten. Die Män— 
ner folgten jeder Bewegung der Fremden 
nit bewundernden Bliden, die rauen und 
Jungfrauen Ichauten je nach ihrer Charakters 
anlage neidiich oder hochmütig überlegen oder 
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jittfich empört drein und warfen mehr oder 
minder laut die Frage auf, wer „jo eine“ 
zu eines Hochedlen Rates Tanz mitzubringen 
ſich erdreiitet haben möge. Wozu denn Die 
Stadtknechte in Sold und Brot jtünden, wenn 
fie auf die Nathaustüren jo läßlich Obacht 
aäben und allem ehrbaren Frauenzimmer zum 
Schimpf eine Fahrende einließen, die doch 
nur aus einer Meßbude entronnen jein fünne? 
Ob man jhon jemals erlebt habe, daß in 
einer Gejellichaft, die von einer löblichen 
theologischen Fakultät Brofefioren, desgleichen 
von etlichen Poltoren und Lizentiaten Der 
Sottesgelahrtheit mit dero praesentia beehret 
würde, ein Werbsbild angetroffen worden jet, 
das halbnadend und mit gelöſtem Saar cin= 
bergehe und nicht einmal nötig finde, den 
ehr: und tugendjamen Hausfrauen hodjedler 
und hochgelahrter Rats: und Univerſitäts— 
verrvandter die Jchuldige Reverenz zu er— 
weilen. Bor allem aber war man dem jun- 
gen Doktor Adrian Steger gram, weil er es 
mit feiner Würde als Ratsherr vereinbar 
aefunden hatte, mit gedachtem Weibsbild zum 
Tanze zu treten, und noch dazu in Anweſen— 
heit feines hochmeritierten Herrn Vaters, der 
die jeinem nunmehr an die zweihundert Nabre 
in Leipzig florierenden Geſchlecht dadurch ans 
getane Schande gewißlich übel genug ver: 
merfen mußte. 

Die Fremde ſchien der giftigen Blicke, mit 
der man fie überreichlich bedachte, gar nicht 
zu achten; als fie aber geivahrte, daß fie und 
ihr Kavalier das einzige noch tanzende Paar 
waren, und daß die Mufilanten Miene mach: 
ten, mit ihrem Spiel aufzuhören, ließ fie 
einen Nugenblid Stegers Hand fahren, löjte 
das Gejchmeide von ihrem Halſe und warf 
es lachend den verdußgten Mufitanten auf das 
Orcheſter. Da fuhren ſie mit verdoppeltem 
Eifer fort, aber zugleic ging die Muſik in 
einen munteren Tripeltaft über, jo daß jich 
der graditätiichen Pavane wider aller Er— 
warten der auf dem Rathausſaal jonit jtreng 
verpönte luſtige Saltarello als Nachtanz ans 
ſchloß. Die Pfeifer und die Geiger über- 
trafen ſich nun plößlich ſelbſt, kümmerten ſich 
nicht im geringſten um die Winle und Zu— 
rufe der beiden mit der Aufrechterhaltung 
der Ordnung betrauten Ratsmitglieder und 
bliefen, pfiffen und fiedelten, bis die durch 
ihr Spiel entfejjelte Lust die ganze Geſell— 
Ichaft ergriff und Die ehrwürdigſten Herren 
und Die geſetzteſten Tamen, alle Wohlanſtän— 
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digfeit, Sitte und Zucht vergeſſend, im toll: 
iten Hopſer durcheinanderquiriten und wie 
auf» und niederhüpfende Wogen den Thron 
umbrandeten, auf dem jet wieder das ſchöne 
fremde Weib ſaß und ihre Widerjacherinnen 
und Bervunderer durch taftmäßiges Hände— 
Hatichen zu immer jchnellerem Tanz; an- 
feuerie. Der arme Doktor Adrian mußte 
jelbit nicht, wie ihm feine Tänzerin jo plöß— 
(ich entwijcht war; er bemühte ſich redlich, 
wieder in ihre Nähe zu gelangen, wurde 
aber immer aufs neue vom wirbelnden Ztru- 
del erfaßt und nach der entgegengefegten 
Seite weggerilien. Ihm war zumute wie 
einem Ertrinfenden: um ſich her jah er nichts 
als eine aus Blau, Grün und Purpur ac- 
mischte Flut, deren Wellenfänme durch die 
wehenden Locken der Allongeperüden der Ser: 
ren und Die nidenden Mufjelinfontangen der 
Damen gebildet wurden. 

Mit einem Male brady die Muſik ab. 
Die Tänzer blieben entiveder wie angemwurzelt 
jtehen oder jtrebten Schwanfend und taumelnd 
den Stühlen zu. Es war ein ſeltſames und 
lächerliches Durcheinander von feuchenden 
Herren und bi zum Tode erihöpiten Damen, 
blauroten Gefichtern und ſchweißbedeckten Stir— 
nen, verichobenen Perüden und zerzauften 
Friſuren, abgetretenen Falbeln und zerfetzten 
Spitzen, feuchten Schnupftüchern und heftig 
bewegten Fächern. Als die Tänzer und 
Tänzerinnen einander in dieſem Zuſtande 
Jahen, fam ihnen die ungeheure Torheit ihrer 
bacchantischen Yuit zum Bewußtſein, und ihr 
Zorn richtete jich gegen das fremde Weib, 
dem jie nicht mit Unrecht die Schuld an 
ihrem Sturz von der Höhe einer wohlanitän- 
digen Nonduite beimaßen. Sie wollten die 
Verführerin zur Nede jtellen, site fragen, wie 
jie fid) habe unterstehen können, obne Inbi— 
tation und Lizenz eines Hochedlen Nates und 
in fo unschieflicher Sewandung auf dem Saale 
zu erfcheinen, die Stadtpfeifer zum Ungehor— 
jam wider eine hohe Übrigfeit anzureizen 
und die Sinne edelgeborener und vornehmer 
Perſonen alſo zu perturbieren, daß ſie aller 
Zucht und Sitte gänzlich vergeſſen und ſich 
mehr wie betrunkene Dreſcher und Kuhmägde 
denn wie anſehnliche und ehrenfeſte Patrici 
aufgeführt hätten. Die allgemeine Entrüſtung 
kam jedoch zu ſpät — die Verführerin war 
längſt verſchwunden! Man unterſuchte den 
Thronſeſſel, als ob das vergoldete Schnißz 
werk und der ſchwarze Sammet über den 
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Merbleib des Mädchens hätten Auskunft er— 
teilen können, man fchaute Hinter die Rück— 
wand des Baldachins und in den Kamin 
und durchſtöberte ſogar die Natsjtube und 
die Nanzleifammern, aber alle Mühe war 
umfonft. Und während man noch daftand 
und überlegte, was zu tun ſei, verfündete 
der Schlag der Rathausuhr die Mitternachts- 
ftunbe. 

Ganz bejonders eifrig zeigte ſich der junge 
Doktor Adrian Steger, der freilih am we— 
nigiten von Rachegedanken erfüllt war und 
feine Nachforſchungen mehr aus rein menſch— 
licher Teilnahme anftellte, obgleich ihm eine 
innere Stimme zuraunte, daß er von allen 
den Hochedlen und Hochgelahrten eigentlich) 
am meijten genarrt worden ſei. Er war aud) 
der einzige, der auf den Fugen Gedanken 
fam, die Recherchen nach dem rätjelhaften 
Flüchtling nicht auf die Näume des Rat— 
haujes zu bejchränfen, jondern die Spur wo— 
möglich auf dem Markt und den Galjen wei— 
ter zu verfolgen. Ohne Hut und Rohr rannte 
er die Stiege hinab und trat aus dem Durch— 
gang auf den Markt, der im hellen Boll: 
mondſchein der Sommernacht völlig menjchen- 
leer und verödet dalag. Der junge Ratsherr 
blieb ftehen und fann darüber nad), wohin 
er feine Schritte zuerit lenken ſolle. Da be— 
merkte er, daß ſich Hinter dem Goldenen 
Brunnen, dort wo das Salzgäßchen auf den 
Markt mündet, eine menſchliche Gejtalt be— 
wegte, die auf dem Erdboden etwas zu ſuchen 
ſchien und fi dann wieder über den Brun— 
nenrand beugte und ſich an der Hajpel und 
der Eimerfette zu jchaffen machte. Als Ste— 
ger näher trat, fand er einen Stadtknecht, 
der Harnifh und Eifenfappe abgelegt und 
feinen Fylegel an eine Säule des Brunnen» 
daches gelehnt hatte und auf den Anruf ganz 
verwirrt und ſtockend berichtete, es müſſe jich 
joeben jemand in den Brunnen geitürzt haben. 
Als der junge Ratsherr, der ſich nun auf 
der rechten Spur wußte, nad) den näheren 
Umftänden fragte, erzählte der Knecht, er 
babe im Rathausdurchgang auf Wache ge— 
jtanden, da ſei plößlich ein junges und gar 
liebliches Fräulein jo jchnell und ohne et— 
liches Geräufch die Treppe herabgefommen, 
daß er fich ſchier verwundert und über ihre 
Geſchwindigkeit entichet habe, Wie nun ges 
dachtes Frauenzimmer an ihm vorbeigehufcht, 
jet ihm aufgefallen, daß es im Durchgang 
ein wenige nad) frischen Fiſchen gerochen, 
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wie damalen, da auf dem Najchmarft nod) 
die Fiſchbuden geftanden; weshalb er in ſei— 
ner Meinung, vorgemeldete Jungfer jet von 
eined Hochedlen Rates Tanzlujtbarleit ge— 
fommen, irre geworden ſei und felbige viel— 
mehr für eines Fiſchermeiſters Tochter er- 
achtet habe. Da er nun babe jehen wollen, 
wohin fich die Nungfer fo eilig begeben, ſei 
er auf den Markt herausgetreten und habe 
ihr nachgeſchaut; da habe er noch erkennen 
fönnen, daß fie ji) auf den Brunnenrand 
geſchwungen und mit ihren nadenden Armen 
gar jonderbar gewinket habe. Als er darauf 
eilend herzugelaufen, jei fie gänzlich ver: 
ſchwunden gewejen, könne aber nad) feiner 
ohnmaßgeblichen Meinung nur in den Bruns 
nen gejprungen fein. 

Doltor Adrian beugte fih nun ebenfalls 
über die Brunnenmündung und fuchte mit 
feinen Mugen die Finfternis, die in der küh— 
len Tiefe berrichte, zu durchdringen. Zus 
gleich Taufchte er jo angejtrengt wie möglich, 
denn jeiner Überzeugung nad) mußte, wenn 
ſich das Mädchen wirklich Hinuntergeftürzt 
hatte, der Spiegel des Waſſers noch in plät- 
ſchernder Bewegung fein. Mber dort unten 
blieb alles dunfel und jtill: der düſtere Schadht 
ſchien fein Opfer längit verfchlungen zu haben. 
Zum Überfluß befahl Steger dem Stadt: 
knecht, den einen der beiden Eimer, der ge— 
trade unter Waſſer hing, heraufzuhalpeln und, 
während er jich jelbit aufmerkſam darüber 
beugte, behutfam auszugießen. Da fand er 
auf dem Grunde des im Monbdlicht blinfen- 
den Kupfergefäßes ein rotes Korallenzweig— 
lein. 

Nun war jeder Zweifel an der Ausſage 
des Stadtkuechts bejeitigt: das unfelige Ge— 
ſchöpf hatte offenbar in der fühlen Tiefe ſei— 
nen Tod gejucht und gefunden. 

Ganz verjtört kehrte der junge Natsherr 
zu der Gejellichaft auf dem Saale zurüd und 
eritattete Vericht über daS Ergebnis feiner 
Nahforfchungen. Die Hunde von dem böjen 
Geſchick der ſchönen Frevlerin wirkte auf die 
noch immer Zürnenden einigermaßen verjöh- 
nend und bejänftigend, und einer nad) dem 
anderen befannte fich zu der Anficht, das 
Mädchen könne nur eine arme Beſeſſene ge- 
weien fein, die fein anderer denn der Teufel 
zur Leichtfertigfeit und Unbotmäßigfeit an— 
gereizet und, damit er ihre Seele deito ge- 
wiſſer erlange, dazu verführet habe, im Waſſer 
einen unbußfertigen Tod zu ſuchen, wie ſich 
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denn auch noch etliche betagte Leute erinnern 
fonnten, dai Anno 1630 eines Kutſchers 
Eheweib mit Namen Regina Nofenfranzin 
von einem fremden Mann unter dem Bor 
geben, er wolle ihr einen Schatz weiſen, in 
die Pleiße geivorfen, nachher aber, da fie 
ji) daraus zu retten vermocdht, von einem 
ſchwarzen Bock auf die Hörner genonmen 
und über fünf Meilen Weges von Leipzig 
in ein Holz getragen worden ſei. Gedachte 
Roſenkranzin habe Leib und Seele durch flei= 
Biges Gebet jalvieren fünnen, im gegenwär— 
tigen Falle möchte aber beides nun wohl 
ſchon verloren fein, weshalb man die Sache 
für diefe Nacht ruhen zu laſſen und am 
nächſten Tage eine außerordentliche Rats— 
ſitzung abzuhalten befchloß, wo dann die ganze 
Begebenheit fleißig protofollieret und über 
die Säuberung des Brunnens ernftlich deli— 
berieret werden ſollte. 
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Man hatte die Boriicht gebraucht, am 
Goldenen Brunnen eine Wache aufzuitellen, 
damit feiner der Anwohnenden dort Waſſer 
hole und dadurch zu zeitlichem oder ewigen 
Schaden füme. Die Mägde, die ſich in der 
eriten Morgenfrühe mit ihren Eimern und 
Krügen auf dem Markt einfanden, ließen 
jih nun die abjonderliche Gejchichte jo aus- 
führlich wie möglich erzählen, und jo wurde 
das große Ereignis der leßten Nacht in der 
ganzen Stadt befannt, ehe fich noch die Teil- 
nehmer an der Tanzluftbarkeit von ihrem 
Lager erhoben hatten, und ehe ſich die Nats- 
boten des Auftrags entledigen fonnten, die 
Herren, die dem Tanze ferngeblieben waren 
und deshalb von der Begebenheit noch nichts 
wußten, zu der Sitzung zu berufen. Aus 
allen dem Markte benachbarten Gaſſen jtrömte 
das Volk zufammen und untlagerte den Ort, 
wo fo Ungeheuerliches geichehen war. Jeder 
juchte fo nahe wie möglich an den Brunnen 
hinanzufommen und einen Blick in die un— 
heimliche Tiefe zu tun. Dabei entitand ein 
Gedränge, das denen, die nicht über fräftige 
Ellenbogen verfügten, ernitliche Gefahr brachte. 
Der arme Stadtfnecht, der den Brunnen be- 
wachen follte, und der jid dem Anſturm der 
Neugierigen nicht gewachſen fühlte, war der 
Verzweiflung nahe und hatte feinen ſehn— 
liheren Wunsch als den, die fünf mit Schil- 
den und Wartifanen bewaffneten römijchen 
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Krieger, die auf den vier Eden und auf der 
Spipe des Brunnendaches jtanden und ihre 
vergoldeten Leiber von der Morgenfonne be- 
ſtrahlen ließen, möchten lebendig werden, von 
ihrem luftigen Standort herabjteigen und ihn 
bei der Aufrechierhaltung der Ordnung tat— 
kräftig unterftügen. Die Gfüdlichen aber, 
denen es gelang, fich über den Brunnenrand 
zu beugen und in die Finſternis hinabzu— 
ſchauen, rühmten ſich, allerhand feltfame 
Dinge wahrgenonmen zu haben. Ver eine 
hatte einen zierlihen Schub auf dem Waſſer 
ſchwimmen jehen, dem anderen war es vor— 
gefommen, als habe auf dem Eimer cine 
riefengroße Kröte gejejlen, die meijten aber 
wollten tief auf dem Grunde ganz deutlich) 
den zujammengefrümmten Leicdynam eines 
wunderichönen Mädchens erfannt haben. 
Bei der Ratsfigung wurde Die Angelegen- 
heit umjtändlich beiprochen, und jowohl Dot: 
tor Steger wie der Stadtfnehht mußten ihre 
Ausſagen wiederholen, die dann zu Papier 
gebracht und von den beiden Hauptzeugen 
unterjchrieben wurden. Dann befragte man 
Meifter Peter Saupe, der als Städtischer 
Obervogt die Aufficht über alle öffentlichen 
Gebäude, Flußläufe, Wehre, Waſſerkünſte, 
Nöhrenfajten und Brunnen führte, auf welche 
Weiſe er die Leiche der Ertrunfenen zu ber 
gen und die Säuberung de3 Brummens zu 
bewerlitelligen gedenfe, und legte ihm nahe, 
den Unterbogt jo bald als möglich zur Er: 
mittelung der Entfeelten in die Tiefe zu ent— 
fenden. Da erklärte Saupe, der ein jehr 
pflichteifriger Beamter war, er wolle, ob— 
gleic) dergleichen VBerrichtungen allerdings dem 
Untervogt zulämen, in dieſem bejonderen und 
bishero unerhörten Falle die Unterfuchung 
lieber jelber vornehmen, nicht etwa, weil er 
feinem Untergebenen nicht die nötige Umficht 
und Sorgfalt zutraue, fondern weil er die 
Gelegenheit benutzen wolle, einem Hochedlen 
Hate zu beweiſen, daß er ohngeachtet jeiner 
hoben Jahre noch immer willig, rüjtig und 
gejchiett jet, nicht nur den erhaltenen In— 
ftruftionen gemäß feines gewiß nicht leichten 
und unbeſchwerlichen Amtes zu walten, ſon— 
dern, wo es das Wohl der Stadt erheiiche, 
auch noch ein übrige zu tun. Die Vor— 
geſetzten des alten Mannes, die zeitlichen 
Baumeijter Herr Heinrich Beder von Roſen— 
feld und Herr Adrian Steger der Ültere, 
zollten dem Eifer des Obervogts gebührendes 
Lob, machten ihn jedoch darauf aufmerkſam, 
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dab es für ihn als einen ſchon Hochbetagten 
nicht ganz ungefährlich fei, aus der Hite des 
Sommertages in die eisfalte Tiefe de3 Brun— 
nens hinabzufteigen, wie man auch allerlei 
traurige Erempel habe, daß rüjtigere Leute 
al3 er von den böſen Dünjten, jo mitunter 
auf dem Waſſer lagerten, gleichjam beraufchet 
worden und mit einem gejchwinden Tode 
abgegangen jeien. 

Diefe Warnungen jchienen jedoch nur dazu 
zu dienen, den tätigen Greis in jeinem 
Vorſatz zu beftärken. Er mußte alle Be— 
denfen feiner Vorgeſetzten zu entkräften und 
erbat ſich die Erlaubnis, ſogleich einen Rats— 
Diener nad) einer Stridleiter, einem Seil und 
einer mit einem eifernen Hafen verjehenen 
Stange in den Natsmarjtall zu entjenden 
und, noch bevor die Verſammlung ausein= 
anderginge, alle notwendigen Vorbereitungen 
zu treffen. 

Als die erbetenen Geräte zur Stelle waren, 
begab ji) der ganze Rat auf den Markt, 
um der Brunnenfahrt des waderen Meiſters 
beizumohnen. Saupe befejtigte mit eigener 
Hand das eine Ende der Stridleiter an einer 
der Säulen, warf das andere hinunter, ließ 
ſich das Seil um den Leib binden, erfletterte 
die Einfaffung, nahm den Hafen in die Hand 
und jtieg bedachtſam in die Tiefe. 

Der Brunnen war tiefer, als er vermutet 
hatte, und das Gemäuer erwies fich, je weiter 
er abwärts fam, immer feuchter und fo did 
mit einer Hlebrigen grünen Schmiere über: 
zogen, daß er lebhaft bereute, jeinen guten 
Leibrod, in dem er bei der Ratsſitzung er— 
fchienen war, nicht vorher mit einem alten 
Kittel vertaufcht zu haben. Als er einmal 
innehielt und in die Höhe emporſchaute, jah 
er über fi die Brunnenmündung als einen 
winzigen ichtkreis, deifen Rand von einem 
Kranz perüdengejchmüdter Nöpfe eingefaßt 
war, Die feine Reife in die Unterwelt mit 
großen: nterejje verfolgten. Es wurde dunk— 
fer und dunkler, und der Waſſerſpiegel ſchien 
immer noch in weiter Ferne. Er jtieg weiter 
binab, bis ihm die eijige Näſſe, die plößlich 
feinen Fuß umgab, verriet, daß er am Biel 
angelangt war. Nun jtedte er den linfen 
Arm durd die Sproſſen der Stridleiter und 
beugte fich, jo weit er vermochte, über die 
ftille, Schwach ſchimmernde Fläche, fonnte aber, 
fo fehr er auch die Augen anitrengte, nichts 
wahrnehmen, mas einem Leichnam ähnlich 
geiehen hätte. Auch feine Bemühungen mit 
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dem Hafen waren vergeblich, jo eifrig er 
auch in dem falten Schwarzen Waſſer herum= 
jtocherte. 

Aus der Höhe rief jemand: „Habt Ihr 
fie, Meiſter?“ Er mußte dieſe Frage zu 
feinem jtillen ÄArger verneinen und jchidte 
fih an, langjam wieder zur Oberwelt zurück— 
zufehren. Er mochte drei oder vier Klafter 
über dem Wajjerfpiegel ftehen, als er auf 
eine große Steinplatte aufmerfiam wurde, 
die jeitwärtS von ihm in die Brunnenwan— 
dung eingelafjen war, und die ſich troß des 
moofigen Überzuges deutlic; genug von dem 
übrigen Mauerwerk abhob. Was mochte es 
mit dieſer Platte auf ſich haben? 

Saupe jtieß mit feinem Haken dagegen 
und bemerfte dabei, dab fie keineswegs feit 
in die Mauer eingefügt war, fondern dem 
Drud ein wenig nadjgab. Er zwängte die 
eijerne Spite in die Fugen und rüttelte fo 
fange hin und ber, bis ſich der Stein nod) 
mehr loderte und ſich fo weit nach innen 
verfchob, daß eine Vertiefung entjtand, die 
für den rechten Fuß des alten Mannes Raum 
und jicheren Halt bot. Nun ftand er, den 
einen Fuß auf der Stridleiter, ben anderen 
auf dem Steinvorfprung, und betajtete und 
beflopfte die rätjelhafte Tafel, bis er ent» 
deckte, dab fie an der einen Langjeite oben 
und unten mit je einem jtarlen, aus dem 
Stein gehauenen Zapfen in die Mauer ein— 
gelafjen war, daß fie ſich aljo um die Achje 
diefer Zapfen wie eine Tür in ihren Angeln 
mußte drehen können. Dieje Entdeckung 
fteigerte jeinen Eifer und feine Neugier nur 
noch mehr und veranlaßte ihn, ſich ohne die 
geringſte Rückſicht auf feinen Feſttagsrock jo 
lange fräftig gegen die Platte zu ſtemmen, 
bis fie langſam immer weiter nad) innen 
zurückwich und den Eingang in einen ſchma— 
len und niedrigen Gang freimachte. 

Der Obervogt ſchlug feinen Hafen in das 
Mauerwerk und zog ſich jamt der Strid- 
leiter jo weit nach der Maueröffnung, daß 
er ohne ſonderliche Mühe in den Gang hin— 
übertreten konnte. Dort tajtete er fich, ge— 
bückt dahinichreitend, weiter, bis ihn ein plötz— 
licher Nud nad) hinten daran gemahnte, daB 
er noch angejeilt war. Er fnüpfte den Strid 
(08, band das Ende, damit er es in der 
Finſternis fpäter deſto leichter wiederfinden 
fünne, an jeinen Haken und ließ diefen auf 
dem Boden des Ganges zurüd. Dann fette 
er feinen Weg fort. 
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Die Ratsherren, die, von der Erfolglojig- 
feit des Unternehmens überzeugt, an Mei— 
ſter Saupes Kletterei feinen bejonderen An— 
teil mehr nahmen und miteinander plaudernd 
am Brunnen jtanden, hatten den Nud am 
Seil wohl bemerkt und befürdhteten, der Alte 
möchte, von einem Schwindelanfall überwäl- 
tigt, von der Leiter gejtürzt jein. Sie zogen 
deshalb mit vereinten Kräften, bis fie auf 
einen unerflärlihen Widerjtand jtießen, der 
alle Bemühungen, da8 andere Seilende mit 
dem daranhängenden Obervogt an das Tages— 
licht zu bringen, zu vereiteln fchien. Eine 
Laſt von vielen, vielen Zentnern mußte da 
unten in der Tiefe baumeln; anders ließ ſich 
die feltfame Erjcheinung kaum erklären. Aber 
dad fonnte die wackeren Herren nicht ab— 
halten, ihre Pflicht zu tun, und während 
einige don ihnen vergeblich nach der Urſache 
der Stodung juchten und zum mindeſten in 
dem ſchwarzen Schlunde den lebloſen Körper 
des Greiſes zu erjpähen hofften, zogen die 
anderen mit verdoppelter Anftrengung, bis 
das Seil plötzlich mit einem erneuten Ruck 
aus der Tiefe heraufwirbelte und die ganze 
Reihe der daran ziehenden Ratsherren höchſt 
unfanft auf das Pflaſter purzeln lie. 

Die Hocedlen, Hochgelahrten und Ehren- 
fejten erhoben ſich, rieben die geſchundenen 
Köpfe und Glieder und fahen einander rat= 
lojer an, als es ſich eigentlich für Natsherren 
geziemte. Sie fonnten freilich Feine Ahnung 
davon haben, de fie durch das Anziehen 
des Seiles und mit Hilfe des daran be— 
feitigten Hafens die fteinerne Tür unten in 
der Brunnenwandung geſchloſſen, das Seil 
auf dieſe Weile eingeflemmt und jchließlich 
zerriffen hatten. 

Der wadere Meiſter Saupe hatte in— 
zwiichen ein gut Stüd Weges zurüdgelegt 
und dachte jchon daran, ob er nicht lieber 
umfehren und ji eine Laterne berunter- 
haſpeln lafjen follte, al3 er in weiter Ferne 
einen jchwachen Lichtfchein bemerkte, der aus 
der Tiefe heraufzudringen ſchien. Er ging 
darauf los und entdedte, daß der Stollen, 
worin er ſich befand, auf eine ebenfo jchmale, 
fteile Treppe mündete, die nicht gemauert, 
fondern in den natürlichen Felſen gehauen 
ivar und von unten das hellite Tageslicht 
empfing. Aufs höchſte überrajcht, jtieg er 
hinab, hielt jedody unterwegs etlichemal an, 
da ein ſeltſames Raujchen und Plätjchern zu 
ihm berauftönte, das er fich nicht zu erflä- 
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ren vermochte. Endlich hatte er die Treppe 
hinter fid) und trat durch einen türartigen 
Spalt der Jchroff abfallenden Felswand ins 
Freie. 

Zunächſt mußte er die Augen ſchließen, 
denn eine ſchier unendliche Lichtfülle drang 
auf ihn ein: blendender Sonnenſchein und 
darunter eine glitzernde Fläche, die ſich bis 
zum fernſten Horizont ausdehnte und dort 
mit dem ſtrahlenden Himmel zuſammenzu— 
fließen ſchien. Das konnte nur das Meer 
jein, das gewaltige, wunderbare Meer, das 
der Sohn des Binnenlandes nur aus Büchern 
und aus den Berichten der Handelsherren 
kannte, die auf ihren Reifen bis nad) Stettin 
oder Hamburg oder gar bis nad) Holland 
gefommen waren! 

Er hielt die Hand über die Augen und 
blinzelte auf die ſchimmernde Fläche hinaus. 
Da bäumten langgejtredte, mit ſchneeweißem 
Schaum gefrönte Wogen empor, überjtürzten 
ſich und rollten, einander jagend und ver— 
ichlingend, gegen den Strand, bis fie auf 
dem tennenartig glatten Sand erjchöpft zu— 
jammenjanfen und mit gebrochener Kraft 
zurüchluteten; und darüber ſchwebten große 
Vögel mit filbernen Schwingen, ftiegen zum 
Azur des Himmels auf oder jenkten jich jo 
tief herab, daß jie in den Wellen zu vers 
ſchwinden jchienen und mit beneßtem Ge— 
fieder wieder zum Vorſchein famen. Ganz 
vorn aber, zu des Alten Füßen, blinften und 
glißerten taufend blanfe Mujcheln und bunte 
Schneden, zappelten in den zurüdgeblicbenen 
Waſſerlachen zierfihe Fiſche und Frabbeiten 
allerlei abenteuerliche Lebewejen mit gepan— 
zerten Leibern und fangen Scheren, mit jtach- 
lichten Beinen und warzigen Fangarmen; da 
frochen Tiere wie Krebſe, die ein grobes 
braunes Schnedenhaus mit ſich berumfchlepp- 
ten, und wieder andere, die wie zum Schmud 
auf ihrem Rücken blumenartige Gebilde aus 
rotem und grünem Glas trugen. Und nod 
näher, dicht unter dem Abſturz der zerflüftes 
ten Felswand, bis wohin die Wellen aljo 
mitunter auch zu rollen jchienen, lagen ent— 
rindete und von dem falzigen Naß gebleichte 
Baumäfte, leicht wie Kork und jo glatt ge= 
jcheuert, daß fie wie phantaftiich geformte 
Knochen eines Niejentiere8 ausjahen. An 
ihren gegabelten Zweiglein hingen graugrüne 
und weinrote Värte aus einem feinen, moos— 
ähnlichen Seefraut, und dazwiſchen ſchlangen 
ſich lederartige, ſeltſam zerichligte Blattranken, 
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die ftatt der Früchte nußgroße Blaſen trugen. 
Wie viel gab e3 da zu fchauen, wovon der 
wadere Obervogt bisher feine Ahnung ges 
habt hatte! Er wanderte, von einer Ver— 
mwunderung in die andere geratend, auf der 
glatten, feuchten Tenne dahin, jchaute bald 
auf die heranrollenden Wogen und bald auf 
den Sand, bückte ſich nad) einer beſonders 
bunten Mujchel und warf fie wieder bin, 
wenn er eine noch buntere fand, ließ ſich 
von einem Hummer in den Finger ziwicen 
und verbrannte fi) an einer Neijelqualle, 
die er in jeiner binnenländiichen Harmlofig- 
feit für einen großen Ebdeljtein gehalten hatte. 

So ging er wie im Traum weiter, immer 
weiter, bingerilien von der Fülle der ihm 
fremden Erjcheinungen und unfähig, ſich 
Rechenſchaft darüber zu geben, wie er in 
dieje Zauberlandichaft gelangt war. Er fam 
an eine Stelle, two die Felſenwand bis dicht 
an dad Waſſer herantrat, und wo die Wagen 
das Gejtein zerfrefien und zu tiefen, ſchat— 
tigen Grotten ausgehöhlt hatten. Hier jpülte 
die Flut über die Sandtenne weg, und der 
Alte mußte ſich mühſam feinen Weg fuchen, 
indem er die Felsblöcke, die hier umberlagen, 
als Steg benußte. Auf einer beſonders brei- 
ten und ebenen Gteinplatte blieb er jtehen, 
um auszuruhen und den Blick in die Ferne 
ihweifen zu laſſen. Dabei beadhtete er nicht, 
daß plötzlich eine größere Welle heranrollte, 
die dann auch vor Meifter Saupe nicht Halt 
machte, fondern den Stein, auf dem er jtand, 
überflutete und feine Füße mit einem kühlen 
Schwall übergoß. So ſchnell er konnte, 
ſprang er auf einen höheren Block und be— 
trachtete hier, wo er ſich ſicher fühlte, nach— 
denklich ſeine naſſen Schuhe. 

Da ſchlug ein lautes, helles Lachen an 
ſein Ohr. Er wandte ſich halb erſtaunt, 
halb erzürnt um und bemerkte ein Weſen, 
das alles bisher Gejhaute an Geltfamfeit 
noch übertraf. E83 war ein fchönes junges 
Weib, deſſen ſchwanenweißer Körper in zwei 
wohlgerundete und ſilberig beſchuppte Fiſch— 
ſchwänze auslief, ein echtes und rechtes Meer— 
mädchen, anmutiger und bis zu einem ge— 
willen Punkte menjchenähnlicher als alle die 
Sirenen, Melufinen und Geejungfern, die 
der Alte bisher in den holländiichen Tier- 
buden auf der Meile geliehen hatte. Sie 
lag in der größten der Grotten auf dem 
feuchten Sand und war damit beichäftigt, ihr 
blonde8 Haar zu fämmen, wobei fie fich 
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eines Fiſchgerippes anjtatt eines Kammes be— 
iente. 

Der gute Meijter mußte wohl bei ihrem 
Unblik nicht gerade das gejcheiteite Geficht 
machen, denn jie fuhr mit ihrem Lachen fort 
und Hatjchte dabei mit den Schwanzfloſſen 
vor lauter Vergnügen in eine Wafjerlache, 
dat die Tropfen weit umberjprühten. 

Nun war aber Saupes Geduld zu Ende. 
„Jungfer,“ fagte er, „Sie fcheint nicht zu 
willen, wen Gie vor ſich hat. Nicht um 
meiner jelbjt willen muß ich von Ahr den 
ſchuldigen Reſpekt heifchen, fondern des Amtes 
halber, jo ich auf eines Hochedlen Nates 
Gebot beffeide. Ich ftehe hier al3 der Stadt 
Leipzig Obervogt und muß al3 jolcher auf 
alles Wafler binnen und außer der Mauer 
fleißig Obacht geben, auch allem Unweſen 
und Mißbrauch, jo jemand damit begehen 
könnte, jteuern. Da nun aber ohnbezweifelt 
auch diejer große Teich, ald innerhalb des 
ſtädtiſchen Weichbildes, wenn auch ein we— 
niges unter der Erde, gelegen, unter meine 
Kompetenz fällt, fo frage ich Sie zum erften: 
Wie fommt Sie als ein heidniſches Fabel: 
wejen in unſerem chriftlichen Säfulo hierher? 
Zum anderen: Kann Sie fi) mit gehörigen 
Briefen und Dolumentis darüber ausweijen, 
da Sie berechtigt ijt, einen jtädtiichen Brun— 
nen nah Ihrem Belieben als Paſſage zu 
benußen, und dab Sie, zum dritten, eines 
Hochedlen Rates Lizenz hat, in gedachten 
Brunnens Gemäuer zu Ihrer Nommodität 
ein Pförtlein brechen zu laſſen und wider 
aller Baukunſt Regel und Gebrauch mit einer 
jteinernen Platte zu verschließen?“ 

„Ihr tut viele Fragen auf einmal, lieber 
Freund,“ erwiderte das Meerweib, indem 
jie den Bejucher durch eine Handbewegung 
einlud, jich auf einem leidlich trodenen Steine 
niederzulafien. „Euer Amt al jtädtiicher 
Obervogt in Ehren! Aber Ihr müßt willen, 
daß auch ich diefe Grotten nicht zum Ders 
gnügen bewohne, fondern von einem Höheren, 
nämlich feinem anderen als dem Gott Nep— 
tunus, der, wie Ihr wohl wiſſen werdet, 
ber Herr nicht nur über das Meer, fondern 
auch über alle Flüffe, Bäche und Quellen, 
nicht weniger über alle natürlichen und fünft- 
lihen Brunnen it, als Wächterin bejtellt 
bin. Darum möchte ih Euch den guten 
Nat geben, Iindialih und fein höflich mit 
mir zu verfahren, nicht um meiner jelbit 
willen, denn ich bin nur ein ſchwaches und 
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bejammernswertes Geſchöpf, jondern meines 
Amtes wegen, daS vielleicht nicht minder 
wichtig ift als das Eure. Hütet Euch wohl, 
e3 mit mir zu verderben und dadurch mei— 
nen Herrn und Gebieter zu fränfen, denn 
fonjt fünnte es leichtlich gejchehen, daß eines 
Hocedlen Rates Brunnen verjiegten, die 
Flüſſe Elſter, Pleiße, Barthe und Rietzſchke 
austrockneten und die Röhrenfahrt alſo ver— 
ſtopfet würde, daß die guten Leute zu Leip— 
zig auch nicht ein Tröpflein Waſſers mehr 
bekämen. Seht, als einer Eurer Vorgänger 
im Amte, Meiſter Kaſpar Süßmilch mit 
Namen, den Brunnen graben wollte, durch 
den Ihr vorhin herabgeſtiegen ſeid, da fand 
ſich's, daß er auf hartes Geſtein ſtieß, alſo 
daß er alle Hoffnung fahren ließ, das Werk 
zu Ende zu bringen, und ſchier verzweifelte, 
da er fürchtete, er möchte dieſes Mißgeſchickes 
halber um Dienſt und Brot kommen. Mich 
dauerte ſeiner, und darum legte ich bei mei— 
nem Herrn ein gutes Wörtlein für ihn ein, 
daß er mit ſeinem Dreizack von unten her 
ein wenig nachhülfe. Das tat denn Nep— 
tunus auch, die Menſchen aber dort oben 
entſetzten ſich gewaltig über das Erdbeben 
und glaubten nichts anderes, als daß die 
Welt unterginge. Als aber Meiſter Süßmilch 
wieder in den Schacht ſtieg, fand ſich's, daß 
die Arbeit getan war, und daß er nur noch 
das Mauerwerk aufführen zu laſſen brauchte. 
Es hat mich auch nie gereut, daß ich ihm 
in ſeiner Not beigeſtanden habe, denn er 
erwies ſich mir dankbar und hat ſelbſt das 
Pförtlein in der Brunnenwandung angebracht, 
damit ich, wenn mich einmal die Luſt an— 
wandelte, unter die Menſchen zu gehen, auf 
eine bequeme Art in die Stadt gelangen 
könnte.“ 

Der Alte hatte mit wachſendem Erſtaunen 
zugehört. „Meiſter Kaſpar Süßmilch?“ fragte 
er ungläubig, „Süßmilch, der vor mehr als 
drei Menſchenaltern lebte? Den hat Sie 
gekannt, Jungfer?“ 

„Geſtern waren's hundert Jahre, daß der 
Brunnen geweiht wurde,“ erwiderte ſie, „und 
deshalb ging ich hinauf, um den Tag mit 
den guten Leipzigern zu feiern. Seht nur 
einmal in den Chronikbüchern nach, ob es 
nicht ſeine Richtigkeit hat.“ 

„Hundert Jahre will Sie ſchon gelebt 
haben?“ platzte Saupe heraus, „ein volles 
Säfulum und womöglich noch ein paar Jahr: 
zehnte länger? Höre Sie, Jungfer, das 
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jieht man Ihr nicht an! Da hat Sie ſich 
aber fürtrefflich konſerviert. Ich hätte Sie 
auf höchſtens zwanzig taxiert.“ 

„Ad, lieber Meifter,“ jagte das Meer— 
fräufein, „ich darf's Euch gar nicht jagen, 
wie lange ich jchon Hier in dieſer Grotte 
wohne und auf meine Erlöfung warte, Ihr 
würdet's mir doc nicht glauben. Meiiter 
Kafpar, mit dem ich fonft immer gut aus— 
fam, und der mit MWejen meiner Art fein 
und höflich umzugehen wußte, hat's auch 
nicht glauben wollen.“ 

Der Alte verjtand den Winf und bemühte 
jih, einen freundlicheren Ton anzufchlagen. 
„Nichts für ungut, Jungfer,“ fagte er, „aber 
wie kommt's, daß mein Vorgänger niemalen 
von Ihrer Proteftion und Hilfe “ geredet 
hat? Denn wäre es gejchehen, jo hätte man 
doch gewißlich etwas darüber gehört oder ge= 
leſen.“ 

„Er wird ſchon ſeine Gründe gehabt haben, 
darüber zu jchweigen,“ antiwortete fie. „Er 
modte aud) wohl bejorgen, ein Hochedler 
Nat möge e3 ihm übel vermerken, daß er 
ohne dejjen Vorwiſſen einen Gehilfen ange- 
nommen, und wenn e3 auch der Gott Nep— 
tunus in eigener Perjon war.“ 

„Dad ging freilid wider die damalige 
Inſtruktion,“ pflichtete Saupe bei. „Er hätte 
es zum wenigiten den Baumeijtern fundtun 
müjjen. Vielleicht hat er aud) nur geſchwie— 
gen, um hr Ungelegenheiten zu eriparen.“ 

„Da könnt Ahr vecht haben,“ jagte fie 
nachdenklih. „Vielleicht hat er nur deshalb 
gejchtwiegen. Er iſt ja immer jehr bejorgt 
um mich geweſen, aber“, jeßte fie mit einem 
tiefen Seufzer hinzu, „erlöjfen hat er mid) 
doch nicht können!“ 

„Das iſt brav von Ihr, Jungfer, daß 
Sie Ihres elenden Zuſtandes ledig ſein und 
ſtatt eines unſterblichen Leibes eine unſterb— 
liche Seele haben möchte,“ bemerkte der Alte 
mit Anerkennung. 

„Eine Seele?“ fragte ſie und ſah ihn 
mit großen Augen an, „eine Seele? Was 
iſt das? Auch Meiſter Kaſpar ſprach immer 
von einer Seele, aber er konnte mir nicht 
erklären, was er damit meinte.“ 

„Beklagenswerte Kreatur!“ rief Saupe, 
„hat Sie denn noch niemals ein brünſtiges 
Verlangen nach dem gehabt, was der erbärm— 
lichſte Menſch ſein eigen nennen darf?“ 

„O ja, nun weiß ich ſchon, was Ihr 
meint!“ erwiderte ſie mit einem traurigen 
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Blick auf ihre Fiſchſchwänze. „hr meint ein 
paar gerade Beine mit hübjchen Heinen Füßen 
daran und dazu ein Paar zierlier Schuhe 
aus feinem Korduanleder mit hohen Abjägen, 
wie fie geitern die Damen auf dem Rathaus: 
faale trugen. D ja, danad) habe ich jchon 
lange eine heftige Sehnſucht.“ 

„Doppelt beflagenswertes Geichöpf, das 
den eitlen Tand des zeitlichen Lebens höher 
anjchlägt denn das ewige Heil!” jagte der 
Alte entjeßt. „Aber freilich, Sie vermag 
ſich ja von derlei feinen Begriff zu maden. 
So etwas fann nur der verjtehen, der eine 
Seele hat. Wüßte ic) nur, was ich zu Ihrer 
Erlöſung tun könnte!“ 

„Ic kann Euch einen Spruch herjagen, 
der Euch, wenn Ihr ihn vecht zu deuten 
wißt, den Schlüſſel bietet. Aber Ihr dürft 
mic; nicht weiter fragen, denn ich darf und 
fann Eucd feine Antivort geben, zudem müßt 
Ahr mir vorher veriprechen, feinem Menjchen 
den Spruch zu verraten.” 

Als ſich Meifter Saupe mit diejen Bes 
dingungen einverjtanden erklärt hatte, ſagte 
fie: „Nun hört zu und gebt genau adıt! 
Der Sprud) lautet: 


Wer du auch eilt, beflage mein Geſchick, 
Verfemt zu fein bei Guten wie bei Böjen. 
Nur der fann mid von meiner Dual erlöfen, 
Der gibt und nimmt im felden Augenblid.“ 


Der Alte ſann eine Weile nad) und wie— 
derholte langjam: „Der gibt und nimmt im 
jelben Augenblick.“ Dann ſchüttelte er das 
Haupt und meinte Heinmütig: „Es it mir 
leid um Sie, Jungfer, aber id fann Ihr 
nicht helfen. Sch Bin nicht der Rechte. 
Geben und nehmen im jelben Wugenblid, 
das tut der Kaufmann. Er gibt die Ware 
und nimmt das Geld. Sie follte es mit 
einem Slaufmann verfuden. Hat Sie einen 
in Ihrer Befanntichaft, oder fol ih Ahr 
einen herunterjchiden?“ 

Das Meerfräulein mußte lächeln. „In 
meiner Belanntichaft babe ich feinen,“ er— 
twiderte fie, „Ihr werdet mir jchon einen 
ſchicken müſſen. Mber damit Ihr ſeht, daß 
ich dieſen Dienſt nicht umſonſt verlange, mögt 
Ihr ſelbſt beſtimmen, was ich Euch als Be— 
lohnung geben ſoll.“ 

„sch ſtehe in eines Hochedlen Rates Sold 
und Brot,“ erklärte Meiſter Saupe, „da 
würde es ſich ſchlecht für mich ſchicken, mir 
aus irgend einem anderen Dienſt accidentia 
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zu verſchaffen. Aber freilich“, ſetzte er hinzu, 
„ein Wünſchlein hätte ich ſchon — nicht für 
meine eigene Perſon, ſondern für des Ober— 
vogts Schreib⸗ und Zeichenſtube. Wenn Sie 
mir ein Fläſchlein echter Sepia verehren 
wollte, Jungfer, das würde ich nicht zurück— 
weiſen. Die römiſche iſt ſo teuer, und zu— 
dem haben wir ſo ſelten Gelegenheit nach 
Augsburg.” 

„Eure Bitte iſt bejcheiden und joll ſogleich 
erfüllt werden,” antwortete fie. „reift nur 
einmal dort in den Spalt in der Wand, fo 
werdet Ahr das Gewünjchte alsbald in Hän— 
den halten.“ 

Der Alte fam der Weifung nad) und 
brachte einen Gegenftand zum Vorjchein, der 
in die feine, durchlichtige Haut einer Fiſch— 
blaſe eingewidelt war und mie ein Heiner 
dunfelbrauner Ziegelſtein ausſah. 

„Es iſt reine Sepia,“ ſagte das Meer— 
fräulein, „Ihr müßt fie nur noch mit ara— 
biſchem Gummi anreiben. Nehmt ſie mit 
und verbraucht ſie in Geſundheit.“ 

Saupe bedankte ſich und wandte ſich zum 
Gehen. 

„Ihr werdet den Weg allein wohl jchwer- 
lich wiederfinden,“ jagte das Mädchen, „ich 
will Euch einen Führer mitgeben, der Euch 
bi8 zu der Treppe bringen mag.“ Und 
obwohl der Alte verficherte, das ſei nicht 
nötig, er habe jich den Weg ganz genau ge— 
merkt, klaſchte fie dreimal in die Hände. Da 
kroch aus dem Hintergrunde der Grotte ein 
riefenhafter Hummer heran, dem feine Derrin 
den Wuftrag erteilte, den Bejucher heimzu— 
geleiten. 

Da fid) das Tier rüdwärts bewegte und 
überdie8 jehr langſam war, jo glaubte der 
Alte beifer zu tun, wenn er ſich um jeinen 
jonderbaren Führer nicht weiter befümmerte 
und auf eigene Fauſt voranginge. Er ließ 
denn aud) bald den Hummer in weiter Ferne 
hinter jih und war überjeugt, daß er ſich 
nur nad) links zu wenden brauche, um in 
der Felswand den Eingang zur Treppe zu 
finden. 

Darin täufchte er ſich jedody gewaltig: 
Spalten und türartige Öffnungen fand er 
genug, aber jie waren entweder jo jchmal, 
daß er jich nicht einmal durchzuzwängen ver= 
mochte, oder fie verloren fich ein paar Klafter 
tiefer im Geſtein, ohne auf eine Treppe zu 
führen. Dem guten Meifter wurde ganz ſon— 
derbar zumute: er, der ſich immer jo viel auf 
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feine Ortskenntnis eingebildet hatte, der in 
allen ftädtiichen Gebäuden vom Seller bis zum 
Boden Beicheid wußte, der in eines Hochedlen 
Nates Waldungen jeden Baum und jeden 
Pfad Fannte, jollte die Treppe nicht wieder— 
finden können, die er vor faum einer Stunde 
herabgeitiegen war! Er ſuchte immer eifriger 
und wurde dabei jo aufgeregt, daß ihm der 
Schweiß von der Stirn perlte. Ind halb 
beihämt, halb erfreut bemerkte er, daß ihn 
der Hummer inzwifchen eingeholt hatte und 
vor einem Felienjpalt, in den er mehr als 
einmal bineingefchaut zu haben glaubte, Halt 
machte. Wahrhaftig, das Tier hatte recht: 
da war die Treppe! 

Er fühlte noch einmal in die Tafche, um 
fi) zu vergewiffern, daß er das Gejchent 
des Wafjerweibleind nicht verloren habe, und 
jtieg die Stufen hinan. Bald tat ſich auch 
der dunkle Gang vor ihm auf, und nad 
beihtwerlihem Vorwärtstaſten erreichte er 
glüdiih die Maueröffnung und damit feine 
Strickleiter. 

Die Hochedlen und Hochgelahrten hatten 
längft die Hoffnung aufgegeben, den Ober- 
bogt wiederzufehen, und berieten ſchon bin 
und her, wie jie die Bergung feines Leich— 
nams ins Werk feßen follten. Sie trauten 
deshalb kaum ihren Augen, als plößlich der 
Kopf des Totgeglaubten über dem Brunnen 
rande auftauchte.e. Da aber auf den Kopf 
auch alles übrige folgte, was von Rechts 
wegen zu Meilter Saupe gehörte, jo bes 
rubigten fie fich bald und führten den der 
Erde Wiedergejchenkten im Triumph auf die 
Ratsſtube, two er fein wunderbares Erlebnis 
mit allen Einzelheiten erzählen mußte. Das 
bei hörte wohl feiner aufmerfjamer zu als der 
junge Doktor Steger, der den Alten, nad)= 
dem er feinen Bericht beendet hatte, beijeite 
nahm und ganz geheimnisvoll fragte: „Hat 
fie Euch feinen Gruß an mich aufgetragen?“ 


* * * 


Der Hocedle Rat befand ſich in einer 
höchſt fatalen Lage. An der Glaubwürdig— 
feit eines jo erprobten Beamten, wie Mei: 
jter Saupe war, ließ fi nicht ziweifeln, man 
durfte alfo nicht annehmen, daß er die ganze, 
durch) und durch unwahrſcheinlich klingende 
Aventüre einfady erfunden Hatte, um jein 
fanges Ausbleiben zu erklären oder gar, woran 
man faum zu denken wagte, jeinen Vor: 
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gejegten einen tollen Schwank aufzubinden. 
Der .gute Alte machte vielmehr den Eindrud, 
als ob er das, was er chen vorgebradt hatte, 
jelbjt glaube, und das Päckchen getrodneter 
Sepia, dad er zum Beweiſe der Wahrheit 
vorwies, gab in der Tat zu denfen. Aber 
darüber, daß er dad Opfer einer ganz ge 
maltigen Sinnestäufhung geworden tar, 
fonnte ebenfowenig ein Zweifel beftehen, und 
da man ja das Brunnenweiblein oder Meer: 
fräulein mit eigenen Augen geiehen hatte und 
deſſen Exiſtenz aljo in dem großen Reden: 
erempel als eine gegebene Zahl betrachten 
mußte, jo fam man überein, daß gedadites 
Brunnenmeiblein den Obervogt gänzlic be 
tört und jeine jonft jo gejunden Sinne mit 
einem trügeriichen Spuf verwirrt haben müſſe. 
Man ging deshalb auf Saupes Ausführen: 
gen nicht anders ein, al3 ob man jeinen 
Bericht für bare Münze genommen habe, lieh 
jede feiner Ausjagen zu Protokoll bringen 
und beichloß fogar, das Verfprechen, das der 
Alte dem fiſchſchwänzigen Mädchen gegeben 
hatte, durch Entjendung eines anfehnlichen 
Kaufe und Handelsmanns einzulöjen. Frei— 
lich, daß der Chrenfejte, den man hierzu 
auserjehen hatte — es war Herr Gottfried 
Egger —, nun auch wirflih in den Bruns 
nen jteigen und fein Glück bei der feuchten 
Jungfrau verfuchen follte, daran dachte bei 
der Abjtimmung im Ernſt niemand; es ge 
nügte ja vollfommen, daß man wenigſtens 
Icheinbar Saupes Wünſchen und Bitten ent: 
ſprach und die Sache einjtweilen auf die 
lange Bank ſchob, bis ſich der wackere alte 
Beamte auf fich felbjt befonnen und den 
lächerlichen Trug, dem er zum Opfer gefallen 
war, al3 folchen erfannt haben würde, Die 
Ratöherren blinzelten einander aljo veritänd- 
nisvoll an, belobten den Obervogt wegen des 
von ihm bewieſenen Eifer8 und redeten ihm 
zu, nach Haufe zu gehen, über jein Erlebnis 
forgfältig Stillſchweigen zu bewahren und, 
jo oft es fein Dienit erlaube, fleißig in der 
Bibel und in anderen frommen Büchern zu 
leſen. 

Wenn man die mißliche Angelegenheit auf 
dieſe Weiſe aus der Welt geſchafft zu haben 
glaubte, ſo war das ein Irrtum geweſen. 
Der Obervogt beruhigte ſich leineswegs, ſon— 
dern erſchien bald bei den Baumeiſtern, bald 
bei dem regierenden Bürgermeiſter und mahnte 
mit aller ſchuldigen Ehrerbietung an die Er- 
füllung feines Verſprechens. Und je länger 
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ſich die Sache Hinzog, deſto zahlreicher wur— 
den im Ratsfollegium ſelbſt die Stimmen, 
die ernjtliche Bedenken darüber äußerten, daß 
man feine Anjtalten mache, ſich dem nad) 
Erlöfung ſchmachtenden Wejen, das der Stadt 
wenn auch nicht zu nüßen, jo doch gewißlic) 
zu Schaden imjtande ſei, gefällig zu erweiſen. 
Kluge Leute wollten herausgefunden haben, 
daß das Wajjer des Goldenen Brunnens jeit 
ein paar Tagen jalzig jchmede, und die An— 
wohner des Neumarkt meldeten auf der 
Amtsftube der Baumeifter, die drei Mäuler 
des Götterpferdes auf dem neuen Brunnen 
hätten über Nacht gänzlich zu jpeien auf: 
gehört. Das waren bedenkliche Zeichen, und 
der Nat mußte ſich wohl oder übel ent= 
jchließen, die zürnende Bewohnerin der Tiefe 
zu verjöhnen. Herr Gottfried Egger, der 
nicht nur in Holland, jondern ſogar in Eng— 
land gewejen war, und dem man deshalb 
eine gewiſſe Seetüchtigfeit zutrauen zu dürfen 
glaubte, erhielt aljo jetzt auch die Weijung, 
den längjt erhaltenen Auftrag wirklich aus- 
zuführen. An dem Morgen jedoh, wo er 
die Brunnenfahrt unternehmen follte, erjchien 
er ziemlich fleinlaut auf der Ratsjtube und 
bat, man möchte ihn, objchon er einem Hoch— 
edlen Nat nad) Kräften zu dienen jederzeit 
willig jei, doc in diefem bejonderen Falle 
in Gnaden verſchonen, fintemalen jeine ehe— 
fihe Hausfrau ein gewaltiges Lamentieren 
erhoben habe, daß er, als ein Ehemann in 
ben bejten Jahren, fich mit einer heidniſchen 
Jungfer abgeben wolle, von der man nicht 
wiſſen könne, ob jie nicht die Verführung 
der Männer wo nicht als Geſchäft und täg- 
lihe Hantierung, jo doc als einen Zeit- 
vertreib traftiere, twie denn auch Herr Jo— 
bann Benedikt Carpzovius, der Theologie 
Doktor und Paſtor zu St. Thomas, bei ihm 
gewejen und ihm mit eindringlichen Worten 
des ariechifchen Königs Odyſſeus Erempel 
vor Augen geführet, welcher auf feiner Reiſe 
bei einer Nymphe mit Namen Kalypſo vor— 
geiprochen, von felbiger aber, obwohl er da— 
beim beweibt geweſen, an die fieben Nahre 
mit allerlei leichtfertigen Künſten und fünd— 
haften Kareſſen zurüdgehalten worden jei. 
Da es nun nicht wohl anging, den ehren= 
fejten Herrn in die Lage des göttlichen Dul— 
ders zu bringen und dadurd) fein häusliches 
Glück und feine florierenden Kommerzien zu 
gefährden, jo mußte man ihm mohl oder 
übel den Auftrag wieder entziehen und an 
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feiner Statt einen anderen angejehenen Kaufe 
mann mit der Erlöfung des Brunnenweib- 
leins betrauen. Die Wahl fiel auf Herrn 
Thomas Richter, bei dem, da er troß feiner 
dreißig Jahre noch Hageſtolz war, die von 
Egger geltend gemachten Bedenken nicht in 
Frage famen. Überdie8 war er dem weib- 
lichen Geſchlecht nicht bejonders zugetan und 
am allerwenigjten für Jungfrauen mit Fiſch— 
ſchwänzen eingenommen. Dieje Eigenjchaften 
jchienen aljo eine durchaus fachliche Behand» 
lung der Angelegenheit von feiner Seite zu 
verbürgen, und jo trat er denn, von Meis 
jter Saupe mit allen nötigen Inſtruktionen 
verjehen, hoffnungsfreudig jeine Kletterpartie 
in die Tiefe an. 

Ohne Mühe fand er die Öffnung in der 
Brunnenmwandung, den dunflen Gang und 
bie jteile Stiege. Als er draußen auf dem 
Strande jtand, das Rauſchen der Wogen 
hörte und das Auf» und Niedertanzen der 
Schaumkämme jah, wurde ihm jo jeltiam zu= 
mute, daß er den Zweck feiner Wanderung 
völlig vergaß und ſich nur noch mit dem 
einen Gedanken beihäftigte, wie ſchön und 
vorteilhaft e8 jein müſſe, diefes Meer dem 
2eipziger Handel dienjtbar zu machen. Er 
überjchlug, wie viel die Kaufmannſchaft an 
Fracht und Zoll erjparen könne, wenn fie 
die Erzeugnifje der fremden Länder direkt 
auf dem Seewege beziehe und die Ballen 
lündifchen und brabanter Tuches und wel- 
Icher Seide, die Fäller mit Spezereis und 
Fiſchwaren, mit Tevantinischen Zibeben und 
Korinthen, mit Cochenille und Blauholz gleich- 
ſam unter den Mauern der Stadt ausboote 
und die Produlte des Landes: Leinwand, 
Leder, Eifen, Garne, Wachs, Schmalz und 
PVottafche, unter Umgehung von Hamburg 
und Holland nad allen Handelspläten der 
Welt verfrachte. Freilich, dazu brauchte man 
einen bequemen und geſchützten Ankerplatz, 
und der mußte erjt gefunden werden. Der 
junge Kaufherr fpähte mit Falkenblick auf 
dag Meer und mujterte die zerflüftete Steil- 
füfte, die fi in weiter Ferne landzungen— 
artig in die braufende Flut hinauszuſchieben 
ſchien. Vielleicht tat ſich jenjeits dieſes Vor— 
gebirges ein natürlicher Hafen auf oder doch 
wenigſtens eine Reede mit ſtillerem Waſſer 
und geringerer Tiefe, wo Schiffe ankern und 
ihre Ladung löſchen konnten. 

Mit immer ſchnelleren Schritten wanderte 
er weiter und gelangte ſo an die Stelle, wo 


670 grLgErRErBELrEe ri E 


die Brandung bis an den Fuß der Feld: 
wand jpülte, und wo er, um unbeneht weiter- 
zufommen, behutjam von Stein zu Stein 
ſchreiten mußte. 

Da rief eine helle Stimme: „Herr Tho— 
mas Nichter, Ihr jeid am Biel. Bergebt 
über den Tuchballen und den torinthenfäflern 
Euern Auftrag nit!” 

Als er ſich umwandte, fah er im Schat— 
ten eines vorjpringenden Felſen da8 Meer: 
mädchen, das gerade damit beſchäftigt war, 
in einer großen Schilöfrötenichale Perlen zu 
waſchen. Der Kaufmann war, obwohl er 
auf den AUnbli des fiſchſchwänzigen Ge— 
ſchöpfes hätte gefaßt jein können, doc) zuerit 
ein wenig überrafht und jtarrte bald das 
Mädchen, bald die Perlen an. „Jungfer,“ 
fagte er endlih, „ind Euch die Perlen da 
feil? Wir könnten vielleicht ein Geſchäft 
miteinander machen.“ 

„Ihr ſollt fie umfonjt haben, wenn e3 
Euch gelingt, mic; zu erlöjen,“ erwiderte jie, 
indem fie eine Handvoll der mattglänzenden 
Kügelchen ergriff und das Waſſer durch die 
Finger laufen lieh. 

„Deshalb bin ich ja gerade gefommen,“ 
erflärte er, „und wenn die Perlen echt jind, 
joll mich die Mühe nicht gereuen. Nun fagt, 
was foll ih tun, Euch zu erlöjen?“ 

„Wenn Ahr das nicht jelber wißt, jo kann 
ih Euch nicht helfen,“ ſagte fie traurig; 
„aber da hr ja ein gejcheiter Mann feid, 
jo werdet Ahr das Sprüdjlein, das ih Euch 
herſagen will, ſchon zu deuten wiſſen. Gebt 
acht!“ Und nun jprad) jie den Spruch, über 
deſſen Sinn ſich ſchon Meifter Saupe den 
Kopf zerbrodyen hatte. 

„Der gibt und nimmt im felben Augen- 
blid,* wiederholte Herr Thomas Richter. 
Und nad einer Weile angeſtrengten Nad)- 
denkens ſagte er: „Ich weiß nicht, warum 
gerade ich Euch die Erlöfung bringen könnte. 
Auf mich paßt der Spruch nit. Sch bin 
Kaufmann.“ 

„Gerade deshalb meinte der Alte, der vor 
Euch hier unten war, wäret Ihr der Nechte,“ 
erflärte da8 Meerweib. „Der Kaufmann, 
fagte er, gebe die Ware und nehme das 
Geld —“ 

„Aber nicht im ſelben Augenblick!“ rief 
Richter. „Nicht im ſelben Augenblid! Da 
jieht man wieder, was jo ein Beamter von 
den Kommerzien verjteht! Als ob unſer— 
einer für jeine Ware gleich bares Geld zu 
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jehen befäme! Ad, Jungfer, dankt Gott, 
daß Ihr Euch nicht mit Handlungsſachen zu 
befafjen brauchet. Ihr würdet Eures Lebens 
nimmer froh werden. Kredit müßtet Ihr 
geben von einer Mejje bi$ zur anderen, und 
endlid hättet Ihr als praemium für all 
Eure Mühen und Arbeit und für die ge 
zahlten Spejen an Fracht, Atziſe, Zoll, Wage: 
geld, Meßgeleite, Steuern und Kontributionen 
einen Wechjelbrief in Händen, jo nicht ein: 
mal das Papier wert ijt, darauf er geichrie- 
ben. Mein, nein, wenn der, der Euch er: 
löjen joll, im jelben Augenblid geben und 
nehmen muß, jo fann nur ein tüchtiger Me: 
dikus gemeint jein, der dem Patienten die 
Krankheit nimmt und zugleich die Gejund- 
heit gibt. Mich wundert nur, daß Ihr nicht 
jelbft jchon darauf gekommen jeid. Aber ic 
will Euch deshalb feine Borwürfe machen, 
ob ih Euch auch unnüberweile meine loſt— 
bare Zeit geopfert habe. Morgen jende id 
Euch den Stadtphyfifus, der wird Euch ſchon 
aus Euerm elenden und erbärmlichen Zus 
ſtand erlöſen.“ 

„Ihr ſollt Euch nicht umſonſt bemüht 
haben,“ ſagte das Mädchen, „haltet einmal 
Euern Hut auf.“ Dann griff ſie mit bei— 
den Händen in die Schildkrötenſchale und 
füllte dem beglückten Kaufmann den Hut bis 
an die Krempe mit Perlen. 

Als er, von dem großen Hummer geführt, 
den Heimmveg antrat, berechnete er, daß die 
Summe, die ihm der Verkauf der kojtbaren 
Kügelchen einbringen mußte, vollauf aus- 
reihen würde, ein jtattliches Kauffahrteiſchiff 
bauen und ausrüjten zu laffen, auch wenn 
das Holz auf dem Markt bearbeitet und ſtück— 
weile durch den Brunnen bis an den Strand 
gebracht werden müßte. Dazu wollte er ſich 
einen Schiffsbaumeijter und etliche tüchtige 
Bimmerleute aus Holland verjchreiben, ſich 
audy vom Mat die Erlaubnis erwirlen, die 
Öffnung in der Brunnenmwand und den Gana 
gehörig erweitern zu laſſen, alio daß man 
die Kielſtücke, Spanten, Steven und Planten 
ohne jonderfihe Mühe in die Tiefe bringen 
fünnte. Die GSegelleinwand wollte er aus 
Lengenfeld beziehen, im übrigen aber jollten 
nur Leipziger Handwerler: Tifchler, Schmiede, 
Gelbgießer, Maler und Seiler, beſchäftigt 
werden. 

Unter foldhen ſchönen Zukunftsträumen 
fletterte er, den Hut mit den Zähnen bal- 
tend, die Stridleiter empor und wurde oben 


EEEEEKEEEEESEE In der großen Seeſtadt Leipzig ... 


von jeinen Freunden mit taujend ragen 
empfangen. Ws man aber erfuhr, weld) 
reihen Lohn ihm das Unternehmen einges 
bracht hatte, empfand mancher ein jchier uns 
bezwingbares Berlangen, ſich dem unglüd- 
lichen fiſchſchwänzigen Geſchöpf nützlich zu 
erweiſen, und ſogar Gottfried Eggers Haus— 
frau verſpürte die heftigſte Reue darüber, 
daß ſie ihren Eheherrn von der Brunnen— 
fahrt zurückgehalten hatte. 

Herr Thomas Nichter, dem feine nautijchen 
Pläne jeßt mehr am Herzen lagen als alles 
andere, hatte nichts Eiligeres zu tun, als 
feinen Scha in Sicherheit zu bringen und 
Herrn Welſch, medicinae Doltor und Stadt= 
phyſikus, mitzuteilen, daß er allem Anjchein 
nach berufen jei, das Erlöjungswerf zu voll- 
bringen. Da er aber nach getaner Wrbeit 
ohne Zweifel ein anjehnliches Honorarium 
erhalten werde, jo ſei es wohl nicht unbillig, 
wenn er, Thomas Richter, als der, der ihn 
bei dem Meerweiblein als einen trefflichen 
Medium refommandieret, auf eine Brovifion 
von fünfzehn pro cento Anſpruch erhebe, mit 
weldem Gewinn er einen guten Steuermann 
und ein Dubend Schiffsknechte anzuwerben 
gejonnen ſei. Dieje legte Bemerkung brachte 
den Doktor auf den Gedanken, der Kauf— 
mann möchte feinen gejunden Berjtand im 
Brunnen oder ſonſtwo zurüdgelafien haben; 
als er jedoch die Perlen jah, fam er von 
der Vermutung, Richter wäre ebenjo wie 
Meiiter Saupe das Opfer einer böſen Sinnes— 
täufchung geworden, ab und erklärte ſich mit 
Freuden bereit, fein Glück bei der Seejungfer 
zu verfuchen. Um für alle Fälle gerüftet zu 
fein, verſah er ſich mit chirurgischen Inſtru— 
menten und Verbandzeug, ſteckte zum Überfluß 
noch eine Flaſche mit jtärkenden Tropfen zu 
fi) und jtieg, von den beiten Wünjchen aller 
Eingeweihten, insbejondere des Herrn Tho— 
mas Richter, begleitet, die Stridleiter hinab. 

Da er jich, wie e8 die Pflicht eines Arztes 
erheifcht, der zu einem Kranken gerufen wor— 
den ijt, unterwegs nirgends aufhielt und die 
nähere Unterfuhung all der formen und 
farbenreichen Gebilde des Meeres, die feine 
Aufmerkſamkeit zu feſſeln fuchten, bis zum 
Rückweg aufſchob, jo langte er jchneller als 
feine beiden Vorgänger bei der bemwußten 
Grotte an und fand dad Meermädchen ges 
trade bei einem Kleinen Auſternfrühſtück. 

„Ei, ei, beite Sungfer,“ jagte Doktor 
Welſch, nachdem er ihr eine Weile jtumm 
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zugeſchaut hatte, „jeid mit dieſer Speife nur 
recht vorjichtig! Ihr wißt doch hoffentlich), 
daß die Aujtern mitunter giftig find? Erſt 
fürzlich find auf der Inſel Sylt mehr denn 
zwanzig Menfchen nad) dem Genuß jolcher 
Zierlein eines vajchen Todes verblichen.“ 

„Macht Euch deshalb feine Sorge, guter 
Freund,“ erwiderte jie; „wenn Ihr wüßtet, 
wieviel Hunderttaufend ich jchon in meinem 
Leben gegeſſen habe, ohne auch nur die leijejte 
Beichwerde zu verjpüren, jo jegtet Ihr Euch 
zu mir und fpeiftet mit.“ 

„Das läßt fich hören, Jungfer. Ein Me- 
difus ſoll alles am eigenen Leibe fennen 
lernen. Sch werde aljo von Eurer Erlaub- 
nis Gebrauch machen. Aber Ihr müßt jo 
freundlich fein und mir die Dinger Öffnen.“ 

Er jegte ſich auf einen Stein an ihrer 
Seite und ließ ſich die Schalen reichen, auf 
denen die zarten Weichtiere wie auf einem 
perlmutternen Teller appetitlih lagen. Die 
eriten brachte er nur mit einer gewiſſen 
Gelbjtüberwindung über die Lippen, allmäh- 
lid) aber wußte er der ungewohnten Koſt 
Geſchmack abzugewinnen, und ſchließlich wurde 
er jo geſchwind damit fertig, daß jeine Wir- 
tin die Schalen gar nicht jchnell genug auf: 
brechen fonnte. 

Als er nicht mehr von den föjtlichen Tier- 
chen zu bezwingen vermochte, tätjchelte er 
mit der flachen Hand die prallen glatten 
Fiſchſchwänze des Mädchens und jagte in 
einem Ton, dem man die innere Befriedi- 
gung anmerkte: „Ein prächtiger Fall von 
monstrositas per fabricam alienam! Cure 
Frau Mutter hat wohl viel mit Filchen zu 
tun gehabt? Aber laßt Euch deshalb Feine 
grauen Haare wachlen! Es müßte mit dem 
Teufel zugehen, wenn wir mit jo einer klei— 
nen Anomalie nicht fertig werden jollten.“ 

„Was gedenkt Ihr zu tun?“ fragte das 
Mädchen, dem die entichlojjene und zuver— 
jihtlihe Haltung jeines Bejuchers verdächtig 
vorfam. „Seid Ihr nicht gekommen, mid) 
zu erlöjen? Wollt Shr mir eine Seele 
bringen?“ 

„Ad, was Seele!” entgegnete er. „Bei 
Euch ſteckt's in den Beinen oder vielmehr in 
den jchuppichten Dingern, die Ihr anjtatt 
der Beine mit auf die Welt gebradht habt. 
Wenn Ihr die erſt los jeid, dann werdet 
Ihr Euch ganz anders fühlen, und dann 
wird Euch auch die frankhafte Paſſion für 
das Wajjer vergehen, bei der nichts anderes 
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al3 ein gehöriger Rheumatismus heraus- 
fommt. Sch bin nur froh, daß id) nad) der 
Beichreibung, die mir Herr Thomas Richter 
von Euerm Zuſtand gemadht, die richtige 
Diagnofe gejtellt und alles Nötige zu einer 
Heinen Amputation mitgebracht habe. Macht 
nur fein jo ängitlihes Geſicht, Jungfer, es 
geht Euch nicht and Leben. Seit wir das 
Morelſche Tourniquet haben, ift das Schnei- 
den und Sägen ein wahres Vergnügen.” 
Er öffnete den mitgebrachten Kaſten und 
holte außer der erwähnten Aderprejje mehrere 
Meſſer und Sägen von mannigfacher Geſtalt 
hervor. 

Als das Mädchen dieſe Inſtrumente fah, 
ftieg eine Ahnung dejjen in ihr auf, was 
mit ihr gejchehen jollte. „Ich habe Euch ja 
noch gar nicht meinen Spruch gejagt,“ jtam= 
melte fie, „hört mich do nur an!“ Und 
jie begann: „Wer du aud) ſeiſt, beffage mein 
Geſchick —“ 

Der Doltor aber ſagte, während er den 
Not ablegte und die Hemdärmel empor 
jtreifte: „Mit Klagen wollen wir uns gar 
nicht erft aufhalten, fommt nur ein wenig 
näher and Tageslicht und legt Euch recht 
bequem in den Sand, aber fo, daß Ihr mit 
dem Nüden tiefer liegt als mit dem Fiſch— 
jchwänzen. Und dann beißt die Zähne auf- 
einander und halter die Ohren hübſch ftraff 
und tut, al3 ob Ihr von dem, was ich mit 
Euch vornehme, nichts merktet. Das beite 
it, Ihr denft an recht angenehme Dinge, 
zum Crempel an eine anne Merfeburger 
Bier oder an recht warmen Speckkuchen.“ 

Damit breitete er das Verbandzeug aus— 
einander und nahm eines der Mejjer zur 
Hand. Als er jich jedoch nach dem Mäd— 
chen umwandte, war nichts mehr von ihr zu 
erbliden. Draußen aber, aus dem Naufchen 
der Wogen, die plößlich wild und drohend 
gegen den Strand brandeten, jchallte ein 
helles fröhliches Lachen, und al3 er aus der 
Grotte trat, konnte er den Kopf und die 
weisen Schultern der Schwimmerin aus der 
dunklen Flut auftauchen jehen. Nun wurde 
der gute Doktor ernſtlich böſe und rief: 
„Laßt doch die Narrenspofjen, Yungfer, und 
fommt! Fürdtet Ihr Euch denn vor dem 
bischen Schneiden und Sägen? Wollt Ihr 
etwa zeitlebens die häßlichen Schuppenſchwänze 
mit Euch herumjchleppen? Kommt und legt 
Euch zurecht; je eher wir anfangen, deito 
eher iſt's überjtanden.“ Und als jte immer 
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nod feine Miene machte, jeiner Auffordes 
rung Folge zu leiten, vief er: „Denkt Shr, 
ein Leipziger Stadtphyfilus hat jeine fojibare 
Zeit geſtohlen? Das wäre doc das aller- 
erjtemal, daß mir eine Patientin unter dem 
Meſſer entwiichtel Wartet, Yungfer, mir 
werden ſchon miteinander fertig werden, und 
wenn id) Euch holen müßte!“ 

Das alles ſchien auf die Widerjpenftige 
feinen jonderlichen Eindrud zu machen, wes— 
halb dem Doktor nichts anderes übrigblieb, 
als Gilet und Perüde abzulegen und in die 
Wellen hineinzumaten. Und in der Tat fam 
er der Ausreißerin aud ziemlich nahe; als 
er aber den Arm auäftredte und fie bei einem 
ihrer Schwänze ergreifen wollte, jtürzte ihm 
eine gewaltige Woge über den Kopf, dab 
ihm nicht nur Hören und Sehen, jondern 
auch der Atem verging, und daß er Mühe 
hatte, fi) wieder aufzurichten und fejten 
Grund unter die Füße zu befommen. Und 
jeltfam: je mehr ihn die Wellen rüttelten 
und jchüttelten, je mehr ihm die pridelnde 
Salzflut den Körper neßte, deſto mohliger 
wurde ihm zumute. Das ungemohnte Bad 
verurjachte ihm ein nie geahntes Behagen, 
jo daß er die Verfolgung feiner Patientin 
aufgab und Iediglich zu jeinem Bergnügen 
im Waſſer umberpläticherte. Immer weiter 
wagte er ſich hinein, beherzt eilte er den 
größten Wogen entgegen, büdte fich, wenn 
jte Dicht vor ihm aufbäumten, und ftemmte 
ihnen jeinen breiten Nüden entgegen. Und 
al3 in einem ſolchen Uugenblid wieder ein- 
mal das Meermädchen vor ihm auftaudte 
und ihm durch einen wohlgezielten Schlag 
mit einer ihrer Schwanzfloſſen ſchallhaft einen 
tüchtigen Schwall Waſſers ins Geſicht ſpritzte, 
rief er halb jauchzend, Halb pujtend: „Jung= 
fer, wenn ih an Eurer Stelle wäre und jo 
ſchwimmen fünnte wie Ahr, dann pfiffe ich 
auf die ganze Erlöfung und hielte mich zeit 
lebens an Seewaſſer und frijche Aujtern! 
Nein, ich kann's Euch nicht übelnehmen, dab 
Ihr Eure Fiſchſchwänze behalten wollt. Iſt's 
aud) eine monstrositas und wider alle Regel 
und Drdnung der Natur, jo iſt's doch eine 
Iujtige und ergößliche monstrositas, und id) 
würde meiner jeligen Mutter gar nicht zür— 
nen, wenn jie ji) auch) an einem tüchtigen 
Lachs oder Kabeljau verjehen hätte!“ 

Und jo tummelte fi) der gute Medikus 
noch eine ganze Weile in der Flut, bis er 
merkte, daß feine Glieder zu erlahmen be 
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gannen, und dab ihn eine fühe Müdigkeit 
überfam. Und gerade, als er ſich fchweren 
Herzens entjchlofjen hatte, das föjtliche Bad 
zu verlafjen, rollte eine neue Woge heran, 
bob ihn empor und fegte ihn dicht beim Ein- 
gang der Grotte auf den Sand. Er wiſchte 
ſich das Wafler aus den Augen und jchaute 
jih um. 

Da ſaß das Mädchen neben ihm, lächelte 
ihm zu und jagte: „Auch Ihr ſeid nicht der 
Nechte, guter Freund, und es tut mir herz— 
lich leid, daß Ihr Eud) meinetwegen jo wacker 
abgemüht habt. Was darf id) Euch als Zei— 
chen meiner Dankbarkeit geben? Wenn Ahr 
einen Wunjch habt, jo jprecht ihn getrojt 
aus, er joll Eud) erfüllt werden.“ 

Der Doktor brauchte ſich nicht lange zu 
bejinnen, er hatte jeinen Wunſch jchon fir 
und fertig mitgebradht. „Wenn's Eud) nicht 
zu viel Umjtände madıt,“ jagte er, „jo wäre 
mir mit dem Schädel einer Seekuh am meis 
jten gedient. Sch habe von diejem abjonder- 
lihen Tiere in Herrn Friedrih Martens, 
eines Hamburgiihen Schiffschirurgi, Spitz— 
bergiicher und Grönländifcher Reiſebeſchrei— 
bung, jo Anno fünfundfiebjig im Drud er: 
jchienen, viel Merkwürdiges gelefen, und ob 
ich jchon in des regierenden Herrn Bürger: 
meiſters Naturalienfabinett ein joldyes Ge— 
ſchöpf mwohlpräparieret gejehen, jo war es 
dod) eins ohne die Stoßzähne, von denen der 
gelehrte Autor jchreibt, daß fie länger denn 
ein Arm jeien. Wenn hr aljo meine Bitte 
erfüllen fönnt und wollt, jo müßte es der 
Kopf eines Männleins mit tüchtigen Zähnen 
fein.” 

„Sie iſt längjt erfüllt,“ fagte das Meer- 
weib, „jeht nur einmal hinter Euch!“ 

Er folgte diefer Weifung und fand, halb 
im Sande vergraben, einen ftattlichen Wal- 
roßſchädel mit Stoßzähnen, die denen eines 
indiichen Elefanten an Größe und Gtärfe 
wenig nachgaben. 

„Ach, Jungfer!“ rief er erfreut, „hätte 
ich gewußt, daß Euch dergleichen jo wenig 
Mühe macht, jo würde id) um ein ganzes 
Stelett gebeten haben; aber“, jehte er, wie 
um fich ſelbſt über feine allzu große Be— 
jcheidenheit zu tröften, hinzu, „das Fönnte id) 
allein ja gar nicht fortjchaffen.“ 

Er z0g den Schädel nun ganz aus dem 
Sande, jpülte ihn ab und jtieg mit feiner 
Bürde in die Grotte, wo er Gilet und Yeib- 
rot überwarf, die Perüde auf den Kopf 
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ftülpte, feine Inſtrumente zufammenpacdte 
und von dem Mädchen beinahe zärtlichen 
Abſchied nahın. 


* * * 


Der Hochedle Rat war von der erfolg— 
loſen Miſſion des Stadtphyſikus keineswegs 
erbaut, und wenn der regierende Bürger— 
meiſter als gewiegter Kenner auch dem präch— 
tigen Walroßſchädel die gebührende Bewun— 
derung zollte, ſo wollte ihm die leichtfertige 
Art, mit der Doktor Welſch über die offen— 
bare Unmöglichkeit, das unglüdliche Zwitter— 
wejen zu erlöjen, jprad), durchaus nicht ge— 
fallen. Der Medikus erklärte auf das be— 
jtimmtefte, feiner Überzeugung nad) wäre dem 
Seeweiblein an dem, was die Theologen Seele 
zu nennen pflegten, nicht8 oder doch nur 
wenig gelegen, und wenn ſich ein Hochedler 
Nat gedachte Perſon bei günftiger und freund 
licher Gefinnung erhalten wolle, jo könne er 
nichtS bejjeres tun, als ſie mit unerwünſch— 
ten Molejtierungen verfchonen. Er habe mit 
eigenen Augen geſehen, daß ſich die Jungfer 
bei ihren Fiſchſchwänzen ſo wohl wie ein 
Fiſch befände, und aus dieſer und keiner an— 
deren Urſache habe er davon Abſtand ge— 
nommen, ihr ſelbige zu amputieren, ob er 
gleich alles dazu Nötige bei ſich geführt und 
in Bereitſchaft gehalten habe. 

Der Rat mußte ſich wohl oder übel bei 
dieſer Erklärung beruhigen, war aber nicht 
wenig erſtaunt, als der Stadtphyſikus zum 
Schluß noch die Mitteilung machte, er müſſe 
am nächſten Tage noch einmal in den Brun— 
nen ſteigen, da er verſehentlich ſein Verband— 
zeug in der Grotte des Meerweibleins habe 
liegen laſſen. Das war freilich nur ein Vor— 
wand, in Wirklichkeit gelüſtete es ihn nach 
einer Wiederholung des Bades und des da— 
mit verbundenen Auſternfrühſtücks. Aber bei 


dieſer zweiten Expedition hatte er entſchieden 


Unglück; nicht nur, daß er bei dem etwas 
überhaſteten Abſtieg beinahe auf der Strick— 
leiter ausgeglitten und bei einem Haar in 
die Tiefe geſtürzt wäre: auch der gemauerte 
Gang erwies ſich dieſes Mal als völlig ver— 
hext, denn als der gute Doktor nach mehr 
als halbſtündigem Vorwärtstaſten und -ſtol— 
pern endlich den erhofften Lichtſchein vor 
Augen hatte und erleichterten Herzens dar— 
auflo8 ging, gelangte er zu feiner größten 
Überrafchung wieder an die Öffnung in der 
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Brunnenmauer. Nun war er jedoch nicht 
der Mann, der ſich durdy einen Mißerfolg 
entmutigen ließ, weshalb er noch einmal um= 
fehrte und die Suche nad) der Treppe mit 
verdoppeltem Eifer fortjegte, bis er dann 
abermal3 an den Ausgangspunkt jeiner Irr— 
fahrt fam und nun die Überzeugung ge— 
wann, daß ihm der Weg in die Tiefe fortan 
verſchloſſen jei. 

Ziemlich kleinlaut eritattete er den Hoch— 
edlen und Hochgelahrten Bericht über das 
mißglüdte Unternehmen und das jeltiame 
Mirafel des verzauberten Ganges, worauf 
Herr Thomas Richter, der den wiederholten 
Beſuch des Doftors bei der Seejungfer ohne= 
bin mit mißgünjtigen und argwöhnijchen 
Augen betrachtet hatte, nicht ohne Genug— 
tuung bemerfte, der Herr Stadtphyſikus würde 
wohl weniger des vergefienen VBerbandzeuges 
halber ein andermal in den Brunnen gejtiegen 
fein, als in der Abſicht, ſich von dem fijch- 
Ihmwänzigen Mädchen noch den einen oder 
anderen raren Knochen für fein Kabinett zu 
erbitten, welches gedachte Jungfer leichtlich 
als Unbejcheidenheit habe deuten und durch 
eine gelinde Verwirrung feiner Sinne habe 
verhindern mögen. Wenn aber dem Herrn 
Phyſiko wirklich jo viel an jeiner Leinwand 
gelegen jei, jo wolle er ſich gern der Kleinen 
Mühe unterziehen und fie ihm holen. Und 
obwohl Doktor Welſch diejes freundliche An— 
erbieten danfend ablehnte, ließ ſich der junge 
Kaufmann doch nicht von der Ausführung 
zurüdhalten. Aber e8 ging ihm nicht anders 
wie dem Stadtphyſikus: auch er vermochte 
die Treppe nicht wiederzufinden und mußte 
unverrichteter Sache aus dem Brunnen zurüd- 
fehren. Aller Wahrjcheinlichfeit nach hatte 
auch er ſich von einer Nebenabjicht leiten 
laſſen, wenigitens war die Verjtimmung, die 
er an den Tag legte, als er wieder das 
Pflaſter des Marktplaßes unter den Füßen 
hatte, fo groß, daß jie eine andere Urſache 
haben mußte als den Ärger über die zur 
Wiedererlangung des Welſchſchen Berband- 
zeuges vergeblich aufgewandte Mühe. 

Aber anſtatt daß die beiden Herren ſich 
in das Unabänderliche gefügt und das Er— 
lebnis in der Tiefe al3 einen jchönen Traum 
betrachtet hätten, deſſen man ſich zu einer 
jtillen Stunde in behaglihem NRüderinnern 
erfreut, verbohrten jie ſich immer tiefer in 
den Gedanfen, was jie mit Hilfe ihrer jo 
glüdlic) angebahnten Beziehungen zu dem 
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Meerweiblein alles hätten ins Werf jeßen 
und erreichen fönnen, wenn ihre Verbindung 
mit ihr nicht durch die Verzauberung des 
Ganges jo unerwartet jchnell wieder unter— 
brochen worden wäre. Und da fie ſich außer— 
ftande fühlten, all die jchönen Pläne als 
einen wertlojen Ballajt ihres Lebensſchiffleins 
furzerhand über Bord zu werfen, jo jannen 
fie Tag und Nacht darüber nad), wie fie jie 
auf eine andere Art verwirklichen fünnten. 

Eine Tages überrafhte Herr Thomas 
Richter den Rat mit der Forderung, er folle 
fih mit der Kurfürſtlichen Durchlauchtigkeit 
von Brandenburg, der al3 ein Liebhaber und 
Beförderer der Kommerzien gefonnen jei, den 
Saaljtrom von Halle bis zur Elbe navigabel 
zu maden, ins Einvernehmen ſetzen und 
unter Benußung des Eljterlaufes einen Gra— 
ben bis Halle heritellen, zugleich aber dort, 
wo anjeßo die Wiejen an der Frankfurter 
Straße befindlich, ein großes und zum wenig— 
jten fünf Klafter tiefes Becken auswerfen 
laffen, jelbiges aud) nad) dem Exempel des 
Amfterdamer Hafens zurichten und mit einer 
Sciffswerft verjehen, fintemalen jonjt die 
Stadt Halle leichtli” den Leipziger Handel 
an jich reißen und den Meſſen gewaltigen 
Abbruch tun würde. Denn jo die fremden 
Naufleute ihre Waren anjtatt wie bisher nad) 
Leipzig nunmehr nad Halle führen würden, 
möchten fie an Niederlagsipejen, Alzife, Zöl- 
fen und Provijion ein gut Stüd Geld er- 
jparen, wodurch nicht nur die Kaufmann 
Ichaft Hiefiger Stadt, fondern auch Gaſt- und 
Herbergswirte, Schmiede, Seiler, Riemer, 
Wagner, Sattler und andere Handwerfer, jo 
aus den Kommerzien ihre Nahrung zügen, 
übel verfürzet und ruinieret würden. Auch 
jet es billig, daß eine jo weitberühmte Kauf: 
und Handelsjtadt wie Leipzig nicht nur das 
Binnenland, jondern aud das Meer beherr- 
jche, wie denn der Löwe, jo ein Hochedler 
Nat in Wappen und Siegel führe, ohnbe— 
jtreitbar berufen jei, die Erbſchaft des vor— 
dem jo mächtigen und allenthalben gefürch— 
teten Löwen von San Marco anzutreten. 

Über diejes fühne und unerhörte Projekt 
geriet der Nat in nicht geringes Entjeen, 
veriprach jedoch dem Antragjteller, den man 
al3 eines der angejeheniten und einflußreich— 
jten Mitglieder der Kaufmannſchaft nicht 
durch eine jchlanfe Ablehnung vor den Kopf 
jtoßen fonnte, eine Kommiſſion zur Prüfung 
jeines Vorichlages zu ernennen. 
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Zu noch ernjteren Bedenken gab die Wand: 
lung Anlaß, die mit dem Stadtphyfifus vor 
fich gegangen war. Diejer jonjt jo verjtän- 
dige Arzt hörte zum Schreden der Apotheker 
plößlic) auf, den Sranfen Arzeneien zu vers 
Ichreiben, erklärte vielmehr Medizin, Pulver, 
Pillen und Pflafter für unnütz und ſchädlich 
und empfahl feinen Patienten, joweit fie 
über einige Mittel verfügten, an die See 
zu reifen und etlihe Wochen lang täglich 
ein Bad zu nehmen. Den ärmeren aber, 
namentlich) den Siechen und Alten in den 
Spitälern zu St. Nohannes und St. Georgen, 
verordnete er, in gejalzenem Waſſer zu baden, 
ließ auch, als das Wetter Fühler wurde, zu 
ihrer Stärlung auf des Rates Koſten aus 
Hufum und Tondern an die hundert Fäſſer 
Auſtern fommen, die jedoch als eine fremde 
und ungemwohnte Speife den Leuten nicht 
munden wollten, obgleich ihnen der qute Dok— 
tor Welſch zur Anreizung und Ermunterung 
immer etlihe Dußend voraß. 

Sogar der Obervogt Saupe, bis dahin 
der beicheidenjte und zuverläjjigite Beamte 
der Stadt, jchien an den Nachtwirkungen jeiner 
Brunnenfahrt zu leiden. Nicht nur, dab er 
eines Hochedlen Rates Gebäude und Güter, 
Zimmerplätze und Siegeleien vernachläfiigte 
und nur noch Sinn für Flußläufe, Teiche 
und Brunnen hatte: er fam auch alles Ernſtes 
um eine Zulage ein, da er, wie er behaup- 
tete, nun auch von Zeit zu Zeit den Strand 
injpizieren und in allen Angelegenheiten, To 
das Meer beträfen, den Vorteil der Stadt 
wahrnehmen müfje, wovon bei feiner Anſtel— 
lung Anno vierundjechzig mit feinem Worte 
die Rede gemweien. 

Das ſchlimmſte aber war, daß die Hunde 
von dem fiſchſchwänzigen Wejen immer mehr 
Menjchen die Köpfe verwirrte, und daß fein 
Tag verging, wo fich nicht einige Leute vor— 
nehmen und geringen Standes beim Rate 
meldeten und um die Erlaubnis baten, in 
den Brunnen fteigen und die Erlöjfung des 
Meerweibleins veriuchen zu dürfen. 

E3 war eine Art geijtiger Seefrankheit, 
aber eine fontagiöje, die einen nad) dem an— 
deren infizierte, und die gefährlicher zu wer: 
den drohte als die Pejtilenz des jüngjtver- 
floffenen Jahres. 

In diejer allgemeinen Not verfiel der Nat 
auf das Mittel, das nach Anficht aller ver- 
jtändigen Leute allein geeignet war, das Übel 
in der Wurzel zu eritiden: er beichloß, die 
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Öffnung in der Brunnenmwandung als den 
Herd und die Quelle aller Widerwärtigkeiten 
verjchließen und, wenn auch das nicht die ' 
gewünschte Wirkung haben follte, den Brun— 
nen zujchütten zu laſſen. War den Toren, 
die ſich um die Gunſt des unſeligen Geſchöp— 
fe8 bemühten, jede Ausfiht und Hoffnung 
genommen, fi) mit der Verführerin in Ver- 
bindung zu ſetzen, jo kalkulierte man, fo 
würden fie wohl wieder zu Verjtande fommen 
und ich des lächerlichen Gedankens, als ob 
Leipzig eine Seeſtadt fei oder werden fünne, 
gänzlich entſchlagen. Umſonſt verjuchte ſich 
der jüngſte Ratsverwandte, Herr Doktor Adrian 
Steger, ins Mittel zu legen: man überjtimmte 
ihn und erteilte einem jungen Steinmeßmei= 
jter mit Namen Wolf Wildhagen, der ſich 
erjt vor kurzem in Leipzig niedergelafjen hatte, 
und von dem man deshalb annehmen zu 
fönnen glaubte, daß er gegen den Sauber 
gefeit fei, den Auftrag, die Öffnung des 
Brunnenganges unverzüglich mit ſtarken Qua— 
derjteinen zuzumauern. 

Meiſter Wildhagen fonnte nichts gelegener 
fommen, als jo bald ſchon von einem Hoch— 
edlen Nate Beichäftigung zu erhalten; aber 
das Sprichwort „Was ich nicht weiß, macht 
mid) nicht heiß” traf bei ihm ebenſowenig 
zu wie bei feinen jchon länger in der Stadt 
anjäfjigen Handwerfsgenoffen. Er war als 
ein Mann, der fich während feiner Wander- 
zeit in der Welt fleißig umgefchaut, im kunſt— 
reichen Nürnberg gearbeitet und ſogar Vene- 
dig bejucht hatte, gleich nad) feiner Ankunft 
in Leipzig auf die auserlefene Architektur des 
Goldenen Brunnens aufmerfiam geworden 
und hatte, al8 er auf der Zunftjtube feiner 
Freude über das fleine Meifterwerf der Bau- 
funft Ausdrud gegeben, aud) von dem Mira— 
fel erfahren, das der Brunnen berge. Wenn 
er nun auch feinesiweg3 geneigt war, das 
Sehörte in feinem ganzen Umfange zu glau- 
ben, jo war doch feine Neugier geweckt wor— 
den, und er fonnte ſich, ald er nun in den 
Brunnen binabjtieg, um die Öffnung auszu— 
mejjen, nicht verjagen, weiter in den Gang 
hineinzumandern, als es die Vorbereitungen 
zu der ihm aufgetragenen Arbeit verlangten. 

Es dauerte auch nicht lange, fo ſchimmerte 
ihm Schon der Lichtichein aus der Tiefe ent- 
gegen, und da es jetzt bis zu der Treppe 
nicht mehr weit jein fonnte, jo fand er, daß 
es töricht wäre, gleichſam an der Pforte des 
Baradiejes umzufehren, ohne wenigitens einen 
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Blick Hineingetan zu haben. Er jagte jich, 
daß eine Treppe dazu da wäre, entiveder 
hinauf oder hinabgejtiegen zu werden, und 
da er zufällig oben jtand, bfieb ihm nur das 
legte übrig. So fand er ſich plöglich, ohne 
daß er eigentlich recht wußte, wie er dahin= 
gelangt war, draußen vor der Felswand und 
im Angeficht der heute jpiegelglatten See. 
Bis hierher war alfo das, was man ihm 
auf der Zunftjtube erzählt hatte, richtig ges 
weſen; e3 fragte ſich nun, ob aud) die fiſch— 
ſchwänzige Bewohnerin diefes Strandes in 
Wahrheit vorhanden war, um derentwillen 
er die Arbeit für einen Hochedlen Rat aus— 
führen jollte. Er hielt es für feine Pflicht, 
fi) davon zu überzeugen, daß ſich das See— 
weiblein aud) in der Tat da befand, wo e8 
nah den Angaben der Handwerksgenoſſen 
gleihfam fein Standquartier und Logement 
haben jollte, denn wenn es, was ja-immer- 
bin denkbar war, von dem Anfchlage des 
Nats Wind befommen und fi, um den 
Hochedlen und Hochgelahrten ein Schnipp- 
chen zu jchlagen, beizeiten in die Stadt ſal— 
viert und dort irgendwo verborgen hätte, ſo 
würde die Schliefung der Maueröffnung ver— 
geblich und vielleicht jogar von jchädlicher 
Wirkung fein. Deshalb — nur deshalb! — 
wanderte er den Strand entlang weiter, bis 
er auf die Grotte jtieß, die das Mädchen 
beherbergen jollte. 

Er hatte nach der Bejchreibung, die man 
ihm von der Behaufung des merkwürdigen 
Geſchöpfes gemacht hatte, erwartet, ein fin— 
ftere8 oder dody zum mindeſten dämmeriges 
Fellengelaß zu finden, und war darum über- 
raſcht, als ihm bei feinem Eintritt eine freund— 
liche SHelligfeit entgegenjtrahlte, die davon 
herrühren mochte, das der vollfommen ebene 
Spiegel des Meere den Widerichein des 
Sonnenlichtes gerade unter das Gewölbe der 
Grotte warf und fo das ganze Innere mit 
magischen Glanz erfüllte. Und mitten in 
diefem aus Himmelsglut und Meeresfeuchte 
gewobenen Schimmer ja die Gefuchte, die 
eben dem Bad eniftiegen zu fein fchien, auf 
einem Stein und wrang das perlende Salz— 
waſſer aus ihrem ſchweren blonden Haar. 

Meijter Wildhagen blieb ſtehen und bes 
trachtete fie mit unverhohlenem Erjtaunen. 

„Wieder einer, der mich zu erlöjen ge— 
fonmen ift,“ jagte das Mädchen mit leiſem 
Spott, „und nod) dazu einer, der jid) vor 
mir fürdtet! Tretet näher, guter Freund, 
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und entieget Euch nicht zu jehr über meine 
Fiſchſchwänze! Ahr Armer! Mean hatte Euch 
wohl nicht auf diefen Anblick vorbereitet?“ 

„Was fümmern mid die Fiſchſchwänze, 
wo es doch ſo viel Liebliches und Ergötzliches 
zu ſehen gibt!“ antwortete er. „Nein, wenn 
ich in Verwunderung geriet, ſo geſchah es 
aus keiner anderen Urſache, als weil man 
mir nicht geſagt hatte, daß du ſo ſchön 
wäreſt, holdſeliges Mägdlein! Die anderen, 
die vor mir hier unten waren, haben nur 
die ſchuppichten Dinger da geſehen, die übri— 
gens gar nicht ſo häßlich, ſondern von einer 
angenehmen Rundlichkeit und gleichſam von 
lauterem Silber ſind, und ſie haben darüber 
die Wohlgeſtalt deines oberen Leibes und 
den Liebreiz deines Antlitzes vergeſſen. Nun 
reut mich die Arbeit, zu der ich mich einem 
Hochedlen Rate verdungen, und von der ich 
mit Freuden zurücktreten würde, wenn ich 
nicht wüßte, daß ſie alsdann ein anderer 
beläme.“ 

„Was für eine Arbeit iſt das?“ fragte jie. 

„Ich joll das Loch in der Brunnenmauer 
verjchließen, auf daß feinen mehr ein Gelüjte 
anfomme, bier herunterzufteigen und nachher 
durch jeine Reden die Köpfe guter Bürger 
zu perturbieren. Nun weiß ich aber wohl, 
daß du dadurch der erhofften Erlöfung ver: 
lujtig gehen wirft, denn ob du ſchon reicher 
und mächtiger bijt als der regierende Bür— 
germeifter, ja al3 die Kurfürjtlihe Durch— 
lauchtigfeit jelbit, jo fannjt du zur Erlangung 
einer unjterblichen Seele der armen ſchwachen 
Menjchlein doc nicht entbehren.“ 

„Ihr Habt leider recht,“ antwortete fie, 
ſah dabei jedoch gar nicht jo traurig aus, 
wie es nad) der trojtlojen Eröffnung des 
jungen Meijterd eigentlich zu erwarten ges 
weſen wäre, „und weil ich in Zufunft auf 
feine anderen Hilfe mehr rechnen kann, fo 
wäre es mir lieb, wenn Ihr als der letzte 
Menſch, deſſen Bejuches ich mid; erfreuen 
darf, auch einen legten Verſuch zu meiner 
Erlöjung machen wolltet.“ 

Wildhagen ſchüttelte befümmert fein Haupt. 
„Damit werde ich wohl fein Glüd haben,“ 
jagte er. „Ach bin nur ein einfältiger und 
ungelehrier Mann und verjtehe nichts außer 
meinem Handwerk.“ 

„Es find nicht immer die Gelehrten, die 
die geicheiteften Gedanken haben,“ ermiderte 
fie mit ſchalklhaftem Lächeln, „und wer ein 
Mägdlein aus feiner Einjamteit befreien will, 
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der braucht dazu weder das jus romanım 
noch die theologia sacra. Hört mid) an 
und gebt gut acht: 


Wer du auch feift, beflage mein Geſchick, 
Berfemt zu fein bei Guten wie bei Böjen; 
Nur der fann mic) von meiner Qual erlöfen, 
Der gibt und nimmt im jelben Wugenblid.” 


„Ad, liebes Mägdlein,“ rief er lachend, 
„wenn weiter nichts dazu gehört, als geben 
und nehmen im felben Augenblid, dann it 
das Werk bald getan!” Damit eilte er auf 
fie zu, umſchloß jie mit jeinen Armen und 
füßte jie herzhaft auf ihre fühlen bleichen 
Lippen. Da richtete fie fic) auf, legte jelig 
lähelnd ihre weißen Arme um jeinen Hals, 
beugte das fchöne Haupt zurüd und eriwiderte 
feine Küſſe, damit die Bedingung, die der 
Spruch enthielt, nicht unerfüllt bliebe. Und 
er merkte beglüdt, wie ihr Mund wärmer 
wurde und fich rötete, wie ihr Herz zu klop— 
fen begann, wie ihre Augen einen wunder— 
baren jonnigen Glanz annahmen. Und als 
er jie endlich losließ, um mit Blicken be— 
twundernder Liebe ihre Wohlgeftalt zu ums 
fafien, da jah er mit jubelnder Eeele, daß 
die Fiſchſchwänze verſchwunden waren, und 
daß fie vor ihm jtand wie die Stammutter 
ber Menſchen am jechiten Schöpfungstage. 

Sie hatten, hingerifjen von ihrem Glüd, 
nicht bemerkt, daß ſich der Himmel plötzlich) 
mit Wolfen überzogen hatte, und daß die 
vorher jo ruhige See ihre Wellen gegen den 
Strand warf, daß jie klatſchend und rauſchend 
an den unterwaſchenen Klippen der Felswand 
zerjchellten und den Boden der Grotte über: 
jpülten. Als die Finſternis zunahm und 
ein hohles Pfeifen den nahenden Sturm vers 
fündete, erwachten die beiden aus ihrem 
Traum und fchauten mit ſtockendem Atem auf 
das empörte Meer hinaus. Da umflammerte 
das Mädchen den Arm de3 Mannes und 
jtammelte: „Laß uns fliehen, Geliebter, ehe 
uns der erzürnte Gott der Fluten vernichtet. 
Bollende, was du Gutes an mir getan haft, 
und nimm mich mit dir zu den Wohnungen 
der Menschen!” 

Er jchlang jeinen Arm um ihren Leib 
und führte fie aus der Grotte auf den Strand, 
wo ihnen das Wafjer jchon bis zu den Knien 
reichte, 

„Haſt du fein Gewand, Mägdlein?“ fragte 
er, und als jie beſchämt ob ihrer Blöße traus 
tig den Kopf jchüttelte, fuhr er fort: „So 
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zaubere dir ein Kleid herbei, tay dich Die 
Menjchen dort oben nicht deiner Nacdtheit 
halber jchmähen und veradhten! Du fannft 
doch gewißlich, was du willſt.“ 

„Jetzt nicht mehr,“ erwiderte fie, „jeit du 
mic) gefüßt haft, ijt alle Zauberfraft von mir 
gewichen. Sch bin nur noch ein ſchwaches 
Weib; ohne deinen Schuß und deine Liebe 
twäre ich jet nichtS anderes als der im Sturm 
zeritiebende Schaum der Wellen.“ Sie drängte 
ji) wie hiffefuchend an ihn heran und ließ 
ji) wie ein Kind von ihm leiten und ftügen. 

Immer wilder fauchte der Sturm, immer 
gewaltiger braujte die Flut gegen den Strand, 
jo daß ich das Mädchen faum aufrechtzus 
halten vermochte. Da nahm er fie auf jeine 
Arme und ſetzte, bis an den Leib im Waſſer 
watend, ruhig und beharrlich mit feiner jchö- 
nen Lajt die Wanderung fort. 

Sie merkte, daß fein Auge ſuchend an der 
Felswand hing und durch den jprühenden 
Giſcht das rettende Pförtlein zur Treppe zu 
erſpähen hoffte. „Weiter, noch weiter, Gelieb- 
ter!“ rief fie. „Dort hinten, wo der Fels wie 
das Achterjchiff einer Gallione überhängt, dort 
ijt der Eingang. Aber wirft du mich aud) bis 
dahin tragen fünnen? Laß mid) lieber zurück 
und juche dich allein zu retten. Wenn ich 
dich in Sicherheit weiß, will ich gern fterben!“ 

Er achtete ihrer Worte nicht und fämpfte 
ji) durd; die Brandung vorwärts. 

Plötzlich jchrie fie auf und deutete ent= 
festen Antliges in die Ferne. „Neptunus!“ 
jtöhnte fie. „Er hat von unferer Flucht 
Kunde erhalten und fommt, mic) dir zu ent— 
reißen. Sieh, wie feine Roſſe ausgreifen, und 
wie er drohend den Dreizad jchüttelt!* Und 
zitternd barg fie das Haupt an feiner Bruft. 

Meijter Wildhagen ließ den Blid über 
die Flut ſchweifen, jah aber nichts als vier 
gewaltig aufbäumende Wogen und dahinter 
eine wirbelnde jchwarze Trombe, in der jid) 
das Meer bis zum Himmel emporzuſchrau— 
ben und mit den Wolfen zu verbinden fchien, 
während zadige Blibe fie umzudten. Aber 
bedrohlich war das Phänomen doch, denn es 
fam mit vajender Schnelligkeit näher. Der 
junge Meijter vaffte feine lette Kraft zuſam— 
men und jtürzte vorwärts, obwohl ihm der 
Grund unter den Füßen entjchwand. Und 
gerade als die Trombe den Strand erreichte 
und den aufgewühlten Sand ſamt deut Geröll 
in ihren Strudel zog und gegen die Felswand 
jchleuderte, glüdte e8 ihm, mit feiner vor 
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Schreck erjtarrien Laſt durch die Öffnung zu 
ſchlüpfen und die Treppe hinanzufeuchen. 
Dben an der Mündung des Ganges ließ 
er das Mädchen zu Boden gleiten und ſprach 
ihr, während er nad) Atem rang, Mut zu. 
Aber jeine Stimme wurde von dem Auf— 
ruhr der Elemente da draußen übertönt, und 
deutlich vernahmen die Flüchtlinge, wie das 
erzürnte Meer feine Wut an der zerflüfteten 
Felswand auslieh, bis das überhängende mor= 
ſche Gejtein dem Anjturm der Fluten erlag 
und unter Donnergepolter den Aufgang zur 
Treppe verjchüttete. Die Liebenden tajteten 
ſich durch die Finſternis vorwärts, bis ihnen 
der Lichtſchein aus dem Brunnenſchacht ent— 
gegendrang. Dann trat der Meiſter an die 
Offnung des Stollens und rief dem Knecht, 
den er bei ſeinem Abſtieg in die Tiefe zur 
Bewahung der Stricleiter oben zurüdgelajien 
hatte, zu, er folle nach Haufe eilen und ſich 
von der Hauswirtin ein Frauengewand erbits 
ten, da er das Wajlerweiblein glücklich erlöft 
habe, fie aber ihrer gänzlichen Nacktheit halber 
nicht jogleich unter die Menjchen führen könne. 
Wie immer, wenn jemand in den Brun— 
nen gejtiegen war, jtanden auch jeht viele 
müßige Gaffer auf dem Markt, die Wild- 
hagens langes Ausbleiben mit froher Hoff— 
nung auf eine neue feltjame Zeitung erfüllt 
hatte, und die die Kunde von der uner— 
warteten Wendung der Dinge mit großem 
Eifer in der Stadt verbreiteten, Klein Wun— 
der, daß ſich der Knecht, ald er mit den 
Kleidern zurüdfehrte, nur mit Mühe durch 
alle die Neugierigen drängen fonnte, die das 
mirakulöſe Weſen bei feinem Erjcheinen auf 
der Oberwelt jehen wollten! Die Kleider 
wurden, zu einem Bündel verjchnürt, an 
einem Geil hinuntergelafien und von Wild» 
hagen, der mit einem Fuß in der Mauer: 
Öffnung, mit dem anderen auf der Stridleiter 
Itand, in Empfang genommen und dem vor 
Scham, Froſt und Furcht zitternden Mädchen 
zugereicht. Aber num dauerte es noch eine 
Weile, bis fie fi) in den ungewohnten Din— 
gen zurechtfand, fo daß die erwartungsvolle 
Menge vor Ungeduld beinahe vergehen wollte. 
Endlih, endlid riefen die Glücklichen, 
denen es gelungen war, bis dicht an die 
Einfafjung vorzudringen und, über den Nand 
gebeugt, in die Tiefe hinabzufchauen: „Sie 
fommen! Sie fommen!“ Und nun fah 
man, wie der Meijter langſam und behut— 
ſam von Sprofje zu Eproffe ſtieg und jid) 
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von Zeit zu Zeit fürforglic) nad feiner Be— 
gleiterin umſchaute, der das Klettern offen— 
bar große Beichwerbe bereitete. Als fie glück— 
lich auf dem Brunnenrand jtand und, durd) 
die fie anftarrende und mit bewundernden 
Burufen begrüßende Menge erfchredt, in Trä- 
nen ausbrach, fahte er fie um den Leib, hob 
fie herab und führte fie unter gewvaltigem 
Gefolge an der Hand in feine Behaufung, 
two er fie feiner Wirtin zur vorläufigen Ob— 
but übergab. Dann ging er auf die Rats— 
jtube und erjtattete dem regierenden Bürger 
meifter ausführlichen Bericht über jein Aben— 
teuer und deſſen erfreulihen Ausgang. 


* * * 


In einer ſchleunigſt einberuſenen Rats» 
verſammlung mußte der junge Meiſter ſeine 
Ausſagen wiederholen. Er gab bei dieſer 
Gelegenheit zur Beruhigung eines Hochedlen 
Rates die Erklärung ab, daß er geſonnen ſei, 
das Mägdlein zu ſeiner ehelichen Hausfrau 
zu machen, wie er denn auch einſtweilen ihren 
Unterhalt aus ſeiner eigenen Taſche beſtreiten 
wolle, damit aus dem ganzen Handel, von 
dem kein anderer als er ſelbſt den Gewinſt 
habe, der Stadt keinerlei Beſchwerung und 
Schaden erwachſe. Man konnte nicht umhin, 
Meiſter Wildhagen dieſer Geſinnung halber zu 
belobigen und ihm ſeine Berückſichtigung bei 
der Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten in Ausſicht 
zu ſtellen, und verordnete zugleich, daß das 
Mägdlein fürs erſte bei dem hochwürdigen 
Herrn Johannes Thilo, der Theologie Lizen— 
tiaten und Veſperprediger zu St. Nilolai, unter: 
zubringen ſei, allwo es durch fleißige Unter— 
weiſung im chriſtlichen Glauben zur heiligen 
Taufe vorbereitet und von des Predigers Ehe— 
liebſten mit allen einer quten und tugendhaf: 
ten Hausfrau zu wiſſen nötigen Dingen und 
Hantierungen befannt gemacht werden jollte. 

So war denn die Frage, was mit dem 
glüdlic, erlöjten Miralelweſen geſchehen follte, 
zur allgemeinen Zufriedenheit beantivortet, 
und in der ganzen Stadt gab e8 nur drei 
Menjchen, denen das von Meijter Wildhagen 
vollbrachte Wert Enttäufhung und Arger 
bereitete. Das waren der Obervogt Saupe, 
der Stadtphyſikus Welch und Herr Thomas 
Nichter. Es jand ſich nämlich, daß ſich Sau— 
pes Sepia plötzlich in ein Stücklein Braun— 
kohle, Welſchens Walroßſchädel in einen ge— 
meinen Roßſchädel, Richters Perlenvorrat aber 
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in einen Klumpen Froſchlaich verwandelt hat— 
ten. Der Kauf- und Handelsherr empfand, 
wie billig, feinen Verluſt am jchweriten; er 
hatte feinen Schaß all die Tage lang mit Fleiß 
und Wachſamkeit behütet, zu feiner Ergößung 
bin und wieder die fojtbaren Kügelchen durch 
die Finger riejeln laſſen und jehnlich auf die 
Michaelimefje gewartet, wo er jie an die frem— 
den Juweliere, die ſich in Auerbachs Hof ein= 
zufinden pflegten, zu verkaufen und ein jchö- 
nes Stüd Geld daraus zu löſen gedacht hatte. 
Nun war aud) diefer Traum zerronnen! 

Am Dfterfonntag des nächſten Jahres nad) 
geendeter Frühpredigt wurde das Mädchen, 
das fid) nach aller Hausgenoſſen Ausſage 
wader und löblich geführt, auch den Kate— 
chismum fleißig gelernt und jederzeit ein 
herzliches Verlangen befundet hatte, in Die 
Gemeinschaft der Ehrijten aufgenommen zu 
werden, vom Herrn Superintendenten in per- 
sona getauft und erhielt den Namen Mar: 
gareta, was verdeutichet nichts anderes heift 
al3 Perle, jintemalen fie ja gleihjam aus 
dem Waſſer hervorgegangen und aus den 
rauhen und widerwärtigen Mufchelfchalen des 
Unglaubens an das Licht der wahren Heils- 
erfenntnis gelangt war. Als TQTaufzeugen 
wohnten der heiligen Handlung bei: die zeit— 
lihen Herren Baumeijter Adrian Steger der 
Ältere und Heinrich Becker von Roſenfeld, 
gleichſam als die Patronatsherren des Gol— 
denen Brunnens, des weiteren Jungfer Re— 
gina Ehrijtina Lorenpin von Adlershelm, des 
regierenden Herrn Bürgermeijters eheliche 
Demoijelle Tochter, endlich Katharina Elija- 
beth, Seren Lizentiaten Thilos Gheliebite. 
Nach der Taufe aber ward Jungfer Marga— 
reta an den Altar geführt, allıvo jie der Herr 
GSuperintendent mit Meijter Wildhagen zu— 
ſammengab und ehelich Fopulierte. 

In den erſten Jahren der Ehe ſchien es, 
als ob der junge Steinmetz feinen Entſchluß, 
das Geſchick des rätjelhaften Mädchens jo 
eng mit dem feinen zu verfnüpfen, nicht zu 
bereuen habe. Margareta erwies ſich in allen 
Stüden al3 eine treue, jorgende und fleißige 
Gattin und Hausfrau, an der der Eheherr 
nichts vermißte als die SHeiterfeit des Ge— 
müts, die ihm jelbjt in hohem Maße eigen 
war. Sie war und blieb verfhüchtert, liebte 
die Einſamkeit über alles und ließ ſich nur 
ungern unter den Leuten jehen, die jie frei— 
lid) immer nod) mit neugierigen und jcheuen 
Blicken betrachteten und das Mirafel ihrer 
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Herkunft nun einmal nicht vergejjen wollten. 
Daran änderte auch der Umstand nichts, daß 
die junge Meifterin die Freuden, Sorgen 
und Schmerzen des Dajeins mit ihren jterb- 
lich geborenen Mitbürgerinnen redlich teilte 
und ihren Mann mit drei Töchtern bejchentte, 
die ihr an Anmut und Schönheit nichts nach— 
zugeben verjprachen. An diejen lindern hing 
Margareta mit einer großen, aber wehmütis 
gen Härtlichkeit, jang ihnen Wiegenlieder, 
durch die etwas wie das Naujchen ihres 
Heimatelementes Elang, und erzählte ihnen, 
al3 jie größer wurden, jeltfame Märchen von 
Waflergöttern und Niren, die in fritallenen 
Baläjten und feuchten Grotten wohnen und 
bei all ihrer Macht und ihrem Reichtum 
dennocd vor Sehnjucht nad) dem bejcheidenen 
Glück der armen Menfchenfinder vergehen. 

Dft, namentlich in der Dämmerjtunde des 
Abends oder in mondhellen Nächten, entfernte 
fie ji) heimlich von Haufe, ſetzte ſich auf 
den Rand des Goldenen Brunnens und fämmte 
unter leifem Gejang ihr ſchweres blondes 
Haar, bis ihr Eheherr fam, ihr mit fanften 
Worten das jeltiame Tun verwies und fie 
mit freundlicher Überredung wieder in fein 
jtille8 Heim geleitete. So fam es, daß er 
in einer ſchwülen Sommernadht erwachte und 
Margareta Lager leer fand. Bon bangen 
Ahnungen getrieben, fuhr er empor, kleidete 
fi) notdürftig an und eilte zum Marft. 
Aber jeine Nachforjchungen blieben diesmal 
ohne Erfolg: das arme Weib war verjchtwun- 
den. Unter der tätigen Beihilfe des troſt— 
lojen Mannes fiſchte Meijter Chriftoph Noth, 
des jeligen Peter Saupes Nachfolger, den 
Brunnen aus und unterfuchte das kurze Stüd 
des gemauerten Ganges, das von der Ver 
ſchüttung verjchont geblieben war, aber auch 
diefe Bemühungen förderten nichts zutage, 
was über den Verbleib von Wildhagens Haus- 
frau hätte Aufichluß geben fünnen. 

Der bedauernswerte Meijter, der nach jo 
trüben Erfahrungen ein gut Teil feines Le— 
bensmutes eingebüßt hatte, konnte ſich nicht 
dazu entichließen, eine zweite Ehe einzugehen, 
und widmete von nun an jede freie Stunde 
der Erziehung feiner Kinder. Und er hatte 
die Freude, daß fie zu jchönen und licbens- 
werten Mädchen heranwuchſen und alle drei 
waere und angejehene Männer fanden. Des 
Vaters heimliche Befürchtung, es möchte auch 
bei ihnen die unheimliche Sehnſucht der Mut— 
ter nad) dem Wafjer, das Heimweh nad) den 
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frijtallenen Baläjten und den feuchten Grotten 
der Tiefe zum Borjchein fommen, erwies ſich 
al3 unbegründet: fie wurden und blieben tüch- 
tige Hausfrauen, die mit beiden Füßen feit 
und jicher auf der Erde jtanden und ſich höch— 
jtens zweimal im Jahre, beim großen Reine— 
machen, eine feine Waſſerorgie leiiteten. 

Aber bei ihren Nadjtommen — und daran 
fehlte es nicht! — machte ſich das Blut und 
der Geijt der Ahnmutter wieder geltend, bald 
ftärfer, bald ſchwächer, je nachdem es Zeit 
und Umstände begünftigten. Und je mehr 
ſich die Enfel, Urenfel und Ururenfel des 
Brunnenweibleins in der Stadt verbreiteten 
und durch die eigene Tüchtigfeit und Die 
Verbindung mit den angejehenjten Familien 
an Bedeutung und Einfluß gewannen, defto 
merklicher jpann der Traum von der großen 
Seeſtadt Leipzig feine Fäden über das gei— 
jtige und das werftätige Yeben der Bürger: 
ſchaft. Bei einem Stnäblein aber, da8 am 
4. September 1804 das Licht der Welt er— 
blidte, fam der merhvürdige Trieb zur See 
mit bejonders efementarer Kraft zum Durch— 
bruch: bei Karl Rudolf Bromme, dem nach— 
maligen erjten deutjchen Admiral. 

Freilich, mandmal äußerte jich die Sehn— 
ſucht nach dem Wafjer auch in ähnlich Frank: 
bafter Weiſe wie bei der unglüdlichen Stammes 
mutter. Und als jic in den dreißiger Jahren 
des lebten Jahrhunderts furz hintereinander 
drei Menichen im Goldenen Brunnen da3 
Leben nahmen, madte der Nat der Stadt 
kurzen Prozeß, ließ das vielbervunderte Werf 
der edlen Baufunjt abbrechen und an deſſen 
Stelle eine eijerne Pumpe aufjtellen, deren 
jolide Nüchternheit allerdings alle ungefunden 
Gelüſte der Beſchauer im Keim erjtidt. Den 
Zug der Leipziger zum Wafjer und bejon= 
ders zum erdumfchlingenden Ozean als der 
Duelle alles Lebens hat ein hocylöblicher Nat 
freilich nicht auszurotten vermodht, ja er hat 
ihm ſogar jelbjt Zugeſtändniſſe machen müjlen. 
Für den, der jehen gelernt hat, jind der An— 
zeichen, die auf die geheimen Beziehungen 
Leipzigs zu See und Seeweſen deuten, genug 
vorhanden. Sie treten überall zutage: im 
Naundörfchen zeiat ein Haus über der Tür 
das fteinerne Bild einer Gallione auf bes 
wegten Wogen, in ber Fleiſchergaſſe aibt es 
ein „Goldenes Schiff” und einen „Boldenen 
Anker“, auf dem Brühl jogar einen „Wal: 


fiſch“. Und was find der prächtige Mende- 
brunnen mit feinen bronzenen Tritonen und 
Najaden und die mit Schiffsichnäbeln ge- 
ſchmückten Obelisfen der Karl-Tauchnitz-Brücke 
anderes al3 jubelnde Huldigungen an den 
Erderjchütterer Pojeidon und feine fiſch— 
ſchwänzige Gefofgichaft ? 

Wem aber aud) das noch nidht gemügt, 
der jei daran erinnert, daß das alte Vrojett, 
die Stadt durdy einen Kanal mit der Saale 
und der Elbe zu verbinden und dadurch einen 
Seeweg von und nad) Leipzig zu fchaffen, 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen wieder auf: 
taucht, und daß der Trieb, die blaue Flut mit 
glatten Rudern zu jchlagen, wie die Statijtiler 
behaupten, auf dem furzen Stück Pleife zwi— 
ihen den Pfahlbauten und dem Wehr jähr- 
lich mehr Menjchenleben fordert als die Schiri - 
fahrt auf dem ganzen Nheinjtrom. Bon den 
Aujtern, die vom September bis zum April 
in Leipzig veripeijt werden, und von den Per— 
fen, die während dieſer Zeit den Najadenhals 
ſchöner Frauen ſchmücken, will ich ſchweigen; 
aber welcher objektive Beobachter, der zwiſchen 
dem 1. Mai und dem 31. Auguſt die See— 
bäder unjerer deutjchen Küjten und Inſeln bes 
ſucht hat, fünnte leugnen, dat die, die ſich am 
mweitejten in die braujende Salzflut hinaus 
wagen, in Leipzig geboren und mit Pleiße— 
waſſer getauft — oder auch nicht getauft find? 

Noch ijt der Traum des Ehrenfeiten Kauf— 
und Handelsherrn Thomas Richter nicht in 
Erfüllung gegangen, noch jtrebt fein Leip— 
ziger Nauffahrteiichiff fremden Porten zu. 
Aber ſchon darf ein Leipziger Gelchrter den 
Ruhm in Anſpruch nehmen, die tiefiten Tie— 
jen des Ozeans durdforiht und Lebeweſen 
ans Tageslicht gebradht zu haben, von denen 
weder Herr Chrijtian Lorent von Adlershelm 
noch der Stadtphyfifus Welſch ſich träumen 
ließen. Und ſchon trägt ein Kriegsſchiff der 
deutichen Marine den Namen der weltberühm— 
ten Kauf- und Handelsſtadt durd alle Meere 
und zu den fernjten Küſten. Wie die Zu— 
funft unjeres ganzen Vaterlandes, jo Liegt 
auch die der Stadt Leipzig auf dem Waſſer. 
das haben ihre Bürger längjt erfannt, ebe 
ein anderer Binnenländer daran dachte, und 
jie werden für alle Zeiten daran feithalten, 
wenn auch neidijche Spötter das alte garſtige 
Lied anjtimmen, dad mit den Worten be- 
ginnt: „In der großen Seejtadt Leipzig ...!” 


Fritz Böhles 
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u feiner Zeit ſei wohl — jo zu 
denken ijt mancher heute geneigt 
— die Ausländerei in der Kunſt 
mehr im Schwunge geweſen als 
in unjeren Tagen. Und dod) liegt 
dem ein Irrtum zugrunde. Wie 
ein Blid auf frühere Epochen lehrt, 
haben die jüngeren Völfer jtet3 von den älte- 
ren, d. h. den in der Kultur gereifteren, ge— 
lernt und das vorgefundene Hormenmaterial 
bi3 zu einem gewijjen Grade übernommen. 
Das trifft vor allem auf Arditeftur und 
Plaſtik zu, während es Lis tief in die Re— 
nailjance in der Malerei Sitte war, daß der 
einzelne Schüler vom Lehrer Stilelemente und 
Ausdrudsmöglichkeiten oft buchſtäblich ver— 
wendete und gerade dadurch, wie er fie ver— 
arbeitete, erjt zeigte, tie weit er ein Eigener 
und Neuerer war; jo konnte ſich als ein jol- 
cher nur der wirklich Produftive erieijen. 
Beides ijt mit zunehmendem Individualismus, 
der den Inhalt in den Vordergrund rüdte, 
und dejien Einfluß auf die Kunſt wir bier 
nicht verfolgen können, anders geworden. 
Dem gegenüber jteht nun die eigentüm= 
liche Tatjache, daß man in unferen Tagen 





den äußerjten Vertretern dieſes Individualis— 
mus, der von jedem das Eigene verlangt, 
vorwirft, fi) mit Haut und Haaren einem 
fremden Prinzip verichrieben zu haben, und 
jomit, wie der gleichyjall3 aus dem Indi— 
bidualismus hervorgegangene Sozialismus, 
bei einer Berleugnung des Eigenen angefom= 
men zu jein, indem die Parole „Wer nicht 
pariert, der fliegt!” bier heiße: „Wer nicht 
imprejjioniftiich malt, der zählt nicht mit.“ 
Und wie wir alle® in unjerer Seit als 
Entwidelungsprodufte betrachten, jo berufen 
fi) die Fürfprecher jener Lojung mit Recht 
darauf, daß feiner außerhalb der Entwide- 
lungslinie jtehe, wofern jein Werk Anſpruch 
auf Lebendigkeit machen könne. Das ijt im 
großen und ganzen richtig und im einzelnen 
doch trügeriich; denn troß aller Spikfindig- 
feit diefer Behauptung bleibt zum Beijpiel 
Böcklin ein eminenter Slünjtler und ein 
Kind feiner Zeit, jo man den Aſpekt nur 
ein wenig anders anjtellt, d. h. indem man 
von den an der Oberfläche haftenden tech— 
nischen Neuerungen mehr auf jene jeeliichen 
Grundzüge des Menſchen und feiner Ges 
Ichide die Betrachtung richtet, zu deren Kon— 
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ftatierungen wir nicht des Mikroſkops, viel= 
mehr des Fernrohrs bedürfen. Und in diejer 
allzufehr mit dem Außeren der Ericheinung 
rechnenden Beurteilung der Dinge liegt aud) 
der unjeren den Individualismus verleugnen= 
den Impreſſioniſten vorgeworfene Fehler: jtatt 
de3 inneren Wejens des Prinzips — das 
hieß: malerische, nicht zeichneriiche Wieder: 
gabe der Dinge — übernahmen fie eine ſchon 
individualijierte Wiedergabe und pflegten fo 
die Konvention, wo jie ein Widerſpruch iſt. 
Hierin bejteht aljo der Irrtum ihrer Aus— 
länderei. 

Wir jagten vorhin, daß zu allen Zeiten 
die jüngeren Völfer von den reiferen, ja der 
einzelne Schüler vom Meiſter direkt gewilje 
Ausdrudsmöglichkeiten übernahm. Co er: 
ftaunte man zu Florenz über die farben: 
pracht des Portinarialtar® Hugo van der 
Goes' und nahm Dürer enticheidende An— 
regungen in Venedig auf. Überhaupt jcheint 
der Austaufc von Gemälden und die jelbit- 
loſe Anerkennung des Geleijteten in früheren 
Sahrhunderten weit größer geweſen zu jein 
al3 heute, da die Durchſchnittsbildung der 
Mafje die Völker eher trennt ol3 eint. Man 
erzählt, daß reiche Kaufleute ganze Ladungen 
an Bildern gegen Ware in Nürnberg eins 
taufchten zu jener Beit, da ein Pfund Pfeffer 
nod eine Kojtbarkeit war. Und ficher iſt, 
daß alle die deutichen und holländiichen Ma— 
lereien, die ſich in Florenz und Madrid be- 
finden, zur Zeit ihres Entſtehens nad dort 
gelangt find und nicht im neunzehnten Jahr— 
hundert, dem Jahrhundert des Kunſthandels, 
das verjucht, fie zurückzugewinnen. Wie jtellt 
man fid) dagegen an, wenn heute einer franz 
zöſiſche Kunſt ehrt oder gar der Leiter einer 
jtaatlichen Anſtalt verjucht, ſolche Werfe an— 
zufaufen: er gilt fogleid) al3 ein Water: 
landsverräter, die Akademieprofeſſoren ziehen 
gegen ihn vom Leder, und die Kunſt Frank— 
reichs ijt dann eine unmoraliihe und das 
ganze Volk eines, vor dem ſich der biedere 
Deutjche zu befreuzen hat. Daß dies früher 
einmal anders war, lehren dieſe Helden ja 
jelbjt vom Katheder, wobei ihnen ein Ver: 
gleich zur lebendigen Gegenwart freilich nicht 
beifällt; wie man ja aud) in den Mujeen 
alter Kunſt die flotte Malweiſe der Rem— 
brandt und Frans Hal3 gelten läßt, einen 
ähnlichen Vortrag bei den Lebenden aber als 
Schmiererei brandmarft. So verfehrt nun 
diefer Standpunft ijt, jo jehr er allem ge= 
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junden Empfinden zuwider, es fann nicht 
geleugnet werden, daß unſere Jüngſten nicht 
im richtigen Grade vom Auslande Iernten 
— wir betonten den Umjtand jhon —; das 
aber ift einzig in ihrer mangelnden Begabung 
gegründet. Und dagegen ijt fein Kraut ge— 
wachſen: nur der Schwache verliert fih am 
Fremden — ob Moderner oder Alademiker 
—, und dahin gehört denn auch die Pa— 
role der jüngiten Heimatfunjt, die ſich die— 
jem, wie man jagt, antideutjchen Impreſſio— 
nismus entgegenitellte. Ad, wie deutich 
fönnte der Impreſſionismus jein, wenn wir 
nur jtarfe Talente hätten; wie unnötig wäre 
jeder Auf nach Heimatfunjt und jede Abkehr 
von diejem verjemten Impreſſionismus, Der 
in Baris die allernatürlichite Heimatfunft aus— 
macht; jo deutjch wäre er, wie dieſe Heimat— 
künſtler undeutſch find, da fie gleihfall3 ohn— 
mächtig an Fremdes, d. 5. an Vergangenes, 
jih Hammern. 

Dabei joll ein grundlegender Unterjchied 
zwijchen deutjcher und franzöfiicher Kunſt nicht 
geleugnet werden. Aber für eine jtarfe Be- 
gabung fommt ein ſolcher nicht in Betracht. 
Sie gerät nit in Verſuchung, jieht und be— 
wundert beim Ausländer nur die im Wandel 
der Zeit wachjenden Ausdrudsmittel, Die aufs 
zunehmen dem Künftler fein nimmerrubender 
Trieb ift, während die Seele, der Inhalt, ein 
Eigenes, von dem er nicht los kann. Tas 
ift in unjerer Zeit der jozialen Gärungen 
und fulturellen Unausgeglichenheiten vielfach 
anders geworden; leichter denn je gerieten 
die Schwachen beider Parteien, die wir vor- 
hin gegeneinander jtellten, ind Wanfen und 
faßten ihre Aufgabe beim verfehrten Ende 
an. Unjere jüngjten Sezeſſioniſten jchreiben 
den Franzofen jeden Pinjelzug nad, jtart 
aus dem Weſen des Impreſſionismus jchöp- 
feriich zu jein; und die Deutſchtümler ver— 
geſſen über einem nadyempfundenen „Gemüt“ 
die künſtleriſchen Mittel, die jenes erit zur 
Kunſt jteigern fünnen. 

Gewiß ijt der Deutiche von jeher ein 
Spintifierer gervejen, doch wäre es ein Un— 
finn, ihm auf diefen graphiichen Teil jeiner 
Kunſt fejtnageln zu wollen und etwa die 
Parole auszugeben, der Deutiche ſei ein Zeich— 
ner, könne nicht malen, babe feine Farbe: 
Dürer beweiſe e8. Wer die Werke des Meı- 
ſters Franfe in Hamburg jtudiert hat und 
die Malerei der frühen Kölniſchen Maler: 
ichule mit ihrem Triumph, der „Madonna * 
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Stefan Lechners, fennt, der weiß, daß die Seele herzugeben hat, was die Romanen je 
Deutſchen malen fonnten wie nur einer, vermochten. 

wenn ſie's auch zeitweiſe verlernten; und Uber gewiß ift anderjeit3 aud), daß ganz 
wer dann an Grünewald, Nubens und Rem- bejtimmte Grundzüge der deutjchen Kunſt 
brandt denkt, begreift, daß die germaniſche unter der Herrichaft des Impreſſionismus, 
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und gerade im Schaffen unjerer jüngjten 
Pſeudoimpreſſioniſten, nicht zur Entwickelung 
gelangt find; Züge, die ſich freilich nicht auf 
Kommando einftellen, denen jogar der ganze 
Zuſchnitt unferes Großjtadtlebens eher hin— 
dernd als förderlich ijt, und die nichts weni— 
ger und zu erjeßen vermag al3 das Geſtam— 
mel jener Heimatlünjtler, mit dem wir jie 
um feinen Preis verwechjeln dürfen; Züge 
aber aud), die, wenn fie einmal, durch glüd- 
lihe Umftände begünjtigt, in einer jeltenen 
Berfönlichkeit unter dem Zufammentvirfen der 
verſchiedenſten Kräfte Gejtalt annahmen, den 
Ahnungslofen treffen können wie der Duft 
eines im Schatten des Waldes jelbjtgepflüd- 
ten Maiglöcchens oder wie am Sommermittag 
ein Trunf an der Bergquelle aus der hohlen 
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Hand oder wie das abendliche Lied eines 
Hirtenknaben — Dinge, in denen uns das 
Daſein in einem flüchtigen Augenblick ſeinen 
tiefſten Sinn zu verkörpern ſcheint. 

Solcher Art aber liegt manches in der 
erſt für wenige ſichtbaren, wenn auch für 
alle feit Jahren ausgebreiteten und gewißlich 
die Zeiten überdauernden Kunſt des Frank— 
furters Fritz Böhle vor. 

* * E 

Das Radierungswerk Böhles zerfällt in 
verſchiedene Phaſen. Die erſten Blätter da— 
tieren aus München, und zwar aus den Jah— 
ren 1892 bis 1893. Ein gepanzerter Ritter 
bei ſeinem Pferde iſt der verſchiedentlich be— 

handelte Vorwurf. Der Ma- 

ler Herterih führte dieſes 

Thema in die Münchener 

Kunſt ein, die aljo, wie man 

fieht, felbft zur Zeit ihres 

Naturalismus einer gervilien 

NAtelierromantit nicht ent— 

behrte. Auf diefen erſten 

Blättern Böhles jind die Rü— 

jtungen ſowohl wie Die ſchwe— 

ren Säule auf malerijche Pi— 
fanterie hin „tonig“ mit allen 

Mitteln der Ätzkunſt raffi— 

niert gedrudt, leicht in braun 

und Schwarzgrün. Aber die 

Made überwiegt noch, man 

wird den Gedanken an fie 

nicht 108, fo gewandt — ae: 
wandter als alles Ahnliche 
damals — jie auch ijt. Und 
die Gäule find zwar jchr 
fleifchtg, aber doch nicht an- 
näbernd jo lebendig wie die 
jpäteren, die den Künſtler in 
feiner jchlihten Anſpruchs— 
fojigfeit auf feiner Höhe zei- 
gen. Sie jind deforativ und 
mit Abficht auf eine mittel- 
alterlihe Stimmung bin ge— 
- arbeitet. Die Ritter ſind 

Modelle, die der jchönen 

Rüjtung wegen dajind. Sie 

beten zwar wie einft zur 

Madonna, aber ihr Schwert 

jcheint nit vom Blut be- 

flet, und ihre Pferde, die 
E aus einer geweihten Wald- 
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quelle trinken, haben faum an einer Hafer: 
frippe gejtanden. Es iſt eine ftarte Stim— 
mung in diefen Blättern, aber im Grunde ift 
fie unwirklich, unweſentlich, nicht aus den 
Segenjtänden entiwidelt — wie in den ſpäte— 
ren —, vielmehr vorgefaßt in jie hineingelegt. 
Und das läßt die Einzelheiten ſchließlich doc 
bedeutungslos und unjelbjtändig ericheinen. 
Wir könnten uns jebt einen Augenblid jener 
Heimatfünftler erinnern, die wir als Gegner 
eines Pjeudoinprejjionismus erwähnten und 
zugleid) aus ihren Bedingungen heraus ab— 
lehnten, und nun zugeben, daß Böhle in 
diefen erjten Blättern, jo hoch er auch über 
ihnen als Begabung ftehe, hier doch noch in 
etwa mit ihrem bodenfojen Prinzip verwandt 
jei; während er hernach jo außerordentlich in 
die Natur der Dinge eindringt, daß er aud) 
nicht, wie es den beiten Impreſſioniſten oft 
eigen ift, am allzu Vorübergehenden der Er: 
ſcheinung haften bleibt. Aber e8 wird viele 
geben, und zumal unter Künftlern, die ſich 
von der „delifaten Aufmachung“ diejer frühen 
Nadierungen gefangennehmen laſſen und fie, 
ohne fie zu durchichauen, den fpäteren vor- 
zichen. Denn fie weiſen in fo bejtechendem 
Grade alle jene Eigenichaften auf, die man 
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in den Ateliers fälſchlich und lange Zeit als 
„maleriſch“ Hinnahm, daß man fich ihnen 
nicht leicht entziehen fann. Leider findet fich 
unter unjeren Neproduktionen feines dieſer 
Blätter, jo daß der Lejer den Vergleich nicht 
zu ziehen vermag; aber ein Hinweis auf fie 
it unbedingt nötig. Auch find die Raum— 
verhältnifje noch nicht Elar herausgearbeitet 
und iſt vieles in Dunfelheiten verſchwommen, 
das Ganze mit Einzelheiten überladen, weil 
diefe noch unbeobadhtet find. Daß in der 
größten Bejcheidung und Beſchränkung ſich 
der Meijter zeigt, jollte dem Künſtler in der 
Bufunft mehr und mehr aufgehen und fein 
Werk dem Beichauer dartun. Das ftärkjte 
Blatt diefer frühen Epoche iſt wohl das 
„Ochſengeſpann“. Es ift reich im Aufwand, 
aber die Gegenjtände find nur des köſtlichen 
Vortrags wegen da, werden nicht aus fich 
lebendig, find nur ein Vorwand; die Form, 
jo vollendet jcheinbar, erjchöpft fie nicht. 
Nlurzum, wir jehen in dem Künſtler einen, 
der im Einne der damaligen Kunſtbeſtrebun— 
gen und des größten Teiles der heutigen ein 
Meiſter bei all feiner Jugend, der dem in— 
nerſten Wefen der Kunſt aber nod) nicht ges 
recht wurde. Daß er gleich dem Leibl der 
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eriten Epoche diejes bald erfannte und ſich 
bemühte, von allen Atelierfonventionen be= 
freit, der Natur zu Leibe zu rüden, ijt das 
jiherfte Zeugnis feiner außergewöhnlichen 
Begabung, die über Leibl dann um genau 
jo viel hinausragt, wie Böhle in jeiner zwei— 
ten Phaſe das Geiftige in der Natur erfahte, 
während Leibl audy mit jeinem Linienftil 
am Äußeren der GErjcheinung haften blieb. 
Sählte Böhle in feiner eriten Zeit Ritter 
und ähnliche „dekorative“ Vorwürfe, jo jehen 
wir ihn von nun an dem Bauernleben zus 
gewandt, al3 einer unerjchöpflichen Quelle efe= 
mentaren Menſchentums. Am Gegenjat die— 
jes frühen und des jpäten Böhle können wir 
die im modernen Disput jo oft aufgetvorfene 
Frage von Inhalt und Form und ihre nicht 
voneinander zu trennende Wechſelwirkung deut= 
lich erfennen und feſtſtellen. Es wird im 
folgenden bei Böhle die Form immer präzijer, 
fnapper, jachliher und dadurch Träger eines 
tiefgegründeten Menjchlichen, dem jchärfite 
Naturbeobachtung unterliegt. Wie Bödlins 
Handzeichnungen erinnert auch dieje Kunſt 
ohne jede Anlehnung an die der alten Mei— 
iter; die Technik iſt Nebenſache geworden, 
ohne daß wir aufhörten, fie zu bewundern. 
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Die erſten Radierungen Böhles ſtammten 
aus den Jahren 1892 bis 1893, ein Blatt 
von 1895 zeigt uns nun in einem noch ein 
wenig leeren Slonturenjtil, der in jeinem 
Gegenſatz von freidigem Schwarz und Weiß 
an eine Lithographie erinnert — die frühere 
malerijche Atzart ijt mit einem Schlage und 
gänzlich verlajjen —, einen jungen Land— 
mann neben jeinem angeſchirrten Pferde. 
Der neue Typus ijt da, das neue Milieu, 
wenn auch beides noch ein wenig leer. Aus 
dem gleichen Jahre jtammt das Blatt „Kin— 
der unter einem Apfelbaum“, das wie von 
der Hand eines Plajtiferd wirft und an die 
Antike oder an Donatello denfen läßt; man 
jieht, wie gründlich der nunmehrige Schil— 
derer des Bauernlebens das Studium aufs 
neue angreift. Zugleich aber liegt bier aud) 
noch eine leichte Feſſel: die Naivität diejer 
beiden Putten iſt noch nicht ganz natürlich, 
fie ift micht frei von Abſicht und Kultur— 
bewußtſein. Sonjt aber ijt das Blatt in 
feinem wirfungsvollen Kontur jchon jtärker 
al3 daS vorige. Das Jahr 1896 bringt 
einen weiteren Fortichritt in diefem Sinne, 
und das Blatt „Der Gärtner“, das wir wie— 
dergeben, ijt vielleicht das beite aus jenen 
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Tagen, wenn auch Ausdrud und Form nod) 
nicht ganz ausgeglichen find. Es iſt nun 
etwas vom Holzichnitt in der herben Hand» 
Ichrift des Nünjtlers, und während wir ihn 
in feiner erjten Epoche mit Leibl vergleichen 
fonnten, jo ijt nun etwas in ihm erwacht, 
das an Dberländer gemahnt. Der Berfafjer 
diefer Abhandlung ſchrieb einmal, als er von 
der Münchener Kunſt ſprach: die Addition 
von Oberländer und Leibl würde dem deut— 
ichen Kunſtſüden einen neuen Dürer geſchenkt 
haben. Heute glaubt er dieje Verlörperung 
ungefähr in der Geſtalt Böhles zu jehen; jo 
eint jich Seit und Form in ihm auf eine 
Weile, gegen die die Thomas faſt fonven- 
tionell genannt werden muß. 

Ein dem vorigen ähnliches Blatt iſt der 
gleichfalls hier gezeigte „Dachdeder”. Auch 
ihm haften bei allen Vorzügen, gegen Die 
jpäteren ganz reifen Leijtungen gehalten, nod) 
einige Gefühlselemente des Übergangs an. 
Die Landichaft des Hintergrundes hat noch 
etwas Abfichtliches, jcheint uns aud) im Ver— 
hältnis zur Figur des Dachdeckers ein wenig 
zu nahe gerüdt; doch in der Figur jelbit 
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gibt ſich die neue Kraft zum eritenmal ganz: 
e3 ijt ein dumpf Geheimnisvolles in diefem 
vom Turm auf die Stadt ſchauenden Blid, 
das feiner jelbjt nicht Mar ift, das die Si— 
tuation aber bedingt. Um nun bei aller 
Kritik, die wir noch anlegen, den hohen Wert 
und die ungewöhnliche Vertiefung der Blät- 
ter voll zu ermejfen, müßte man jeßt einen 
Bid auf das frühere Schaffen des Künſt— 
lers, jeine Münchener Art, werfen, die er 
mit jo rückſichtsloſer Entſchiedenheit, wie einjt 
Leibl, verließ, bis wir ihn dann ganz frei 
und ausgereift in den auf das gleiche Kahr 
fallenden Blättern „Jahrmarkt“, „Kubjtall“, 
„Bauernhof“ finden. Das fräftigite unter 
diejen ift wohl der „Kuhſtall“; der das Futter 
in den Trog ſchüttende Bauer ijt don außer— 
ordentlicher Wucht der Auffaffung und packen— 
der malerijcher Kraft, die Köpfe der fäuen- 
den Kühe find von elementarem Ausdrud und 
gewaltig in den Umrißlinien. Man benft 
an das Stärkjte in der Kunſtgeſchichte, das 
die Handzeihnung hervorbrachte. Und jehr 
fein beobachtet jind auch die im Stall umher— 
jtolzierenden Hühner, Ein Blatt mit leicht 
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humoriſtiſcher Faſſung ijt die „Zierpredigt”; 
freilich ein Humor, dem nichts ferner liegt 
al3 jene Scherze, die jonjt Maler aus dem 
Bauernleben holen. Es it etwas Tieriſches 
und Göttliche in der Einfalt dieſes gütigen 
Tölpels, der mit Eindlicher Gebärde, an einen 
ländlichen Klofterbruder erinnernd, zu feinen 
Gänſen und Schweinen ſpricht, die ihm, ge= 
ſchwätzig die einen und ftiller zuſtimmend 
die anderen, zuhören. Solche Art, die Dinge 
zu jehen, madt denn aud den gefunden 
Humor und nicht, wie die heutige Karilatur, 
die beißende Satire produktiv: wie anders 
fehen doch die Künſtler des „Simpliziſſimus“ 
den Bauern; vor dem Böhles denkt man an 
jenen den Fiſchen predigenden Mönch Böck— 
ling, 

Das reichte diefer Blätter aber ijt ber 
„Jahrmarkt“. Das find Bauern von einst 
und jeßt, Träger aller Leidenjchaften, und 
nur ein ganz Großer fonnte fo tief in Die 
Menjchenjeele ſchauen. Man beachte den 
Ausdruck des Tänzerd, den bes behäbigen 
Trinfers in der Mitte und den des mageren 
Kalfulierenden in der Hausfappe. Das Blatt 
gehört zum Stärkſten, das die deutjche Kunſt 
hervorbrachte; eine Welt von Gefühlen offen— 
bart jich dem Betrachter, und er erjtaunt, 
init welder Meifterfchaft der Strich des 
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Künſtlers den leiſeſten Regungen des Aus— 
drucks nachgeht und ſie wiedergibt, daß Form 
und Inhalt einander durchdringen, nicht von— 
einander zu trennen find, ja, wenn man will, 
daß die Form den Inhalt aufzehrt, denn auf 
den erjten Blick beivundert man nichts ala 
die ſcharfen Runen der falten Nadel: aber 
der Inhalt it allgegenwärtig. Ein Ver— 
gleich zwiſchen dieſer Leiftung und denen der 
erjten Münchener Epoche macht uns den gan— 
zen Unterjchied zwiſchen wirklich großer Kunſt 
und dem, was heute noch in den meijten 
Ateliers als ſolche gilt, Har. Das Jahr 
1897 bringt für den Künſtler die Reife, und 
in ftrömender Produktion ſchafft er nun Blatt 
um Blatt. Es feien genannt: die zwei Faſ— 
fungen der „Mainichiffer”, ein ſcharf ge— 
ftochenes Frauenporträt, der „Betende Land— 
mann“, ferner die Seelandichaft, die dem 
Beſten an die Seite zu ftellen it, das Die 
alten Holländer auf diefem Gebiete jchufen. 
Man beachte die Wolfen, die Wellenfämme, 
da3 jteigende Schiff: das Wort „klaſſiſch“ 
fommt einem über die Lippen. Und dann 
die im Vorwurf und Gehalt immer fchlichter 
werdenden Blätter „Dorfſchmiede“, „Raſt 
auf dem Wege“ und „Schweinehandel“. Von 
den „Mainſchiffern“ iſt das zweite, figuren= 
reichere Blatt entichieden das wertvollere, ins 
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dem zur fcharfen Charakteriſierungskunſt, die 
Böhle ſtets an der Wiedergabe der Typen 
betätigt, hier ein Neues, das Atmoſphäriſche, 
hinzutritt. Wie von einem äußerjt feinen 
Dunft, ohne dabei in der Zeichnung vernach— 
läjfigt zu fein, find die Majten und das Tau— 
werk umjponnen und mit den Figuren ber- 
bunden zu einer jilberigen Einheit. In einem 
anderen Sinne ijt der klare, fait entwölfte 
Abendhimmel auf dem „Betenden Landmann“ 
luftig; und dann beachte man in der reiz- 
vollen Landichaft die Charafteriftif des ſchwe— 
ren Gaul3, der in jeinem Gejchirr zu irren 
ſcheint, und die des verichmißten und pfif- 
figen Bauern: dieſen harten Schädel, das 
eigenfinnige Obr, den zugefniffenen jchlauen 
Blid, die geblähten Nüjtern und die ſchweig— 
famen Lippen — und bedenfe, wie matt 
gegen dieſes Urbild eines deutjchen Bauern 
die zahmen Slalendermänner Thomas find. 
Bei der „Dorfſchmiede“ denkt man an Lud— 
wig Nichter; feine Welt erwacht, nur tiefer 
in der Beobachtung, getvandter in der Wieder- 
gabe. ES ijt hier jene Einfachheit erreicht, 
die das Weſen des Volfsliedes ausmadıt, 
des Märchens, jene daS Leben in wenigen 
Zügen erjchöpfende höchſte Einfachheit, die 
das jicherjte Auge und das empfänglichite 


waere 680 


Radierungen. 





EB 


betende Landmann. 


Herz vorausjeßt. Das echt Volkiſche bricht 
durch, das Innerſte unferer Raſſe wird le— 
bendig, und e3 werden diefe Blätter gewiß 
einmal zum eigenjten Bejtand der deutjchen 
Kunſt zählen. Es iſt die eminent ſchwierige 
Kunſt in ihnen, zu den Reichen und Armen 
im Geiſte gleich überzeugend zu reden. Der 
Begriff der Kompoſition iſt hier vollſtändig 
verſchwunden, und man faßt faum noch, 
welche Kunſt dazu gehört, die Figuren ſo 
harmlos und natürlich einander zu geſellen: 
wie dieſer kleine Bauer den rundlichen bra— 
banter Kleppern an der Haferkrippe zuſchaut, 
das Kind aus dem Krug trinkt, und dann 
die beiden vor der Schmiedetür: der mit der 
Zange und der mit dem Strohhut — es ſind 
typiſche Geſtalten wie aus einer Grimmſchen 
Erzählung und können von jedem Kinde ver— 
jtanden werden. Es iſt auf alle Mätchen 
der Mache verzichtet, und doch — wie außer- 
ordentlich it diefer Vortrag; er wirkt wie 
das reine Metall, aus dem die letzte Schlacke 
gelafjen iſt; bejjer gejagt: wie die Sprache, 
die den Sinn eines Dinges zum Sprichwort 
verdichtet. Aber wir müſſen dringend da— 
vor warnen, dieſe erlefene Kunſt mit der ihr 
ſcheinbar verwandten der „Deutfchtümler“ 
zu verwechſeln. Diefer Künftler ift deutſch, 
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nicht aus Abficht, jondern weil er den letz— 
ten Sinn eines Dinges auf die einfacdjjte 
Weife zu geftalten weiß. Die Anhänger 
jener Richtung aber würden fid) ‚unglaublich 
überfhägen, wenn jie ſich mit diejem auf 
die gleiche Stufe jtellten, während die Im— 
prejfionijten das gleiche tun, indem fie ihn 
verleugnen. 

Nochmals ſei es gejagt: in diejen Blät— 
tern Böhles iſt weder Anlehnung noch Deutſch— 
tümelei; in diefen Blättern iſt jene biblische 
Einfalt de3 Geijtes freigewworden, Die Die 
Sprache des Genies iſt, weil fie die Des 
Herzens iſt, und wir ftehen nicht an, im Dies 
fem Sinne Böhle für den bedeutenditen deut— 
ſchen Künftler der Gegenwart zu erklären. 
Eine verwandte Einfachheit erreichte in eini= 
gen Landichaftszeichnungen der Holländer van 
Gogh — eine gleichjall8 aus künſtleriſcher 
Energie ethiich wirkende Natur —, nur daß 
diefem modernen, ſich zergrübelnden Experi— 
mentator das Leben unter der Hand zerrann, 
das Böhle ungebroden zu fajjen vermag. 

Das ungewöhnlich reiche, in feinem Zug 
epiſch ausflingende Blatt „Seimfehrende 
Bauern“ ijt vielleiht ein wenig früher zu 
datieren al3 die beiden lebten Schöpfungen. 
Auf ihm, das einer altdeutichen Holzichnigerei 
gleicht in jeiner Fülle marfanter Typen, mehr 
noch aber auf dem „Kuhhandel“, der bis 
dahin fpätejten Nadierung des Künſtlers, 
offenbart er die Fähigkeit — die feiner der 
Beitgenöfjifchen mit ihm teilt —, in der 
Kinderpſyche das dumpfe Göttliche zu faſſen. 
Bei dem frühen Blatt „Kinder unterm Apfel— 
baum“ bemerften wir, die Sindlichleit ſei 
nod nicht rein von Fulturbewußten Momen— 
ten, hier nahm die rührendjte Einfalt Gejtalt 
an. Und auch in anderer Hinficht gehört 
von den figurenreichen Blättern dieſes zu den 
gelungenjten: der verjchlafene Ausdruck der 
Kuh könnte nicht wirkungsvoller fein, des— 
gleichen der des zum Kandel bereiten Bauern 
und der des Alten mit der Pfeife; und dann, 
twie gejagt, wie das Nind mit dem geballten 
Händchen die Kuh vor die Stirn ſtößt. Der 
Strich, je vollendeter er wird, verliert immer 
mehr an Wufdringlichleit, die Spuren der 
Arbeit fühlen wir nicht mehr und leben in 
den Formen, die doch nichts als Inhalt find. 
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Diefer „Kuhhandel“ datierte von 1902, 
die übrigen Blätter reichten bis 1897. Was 
hat der Künſtler inzwiichen geichaffen? Man 
weiß, daß er auch malt und bildhauert und 
augenblidlih von der Stadt Frankfurt ein 
Neiterdenkmal Karls des Großen in Auftrag 
hat, während eine Brunnenfigur „Stier“ in 
Karlsruhe Aufitellung finden fol. Tod 
Beſtimmtes weil über den Künſtler und fein 
Schaffen niemand, da er, ein Eonderling, 
in vollitändiger Zurücdgezogenheit lebt: nad 
außen derb und abjtoßend, im Inneren von 
tiefer Gelehrſamkeit, läßt er kaum einen Lich- 
haber über jeine Schwelle, der ein Wert 
erjtehen möchte. 

In dieiem Winter 1907 erjchienen bei 
jeinem Frankfurter Verleger einige neue Ra- 
dierungen, die wir leider bier nicht mehr be- 
rüdjidhtigen können, da fie uns zu jpät zu 
Sejicht famen. So wollen wir nur ermwäb- 
nen, daß er in ihnen einen neuen Gipfel 
erflimmt: die in ihrer malerischen Romantik 
anfechtbaren Vorwürfe der erjten Zeit fehren 
bier in einer durch naturalijtiiche Formbeob— 
ahtung ungeahnt geitählten Klaſſizität wie— 
der: der „Heilige Martin“ ſei für viele ge: 
nannt. — 

Fritz Böhle wurde im Jahre 1870 zu 
Emmendingen im Breisgau geboren. Seine 
fünjtleriiche Erziehung genoß er am Städel- 
ſchen Inſtitut in Frankfurt unter Haſſelhorſt 
und Mannfeld, lebte dann vorübergebend in 
München, um zu dauerndem Aufenthalt nad 
Franlfurt a. M. zurüdzufchren. Dort ſchafft 
er in völliger Einſamkeit, machte, ohne einen 
Auftrag zu haben, Entwürfe fürden „Römer“, 
die jeinerzeit Hugo don Tihudi vergebens 
für die Nationalgalerie anzufaufen verjuchte; 
der Künftler gab fie nicht heraus. So lebt 
und jchafft er, ein wirklih Unabhängiger. 
Unbefannt im Strom der Tagesarößen, im 
Gegenſatz zur lärmenden Neflamejucht un: 
jerer Jüngſten, die in jedem Frühjahr eine 
neue Berühmtheit ausjchreien, die leider ſchon 
nad) der nächſten Dinerjaiion an Überernäh— 
rung der Mnerfennung einzugeben pileat. 
Nennt doch nicht einmal Meier-Gräfes viel: 
genannte Entwidelungsgeichichte, die Hinz 
und Kunz vermerkt, den Namen diejes Ein: 
jamen. 


BERN 
— N 


In der Drudierei. Rechts ein blindes Mädchen an der Pichtihen Schreibmaſchine. 
& von Carl Niemener- Stegli.) 


* 
PATEEN ws 
55H _ 4 * 


—— ww. 


dei. 


4 m 


j 





(Originalaufnahme 
&) 


Hundert Jahre deutſchen Blindenwejens 
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elhem fühlenden Menjchen hätte 
nicht tiefes Mitleid das Herz be— 
wegt, wenn ihm eine Mutter be= 


james Kind führend, dejien er— 
lofchenen Augeniternen man anjah, 
da jie nimmermehr das rojige 
Licht des Tages ſchauen dürfen. 
Dder wem hätte ſich nicht das Herz zuſam— 
mengeframpft, wenn er an einem jchönen 
Frühlingstage, die Wunder der neu erwach— 
ten Schöpfung betradhtend, plößlich durd) den 
Anblick eines Blinden daran erinnert wird, 
wie unfäglich traurig das Geſchick derjenigen 
jein muß, die alle dieje Herrlichkeiten nicht 
mehr jchauen Fönnen. 

Und doch — frohen Herzens darf man es 
fagen — die Zeiten jind vorüber, wo der 
des Augenlichts Beraubte der Verzweiflung 
anheimfiel. Wer daran zweifeln wollte, der 
mache einen Gang durch unjere modernen 
WBlindenanftalten, und er wird mit danfbarer 





Freude jehen, welche ungeheuren Fortichrittte 
auf dem Gebiete des Blindenunterrichtes und 
der Blindenfürjorge menjchliche Teilnahme 
und pädagogiiher Scharfblid in den Jeßten 
Sahrzehnten geichaffen haben. Die Entwide- 
lung des deutichen Blindenwejens zeigt aber 
wohl kaum eine Anjtalt im Deutjchen Reiche 
in jo auffallender Weiſe wie die in der Nähe 
Berlins gelegene Blindenanjtalt zu Steglig, 
die vor Furzem das Feſt ihres hundertjähri— 
gen Bejtchens feiern konnte. 

In die Zeit des ſchwerſten Unglüds uns 
jere8 Baterlandes — in die Kahre 1806 
und 1807 — fällt die Gründung und. erite 
Entwidelung des Snjtitutes. Und merkwür— 
dig! Von Weiten ber fam das Unglüd des 
Baterlandes, und von Weiten her fam aud) 
das Heil für die Armen, die in ewiger Nacht 
dahinlebten, ohne daß ein Strahl der Hoff: 
nung in ihre Finſternis fiel. Im Sommer 
des Jahres 1806 war es, als auf der Reiſe 
nad) Petersburg durch Berlin ein Mann 
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fam, welcher der Begründer des franzöfiichen 
Blindenweſens geworden ijt: Valentin Haüy. 
Ihm war von Kaiſer Alerander I. der Auf- 
trag geworden, in Petersburg eine Blinden= 
anjtalt zu gründen. Die Aufiehen erregen 
den Leijtungen ſeines Schülers Fournier, 
den Haüy mit jich führte, beivogen den da= 
maligen Berliner Mugenarzt Dr. Grapentin, 
dem Franzoſen eine Audienz bei Friedrich 
Wilhelm III. und der Königin Luiſe zu er— 
wirken. Darauf entſchloß ſich das menſchen— 
freundliche Königspaar, zwei Tage nachdem 
das preußiſche Heer auf Kriegsfuß geſtellt 
worden war, in ſeinem Lande eine Blinden— 
anſtalt zu begründen und den damaligen 
Lehrer am Gymnaſium zum Grauen Kloſter, 
Profeſſor Auguſt Zeune, zum Leiter der 
Anſtalt zu ernennen. Am 13. Oktober, am 
Vorabend der Schlacht von Jena, eröffnete 
Zeune in der Gipsſtraße zu Berlin mit 
einem Zögling, Wilhelm Engel, die erſte 
Blindenanſtalt in Deutſchland. 

Aber kaum entſtanden, drohte die junge 
Anſtalt durch den Einbruch der Franzoſen 
wieder zugrunde zu gehen. Die zugeſicherten 
Gelder wurden von den feindlichen Gewalt— 
habern entweder zurücbehalten oder nur jpar= 
fam auf langes, dringendes Bejtürmen zu— 
geitellt, und Zeune war genötigt, den Reſt 
jeines fleinen Vermögens zu opfern, um dem 
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Vaterlande diefe Anjtalt zu erhalten. Wäh- 
rend der Kriegsnot 1807 hatte der edle 
Mann die Freude, durch den Slabinettsrat 
Beyme aus Memel, wo das preußiihe Kö— 
nigspaar in der Verbannung lebte, ein Schrei= 
ben Friedrih Wilhelms IH. zu erhalten, in 
welhem der König ihm feinen wärmijten 
Dank darüber ausſprach, daß er die Anitalt, 
deren Gedeihen dem König jehr am Herzen 
läge, auch unter den ungünjtigjten Umftän= 
den nicht hätte jinfen lajjen. 

Mit außerordentliher Arbeitsfraft, mit 
einer Umjicht und Liebe, die ihm den Ehren— 
namen des „Blindenvaterd“ erwarben, leitete 
Zeune die Anstalt, bis ihm jelbjt das Augen— 
licht fajt gänzlich erloſch, ihm, der fo vielen das 
Licht gebracht hatte. Das von ihm begründete 
Inſtitut wurde nad) wechjelvollen Schidjalen, 
und nachdem es durch eine größere Stiftung 
des Freiherrn von Rothenburg leijtungsfähi- 
ger geworden war, 1877 nad) Steglit ver— 
legt und hatte das Glück, im Blindenwejen 
erprobte und hervorragend begabte Männer 
zu feinen Leitern zu haben. Direktor Hientzſch 
wirkte mit ganzer Kraft dahin, daß durch 
Heranziehung der Blinden zu geeigneter Ar— 
beit und Beſchäftigung ihnen der Weg ins 
Leben geöffnet werde; Ullrich jeßte dieſe Be— 
jtrebungen fort; unter Direktor Nösner wurde 
der gewerblichen Ausbildung der Blinden 
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Blinde Mädchen auf der Schaukel. (Originalaufnahme von Carl Niemener-Stegliß.) 





eine erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet; fein 
Nachfolger Wulff wandte fein Hauptaugen— 
mert auf die Fürſorge für die aus der An— 
jtalt Entlafjenen. Er kämpfte unabläfjig für 
fein deal: die wirtfchaftliche Selbjtändigkeit 
der Blinden. Nicht Bettelbrot jollten die 
Blinden nad) ihrer Entlafjung aus der An— 
jtalt ejien, jondern das Brot der Arbeit. 
So entjtand, dank feiner unausgeſetzten Be- 
mübungen, der nod) heute jo jegensreich wir— 
lende „Verein zur Beförderung der wirt— 
jchaftlihen Selbitändigfeit der Blinden“, der 
bereit3 1888 auf dem von ihm eriworbenen 
Grunditüd in unmittelbarer Nachbarſchaft der 
Blindenanjtalt zwei großartige Schöpfungen 
ins Yeben rief: ein Mädchen- und ein Män- 
nerheim mit großer Spinn= und GSeilerbahn. 
Alle Heimpfleglinge werden nad) Möglichteit 
mit Arbeit verjorgt und find darauf ange- 
wiejen, die Koſten des Lebensunterhaltes von 
ihrem Lohne zu bejtreiten.. Doc finden in 
beiden Heimjtätten aud) erwachſene Blinde be— 
reits während ihrer vier- bis fünfjährigen Aus— 
bildungszeit gegen Zahlung einer entiprechen- 
den Entihädigung als Benjionäre Aufnahme. 

Zeunes edle Beijpiel hatte im ganzen 
deutihen Baterlande jegensvolle Wirkung. 


Monatshefte, Band 102, II; Heft 611. — Auguft 1907 





Sein bedeutendjter Schüler, der blinde Stu— 
dent Knie, erließ 1817 einen begeijterten 
Aufruf, welcher zur Begründung der nod) 
heute bejtehenden ſchleſiſchen Blindenunter- 
richtsanjtalt führte, deren Leiter er wurde. 
Diejer ausgezeichnete Mann entjaltete in ſei— 
ner Stellung eine gejegnete Tätigfeit. Er 
unternahm 1835 ohne jede Begleitung eine 
von ihm eingehend bejchriebene dreimonatige 
Reife durch Deutjchland, welche befruchtend 
und ausgejtaltend auf das gejamte Blinden= 
wejen wirkte. Überall regte es jich jebt zur 
Ausgejtaltung eines Unterrichtszweiges, den 
man zum Schaden der unglüdlichen Blinden 
früher völlig vernachläjfigt hatte. In allen 
Staaten folgte man dem Beijpiele Preußens 
und Schlejiend. Bayern ging mit der Grün 
dung der Blindenanjtalt in Freyſing-Mün— 
chen 1826 voran. Württemberg, Baden und 
die meijten übrigen deutſchen Staaten folgten. 

Unter allen deutſchen Blindeninjtituten hat 
jih aber feine zu ähnlicher Blüte entwidelt 
wie die Blindenanjtalt in Steglitz. Dieſe 
Anstalt ijt im Laufe der Jahrzehnte zu einem 
Mittelpunkt für das gejamte Blindenweſen 
Deutichlands, ja man kann jagen der ganzen 
Welt geworden; zu einer Mufterhochichule, 
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Blinde Kinder beim Unterriht. (Originalaufnahme von Carl Tliemenyer- 


@ Stegliß.) 


in welcher jahrein jahraus in eigenen Unter— 
richtöfurfen für das Lehramt des Blinden- 
wejend bejonders begabte junge Lehrer als 
Blindenlehrer herangebildet werden. Nament— 
ih unter der Leitung de3 gegenwärtigen 
Tireftor3 Matthies hob ſich die Anjtalt zu 
einer nie geahnten Größe. Ein hoher Idea— 
lismus für das fchwere Werk der Blinden= 
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erziehung erfüllt ihn, den 
er auch auf die treif: 
lichen Lehrer feiner An: 
jtalt zu übertragen weiß. 
Und bei all jeinem Tun 
leitet ihn in erſter Reibe 
die hohe ethiihe und 
foziale Idee: dem Blin: 
den nicht Almoſen hinzu—⸗ 
werfen, jondern ihn auf 
eigene Füße zu jtellen, 
ihn wirtſchaftlich ſtart 
und mit den Sehenden 
jo gut wie möglich kon— 
kurrenzfähig zu machen. 

Wir beginnen einen 
Nundgang durd) die wei⸗ 
ten Räume der Anitalt. 
Arbeit iſt das Zauber: 
mittel, das den Blin— 
den wirtichaftlid ſtart 
madt, das ihm zeigt, daß jeine Exiſtenz 
feinesweg3 überflüjjig ijt, das ihn heiter und 
froh erhält. Deswegen ijt die erſte Aufgabe 
des Blindenunterrichtes, die des Augenlichtes 
beraubten Kinder von früheiter Jugend au 
zur Selbjttätigfeit, zur Beichäftigung zu er: 
ziehen. Schon auf der Unterjtufe — die 
Kinder treten mit dem vollendeten fünften 
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Lebensjahre in die An— 
jtalt ein — werden die 
Kleinen mit Flecht- und 
Durdhzieharbeiten nad) 
Fröbelſcher Manier be— 
ſchäftigt. Daß auf den 
erſten Altersſtufen auch 
dem Spiel ein weiter 
Raum gelaſſen iſt, er— 
ſcheint ſelbſtverſtändlich. 
Wer hätte wohl eine grö⸗ 
here Anwartſchaft auf 
die Freuden des Spies 
les als dieſe armen Ge— 
jchöpfe, die zum großen 
Teil den Frühling nur 
vom Hörenſagen ken— 
nen und doch mit ihren 
ſchönen Stimmen, wenn 
ſie zwei und zwei im 
Garten auf und ab luſt— 
wandeln, ſo ergreifend 
von dem Zauber der © 
Natur jingen können! 
Auf den weiten Rafenflähen unter den alten 
Bäumen des herrlichen Parks vergnügen ſich 
die Kinder mit all den Spielen, die wir aus 
unjerer Kinderzeit fennen: „Siehe durch, ziehe 
durch, durch die goldene Brüde*, „Dritten 
abichlagen“ und „Ringel, ringel, reihe“ (Ab- 
bildung ©. 692). Selbſt die Freuden der 
Schaufel, jo gefährlich dieje für blinde Kinder 
auf den erjten Augenblick erſcheinen mögen, 
wollen jie ji, wie unjere Abbildung auf 
©. 693 zeigt, nicht nehmen laſſen. 

Ernſter und ſyſtematiſcher geitaltet ſich der 
Unterricht auf den höheren Stufen: z. B. 
beim Tajtunterriht, auf dem ja der ganze 
Blindenunterriht aufgebaut ijt. Alles, was 
dem Blinden vermittelt werden joll, muß 
deswegen in erhabener Form dargejtellt wer— 
den. Dieſer Tajtunterricht vertritt aljo die 
Stelle des Anfchauungsunterricht3 bei jehen- 
den Nindern. Wir erbliden auf dem oben 
jtehenden Bilde S. 694 die Kinder bei der 
Ausübung der verjchiedeniten Unterrichtstätig- 
feiten: beim Lejen, beim Betajten des Nelief- 
alobus, bei der Arbeit auf der Schreib» 
majchine. Bon bejonderen Intereſſe ijt der 
Heboldihe Apparat zur Darjtellung mathe- 
matiicher Figuren behuf3 Erzielung mathes 
matijcher Begriffe (ſ. den erjten Knaben auf 
der zweiten Bank links). Durch einen aus 
gezackten Hand einer freisrunden Scheibe wer— 





Im Bibliothekjaal. Lefende und an der —— arbeitende Blinde. 
(Originalaufnahme von Carl Niemeyer-Steglitz.) ®) 


den mit Hilfe einer Schnur allerlei mathe— 
matijche Figuren gebildet: gleichjeitige und 
gleichſchenklige Dreiede, Kreije, Quadrate uſw. 

Das untenjtehende Bild auf S. 694 führt 
uns in die Sandarbeitsjtunde der weiblichen 
Blinden. Wir erbliden da jüngere und ältere 
Mädchen in volliter Tätigkeit beim Striden 
und Häfen. Mit eritaunlicher Sauberfeit 
und Akkurateſſe arbeiten die blinden Mäd- 
chen. Die Handarbeitsichrerin zeigte uns von 
Blinden gearbeitete Schürzen, Stidereien in 
Kreuzitih und anderer Manier, Knopfloch— 
benähungen und Flidarbeiten und machte be— 
jonder8 darauf aufmerkfjam, wie ſchwierig 
gerade für blinde Mädchen dieje Knopfloch— 
und Flickarbeiten wären, die in ihrer peinlid) 
genauen Ausführung von derjenigen Schen= 
der durchaus nicht abjtechen. 

Der Schulunterricht der Blinden umfaßt 
jebt das gejamte weite Gebiet des modernen 
Boltsichulunterrihts und verteilt ſich auf 
fieben Jahre. Es iſt auch für den Nicht: 
fa_hmann äußerjt interejjant, zu verfolgen, 
wie nad) und nad) alle — aud) die am ſchwer— 
jten jcheinenden Fächer, wie beiſpielsweiſe 
Geographie, Phyſik und Mathematit — id) 
Ichlieglih dem Lehrplan des Blindenunter: 
richts haben beugen müſſen; eine große Reihe 
geradezu geijtvoll fonjtruierter Apparate, die 
in dem neuerrichteten Blindenmujeum Auf— 

416 * 


695 SEESESEETEELE 


Männlihe Blinde beim Korbflechten. 


ftellung gefunden haben, ermöglichen dies dem 
Blinden, der eben die innere Anſchauung jtatt 
durdy die Augen durch den Tajtjinn gewin— 
nen muß. Die wahrhaft großartige Samm— 
lung der zahlreichen Modelle und Unterrichts= 
mittel aus allen Zweigen des Blindenunter- 
richts zeigt, welche ungeheuren Fortjchritte 
die Blindenpädagogif der lebten Jahre ge: 
macht hat, welche Summe pädagogischer und 
fozialer Lebensarbeit dazu gehört hat, den 
Unterriht auf die gegenwärtige Stufe der 
Leijtungsfähigfeit zu heben. Reich vertreten 
find bejonders die Unterrichtsmittel für den 
geographijchen und naturfundlichen Unterricht. 
Ta jehen wir zur Veranſchaulichung der geo— 
graphiichen Grundbegriffe auf einem großen 
plajtiichen Tableau Berge und Täler, Hoch— 
und Tiefebene, Flußläufe, Bafenanlagen mit 
Leuchttürmen und Schiffen und — demjelben 
Unterrichtszweck dienend — einen vollitän= 
digen Atlas mit Karten in erhabener Dar— 
ſtellung, bei welchem die Flüſſe, Gebirge und 
Städte deutlich mit den Fingern gefühlt wer— 
den können. Beim geographiſchen Unterricht 
hat jedes Kind eine Starte in der Hand, jo 
dab es durd) den Taſtſinn klare geographiiche 
Begriffe erhält. Dann jehen wir ferner die 
Modelle von Dampfmajchinen, Dezimalvagen, 
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(Originalaufnahme von Carl Tliemener »Stegliß.) 


Luftpumpen, Kornähren, von der Entwide- 
lung des Froſches und — in Lebensgröße 
— die Modelle eines Tigers, eines Löwen 
und eines Bären. Eine beweglihe Eiſen— 
bahn mit allem Zubehör fährt auf Schienen 
dahin; daneben Fiſchernetze und Neufen. 
Ferner ein ganzer Lehrgang in Holzarbeiten, 
ausgeitellt von Lehrer Menzel-Hamburg, zur 
Ausbildung der Handgeichidlichkeit, zur Ver— 
größerung des Anſchauungs- und Vorſtel— 
lungskreiſes. 

Als Grundlage für den Schreib- und Leſe— 
unterricht dient die Brailleſche Punktſchrift. 
Das Alphabet ſetzt jih aus zehn Grund» 
buchſtaben und zwei ganz ſyſtematiſch ver- 
wendeten Hilfspunkten zujammen. Die in 
erhabener, greifbarer Form dargeitellte Schrift 
iſt leicht erlernbar und wird mittels des Tajt- 
jinnes durch die Fingerſpitzen der Blinden 
ichnell und ohne Mühe gelejen. Die Braille- 
ſche Blindenſchrift ermöglicht einen jchnellen 
und umfajjenden Ausbau des Blindenunter— 
richts; ihre Verwendung findet jie in jämt- 
lichen Unterrichtögegenjtänden. Won nicht 
auszudenfendem Segen wurde fie für die Let- 
türe der erwachjenen Blinden, denen durch 
die Heritellung von Büchern in diejer Schrift 
die Schätze der Wiljenihaft und Literatur 
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wie jedem Sehenden zugänglich gemacht wer— 
den fonnten. Die Bibliothek der Blinden— 
anjtalt in Steglit verfügt über etwa 7500 
Bände aus allen Zweigen der Literatur, die 
in dieſer Brailleihen Punktſchrift hergeſtellt 
ſind. Mittels dieſer Schrift ſind auch auf 
den weißen Etiketten die Titel der Bücher 
angegeben, ſo daß in dem Leſeſaal jedes Kind 
vermöge des Taſtſinnes ſich in der großen 
Anzahl der Bücher zurechtfinden, ſie heraus— 
ſuchen und wieder an ihren Platz bringen 
kann (Abbild. S. 695). 

Aber die Hälfte dieſer Bücher iſt durch 
wohltätige Frauenhände aus dem gewöhn— 
lihen Schwarzdrud in die Punktſchrift über- 
tragen worden. Dieſe Bücher der Stegliker 
Bibliothek werden nicht nur allen Zöglingen 
der Anjtalt, ſondern auch allen Blinden im 
Deutichen Reiche zur Verfügung geitellt. Sie 
werden portofrei und ohne jede Leihgebühr 
an die Pejer verjandt. Um die Übertragung, 
die bisher in jehr anjtrengender und lang— 
ſam vor ji gehender Weije mit der Hand 
geichehen mußte, zu erleichtern, hat der Leh— 
rer und Bibliothefar an der Steglitzer Blin- 
denanjtalt, Oskar Picht, eine Punltſchreib— 
maſchine erfunden, mit der das Druden in 
Blindenſchrift jelbit Schwachen und kränklichen 
Perjonen ein angenehmer Zeitvertreib iſt 
(Abbildung der Druderei S. 691). Das 
Brailleiche Alphabet, das mit Yeichtigfeit er— 
lernt werden fann, er= 
möglicht die Übertra- 
aung in alle deutichen, 
lateinischen und ſlawi—⸗ 
jchen Sprachen. Tie 
Machine kojtet fünfzig 
Mart. Dem Erfin- 
der gebührt für jeine 
Erfindung der uns 
auslöjchliche Dank der 
Blinden. Mögen aud) 
dieje Zeilen dazu bei— 
tragen, recht viele Ber- 
fonen zur Mitwirkung 
an der Bereicherung 
der Blindenbibliothefen 
anzueifern. Zu jeder 
Auskunft iſt die An 
jtalt jelbjt gern bereit. 

Das Hauptziel des 
Blindenunterricht3 ijt 
Erziehung zur Selbjt- 
tätigfeit. Die des wich⸗ 


Weibliche Blinde beim Korbflecdhten. (Originalaufnahme von Carl Niemener- 


tigiten Sinnes Beraubten jollen in den Stand 
gejeßt werden, an dem für jie ganz befons 
ders jchwierigen wirtjchaftlichen Kampf er— 
folgreid) teilzunehmen. Haben die Zöglinge 
daher die jieben Schulflajjen durchlaufen, jo 
treten jie nach der Konfirmation in die Ab— 
teilung für Berufsbildung ein, für die auch 
ein Fortbildungsunterricht in einzelnen Schul= 
fächern vorgejehen ijt. Sinaben mit guter 
mufifaliicher Begabung werden zu Organijten 
und Hlavierjtimmern ausgebildet. Die meis 
ſten Zöglinge, die Mädchen nicht ausgeſchloſ— 
fen, erlernen in vier bis fünf Jahren ein 
Handwerk (3. B. Bürjtenbinderei, Seilerei, 
Korbmacherei, Flechterei, Striderei, Drudes 
rei u. a.) und werden jo mehr oder weniger 
in den Stand gejeßt, ſich jpäter durd ihrer 
Hände Fleiß das tägliche Brot zu erwerben, 
wenn man ihnen lohnende Arbeit zuweiſt. 
Schon während der Lehrzeit wird für jeden 
ein Verdienitanteil bei der Kreisiparfajie ans 
gelegt. 

Damit aber hat die Anjtalt ihre Aufgabe 
noch nicht erfüllt. Denn der Blinde ijt aud) 
bei der größten Arbeitstüchtigfeit durch jein 
Gebrechen doc vielfach gehindert, die Ars 
beitsgelegenheit ſich ſelbſt aufzuſuchen und 
den Vertrieb der gefertigten Waren in aus— 
reichendem Maße zu bewirken. Deshalb muß 
die Anſtalt, wenn nicht alle von beiden Seiten 
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mit den erwerbsfähigen ehemaligen Zöglingen 
dauernd in Verbindung bleiben und ihnen 
eine weile väterliche Fürjorge zuivenden, die 
ihnen feine Gaben in den Schoß wirft, ſon— 
dern nur Solche Hilfe gewährt, die jie im 
Kampf ums Daſein nicht verzagen läßt und 
ihre Arbeitsfreudigfeit erhöht. 

Unfer ganz bejonderes Interejje beim Be— 
ſuche der Stegliger Blindenanitalt nehmen 
die zahlreichen eigenen Werkjtätten in An— 
ſpruch (Abbildungen ©. 696 bis 698). Be— 
fonders die Seilerei und die Korbflechterei 
haben einen großen Betrieb. Wer durd) 
dieje freundlichen, luftigen Arbeitsjtätten wan— 
dert, in denen die fleiigen Blinden für 
große Betriebe, insbefondere für Militärs 
werfjtätten arbeiten, dem drängt ſich jofort 
die Wahrnehmung auf, wie gerade die Ars 
beit das Zaubermittel it, welches die Blin— 
den wirtichaftlich, ſeeliſch und gejellichaftlich 
zufammenhält. Man findet die Blinden wäh— 
rend der Arbeit meijt in heiteren Geſprächen; 
fie plaudern und fingen, und die Schreden 
der Blindheit erjcheinen dem Bejucher der 
Anjtalt in der Umgebung, in der jie leben, 
und unter den günjtigen Vorausjegungen, 
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die ihnen bier geboten werden, in einem 
weſentlich milderen Lichte. 

Freilich, einer großen Anzahl von Blinden 
draußen im Neiche werden nicht diefe Wohl— 
taten zuteil; namentlich) für alte, jchwache, 
nicht mehr erwerbsfähige Blinde jcheint die 
Zukunft düfter und trojtlos. Die genann= 
ten Vereine planen deswegen jchon jeit län- 
gerer Zeit die Errichtung eines Feierabend— 
hauſes für diefe doppelt unglüdlihen In— 
validen der Arbeit. Eine hochherzige Dame, 
Frau Baronin von Maltahn, hat ſchon die 
Mittel zur Erwerbung eines Grundjtüdes 
hergegeben, das in Nehbrüd bei Potsdam 
liegt und etwa zehn Morgen umfaßt. Aber 
noch weitere reiche Geldmittel find erforder: 
ih, um den Plan zu verwirklichen. 

Mögen ſich noch recht viele edle und 
human denkende Menjchen finden, welche be: 
reit jind, ihre Kräfte in den Dienſt diejer 
wahrhaft hriftlichen Bejtrebungen zu jtellen! 
Durch Erwerbung der Mitgliedichaft des 
genannten „Vereins zur Beförderung der 
wirtichaftlichen Selbjtändigfeit der Blinden“, 
dejien Hauptverfaufsitelle ji in der Steg— 
liter Blindenanitalt, Rothenburgitraße 14, be= 
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findet, duch Zuwendung von Vermächtniſſen, 
vor allem aber durch Schaffung von Arbeits» 
nelegenheiten für die erwerbsfähigen Blinden 
lann ihrer Sache am beiten gedient werden. 

Es erfüllt die Blinden mit Freude und 
Etolz, daß fie, eines der wichtigiten Sinne 
beraubt, dennoch nicht auf Almojen ange— 
twiejen find, jondern für ihre wirtjchaftliche 
Selbjtändigkeit felber in die Schranfen treten 
fönnen. Freilich, um dies im recht aus- 
giebiger Weiſe tun zu können, bedarf es auch 
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der Abnehmer, der Käufer ihrer Arbeit. Es 
it befannt, daß die Arbeiten der Blinden, 
bejonders die der Korbflechterei, an Sauber— 
feit und Gediegenheit denen der Sehenden 
nicht nachjtehen. Solche Arbeiten faufen, heilt 
die Freude der Blinden am Leben erhöhen. 
Und wer von uns allen, die wir das Licht 
ſchauen, mödjte nicht dazu beitragen, das 
ſchwere 203 jener armen Menſchenkinder zu 
erleichtern, deren Auge mit dem Schleier 
ewiger Nacht bedeckt ijt. 
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RER, 


In der Fremde 


Hier lieg’ ich tief in Sonne und Gras 

Und duftigem Kräutergeftäude, 

Rings Dogelgeichwirr und Schmetterlingstanz, 
Und alles ift Taumel und Glut und Glanz; 
hoch fingt in den Lüften die Sreude, 


Dod; ich denke traumverloren 

Sern des Lands, wo id} geboren, 
Wo durch Oden, über Seen 

Wilde Steppenwinde gehen, 

Und die hundertjährigen Tannen 
Weit die bärtigen Ajte jpannen, 
Daß kein Strahl von grellem Lichte 
Dringt zur heim’ligen Urwaldsdidhte. 
Saf dort oft, wonnig durchſchauert, 
Tief ins Moos hineingekauert. 

Ab und zu vom Tage droben 
Wirre Töne abwärts ftoben: 
Pfeifende Sittiche, Salkenjchrei, 
Saucen, Hieb und Schlag; vorbei. 
Serne ſcholl noch durdy das Dämmer 
Hallend eines Spehts Gehämmer. 
Und dann Schweigen. 

Aus dem Boden, von den Öweigen 
Schwerer harzruch. — 


Und ich faß, den Blidk nad innen, 
Ließ die Stunden ruhig rinnen, 
Träumte tief in Wald und Nacht 

Don Sonnenländern und Sonnenpradt. 
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ie jchritten Arm in Arm draußen anı 
S Walle vor der Stadt, wo e3 einjam 

und menjchenleer war. Die Dämme- 
rung jenfte ſich herab, und aus der Herbit- 
erde jtiegen leihte Dämpfe auf und hüllten 
fie beide wie in einen Schleier. Die tiefe 
Stille der Natur ſchuf ihnen eine berbe 
Süßigkeit. Sie zogen den Erdgerud) ein, Das 
gefallene Laub unter ihren Füßen rajchelte 
zuweilen, und unmillfürlid jchrafen ſie zu= 
fammen und ſchmiegten fi) aneinander. Dann 
fielen von ihren Körpern die Nebel, aber die 
Bäume und Sträucher, die der Herbit rot, 
braun und gelb gefärbt hatte, waren wie mit 
dunklen Tüchern verdedt. Und auf einmal 
ſchoben ſich langjam durch die Nebelichicht 
die Bäume, jo daß man zuerjt nur ihre Um— 
rijie, glei darauf jedody ihre Zweige zu 
erfennen vermochte, die feinem Frauenhaar 
glihen. E3 war ein geheimnisvolle Spiel 
der Natur, wie die Landjchaft ihren Blicken 
ſich für eine flühtige Minute auftat, um 
jofort wieder zu verſinken. 

Charlotte erjchauerte leife und drängte ſich 
nod enger an den Hauptmann. 

Die Nebel jpannen fie immer dichter ein, 
fo daß ihren Augen alles entſchwand. Und 
in der großen Stille vernahmen fie, wie 
ihre Herzen zujammenjchlugen. 

So ilt das Leben, dachte Brandt, man 
hört feine Herztöne und fchreitet durch das 
Dunkel und fieht nicht, was vor einem liegt. 
Er atmete jchwer. 

Die Dämpfe zerteilten jich wieder, und 
die Sonne, die tief jtand, drang nod) einmal 
dur die Wolfen, und ihre legten Strahlen 
fielen auf das rote Laub der Bäume und 
tauchten fie wie in flüjfiges Gold. Es war, 
als wollte der Herbjt jeine leiste Kraft aus— 
jtrömen, um ſich gegen das Sterben der 
Natur zur Wehr zu jehen. 

Sie traten den Heimweg mit beichleunig- 
ten Schritten an. Aber da Lotte verjudhte, 
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die Richtung, die nad ihrem Haufe führte, 
einzujchlagen, blieb Brandt mitten auf dem 
Wege jtehen, gab fie frei und fagte: „Sch 
bitte Sie jehr, heute abend bei mir zu jpei- 
fen.” 

„Ja,“ antwortete jie. 

Er legte wieder jeinen Arm in den ihri» 
gen. 

Sie ſuchte jih ihm ſchüchtern zu entzie— 
ben. „Jetzt nicht,” brachte fie mühſam her— 
vor. „Was werden die Menſchen dazu 
jagen!“ 

„Was fümmern uns die Menjchen! Nur 
an uns wollen wir benfen.“ 

„Sehen Sie nur!” rief fie und zeigte auf 
den Himmel, auf dejjen klarer Scheibe ji 
maſſige Wolfen in ſeltſamen Figuren zus 
jammengezogen hatten. „Iſt das nicht eine 
mächtige Baumgruppe und dahinter ein gro- 
ber Mann mit fliegendem Mantel, einem 
Schopf auf dem Haupte und mit einem Kind 
auf dem Rüden?“ 

„Gewiß, ich jehe e3 auch!“ 

„Und was für eine furdhtbare Naje er 
hat und diejes entjeplich breite Kinn.“ 

Sie lachten beide, und mit gejpannter Auf- 
merfjamfeit folgten jie dem Spiel der Wol- 
fen, die unheimliche und grotesfe Formen 
zu zeigen begannen. 

Bald erblicdten fie ungeheure Fabeltiere 
mit überbreiten Leibern und aufgerifjenen 
Mäulern, bald tauchten vor ihren Augen 
tanzende Seren auf, die ſich gegenjeitig mit 
ihren Rücken jtießen und grinjende Gefichter 
aufjeßten. Dann wieder erjchien ein Nudel 
von Jagdhunden, und Hinter ihnen erhob 
ſich die mächtige Geftalt Wotand mit flie- 
gendem Haupt» und Barthaar. Aber jorvie 
ſie ein Bild länger feitzuhalten wünſchten, 
ichoben jich die Wolfen auseinander, und aus 
den alten Gejtalten jtiegen neue und noch 
jeltjamere heraus. Nicht als ob fie jofort 
zur Stelle geweſen wären, jondern ganz all» 
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mählich bildeten fi” die Formen, und ein 
Zeil wuchs aus dem anderen organiſch her— 
aus. Und hinter diejen Wolfenwejen türm— 
ten fich riefenhafte Berge mit Baden, Spitzen 
und Gipfeln, als wollte der Herr des Ganz 
zen jichtlich dartun, was für Unendlichfeiten 
jein Himmel barg. 

Sie konnten fi) an dem Schaufpiel faum 
fatt jehen, bi8 die Wolfen allmählich zerfie— 
len und in ihr Nichts ſich auflöften. 

„So iſt alles ein toller, phantaftiicher 
Sput,“ fagte Brandt, „der wie weggeblajen 
ilt, wenn man ihn greifen will. Und die— 
ſem Spuf gleichen unjere Angſte. Wir laj- 
jen und von ihnen narren und erregen, ans 
jtatt uns zuzurufen: Fort mit den Geſpen— 
jtern und dunklen Schatten! leben und jtark 
fein!“ 

„Isa, ſtark jein,“ enwiderte fie. 

Langjam jtiegen fie die Freitreppe hinauf. 

Der Abendtiſch war vor dem Kamin im 
Bibliothelszimmer gedeeft worden. Chrijtian 
Dietrich trug ſchweigend die Speifen auf. 
Bon den Srulltanten war nichts zu jehen 
und nichts zu hören. 

Sie goß ihm den roten Wein ein und 
reichte ihm die Schüſſel. Der Wein hatte 
des Blutes Farbe. 

„Mir it, als nähme ic) das Abendmahl 
ein,“ jagte fie plöglich mit umflorten Augen, 
und ein weltfremdes Lächeln verlor fich auf 
ihren Zügen. 

„Wann nimmt man da8 Abendmahl?“ 
fragte er. 

Sie jenkte tief den Kopf. 

„Nicht wahr, in den ernten Stunden des 
Lebens? Nun, diejes iſt unfere Stunde.” 

Er jah deutlich, daß fie den Sinn jeiner 
Worte anders nahm, und war tief beküm— 
mert. 

Zange, lange jchtwiegen fie. 

Und das Eſſen jtand unberührt da, feines 
von beiden verlangte danach. 

„Woran denken Sie jebt?” 

Sie blickte auf und jah ihn mit unſag— 
barer Liebe an. 

„sch denfe an Hilde und ihre Mutter. 
Wir haben noch gar nicht über meinen Be— 
ſuch gejprochen, und mich drängt es jo ehr, 
Shnen alles zu jagen. Ad, was ijt das für 
ein feines Seelchen!“ 

„Der Kreisphyſikus hat mir erzählt, daß 
Sie Freundſchaft mit meinem Kinde geſchloſ— 
jen haben.“ 
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„Mehr als das!” rief fi. „Wir haben 
uns auf den eriten Blick erfannt. Nun ift 
jie mein ſüßes, kleines Schweſterchen.“ 

„Hätte fie nicht leicht eine jüngere Schwe— 
jter von Ihnen fein lönnen?“ fagte Brandt 
nachdenklich. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ihre Mugen 
hat ſie,“ und ſich gleichſam von neuem über— 
zeugend, blickte ſie Hauptmann Brandt tief 
an, „Ihre hellen, durchſichtigen Augen; aber 
das dunkle Haar gleicht dem der Mutter.“ 
Sie ſchwieg, und eine feine Röte ſtieg ihr 
bis zu den Haarwurzeln. Dann ſah ſie ihn 
groß an. „Niemals habe ich eine ſolche 
Frau geſehen!“ Es war ein Bekenntnis und 
eine inhaltſchwere Frage zugleich. 

Brandt verſtand ſie. „Dieſe Frau“, ſagte 
er langſam, „hat mir den Glauben wieder: 
gegeben. Ich Fam zu ihr wie unjer Herr 
und Heiland, müde, durjtig und hungrig, 
und erhielt, ohne bitten zu müſſen, Speile 
und Tranf. Und jo ftehe ich zu ihr als 
ein Schuldner, der immer empfing und im 
Grunde wenig gab. Sie nahm, wenn ich 
e3 jo nennen darf, meine Schuld auf ſich.“ 

In Lotte Miene kam ein verwirrter und 
hilflofer Ausdrud. Sie begriff jeine Worte 
nicht. 

„Sch möchte es Ihnen zu erklären juchen. 
Sch lernte fie fennen, ein paar Monate nach— 
dem ich bier meinen Bojten angetreten hatte. 
Ihre ruhige, ſtille Art tat mir wohl; fie 
war twortfarg und ernjt und jtellte niemals 
Fragen an mid). Daß fie mir gut var, 
entnahm ich zuiveilen dem Aufleuchten ihrer 
Augen.” Er hielt eine flüchtige Weile inne. 
„Diele Frau”, begann er wieder, „war gegen 
mich treu, ſelbſtlos und bis auf den lebten 
Blutstropfen mir ergeben. Das habe ich bald 
erfennen und erproben dürfen. Ich mußte 
aber auch, wie ich zu ihr jtand, daß ich Ehr— 
furcht und Dankbarkeit gegen jie empfand und 
wohl eine Neigung für fie hegte, die zuverläſſig 
und fameradjchaftlich war, aber doch nicht jene 
Stärke befaß, auf die allein man ein dauern 
des Zufammenleben gründen joll. Ich hatte 
einen ſolchen Reſpelt vor ihr, daß ich ihr 
das alles ohne große Worte eingeftand. Gie 
hörte mir aufmerkſam zu, ohne eine Miene 
zu verziehen. Dann entgegnete fie zu mei— 
ner großen Verwunderung, jie habe das ge— 
fühlt vom erjten Yugenblid an, wo jie über 
ihr Empfinden für mid fich jelber klar ge- 
worden jei. Dennoch jehe fte in dieſer Bes 
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gegnung ein Glüd, das fie jich gönnen wolle, 
jolange es anhielte. Darauf haben wir — 
bitte, lachen Sie nicht! — wie zivei chrliche 
Geſchäftsleute einen Pakt geichlofien, daß 
wir in Freiheit zufammenfein wollten, ſo— 
lange e8 uns gefiele, und daß wir uns wie 
zwei ehrliche Menſchen die Hände zum Ab— 
ſchied reichen würden, wenn unjere Zeit ges 
fommen wäre. Es jollte ein Sceiden in 
Sröhlichteit fein, das eine ſchöne Erinnerung 
zurücfließe, und feine Gewöhnung follte uns 
aneinanderfetten. So haben wir e3 mit— 
einander ausgemacht, und jo haben wir es 
gehalten.“ 

„Und ift die Frau nicht ſehr, jehr elend 
geworden?” fragte fie zitternd. 

„Hatten Sie diefen. Eindrud von ihr?“ 

„DO nein,“ erwiderte fie. 

„Still und ſtark, wie e3 ihrem Weſen ent— 
fpricht, hat fie e8 getragen. Und dann kam 
ja das Sind, an das ſich ihre Liebe klam— 
merte. Sehen Sie, was mid) bei diejer Frau 
zur Bewunderung binreißt, das ijt die Kraft, 
mit der jie ſich losrang. Sie gab mid) frei, 
obwohl fie von Tag zu Tag einen fejteren 
Bufammenhang mit mir fpürte; fie wäre eher 
verblutet, als daß jie ein Necht auf mich 
geltend gemacht hätte. Sie ift frei geblieben 
von jedem Beligwahnjinn und hat niemals 
nach Art der jchlauen Weiber heimlich damit 
gerechnet, daß es ihr ſchließlich doc) gelingen 
würde, mid) für das Leben zu fejleln. Und 
jo find wir wie gute Slameraden ausein— 
andergegangen, die ſich ehrlich und frei in 
die Mugen jehen und ihre belle Freude an 
dem Kinde haben, das fie troß aller Tren— 
nung verbindet.“ Er hatte zu Ende geiprochen 
und hob jet jein Glas in die Höhe: „Frau 
Anna und das Sind follen Ieben! Stoßen 
Sie darauf mit mir an!“ 

Sie tat es, und beide leerten ihr Glas. 

Brandt ſchenkte fi) von neuem ein und 
tranf auch diefes Glas mit einem Zuge aus. 
„Im Haufe ift tiefe Ruhe,“ jagte er. „Die 
Krulltanten ſchlafen, und auch Chriſtian Diet- 
rich wird eingenickt ſein. Nur in uns iſt 


Unruhe. Laſſen Sie uns offen miteinander 
reden. Haben Sie mich lieb, Lotte?“ 


„sa, Brandt, ich liebe Sie!“ 

„sch weiß e8 und glaube es, jo wunders 
bar es meinen Ohren klingt. Wie iſt es 
denn möglich, daß Sie mir altem Burfchen 
fich zuneigen! Nun denn, ich liebe Sie auch, 
und wenn ic das Wort ausipreche, fo fühle 
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id), wie alles in mir blüht, als fünnte ich 
noch einmal jung werden. ch jtelle feine 
ragen mehr, ich Fämpfe nicht gegen mic) 
jelber an, ich ſchelte mich nicht, daß ich die 
Hände nah Ihnen ausſtrecke. Sie lieben 
mich! Dies ift mein Freiſpruch und meine 
Nechtfertigung. Nun aber will ich handeln. 
Mit grauen Haaren hat man feine Zeit mehr 
zu verlieren. Ach will vor ihn bintreten, 
und Auge in Auge will ich mit ihm abrech— 
nen. Ich nehme ihm das, was er nie bes 
ſeſſen hat, und wenn er ein Mann tft, wird 
er willen, was er tun muß. Darf ich fo 
tun?“ 

Sie war aufgefprungen und ſtützte ſich 
ſchwer mit der Nechten auf den Heinen Tiſch. 
Die Teller und die Gläfer flirrten. hr 
blaſſes Geficht hatte ſich mit einem Hauch 
der Möte überzogen, und in ihren Augen 
lag eine Trauer und ein Kummer ohne Ende 
und eine Todesentjchloflenheit. „Nein, Haupt: 
mann Brandt, nie und nimmer dürfen Sie 
es tun! Sehen Sie mid nicht jo an; es 
tut viel weher, als Sie denken. Ich fann 
nicht ja jagen — ich fann es nicht! Und 
all meine Gründe würden Ihnen jo töricht 
und Hein erjcheinen, daß ich fie nicht nen— 
nen mag. Ach Tann nicht! Sie müſſen 
mein Wort auf Treu und Glauben hinneh— 
men.“ Sie atmete ſchwer und rang nad) 
Luft. „Ich liebe Sie, Hauptmann Brandt!” 
Sie nahm plößlic) feine Hand und küßte fie, 
aus ihren Augen fielen große Tränen, und 
ihr Geficht war das eines fronmen Kindes. 
„sch liebe Sie,“ wiederholte jie noch einmal, 
„wie ein Menſch einen anderen nur lieben 
fann! Und doch fage ich nein. Und Sie, 
Hauptmann Brandt, follen mir die Hand 
geben und nicht fragen, das verlange id) von 
Ihnen.“ 

„Lotte!“ Er ſchrie dieſes Wort in einer 
Dual, die ſich auf fie übertrug. 

Aber mit einer übermenſchlichen Kraft jah 
fie ihn lange und tief an. „Dies ijt mein 
Abendmahl,“ fagte fie ganz leije und lächelte 
jheu. „Denn heute habe id vom Leib des 
Herrn gegeſſen und fein Blut getrunfen.“ 
Und als ob fie in der Kirche wäre und ihr 
feptes Gebet ſpräche, feufzten ihre Lippen : 
„Amen“, 

Brandt Hatte ſich jtumm abgerwandt, er 
lehnte den Kopf an das hohe Bücherregal. 

Lautlos jchlidy fie aus dem Zimmer. Aber 
bevor jie das Haus verließ, ging fie nod 
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einmal in den Garten. Bald. jtand jie an 
dem dunklen Weiher, den die Weiden ums 
ſchloſſen. Und aus der Tiefe drang ein ſelt— 
james Gluckſen zu ihr herauf. 

Hier am Weiher die letzte Nacht jchlafen 
— tief einjchlafen, um nie mehr zu erwachen. 
Wenn das ginge ... 

Tas ganze Leben zog an ihr vorüber. 
Und fie fand, dab diefes Leben ſchön ge— 
tweien jei, weil es ihn und fie zulammen- 
geführt hatte. Und daß gegen ihr eigenes 
Wollen alles jo und nicht anders verlaufen 
war, erfüllte fie jet mit reiner Freude. 
Mama ftand vor ihr mit verlorgter Miene, 
und fie lächelte der Ärmiten gütig zu. Groß— 
mutters erhitztes Angeſicht tauchte auf, und 
Großvater mit fchneeweißen Haaren fam auf 
fie zu, als wollte er fie jegnen. Aber dann 
machte Großvater Platz, und Papa zog fie 
voll tiefen Wehs in feine Arme und ſtreichelte 
fie facht und lind. Und die Brüder waren 
jtill und beivegungsios und wagten nicht, ſich 
zu rühren. Und im Hintergrunde verſteckt 
flüjterten Tante Ulrife und Wilhelm ... 

Der Nacıtwind jchüttelte fie, die Träume 
zeritoben. 

Sie floh dem Ausgange zu. 

NH darf nicht fterben, ich muß leben! 
wimmerte jie. Und in Todesangjt lief fie 
in ihr liebeleeres Haus. 


* * * 


Mitten in der Nacht wurde Wilhelm durch 
Pochen an ſeiner Tür aus dem Schlafe ge— 
weckt. „Wer iſt da?“ rief er erſchreckt und 
zündete Licht an. 

„Ein Telegramm, Herr Doktor,“ tönte 
es von draußen. 

Er öffnete die Tür. Der Pojtbote über- 
gab ihm die Depeihe. „Es iſt gut,“ ſagte 
er und wog fie in den Händen. 

Die iſt ja fo ſchwer wie ein fleines Palet, 
dachte er, und auf einmal wurde ihm angit 
und bange. Gr wagte es nicht, das Tele: 
gramm zu Öffnen. Es enthielt ficher etwas 
Echlimmes, er war jebt feſt davon überzeugt. 
Es kann gar nicht anders fein. Seine Augen 
erhielten etwas Furchtſames. Die Stille der 
Nacht tat ihm weh. 

Mit zitternden Händen nahm er vorfichtig 
die blaue Marle ab. 

(3 waren drei dicht beichriebene Blätter, 
die ihm entgegenfielen. Tie blau gejchriebe- 
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nen Budjitaben begannen vor feinen Augen 
zu tanzen. 

Er las und glaubte, daß ein toller Nacht— 
ſpuk ihn peinigte. Und wieder verjuchte er 
zu lejen. 

Und nun hatte er das Gefühl, da er von 
rüchvärts überwältigt worden fei, daß er auf 
dem Boden liege und ſich nicht rühren Fünne. 
Dabei jpürte er im Schädel eine Dumpfheit 
und Leere, die troitlos war. 

Dieje Depejche hatte den folgenden Wort- 
laut: „Semand, der fie ſchätzt und Mitleiden 
für Sie empfindet, teilt Ihnen mit, daß Sie 
auf das jchändlichite hintergangen werden. 
Ihre Frau unterhält jeit Ihrer Abreife ein 
jträfliches Verhältnis. Die Wahrheit meiner 
Angaben wird Ihnen der Wirt der ‚Goldenen 
Aussicht‘ beitätigen, wo Ihre Frau mit ihrem 
Liebhaber übernachtet hat. Im übrigen find 
alle Ihre Belannten von dem Sfandal unter— 
richtet. Fragen Sie nur Ihren Kollegen 
Deufien, den Kreisphyfilus und vor allem, 
wenn Sie den Mut haben, den Direktor, der 
als Nächjtbeteiligter die bejte Auskunft zu 
geben vermag. Gin Freund.“ 

Langſam erhob er fic). 

Das ijt ein infamer Wiß, den ſich jemand 
mit div macht! Wie fonnteft du nur einen 
Augenblid ... 

Na, was bedeuteten denn diefe Namen: 
Deufien — der Kreisphyſikus — und nun 
gar der letzte — Jetzt begriff er erjt den 
Sinn. Er jchlug fih an den Kopf. 

Herr Gott, war denn das möglih? Der 
Mann, den er am meilten fchäßte — Nein 
und nochmals nein! 

Hirngeſpinſte — nieberträdhtige Verleum— 
dungen! ... 

Kannte er Charlotte jo jchlecht, daß er ihr 
aud) nur einen Moment ein jolches Verbre- 
chen zuzutrauen vermochte? Sie, deren jpröde 
und keuſche Natur jeden unlauteren Gedanken 
weit von fich wies? 

Er warf fih die Kleider über. Mber 
während des Anziehen hielt er inne und 
fing wie ein Kind zu weinen an. Und nun 
fuchte er jenen Brief Lottes hervor, deſſen 
dunklen Sinn er damals nicht begriffen hatte. 
Sie mühte ihm nad) jeiner Rückkehr vieles 
jagen, und feiner jollte vor dem anderen die 
Augen verichließen. 

Was hieß denn das? 

Ein finnlofer Zorn padte ihn. Das waren 
ja Hieroglyphen! Wollte man ihn mit Ge— 


704 SESESELETESEHEE 0jelir Hollaender: 


walt um den Berjtand bringen? Hatte er 
das verdient? 

Und von wem rührte dieſe ſchändliche De— 
peſche her? 

Er holte das Kursbuch hervor und blät- 
terte darin. Wann ging der nächſte Zug? 

Und wenn es nun doc) wahr wärel Wenn 
die Weiber der Stadt in ihrer jchäbigen 
Manier ihn bemitleideten und an den Bier: 
tiſchen Witze über ihn gerifjen wurden — 

Er fonnte e3 nicht zu Ende denken. 

Hauptmann Brandt hinter jeinem Rüden... 

Er lachte grell auf. 

Vielleicht war er um dejjentwillen entfernt 
worden, damit das Feld frei würde, damit 
man ungejtört — 

Er ging wie ein gefangenes Tier durd) 
das Zimmer. Warum war e8 denn fo eng, 
daß man ſich nicht rühren fonnte, und jo 
dumpf, daß man nicht zu atmen vermochte? 

Er riß die Fenſterflügel weit auf und zog 
gierig die Nachtluft ein. Aber der Wind 
brachte ihm feine Kühlung. Sein Kopf 
brannte. 

Ich muß Har denken! ſchrie er jich an. 
Ich muß mein bischen Vernunft zufammen- 
taffen, damit ich handeln fann! Eritens: 
Sofort den Koffer paden und abreifen. Zwei— 
tens: Koſte e8, was es wolle, faltes Blut 
beivahren und feinen übereilten Schritt tun, 
der nie wieder gutzumachen ift. 

Er atmete tief auf und wiederholte jic 
nod einmal die Verhaltungsmaßregeln, die 
fein arme3 Hirn gefunden hatte. Und nun 
begann er jeine fieben Sachen zuſammenzu— 
juchen. 

Er unterbrach diefe Arbeit und griff wie: 
der nad) dem Kursbuch. Er hatte ja noch 
gar nicht feitgeitellt, wann der Zug abging. 
Um jieben Uhr dreißig Minuten. Und jekt 
— er zog jeine Uhr — jebt war e8 zehn 
Minuten nad) vier. Er hatte aljo reichlich 
Beit. 

Sein Blid fiel auf das große Manufkript, 
das fait fertig und fauber aeichrieben auf 
dem Tiſche lag, nur der letzte Abichnitt mußte 
noch aus der erjten Niederfchriit übertragen 
werden. Auf das erite Blatt hatte er ge- 
Ichrieben: Dies Buch gehört Tir. Ach habe 
an ihm gearbeitet in Kummer und Herzeleid. 
Wenn e3 etwas bedeutet, jo will ich mid) 
freuen um deinettwillen. Dr. Wilhelm Müller. 

Er warf das Manuffript voll Ingrimm 
zu Boden, dab die Blätter nach allen Rich: 
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tungen flogen. Es hatte Stunden innerhalb 
der Arbeit gegeben, wo er feine Sorgen ver= 
gejien, wo die Freude und der Ernſt des 
Wiſſenſchaftlers perfönliche Wünjche zeitweiſe 
ausgeichaltet hatten. Das Bewußtſein durch- 
drang ihn, daß aus einer Gelegenheitsarbeit 
eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung von Bes 
deutung herausgewachſen und daß er in ſei— 
ner eigenen Enttwidelung um ein erffedliches 
borwärt3 gelommen war. 

Und nun erichien ihm das alles erbärm= 
fi, jo winzig und unweſentlich. Was ging 
ihn der tote Kram an. Zum Teufel mit 
der Wiſſenſchaft, er pfiff auf fie! 

Wenn. das ſich bewahrheitete, jo hatte man 
ihn mitten ins Herz getroffen, und Gott 
allein wußte, ob er an der Wunde nicht 
jämmerlich verendete. Gott — wo war Gott, 
wenn dies — Nein, er wollte nicht läftern. 
Gott ift, war und wird fein. Sein Glaube 
fonnte nicht erjchüttert werden, nur jein 
Lebensmut war dann zerbrochen. Ein Leben 
ohne je — Er verhüllte ſich das Geficht. 

Die eigene Grauſamkeit, mit der er ſich 
das Ende ausmalte, erichredte ihn. Er ver— 
fuchte wieder ruhig zu denken, logiich und 
ruhig. Er mußte mit ſich ſelbſt im Haren 
jein, welche Konfequenzen er zu ziehen hatte. 
Aha, dies war der Anfang! Bevor er mit 
einer Anſchuldigung vor jie hintrat, mußte 
er vollgültige Berveile in den Händen haben. 

Und nun wurde ihm leichter ums Herz. 
Welher anjtändige Menſch verurteilte auf 
einen anonymen Verrat hin! Und wenn die 
Beweiſe nicht Hipp und klar waren, fo fanı 
feine Sterbensjilbe über feine Lippen, und 
diefer jchamloje Wiſch wanderte, wohin er 
gehörte. 

„Beweife! Was jollen mir denn Beweije!“ 
Ichrie er wütend. „Ich will gar feine Be— 
weile, ich brauche feine Berweife! Alles iſt 
eritunfen und erlogen!“ Cine Binde vor 
die Augen und Watte in die Ohren! Und 
nicht3 jehen und nichts hören von dem, was 
einem der böje Nachbar ins Ohr zu träufeln 
fuchte. Hatte man es denn nicht oft genug 
erlebt, daß man mit fogenannten jtriften 
Beweiſen Unfchuldige für jchuldig befunden 
hatte? Ginen Dufaten für jeden faljchen 
Nichteripruch auf diefer Welt, und er fonnte 
Schlöſſer aufbauen. 

Ya, lieber Wilhelm, jo bfeibe hier und 
ſchreibe getrojt das fette Kapitel ins Neine. 
Der Glaube verlegt Berge. Wer glaubt, 
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hat ſchon auf Erden die Seligleit, raunte 
ihm eine Stimme zu. 

Er wurde freideweiß. 

Bin ich ein jo elender Feigling, daß ic) 
der Wahrheit nicht ins Antlitz zu ſehen ver- 
mag ... 

Er warf ſich todmüde auf das Sofa. 

Schritt für Schritt werde ich den Spu— 
ren nachgehen, und wenn dieſes die Wahr: 
beit it, jo werde ich tun, was ich tun 
muß. 

Was mußt du tun, Wilhelm? 

Klar das Ende denken, Wilhelm. Dies 
iſt eine Sache, die zwiſchen Männern nur 
mit Blut abzumadjen ijt. Bejtelle dein Haus, 
Wilhelm — das Haus, das dir nicht ge= 
hört. Trifft dich die Kugel, jo iſt für fie 
gejorgt in jeder Hinſicht. Jeder Groſchen 
gebört ihr. 

Seine Züge wurden vergrämt. Was liegt 
ihr daran! Sie bat ihre Freiheit, die ihr 
mehr wert it, und vielleicht jehnt fie ſich 
nad) diefem Ausgang. 

Schäme did, Wilhelm! 

Sie Stand vor ihm in ihrer rührenden 
Lreblichteit, und weich wurde ihm ums Herz. 
Nein, keines ſchlechten Gedankens iſt jie fähig, 
rein iſt jie wie frijcher Schnee, der unberührt 
hoch oben auf den Bergen liegt. 

Und wenn er den Hauptmann kalt machte? 
Mas war dann? Der Hauptmann war tot; 
aber wurde ihre Liebe zu ihm darum wies 
der lebendig? fonnte fie auferjtehen? hatte 
diefe Liebe denn jemals gelebt? 

Er erinnerte fi der erjten Kämpfe: daß 
fie nichts von ihm hatte wiſſen tollen, wie 
fie mit zudenden Lippen ihn gewarnt. Und 
er war gegen ihre Stimme taub geweſen in 
feiner blinden Liebe und feinem leidenjchait- 
lichen Verlangen. 

Er wollte nicht länger grübeln. Noch ein 
Tag und noch eine Nacht, und alles war 
entichieden. Und wenn die treffiihere Hand 
bes Hauptmanns ihn fällte, jo hatte er Ruhe 
und war von aller Bein befreit. 

Tante Ulrife fam ihm in den Sinn, und 
ein unendliches Mitleid mit ihr erfüllte ihn. 

Die arme Tante Ulrike! Sie hatte am 
ſchwerſten daran zu tragen. Und in diejer 
Voritellung vergaß er fein eigenes Leid und 
verbrachte halb wachend, halb träumend die 
nächſten Stunden. 


* * * 
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Als Wilhelm in die Stadt kam, ſenkte er 
den Kopf. Er hatte Furcht, irgend einen 
Belannten zu treffen und von deſſen Geſicht 
ſein Schickſal abzuleſen. 

Er fuhr nicht nach Hauſe, ſondern gab 
dem Kutſcher als Ziel die „Goldene Aus— 
ſicht“ an. Das Gepäck ließ er auf dem 
Bahnhof. 

„Die ‚Goldene Ausſicht‘,“ murmelte er 
bitter. Das Wort fang in feinen Obren 
wie elender Hohn. 

Er war übernädhtig, aber jo unruhig und 
erregt, daß er eine Müdigkeit nicht ſpürte. 

Wie ſoll ich e8 nur anfangen? dachte er 
unterwegg. Ich muß vorjichtig fein und 
darf fie nicht fompromittieren. 

Der Wagen hielt. 

„Warten Sie auf mid,“ fagte er zum 
Kutſcher. 

Er trat in die Schenlſtube ein, in der 
fein Menich zu bliden war. 

„Wirtſchaft — Horatio!“ jchrie er und 
erichraf vor dem Ton feiner eigenen Stimme. 
Auch er war noch niemals hier draußen ges 
weſen. Er lächelte ſeltſam und orientierte 
jih in dem Raume, al3 müßte er ſich genau 
einprägen, an welder Stelle jeder Tiſch und 
jeder Stuhl gejtanden. Denn das immer 
war im übrigen kahl und unterjchied ſich durch 
nicht8 von einem gewöhnlichen Schenfraum. 

Alſo bier find. fie geweſen, hier hat es 
begonnen. Ein jchlimmes Lächeln ging über 
feine Mundwinlel. 

Die Shyleußerin war inzwiſchen erichienen 
und betrachtete den fremden Gajt, der ihr 
in feinem Gebaren wie närriſch vorfam. Gie 
räufperte ſich vernehmlich. 

Wilhelm fuhr auf. „Ah, Sie ſind's! Ich 
möchte — ja, was möchte ich denn eigent— 
lich?“ Er blickte das Mädchen verſtört an. 
„Haben Sie einen Schatz?“ fragte er plötzlich. 

Sie fiherte und nickte. 

„Na, und Sie betrügen ihn doch hoffent— 
ih auch?“ 

Die Schleuferin jah ihn verdußt an und 
wich einen Schritt zurüd, Mein, der war 
wirklich nicht bei Troſte. 

„Nun gut,“ begann er wieder, „Jo bringen 
Sie mir das Frühitüd: eine Taſſe Kaffee 
und eine Butteriemmel.“ 

Sie eilte zur Tür. 

„Hören Sie mal: ich will ganz jtarfen 
Slaffee, Sie brauden an den Bohnen nicht 
zu ſparen. Sch zahle doppelt.“ 
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Er jeßte ſich ans Fenſter und ſtarrte hin— 
aus. Einen Tag und eine Nacht war er 
ohne Unterbrechung gefahren, und in dieſer 
langen Zeit hatte er gegrübelt und gegrübelt 
und war zu feinem Schluſſe gelangt. Nun 
jtand er endlich vor der Enticheidung. 

Das Mädchen brachte das Frühſtück. 

Sollte er eine Frage an fie richten? Sie 
jah jo dummdreiſt und albern aus, daß er 
die Worte verſchluckte. 

Er trank einen Schluck des heißen Ge— 
tränfe® und fühlte, wie die Wärme durd) 
fein Blut ging und ihm wohl tat., 

Die Tür ging auf, und der Wirt trat 
über die Schwelle. Er begrüßte den frühen 
Gait. 

„et wird's Winter,“ begann der Wirt 
das Geſpräch, „und das Geſchäft ijt vor: 
bei.“ 

Wilhelm lud ihn ein, näherzulommen. „it 
das Sommergejchäft gut gewejen?“ hob er 
vorfichtig an. 

„Man muß zufrieden fein,“ entgegnete 
der Wirt. 

„Nun,“ jagte Wilhelm, „es ijt ein ſchönes 
Haus, groß und geräumig.“ 

Der Wirt ſah überraicht auf. „Das fann 
man eigentlicd) nicht gerade behaupten,“ meinte 
er. „Ich könnte ganz gut noch ein paar 
Zimmer gebrauchen. Meine Alte möchte am 
liebjten, daß ich anbaute. Es koſtet aber 
zu viel.“ 

Wilhelm richtete ji in die Höhe. So, 
rief er ſich leife zu, jebt find wir auf dem 
richtigen Wege. — „Sie haben wohl öfters 
Logiergäfte?“ fragte er behutfam und be= 
mühte fi, harmlos zu erjcheinen. 

Der Wirt nahm ihm gegenüber Plab. 
„Das ijt ja eben der Hafen,“ antwortete er. 
„Es kommen Bajjanten die Menge, möchten 
übernachten, und man hat feinen Platz, jie 
unterzubringen, man iſt halt nicht darauf 
eingerichtet.“ 

„Dann fann man aljo nicht bei Ihnen 
unterlommen?“ 

„Ein Zimmer mit einem Bett haben wir; 
aber jehen Sie, lieber Herr, darin liegt ja 
nicht das Geſchäft. Fünf, ſechs Bimmer 
müßt ich haben. Wie oft fommen junge 
Paare, die hier nächtigen möchten. Geld, 
lage ich Ahnen, fpielt da gar feine Rolle. 
Yicbespaare haben immer Geld übrig. Und 
unfereiner fragt nicht nad) dem Tauf- und 
Eheſchein. Kin richtiger Wirt muß wiſſen, 
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wann er zu reden und wann er das Maul 
zu halten hat. Stimmt das enwa nicht?“ 

„Gewiß jtimmt das,“ prlichtete Wilhelm 
bei, dem bei den legten Worten unbehaglich 
geworden war. Er rüdte unruhig auf tei- 
nem Stuhle hin und ber. 

„Übrigens,“ fügte der Wirt hinzu, „ich 
will es nicht verſchwören; vielleicht baue ich 
doch noch an.“ 

Wilhelm hielt es nicht länger aus. 
ſoll“, jagte er langſam, „neulich ein 
Herr mit einer ganz jungen Frau bei 
geweſen jein?“ 

„Haben Sie auch davon gehört? Ja, das 
war eine tolle Sache. Hinterher erit babe 
ich erfahren, wer die Leute waren.“ 

Wilhelm verfärbte jih; aber mit aller Wil- 
lenskraft, die er beſaß, beherrichte er ſich. 
„Es hat wohl viel Staub aufgewirbelt?“ 

„Das will ich meinen! Denken Sie dod, 
der Direktor in eigener Perſon. Ten hätıen 
Sie follen tanzen jehen! Die Bauern glaub- 
ten, der Xeibhaftige fei im Saale. Beim 
tolliten Gewitter, während draußen Blitz auf 
Blitz und Schlag auf Schlag folgte, baben 
die getanzt, ganz allein im Saale und ohne 
Muſik! Gegrufelt hat e8 uns alle.“ 

Wilhelm hörte requngslos zu, und jedes 
Wort traf ihn wie ein jaufender Peitſchen— 
hieb. „Nur weiter!“ trieb er an. „Erzäh— 
len Sie doch weiter!“ 

Der Wirt maß ihn mit einem befremd— 
lichen Seitenblid. „Was ift da weiter zu 
erzählen! Es war eben nicht der Yeibbaftige, 
es war der Hauptmann Brandt.” 

„Und wer war die rau?“ 

„Die junge, die er bei ſich hatte, meinen 
Sie? Ich weiß den Namen nidt. Zie 
joll aber nicht von hier jein.“ 

„Und dann haben die beiden hier über: 
nachtet?“ Seine Stimme zitterte. 

Nun wurde der Wirt doch aufmerkiam. 
„a, fie haben hier übernachtet,“ entgegnete 
er zögernd. 

Es flimmerte vor Wilhelms Augen. 
einem Zimmer,“ fagte er tonlos. 

„AH jo!” rief der Wirt. Er begriff auf 
einmal dunkel, dab hier irgend ein Zuſam— 
menhang bejtehen müßte. „Nein, das jtimmt 
nicht. Der Mann hat zwei Zimmer bezablı.” 

Wilhelm padte ihn am Handaelent. Er 
hatte jeine Faſſung völlig verloren. „Mann!“ 
jticö er hervor, „ih muß die Wahrheit wii: 
fen, hören Sie!” 


Da 
älterer 
Ihnen 


— 
5I 
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„Das ijt die reine Wahrheit! Zwei Zim— 
mer hat er bezahlt; das will ich vor jedem 
Richter beſchwören.“ 

Wilhelm ächzte: „Warum belügen Sie 
mich! Sie haben ja nur ein Gaſtzimmer.“ 

„Bitte ſehr, das ſtimmt nicht! Das Zim— 
mer nebenan bat ein Kanapee, im Zimmer 
rechts jteht das Bett, der Herr künnen ſich 
jelbjt davon überzeugen.“ 

„Und der Hauptmann —“ 

„Hat das Zimmer mit dem Kanapee ge: 
nommen. So ijt ed und nicht anders!“ 

„Lieber Mann,” jagte Wilhelm, „ich will 
Ihnen nichts vormachen. Ich bin — id) fann 
Ahnen — ich bin deſſen im Augenblid gar 
nicht fähig. Sie müfjen mir alles haarjcharf 
berihten; mir liegt unendlich viel daran, 
hören Sie!” 

„Sc verjtehe Schon. Aber da gibt's gar 
nichts weiter zu erzählen, und wenn Cie 
mir goldene Berge veriprechen! Der Mann 
hat zwei Zimmer bezahlt.“ 

„Bezahlte! bezahlt!“ jchrie Wilhelm ver— 
zweifelt auf, „was geht mich denn das an! 
Den Teufel frag’ ih danah! Gh will 
jet endlich erfahren, was bier vorgefallen 
iſt!“ 

Der Wirt zuckte mit den Achſeln. „Ich 
bedaure ſehr, lieber Herr. So fragt man 
Bauern aus!“ 

„Nein, nein,“ entgegnete Wilhelm ſchüch— 
tern, „aus reiner Menschlichkeit jollen Sie 
mich nicht zurüditoßen!” 

Ter Wirt fegte eine verjchloffene Miene 
auf. „Tut mir aufrichtig leid. Sch bin 
nicht dabei geweſen. Ich habe mich nicht 
an die Tür gejtellt und gehorcht; id) brauche 
auch meine Nachtruhe, lieber Herr.“ 

Wilhelm gab es auf. Troſtlos ließ er 
den Kopf hängen. 

Der Wirt empfand Mitleid. „ES gebt 
Ahnen wohl nahe; aber beim beiten Willen 
fann ich nicht mehr jagen. Wir haben unten 
wohl gehört, daß die Frau plöglich wie ein 
Kettenhund geheult hat, aber nachher ijt es, 
jo wahr mir Gott helfe, ganz ftill geworden. 
Ter Hauptmann hat überhaupt nicht die Klei— 
der vom Yeibe gelegt. So, wie er fam, iſt 
er gegangen. An den Stiefeln hatte er den 
Dreck fingerdid; die hab’ ih ihm nod, als 
er rausging —” 

„Schon aut,” unterbrad ihn Wilhelm. 
„Ich danfe Ihnen. Und nun möchte ich 
zablen.“ Gr jtand auf. 
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Der Wirt erhob ſich ebenfalls, ein wenig 
betreten von dem unerwarteten Ende der 
Unterhaltung. 

Die Schleußerin erichien. Wilhelm ichob 
ihr ein Geldjtüd hin. Als fie wechieln wollte, 
jagte er nur: „Lafjen Sie das.“ Und raſch 
verließ er das Wirtshaus zur „Goldenen Aus— 
licht”. 

Traußen bfidte er auf die Uhr. Halb 
aht. Er mußte noch mit Deufjen ſprechen. 
Bor halb elf kam Deuſſen nicht in die Fabrik, 
er traf ihn aljo nod zu Haufe. „Fahren 
Sie, was dad Zeug halten will,“ jagte er 
zum Kutſcher. 

Der peitſchte auf die Pferde, und der Wagen 
jagte davon. 

Tiefer Hund von einem Wirt, diejer Gau— 
ner und Halunke, der ihn an der Naſe her— 
umgeführt und jein Spiel mit ihm getrieben 
hatte! Und morgen wedjelte er vielleicht 
jhon mit dem Hauptmann die Nugeln. 

Was gab es in der Zeit noch alles zu 
erledigen! Wer jollte ihm jetundieren? Und 
dann mußte er noch zum Notar, jein Haus 
bejtellen, damit fie gefichert war, wenn er 
dem Tode verfiel. Er jah ſich bereits im 
Hauje aufgebahrt, kalt und bleich, und Tante 
Uirife war mit dem Schnellzuge gelommen, 
und Lotte ſaß zuſammengekauert in einem 
Winkel, tief in Schwarz gekleidet, mit ver— 
jtörtem Antlig, frierend, teilnahmlos, wie ab— 
gejtorben. 

Cine große Rührung und ein Mitgefühl 
mit jich jelbjt bemächtigte jiy feiner. 3 
wurde ihm feucht in den Augen — 

Ah fo! Er muhte ja ausjteigen. 

„Rühren Sie ſich nicht von der Stelle, 
ih brauche Sie noch!“ 

Er jprang die Treppe hinauf, in großen 
Sätzen immer mehrere Stufen zugleich neh— 
mend. Atemlos flingelte er. Deuſſen öffnete. 
Und nun erfannte Wilhelm deutlich, wie der 
Kollege bei jeinem Anblid zuſammenſchrak. 
Nun war e3 ficher, alles jtimmte! 

„Sa, ich bin's,“ fagte er und lächelte 
fremdartig, „von den Toten auferjtanden!“ 

Vie Deufien ihn nur anjah, mit dieſem 
entieplichen, mitleidigen Blid! Er hätte ihn 
ohne Erbarmen und ohne mit der Wimper 
zu zuden niederjchlagen können. 

„Seien Sie willlommen, Nollege, und tre= 
ten Sie bitte näher,” ſagte Deujien. 

Wilhelm ſpitzte die Ohren. Dieſer faljche 
Ton, in dem der Pump mit dir Spricht! 
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dachte er im jtillen. Nun, er wollte ihm 
ein Licht aufitedten, daß ihm Hören und 
Schen verging. Vielleicht war er damals mit 
im Komplott gewejen, als man ihn stante pede 
nad Sitrien verjchidte, hatte die Komödie 
mitgemadyt und ihm gegenüber den Dummten 
geipielt. Wer konnte es wiſſen! Niemandem 
traute ec mehr. 

„Sch bin in der Tat überrajcht,“ fuhr 
Deuffen fort. „Wir haben Sie in der Fabrik 
noch nicht zurückerwartet.“ 

Sie waren in Deuſſens Arbeitszimmer ge— 
treten. 

„Ich bin vielleicht früher gefommen, als 
manchem lieb iſt,“ entgegnete Wilhelm, und 
durch feine Worte Hang eine Erregung, Die 
ihn übermannte. 

Deufien blidte ihn in tiefer Sorge an. 
„Wollen Sie denn nicht wenigſtens Plab 
nehmen?“ jagte er leile. 

„Ih danfe Ihnen, Kollege. Sch babe 
einen Zag und eine Nacht in der Bahn ge= 
jejien; ich bin ausgeruht. Was wir zu ſpre— 
chen haben, läßt ſich jtehend abmachen.“ 

„sch verſtehe Sie wirklich nicht.“ 

„Bitte, lefen Sie,“ ermwiderte Wilhelm 
ftatt jeder Antivort und zog aus der Nord: 
taſche die Depeiche hervor. 

Aha, er konnte ein Gelächter nicht unter: 
drücden — wie dieſer jaubere Burich, wäh— 
rend er das Telegramm überflog, die Farbe 
wechſelte! Nun hatte die Nomödie wohl ein 
Ende. Daß er ſolche Wiſſenſchaft in Hän— 
den trug, darauf war der Kollege doch nicht 
gefaßt geweſen. 

„Darf ich Sie vielleicht jetzt um eine Auf: 
Härung bitten?“ Wilhelm nahm einen kal— 
ten und fürmliden Ton an. Nur rad) das 
Spiel abbredyen und hinaus ins Freie! 

„Diejes Telegramm“, antwortete Deufien 
mit jchwerer Zunge, „it eine Infamie oder 
das Werk eines Geiltesfranten. ch ver: 
mute“, fügte er laum hörbar hinzu, „das 
letztere.“ 

Wilhelm war einen Augenblick ſprachlos. 
„Darf ich fragen, wie Sie zu dieſer ſonder— 
baren Auffaſſung kommen, und wie ich Ihre 
Antwort zu verſtehen habe? Wollen Sie 
mich etwa ſchonen?“ ſchrie er auf, und ſeine 
Miene wurde drohend und herausfordernd. 

Deuſſen gab ſeine ſchlaffe Haltung auf. „Ich 
erſuche Sie, Herr Kollege, mir gegenüber 
einen anderen Ton anzuſchlagen. Ich bin 
nicht willens, mir das länger bieten zu laſ— 


—— 


ſen.“ Sehr ruhig und ſehr beſtimmt hatte 
Deuſſen dieſe Worte geſprochen. 

Wilhelm brach zuſammen. Und nun ſetzte 
er ſich doch auf einen der Stühle nieder. 
Ubermüdet und ſtumpf ſtarrte er eine kleine 
Weile vor ſich nieder. 

Deuſſen fühlte, wie er litt. Ganz ruhig 
war er, als müßte er ihm Zeit laſſen, ſich 
zu ſammeln und ſich in dieſen Wirrſalen zu— 
rechtzufinden. Dann hub er in ſeiner güti— 
gen, weichen Art an: „Lieber Kollege, ſo 
eine erbärmliche Denunziation hat doch keine 
Beweiskraft, daraufhin können Sie doch uns 
möglich —“ 

Wilhelm unterbrach ihn: „Wiſſen Sie, 
woher ich fomme?“ 

Deufjen fchüttelte den Kopf. 

„Aus der ‚Goldenen Ausficht‘, wo der 
Hauptmann —“ Er fonnte nicht weiter: 
Iprechen, als ob ihn einer an der Kehle ge— 
padt hätte und würgte. 

„Aber, mein Lieber, welchen Schluß wol: 
len Sie daraus ziehen? In einer Zwangs— 
fage mußten die Beiden dort übernachten, 
eines furchtbaren Gewitters wegen.“ 

„Sie find alfo unterrichtet?“ 

„Lieber Kollege, es iſt mir in der Tat 
nicht unbefannt, daß der Direktor |hrer Frau 
Gemahlin nähergetreten ijt, und —“ 

„Nähergetreten!“ unterbrady ihn Wilhelm 
gereizt, „und das jagen Sie mit folcher Seelen= 
ruhe!“ 

„Seien Sie doc) vernünftig, Kollege! Ich 
dachte, Ihre Frau hätte Ihnen das gejchrie= 
ben.“ 

„Nähergetreten,“ wiederholte Wilhelm krei— 
jhend. Er war wie außer Rand und Band. 

„Klammern Sie fih doch nicht an ein 
Wort! Das grenzt an Irrſinn!“ 

„sa,“ enwiderte er, „da haben Sie recht, 
Kollege. Das it das erite wahre Wort, 
das Sie heute Sprechen. Ich bin dem Irr— 
ſinn nahe. Biel näher, als Sie anzunehmen 
Icheinen. “ 

Vor der Tür hörte man jept Schritte. 

Deuffen wurde unruhig „Entſchuldi— 
gen Sie mich eine Minute.“ Eilends ver: 
ſchwand er. 

Wilhelm laujchte. Er hörte einen erreg: 
ten Wortwechſel, fonnte aber nichts deutlich 
veritchen. 

Deujien trat wieder ein. Er jah ſehr 
blaß und ſehr abgeipannt aus. „Meine 
Frau iſt nämlich in einer Berfafjung, die 
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id Ihnen nicht jchildern kann,“ brachte er 
gedrüdt hervor. „Aber fommen wir wieder 
zur Sade,“ fügte er mühlam hinzu, indem 
er verjuchte, jeine Nuhe zu behaupten. „Was 
ich noch zu jagen habe, iſt folgendes: Auf 
das müßige Gerede jchlechter Menjchen hin 
oder jolcyer, die unzurechnungsfähig und ihrer 
Veranttoortlichkeit ſich nicht bewußt find, dür— 
fen Sie feinen Schritt tun, der Sie und 
andere zeitlebens unglücklich machen könnte, 
Sch bitte Sie, nicht als Ihr Kollege, ſon— 
dern als ein Menſch, der Sie aufrichtig 
achtet, fi meine Worte zu überlegen.“ 

Er hatte mit joldem Ernſt und Nachdrud 
geiprochen, daß über Wilhelms von Kummer 
verfallene Züge ein Schimmer von Hoffnung 
fich breitete. „Ich wünschte nichts jehnlicher, 
als daß ich Ihnen glauben könnte, Kollege,“ 
entgegnete er und reichte ihm plößlich die 
Hand, 

„Haben Sie von mir ſchon ein unmwahres 
Wort gehört?“ 

„Nein, Kollege Deuſſen. Und deshalb 
beunruhigt e3 mid, da Sie mir feine war— 
nende Zeile jchrieben. Sie wären mir das 
Ichuldig geweſen. Man ijt dody nicht aus 
der Welt,“ ſchloß er jammervoll, „wenn man 
auf eine Dienjtreife geſchickt wird.“ 

„Ich habe niemals diefem Gerede irgend» 
welche Widhtigleit beigemefjen.“ 

Ein paar Sekunden ſchwiegen beide. 

In Wilhelm rangen Hoffnung und Zweifel. 
Er jtellte fi) mit einem Male in Politur. 
„Ja, davon will id) e3 abhängig machen,“ 
fagte er ganz leife zu ſich. Dann trat er 
mit feierlicher Miene dicht vor Deufien hin. 
„Geben Sie mir Ahr Ebrenwort, Kollege, 
daß ziwiichen dem Hauptmann und meiner 
Frau nichts vorgefallen iſt.“ 

Deufjen jah ihn groß an. „Was joll 
das heißen?“ fragte er. Und als Wilhelm 
zufammenzudte, ſetzte er raſch hinzu: „Ich 
für mein Teil bin der feiten Überzeugung, 
dab dem fo ijt. Aber wie kann id) einen Eid 
leijten, wenn ich überhaupt nicht3 weiß. Sch 
fann wohl ſchwören, daß meines Wiſſens —“* 

„Hören Sie auf, Kollege, hören Sie auf! 
Ich weiß Beſcheid.“ Er griff nach ſeinem 
Hute. 

Deuſſen hielt ihn zurück. „Ich muß be— 
merlen, daß meine Worte ſich nicht auf die— 
ſen Fall bezogen, ſondern daß ſie prinzipiell 
gemeint waren. Das iſt ein großer Unter— 
ſchied.“ 
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„Schon gut, ich danke Ahnen!“ 

„Herr Kollege!“ 

Aber Wilhelm war bereits aus der Tür. 

Deuſſen ſeufzte tief auf. Seine Stirn 
war kraus geworden. Er ging an das Fen— 
ſter und ſah noch, wie Wilhelm mit dem 
Kutſcher verhandelte. Dann verließ auch er 
das Zimmer. 

Im Korridor horchte er auf. Drinnen 
in der Wohnung war alles ſtill. Schwer: 
fällig zog er fich feinen Mantel an. Es war 
die höchite Zeit, in die Fabrik zu gehen. Als 
er die Treppe hinunterjtieg, hielt er ſich am 
Geländer feit. Er wußte, wer diefes Tele- 
gramm abgejandt hatte. 


* * * 


Als Wilhelm in Lottes Zimmer trat, ſaß 
ſie an ihrem Tiſche und ſchrieb. 

Sie hatte ihm den Rücken gekehrt und ſein 
Kommen nicht bemerkt. 

Er blieb einen Moment an der Schwelle 
ſtehen und betrachtete ſie, aber ihre Züge 
fonnte er nicht ſehen. „Guten Tag,“ ſagte 
er ſchüchtern. 

Sie wandte ſich jäh um, ihr Geſicht war 
leicht gerötet. „Guten Tag, Wilhelm,“ ant— 
wortete ſie und ging ihm ruhig entgegen. 
Sie reichte ihm die Hand, die er eine kleine 
Weile in der jeinen hielt. 

Ein unjagbares Weh erfüllte ihn. Er 
hätte jie am liebjten umarmt und ihr zus 
gerufen: Berzeih, Lotte, daß ic) dir jo Schänd— 
liches zutrauen fonnte! Cine fremde Scheu 
hielt ihn jedod davon zurüd. 

Wie blaß und abgehärmt fie ausſah! Was 
mußte fie getragen haben! 

Und jeltjam, fie ftellte feine Frage an ihn, 
erfundigte fi) mit feinem Worte, weshalb 
er plößlid eingetroffen jei. Gar nicht über: 
raſcht war jie, fein Kommen erjchien ihr jo 
ſelbſtverſtändlich. 

„Du,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, 
„nun wollen wir Auge in Auge miteinander 
reden.“ 

„Ja,“ entgegnete ſie, „das wollen wir.“ 

Ihr Ton rührte an ſein Innerſtes. Er 
ſetzte ſich ihr gegenüber und ſuchte nach 
Worten. „Das hat man mir geſchickt,“ be— 
gann er endlich und reichte ihr das Tele— 
gramm. 

Sie las es. 
Sein Herz ſchlug laut und vernehmlich. 
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„Hier, Wilhelm.“ Cie gab es ihm zurüd. 
Ihre Züge waren tief traurig. 

„Lotte,“ rief er, und jein Geſicht war jo 
vergrämt, daß ſie darunter litt, „jage mir 
ein einziges Wort! Sage, dab alles erlogen 
it, und ich will mir eher die Zunge abbeißen, 
als nod eine Frage an dich richten.“ Nun 
blickte er fie bange und voller Not an. 

Aber jie ſchwieg und hatte die Lippen fejt 
aufeinandergeichloifen, daß ihr feiner Mund 
nur eine Linie bildete. 

Da erhob jih Wilhelm. Ein letter Ent: 
ſchluß war über ihn gelommen. „Und wenn 
alle8 wahr iſt, Yotte, jo ſollſt du zu mir 
jagen: Es ift nit wahr! und ich werde 
dir glauben. Sage, es ijt nicht wahr, nur 
damit ich vor mir jelber bejtehe. Sch kann 
ohne dich nicht fein.“ 

„Nein, Wilhelm, ich kann dich nicht be= 
fügen. Sch lann jo nicht eriitieren. Höre 
mich an, lieber Wilhelm, höre mid) an! Na, 
ich liebe Brandt, Wilhelm. Aber nichts iſt 
vorgefallen, was deine Manneschre in den 
Augen der Welt herabjegen könnte.“ 

Er richtete fi) hoch auf, feine Miene 
ſtrahlte. 

„Wilhelm, verſteh mich doch in dieſer einen 
Stunde! Was geht mich die Welt an, wenn 
ich ſage, ich liebe Brandt! Und wenn das 
eine Schuld iſt, ſo bin ich dreimal ſchuldig, 
denn ich gehöre ihm mit jedem Pulsſchlag. 
Für mich iſt es ja ſo belanglos, Wilhelm, 
ob ich vor den Menſchen rein und makellos 
dajtehe; für mich bedeutet es ja gar nichts, 
daß das, was ihr Verbrechen nennt, nicht 
zwiichen mir und Brandt jteht. Mann, be- 
greifft Du denn gar nicht, twas in mir vor— 
geht? Ich liebe ihn, und er liebt mich. Ich 
fann dich nicht belügen, Wilhelm.“ 

Er jah nicht, daß ihre Augen tiefer und 
reiner erglänzten, und hörte nur das eine 
Wort, das in jein Leben fchnitt und ihn 
elend machte. Nun ift alles zu Ende! Nun 
geht alles jeinen Yauf! Seine Züge waren 
plöglidy hart geworden. Und mit trodener 
Kehle jtieß er die Worte hervor: „Jetzt muß 
ich zu ihm!” 

„Wilhelm, was willit du tun?“ jchrie ie 
in Todesangſt. 

„Was ein Mann in diefem Falle tun muß. 
Und wenn du Glück haft, Lotte, jo gewinnt 
du bei dem Spiel deine Freiheit wieder.“ 

„Wilhelm,“ fie ſchluchzte verzweifelt auf, 
„rich nicht jo, ich ertrage es nicht!” 
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„Und ich fann dich nicht laſſen,“ erwiderte 
er, und jeine Augen funfelten. „Darum it 
einer von uns beiden zu viel. Hörſt du!” 
Er fühlte ſich jetzt ſtark und weidete ſich un 
bewußt an ihrer Qual. Bis zum lesten 
Blutstropfen wollte er für jein Eigentum 
fämpjen. Er wandte ſich der Tür zu. 

Ste warf ji ihm in den Weg. „Geh 
jegt nicht fort, Wilhelm,“ bat jie flehentlid). 

Es flopfte. Beide hordhten auf. lad, 
darauf öffnete der Kreisphyſikus die Tür. 

„Kerr Kreisphyſikus, helfen Sie mir! bel: 
jen Sie mir!“ ſchrie Lotte und Hammerte 
ih an ihn. 

„Liebe gnädige Frau, was iſt Ihnen denn?” 

„Herr Nreisphylifus, reden Sie mit ihm, 
jonit iſt alles verloren!“ Mit weit aufge— 
riſſenen Augen jtand jie da. Das Haar fiel 
ihr wirr über die Stirn, 

Der Kreisphyſikus fühlte, wie ſie zitterte. 
„Um Gottes willen, Faſſung, junge gnädige 
Frau!“ Und indem er Wilhelm einen be: 
deutungsvollen Blick zumarf, fragte er: „Haben 
Sie eine Vierteljtunde Zeit für mid?“ 

Wilhelm nidte. 

Der Kreisphyſikus bettete Lotte wie cin 
franfes Kind auf das Sofa und legte jadt 
die Dede über ihren frierenden Körper. Dann 
verlieh er mit Wilhelm das Zimmer. 

Sotte lag da und regte ſich nicht. Zie 
horchte angejpannt auf jedes Geräuſch. Kine 
Viertelitunde verrann, die ihr wie eine Ewig— 
feit erichien. 

Der Kreisphyſikus und Wilhelm traten wie: 
der ein. Ihre Gejichter waren troſtlos ernit. 

„sh fomme heute noch auf einen Sprung 
heran,” fagte der Kreisphyſikus und fühte 
Yotte die Hand. Er mied es Dabei, fie ans 
zuſehen. 

Auch Wilhelm war zum Fortgehen ge— 
rüſtet. 

Als der Kreisphyſikus die Tür hinter ſich 
zugeſchlagen, ſprang Lotte in die Höhe. „Was 
habt ihr miteinander beichlojfen, Wilhelm? 
Sch muß es willen!” 

„Der Kreisphyſilus hat fid) wie ein Ehren: 
mann benommen, er ilt eines Sinnes mit 
mir,” antwortete er feit und bart. 

Cie barg ihr Gefiht in den Händen. 
Alles drehte fich im Kreife. Und der Tod 
Hopfte leiſe und vernehmlich. 

Gemz jtill war es, eines hörte den Atem 
des anderen. 

Sp, num war es vorbei. 
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Sie ergriff beide Handgelenfe Wilhelms. 
„Mann,“ fagte fie, „ich richte noch eine Bitte 
an did), und wenn du emen Funlen Liebe 
zu mir haft, jo wirft Du ja jagen. Nimm 
dir zwei Stunden Zeit, überdenfe es nod) 
einmal gründlid, und dann fomm zu mir 
und Sprich dich) mit mir aus. Aber vorher 
tue nichts, Wilhelm, ich flehe dic an.“ Und 
nun war fie zu feinen Knien gejunfen und 
bielt die gerungenen Hände zu ihm empor= 
geſtreckt. 

„Lotte, um Gottes willen, ſteh auf, Lotte!“ 

„Nicht eher, Wilhelm, als bis du es mir 
verfprichftl“ 

„But, ich verjpreche es dir.” Und als 
fie in Berzweiflung ſich nicht rührte, wieder— 
holte er noch einmal: „ch veripreche es dir 
auf mein Wort.“ 

Sie erhob ſich langſam und fchleppte jid) 
zum Sofa. „So, nun geh, Wilhelm,“ bat 
jie leiſe. 

Er zog jeine Uhr hervor. „Sn zivei Stun— 
den bin ich wieder hier.” Dann ging er. 

Sie jhlid auf den Zehen zur Tür. Gie 
hörte, wie er die Entreetür öffnete und die 
Treppen hinunteritieg. Nun eilte jie ans 
Fenſter und verfolgte ihn, bis er ihren Bliden 
entſchwunden tvar. 

Allmählich kam in ihren Körper Bewegung. 
Ihr Geficht wurde ernft und jtraff, fie warf 
den Kopf entſchloſſen zurück und ſetzte fich 
twieder an den Screibtiih. In Fliegender 
Haft fchrieb fie an Brandt: 


Hauptmann Brandt, ih muß fort, ich 
fann nicht länger leben. Es geht über meine 


Kraft. Hauptmann Brandt, ich liebe Sie 
von ganzer Seele und küſſe Sie. Meine 
legten Gedanken jind bei Ahnen. Denfen 


Sie in Liebe an mid) und mit Erbarmen. 
Ich tue Ihnen ein Leid an und kann nicht 
anders. ch bin ein ſchwacher, armer Menſch, 
der das neue Gewiſſen nicht hat finden kön— 
nen. Hauptmann Brandt, jehen Sie mid) 
nicht ftrenge an. Wenn ich zwilchen den 
ſchönen Blumen daliege, fo jollen Sie willen, 
daß mein letztes Wort war: Ich liebe Sie, 
und daß ich mutig in den Tod ging, weil 
fein Menſch jo glücdlich war wie Ihre ärmite 
Lotte. Ach habe Wilhelm alles gelagt, weil 
ich mit einer Lüge im Herzen nicht leben 
und nicht fterben konnte. Grüßen Sie mir 
die Sirulltanten, den Kreisphyſikus, die feine 
Hilde und ihre Mutter — die liebe kleine 
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Hilde, für die Sie leben müfjen. Und noch 
eins, Hauptmann Brandt, meine legte Bitte, 
die id an Sie und Wilhelm richte: veichen 
Sie ſich ftill die Hände! Sie werden fid) 
nicht jchlagen, weil Sie meinen Frieden nicht 
ftören fünnen. Bis in den Tod 
Ihre Lotte. 
Lieber Wilhelm! 

In tiefer Herzensnot jchreibe ich, bevor 
ih Dir den letzten Schmerz antue. Ad, 
Wilhelm, ich habe Dir im Leben nur Leid 
zugefügt und konnte nicht anders! Num tue 
ih es noch im Sterben. Habe Mitleid. 
Verzeihe aus Erbarmen. Und glaube mir, 
Wilhelm, mein redlicher Wille zerbrad an 
meinem Müſſen. ch will mich in meis 
ner Todesjtunde nicht reinwaſchen und von 
Schuld freiiprechen. Wilhelm, ich bin Dir 
ſchuldig, weil ic) Dir fein Glück geben konnte. 
Und nun verlange ich noch eines von Dir 
— id) falte meine Hände und jage meinen 
letzten Wunſch — und Du, Wilhelm, wirft 
ihn erfüllen: Du darfit Hauptmann Brandt 
nicht fordern. So wahr mir Gott helfe, 
alles hab’ ich Dir gefant, nichts iſt geichehen, 
was Di nötigen könnte, jebt noch mit 
Hauptmann Brandt Todesfugeln zu wechjeln! 
Lieber Wilhelm, ich möchte, daß Du nod) 
einmal meine Hand janft jtreichelit und mit 
guten Augen mic anfiehft. Ad, Wilhelm, 
lebe wohl! Berzeihe 

Deiner Lotte. 

Und nun an Papa. 


Liebjter, armer Papa! 

Wenn Du dieje Zeilen lieſt, febt Deine 
Lotte nicht mehr. Liebſter Papa, fei ſtark 
und beiße die Zähne aufeinander. Meine 
nicht laut, e8 tut Deinem Kinde nod im 
Tode weh. Frage auch nit. Ach mußte 
jterben, weil es feinen anderen Weg mehr 
gab. Und ich bin in mir ganz ruhig, lieb- 
iter Papa, beinahe fröhlich. Du mußt aud) 
nicht denken, daß ich elend geworden bin, 
Gott gab mir Glück. Grüße alle, die Deine 
Lotte ein wenig liebgehabt. Mama, Groß: 
vater und die Brüder. Gute Nacht, liebiter 
Bapa. Sch bin zum Sterben müde. 

Lotte. 
* * * 


Das Mädchen war ſchreckensbleich zum 
Kreisphyſikus gelaufen, und dann war Wil— 
helm aufgeſtöbert worden. 
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Sie rang mit dem Tode, aber auf ihrem 
Geſicht lag ein wundes, jeliges Lächeln. 

Us Wilhelm kam, richtete jie ſich mit uns 
jagbarer Mühe auf und fühte ihn. Dann 
aber wurde jie unruhig, ihre Augen flader- 
ten, jie atmete jchwer. 

Hauptmann Brandt trat groß und auf: 
recht in die Stube. 

Der Kreisphyſikus und Wilhelm gingen 
jchweigend hinaus. 

Und nun weiteren ji noch einmal ihre 
Augen und jtrahlten die ganze Kraft ihrer 
Liebe aus. Sehnſüchtig und verlangend ftredte 
jie ihm die weißen Arme entgegen. Und 


Hauptmann Brandt fühte fie, während der 


Tod leije mit den Schwarzen Flügeln raujchte. 

Dann ſank fie zurüd, und der Hauptmann 
Ihloß ihr die Lider und jaß bewegungslos 
an ihrem Yager. 

Bald darauf famen die Krulltanten in 
Ichwarzen Gewändern und glitten wie düjtere 
und geheimnisvolle Schatten durd) das Toten— 
jimmer, das fie richteten. 

Dort lag jie nun, wie fie es ſich erträumt, 
zwifchen weißen und roten Nojen. Und ihr 
Antlitz und die durchjichtigen Hände erichie- 
nen, vom Tode verklärt, jchöner nod denn 
im Leben ... 
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Ein alter Klojterbau — inmitten grüner Dignen, 
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Am anderen Tage trafen Papa und Tante 
Ulrike ein. 

Jakob Adutti brachte fein Wort hervor. 
Er war vom Schmerz aufgelöft. 

Aber Tante Ulrikes gutmütiges Geſicht 
blidte hart und ftarr und ſtrenge. Sie fühte 
Wilhelm und nahm fein vergrämtes Gejicht 
zwiſchen ihre alten Hände. „Den Kopf hoch, 
Junge! Das bijt du dir und deiner alten 
Baje jhuldig.“ Und da Wilhelm fie irre 
anjah, als veritünde er fein Wort, rief jie 
in leidenjchaftlichen Zorn: „Nicht eine Träne 
weine ich ihr nah! Das Hemd ijt mir 
näher als der Rod —“ 

„Nicht weiter, Tante Ulrike,“ unterbrad) 
jie Wilhelm, „ich kann es nicht hören!“ 

Die alte Dame richtete ſich kerzengerade 
auf, jie jchien um ein paar Zoll zu wachien. 
„Erbärmlich im Leben und im Sterben! 
Ohne Gott, ohne Ehre und ohne Gewiſſen 
— jo und nicht anders ift jie geweſen!“ 

Ta traf jie ein Blid Wilhelms, dem fie 
nicht jtandzuhalten vermochte. „Wer ihren 
Frieden jtört, ift wider mich,“ ſagte er leiſe 
und tiefernjt, und im Innerſten gebrocen, 
fügte er Dinzu: „Sie iſt wahrhaftiger ge— 
weien als das Yeben, darum allein konnte 
fie jeine Bürde nicht tragen.“ 
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Er Derödet ift das Haus, verödet Hof und Selle; * 


einer iſt geblieben — 
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In den verlafi'nen Hof, heiß duften die Snprefien, * 
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— 3wei bunte Falter ſtieben 


Vorbei — die Nachtigall ſingt im Gerank der Vignen. — 


5, Walbburg * 


3 ur Sr — re vor Sr vor vi — 7 


da 2% 238 28 A 
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Das Queistal 
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Ein Rückblichk und ein Zukunftsbild von Deventer von Kunow 


ehn Jahre ſind's her, als id) ein 
herrliches Fleckchen Erde fennen 
lernte, welcjes mid; nad) Wande— 
rungen durch feine Berge und 
Wälder beionderd anmutete und 
zur häuslichen Niederlafjung be- 
jtimmte. Wer nicht Anſpruch an 
großartig ausgedehnte Naturpanz 
oramen jtellt, wie fie der Nhein, die Donau, 
die Mofel und andere Flüſſe bieten, der findet 
an den Ufern des Queis in der Oberlaufiß, 
jowohl in jeiner Niederung, wo ſich der Fluß 
durch fruchtbare Dörfer jchlängelt, wie in den 
‚selspartien, two er ſich zwilchen hohen Gneis- 
blöden in tiefen Schluchten über mächtiges 
Gejtein ergießt, eine maleriſche Landſchaft voll 





verborgener Naturgeheimnifje. Hier fann der 
gebildete Botanifer das Leben einer reichen 
Pflanzenwelt jtudieren, der Aſthetiker ſich an 
liebliher Schönheit weiden und der lyriſch 
angehauchte Menſch ſtillbeglückt feiner Freu— 
den warten. 

Ein ſonniger Frühling war's. Die be— 
nachbarten Berge der Iſer prangten im erſten 
Lenzſchmuck, als ich von Greifenberg bis 
Lauban am Ufer des Queis das Tal durch— 
wanderte. Bezaubert von der wechſelvollen 
Szenerie, erinnerte ich mich mehrmals an das 
in England berühmte Tal der Wye. Doch 
behält das Queistal den Vorzug, von höhe— 
ren waldreichen Bergen eingeſchloſſen, weitere 
Fernblicke nach dem Rieſengebirge zu bieten 
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und durch den Wechjel von Schludhten und 
erweiterten Uferhügeln veichere Lichts und 
Scattemwirkungen vor Augen zu zaubern. 

Im Juli desjelben Jahres bezog ich meine 
dörfliche Waldidylle im Queistal, das ſich in 
voller Sommerpracht vor mir dehnte. Unter 
der hohen Himmelswölbung wogten goldige 
Ntornfelder und jmaragdgrüne Uferwiejen, 
vom dunflen Hain umläumt, während am 
füdlihen Horizont die Berahöhen der Iſer 
und des Nielengebirges blauten. Und Waldes- 
rauschen durchbraujte das Tal in den mäch— 
tigen Kronen alter Eichen, Buchen, Tannen 
und Fichten, aus denen der Vogeliprachen- 
fundige vom eriten Strahl der Sonne bis 
zu ihrem Berjinfen hinter den Höhen alle 
Eingweilen der Vögel belaufchen darf. 

Von Lauban bis Greifenberg eritredt ſich 
das Tal etiva vier deutiche Meilen in welt- 
abgeichiedener Stille, nur eine kurze Strecke — 
von Marklijia bis Yauban — dann und wann 
von dem Yäuten der Kleinen Sekundärbahn 
unterbrochen, die die Verbindung zur jchle- 
ſiſchen Gebirgsbahn vermittelt. Nur die Natur 
redet ihre taufendzüngige Sprade im grünen 
Blätterdickicht des Waldes und durd) das 
melodiſche Rauſchen des Fluſſes. Dazwiſchen 
regt ſich der tätige Landmann, deſſen em— 
ſigem Schaffen und genügſamer Lebensfüh— 
rung es zu danken, daß verhältnismäßig 
wenig Armut angetroffen wird. 

Die Häuſer, nach Art der Gebirgsdörfer 
verſtreut, nur durch ihre Felder aneinander 
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grenzend, geben durd) 
diefe Abgeſchloſſenheit 
den Bewohnern ein 
mehr auf ſich und 
ihre Familie gerich— 
tetes Intereſſe, das, 
jajt zu weit gehend, 
den einzelnen faum 
mit den Creignijien 
im Leben der Nach— 
barn, geſchweige mit 
dem Pulsſchlag des 
Weltgetriebes befannt 
macht. Anderjeits bie- 
ten dieſe untereinans 
der entfernten Wirt: 
Ichaften mehr Eicher: 
heit gegen ſich ausdeh— 
nende Dorfbrände bei 
‚yeuersgefahr. ber 
drohten feine anderen 
Gefahren diefen Dörfern, die mit ihren ſau— 
beren roten Badjteinhäujern, mit alten und 
modernen Sclöjfern, von wohlgepflegten 
Parts umjchlojien, nur tiefen Frieden zu 
atmen jchienen? 

Zwei Wochen hatte ich mich dieſem eriten 
Eindruf und dem Genuß eines traumver— 
lorenen Stilfebens hingegeben unter jonniger 
Beleudhtung. Da trat eine Regenzeit ein. Die 
Felder reiften der Ernte entgegen, und reis 
cher Ertrag der zweiten Heumahd der Queis— 
wieſen follte eingefahren werden. Doch die 
Sonne hatte ihr Antlig verhüllt, undurd- 
dringlihe Nebel lagerten über der Nicde- 
rung, und die Wajjer des Himmels ergoſſen 
jih, als hätten neckiſche Nobolde dem flei— 
Bingen Landmann zum Troß das Meer bin- 
aufgezogen, um es in dien, ſchweren Trop— 
fen über das mühſam bejtellte Land zu 
ſchütten. 

Noch aber wollte den Dorfbewohnern der 
Mut nicht entſinken. „Wenn nur der Queis 
nicht überufert, ſo wird's nicht arg. In den 
Gehängen verläuft ſich das Waſſer ſchnell“ — 
ſo lautete meiſtens die tröſtende Antwort auf 
mein beſorgtes Fragen. Jedoch allmählich 
unter fortdauernden Regengüſſen drängte ſich 
hier und da der Fluß aus ſeinem Bett. 
„In der Niederung möcht's jchlimm werden,“ 
meinten die Yeute jebt, „wenn die Himmels: 
ichleufen ſich nicht bald ſchließen.“ 

Aber am Tage blieben die Wolfen wie 
ein graue Sacktuch ausgeipannt, ſchwarz— 
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gefärbt in der Nacht über 
Feld und Hain zie— 
hend. Die gleichgültige 
Ruhe, die ſich in ſol— 
cher Zeit der Hilflojig- 
feit gegen Naturgewalt 
fühlbar macht, dazu 
das eintönige Öepraj= 
ſel des Regens wirkten 
lähmend und wiegten 
den Menſchen nachts 
in tiefen Schlummer. 

Plötzlich wurden wir 
in einer der finiteren 
Nächte jäh aufgejchredt. 
Nah und fern ertönten 
MNebelhörner. Schnell 
trat ich ins ‚Freie, doc) 
erinnere ich mic) faum 
von jtürmiichen See— 
reilen eines jo gewaltigen Eindruds wie des 
jener qualvollen näcdhtlihen Stunden. Tiefe 
Dunfelheit und peitjchender Negen waren die 
eriten Hinderniſſe, aber jein Niederraujchen 
war nicht mehr hörbar bei dem Braujen 
des geichwellten Fluſſes. Wie auf Ded eines 
Lloyddampfers verjchlagen, jtand ich im hoch— 
gelegenen Garten in undurchdringlichem Nebel, 
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ein Wajjertojen in nächſter Nähe, als jchiffte 
ih durch die Fluten der hochgehenden See, 
während dazwiichen gleich den Seezeichen der 
Heulbojen die Notjignale tönten. 

Vergeblich ſuchte ich nad) den Yichtern, 
die ich am Abend noch in den unter mir 
liegenden Häujern auf der Wieje leuchten 


ſah. Seine Spur von ihnen war fichtbar, 
nur in den nächſten Berghäufern regte jich 
das Leben. Man hörte Rufen, jah Laternen 
ichein, und bald erfuhr ich von den Nach— 
barn, daß jene unter uns liegenden Gehöjte 
vermutlich ein Opfer des reifenden Stromes 
würden. Unvergeßlich bleibt die Angſt um 
jo viele in Gefahr jchtvebende Menjchenleben. 

Sommernadt war'3 — der Morgen mußte 
endlid) dämmern, uns die Unglüdjtätte zu 
beleuchten. Ob jene Wiejenhäujer wohl noch 
jtanden? Wie hoch würde das mit unheim— 
licher Gewalt dahinbraujende Element jteigen, 
jeine feuchtlalten Arme nad) Beute auss 
jtredend? Na, wer zählt alle ragen, die 
in ſolchen Stunden verzweiflungsvoller Un— 
tätigfeit das Hirn durchjagen und die Länge 
der Zeit verdoppeln! 

Allmählich lichtete fih der düjtere Him— 
mel, der Morgen graute durch das Gewölk, 
unter dem ich der weiße Gilcht der Wonen 
graufig abhob. Der Regen ließ nad), tiefer 
ballten ji die Nebel, bis endlich die Sonne 
wieder ihr Recht forderte, den Himmel zu 
röten. 

Schauerlicy aber war der Anblid, den uns 
die Nacht eripart hatte, die Tagesleuchte da— 
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Einjturz eines hauſes in Beerberg am Eingang in die Queistalſchluchten 
infolge von hochwaſſer 1897. (Originalaufnahme von dem photographi- 
hen Atelier von A. Kiefewalter, Marklifja, mit Dorbehalt aller Redıte.) 


gegen in der vollen Entfejjelung des Queis 
darbot. Die Wiejenhäufer jtanden zum Teil 
noch, doc ſah man bloß die äußeriten Gie- 
belſpitzen und Schornfteine der majjiven Ge- 
bäude aus den Fluten vagen, während die 
breiten Kronen von uralten hohen Eichen wie 
niedriges Gebüſch auftauchten. 

Bertrümmerte Hausgiebel, Dadjfiriten, Bal- 
fen, Wiegen und andere Geräte, Holzvorräte, 
Stroh- und Heumajjen, totes und brüllendes 
Vieh — alles trieb pfeiljchnell auf der brei= 
ten Wafjerjtraße dahin. Stundenlang dauerte 
das Steigen der Flut, bis endlic das Signal 
vom Sinken erſcholl. 

Der Damm der Sekundärbahn war ſtellen— 
weiſe durchbrochen, auch die Chauſſee und 
die Dorfſtraßen zum Teil überſchwemmt, ſo 
daß die Verbindung zwiſchen den Städten 
Lauban-Markliſſa und den Dörfern zerſtört 
wurde. So gab es für Tage bis zum Ver— 
laufen des reißenden Waſſers, das ſeinen 
Zuwachs von Nebenflüſſen und Bächen be— 
fam, feine Hilfeleiſtung von Ort zu Ort, 
ſelbſt innerhalb einzelner Dörfer blieb fie er— 
Schwert. Mächtiges Steingeröll von den Fels— 
gehängen und Schlamm ließ das ſinkende 
Wafjer über Wiefen und Felder zurüd und 
zertrümmerte Häufer. Wie viele Menjchen- 
leben, wieviel Hab und Gut mit diefer Kata— 
ſtrophe verloren gingen, ift nicht mit Worten 
zu jchildern. 

Die eingejchalteten Abbildungen geben nur 
ein ſchwaches Erinnern an jene Hochflut— 
ichäden, weil ihre Aufnahmen erſt nad) dem 
Einfen des Waſſers erfolgen konnten. 
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Wie weitgehend die 
Dueisüberjhivemmung 
1897 aud) auf andere 
Flüſſe, Städte und Ort— 
ſchaften wirkte, wird nıan- 
chem Leſer noch aus Bei- 
tungsberichten erinnerlich 
fein. Doc jo hart wie 
das Dueistal felbjt war 
feine Gegend betroffen 
worden. 

War dieje Hochflut die 
jtärkjte, die ich geſehen, 
jo erlebte ich zwar nach— 
ber noch mehrere Aus— 
uferungen des Fluſſes, 
nicht jo gefahrvoll, aber 
doh die Saaten und 
Ernten jchädigend. Im 
neunzehnten Jahrhundert joll die Hochflut 
vom Juli 1897 die größte geweſen fein, nach 
Musjage der älteften Iebenden Talbewohner. 
Jedoch haben ihre Vorväter gewiß unter 
ähnlichen Schredensfataftrophen gelitten, und 
immer blieb der Dueis, zumal im Hochſom— 
mer, wenn im Gebirge oft ſchwere Wolfen- 
brüche niedergehen, ein heimtückiſcher Fluß, 
jo friedlich er auch dem Wanderer und Fremd— 
ling erjcheinen mag. 

Das große Aufjehen, das jene legte Hoch— 
flut weithin erwedte, brachte auch das Kaiſer— 
paar in das Dueistal. Cine Tafel an einem 
der Heinen Häufer vor Markliffa erinnert an 
den Tag, als die Kaiferin über feine Schwelle 
trat, tief ergriffen von dem furchtbaren Zer— 
jtörungsanblid. Ihrem hocherzigen Mit: 
gefühl und des Kaiſers perjönlihem Einblid 
in die großen Schäden der Gegend ijt der 
erjte Anjtoß zu wirkſamen Schußbauten gegen 
die Wiederkehr folder verwüjtenden Natur— 
gewalten zu danken, indem drei Taliperr- 
bauten bejchloffen wurden: eine Dueistal- 
jperre bei Marklifja, eine Boberſperre bei 
Mauer und eine dritte bei Buchwald im 
Gebirge. 

Bon diejen drei Taljperren, die dazu die— 
nen Sollen, die Hochfluten, die die Hoch— 
wajjerschäden veranlafjen, zu jtauen, um ihre 
Wafjermengen allmählich abfließen zu laſſen, 
bis die Flüſſe wieder unter die gefahrvolle 
Waſſerfülle gefunfen find, iſt jegt die Queis— 
taljperre vollendet. Die Bobertalſperre jteht 
zurzeit im Bau, um 1910 in Wirkung zu 
treten, während die Errichtung der kleinſten 
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Taljperre bei Buchwald noch erjt begonnen 
werden ſoll. 

Immerhin gewährt die zuerſt erbaute 
Dueistaljperre jchon jet, zumal da der Spät— 
fommer 1906 viele Regengüſſe, der Win- 
ter 1906 auf 1907 große Schneemajjen 
brachte, die unter jähem Tauwetter ſchmolzen, 
eine große Beruhigung für die Talbewohner, 
da troß vieler Wafjermajjen feine Tiber- 
ſchwemmung zu befürchten war. 

Aber welche Fülle von Geijtesarbeit, von 
Mühe und Flei vieler Arbeitshände ift zu 
überwinden von der Aufzeichnung eines jol- 
chen Bauunternehmens, von dem Beginn über 
die Ausführung bis zu jeiner Vollendung! 
Doc, werden wie hier Taljperrbauten auf 
drei verjchiedenartigen Geländen mit verſchie— 
denem Bodengehalt errichtet, jo erwächſt dem 
Fachmann daraus eine reiche Erfahrung und 
Bieljeitigfeit feiner Kenntnifje, die für ander: 
twärts geplante Taljperrbauten der Fachwiſſen— 
ſchaft neue Vorteile bringen müjjen. Wer 
Gelegenheit hat, ſolche mannigfachen Arbeiten 
zu beobachten, gewwinnt einen Gindrud von 
ihrem gewaltigen Umfang und von der Mühe, 
die der Bau jchon bei Normalwafjeritand 
erfordert. Dieſe Mühe erhöht jih um ein 
beträchtliches, wenn plößlicher Froſt oder an— 
baltender Negen mit jchnellwechjelnden Wajjer- 
mengen, wie fie der Queis aufweiſt, da— 
zwiſchentreten. 

Verſchiedene Bodenbeſchaffenheit bedingt 
verſchiedene Vorarbeiten. Bei der Queis— 
talſperre redeten zwei Hauptfaltoren mit: ein— 
mal die Abholzung des bewaldeten Terrains 
und ferner die ſchwie— 
rigen Sprengarbeiten 
der ſich zu beiden Sei— 
ten des Fluſſes jteil er— 
hebenden, teild das Tal 
verengenden Gneisfel- 
fen. Nah dem Ab- 
ſtecken und Abholzen 
der für die Sperre und 
für das Nutzwaſſer— 
becken auserſehenen Flä—⸗ 
chen begannen die Fels— 
ſprengungen zur Er— 
weiterung des geplanten 
Staubeckens und für 
die zur Umleitung des 
Queis rechts und links 
erforderlichen Umlauf— 
ſtollen. Unter mühe- © 
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vollen Zwilchenarbeiten, unter Aufitellung von 
Dampfpumpen zum Abjpülen der Steine, 
von Sandwaſchmaſchinen zur Reinigung des 
zu vermauernden Sandes und nad) Anlegung 
einer Schmaljpurbahn vom Bahnhof Mart- 
liſſa bis zur Bauftelle nahmen die Haupt— 
arbeiten ihren freudigen Fortgang. Mit wel— 
chem Intereſſe verfolgten die Anwohner die 
erjte Durhbohrung der Umlaufjtollen durch 
die harten Felſen bis zum letzten Durchſchlag, 
dem dann die Ausmauerungen und der Eins 
bau der Panzerungen folgten. Dazwiſchen 
jah man den Bau der Sperrmauer fort- 
jchreiten und den der Überfallwehre beginnen. 
Tas harte Geftein der Gneismaſſen bean— 
ſpruchte Dynamitjprengungen, die lange Zeit 
den QDueistalbewohnern weithin vernehmbar 
waren, und die dem Bejucher des über dem 
Tale gelegenen Logierhauſes wie mächtiges 
Donnerrollen bei heftigem Gewitter zwiſchen 
den Schluchten widerhallten. 

Aber diefe fpröden Feljen, die Jahrhun— 
derte nur waldgefrönte Zeugen wedjjelvoller 
Kriegs- und Friedenszeiten geweſen und ihre 
eigenen Naturjchönheiten in bald jonnigem 
Stilleben, bald titanenhaftem Ringen der ent— 
feflelten Flußwogen gejehen, oder die in 
janften Mondnächten die Neigen der Waſſer— 
niren belaujcht hatten, wie fie ihre lichten 
Nebeljchleier ausbreiteten — dieſe Felſen 
ſollten jetzt ihre Dienſte dem Zeitgeiſt der 
Kultur erweiſen. 

Ihre Feitigkeit machte ſie zum beſten Baus 
material und bürgt für die Widerjtandsfähig- 
feit der Sperrmauer, deren Bau zwei Jahre 
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erforderte. Sie mit in ihrer Höhe 45 Meter, 
in ihrer unteren Breite 39 Meter, in ihrer 
oberen 8 Meter, während ihre untere Länge 
35 Meter, ihre obere 130 Meter beträgt. 
Das ſich ihr anſchließende Staubeden, deſſen 
Seeſpiegel fünf Kilometer Länge aufweiit, faßt 
fünf Millionen Kubikmeter Stauinhalt bei 
30 Metern Stauhöhe, während es jährlid) 
1500 Pferdekräfte zu liefern vermag, aber durd) 
eine Berbindung mit dem Boberſperrwaſſer 
auf 3500 Pferdekräfte verjtärkt werden fann. 

Acht Jahre nad jener Hochflut 1897 
fonnte am 5. Juli 1905, bei Anwejenheit 
des Oberpräjidenten von Schlejien, des Gra— 
fen Zedlig und Trützſchler, die Übernahme 
der fertigen Queistaljperre durch den Pro— 
binzialausihuß von Sclejien erfolgen. An 
den Tag der Einweihung dieſes mühevollen, 
fegenverheienden Bauwerkes erinnert Die 
Aufnahme des Photographen Kiejewalter in 
Markliſſa, die er uns, unter ausdrücklichem 
Vorbehalt aller Nachdrucksrechte, für diejen 
Aufjat zu reproduzieren gejtattete. Seit dem 
Inkrafttreten der Taljperre haben die Stadt 
Markliſſa und alle Nahbarortichaften ihren 
Nuten empfunden. Und troß jtellenweije 


erfolgter Abholzungen und Felsiprengungen 
hat das Queistal feinen Verluſt an Schöns 
heit noch Romantik zu beklagen. 
Blauleuchtend wölbt jich der weite Him— 
mel über dem Tal, und im goldigen Glanz 
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der Mittagsionne jchreitet der Wanderer zwi— 
ſchen den Wiejenmatten, bis er in den tiefen 
Schatten des Waldes und in die kühlenden 
Schluchten der Berge eintritt. Neben ihm 
rauſcht der Fluß noch immer in wechjelnden 
Farbenjpiel, bald Hellgrün das jaftige Laub 
der ji) über ihm breitenden Eichen und 
Buchen jpiegelnd, bald in ſchwärzlichen Tin- 
ten unter düſterem Qannengeäjt oder weiß— 
Ichäumend und braujend über Steingeröll und 
Wehre fich ergießend. Tiefer jinkt die Sonne 
und jendet ihre Abjchiedsftrahlen durch den 
Hain, deſſen Wipfel noch einmal in roter 
Pradt erglühen. In den Scluditen der 
Felſen veritummen die befiederten Sänger, 
und auf den Binnen der Berge rührt ein 
fanfter Wind die warmen Sommerlüfte. Hoch 
am Gehänge erhebt ſich die alte, noch be— 
wohnte Burg Tſchocha, von hundertjährigen 
Eiben und Föhren umraufcht, und zu ihren 
Füßen breitet jich daS neuerjtandene Stau— 
been: der „See“. 

Die Stunden verrinnen, längit ijt die 
Eonne hinter der jchwarzragenden Bergmauer 
verjunfen. Der Nachthimmel fpiegelt fein 
flimmernde3 Sternenzelt auf der jtillen Waſ— 
ſerfläche. Allmählich lugt der Vollmond über 
die Feljen und wirft jeinen Schimmer auf die 
Mitte des Sees, die filberhell leuchtet, wäh- 
rend am Uferrande dunkle Fichten ſchwermütig 
träumen und rauſchen. Senjeits am Wal- 

desjaum gleiten lang- 
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jam kleine Schatten da- 
hin — Rebe ſind's, die 
auf ihrem Wechjel dem 
Wafler nahen, vorjich- 
tig äugend, ob ſich der 
Strom der Wander: 
luſtigen verloren bat. 
Durd die Stille der 
Nacht dringt ein Uhu— 
jchrei: der düjtere Ge— 
ſelle jtreicht mit laut- 
loſem lügelichlag über 
den Scejpiegel nad) dem 
waldigen Grunde, jeine 
Beute zu haſchen. 
Wahrlid, für Natur— 
genuß hat das Tal nicht 
an Reiz verloren, wenn 
gleich e8 der fortichrei= 
tenden Kultur durch 
den Sperrmauerbau ſei⸗ 
nen Tribut zahlte; und 
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Schleufenzug mit Einlaufftollen und Normalwafferftau der Queistalfperre. 
8 an der Sperrmauer und Logierhaus. 


beredter noch jprechen zu dem Stenner der 
Geſchichte die wechjelvollen Kahrhunderte vol= 
ler Schreckens- und Kriegsbilder, die es ge— 
ſehen bat. 

Sm Jahre 1590 wurde diefe Gegend von 
wiederholten Erdbeben ſchwer heimgejucht, 
1613 wütete die Peſt hier; und die Huſſiten— 
friege, aud) der Dreißigjährige Krieg Ichlugen 
diefem Landjtrid” Wunden, die lange nicht 
verharjchten. Spätere Jahrhunderte zerjtörs 
ten von neuem den allmählich errungenen 
Wohlitand des Landes, zur Zeit des nachbar— 
lien Djfterreichiichen Erbfolgekrieges (1740 
bis 1748), der Schleſiſchen Kriege und des 
Siebenjährigen Krieges unter Friedrich dem 
Großen; und unter Friedrich Wilhelm III. 
tobte auch bier der erbitterte Kampf gegen 
Napoleon I., bis Bonapartes Macıtherrichaft 
gebrochen war. Alle diefe Sriegsepochen 
haben dem Queistal arge Verwüjtungen, bit— 
tere Armut und den Verluſt vieler Menjchen: 
leben gebradıt. 

Unter all dieſen geichichtlichen Umwälzun- 
gen floß der Queis, bald waljerihmachtend 
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unter Dürre, bald verwegen aufſchäumend 
oder von wüſten Söldnerſcharen und Kriegs— 
volk aller Nationen durchritten, überbrückt 
oder gar rotgefärbt, unter dem blauenden 
Himmel. Aber mochte dieſer kleine Strom 
zeitweiſe auch ſanft dahinziehen, ſeine An— 
wohner, die ſich bald tief gedemütigt, bald 
ſiegreich unter den wechſelreichen Ereigniſſen 
fühlten, haben ihm, als einem heimtückiſchen 
Geſellen, ſtets mißtraut. Und mancher Tal— 
bewohner ergriff, nachdem die überſchäumen— 
den Waſſer ihm Haus und Hof geraubt, den 
Wanderſtab, um anderwärts neue Heimſtätte 
und Erwerb zu ſuchen. Um ſo erwartungs— 
voller ſchaut der Queistaler in die Zukunft, 
jeitdem der Willkür des Fluſſes, auszjuufern 
und zu zeritören, eine Schranke geſetzt it. 
Durch die Taljperre gebändigt, joll das Waſſer 
fortan das Wachstum der Uferwiejen för— 
dern und dem Tale in vorberechneten, ab— 
gemeſſen requlierten Mengen Segen jtatt Ver— 
derben bringen. Zu dieſem Zweck iſt unter: 
halb der Sperrmauer eine elektriſche Station 
im Bau, die noch in dieſem Jahre vollendet 
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und mit 3500 Pferdefräften ausgejtattet 
werden fol. Da die Provinz die Dedung 
der Koſten diefer elektrischen Zentrale all— 
mählih aus dem Ertrag der abzugebenden 
Waſſerkraft decken will, geitaltet ſich für die 
Anwohner der Anſchluß an die cleftriiche 
Station billiger ald die Errichtung einer 
eigenen eleftriichen Zentrale. 

Auf welchen Gebieten Elektrizität ihre Kraft 
neugeftaltend auszudbehnen vermag, fei nur 
mit drei Worten berührt: Induſtrie, Land: 
wirtichaft und Hygiene werden gleichermaßen 
daraus Nußen ziehen. 

Ka, wie eine dunkle Ahnung flüjtern die 
gezähmten Wellen des Queis von ihrer neuen 
Bedeutung und von allerlei Heimatsfreuden, 
die ihre Waller bieten, jeine Gelände hervor— 
bringen möchten, um den Anwohnern die 
Heimatjcholle Doppelt wert zu machen und 
fie durch Tohnende Arbeit an die Heimat 
zu feſſeln. Die Geichichte des Menſchen— 
geſchlechts entwickelt fich aus den natürlichen 






Im Schifflein 


Wiege, mein Schifflein, wiege 
Mih ab von Straße und Strand. 
In meiner Wiege id} liege, 
Gewiegt von weißer Hand, 


Ich jpüre ein lindes hauchen 
Don einem reinen Mund, 
Und meine Augen tauchen 

In blauen unendlidyen Grund. 


Mir fingt eine gütige Stimme 
Ein hleines, feines Lied; 

Und daß vom wilden Grimme 
Der Welt idy endlich ſchied. 
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Und alle meine Sinnen 

Sind erdenfrei und rein. 

Id, fühle mein Leben rinnen 
Ins Meer wie Wäſſerlein. 
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Bedingungen des Erdlebens und geitaltet 
Handel und Wandel eines Volles nad) der 
von ihm bewohnten Erdoberfläche und ihrem 
Bodengehalt. Auch in diefem kleinen Land— 
ftrich, wo einjt Kriegsſtürme und gewaltige 
Naturereigniffe Jahrhunderte hindurd) das 
Aufblühen des Kulturlebens gehemmt haben, 
wo feit der Mitte des legten Jahrhunderts 
allmählich wieder durch Aderbau, durch Webe— 
reien, durch Braunfohlenmwerfe und andere 
Industrie friedliches Arbeitäleben eritand, wo 
aber jtrerfenweife wegen mangelnder Indu— 
itrie, 3. B. von Görlitz über Linda nad) Marl: 
liſſa, Eifenbahnverbindungen fehlen, in diefem 
Landitrich, ebenſo nad) der Bobergegend zu, 
will und wird die Nutzbarmachung der Flüſſe 
Queis und Bober Erleichterung für Indus 
jtrie und Landiwirtichaft bringen. Geiſtes— 
fräfte werden angelpornt und neu geboren, 
um Snduftrie und Landwirtichaft zu vermäh— 
len; in dieſer Vereinigung zeigt das deutiche 
Volk jeine wirtichaftliche Kraft. 


Jenſeits 


Der See hält die Erde umſchlungen. 
Sie ruhen Bruſt an Bruſt; 

Sind beide ſtill geworden 

Don Leide wie o n Luſt. 


An einem Dorwelttage 

Da hat der See gefreit. 

Da jprangen und grollten die Berge. 
Er nahm die Braut im Streit. 


Nun hält er die Liebfte im Arme 
Und ward darüber mild. 
Die Bergeshäupter ragen, 
Geftügt auf ihren Schild. 


Sie fhauen hinaus ins Weite 
Im Kleid der Ewigkeit 

Und haben ein Land gejehen 
Jenſeits von Luft und Leid. 








Muſikaliſche Rundſchau 


Rückblichke auf die zweite Hälfte der 
Mufikjaifon 1907 von Dr. Karl Storck 





Das Gaftipiel der Montes Carlo Oper — „Fauſts Verdammung“ von Berliog — Boitos „Mephiitopheles" — 
Berdid „Don Carlos“ — Lerour „Theodora“ — Maffenet3 „Herodias“ — Staliener in Roffinis „Barbier 
von Sevilla" — Thaliapine, Renaud — Verdis „Falſtaff“ — „Der faule Hans“ von Aler. Ritter — Tſchai— 
wenn lowstys „Pique-Dame“ — „Romeo und Julia auf dem Dorfe* ald Delorationsſtück x XXX 


ährend die verjloffene mufifalifche 
Winterſaiſon für unfer Konzert» 
leben ziemlich bedeutungslos ge⸗ 
blieben ift, infofern wir an die— 
ſer Stelle die Bedeutung unſeres 
Mufitlebend weſentlich danad) 
einzujchäßen gewöhnt find, was 
an. neuem Schaffen oder an 
neuartigen Beitrebungen hervor» 
tritt, brachte die zweite Hälfte der Saiſon auf 
dem Gebiete der Mufitdramatif eine ganze 
Reihe wertvoller Ereigniſſe. Ja, es bat jogar 
eine rechte Senjation gegeben, wie fie unſer mufifs 
dramatijches Leben jeit Jahren nicht mehr ges 
fannt hat. Das Wort „Senfation” bat einen 
üblen Klang, und es ift ſchlimm genug, daß man 
das Gaſtſpiel der Monte-Carlo-Oper nidt 
anders bezeichnen kann. Die Schuld daran trägt 
in erjter Reihe unjere Ausländerei, die auf dem 
Gebiete der Kunſt heute jo ſchlimm iſt wie je. 
Vielleicht — ich wage es allerdings nur ganz 
leije zu Hoffen — hat das Monte-Carlo-Gaſt— 
ipiel die Wirkung, daß man bei uns von diejer 
Überſchätzung ausländiichen Kunfttreibens etwas 
geheilt wird. Das wäre dann weitaus der größte 
Gewinn für unjer fünjtlerifches Dafein, den dieſe 
groß angelegte und äußerlich glänzend durch— 
geführte Unternehmung gebradjt hat. 

Mit der ſtärkſten Spannung wurde von den 
deutjchen Kunftfreunden wohl die Aufführung von 
Heftor Berlioz' „Damnation de Faust“ 
erwartet. Berlioz gehört zu jenen ausländiichen 
Künftlern, die für ihr eigenes Vaterland von 
Deutichland entdedt worden find, und bie als 
Gefamterfcheinung auch zweifellos nod) heute in 
Deutichland am Hingebungsvolliten gewürdigt 
werden. Nur feine dramatifche Legende „Faufts 
Verdammung“ ijt bei uns nicht jo recht zur Gel— 
tung gelommen. Zwar die Orchejterjtüde daraus 
gehören zu den beliebtejten Glanzleiftungen uns 
jerer großen Dirigenten; auch wurde das Werf 
immer wieder einmal für eine onzertaufführung 
hervorgebolt. Aber es ift nicht zu leugnen, daß 





die Konzertaufführung folder dramatifchen Les 
genden — ich denfe dabei vor allem auch an 
Liſzts „Heilige Eliſabeth“ — zum mindejten 
ebenfo zwitterhaft und nicht jtilgemäß wirft, wie 
es die Gegner der bühnenmäßigen Darftellung 
nachreden. In Frankreich gehört die „Damnation 
de Faust“ zu den beliebteften Werfen von Ber— 
lioz. Bei uns lehnt fi) gegen eine ſolche Wert- 
Ihäßung wohl am alferjtärkiten die Tatjache auf, 
daß wir von einem zur Hölle fahrenden Fauſt 
nichts wiljen wollen. Die Erlöjung Yaufts 
ift schließlich das einzige, was fid) unfer Volt 
in feinen breiteften Schichten aus dem zweiten 
Teil der Goethijchen Tragödie gewonnen hat, und 
was für uns einfach) zur Lebensnotwendigfeit ge— 
worden ift. Gewiß ift num zuzugeben, daß bei 
einer bühnenmäßigen Darjtellung dieje das Wejen 
treffende Abweichung der und durch Goethe ge- 
ihaffenen Fauftidee noch viel ſchäürfer hervortreten 
muß als im Klonzertfaal. Aber ich glaube dodh, 
daß die großartigen Eigenwerte der Berliozſchen 
Schöpfung bei einer Bühnenaufführung eher dieje 
geijtigen Bedenken zu überwinden imjtande find 
als im Sonzertjaal. 

Sch perjönlid bin durchaus für die jzenijche 
Darjtellung jolcher mufitdramatifcher Legenden. 
Ic Halte diefe Gattung für außerordentlich zu— 
funftsreih und erblide in ihr das beſte Mittel 
groß angelegter Feſtſpiele mit bedeutenden natio= 
nalen Stoffen. Es liegt ſchier im Weſen natio— 
naler Geſchichts- und Sagenftoffe, daß fie im Kern 
epiich find. In der Form jolcher dramatijchen 
Legenden, wie fie in Berlioz' „Fauſt“ und in 
Liſzts „Heiliger Elifabeth“ vorliegen, jehe ich ein 
Mittel, derartige epiſche Stoffe für die theatras 
liſche Anſchauung Lebendig zu machen. Denn 
darauf fommt cs, um eine große Wirkung auf 
das Volk zu erlangen, an, daß wir bie ſinn— 
lihe Anjhauung, die in diefer Weife nur das 
Theater vermitteln fann, nupbar machen. Das 
ift dadurch zu erreichen, daß entweder nur jene 
Einzelijenen aus dem Geſamtſtoff vorgeführt wer— 
den, die in fich dramatifch find. Iſt der Stoff 





wirflich Iebendig in einem Bolfe, jo genügt bie 
Darbietung diejer Bilder. Die Berbindung jtellt 
fi die Vhantafie jelbjt Her. Im anderen Falle 
bliebe der Ausweg eines Erzählers, die Gejtalt 
de8 Mhapjoden. Gerade durch die mufifaliiche 
Behandlung haben wir das Mittel, diefe ver— 
ichiedenartigen Teile zum Ganzen zu binden. Die 
Muſik ala großartige Stimmungsmacherin jchafit 
die Übergänge, hält Stimmungen feit und fann 
diefe in andere hinüberleiten, fann fie mit dieſen 
fontrapunftieren und fo ſymboliſch jene drama— 
tiichen Fäden verjtärfen und fichtbar werden laſſen, 
die notwendigerweile in jedes epilche Gewebe mit 
bineinverarbeitet find. 

Doch das iſt Zukunftsmuſik. Die bisherigen 
derartigen Werfe find nicht aus dieſer Abſicht 
heraus entitanden, vielmehr find e8 Schöpfungen 
von Muſikern, die feine eigentlichen Dramatiker, 
fondern ihrer innerjten Natur nach Symphoniker 
waren, jo daß ſich ihnen von jelbft jede in ſich 
bedeutende Epijode eines großen Stoffes zur ge= 
ichlojfenen, für fich ftehenden Szene gejtalten 
mußte. Will man diefe Werke, deren zwei be= 
deutendjte ich oben genannt habe, zu denen aber 
noch eine große Zahl von Werken, die ſich als 
Dpern auffpielen, zu rechnen wären, auf die Bühne 
bringen, jo ergeben ſich hauptſächlich Regiefchwie- 
rigfeiten. Gerade, weil wir dieſe Gattung des, 
nennen wir c& einmal dramatifchen, Oratoriums 
noch nicht haben, wollen wir im Theater in jedem 
Fall jene Ansprüche befriedigt jehen, die wir aus 
der Oper oder gar aus dem Mufifdrama ber ge- 
wonnen haben. Es liegt in der Natur der Sadıe, 
dab diefe Aniprüche niemals voll befriedigt wer- 
den fünnen, jondern dab der Regiſſeur nur fein 
möglichites tut, um ihm tunlichit nabe zu fom- 
men. Das bedeutet leider immer eine ſchier rud)- 
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loſe Graufamfeit gegen diefe Were. Sie werden 
erbarmungs&los zujammengejtridhen, und da es 
wiederum in der Natur jener Gattung liegt, dab 
die ſymphoniſchen Teile jehr oft die Höhepunfte 
der innerlichen Dramatif jein müjjen, weil fie ja 
die Berbindung zwiichen den lojen Szenen ber= 
ftellen, geht mit dem Streichen diefer nun nicht 
auf der Bühne zu fpielenden Teile auch das aller= 
beite der Werke felbjt verloren. 

Es gibt Auswege aus diefem Zwiejpalt. Auf 
einen hat ohne Willen unfere Berliner Komiſche 
Dper in ihrer Gewohnheit, den Schmwerpuntt 
ihrer Aufführungen auf das maleriſche Bühnen 
bild zu legen, bereits bingewielen, und zwar ge= 
rade bei „Fauſts Verdammung“. Denn die Ko— 
mifche Oper ließ es fich nicht nehmen, die Span— 
nung, die durch die Ankündigung der Aufführung 
durch die Monte-Carlo- Oper erwedt war, für 
eine eigene Darjtellung des Werkes auszunußen. 
Der Weg zur ausgiebigen Benugung des Büh- 
nenbildes für derartige mufifaliihe Werte iſt 
allerdings nicht unbegangen. Die Art, wie Hän- 
del fein Oratorium langlam aus der vorher üb- 
lichen bühnenmäßigen Darftellung berauslöfte, ift 
das jtärkjte Beifpiel dafür. Aber wir wollen 
auch daran denken, daß Franz Lifzt fich zuerit 
feine Danteiymphonie unter gleichzeitiger Bor: 
führung großer dioramifcher Gemälde gedacht bat. 

Die beiden Aufführungen der „Damnation de 
Faust“, die wir fo im Zwiſchenraum bon bier- 
zehn Tagen erlebten, konnten viel zur Klärung 
der Anjchauung über die Mittel, derartige Werfe 
auf die Bühne zu bringen, beitragen. Herr 
Sunsbourg von der Monte-Carlo-Oper genoß 
bei uns dank der überfreundlichen Kunitberichte 
aus dem Auslande den Ruf, als fei es ihm ge 
lungen, Berlioz' großes Werk für die Bühne zu 
erobern. Jetzt ftellt es fich bei der Aufführung 
heraus, dab ihm als Jdeal für jeine Bearbeitung 
eine „große“ Oper vorgeſchwebt hat. Diefer Mann 
fann reine Symphonif auf der Bühne gar nicht 
vertragen und hat das piychologiic Tiefite, was 
Berlioz bier geichaffen bat, die mufifaliiche Vor— 
führung nämlich, wie die Seele Gretchens durch 
die von Mepbifto heraufbefhworenen Traumbilder 
im Schlafe für die Verführung zugänglich ge— 
macht wird, in geradezu jtandaldjer Weile ver— 
nichtet. Macht er doch daraus eine Pantomime, 
die mit jo rohen Effeften arbeitet, daß dieſes 
Einichiebjel allein bei jedem nicht kunſtfeindlichen 
Menichen hätte genügen müjjen, diefen Mann ein 
für allemal unmöglich zu machen. Was Berlioz 
mit feiner gerade für folche feeliichen Vorgänge 
fo überzeugenden Mufif uns innerlich miterleben 
läßt, das wird hier in varieteehafter Mimik, bei 
der Mepbiito dem traummandelnden Gretchen ges 
wiſſermaßen als Hypnotiſeur entgegentritt, vor» 
geführt. Ein leuchtendes Kreuz und ein bengaliſch 
beleuchtetes Fauſtbild zeigen uns die Pole, zwiſchen 
denen Gretchens Seele bin und ber jchwantt. 
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In diefer Weije arbeitet Herr Gunsbourg, nad) 
den Feuilletons des „Berliner Lofalanzeigers* 
„einer der genialjten Regijjeure aller Zeiten“. 
Was fich mit ſolchen Mitteln nicht veranſchau— 
lichen läßt, wird eben einfach gejtrichen. Anders: 
jeits läßt fi Herr Gunsbourg feine Ausſtattungs— 
einfälle nicht gern verkürzen, und jo fomboniert 
er 3. B. bei Fauſts Hölfenfahrt zum Schluß 
eine ganze Mafje hinzu, damit er Zeit bat, feine 
allenjall® für eine Zirfuspantomime ausreichende 
Wandeldeforation vorzuführen, und jtreicht dafür 
von den grandiojen Höllenchören, auf die Berlioz 
den Nachdruck verlegt bat, faſt alles. Grobe 
Berdeutlihung ift überhaupt fein Grundjaß, des— 
halb arbeitet er mit befonderer Vorliebe mit 
transparenten Wänden, auf daß der Zuſchauer 
im Theater auch deutlich jehe, woher Stimmen 
fommen, die geheimnisvoll fein follen, und der- 
gleichen mehr. 

Es fommt mir nicht darauf an, bier nachzu- 
weifen, daß diefer Direktor der Monte- Carlo- 
Oper fein Regifjeur ift und in Kuliſſen, Ko— 
ftümen uſw. einen geradezu barbarijchen Geichmad 
bekundet. Diefes Urteil ift ja heute wohl all- 
gemein. Ich wollte bier nur den an fich über- 
jlüffigen Beweis erbringen, daß ſolche Werfe wie 
Berlioz' „Fauſts Verdammung“, deren Schwie— 
rigkeit gegenüber der Bühne ja auf ihrer Inner— 
lichteit und auf der Betonung rein ſeeliſcher Vor— 
gänge, die ſich nicht darſtellen laſſen, beruht, 
natürlich nicht durch eine Veräußerlichung dieſer 
ſeeliſchen Abſchnitte, in denen das Höchſte liegt, 
was der Muſiker überhaupt ſagen kann, für die 
Bühne gewonnen werden dürfen. Es muß bier 
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ein Mittel gefunden werden, das innerhalb der 
Welt der finnlichen Veranſchaulichung, die des 
Theaters Aufgabe ift, diefer ſymphoniſchen Aus— 
führung dramatiicher Vorgänge entipricht. Und 
die Bühne befißt diefes Mittel im Bilde. Das 
Bühnenbild vermag nicht nur Stimmungen wach— 
zurufen, fondern aud die Sinne des Menjchen 
fo lange in einem beftimmten Gedankenkreis feſt— 
zubalten, als fi das rein Symphoniſche, alio 
nur durch inneres ſeeliſches Miterleben wirklich) 
Aufzunehmende, in der Mufif abipielt. Nachher 
treten dann immer wieder mit der neuen Szene 
die neuen Ereignifje vor uns bin. 

Die Komiſche Oper bat in diefer Hinficht eini- 
ges geboten, was geradezu meijterhaft war. Bor 
allem gilt das von dem erjten Abichnitt des Ber- 
liozichen Werkes: Fauſt in Ungarn. Hier bat 
fic) Berliog am weitejten von Goethe entfernt; 
er hat Faufts Verzweiflung über die Welt bes 
ſonders jcharf zeigen wollen und gibt uns drei 
Bilder, die Fauſts Ungenügen an der Natur- 
ihönheit, am Landleben und am Ruhm der 
Kriegstat vorführen. Die Schwierigkeit für die 
Bühne ijt Hier jchr groß. Als einzig handelnde 
Perſon tritt in diefem Abſchnitt Yauft auf. Er 
hat aljo eigentlich drei Monologe hintereinander 
zu fprechen, die durch lange, rein inftrumentale 
Abjchnitte und das eine Mal durch einen aus— 
gedehnten Chor des Landvolkes unterbrochen find. 
Es ijt natürlich geradezu ein Verhängnis, wenn 
man don dem Fauftdarjteller verlangt, dab er 
durch diefe ganze Zeit die Aufmerkſamkeit des 
Zufhauers auf ſich ziehen joll. Das vermag 
auch der genialite Schauspieler nicht zu tun, ganz 
abgejehen davon, daß er immer in Widerfpruc) 
bliebe mit den Vorgängen in der Mufit. In 
der Komischen Oper fand man bier einen glän— 
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zenden Ausweg. Eine pradjtvolle, von Profeſſor 
Leffler in Wien entworfene Landſchaft der un— 
garifchen Tiefebene füllte das Bühnenbild. Fauſt 
trat don einer nicht näher erfennbaren Stelle 
aus als Betrachter des Bilde und der in ihm 
ſich abipielenden Vorgänge auf. Er iſt alfo 
eigentlid) in diefem Fall einer von uns, ein 
Mitbefchauer don Naturvorgängen. Zur Er— 
haltung der Stimmung und zur Steigerung diente 
die Ausnutzung der Beleuchtung: Morgen, Mit- 
tag, Abend. Im fahlen Licht des Morgens fteht 
Fauſt einjam der einfamen Natur gegenüber. 
Im fröhlichen Mittagslicht, das die roten Ku— 
furuzfelder in jauchzendem Blühen aufleuchten 
läßt, fchauen wir mit ihm das Iuftige Treiben 
der Landleute. Das dritte Bild zeigt und den 
Abend. In den Freuergluten der untergehenden 
Sonne jpielt ſich gefpenftiich der Aufmarjch der 
Männer ab, die von der aufjtachelnden Weiſe 
des Raloczymarjches zur Verteidigung des Vaters 
landes gerufen werben. 

Die Komiſche Oper hat unter der Enge und 
Kleinheit de8 Bühnenraumes ſchwer zu leiden. 
Das Hat aud) ſchon bei diefen drei Bildern den 
Eindrud gefhädigt, vor allem beim Ießten Abs 
ſchnitt. Diefe Enge des Bühnenrahmens macht 
auch alle eigentlich plaftiichen und vor allem bie 
perjpeftivifhe Wirfung zufhanden. Es muß 
eben fajt ausſchließlich mit Flachbildern gewirkt 
werden. Anderſeits iſt auch eine Teilung der 
Bühne nicht mehr möglid); das erwies fich dor 
allem für die Gretchenepifode verhängnisvoll, wo 
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fo viel darauf anfommt, daß wir neben ber trau 
lichen Enge in Gretchens Stübchen, wo die Liebe 
ihr Höchites Feſt feiern will, den Garten jehen, 
in dem Mephifto jein Teufeldwerk treibt. Aber 
auch bier hat die Not, die ja erfinderiich macht, 
das Gute gehabt, daß fie die Regijjeure auf eine 
Darjtellung des Irrlichtertanges brachte, die don 
padender Wirfung war. In dem völlig ver= 
dunfelten Raume zudten und jpielten aufleuch— 
tende Funken, und Mephijtos im Rhythmus un= 
widerſtehlich aufreizendes Lied an Kathrinchen 
wirkte um jo teuflifcher, weil man den Sänger 
nur unbejtimmt ſah. 

Die außerordentlihe Wirkung, die diefe Bilder 
auslöjten, trogdem die Unzulänglichfeit de3 Raus 
mes auf der anderen Geite alle Bemühungen 
einzelner ſzeniſcher Beranfchaulichungen der Vor— 
gänge vereiteln mußte, zeigte deutlich, dab auf 
diefe Weije bei Vorführung wahrhaft fünftleriicher 
Bühnenbilder auch die längjten, rein inftrumen- 
talen Zwiſchenſätze nicht als Längen wirfen — 
ich jpreche natürlich von mufifalifch genialen Wer— 
fen —, daß fie auch keineswegs den Hörer aus 
der dramatiſchen Geſamtſtimmung heraudreißen. 
Genau das Gegenteil ift der Fall. Die Phan— 


taſie der Zufchauer wird durd) die Bilder zu leb— 


bafter Tätigkeit angeregt, und dieſe Lebhaftigteit 
fommt natürlich der Aufnahme der von der Muſik 
entwicelten Stimmung zugute. In diefen ſym— 
phonijchen Zwiſchenſpielen liegt aber die Verbin— 
bungslinie der jonjt loſe nebeneinanderftehenden 
Szenen, und jo geftaltet fich dem Hörer das ganze 
Werk zur dramatiichen Einheit. 

Die Aufführung in der Komiſchen Oper lieh 
als jolche viel zu wünſchen übrig. Das Orcheiter 
vermochte der außerordentlihen Schwierigkeiten 
biefer Bartitur faum Herr zu werden, gejchweige 
denn, daß e8 die Schönheiten wirklich verlebendiat 
hätte. Bon den drei wichtigen Darjtellern war 
der Yauft Willi Merkels allzu unbedeutend, 
Buers, in der Masfe leider etwas verfehlt, ſonſt 
aber gejanglid) vorzüglich, und nur Lola Artöts 
Gretchen war ganz die rührende und liche Ge- 
ftalt, die uns allen im Herzen innewohnt. Trotz⸗ 
dem war die Mufführung befjer als die von der 
Monte-Carlo-Oper gebotene. Denn deren Diris 
gent Jéhin wußte hier da8 wunderbare Material, 
das ihm in unjerer Königlichen Kapelle zur Ver— 
fügung ftand, nicht auszunugen. Über die ein» 
zelnen Darjteller, die gerade an dieſem Abend 
nicht ihr Beites boten, wird nachher im Zuſam— 
menhang zu reden fein. In völferpigchologijcher 
Hinſicht intereffant war bei der jonjt wenig bes 
beutenden Darjtellerin der Margarete, Fräulein 
Lindſay, wie fie den „König von Thule“ ans 
faßte. Freilich verfündigte fie fich dabei ein wenig 
gegen den Geiſt der Vertonung, die Berlioz dic 
fem Liede gegeben hat. Es ijt ja fait jelbit- 
verjtändlich, daß diefer Komponijt fein Vollslied 
fomponieren fonnte; trotzdem ijt auch Berlioz' 


„König von Thule“ wenigjtens ein richtiges Lied, 
das nicht aus der vorgeführten dramatiichen 
Situation erwächſt, ſondern bei Gretchen fich als 
Auslöfung ihrer Stimmung einftellt. Das er- 
gibt fich auch aus der Begleitung, in der Berlioz' 
Lieblingsinjtrument, die Bratiche, ohne zu malen, 
an das Schnurren eines Spinnrades erinnert. 
Die franzöfiihe Dartellerin, die ja allerdings 
jenes für den Deutichen natürliche Verhältnis zu 
diefem Gedichte nicht ohne weiteres haben fann, 
trug es als Ballade vor, etwa in dem Charalter 
wie Senta die Erzählung vom „liegenden Hol- 
länder“. Den ftärtiten Eindrud an diefem Abend 
erwedte der Chor mit der grandioien Fuge über 
das Amen in Auerbahs Keller. 

Wir haben und noch mit dem Werke jelbit zu 
befaſſen. Es ſtellt ſich hier eine große Schwierig- 
feit für die Aufführung in Deutichland dadurd 
ein, daß Berliog zwar in langen Teilen jeines 
Werkes Goethes Tert möglichit getreu übernahm, 
daß er aber die Fauſtidee völlig auf den Kopf 
jtellte, troßdem er mit diefem Werfe dem von 
ihm hochverehrten Genius Goethes die begeijtertfte 
Huldigung darbringen wollte. Auch für Berlioz 
it fein Fauſt eine Art Lebenswert. In feinen 
Memoiren berichtet er unter dem Jahre 1828, 
wie ihn Goethes Dichtung in der eben erichienenen 
Überjegung von ©. de Nerval ergriff. Berlioz 
bat nie Deutich gelernt und fonnte aljo niemals 
zum Urbilde der verehrten Dichtung durchdringen. 
Es beißt da: „Das wunderbare Buch bezauberte 
mich von Anfang an. Ich gab es nicht mehr 
aus der Hand: ich las es unaufbörlich, bei Tifch, 
im Theater, auf den Straßen, furz, überall.” 
Innerhalb der Profabearbeitung waren einige 
Lieder und Hymnen in Verſen wiedergegeben, 
und Berlioz vertonte dieje in feinem leidenjchaft- 
lichen Eifer, ließ fie auch gleich, ohne überhaupt 
je eine Note davon gehört zu haben, troß jeiner 
erbärmlichen Armut jtechen, und jo find die „Huit 
scenes de Faust“ im März 1829 als Opus 1 
erichienen. Der Künſtler hat das Werf bald darauf 
wieder zurüdgezogen, aber der Fauſtgedanke hat 
ihn nicht mehr losgelajfen. Eine große Fauſt— 
ſymphonie, ja, ein Ballett beichäftigte ibn lange 
Zeit. Jedenfalls gehörte eine große Fauſtkompo— 
fition zu feinen ftändigen Plänen. Auf feiner gro— 
Ben Reife durch Oſterreich und Deutichland 1845 
gewann diejer Plan endlich Geſtalt. Er nahm feine 
alte Partitur der „Acht Szenen zu Fauft“ und 
machte aus ihnen einen Teil einer umfangreichen 
Kompofition, deren Tert er fich zum großen Teil 
allein zurechtgemacht hatte... Und wieder arbeitete 
er in fieberhafter Weiſe; im Poſtwagen, auf der 
Sajthöfen; überall jchrieb er, mitten in der Nacht 
ſtand er oft auf, auf daß ihm der Sedanfe nicht 
verloren gehen fünne. So ichuf er feinen „Fauſt“. 

In Goethes Menichheitsgedicht ſich hinein— 
zuleſen, hat Berlioz nicht vermocht. Aus ihm 


Monatshefte, Band 102, II; Heft 611. — Auguſt 1007. 


Mufitaliiche Rundichau. 


ALRLERLLELLTLRERR 








(Nad} einer Aufnahme von Pierr 
Petit in Paris.) | 


Jules Maffenet. 


für ſich ſelbſt ein Menichbeitägediht heraus: 
zuleſen, war diejes willfürlichiten und felbjtherr- 
lihjten aller Romantifer Art. „Dienen“ hat 
Berlioz nie gefonnt. Nicht einmal dem Haupt- 
zwede jeiner eigenen Schöpfungen vermochte er 
fih unterzuordnen, jo daß er mit jtarker Hand 
das Nebenjächliche, auch wenn es ihm perjönlich 
liebgeworden, bejeitigt hätte. Schon der erite 
Teil hat mit Goethes „Fauſt“ faum etwas ge- 
mein, außer dem Tert zu dem Bauerntanz „Der 
Schäfer pußte fich zum Tanz“. So haben wir 
eben hier das idylliſche Bild des Bauernlebens, 
danach die Pracht des friegeriichen Aufzuges. 
Fauſt bleibt dem allen gegenüber unbefriedigt. 
Erjt der zweite Teil, „In Norddeutichland”“, mit 
Fauſts Studierzimmer, der Szene in Auerbachs 
Keller und dem Traumbild, in dem Mephifto die 
Erideinung Gretchens vor den Schäfer zaubert, 
führen zu Goethe. Dann folgt Gretchens Liebe, 
Glück und Leid. Fauſts Höllenfahrt jeßt Berlioz 
dann in einem leßten Teile Margaretes Verflä- 
rung gegenüber. 

Hier iſt die ſchwerſte Abweichung, die ſich Berlioz 
von Goethe gejtattet hat. Vielleicht fam es daber, 
daß er den zweiten Teil der Fauftdichtung nicht 
fannte. Berlioz jebt zu Beginn des Verhältniſſes 
von Mephijto zu Fauſt feinen Vertrag. Es wird 
alſo nicht jener Pakt geichlojfen, wodurch fich 
Fauſt dem Teufel verichreibt, jobald er zum Augen— 
blide jage: „Berweile doch, du biſt jo ſchön!“ 
Erit als zum Schluß Mephiſto Fauſt mitteilt, 
daß Gretchen hingerichtet werden joll, verlangt er 
48 
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von Faujt für die Rettung die Unterichrift feines 
Vertrages, daß er von morgen ab Mephijto dienen 
wolle, „Was fümmert mich das Morgen, wenn 
heute ich leide?“ ruft ihm Fauſt entgegen und 
leiftet die Unterichrift, um Margarete zu retten. 
Statt zu ihr, führt ibn der Teufel auf wilden 
Ritte zur Hölle. 

Dieſe volljtändige Umfehrung des Problems 
ijt jo echt Berlioz, daß man fie auf feinen Fall 
antajten darf. Es ijt der verbängnisvollite Feh 
ler, den Gunsbourg für die dramatiiche Auffüh 
rung der Legende gemacht hat, da er bier, jo- 
weit der Pakt mit Mephiſto in Betradyt fommt, 
die Form Goethes wiederherzuftellen ſuchte. Hätte 
Gunsbourg jelber eine genauere Kenntnis don 
Goethes Work gehabt, jo hätte ihn feine richtige 
Auffaſſung der Natur des Berliozgichen „Fauſt“ 
vor diefer Annäherung an Goethe bewahren müſ— 
jen. Denn wie die von ihm doc) ficher beein: 
fluhte Einführung zu dem Werke, die dem Pro— 
gramm beigegeben war, zeigt, hat dieje franzöſiſche 
Regie richtig erfaßt, daß für Berliog der Grund 
des fauftiichen Ungenügens darin beruht, daß 
„nichts auf der Welt der Mühe wert ift zu jagen: 
Zeit halte ein“, während ja bei Goethe dieſes 
Ungenügen auf Fauſts Wijfensdrang, nicht aber 
auf Genußſucht berubt. Und jo heißt es weiter 
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die Wirklichfeit nur Schmerz. Bor die Augen 
des Fauſt führt jedes Bild einen Reiz der menich 
lichen Natur, und jofort folgt die trübe Wirt: 
lichkeit.“ Das ift Manjred-, Byronjtimmung. 
aber nicht Fauſt und nicht Goethe. Doc für 
Berlioz iſt die Auffaffung troßdem richtig, denn 
er fteht Byron viel näher als Goethe, und cs 
iſt ficher, dah, was ihn in Gocthes Dichtung per- 
ſönlich jo ergriff, Fauſts Gejtändnis war, daß 
zwei Seelen in feiner Bruft leben. 

Faſſen wir den Eindrud diejer beiden Fauſt— 
aufführungen zufammen, fo vermochte feine von 
beiden einen einheitlichen Genuß auffommen zu 
laſſen. Aber ich bege die feite Überzeugung, daß 
diefes mufifaliich jo auferordentlid) reiche, das 
überhaupt genialjte Werk, das Frankreich auf 
mufifaliichem Gebiete hervorgebracht bat, eine 
dauernde Stellung in unjerem Spielplane fich ex 
werben fünnte, wenn für die Inſzenierung das 
Beilpiel befolgt würde, das die Komiſche Oper 
gegeben bat, und bei der Tertbehandlung, von 
ganz wenigen Stellen abgejehen, jede Erinnerung 
an die Goethiſche Dichtung vermieden würde. Zo 
ift Klindworth vorgegangen, dejjen Tertbearbeitung 
für den ausgezeichneten, hiermit warm empfohlenen 
Klavierauszug, den Frik Volbach bei Schott in 
Mainz veröffentlicht bat, benußt worden iſt. — 

In künſtleriſcher Hinficht ift dem Gaftipiel das 
eine große Verdienſt nicht abzuſprechen, daß es uns 
zwei italienische Werfe gebracht bat, die dem deut 
ichen Spielplan fehlen: den „Mepbhiitopbeles“ 
von Mrrigo Boito und Verdis „Don Car 
los“. Beide Werke find jegt vierzig Jahre alt 
und haben fid) niemals auf der deutichen Bühne 
fejtiepen fünnen. Ob mit „Don Carlos“ der Ber 
ſuch gemacht wurde, weiß ich nicht. Boitos 
„Mepbiftopheles“ wurde in Wien und 1880 in 
Hamburg aufgeführt. Beide Komponiſten find 
einander befreundet. Boito, in Italien ein an- 
erfannter Dichter, bat für Verdi einige Terte ae 
ichaffen. Sonſt ijt das wechjelfeitige Verhältnis 
der beiden Künſtler wohl nod) nicht genau unter 
jucht worden. ch glaube, nachdem ich dicie 
beiden Werfe gehört habe, daß Boito es war, 
der Berdi näher mit Richard Wagners Mufit 
drama vertraut machte. Das zeigt ſich in jeinen 
Beitrebungen als Tertdichter, in denen er mit 
der herrichenden „großen“ Oper völlig gebrochen 
hat. Er bat deutlich erfaßt, daß das dramatische 
Gefüge der Oper gegenüber dem des Schaufpiels 
vereinfacht werden muß, dab vor allen Dingen 
das äußere Geſchehen zurüdzutreten bat gegen 
über der Vorführung des Innenlebens. Aller: 
dings hat er nicht erfannt, dab das Weien des 
Muſikdramas auf der Entwidelung des Seeli 
chen berubt, jondern glaubt mit der Darjtel 
lung des Seeliſchen auszulommen. Auf dieie 
Weile ijt er zur Charafteroper gelangt. Er 
jtellt einen Gharafter in den Mittelpunft dos 
ganzen Seichehens und beleuchtet durch das Ge— 
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genübertreten zur Umwelt diejen Charakter von 
allen Seiten. Aber er entwidelt ihn nicht. Das 
charafteriftiichjte Beiſpiel iſt der Falſtafftext, den 
er für Berdi geichaften hat. Hier hat er aus 
allen jenen Shakeſpearedramen, in denen don Fal— 
itaff die Rede iſt, die Charakterzüge für den 
diden John zuiammengejtellt und nun dieſe noch 
beleibter gewordene Geſtalt in die Handlung der 
„Lujtigen Weiber” hineingeſtellt, wo er bezeich— 
nenderweile die Bedeutung aller übrigen Perjonen 
beruntergedrüdt hat. 

In diefer Weile hat er nun auch jeinen „Me- 
phiſtopheles“ geſchaffen, indem er aus beiden Teflen 
von Goethes „Fauſt“ die wichtigiten und charaf- 
terijtiichiten Szenen für „Mepbijtopheles“ zuſam— 
menjtellte. Alſo den Prolog im Himmel mit 
der Wette zwiichen Teufel und Gott; den Liter: 
ipaziergang mit dem Paltvertrag; die Gretchen 
tragddie in der Gartenſzene bei Martha Schwert- 
lein und im Kerker, unterbrochen durd) die Wal- 
burgisnacht; die Helenacpiiode und Faufts Tod 
oder Mepbiftos Niederlage. Daß es in der Tat 
eine Tragödie Mephijto gibt, hat Boito nicht ge- 
fühlt; er bat Goethes Tert faſt wortgetreu über- 
nommen. Und jo ijt es Har, daß auch dieſes 
Werk den Eindrud des Fragmentiichen, des Zu- 
jammengefeßten macht. Aber in noch höherem 
Make als bei Berlioz' „Fauſt“ wird bier der 
Kenner der Fauftdichtung die Verbindung phan- 
tafievoll heritellen. Es mühte alſo auch ein jol- 
ches Werk vor allem in Deutichland wirkſam jein 
fünnen. Es müßte; denn wer wagt zu behaup— 
ten, daß der ganze Goethiſche „Fauſt“ wirklich 
Beſitztum auch des Volkes iſt. Es ijt ſchade. 
Auch jo, wie er ijt, verdiente Boitos „Mephi- 
ſtopheles“ einen Plaß im Opernipielplan, und jei 
es auch nur als ergänzende Korrektur zu Gounods 
„Margarete“. 

Boito als Muſiker ijt leider einer großen Zabl 
unjerer Wagnerianer verwandt, d. h. er verfügt 
über großes Können, hervorragenden Geichmad, 
ftarfes Empfinden, Gefühl für Wirkung, furz, 
über alles, was zur Schöpfung eines dramatischen 
Werkes nötig iſt, nur fehlt ihm die eigentliche 
ichöpferiiche Uriprünglichkeit. Wir bören niemals 
die Sprache einer zwingenden RBerjönlichkeit. Ein 
einziges Mal macht ſich etwas derartiges geltend 
im großen Duett zwijchen Fauſt und Gretchen 
in der Sterferizene, wo die beiden in ſüßer Liebes— 
erinnerung alles vergejien, während das Orcheſter 
die graufige Wirklichkeit malt. Im übrigen ge- 
bört Boito feiner Tonſprache nadı weniger zu 
Wagner, von dem er wahricheinlich zu der Zeit 
noch nicht viel gehört hatte, als zu feinem Freunde 
Verdi, und für die Orchejtertechnif hat er zumeiſt 
bei Berlioz gelernt. Aber wenn ihm fo die wirf- 
li jtarfe Urjprünglichfeit abgeht, jo ijt doch ſei— 
ner Muſik eine jtarfe Wirfungsfäbigfeit nicht ab- 
zuiprehen. Wenn er es niemals erreicht, uns 
in den legten Gründen zu ergreifen und zu er- 
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ihüttern, jo läßt er uns doch auch niemals falt, 
und auc) geiftig weiß er uns immer durch neue 
Wendungen zu überrafchen und zu feileln. 

Die mufifaliihe Genialität, die Boito abgeht, 
eignet in höchſten Maße Verdi. Das ofien- 
baren auch jeine verfehlten Werke, zu denen 
wenigitens wir Deutiche feinen „Don Carlos“ 
rechnen müjjen. Daß Verdi in diefem Falle jene 
großartige Einheitlichkeit des genialen Wurfes ge- 
fehlt hat, die ihn ſonſt in jo unvdergleichlicher 
Weile auszeichnete, beweift die Tatiache, daß er 
jelber dreimal jeinen zuerjt 1867 für Paris ge- 
ichaffenen „Don Carlos” umgearbeitet hat. An— 
derſeits zeigt dieſe wiederholte Beichäftigung, daß 
er jelber viel von diefem Werfe gehalten bat. 
Aber dieje Liebe begte wohl vor allem der Patriot 
Verdi. Wir wollen es nie vergeifen, daß in ihm 
für das Vollstum Jtaliens ein Künſtler entjtan- 
den ijt, dem wir in Peutichland nur zwei an 
die Seite zu stellen haben, dabei Richard Wagner 
nur auf dem Gebiete der Phantafie, der Ent: 
fernung vom Tagesgeichehen, und dann Schiller. 
Es ijt bezeichnend, daß Verdi diefen unjeren Frei— 
heitsdichter, unſeren Künſtler des tätigen Man: 
nestums, jo leidenschaftlich geliebt bat, daß er 
für vier feiner Werke fich den Stoff bei Schiller 
geholt hat („Jungirau von Orleans“, „Räuber“, 
„Luiſe Millerin“ und „Don Carlos“). Es iſt 
auch bezeichnend, daß beim „Don Carlos“ Verdi 
mit jeder neuen Bearbeitung nicht die mufifalis 
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ichen Elemente des Textbuches steigerte, jondern 
die politiihen. So wie das Werk jebt vor uns 
jteht, ift e8 der Kampf zwijchen Kirche und Staat, 
der dem italienischen Patrioten als bejonders 
wichtige Frage am Herzen lag. Allerdings ijt 
mit dieſer ftärferen SHervorarbeitung der dee 
das Werk für die Vertonung immer unzugänglicher 
geworden, und auch Verdis geniale Kraft und 
geradezu rührende Hingebung und jtaunenswerte 
Arbeit vermag über diejes innere Unmufitaliich- 
fein, diefe gedanfenhaften Auseinanderjeßungen 
nicht Meifter zu werden. Und doch fommt aud) 
der Wufifer, der Kunjtgenicher auf feine Kojten. 
Nicht nur dank der, wie jchon erwähnt, hervor— 
ragenden mufifaliichen Arbeit. Aber es it, als 
ob bei diefer hohen Anfpannung feine Kräfte 
nun bei den wenigen, echt muſikaliſchen Gelegen— 
beiten, die das Bud) bietet, mit um fo fiegbafterer 
Gewalt bervorbrächen, und fo befigt der „Don 
Garlos” Szenen von einer joldyen mufifalifchen 
Glut, von fo jchwelgender Schönheit und jo hin— 
reißender dramatiicher Kraft, daß ſelbſt bei Verdi 
fi) nur felten die Parallelen dazu finden. Die 
innige Abjchiedsrede Eliſabeths an die Konteſſa 
d’Aremberg, die wundervolle Romanze der Eboli 
und dann das ganze fünfte Bild. Der große 
Monolog Philipps, dem feine Interredung mit 
dem Srobinquifitor und zum Schluß ein Quartett 
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folgt, gehört zum erichütternditen, was jemals 
an Gewitterſchwüle der Stimmungen, an innerer 
Qual und Düjternis muſikaliſch geichildert wor— 
den ilt. 

Das Berdienft, das fich die Monte-Carlo-Üper 
mit der Aufführung diejer beiden Werfe erworben 
bat, wurde wieder vericherzt durch die Borfüh- 
rung der Oper „Theodora“ von Xavier Le— 
rour. Dieies Werft war vierzehn Tage zupor 
in Monte Carlo überhaupt zum eritenmal ge— 
geben worden, und es iſt völlig undenkbar, daß 
die gänzliche Wertlofigfeit diejes Sbektakelſtückes 
ichlimmijter Art bat verborgen bleiben fünnen. 
Es ift auch gar nichts in dieſer von allen mög: 
lihen Vorbildern abhängigen Muſik, was für die 
bösartige, rein aufs Senfationelle bedachte Bes 
arbeitung des Sardouſchen Effektitüdes entichädi« 
gen fünnte. Bei Giordanos „Tosca“, die uns 
die Komiſche Oper gebradht bat, fonnte einem 
über die Nervenqualen, die dieſe Staatsaftion be- 
reitete, durch die immer interejfante und über: 
rafchende Muſik hinweggeholfen werden. Bei Le— 
tour bietet nicht nur die Mufif an fih nichts, 
fondern es ijt auch feinerlei Zufammenbang zwi— 
ichen der Vertonung und dem Tert zu finden. 
Man kann es nur als einen böjen Mikbraud 
der don unſerer Königlichen Oper fo überreih 
gebotenen Gajtfreundichaft bezeichnen, daß man 
diejes Werk bei dem Gaftipiel einihmuggelte. Tie 
Monte: Carlo-Dper hat ja immer irgend einen 
Sünftling, deifen Werfe ſonſt nirgendwo unter- 
fommen können. Sept hat man auf dieje Weile 
einem völlig bedeutungslofen Mufifer zu Ehrun: 
gen in Deutichland verholfen, welche für zahbl- 
reiche bejjere einheimiihe Künftler dauernd als 
unerreichbar gelten. 

Übrigens haben wir die Borführung dieſes 
Werkes wahricheinli auch nur dem geſchäfts— 
freundlichen Übereifer einiger Berliner Spezial— 
berichterjtatter zu verdanfen: denn uriprünglic 
war cine biftorishe Oper von Saint-Saöns 
angefündigt. Das wäre immerhin von großem 
Intereife für und geweien, auch wenn fein Zwei— 
fel darüber beitehen fann, daß für und Deutiche 
feine andere Oper dieſes bedeutenditen KR ompo- 
nijten des heutigen Frankreich lebensfähig iſt als 
fein Halboratorium „Samjon und Dalila“. 
Jetzt brachte uns das Gajtjpiel von Samt: Saönd 
nur am lchten Abend den eriten Alt diefes Ver: 
fc8 in einer Aufführung, die mit derjenigen un— 
feres Opernhauſes feinen Vergleich aushalten 
konnte. 

An diefem Abend wurde dann auch FFrant: 
reich anderem jehr berühmten, aber wenigitens 
in Norddeutichland nie heimisch gewordenen Opern: 
fomponijten Jules Maſſenet eine Huldigung 
dargebradht, indem ein Potpourri oder jagen wir 
nah altem Braud ein „Paſticcio“ aus feiner 
1881 entitandenen „Herodias“ vorgeführt 
wurde. Denn eine ſolche „Paſtete“ aus den 
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beiten Stüden des Werles war es, und nicht der 
dritte Akt, wie das Programm beichönigte. Denn 
träfe diefe Angabe zu, jo fünnte man troß der 
bei Maſſenet ja unvdermeidlichen Sentimentalität 
und Weichlichleit der Aufnahme des Werkes in 
den deutichen Spielplan das Wort reden. Mit 
guten Sängern würde dieſe „Herodias“, deren 
auffälligfte Eigenart eine tugendhafte Salome ijt, 
dann auch bei uns die immer noch große Ge— 
meinde der Freunde des Schöngeſanges um fie 
veriammeln. So aber muß der Kritifer vor 
diefer ſchönen Täufchung warnen, denn was die 
drei Alte „Herodias“ ſonſt noch enthalten, iſt 
nur ſchale Limonade. 

Dann fam mit dem Schluß das beite, was 
uns das Gaftipiel überhaupt gebracht hat: die 
Vorführung des zweiten Altes von Roſſinis 
einzigartigem „Barbier von Sevilla“, der 
durch ein rein italienisches Enfemble im föftlich- 
ften Buffoftil dargeboten wurde. Damit fommen 
wir noch furz auf die Leijtungen der einzelnen 
Künftler zu ſprechen. 

Daß bei einer lediglich für eine furze Saiſon 
alljäbrlih neu zufammentreffenden Künſtlerſchar, 
wie jie die Monte-Carlo-Oper braucht, von fei- 
ner Enjemblefunft die Rede fein kann, ijt jo 
felbjtverjtändlich, daß es der Reflamekühnbeit des 
Herrn Gunsbourg das ſtärkſte Zeugnis ausjtellt, 
dab er gerade dieſe Enjemblefunft als das weſent— 
lihe Merkmal feiner Darbietungen zu bezeichnen 
wagte. Nacd den Leijtungen des erjten Abends, 
vor allem nad dem wirklich pradytvollen Vor— 
trag der Amen- Fuge in Berliog' „Damnation*“, 
fonnte man wenigjtens gute Chorleiftungen er: 
warten. Aber das war oifenbar das einzige 
Baradepferd, das Herr Gunsbourg dorzureiten 
hatte. Später wurden die Chorleiftungen mit 
jeder Aufführung ichlechter. Unter den Eolijten 
waren, wie das ja bei foldhen Unternehmungen 
faft immer der Fall ift, die Vertreter der Heinen 
Rollen unter aller Kritik. Leider aber enttäuic- 
ten auch manche der Träger berühmter Namen, 
vor allem gilt das von den Damen, von denen 
feine einzige ein anjtändiges Durchſchnittsmaß 
überragte. Rojina Storchio bat ja ficher eine 
Zeit gebabt, in der fie höher ftand. Wie fie das 
Unzureichende ihrer ftimmlichen Mittel durch eine 
ungemein kluge Geſangslunſt zu verdeden wußte, 
ermöglichte ihr, ſich als Rofine in einem Kreiſe 
vorzüglicher Künſtler immer noch mit Ehren zu 
behaupten. Die Herren waren nämlich überhaupt 
bei dieſem Gaſtſpiel weitaus das ſtärkere Geſchlecht. 
Bei der „Barbier“aufführung zeigte ſich ein hier 
noch unbefannter Künjtler, Titta-NRuffo, als 
Figaro in vollem Glanze. Ein ausgezeichnet ge: 
ſchulter, leicht anfprechender Bariton, ein von 
überiprudelnder Munterfeit erfüllter Sänger, da— 
bei, wie die Behandlung jeder Phraſe zeigte, ein 
wirklich Muger Stünftler, alio eine überzeugende 
Verförperung dieſes trefilichiten aller Barbiere. 
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Uns von früher in beiter Weile belannt war 
Herr Pini-Corſi, der als Doktor Bartolo wie- 
der eine Probe feines niemals in die Karikatur 
verfallenden und doch geradezu erichütternd wir— 
fenden drajtiichen Humors gab. Die Palme aber 
gebührt dem großartigen Baſſiſten Chaliapine. 
Das find die wahrhaft großen Künftler, die uns 
an dem einen Abend durch die erjchütternde Ge— 
walt ihrer tragiichen Gejtaltungsfraft erichauern 
machen und am anderen durd) jede Fingerbewes 
gung, jedes Mugenzwinfern unfer Lachen hervor— 
loden. Ich babe jo etwas Komiſches wie dieſen 
Baſilio überhaupt noch nicht geſehen. Die Masle, 
von allem Herkömmlichen abweichend, cine jener 
zahlreichen herabgefommenen Abbategeitalten, wie 
fie das Straßenbild Noms beleben, nur leiſe 
farifierend, bot dieſer einzigartige Künſtler in 
Wort, Ton und Bewegung eine jo wunderbar 
einheitliche Geſtalt, daß in folchen Nugenbliden 
auch der Widerjtrebende erfennen muß, daß Die 
italienische Opera buffa für Italien jenes Ideal— 
bild mufifaliicher Dramatik darjtellt wie für und 
Deutiche Wagners Mufifdrama. Wagners Aus— 
drud „Singichauipieler“ trifft überhaupt für die— 
jen Ruffen zu wie faum für einen zweiten Sän= 
ger der Gegenwart. Ceine Leiftung als Me 
phiſto in Boitos Oper gebört zum bedeutenditen, 
was die Bühne bietet. Yu der herrlichen Baß— 
ſtimme, der glänzenden Ichaufpieleriichen Begabung 
fommt der prachtvoll gewachiene und ungemein 
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gewandte Körper, der jeglichem Willen des Künſt— 
ler8 gehorcht. Neben ihm vermochte fi nur der 
Baritonijt der Pariſer Oper, Nenaud, zu be— 
haupten. Seine nicht eben große Stimme ift 
vorzüglich geihult, und wenn er als Mephiſto 
in Berlioz' „Schöpfung“ nicht zu dem erſchrecken— 
den Dämonismus Chaliapines emporwuchs, fo 
zeigte er als Kaiſer Juſtinian in Lerour' un— 
glüclicher Oper, daß ihm doch keineswegs bloß 
die „Inmpatbiichen“ Rollen liegen. Wie er bier 
den feigen, innerlid rohen, jtets von Miftrauen 
und Furcht geplagten Gäjaren darjtellte und 
durch die Prachtgewänder immer wieder den che- 
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maligen Karrenjchieber hervoricheinen ließ, war 
eine bedeutjame Leijtung fcharffinniger Charat- 
teriitif. Es war überhaupt fejfelnd, den Gegenias 
diefer geijtreichen, aud) im Gejang für rhythmiſche 
Feinheiten bejonders empfänglichen franzöftichen 
Stunftlultur mit der elementaren Naturgemwalt 
Chaliapines zu vergleichen. Ein anderer Ruſſe, 
der Tenor Sobinoff, der in Boitos Werf den 
Fauſt jang, verriet das Ruſſentum nur in der 
ungezogenen Art, mit der er jeinem Unwillen 
darüber Ausdrud gab, daß der Kapellmeifter nicht 
allen feinen Tenorijtenlaunen nachgab. Im übrigen 
aber iſt er der echte italienische Inrifche Tenor, 
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aut geichult als Sänger, als Spieler fchablonen- 
baft. Hütte der junge Franzoſe Rouffeliere 
eine jolche ſtimmliche Schulung, er gehörte zu 
den eriten Tenoriften der Welt. Denn fein Ma- 
terial iſt von unverwüftlicher Kraft, leider aber 
in ziemlihem Robzuftande. Was ji ſonſt noch 
voritellte, verdient feine Erwähnung. 

Der äußere Erfolg des Gajtipielunternehmens 
war beim Publikum nur gering. Das Haus 
ſchien zwar an allen Abenden ausverkauft, doch 
war das nur durch eine ſonſt unerbörte ‚Frei 
gebigfeit erreicht. Dagegen wurde cin äußerer 
Glanz der Borftellungen ſchon durd die regel 
mäßige Anwejenheit des faiferlichen Hofes erreicht. 
Diefer wohl durch die Diplomatie angeregten un: 
gewöhnlichen Behandlung des Gaſtſpiels entipra- 
chen die Auszeichnungen, mit denen die fremden 
Künjtler bedacht wurden. Mögen jene Optimijten 
recht behalten, die daran glauben, dab die außer 
fünitleriichen Hoffnungen, die auf dieſes Wajtipiel 
geiegt wurden, eine beſſere Erfüllung finden, als 
die fünftleriichen. 
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Auch die Königliche Oper ſelber entfaltete 
gegen Schluß der Saiſon eine eifrige Tätigkeit. 
Zunächſt brachte fie als Faſtnachtsfeier eine Neu— 
einſtudierung von Verdis „Falſtaff“. Wenn 
es doch nur noch irgendwo einen ſo geiſtreichen 
Karneval gäbe, daß dieſes Werk dafür die ge— 
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eignete Gabe wäre. Üder vielleicht wäre es auch 
dann nicht das richtige. Man würde dann wohl 
gerade im Leben die Gelegenheit, bis aufs letzte 
aus fich herauszugeben, ſchmerzlich vermijfen und 
ſchließlich das geiftreiche Spiel als ein Spielen 
mit Geiſt empfinden. Man muß alt jein, um 
ein ſolches Wert zu ichaffen, abgeklärt. Man 
muß das „nichts Menichliches iſt mir fremd“ 
des Horaz nicht mit würdevoller Milde, jondern 
mit glüdlichem Lächeln fagen fünnen. Denn 
darin liegt der wunderbare Humor diejes Werkes, 
daß bei der Schlußertenntnis, daß alle gefoppt 
feien, feiner fi über diefe Tatjache ärgert, fon 
dern ein jeder dahinkommt, ſich des luſtigen 
Streiches zu freuen, deſſen Opfer er geworden it. 

Es gibt in der ganzen Wufikliteratur fein 
Werk, auf das die Bezeichnung „Kaviar fürs 
Volt” jo paht wie gerade für Verdis „ralitaii”. 
Und auch der Kenner wird froh fein, daß er jich 
nicht don Kaviar zu ernähren braudt. Aber 
fo gelegentlich einmal diejen kojtbaren Lederbijjen 
in allerfeinjter Qualität vorgeießt zu befommen, 
ift ein erlefenes Vergnügen. Ich machte übrigens 
bierbei die Erfahrung, die man eigentlidy nur 
der Seiftreichheit und dem Wiße gegenüber macht. 
Trotzdem ich in den jechs Jahren, ſeitdem ich 
zum leßtenmal den „Faljtaff“ gebört habe, nie— 
mals zum Studium der RBartitur oder auch nur 
des Nlavierauszuges gefommen bin, war mir 
doch alles bis ins einzelne in Erinnerung ge: 
blieben. G&eijtreiches Spiel, köſtliche Einfälle und 
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Oper zu Berlin. 


als Beites über dem Ganzen die Lebenseinftim- 
mung wahrhaft goldigen Humors. 

Die Aufführung in der Königlichen Oper war 
jehr gut, wenn auch für meinen Geichmad nicht 
bornehm genug. Zu ſehr auf derbe, lärmende 
Luſtigkeit angelegt, zu wenig feines, bewußt geift- 
reiches Spiel. Gerade bei Verdi, der jo viel deut— 
chem Weſen Verwandtes hat, jollte man dieſe 
köſtliche Eigenfchaft romanifcher Kunſt — das be— 
wußte Kunftipiel — nicht vermiffen müjjen. Es 
lag vielleiht an Richard Strauß, der gar zu 
fehr auf Bereinheitlichung, auf Zufammendrän= 
gung zu einem gejchlojjenen Ganzen binarbeitet, 
wo doch dieſes Werk gerade durch die Fülle des 
Details, durch die Liebe zur Einzelheit fo koſtbar 
wirft. Much die bei Strauß üblich gewordene 
Beichleunigung der Beitmaße wirkte zu ungünitig. 
Aber, wie gejagt, alles in allem war der Ein- 
drud ein vorzüglicher. Es wurde vor allem 
mufifalijch forreft gelungen, was gegenüber der 
außerordentlichen Schwierigkeit der Singitimmen 
fehr viel bedeuten will. Nur die große Schluß: 
fuge hätte ich mir feiner zifeliert gewünicht; da 
war es nicht mehr gut möglich, die Linien zu 
verfolgen. Durch dieſe mufifaliiche Korrektheit 
wirkte dor allem Frau Herzog, die die Rolle der 
Alice Ford übernommen hatte. Neben ihr glänzte 
unter den Damen Frau Götze (Frau Quickly) 
als einzige unter den Mitwirkenden, die den Ton 
bewußt fomifchen Epield mit einem leijen An— 
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flug von Karikatur zu treffen wußte. Fräulein 
Rothauſer bleibt in letzter Zeit ihren Rollen ge» 
fanglich alles ſchuldig. Den eiferfüchtigen Gatten 
fang Herr Hofmann jchier allzu charakteriftiich. 
Jedenfalls follte er bei der großen Eiferſuchts— 
jjene im zweiten Alt nicht in den Stil des Othello 
verfallen, fondern fi immer bewußt bleiben, daß 
er in einem Luftipiel mitwirkt, daB es gerade 
bei diefer romanijchen Formfunft darauf anlommt, 
den Stil des Ganzen zu wahren. Hervorragend 
war Herr Bachmann als Yaljtaff. Das ift eine 
Leiftung don köſtlichem Humor, und der Sänger 
verjteht es auch, die geijtige Überlegenheit, die 
fi) der dide Ritter Hand aus jeinen beijeren 
Tagen in jeinen maffigen Zuftand binübergerettet 
hat, ohne alle Aufdringlichfeit herausleudten zu 
lajien. 

Verdis „Falſtaff“ bat in der gefamten Opern— 
literatur die ſchwerſte Konfurrenz zu beitehen, 
da das Werk inhaltlih Nicolais „Luftigen Weir 
bern“ glei if. Es wird niemand wünjchen, 
daß diejes Föftliche Luftfpiel auch nur im gering-= 
iten Mabe feine Bedeutung im Spielplan ver» 
liert. Verdis „Falſtaff“ ift jenem wirflichen 
Lujtipiel gegenüber durchaus Eharafterjtudie, als 
Ganzes eine Gabe für mufifalifche Feinſchmecker. 
Gerade darum follte aber die Königliche Oper 
das Werf nie mehr ganz aus ihrem Spielplan 
verichwinden laſſen; denn fie fann fi aud „uns 
praftifche” Dinge gelegentlich leiſten. 
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Derielbe Wunſch gilt gegenüber einer zweiten 
Neueinjtudierung, die allerdings wie eine Neu— 
aufführung wirkte, da Mlerander Ritters ein» 
altige Oper „Der faule Hans“ jchon feit vielen 
Jahren aus dem Spielplan verihwunden war. 
Sept war fie geradezu zeitgemäß, obwohl das 
Wert de8 1896 verjtorbenen Komponijten jchon 
zwanzig Jahre alt ift. Hat doc eben wieder 
einmal die deutjche Kraft gezeigt, daß fie zwar 
„geduldig, jtill und träge ift und ihr Zorn erſt 
ſpät und zögernd rege“ wird, „Bat fie fi 
aber aufgerafit ...“, jo ſchafft der Furor teu- 
tonicus unerbörte Taten wie der faule Hans. 
Yaul? Nun ja! Was die Leute jo faul nen- 
nen. Er bat eben noch nichts in der Welt ge- 
feben, was ſich nur lohnte, aufzuftchen. Nicht, 
daß er Dblafiert wäre. Aber es jcheint ihm viel 
ichöner, im Grafe zu liegen, in den Himmel zu 
ichauen, zu träumen, als ſich in allerlei Ritter: 
fpiel und geſellſchaftlicher Formtuerei zu erproben. 
Da er nun alles Ernjtes feinen darob erbojten 
Vater bittet, es doch einmal mit des „entarte- 
ten“ Sohnes Lebensweije zu verſuchen, läßt ihn 
der ergrimmte Alte im Burghof an einen Eich: 
pfahl jchmieden, zu allgemeinem Spott. Denn 


fürderhin will er von diefem aus der Art ge- 
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ichlagenen Sohn nichts wiſſen; Graf Hartung 
hat ja übrigens noch ſechs, die gut eingefchlagen 
find. Hans erträgt fchließlih aud das, da es 
der Vater beficehlt. Aus der Art aber, wie er 
einen Knecht abjchüttelte, der etwas voreilig ihn 
antajftete, jprigt das Edelblut heraus. Und wenn 
wir die jpottenden Mägde auseinanderjtieben fehen, 
als der wie ein Hund Gefejfelte knurrt, wundern 
wir uns, daß nur fein Bruder Ralf, der Sän- 
ger, das Gefühl hat, daß Hans nur ein durch 
die Unfreiheit eines zwedlofen Lebens Gebän— 
digter iſt. 

Da bricht der Dänenkönig mit feinen Rieſen 
ins Land. Bor den Ungefügen muß alles weis 
hen; die befehdete Königin aber fucht ihre lehzte 
Zuflucht auf Graf Hartungs Schloß. Indes aud) 
jeine Mannichaft wird zurüdgeichlagen. Ihren 
König an der Spite, dringen die Rieſen ins 
Schloß ein. Des Grafen Schwert zerfplittert 
beim erjten Streih. Da endlich iſt für Dans, 
der die ganze Zeit über in den Anblid der jchö- 
nen Königin verfunfen war, die Stunde gelom- 
men. Mit gewaltigem Ruck fprengt er die Feſ— 
jeln und fchlägt mit dem Eichblod, an den er 
gefejjelt war, die Riejen nieder. Und auch draus 
Ben auf dem Schlachtfeld wandelt fich unter feiner 
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Führung die Niederlage in Sieg. Pie Königin 
bietet dem Retter die Hälfte ihres Yandes. Aber 
Hans ijt nun aud) im Begehren nicht mehr faul. 
Er heiicht Für fich die Königin jelber, die mit 
innerlich frohem Herzen dem Helden die Hand 
reicht. 

Ein echt deutiches Spiel voll Ernſt und Hu— 
mor, finnig und derb, aber immer fräftig und 
„untompliziert“. Die Muſik gebört zum beiten, 
was in Wagners Bann entitanden iſt. Nitter 
bat Stilgefühl und wählt für Eeineren Inhalt 
fleinere Formmahe. Dabei hat er Freude an 
Zonichönheit und dabei doch Mrait, zu charaf- 
terifieren. Nicht an der Einzelbeit bleibt er haf— 
ten, ſondern geftaltet in großen Zügen. Neben 
Peter Cornelius ſteht dieſer Künſtler gleichberech— 
tigt und leider gleich wenig gekannt im Wei— 
marer Kreiſe. 

Für Berlin Neuheit war Peter Tichai- 
kowskys dreiaftige Oper „Pique- Dame“. Wie 
für alle dramatiichen Werke des Ruſſen it zum 
richtigen Verftändnis auch diefer Tper die Kennt— 
nis der dichteriichen Vorlage des Textbuches Vor— 
bedingung; denn auch bier gibt er nicht eigent- 
lih ein Drama, ſondern Szenen oder Bilder. 
Puſchkins Novelle, die von Tichaifowsty im vor- 
liegenden Falle benußt wurde, iſt wobl unter 
dem Einfluß E. T. N. Hoffmanns entitanden. 
Die Vermiſchung von nüchterner Wirflichteit mit 
geſpenſtiſchem Spul iſt durch eine gewiſſe Kühle 
des Vortrages meiſterhaft gelungen. In einem 
Kreiſe luſtiger Offiziere, die mit wechſelndem Glück 
dem Spiele frönen, erzählt einer von ſeiner ur— 
alten Tante, einer Gräfin, dab dieie vor jechziq 
Jahren vom Grafen Saint Germain das Ge— 
heimmis dreier Gewinnkarten erhalten babe, wo— 
durd fie einen fchweren Verluſt wieder wettge— 
macht babe. Sie jelbjt babe nur das eine Mal 
ipielen dürfen, das fer auch die Bedingung ge- 
wejen, die fie nachher den zwei jungen Männern, 
denen ſie either ihr Geheimnis mitgeteilt, geſtellt 
babe, Dieſe Erzählung macht nur auf einen der 
Anweſenden tieferen Eindrud, einen Offizier na— 
mens Hermann, der Don brennendjtem Ehrgeiz 
erfüllt iſt und mit ficberhafter Aufregung immer 
den Bang des Spiels feiner Kameraden verfolgt, 
ſelbſt aber nicht ſpielt, weil er „nicht in der 
Lage iſt, das Unentbebrliche zu opfern, um Über: 
flüifiges zu gewinnen“, Diejer Hermann liebt 
die Pflegetochter Liſa der Gräfin, ein armes, von 
der alten, zänftihen Bere furchtbar gequältes 
Mädchen. Seine Liebe wird erwidert. Um Lila 
heiraten zu fünnen, befchlieht er, der Gräfin ihr 
Geheimnis abzutrogen. Er wird von Dielem 
(Sedanfen allmählich völlig beſeſſen. Es gelingt 
ihm, Sich ins Simmer der Gräfin einzuichleichen. 
Als fie allein iſt, tritt er ihr mit feiner Forde 
rung gegenüber. Bor Schreden ſtirbt die alte 
Frau, ohne ihm ihr Geheimnis zu verraten. Gr 
fühlt ſich halb ala Mörder, und der Gedanke an 
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die entronnene Glücksgelegenheit verfolgt ibn bis 
zum Wahnfinn. Da ericheint ihm in der Nacht 
der Geiſt der Gräfin und teilt ihm die drei 
Gtlüdstarten mit: die Drei, die Sieben, das Ns. 
Nur einmal innerhalb vierundzwanzig Stunden 
dürfe er feßen; wenn er die drei Gewinne ein 
geheimft habe, nie wieder, Er jtürzt im den 
Spielfaal, die Karten bewähren den Zauber. Sein 
ganzes Vermögen hat er auf die erite Karte ge: 
jest. Er gewinnt. Am nächſten Tage gewinnt 
er mit dem verdoppelten Einjaß wieder. Zum 
dritten Male wagt er es. Schon glaubt er ge— 
wonnen zu haben, da hält er jtatt des Aſſes die 
Rique-Dame in der Hand. „In demielben Mugen 
blid jchien cs ihm, als ob die Bique-Dame mit 
den Augen blinzelte und ihn höhniſch anlächelte. 
Es fiel ihm eine ungeheure Ähnlichkeit auf .. 
‚Die Alte! ſchrie er entſetzt.“ Kalt ichlieht Puſch 
fin jeine Novelle mit der Mitteilung, daß Ber 
mann waähnſinnig wurde, Lila einen licbens 
würdigen jungen Mann geheiratet babe. 

Es iſt vielleicht der jchärfite Heiz der Puſch 
finichen Novelle, daß Hermann eine innerlich kalte 
Natur ift. „Er hat ein napoleoniiches Profil 
und das Herz eines Mepbiftopheles“, beißt es 
einmal von ihm. Seine Liebe zu Lila iſt gewiß 
zuevit ehrlich, aber der Ehrgeiz in ibm ijt fo viel 
jtärfer, dab fie ihm ſpäter eigentlich nur noch 
das Mittel zum Zweck iſt, der Gräfin das Ge 
heimnis abzuloden. Auf der anderen Seite feblt 
anf diefe Weiſe der Novelle alle innere Entwide 
fung, worauf dod allein die Dramatik aufgebaut 
werden kann. Sie ift eine „unerbörte Begeben 
beit“, aber die Entwidelung irgend eines ſeeliſchen 
Zuſtandes iſt nicht vorhanden. 

In dieſer Hinſicht bedeutet die Bearbeitung, 
die Modeit Tichailowsiy, der Bruder des Kom 
pontiten, geichaffen bat, eine Bertiefung. Hier 
it Liſa an einen Fürſten verlobt. Hermann iit 
bon feiner Leidenjchaft zu ihr völlig erfüllt und 
reiht auch Liſa zur Liebe bin. So wird ibm 
bier das Spiel nur zum Mittel, die Beliebte für 
fich zu gewinnen, Im übrigen ſolgen fich die 
Ereignilfe wie in der Novelle, nur daß der Wahn 
finn bei Hermann gleich nach dem Tode der Grä 
fin fich anfindet. Der Gedanke an das Spiel 
verwirrt ihm die Sinne ſo jehr, daß er audı 
Lila zurüditößt, die aus Berzweillung darüber 
jih ins Waller ſtürzt. Man kann dann freilid 
denfen, dal die Zauberkarten zum dritten Male 
deshalb veriagen, weil nun die Bedingung der 
Alten, dab er Lila heiraten müſſe, nicht erfüllt 
werden fann. 

Es ift zuzugeben, daß die Vorgänge nicht unier 
Innerſtes ergreifen, fondern uns nur aufregen. 
Sa, die Häufung des Schauerlichen in dem vier 
legten Bildern wirft fajt abjtoßend und gelübrdet 
das Ganze, Mus diefem Gefühl beraus bat 
Tichaitowaty in die drei eriten Bilder möglicit 
viele belle Lichter zu bringen geſucht, und darin 
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iſt er ja glänzender Meijter. Bor allem ein 
föitliches Mufizieren im intimen Kreiſe junger 
Notofodamen und dann ein reizendes Schäſer— 
ipiel bei einem Ballfejte find Perlen anmutigiter 
Muſik. Aber die Partitur ift überhaupt außer: 
ordentlich reich an Schönheit. Auch jchwere dra- 
matiiche Wucht bat Tichaifowsty gegeben, wie die 
groß angelegte und in prachtvollen Melodiebogen 
ſich aufbauende Szene der Liſa im fechiten Bilde 
dartut. Voll padender Leidenichaftlichkeit iſt das 
große Liebesduett im zweiten Alt; von einer un- 
heimlichen Kraft der Schilderung des Bangen, 
Ungewiſſen die Einleitung zum vierten Bilde, in 
das ein berrliches helles Licht fällt durd eine 
Grétrys „Richard Löwenherz“ entnommene Ro- 
manze, die die greife Gräfin, in der Rüderinne- 
rung veriunfen, vor fich binfummt Alles in 
allem ein an Einzelfchönheiten fo außerordentlich 
reiches Werk, daß ich es jehr bedauern würde, 
wenn es ſich nicht im Spielplan behaupten könnte. 
Vielleicht entichlieht fich die Leitung unſerer Oper, 
in ihrem Programmbeit in allgemeinen Zügen 
eine derartige Einführung in den Stoff zu geben, 
daß fich die Zuhörerſchaft leicht zurechtfindet. Das 
wäre überhaupt angebracht und hat fi beim 
Sajtipiel der Monte-Carlo-Oper gut bewährt. 
Die Aufführung war ausgezeichnet. Das Or- 
heiter unter Leo Blechs außerordentlich liebe— 
voller Yeitung batte wieder einmal einen glän— 
zenden Abend. Fräulein Dejtinn als Lila, Frau 
Götze als alte Gräfin boten in Geſang und Spiel 
hervorragende Leiſtungen. Bei Herrn Grüning 
machte ſich ſeine naſale Tongebung leider manch— 
mal ſtörend bemerkbar; ſonſt verdient der wirk— 
lich bewundernswert fleißige und hingebungsvolle 
Künſtler lauteſte Anerkennung. Weit beſſer als 
gewöhnlich war die Regie, und von den Bühnen— 
bildern läßt mich das ſechſte, das durch düſtere 
Torbogen einen Blick auf die mondbeglänzte Newa 
gewährte, für die Zukunft Gutes erhoffen. 
Ausſchließlich auf der Inſzenierung, die die 
Komiſche Oper daran verſchwendete, beruhte der 
Wert der Aufführung einer Szenenſolge, die 
Frederic Delius aus Gottfried Kellers wun— 
derbarer Movelle „Romeo und Julia auf 
dem Dorfe“ aneinandergereiht bat. Der tom 
ponijt möchte etwas Ähnliches wie Richard Strauß 
in der „Salome“; er gibt Illuſtrationsmuſik, 
aber dieſe Muſik jagt uns nichts. Die und da 
vielleicht offenbart fich eine Fähigkeit, idylliiche 
Ztimmung fejtzubalten. Daß Delius über das 
technische Rüſtzeug verfügt, will ja weiter nichts 
bedeuten. Dagegen gebören die Bühnenbilder, 
die nach Entwürfen Karl Waliers geſchaffen 
waren, zum jchönjten, was id; bis heute auf 
dieſem Gebiete geſehen habe. Der jaftige Matten: 
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Cola Artöt de Padilla von der Komiſchen Oper in 
Berlin als Dreneli in „Romeo und Julia auf dem 


Dorfe”“, Mach einer Aufnahme von Otto Bedier 
5 u. Maaf in Berlin.) ef 
bang im zweiten Bild, die von Sonnenlicht über- 
flutete Erntelandichaft im dritten, auf dem das 
Rot des verwilderten Mohnfeldes aus dem wo— 
genden Bold der KÄhren hervorjauchzt, und auch 
die allerdings an Ihomas „Schwarzwaldiee” er- 
innernde Mondlandichaft des Schluhbildes find 
von zwingender Schönheit. Es ijt gewiß nicht 
gerade Kunſtverſtändnis, mitten in die Mufik 
binein zu Hatichen, aber jener Teil der Zuhörer 
ſchaft, der nach dem Aufgehen des Vorhanges bei 
dem dritten Bilde in lauten Beifall ausbrach, 
war an dieſem Abend im Necht. Das wahrbait 
Künſtleriſche, das eigentlich Zwingende lag in 
dieien Bildern von Waljer. Und nun bewegte 
fi) innerhalb diefer Bilder ein fo entzückendes 
Menſchenlind wie Lola Artöt de Radilla, 
die man mit jedem Nuftreten lieber gewinnt. 
Wir haben dieſe Natürlichkeit und keuſche Lieb— 
lichfeit auf unserer Opernbühne faum noch ge- 
ſehen. Sie bat fich auch jtimmlich jtetig ent- 
widelt und vermochte es am beiten, dem unver— 
nünftig jtarfen Orcheſter gegenüber jtandzubalten. 
Meben ibr bewährten fih Willi Merkel als Zali, 
Zador als jchwarzer Geiger und Pröll als Bauer 
Dearti. Boffentlich jucht fich die Komiſche Oper 
in der nächjten Spielzeit wiürdigere Aufgaben für 
ihre hingebungsvolle Arbeit, als fie ſich bisber 
zumeiſt aeitellt bat. 
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Der fnappe Raum, der für die 
„Literariiche Rundſchau“ diejes 
Heftes übrigbleibt, gejtattet nur 
gerade, einige der vorausgehen— 
den Aufſätze, wie das jchon frü— 
ber geichehen, mit literariichen Notizen für etwa 
tiefer eindringende Lektüre zu begleiten. 

In Eiſenach rüjtet man zur Gedenkfeier 
des Sängerfrieges und der Geburt der hei— 
ligen Elijabeth, wenn es auch zweifelhaft ift, 
ob die Feier ſelbſt noch in dieſem Jahr oder 
erſt im nächſten wird jtattfinden können. Gleich— 
viel, nad) dem Kalender brauchen wir ja ders 
artige Feititimmungen nicht abzumeljen; wahre 
Feſte find nur die, welche in einer mehr oder 
weniger allgemeinen Bolfsjtimmung ihre Wur— 
zeln haben, und ſolche Stimmungen pflegen nicht 
mit einem Tage zu fommen und mit dem an- 
deren zu gehen. So verichlägt e8 denn auch 
nichts, ob Trinius, einer der beiten Kenner Thü- 
ringens, feiner Landſchaft und feiner Geſchichte, 
juft zur rechten Zeit oder zwölf Monate zu früh 
die Leſer in den „verflärenden Goldglanz jener 
Tage” zurüdjührt. Fritz Lienbard, der elſäſ— 
fiiche Dichter, der, nach fämpfereichen Jabren der 
Wanderjchaft durch Nord» und Mitteldeutichland, 
jest wieder im beimatlichen Straßburg jeinen 
Wohnfig genommen hat, joll das dramatische 
Fejtipiel für die Eiſenacher Gedenkfeier fchreiben. 
Warum gerade er, der Reichsländer, das erflären 
zur Genüge feine leßten, mehr als fünf Jahre 
ernjter, männlich veifer Arbeit umfipannenden 
Werke: das „Thüringer Tagebuch” (1903), dies 
Streit und Zeitbuch, in dem er ſich auf der 
Trümmerftätte eigener Irrtümer und Torheiten 
nach mannhafter Überwindung nebelhafter Träu— 
mereien ein Neu-Weimar der Zukunft, eine ge= 
weibte Herberge nationaler Geſundheit und geiſtig— 
fittliher Höbenkunjt, aufbaut; die „Wege nad) 
Weimar“ (ſeit 1905), die die Aulturpfade dort— 
bin bahnen, indem fie die inneren Zuſammen— 
hänge zwifchen allem wahrhaft großen geiftigen 
Streben, von Homer über Dante, Shaleipere, 
Sriedrih den Großen, Jean Paul zu Herder, 
Schiller und Goethe, aufdeden und hinter dem For— 
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malismus einer Erfcheinung nach ihrem „jeeliich 
Bedeutenden“ fuchen; endlich und vor allem aber 
feinedramatijche Wartburgtrilogie (vollendet 
1906). Dieje gebt uns bier befonders an. Sie 
umfaßt die Dramen „Heinrich von Dfterdingen“, 
„Die heilige Eliſabeth“ und „Luther auf der 
Wartburg“, ſucht ihre Tragik, ihre Verjöhnung 
und Verklärung alio auf den drei Kulturhöhe— 
punkten, die uns dieje Burg des deutichen Ge— 
wiſſens in Deutichlands Herzensgau fo bedeutiam 
macht. Dort, im erſten Teile der Trilogie, ringt 
auf Tod und Leben die nationale Natur- und 
Volkskunſt mit der welfchen höfiihen Luxuskunſt, 
und ihr Sänger erführt jo an ſich jelber, bevor 
er zur Mlarheit und zum Frieden gelangt, den 
bitteren Ywielpalt, der durch unfere gefamte 
Kulturwelt geht. Das mittlere Stüd iſt eine 
Tragödie der Entjagung: durch ihre einjeitig aus— 
gebildete „Herzensgenialität“, dur ihre reine 
Güte und ihre heiße, alles andere beijeite drän= 
gende Sehnſucht nach den höchſten Gütern, um 
derentwillen fie den Leib für nichts achtet, treibt 
die edle Frau, die doc überall nur wohltun 
möchte, ibren geliebten Gemahl in den Kreuzzug 
und damit in den Tod. Dennoch klingt das 
Trauerjpiel in heitere Entfagung aus, wenn die 
jterbende, ſchon jenſeits aller Tränen ſtehende 
Elifabeth ihre Magende Umgebung tröjtet: 

Mein vieles Herzeleid? Ei, Freunde, foll ich 

Au guter Letzt noch ichelten? Bin ich nicht 

Bon allen, die hier find, die Heiterite? 

Segnet mein Leid, ich bitt’ euch! Denn mein Leib 

War meinem Geift als Nahrung unerläßlich! 

Ihr Seht, mein Geiſt gedieh davon und wurde 

Ganz heiter, ganz geſund! 


Durch die gewiß alles weniger als dramatiiche 
Geſtalt der milden Landgräfin hat ſich Lienbard 
einen Übergang geichaffen zu der Gejtalt deſſen, 
der, aus Sturm und Stille, Kampfluft und Fries 
densliebe zu findlich - männlidem Bilde gefügt, 
dreibundert Jahre jpäter ala Junker Jörg auf 
der Wartburg fein deutich-protejtantiiches Refor— 
mationswerf durch die Bibelüberjegung krönt. 
Ihm und feinem Kampf mit fih und den Ver— 
fuchungen der Welt gilt das Schlußdrama der 
Trilogie. — Lienbards Stärfe liegt nicht in der 
Bezwingung des Dramatiich-Tragiichen ; auf uns 
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ſeren großjtädtiichen Bühnen dargejtellt, würde 
wahricheinlich feine diejer Dichtungen zu der ge: 
wollten Wirkung gedeihen. Vollauf zu Gebote 
aber jteht Lienhard jener fejtipielartige Weiheton, 
der in erhobener Stunde zu Hunderten und Tau— 
fenden ſchon vorgejtimmter Gemüter Ipricht, und 
deshalb gerade darf man den Veranjtaltern der 
Eifenacher Weibefeier zu der Wahl dieies Feſt— 
dichterd jo von ganzem Herzen Glüd wünſchen. 
Die Schriften Lienhards (insgefamt bisher ſechzehn 
Bände) find bei Greiner u. Pfeiffer in Stuttgart 
erihienen. Die Trilogie „Wartburg“ bildet einen 
Band für fich und foftet geh. 5 M., gb. 6 M. — 
Die Iyrijchen Beiträge diefes Heftes find nicht 

beſonders zahlreich, aber ihre Verfaſſer haben ſich 
durch eigene Gedichtiammlungen fajt alle ſchon 
als dichteriiche Perſönlichkeiten von ſelbſtändigem 
Geprage ausgewieſen. Von Chrijtian Mor: 
genstern (geb. 1871 in München), einem un— 
ferer graziöfejten und formgewandteften jungen 
Talente, verzeichnet der Literaturfalender jogar 
nicht weniger als jieben Iyrifche Hefte, von jeinen 
meijterhaften Überfegungen Ibſenſcher Jugend- 
und Alterädramen fin der großen Fiſcherſchen 
Ausgabe) ganz abgeſehen. Wer die nähere Be- 
fanntichaft diejes töne-, aber auch empfindungs- 
reichen Lyrikers machen möchte, der übrigens zu— 
gleich ein höchſt amüſanter Schalt und Parodiſt 
literarifcher Berjtiegenheiten der Moderne iſt („Gal—⸗ 
genlieder” ; Berlin, Bruno Eaffirer; geh. M. 1.60), 
der ſei namentlid auf feine Sammlungen „Auf 
vielen Wegen“ (Berlin, Schuſter u. Loeffler), 
„Und aber ründet fih ein Kranz” (Berlin, 
S. Fiſcher) fowie auf das jüngfte Meine Heft 
„Melancholie” (Berlin, Caſſirer) Hingewiejen, das 
wohl jein Beſtes, jedenfalls fein Eigenſtes ent— 
hält: die in feingeichliffener Schale dargebotenen 
Früchte einer italienischen Reife, darunter die 
fojtbaren „Fiefolaner Ritornelle”, die refleriong- 
reichen Sprüche, aber auch die rein Igriichen Ge— 
legenheits- und Erlebnisgedichte, zu denen id) 
auch das Preislied auf Berlin rechne: 

Ich liebe dich bei Nebel und bei Nacht, 

Wenn deine Linien ineinander ſchwimmen, 

Zumal bei Nadıt, wenn deine Fenſter alimmen 

Und Menfchheit dein Geftein lebendig macht. 

Was wüſt am Tan, wird rätfeloofl im Dunlel; 

Vie Seelenburgen ſteh'n fie myſtiſch da, 

Die Häuferreih'n mit ihrem Lichtgefuntel; 

Und Einheit ahnt, wer ſonſt nur Vielheit fah. 

Ter legte Glanz erliſcht im blinden Scheiben ; 

In feine Schachteln liegt ein Spiel geräumt; 

Gebändigt ruht ein ungeftümes Treiben, 

Und heilig wird, was fo voll Echidfal träumt. 

Hans Böhm (geb. 1876 in Köln) ift ein 

Neuling in unferer Literatur: erjt im vergange- 
nen Jahre hat er mit Hilfe des „Kunſtwarts“ 
ein Heftchen „Gedichte“ (München, Georg D. W. 
Callwey) erfcheinen laſſen — aber wenn bei 
irgend einem umferer jüngeren Lyriker, fo hat 
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man bei ihm die Gewißheit, es mit einem Eige— 
nen zu tun zu haben. In dieſen Verſen ſind 
faft alle lyriſchen Überlieferungen und Herkömm— 
lichkeiten ausgelöfcht, ihr Dichter ſcheint Empfins 
dung, Voritellung, Bild und Ausdruck unmittels 
bar aus den natürlichen Quellen zu fchöpfen. 
Manches, was zumächit hart Hingt, weil es die 
landläufige lyriſche Phraſeologie verichmäbt, fängt 
beim zweiten oder dritten Leſen deito wärmer an 
zu leben. Ein früher Meifter beredter Knappheit, 
wirft Böhm doc) nirgends erfreulicher als da, wo 
er ganz Ichlichten, Eindlich unichuldigen, man möchte 
jagen morgentaureinen Stimmungen und Bildern 
aus der Natur oder dem Gefühlsichen Wort gibt. 

Fri Philippi (geb. 1869 in Wiesbaden) 
bat ſich zuerſt durch feine Wefterwälder Erzäh— 
lungen „Haſelbuſch und Wilderdorn“ (1902) be— 
kannt gemacht; vorangegangen aber war ſchon 
eine Gedichtſammlung „Aus der Stille” (1901), 
die den altgeheiligten Stoffen der geiftlichen Lyrik 
neue eindringliche Töne abgewann, ohne daß fie 
fich vor der herzbaften Freude an Welt und 
Wirklichkeit verſchloß. Wilhelm Lennes 
mann (geb. 1875 in Annen in Weitfalen) hatte 
ihon 1904 eine Gedichtiammlung „Aus Bauern- 
landen” erjcheinen laſſen, rechte Aufmerkſamkeit 
gewann er ſich aber erjt mit jeiner zweiten 
Sammlung „Saat und Sonne” (1905; Bremen, 
Carl Schünemann), niederdeutichen Heimats- 
gedichten, die jich des innigften Yulammenhangs 
mit dem Volkslied erfreuen, die doch aber aud) 
Geiftiged und Sceliiches genug bergen, das ſich 
wie die Lerche über die Mderfurden ins Him— 
meleblau emporichwingt. — 

Zum Schluß noch die Notiz, dab Felir Hol— 
laenders in diefem Heft zu Ende geführter 
Roman „Charlotte Adutti“ vorausfichtlih im 
Herbit diefes Jahres ald Buch im Verlage von 
S. Fiſcher in Berlin ericheinen wird, 
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In dem Augenblick, wo die Redaktion dieſes 
Heftes geichloffen werden joll, erreicht uns die 
Kunde von dem Hinſcheiden Kuno Fiſchers. 
Wäre nicht noch die feier feines dor zwei Jahren 
bon der gejamten gebildeten Welt Deutichlands 
begangenen achtzigſten Geburtstages in friſcher 
Erinnerung, vielleicht hätten viele, die große Män— 
ner nicht nach der Perſon, jondern nach ihren 
Werten abjichägen, vermutet, bier babe der Tod 
wieder einmal einen Geijtesgewaltigen auf der 
Höhe feines Lebens gefällt. In fo jugendlichen 
Zügen ftand das Bild des Heidelberger Bhilojophen 
und Literarüjthetifers® noch immer vor unferen 
Augen. Er ſelbſt bat einmal die Duelle diejes 
ſtets neu fliehenden Berjüngungstranfes in der 
lebendigen Wechjelwirtung geiucht, die ihn, den 
mweitbin berühmten Univerfitätsichter, mit ber 
afademiichen Jugend verband, Nber der Duell: 
grund dieied Jungbrunnens lag doch wohl tiefer. 
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Es war jein inniger, unmittelbarer, bis zuleßzt 
ungetrübter Jufammenbang mit dem Weſen und 
den Jdeen der Tinge, fein vornehmes Sichſern— 
halten von allem Kleinen und Mleintichen, fein 
vertrautes Zuſammenleben mit den großen Gegen— 
jtänden. „Weit ihnen fich zu beichäftigen,” hat 
er einmal gejagt, „it die einzige Art, wie man 
fih von den Heinen Dingen befreit.” Dieſem 
Grundſaßz, zu leben, zu denken und zu jchaffen, iſt 
er von feiner eriten, ganz im Platoniſchen Geiſte 
gehaltenen Schrift („Diotima, die Idee des Schö— 
nen“, 1849) bie zu jeinen leßten, den Gedächtnis— 
reden auf Karl Nlerander und Sophie von Sachſen, 
treu geblieben. Immer waren es die Ölanz- und 
Höhenzüge der Seiftesgeichichte, auf denen er wan— 
delte, und nie ging ihm das Bewuhtjein dafür 
verloren, was er den Herven, mit denen er ber: 
fchrte, in Ton und Haltung jchuldete. Won deren 
ewiger Jugend ift num auch ihm, Schon zu feinen 
Lebzeiten, ein Stüd als Erbe zugefallen. Er 
war fein neujchöbferiicher Geift, nicht einmal der 
Gründer eines neuen philoſophiſchen Syſtems. 
Aber er war ein berufener Verweſer und Er— 
läuterer großer fortzeugender Gedanken; mit einem 
Descartes und Spinoza, einem Leibniz, Kant und 
Fichte, Shakeſpere, Leſſing, Goethe und Schiller 
durfte er wie mit ſeinesgleichen verkehren, weil 
er ſich nie einfallen lieh, gleich einem Lakai an 
ihren Kleidern herumzubürjten, jondern weil cr 
immer und überall den Sinn und den Geiſt ihres 
Lebens und Schaffens lebendig zu machen trachtete. 
Untösbar bleibt fo jein Name mit dem wachien- 
den Verſtändnis jener Haffiichen Denker und Did): 
ter verknüpft. 

Ein fnapp umriffenes Gejamtbild Fiſchers hat 
erit vor furzem (Auguſtheft 1904) Theodor Kapp— 
jtein in den „Monatsheiten” entworfen. Darauf 
dürfen wir verweilen, um und aud dem prafti- 
ichen Rate jenes Mitarbeiters anzujchliehen, zu— 
näcit einmal in Fiſchers Heinere literarphilo— 
ſophiſche Schriften (3. B. über Goethes Fpbigenie, 
den Taffo, den Fauſt, den Hamlet uſw.) einzudrin- 
gen, bevor man fich feinen allgemeineren äjtheti- 
ichen Schriften „Schiller als Philoſoph“, „Schiller 
als Komifer”, der Einleitung in die neuere Philo— 
fophie, der Kritik der Kantiichen Philoſophie oder 
endlich feinem Haupt: und Lebenswerke, der neun— 
bändigen Gejchichte der neueren Philoſophie, zu— 
wendet. Faſt jümtliche Werke Fiichers, jedenfalls 
alle wichtigen, find in Carl Winters Univerfitäts: 
buchhandlung zu Heidelberg erihienen. F. D. 
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Zwei Kondottiere der italieniſchen Re— 
naiſſanee. — Die beiden einzigen Reiterdenk— 
male der Rengaiſſance, das zu Radua und das 
zu Venedig, find von jeher für alle Kunſtkenner 
und Nunjtireunde Gegenstand der Bewunderung 
und reinen Freude geweien. Wer vor ihnen ge— 
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jtanden, wurde fich flar, daß er bier den Bild 
nijien von Männern fich gegenüber befand, die 
in kraftvoller Zeit Kraftvolles geleiitet hatten. 
Es ift daher als eine verdienjtlihe Tat anzu= 
ichen, das Lebensbild diejer „berufsmähigen Vers 
treter von sforza und virtü” einmal aufzurollen 
und dieje beiden Sewaltigen uns in ihrer gan 
zen Bedeutung vor Augen zu führen. Die ful= 
tur= und funjtgeichichtliche Studie „Sattamelata 
und Golleoni” von ©. von Graeveniß 
(Leipzig, E. N. Scemann, 1906; Beiträge zur 
Kunſtgeſchichte XXXIV) it, wie gleich vorweg 
gefagt werden fann, der Aufgabe, die der Ver— 
faſſer ſich gejtellt hatte, in jeder Beziehung ge= 
recht geworden: wir erhalten nicht nur cin deut— 
liches Vebensbild der beiden Kondottiere, ſondern 
zugleich auch ein Aulturbild der ganzen damaligen 
Beit, das das Werden und Wachen der beiden 
in ihrer gefamten Umgebung und durch dieſe in 
äußerit feſſelnder Weile zur Darſtellung bringt. 
Die Formen und der Inhalt der Gefittung der 
damaligen Zeit, die fulturgeichichtlichen Faktoren 
der Entwidelung der Geichichte dieſer beiden 
Männer find in oft glänzender Sprache hervor: 
gehoben, jo daß niemand, der auch nur einiger: 
mahen die Zeit der Renaiſſance fennen lernen 
und fi dann in ihr heimisch fühlen will, an dem 
von ſechzehn Illuſtrationen wirfiam unterftüßten 
Werke vorübergehen follte. Hier iſt nicht die trof- 
kene Geichichte einzelner Berfonen geboten, ſondern 
ein lebensvolles Stüd Menichheitsgeihichte über 

haudt. Lebensvoll wird die Arbeit gerade durch 
die Zulammenftellung von Kunſt und Krieg, die 
beide trefflih charakterifiert werden. Ih muß 
davon abjehen, einzelne Stellen der Schilderum- 
gen bejonders hervorzuheben, wiewohl die Ber: 
fuchung dazu groß ijt. Als Vorbereitung zum 
Beſuche von Padua, Bergamo und Bencdig 
jollte jeder, der dieſe Stätten auf feiner Italien- 
wanderung berührt, das Buch zur Hand nehmen 
— er wird, mag er Laie, Kunſtkenner oder Di: 
itorifer jein, mit größerem Verftändnis dem, was 
fi) dem Auge und dem Geiſte bietet, gegenüber: 
treten. Daß Bartolomeo Colleoni nad) mancher 
Richtung der intereffantere und auch bedeutendere 
ift, wird Harz; Schon deshalb iſt er es, weil er, 
wie der Verjaſſer mit Recht hervorhebt, nicht 
nur Gegenſtand der Ktunſt it, jondern auch als 
bewußter Runftiörderer und Mäcen von Bedeu 

tung wurde. Die am Schluſſe des Buches ge- 
gebenen Anmerkungen und Literaturbinweiie zeu— 
gen bon den tiefgründigen Studien des Berfaflere. 
Huch der, der fich lediglich für die Kunſt inter- 
eifiert, wird von den Vetrachtungen, die den 
beiden Sroßen der Kunſt der Nenaiflance, den 
Schöpfern der beiden Reiterdenfmale, gewidmet 
find, hohen Genuß haben: Donatello und Ber: 
rocchto haben hier eingehende, gerechte Würdigung 
gefunden, Dr. Hugo Elbertzhagen. 
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„Kunjt it die Gabe, fein Inneres zeigen zu 
fünnen” — diejer Satz flingt mehrmals aus den 
Bekenntniſſen wider, in denen Dr. Robert Richter 
in Charlottenburg, einer von den nicht zahlreichen 
philoſophiſch geichulten Nünftlern, die die jüngere 
Seneration zählt, fich und der Öffentlichkeit Rechen- 
ichaft über jein Verhältnis zur Kunſt abgelegt 
bat. In der Kunſt, fordert er, joll die Wahr- 
beit berrichen, die innere Wahrheit, die jedem 
eine andere ijt und doc echt und überzeugend 
auf jeden Genießenden wirft, wenn das Verf nur 
dem innerlich Geſchauten entipricht. Jede Poſe 
muB aus der Kunſt durdaus verbannt bleiben; 
dem Feingebildeten ericheint die Poſe als eine 
unfreiwillige Karikatur der Wirklichkeit, und je 
weiter das Kunſtverſtändnis geht, um fo tiefere 
und feinere Charakteriftit und Wahrheit wird 
verlangt. Nicht Die Züge, welche allgemein, fon- 
dentionell und der Mehrheit eigen find, ſollen 
Gegenſtand der Darftellung durch eine feine und 
wahre Kunſt fein, jondern das, was den einzelnen 
von der Herde untericheidet. Modell und Motiv 
ipielen dabei ganz untergeordnete Rollen. „Wo 
das Motiv Selbſtzweck wird, wo der Künſtler mit 
ibm fichtbarlich feine beiten Trümpfe ausipielt, 
da handelt es ſich um künſtleriſchen Bauernfang 
oder um unkünjtleriiches Empfinden; im beiten 


Falle — wo nämlich fkünjtleriihe Qualitäten 
außerdem vorhanden find? — um ein Verfennen 
deijen, was im eigenen Werfe das Wirffame it.” 
Vielleicht, hofft unfer Maler-Aſthetiker, ijt die Zeit 
nicht allzu fern, in der die bildenden Künſtler am 
höchſten geichäßt werden, welche in ihren Werfen 
das Motiv ganz überwinden, wie große Künſtler 
ichon jeßt das Modell ganz zu überwinden ver- 
mögen. Leichter und freier wird jo das Schöne 
entjtchen. Was aber ijt „ihön”? Jede Munit- 
epoche bat ihre eigene Schönheit, die oft nicht 
nur eine Erweiterung, nein geradezu eine Um— 
fehrung des voraufgegangenen Schönheitsbegrifies 
bedeutet. Daraus ergibt fi, daß die Schönheit 
nicht etwas an den Dingen jelbjt Hajtendes ijt- 
ein Ding wird vielmehr erſt jchön, wenn es 
eine Menſchenſeele als jchön empfindet, 
und der große Künſtler, fahren wir fort, unter: 
icheidet fich dadurch am offenfichtlichiten vom 
Nichtkünftler, daß ihm die Gabe zuteil geworden, 
fein Empfinden in einer Form auszubilden, daß 
es ſich mit unmiderjtehlicher Macht auch den an— 
deren, den Senichern feiner Werke, aufzwingt. 
Dieje Bekenntniſſe Richters find zugleich die 
beiten Kommentare für jeine fünjtleriichen Schöp— 
fungen. Wenn er, der am 11. Januar 1860 
in Gumbinnen geborene Oſtpreuße, uns den 
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„Fiſchmarkt“ und den „Semüfemarft in 
Elbing“ ichildert, jo fommt es ihm nicht darauf 
an, eine bunte Masferade heimatlicher Bolfs- 
typen vorzuführen, aus der wir einzelne beſon— 
ders markante Erjcheimungen herausholen füns 
nen, um an ihnen unier Sonderergögen zu 
haben, fondern es liegt ihm daran, das Cha— 
rafteriftiiche, da8 Einzigartige eines ſolchen Ein— 
drucks, wie er ihn gewiß oft an Ort und Stelle 
gehabt hat, und wie er fid) in dem cigentüms 
lihen Bufammenflingen zwiichen den hochragen— 
den, altergefchwärzten Giebelhäufern, dem Wafler 
und der Atmoſphäre ausprägt, in einem Moment 
gejammelten und erhöhten Lebens fejtzuhalten 
und den Beichauer durch die fchlichte, aber ener- 
giiche Kraft diefes Ausdruds mit hinüberzuzichen 
in diefelbe Stimmung, die den Künſtler dabei 
erfüllt hat. Micht weniger bejcheiden gibt ſich 
die ich ſelbſt genügende, in fidy ruhige und zu— 
friedene Kunft Richters in den beiden Gemälden 
„Auf dem Sofa“ und „Rote Blumen“, bie 
wir als befondere Kunjtblätter in Bierfarbendrud 
wiedergeben. Die alte Dame, die da in die un— 
gewohnte und daher wohl etwas altmodijch-ums 
ftändliche Arbeit des Briefichreibens vertieft iſt, 
erzählt dem Beſchauer feine Novelle, aber fie 
ſelbſt und alles, was fie umgibt, von dem Sofa, 
das fie umſchließt, den behaglichen Seffeln ihr 
zur Rechten umd Linfen bis zu ben Familien» 
bildern ihr zu Häupten, ſpricht zu uns mit ver— 
traulicher Wärme und fügt jich zu einer wohligen 
Farbenharmonie zufammen, die und mit janiter 
Gewalt in die Lebensiphäre eines ftillen und 
vornehmen, aber gewiß nicht liebeleeren Menſchen 
verjeßt. Farbenfreudiger find Richters „Note 
Blumen“, ein Stilleben und doch mehr, denn 
diefer Blumenftrauß auf dem gededten Kaffeetiſch, 
ber das Bild beberricht, ohne es zu tyrannifieren, 
läßt die Hand ahnen, die ihm ordnete und be— 
hutſam in die Vaſe jtellte, nicht ohne daß der 
Bid fih eine Weile an dem edlen Zujammen- 
ang weidete, der fi) da im Raume zwanglos 
einftellte. Auch diejer Blumenstrauß, fühlen wir, 
wartet auf wen, wohl auf die Wirtin — ift es 
diefelbe, die an dem Sofatiich den Brief jchreibt? 
— und ihren Saft, und beiden wird fih für 
ihr Beieinander und für ihr Geipräd etwas bon 
der jänftigenden und doch heiteren Melodie mit: 
teilen, die diefe roten Blumen leife mit der weißen 
Dede, der mahagoniglänzenden Tiichplatte und 
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den vom Alter gedämpiten Politern anjtimmen. 
Bon den Lehrern, durch deren Schule Richter 
gegangen iſt (Bölder, Uth, Leiftifom), wird bier 
wohl am eheſten ein Einfluß der reichen und 
kräftigen Palette Mar Uths bemerkbar. 

Leo von Königs Gemälde „Balleitele— 
pin“ ijt auf der diesjährigen Berliner Sezeſſion 
ausgejtellt, über die Dr. Walther Genjel im Julis 
beit ausführlih geiproden bat. Der Münitler, 
geboren am 28. Februar 1871 in Braunichmweig, 
ausgebildet 1889 bis 1892 an der Berliner, in 
den beiden folgenden Jahren an der Afademie 
Julian in Paris, iſt jet Lehrer am Berliner 
Stunitgewerbemufeum, wo er feit 1903 ein Schü— 
leratelier bält. Seine „Ballettelevin“ erfreut vor 
allem durd) die Ummittelbarleit des Lebens und 
die Wahrheit des Ausdruds, von der die cher 
berufsernite als fofette Erjcheinung diefer Jünge— 
rin der Terpfichore erfüllt iſt. 

Von Paul Halfe, dejien „Heimfebr der 
Schnitter“ bier in Vierfarbendrud gezeigt wird, 
haben unjere Leſer erjt Fürzlic gebört, als wir 
fein Gemälde „Am Sonntagmorgen“ wiedergaben. 
Diefes neuere Gemälde gehört ſchon der legten 
Periode Halkes an, jener Beit, wo er ſich fait aus— 
ichließlih der Landbevölferung zumandte, um fie 
in ihren natürlichen Hantierungen bei der Acker— 
beitellung, der Ernte oder bei der Raſt und dem 
Mahl im Freien zu zeigen. So it die „Deimtebr 
der Schnitter” im Jahre 1906 in Medlenbura 
entjtanden. Als Ziel jeines Schaffens ſchwebt dem 
jept in Berlin tätigen Klünftler ein Landhaus vor, 
„fernab vom Getriebe der Großſtadt, allein, nur in 
ſteter Fühlung mit den ihm jo vertraut gemorde- 
nen Menfchen der freien Natur”. Sie noch immer 
inniger zu erfalfen und wahrer wiederzugeben, iſt 
fein Künftlertraum und fein Künftlerebraei;. 

Die Plaſtik diejes Hefter: „Anno 1809”, ift 
das Verf eines jungen Tiroler Bildhauers namens 
Chriitian Rlattner, das in dieſem Jahre auf 
der Innsbrucker Kunjtausjtellung bervorgetreten 
ift und vielfahe Beachtung aefunden bat. Es 
ftellt eine Szene aus dem Tiroler Freiheits— 
fampfe dar, Bater und Sohn, die den Franzoſen 
entgegenjpähen. Realiftiich durch und durch, weiß 
uns dieſes Werf außer der überzeugenden Echt⸗ 
beit der beiden Bauerngejtalten und dem aufs 
äußerste geipannten Leben des Mugenblid& doch 
auch einen vollen Hauch von dem Geiſt und der 
feeliichen Bewegung der großen Zeit zu vermitteln. 


— 


F. D. 
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Meerumſchlungen 
Scleswig-Holjteiner Roman von K. v. d. Eider 
III 


5 war nod früh, als Momme 
Ohlien an die Studierjtube jei- 
nes Herrn klopfte. „Sch möchte 
gern ein büjchen mit Herrn Bajtor 
jprechen, wenn Herr Paſtor es 
nicht für ungut nimmt,“ begann 
er. Er ſetzte ſich vorfichtig auf 
eine Ede des Stuhles, den ihm 
der Paſtor hinſchob, und drehte die Schwarze 
Schirmmütze in feinen Händen. „Sa, Herr 
Paſtor,“ begann er mit jchiefgehaltenem Kopf 
feine wohldurchdachte Nede. „ES iſt ja was 
Wahres an, was Herr Pajtor geſtern pre= 
digt hat. Ja ja, aber ganz fann id) mid) 
damit nicht einveritanden erklären. Daß wir 
unjeren alten Herrgott, der doch immer gut 
zu uns war, nun auf einmal mijien jollen, 
nein, das iſt mir nit mit. Dafür plagt 
man ſich ja bier unten, daß man nachher 
nen quten Plab oben friegt, wo man ſich 
ausruben fann von. all der Lat. Es taugt 
auch nicht, wenn einer zu qut it, das iſt 
für manchenein der Verderb. Der alte Ge- 
richtsvollzieher Harm Klaſen in der Stadt 
war aucd zu gut und verlor darüber jein 
Brot. Ne, Herr Bajtor, mit Verlaub, Sie 
jind zu gut. Na, und ich bin das ja nicht 
allein, Herr Paitor, der das jagt. Da iſt 
der alte Stoffer Näden, der hat jein Pebtag 
nicht viel Gutes vollbracht und iſt noch jeßt 
mehr in die Wirtshäufer als zu Haufe. Er 
hat geitern abend bei jeinem Glas Grog 
geweint und bat gejagt, er fünnte die heilige 
Treieinigfeit nicht miſſen, er hätte ſich dar— 
auf verlafien, daß jie ihm helfen jollten. 
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Nach feinem Tode wäre es ihm egal, aber 
jo lange brauchte er fie. Ja, und das jagen 
die anderen aud, Marten Blod und Pe 
008 und Did Peter und — ja, bloß Nat 
Bäder jagt nichts dazu, weil er Brot genug 
hat. Jak Bäder ijt auch ein halber Heide. 
Als vergangenen Winter feine alte Mutter 
jtarb, Gott weiß, wo ihre arme Seele ab- 
geblieben ift, da frag’ ich ihn mal: ‚Sat, 
was meinst wohl, wo deine Mutter num ijt?‘ 
Und id) denfe, er joll Gott danken, wenn jie 
oben im Himmel ſitzt. Da pliert der alte 
Sünder mit die Augen und jagt: ‚Momme, 
fie it in die Aufjtube, willjt ihr mal jehn? 
Aber jieh dich vor, daß du die Backwerkplatten 
nicht umjtöhejt!‘ Iſt das nicht heidnijch?“ 

Der Paſtor blickte verwundert auf feinen 
alten Nirchendiener, der jonjt immer mit 
Worten zurüdhielt, und der ſich nun mit 
einem Male als ein großer Nedner entpuppte. 
„Wie jtellt ihr euch eigentlich euren lieben 
Herrgott und den Simmel vor?“ fragte er 
endlid). 

„Den lieben Gott? Na, das muß dod 
ein jehr alter Mann jein. Uber der Herr 
Jeſus, na, der iſt wohl noch jung; man 
weiß ja nicht, ob er jo jung geblieben iſt 
— na, und der heilige Geiſt, mit dem hat 
unſereins eigentlid am wenigiten zu tun ge= 
habt. Aber ich dent’ mir fo, daß fie alle 
drei beieinander ſitzen auf ihren goldenen 
Stühlen und die Engels um jie herum.“ 

„Die Engel? Wie jehen denn die aus?“ 

„Na, mit weiße Flügel und lange weiße 
Kleider, ja, ein paar fleine Engels werden 
49 
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auch wohl dabei fein. Na, die werden wohl 


fingen und beten und da herumfliegen.“ 

„Sa, lieber Momme, wer hat denn Die 
weißen Kleider genäht und die goldenen 
Stühle gebaut?“ fragte Paſtor Gröhn mit 
einem DBlid, der Momme Ohlſen gar nicht 
gefiel. 

„Ja, Herr Paſtor,“ meinte er mit from— 
mem Nugenaufichlag, „das willen Sie am 
Ende beſſer als ich.“ 

„So, jo!" Der Baftor jtühte den Kopf 
in die Hände. 

Als er gar nicht wieder aufblidte und 
nichts mehr fragte, hielt Momme es für das 
Zeichen, daß er entlafjen je. „Adjüs, Herr 
Paſtor, und nehmen Sie's nidyt für ungut,“ 
fagte er beim Abſchied. „ES bleibt denn 
doh wohl beim alten.“ 

Der Paſtor nidte dazu fonderbar und 
haftig mit dem Kopf und fagte nichts mehr. 
Als aber der Alte über die Diele jchritt, da 
gellte ein Laden durchs Haus; das hatte 
einen jo fonderbaren Ton, daß der alte 
Kirchendiener erihredt aufhordhte. 

Kam es aus der Studierftube des Paſtors? 
Nein, Hier war alles ftil. Er hatte ſich 
jedenfalls verhört; es war vielleicht das Bellen 
eines Hundes auf der Straße geweſen. 

Auch im Pajtorat hatte man den gellen- 
den Ton vernonmen. 

„Sieh mal nad), was es ijt,“ ſagte Thora 
zu Sanna. 

Das junge Mädchen legte ihr Ohr an Die 
Tür der Studierjtube und lauſchte mit klop— 
fendem Herzen. 

Da tat fi plößlih die Tür auf, und 
Paſtor Gröhn ſah fie an mit eigentümlich 
jtarren Augen. „Wer biit du, was willit 
du?“ fragte er. 


Die ruhige Gemütsitimmung des Pajtors 
hielt nicht lange an; es famen wieder Tage, 
an denen er gereizt und mißtrauifch war und 
die innere Unruhe ihn Hin und her trieb. 

Bon einem Arzt, von Ruhe wollte er 
nichts willen. Das einzige, was Thora er= 
reichte, war, daß er ſich einige Wochen dis— 
penjieren lieh. Dies war ein Gebot der 
Notwendigkeit, denn es wäre ihm unmöglich 
gewejen, in dieler Gemütsverfaflung eine 
Predigt auszuarbeiten. 

Freilich, die Leute im Dorfe ſahen dieſe 
totwendigfeit nicht ein. 
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„Das Predigen iſt doch Feine Arbeit,“ 
meinte Pe Goos. „Das macht einer ja in 
der Bequemlichkeit!“ 

„Und das Stindtaufen,” ſetzte Jan Schnorr, 
der ein neugeborenes Kind hatte, hinzu, „das 
iſt doch feine förperliche Anjtrengung!“ 

Der unglüdlihe Paſtor gönnte fich jelbit 
auch keineswegs die Ruhe, deren er bedurfte. 
Er lief draußen auf den Landivegen umher 
zwiichen den Fennen. Er befuchte dieien 
und jenen, hielt die Leute von der Arbeit 
ab und ſprach mit jedem WVorübergehenden. 
Die Leute, denen dieje Vertraulichkeit ihres 
Bajtors fremd war, fingen an, ihm aus dem 
Wege zu gehen, die rauen verſteckten ſich 
oder ließen ſich verleugnen, wenn jie ihn 
fommen jahen. Wieder andere, die es auf 
feine offene Hand abgejehen hatten, drängten 
ſich an ihn heran. 

Kopfichüttelnd blickte man ihm nad. „Mit 
unferen Herrn Paſtor iſt e3 nicht ganz rich» 
tig in der Neihe,“ ſagte der eine, und der 
andere: „Er ift ein bißchen überjtubdiert. 
Das fommt alles zurecht.“ 

Eine Tages ging Paſtor Gröhn meiter 
als gewöhnlich, Dis an die Grenze von Ti: 
derötwort. Er erreichte mit Mühe das lette 
Häuschen, das ganz für ſich auf einer An: 
höhe lag und ungefähr zwei Stunden von 
der Dorfitraße entfernt war. E3 war frei: 
(id eher eine Hütte al3 ein Haus zu nen— 
nen. Die Mauern waren verfallen und 
riſſig, das Schilf auf dem Dache verfault; 
die Tür hing chief in den Angeln und jtand 
weit offen. 

Eine Schar Jungen jtürmte dem Raitor 
entgegen wie eine losgelaffene Meute. Hin: 
ter dem Dfen hodte ein ärgerlich ausichen: 
der Greis, und das hagere Weib, das mit 
einem Säugling auf dem Arm dem Raitor 
entgegentrat, jah ihn feindielig an. 

Ihr Mann wäre als Ochientreiber nad) 
Huſum, gab das Weib widerwillig dem Paſtor 
auf feine Nachfrage zur Antwort. Sie bot 
dem müden Gaſt feinen Stuhl an, und die 
Kinder, alle blaß, zerlumpt und ſchmubtig, 
jtanden neugierig mit aufgeriſſenem Mund 
um ihn herum. 

Buhmannjche, wie ſie im Dorfe genannt 
wurde, fannte den Paſtor gar nicht. Sie 
hatte wohl mal gehört, dab Paſtor Hinrichs 
geitorben und ein neuer Paſtor gewählt wäre, 
aber fie war noch nicht dazu gefommen, ihr 
Kleinſtes taufen zu lajlen. 
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Es wäre fo ſchwer, Gevattern zu befom=- 
men, die Leute wären jo geizig, meinte das 
Weib. Sie wurde redjelig, als fie auf ihr 
eigenes Elend zu ſprechen Fam. 

„Nehmen Sie's nicht für ungut, wenn 
mir nicht in die Kirche fommen tun,“ ſagte 
fie. „Zum Kirchengehen gehören gute Klei— 
der und viel Zeit, das haben arme Leute 
nicht. Ob die Jungen in die Schule gehen, 
meinen Sie? Ach Gott, Herr Paitor, der 
weite Weg und dann auf hölzernen Kloppen 
und dann der Marjchdred, das iſt ja Schlid, 
da bleibt ja unfereins unterwegs drin jteden. 
Und dann, im Winter ift es zu falt und 
im Sommer zu heiß, und Brot kann id) 
ihnen nicht mitgeben. Da müßten jie ja 
verhungern von morgens um achte bis nach— 
mittag& um vier. Der neue Schulmeijter, 
Karſten Hennigs, der wollte uns ja kriegen, 
der wollte und Hinnerk Polizei auf den Hals 
ſchicken. Na, Hinnerf ift nicht gekommen; 
er ijt ja ein Bangbür. Na, ich hätte ihn 
auch —!* Sie jehüttelte die drohend ge= 
ballte Fauſt nach der Richtung des Dorfes. 
„Was brauchen die Jungen jchreiben lernen, 
wenn fie nachher Ochſen treiben jollen?* 
fuhr fie fort. „Wenn fie jtatt ihren Namen 
drei Kreuzer machen, wie es mein Alter tut, 
fönnen fie audy mit zu. Sie müfjen darum 
nicht glauben, Herr Bajtor, dab die Jungen 
Näuber und Mörder werden! Nein, daß 
fie nicht ftehlen und rauben und feinen Men— 
ſchen nicht totichlagen dürfen, das habe ich 
jie gelernt. Da brauchen Sie nicht bange 
zu jein. Sch jage immer, wenn jo mas 
rumliegt, was feinen Herrn hat, wo feiner 
drum gewahr wird, das fünnt ihr mitnehmen. 
Aber feine goldenen Uhren mit Nette wege 
nehmen und feinen Menichen umbringen, 
wenn er einem nicht gutwillig was geben 
tut. Nein, man bloß nicht. Das ijt nicht 
die Mühe wert, daß man drum ins ſchwarze 
och kommt bei Waſſer und Brot. Sa, ja, 
ordentliche Menſchen werden fie jchon wer— 
den, da3 fünnen Sie glauben.” 

Der Baitor hörte faſſungslos zu. 

„Sörenzeug, padt euch!“ jchrie die Frau, 
ſich jelbit unterbrechend, und ſtieß einen der 
fleinen Jungen mit dem Fuße von ſich. 

Der Paſtor jah auf das magere, ſchmutzige 
Weib, das jeht den Säugling aufs Bett 
warf, als wäre es ein Bund Stroh. Er 
jah auf die Knaben, denen die Noheit und 
Bügellofigfeit im Geſicht geichrieben ftand. 
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Er begriff, daß diefen von Gott und der 
Welt verlafjenen Menjchen viel mehr fehlte 
als Geld, und doch war er ja gefommen, 
um zu belfen. 

Hier war ein Feld zum Helfen. 
wo anfangen und wie? 

Er griff unwillkürlich in die Tajche; fie 
war leer. Ein Gefühl der Ohnmacht diefem 
Elend gegenüber ergriff ihn, das Gefühl de3 
phyſiſchen Ekels fam dazu und übermannte 
ihn derart, daß er fich auf die Kante des 
Bettes niederlieh. 

„Ich bin'krank,“ jagte er mit einem trofts 
lofen Ausdrud im Gefiht, „o, fo franl! 
Die Menſchen waren jo falt zu mir, und 
da jchaffte ic) mir ein Kind an. Das hat 
ein Stüf von meinem Herzen mit fich ge— 
nommen und ijt nun draußen in der Welt 
und fehrt nicht wieder. Ich bin krank, ihr 
fönnt mid) gejund machen. Gebt mir einen 
Trunk Waſſer, liebe Frau, ich will es euch 
föniglid) lohnen.“ 

Die Frau lief und füllte einen braunen 
Topf mit Waſſer. 

Und der Paſtor ſetzte ihn mit zitternden 
Händen an die Lippen und trank. est 
war er wieder jtarf und friich; er jtand auf. 
„Ich will's euch lohnen, Weib!“ rief er mit 
erhobener Stimme. „Kommt zu mir mit 
euren Kindern, ich will euch leider und 
Schuhe, Eſſen und Trinken geben und Geld, 
jo viel ihr tragen fünnt. Ich will den Froh— 
finn in eure Herzen pflanzen, eure Augen 
jollen glänzen und euer Mund foll lachen. 
Neid) und glücklich jollt ihr werden.“ Er 
erhob die Hand, jeine Gejtalt reckte ji), eine 
Augen leuchteten wie zwei glühende Sohlen. 
Der Bahnfinn loderte aus feinem Blick, der 
Wahnſinn der Güte. „Haus und Hof will 
ich euch geben, aber ihr müßt mir euer Herz 
dafür ſchenken!“ rief er. 

Das armjelige Weib vor ihm hatte nicht 
alles verjtanden. Nur jo viel hatte fie be— 
griffen, daß der Paſtor ihr etwas, nein, jehr 
viel jchenfen wolle, und daß es ficher der 
Mühe wert war, deshalb mit ihren Nindern 
nad) Olderswort zu wandern. Der Herr 
Paſtor jah wohl aus tie einer, der ein 
Königreich zu verjchenfen hatte. 

Das Weib wurde gejchmeidig. Unter 
Dantjagungen und Beteuerungen geleitete fie 
ihren Gajt vor die Tür. 

Detlef Gröhn eilte hinaus in den däm— 
mernden Abend. Es war Frühling, aber 
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noch war nichts von Frühlingspracht zu ſehen. 
Die Sonne war längſt untergegangen, weiße 
Nebel wallten über die Marſch. Sie um— 
hüllten den fernen ſchlanken Kirchturm von 
Olderswort mit ihren Schleiern, ſie verdeckten 
die blinkenden Lichtlein. Sie wogten und 
wallten. Kein Stern war am Himmel zu 
ſehen, kein Mondſtrahl durchdrang den Nebel. 
Paſtor Gröhn irrte allein in der Marſch 
umher. 

Spät abends kam er an ein Häuschen am 
Wege und klopfte ans Fenſter. Hier wohnte 
die alte Wahrſagerin Süſſel Langbehn mit 
ihrem lahmen Bruder. 

„Süſſel, es hat ans Fenſter geklopft!“ 
rief Krüſchan Langbehn. 

„Lieg ſtill, Krüſchan, lieg ſtill, es iſt das 
zweite Geſicht.“ 

„Es klopft ſchon wieder.“ 

„Lieg ſtill, Krüſchan, es hat auch geklopft, 
als Obbe Jeve ſtarb und als Ove Tönnie— 
ſche dran mußte. Lieg ſtill; wenn es zum 
dritten Male klopft, dann muß ich heraus 
und muß ſehen, wer nun an die Reihe iſt, 
zu ſterben.“ 

Wieder pochte es ans Fenſter. Draußen 
ſtand der kranke, unglückliche Mann und 
wartete auf Einlaß. 

„Das drittemal, Süſſell“ 

Süſſel Langbehn kroch aus dem Bett und 
ging in Nachtjacke und kurzem Unterrod, wie 
fie fich jeden Abend fchlafen legte, ans Fenſter. 
Sie lugte zwilchen die Geranientöpfe hin— 
durch und ſah draußen die Schlanke Gejtalt 
des Paſtors; zitternd vor Angſt fam ste 
zurüd, „Alle guten Geijter loben Gott den 
Herrn! Bruder, es war der PBajtor, er ivar 
eö mit Haut und Saar. Ach, der arme 
Menſch, fo jung und joll ſchon jterben! Ach, 
die arme junge rau, fie kann mich dauern!“ 

Süſſel Yangbehn war wieder in ihr Bett 
gefrochen und zog die Dede über die Ohren. 
Mochte es jet noch flopfen, jo viel es wollte, 
fie machte nicht auf; fie hatte ihre Pflicht 
getan. 

E3 war jtill geworden draußen; ein ver— 
irrter, verwirrter Menſch jagte den Weg 
entlang. 

Süffel Lanabehn lag in ihrem Bett und 
fonnte nicht wieder einschlafen. „Ad, ich 
armes Stackelsmenſch,“ Hagte fie mit innt- 
nem Selbitbedauern, „ih muß nun jo was 
ſchon im voraus jehen. Wie qut haben es 
dod) die Menichen, die von nichts wiſſen!“ 


Eider: α 
„Bete ein Vaterunſer,“ riet Krüſchan, 
„dann gibt es ſich.“ 
Mit klappernden Zähnen betete Süſſel ihr 
Vaterunſer. 


Gegen Mitternacht kam Paſtor Gröhn im 
Paſtorat an. Die junge Frau war nicht zu 
Bett gegangen. Sie ſaß im Wohnzimmer 
mit allerlei kleinen Näharbeiten beſchäftigt, 
und Sanna half ihr dabei. 

Anfangs ging die Arbeit flinf vonitatten. 
Aber nah und nah erlahmten die Finger, 
Thora blidte nad) dem Regulator, deſſen 
Zeiger langfam und doch unaufhaltiam vor: 
wärts rüdten. 

Draußen erflangen Schritte. Die rauen 
blidten auf und jahen ſich mit banger Frage 
an. Nein, es war nicht der Paſtor, es war 
Gerdohm, der alte Nachtwächter, welcher die 
Nunde durchs Dorf machte. Er ſchwang 
jeine Knarre zehnmal und fang: 


„De Klod bett tein, nun gude Nacht, 
Unſ' Herrgott walt und höllt de Wacht!” 


E3 Hang fanft und beruhigend durd die 
Stille, und Thora horchte auf die Worte, 
obgfeih es ein alter Mann und eine raube 
Kehle waren, die fie ſangen. 

Wieder herrichte Totenftille drinnen und 
draußen. Endlich lieh Thora die Arbeit in 
den Schoß jinfen. „Es ilt nicht® mit dem 
Nähen, Kind,“ fagte fie, „nimm ein Bud 
und lies; oder möchtejt du Fieber zu Bert 
gehen?“ 

„O nein, ih bin noch gar nicht müde,“ 
log Sanna und riß ihre Augen auf. 

Sanna las, und Thora ſetzte ſich in den 
weichen großen Lehnituhl zurüd und blidte 
unvderwandt nach dem Fenſter, deſſen Vor— 
hänge nicht heruntergelafien waren. So ſaßen 
beide eine Weile. 

Mühſam rollten die Worte von Sannas 
Lippen, Thora hörte nur mit halbem Übre zu. 

„Sufanna, mein Liebling, geh zu Bett,“ 
fagte die junge rau. 

„Ach, laſſen Ste mid doch aufbleiben, Liebe 
Frau Paſtor, bitte, bitte, ich fürchte mich je. 

„Du böles Herzenstind, als ob ih did 
nicht fennte: das ijt nicht Furcht, das nit 
Liebe!“ 

Wieder tönte das Ticktack der Uhr vernehm— 
ih durchs Zimmer. Die beiden Frauen 
horchten auf jedes Geräuſch, das die Stile 
des jchlafenden Dorfes unterbrad. 
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Wieder erichallten Schritte, und Thora 
war im Begriff aufzuipringen. Wieder tönte 
die alte wohlbefannte Nnarre: 


„De Klod bett ölm, nun gude Nacht! 
Uns’ Herrgott walt und böflt de Wacht!” 


Thora faltete die Hände. 
wacht und hält die Wacht!“ 

Nieder konnte fie ruhig ſitzen und warten. 

Plötzlich ſprang Sanna mit einem Schrei 
in die Höhe; am Fenſter war für einen 
Augenblid ein bleiches, verzerrtes Antlit ſicht— 
bar geworden. 

„Sroßer Gott!” entrang es ſich Thoras 
Lippen; fie jtürzte nad der Tür. Sie fam 
gerade zur rechten Zeit, um den Davon- 
fliehenden Mann zurüdzuhalten. „Delf, mein 
Delf,“ iprad) fie, „komm herein, mein armer, 
lieber Delf!“ Die Angſt gab ihrer Stinme 
einen jo innigen Klang, wie ihn faum die 
Liebe verleihen fonnte. 

Sie führte ihn hinein, wie man ein fran= 
fe3, verirrtes Kind führt, und willig ließ 
er jich leiten. Da ward er Sanna gewahr, 
die herbeifam, um zu helfen. 

„Sa!“ rief er mit gellender und doch 
zitternder Stimme, „da biſt du ja ſchon, 
du Weib des Teufels! So fchnell ſchon 
fommit du, um dir das deinige zu holen? 
Was habe ich dir verjproden? Ich weiß 
es nicht mehr, mein Kopf ift fo Schwach.“ 

Sp wie der Anblid jener Hütte, die er 
am Abend aufgelucht hatte, in ihm die Er— 
innerung an das jchiwarze Schloß wachge— 
rufen hatte, jo erinnerte ihn Sanna wieder 
an jenes Weib, und er verwechſelte ſie mit- 
einander. Anjtinftiv fühlte er, daß er Sanna 
etwas an Liebe und Fürſorge fchuldig ges 
blieben war. Es fam ihm alles durchein— 
ander. 

„Meine Taschen find leer!“ jchrie er, „ganz 
leer! Mein Herz iſt auch leer. Nimm alles, 
was ich babe, aber geh! Geh fort, oder ich 
erwürge dich!” 

Zitternd hielt jih Sanna am Türpfojten. 

Thora winkte ihr, zu gehen. Da jtieg fie 
mit wanfenden Knien hinauf in ihr Stüb- 
chen, bebend und bangend und horchend ſaß 
fie bier, bis der Scylaf ſie in feine Arme 
nahm und aufs Kiſſen jtredte. 

Der Kranke unten ward ruhiger, als er 
fie nicht mehr jah. Es gelang Thora, ihn 
zu überreden, dab er das Bett auffuchte; 
noch in der Nacht Jchrieb fie an ihren alten 


„Unf’ Herrgott 
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väterlichen Freund, Doktor Niſſen in Huſum, 
und bat um feinen Beſuch. 

Bereits am nächſten Tage fam der Doktor 
vorgefahren und hatte mit Frau Thora eine 
längere Ilnterredung. Der Paſtor war heute 
ganz ruhig. Er ſchien durch den Schlaf 
gejtärkt; was gejtern abend und in der Nacht 
vorgegangen war, jchien aus feinem Gedächt— 
nis vollitändig ausgelöjcht zu fein. 

Nur Sannas Anblid erregte ihn. „Ich 
fann das Mädchen nicht mehr jehen,” jagte 
er. „Scaffe fie mir aus den Augen. Sie 
erinnert mich an etwas Furchtbares, und ic) 
weiß doch nicht, was es iſt. Sie iſt ja 
jet jo weit, daß ſie ji ein Fortkommen 
juchen fann!“ Sa, er wurde dringender. 
„Wenn du mic) Tiebit, bringe das Mädchen 
fort,“ rief er, „ich werde wahnlinnig, wenn 
ich fie länger jehen muß!“ 

Der Doktor jtimmte bei. „Wäre es Ihnen 
nicht möglich, liebe Frau Pajtor, das junge 
Mädchen auf einige Zeit aus dem Haufe zu 
Ichaffen?“ fragte er. „Der Anblick des Fräu— 
leind erregt Ihren Herrn Gemahl augen 
ſcheinlich und übt auf feinen Gemütszuitand 
einen außerordentlih ungünitigen Einfluß 
aus. Bielleicht datiert die Antipathie ſchon 
jeit längerer Zeit, man hat dergleichen oft 
bei diefen Zuftänden. Jedenfalls müjjen wir 
alles vermeiden, iwa8 den Kranken reizen 
fann; er darf ſich abjolut nicht aufregen. 
Wir müjlen alle Arbeit und alle Aufregung 
fernhalten.“ 

Die junge Frau war tief betrübt. Sanna 
jollte fort, Sanna, die unter ihren Händen 
erbfüht war, die fie liebte, als wäre fie ihr 
eigenes Kind. Wo jollte fie einen pajjenden 
Zufludhtsort finden? 

Sanna hatte ſich, während Frau Thora 
mit dem Arzte ſprach, im Nebenzimmer auf: 
gehalten. Sie hatte jedes Wort gehört. Den 
ganzen Tag verjtedte fie fih vor dem Paſtor. 
Mittags ak fie haſtig in einem Winkel der 
Küche, dann verbarg fie ſich mit ihrer Näh— 
arbeit in ihrem Stübchen. Während der gan— 
zen Zeit grübelte fie auf einen Ausweg. 

Endlich glaubte ſie ihn gefunden zu haben, 
und obgleih e3 ein jämmerlicher Ausweg 
war, ſtimmte doch die Ausficht, ihrer gelieb— 
ten Pilegemutter aus dieſer Situation zu 
helfen, fie fait fröhlih. „Liebe Frau Paſtor,“ 
jagte fie, als die junge Frau am Abend das 
Stübchen, das Sanna ſeit dem Nachmittage 
nicht mehr verlaſſen hatte, betrat, „ich habe 
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eine Bitte, eine große Bitte an Sie. Halten 
Sie mich nicht für undankbar, weil ich Sie 
in dieſer ſchweren Zeit verlaſſen will. Ich 
möchte gern mal auf ein Jahr in Stellung, 
um zu lernen wie andere junge Mädchen.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte die junge Frau 
mit einem Atemzug der Erleichterung. „Hier 
iſt jetzt nicht der rechte Ort für dich, ich 
habe es kommen ſehen. Du ſollſt fort. Ich 
werde noch heute an meine Mutter ſchreiben, 
daß ſie dir in Tondern einen Platz in einer 
chriſtlichen Familie beſorgt, als Stütze der 
Hausfrau bei familiärer Stellung. Um Ge— 
halt brauchſt du nicht bei fremden Leuten 
zu fein. Nicht wahr, das iſt dir doch recht?“ 

„Ad nein, nein, fiebe, gute Frau Paſtor, 
ſchicken Ste mid) nicht fort von Olderswort; 
ich würde ja vor Heimmeh vergehen!“ 

„Was denn, Kind? Hier gibt es leider 
derartige Stellen nit." In Frau Thoras 
blafjes Gejicht trat ein Ausdruck von Sorge. 

„Ich werde mid Frau Lehnsmann Kätels 
als Binnenmädchen anbieten,“ jagte Sanna 
raſch. „Ahr Mädchen iſt Frank; ich habe 
gehört, Frau Lehnsmann foll deswegen in 
Verlegenheit ſein. So erfülle ich zugleid) 
den legten Wunſch meiner feligen Mutter.“ 

„Aber als Dienftmädden, Sanna, hajt du 
das bedacht? Du fünnteft eine ganz andere 
Stellung ausfüllen.“ 

„D, ein Binnenmädchen Hat ſchon eine 
etwas bevorzugtere Stellung und aud) die 
leichteren Arbeiten. Sie können ſicher fein, 
Frau Paſtor, dort habe ich es nicht jchledht. 
Die Jahre, die meine arme Mutter bei Lehns- 
mann Kätels diente, waren die jchönften ihres 
Lebens. Nicht wahr, Sie jagen ja?“ 

„Ah muß wohl ja jagen,“ ſprach Thora 
mit herbem Lächeln. „Das weiß ich wohl, 
mein Kind, daß du nicht leichten Herzens 
gehit. Möge dein Opfer nicht vergebens ges 
bracht werden.“ — 

Am nähjten Tage ging Sanna zu Frau 

Lehnsmann Nätels. 
- Gebt merkte man draußen fchon, daß der 
Frühling dawar. Die Fennen begannen fid) 
zu beleben, winziges Grün ſproßte überall 
hervor. Sanna atmete in vollen Zügen die 
friiche, Fräftige Luft, und neuer Mut befeelte 
ihr Herz. Sie war ja jung und ftarf, fie 
hatte ja fo viel gelernt von ihrer gütigen 
Pflegemutter. Tapfer und brav wollte fie 
ihon fein; ihre liebe Frau Paſtor jollte nur 
Freude an ihrem Pilegelinde erleben. 
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Als Sanna in die große dämmerige Haus: 
diele Lehnsmann Kätels' trat, ſank ihr doch 
ein wenig der Mut. Die Frau Lehnsmann 
faß in der gemütlichen, altmodiichen Wohn: 
ftube in ihrem breiten Lederlehnjtuhl am 
Fenſter und jtridte. Cine jchivere, dumpie 
Luft berrfchte in dem Zimmer, bier fand 
die Frühlingsluft noch feinen Einlaß. 

Die Frau Lehnsmann, eine beleibte Frau 
von vielleicht ſechzig Jahren, ſchob ihre Brille 
auf die Stirn, als Sanna ihr Anliegen vor: 
brachte. 

„Was ſagſt du, mein Deern, du hätteſt 
Luſt, bei mir zu dienen? Na ja, warum 
nicht! Das ging wohl nicht mehr bei dem 
Paſtor, was? Ja, deine Mutter war eine 
rare Deern; es war ein Fehler, daß fie ſich 
den alten Beſenbinder freite. Ja, ich kann 
gut 'ne Deern brauchen, Line Siehrks iſt 
ja ganz auf ebenſchlicht krank geworden und 
gerade zu der Zeit, wo das Hausreinmachen 
losgehen ſollte. Wenn's noch zum Herbſt 
ginge, dann konnte ſie ſich meinetwegen vier 
Wochen hinlegen. Aber was ſoll man dabei 
mahen? Der Doltor hat gejagt, fie follte 
den Sommer über zu Haufe bleiben, fie hätte 
die Bleichſucht. Um unfereind wird ſich da> 
bei nicht gekümmert. Sa, mein Deern, das 
wär' mir ganz mit, wenn du erit mal bis 
November bei uns bliebeit; dann fann man 
ja mweiter fehen. Was hajt du denn für 
Lohn gefriegt bei dem Paſtor? Was, feinen 
Lohn! Wie ift es möglih! Du ſagſt, du 
hätteft es bei ihnen als ihr eigen Kind ge 
habt? Sa, mein Deern, bier hajt du es 
auch als Kind im Haufe; fannit eſſen und 
trinken, jo viel du magft. Wenn du mir 
man bloß nicht zu fein geworden biſt. Einen 
gejtrichenen Nod und eine Sammettaille will 
ih dir ſchenken, und Lohn friegit du für 
das halbe Jahr fünfundzwanzig Taler. Wenn 
du ins Dorf gehſt, was zu holen, dann mußt 
du immer eine große weiße Schürze um: 
binden, das läßt gut, aber feinen Hut, und 
die Haare mußt du immer glatt zurüditreis 
chen, den Kamm man recht naß machen, 
dann kriegſt du die alten kraufen Haare wohl 
runter. So, nun wäre wohl alles beipre: 
hen. Du jchläfjt bei der Außendeern, und 
Montag mußt du anziehen, das ift die hödhite 
Zeit. Hier haft du das ‚Gottesgeld', nun 
geh man noch einen Mugenblid in die Küche, 
da ift Stina, und grüß Frau Paſtor. Abjüs, 
mein Deern!“ 
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Nachdenklich verlieh Sanna an diefem Tage 
ben Hof. Als fie im Paſtorat ankam, fühlte 
fie mit einem Male, daß fie noch den Miets- 
taler in der Hand hatte; er war ganz hei 
geworden. Da lam es ihr erjt zum Be- 
wußtiein, daß fie gebunden war, und daß 
jie hinfort dienen müſſe. — 

Am Montag trat fie ihren Dienjt an. Sie 
hatte ihre Tränen tapfer zurüdgedrängt und 
von ihrer Frau Paſtor fröhlich Abſchied ge— 
nommen. Jetzt ging jie vorwärts mit rafchen, 
lebhaften Schritten, wie jemand, der mutig 
auf das erwählte Ziel losgeht; fie blicte 
ſich nicht ein einziges Mal um. Sie blidte 
auch nicht hinein in die Fenſter des Schul- 
meijterhaufes, und jo merkte jie nicht, daß 
Karſten Hennigs am Fenfter jtand und ihr 
nachſah. 

Stina, das Außenmädchen, war die erſte, 
die ihre neue Kollegin begrüßte. 

„Na, Deern,“ ſagte ſie, „du kommſt ja 
ganz los und ledig; wo haſt du denn dein 
Bündel? Was, deinen Kram läßt du dir 
nachbringen? Du biſt ja eine fürchterlich 
jeine Dienſtdeern! Du biſt ja die reine Prin— 
zeſſin.“ 

* * * 


Paſtor Gröhn mußte auf Anordnung des 
Arztes vierzehn Tage das Bett hüten. Nie— 
mand durfte zu ihm außer ſeiner Frau, die 
ihn pflegte. Mehreremal am Tage mußte 
er ein Pulver ſchlucken, nach welchem er 
jedesmal einſchlief. 

Als er endlich das Bett verließ, fühlte er 
ſich wohl matt und angegriffen, aber die Auf— 
geregtheit ſchien fich gelegt zu haben. Es 
ſchien ihn zu beruhigen, daß Sannıa aus dem 
Haufe war. 

Thora ging Arm in Arm mit ihm durch 
den Garten, zeigte ihm die Knoſpen an den 
Bäumen und pflüdte für ihn das erjte Früh— 
veildyen, da8 aus der jchwarzen Erde her- 
vorlugte. Dabei ſprach fie zu ihm von der 
Zukunft und ihren Hoffnungen und freute 
fih, als er endlich lächelte. O, es würde 
ſchon alles wieder qut werden. Freilich, pre: 
digen durfte er vorläufig noch nicht; das 
hatte der Arzt ſtreng unterfagt. Die Paſto— 
ren aus den am nächſten gelegenen Dörfern 
hatten die kirchlichen Angelegenheiten über: 
nommen und predigten Sonntags abwech— 
jelnd; an jedem dritten Sonntage las der 
Drganijt aus dem Predigtbuche vor. 
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Eines Nachmittags, als Thora nur auf 
ein BViertelftündchen fortgegangen war, um 
eine notwendige Bejorgung zu machen, er- 
hielt der Baitor einen Beſuch. Es war Peter 
6008, der, eine Papierrolle in der Hand, 
mit wichtiger Miene in das Studierzimmer 
trat. Nachdem er mit der Vorlefung feines 
Gedichtes in Jak Bäders Badjtube Fiasko ge— 
macht hatte, war er aufs Predigen verfallen. 
Ber in der Dämmerftunde an dem Goosſchen 
Haufe vorbeifam, konnte feine Stimme hören, 
wie fie bald in hohen begeijterten Tönen er— 
Hang, bald wie das Grollen des Donners 
verhallte. 

„Ich komme in einer jehr wichtigen Sache, “ 
begann Pe Goos, ald er dem Paſtor gegen- 
überfaß. „Das iſt von wegen einer Predigt 
meinerjeit3.“ 

Dem Baftor trat der Schweiß auf die 
Stirn; er zitterte. Die ganze Zeit über 
hatte niemand gerührt an dem, was ihm 
auf der Seele lag. ES war eingejchlummert, 
e3 quälte ihn nicht mehr. Jetzt kam dieſer 
Menih und machte alles lebendig! 

„Predigen?“ fagte Detlef Gröhn. „Sa, ja, 
was wollte id) noch predigen?“ 

„a, Herr Bajtor, ich wollte Ihnen man 
einen Vorſchlag machen. Ich habe mir eine 
Predigt ausgearbeitet, die jo recht gehaltvoll 
it. Ich dachte, ich fünnte Sie denn mal 
ablöſen, Herr Bajtor, wenn Sie doch krank 
find. “ 

„Nein, nein, ich bin nicht frank,“ wehrte 
der Paſtor ab. „Nicht doch, nicht doch!“ 

„Na, ic) meinte man, Karſten Hennigs 
fagte, der Herr Paſtor wäre franf und fünnte 
nicht —“ 

„Nein, nein, mein lieber Goos,“ — der 
Bajtor umflammerte die Schulter de3 ans 
deren — „ich bin nicht Franf, fie machen 
mic) bloß krank — Karſten, meine Frau, der 
Doktor, alle Leute. Aber Sie halten zu mir, 
nit wahr? Sie helfen mir?“ 

„Ich helfe Shnen,“ jagte Be Goos und 
warf ſich in die Bruft, „deshalb bin ich ja 
gelommen.” 

„Soſo, ja, Sie helfen mir, id bin ja 
ganz verlafien, ganz verlaffen! Aber wahn- 
finnig bin ich nicht, nein, glaubt es nicht.“ 

„J bewahre, der Herr Pajtor iſt doch 
ganz vernünftig.“ 

„Nicht wahr, und Sie ftehen mir bei, Sie 
laſſen es nicht zu, daß fie mid; einſperren ... 
ich habe ja noc jo viel zu tun.“ 
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„Ja, da könnte ich dem Herrn Paſtor ja 
ſchön helfen. Predigten ausarbeiten und reden, 
das kann ich. Soll ich Ihnen mal meine 
Predigt vorleſen, ſie handelt von dem verlore— 
nen Sohn, das iſt doch ein feines Themata!“ 

„Nein, nein, nichts vom verlorenen Sohn. 
Ich bin fein verlorener Sohn.“ 

Pe Goos blätterte Schon in feinen Papie— 
ren. Er fing mit erhobener Stimme an: 
„Liebe Ehrijten, geehrte Damen und Herren! 
Die Predigt des heutigen Tages —“ 

Der Paſtor unterbrach ihn: „Nein, nein, 
nicht. Laſſen Sie die Predigt nur bier, aber 
nicht vorlejen, das fann ich nicht hören. Wo 
haben Sie jtudiert?“ 

„Studiert habe ich eigentlich nicht, Herr 
Baitor, das habe ich mir alles von allein 
angenommen. Uber als Junge bin ich mal 
vier Wochen bei Paſtor Hinrichs in die la— 
teiniſche Schule gegangen.“ 

„Sofo, jaja." Der Paſtor ſtarrte ins Leere, 
Wieder hob er den Blick und jah um ſich. 

„Sch bin ganz geſund!“ Aber das Zittern 
feiner Hände, das Flimmern feiner Augen 
ftraften ihn Lügen. 

Thora trat ind Zimmer. Als ſie ihren 
Mann in einer ihr unbegreiflichen Aufregung 
fand, blicte fie Pe Goos jo ernſt und ver: 
weilend an, daß er e3 vorzog, ſich zu emp— 
fehlen. 

Am anderen Tage bradte ihm Paſtors 
Guſte feine Predigt in Zeitungspapier eins 
gewickelt zurüd und dazu ein Briefchen von 
der Frau Paitor, die ihn mit einigen ſehr 
höflichen Worten bat, den Beſuch nicht zu 
wiederholen, da ihr Mann frank fei und der 
Schonung bedürfe. 

Ummvillig, errötend zerfnitterte Pe Goos das 
Briefchen; jeine Eigenliebe war jtark verlegt. 

„Der Paſtor iſt nicht franf,* ſagte er am 
Abend zu Dil Peter, den er im Kirchſpiel— 
frug traf. „Er ift nicht krank und auch nicht 
verrüct; das hat er mir felber geſagt. Er 
hat mich extra gebeten, ihm beizuftehen, und 
das tue ich auch aus lauter Freundjchaft.“ 

„Zieh mal an,“ meinte Did Peter, „dann 
Gift du wohl jein Bufenfreund geworden?“ 

„Wie man es nimmt,“ ſagte Be Goos. 
„Es find die fogenannten geijtigen Anterefien, 
die und zufammenführen.“ 

„Das wär',“ ſagte Schuiter Blod, der 
eben dazulam. „a, ihr ſeid ein Baar Paß— 
pferde. Ahr paßt zufammen als König Sa— 
fomo und Jörn Hotmaler.“ 
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Pe Goos zog die Stirn fraus. „Was 
war denn mit den beiden?“ 

„Die pahten auch zuſammen.“ 

In diejer Zeit fam einmal ſpät nachmittags 
eine merkwürdige Gejellichaft in die Tür des 
Baitorats. 

Eine Frau war ed mit einem fleinen Kinde 
auf dem Arm; um fie herum drängten jich 
fünf Jungen, einer von ihnen war noch ein 
wenig Heiner als der andere. Sie jahen alle 
bleich und finiter aus, ihre Kleider waren zer— 
lumpt, die Holzpantoffeln jchief getreten, die 
Haare hingen ihnen in Strähnen ins Geficht. 
Wie Bettelleute jahen fie aus, und es waren 
auch Bettelleute, aber feine von der gewöhn— 
lichen Sorte. Sie hielten ihre Hand weit auf, 
und jie baten nicht, jondern jie forderten. 

„Da find wir,“ jagte das Weib zu Guſte, 
die ihr in den Weg trat. „Wo iit der Pa— 
jtor?* 

Thora trat auf die Diele heraus. Sie 
hatte joeben mit vieler Mühe ihren Mann 
zur Ruhe gebradjt, und ihr Antlig trug noch 
die Spuren ungetrocfneter Tränen. 

„Wir wollen zum Herrn Paſtor. Er bat 
uns berbejtellt, wir wollen uns den Kram 
holen,“ ſagte die Frau laut. 

Thora erjchraf. Wie, wenn Detlef es hörte, 
wenn er herausfam? Sie zitterte vor Angit. 

„Mein Mann ift Eranf, ſehr frant,“ flüs 
jterte fie. „Was wollen Sie von ihm? Sie 
fönnen ihn nicht Sprechen, liebe Frau.“ 

„Na, wir follten doch berfommen!“ rief 
die Frau. „Er hat uns doch 'nen ganzen 
Berg verjprochen. Zwei Stunden jind wir 
gegangen bei dem ſchlechten Weg und denn 
auf hölzernen Kloppen. Ich hab’ gleich 'nen 
Sack mitgebracht, wir fönnen doch wenigſtens 
jo viel mitnehmen, als wir tragen fünnen, 
die Kleider und die Schuh und das.“ 

Der jungen Frau wurde jchrwindlig zus 
mute. Was mochte der Unglücliche in ſei— 
nem Wahn den Leuten verfprochen haben, das 
fie jeßt mit einem Sade zu holen famen? 
Sie griff nach ihrem Portemonnaie und 
drüdte der Frau hajtig zwei Taler in Die 
Hand. „Hier nehmt das, liebe Frau, und 
geht; mehr kann ich Euch heute nicht geben. “ 

Die Frau ſah verächtlich auf die Gelditüde, 
ehe jie jie in die Tafche gleiten lich. „Zwei 
Taler!” rief jie mit Häglicher Stimme. „Und 
der Herr Paſtor bat mir veriprochen, mehr 
als ich jchleppen fann. Haus und Hof hat 
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er mir zugelagt, reich follten wir werden, 
und was ein Rajtor verſpricht, muß er aud) 
halten. Ne, mit zwei Taleın laß ich mich 
nicht abſpeiſen!“ 

„Liebe Frau,“ flehte Thora. 

„Sch bin nicht Ihre liebe Frau, ich will 
mein gutes Recht!“ 

Thora wurde abwechſelnd rot und blah. 
Wie follte jie fi) diefe Leute vom Halle 
ichaffen, wenn fie nicht gutwillig gingen? 
Sie hörte, wie der Paſtor drinnen nad) ihr 
rief. Es würde ein Unglüd geben, wenn er 
die Frau zu Geſicht befäme. 

In diefem Augenblide trat Karſten Hen— 
nigd in die Tür. Er trug den Kopf hoch 
und frei twie immer, und jeine blauen Augen 
zucten wie Blitzſtrahlen auf die zerlumpten 
Geitalten. Dbgleih er die Situation nicht 
jofort erkannte, war er ihr gewachſen. 

Mit ſcheuem Seitenblick drüdten fid) die 
Jungen einer nach dem anderen zur Tür 
hinaus, und als ſich das Weib allein mit 
ihrem Säugling dem Manne mit der drohen 
den Handbeivegung gegenüber jah, zog aud) 
jie es vor, jich brummend zu entfernen. 

„Der fpringt ja mit einem um als der Teu— 
fel mit 'ner armen Seele,” jagte fie draußen 
zu ihren Jungen. „Und was er für ein Ge— 
ſicht machte! Als die Nahe, wenn's donnert!“ 

Thora hatte die Hand des Yehrers ergriffen 
und drüdte jie voll Dankbarkeit. Gerade in 
diefem Augenblid öffnete Detlef Gröhn die 
Stubentür, um zu jehen, was es gäbe. 

„Ad, Karſten, du bijt es! Komm herein!“ 
rief er. ber feine Stimme zitterte, und in 
feinen Augen lag ein Ausdrud von Angſt 
und Mißtrauen. Fünf Minuten jpäter brad) 
er mit dem Lehrer einen Streit vom Zaun; 
er wurde heftig und aufgeregt, und es hielt 
jchwer, ihn zu beruhigen. 

Die Buhmannſche zog unterdejjen mit ihren 
ungen durd die Dorfitraße. Die jeltiamen 
Geſtalten erregten Aufichen; bald hatten jich 
eine Schar Kinder und auch einige Erwachſene 
um fie verfammelt. Das Weib zeigte ihre 
leeren Hände und den leeren Sad, aber nicht 
die Talerjtüde. Sie flagte den Leuten, daß 
der Baitor ihr Kleider und Schuhe und alles 
mögliche veriprochen habe, und daß die ‚Frau 
Baitor und der Schulmeijter fie wie Hunde 
von der Tür gejagt hätten. Nun müſſe fie 
hungrig twieder mit ihren Hindern den weiten 
Weg zurüdgehen, und zu Saufe hätten fie 
nicht eine Brotrinde mehr. 


Meerumichlungen. 
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Der Nirdjipielfrüger gab der Frau aus 
Mitleid etwas Speck und Schmalz und ein 
paar abgelegte Schuhe. Die Schmiedsirau 
brachte einige alte Kleidungsſtücke. Jak Bäder 
jtiftete ein Fünfgroichenbrot und einen alten 
Stuten, der im Fenſter liegen geblieben war 
und gelb und runzlig ausjah wie ein Alt 
frauengejihht. Anntathrein, die alte krumme 
Näheriche, die das Gutestun nicht laſſen 
fonnte, obgleich fie jelber e8 am nötigiten 
brauchte, brachte ihr altes dickes Umſchlage— 
tuch. Die Güte leuchtete ihr dabei aus den 
eingefunfenen Augen: „Ich habe noch eine 
Nade, und es wird ja bald Sommer.“ 

Die Buhmanniche hob ihren Sad; er war 
noch lange nicht voll. Noch immer brums 
mend und jcheltend zog fie endlich ab. Die 
Zurüdbleibenden aber unterhielten ſich nod) 
lange über den Fall. 

„Es it unrecht,“ meinte Jan Kröger, „daß 
jie Die arme Frau fo weggejagt haben. Speij’ 
und Tranf muß man doch einem Menjchen 
anbieten, wenn er zu einem kommt.“ 

„Der Herr Paſtor ift ja frank,” wandte 
Annkathrein ſchüchtern ein. 

„Er iſt ganz geſund!“ ſagte Pe Goos. 
„Ihr könnt ihn ſelber fragen.“ 

„Ja,“ miſchte ſich Schneider Knop ein, 
„die arme Deern aus dem ſchwarzen Schloß 
mußte auch fort. Erſt als 'ne Prinzeß auf: 
ziehen und dann in den Dienſt ſchicken, das 
it die rechte Manier!“ 

„Der Schulmeiiter iſt jchon wieder bei ihr; 
was jagjt du dazu, Pe Goos?“ fragte ein 
anderer. 

„Ic ſag' gar nichts,“ antwortete Pe Goos. 
„Schweigen und Denken tut niemanden krän— 
fen.“ Bei dieſen Worten machte er eine viel— 
ſagende Miene. 

Als die Leute ſich verliefen, kam Scyuiter 
Block um die Ede gerannt, noch mit dem 
Schurzfell umgetan. „Kinder, was iſt los?“ 
rief er, ganz verziveifelt darüber, daß etwas 
paſſiert war, mas er nicht miterlebt hatte. 
„Was iſt los?“ 

„Alles, was nicht feſt iſt!“ war die lachende 
Antwort. — — 

Karſten Hennigs ſprach noch einmal des 
Abends im Paſtorat vor. Er wollte hören, 
ob das Bettelweib noch zurückgekommen war, 
auch hatte ihn das Weſen des Paſtors am 
Nachmittage beunruhigt. 

Thora empfing ihn in der Wohnſtube. 
Sie war allein, Detlef befand ſich bereits 
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im Bette. Auch die junge Frau war müde 
und abgeipannt. Als jebt das Licht der 
Lampe voll auf ihr Antlitz fiel, erſchrak Kar— 
jten über den Ausdrud tiefen Seelenleidens, 
der ich darauf ausprägte. Was war aus 
dem fchönften Mädchen Hufums geworden? 
Ihre Augen hatten dunfelblaue Ränder, und 
um den Mund lagerten Falten, die fein Lächeln 
des Glückes jemals würde fortwiichen fünnen. 

Karſten Hennigs juchte die Bewegung, Die 
ihn zu übermannen drohte, unter einer zor— 
nigen Miene zu verbergen. Seine Stimme, 
die nichts von der inneren Rührung verraten 
wollte, fang ſchroff und hart. 

„Ach, Hennigs,“ fagte Thora mutlos, „es 
toird immer Schlimmer. Ich fürchte, Detlef 
twird bier nicht gefunden. Die Leute hier 
um uns herum helfen uns nicht; fie find zu 
falt und gefühllos. Sa, ich glaube, die 
Menschen hier find zum größten Teil daran 
ſchuld, daß er frank geworden ijt. Die alte 
Cage hat recht. Es iſt wirklich, als jtammten 
fie von Waſſermännern ab und hätten jtatt des 
Herzens einen Klumpen Ei8 in der Bruft.“ 

„D nein,“ entgegnete er, „lagen Cie das 
nit. Ich fenne doch die Leute bier; jie 
haben ebenfogut ein warmes Herz als andere 
Menjchen; nur die äußere Schale ijt rauh 
und hart.“ 

„Das jagen Sie, ja, Sie jind auch einer 
von denen,“ entfuhr es ihr. 

Schon im nächſten Augenblick bereute fie 
die Worte, die ein bittere Gefühl in ihrem 
inneren hervorgejprudelt hatte. Aber es war 
zu jpät, Karſten Hennig$ war aufgeiprungen, 
und aus feinen Augen jtrahlte die Liebesglut, 
die er jo lange zurücgehalten hatte, 

Thora ward mit einem Schlange jehend. 
Mas fie jah, überwältigte jie; ſchluchzend 
barg fie ihr Antlig in den Händen und wars 
tete, was Die nächjten Gefunden ihr bringen 
würden. Was jept fam, das würde jie hin— 
nehmen müſſen, ohne jich wehren zu können; 
fie hatte e8 ja herausaefordert. 

Bange Sekunden vergingen. Karſten Hen— 
nigs war fchnell wieder zyr Befinnung ges 
fommen. Nein, die Thora, die vor ihm ſaß, 
war eine andere als die, welche er geliebt 
hatte. Die er liebte, war ein holdes, fraft- 
volles Weib, zum Glüde geichaffen, dieje hier 
aber war eine Heldin, die zu hohem Leid 
berufen war. Dieſe fonnte er anbeten und 
verehren, aber nicht lieben, wie irdiiche Men— 
Ichen lieben. Es war vorbei. 
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Solange der Funke im Verborgenen glühte, 
von feinem Luftzuge berührt, glimmte er, 
immer von neuem angefacht, fort; jebt, da 
er and Licht fam, war er jofort erloichen. 

E3 war Thora, als glitte jeine Hand über 
ihr Haar ſo ſachte wie ein Finder Lufthaud). 
Als jie aber aufblidte, war Karſten Hennigs 
ſchon gegangen. 

Sie atmete tief auf, wie von einem ſchwe— 
ren Drucke befreit, dann aber verzogen jich 
ihre Lippen ſchmerzlich. Bon neuem rollten 
die Tränen über ihre blafjen Wangen. „Jetzt 
babe ich auch den Freund verloren,“ flüjterte 
fie, „jet bin ic ganz arm.“ — 

Schwere Tage, bange Wochen vergingen 
im Bajtorat. Die Stimmung des Rajtors 
bejjerte jich nicht, obgleidy jede Wufregung 
ängitlid von ihm ferngehalten wurde. Für 
Thora verging die Zeit in Hoffen und Bangen. 

Guſte jchaffte treu und unermüdlid die 
nad; Sannas Fortgang bedeutend vermehrte 
Arbeit. Oftmals mußte Momme Ohlſen aus- 
helfen, und er tat es treulich für feinen Herrn 
Raftor und zugleih für Guſte. Er ſchleppte 
Waſſer aus dem Brunnen zur Wäſche und 
zog die Leine; er drehte die Waſchmaſchine, 
Ichleppte Torf herbei und half beim Rollen. 

„Was meint du dazu, Gujte?* fragte der 
Alte eined Tages. 

Guſte wußte jofort, was er meinte. „Ber: 
rückt? Nein, Momme,“ fagte jie, „die Krü— 
geriche fragte mich neulich aud), ob unſer 
Herr Paſtor nicht bei Trojt wär’, und was 
id) glauben täte. ‚Glauben‘, jagte ich, ‚tue 
ic bloß an unferen Herrgott, und unjer Herr 
Bajtor hat vielleicht noch einen befjeren Ver— 
jtand als mander andere Mann.‘ Das laute 
Sprechen, das find die Paſtoren ja gewohnt 
von der Stanzel her, das iſt feine Verrücktheit 
nicht. Wenn einer verrüdt iſt, denn geht er 
auf die Menichen los mit dem Bejenitiel 
oder der Forlke, als Peter Danielſche es ge— 
macht hat. Dann iſt man nicht ſeines Lebens 
ſicher. Aber das tut unſer Herr Paſtor nicht, 
der ift leitfam, nicht wahr, Momme?“ 

„Sa, ja,“ — Momme fchob feinen Priem 
in den anderen Mundmwinfel — „Die Leute 
fagen ja, der Herr Paſtor joll ganz gejund 
fein; die Frau Paſtor und der Schulmeiſter 
wollen ihn weghaben nad) Schleswig. 
jagen, der Schulmeifter hält e8 mit der 
Frau.” 

Guſte jtemmte fampfbereit die Arme in 
die Hüften. „Glaubjt du das, Momme?“ 
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„J bewahre, unfere Frau Paſtor ift ja 
jo unjhuldig als ein neugeborenes Kind. 
Das iſt alles Weiberſchnack!“ 

„Das ijt dein Glück, Momme, dab du 
nicht8 auf die Schlauderei gibit. Wer mag 
zu diefem Döntjen (Anekdote) wieder Gevatter 
geitanden haben? Gewiß die Schneiderjche, 
die hat ja nicht3 anderes zu tun, als ordent= 
lihe Leute jchlechtzumaden. Na, von mir 
kriegt die Frau Paſtor nichts zu wiljen; das 
Stackelmenſch hat ſchon genug zu tragen!“ 

„a, fie hat ihren Paden.“ 

„Na, es fommen andere Zeiten, Momme, 
lange wird e8 nicht mehr dauern, dann haben 
wir hier was Kleines zu hegen; das ijt ein 
anderer Schnad!“ 

„Gott gebe, daß alles qut geht!“ — 

Schwere Tage, bange Wochen vergingen. 
Sanna fam mitunter verjtohlen zur Hinter— 
tür herein, um zu fragen, tie es ginge, und 
um einen Blick und ein paar aufmunternde 
Worte von ihrer geliebten Pilegemutter zu 
erhajchen. 

Sie fam gewöhnlid, wenn es dämmerig 
wurde, damit der Paſtor fie nicht jah. Mit 
bloßem Kopfe kam fie, das hübjche jchwarze 
Kraushaar glatt angeflatiht. Sie jah in 
der eigenartigen, jchmuden Dienſtmädchen— 
tracht, dem groben gejtreiften Rod und der 
furzärmeligen ſchwarzen Sammettaille, nicht 
qut aus. Ihr Gejicht war blajjer und magerer 
geworden, und die braunen Augen hatten 
einen melanholiihen Ausdrud, obgleich fie 
immer von neuem vberjicherte, daß es ihr 
ſehr gut gebe. 

Es gab Thora jedesmal einen Stich ins 
Herz, wenn fie das heimatloje Mädchen jo 
wiederſah, und doc jah fie jelbjt noch viel 
mitleiderregender aus. 

Ja, e8 waren ſchwere Tage, bange Wochen, 
und draußen lachte die Sonne; auf den bunt 
durchwirkten Fennen tweideten die Rinder und 
Schafe. Am Garten blühten die Bauerrofen, 
und die Schwalben unter der Dachrinne hat- 
ten Junge. 

Eines Tages befam der Paſtor einen Tob— 
Juchtsanfall. Da ftand das junge Weib einen 
Augenblid ratlos. Wen jollte jie zur Hilfe 
rufen? Detlef Gröhn warf Stühle und 
Tiſche um, er zerriß jeine Kleider und jchrie. 

Gufte, die in ihrer Küche alles hörte, 
befam Angit. Sie winkte Momme Ohlſen, 
der eben vorbeiging, heran. „Du, geh mal 
bei dem Schulmeijter vorbei, er follte man 
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flint mal herfommen, wir wären in großer 
Bedrängnis. Aber jag den anderen Leuten 
nicht3 davon, die machen jonjt wieder 'ne 
große Geſchichte daraus.“ 

Karjten Hennigs fam fofort. Und als er 
und Thora ſich in die Mugen jahen, da wuß— 
ten beide, wie fie zueinander jtanden. Sie 
waren frei; feine Schuld jtand zwiſchen ihnen. 
Sie durften ſich in treuer Freundichaft die 
Hände reichen. 

E3 gelang Karſten Hennigs, den Tobſüch— 
tigen zu beruhigen. Die alte Macht, die er 
über den Kranken beſaß, tat ihre Wirkung. 

Tags darauf fam der Arzt; er machte ein 
jehr ernites Gejicht und ſprach lange Zeit 
mit Thora allein. „Es geht nidht mehr jo 
weiter,“ ſagte Doltor Nijjen, „wir müjjen 
auch an Sie denten.“ Er jah die junge Frau 
bedeutungsvoll an. „Sie könnten Schaden 
nehmen, und nod ein zweites Wejen würde 
ſchwer darunter leiden. Der Kranke muß 
auf jeden Fall fort.“ 

„Nah Schleswig?“ fragte fie bebend. 

„Es wird das bejte fein. In der Irren— 
anftalt ijt er am beiten aufgehoben; er hat 
dort eine vorzügliche Pflege und kann vielleicht 
Ihon nad) einiger Zeit als geheilt entlajjen 
werden. Hier dagegen verſchlimmert ſich fein 
Zujtand von Tag zu Tag. Aljo fort, jo 
ſchnell als möglich!“ 

Einige Tage darauf holte Doktor Nifjen 
bald nad) Tiſch den Pajtor und jeine Frau 
in feinem Wagen ab, um den Kranken mög— 
lichſt unauffällig fortzufchaffen. Man hatte 
diejem vorgeredet, daß es ſich um eine Spa= 
zierfahrt durch die Marſch handle, und er 
ließ fich freudig bereit finden. 

Anfangs ging alles qut. Als jie in die 
Straßen von Huſum einfuhren, wurde Detlef 
Gröhn unruhig, und al3 man endlid) an dem 
Hufumer Bahnhofe hielt, jah er ſich miß- 
trauiih um. Thora ließ ihm feine Zeit zum 
Nachdenken. Während der Doktor raſch die 
Billetts bejorgte, führte fie ihn unter ablen= 
fendem Gejpräd zum Bahnjteig. Da fiel der 
Blid des Paſtors auf feinen alten Vater, 
der auf dem Perron wartete. Diejer wollte 
feinen Sohn, welchen er nad) jeiner Eugen 
Berechnung jo wohl verjorgt hatte, jetzt be= 
gleiten auf der traurigen Reife. 

In dem Gehirn des Kranken dämmerte 
eine Ahnung der wahren Sadjlage auf. „Wo: 
bin bringt ihr mich?“ fragte er. „Nach 
Schleswig?“ 
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Als man ihm ausweichende, beruhigende 
Antworten gab, faltete er plöglich die Hände 
und rief in markerjchütterndem Tone: „Ach 
bin wahnſinnig!“ 

Tiefe furchtbaren Worte ließen alle Um— 
jtehenden erſchauern. Thora weinte jtill in 
ficy hinein und jchmiegte fi) an den armen 
Seren. Und nod) einmal wiederholte er in 
aramvollem Tone: „Ah bin wahnsinnig!” 

Da drangen die Worte jelbit in das fo feit 
verriegelte Herz des alten Klas Gröhn, und 
ein paar helle Tränen, die eriten in jeinem 
arbeitsharten Leben, rollten über feine Baden. 

„Sie haben den Paſtor nad Schleswig 
gebracht.“ Diefe Worte, deren Bedeutung 
jeder kannte, eilten im Dorfe von Mund zu 
Mund. Die SKirchipielfrügeriche teilte es 
ihren Kunden hinter dem Ladentifch zwilchen 
dem Sirup- und Pflaumeneimviegen mit, 
Did Peter erzählte es bei Jak Bäder in der 
Badjtube, und Stutenlena trug die traurige 
Neuigfeit am anderen Morgen von Haus zu 
Haus. 

Bei dem Kirchipielfrüger hatten ſich am 
Abend mehrere Gäſte eingefunden; denn bei 
einer ſolchen Gelegenheit konnte man jich 
wohl ein Glas Grog leiiten. 

Pe 8008 ja auf dem großen Yederjofa 
und führte das große Wort: „Kindersleute,“ 
rief er — feine Stimme hatte einen frähenden 
Ton — „laßt euch doch nichts vormachen! 
Der Paſtor iſt nicht verrüdt, da jtedt die 
Frau dahinter und der Schulmeiiter, die 
wollen ihn an die Kante bringen. Er iſt 
nicht verrüdt, das jagt er jelber.“ 

„Du magit recht haben,” meinte Schuiter 
Blod. „Sch hab’ ihm erit ein Baar Stiefel 
angemejien. Da jagte er: ‚Nicht zu eng, 
Meiiter. Na, das war doch ſehr ver: 
nünftig!” 

„Sa,“ bejtätigte. der Krüger, „mir bat er 
erit vergangene Woche quten Tag gelagt, da 
tlante er bloß über die Hitze. Na, falt iſt es 
nicht.“ 

„Isa, von mir wußt' er jogar noch den 
Namen,” ſagte Schneider Knop. 

„Warum fie bloß den Stadtdoftor ge— 
nommen haben? Da konnten fie doch einen 
aus der nächſten Nachbarichaft holen,“ meinte 
der Schmied. 

„Sch glaube, er hat jich mas von der 
Schreiberei in den Kopf geſetzt,“ ließ ſich 
Dick Peter vernehmen. „So 'ne plattdeut— 
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ſchen Reime, Kinders, ſo 'ne krauſen Dinger! 
Wenn ich die machen ſollte! Nicht für tau— 
ſend Taler!“ 

„Das iſt gar nichts,“ ſagte Pe Goos. 
„Aber was ich ſagen wollte: was dem Herrn 
Paſtor fehlt, das iſt feine Jrriinnigfeit, fon: 
dern nur eine jogenannte Nervenaffektion.“ 

„Beter, du bijt wahrhaftig Hüger als zehn 
Dumme,“ jagte Schujter Block bervundernd. 

„Nervenaffeihon?* fragte Ti Perer, „das 
it wohl jo viel wie überjtudiert?" 

„sa, jo was Ahnliches iſt es.“ 

„Na, Deswegen braucht er nicht nad, 
Schleswig!” 

„Nein, das brauchte er wahrhaftig nicht.“ 

„a, Leute,” fing Pe Goos wieder mit 
wichtiger Miene an, „warum mußte denn 
die fleine Sanna Timm aus dem Haufe? 
Und warum wurde dad arme Buhmannſche 
Weib Tortgejagt und durfte ihn nicht mal 
jehen? Sa, und vor einiger Zeit, da war 
ich mal in höchjteigener Berjon bei dem Herrn 
Paſtor und bejuchte ihn. Da hat er mir 
feine Not geklagt und hat mich gebeten, wir 
jollten ihm beiltehen, daß er nicht nad 
Schleswig käme, er wäre nicht verrüdt, er 
wäre ganz gejund. Den anderen Tag jchreibt 
mir die Frau Paſtor einen Brief, daß ich 
brauchte nicht wiederzufommen. Was jagt 
ihr dazu?“ 

„Das hat was auf ſich.“ 

„Kinder,“ ereiferte jih Schneider Knop, 
„ih habe mal eine Geichichte geleien im 
Huſumer Wochenblatt, die war greulid. 
Da hatten fie einen armen Menichen zwan— 
zig Jahre ins Tollhaus geiperrt. Zwanzig 
Jahre, dentt mal an!“ 

„Iſt die Möglichkeit!“ 

„a, dann ijt er ausgefniffen, und jeine 
Frau hat in der Zeit einen anderen gejreit. 
Es war eine bannig jchöne Gejchichte. Der 
arme Menſch konnte einen dauern — ums 
bringen wollten jie ihn und vergraben!“ 

„Umbringen? Da fällt mir ein: Habt 
ihr gehört, bei Süſſel Yangbehn bat es vor: 
geübt?“ 

„Da, das habe ich auch gehört. Sie ſoll 
den Paſtor im Sarge liegen geiehen haben 
und ein großes Gefolge hinterher.“ 

„Der arme Menſch.“ 

„Aber, Leute, wir wollen uns doch nicht 
unjeren Baftor nehmen laſſen!“ rief Pe Goos. 

„Ne, und umbringen,“ fügte Schuiter Blod 
hinzu. 
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„Da müſſen wir uns wehren,“ jagte Pe 
008. „Wir müſſen an den Landrat ſchrei— 
ben und ihm die Sache vorjtellig machen.“ 

„a, das tu man.“ 

„Und alle Leute müfjen unterichreiben.“ 

„Ich habe man bloß Kopfrechnen gelernt,“ 
flüjterte Schujter Block. 

„Wir wollen uns doch nicht auf eben- 
ſchlicht unſeren Paſtor nad) Schleswig ſchicken 
laſſen!“ 

„Nein, da haben wir auch noch ein Wort 
mitzureden.“ 

„a, aber der Landrat —“ 

„Sch kenn' ihn, ich habe ihn ſchon man— 
ches Mal vorbeifahren jehen; er hat ein paar 
ſchmucke Braunen vor dem Wagen.“ 

„Man müßte mal mit dem Lehnsmann 
ſchnacken.“ 

„Der hat jetzt leine Zeit, der iſt beim 
Heufahren.“ 

„Was der Lehnsmann kann, können wir 
ſchon lange!“ 

„Das iſt unſere Sache; die Bauern kom— 
men doc) man überlang mal zur Kirche.“ 

„sa, Pe Goos, bring du man alles in 
die Neibe; du biſt der klügſte!“ 

So gingen die Neden hin und her. Mans 
cher trank, was jonjt jelten vorfam, heute 
jogar ein zweited Glas Grog. Man hatte 
doch heute der Tieben Chehälfte gegenüber 
einen plaufiblen Vorwand zum Bleiben. Die 
Gemüter erhigten jich immer mehr, bis Jan 
Kröger anfing zu gähnen. Wenn Jan Kröger 
müde wurde und das Nufbleiben fih nicht 
mehr verlohnte, dann fing er ganz ungeniert 
an zu gähnen. Er hatte eine eigene geräuſch— 
volle Art zu gähnen; e8 Klang wie „au— 
wau--wauh!“ oder wie „o —wo — wohl!“ 
Ties war allemal das Zeichen zum Aufbrud). 
Dan Kröger riß feinen nicht allzu feinen 
Mund auf, und die Männer griffen nadı 
ihren Müpen. — — 

Acht Tage darauf waren wieder einige 
von den Bürgern im Krug beilammen. Wie- 
der wurde der Fall des Paſtors bei einem 
(Slate Grog, dad man bezahlte, und einer 
Pfeife Tabak, die man nicht bezahlte, erörtert. 

„sch will euch mal mas jagen, Yeute,“ 
bob endlich Pe Goos an, „ich habe mir die 
Sache durch den Kopf gehen laſſen. Ach 
werde euch Freitagabend um Uhr jieben eine 
Rede halten, auf hochdeutſch, veritebt ſich. 
Es ericheint mir als eine jehr paßliche Zeit. 
Ihr wißt doch, daß ich reden fann!“ 


urn enaneneae 753 

„a, du fannit reden ald ein gedrudtes 
Bud!“ 

„Na ja, ic) follte ja auch jtudieren früher, 
und ich war ja jchon auf dem beiten Wege 
dazu; bei dem Lateinischen war ich ſchon.“ 

„Stimmt,“ fagte Schujter Blod, „da liefit 
du dem alten Paſtor Hinrichs aus die latei= 
niſche Schule und Eletterteit in feinen Apfel— 
baum.“ 

„Ne, Marten, ed war ein jogenannter 
Zwetichgenbaum. Ich fagte mir, das Yatei- 
niiche, das ijt bloß Augenverblenden. Wozu 
follte id) mil, mit dem alten Latein quälen. 
Die lateiniſche Schrift kenn’ ich, aber mit 
der Sprache fonnte ich mid; nicht einig wer— 
den. Mber wozu braucht man das? Habt 
ihr Schon mal einen Pajtor auf lateiniſch 
predigen hören?" 

„Ne, nimmer nicht.“ 

„Na, ich habe ja doch nod) genug gelernt 
und bin Hüger al3 mancher jtudierte Menjch.“ 

„Das biſt du ficher, Peter.“ 

„Sch werde euch eine Nede halten von 
Mul und Boten, da jollt ihr ‚Sie‘ zu jagen. 
Sa, und dann werde ich euch ein Ding auf- 
jegen, was eine jogenannte Petition it; da 
könnt ihr nachher euren Namen drunterjeßen. “ 

„Mit Kreide?“ 

„Ne, mit richtiger Tinte. Nun forgt 
man dafür, daß auch Leute fommen. hr 
fünnt man jagen, es gäbe was zum beiten. 
Es joll mir nicht auf 'ne Bowle Punſch 
anfommen. Sagt auch den Marftleuten Be- 
ſcheid; bloß der Schulmeijter, der darf nichts 
merfen, der iſt zu abgünjtig.“ 

„Wo foll denn das Spielwerk vor ſich 
gehen? In Kat Bäder feiner Badjtube?” 

„Me, das geht nicht an. Erjtens iſt Jak 
Bäder nicht gottesfürdtig genug, und zwei— 
tens iſt der Plab da zu beknifſen. Wir 
nehmen Jan Krögers große Stube, wo fonit 
die Verſammlungen abgehalten werden. Eine 
Neihe Bänfe find da, und die gewöhnlichen 
Leute können jtehen. Bloß ein paar Yampen 
müſſen wir noch haben.“ 

„Aber um dieſe Zeit, im Augujtmonat, 
iſt es ja hell bis Uhr zehn.“ 

„Das ift von wegen der Feierlichkeit, das 
veriteht ihr nicht. Das iſt auch von wegen 
der Fenſter, daß die Läden vorgemacht werden 
fünnen, damit der Pöbel feinen Einblid von 
außen bat.“ 

„Ja, wo foll man denn bet Lampen kom— 
men?“ 
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„Eine Lampe liefere ih, und eine hat Jan 
Kröger; aber aller guten Dinge find drei! 
Die dritte Lampe mußt du hergeben, Did 
Peter; ihr habt ja eine neue Bejteftuben- 
lampe!“ 

„Die rüdt meine Altſche nicht heraus,“ 
meinte Di Peter Heinlaut. „Die darf für 
gewöhnlich nicht angejtedt werden, weil fie jo 
'ne großmäcdhtige Flamme hat. Meine Altiche 
ift bange, dab das Biejt erplodieren tut. 
Aber ich habe noch 'ne Stalleuchte auf dem 
Boden.” 

„Eine Stallaterne it zu ordinär,“ erflärte 
Te Goos. „Sag man deiner Altichen, ich, 
Peter Friedrich Goos, fäme für alles auf, 
und es wäre für einen heiligen Zwed, denn 
wird jie wohl ja jagen.“ 

„Denn muß man wohl einen Rod anziehen, 
wenn die Sache jo feierlich wird?" fragte 
Schuſter Blod, der jtet3 in Hemdsärmeln 
zu jehen war. 


des Klicchipiellruges war ausgeräumt. Die 
Lampen brannten, und die Läden waren 
geſchloſſen troß des hellen Tageslichtes. Auch 
die Menjchen hatten fich eingefunden. Der 
Saal war ziemlid voll. 

Da feine Nednertribüne vorhanden war, 
itellte jih Be Goos auf eine höfzerne Fuß— 
banf. Er blidte nad) rechts und links und 
geradeaus. Er räujperte fi) und begann 
mit frähender Stimme: „Liebe Feſtgemeinde, 
geehrte Damen und Herren!“ Bei dem 
Worte „Damen“ jahen alle nad) der Tür, 
wo die Kirchſpielkrögerſche ftand und ſich 
dudte. Ve Goos ſprach weiter: „Meine 
lieben Ehrijten von Olderswort, ausgenommen 
den Herrn Lehnämann und die Bauern, die 
zu diefer Zeit mitten in der Heuernte find! 
Mit einem Worte aus der Bibel beginne ich 
meine Rede." Er erhob die Stimme. „Zeud) 
deine Schuhe aus,“ — die Leute blidten be— 
jtürzt auf ihre Fußbefleidnng — „denn das 
Land, darauf du jtehet, ift heiliges Land!“ 

„Menich, ich habe hölzerne Kloppen an,“ 
flüterte Schufter Blod. „Ob er daS gejehen 
hat?" 

„Ich meine nicht damit Kan Kröger feine 
große Stube,“ fuhr Pe Goos fort, „obſchon 
hier aud) allerhand VBerjammlungen für das 
Kirchſpiel und für die Kirche jtattfinden. 
Ich meine es jozufagen bildlich. Nämlich 
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wa3 den Zweck diejer Zufammenkunft an— 
betrifft, jo ift er ein heiliger, indem daß e3 
unjeren Herrn Baftor Gröhn angeht. Darum 
jage ich nochmals: Zeuch deine Schuhe aus! 
Das heißt jo viel als: Bereite dich fein vor; 
denn die jogenannte Veranlaſſung iſt eine 
heilige.“ 

„Das iſt wahrhaftig auf mich gemünzt,“ 
brummte der Schuiter. 

„Seht fommt ein zweites Bibelwort an 
die Reihe,“ verkündigte Pe Goos. „fiber 
ein kleines haben fie unferen Herrn Baitor 
nah Schleswig befördert in die fogenannte 
Srrenanftalt. Und abermal3 über ein kleines, 
dann werden wir ein Begräbnis erleben; 
denn bei Sujanne Langbein, genannt Süſſel 
Langbehn, hat es vorgeübt. Das ijt das 
jogenannte zweite Geficht, was jich ſchon oft— 
mals bewahrheitet hat. Und abermals über 
ein fleines, dann haben wir wieder eine Baitos 
renwahl. Ihr Leute, lieben Ehriften! Sie 
haben uns unjeren Heren Paſtor hinwegge— 
nommen. Gie find gekommen wie zu einem 
Berbrecher und — ja, fie haben ihn fortge- 
bracht, und wir haben dermweilen gejchlafen.“ 

„Da kriegſt du dein Fett,“ raunte der 
Schufter Did Petern zu. „Er weiß ganz 
gut, daß Du morgens bis nach fieben in die 
Poſen liegſt.“ 

„Faß dich ſelbſt an die Naſe,“ entgegnete 
Did Peter lakoniſch. 

„Wir wollen uns unſer heiliges Recht 
nicht nehmen laſſen,“ ging die Rede weiter. 
„Viele ſind beruſen, und wenige ſind ausge— 
wählt. Er iſt der Hirte, und wir ſind die 
Schafe. Wir wollen unſeren auserwählten 
Paſtor wiederhaben, ſonſt iſt unſere Herde 
verlaſſen. Er iſt nicht wahnwitzig, ſondern 
nur ein wenig überſtudiert, wie die meiſten 
gelehrten Herren ſind. Ihr Leute, lieben 
Chriſten, ſeid ihr hiermit einverſtanden, ſo 
ſprecht ein vernehmliches Ja!“ 

„Na ja,“ ſagte Schuſter Block voreilig; 
die anderen brummten. Der Duft heißen 
Punſches drang zu ihnen hinein. 

„Ich habe eine ſogenannte Petition auf— 
geſetzt an den Herrn Landrat in Tönning,“ 
fuhr Pe Goos fort; „das iſt nämlich die 
erſte Inſtanz. Die zweite iſt das Königliche 
Konfiftorium zu Schleswig. Aber da mag 
ich nicht gern was mit zu tun haben, weil 
ih den Mann nicht von Anjehen fenne. Die 
dritte Inſtanz ift in Berlin bei unferem Herrn 
Kaifer. Nun hört man zu!“ Sett folgte 
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die Vorlefung der Petition. „So,“ jagte 
er dann auf plattdeutich, al3 er zu Ende 
aelefen hatte, „nun fommt man einer nad) 
dem anderen heran und jebt eure Namen 
darunter.” Mit vieler Würde jtieg er von 
der Fußbank herunter. 

„Ich will nicht der erite fein,” 
Beter. 

„Ich auch nicht, Nachbar, das it eine zu 
hohe Ehre für mich.“ 

Jan Kröger, der gerade hinter jeine Ton— 
bank flüchten wollte, wurde herangejchleppt 
und mußte al3 erjter unterjchreiben; er tat 
es mit zitternder Sand. 

„Sch unterichreibe nicht, ich tu’ es nicht,“ 
verficherte die Krügerſche unterdeſſen. 

Endlich unterichrieb einer nach dem an— 
deren. Dil Beter fchrieb: Peter Rasmus 
nebit Ehefrau Heinfe Karoline geborene Rud— 
delmann. Seine Frau hatte nur unter der 
Bedingung, daB ihr Name mit „zu Papier” 
fäme, ihre neue Lampe hergegeben. 

Schuſter Block kam an die Reihe. Er 
machte drei Kreuze und fagte: „Dat bün ick!” 

Endlid kam der Punſch. Er brachte 
Leben in die Verfammlung. Be Goos ging 
umber wie ein Held und ließ jid) feiern. 

„Eine Hitze muß die andere vertreiben,“ 
jagten die Leute, ſchluckten mit Todesver— 
achtung das heiße Getränk und wiſchten jich 
den Schweiß von der Stirn. 

„Eine greulic) feine Rede war es,“ jagte 
Jak Bäder. „Schade, daß jie bloß die ftus 
dierten Leute zum Paſtor nehmen. Er fünnte 
ganz gut auf der Kanzel ftehen; dann wäre 
aleih Rat.” 

„Ja, ein Döskopf iſt er nicht.“ 

„Er bat ſich auch jauer genug getan,“ 
vericherte Schneider Knop. „Die ganze Nacht 
über war er auf den Beinen. Er bat immer 
auf der Diele herumgelaufen und hat die 
Rede eingeübt; ich habe davor feinen Winf 
ind Auge gekriegt.“ 

Der Kirchipieltrüger Elimperte noch Tpät 
abends mit Geld. „Dreiundvierzig Mark 
und jechzig Pfennige find in der Kaſſe, rau. 
Meinetivegen kann Pe Goos dreimal in der 
Woche eine Nede abhalten.“ 

Des Krügers Töchterlein, die dicke Miete, 
geleitete Pe Goos bis vor die Haustür. 
„Mein Lebtag habe ich nicht eine ſolche feine 
Rede gehört,“ beteuerte jie. „Ach ſtand hin— 
ter der Tür, aber das muß ich jagen, ein 
Profeſſor fann es nicht bejier verjtehen.“ 


jagte Did 
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Mit gönnerhafter Miene jah Pe Goos 
auf feine junge Nachbarin. Site gefiel ihm; 
er hatte gar nicht geahnt, da Miete Boyien 
ein jo vernünftiges Mädchen je. „Na,“ 
jagte er leutfelig, „morgen fomm’ ich mal 
auf 'ne Stunde herüber und leſe dir mein 
Gedicht vor. Ta ſollſt du dein Wunder 
haben; es hat dreiundzwanzig Verſe.“ 

„Ach Gott!“ feufzte fie mit ehrfurchts— 
vollem Entzüden. 

So endete Pe Goos' erſtes und letztes 
Auftreten als Redner. 


* * * 


Es wurde der Pſflegetochter der Frau 
Paſtor nicht leicht, ſich in die dienende Stel— 
lung zu finden. Wohl hatte ſie vieles ge— 
lernt von dem klugen, ſtarken jungen Weibe 
im Paſtorate; aber ſie war auch verwöhnt 
worden durch viel Liebe und Güte. 

Die Stellung bei Frau Lehnsmann Kätels 
war durchaus keine ſchlechte; auch war die 
Frau Lehnsmann eine milde Herrin. Sie ſchalt 
eigentlich nie; wenn ihr etwas nicht paßte, 
nahm ihre Stimme einen grämlichen Ton an, 
und ihre Miene wurde etwas ſäuerlich. Dies 
war der einzige Ausdruck ihrer Unzufrieden— 
heit. Mit Sanna war ſie recht zufrieden. 
Nur daß das Mädchen ſo ſtill und für ſich 
war, gefiel ihr nicht. Tagsüber war Sanna 
meiſtens in den Stuben beſchäftigt; ſie rei— 
nigte die Fußböden, wiſchte Staub, deckte den 
Tiſch und half der Hausfrau beim Kochen, 
Plätten und dergleichen. Die Arbeit war 
nicht viel anders als im Paſtorshauſe, und 
ſie ging ihr flink von der Hand. 

Mittags aß ſie am Leutetiſch zuſammen 
mit der Außendeern, den Knechten, Arbeits: 
leuten und dem Hofjungen. Für die Leute 
gab es eine derbere Koſt, als auf den Herr— 
ſchaftstiſch kam. Sie befamen ſtatt Fleisch 
Speck, jtatt Weißbrot das grobe Schwarzbrot 
und jtatt Butter Schweinefett. Morgens 
gab es Buchweizengrübe und Graupenbrei 
und abends gebratene Klöße oder Kartoffeln. 

Sanna aß wenig von der jchweren Koſt 
und wurde deswegen viel gehänielt. „Bei 
dem Paſtor gab es wohl feine Kummerboh— 
nen?” fragte Stina, die Außendeern. „Ta 
gab es wohl alle Tage Pfannekuchen in But— 
ter gebraten?” 

Auch wegen ihres Plattdeutich, das allzu: 
jehr an die genofjene Bildung erinnerte, nedte 
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man ſie. Der Hofjunge äffte ihre Sprech— 
weiſe nach, und die anderen lachten. 

Sanna gab ſich viel Mühe, mit den Leu— 
ten freundlich zu verfehren. Nie zeigte jie 
Empfindlichkeit oder Verdroſſenheit. ber 
die anderen Dienjtboten ſahen, wie fie ſich 
zwang, in ihren Ton einzuftimmen. Bald 
hieß fie nur „die Prinzeſſin“, und fie hörte 
e3 und war tief unglüdlich darüber. Ahr 
Gefichtchen wurde blaß und mager, ihre brau— 
nen Augen verloren den fröhlichen. Glanz, 
der fie jo jchön machte. 

Ihr Mitmädchen, die Außendeern Stina, 
der die gröberen Arbeiten oblagen, war non 
raubem, fait hartem Wejen; dabei war jie 
von einer redjeligen, ordinären Vertraulich- 
feit, die Sannas feines Gefühl oft verlegte. 
&o, wie fie Sanna mittags die Speijen- 
ſchüſſel Hinfchob mit dem Worte: „Da“ — 
fo warf fie ihr auch die Arbeit zu; ja, jelbit 
wenn fie ihren freundlichiten Ton anwandte, 
lang es grob und polternd. 

Es war beim Heufahren, da mußte auch 
Die Binnerdeern helfen, abzuladen. Stina, 
die an Körperkraft Sanna bei weitem über- 
legen war, warf ihr jo raſch die Heujchtwaden 
zu, daß fie fich zulegt nicht mehr zu helfen 
wußte. Immer mehr Heu fam auf fie her— 
abgeflogen. Keuchend hielt ſie inne, da er= 
hielt jie eine Ladung an den Kopf; ein hel— 
les Gelächter folgte. Mit einem Male jtand 
Gerd Wiener, der Großknecht, neben ihr. 
„Sch will dir man helfen,” ſagte er. Mit 
einem mächtigen Griffe jeiner Forke padte er 
das Heu und warf es weiter; im Nu hatte 
er es geichafft, und ein dankbarer Bli aus 
Sannas Augen belohnte ihn. 

Die ftrohblonde Stina aber ſchnob vor 
Wut. „Du bildeit dir wohl was ein?“ 
fagte fie am Abend, als fie zu Bette gingen. 
„Wenn er dir auch mal blanfe Augen macht, 
darum freit er dich noch lange nicht. Sein 
Vater hat eine Landitelle mit drei Milch: 
fühen, die Schafe gar nidjt zu rechnen. Der 
fann eine ganz andere friegen!“ 

Abends nach dem NAbendbrot ſaßen fie 
meiltens in der Leutejtube. Es war ein 
ungemütliches Zimmer mit fahlen, blauweiß 
gelallten Wänden. Eine lederbezogene Ofen- 
banf, ein mit braunem Wachstuch bedeckter 
Tiſch und vier Holzitühle machten das ganze 
Mobiliar aus. 

Auf der Ofenbank ſaß gewöhnlich Gerd 
Niemer, der Großknecht, ein ruhiger, etwas 
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mundfauler Menjch; er rauchte feine Pfeiſe, 
während der zweite Knecht mit dem Hof— 
jungen Sechsundſechzig um die Ehre jpielte. 
Stina lad aus der Zeitung in gebrochenen 
Schuldeutſch die Fortſetzung der „Liebes— 
geſchichte“ aus der Zeitung vor. 

Gerd Wiemers Geſicht blieb dabei immer 
gleich ſtumpfſinnig; daß er den Lauf der 
Geſchichte verfolgte, merkte man nur an ſei— 
nen gelegentlichen fnappen Außerungen. 

„Es iſt doch ſchrecklich.“ meinte Stina 
einmal nad) dem Lejen, während jie Die Zei— 
tung wieder zufammenfaltete, „was fo eine 
arme Deern alles aushalten muß. Sie iit 
doch jo ſchmuck und jo nett und bat feinen 
Vater und feine Mutter mehr, und denn 
find ſie alle jo bäflicy zu ihr. Namentlich 
dad eine Frauensmenſch; das taugt doch rein 
gar nichts." 

„Aufhängen jollten fie ihr bei beide Beine,“ 
bemerkte Gerd Wiemer lakoniſch. 

„ob jie ihn wohl friegen wird? Ich bin 
neugierig, wie das noch abläuft.“ 

„Das fommt alles zurecht!“ 

Sanna ja mit ihrer Däfelarbeit ſtill da- 
neben. 

„Was joll denn das werden?“ fragte 
Stina. „Solche brotlojen Künſte hat dir wohl 
Frau Paſtor beigebracht? Das ift auch was 
Rechtes.“ — — 

„Das wird mein Lebtag feine ordentliche 
Bauernfrau,“ jagte Stina eines Morgens, 
als fie mit dem Großknecht auf die Fenne 
zum Melten ging. „Die bat viel zu viel 
dummes Zeug in den Kopf. Denke dir mal 
an, fie bürjtet fich noch abends Spät inwen— 
dig den Mund aus, und dann jchnippelt fie 
mit der Schere an ihren Fingernägeln ber: 
um. Was it da alle Tage an abzufchnet: 
den? Jeden Morgen, den Gott werden läßt, 
wälcht fie fich den Hals und die Chren. 
Das fehlte bloß noch, daß fie bei der Arbeit 
Glacéhandſchuhe anziehen täte. ber die 
Mannsleute,“ fügte fie giftig hinzu, ala von 
Gerds Seite feine zujtimmende Antwort kam, 
„Die find ja alle miteinander verrückt!“ Nach 
diefen Worten drehte fie den Melkſtuhl um 
und wandte dem Großfnecht den Nüden zu. 
„Nun mit dir, alte Kuh!“ rief fie. „Bir 
du auch unklug geworden?“ 

Am Abend jprady jie wieder in der alten 
Weiſe mit Sanna. „Ich bin nicht einge- 
bildet,“ ſagte fie, „aber che du berfamit, 
war ich mit Gerd jo gut als einig. Jeden 
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Morgen, wenn ic) in den Stall fam, ſtieß 
er mich in die Seite und jagte: ‚Na — du!“ 
Was brauchte er mich in die Seite zu ftohen, 
wenn er es nicht auf mich abgejehen hätte? 
Aber ich laſſ' ihn laufen; ich verdreh' meine 
Augen nicht nad) ihm, objchon id) feine Bet- 
telprinzeffin bin und mein Vater fein Bejen- 
binder it. Ja, meine Alten find gut zu— 
wege; die ſitzen bis über die Ohren im Lin- 
nenzeug. Nrbeiten babe ich) auch gelernt, 
aber freilich, brotlofe Künſte verjtehe ich nicht 
und Hochdeutſch jchnaden und mit den Augen 
funfeln. Dumme Deern, was meint? Biit 
wohl narrih? Was jtehit du hier aus? 
Hajt dein gutes Eſſen und Trinfen und feine 
überlajt! Was milljit du mehr?” 

Nadı diefen Worten warf fie jid ohne 
Gutenachtgruß aufs Bett, daß es krachte, 
und zehn Minuten jpäter zeigte ein heftiges 
Schnarchen an, daß fie eingejchlafen war. 

Sanna aber mwälzte jid) ruhelos auf ihrem 
harten Strohfad Hin und ber, und ihre Ge— 
danfen weilten immer an derjelben Stelle. 

So ging e3 jeden Abend. Wenn jie dann 
endlich eingejchlafen war, träumte fie von 
dem efeuumfponnenen Haufe, in dem eine gü— 
tige Frau mit ſchimmerndem Goldhaar wal- 
tete. Dann träumte fie von einem niedlichen 
Stübchen mit hellen Tapeten und jauberen 
weißroſa Nattungardinen. Sie träumte, bis 
jrüb am dämmernden Morgen eine raube 
Stimme rief: „Deern, jteh auf!“ 

Dann fiel ihr Blid auf das großfarrierte 
baummollene Dedbett, auf die gekalkten Wände 
und auf Stinas eifenbejchlagenen Koffer. Ihre 
braunen Augen wmeiteten ſich einen Augen— 
blick vor Entſetzen, jie faltete frampfhaft die 
Hände, und eine Minute jpäter jtand das 
junge Mädchen mit bloßen Füßen auf dem 
rauhen Yementfußboden. hr Geiſt war 
zurüdgefehrt in die Wirklichkeit. 

Nein, Sujanna Timm paßte nicht hinein 
in den alten, derben, behäbigen Bauernhof. 
Weit bejjer als die adreite Dienſtmädchen— 
tracht hatte fie das zerlumpte, jchleppende 
Bettelgewand gekleidet. Sie war nicht zum 
Dienjtmädchen geboren. 


Sp war es aud ihrem Vater ergangen., 


Er war guter Leute Kind geweſen, aber e3 
war ihm vieles mißglüdt im Leben. Da 
hatte er zuleßt das elendeite Handwerk er— 
qriften, das es hierzulande gab. Er wäre 
vielleicht noch einmal hochgefommen, wenn 
er nicht jenes brave, beſchränkte Mädchen 
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geheiratet hätte, deſſen Sinn nicht höher ging 
als ihr Blick. 

Zwölf Kinder wurden ihnen geboren. Die 
Frau kränkelte bejtändig und verlor den Mut, 
gegen das Schickſal anzufämpfen. So konnte 
Markus Timm auf feinem Sterbebette mit 
bitterem Sarkasmus jagen: „Frau und Kin— 
der haben mid; von der Welt gebracht.“ 

Dies waren die legten Worte, die Sanna 
von ihrem Vater gehört hatte, die einzigen 
Worte aus jeinem Munde, die in ihrem Ge— 
dächtnis haften geblieben waren. Damals 
wußte fie nicht, was diefe Worte bedeuteten, 
heute fielen fie ihr wieder ein, und fie ver— 
itand ſie. — — 

Es war an einem jchönen Sonntagabend 
im Sommer. Feurigrot war die Sonne 
untergegangen, und nod im Scheiben warf 
fie einen goldigen Schein auf die Fennen. 

Die Herrihaft vom Kätelshof war ausge: 
fahren. Der zweite Knecht und Stina waren 
ausgegangen, und der Hofjunge trieb fich in 
den Fennen umber. 

Sanna hatte einen langweiligen Nachmit- 
tag hinter ſich. Sie hatte eigentlich ihren 
Ausgehejonntag heute, aber fie hatte ihn 
gern Stina überlafien, denn wo follte fie 
hingehen? 

Dem Großknecht jchien auch die Zeit lang 
zu werden. Er hatte ſchweigend fein Abend» 
brot verzehrt und war dann mehrmals mit 
der kurzen Pfeife in der Hand die Trift auf 
und nieder gegangen. Jetzt fam er, jeine 
Harmonifa im Arm, über die Hinterdiele und 
opfte an die Küchentür. „Sanna, fomm 
heraus, ich fpiel’ dir was vor.” 

Sanna willfahrte. Sie ſetzten fich neben 
einander auf die rohgezimmerte Bank, die 
vor der Hintertür jtand, wo fie den Dünger: 
haufen vor jich hatten. Gerd Wiemer fpielte 
in langgezogenen Tönen, und Sanna jah 
über den Düngerberg hinweg in die Ferne, 
wo die Kiebitze aufflogen und ſich mit ihrer 
weißen Bruft von dem blauen Himmel ab» 
hoben. Still war es um jie her, und der 
Harmonikaſang lang gedehnt und beruhigend, 
und doch war es ihr weder ruhig noch froh 
ums Herz. Ihre Gedanken weilten im Paſto— 
rat, ſie hatte lange nichts von ihrer lieben 
Frau Paſtor gehört. 

Endlich legte Gerd Wiemer das Inſtrument 
beiſeite, zog die kurze Pfeife aus der Taſche, 
und nachdem er ſie in Brand geſteckt hatte, 
eröffnete er ein Geſpräch. „Schön Wetter!“ 
50 
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„Da, jehr ſchön.“ 

„Zulünftigen Sonntag gehen wir nad) 
Hauſe.“ 

„So, wo gehören Sie denn hin?“ 

„Nach Rödemis. Meine Alten haben da 
'ne kleine Landſtelle. Drei Milchkühe und 
ſechs Schafe.“ 

„So?“ 

„a, die Altfche trägt die Milh in die 
Stadt. Aber fie wird tuntelich, da iſt es ihnen 
ganz mit, daß ich nun endlich mal freien tu.“ 

„Das ilt recht.” 

„Na, da muß fie jchon ein paar Hühner 
abfchlachten, daß wir Hahnenbraten eſſen fün- 
nen. Magit du Hahnenbraten gern?“ 

et 

„Und Kuchen magit du auch, was? Sie 
badt eine ganze Menge.“ 

„Warum denn?“ 

„Na, wegen das Verlübnis, das muß dod) 
gefeiert werden.“ 

„Ah jo.“ Sanna horchte auf: klappte 
nicht eine Tür im Haufe? Sie blidte Gerd 
Wiemer zerjtreut an und war betroffen über 
den Ausdruf von Zärtlichkeit in jeinem ehr— 
lichen Geſicht. 

Gerd Wiemer war an fie bevangerüdt. 
Während die eine Hand die furze Pfeife 
hielt, juchte er mit der anderen Sannas 
Taille zu umfaljen. „Sa, das Verlöbnis,“ 
lagte er. „Biſt doch wohl mit einverftan- 
den, lütt Sannadeern? Sollſt ja die Braut 
jein! Ach ſteck' dir einen kleinen goldenen 
Ning an deinen Finger, und dann biit du 
meine Braut, und fünftiges Jahr wirit du 
meine Heine Frau. Nun gib mir aber einen 
Süßen!“ 

Sanna begriff erit nach und nad. Sie 
Iprang auf. „Nein, Gerd, feien Sie mir nicht 
böfe, nein, das fann ich nicht!" Mit diejen 
Worten Tief ſie davon, zur Hoftür hinein, wo 
fie fajt mit Stina zujammengeprallt wäre, 
die in ihrem Sonntagsitaat hinter der Tür 
itand und dem Anſchein nach gehorcht hatte. 

Gerd Wiener jchob die Pfeife in den ans 
deren Mundwinkel und brummte: „Döfige 
Deern!“ 

Stina ſetzte ſich zu ihm und verſuchte ihn 
zu tröſten. „Laß das dumme Gör doch 
laufen,“ ſagte ſie, „es gibt doch noch ganz 
andere Deerns.“ 

Aber Gerd Wiemer waren augenblicklich 
alle anderen Deerns gleichgültig; er zeigte 
keine Luſt zum Sprechen. 
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In jehr ſchlechter Yaune betrat Stina die 
Mädchenfammer. „Deern, du biſt wohl nicht 
bei Troſt!“ fuhr jie Sanna, die mit rot- 
veriveinten Augen daſaß, an, „jo ein Menſch 
al Gerd Wiemer, der viel zu qut für dich 
ilt, der wird dir nicht zum ziveitenmal ge— 
boten. Drei Kühe und jehs Schafe und 
Hühner und ein fettes Schwein, was will 
der Menſch mehr! Wo dentit du hin? Du 
lauerjt wohl auf einen Prinzen?” 

Sanna jchüttelte mit wehmütigem Lächeln 
das Köpfchen. Nein, an einen Prinzen hatte 
fie nie gedacht; aber den fie lieben könnte, 
dem ſie ihr Herz fchenfen würde, der mußte 
ganz anders ausjehen als der ſchwerfällige, 
Ichläfrige Gerd Wiemer. Blitzende blaue 
Augen müßte er haben und eine dichte blonde 
Haarmähne, die er hintenüber werfen fünnte 
mit einem Ruck ſeines Kopfes — mie — 
ja wie — und mit einem Male jtand ihr 
das fertige Bild vor der Seele, wie der aus— 
Schauen müßte, den fie lieben würde. Als 
ihr dies einfiel, überzog ein brennendes Not 
ihre Wangen, und zwiſchen den ſchwarzen 
Augenbrauen bildete fich eine Feine Zornes— 
falte. „Ach der!“ fagte fie für ſich. „Wie 
fomme ich bloß darauf? Es iſt ja Unſinn!“ 

Stina Sötje aber feufzte unter der rot— 
baummollenen Dede: „Wenn's Glück nad 
Menichen ſucht!“ 

* % * 

Frau Paſtor Gröhn ging die Dorfitrake 
entlang. Sie ging zum Kirchhof, der die 
Heine Dorfficche umgab. Obgleich fie feine 
Angehörigen hier liegen hatte, zog es ſie 
doch wie mit magilcher Gewalt zu dem Felde 
der Toten. Vielleicht kam es daher, weil 
die Dorfleute ihr in der legten Zeit noch 
mißtrauifcher und unfreundlicher entgegen: 
getreten waren als früher. Sie entbehrte 
auch den Umgang mit den Slindern, die jept 
icon jeit längerer Zeit das Paſtorat mieden. 
So flüchtete fie ich zu den Toten; hier fand 
fie Ruhe. 

Sie wanderte zwiichen den Gräbern um 
ber und beſuchte die Wohnungen der Toten, 
und als jie müde ward, jekte fie ſich am 
Rande des Friedhofs ins Grad. Die herab— 
hängenden Zweige einer Trauerweide ver- 
dedten ihre Geitalt; bier fonnte fie niemand 
ſehen. Bor ihr im Graje blübten wilde Ane— 
monen und Stiefmütterhen, rote Marten: 
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fäferhen umfchwebten die Blumen; über ihr 
zwiticherten die Vögel. Es fam ihr jonder- 
bar vor, daß die Blumen blühten, daß die 
Vögel fangen; ihr war's, als müſſe alles 
hier ſchwarz, finjter und traurig fein wie fie 
felbit. 

Schritte ertönten, fräftige, jeite Männer 
Schritte. Sie famen näher, die Zweige wur— 
den auseinandergebogen; Karſten Hennigs 
ftand vor ihr. 

Er war, jeitdem Paſtor Gröhn in Schles— 
tig weilte, nicht wieder im Paſtorat geweſen. 
Obgleich er der Agitation Peter Goos', von 
welcher er erfahren hatte, feine Bedeutung 
beilente, wollte er doc) alles vermeiden, was 
den Argwohn diejer beichränften Leute be— 
ftärfen und Thora jchaden fünnte. 

„Buten Tag, Frau Paſtor!“ Der Lehrer 
füftete feinen Hut und war jchon im Be— 
ariff, weiterzugeben, aber ein Blick in ihre 
traurigen Augen jagte ihm, dab ein paar 
herzliche Worte ihr wohltun würden, und 
obgleich ev ganz genau wußte, daß ſchon nad) 
wenigen Augenbliden jeine rauhe Natur mit 
ihm durchgehen würde, blieb er doch jtehen 
und reichte ihr die Hand. 

Sie jprang auf, Elopfte die Grashalme 
von ihrem Kleid und ging nun neben ihm 
die Straße entlang, unbefümmert um die 
Mienen der Leute, die ihnen befremdet nad)- 
blidten. Er war ja ihr Freund, nichts wei— 
ter, ein treuer, ehrlicher Freund, troß der 
tleinen Raubeiten, die ihm anhafteten. Dies 
ſah jie an feinem Geſicht, an dem offenen 
Blick feiner Augen. 

Es war aud in der Tat, als ob Karſten 
fih dadurch, daß er ihr jein Innerſtes offen- 
bart hatte, freigemacht hätte von der Liebe, 
an welcher er jahrelang hartnädig feitgehalten 
hatte; als könnte er ihr jebt frei und uns 
befangen gegenübertreten. 

Für Thora war jene Szene längjt ver: 
geſſen. So ergriff jie denn ohne Bögern Die 
Freundeshand, die ſich ihr entgegenitredte. 

„Wie gebt e8 ihm?“ fragte Karſten Hennigs. 

„Es ſoll ihm leidlich gehen,“ antwortete 
fie. Auch fie nannte feinen Namen; ſie 
wußten ja beide, wer gemeint war. „Ver 
Tireftor jchrieb, daß er ſich beruhigt habe,“ 
fuhr sie fort. „Auch er jelbit hat einige 
Zeilen beigefügt; er fühle ſich wohler, ich 
möge unbejorgt fein und mic, jchonen, und 
dann das alte Lied: er wäre ganz gejund.” 
Sie ſeufzte. 
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Karſten Hennigs ſah fie von der Geite 
an. hr Anblid tat ihm weh; es ärgerte 
ihn, als wäre er felber jchuld daran. Wie 
ſchlecht ihr das ſchwarze Kleid jtand, wie 
mager das Geſicht war, wie matt die Augen! 
Wie eine welfe Blume fam jie ihm vor, 
wie eine Blume, der der Sonnenſchein lange 
fehlte. 

Sie hob die ſchweren Augenlider. „Sanna 
gefällt mir auch nicht,“ ſprach fie. „Sie 
flagt ja nicht, aber ihr Ausſehen macht mir 
Sorge. So fieht fein junges Mädchen aus, 
das jich wohlfühlt in feinem Wirfungstreife.“ 

Da trat in Karſten Hennigs’ Antlik wies 
der der harte Zug, der ihm jo ſchlecht jtand. 
„sa,“ entgegnete er, „ie war gewöhnt, auf 
einem weichen Stuhl zu fiten und an einem 
weißen Tiſchtuch zu eſſen, da fit ſich's nach— 
ber jchleht an dem Wachstiſchtuch in der 
Leuteſtube.“ 

Thoras Augen flammten auf in dem alten, 
ſchönen Feuer. „Sie war gewohnt, wie ein 
fühlender Menſch behandelt zu werden,“ er— 
widerte ſie. „Da arbeitet ſich's nachher ſchwer 
ohne Liebe.“ 

Sie waren bei dem Schulmeiſterhäuschen 
angelangt. Nach kurzem Gruß ging ſie wei— 
ter. Er ſah der ſchwarzen Geſtalt nach, die 
den goldigſchimmernden Kopf ſo gerade trug, 
und bittere Reue packte ihn. 

Einen Augenblick ſpäter war er noch ein— 
mal an ihrer Seite: „Sagen Sie Sanna 
doch, fie möchte ausharren; wer ausharrt, 
wird gekrönt werden, und — grüßen Sie 
fie von Karſten Hennigs.“ 

Da war e8, als alitte ein flüchtiger Son— 
nenjtrahl über ihr Antlitz ... 

Einige Tage jpäter, an einem regneriichen 
Septembertag, empfand Thora plötzlich einen 
brennenden Hunger nad Menſchen. Sie war 
in der lebten Zeit jo oft mit ihren Gedanken 
allein gewejen; jebt jehnte fie ſich danadı, 
neben einem anderen Menichen zu fiten, zu 
Iprechen von dem, was ihr Herz bebrüdte, 
und von dem, was ihr die Zukunft bringen 
würde. Sie jehnte fi) danach, aus einem 
anderen Munde Nat und Trojt zu hören. 

So ging fie denn zu ihrer alten Freun— 
din, der Paſtorin Hinrichs. Sie traf Dieje 
nicht zu Haufe und war jehr enttäufcht. Wo 
jollte jie nun hingehen mit ihrem unruh— 
vollen Herzen? Einen Augenblick blieb fie 
noch bei der Nachbarin jtehen, die vor ihrer 
Haustür die liefen ſchrubbte. 
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Diefe, eine redelujtige Frau, hielt ſogleich 
mit ihrer Arbeit inne. „Dem Herm Bajtor 
geht es wohl ſchlecht?“ fragte fie, und ohne 
die Antwort abzuwarten, fuhr jie fort: „Sa, 
ja, ih hab' es fchon neulich gejagt, man 
kann ihm ja das Vaterunfer durch die Baden 
blajen. Gerade jo jah aud) der alte Paſtor 
Hinrichs aus, vier Wochen vor jeinem Tode. 
Wie lange meinen Sie wohl, daß er es noch 
macht? Willen Sie aud, Frau Pajtor, daß 
es im Frühjahr bei Süſſel Langbehn vor= 
geübt hat? Die hat den Herm Paſtor als 
Leiche in dem Sarge gejehen, groß und breit, 
und ein großes Gefolge dabei, und dann hat 
e3 an ihr Fenſter geflopft, dreimal.“ 

„Dad — daS jagen Sie mir?“ jtammelte 
Thora.. „Was habe ich Ihnen getan, daß 
Sie mid) jo peinigen?“ 

„Ach, ich wollt! Sie ja man bloß wahre 
ſchauen, wenn's Unglüd fommt, daß Sie id) 
dann nicht erjchreden.“ 

„Ich bin nicht abergläubiſch,“ ſagte Thora 
ernft. „Ich glaube, wenn mir Gott ein Leid 
ſchickt, wird er mir auch die Kraft geben, es 
zu tragen. Adieu!“ 

Mit diefen Worten ging fie weiter, aufs 
recht wie immer; aber in ihrem Inneren 
jammerte fie: Haben denn diefe Menjchen 
fein Gefühl? Sehen fie nicht, wenn fie 
einem Wunden jchlagen, wie es blutet? 

Und immer nod) diefer Hunger nach Men— 
chen in ihrer Seele. 

Ein Gedanfe fam ihr, ein guter Gedanle, 
wie fie meinte. Cie wollte zu der Kirch— 
fpielfrügersfrau gehen; das war eine gut— 
mütige Seele, die würde um ein paar trö- 
jtende Worte nicht verlegen fein. Sie war 
ja aud) Mutter. 

&o ging die junge Frau weiter im ſtrö— 
menden Regen. Sie trat in den kleinen 
Laden, beftellte einige Waren, und ihre Er: 
twartung wurde nicht getäujcht. Gretjen Boy— 
fen führte fie ſogleich in die beſte Stube. 

„Gehen Sie man ’rein, Frau Paſtor,“ 
fagte fie, „und nehmen Sie ein bißchen Platz; 
ich will man jchnell dem feinen Jungen ein 
Viertel Kandis abwiegen. Den Schirm jtellen 
Sie man in die Ede bei der Seifentonne; 
ich fomme ganz gleich.“ 

Thora trat in die große, ungemütliche 
Stube und Tief fich erjchöpft auf einen der 
fteiflehnigen Stühle nieder. Bor ihr lag ein 
großer PBapierbogen, mit ungelenfen, vers 
jchnörfelten Schriftzügen bededt. Unwillkür— 
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lich warf fie einen Blick auf das Papier, 
das Wort „Paſtor Gröhn“ fiel ihr ins Auge. 
Was war das? Dies ging ja fie an. Sie 
nahm den Bogen in die Sand und las: 


An das hochgeehrte, hochwohllöbliche 
Landratsamt! 

Wir Endesunterzeichneten, die Bürger von 
Olderswort, die wir in dem Kirchſpielkrug 
von Olderöwort verjammelt find, richten an 
das hohwohlgeborene Landratsamt die unter: 
tänigjte Bitte, daß wir unſeren Paſtor Det: 
lef Gröhn, Paſtor zu Olderswort, wieder 
zurüdgerufen haben möchten, dieweil durch 
Beugen erwiejen und beftätigt wird, daß 
obengenannter Herr Paſtor Gröhn nicht wahn- 
finnig ift. Er ift vielmehr ohne jein Wiſſen 
und Willen nad) Schleswig überführt wor: 
den, und ohne daß die Gemeinde befragt 
worden iſt. Woſelbſt er bis auf den heu— 
tigen Tag verblieben it. Darum bitten die 
Endesunterzeichneten das hochwohllöbliche 
Landratsamt alleruntertänigſt, für uns ein— 
zutreten, daß unſer Herr Paſtor Gröhn zurüd: 
kehrt zu ſeiner ihm auserwählten Gemeinde. 

Beſcheinigt und untergeſchrieben: Peter 
Friedrich Goos. 


Dann folgten noch eine Reihe Unter— 
ſchriften. 

Thora las. Die Buchſtaben fingen an zu 
tanzen und zu zittern vor ihren Augen; ſie 
rang nad Atem. Noc, hielt fie das Blatt 
in den bebenden Händen, da jtand mit einem 
Male die Krügeriche in der Tür und befam 
einen jehr roten Kopf. 

„Ad fo, Frau Paſtor, Sie haben die Be: 
titfchon. Sa, das ift man bloß, daß der 
Herr Paſtor bald wiederfommt, weil jie io 
viel von ihm Halten. Da haben fie die alte 
Petitſchon bei uns gelafjen, damit die Leute, 
die in den Krug gehen, das unterichreiben 
können. Acht Tage hat ſich das Ding jchon 
in der Schenkſtube herumgetrieben; es ift 
fogar ſchon ein Fettfleck draufgekommen. Wenn 
Pe 8008 das fieht, wird er böje. Da hab’ 
ich es hier hereingelegt, damit es nicht fort- 
fommt.“ 

„Dies Schreiben wäre nicht nötig geweſen,“ 
unterbrady Thora die rau. 

„Sa, nicht wahr? Sch habe auch ſchon 
aefagt: ‚San, laß die Finger davon. Laß 
Pe Goos das allein auseſſen, wenn er jo 
neunmalklug ift!! Nun ftreiten fie ſich nod 
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darum, wer damit bei den Bauern herum— 
gehen fol. Na, die Bauern haben auch 
etwas anderes zu tun, al8 kümmern fi um 
ungelegte Eier. Ich hab’ gefagt, ich unter— 
Ichreibe das nicht! Wenn es noch ſchön ge— 
ichrieben wäre, aber das ift doch feine ſtu— 
dierte Schrift! Wenn der Herr Doltor ein 
Rezept jchreibt oder der Herr Paſtor jchreibt 
einem was auf, das ijt jo gejchrieben, daß 
ein gewöhnlicher Menſch e3 gar nicht leſen 
fann, jo fraus find die Buchſtaben. Das 
da kann ja jedes Kind leſen.“ 

Thora Hatte während diejes Redeerguſſes 
Beit gefunden, ſich zu ſammeln. Nichts in 
ihr verriet die innere Bewegung; ihre Miene 
biieb gleichmäßig ruhig und freundlich. 

„Ich wollte Ihnen nur mitteilen,“ fagte 
fie, als die redfelige Wirtäfrau einen Augen— 
blick ſchwieg, „daß ich morgen nad) Schles— 
wig fahre, um meinen Mann twiederzubolen. 
Dann brauden id) die guten Leute nicht 
mehr wegen der Petition zu bemühen.“ 

„Was? Gie holen ihn ſchon wieder, er 
it Schon wieder bei Schid? Was ein Glüd! 
Das iſt fir gegangen; er iſt ja noch feine 
vier Wochen fort. Denn fann er wohl jchon 
nächſten Sonntag wieder predigen?“ 

„Sch glaube kaum,“ entgegnete Thora. 
Sie empfahl ſich kurz und höflich; ihr Hun— 
ger nad Menjchen war gejtillt. 

Nach Haufe, nad) Haufe! jchrie es in ihr. 
Dort mollte fie ſich aufs Bett werfen und 
wollte jchluchzen und jchreien in ihr Kiſſen 
hinein, bis fie nicht mehr konnte. 

Und wieder flüfterte fie fich ſelber zu: 
Ruhe, Ruhe! Wie kann ſonſt Das zarte, 
junge Leben in dir gedeihen? 

Als fie die Straße hinunterjchritt, hatte 
e3 aufgehört zu regnen, und durch das zer= 
riſſene Gewölk Tugte ein Stüdchen blauen 
Himmels. 

Zwei Heine Mädchen trotteten hinter der 
jungen frau ber wie die Küchlein hinter der 
Senne. Bald geiellte ſich noch eines und 
das andere hinzu, und als Frau Thora an 
ihrer Haustür angelangt war und fich um— 
wandte, jtand hinter ihr eine ganze Schar 
mit bittenden Augen. 

In diefem Augenblick vergaß fie all ihr 
Leid vor der mächtigen Menfchenliebe, die 
in ihrem Herzen aufwallte. „DO, ihr meine 
Kleinen!“ rief fie. „Ihr lieben Kinder!“ 
Sie beugte ſich zärtlich hinab. „Wie ſchade, 
daß ihr nun nicht zu mir fommen fünnt; 
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aber der Herr Paſtor iſt frank, und ich bin 
auch krank. Aber nächiten Sommer, jo Gott 
will, dann ſoll's ein Leben werden!“ 

Still traten die Finder zurüd; nur eine 
Heine kluge Deern meinte: „Warum legt 
du Dich nicht zu Bette, Frau Paftor?“ 

Da ſchloß ſich ſchon die Haustür, und 
die Kinder ftoben auseinander. 





Paſtor Gröhn war wieder zu Haufe. Er 
jah wohler aus als früher und mar anfchei= 
nend ruhiger geworden. Er ging in Haus 
und arten umber, und durch fein vernünfs 
tiges Verhalten täufchte er feine Frau, den 
Arzt, die Leute des Dorfes. Dieſe fagten 
triumphierend: „Haben wir es nicht gelagt? 
Er ijt gefund wie einer.“ 

Kaum war eine Woche vergangen, da bes 
fam er einen neuen Anfall. Er hatte ſich 
in jeiner Stube hinter Stühlen und Tijchen 
verbarrifadiert und drohte jedem, der ihm 
zu nahe fäme, mit der Wafjerfaraffe, die er 
in der Hand bielt, den Schädel zu zerſchmet— 
tern. 

Thora empfand nicht die geringite Furcht. 
Sie wußte aud), daß es Schließlich ihr allein 
gelingen würde, den armen Irren zu bes 
ruhigen. 

Da fam ihr ein Gedanke. Sie eilte an 
die Tür und winfte Guſte. „Geh jchnell 
mal in die Straße zu dem Kirchſpielkrüger 
und zu Peter Goos, und ich ließe bitten, 
daß fie ſofort mal herfämen, aber jofort!“ 

Guſte Tief davon, fo jchnell es ihre ſchwere 
Perſon und die ausgetretenen Holzpantoffeln 
geitatteten. Sie traf Pe Goos beim Kirch— 
fpielfrüger. Jan Boyſen hatte gerade die 
Lampe angezündet und ein Spiel Slarten 
bervorgebolt. 

„Jawohl,“ ſagte Peter Goos, „veriteht 
ſich, wenn die Frau Paſtor uns einladet, 
ſind wir bereit. Ich habe freilich nur mei— 
nen ſogenannten Werktagsrock an und auch 
keine Manſchetten um, aber wenn es Eile 
hat, wird es wohl auch ſo gehen.“ 

Es dauerte nicht lange, obgleich es Thora 
wie eine Ewigkeit erſchien, da ertönte die 
Haustürglocke, und wuchtige Männerſchritte 
lamen näher. 

„Guten Abend, Frau Paſtor, wir ſind ſo 
frei, entſchuldigen Sie —“ Weiter kam Re 
Goos nicht; da ſiel ſein Blick auf den Paſtor, 
der die brennende Lampe ergriffen hatte und 
ſie drohend ſchwang. 
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Pe Goos fiel vor Schrecken die Pfeife 
aus der Hand, und der Kirchſpielkrüger reti— 
rierte ſchleunigſt unter Zurücklaſſung ſeiner 
Pantoffeln. 

„Rette ſich, wer kann!“ rief Pe Goos 
und ſtieß den Krüger zurück. Dieſer klam— 
merte ſich an ihn, beide kamen zu Fall, rap— 
pelten ſich noch in derſelben Minute wieder 
auf, und ein Wettlauf begann die Straße 
hinunter. 

„Er iſt achter uns!“ rief Pe Goos in 
Todesangſt. Es war aber nur Guſte, die 
mit Pfeife und Pantoffeln hinterher gelaufen 
fam. 

Atemlos langten fie im Kirchſpielkrug an. 
„Frau, einen Bitteren!“ rief Jan Boyien. 
„Mir iſt der Schred auf den Magen gefal- 
len. — Junge, Pe Goos,“ fuhr er fort, 
al3 er den Bitteren hinuntergejtürzt hatte, 
„hätten wir doch den Paſtor gelajien, wo 
er war; wir haben uns greulich blamiert!“ 

„Die Betition, die Petition!“ rief Pe Goos. 

„In der Küche, in der Mefjerjchublade 
liegt das Ding,“ jagte die Krügersfrau, „man 
weiß ja nicht, wohin damit. Aber unter: 
jchreiben tu’ ich es nicht, für fein Geld in 
der Welt.“ 

Pe 008 ging in die Küche. Als er 
endlid) die Ausgeburt feines Geiſtes wieder 
in den Bänden hielt, bejah er den Bogen 
wehmutsvoll noch einmal, rollte ihn auf, 
niffte und drückte ihn zu einem Balle zu= 
jammen und ſteckte dieſen eigenhändig unter 
das Dreibein des Herdes ins Torffeuer. Dann 
feßte er fih auf den ZTorffaften und ſah 
nachdenklich zu, wie die Flammen den legten 
Reſt diefer mühlam zuſammengeſetzten Arbeit 
verzehrten. 

Miete Boyjen jtand daneben und jchaute 
ernjthaft und ehrfurchtsvoll zu. 

„Alſo verbrannte Luther die päpftliche 
Bannbulle!“ ſprach Pe Goos. 

„Wie ift es möglich!“ flüjterte Miete. 

Pe Goos jah wohlwollend auf Miete nie- 
der. Sie war gejund, nicht häßlich und 
jedenfall3 bildungsfähig. Ihm kam der Ge— 
danfe, ob er es jebt nicht mal mit dem 
Heiraten verjuchen jollte, um diejes äußerſt 
brauchbare Objekt feiner geijtigen Tätigkeit 
für immer an jich zu fejleln, ehe die Kirch— 
ſpielskrügerſche fie ihm entzöge. 

Eine Petition hat Pe Goos jeitdem nicht 
iwieder verfaßt. Er befam aber von diejer Zeit 
an den Beinamen „der Huge Pe Boos“. — 
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Im Bojtorate war indefjen nicht fofort 
Ruhe eingetreten. Noch eine ganze Weile 
tobte der Pajtor; er redete, lachte, jchrie ab- 
wechjelnd. 

Karjten Hennig fam gerade die Straße 
entlang, al3 der Krugwirt und Pe Goos 
fo eilig davonliefen. Er bejann ſich einen 
Augenblid, ob er wohl helfen könne, dann 
ging er hin. Leije öffnete er die Tür und 
trat näher. Da jah er Detlef Gröhn mit 
irrenden Mugen und blutenden Händen; er 
hatte ſich an einer Glasjcherbe geichnitten. 
Thora hielt ihn mit beiden Armen umfangen 
und redete janft und zärtlich auf ihn ein. 
Auch fie trug Spuren eines furdhtbaren Kamp— 
fes. Ihr Kleid war zerrifjen, ihr Haar war 
aufgelöjt und umbhüllte fie wie ein goldiger 
Mantel. 

Der Paſtor jchien ſich beruhigt zu haben. 
Seine Kraft jchien erſchöpft zu fein; er lieh 
fi wie ein Kind ins Schlafzimmer führen. 
Sept lugte auch Guſte vorfihtig um die 
Ede, ob die Gefahr ſchon vorüber jei. 

Der junge Lehrer wandte ſich zum Geben. 
Man bedurfte feiner Hilfe nicht mehr; er 
war bier überflüjjig, und e8 war wohl am 
beiten, wenn er jich leile entfernte. 

Diefe Frau war eine Heldin, eine Mär: 
tyrerin; fie trug ihr Gejchi allein, und 
niemand fonnte e8 ihr abnehmen. 

Als Karjten Hennigs die Tür hinter fi 
ſchloß, jah er draußen eine belle Geitalt, 
die ſich an die Mauer jchmiegte; zwei dunkle, 
ſcheue Augen begegneten jeinem Blid. 

„Sanna!“ entfuhr es ihm. 

Ka, e8 war Sanna. Sie war gefonmen, 
um ihre geliebte Pflegemutter auf einen Augen: 
blick zu ſehen. Cie Hatte ſich nicht hinein: 
gewagt, al3 fie den Lärm drinnen hörte, 
und jet jtand jie da, drüdte ſich an die 
falten Steine und wartete auf einen glück— 
lihen Augenblid. Bebend und frierend mie 
ein verirrtes Böglein jtand fie da. 

Über Karſten Hennigs fam es wie eine 
Offenbarung. Die Frau da drinnen war 
eine Heldennatur; jie brauchte ihn nicht, ſie 
war jtarl, Aber hier draußen jtand ein 
armes Kind, das hungerte nad) Yiebe und 
hatte doch niemand, der ed an jein Gerz 
nahm. Dunfel war der Weg, den es vor 
ji) hatte, und der Wind zaujte in jeinem 
ichwarzen Saar. 

Ein tiefes Mitleid überfam den Mann 
und zugleich ein beieligendes Gefühl, das 
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der Menich hat, wenn er ſich des Herrlich— 
jten, das er in ſich trägt, bewußt wird. 
„Komm, Deern, du mußt nach Haufe!“ fagte 
er. Es war wohl noch immer der jchroffe 
Ton, den Sanna jo genau fannte, aber es 
flang doc etwas Weiches durd). 

So gingen fie nebeneinander die dämmerige 
Straße entlang; er mäßigte feinen Schritt, 
und jie bejchleunigte den ihrigen. 

Als fie an der Kirche vorbei waren und 
nun den dunfleren Landweg beſchritten, ſagte 
er: „Hak mich ein, Sanna!“ 

Da legte fie ihren bloßen Arm — jie 
ging noch immer in der furzärmeligen Sam: 
mettaille — in jeinen Arm, und nun gingen 
jie jchiweigend weiter. Sie hielt ihr Köpf- 
chen geſenkt, und er trug den Kopf hoch 
und blidte von Zeit zu Zeit auf fie nieder. 
In dem Herzen des Mannes jubelte e8 und 
ſuchte nad) Worten, und in jeinem Slopfe 
fluteten die Gedanfen. Was war es ge— 
weien, dieſer Haß gegen die Heine Sanna? 
Nichts weiter als ein Nämpfen gegen die 
Liebe. 

In der ihm eigenen rajchen Art fahte 
Karſten Hennigs in diefer Vierteljtunde einen 
Entſchluß fürs Leben. Als fie an die Trift 
von Kätelshof kamen, war jein Entſchluß 
reif und jtand feljenfeft. „So, Sanna,“ 
jagte er, „nun hab’ ich dich bis an die Trift 
gebracht. Nun darf ich nicht weiter mitgehen. 
Das legte Ende mußt du nun allein gehen. 
Nun, Sanna, gib mir einen Kuß, ich hab’ 
ihn verdient.” 

Geduldig bot jie ihm die Lippen und jchlug 
die Augen nicht nieder. 

Wieder durdjflutete ihn das warme, be= 
jefigende Gefühl, ftärfer al8 vorhin. Die 
lange unterdrücte Liebe wallte in ihm auf. 
Er umfaßte ihre jchlanfe, graziöfe Gejtalt 
und fühte fie auf den Mund, auf Haar und 
Augen, bis fie laut und heftig aufjchluchzte. 

„So, Sanna, nun gib mir audy jelbit 
einen Kuß, darauf, daß du meine Heine 
Braut bit, und dann — jag mir, ob du 
mih alten häßlihen Brummbären haben 
willit, ob du mit mir ziehen willit, wenn 
ich erſt anderswo eine Stelle habe, einerlei 
wohin?“ 

Da jchlug fie die Hände vors Geſicht und 
weinte, daß ihr ganzer Körper bebte, und 
al3 er ängjtlicy in fie drang, warum jie jo 
herzbrechend weine, da flüjterte fie, noch immer 
ſchluchzend: „Bor lauter Glück!“ 
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„Daft du mid denn wirklich ein bißchen 
lieb?“ fragte er. 

Sie nicte heftig. 

„Seit wann?” forichte er. 

„Seit — jeit — immer.” 

Da hob er fie mit jtarfen Armen in die 
Höhe und jubelte: „Prinzejjin!“ 

Sie lachte unter Tränen — Prinzeſſin! 
Dasjelbe Wort, das er ihr als Sinabe jo 
oft zugerufen hatte, das jie jo jehr gehaßt 
und gefürchtet hatte, welch einen Tlieblichen 
Klang hatte es heute; wie Muſik tönte es 
ihr ins Herz hinein: Prinzejiin! 

Als Kariten Hennigs fie auf die Erde 
jeßte, drüdte er fie noch einmal an ſich. 
Noch einen langen Kuß, dann gingen jie 
auseinander. 

Eine Prinzeſſin auf jeidenen Kiſſen konnte 
in diefer Nacht nicht beijer ſchlafen und ſüßer 
träumen al3 Sanna in ihrem groben Mägde— 
bett; mit einem Lächeln auf den Lippen wachte 
jie am anderen Morgen auf. 

Paſtor Gröhn fam nicht wieder nad) Schles— 
wig, obgleich einige verjtändige Männer ins 
Bajtorat famen und die Frau Paſtor dazu 
bervegen wollten. Es wurde ein zuverläfjiger 
Wärter verjchrieben, der Tag und Nacht um 
ihn war. Auch befand ſich der Kranke, da 
jeine körperliche Geſundheit jehr gelitten hatte, 
die meiſte Zeit im Bette. 

Eines Tages — es war an einem der 
legten im September — mußte Gujte Die 
alte Moder Gottbarjen holen. Bange, ſchmer— 
zensreiche Stunden brachen an für das junge 
Seldenweib. Aller Schmerz aber und alle 
Angſt waren wie ausgelöſcht in dem Augen 
bi, da der Ruf: „Gott ſei gelobt!“ im 
Schlafgemad) ertönte und die alte Moder ihr 
ein Nnäblein in den Arm legte. 

Der erjte Gedanke der jungen Mutter war: 
Detlef! 

Da man den Kranken nicht zu der Wöch— 
nerin ließ, um Aufregungen zu vermeiden, 
jo nahm jpäter die alte Paſtorswitwe, die 
treu an dem Bette der jungen Freundin 
weilte, das Kind, welches lieblich in jeinem 
Stedkifjen jchlummerte, um es dem Vater 
zu zeigen. 

Detlef Gröhn jah es an, ein paar Tränen 
rollten über jeine jchmalen Wangen; dann 
wurde er erregt. „Fort!“ rief er, „fort! Es 
it ein Kind der Marich, es hat einen Stein 
in der Bruſt, werft es ins Waller! Fort!“ 
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Mit Tränen in den Augen brachte die 
alte Frau e8 der Mutter zurüd. Als dieje 
jie num erwartungsvoll lächelnd anjah, da 
log die alte Dame wohl zum erjtenmal in 
ihrem Leben, und fie log bewußt. „Er hat 
ſich jehr gefreut,” flüjterte fie. 

Einige Wochen fpäter, ala Thora wieder 
in dem Beſitz ihrer lörperkräfte war, wurde 
das Kind in aller Stille getauft. Thora 
nannte den Sinaben Detlef, nad) feinem Bater, 
und als Frau Paſtor Hinrichs fie deswegen 
bejorgt und fragend anjah, jagte fie: „Aa, 
Detlef joll er heißen, ein Detlef ſoll er wer— 
den, ein feiter und ftarfer Detlef, jo Gott 
will!“ 

Das Kind gedieh. Es machte den Ein- 
druck eines gefunden, Fräftigen Säuglings; 
auf ſeinem Köpfchen ſchimmerte ein heller 
goldiger Flaum. Guſte und die alte Wär— 
terin, die in aller Eile engagiert worden war, 
verſicherten übereinſtimmend, einen ſolchen 
prächtigen Jungen gäbe es in der ganzen 
Welt nicht mehr. — 

Draußen war es Herbſt geworden, ein 
ſchöner, ſonniger Herbſt. Gelbe Blätter hin— 
gen an den Bäumen, tote Blätter, auf welche 
die Sonne mild herniederſchien, die der Wind 
noch nicht verwehte. 

Als Paſtor Gröhn eine ſeiner guten Stun— 
den hatte, kam Thora mit ihrem Kinde zu 
ihm. Leiſe ſtrich der bleiche Mann mit ſei— 
ner ſchlaffen Hand über die roſigen Bäckchen. 
„Thora,“ ſagte er dann, „verſprich mir eines: 
Lege dem Kinde die Güte ins Herz, pflanze 
ſie ihm tief ein. Warum ſind die Menſchen 
ſo ſchlecht? Nicht, weil ihnen die Religion 
fehlt, nein, weil ſie nicht die echte Güte ken— 
nen gelernt haben. Die Güte, Thora, das 
iſt mein Vermächtnis.“ 

Thora verſprach es mit einem Händedrud, 
und es war ihr ernſt mit ihrem Verſprechen. 
„Ja,“ ſagte ſie, „was wären wir armen 
Menſchen, wenn wir nicht die Güte kennen 
würden! Sei getroſt, Detlef wird ein guter 
Menſch werden.“ 

„Er ſoll mein Werk vollenden,“ flüſterte 
der Paſtor, „Meerumſchlungen —“ 

Thora beruhigte ihn. „Ja, das ſoll er.“ 


Eines Tages kam der Nordwind über die 
Fennen und jchüttelte das gelbe Yaub von 
den Bäumen. Auch den Franken Bajtor, der 
ſchon lange nur ein mwelfes Blatt am Lebens- 
baume war, warf ein Windjtoß nieder, Eine 
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Influenza, die im Dorf graſſierte, ergriff ihn. 
Der ohnehin geſchwächte Organismus hielt 
den Anjturm nicht aus. Schwere Tage und 
Nächte folgten. Thora wich nicht von ſei— 
nem Lager. Und neben ihr ſaß eine fleine 
zulammengeichrumpfte Frau im grauen Warp— 
Heide, die ftrich mit ihrer welfen Sand über 
das dünne Haar des Sohnes und flüfterte: 
„Mein armer alter Junge!“ 

Und der Sterbende lächelte müde Er 
mochte wohl jelber das Gefühl haben, als 
wäre er wieder ein Kind in der Mutter Hut. 
Er ſchien ſich feiner Lage nicht bewußt zu 
fein. Thora jaß am Bett und wartete. Da 
traf fie noch einmal ein Blid feiner Augen 
mit dem alten Glanz; fie beugte ſich über 
ihn, um vielleicht fein letztes Wort zu hören. 
Und jie hörte es. Klar und deutlid Hang 
eö von feinen Lippen: „Mein Gott!“ Mit 
diefem Worte jchlummerte er hinüber ... 

Thora ſaß noch immer an feinem Bett 
und wartete noch auf ein Abſchiedswort. Da 
fühlte fie, wie feine Hand in der ihrigen 
fälter und fälter wurde, wie jie eritarrte. 
Eisfalt durchichauerte e3 jie. Ihr entiegter 
Blick traf den fragenden der Mutter, und 
fie verjtanden fi) ohne Worte. 

„Mein armer alter Junge!“ murmelte die 
Alte, und unaufhaltiam rollten die Tränen 
über ihre faltigen Wangen. 

Thora fonnte nicht weinen, fie faltete nur 
jtumm die Hände und betete jtill in ihrem 
Herzen. Es war ein Danfgebet, das aus 
ihrem Herzen aufitieg, ein Dank dafür, dab 
der geliebte Mann ein leichtes, janftes Ende 
hatte, und daf er in Gott, mit Gottes Namen 
auf den Lippen verichieden war. 

Sollte fie deswegen weinen? Nein, fie 
fonnte nicht weinen. Lange vorher jchon 
war der geliebte Mann ihr geitorben. Sie 
hatte jo viel weinen müfjen die ganze Zeit 
hindurch; jekt war die Tränenquelle verfiegt. 
Als jetzt die Erlöfung von ſchwerer Dual 
fam, fonnte fie nur fprechen: „Gelobt jei 
Gott!“ 

Der Tag des Begräbnifjes fam. Ganz 
Dlderäwort war in Bewegung. Wo famen 
nur alle die Leute her von nah und fern? 
Weshalb famen jie jetzt, den Toten zu ehren, 
da fie doch von dem Lebenden nichts hatten 
willen wollen? 

Da jtanden an dem offenen Grabe Lehns— 
mann Nätel3 und die anderen Hofbauern, 
alles fatte Leute, denen die Selbitzufrieden- 
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beit aus den Gejichtern leuchtete. Da jtand 
auch der alte graubärtige Kantor mit feinen 
Jungen, die aus voller Kehle fangen „Mit— 
ten wir im Leben find“, und die dabei jchon 
an die Hedweden (heiße Weden) dachten, die 
e3 nachher fürs Singen gab. 

Karſten Hennigs jtand neben Sanna und 
hielt fie an der Hand gefaßt. Neben der 
hohen Gejtalt der jungen Witwe jtand bie 
Heine, gebüdte der alten Baitorin. 

Auch Klas Gröhn war anweſend. Er jah 
ein wenig gedrüdt, faſt jchuldbewußt aus. 
Ob er wohl überlegte, wie gut, ja am aller- 
beiten jein Sohn jeßt aufgehoben war? 

Ganz in der Ede jtand Peter Goos, der 
heute gar nicht jo wichtig und ſelbſtbewußt 
dreinjchaute al3 früher. Er war jeit- vier= 
zehn Tagen mit Miete Boyien verlobt und 
jpürte jchon das Regiment der zulünftigen 
Schwiegermutter. Er wollte ja gern wieder 
gutmadhen, was er an Paſtor Gröhn ver- 
jchuldet hatte, und er hatte zu diejem Zweck 
einen Nachruf in Verſen verfaßt, der ihm 
jedenfalls viel Mühe gefojtet hatte. Daß 
die Kirchipielfrügerin ihn nun heute mittag 
nach kurzer Durchſicht ins euer unter den 
Grogkeſſel geitedt hatte, wurmte ihn noch 
jebt, wo er am Grabe jtand. 

Hinter Be Goos ftanden die anderen Bür— 
ger: Schuiter Blod, Schneider Knop, Did 
Peter, ja jogar Jak Bäder, der ſonſt felten 
bei firhlichen Beranftaltungen zu fehen war. 

Die allerlegte war Annlathrein, die Feine 
frumme; fie fror in ihrem dünnen Jäckchen 
und mochte wohl mit Wehmut an das jchöne 
dicke Umfchlagetud denken, das fie einer Un— 
dankbaren geſchenkt hatte. 

Paſtor Jenſſen aus Huſum hielt die Grab— 
rede. Der Nordwind heulte dazu, und der 
Himmel weinte Tränen; nie ſah die Marſch 
troſtloſer aus als an dieſem Tage. 

Die Grabrede klang mehr traurig als er— 
hebend. Sie dünkte Thora viel zu kalt und 
emphatiſch für das warme, liebevolle Herz, 
das hier erkaltet lag. Dieſes Herz voll Güte 
und Menſchenliebe, das gebrochen war, weil 
es ſich nicht genugtun konnte, weil es das, 
was es an Liebe und Güte in ſich trug, 
nicht betätigen konnte. 

E3 war zu Ende. Man atmete auf, weil 
es zu Ende war, und ging auseinander. 

Karten Hennigs hielt noch immer San— 
nad Hand. Jetzt drüdte er jie mit zärt- 
lihem Drud und ſah ihr in die verweinten 
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Yugen. „So,“ jagte er, „jeht liegt vor 
uns die Zukunft. Blide heiter, Schwarz. 
drofjel, ich fann deine traurigen Mugen nicht 
ſehen.“ 

Und in Sannas Augen flammte es auf 
wie ein Feuerſchein. — 

Die Zukunft, ſie ſtand auch vor Thoras 
Augen mit ernſter Frage. 

„Komm zu uns nach Tondern,“ bat die 
Mutter, die zum Begräbnis gekommen war. 
„In Tondern iſt doch ein ganz anderes Leben! 
Hier in dieſem Neſte willſt du doch nicht 
bleiben?“ 

Nein, hier wollte ſie nicht bleiben. Was 
hielt ſie noch hier, wo die Menſchen ſo kalt 
und gefühllos waren? Sie hatte den red— 
lichen Willen gehabt, ſich hier einzuleben, ſie 
hatte ehrlich gekämpft an der Seite des edlen, 
weltfremden Mannes. Gekämpft und ge— 
rungen hatte ſie, aber der Boden hier war 
zähe wie der Marſchſchlick, ſie hatte nicht 
Wurzel ſchlagen können. 

Wer weiß, dachte ſie bitter, ob nicht an 
einem anderen Ort, in einer Gemeinde von 
chriſtlich denkenden, gemütvollen Menſchen der 
arme Detlef glücklich und zufrieden geworden 
wäre! Vielleicht wäre er dann noch am 
Leben, und die finſteren Mächte würden keine 
Gewalt über ihn bekommen haben. 

Nein, fort wollte ſie auf jeden Fall. Fort 
an einen ganz fremden, weltabgeſchiedenen 
Ort. Dort wollte ſie einzig ihrem Kinde 
leben. Aber erſt wollte ſie noch Sanna, 
ihren Liebling, glücklich ſehen. Es war eine 
Gnade von Gott, daß Sanna und Karſten, 
dieſe beiden Menſchen, die ſo recht fürein— 
ander geſchaffen ſchienen, den Weg zu ihrem 
Glück gefunden hatten. 

Thora ging ſelbſt zu Frau Lehnsmann 
Kätels, um Sannas Entlaſſung zu erbitten. 
Die Frau Lehnsmann wagte der ſchwerge— 
prüften Frau dieje Bitte nicht abzujchlagen 
und jagte mit ſäuerlicher Miene und gräms 
licher Stimme zu. 

Leichten Herzens verließ Sanna den Hof. 
Die Frau Lehnsmann Hagte noch beim Ab- 
ſchied darüber, daß die tüchtigiten Deerns 
immer fortgefreit würden. Gerd Miemer 
chüttelte ihr kräftig die Hand, und Stina 
gab ihr das Geleit bis auf die Trift. 

„Eine ſchnakſche Deern bijt du,“ jagte ſie 
beim Abſchied. „Daß du jo einen lumpigen 
Schulmeiſter freiit, der fein Schaf und fein 
Schwein hat, geſchweige denn eine Milchkuh. 
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Da iſt doc; mein Gerd ein anderer Kerl! 
Na, er iſt ja endlich vernünftig geworden, 
und zufünftiges Frühjahr heiraten wir. Denn 
fannjt du uns mal bejuhen. Be Knapp 
wird bei uns fein Klüchenmeilter fein. Und 
nun adjüs — Glüd auf den Weg!” 

Bon diefem Tage an ſaß Sanna wieder 
auf ihrem alten Pla im Paſtorat. Gie 
näbte fleißig am ihrer Ausjteuer, die Thora 
mit liebevoller Sorgfalt beichaffte. Die kleine 
frumme Annkathrein fam zum Helfen, und 
die Nähmaſchine raſſelte den ganzen Tag. 
Im Frühjahr jollte die Hochzeit fein, und 
länger wollte auch Thora nicht weilen in dem 
Haufe, das fo traurige Erinnerungen barg. 

Neben den Frauen in einem hübſchen 
Kinderwagen lag das Knäblein, dejien jauch— 
zendes Stimmchen bald in das Gerafjel der 
Maſchine hineintönte. 

An einem jchönen Tag im Vorfrühling 
hielt Sanna mit Starjten Hennigs jtille Hoch: 
zeit. Nur wenige Säfte jaßen an der eins 
fahen Tafel, aber das tat dem Glück des 
jungen Paares feinen Abbruch. 

Sanna jah in dem jchlichten Schwarzen 
Ktleide, mit Myrtenkranz und Schleier wirk— 
fi) aus wie eine Prinzeſſin; das mochte auch 
der Mann fühlen, der jie mit heißer Zärt— 
lichkeit in die Arme Schloß und feine anderen 
Worte fand als: „Ah — du!“ 

Gleich nach dem Eſſen fuhr das jungver— 
mählte Baar ab nad) jeinem neu eingerichtes 
ten Heim. Karſten batte eine einträgliche 
Lehreritelle im Dithmarjchen befommen. „Es 
it freilich) auch in der Marich,“ jagte er, 
„aber Marich und Marſch iit ein Unterichied. 
An den neuen Ort fomm’ ich aud) nicht als 
Arbeiterfohn, jondern al3 Lehrer, und bu 
biit meine Frau.“ 

Ja, die beiden würden jchon glüclich wer- 
den; fie waren füreinander tie geichaffen. 
Jetzt waren noch beide voll hingebender Liebe, 
fie hatten noch jo viel nachzuholen und qut= 
zumaden. Gin bißchen anders würde es 
vielleicht mal fommen; jie würden noch man— 
chen harten Strauß miteinander ausfechten, 
denn jie twaren warmblütige, hartnäcige Nas 
turen. Aber das wußten jie auch, daß fie 
ſich von Herzen gut waren, und daß fie Die 
äbigfeit befahen, einander glüdlich zu machen. 

So fuhren fie denn mit leichtem Sinn 
und frohem Herzen in den Frühling und in 
das Glück hinein. 
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Die junge Paſtorswitwe war allein, und 
ernſter als früher faßte ſie den Gedanken 
an die Zukunft ind Auge. Sie hatte feine 
Luft, das Ende des Gnadenjahres abzuwarten, 
fie wollte Pla machen für den Kommenden, 
den Nachfolger. 

Fort von bier! Bald — ja, aber wohin? 

Wo war in der großen Welt das Plätz— 
chen Erde, das fie für ſich und ihr Kind 
brauchte? Wo war der Wirkungskreis, den 
Thora Gröhn brauchte, um ſich befriedigt zu 
fühlen? 

Ja, wenn das Sind nicht wäre, dann hätte 
jie vielleicht einen Pla als Krankenpflegerin 
oder Erzieherin gefunden, und fie hätte auch 
ihren Platz ausgefüllt; jet aber forderte das 
Kind- fein Recht. 

Wo war der Ort, wo diejes Kind zu einem 
ftarfen Manne reifen fonnte? 

Biele Pläne ſchon hatte fie entworfen und 
fonnte doch zu feinem Entſchluß kommen. 
So ſuchte fie denn bei ihrer alten bewährten 
Freundin, der Bajtorin Hinrichs, Nat. 

Im Vorbeigehen trat fie einen Augenblid 
an Detlef Gröhns Grab. Hier blühten die 
eriten Frühpriemeln um den jchlichten weißen 
Stein. Die Grabjtätte war jo jauber ge- 
halten und gepflegt wie feine andere auf dem 
Kirchhof. Momme Ohljen lie es ſich nicht 
nehmen, jeden Tag im Worbeigehen bier 
jtehen zu bleiben, mit nimmer müden Hän— 
den die welken Blätter abzuleien, das Un— 
fraut auszujäten und Denkmal und Gitter 
fauber zu wilchen. Diele jelbjterwählte Pflicht 
war dem Alten heilig. 

Thora kniete nieder und betete ftill. Ahr 
war's, als müfje ihr an diefem Grabe der 
Nat, die Erleuchtung kommen, deren fie be= 
durfte. 

Still war es um fie ber, fein Lüftchen 
regte jich, fein Vogel fang, fein Blätichen 
rauschte, Fein Tritt eines Menichen durch— 
drang die Stille; in der Ferne hörte man 
ein Kinderſtimmchen. 

Thora erhob ji) und ging weiter, fie ging 
in tiefes Nachdenken verjunfen. 

Als die junge Frau jetzt bei ihrer Freun— 
din in die Gartenpforte trat, fühlte fie ſich 
mit einem Male von binten zurüdgejogen. 
Ein Kinderhändden war's, das fie zurüd: 
hielt, ein Kinderhändchen nur und hatte doch 
ſolche Macht. 

In Thoras Herzen regte ſich wieder das 
alte wunderbare Gefühl, das fie ſtets, wenn 
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fie ein Sind jah, bejeelte. Sie beugte ſich 
hiebevoll nieder. „Was möchteſt du, Kleine?“ 

Das Heine Mädchen ballte vor Verlegen— 
heit ihr Schürzchen. „Ad, bleib doch hier, 
Frau Paſtorl Geh doch nicht weg! Wir 
wollen ja auch fo artig fein, alle! Du haſt 
es uns ja doch verſprochen!“ So bat das 
feine Stimmen, und die Fugen Auglein 
baten mit. 

Thora lächelte mit Tränen in den Augen. 

„Du bleibjt hier, nit, Frau Paſtorin?“ 

Sie nidte dem Kinde zu. „Sa, ja.“ Sie 
fonnte unmöglich nein jagen. 

Da trat das feine Mädchen mit glüd- 
itrahlenden Augen zurüd. 

Sinnend trat Thora bei ihrer Freundin 
ein. Ein Kind hatte jie gebeten. Aus einem 
Kinderherzen fam die Bitte: Bleib! Hier 
hatte jie Wurzel gefchlagen. In diefer Stunde 
fühlte fie es mit jtolzer Freude: die Kinder— 
herzen gehörten ihr; fie hielt den Echlüfjel 
zu den Herzen ber Menſchen bier in ihrer 
Hand. Sie hatte ja gejagt. Warum? Weil 
fie einem Kinde, das fo bat, nicht nein jagen 
fonnte. Aber mußte fie einem Kinde ihr 
Wort einlöjen? Es war ja nur ein flüch— 
tiges Sa, aber einem Kinde gegenüber wird 
ein flüchtiges Ja zum Gelübde. Sie fannte 
die Süinderherzen gut; fie wußte, daß die 
Kinder ihr vertrauten und an fie glaubten; 
aber jollte ein Kind, ein einziges fremdes 
Kind, ihre Zufunftspläne über den Haufen 
werfen? Es war ja nur ein find — nein, 
alle Kinder von Olderswort jtanden dahinter. 

Die alte Frau Paſtor Hinrichs ſah ſofort 
an Thoras unruhevoller, unentſchloſſener 
Miene, daß fie etwas auf dem Herzen hatte. 

„sch möchte bald fort von hier, ich dachte, 
daß mic) nichts mehr hier hielte, und jetzt — “ 
Sie erzählte von dem Kinde an der Pforte, 

Die Augen der alten Dame wurden hell. 
„Das iſt ein Wink vom lieben Gott,“ ſprach 
fie. „Meine liebe Tochter, wie wäre es, 
wenn Sie mit ihrem Eleinen Detlef zu mir 
zögen? Mein Häuschen ift gar nicht jo Hein, 
wie es ausjieht, und der Garten ijt größer 
al3 der im Paſtorat. a, es iſt auch fein 
Augenblidsplan; ich habe ihn ſchon mand) 
liebes Mal mit Gute zujammen überlegt. 
Schen Sie, Guſte will Sie doch auch nicht 
verlajjen; jie meint, der Junge fünnte gar 
nicht ohne jie fertig werden; na, und fort 
aus Dlderswort geht fie doch auf ihre alten 
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Tage nicht mehr. Wie wäre e8, wenn Sie 
bier eine Spielichule einrichteten, liebes Kind? 
Es jind jo viele Kinder hier, die der Auf: 
fiht und der Erziehung und mehr noch der 
Liebe bedürfen, wenn ihr warmes Herzchen 
nicht erjtarren und hart werden joll wie das 
der Eltern.“ 

„Werde id) jie auch richtig erziehen fün= 
nen?“ 

„Ohne Zweifel,“ war die Antwort. „Das 
ſchönſte Beifpiel hierfür it Sufanne Timm; 
nie jah ich eine verfümmerte Blume jchöner 
erblühen. DO, Thora, was fönnten Sie für 
Segen ſtiften!“ 

Frau Thora hatte ſich ans Fenſter geſtellt 
und blidte hinaus, um ihre innere Bewegung 
zu verbergen. In ihr lobte die Begeiiterung 
auf für das ewige Göttlihe. O, weld ein 
herrliches Feld der Tätigfeit tat fich vor 
ihrem geiltigen Auge auf! Welch eine in— 
nere Befriedigung würde ihr dieſer Beruf 
gewähren! Sie jah im Geilte die große 
Kinderſchar heranwachſen, jie jah ſich jelber 
inmitten diefer Schar beglüdend und glüd- 
ih. Sie jpürte ein hohes, jtarkes Gefühl 
in ich, das Gefühl des Siegerd. Während 
ihre Geſtalt jich vedte, ihre Wangen jich rö— 
teten und die Augen aufleuchteten in dem 
alten Glanz, reichte fie der treuen Alten die 
Hand. „a, ich will,“ ſprach fie, „um der 
Ntinder von Olderswort willen, damit ihre 
Herzen weich und warm werden, damit ich 
die Güte in ihre Herzen pflanzen fann. Aber 
ich will auch um meines eigenen Sohnes 
willen, damit er unter jtarfen, jchlichten Ge— 
noſſen aufwächſt. Er joll in der freien Marſch 
ein freier, feiter Mann werden. Er joll es 
lernen, in die ‚Ferne zu Schauen und jeine 
Stimme in die Weite erjchallen zu laſſen. 
Er joll mit Gottes Hilfe glüdlicher werden 
als fein Water, und das meerumschlungene 
Land ſoll jeine Heimat bleiben. Eins aber 
foll er erben: des Waters Güte, die Güte, 
die endlicdy dod) den Weg zu den Herzen der 
Menſchen finden muß. Die Güte, fie machte 
den Grundton feines Weſens aus; fie zu be— 
tätigen, war jeine Religion, war feiner Seele 
die Nahrung. Sch, Deli, ich werde dein 
Vermächtnis mutig übernehmen. Ich werde 
die Güte einzupflanzen juchen in das Herz 
deines Sohnes, in die Herzen der Kinder 
von Olderäwort, und Gott möge mir helien!“ 

„Amen!“ Tante Tine Hinrichs. 





ie abgefürzte Chronif des Beitalters 
D nennt Shakeſpeare die Schauſpieler 
und ihre Kunſt. Aber nicht nur der 
Zeiten Lauf und Wandel ſpiegelt ſich im bun— 
ten Getriebe des Theaters wieder, auch auf 
den urſprünglichen Volkscharakter, auf ſeine 
Entwickelung und Aufnahmefähigleit fällt ein 
helles Licht, nicht minder auf den jeweiligen 
Stand von Bildung und innerer Negjamkeit, 
auf die Urt und Beichaffenheit der geijtigen 
Nahrung, ihre Rück- und Wecdjchvirkung, ihr 
Eindringen in breitere oder tiefere Schichten 
und nicht zulegt auf den Fortjchritt oder 
Stillftand, in dem ſich das intellektuelle Leben 
einer Nation befindet. Die Vergleiche zwi— 
ichen den Theatern der verjchiedenen Nationen 
find nur dann von wirflihem Wert, wenn 
fie an Ort und Stelle vorgenommen wers 
den. Das hat jchon die auf Anregung der 
Fürftin Metternich ins Leben gerufene jo= 
genannte Theaterausitellung vor Jahren in 
Wien bewiejen, in der fremdipradhige Trup— 
pen der Neihe nad) aufmarjchierten, ohne daß 
man eigentlich) von den Leiltungen und Zus 
ftänden ein rechtes Bild befam; das beweilen 
jet die fremdiprachigen Gaſtſpiele in Berlin, 
die eine ziemlich ungleiche Beurteilung er= 
fahren. Die Truppe ijt immer nur die eine 
Hälfte des Theaters, die andere ilt jein Bus 
blikum, beide zufammen bilden erjt das Ganze. 
Losgelöjt von feinem heimiſchen Wirkungs- 
freis, gleicht der Schaufpieler einem Seefiſch, 
der fi im Süßwaſſer tummelt, namentlich 
dann, wenn er ſich einem Bublitum gegenüber 
befindet, das feine Sprache nicht veriteht. Es 
it unbedingt notivendig, daß, wenn ein Ver— 
gleic) der Theater verjchiedener Nationen vor— 
genommen werden foll, dies auf einer breiteren 
Unterlage geichieht, auf Grund von Ein- 
drüden, die fich nur in den verichiedenen Län— 
dern und in Kenntnis des Volls-, um nicht 
zu jagen Bublitumscharatters Sammeln lajjen. 
Auch die theatergefchichtliche Entwickelung ijt 
zu beachten, wenn ſich nicht Urteile ergeben 
follen, die auf eine Über= oder Unterihäßung 
von heimischen Zujtänden hinauslaufen. 
Lange war das deutiche Theater das Aſchen— 
brödel unter den Theatern der Nationen. Es 
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braucht nicht auf die Zeit hingewieſen zu 
werden, in der die Fürſten der deutjchen Lande 
mit franzöfiihen Schaujpielern und italieni- 
ſchen Sängern einen wahren Kultus trieben 
und den armfeligen deutjchen Komödianten 
verachteten, auf den erbitterten Kampf, den 
Weber mit der italieniſchen Oper in Dres- 
den führte. Ein reicher und vornehmer Geijt 
wie Turgenjew, der die gejamte europätiche 
Kultur in fi) aufgenommen hatte, befannte 
noch offenherzig, daß es für einen geſchmack— 
vollen Menjchen nur ein Theater gäbe: das 
franzöfifche, einen Schaufpieler: den Frans 
zojen, auf alles andere jah er mit Gering- 
ſchätzung herab. Aber nicht nur dieje ein— 
zelne Stimme, alle Welt bezeichnete den Frans 
zojen al3 den „geborenen“ Schaufpieler und 
ließ ſpäter daneben nod) den Staliener gelten. 

Es läßt ſich nit leugnen, dab der Ro— 
mane von Haus aus viele Eigenſchaften be— 
jigt, die ihn für eine fchaufpieleriiche Wirk— 
famfeit befähigen. In der Schilderung der 
Dinge jet denn auch diefen beiden Nationen, 
den Franzofen und den Stalienern, der Bor: 
tritt gelajjen, jchon weil jie eine ältere Kul— 
tur befißen und auf dem Gebiete des Thea- 
ter8 unbedingt die Lehrmeijter der Deutichen 
gewejen find. 

Das franzöfifhe Theater hat ſchon 
fange vor dem deutjchen geichlojjene Kunſt— 
wirkungen erreicht, und wenn aud Lejling 
durch feine Hamburger Keulenſchläge die lite— 
rarijchen Götzen niederichlug, jo hat gewiß 
der Einfluß der franzöſiſchen Schaufpieler, 
deren Truppen damals die deutjchen Lande 
vielfach durchzogen, erzieheriich auf die Deut- 
chen gewirkt, die offenbar, troßdem einzelne 
Namen wie helle Sterne aus dem Beginn 
unferer Theatergejchichte herausleuchten, nod) 
in einer gewiſſen Roheit und Unbeholfenbeit 
befangen waren. Die ganze Ausübung der 
Kunjt auf Märkten, in primitiven Lolalitäten 
mußte das mit jich bringen, nicht zuleßt die 
niedere joziale Stellung, die durchſchnittlich 
geringe Bildung de3 ganzen Standes. Tem 
franzöjiichen Theater wurde von jeinem eins 
heimischen Publitum weit früher Teilnahme 
entgegengebradjt als dem deutichen, nament— 
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lich was die breite Schicht des Volkes be— 
trifft. Freilich beſaß Frankreich in feiner 
Hauptitadt Paris von jeher den natürlichen 
Sammelpunft aller geiftigen und künſtleriſchen 
Interefjen, und bald überjtrahlte der Ruhm 
jeines Theaters den der anderen Nationen. 
Das franzöfiiche Theater blieb auch innerlich 
von jtürmifchen Wandlungen verjchont, und 
zwar durch die forgfältig gehegte Tradition, 
die wohl die Erhaltung des Bejtehenden ver- 
bürgt, aber aud) eine Entwidelung verhin- 
dert. Eduard Devrient hat in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die franzöfiichen 
Theaterzuftände jtudiert und jeine Eindrüde 
in einem wenig befannten Bude „Vierzig 
Tage in Paris“ niedergelegt; er bewundert 
das außerordentliche Zujammenfpiel, iſt ent— 
züdt von der Daritellung der Genrefiguren, 
erkennt an, wie fajt alle franzöfiihen Schau— 
fpieler im Gegenjaß zu den deutichen es ver— 
mögen, Leute von Welt, von Stand echt und 
vornehm auf die Bretter zu jtellen, vermißt 
aber jchmerzlic die Kunſt der tieferen Cha: 
rafterifierung; er hat alle Bühnen durch— 
wandert und feinen Schaujpieler gefunden, 
der einen Mephijto, einen Nichard III. uſw. 
hätte jpielen fünnen. Die darjtellerifche Wie- 
dergabe der franzöfiihen Tragödie ijt heute 
wie vor fünfzig Jahren die gleiche, der Kunſt— 
geihmad der Franzoſen läßt es einerjeits 
nicht zu, Corneille oder Nacine in einem 
anderen Stil zu fpielen, al3 es der Dichtung 
angemefjen ijt, anderjeit3 aber gelingt es dem 
Schauſpieler nicht, aus dem deflamatorijchen 
Fahrwaſſer herauszufommen, jelbjt wenn er, 
was zwar nur vereinzelt geichieht, in Dras 
men von Shalejpeare auftritt. Auch An— 
toine mit jeinen Neformbejtrebungen hat das 
nicht erreicht. Nach wie vor wird dagegen 
das moderne Geſellſchaftsſtück unvergleichlich 
dargeſtellt. Was das franzöjiiche Theater 
auszeichnet, ijt der Fleiß, der an die Arbeit 
gejegt wird, die Sorgfalt; fein Schauspieler 
probt emjiger al3 der Franzoſe, fein Schau— 
ipieler befundet eine größere Achtung vor 
der Technik jeiner Kunſt, und darum läßt 
die ſprachliche und mimiſche Wiedergabe eines 
Stüdes — nicht jo die ſzeniſche — jelten 
einen Wunſch offen; das Talent wird dort 
nur geſchätzt, wenn es veredelt und geichlif- 
fen ift. Darum hat auch in Frankreich das 
Conservatoire als Schule eine Bedeutung, 
die es in Deutichland leider nicht beſitzt. Die 
Vorzüge des franzöjiichen Theaters entſtam— 
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men dem Wejen feines Publitums, das in 
theatraliichen Dingen ausgejprochen konſer— 
vative Neigungen hegt. Der Kulturboden, 
auf dem diefe Kunſt entjtand, ijt alt und 
unverändert geblieben, e3 hat ſich nicht nur 
in den ausübenden Künftlern die Tradition, 
jondern aud im Publitum eine bejtimmte 
und bejtimmende Richtung des Geſchmacks 
fortgeerbt. 

Bon allen fremdländiichen Schaujpielern 
imponiert dem Deutſchen der Staliener am 
meilten, und mit gutem Grund: was man auf 
der Bühne vorgehen fieht, wirkt jtärfer als 
alles, was man hört, und feine andere Schau— 
jpielfunft hat die förperliche Beredſamleit jo 
ausgebildet tie die italienische, weil angeborene 
nationale Eigenjhaften bier zu Hilfe fom= 
men, aber aud) der Umſtand, daß die italie- 
niſche Scaujpielfunft aus der Pantomime 
hervorgegangen ijt. Nein anderer fremd— 
ländifcher Schaufpieler wird darum dem deut- 
ihen Publikum leichter verjtändlich als der 
italienische, denn er fpridht in Miene und 
Geſte eine vernehmliche Sprache, jelbjt wenn 
man der Rede nicht zu folgen vermag. Da— 
ber wird die italienische Schaufpieltunft in 
Deutjchland außerordentlich gepriejen, und 
man muß ohne weiteres zugejtehen, daß ihre 
Koryphäen wahrhaftige Meijter find, daß fie 
aber jelten die Neigung haben, ſich in das 
Gefüge der Dichtung ein- und ſich jelber 
unterzuordnen. Ihnen it die Nolle Eelbit: 
zwed, jie und das Stück werden nad) ihren 
Wünjchen gebogen, umgemodelt, für ihre jpe- 
zielle Begabung ausgebeutet. Das italie- 
niſche Publikum ſtößt fich nicht daran, dem 
it es nicht jo jehr um das Stüd und den 
Dichter zu tun; e8 hat in jeinem ausge— 
Iprochen artijtiichen Hang jeine helle Luſt 
und Freude am Komödienſpiel an ſich und 
wird um ſo dankbarer ſein, je virtuoſer und 
geſchickter die Ausführung iſt. Der italie— 
niſche Schauſpieler iſt im übrigen nicht ſo 
fleißig wie ſein franzöſiſcher Kollege. Pro— 
ben und exakte ſzeniſche Anordnungen gehen 
ihm leicht wider den Strich, er verläßt ſich 
gern auf ſein Naturell; daher kommt es auch, 
daß man in Italien nicht immer wohlvor— 
bereitete, abgerundete Vorſtellungen ſieht, 
meiſtens ſticht der Star zuungunſten ſeiner 
Umgebung merklich aus dem Enſemble her— 
vor. Auch um die hiſtoriſche Treue von 
Koſtümen und Gerätſchaften befümmert man 
ji) blutwenig, dem deforativen Teil wird 
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geringer Wert beigemejjen, und um das jje= 
nische Mittel it man ziemlich unbejorgt. 
Freilich legt auch das italienische Publitum, 
das feine Aufmerkfamfeit ohnehin nur einem 
Teil des Stüces zuwendet, feinen bejonderen 
Wert auf derlei Dinge. 

Ganz anders das engliiche Theater. 
Ihm iſt der Nahmen die Hauptjache. Mehr 
als jede andere Bühne iſt die engliiche bejtrebt, 
das Auge des Zuschauer zu erfreuen und 
in Wechſelwirkung mit dem Verlangen des 
Publitums die Schauluſt zu befriedigen. Oft 
wird in der deforativen Nusgejtaltung der 
Szene ein Geſchmack aufgewendet, wie man 
ihn ſonſt nirgendwo zu finden vermag, häu— 


fig aber in Sucht nad) Neizungen die Linie- 


bedenklich überjchritten. Die engliihe Schau— 
ſpielkunſt hat jich in der Schule der Frans 
zojen gebildet, im Versdrama verfällt Die 
Nede leicht in Deklamation, in der Sprache 
des Alltags ijt fie einfach und natürlich, ſo— 
lange jich der Ausdrud nicht erhöht. Das 
Naturell des Engländerd fommt der jchau- 
jpielerifchen Kunſt nicht entgegen, und man 
wird jelten von einer engliichen Daritellung 
bingerifjen jein, aber immer den Fleiß und 
manchmal auch den Takt anerkennen müſſen, 
der an die Löſung der Aufgabe gejeßt wird. 
Der engliſche Schaufpieler probiert gleich jei- 
nem franzöfiihen Stollegen mit der größten 
Dingabe, fein Regiſſeur iſt dem franzöfiichen 
jogar überlegen, denn der englijche Spiel- 
leiter hat neben der Achtſamkeit auf den Fluß 
und das neinandergreifen der Rede ein 
helles Auge für die malerische Anordnung 
der Szene, das dem Franzoſen fehlt. Cine 
tiefere Wirkung vermag die engliihe Bühne 
aber jchon aus dem Grunde nicht zu üben, 
weil fie meiſtens Stüde jpielt, die ohne 
dichteriichen Wert jind, und in der Haupt- 
ſache auf Senjation ausgeht, namentlich in 
Amerifa. Dagegen gehört es zu den guten 
Gewohnheiten des engliichen Publikums, Auf- 
führungen von Dramen Shafejpeares zu bes 
juchen. Gelegentlich des Gajtjpiels von Beer: 
bohm Tree in Berlin find Deutjche und 
Engländer über die Art der Darſtellung 
aneinandergeraten, aber dem deutjchen Ge— 
ſchmack wird die engliiche Aufführung eines 
Shafefpearedramas auch an Ort und Stelle 
nicht zufagen. Der Deutiche nimmt es mit 
Shafejveare erniter, auch der Schaujpieler. 
Der engliihe Star jpielt Hamlet, Romeo, 
Jago, Year, Shylod, Malvolio uſw. alles in 


einer Perſon. Wo ijt der deutiche Schaus 
jpieler, der ſich eine ſolche Mannigfaltigkeit 
zutraute? Der engliiche Künitler, der mit 
Shafejpeare reijt, glaubt ſich zur Gejamt- 
darjtellung berufen und begnügt jich, das 
Koftüm zu wechjeln, nicht aber die Geitalt. 
Der engliſche mwahrhafte Tragöde iſt über: 
haupt eine jeltene Ericheinung, und jeit Edwin 
Booth, der ganz Deutichland entzüdte, it 
noch feiner auf den Plan getreten. Dagegen 
werden die komiſchen Rollen in den Stüden 
Shafejpeare8 von den Engländern durchiveg 
beijer gejpielt ald von den Deutichen. Sieht 
man vom Falſtaff ab, der jtetS in Deutich- 
land geniale Vertreter gefunden hat (2. De- 
vrient, Döring, Baumeijter), fo trifft für die 
ſonſtigen fomischen Figuren Shakeſpeares jel- 
ten ein deutjcher Darjteller den richtigen Ton, 
meiſtens wird die Gejtalt vergröbert; Woll- 
mer in Berlin und Thimig in Wien find 
fajt die einzigen, die den aus der Nenaifjance- 
zeit geſchöpften Humor nicht in eitel Poſſen— 
ſchaum zerſchlagen und ein gewijjes National: 
folorit feitzuhalten vermögen. Cine Eigen— 
tümlichfeit, die das englifche Theater von 
anderen unterjcheidet, iſt die melodramatiſche 
Begleitung, welche das geſprochene Wort an 
allen pajjenden und unpafjenden Stellen durch 
die Mufik erfährt; Lears Flüche, Romeos 
Liebeswerben, ja jelbjt Monologe des Caſ— 
fius werden unter zarte Geigenklänge geſetzt. 
Der Engländer will die Mufif im Drama 
nicht entbehren, fie jpielt fogar nad) dem 
legten Fallen des Vorhanges weiter und gibt 
dem danferfüllten Zufchauer das Geleit. Über: 
haupt dient das Theater in England und 
Amerifa mehr dem Vergnügen als der Kunſt; 
nicht daß es an Aufmerkjamkeit des Publi— 
fums fehlt, im Gegenteil, man it voller 
Hingabe und kann jogar enthuſiaſtiſch fein, 
aber immer nur im Hinbfid auf ein Spiel, 
das man zur Zerjtreuung, zur Erholung auf 
ſich wirken läßt. 

Großen Eindruck hat das Gaſtſpiel der 
Ruſſen in Berlin gemacht, und man war 
geneigt, das ruſſiſche Theater auf eine be— 
ſonders hohe Stufe zu ſtellen. Gewiß nicht 
mit Unrecht, denn der Slawe hat gleich dem 
Nomanen eine natürliche Beredfamteit, eine 
ausdrudsvolle Gejtikulation, aber jeine Schau: 
ſpielkunſt bleibt durchaus auf nationale Stoffe 
beichränft. Zu einer Zeit, wo in Sadıen 
des Theaters das Wort Naturalismus in 
Deutſchland noch nicht gefallen war, übten die 
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Ruſſen Schon eine Schaufpielfunit auf durch— 
aus naturalijtiiher Bajis. Sie fennen gar 
feine andere. Das wird jofort far, wenn 
die Ruſſen andere Dichtungen fpielen als 
nationale. ine ruffische Aufführung eines 
Dramas von Shafejpeare zum Beiſpiel it 
oft eine Barbarei, auch im franzöfiichen Kon— 
verſationsſtück find die Schaujpieler ungelent, 
aber überall dort, wo jie auf heimischen 
Boden bleiben, bieten fie geradezu Über: 
rajchendes. Freilich, dem ruſſiſchen Schau— 
ſpieler ſtehen noch eine Reihe von Typen zu 
Gebote, die ſich in der Geſellſchaft, die ihn 
umgibt, unvermijcht vorfinden. Siehe „Nacht= 
aſyl“! Der ruſſiſche Beamte iſt vom Kauf— 
mann, vom Studenten uſw. nicht nur inner— 
lich, auch äußerlich und in ſeinem Gehaben 
unterſchieden, ſie bieten dem Schauſpieler ganz 
andere Modelle, als ſich in den weſtlichen 
Staaten finden, wo die nivellierende Walze 
der allgemeinen Bildung ſogar den Haar— 
ſchnitt gleichmacht. Der ruſſiſche Schau— 
ſpieler kann dieſe Typen, die er vorfindet, 
getroſt in hiſtoriſche Gewänder ſtecken, ſie 
füllen ſie aus. Als weitere Anregung dient 
der Prunk und die Feierlichleit des griechiſch— 
fatholijchen Gottesdienftes, der an und für jich 
ein jehenswertes Schaujpiel iſt. Die Blüte 
des ruſſiſchen Theaters ijt aber offenbar der 
Itarfen Anteilnahme entiprojjen, die ihm ſein 
Publikum jchenkt, nirgendivo übt die Bühne 
auf ihre Zuhörer eine unmittelbarere und 
jtärfere Wirkung aus als in Rußland, fie 
vermag förmlich zu beraufchen, aber ebenjo 
feicht it audy die Wirkung — verflogen. 
Gegenüber den anderen Nationen ijt das 
deutihe Theater das univerjellite. Das 
deutiche Theater hat von überallher aufges 
nommen und hat wie die Kirche einen guten 
Magen. Nicht nur, dab die deutiche Lite- 
ratur unvergleichlicy reicher iſt al3 die eines 
anderen Volkes, ihr ift auch Fremdes eigen 
Fleiſch und Blut geworden, z. B. Shafe- 
ſpeare und Ibſen und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch Molière. Der deutſche Schau— 
ſpieler iſt vor die ſchwerſte Aufgabe geſtellt, 
er iſt gehalten, die geſamten dramatiſchen 
Dichtungen der Weltliteratur zu verkörpern, 
aber aud in dem engeren Kreiſe der eigenen 
Literatur jtehen bejtimmte Stilrichtungen wie 
Wegweiſer da. Er ſoll und darf Schiller nicht 
jpielen wie Hebbel, Grillparzer nicht wie 
Kleist, Toll das rednerische Pathos beherrichen 
und dennocd die Iprachliche Natürlichkeit nicht 
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einbüßen, er joll in einem Dutzend von Sät- 
teln gerecht jein, wo es die fremdländiichen 
Kollegen nur in einem jind. Dazu wogt 
die literarische Bewegung in Deutfchland auf 
und nieder, und vom Schaufpieler wird ver- 
langt, daß er ihr folgen joll; er muß heute 
den Ton herabjtimmen, um ihn morgen wie— 
der zu erhöhen, andere Schaufpieler haben 
bloß national, er hat auch modern zu jein. 

Es jtellt dem Stand unſerer deutſchen 
Bühnenkunjt ein günjtiges Zeugnis aus, daß 
jie e8 vermag, den an jie gejtellten mannig= _ 
fahen Anfprüchen zu genügen. Außerdem 
hat die deutſche Schauſpielkunſt im Vergleich 
zu anderen Ländern einen größeren Wirkungs— 
frei und braucht darum eine größere Ans 
zahl Talente. In Frankreich konzentriert ſich 
das Bühnenleben auf Paris, in England auf 
London, in Rußland auf Petersburg und 
Moskau. Deutichland, das jeine Kultur aus 
einer Dezentralifation empfing, hält, trogdem 
Berlin mehr und mehr in den Mittelpunkt 
tritt, eine ganze Reihe von jelbjtändigen 
Kunſtſtätten aufrecht. Auch kennen wir das 
Wanderigitem nicht, das andere Länder pfle- 
gen, und das die Truppen von Stadt zu 
Stadt mit bejtimmten eingefpielten Stüden 
ſchickt. Deshalb blüht in England und Ita— 
lien das unfünjtlerijche Starſyſtem; in Deutjch- 
land beanjprudt jede Stadt, ja ſelbſt jedes 
Städtchen eine eigene anjäjlige Bühne, da— 
durch mehrt jich die Arbeitslaft, und das 
durchichnittliche Niveau der einzelnen Bor: 
jtellung ſinkt, aber der Schaufpieler rojtet 
nicht und bleibt wandlungsfähig. Das deut— 
ſche Naturell kommt ohnehin der Ausübung 
ſchauſpieleriſcher Kunſt im allgemeinen nicht 
ſonderlich entgegen, und wir finden bei einer 
Neihe unjerer berühmteſten Schaufpieler einen 
Einſchlag fremden Blutes — es jeien nur die 
Namen Devrient, Dawifon und Sonnenthal 
genannt —; aber wie auf allen Gebieten deut— 
jcher Arbeitskraft beziwingt auch der deutſche 
Schauſpieler, was ihm nicht mühelos in den 
Schoß fällt, durch eijerne Disziplin, durch 
jicheres Erfajjen. Steht ihm fein franzöfticher, 
jein engliicher Kollege an Fleiß nicht nach, jo 
bat der deutiche Schaujpieler durch die Man— 
nigfaltigfeit jeiner ji immer erneuernden 
Aufgaben die größere und bejtändigere Arbeit 
an fich jelbit; er jteht aud) in einem intime— 
ren Verhältnis zur Dichtung, die er darftellt, 
weil er gehalten it, je nach ihrer Art Stil 
und Stärfe des Ausdruds zu verändern. Er 
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iſt auch lebhafter an der Dichtung interejjiert 
al3 fein fremdſprachiger Kollege, weil im 
Gegenjaß zu den Romanen, die reine freude 
am Artiſtiſchen haben, zu den Engländern, 
die ſich unterhalten, zu den Nufjen, die ſich 
berauichen wollen, der Deutiche kritiſch ver— 
anlagt ijt und im Theater verlangt, daß ihm 
die Dichtung etwas jagen, ihm eine Anregung 
bieten joll. Die Art der Darſtellung reizt 
erit ſeine Aufmerkſamkeit, wenn er den Gegen— 
ſtand, dem ſie gewidmet iſt, für wertvoll 
hält. Dem Romanen, dem Engländer iſt 
das Theater eine geſellſchaftliche Einrichtung, 
dem Deutſchen iſt es Bildungsſache. Hatte 


die deutſche Schauſpielkunſt vielleicht auch zu— 
zeiten einen größeren Reichtum an Talenten 
aufzuweiſen, ſo war ſie niemals emſiger an 
der Arbeit als heute, die ihr anvertrauten 
Güter zu pflegen, und jtrebt weniger als je 
nach bejtechender Einzel-, jondern nach bar: 
moniſcher Geſamtwirkung. Damit trifft fie 
den Geiſt der Nation, der nicht artiſtiſch an- 
geregt, jondern zur Spekulation gereizt fein 
will, und dadurd gewinnt das Theater oder 
vielmehr die im Theater zu Gehör gebradıte 
Dichtung in Deutſchland einen Einfluß auf 
das geijtige Leben, wie ihn feine Bühne einer 
anderen Nation befißt. 





Schiffer 


Id} ſuche jemand, der ſich einſam müht 

Auf morſchem Sahrzeug über fremden Mleeren, 
Der fragend nadıts in die Gejtirne jieht, 

Und dem nod in der Harfe jchläft ein Lied, 
Dem zu erwadren feine Hände wehren. 


Es ſucht mid, jemand 


Irgendwo in der Welt — 

Nie jah ich fein Angelicht. 

Sein Segel ijt falih im Wind geftellt, 
Er jinkt mit den Wellen 


Und jteigt und fällt, 


Hat keinen, der ihm das Steuer hält, 
Und ſucht und — findet mid; nicht. 


II 


In meine Träume rauſcht das ewige Meer, 

Und hin und wieder bange und zerjtreut 

Sich'n fremde Harfenklänge drüber her, 

Als wüchſen fie aus einer andern Seit, 

Als wollten ſich zwei Hände heiß und ſchwer 

Mir auf den Atem meiner Seele legen. 

Ic lauſche — eine Barke zieht daher, 

Mein Name klingt — verweht — und klingt nidyt mehr. 
Ein Weinen rinnt aus fernen Ruderichlägen, 

Dann wird die Nacht ganz totenftill und leer. 


Käte Cajelan » Milner 
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Eugene Delacroit 


Don Otto Grautoff (Paris) 


ine Flut von franzöjiichen Bildern 
hat in den lebten zehn Nahren 
| Deutichland überſchwemmt. In 
Berlin, in Dresden, in frankfurt, 
Hamburg und München vergeht 
faum ein Monat, in dem man 
nicht in irgend einer Nusitellung, 
in irgend einem Kunſtſalon Gemälde franzd- 
jiicher Meiſter zu jehen befommt. Tie Namen 
Manet und Monet, Corot und Gourbet find 
den Deutichen ebenio geläufig geworden wie 
die Nünjtlernamen ihrer eigenen Nation. Ein 
Nahrzehnt zuvor wurden alle dieje Künſtler 
als eitle Narren, als defadente Scharlatane, als 
ſenſationslüſterne Revolutionäre verjchrien wie 
heute Vincent van Gogh und Paul Gauguin 
noh. Manet, Monet und ihr Kreis haben 
nun endlich in Deutichland alle Einfichtigen, 
alle, denen die Kunſt ein inneres Erlebnis 
bedeutet, zu ſich befehrt. Aber es gibt viele 
in Deutichland, die nur widerwillig Ti vor 
den aroßen Meijtern der franzöfiichen Ma— 
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ferei des neunzehnten Jahrhunderts verneigen, 
die ſich ſchwer zu einem vollen und jtarten 
Lob diejer Bahnbrecher und Vorreiter unferer 
Zeit herablaſſen; jie ergreifen jeßt willig die 
Gelegenheit, um einzujtimmen in das jeichte 
Gerede derjenigen, die mit Kenntniſſen nicht 
beichivert jind und doch alles bejjer willen, 
und die jebt am Biertiſch jagen, die Be: 
geiiterung für die franzöfiiche Malerei des 
neunzehnten Jahrhunderts und unjerer Zeit 
wäre nur eine von Nunjthändlern inizenierte 
Mode. Man läht die Arme finten und weil; 
nicht, was man darauf ermwidern joll. it 
das der Erfolg, fragt man ji), der Arbeit 
der Bejten und Fortgeichritteniten unjeres 
Yandes? Gewiß haben die Kunſthändler mit 
findigem Geſchäftsinſtinkt die wachiende Be— 
geijterung für franzöjiihe Malerei Hug ge- 
nußt und wohl aud) die mit dieſer Nunjt nicht 
vertraute Menge jo oft wie möglidy zu ver- 
blüffen verjucht. it aber jolh ein Händler: 
tried gar jo niedrig und verwerflich, dab man 
1007 51 


774 SEEEEKELBEEESEEHE Otto Grautoif: 


nun auch über die ganze Sache den Stab zu 
brechen ein Recht hat? Darf man eine ernite 
und große Kunſt verurteilen, weil Staufleute 
fie kaufmänniſch inizenierten? Zuweilen will 
es ung jcheinen, als wäre die zwanzigjährige 
Arbeit der Kunſthiſtoriker, Hunjtfritifer, der 
Ausſtellungsleiter und Händler in diejer Sache 
für Deutichland vergebens geweſen. 

Es iſt wahr, ein ſchwerer Fehler ijt ge= 
macht worden. Es hätte ſich ein Händler 
oder eine Mufeumsleitung finden müſſen, 
denen nicht der Bluff die Hauptſache war, 
die Kenntniſſe und Erfahrungen genug bes 
ſaßen, um den Deutichen in einer Serie von 
Ausstellungen ein möglichit vollitändiges Bild 
von der Entvidelung der franzöſiſchen Ma— 
lerei im neunzehnten Kahrhundert vorzufüh: 
ren; dann hätte die Begeifterung für jie 
niemal3 als Modetorheit verjchrien werden 
fünnen, weil dann jeder, der ſich nicht trotzig 
jeder beſſeren Einficht verichlieht, die logiſche 
Entwidelung diejer großen Kunſt fennen ge— 
lernr hätte. In Wien hat im Jahre 1903 
die Sezeſſion in fleinem Umfang diejen Ge— 
danken Hug und geichiet durchgeführt; in 
Berlin hat man jchließlich im Yaufe der legten 
zehn Jahre in den verichiedenjten Ausſtel— 
lungen jo viel von franzöfiicher Kunſt zu 
ſehen befommen, daß diejenigen Kunſtfreunde, 
die ſich eines guten Gedächtniſſes rühmen 
dürfen, ſich ein Bild vom Entwickelungsgang 
der franzöſiſchen Runſt machen können. Ans 
ders in München. Zwanzig Jahre lang hat 
man dort keine bedeutenden Werke fran— 
zöſiſcher Kunſt ſehen können, bis im vorigen 
Winter der junge Kunſthändler Zimmermann 
einen mutigen Verſuch machte, indem er die 
Privatſammlung von Otto Ackermann in 
Paris ausſtellte und dadurch zum erſtenmal 
in Deutſchland Bilder von Telacroir und 
Gericault zeigte. Wie wenig vertraut gerade 
die Münchener mit der Entividelungsaeichichte 
der franzöſiſchen Kunſt find, bewies die Aus— 
itellung, die im Sommer darauf der Mün— 
chener Nunitverein von PLerfen der frans 
zöfiichen Nugend veranjtaltete. Dieſe Aus: 
itellung fam zu unvermittelt; es fehlte den 
Münchenern die Kenntnis der Bindenlieder, 
die von Delacroix und Gericault hinüber: 
leiten zu van Gogh und Gauguin. Wie 
viele unverjtändliche Worte mußte man da: 
mals in München bören, wie viele Künstler 
Ichüttelten veritändnislos den Kopf, und wie 
viele lachten höhniſch und veradhtungsvoll ihre 
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franzöfiichen Kollegen aus. Taf Hohn und 
Spott Bincent van Gogh gegenüber nicht 
am Plate find, weiß jeder, der die inzwiſchen 
auch deutſch erichienenen Briefe Vincent van 
Goghs“ geleien hat. Diele Briefe gehören 
mit in die Reihe der ergreifenditen und ſchön— 
ſten Memoiren der Weltliteratur. In dieien 
Briefen bat ji) die große Seele van Goghs 
rein und klar ausgeiprocdhen, jein ernites und 
heiliges Ringen durd) alle Not hindurch wird 
uns in ihnen offenbar, jeine flammende Be— 
geilterung für die Größten in der Entwicke— 
lungsgeſchichte rührt und, und feine Ein— 
ſchätzung der Bahnbreder und Wortführer 
der einzelnen Epochen beweiſt uns feinen ge: 
junden Inſtinkt und jein jtarfes Qualitäts— 
gefühl — beides Zeichen einer hohen und 
reifen Kultur. Die Einfachheit und Echtheit 
feiner Sprache zwingt uns zu ihm, drängt 
uns zur Vertiefung in feine Kunst, weil wir 
uns jagen, der Menich, der dieje Briefe ge: 
ichrieben hat, muß auch in feiner Kunjt eine 
echte, einfache und klare Sprache führen. Er: 
gründen twir fie. Es ijt vom Übel, hier zu 
lachen und zu höhnen. Beicheiden wir uns; 
vielleicht find wir noch nicht reif für dieſe 
Kunſt. Jedoch es wird wohl vielen, die jich 
noch jo jehr beicheiden, nicht gelingen, Die 
Bilder Bincent van Goghs nachzuerleben, 
mitzuerleben, weil ihre Spradıe gar zu fremd, 
zu neuartig it. 

AL diefen iſt ein eindringliches Studium 
der Entiidelungsgeichichte das Rätlichſte. Um 
Vincent van Gogh und Paul Gauguin lie: 
ben zu lernen, muß man zunädhit Eugene 
Delacroir und Theodor Gericault, die beiden 
Stammpäter der modernen Malerei, in ſich 
aufgenommen und ihre Bedeutung für die 
moderne Kunſt durchlebt haben. Aus Tela= 
croir it van Gogh herausgewachſen; aus 
vielen feiner Briefe flammt uns die fenrige 
Begeilterung für dieſen Meiſter entgegen. 
Einmal jchreibt er: „Im Meujeum habe ich 
an TDelacroir viel gedadyt. Warum? Weil 
ich vor Hals, Nembrandt, Ruysdael und an— 
deren jtets an das Wort dachte: Wenn Dela— 
croix malte, it es gerade jo, al3 wenn ein 
Löwe ein Stück Fleiſch verichlingt. Wie ric- 
tig it das!“ Ein andermal: „Es Sollte 
mich gar nicht wundern, wenn die Impreſſio— 
nijten binnen furzem an meiner Arbeit viel 


* Vincent .van Gogh: Briefe. Berlin, Bruno 
Galfırer, 1906. 


EEEEELEEKELEEEEESES (Üugene Delacroix. LRURLLLRTLRRRRRR 


auszujeßen hätten, die 
ja auch mehr durch 
Delacroix' Einfluß als 
duch den ihren bes 
jtimmt worden iſt.“ 
Und endlih: „Wenn 
auch Delacroir die 
Menichheit, das Leben 
malt jtatt einer Epoche 
im allgemeinen, jo ge= 
hört er darum nicht 
weniger zu der Janis 
fie der Univerſalgenies. 
(Ban Gogh schreibt 
auch einmal, Delacroir 
jei Nembrandt durd)- 
aus ebenbürtig.) Ich 
liebe jehr die Schluß: 
worte eines Artikels 
— wenn ich mich nicht 
irre, von Theophile 
Eilvejtre —, der einen [el 

Lobeshymnus jo be- 

ſchließt: ‚So jtarb, beinahe lächelnd, Eugene 
Delacroir, der, ein Maler großen Namens, 
die Sonne im Nopf und Sturm im Herzen, 
der von den Nriegern zu den Heiligen, von 
den Heiligen zu den Liebenden, von den Lie— 
benden zu den Tigern und von den Tigern 
zu den Blumen überging.““ — 

Ferdinand Victor Eugene Delacroir wurde 
in Charenton am 27. April 1798 als Sohn 
des Minijterd der Nepublit Charles Dela— 
croir und deſſen Gattin Victoire Deben ge= 
boren. Sein Vater jtammte aus einer alt= 
franzöfiichen Familie; die Familie jeiner 
Mutter dagegen iſt bolländiichen Urjprungs. 
Schon der Mädchenname feiner Mutter jagt 
das, deren Water ein befannter franzöfiicher 
Ntunittiichler war. Mber auch er, Jean— 
François Deben, ebeniste du Roi A Paris, 
war mit einer Holländerin, Françoiſe-Mar— 
querite Wandererufe, verheiratet. Diejer hol— 
ländiich= germanische Einſchlag in Delacroir 
it ein intereffantes Symptom, das für feine 
geiitige Entwickelung nicht ohne Bedeutung 
it. Sein Vetter Leon Niejener, des be- 
rühmten Pariſer Kunſttiſchlers Sohn, der 
ihm Zeit jeines Lebens beionders nahejtand, 
war deutjch-germanijcher Abjtammung. Als 
Charles Delacroir am 10. April 1800 zum 
Präfeften der Nhonemündung ernannt wurde, 
jiedelte die Familie nad) Marjeille über, und 
drei Jahre darauf, als Charles TDelacroir 
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£ouvre. (Bibliothöque Photographique 
A. Giraudon, Paris.) AI 


zum Präfelten der Gironde ernannt war, nad) 
Bordeaur, wo Eugenes Vater am 26. Auguſt 
1805 jtarb. Schon in den eriten Jahren 
jeiner Kindheit in Marſeille zeigten ſich bei 
Eugene künitleriiche Neigungen; merkwürdiger 
mag 08 erjcheinen, daß er mit jieben Jahren 
zum Staunen eines Profejiors in Bordeaur 
ihon auf dem Klavier Harmonien improvi- 
jieren fonnte. Manche Feine Züge aus Dela= 
croir’ Jugendzeit find erhalten, die erkennen 
laſſen, dab ſich ſchon jehr frühzeitig die rei— 
chen und vieljeitigen Geiſtesgaben zu erfen- 
nen gaben. Nachdem er im feinem neunten 
Nahre in das Lycée Imperial (dag heu— 
tige Louis-le-Grand-Lyeee) in Paris ein- 
getreten war, verbrachte er häufig die Ferien 
in der Abtei von Valmont. An heißen 
Sommertagen ſaß er hier am Waldrand und 
träumte, während die Birkenwipfel über ihm 
leiſe wiſperten, und in den weiß-klaren Mond— 
nächten irrte er durch die großen Korridore 
der Abtei, auf die durch die offenen hohen 
Fenſter die Waldbäume geſpenſtiſche Schatten 
warfen. Sein Träumergeiſt fand hier frucht— 
baren Boden, und es blühten wilde Bilder 
in ihm auf, die ihm das Herz klopfen ließen. 
Es gibt in alten, ſtillen Kirchen unheimliche 
Geräuſche, ein grauliches Knarren und be— 
ängſtigendes Pochen, die nur ein jugend— 
liches Herz auszudeuten weiß. Wenn der 
Herbſtwind durch den Wald brauſte und um 
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die Kirche pfiff, ſtreifte Delacroir über den 
Friedhof an den Gräbern entlang, genoß die 
ſchreckhafte Stille der Kirche und jog sich 
voll von dem Zauberrauſch diefer Nomantif. 
Sing er zurück in jein immer, nahm er 
ein qutes Buch zur Hand und las die halbe 
Nacht lang. 

Während er dann auf dem Lyzeum im 
Baris war, durchiwanderte er oft mit ſinnes— 
verivandten Freunden den Youpre und bejuchte 
auch Pierre Guerins Atelier. Er wollte 
jpäter bei Guerin vorübergehend Unterricht 
nehmen, um wenigitens ein bißchen durch 
Grlernung der Tecnif in das Wejen der 
Malerei einzudringen. Er verwirflichte diefen 
lan, jobald er das Lyzeum abjolviert hatte, 
trat bei Guérin ein und blieb dort. Guerin 
hatte nicht viel Sympathie für ihn, binderte 
aber nicht die Entfaltung einer Fähigkeiten, 
die zu dieſer Zeit in ihm noch nicht zu vollem 
Bewußtjein erwacht waren. Am 23. Mär; 
1816 erfolgte jeine Immatrikulation an der 
Ecole des Beaux-Arts. Delacroir’ erite Zeich- 
nung jtammt aus dem Jahre 1813, jeine 
erjte Radierung von 1814; auch ein Porträt 
von Murat ijt nod) vor jeinem Eintritt in 
die Mfademie entjtanden. In feinem erjten 
Alademiejahr machte er durch einen älteren 
Mitichüler Horace Raiſſon die Befanntichaft 
von J. B. Soulier, der bald fein nädjiter 
Freund wurde und es bis an fein Yebens- 
ende blieb. Zoulier weihte Delacroir in die 
Technik der Aquarellmalerei ein, die er in 
England fennen gelernt hatte. Raiſſon lieh 
ihn das erite Geld verdienen, indem er ihn 
beauftragte, Erfindungspatente auszjumalen. 
Soulier brachte ihm das Honorar (c& waren 
zwölf Youis) in den Youvre, wo Delacroix 
damals gerade Veroneſes „Hochzeit zu ana” 
fopierte. Als Delacroix die zwölf Goldſtücke 
in Souliers Hand blinten jab, jprang er vor 
Freude hoch in die Yuft. 

So glücklich feine eriten Jugendjahre waren, 
jo ſchwer haben sich feine jpäteren Yebens- 
jahre geftaltet. Iſt es Glück, ein Genie zu 
fein? An dem Augenblick, wo der Menſch 
Träger einer Genialität wird, verliert er das 
Necht auf die bürgerlichen Freuden dieſer 
Welt. TDelacroir ertrantte und war von jei- 
nem ztwanzigiten Yebensjahre an die Hälfte 
jeines Lebens nicht geſund. Gr erfrantte, 
mußte feine Studien in Parts unterbrechen 
und nach Axe-en-Angoumois zu Verwandten 
aufs Land, um Geneſung von einem heftigen 
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Fieber zu juchen. Zum Zeitvertreib überjegte 
er Birgil. Zwiſchendurch kehrte er wieder 
nach Paris zurüd, zeichnete und malte. 

Was jollen wir nod) weiter von jeinen 
äußeren Schickſalen erzählen? Sie iind uns 
twichtig und jo unbedeutend, daß es ſich nicht 
verlohnt, ſie durch den Yauf jeines Lebens 
zu verfolgen; jeine Tage bewegten jih in 
einer ruhigen und gleihmäßigen Bahn. Dela— 
eroix arbeitete in Paris unter Anipannung 
aller Sträfte; dann wurde er wieder frank 
und mußte in geringen Zwilchenräumen immer 
wieder auf dem Lande Erholung juchen. 
1822 jtarb jeine Mutter, und bald darauf 
gingen auch feine nächiten Verwandten aus 
dem Leben. Nach der Teitamentsaustragung 
befand er ſich in der größten Notlage. Tod) 
da fam jein eriter großer Erfolg: der An— 
fauf des Bildes „Dante und Virgil“ durdy 
den Staat. Einen heißen Wunſch boffte er 
nun ſich erfüllen zu können: mit jeinem 
Freunde Zoulier, der damals in Florenz 
lebte, Italien zu durchwandern. Aber es 
wurde nichts daraus, Delacroir hat ſich die— 
jen Wunſch niemals im Leben erfüllen kön— 
nen. Nach Italien iſt er niemals gefommen: 
1825 Dagegen reilte er nad) Yondon, wo er 
itarfe und nachhaltige Eindrücke empfing. 
1832 ging er nad) Marokko. Auch dieſe 
Reife jpielt in ſeiner künſtleriſchen Entwide- 
lung eine ſehr bedeutende Nolle. 1837 be- 
warb Delacroir fi) um die durch den Tod 
Gorards freigewordene Profeſſur an der Ecole 
des Beaux-Arts; aber ein anderer wurde ihm 
vorgezogen. Dieſes Schickſal mußte er we- 
nige Jahre darauf, als er jich wieder um 
eine Profeſſur bewarb, noch zweimal hinter: 
einander erleben. Berheiratet hat Delacroir 
ſich nicht; ihm fehlte Dazu, wie er Ichrieb, 
die Zeit und die Geſundheit. Am 14. Auquit 
1863, um dreieinhalb Uhr nachmittags, it 
Eugene Delacroir geitorben; auf dem Oſi— 
friedhof, dem Pere Yachaile, iſt er begraben 
worden, — 

Napoleon wollte feinem Naifertum durch 
die Künſte einen höheren Glanz verleiben. 
Tie Künſte jollten eine Aureole um jein 
Haupt mweben. Er hatte Jialien geſehen, 
batte aejehen, wie die Gälaren, Mediceer 
und Päpite Mäcenaten geweſen waren und 
einer Epoche ihren Stempel aufgedrüdt bat: 
ten. Ein heißer Ehrgeiz jtachelte diefen Mann 
der Ichnellen Entichlüfle und der eneratichen 
Turchführung; er fühlte ſich Stark und kühn 
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genug, einen Wettjtreit 
mit der arößten Cäſa— 
renphantaſie auch auf 
dieſem Felde zu wagen. 
Seingrandioſer Trium— 
phatorenwille ließ den 
Are de Triomphe er: 
ſtehen. Bielleicht, hätte 
Napoleon Zeit gehabt, 
wäre durch feinen Wil- 
len eine neue Kunſt, 
ein neuer Stil der 
großen Geite geſchaffen 
worden. Mber außer 
an Zeit fehlte e8 ihm 
an kraftvollen und gro— 
hen Begabungen. Man 
fann wohl eine Armee 
von Soldaten aus der 
Erde jtampfen, aber 
nicht eine Armee von 
Ntünjtlern, die der Zeit 
in hinreißender Sprache 
neue Ziele und Rich— 
tungen weilen joll. Die 
großen Seiten der Bil- 
der der Napoleonszeit 
jind hohl und leer: ıhre 
überſchwengliche Idea— 
lität wuchs nicht aus dem 
fortreißenden Schwung 
der Geiſter heraus; es 
war diktierte Idealität, 
die gegenüber der klaſſiſchen Idealität Deutſch— 
lands nur den einen Vorzug hatte, daß ſie 
ſich in den Bahnen des Geſchmackes bewegte, 
die die kulturelle Tradition des franzöſiſchen 
Vollkes noch niemals verlaſſen hat. Immerhin 
hatte Napoleons Größe in die kleinen Geiſter 
der Kunſtwelt ſeiner Zeit ein Feuer gegoſſen, 
das ihr Empfinden in Bewegung ſetzte, wenn 
auch dieſes Empfinden mehr patriotiſcher als 
künſtleriſcher Natur war. Nach Napoleons 
Sturz erſtarrte die große Geſte der Künſtler 
raſch zur toten Pole; um jo deutlicher wurde 
ihre innere Leere und Hohlheit, und um jo 
leichteres Spiel hatte die Reaktion. In der 
breiten Menge allerdings blieben die Klaſſi— 
ziſten noch lange Zeit die Herrichenden. Ingres 
onderte ji) von ihnen ab. Delacroir trat 
ihnen entgegen. Ingres und Delacroir, dieſe 
beiden Gegenpole — ſie bilden die beiden 
Fundamente, auf denen jich die gefamte Kunſt 
des neunzehnten Nahrhunderts aufbaut. 
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Wenn ſich Delacroix' Geiſtesgaben auch 
ſchon frühzeitig in vielverſprechendem Reich— 
tum zeigten, vor allem ſein alles umfaſſen— 
der Univerſalismus auf allen Gebieten früh 
merklich wird, ſo waren doch alle, die ihn 
kannten, aufs höchſte erſtaunt über ſein gran— 
dioſes Debüt im Pariſer Salon von 1822. 
Das leidenſchaftlich bewegte Motiv dieſes 
Bildes, „Dante und Virgil fahren mit Phle— 
aias über den Strom der Höllenſtadt“, trat 
der nüchternen Poſe der Tavidichule, die da= 
mal3 noch die herrichende war, jchroff ent= 
gegen. Aber noch mehr als die Wahl des 
Stoffes wirkte das Furioſo der Darjtellung. 
Schon über diefem Bilde ſchwebte der Geiſt 
eines Meijters, der dem damaligen Frank— 
veich fremd geworden war. In den Schul— 
digen, die aus dem Waſſer auftauchen, jich 
an den Nachen klammern und ſich mühen, 
ihn zu erflimmen, erfennen wir die Ver— 
wandtichaft mit Geſtalten aus dem „Höllen— 
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ſturz“ von Peter Paul Rubens. Die Körper 
diejer Umjeligen jind ganz von ohnmächtigem 
Schmerz durchquillt, der in den Zügen ihrer 
leidzerflüfteten Gejichter jeine höchſte Steige= 
rung erfährt. Schon hierin jehen wir Dela- 
croir’ tiefe Wahlverwandtſchaft mit Rubens; 
weiter aber noch in dem vielleicht äußerlichen 
Moment: der Okonomie der Aftanjichten. 
Das Bild erregte Stürme der Begeiſterung 
und wurde vom Staat für den Louvre er: 
worben. Delacroir hätte diefen durchſchla— 
genden Erfolg wohl nicht erlebt, wäre er 
damals ſchon ganz er jelbjt geweien. Als 
Maler war er nod) nicht in jene enticheidende 
Wendung eingetreten, die jeinen Ruhm aus- 
macht. War er jich auch in diefer Zeit mehr 
oder minder der Unzulänglichkeit feiner Mal- 
mittel bewußt, jo wußte er doch nicht, tie 
er jeine Balette von den dunklen und erdigen 
Tönen befreien jollte. Die Beſtimmtheit in 


den Farben, die vhythmiichen Wechſelbeziehun— 
gen der Farben untereinander entjprechen der 
Klarheit der Anſchauung und der Seradheit 








Eugene Delacroir: Der 28. Juli 1850: Die „Sreiheit* führt das Dolk an. Louvre. 
thöque Photographique A. Giraudon, Paris.) 


des Empfindens, die gleichbedeutend jind mit 
Größe; aber die farbige Gejtaltung dieſes 
Bildes war feine revolutionäre Tat, wenig: 
jtens nicht in dem Maße, daß jie den Wider: 
jprud des Modepublitums herausfordern 
mußte. Immerhin, ſchon vor diefem Bilde 
erhoben jich einige Stimmen der Entrüjtung. 
Edouard Delecluze jchrieb damals kurz und 
bündig im „Moniteur Universel“ : „Diejes 
Bild ijt fein Bild; e3 ift eine Schmiererei.” 

Die Entrüjtung zog weitere Kreiſe, als 
Delacroir zwei Jahre darauf im Salon die 
„Scenes des massacres de Seio“ ausjttellte. 
Gr hatte das Bild ſchon fertig gemalt, als 
er einige Bilder von Gonjtable zu Geſicht 
befam, die ebenfalls für den Salon bejtimmt 
waren. Bon ihnen gewann er einen unge: 
heuren Eindrud. Auf diefen Bildern jab 
er erreicht und vollendet, was er jich quälend 
zu erreichen mühte. Gr vertiefte ji) in die 
Technit Conjtables und übermalte in den 
wenigen Tagen, die ihm bis zur Eröffnung 
des Salons blieben, fein ganzes Wild noch 
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Eugene Delacroir: Algerijhe Srauen in ihrem Simmer. 
(6 Photographique A. Giraudon, Paris.) & 


einmal. ber die Zahl, die jeinem Genie 
aläubig vertraute, ſchmolz zufammen, und 
die Entrüjtung jchwoll an. Die im Geijte 
Tavids Großgezogenen hielten es für Patzerei, 
dab er mit unverjchmolzenen Binjelitrichen 
arbeitete, daß feine Yajuren transparent vi— 
brierten. Trotzdem wurde diejes Bild nod) 
vom Staat für jechstaufend Mark angelauft. 

Drei Jahre darauf zeigte Delacroir im 
Salon den „Tod Sardanapals“. Die Ent: 
rüjtung der Gejinnungstüchtigen ging in 
offene Empörung über. „Nicht das Talent, 
der qute Wille fehlt Eugene Delacroir. Fort: 
jchritt nennt er, wenn er an jchlechtem Ge— 
ſchmack und Zügelloſigkeit zunimmt,“ schrieb 
der „Observateur des Beaux-Arts“, Te la 
Rocheſaucould, der Direktor der Ecole des 
Beaux-Arts, tadelte ihn laut und heftig, als 
er diejes Bild ſah. Delacroir enwiderte ihm: 
„Nicht die ganze Welt wird mich hindern, 
die Tinge auf meine Art zu jehen.“ Aber 
dieſe männliche Antwort bielt feine Nieder- 
lage nicht auf, machte jie im Gegenteil voll: 
jtändiger. Der „Tod Sardanapals“ wurde 
nicht angelauft, und TDelacroir ging für die 
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Zukunft aller Staatsaufträge verlujtig, une 
geachtet dejjen, daß der Künſtler durch dieje 
ebenjo harte wie umverjtändige Schroffheit 
der Behörden noch einmal an den Nand bit- 
terjter Not gejtoßen wurde. Werbitterten, 
entmutigten ihn eine Zeitlang dieſe unver— 
dienten Miherfolge, erichütterten fie vorüber- 
gehend jein Gleichgewicht, jo wurde er doch 
nicht irre an ſich. Sein Charakter beugte 
jich nicht unter den Fußtritten, die man ihm 
verjeßte. Er verfolgte ungeachtet aller Schmä— 
hungen feſten Scrittes jeinen Weg weiter 
und jtumpfte allmählich gegen die geijtlojen 
Beichimpfungen und Verunglimpfungen ab, 
die jich in der franzöliichen Preſſe bis Ende 
der fünfziger Jahre fortießten. Nahr für 
Jahr erweiterte ſich anderjeitS aud) der Kreis 
feiner Freunde und Gönner, die mit weit- 
Ichauenden Blicken jein Genie erkannten und 
ſchäßten und jeine fundamentale Bedeutung 
für die Entwickelungsgeſchichte der Zukunft 
begreifen lernten. Charles Baudelaire, Phi- 
lipp Burty, Ernejt Chesneau, Charles Blanc, 
George Sand, Theophile Silvejtre und mand)e 
andere alänzende Geiſter jtanden auf jeiner 
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Seite, juchten jein Weſen und feine Bedeu: 
tung Harzulegen und feiner Kunſt einen Re— 
jonanzboden zu jchaffen. Saß der Afade- 
mismus zu feit in den Gemütern, waren 
die Zeitgenoſſen ſeiner Jugend und jeines 
Mannesalters zu jchr auf die platte und 
hohle Poſe des rhetorischen Klaſſizismus ein— 
geſtellt, oder was war es ſonſt, daß die Mit— 
lebenden in Telacroir nicht das Genie er— 
fannten, den echteiten Träger moderner fran= 
zöfticher Geiſteskultur? Daß er aus einem 
geiunden künſtleriſchen Inſtinkt heraus ſich 
als Lehrmeiſter Rubens wählte, daß er der 
erſte Franzoſe war, der lallerdings gleich— 
zeitig mit Géricault) Conſtable begriff und 
jih an ihm entzündete, vielleicht dürfen wir 
das dem Gemiſch holländiich = germanischen 
Blutes zuichreiben, das in feinen Adern rollte. 
Er war zu gejund, jein Anjtinkt zu jtarf 
und die Nultur in ihm zu alt, zu reich und 
föltlich, als daß er ſich wie feine deutichen 
Zeitgenofjen an die Präraphacliten in vager 
Schwärmerei verlor; er fand in dem jtarfen 
und blühenden Beroneje einen fongruenten 
Seit. Auch Tizian hat er mit vollen Zügen 
in ſich aufgenommen. Nat er jelbit auch 
mehrfach Tizian als einen Manieriiten ge— 
ſcholten, ſo iſt doch nicht wegzuleugnen, daß 
er auch an Tizian ſich im die Höhe reckte, 
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£oupre. (Bibliothöque Photographique A. Giraudon, 
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an dem Tizian der Münchener „Dornen: 
frönung”, der venezianiihen „Pieta“, die 
Delacroir allerdings beide nicht kannte. Hätte 
er jie gefannt, wie hätte jein edles Herz ge: 
jubelt; über Jahrhunderte hinweg hätte cr 
Tizian als Bruder gegrüßt! 

Wir fünnten noch von Telacroir’ Bezie— 
hungen zu Tintoretto jprechen, aber wir wollen 
uns bier nicht in Einzelheiten verlieren. Der 
Franzoſe DTelacroir fahte die entwidelungs- 
fähigen Faktoren der klaſſiſchen Kunſt Ant— 
werpens und WVenedigs in eine höhere Ur— 
Iprünglichfeit zufammen. Man mühte weit 
ausholen, um diefe Theje im einzelnen durch— 
zuführen; man müßte die Zulammenbänge 
des Orients mit Venedig darlegen, ausführen, 
wie jich Conitable aus Hollands Umarmung 
Englands herausjchälte, man müßte endlich 
Skizzen und Studien von Tizian, Rubens 
und Telacroir vergleichend nebeneinander: 
itellen. Dann erit würde das Reſultat vor 
aller Augen klar werden, wie Delacroir Ant— 
werpen und Venedig zu einer neuen Ztil: 
einheit zuſammenſchmolz. 

Die Anfänge diejes Stils, den Telacroir 
ichuf, nehmen wir in den „Szenen des Mai: 
jafers von Scio“ wahr. Tie Cimwände, die 
wir heute gegen diejes Bild erheben, jind 
anderer Natur als die, die jeine Zeitgenoſſen 
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ausiprachen. Die Vermittelung zwijchen den 
Gruppen des Vordergrundes und dem Hinter— 
grund ijt zu verſchwommen; das Bild jcheint 
in zwei Hälften zu zerfallen, und die Plazie- 
rung der Öruppen des Borderarundes it allzus 
jehr auf den Beichauer zugeſtutzt. Delacroir 
iſt Jicherlich in diefem Bilde noch nicht auf 
der Höhe jeiner Begabung, beijer: es macht 
ihm noch Mühe, jein ungejtümes Tempera— 
ment einer höheren Sittlichfeit unterzuord- 
nen. ber gerade diejes Ningen nad Selbit- 
zucht, nach Zügelung jeiner ungeduldigen 
Paſſionen macht uns dieſes Werk bejonders 
ſympathiſch. Die beiden verzweifelt jich auf: 
bäumenden Frauen, davor die Mutter mit 
dem Kinde, jind ſie nicht aus demjelben pan- 
theiltiichen Naturgefühl herausempfunden wie 
die Menichenleiber NHubens’? In der Farbe 
ijt ein jtarter Wandel gegenüber dem Bilde 
„Dante und Virgil“ unverkennbar. Die Kolo— 
riſtik iſt bewegter und ſchwillt zwiſchen Gelb 
und Orange und Purpur, Weinrot und Blau 
in reinen, ungebrochenen Tönen auf und 
nieder. 

In den Kompoſitionslinien klingt wieder 
an Rubens „Der ermordete Cato“ (1824) 
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im Muſeum zu Montpellier an; das „Still— 
leben“ (1826) aus der Sammlung Moreau: 
Nelaton, jet im Louvre, iſt charakterijtiic 
für die Verquickung romaniſchen und ger- 
maniſchen ‚sarbenempfindens, vollzogen durd) 
ein vollblütg Tranzöjiiches Temperament. 
Dieſes Bild, das fompoiitionell von dem— 
jelben Zwieſpalt beherricht wird wie das 
„Majlater von Scio”, it farbig für Dela- 
croix' Werke vor jeiner maroklaniſchen Reiſe 
äußerſt charakteriitiich. Noch zittert bier das 
Herkommen der Jtaliener, die Schatten zu 
verdunfeln, nach. Daneben jehen wir aber 
Ichon die Anjäge, wie Delacroir die Lokal— 
farben nicht durch VBerallgemeinerung ver- 
einfachte, ſondern durch Stontrajtieren ver- 
mehrte und dadurch die Yeuchtkxaft des Bildes 
hob. Aber mehr noch: jein Inſtinkt arbeitete 
nach den mathematischen Geſetzen, die aus 
Farben eine in ſich abgeſchloſſene und in ſich 
auf» und niederwogende Tonharmonie zu 
ichaffen ermöglichen. Die Komposition der 
„Ermordung des Biichofs von Liege” (1827, 
Privatjammlung Roederer, Ye Havre) läßt 
uns in der qrandiojen Naumdispofition an 
Veroneje denken; in dem „Mord des Zar: 
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danapal” (1827) iſt er endlich ganz er jelbit. 
Alle Einflüffe find hier verarbeitet. Er hat 
die Fähigkeit gefunden, fein Temperament 
frei auszuleben und doch Dei aller Unge— 
bundenheit ein höheres Maß walten zu lajjen. 

Wie natürlich, echt und einfach Delacroir 
war, lehrt jein Selbitbildnis im Louvre aus 
dem Jahre 1829. Aus dem folgenden Jahre 
ſtammt die großzügige Kompoſition „Le 28 
juillet 1830. La libert& guidant le peuple“. 
Die Freiheit, ein junges Mäddyen, halb nackt, 
die phrygiiche Mübe auf dem Haupt, jtürmt 
eine Barrifade, die halb zerjtört und mit 
Leichnamen und Verwundeten überjät it. In 
der einen Hand hält fie eine Flinte, in der 
anderen Jchwingt jie Die Trifolore; fie wendet 
ihr Geficht IintS Hinter ji) und ermutigt 
die Nämpfenden. Der Knabe ihr zur Rechten 
ftürmt mit einer Piitole in der Hand vor— 
wärts. hr zur Linken ein Bürger mit der 
Flinte, und hinter ihm dringt die Schar der 
Bewaffneten vorwärts. Zur Rechten ſieht 
man die Türme von Notredame, unter denen 
eine Gsfadron SNavallerie vorwärts rückt. 
Heinrich Heine hat fi, als dieſes Bild im 
Jahre 1831 im Salon hing, vor dieſem 
Werk begeistert, ohne aber jeinem fünftleriichen 
Wert nahe zu kommen. Theophile Gautier 
hat diefes Gemälde, in dem zum erjten umd 
einzigen Male der Nünjtler das moderne 
Koſtüm verwandte, als ein Hauptwerk des 
Meiiters erklärt, und Auguſte Barbier, aller: 
dings mehr durch das Motiv entflammt, be— 
fang es damals in Jamben. Die fünjtleriiche 
Tat diefes Gemäldes ijt erſt viel jpäter in 
das rechte Licht gerücdt worden. Wir dürfen 
bier nicht mehr von einem Künſtler fprechen, 
der unter dem Ginfluß Conjtables jtand. 
Gewiß iſt, wie wir aus Delacroir’ Tagebuch 
(deutſch von Erich Hancke; Berlin, Bruno 
Caſſirer) und aus ſeinen Briefen wiſſen, daß 
er bis ins ſpäte Alter hinein Conſtable eine 
grenzenloſe und dankbare Bewunderung zollte; 
aber dieſe Bewunderung des einen für den 
anderen berechtigt uns nicht, Delacroir von 
Gonitable abhängig evicheinen zu laſſen. Con— 
ftables Verdienſt um Delacroir ift fein an— 
deres, als daß er ihm zur Übenvindung ge: 
wiſſer maltechniicher Schwierigkeiten verhalf. 
Er öffnete ihm die Augen für den Weg, auf 
dem Delacroir eine größere Leuchtkraft feiner 
Bilder zu erzielen vermochte. Tatſache it 
auch, daß Telacroir die Mittel, die Conſtable 
ihm an die Hand gab, jchon raſtlos ſuchte 


bald nad jeinem Austritt aus Guérins Ate— 
lier. Es ſcheint darum richtiger zu fein, 
Conſtable und Delacroir als Parallelerichei- 
nungen aufzufallen. Es wäre intereljant, 
den „28. Juli“ von Delacroir einmal von 
zwei Conjtableihen Landſchaften umrahmt zu 
chen. Man würde Conjtable und Delacroir 
als Brüder erfennen. Der „28. Juli“ ſchließt 
die zweite Epoche in Delacroir' Schaffen ab. 
Machtvoll jteht das Bild an dieſem Ende 
als ein lebendiger Markitein. Die Reproduk— 
tion läßt die Linien der jchönen Freiheits— 
fiqur voll genießen; Begeiiterung flammt ihr 
in jedem Musfel, das Schreiten drückt Tich 
in jedem Werv der weichen Epidermis aus. 
Bon dem organischen Geglieder des Farben 
gewebes fann ein Schwwarzweißdrud freilich 
feine Borftellung geben. 

Nachzutragen find noch aus den Jahren 
1826 und 1827 die Alluitrationen, die Dela— 
croir zu Goethes „Fauſt“ zeichnete, denen 
ipäter Aluftrationen zum „Götz von Berli— 
hingen“ folgten. Goethe wurden die eriten 
Fauſtilluſtrationen zugejandt, und er ſprach 
jie am Nachmittag des 29. November 1826 
mit Gdermann durch. „Herr Delacroir“, 
ſagte er, „it ein großes Talent, das gerade 
am ‚„Fauſt‘ die rechte Nahrung gefunden bat. 
Die Franzojen tadeln an ihm feine Wildheit, 
allein bier fommt jie ihm recht zuitatten. 
Er wird, wie man hofft, den ganzen ‚zauft‘ 
durchführen, und ich freue mich bejonders 
auf die Hexenküche und die Brockenſzenen. 
Man jicht ihm an, daß er das Veben recht 
durchgemacht hat, wozu ihm denn eine Stadt 
wie Paris die beſte Gelegenheit geboten.” 
Ich machte bemerflich (ſchreibt Eckermannd, 
daß ſolche Bilder zum beſſeren Verſtehen des 
Gedichts ſehr viel beitrügen. „Das iſt keine 
Frage,“ ſagte Goethe, „denn die vollkom— 
menere Einbildungskraft eines ſolchen Künſt— 
lers zwingt uns, die Situationen ſo gut zu 
denken, wie er ſie ſelber gedacht hat. Und 
wenn ich nun geſtehen muß, daß Herr Dela— 
eroir meine eigene Vorſtellung bei Szenen 
übertroffen bat, die ich jelber gemacht habe, 
um wie viel mehr werden nicht die Leſer 
alles lebendig und über ihre Imagination 
hinausgehend finden!” 

Wie wohlwollend, wie verjtändnisreich und 
ug urteilt Goethe über Delacroir, der feiner: 
jeits, was übrigens bei feiner univerialen 
Geiſtesbildung jehr eritaunen muß, über Övetbe 
und Shakeſpere in nicht gerade zahmen Wor— 
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Eugöne Delacroir: Jüdiſche Hochzeit in Marokko. 





ten jehr hart und abiprechend geurteilt bat, 
ein Zeichen, daß er für dieſe germanijchen 
Geiſtesheroen nicht das geringite Verjtändnis 
hatte. Er las fie nur, weil ihre Werke für 
ihn jehr danfbare Motive enthielten; irgend 
eine höhere Schätzung aber brachte er ihnen 
nicht entgegen, verglich fie vielmehr mit den 
durchichnittlichiten Modeichriftitellern Frank— 
reichs. Wie jeltiam iſt das von einem der 
größten Geiſter des modernen Frankreich, der 
außer univerjaler Geijtesbildung auch im all- 
gemeinen ein jicheres Taltgefühl in äſthe— 
tiichen Tingen beſaß, der ein intimer Freund 
Chopins war und Mozart zu ſchätzen wußte, 
der Horaz als den größten Seelenarzt pries 
und jich an Tante berauichte! Sein Tages 
buch wie jeine Briefe verdienen auch von 
Yeuten geleien zu werden, die fein ſonderlich 
intimes Verhältnis zur bildenden Kunſt unter- 
halten. Beide Bücher jind bedeutjame Do— 
fumente eines großen menjchlichen Geijtes. 

1832 reiſte Delacroir nad) Marotto. Dieſe 
Meile war von ungeheurem Einfluß auf den 
Vierunddreihigjährigen; jie war von derjelben 
Bedeutung für ihn wie fieben Jahre vorher 
jeine Neiie nad) England. Wir hatten an- 
gemerkt, daß durd) jeine Belanntichaft mit 
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Louvre. (Bibliothöque Photographique A. Giraudon, 


Paris.) 


Conſtable jeine Palette jich wejentlih auf: 
hellte. Mehr noch, lichtvoller und feuriger 
wurden jeine Bilder. Die flache und breite 
Malweiſe feiner eriten Schaffensperiode, für 
die „Dante und Virgil“ als Dokument da= 
jteht, lernte er durch Conjtable überwinden, 
und fortan arbeitete er mit ungebrochenen 
Farben, die er unverichmolzen nebeneinander 
jeßte, und deren transparente Yajuren er vis 
brieren ließ. Nach vorwärts weiſen die Bil- 
der Diejer zweiten Periode auf die Impreſ— 
fioniiten bin; rückwärts jchauend jehen wir 
auf diejer Linie Rembrandt jtehen, den Rem— 
brandt der legten Periode. Alle wahrhaft 
großen Geijter jind zeitlos und berühren ein— 
ander in ihren tiefiten Tiefen. An Rem— 
brandts Farbenempfinden und Farbengejtals 
tung knüpften Conjtable und Delacroir an. 
„Durch einen einzigen Blick“, jagt Erneit 
Chesneau in dem Vorwort zu dem großen 
franzöfiichen Delacroirwerf, „hatte Delacroir 
Conſtables Talent eines der größten Geheim— 
niſſe abgelauicht, ein Geheimnis, welches in 
den Schulen nidyt gelehrt wird, und welches 
die wenigiten Profejjoren fennen: das Ge— 
beimnis, daß eine Farbe, die in der Natur 
gleichförmig ericheint, aus der Verbindung 
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verſchiedenartiger Farben zuſammengeſeßt iſt, 
welche nur dem Auge wahrnehmbar ſind, 
das zu ſehen verſteht. Dieſe Lehre war für 
Delacroir zu wertvoll, un ſie jemals wieder 
zu vergelien. Wir find überzeugt davon, 
daß er durch diefe Erfahrung zu dem Mittel 
des Movellierens durch Schraffierungen ge— 
langt iſt.“ 

In Maroffo ſchien fich ein weiterer Schleier 
vor feinen Augen zu heben; er lernte den 
Zauber der orientalischen Farbe kennen, lernte 
die Venezianer auf ganz neue Art jehen, und 
feine Augen folgten dem Spiel, dem Glanz, 
dem Feuer der orientaliichen Sonne. Hell— 
tönender twird jeine Palette; noch einmal heilt 
fie ſich auf, und die Beziehungen der einzels 
nen ‚sarben untereinander gejtalten ſich inten- 
fiver, die Farben flimmern lebendiger und 
ſchließen jich in machtvoll dahinraufchenden 
Aklorden zu einer Einheit zufammen, die das 
fteht wie ein ragender Fels im Sonnenglanz. 
Eine Vermählung des Orients und Ofzidents 
im böchjten Sinne stellen Delacroir' Werte 
dar aus feinen Lebensjahren nach der marok— 
fantichen Reiſe. Wie arm find Worte, wenn 
wir Bilder, wenn wir flingende Farbenwelten, 
die aus den tiefiten Tiefen einer Menichenjecle 
jich herausgelöſt haben, interpretieren wollen, 
twie tot und falt erjcheint eine Schwarzweiß— 
abbildung, die allerdings nur dem Gedächt— 
nis Sprungbrett jein foll, um das Bild, das 
in der Schattenwelt der Erinnerung ſchwebt, 
zu erreichen und wieder neu zu beleben. 

Tas Werk Delacroir' dieſer jeiner dritten 
und fetten Periode iſt jehr umfaſſend. Wir 
müſſen uns damit begmügen, die hauptſäch— 
lichiten Bilder herauszubeben; angemerkt ſol— 
len beionders diejenigen werden, die als Weg— 
weiſer in Die Zukunft dienen, die ‚Faktoren 
enthalten, an die die ſpäteren anfnüpften. 
Tas erite arößere Gemälde nach der marof- 
fantichen Reife it: „Algeriſche Frauen in 
ihrem Zimmer“. 1833 malte der Nünitler 
diejes Bild; 1834 bing es im Zalon, wo 
es auf Weranlajlung des Königs für 3000 
Aranten vom Louvre angefauft wurde. Es 
iſt aegen feine orientalischen Bilder der Ein- 
wand erhoben worden, fie entiprächen nicht 
der Wirflichfeit. Gut, es Toll zugegeben wer: 
den, daß Photographien wirklichteitsgetreuer 
ind; TDelacroir aber bat ein Dubend ſolcher 
Wirflichkeitsbilder in jedem feiner Bilder zu: 
ſammengefaßt, er bat jedes dieler Bilder in 
den Farben des Orients geſehen und qemalt, 
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und jedes ſeiner Orientbilder iſt eine in ſich 
geſchloſſene Farbenwelt, eine Tonſymphonie, 
in der ein Farbenthema abgewandelt wird. 
Er wählte für dieſe Idylle fanfte, ſtille Far— 
ben, die er moſaikartig zuſammenſetzt, jo daß 
das Ganze wie ein jchwellender Farbentep— 
pic wirkt. Anmutig leichthin haben fich die 
‚rauen gelagert; in jpieleriicher Grazie iſt 
die Rhythmik ihrer Nlörperlinien fontraftiert, 
der die fließend bewegten Linien des Nörpers 
der Dienerin entgegenstehen. Alle Linien jind 
auf weiche Anmut eingeitellt, und ebenjo die 
sarben. Das Mieder der Frau zur Yinfen 
it orange, die Fütterung blaugrün. Beide 
Farben ſtützen ſich gegenfeitig. Grün und 
violett ilt der Fußboden getäfelt; im Kleide 
der Dienerin jtüßen fich vot und blau, eben= 
jo in der Tür links im Binterarunde. Da— 
durch, daß Delacroir Nomplementärfarben 
nebeneinandergeitellt hat, leuchtet jede einzelne 
Farbe um jo intenjiver. ber noch weitere 
Neuheiten enthält dieſes Bild. Er bricht die 
einzelnen ?yarben, indem er die erite mit 
einer zweiten jprenfelt, er tupft auf ein wei— 
bes Frauenhemd feine grüne und rote Blüm— 
chen; im Auge wachſen diele Heinen Farben— 
perlen zujammen zu einem buntichillernden 
Alimmer. Welches it die Farbe des Hem— 
des? Man kann's nicht jagen. Eine Welt 
in bunten Nuancen, erzeugt durch einen Unter— 
ton, ein aufgejeßtes Geſprenkel und Lichtge— 
aliger. Auf diefem Wege it er als eriter 
dazu gelangt, Seidenjtoffe und Teppichaewebe 
jtofflich und farbig lebendig umfloſſen von 
der Atmoſphäre darzuitellen. Kin ewiges 
Hin- und Herwiegen von Farbe zu ‚sarbe, 
ein köſtliches Auf und Nieder iſt Dieles 
Gemälde, vergleichbar dem Rhythmus einer 
Ballade von Chopin. 

Schwerer, gewaltiger, erniter üt die Far— 
benrhythmik, die Beziehung der Farben unter: 
einander, die alle auf dem tiefen Meergrün 
jtehen, in dem ſtraff fomponierten „Schiff- 
bruch des Don Juan“ (1840; Louvre). Wols 
fen wir wieder die Muſik zum Vergleiche 
beranziehen, mühten wir bier eine Beethoven— 
sche Symphonie nennen. Die mathematiiche 
Architeltur in Delacroix“ „Schiffbruch des 
Don Juan“ und Beethovens „Eroica“ ſind 
ji) etwa fongruent. 

„Der Gefangene von Ghillon“, der mut 
jeinem jterbenden Bruder im Gefängnis ans 
gefettet liegt (1834; nad) Yord Byron; aus 
der Zammlung Moreau-Nelaton, jetzt auch 
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Eugöne Delacroir: Einnahme von Jerufalem durch die Kreuzfahrer. Louvre, 
J graphique A. Giraudon, Paris.) 


im Youpre), iſt Nembrandts würdig. Seine 
orientaliichen Motive ſetzt Delacroix fort in 
Tiger= und Yöwenjagden, in dem Bilde „Chef 
arabe dans une tribu“ (1837; Mufeum von 
Nantes), in den „Phantaſien von Tanger” 
(1837; Balenji erwarb 1881 dieſes Bild 
für 95000 Franken), in der „Jüdiſchen Hoch— 
zeit in Maroffo“ (1839; Louvre), der „Ein— 
nahme von Jeruſalem durch die Kreuzfahrer“ 
(1840 bis 1841; Youvre), dem „Urteil des 
Trajan“ (1740; Mujeum zu Nouen) und 
vielen jpäteren. Das Alte Tejtament, die 
jüdische und die griechiiche Mythologie dienten 
ihm von jet an fortgeſetzt als Fundgrube 
für Bilderitoffe. Man bat ihn deshalb Ro— 
mantifer genannt, ihm dielelbe Etifette auf die 
Etirn geklebt wie jo vielen, die aus derjelben 
Fundquelle jchöpften, die aber im Gegenſatz zu 
dieſem Maler nur das Anetdotenhafte brach— 
ten, während Delacroir die Hiſtorien als Maler 
Jah, erlebte und jchilderte. Betrachten wir ſei— 
nen Sefangenen, jeinen römischen Hirten, das 
von einem Wolf angegriffene Pferd aus der 
Sammlung Moreau-Nelaton (jet im Youvre), 
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jeine Hamlet- und Dpheliabilder (teilweije 
im Louvre, teilweiſe in Pariſer Privatbejit), 
jo müjjen wir eines Meijters noch gedenten, 
dejjen Namen mancher hier vielleicht jchon 
vermißt hat: Theodore Gericault. Wie ein 
Meteor ijt Gericault im erſten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts am franzöfiichen 
Kunſthimmel aufgetaucht, um ebenſoſchnell 
wieder, im Frühling feiner Straft, zu verjin- 
fen. Nächjt dem Louvre, der ſechsundzwan— 
zig Werfe von Géricault bejitt, befindet jich 
im Beſitz von Otto Adermann in Paris die 
größte und bedeutendite Sanımlung von Wer— 
fen Sericaults. Gericault, diejer wunderbare 
Menjch, hat alles voriwengenommen, was 
Delacroir in heißem Bemühen im Yauf eines 
Menjchenalters erarbeitete. Es ijt erklärlich, 
da Delacroir jeinem Vorläufer und Freund 
die größte Hochjchägung entgegenbracdhte. Bis 
an jein Yebensende hatte Delacroir in jeinem 
Atelier genen hundert Skizzen, Studien und 
Bilder von Géricault hängen, und immer 
wieder itand er vor diefen Werfen in jprad)- 
lojer Bewunderung. Sein Tagebuch) und 
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jeine Briefe hallen wider von diejer Bewun= 
derung. In den oben aufgeführten Bildern 
von Delacroir jcheint uns nun, dat Delacroir 
Goͤricault eingeholt hat. Die große Paſſion 
Géricaults it in ihnen lebendig, die Energie 
des Temperaments, die Leichtigkeit und die 
Wucht des Temperaments und endlich die 
große Einfachheit und Klarheit in der Sprache 
des Pinjeld. Und dann wächſt Delacroix 
allmählidy noch weiter. Seine Nompojition 
wird jtraffer, feine Farbenkonzerte noch ge— 
ſchloſſener und feine Pinjelichrift lapidarer. 

Der Preis von 3000 Franken jchien De— 
lacroir zu gering für jeine „Algeriſchen 
Frauen“ in Anbetracht deſſen, daß Decjaine, 
der von Pamartine protegiert wurde, für ein 
viel minderwertiges Bild 4000 Franken von 
der Administration des Louvre erhielt. Dela— 
eroix beichwerte jih. Seiner Beſchwerde 


wurde inſofern Rechnung getragen, daß ihm 
alsbald vom Staat ein Gemälde, „Der Ein- 
zug der Kreuzfahrer in Konſtantinopel“, in 
Auftrag gegeben wurde. Er nahm dieje Ars 
beit jofort in Angriff. Eine erſte Studie zu 





Eugöne Delacroir: Raub der Rebekka. Louvre. 


Photographique A. Giraudon, Paris.) 


diefem Bilde beit Otto Adermann in Paris, 
eine zweite Studie größeren Umfangs, auf 
der die ganze Komposition jchon bis in alle 
Einzelheiten durchgeführt ift, das Mlujeum 
in Chantilly. Diejen ziemlich vollendeten 
Entwurf führte Delacroir damals aber nid 
aus. Erit im Jahre 1853 ariff er dieſes 
Thema wieder auf und führte nach dieſen 
beiden Skizzen ein zweites Gemälde aus, das 
Moreau-Nelaton erwarb (jett im Youpre). 
Für das Mufeum in VBerjailles malte er im 
Jahre 1841 das Thema noch einmal nadı 
einem ganz neuen Plan. Die beiden Türten, 
die verzweifelt aus dem Tempel jtürzen, rüdte 
er mehr in den Vordergrund, den Horizont 
jenfte er, jo da die Gruppe der Kreuzfahrer, 
vor denen links und rechts zwei demütig 
bittende Paare Enien, das ganze Bild beherr- 
jhen. Teppiche jind vor den Heerführern 
ausgebreitet, und die Wimpel der Nitter flat- 
tern im Winde. Man kann jic) feine größere 
Ninappheit und Straffheit, feine weifere Oto- 
nomie in der Bildfompoiition denfen, tie 
Delacroir jie bier auf diefem Bilde zum 
Ausdruck gebracht hat. Tie 
Gruppe der Neiter beberrict 
das Bild; von ihr fluten die 
Farben aus genen die Raare 
linls und rechts und geaen 
den blauen Himmel, über den 
graues Gewölk jtreift. 

Allen Stürmen zum Troß, 
die ſich durch den Yauf der 
Jahre gegen Telacroir er: 
hoben, bfieben ibm doch im— 
mer die alten Freunde treu; 
unter jeinen Gönnern verdient 
Thiers bejonders genannt zu 
werden, der im Jahre 1833 
dem Nünitler den Auftrag 
verichaffte, den Salon du rei 
des Palais Bourbon auszu— 
malen; in den Nahren 1845 
bis 1847 folgte diefem eriten 
Staatsauftrag der Auftrag, die 
Bibliothek des Palais Bourbon 
auszumalen. Wie hat man 
den Meijter und jeine Auf: 
tragaeber beihimpft, als die: 
jer Auftrag in Paris befannt 
wurde! Heute vergleicht man 
dieje dekorativen Malereien, ın 
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leben fonnte, mit der 
Zirtiniichen Kapelle, 
und die künſtleriſche Ju⸗ 
aend Frankreichs nährt 
ſich in jtummer Be— 
geiiterung an dieſem 
fojtbaren Vermächtnis 
eines ihrer größten 
Ahnen. Und es konnte 
ja auch nichts natür— 
licheres geben, als daß 
die Jugend Frankreichs 
ih zu ihm fand, zu 
dem Malergenie ihres 
Landes, das am weites 
iten fruchtbare Anre— 
gungen ausitreute. Es 
it eine der föftlichiten 
Sachen, während wir 
mit den Werfen er- 
lauchter Geiſter Zwie— 
ſprache halten, heraus— 
zufühlen, wie die Er— 
lauchten aller Zeiten über unſeren Häuptern 
ſich einander die Hände reichen, auf einer 
langen und geraden Bahn meilenweit vor uns 
her wandern. 

Vielleicht tauchte dem einen oder dem an— 
deren bei Deigcroix' Selbſtporträt ſchon der 
Name Manets auf; deutlicher, beſtimmter wird 
dieſer Gedanke bei dem prachtvollen Bilde „Al— 
geriiche Jüdin, jigend“. Es iſt fein Manet, 
aber der Weg von diefem Bilde zu ihm it 
nicht mehr weit. Wenn wir den „Naub der 
Nebeffa” (1845; Kollektion Thomy-Thierry 
im Louvre) betrachten, erinnern wir uns an 
die Taten Monets und an Ryſſelberghes 
jchillernde Perfentechnif. Man jehe, wie die 
Rüſtung des Kriegers gemalt ijt, der Nebefta 
auf jeinem Rücken davonträgt; eine Farben— 
perle ijt neben die andere gejeßt; und diejes 
Perlenbukett ſchließt ſich zu einem jchillern- 
den, glitzernden Ganzen zufammen, ein far- 
biger Abglanz der Natur. Wie wohlgefällig 
löſt Ti diefe Gruppe von dem jtumpfen 
Daun der monumentalen Architektur und 
dem Graugrün des Bodens. Weib Hagt 
der Körper der Geraubten aus diejer Farben— 
einheit heraus, und das in diefem Konzert 
berausjchillernde Weiß des jtampfenden, zit 
ternden Pferdes iſt durch die Unruhe diejes 
Tieres, das die Geraubte entführen joll, fee: 
ich begründet. Vor dem „Löwen mit dem 
Wildſchwein“ (1853; Kollektion Thomy— 
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Löwe, ein Kaninchen zerfleiichend. Louvre. 
® thöque Photographique A. Giraudon, Paris.) 
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Thierry im Louvre) erfennen wir die Linie, 
die TDelacroir mit Cézanne einerjeit3 und 
mit Gauguin anderjeits verbindet; beide jchöpf- 
ten aus ihm; und van Goghs Fyarbenjtala 
geht nicht minder auf Delacroir zurüd, auf 
den Delacroir der fünfziger Jahre. Alles 
das kann bier nur angedeutet werden. (3 
wäre ein großes und umfajjendes Werf nötig, 
um für die Erörterung diejer Fragen Raum 
zu gewinnen, um für jede Theſe, die hier aus— 
geiprochen wird, die Belege herbeizufchaffen. 

Aber diejes Werk wäre vielleicht doc ſchon 
geichrieben, wenn es nicht einen Mann ers 
forderte, der den gewaltigen Stoff vollitän= 
dig überjieht und beherriht. Das würde 
für einen Menjchen eine Lebensaufgabe hei= 
Ben. Schon das Werk Delacroir’ ſelbſt iſt 
ungeheuer umfangreich; e8 umfaßt 823 Ge— 
mälde, 1525 Stiftzeichnungen und Aquarelle, 
6629 Zeichnungen, 24 Holzichnitte, 109 Li— 
thographien und über 60 Skizzenbücher — 
wahrlich ein achtungswertes Lebenswerk für 
einen Mann, der zwei Drittel jeines Lebens 
franf war! Will man zu einem gründ- 
lichen, abjchließenden Urteil über den Mei- 
jter gelangen, wird es erforderlich fein, die— 
jes Lebenswerk durchzjuarbeiten, und wäh— 
rend man jich damit bejchäftigt, wird man 
erkennen, daß es ebenjo notwendig it, das 
Yebenswert von Nubens, Rembrandt und 
Veroneſe zu beherrichen wie aud) die jpäteren 


188 EEEEEFELEN Karl mit Knodt: 
Iaten Manets, Gezannes, Gauguins, van 
Goghs und der Neoimpreilioniiten, um ſich 
über TDTelacroir" Stellung in der Entwicke— 
lungsgeichichte flar zu werden, Der Louvre 
aibt einen Begriff von Delacroir' Bedeutung, 
aber feine vollitändige Überficht über fein 
Schaffen. ine wertvolle Ergänzung zu den 
Dauptwerten des Youpre findet man in der 
berühmten Pariſer Privatſammlung von Che- 
ramy. Sehr wertvolle Öljtudien und Zeich— 
nungen von Delacroir bejißt das Palais des 
Beaux-Arts de la Ville de Paris (Petit Palais), 
die leider bei der Neuordnung diefer Samm— 
lung im Jahre 1907 in das tellermagazin 
verbannt worden jind. Früher hatte man 
Gelegenheit, dieſe metiterhaften Arbeiten Dela— 
eroir’ neben Gemälden von Daumier zu ges 
nießen und dieſe qrandiofen Entwürfe mit 
dem Entwurf von Rubens’ „Enlevement de 
Proserpine par Platon” in der Sammlung 
Dutuit (Petit Palais! zu vergleichen, einem 
Heinen Bilde von unvergleichlicher Verve und 
jtaunensiwerter Modernität im ‚sarbenauftrag. 
Es war jehr anregend, zu vergleichen, wie 
Nubens und wie Delacroir das Fleiſch be— 
handelte; nirgends fonnte man beiier als 
bier die Zuſammenhänge zwiſchen Rubens 
und Pelacroir ad oceulos demonjtrieren. Die 
„Reuige Sünderin“ und die Studien zu dent 
von Maria von Medicis für die alte Galerie 
des Yurembourg bejtellten Gemälde in der 
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Alle Glocken, die feit vielen 
Hundert Jahren an den ftarren 
Wänden diejer ewigen Berge 
Sid verfangen, fingen plöglic 
Nachts im Tal zu leben an. 
Laut und immer lauter klangen 
Die befeelten an mein Lager, 
Und id; tat das Ohr, die Seele 
Weit weit dem Geläute auf. 

Urgewalt’ge Harmonien 
Slojjen wie in ruhigen Strömen, 
Gleich der ihäumenden Albüla Rauchen 
Drunten in dem tiefen Tal. 
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(Aus den Bündner Bergen) 
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Eine Glodenjtunde. 2222222222222 
Alten Pinalothel zu München, dieje Perlen 
aus Rubens’ letzter Zeit, illuftrieren weiter 
jehr ar die Zuſammenhänge von Delacroir 
und Rubens. 

Aus dieſer Zeit jtammt auch das Bild in 
der Pariſer Privatgalerie von Otto Ackermann 
„Die Löwen“, eine der maleriichiten Arbei— 
ten, die ich von Delacroir fenne. Die Verve 
des Pinſelſtrichs ijt ebenio bewundernswert 
wie die fompofitionelle Geichlofienheit des 
Ganzen. Telacroir iſt in dieſem Bilde ganz 
dazu gelangt, die Flächen aufzulöfen, d. h. die 
Einwirkung der Atmojphäre in den Kreis jei- 
ner Beobadjtungen zu ziehen. Mit welchem 
Temperament, mit welchem tiefen VBerjtändnis, 
ich möchte jagen, mit welcher inneren Durch— 
leuchtung it das Nabenhafte, Schleichende, 
Grauſame und Königliche dieſer blutgierigen 
Statenmajejtäten zum Ausdrud gebracht! 

Tas Stoffgebiet Delacroix' war unbegrenzt. 
Noch im Alter hat der ewig Junge es er- 
weitert und von 1853 bis 1855 einen u- 
klus von zwanzig Aquarellen geichaffen, An: 
jichten der franzöfiichen Küſte bei Tieppe. 

Her unter feinen Nachfahren iſt nicht mit 
ihm verwachſen, wer von denen, die wir heute 
begetitert die Unſeren nennen, tit nicht von 
ihm beeinflußt? Gr legte das Fundament 
für jie alle. Eugene Delacroir iit die Wur— 
zel der franzöfiichen Malerei des neunzchn= 
ten Jahrhunderts. 
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Don den Alpen ſchien's zu fließen, 
Chöre und Orcheſterweiſen, 
Ohne Schmuck, in Dollakkorden, 
Wie aus einer Überwelt. 


Und id; dadyte einer fernen, 
Einer wahlverwandten Seele, 
Deren Liebe lauter Singen. 
Und die geijtberührte Seele 
Slog mir zu und floß als eine 
Wundertiefe Menſchenſtimme 
Über all dem Glocenklang. 
Karl Ernit Knodt 
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Sarbenpradıt der Meerestiere 


Don Dr. Alerander Sokolowsky 


as Meer hat von jeher große Anz 
ziehungstraft auf den Menſchen 
ausgeübt. Seine außerordentliche 
Ausdehnung, der Wechjel von 
Ebbe und Flut, die große Manz 
nigfaltigfeit der Licht: und Far— 
beneffette an jeiner Oberfläche, 
vor allem aber die erhabene Großartigkeit, 
welde es während eines Sturmes bietet, 
verfehlen ihre Wirkung auf da8 Gemüt des 
Menſchen nicht. Es fommt hierbei aber nicht 
nur der äjthetiiche Einfluß in Betracht, ſon— 
dern es liegt vielmehr in der jchier un— 
ermeßlichen Weite wie in der großen Tiefe 
des Ozeans ein Etwas, welches der Phan— 
tajie den größten Spielraum einräumt und 
die wogende Wajjerflähe mit dem Schleier 
des Geheimnisvollen umhüllt. 

Obwohl ſich die Wifjenjchaft auf dem vom 
Waller entblößten Teil unſeres Planeten, 
dem Yande, jchon längit heimiſch fühlt, in 
dejien Tiefen forjchend hineindrang und, aus— 
gerüjtet mit vorzüglichen Inſtrumenten, den 
Weltenraum durchipähte, jo blieb die genauere 
Erforfhung der Meere, namentlich die der 
Tiefjee, doch unjerer jebigen Zeitepoche vor— 
behalten. 

Es ijt nicht meine Abſicht, die einzelnen 
großen Foridyungserpeditionen, welche unfere 
Stenntnifje über die Naturs und Tiefenver— 
häftnifje der Ozeane und ihrer Lebewelt 
mächtig förderten, hier aufzuzählen; id) möchte 
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nur erwähnen, daß die Nulturvölfer in der 
Erforihung der Meere miteinander wett- 
eiferten und noch wetteifern. Obwohl ge- 
trade in den lebten Jahren durch mehrere 
große Erpeditionen unſere Kenntniſſe auf den 
verjchiedenen Gebieten der Meereskunde reiche 
Förderung erhielten, bleibt dennoch jpäterer 
Forſcherarbeit jehr viel vorbehalten. Es ijt 
nod gar nicht jo jehr lange her, da glaubte 
man noc), daß die Tiefen der Ozeane gänz- 
lid) unbewohnt jeien. Heute wiſſen wir dant 
den Ergebnijjen der genannten großen wijjen= 
Ichaftlichen Unternehmungen, daß auc) in der 
Tiefe der Weltmeere ein reiches organijches 
Leben puljiert. ‘So geitaltene und mert- 
würdigerweile auch farbenreih iſt die Or— 
ganismeniwelt, welche die tieferen Waſſer— 
ihichten bewohnt, daß die Phantafie nicht 
Schritt halten fann mit der erjtaunlichen 
Mannigfaltigkeit der Formen und der Farben 
dieſer Geſchöpfe. Faſt jeder Nebzug, wel- 
cher von dem Grunde des Meeres lebende 
Schätze an das Tageslicht fördert, bringt den 
erjtaunten Mugen des Beobachters Weſen mit 
herauf, die bis dahin noch nicht befannt 
waren. Die Tiefenfauna des Meeres zeich- 
net ji vor den Organismen der oberfläch— 
liheren Waflerjchichten durch eigenartige Cha— 
raltere aus, durch welche dieſe Geſchöpfe den 
am Grunde des Ozeans herrichenden Eri- 
jtenzverhältnifjen vortrefflich angepaßt find. 
Im Gegenſatz zu der früheren Anjchauung, 
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nach welcher in der Tiefe des Meeres volls 
fommene Finſternis herrſchen follte, iſt es 
nach dem jetzigen Stande unſeres Wiſſens 
erwieſene Tatſache, daß das Licht auch in 
den größten Tiefen eine gewiſſe, wenn auch 
nur beſchränkte Rolle ſpielt. Hierbei iſt be— 
ſonders intereſſant, daß die Tiefſeegeſchöpfe 
nicht, wie man wohl annehmen könnte, ſämt— 
lich ſchwarz gefärbt ſind, ſondern nicht ſelten 
in den lebhafteſten Farben, namentlich in 
Purpurrot, prangen. Dies führt mich zu 
meiner eigentlichen Abſicht, die Farbenpracht 
der Meerestiere zu ſchildern, hinüber. 

Es iſt bekannt, daß zahlreiche Meeres— 
geſchöpfe ein außerordentlich farbenreiches 
Kleid tragen. Dem Uneingeweihten mag es 
ſcheinen, als ob die Mutter Natur ihren 
Kindern, denen das Meer als Geburtsſtätte 
gilt, in launenhaftem Übermut ein blaues, 
rotes oder gelbes Gewand anlegte, die ver— 
ſchiedenartigſten Zeichnungen auf ihrem Kör— 
per anbrachte und noch dazu ihre geſamte 
Geſtalt ſo abſurd und grotesk formte, als 
ob der Meeresgott mit ihnen Maskerade 
feiern wollte. Durch zahlreiche Beobachtun— 
gen, Erperimente und Unterfuhungen hat 
die wiſſenſchaftliche Forſchung aber bewiejen, 
dab in Farbe und Form, wie überall in der 
Natur, eine bejtimmte Gejeßmäßigfeit waltet. 
Se mehr die Forſchung in die Nätjel der 
Natur eindringt, um jo klarer wird erfannt, 
daß zwiſchen Tier und Umgebung ein imniges 
Wechſelverhältnis beiteht. Der Organismus, 
welcher mit allen Falern jeines Seins an 
jeine Geburtsjtätte, für welche er organifiert 
wurde, gebunden iſt, bejitt ein hohes Maß 
der Anpafjung für feinen Aufenthaltsort. 
Durch dieſe wird er in den Stand gejekt, 
den vielfachen Gefahren, die das Leben ihm 
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bietet, möglichjt zu entgehen. Als ein in 
diejer Hinficht außerordentlich wichtiges Schuß: 
mittel gilt die Farbe. Deren Anwendung 
für die Zwede des Schußes iſt mannigfal- 
tiger Art. Während das Farbenkleid auf 
der einen Seite den Zweck hat, die Geſchöpfe 
durch jeine Übereinjtimmung mit der Um— 
gebung für ihre Feinde unfenntlich zu machen, 
dient es anderſeits dazu, den lauernden Räu— 
ber in ein unauffälliges Gewand zu jteden, 
damit er ohne viele Mühe fein Opfer in die 
Gewalt befommt. Die Farbe hat aber noch 
eine ganz andere Bedeutung. Wiſſen wir 
doch, daß Männchen und Weibchen oftmals 
ganz abweichend voneinander gefärbt jind. 
Dieje Unterichiede in der Färbung jind häufig 
jo auffallend, daß wiederholt von Naturfor: 
jhern Männden und Weibchen einer Art 
als bejondere Arten benannt und bejchrieben 
twurden, bis ſich jpäter der Irrtum heraus: 
jtellte. Demnach handelt es jich hierbei um 
die Färbung als Gejchlechtscharafter. Cin 
jolher tritt auch in Frage, wenn zu be 
jtimmten Zeiten jid) Körperabſchnitte der 
Tiere bejonders auffallend färben. Viele Tiere, 
namentlich die Männchen, legen jich zu Be: 
ginn der Geſchlechtsperiode ein Hochzeitskleid 
an, um - dadurch die Gunſt des Weibchens 
zu erlangen. Diejes iſt zum Betjpiel bei 
zahlreichen Fiſchen der Fall. Bei einer gro- 
ben Anzahl von Tierarten jind Färbung und 
Zeichnung bejtimmter Körperteile als Erlen— 
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nungszeichen der Tiere unter ſich zu 
deuten. Für viele gejellig lebende 
und frei bewegliche Gejchöpfe dienen 
diefe Abzeichen dazu, den Schwarm 
oder die Herde ‘zulammenzubalten, 
indem die Artgenojien jich dadurd) 
leicht erfennen und bei der Flucht 
die gemeinfame Nichtung einschlagen. 
Tiejes hat für Tiere des Landes 
wie des Wajjers Gültigkeit. 

Unter den Wajjertieren jind es 
wieder beionders die äußerjt beweg— 
lichen Fiſche, welche Farbe und Zeich— 
nung als Orientierungsmittel be— 
nußen. Nicht ſelten iſt auffallende 
Färbung als ein Lockmittel zu be- 
trachten. Feſtſißende oder ſchwer 
beivegliche Meerestiere, wie die ſo— 
genannten Fleiſchpolypen oder 
Aktinien ſowie mande Krebſe, 
locken auf dieſe Weiſe die Beutetiere 
in ihre Nähe, um ihrer deſto ſicherer hab— 
haft zu werden. Dieſem entgegengeſetzt dient 
häufig die Farbe als Warn- oder Schreck— 
mittel, den auffallend nefärbten Wejen nicht 
zu nahe zu kommen. Noli me tangere! — 
Berühre mich nicht! — wird hierdurch jedem 
anderen in die Nähe gelangenden Gejchöpf 
entgegengerufen. Hier dient die Farbe aljo 
geradezu als Warntafel, um unfiebjame Ruhe— 
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jtörer oder ‚Feinde abzuhalten. Aber auch als 
Schredmittel kann jie herhalten: durch plötz— 
liche Entfaltung lofalifierter Farbenpracht wird 
dem überrajchten Feinde der Kopf verwirrt, 
jo daß er jchleunigit Neijaus nimmt. Aus 
diefer Darjtellung läßt jich deutlich erfennen, 
wie innig die durd die Farbe begründeten 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Organismus und 
Außenwelt find. Dieſes Abhängigkeitsver- 
hältnis zwijchen Tier und Umgebung 
wird aber für die Meerestiere noch 
klarer, jobald ic) das Element, in wel— 
chem jie leben, das Waſſer, zur Unter: 
ſuchung herbeiziehe. 

Wenn wir vom ſchwankenden Schiff 
aus auf die weite Fläche des Ozeans 
hinunterblicken, ſo erlennen wir, daß 
deſſen Farbe je nach der Beleuchtung 
und nach der Bewölkung des Himmels 
in blauen oder blaugrünen Tönen ab— 
geſtimmt iſt. Je weiter wir mit unſe— 
rem Schiffe in ſüdlichere Breiten vor— 
dringen, um ſo intenſiver wird das 
Blau, bis in den tropiſchen Gewäſſern 
die Oberfläche des Meeres in herrlichem 
tiefdunktlem Kobaltblau leuchtet. Im 
allgemeinen ſind die tropiſchen Meere, 
namentlich diejenigen im Bereiche der 
Paſſate, von einer wundervollen tief— 
blauen bis jchwarzblauen Farbe; doc) 
zeigen auch die Meere der gemäßigten 
Bone, ja jelbjt die Cismeere an bes 
jtimmten Stellen ein berrlicdyes Blau. 
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Auf der anderen Seite finden ſich auch Mee— 
resgebiete in den Tropen, deren Wafjer eine 
grünliche Farbe hat. Troß alledem herrichen 
aud) bier, je nad) der Beleuchtung mehr oder 
minder intenſiv blaue Töne vor. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
Hochſeeorganismen, welche die Oberfläche des 
Meeres bewohnen, ein ausgeſprochen blaues 
Farbenkleid tragen, da ein ſolches ihnen gegen 


Es Foreipiger longirostris. 





ihre Feinde am beiten Schuß verleiht. 
Die Tiere heben ſich dadurch nur jehr 
wenig von ihrer Umgebung ab, jo daß 
fie leicht überjehen werden. Dieſe 
Blaufärbung hat aber nur für jolde 
Organismen Wert, weldye unmittelbar 
an der Oberflädye des Meeres Ieben 
und nicht in tiefere Waflerichichten 
binabjteigen. So finden ſich unter den 
Fiſchen viele Heine Arten, namentlich 
aber zahlreiche Nrebje aus den Abtei 
lungen der Defapoden, Flohkrebſe, 
Aſſeln und Kopepoden, die alle 
mehr oder minder intenfiv blau ae: 
färbt jind. Bon bejonderem Intereſſe 
it, daß eine Anzahl folder blau ge- 
färbten Gejchöpfe, namentlich verſchie— 
dene Krebſe, auf ihrer Oberjeite weihe 
Flecken erkennen lajien. Vier baben 
wir es mit einer augenfälligen Anpafjung 
zu tun, denn die weißen Flecken täujcen, 
namentlich bei unruhiger Sce, Schaumflöd- 
chen der Wellen vor. 

Tie blaue Farbe iſt auch bei zahlreichen 
Duallen vertreten, die vermöge der lebhaf- 
ten Musfelzujammenziehungen ihres gloden- 
fürmigen Ntörpers das Waſſer durcheilen. Ta 
dieje Tiere fein Skelett haben, wurde ihnen 





4 





EEEKEEEELELESEES Farbenpracht der Meerestiere. 


Balistapus 


von der Natur ein anderer Schuß verliehen: 
fie jind mit zahlreichen Neſſelkapſeln ausge- 
rüstet, durch deren Eigenfchaften fie eine furcht- 
bare Wirkung auf die fie berührenden Wejen 
ausüben fünnen. Nicht jelten treten einzelne 
Duallenarten zu gewiljen Jahreszeiten in 
großen Schwärmen vereinigt auf. Wieder: 
holt ijt es vorgefommen, daß Wind und 
Wellen diefe Tiere zu Millionen in enge 
Buchten zujammentrieben, jo daß ein ein- 
getauchtes Ruder in der gallertartigen Maſſe 
jtehen blieb und ſich ein Boot nur langjam 
durch dieſe Tieranhäufung fortbewegen konnte. 
Ein joldhes Auftreten in großen Scharen 
zeigt nicht jelten die Ohrqualle (Aurelia 
aurita; Abbild. S. 790) während des Hoch— 
jommers in der Oſtſee. Dieſe Dualle be— 
jit eine durchjichtige blaue Farbe, die bei 
der Bereinigung zahlreicher Individuen be= 
ſonders deutlid in die Mugen fällt. Die 
gleiche Färbung zeigt aud) die Wurzel— 
qualle (Rhizostoma cuvieri; Abbild. S.790), 
deren Berbreitung ji) vom Mittelmeer bis 
zur Nordjee eritredt. infolge ihrer mehr 
oder minder ſtark nejjelnden Eigenjchaften 
macht jich bei den verichiedenen Quallen— 
arten eine Schußfärbung in ungleihem Maße 
nötig. Harmloſere Arten find ausgejprochen 
bfau gefärbt, während jtarf nejjelnde leuch— 
tend vote Farbtöne als Warnfarben tragen. 

Ein in diefer Hinficht vortreffliches Bei— 
jpiel bietet die auf unjerer farbigen Tafel 
auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend 
dargejtellte Seeblaje (Physalia). Da dieſe 
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viele lange und jtarfe Fangfäden hat, die 
furchtbar nejjeln, wird bei ihr das rote Ko— 
lorit als Schredfarbe erklärlich. Bon hohem 
biologischem Intereſſe it es, daß Fiſche exi— 
ſtieren, welche in einem gewiſſen ſymbiotiſchen 
Verhältnis zu dieſer Quallenform ſtehen. Bei 
Gefahr flüchten ſie ſich zwiſchen die Fangarme 
ihrer Freundin, ohne von dieſer beläſtigt zu 
werden. Die Qualle hat ihrerſeits entſchieden 
auch Vorteil von den Fiſchen, denn ihr kom— 
men Nahrungsteile der Beutetiere zugute, 
welche die Fiſche zwiſchen ihren Fangarmen 
verzehren. 

Erfreuten ſich jchon die bis hierher ge= 
ichilderten Oberflächenbetwohner des Meeres 
einer mehr oder weniger ausgeprägten Durch— 
fichtigkeit ihres Nörpers, jo iſt diejes bei den- 
jenigen Meeresgejhöpfen, welche nicht ihr 
ganzes Leben hindurch am Meeresjpiegel zus 
bringen, jondern fich zeitweile auch in tiefe 
ven Schichten des Waſſers aufhalten, nod) 
mehr der Fall. Zahlreiche Organismen des 
Ozeans haben ſich in geradezu erjtaunlicher 
Weije ihrem Wohnort angepaßt, indem ic) 
ihr gejamter Körper durch jeglichen Schwund 
des Farbſtoffes aufhellte und eine gallert- 
artige, vollkommen glasartig durchjichtige Be— 
ichaffenheit annahm. Inter diefen als „Glas— 
tiere“ bezeichneten Gejchöpfen befinden ſich 
Vertreter aller großen Hauptabteilungen des 
Tierreichs. Bei den verjchiedenen Arten laſſen 
ji) alle Stadien der Aufhellung, von milch— 
glasartiger bis vollfommen durchſichtiger, 
nachweiſen. Solche Glastiere zeigen ſich 
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bei Radiolarien, Duallen, Würmern, 
Schneden, Krebſen, Tintenfiichen und 
Fiſchen in zahlreichen Arten. Auf unlerer 
Tafel find zwei typiiche Slastiere aus dem 
Gejchleht der Tuallen dargeitelli. Es ift 
diefes Die rechts von der Seeblaje ſchwim— 
mende Cephea evelophora und die von 
links unten aufiteigende, zu den Nippenquallen 
gehörige Hormiphora plumosa. Auch 
der gleichfalls zu den Mippenquallen ges 
hörige Benusgürtel (Cestis veneris), Die 
Shwimmpolypen oder Stiphonophoren, 
die Salpen und viele andere das Meer be— 
wohnende Geſchöpfe, namentlich; auch deren 
Larven, gehören hierher. 

Die roten Farbtöne der Meerestiere zeigen 
häufig nad) gelb wie nach braun hin Ab» 
jtufungen. Diejes läßt ſich bei Salpen, 
Würmern, Nrebien und anderen Meeres- 
geichöpfen nachweifen. Je tiefer wir emſig 
forichend in die unteren Wafjerichichten vor— 
dringen, um jo mehr zeigt fich, daß die 
blauen Töne ſchwinden und roten, braunen, 
gelben und orangefarbenen Plab machen. 
Unjere farbige Tafel gibt eine reiche Aus: 
wahl folder in den lebhafteiten Farben pran— 
genden Bewohner der tieferen Teile des 
Ozeane. Da liegen fattrote Scejterne, blaue 
Seeigel friehen umher, blaue und rojenrote 
Korallenſtöcke haben ſich auf dem felſigen 
Untergrund angeliedelt, und zahlreiche, mit 
neffelnden Fangarmen ausgeitattete Seeroſen, 


Seenelten und Anemonen wählten den glei- 
hen Aufenthaltsort. Die einzelnen Arten 
prangen in roten, gelben und braunen Far— 
ben, wobei außerordentlich verſchiedene For— 
men bervortreten. Wehe dem Opfer, das 
ſich in deren greifbare Nähe begibt! Gleich 
lüjternen Naubtieren umjchlingen dieje Fleiſch— 
polypen ihre Opfer mit den Fangarmen, töten 
jie durch die Wirkung ihrer Nejjelfapfeln ab 
und jchieben jie durch den zentral gelegenen 
Mund in den Magen, welcher zugleih als 
Darm fungiert. Gleih Blüten und Knoſpen 
überziehen dieje Weſen die Klippen und Ub- 
hänge der Küſten, aud machen fie einen Teil 
der Fauna der Ktorallenbauten aus. 

Es würde zu weit führen und den Leier 
nur ermüden, wollte ich hier eine Anzahl 
diejer jarbenprächtigen Fleiſchpolypen oder 
Aktinien aufführen und näher beicreiben. 
Sch verweife nur wieder auf unjere Tafel, auf 
welcher mehrere verjchiedenartig gefärbte und 
geformte Eremplare abgebildet find. Auch 
möchte ich noch den auf S. 791 abgebildeten 
Seeigel (Cidaris affinis) erwähnen, welcher 
ebenfall3 einen roten Farbenſchmuck trägt. 

Tiefer Farbenreihtum der Meerestiere 
dehnt ſich bis in eine Tiefe von ſechzig Faden 
und darüber aus, bis zu welcher Tiefe, wie 
nad) den neuejten Forſchungsergebniſſen an- 
genommen wird, das Sonnenlicht, in abnch- 
mender Stärke natürlich, vorzudringen vermag. 
Bei noch weiterer Tiefenzunahme ſchwindet 
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das lebhafte Nolorit der Organismen und 
zeigt Übergänge zu purpurroten und ſchar— 
lachroten Farbtönen. Ja, ſelbſt in einer Tiefe 
von ziveitaufend Faden und darüber lajjen 
ſich dieſe purpurroten Farben bei den dort 
lebenden Tierarten nachweiſen. Es läßt ſich 
dies auf die Wirkung der Nomplementär- 
farben zurüdführen. Da in mäßigen Tiefen 
rote und gelbe Farben ziemlich raſch aufge— 
ſogen werden, jo iſt in diefen Waſſerſchichten 
grünblaues und weißblaues Licht vorherr- 
ſchend. Die Lebewelt, welche bier haujt, trägt 
als Ktomplementärfarben hierzu orangegelbe 
und rote Töne. Aber jelbjt in den unters 
ſten Schichten der Tiefjee iſt eine gewiſſe 
Einwirkung des Lichtes noch nachweisbar. 
Daß dem jo ijt, beweijen am beiten zahl- 
reiche Tiefjeebewohner, namentlic) viele Fische, 
welche geradezu enorm entwidelte Augen haben. 
Wo aber Augen ausgebildet find, muß auch 
die Wirfung des Lichtes wahrnehmbar jein. 
Es iſt anzunehmen, daß grünliche Lichtitrahlen 
auch bis in diefe Tiefen vordringen und in 
der Farbe der Geichöpfe Gegenwirkung her: 
vorrufen. Zu erwähnen iſt noch, daß eine 
aroße Anzahl Tiefjeebervohner durch eine ihnen 
eigene Phosphoreszenz eigenes Licht hervor— 
bringt, das ebenfalls grün leuchtet. Durd) 
die großen Tiefjeeerpeditionen jind übrigens 
auch gänzlich ſchwarz gefärbte Fiſche befannt 
geworden. 

Eine ganz eigenartige Farbenanpaſſung läßt 
ſich bei den Bewohnern des Sargaſſos feſt— 
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jtellen. Die als Sargaſſo bezeichneten, von 
den tropiichen Küſten losgerijienen Tang- 
majjen flottieren, durch die Strömungen ge= 
trieben, in beitimmten Gebieten des Atlan- 
tiichen Deans. Die Fauna, welche dieſe 
„Meereswieſen“ bewohnt, zeigt in Form und 
Farbe vortreffliche AUnpafjung an ihren Auf: 
enthaltsort. Was die Färbung anbelangt, 
jo finden ſich bei diejen Tieren hauptjächlid) 
grünlich-braune Töne verbreitet. Nicht jelten 
haben jie an ihrem Ntörper fepen= und lappen— 
artige Anhänge, wodurd) der Tang nad): 
geahmt wird. Diejes iſt namentlich bei ver- 
jchiedenen Fiſcharten der Fall. 

Der eritaunliche Farbenreihtum der Mee— 
resgejhöpfe kommt wohl in feiner anderen 
Tiergruppe bejjer zur Geltung als bei den 
Fiſchen. Dieje „Schmetterlinge des Meeres“, 
wie fie mit Necht genannt worden jind, ums 
gaufeln in zahlreihen Arten, oft auf das 
blendendjte gefärbt, ihre nicht minder farben 
prächtige Umgebung, die „Blüten und Blu— 
men des Ozeans“. Um dem Leſer einen 
Begriff von dem Farbenreichtum dieſer Tier- 
gruppe zu geben, will ich in Wort und Bild 
einige Fiſcharten hervorheben. Bei ihrer 
Aufzählung folge ich nicht ſyſtematiſcher Rei— 
benfolge, jondern ich habe ihre Farbenerſchei— 
nungen im Auge. 

Ta iſt zunächſt Zebrasoma flavescens 
(Abbild. S. 791), deſſen mit mächtiger Baud)- 
und NRüdenflojje ausgerüfteter Nörper ein— 
tönig gelb gefärbt it. Seine rüfjelartig 
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vorgeitredte Schnauze läßt diejen Fiſch zum 
Abweiden der Korallenſtöcke bejonders geeignet 
ericheinen. Daß es fich hier um feinen harm— 
fofen, jondern um einen wehrfähigen Nauf- 
bold handelt, beweilt der vor dem Schwanz 
jtehende, nad) rückwärts gerichtete Stachel. 
Chaetodon setifer (Mbbild. S. 792) 
vereinigt in ſich blaue und gelbe Farbtöne. 
Außerdem ijt diefer zu den Borjtenzähnern 
gehörige Korallenfifh mit einer auffallen- 
den Schwanzzeichnung verjehen, durch welche 
die Art jofort zu erfennen it. Auch diejes 
Tier ijt mit gefährlichen Waffen bewehrt, 
indem eine Anzahl Strahlen der Rücken- und 
Bauchfloſſe dornartige Beſchaffenheit ange: 
nommen haben. Eine dritte Fiſchform, For- 
cipiger longirostris (Abbild. S. 792), 
deren Maul röhrenartige Gejtalt angenom— 
men hat, und deren Rücken- und Bauchfloſſe 





Scarus lania, 


ähnlichen Charakter wie die der vorigen Art 
zeigt, ſchließt ſich in ihrer Färbung der 
vorigen an. Hier tritt die Gelbfärbung vor- 
berrichend auf, doc) find auch bei diejer Art 
ſchwarze Beichnungsmerkmale an Kopf und 
Floſſen vorhanden, durch welche Tas Tier 
von anderen Filchen leicht zu untericheiden 
it. Es iſt als bejtimmt anzunehmen, daß 
es ſich bei diejen drei Fiicharten um wehr- 
fähige Geihöpfe handelt, für welche Farbe 
und Zeichnung die Bedeutung von Warn: 
abzeichen haben. 

Das gleiche trifft nicht minder aud für 
die nun folgenden beiden Arten zu. Bali- 
stapus reetangulus (Abbild. S. 793) be- 
fit eine geradezu auffällig angeordnete Zeich— 
nung, indem der Körper durch ein breites, 
dem Wuge zu ſich verjchmälerndes ſchwarzes 
Band in zwei Hälften geteilt wird. Ter 
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erite Strahl der Rückenfloſſe ijt zu einem 
itarfen Dorn geworden. Cine noch weit ge— 
fährlichere Waffe bejißt Stephanolepis 
spilosomus (Abbild. S. 794), bei welchem 
nicht nur der erſte Strahl der Rücken-, ſon— 
dern auch der der Bauchfloſſe doldyartig ums 
gewandelt iſt. Das Tier trägt auf gelbem 
Grunde zahlreiche ſchwarze Flecken, hat aber 
namentlich in jeiner Schwanzfärbung ein in 
die Augen fallendes Merkmal. 

Herrſchten bei den bisher gejchilderten 
Fiſcharten als Grundfarbe gelbe Töne vor, 
jo bildet bei zwei nun folgenden Not das 
vorherrichende Kolorit. Eine eigenartige, ſo— 
fort in die Augen jpringende rote Yängs- 
jtreifung fennzeichnet Holocentrus xan- 
therythrus (Abbild. S. 795), welche Fiſch— 
art am Stiemendedel dornenartige Bewaffnung 
erfennen läßt. Das Tier iſt noch durch 
außerordentlich große Augen ausgezeichnet. 

Julis grenovei (Mbbild. ©. 796) hat 
feine Bewaffnung, aber weiße Fleckzeichnung, 
die, dunkel umrandet, von dem leuchtenden 
Not der jchlichten Grundfarbe ſich blendend 
abhebt. Es ijt anzunehmen, dab es ſich bei 
dieſen Abzeichen um Lockfarben handelt. Hier: 
für ſpricht auch die merkwürdige blau geperite 
Zeichnung an der Baſis des Schtwanzes. 
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Wundervollen Farbenſchmuck trägt Sca- 
rus lania (Nbbild. S. 796), dejjen blaue 
Flecken und Binden dem Tiere ein papagei= 
artiges Ausjehen verleihen. Hierzu fommt 
noch al3 weitere auffallende Erſcheinung die 
tief ausgejchnittene, blau umjäumte und ge= 
zeichnete Schwanzform. Gelbe und orange— 
farbene Töne bilden die Grundfarbe, von 
welcher die blaue Zeichnung gut abjticht. 
Eine noch ertvemere Schwanzbildung bejitt 
Acanthurus unicornis (Nbbild. S. 789), 
dejien Ntolorit auf den Nörperjeiten wie vers 
wajchen ausjieht. Zwei furdhtbare, nad) vorn 
gerichtete Dornen an der Baſis des Schwan— 
zes ſowie eine jcharf abgeſetzte ſchwarze Binde 
auf der Rückenfloſſe ſprechen dafür, daß es 
ſich hier wiederum um Warnabzeichen han— 
delt. Dasſelbe iſt auch bei Teuthis achil- 
les (Abbid. S. 797) der Fall. Auf tief- 
ſchwarzem Grunde leuchtet dem Bejchauer ein 
in der Nähe der Schwanzbajis jtehender roter 
Fleck, welcher die Yage des nad) hinten ges 
richteten Horns angibt, entgegen. Auch tra= 
gen die übrigen roten, blauen und weißen 
Abzeichen dazu bei, den Fiſch zu charakteri= 
jieren und vor jeiner Berührung zu warnen. 

Früher war man geneigt, dieje auffallen- 
den Farb» und Zeichnungsmerkmale lediglich 
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als Anpafjungserfcheinungen an die gleich— 
falls farbenreiche Umgebung aufzufalien. Nach 
den neuejten Anichauungen, welche ſich auf 
direfte Beobachtungen jtüben, kommt man 
von diejer einfeitigen Auffaſſung zurüd und 
it geneigt, ſolche Charaktere als Warnzeichen 
zu betrachten. Dieſe Anjicht wird noch durch 
den Umjtand bejtätigt, daß viele diejer aufs 
fallend gekennzeichneten Fiſche giftig find, 

Leider find unſere biologiſchen Kenntniſſe 
in dieſer Hinſicht noch ſehr lückenhaft; es 
ſteht daher zu hoffen, daß die reiſenden For— 
ſcher hierauf gerichtete Beobachtungen anſtel— 
len. Der Leſer wird aber durch meine geſamte 
Darſtellung die Überzeugung gewonnen haben, 
daß Farbe und Zeichnung nicht willfürlid) 
entitanden find, jondern ihren Urſprung be= 
jtimmter Gejeßmäßigfeit verdanten. 

Es ijt ein erfreuliches Zeichen unjerer Zeit, 
daß biologische Unterfuchungen im Vorder— 
grunde des wiljenjchaftlichen Intereſſes jtehen. 


Die Meeresfauna bietet hierfür das reichhal: 
tigjte und wertvollite Beobachtungsmaterial. 
Der außerordentliche Formenreihtum und die 
verichiedene Lebensweije der Meeresgeichöpfe 
jepen zahlloje biologiſche Erjcheinungen vor- 
aus, deren Erforſchung für die allgemeine 
Erfenntnis der Naturvorgänge von größter 
Bedeutung it. Hierzu kommt noch, daß zahl: 
reiche Bewohner des Meeres vom wiſſenſchaft⸗ 
lihen Standpunkt aus für uns Menjchen von 
größtem nterefle jind. Man jpricht nicht 
umjonjt vom „Segen des Meeres“. Je mehr 
wir daher in die Biologie der Meerestiere 
eindringen und ihre Lebensverhältnijie kennen 
lernen, um jo mehr fann auch die Praris bier: 
von Nutzen ziehen. Ganz abgejehen von diejen 
fachtwiljenichaftlichen und praftiichen Aufgaben 
bietet das Studium der Meerestiere einen 
hohen äjthetiichen Genuß, welcher durch die 
erjtaunliche Mannigfaltigfeit in Geſtalt und 
Farbe dieſer Geſchöpfe hervorgerufen wird. 


Die Meerfrau 


Sang ſein Liebeslied der Unabe 
Um die Frühlings-Dämmerſtunde, 
Und die Meerfrau tief am Grunde 
Hörte, was der Knabe jang. 


Tief in ihren kühlen Augen 

Jit ein Leuchten aufgeglommen, 

Serne — wie in Traum verihwommen — 
Sah fie einen Wiejenhang. 


Und jie jah in Blütenbäume 


hingeſchmiegt ein Haus, ein kleines, 
Sriedevoll. Des Sichtenhaines 
Wipfel raufchten über ihm. 


Und die Meerfrau ſtrich mit Seufzen 
Durch die grünen Wafjerhallen, 

Aus den Haaren die Korallen 

Nahm fie und den Sauberkamm. 


Und fie ließ ihr Rößlein jatteln, 
Rößlein mit den Silberhufen, 
Lautlos die krijtall'nen Stufen 
Trug es aufwärts fie zum Licht ... 


Und fie wohnten auf der Wieje 
Swilhen hohen Fichtenbäumen, 
Aber immer lag ein Träumen 
Auf der Meerfrau Angeſicht. 


Ob er fie audy zärtlich koſte, 

Ob er jie mit Blumen kränzte, 
Tief aus ihren Blicken glänzte 
Einer fremden Sehnſucht Licht. 


Eines Nachts, da Sturmesgeijter 
Durd das Tal zum Meere ritten, 
Jit fie ihm hinweggeglitten, 

Eine Woge, weiß und blank. 


Und fie rief ihr Rößlein wieder, 
Rößlein mit den Silberhufen, 
Lautlos die kriftall’nen Stufen 
litt fie nieder in das Meer. 


Lächelnd, erdentraumpergefien 
Thront fie in dem grünen Leuchten, 
Und fie ſchlingt ſich in die feuchten 
Haare den Korallenkran;z. 


Margarete Brud 











(3) Ottomar Enking. { 
Mach einer Aufnahme von Sciffter u. Genſcheidt in Dresden.) 


Die Schweiter 


Novelle von Ottomar Enking 


3 fam jo plöglih. Die junge 
Frau hatte alles qut überitan= 
den und fonnte ſchon auf Stun 
den das Yager verlajjen. Sie 
ging am Arm ihres Mannes 
ein wenig jchleppenden Schrit= 
tes durd die freundlichen Räume und nickte 
lähelnd, wenn ihr Auge auf friiche Blumen 
traf, die jeine Liebe mit feinem Zinn bier- 
und dorthin über die Tijche verteilt hatte. 
Ahr Heim erichien ihr fait fremd. Bevor 
fie ji) legte, hatten ihre Gedanken nur dem 
Heinen Weſen gehört, das ſich von ihr löjen 
wollte, um dann erit vecht ihr einen zu 
werden. Darum war alles, was jie umgab, 
von einer Dämmerung verhüllt geweſen, 
worin fie nichts jcharf erkannte. Das ganze 
Licht hatte ſich gleichſam im ihr Inneres zus 





jammengezogen und brannte dort mit einer 
heiligen, milden Hoffnungsflamme. Nun aber, 
two die Hoffnung erfüllt war, wurde ihr auch 
die Außenwelt wieder hell, und fie entdeckte 
mit jedem Tage das Altgewohnte von neuem. 
Ihre Erinnerung an die lieben Dinge um 
fie wurde wach, und jie fühlte jich wohl in 
dem Bewußtiein, daß das alles ihr gehörte, 
und daß jie wieder Freude daran haben 
durfte. Mancherlei Pläne, wie jie für die 
Shrigen fortan noch größeres Behagen jchaf- 
fen wollte, belebten jie, und dies Vorwärts: 
denfen durchſtrömte jie mit Fröhlichleit. 
Nac kurzem Gange ruhte jie ji) in dem 
Norbituhl neben dem Arbeitsplat ihres Man- 
nes aus. Ihre Hand jtrich über die Bücher, 
die in ihrer jchiweren Zeit gekommen waren, 
und von dem einen oder andern bob jte den 
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Deckel und ließ ſich den Titel erklären. Ja, 
ſie fragte ihren Mann ſogar ſchon nach ſei— 
nem Amt: „Predigſt du am erſten Feiertag?“ 

So trat fie etwas aus dem hochumfriedeten 
Tempel der Mütterlichkeit heraus und warf 
ſchüchterne Blide in das alte Yand, das im 
reichen Wechjel davor ausgebreitet lag. Ihr 
Mann, von ihrer Teilnahme beglüct, half 
ihr gern bei den Findlichen Verjuchen, das 
Gedächtnis zu jtärfen und die unterbrochenen 
Fäden zwiſchen der Vergangenheit und der 
Gegenwart zu verknüpfen. 

Und weil nicht mehr, wie in den Wochen 
zuvor, jedes vergnügte Springen die Stie- 
gen hinauf und hinunter und jedes jelbit- 
vergejjene Lachen auf dem Flur mit jcharf 
geflüfterten Worten geahndet und unterdrückt 
twurde, weil die Mutter nicht mehr allein 
für das Brüderchen da zu fein jchien, jo 
wagten jich die beiden größeren Kinder, zwei 
blonde Mädchen von jechs und vier Jahren, 
nad) und nad) aus ihrer Scheu hervor und 
drängten ſich, erit jchier jtumm und vor 
Liebe zitternd, an die Wiedergewonnene. Sie 
hatten ihr aber jo viel Wichtiges zu erzählen 
und jo viel unglaublid) Herrliches zu zeigen, 
daß der Vater ihren ſtürmiſchen Wetteifer 
dämpfen wollte. „Sie ermüden dich ſonſt, 
Johanne.“ 

Die junge Frau wehrte ihm und duldete 
milde erwidernd die Küſſe der ſehnſüchtigen 
Kinderlippen. „Sie haben ein Recht auf 
mich, Arne. Alle die Tage mußten ſie ihre 
Liebe in den kleinen Herzen aufſpeichern; 
das drückt ſie, und ich darf es ihnen nicht 
mißgönnen, daß ſie über mich ausſchütten, 
was ſich hoch angeſammelt hat.“ 

Mochte ſie indes den beſten Willen haben, 
ihren beiden Älteſten ein gut Teil der Mutter— 
zärtlichfeit abzutragen, die jie ihnen um des 
Brüderleins willen jchuldig geblieben war: 
ihr bißchen Straft verging jchnell; ſie wurde 
bleich, ihre Stirn krauſte ji, wenn die etwas 
grellen Mädchenjtimmen ihr Ohr trafen, und 
die liebeheifchenden prallen Arme um ihren 
Hals wurden ihr zur Yajt, jo gern fie fie 
trug. 

Arnes Sorge beobachtete genau die Zei: 
chen ihrer Schwäche, und er empfand dabei 
jo innig mit feiner frau, daß ihn ſelbſt eine 
eigentümliche Meattigfeit überfam. Er gab 
dDiefem Mitleiden nicht nad), jondern nahm 
behutjam und doc) feit die Kinder von ihr 
— wie man einen Schmetterling an den 


Enfing: zz 22222222 ee 
zufammengefalteten Flügeln faßt und von der 
Blume abhebt, in deren Kelch er jich ein- 
geiogen hat. 

Dann brachte oder trug er die Hochatmende 
an ihr Lager, und fie blidte, bevor ſie er- 
löft aufjeufzte, noch einmal troß aller Müdig- 
feit verklärt auf das kleine Bett an ihrer 
Seite, wo das Nüngjtgeborene mit roten 
Bäckchen jchlief oder fallend zu lernen ver: 
juchte, was mit den Armchen anzufangen jei, 
und wie die Augen Bilder formen könnten. 

Noch ein liebfojendes Wort, und nun ge- 
horchte Johanne willig ihrem Mann und 
Ichlummerte beinahe, wenn er die Vorhänge 
zuzog. Arne verließ jaht das Zimmer und 
wollte es ſich verjagen, auf der Schwelle 
das Haupt zurückzuwenden, denn er fürdhtete 
mit Necht, fie werde feinen warmen Blid 
merfen. Aber die Liebe war größer als die 
Furcht; er jchaute zurüd und ließ es ge— 
icheben, daß fie noch einmal unruhig wurde. 

Mit jener immer gleichgeitimmten Heiter- 
feit des Mannes, in deſſen Heim es mohl 
ſteht, und der jein Werf erfüllt, weil er ſich 
dazu berufen weiß, jchritt er an jeine Arbeit. 
Wenn er vom Schreibtiſch aufjab und ihm 
Frühlingszweige ins Fenſter winkten, jo dadıte 
er: Ich werde fie bald binausführen. 

* + * 

Ja, man durfte glauben, daß alles über- 
Itanden war. Nach der Gejchäftigfeit, die 
bei ängitlicher Haft bemüht iſt, möglichſt un- 
hörbar aufzutreten, kam allmählid) wieder 
die Ruhe, wie fie einem Pfarrhaufe ziemt. 
Die pflegenden Hände fanden von Tag zu 
Tag weniger zu tun, und das zur Stlarbeit 
empordringende Gemüt der jungen Frau, 
auf die jo lange von allen Seiten herzliche 
Sorge zujammengeflojjen war, wurde wieder 
zum Quell, der durdy die Räume riejelte 
und hinwegſpülte, was ſich, ungejtörtem 
Staube gleich, an kleinen Unordnungen ab— 
gelagert hatte. Die Geneſung legte ihre lin— 
den Finger dem mütterlichen Weſen auf die 
Stirn, daß ſie kühl und trocken wurde. Nur 
ein leiſes, ungewiſſes Schmerzen war in dem 
Körper zurückgeblieben; aber wen konnte das 
nach den heftigen Erſchütterungen wunder— 
nehmen? 

Es bedurfte manch guten Schlafes, vieler 
neuer Säfte, ehe ſich der erſchöpfte Leib zur 
Kraft fand. 
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Das Ziel war nicht mehr fern, als den- 
noch ganz plößlich das Schlimme kam. 

Johanne hatte ſich erhoben. Ihre Sehn- 
fucht eilte ihr voran zum Flur hinaus, auf 
dejien Diele im Sonnenichein leichte Schat— 
ten jpielten. Es waren die verſchwommenen 
Bilder der jtroßenden Najtanienfnoipen da 
draußen, deren harzig glänzende Hüllen ein 
weicher Wind aufzuplujtern verfuchte. Die 
Sehnſucht flog weiter über die ſchwarzbraunen 
Steige, über das durchiwiticherte Gebüſch 
und den aufquellenden Malen bis zu den 
Beeten, wo die zierlichen Krokus ihr mit tief- 
grünen Fingerchen die lila oder jattgelben 
Kelche entgegenjtredten. Das genoß die Sehn— 
jucht Schon und rief der jungen Frau zu: 
Komm! Komm! Hier ijt lauter Güte des 
Lebens, hier ſollſt du jelbit zum Frühlings: 
ihößling werden. 

Ungeduldig jtrebte Johanne dem Rufe 
nad — da brad) fie auf der Schwelle zu: 
fammen. 

Arne bettete fie ſchnell zurüd, holte mit 
umfichtiger Sorge Hilfe von hier und dort 
ber, und als gejchehen war, was er nur er= 
finnen fonnte, ihr Leiden zu lindern, jebte 
er ſich itill und allein zu ihr. 

Sie Ichlief. Das war gut. Bald würde 
ſie Jich erholt haben. Die Frühlingsluft war 
zu ſtark für fie, und er hatte ihre Eile nicht 
gehemmt, hatte beinahe vergejien, daß fie 
franf war. Nun, fie würde es übertwinden, 
in wenigen Tagen fonnte fie ſicherlich hinaus 
zu den Krokusbeeten. 

Arne hatte die Hände gefaltet und betete. 
Die gerade weiße Stirn feines Weibes, von 
der lauter reiner Wille ausjtrahlte, war ein 
Altar für ihn. Seine Seele fniete davor 
und brachte Gott Bittopfer dar. Die Angſte 
der letzten Stunden, die ihn glei Düniten 
umtvallten, zerichmolzen in feiner Inbrunſt. 

Die Ohnmädtige regte ji. 

„Johanne,“ flüjterte er, und es brad) in 
diefem Wort, jo bejcheiden er es ausſprach, 
feine ganze dringende Liebe hervor. 

Unter dem Drängen, unter dieſem Flehen 
erwadhte die junge Frau vollends. 

Johanne.“ 

Lange lag ſie ſtumm. Ihre Augen waren 
jetzt weit aufgeſchlagen, in ihrem Geſicht war 
ein Grübeln, als beſinne ſie ſich auf einen 
Traum oder auf ein Wirkliches. Dann wur— 
den die Züge auf einmal weicher und klarer, 
die Erinnerung war gelommen, und ihre 


Augen hatten einen höheren Glanz, wie vom 
Widerſchein eines wundervollen Lichtes. 

Lange verharrte ſie ſo. Endlich wandte 
ſie ſich zu Arne und ſagte: „Ich habe dich 
liebgehabt.“ 

Im erſten Augenblick verſtand er ſie nicht. 
Alle ſeine Hoffnung klammerte ſich ans Ir— 
diſche. Sein Gebet galt ihrem Leben und 
ſeinem Leben an ihrer Seite. Unendlich er— 
ſchien ihm das Miteinanderleben, wenn nur 
die Gefahr der Stunde vorüber war. Und jetzt 
ſagte ſie: Ich habe dich liebgehabt. Darin 
lag die Sicherheit, daß etwas zu Ende war. 

Ihre Liebe? Die konnte unmöglich ver— 
gehen, wenn nicht zugleich ... 

Nun veritand er jie. 

Das Leben, nein, etwas Vollfommeneres 
als dies einzelne: ihr Beiſammenſein war zu 
Ende ... 

Nicht eine Sekunde zweifelte er an der 
Wahrheit ihrer Worte. 

Johannes Weſen wie das feine gehörten 
zu denen, die niemals im geringjten die 
Stirn vor der Wahrheit jenen, jet es, um 
ſich felbjt vor dem herben Anblid zu ſchützen, 
jei cs, um jemand anders mit ſolchem Nei— 
gen eine Gunit, eine vermeintliche Wohltat 
zu erweilen. Und weil die Gatten geübt 
waren, jtetS aufrecht in die Wahrheit zu 
ſchauen, jo war die Aufrichtigfeit für fie das 
Natürliche. Sie hatten einander vom erjten 
Gruß an die zartejte Rückſicht gewährt, die 
Menichen ſich jchenfen fünnen: alle Türen 
in der eigenen Brujt offen zu halten, jo daß 
der andere frei hindurchſehen konnte und nie 
auf einen verichlofjenen Teil traf. Darum 
gab es für Arne feine Zweifel: Johanne 
wußte, daß fie jterben follte. 

Ahr Geiſt hatte Schon in Welten geweilt, 
die für dem menschlichen Sinn zu fein find, 
als da ihn mehr denn eine Ahnung davon 
berührte. Ihr Geift war zurüdgefehrt, weil 
er Abjchied von Arne nehmen mußte, damit 
das Beiſammenſein vollendet würde. 

Abſchied ... 

Arne weinte auf, als die irdilchen Hoff— 
nungen, womit er das Krankenlager geſchmückt 
hatte, jählingS verdorrten. Die Sterbende 
aber betvegte verneinend den Kopf, und bie 
Macht ihrer Ruhe und Klarheit war jo groß, 
daß er Scham darüber empfand, jich der 
Verzweiflung bingegeben zu haben. Gleich— 
wohl bedurfte er der Zeit, um feiner Lei: 
densgefühle Herr zu werden. 
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Er umfaßte die Hand feiner Frau und 
fragte, noch bebend und ftodend: „Johanne?“ 
Sie nickte, tiefernit und doch aelalien. 


* * * 


Der Arzt mußte Johanne Recht geben ... 

Da wurde Arne feines Weibes würdig. 

Dies war feine Stunde zur Wehllage, 
feine Stunde, Berlorenes zu beiweinen. Die 
beiden Menichen hatten ihre Jahre in dem 
Glück zugebracht, das nur den reinen, in— 
einander aufgehenden Gemütern vergönnt it. 
Es war zwiſchen ihnen in feiner Minute 
ein Reit von Wünſchen, erfüllbaren oder uns 
erfüllbaren, geblieben, und deshalb vermod)- 
ten fie jih ruhig zu trennen. Das Er: 
habenſte, das uns betrifft, der Tod, fand jie 
nicht als Heine und jchrederfüllte, jondern 
als zwei ſtolze Geichöpfe, die ihrem Zuſam— 
menleben in feinem Angeſicht die höchſte 
Weihe gaben. 

Johanne ordnete mit leiſer, ſicherer Stimme 
ihre Angelegenheiten und trug Arne Grüße 
und Vermächtniſſe an alle Lieben und Freunde 
auf; dann zog ſie die Kreiſe enger und enger 
um ſich, und ſo ſchwer es ihr wurde, ihren 
Mann von ſich zu laſſen, ſie bat ihn doch, 
die Kinder hereinzuführen. 

Die beiden Mädchen, ein jegliches mit der 
Puppe im Arm, kamen an Arnes Hand und 
blickten halb ſcheu, halb neugierig mit dem 
Unbehagen, das Unmündige an Krankenbetten 
erfaßt, auf die blaſſe Mama. 

Johanne lächelte ihnen zu. Die Kleinen, 
die jede Freundlichkeit für Leben und Ge— 
jundheit nahmen, wollten auf fie zu — Arne 
hielt fie zurüd, Johanne jedoch lieh fie kom— 
men, fühte fie und fegnete die unjchuldigen 
Häupter. Nun öffnete ihnen Arne die Tür, 
und erleichtert ſprangen te fort. Auch das 
Jüngſte mußte ihr gebracht werden, und 
das war der ſchwerſte Augenblid für die 
Mericheidende. Ihre Tränen drangen hervor; 
jte winfte, und man lieh die beiden Gatten 
wieder allein. 

Noch ſeufzte Johanne: „Meine armen 
Kinder ...“ Dann aber verſank die Welt 
und damit alles Schtvache vor ihr, und jie 
bereitete jich, ihre Seele, von jeder unwerten 
Faſer losgeichält, in Gottes Hand zu legen. 
Die Gewißheit des Wiederfindens, des Wie— 
dDereinswerdens im verklärten Zuftand war 
bet Arne und Johanne jo gewaltig, daß ihre 
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Wechſelrede ſich bis zu einem verhaltenen 
Jubel erhob. Als die Gott Nähere, fait 
ſchon aus der Zeit Erlöjte ftärkte fie ihn, 
wenn doch die Bangigfeit um das Allein— 
bleiben in ihm aufiteigen wollte; er wiederum, 
der Priejter, ſtand ihr bei, wenn jie ein 
Zagen überfam, ob jie Glauben genug habe, 
um der Gnade teilhaftig zu werden. 

So genofien fie eine heilige Freude eins 
durch) das andere, unbefümmert um alles 
Vergängliche, und alle Gedanken auf Die 
Ewigleit gefammelt. 

Es gab ein Sterben, aber fein Vergehen 
für Sie. 

Zulegt verlieh Johanne aud; ihren Dann. 
Sie freuzte die Arme über der Bruſt, ſchaute 
empor und jagte: „Bert, nimm mich an.“ 

Tas wiederholte jie noch zweimal, wäh— 
rend er bor ihr fniete und im Gebet anhielt, 
um nicht die Zwieſprache der Vollendenden 
mit dem Höheren zu jtören, der jetzt allein 
ein Recht auf fie hatte. 

„Herr, nimm mich an.“ 

Sp ging ſie hinüber. 


* * * 


„Ich werde ſie bald hinausführen ...“ 

Ja, Paſtor Thelgünn führte ſeine Frau 
hinaus, anders freilich, als er gedacht hatte. 

Wie von einer ſchweren Wolfe, die lang— 
fan ihren Schatten weiterjchleppt, jo wurde 
rings der Frühling von dem Sarge verdun— 
felt, als jie Johanne forttrugen, und Arne 
ichauerte zufammen in der Kälte diejes Schat- 
tens. Als dann aber die Schollen über den 
Sarg mit dem Leibe riefelten, den er ſich 
bis dahin noch immer nicht ganz regungslos, 
jo ohne jede Yiebe, vorjtellen konnte, als 
die Erde fich nahe an da$ Verwesliche preßte, 
um es aufjujaugen und in die eigene ‚Form 
umzuwandeln, da wußte Arne, daß das be- 
deutendite Ereignis jeines Lebens hinter ihm 
lag, ein Ereignis, das er niemald daraus 
wegwünichen würde. 

Rei aller Trauer um jein Weib, in aller 
Sorge um jeine Kinder, trot alles Mitleids 
mit Sich ſelbſt erwuchs in ihm eine Ge— 
nugtuung. Gott mußte ihn lieben, somit 
hätte er ihn nicht jo geprüft. Noch mehr 
mußte Gott Johanne geliebt haben, ſonſt 
hätte er ihr nicht dies Sterben geichentt. 
Sein Weib im Himmel ... in einer Berge 
jtigung, die die Ewigleit begriff und Die 
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lInendlichleit ermaß — er auf Erden, mit 
eingeengten Sinnen und nur in der Sehn— 
jucht nach Ewigem stark: fie beide mußten 
bon Gott auserlejen jein. 

In diefem Glauben fehrte er vom Grabe 
heim. ES durchichauerte ihn nicht mehr 
falt; fein Schatten lajtete auf dem Frühling. 
Aufrecht Schritt Pajtor Thelgünn dahin, aufs 
recht und jtolz, jtol, und mit dem Berlan- 
gen, das Gefühl feiner Gottesgemeinfchaft, 
das Geheimnis jeiner Auserwähltheit tief in 
der Brust zu verbergen. 

Niemand jollte ihm den Teppich vor ſei— 
nem Allerheiligiten lüften, wo er jederzeit 
in einer Gottesatmoſphäre den Hauch des 
Weſens empfinden konnte, mit dem er einit 
Atem in Atem lebte, dem er aber nun weit 
innerlicher verbunden war als damals, viel 
reiner. 

em in Atem ... Ach! es war dod 
manches in ihrem Glück geweien, was ihn 
heute wertlos und fajt jeelenerniedrigend dünkte. 
Es reute ihn beinahe, daß er das alles ge— 
jund genannt und genofjen hatte, er twunderte 
jih darüber, daß er jein Glück überhaupt 
in Dingen geſucht hatte, die fern ablagen 
von der Erhabenheit jeines jetzigen Wandels. 
Er veritand jeine einitige Fröblichkeit nicht 
mehr. Es nagte an ihm ein Schmerz: war 
die Seele jeines Weibes aus ihrem Körper 
aenommen worden, weil er zu jehr am Ir— 
diichen hing und ihre Seele jelbit dadurch 
in Gefahr brachte, allzufejt mit dem Körper— 
lichen zu verjchmelzen und das Unvergäng— 
liche leiden zu laſſen durch das Vergängliche? 

Aus ſolchem Bereuen, ſolchem Grübeln 
aber itreifte er ich los, denn es beichiwerte 
jeine Schritte feflelgleich, wenn er in jein 
Allerheiligjtes eintrat. Er mußte dort aller 
Bande ledig fein. Es gab fein Atem in 
Atem mehr, es gab nur Hauch in Hauch ... 
fein Begehren, feine Furcht vor Trübung 
oder Trübjal durch Wünfche, nur ein Bei- 
ſammenſein ım Geiſte, ein Alleinfein in, mit 
und vor Gott. 

So gewaltig war bei Paſtor Thelgünn 
in dieſer erjten Zeit das Gefühl der Yäute- 
rung durch Yeiden, jo über alles Irdiſche 
hinaus war ihm Johanne geſchwebt, jo völlig 
war je, obſchon er an ihr Fortleben als 
eigene Berjünlichfeit glaubte, mit dem Schöp— 
fer zulammengefloflen, daß er ſich nicht ein— 
mal irgend ein Bildnis oder ein Gleichnis 
von ihr machen wollte. 


Die Schweiter. 
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Ihr Grab pflegte er, weil es die Truhe 
für das Gebein war, das nach einem Wun— 
der troß aller Bermoderung auferitehen würde. 
Sobald er jedoch Johanne nahe jein wollte, 
beugte er ſich nicht zur Grabeserde nieder, 
ſondern richtete ji empor. Das Gebein 
ſprach nicht. Nur von da oben konnte ihm 
Antwort werden. 

Und er heijchte Antwort auf viele Fragen. 
Johannes Geiſt ward jein Mittler zu Gott, 
und es waren ihm Stunden heiß-leidenſchaft— 
lihen Erlebens, wenn er in der Einjamfeit 
— und wo zwang ihn etwas, nicht einjamı 
zu fein? —, durchſtrömt von Johannes Uns 
jterblichem, Strahlen aus dem Überjinnhaften 
und Töne, die feiner Materie entſchwebten, 
wahrnehmen durfte. Da deuchte er ſich für 
Augenblide jeiner vollendeten Frau ſchon eben- 
bürtig und vermeinte, alle Ordnung des 
Grenzenloſen und den Gang aller Ewigkeit 
erkannt zu haben. Die Einſamkeit wurde 
ihm zum Bedürfnis, er übte ſich im geijtigen 
Scyauen und Hören, und jo Hein ihm das 
eigene Dafein erichien, er war dod erhoben 
und abgejondert von den anderen Menjchen 
durch die heilige Dreieinſamkeit zwiſchen Gott, 
Johanne und ihm ... 

Sein Drang, der Vollfommenbeit teilhaf- 
tig zu fein, brachte ihn jogar dahin, daß er 
manchmal jeinen Gliedern zürnte, weil jie 
ihn hemmten. Er hätte fie mit Freuden 
dort nmiedergeleat, wo er manches Wort des 
Troſtes zu Trojtlofen jprechen mußte. Wenn 
er an offenen Gräbern jtand, gab es Sekun— 
den für ihn, daß er die bemeidete, denen 
er die lebten Segnungen erteilte. Wie weit 
waren ſie ihm voraus! Zu welder Herr— 
(ichfeit waren fie abgerufen worden! Um 
jie follte man Hagen? O, törichte Eigen 
jucht! 

Aus diefen Gedanken waren feine Troit- 
worte bisweilen fait tadelnd und nicht frei 
von Herbheit, und während er jich bis zur 
Verflärung über der Welt fühlte, meinten 
die Leute, der Tod jeiner Frau babe ihn 
recht niedergedrüct und verbittert. Der Schlag 
jet zu ſchwer für ihn geweſen ... er habe 
ihn noch lange nicht verwunden. Er jpredhe 
auch in jeinen Predigten nicht jo erbaulicd) 
und beweglich, wie ein recht frommer Paſtor 
und Witmann zugleich ſprechen müſſe. Oder 
aber, er habe jeine Frau nicht jo liebgehabt, 
wie es fich ziemte, und könne deshalb einen 
richtigen Sram nicht finden. 


804 ESEESEESLEKEZERE Dttomar 
Sp hatte die Gemeinde ihre Bedenken und 
Sorgen um Paſtor Thelgünn, der mitten 
unter ihr wandelte und fie doch nicht an 
allem teilnehmen ließ, was er hörte und jah. 
Die heilige Freude in ihm war ſcheu. 
fürdhtete jede VBerührung und blieb darum 
heimlich in jeinem Herzen. Er, der andere 
ob ihrer Eigenjucht bemitleidete, merkte nicht 
das Selbjtiiche jeiner Freude und jeiner Scheu. 
Und wenn ihm je eine Ahnung davon an 
das Gewiſſen rührte, daß er die prieiterliche 
Pilicht habe, fundzutun, was ihm über Gott 
und die Emigteit der Seele fundgeworden 
war, jo flehte er bei fich: es iſt noch zu 
früh, ih kann nod nicht redjelig jein von 
meinem Verjchiviegeniten. Auch dem Prie- 
jter muß es vergönnt jein, etwas zu ſam— 
meln und zu beſitzen, das ihm allein gehört, 
bis es zu jo großen Schäben und Kräften 
anſchwillt, daß es von jelbit hervorflutet. 
Er ſprach vor den Leuten klar und warm, 
aber das, was fie am liebiten gehört hätten, 
jeine Erfahrungen am Sterbebett und feine 
Wonnen im Mllerheiligiten, verriet er ihnen 


nicht. 


Sie 


* * * 

Nehmen war ihm ſeliger als geben, und 
er fand nichts Unrechtes darin. Denn was 
in ihm borging — würden die da unten in 
den Ntirchenjtühlen e8 veritehen? Sie hätten 
ſich über ihn verwundert und ihn vielleicht 
der Schwüle, der Ekſtaſe beihuldigt. Wer 
weiß? Schließlich wäre er ſogar als Schwär— 
mer genötigt worden, fein Innenleben vor 
feinen Oberen zu zerfafern. Das hätte ihm 
das Edeljte getötet. Alſo mußte er an ſich 
halten, vor allem aud), damit er nicht Un— 
rube in die Gemüter feiner Gemeinde hin- 
einbrachte. 

Paſtor Thelgünn hielt an ſich; aus der 
Selbſtſucht machte er eine Selbzucht und aus 
der Einſamleit eine Schonjamteit. 

Wie fern aber fein Geift der Erde ſchweben 
wollte, die Füße hafteten ihm am Sande. 
les um ihn herum forderte und jtörte 
ihn. Allmählich wurde er ſich über jein 
zwiejpältiges Dajein Har, und weil ihn jede 
Störung kränkte, jo war viel Unwirſchheit 
und Srgerlichleit in ihm, die er nicht immer 
zu verdecken juchte. Seine Geſchäfte ver- 
itimmten ihn, er meinte, Überflüfliges zu 
tun und in Kleinigkeiten feine beiten Gaben 
zu verzetteln; ja, bisweilen jchien ihm fein 
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ganzes Amt unzulänglid. Wie vermochte 
er ein Segen für andere zu fein, wenn feiner 
eigenen Seele der Segen gebrach, wonach er 
dürjtete: Gott ungehemmt in ſich wirken zu 
lafien? Sein Amt zerjtreute ihn, es führte 
ihn immer wieder vor die Tür des Haufes, 
unter die Menge, während es jein Traum 
war, als Einfiedler in die Wüſte zu ziehen, 
um in der Betrachtung Gottes, in der Über- 
windung des Leides jchon auf Erden heilig 
zu werden. Das Leben vertrat ihm den 
Weg, der zur Wüſte führt. Die Menjchen 
verlangten nach ihm, und der Zwieſpalt wurde 
immer peinigender, jo daß er auch in ge— 
weihten Stunden nicht mehr zu der früheren 
Abgeflärtheit hin durchdrang. 

Johannes Geijt trug ihn aufwärts, Doch 
von diefem jelben Geijte waren Weſen belebt 
worden, die ihn vor allen anderen, wie er 
in Augenbliden der Qual klagte, niederwärts 
zogen: feine Sinder. Um ihretwillen war 
ihm die Weltfluht unmöglid). 

Es war ein jchmerzliches, bis in die Ber: 
zweiflung bineinjtarrendes Erwachen, al& er 
nad) langem, ringendem Gebet des inneward, 
dab es für ihn feine Flucht, jondern nur 
eine Pflicht gab. Beides zu vereinen, ganz 
für fi zu [chen und doch der Außenwelt 
froh zu fein, dazu fühlte er ſich nicht jtark 
genug und glaubte aud) nicht, daß ein Menſch 
überhaupt jo viel Stärke haben fünne. 

Schweren Herzens trat er aus dem Aller: 
heiligiten. Ihm war es, als habe Johanne 
jelbjt, die dem Engel vor dem Paradieſe glich, 
ihm verwehrt, noch ferner in jeinem Tempel 
zu weilen. Mühlam, wie einer, der eine 
geraume Zeit nit an einem Orte war und 
nad jeiner Rückkehr erit die Namen der 
Straßen und Pläge wieder hören und leſen 
muß, damit feine Erinnerungen aufiprießen 

mühlam juchte Arne jich wieder zurecht= 
zufinden, wo feines täglichen Werfes war. 
Er überdadhte die Wochen von, da an, als 
er Johanne begrub, und plöglih fam ihm 
zum erjtenmal das Wort: jeit dem Tode 
meiner Frau — in die Gedanken. 

Seit dem Tode ... 

Es gab aljo einen Tod. Er batte alio 
doch etwas verloren, als fie von ihm ging, 
und nicht bloß etwas gewonnen, wie er in 
jeinen heimlichen Entzüdungen wähnte. 

Seit dem Tode ... 

est erit wurde Arne Thelgünn weich 
und beweinte jein liebes Weib Johanne. Zie 
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hatte ihn verlajien, und mochte er auch auf 
geheimnisvolle Weije mit ihr verbunden fein: 
jtraffere Fäden reichten von ihm zu feinen 
Kindern und zu feiner Kanzel. Der größte 
Teil jener Kraft, die er eigenſüchtig aufge: 
wendet hatte, um der Einkehr und Abtehr 
zu leben, gehörte feiner Arbeit für das Wohl 
derer, die er betreuen ſollte. Er durfte nicht 
ruhen, fondern muhte jich regen. Dazu aber 
brauchte er feine Glieder, die er als Hinder— 
nijje gegen die Bolllommenheit in ungerech- 
tem Bader verachtet hatte. 

Ja, er überdachte die Zeit vom Tode 
feiner Frau und ſah zu ſeinem Schreden, 
wie hochmütig ihn die widerfahrene Gnade 
gemacht hatte. Es wurde ihm klar, daß feine 
Unzufriedenheit mit allem, was ihn am erden 
feindlichen Flüchten zu Gott hinderte, nur 
eine Ungenüge an jich jelbit, ein Gefühl der 
eigenen Schwäche war. Die Zeit, die er bis 
jet al3 die vowite und reichſte feines Lebens 
Ichähte, zeigte ihm manche Stunde, die in 
Wahrheit durch feine Schuld leer geblieben. 
war. Denn die Schwüle, wovon fie durch— 
haucht war, gab ihr feinen wirklichen Inhalt. 
Er war lieblos gewejen, weil ev ſich allein 
aeliebt hatte; und einem falichen Ziele zu— 
ftrebend, hatte er viel verläumt bei denen, 
die ihm anvertraut waren. — 

Paſtor IThelgünn rührte nicht mehr an 
den Teppich zum Allerheiligiten. Seine Ar— 
beit jollte ihm erjt würdig machen, darin zu 
fnien. Und als er, wohl mit großer Müh— 
fal, aber auch mit der jicheren Willensjtrenge, 
deren innere Freudigleit alles Mißlingen da= 
vonſcheucht. — als er ohne Schonung alle 
jeine Empfindungen zergliederte, da leuchtete 
es herrlicy in ihm auf, daß er nicht ſich 
jelbit, fondern Gott zu dienen hatte; er über- 
wand die Schniucht nad) der jeltiamen, im 
Grunde doch unfruchtbaren Dreieinfamteit, 
und es wurde ihm auf einmal wunderbar 
leicht, Liebe überallhin auszjuftreuen, wo er 
vorher zu eigenen Gunsten ſparſam geweſen 
war. Cine Fröhlichkeit ergriff ihn, die ihn 
anders bejeelte als die dämmerige Seligfeit 
der eriten Wochen; er Ichritt weit aus und 
wandte den Blid nad) außen; er weinte nicht 
mehr um jein Weib, fondern feine Trauer 
war milde und aab ihm eine Gelaſſenheit, 
die fein bitteres Weh über das Vergangene 
und feine Zaghaftigkeit vor neuen Prüfungen 
fannte. Er fühlte aud) jebt Nohannes Nähe, 
aber fie lähmte nicht jein Wirken, im Gegen 
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teil: fie war es, die ihn beichtvingte, ihre 
Kraft verdoppelte die feine, jie trat gleichlam 
wieder mit ihm ins Leben, dem ſie ihn vor— 
ber entjremdet hatte. Es wurde fajt wieder 
jo wie vor ihrem Scheiden. Seine Stunde 
ließ Arne entgleiten, ohne ihr als HZoll gerade 
das entnommen zu haben, was ihn förderte, 
indem er es für jeinen Kreis nubbar machte. 
Er ordnete, was ihm zu ordnen zufam, und 
auch das Kleinſte und jcheinbar Unwichtigſte 
galt ihm als von Gott auferlegt, denn er 
wußte fich eins mit Johanne in dem Wort: 


‚nur die gern erfüllte Aufgabe ijt überhaupt 


erfüllt. 

So wurde Arne nad) diefem Nampf einer 
jener Menjchen, die alles, was iſt, das Licht 
wie die Nacht, dankbar hinnehmen und es 
verjtehen, ihren Dank zum Gefühl des Glückes 
zu fteigern, worin e& feine Zwietracht zwiſchen 
ihren Wünschen und dem Geſchick mehr gibt. 

Dann geſchah etwas Bedeutjames. 

Als Arne eines Tages, dody müde von 
mancherlei Laſten, die jeine Friſche unlohn- 
ſam aufzehrten, den Wunſch nad) dem Aller: 
beiligiten mit feiner Abgeſchloſſenheit fühlte, 
als fein ermattetes Herz wieder einmal nad) 
dem ewigen Warum forichte und nad) Ver— 
Härung dürjtete, um voller jchlagen zu fün= 
nen, da rang er vergeblich danach, zur früs 
beren völligen Werfunfenheit zu gelangen. 
Es gab feinen Teppich, der die Welt nod) 
von dem Willerheiligiten trennte. Der ganze 
Tempel war ein Teil der Welt geivorden. 

Frei trat Arne ein. Seine Gottesichwüle 
umfing ihn, und der Geiſt ſeines Weibes 
durchitrablte ihm nicht mit dem eigentümlich 
auflöjenden Hauch. 

Von ſelbſt war gneichehen, was er nicht 
erreichen zu können glaubte: Paſtor Thel- 
günns Leben und jeine Gemeinſchaft mit 
dem Schöpfer hatten ſich ausgeglichen, feine 
Seele hatte ihren richtigen Platz mitten 
zwiichen Gott und den Menjchen gefunden. 

* * * 

Paſtor Thelgünn jtand wieder mit gan 
zem Serzen in feinen Amt, und er, dem 
vorher die Erlebniſſe feiner Einſamkeit zu 
heilig waren, als daß er jelbit an heiliger 
Stätte davon reden fonnte, er war es, der 
nun vor dem Hochmut der Weltflucht, vor 
der eigenfüchtigen Schwärmerei der Welt: 
abgeichiedenheit warnte. 
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„Wer Gott dienen will, muß es tun durch 
Leben und Beleben, nicht durch Abjterben. 
Wer mit den Seinen, die ihn verliehen, eins 
bleiben will, Toll für alle mit der Liebe ar— 
beiten, wie er fie den Dahingejchiedenen ge— 
weiht hat und noch weiht. Nicht dann find 
wir jtarf, wenn wir leiden, jondern erjt 
dann, wenn wir auch das Leid ung zu etwas 
Frohmachendem umgewandelt haben. In jol= 
cher Umwandlung übt und mehrt ſich unfere 
Kraft." 

Sprad) er jo, dann blinkte in feinen Augen 
ein Abglanz der reinen, Haren Stirn, Die 
ihm jein Weib in der feßten Stunde zum 
Kuſſe dargeboten hatte. 

Mit Lujt zon Arne feine Kreiſe weiter und 
weiter. Er half denen, die geiſtig und leiblich 
darbten; er ſenkte feine Lehren in junge und 
alte Herzen, ohne daß jie fühlten, wie fie 
befehrt wurden; er hatte Freude an der Macht 
feines Gemütes, das die Menſchen um ihn 
ſcharte, und wünſchte ſich in feiner Arbeit, 


in jeiner glüdlihen Regſamkeit feinen ans _ 


deren Pla als den, der ihm zugewieſen 
tworden war. 

Nur einen Kreis fonnte er nicht fo aufs 
fillen, wie er jtrebte, obſchon e3 der engite 
von allen war, die ihn umgaben: den Kreis 
jeiner Kinder. 

Alle feine Liebe reichte nicht hin, Die klei— 
nen Schatten zu vertreiben, die den ans 
mutigen Geſichtern etwas Ernſtes gaben; all 
fein Eifer fonnte in den Kinderherzen nicht 
die Blüten zeitigen, die ein Lächeln der Mut: 
ter in Hülle hervorbrechen ließ. Und mochte 
er auch diejenigen, die ihm helfen follten, 
das mütterlidde Werk fortzuführen, noch jo 
forglic) wählen — er jah mit Schmerzen, 
ivie die Fremde licbeleer an der verwaiſten 
Stätte fchaltete. — 

Das war fein Kummer, al$ er eines Nach— 


mittags fa und ihm die jeder ruhte. Im ‘ 


Garten |pielten die Kinder, aber fie waren 
nicht jo laut, wie er es gern gehabt hätte; 
eine ſich übereifernde, oft ins Schrille ab- 
gleitende Stimme verwies ihnen jeglichen 
Yärm als Unart, und zuletzt hörte Arne fein 
Heineres Mädchen weinen. Ad, dab den 
Armſten ihre Luft mit Schelten und Tränen 
vergällt ward! Er wollte aufjpringen, feine 
Kinder zu ſich hereinholen und fie nach ihrem 
geſunden Triebe toben und tollen Lajien, da 
Hinfte die Straßenpforte, und eine Dame 
eilte durch) den Garten nach der Hausfeite 
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hin, wo die Heine Trübfal jchluchjte. Arne 
vernahm einen Wortwechſel: „Laſſen Sie 
doch, Fräulein! Was tut es denn?” aus 
der Scharf gejprochenen Gegenrede: „... nicht 
folgfam ... erziehen ...“ und die erite, tie 
fere Stimme wieder: „Ninder wollen ebenſo— 
gut ihre Freiheit haben wie wir Großen. 
Erit recht.“ 

Das Geſpräch brach ab, die Haustür ſchlug 
fejt ein, und bald jtand die Dame hochatmend 
vor Urne. 

„Dafür danfe ich dir, Marie,“ ſagte er, 
„id; weiß mir manchmal nicht zu helfen. 
Man foll die Autorität derer nicht ftören, 
denen man jeine Ninder anvertraut, aber — “ 

„Die Nutorität würde ich ruhig jtören, 
lieber Bruder. Deine Kinder jtehen dir 
näher al8 alle dieje Autoritäten, die noch 
dazu recht große Mängel haben. Sie unter: 
Icheiden nicht einmal Geſundheit von Unart.“ 
Sie ſetzte fi, das Geficht gerötet, und jtügte 
die Nechte vor ji auf den Schirm. 

„Ja, du magjt raſch eingreifen,“ meinte 
Arne „Wir Männer haben mehr Bedenten 
und Nücdiichten als ihr Frauen.“ 

„Wenigitens vergefjen wir nicht über den 
Theorien das, worauf es anlommt: die Kin— 
der jelbjt. Die jtehen bei euch Männern 
weit hinter den Prinzipien der Erziehung.” 

So jpottete fie der Männer und hatte 
doch jelbjt einen Anflug von Männlichkeit, 
wie fie da ſaß, mit erhobenem Haupt, breit- 
Ichulterig und die Fühe voneinander geitellt. 
Schwer war e3 zu erkennen, ob fie rau 
oder Mädchen jei. Sie zählte zu den Weſen, 
denen die Mütterlichkeit aus den Augen ſpricht, 
und bei denen nur eine leicht auf die Wan- 
gen jteigende Verichämtheit davon zeugt, dab 
fie feinem Mann angehören. 

„Wo iſt Nat?“ fragte Arne. 

„Wenn ich dir das Haus führte.“ 

Er erjchraf faſt. „Aber die Eltern?” 

„Sie haben mid, über dreißig Nahre ge— 
habt.“ 

„Da bedürfen fie deiner jet gerade.“ 

„Es ijt weniger Bebürfnis als Gewohn— 
heit.“ 

„Alte Leute ändern fie nicht gern.“ 

Marie wollte aufiwallen, hielt aber an ſich 
und ſchwieg. Dann begann fie wieder: „Ihre 
Gewohnheit it es ermorden, nicht meine. 
Sc bin nie etwas anderes geweien als die 
Haustochter und möchte endlich einmal Haus— 
frau werden. Das fann ich hier. Du und 


ESEELLESELESLEEESEEEE Die Schweiter. 


deine Kinder, ihr Habt jemand nötig, der 
euch angehört, und ich habe Arbeit nötig für 
die Menge Kraft, die jich in mir angeſam— 
melt bat, und die id) bei Vater und Mutter 
nicht aufbrauchen kann.“ 

Urne war noch immer betroffen. 

Marie beugte jich näher zu ihm und fagte: 
„Gleich anderstwohin als zu dir, das ilt uns 
möglid. Das würde ſie fränfen.“ 

In diefen Worten laq eine innige Bitte, 
Ste rührte Arne, aber jein Eritaunen über 
jie war größer al3 jeine Nührung. Und 
um über beide Empfindungen erjt ungejtört 
nachdenfen zu können, twiederholte er, bei— 
nahe ohne es zu willen: „ber die Eltern?" 

Marie jpürte in feiner leijen, etwas un— 
deutlichen Sprechweile Willfährigfeit für ihren 
Wunſch und fuhr entichiedener fort: „Als 
Johanne krank war, haben ſie mich auch ent— 
behren müſſen, und was ich jegt hier zu 
tun babe, iſt wichtiger als Krankenpflege. 
Sch jehne mich nach jungen, friichen Mens 
Ichenfindern, Arne. Die Eltern werden mic 
ziehen lafjen, fie werden auch dies Opfer 
bringen, das weiß id. Sie haben ja immer 
nur Opfer gebracht, nie angenommen." Da— 
bei lächelte fie, und das Schlänglein Bitter— 
feit hujchte ihr um den Mund. 

Arne gab fi noch nicht. Er war der 
gute Sohn, der feinen traulicheren Ort kannte 
al3 das Elternhaus. Denn er hatte nur 
feine Jugend, die Zeit, wo auch feine Eltern 
noch jung waren, darin verlebt; ihm war die 
Seele nie lahm geworden in dem ſchweren 
Dunjt, der mit dem Atem der Alternden 
durchs Haus Ichleiht. Darum widerſprach 
er feiner Schweiter, aber er mußte fich ſelbſt 
geitehen, daß jeine Nede nicht lautere Wahr— 
heit war: heimlich jehnte er ich nach der 
Hilfe, die Marie ihm antrug. 

Das merkte die Feinfühlige bald, und da 
ihre Abſicht jo feit war, daß ſie ſchon der 
fertigen Tat gli, rang ſie geſchickt mit ſei— 
nen Bedenfen und wußte ſelbſt ſein Mitleid 
mit den Eltern niederzubalten. 

Sie hatte ihn ſchon zwiichen Nein und 
Ka gedrängt, da aing die Tür auf und die 
beiden Mädchentöpfe Tugten herein. Cine 
Kleine Verdrießlichleit ſchürzte ihnen die Yip- 
pen. „Fräulein jagt —“ begann die Ültere, 

„O, laßt!“ fiel ihr Marie ein. „Sagt 
ihr mir fieber, was dächtet ihr davon, wenn 
Tante Marie bei euch wohnte und eud) alle 
Tage auf die Bäume Elettern ließe?“ 
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„Zante Marie!“ riefen die beiden. Alles 
Unbefriedigte verwehte von ihren Zügen, und 
ihre Augen ſchimmerten, als fähen fie die 
helle Seligfeit. 

„Nun, Urne?” Damit wandte fid) Marie, 
jtol; auf ihren Erfolg, dem Bruder zu. 

Als ein neuer Frühling fam, tummelten 
fi die Minder nach Herzensluſt im Garten. 
Tante Marie verbot ihnen nichts, o nein, 
Tante Marie war die Munterite von ibnen 
und die geichäftige Bertraute und Erfüllerin 
all der lieben Heinen Mädchenwünſche. 
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Bei Paſtor Thelgünn war wieder eine 
Fröhlichkeit eingezogen, und es ſtand ſo gut, 
wie es in einem Hauſe ohne Mutter ſtehen 
kann. Die Kunſt der Schweſter war es, in 
Johannes Sinn zu walten, obſchon ihre Leb— 
haftigkeit ſie trieb, überall den eigenen Wil— 
len erſcheinen zu laſſen. Die lange Gewohn— 
heit der Haustochter, ſich anderen unterzu— 
ordnen und Pietät gegen das Beſtehende zu 
üben, war ihr freilich läſtig, und ſie hatte 
das Elternhaus eben deshalb verlaſſen, um 
frei von dieſem Hindernis zu werden. Aber 
ihr Geiſt war durch die Gewohnheit geſchult 
worden, und es fiel ihr nicht ſchwer, ſich 
anfangs zu zügeln, während eine Schwächere 
als ſie vielleicht plötzlich ganz das eigene 
Weſen hervorgelehrt hätte. Die vielen Jahre 
bei den Eltern hatten ſie gelehrt, ſich anzu— 
paſſen und trotzdem im geheimen ein ſelb— 
ſtändiges Leben zu führen. So hielt ſie im 
Herzen zurück, was mit Macht herausſtrömen 
wollte. Sie ließ noch Johanne herrſchen und 
führte das Haus, als ſei die Schwägerin 
einen weiten Weg gereiit und fünne jeden 
Tag heimfehren. 

Mit dieſer Klugheit erwarb jie ſich Arnes 
Dank, und erſt als ſie darin ſicher war, 
begann ſie aus ihren Pflichten Rechte zu ge— 
ſtalten und nad) ihren Rechten zu handeln, 
wie es ſie ſelbſt gut dünkte. Es schien 
manchmal, als jeufze fie bei ſich: Johanne 
fehrt wohl nicht mehr beim, und fo muß ich 
enticheiden, weil ich einmal an ihrer Stelle 
bier bin. — Cie entichied, und ihre Ent— 
jchtedenheit wuchs nun von Woche zu Woche. 

Die Kinder, der Mutter fait vergeilend, 
waren glücklich dabei, und Arme merkte kaum, 
wie sich das Heim änderte. Gr battle die 
Bünde frei und breitete jich in feiner Wirk— 
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lamkeit mehr und mehr aus. Er war zus 
frieden, teil er ganz das fein konnte, was 
er jein mußte. 

Arne ſchaute far um ſich. Die etwas 
nüchterne, laute Art der Schweiter trug mit 
dazu bei, ihn jeglicher ftillen Schwärmerei 
zu entfremden. Er hörte das Yachen feiner 
beiden Mädchen, ſah, wie das jüngjte ges 
dieh, und war dankbar für jeden Tag, den 
Gott ihm werden lieh. 

Johanne war ihm noch immer das Maß 
aller Frauen. Aus der Trauer um fie wurde 
das treue Gedächtnis, das fich nach mancher— 
lei Erregungen und Zuckungen ganz bejtimmt 
in der Seele krijtallijiert und dann für alle 
Beit bleibt, wie es it. In ruhiger Witwer: 
ſchaft lebte Paſtor Thelgünn dahin. Die 
Stinder würden größer, er würde älter wer— 
den, im übrigen wandelte fi; am Ende — 
und er dachte zuweilen: hoffentlich” — kaum 
noch etwas in feinem Leben. Hoffentlid). 

Arne jann über dad Wort nad). Und da 
ſchien es ihm, als ob in diefer Hoffnung ein 
Grund zur Trauer liege. War er denn wirk— 
lic) ganz befriedigt davon, daß er ungehin- 
dert arbeiten und immer nur arbeiten durfte? 
Hatte nicht all jein Tun, jo warmherzig er 
darangıng, eine Kälte in fih? Und fam 
die nicht von dem Schmerz darüber, daß 
ihm nichts, gar nichts auch einmal von ſei— 
ner Arbeit abzog und ihn dies und jenes 
leichten Sinnes abtun ließ? ES gab für ihn 
wohl eine Müdigkeit und danach auch eine 
Ruhe, aber e8 fehlte ihm das, was die Muße 
ausfüllt und wertvoll macht: es fehlte ihm 
das Herz, woran ſich das feine nad) der Er— 
Ichöpfung zu neuer Kraft erholte. Nein lie- 
bes Haupt neigte fich zu ibm, an das er 
ſich mitten im Werk erinnern konnte, um 
eine heimliche, freudige Stille in aller Ges 
Ichäftigleit zu gewinnen. Die Ninder — ja, 
er hatte jie lieb, aber das gaben fie ihm 
nicht. 

Und das follte ſich nie wieder ändern? 
Der fröhliche Scherz, der zwiſchen Mann und 
Weib hin und ber ſchwingt, war verjtummt; 
der Ernſt hatte tüchtige Jahresringe an Arnes 
Lebensbaum angejeßt, fein Wejen war ges 
wachen durch das Leid und fühlte ſich jtarf 
genug, Schwere Früchte zu tragen; aber etwas 
war doch in ihm, das follte abiierben und 
wehrte jich dagegen. Die Arbeit, das jah er 
voraus, würde zum Trieb werden, um nur 
die Sehnſucht nad) dem Feinen zu über: 
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wachen, das ihn ein wenig hätte hemmen, 
jogar gern jtören dürfen. 

Das Allerheiligite war ja fein gefonderter 
Raum mehr, wohin er flüchten fonnte, denn 
die über alle Menichenfinne erhabenen Zwie— 
geiprähe mit Johanne, die Verſchmelzung 
jeines Hauches mit dem ihren vor Gottes 
Antlitz, das alles hatte aufgehört. Yängit 
hatte er fi) wieder ein Bildnis und ein 
Gleichnis von feiner Frau gemacht, ohne zu 
fürchten, daB er fie entwürdige. Johanne 
war nicht mehr jo völlig in ihm wie in der 
erjten Zeit; fie war auch nicht mehr jtets 
um ihn und berührte ihn nicht bei jeder Be— 
wegung. Sie ſchwebte ſchon ein bißchen ent: 
jernt von ihm zu feinen Häupten, wie das 
große Bild über jeinem Schreibtiſch, das ihr 
Untlig ein halbes Jahr vor ihrem Tode 
zeigte. Sie war die holdejte Ericheinung 
feines Lebens; aber eine Perfönlichkeit, mit 
der er jeden Nugenblid ſprach, war fie ihm 
nicht mehr. Sie war die große Erinnerung, 
aus der ihm alle Erinnerungen von edlem 
Vehagen und einer leiſen Peidenichaftlichteit 
bervoriproßten. Und er gab fich, weil ihm 
diefe Dinge ſelbſt mangelten, jet häufiger 
in feinem Muhebedürfnis dem Traum daran 
hin und fürdhtete auch dabei nicht, Johannes 
reinen Geiſt zu beleidigen. 

Sein Blick hing an den Zügen des Bil- 
des. Johanne wurde ihm wieder fürper- 
licher, und wenn er fie vorher eine Zeitlang 
faum vermißt Hatte, weil er nur als Geift 
zu Geiſt reden wollte, wenn er fie dann 
ſchmerzvoll zurüderjehnt hatte al3 die Mutter 
feiner Kinder, als die Teilnehmerin an allem, 
was er wirkte, jo fing er nun an, fie als 
die Freundin zu entbehren, der er die Freu— 
den verdanfte, die uns nie alltäglich werden, 
wenn wir jie liebevoll aus lebender Hand 


nehmen. Jene Zuveriicht des Glückes, die 
die vertraute Stunde über viele anderen 


Stunden ausjtrahlt, war ihm fremd gewor— 
den, und er fannte nicht mehr das Wohl: 
gefühl an den Heinen harnılojen Sachen, die 
der Mann deshalb Tiebt, weil die geliebte 
frau fie ihm bereitet hat. Scinem Weſen 
fehlte die Auflöfung im Gemüt eines Weiber. 

So ſaß er oft und fchaute zu Johannes 
Bild empor, und es ging ihm feltjam: je 
länger er ſich in die Züge verienfte, deito 
jünger erfchien fie ihm, denn feine Ghedanten 
jchtveiften immer weiter in die Jugend zurüd. 
Gleich Früchten hingen die Erinnerungen und 
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Erfahrungen der legten Jahre ihres Beiſam— 
menleind vor ihm, und er wandelte fie — 
Iheinbar wider alle Natur und doch nur 
feiner Natur folgend — in Blüten rüchvärts, 
denn der Duft wurde ihm lieber als der 
Saft. Bon der Kohanne, die ihn verlajjen 
hatte, wandte er fich zu der, die fi ihm 
anjchmieqte, und er hörte häufiger ihre klin— 
gende Mädchenjtimme, wie fie in ihrer Braut 
zeit mit ihm plauderte und ladjte, als die 
dunfle Stimme des Weibes, das in voller 
Klarheit, Neife und Sottesgewißheit von ihm 
Abſchied nahm. 

Ein Bild aus den Tagen, da ſie einander 
die erſten Male ſahen, ein Bild, das er bis 
dahin wenig geachtet hatte, holte er aus dem 
Album und ſtellte es vor ſich hin. Und die 
ichlante Geſtalt darauf galt ihm mehr als 
das mütterliche Antlit über jeinem Haupte. 

Sohanne war auch jebt unverändert das 
Map aller Frauen für Paſtor Thelgünn, aber 
das Mai jelbjt warb ein anderes. Nicht 
die Etjtaje, nicht die Träume, nicht die Er— 
innerung an die Höhe, wozu fie Sand in 
Hand emporgejtiegen waren, herrſchte mehr 
in Arne — er gedachte zumeijt der jungen 
Johanne, die zaghaft in das Leben der Frauen 
jah und viele Fragen hatte, die ihm verichämt 
und oft verwirrt ihren Zweifel enthüllte, und 
die er lehren und führen fonnte und mußte. 

Na, nad) der jungen Johanne ſehnte fich 
Paſtor THelgünn, und ihm ahnte noch nicht, 
dab die junge Kohanne, wie jie ihn unruhig 
machte, nichts anderes war al3 ein Symbol 
der Jugend überhaupt, nach der feine Ges 
fundheit und Friſche begehrte. Und als Paſtor 
Thelgünn in der Sehnjucht nad) längjt Ver— 
Hungenem lebte, die eigentlich nur eine Er— 
wartung neuer Klänge war, da geichah, was 
gerade zu diefer Zeit nejchehen mußte, um 
Wichtigkeit für ihn zu gewinnen, 

Arne hatte in einer Verſammlung ges 
ſprochen. Als er vom Pult herabfam, trat 
lebhaften Schrittes ein junges Mädchen auf 
ihn zu und fahte fräftig feine Hand. „Sch 
bin glücklich, daß ich Sie heute abend wie— 
der einmal jprechen hörte, Herr Paſtor. Ihre 
Kirche liegt weitab von meiner Wohnung, 
und id) habe von einer Predigt auch oft nicht 
das, was mir ein Bortrag bietet. Ich danke 
Ihnen. Uber Sie erfennen mich nicht gleich? 
Ich bin Shre Schülerin Julie Lenk.“ 


* * * 
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Julie Leng. Mine entſann ih. Zehn 
Jahre war es her, als er in der Gebirgs- 
Itadt im Lehramt jtand. Julie war damals 
eins bon den Slindern, die viel fragen, nicht 
aus oberflächlicder Neubegier, fondern weil 
ihnen früh Zweifel am Gelernten fommen. 
Ihre ſchwarzen Augen hatten ihn während 
der ganzen Stunden nicht losgelaffen, und 
es war nicht jelten, daß er fait nur für fie 
unterrichtete. 

Er bejann ſich immer mehr. Sie hatte 
ihren Plab oben am Feniter und wurde un— 
willig, wenn die anderen die Sonne aus: 
ſperrten. Dann lehnte fie fich weit zurüd, 
jo daß ein Lichtſtrahl, den der Spalt zwi— 
chen Vorhang und Fenſterwand hindurchließ, 
auf ihrem Kopf ruhte, und ihr dunfles Haar 
— es mochte von Natur lociq und nur für 
die Schule gebändigt fein — fchillerte me— 
talliih. Sie war eingefegnet worden, und 
bald hatte er die Pfarre hier in der Tal: 
itadt erhalten. Er hörte jeitdem nichts mehr 
von Julie Lentz, aber es freute ihn, daß er 
ihr wieder begegnete, und er ſprach zu ſei— 
ner Schweiter über jie. 

„Eine Zweiflerin ijt jie am Ende nod. 
Charaktere wie der ihrige werden ſchwer mit 
ſich fertig.“ 

„Wozu find die Kirchen da?“ erwiderte 
Marie. 

Arne fagte nichts darauf. Er wußte, daß 
e3 für feine Schwejter feine Zweifel gab, 
und daf fie jeden, der zweifelte, für einen 
Schuldigen, ja, für einen Abtrünnigen an— 
Jah. So rüjtig jie font einherjchritt, fo viel 
Verlangen fie hatte, ſich frei zu beivegen, jo 
viel Spott fie über Dinge ausgoß, die ihr 
veraltet, unpraftifch und engherzig erichienen: 
vor ihrem Slinderglauben mußte das alles 
Halt machen. Jedes Grübeln über Glaubens: 
jachen deuchte ihr jchon ein Verſuch oder 
wenigſtens eine Gefahr, von Gott abzufallen. 
Als Paſtorstochter und -ſchweſter fühlte fie 
ſich mit dafür verantiwortlich, daß ein jeglicher 
am Sonntag der Predigt lauſche. Wer das 
nicht tat, der fränfte fie, und wer an dem 
Wort zweifelte, wie es von der Nanzel ver— 
fefen und ausgelegt wurde, der galt ihr als 
verſtockt. 

Sie verſtand nicht, wie es jemand wagen 
fonnte, ein für allemal Unerklärliches erklären 
oder, was noch Schlimmer war, durch Er— 
flärbares erjeßen zu wollen. Sie meinte 
von allen anderen die Ehrfurdt und Folg- 
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jamfeit vor dem geijtlichen Amte fordern zu 
dürfen, die jie von Jugend an beſaß, ob» 
gleich fie die Träger des Amtes in ihrem 
Urteil nicht eben jchonte. Für fie Fonnten 
alle Fragen gelöjt, alle Schäden geheilt wer- 
den, wenn die Leute zur Kirche gingen. So 
einfachem Gemüt war aljo der Zweifler fein 
armer Ringender, jondern ein Jündiger Menſch, 
der die Hilfe nicht da juchte und nahm, wo 
fie ihm in Fülle geipendet wurde. 

Arne wußte das. Er mied es, ihr von 
fremden, gejchtweige denn von den eigenen 
Zweifeln zu ſprechen. Er ließ ihr den ſchlich— 
ten Glauben und bat fie nur um Duldung, 
wenn jie gar zu jehr die beleidigte Hüterin 
des Tempel3 war. 

Über Julie Lentz wurde deshalb zwiſchen 
Bruder und Schwejter faum wieder geredet, 
bis jie abermals mit dem Mädchen zujams 
mentrafen. Paſtor Thelgünn forjchte nad) 
Julies Ergehen und nad) der alten Stadt 
am Bergeshang, aus der Julie erſt vor furs 
zer Zeit hierhergefommen war, um jelbjt an 
jungen Herzen zu arbeiten. 

Dann erzählte Arne ihr von feinem Schick— 
fal. And während er ſprach, fam ihm der 
Gedanke: in wie wenig Worte ließ jid) jo 
viel und jo Großes zufammenfallen, aber 
wie nicht3fagend waren auch diefe Worte, wie 
unwert der Erlebnijie, die fie darjtellen ſoll— 
ten. Er jtodte und brach ab, denn jeine 
Schilderung erſchien ihm armfelig. Er fühlte 
unter Julies fragenden Bliden den Wunid, 
ihr von dem zu berichten, was ſich in ihm 
ereignet hatte. Ganz unwichtig war dagegen 
das bißchen äufßerliche Leben und Sterben, 
tworüber er ihr bei dieſem flüchtigen Be— 
gegnen mitten unter den Menſchen Kunde 
geben fonnte. Gr ſchwieg von fich und 
rühmte, um das Geſpräch weiterzuführen, 
jeine Schwejter als die vortreffliche, unermübds 
liche Beforgerin des Hauſes. 

Marie, durch das Lob jelbit gegen eine 
mutmaßliche Zweiflerin günftiger gejtimmt 
und in der hausfraulichen Eitelfeit, zu zei— 
gen, daß fie der Anerkennung für ihr Schals 
ten würdig fei, bat Julie Leng, fie zu bes 
ſuchen. 

In ihrer raſchen, freudig auf alles, was 
ihr gut ſchien, hinſtrebenden Art ſagte Julie 
zu. Sie war nun des öfteren Gaſt im 
Pfarrhauſe und, was ſich von ſelbſt ergab, 
auch nicht ſelten Gaſt in Paſtor Thelgünns 
Kirche, obſchon ſie doch weit von ihrer Woh— 
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nung lag. Das gefiel Marie wohl, denn 
nach ihrem Gefühl tat die junge Lehrerin 
mit dem fleißigen Beſuch des Gottesdienſtes 
den erſten Schritt vom Zweifel zum Frieden. 

So gewann Julie, ohne darum zu wer— 
ben, Maries Gunſt, die freilich nicht zu einer 
Freundſchaft werden konnte. Es blieb eine 
Kluft zwiſchen den beiden. Paſtor Thelgünns 
Schweſter war mitteilſam. Ihr Vertrauen 
beſtand darin, daß ſie von ſich, von den 
Ihrigen und allen, die ihren Kreis berühr— 
ten, kleine Züge umſtändlich erzählte. Dafür 
beanſpruchte ſie volle Aufmerkſamkeit, und 
nicht genug damit: ſie wollte die gleiche Ver— 
traulichkeit wieder erfahren. 

Was ſie ſprach, handelte ſtets von Sachen, 
die greifbar um fie herumlagen, und ihr 
Wohlwollen für Menjchen, die fie nicht ver: 
ſtand, war ſpärlich. Julie Hingegen wollte 
gerade an die Gharaftere heran, die ihrer 
Natur fern waren. Sie achtete das Nahe: 
liegende gering, weil es das Selbftverjtänd- 
liche war, und ſie fonnte auch keineswegs 
rüchaltlos über alles ſprechen, was fie an» 
ging. Sie fragte nicht, verbarg oft ihr In— 
neres, wenn Marie Redſeligkeit unzart eigene 
oder fremde Erlebniſſe preisgab, und keuſch 
wie ihr Ohr war auch ihre Lippe — fie 
vermochte e8 nicht über fi, und es dünfte 
jie Bergeudung, am rein Tatſächlichen zu 
haften und ihm viele Worte zu jchenten. 
Wohl ſuchte fie Freundichaft, aber ihre Seele 
ahnte darunter eine höhere Vertraulichkeit, 
der das Alltägliche gleichgültig war. 

Es bedrüdte jie, Maries Mitwiſſerin zu 
werden, ohne Marie Verlangen nah Mit: 
wiſſerſchaft erfüllen zu fönnen. So war jie 
die Zurüchaltende aus Feinheit. Marie aber 
fand fie vecht unnahbar und verfchloijen und 
nahm fich oft feit vor, ihr aud) mit einer 
gewilfen Kühle entgegenzutreten, da Julie ihr 
doch nicht Gutes mit Gutem vergalt. ber 
das Vorhaben mißlang: Paſtor Thelgünns 
Schwejter mußte ſich immer ausſprechen. 

Gerade weil fie alle die Jahre hindurch 
im Elternhauſe zum Gehorſam gegen anderer 
Meinungen und Worte erzogen worden mar, 
fprudelte es jetzt in ihrer ſpäten Freiheit in 
ihr über vom Drang, jid) zu äußern und 
recht zu haben. Sie redete und fand es un 
dankbar, wenn ihr jemand nicht fo viel wie: 
dergab, al3 fie verſchwenderiſch austeilte. Da 
Julie indes wenigjtend zu denen gehörte, die 
ihr geduldig jtillhielten und nicht mider- 
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Iprachen, jo zog fie ihre Gunſt von dem jun= 
gen Mädchen nicht zurück. 

Über Glaubensdinge wurde zwiſchen beiden 
nie verhandelt. Julie verficherte, daß fie 
Paſtor Thelgünn gern höre, aljo mußte ihr 
Glaubensleben wohl ziemlich geordnet jein. 
Die milde Art, mit der Paſtor Thelgünn 
Julies erwähnte, bejtärfte Marie in dieſer 
Anfiht. Sie fand ſich damit ab, die Zu— 
rückhaltung der jungen Lehrerin für Schüd)- 
ternheit, für eine Achtung gegen fie, Die 
Ältere, zu nehmen, und jchlug einen mütter- 
lichen Ton an, den Julie freundlich in ſich 
Elingen ließ, und gab ihr ungefragt mans 
cherlei Ratſchläge. Damit hatten die beiden 
rauen ihre rechte Nähe und Entfernung ge= 
funden. 

Ein munteres, tätiges Gepläticher, das ſich 
unbedenklich in die Breite ergoß, war Fräus 
fein Thelgünns Wejen. Darunter floß un- 
geſehen al3 jtiller, feine Waſſer beiſammen— 
baltender Strom Julies Empfinden hin. Ge— 
plätjcher und Strom berührten einander zivar, 
aber jie vermifchten ſich nicht. 

Ein anderes Wafjer mußte e3 fein, womit 
der Strom zulett feine Fluten ſich mengen, 
worin er fie aufgehen ließ. 


* * * 


Wenn Julie im Pfarrhauſe war, fanden 
ſich kurze Zeiten, daß ſie mit Arne allein 
ſprechen fonnte. Maries Fleiß kannte feine 
Raſt. Sie beherrſchte mühelos alle Kleinig— 
keiten der häuslichen Sorge und war bald 
hier, bald dort, um nirgends Verſäumniſſe 
zu dulden. 

Sowie fie das Zimmer hinter ſich ſchloß, 
ſtockte zwiſchen Arne und Julie das Geſpräch 
vom Alltäglichen, und es trat für Sekunden 
Schweigen ein. 

Das war, als ob ſich ihre Seelen er— 
holten, damit jie dann jchnell ihren Flug 
höher zu nehmen vermodhten, als die Schwe— 
jter e3 fit. Mit den dreien ging es wie 
überall, wo Menfchen verjchiedener Art zus 
jammen find: bei dem ſchwachbeſchwingten 
und des ficheren Bodens bedürfenden Weſen 
blieben aud) die anderen mit unten, denn fie 
mochten es nicht erzürnen und ihm jeine 
Schwäche nicht zum Bewußtjein bringen, in— 
dem jie fich von ihm erhoben. Zu zweien 
erjt wurden Arne und Julie frei, und nun 
eilten fie aufwärts, nad) Fernſicht düritend. 


Die genojjen jie ſtark. Ihre Stimmen waren 
bei ſolchem Alleinfein gedämpft, obwohl jie 
niemand hörte. Sie hatten feine laute Sprache 
nötig, um einander zu verjtehen. 

Arne erinnerte ſich gern der Zeit, da 
Julie ihm als Schülerin zugetan war, aber 
er merkte, fie wehrte ich dagegen, auch jept 
noch in ihm den Yehrer zu jehen. Ehedem 
hatte jie zweifelnde Fragen gehabt, die jie 
beſchwichtigen laſſen wollte, jet ſchüttelte fie 
das Haupt, wenn er leije mit ragen da- 
nach tajtete, ob fie der Beſchwichtigung be— 
dürfe. 

„Ich bin eigentlich feine Zweiflerin mehr,“ 
fagte fie. „Ich meine, id) habe aus mir 
jelbit das gefunden, was für mein Dajein 
das Richtige iſt. Ich habe mic) gefragt, ob 
mic) das, was ich nicht glauben fonnte, bejjer 
machen würde, wenn ich e8 glaubte, und wo 
id) erkennen mußte, daß es mich nicht fürs 
dert, habe ich es ruhig und ohne Gewiſſens— 
bijje beijeite gejchoben, für einſtweilen wenig— 
jtens. Vielleicht brauche ich es jpäter ein- 
mal. Warum jollen wir uns nicht für die 
wechjelnden Lebengzeiten auch wechjelnde Wahr: 
jcheinlichfeiten wählen? Ich meine, man darf 
fo denfen, ohne oberflächlich zu fein.“ 

„Wenn wir aber jtatt aller Wahrjchein- 
lichfeiten die eine Wahrheit haben kön— 
nen?” 

„Dann hätten wir jreilich nicht nötig, zu 
wechſeln.“ 

„Wir hätten?“ rief er mit geiſtlichem 
Eifer, „wir haben es nicht mehr nötig.“ 

Ihre Wangen röteten jih. „Mir bangt 
davor, Herr Paſtor, daß ich eines Tages 
etwas als Wahrheit empfinden könnte. Es 
it mir, als müßte ic) dann verjteinern.“ 

„So lafjen Sie uns in der Gewißheit 
unjeres Glaubens zum Fels werden,“ fuhr 
er in feiner Begeijterung fort. „Es quillt 
lebendiges Wajjer daraus hervor.“ 

„Für mich bleiben Glaube und Gewiß— 
heit zwei Dinge, die nie verichmelzen, und 
wovon wir überhaupt nur eins zurzeit in 
uns beherbergen fünnen. Sie würden ein- 
ander jonjt gegenjeitig ſchwächen.“ 

Da jenfte Arne die Lider und ſprach ohne 
Erregung: „Sie haben beide Platz in uns, 
vertrauen Sie mir, Fräulein Lenk, und fie 
verichmelzen wohl in unjeren inneren Erleb— 
niffen und werden auf die Urt zur mächtigen 
Heilswahrheit für uns, für jeden einzelnen 
von ung.“ 
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Es ereignete ſich, daß feine Blicke, als er 
ſie wieder hob, auf Johannes Bild zu ſeinen 
Häupten ruhten. 

„Für jeden einzelnen von ung, ja,“ ent— 
gegnete Julie mit Ehrfurdyt im Ton, „daran 
rühre ich nicht.“ So ließ fie ihm das Glück 
jeiner Wahrheit; für ſich felbit aber bezeugte 
jie tapfer: Soldye Erlebnifje mögen ein gro- 
ßes Gut jein, man foll und kann fie nur 
nicht erzwingen. Ich weiß, daß es mid) 
nicht vorwärts bringt, mich danach zu ſeh— 
nen, dab es mir nicht3 nügt, wenn ich mir 
durch Zweifel von außen her etwas zu er- 
ringen ſuche. Es würde Außenwerk bleiben. 
So arbeite ich lieber nach meinen Kräften 
von innen ber und freue mich über jedes 
Stüd Acker, das ich mir fruchtbar machen 
fann. 

Nein, fie war nicht mehr das Mädchen, 
das um Weifung bat, wie fie gehen jolle. 
Sie ſuchte und fand ihre Wege jelbit. Da— 
bei lie fie fih von dem Wort „für mich“ 
geleiten, während ihm zu allen Stunden das 
größere „für uns“ als Stern vorjchwebte. 
Beide jedoch duldeten einander. Nulies Wider: 
jtand richtete ji) nie gegen Arnes eigene 
Erfahrungen, und er mied jeglichen Zu: 
iprud), der fie an Belehrung hätte erinnern 
können. 

Trat die Schweſter wieder ein, ſo wurde 
es zwiſchen Arne und Julie abermals ſtill, 
und fie horchten mit einem Lächeln, das aus 
ihrem gegenfeitigen VBerjtändnis, aus dem 
Bewußtjein ihres Bundes entiprang, auf 
Marie wortreiche Berichte. 

Julie ging. 

Paſtor Thelgünn jchaute zu feiner Frau 
hinauf. Das Bild hatte ihm gleichjam ein 
ernſtes Ja zugeflüjtert, als er vorhin von 
dem Einswerden feines Glaubens und feiner 
Gewißheit zeugte. Johanne war mächtig in 
ihm geweſen, die reife Johanne, Die ſich Gott 
mit all ihrem Sein hingab. Mählich aber 
jenfte ſich Arnes Bid zu Johannes Jugend» 
bilonis herab. Und mähli wurden dem 
Nachjinnenden dann die Züge feiner Braut 
unklar, und er jah eine Gejtalt, die noch 
Johanne ähnlich, aber doch nicht mehr ganz 
Johanne jelbit war. Er hörte die Stimme 
jeines Meibes, und dazu ſprach jemand ans 
ders, und das Hang, al3 wenn zivei völlig 
ineinanderpaflende Frauenitimmen ein Duett 


fingen. Wunderbar tönte darin Sehnſucht 
und Freude — und Wehmut. 
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Wie war es einit? Bu ihm, dem Pir- 
genden, blickte ein junges Mädchen empor, 
das bereit war, feinen Glauben und feine 
Zweifel mit ihm zu teilen. Sie nahm in 
fi auf, was er ihr bot. Nach Frauenweiſe 
aber wurde jie rajch mit dem Empfangenen 
fertig und vermochte nun mit der Klugheit 


ihrer Liebe — denn fie maß alles an ihrer 
Liebe — ihm zu raten, ja, ihm beizuftehen, 


damit auch er zur Ruhe gelangen könne. 
Freilih wollte er feine Ruhe, wenigjtens 
wehrte er ſich dagegen, aber es tat ihm doch 
aut, jih dann und wann jtill an das ge— 
liebte Mädchen zu lehnen und aller Zweifel 
zu vergejjen vor der einen Sicherheit, daß 
er dies reine, tiefe Herz beſaß. 

D, da war ihm die finfende Kraft wieder: 
gefommen, fröhlich hatte er ein Gebiet der 
eigenen Seele nad) dem anderen erobert, und 
durch alle diefe Gefilde ſchritt Johanne lä— 
chend hin. Blumen fproßten unter ihren 
Füßen auf. Er bejtaunte daS holde Bild, 
das er doch jelber mit gejchaffen hatte. 

Zwiſchen Johanne und ihm hatte es nie 
Zwiejpalt gegeben. Johanne glaubte an ihn, 
fie war füglam und ließ nur ihren prat- 
tiichen Frauenſinn arbeiten, um ihm die 
Nämpfe zu erleichtern. Cie war das Ge— 
ſchöpf feines Geiſtes geworden und bildete 
ihn leiſe und unmerflic nad ihrem Gemüt. 
Aus diefer Wecjiehvirtung war das Wei: 
jammenfein entjtanden, das ihnen jede Stunde 
fojtbar und köſtlich machte, 

Wie er ſich entiwidelte, jo hatte jie ſich 
entfaltet, und darüber waren in ihnen viele 
Früchte gezeitigt. Die hütete er jebt alleın 
und teilte davon allen mit, denen er nützen 
durfte. Einſam war er geivorden, aber fein 
Lebensjtrom hatte jich Dod) verbreitert. Gab 
es feine Stunden der abgeichlojienen Innig— 
feit mehr wie zwifchen ihm und Johanne, 
jo gab es jtatt ihrer ganze Tage des Wir- 
fens im allgemeinen Kreiſe. Tat jich jeiner 
Seele ein neues Feld auf, jo jtürmte er 
nicht mehr allen Hinderniflen zum Trop und 
oft Wunden erleidend darüber bin, ſondern 
in dem jejten Wifjen, daß ihm das Neue 
zufallen müſſe, ging er langfam Schritt vor 
Schritt und wurde des Feldes Herr, ohne 
fih an einen Porn zu rigen. 

Gewiß, e3 lag ſchon ein leichter Abend» 
nebel über feinem bedachtſamen Schreiten — 
wie ein Haud von Alter war e8, was ihn 
im geijtigen Leben ruhig und gemefjen machte; 
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die Fülle der Erfahrungen bewirkte, dab er 
immer mehr daran dachte, zu geben und zu 
ipenden. Aber gerade weil er fühlte, daß 
jein Weſen in allen Hauptdingen fertig war, 
gerade darum verlangte ihn auch nach Reife 
bei anderen. 

Es war ein eigener, banger Augenblid, 
als die Frage in ihm erwachte: Würde er 
Johanne heute lieben lernen, wenn jie ihm 
als junges Mädchen entgegenträte? Würde 
er an ihrer Fügſamkeit, die jie bei aller 
Genütsfrajt beſaß, Genüge finden? 

Er weigerte ſich erſt, die Frage zu be— 
antivorten. Das war Antwort genug. Trotz— 
dem aber — meld ein Widerjprud, lag 
jcheinbar darin — war ihm Johannes junge, 
zur Blüte drängende Gejtalt jebt lieber als je. 

das Paſtor Thelgünn gefühlt hatte, das 
geitand er ſich nun endlich offen ein: Die 
Wehmut, die ihn manchmal umfchleierte, wäre 
gern hingeſchwunden in einem Behagen, das 
nicht nur aus der ſeeliſchen Gemeinſchaft mit 
einem anderen Geichöpf jtrömte. Und er 
wurde, jobald er die erjte Bangigfeit über» 
wunden hatte, glüdlid über feine Wehmut, 
denn ie bewies ihm, daß er doch noch nicht 
alt war. 

Tat er Johanne unrecht mit folder Ju— 
gendjehnjucht? Niemals. Nur ein Unrecht 
gab e3, das er ihrem Geijt antun konnte: 
wenn er ihr Andenken entweibhte, wenn er 
ihrer unwürdig handelte. freudig wußte 
er, dal er ſich deſſen nie würde anflagen 
müſſen. 

Und ſiehe, es ward ihm leicht zumute. 
Er hatte nad) jeiner inneriten Notwendigkeit 
ehrlich mit ſich ſelbſt geiprocdhen, und nichts 
al3 der fröhliche Lebensdrang machte ihn 
fortan unrubig. Wenn er in ſolcher Stim— 
mung Fräulein Lentz traf, dann fonnte er 
ſcherzen, wie er denn überhaupt nicht mehr 
fo jtrenge gegen fi war und es ſich wohl 
fogar erlaubte, zu plaudern, während ihm 
früher jede Stunde, wo er nicht ernithaft 
über Tiefe nachgedacht und geſprochen hätte, 
verloren vorlam. 

Julie folgte ihm willig, aber wie im Ernit, 
fo zeigte fie ihm auch im Scherz, daß fie 
ihre eigenen Gedanken nicht zu feinen Gun— 
jten beugte. Und gerade dieje ihre Selb» 
jtändigfeit beichäftigte ihn und zog ihn an. 
Er gab es bei ſich zu: fräftig und entichie- 
den wie Fräulein Lenk hätte Johanne fein 
müſſen, um ihm heute das zu tverden, was 


jie ihm in feiner Jugend mit ihrer Bild» 
fanıfeit wurde. 

Unwillkürlich glitt Paſtor Thelgünn auf 
die Weiſe zu Vergleichen zwiſchen Johanne 
und Julie hinüber. Die Tote war erhaben 
für ihn, und er trug keinen Gottesgedanken 
gen Himmel, der nicht an ihr vorbeirauſchte 
und ſie grüßte. Auch innerlich näher als 
die Tote konnte ihm niemand ſein. 

Dennoch wurde die Lebende immer mäch— 
tiger, beſonders auch deshalb, weil er manche 
Eigenſchaft Johannes in Julie wiederfand, 
jo verſchieden fie waren. Er fand fie, oder 
es wandelte jich bei ihm am Ende nur bie 
und da eine Erinnerung an Johanne nad) 
Julie um. So einte ſich etwas von feinem 
Weibe mit dem Mädchen, das ihm dadurd 
vertraut wurde. 

Er jprad zu Julie viel von Johanne, 
und auch jie kam durch diefe feine Reden 
dazu, fich mit der Verjtorbenen zu verglei- 
chen. ber was fie dachte, blieb gleichſam 
vor ihr und vor fich jelbjt geheim. 

Arncz Kindern tat jie indes viel Liebes, 
und Kae gönnte ihr die Dankbarfeit der 
jungen Herzen und fürderte wohlwollend die 
Freundſchaft zwiſchen ihr und den Stleinen, 
bis fie jählings anderen Sinnes wurde. 

Was geichah, war eine Kleinigkeit, und 
nur eine Frau mit Maries jcharfer Ahnungs— 
funjt konnte e3 wichtig nehmen und ihr ge— 
famtes Handeln danach richten. 

Julie war im Pfarrhaus gewejen, und 
Paſtor Thelgünn begleitete fie auf dem Heim— 
weg, weil ihn ein Amtsgejchäft die gleiche 
Straße führte. Marie ſchaute, ihre Blumen 
begießend, vom Balkon aus den beiden zus 
fällig nad. Da kam ein Mann die Straße 
herauf und grüßte den Herrn Paſtor ehr: 
erbietig, wie es ſich gehört. Und Paſtor 
Thelgünn, der fonjt jo Freundliche, erwideret 
den Gruß nur zeritreut. Fräulein Marie 
bieft viel darauf, daß der Geijtliche allezeit, 
joweit es feiner Würde feinen Abbruch tat, 
leutjelig jei, denn das gab ihm einen guten 
Nuf in der Gemeinde, 

Die Läffigkeit ihres Bruder war ihr da= 
her einen Augenblick nicht begreiflich. Raſch 
fuchte fie dann nad) der Urſache und fand 
fie: Arne und Fräulein Lenk gingen ge— 
mächlich dahin, nahe beifammen, die Häupter 
einander zumwendend. Ahr Schritt und ihre 
Haltung zeugten von einer Vertraulichkeit, 
die alle anderen Menſchen ausſchloß. Marie 
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fah plötzlich Har und war erjtaunt, daß ihr 
heute erjt dieje Erkenntnis aufkam: vers 
traulich waren ihr Bruder und Julie Lenk 
längit mitjammen. D gewiß! Sie batten 
ja nie ein bedauerndes Wort, wenn Die 
Schweſter fie verlieh, nie ein freudig bes 
grüßendes, wenn fie zurüdfehrte. Alſo waren 
jte hier im Haufe am glüdlichiten jelbander. 
Nun wollten fie auch da draußen allein fein 
und acdhteten der Umwelt nicht, weil fie zu 
viel aufeinander zu achten hatten. So ſtand es. 

Von diefer Stunde an war Qulie Lenk 
nicht mehr jo gut bei Fräulein Thelgünn 
angejehen wie vordem. 

* * * 

Nicht mehr ſo gut. Unfreundlich war 
Marie nicht, aber es fielen kleine Bemer— 
kungen. Die Kinder hängten ſich an ihre 
gute Tante und überſchütteten ſie mit Zärt— 
lichkeit. Julie ſah das lächelnd. 

„Ad,“ meinte Marie, machte ji aus den 
Umarmungen 108 und jandte die Kinder in 
den Garten, „ach, Kinder find leicht zu ges 
winnen, aber fie vergefien auch leicht. An 
mic haben fie fich gewöhnt, und wenn ein= 
mal eine andere an meiner Stelle jteht, ge— 
wöhnen fte ſich auch an die. An ihre Mut— 
ter denfen jie faum. Was follte ich ihnen 
da bleiben, wenn ich fort bin?“ 

„Aber als ihre Mutter jtarb, waren jie 
flein, jebt ift ihre Erinnerung ſchon weit 
ſtärker.“ 

„Kinder ſind dankbar für den Augenblick, 
aber undankbar für die Zeit,“ erwiderte Fräu— 
lein Marie faſt ſchroff. „Jede andere, die 
es gut mit ihnen meint, kann die gleiche 
Liebe von ihnen erwerben.“ 

So ſprach Arnes Schweſter ſcheinbar ge— 
faßt und entſagungsvoll, aber ſie wußte es 
fortan doch geſchickt ſo einzurichten, daß Julie 
die Kinder nicht mehr ſo oft ſah und ihnen 
nicht mehr ſo oft ihre kleinen Geſchenke ſelbſt 
in die Hände legen konnte. 

Die Bemerkungen wurden noch deutlicher. 

Das junge Mädchen kam, ald Marie tief 
in der Arbeit war, um das Haus für das 
Oſterfeſt blitzblank erihimmern zu lajien. 

„Wer jo flink ift und eine jo glücdliche 
Hand hat wie Sie," -fagte Julie, aufrichtig 
bewwundernd, was Maries Emſigkeit jchaffte. 

Die Fleißige aber lie plötzlich die Arbeit 
finlen, und ein bitterer Zug war im ihrem 
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Geſicht, als fie antwortete: „Für wen tu’ 
ich das alles? Schließlich doch nur für die 
andere, die mich über furz oder lang bier 
ablöft. Wer weiß, wie bald ich ſchon bei 
fremden Leuten bin.“ 

E3 war nicht ganz vorſichtig von Julie, 
daß fie erwiderte: „Aber Sie haben doch 
immer Ihr Elternhaus.” Sie empfand gleich 
ihre Unvorfichtigkeit, wurde rot und fügte 
verwirrt hinzu: „Wer follte Sie ablöſen?“ 
Dann verfuchte fie in dem hajtigen Trieb, 
alle wieder gutzumachen, auch noch zu 
icherzen: „Herr Paſtor läßt Sie nicht fort. 
Und erſt die Kinder! Nein, nein!“ 

Marie hatte ein genaues Gehör und fannte 
die Menſchen gut, ſoweit es ſich nicht um 
Negungen und Wünjche handelte, die zu fein 
waren, als daß jie überhaupt in das äußere 
Leben hineinfpielten. Marie hatte hingehorcht 
und Julie erjte Worte wohl veritanden, 
bejjer, ald das junge Mädchen fie im Augen- 
blid des Sprechens felbjt verjtand. O, das 
Fräulein Lentz hatte ſich alſo ſchon manches 
überlegt, und vergeblich war ihr Bemühen, 
die Gedanken mit Scherz zu bededen. Tie 
Schweiter, die jahrelang Mühe und Sorac 
für den Bruder und jeine Kinder gehabt 
hatte, fonnte gehen, woher fie gefommen mar. 
Das fand Fräulein Lentz ſelbſtverſtändlich und 
einfah. Nun, ganz jo einfad) war das doch 
nicht, das wollte ihr Marie ind Gewiſſen 
rufen und beweilen. Sie fragte: „Wiflen 
Sie, Fräulein Lenk, was es heißt, immer 
um alte Leute zu fein, auch wenn es die 
eigenen Eltern find? Immer gebunden fein, 
wenn man die Hände tüchtig bewegen und 
etwas vor ſich bringen will? Seine andere 
Meinung haben dürfen als die, die vor fünfzig 
Jahren einmal neu war? Nein,“ — und 
fie erhob die Stimme — „das kann id 
Ahnen verfichern, Fräulein Lentz, ich babe 
meine Eltern fo lieb, wie e8 einer Tochter 
ziemt, aber ich will mir fieber mein Brot 
bei fremden Leuten jauer verdienen, als es 
im Elternhaus bequem haben, befonders jett, 
wo ich mich daran gewöhnt habe, wenigſtens 
einigermaßen nad) meinem Sinn zu handeln, 
als hätte ich hier in Wahrheit Hausfrauen- 
und Mutterrechte.* Sie blidte Julie mit 
großen Augen an. Ein Vorwurf lag darin: 
du willſt mir metn bißchen Freude an den 
icheinbaren Rechten rauben? Dann aber ſank 
fie zufammen und nahm ihre Arbeit er 
gebungsvoll wieder auf. „Was hat es freilich 
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für Zweck gehabt, daß ich fo etwas wie Eigen- 
gefühl befommen habe? Eigengefühl ohne 
Eigentum — das iſt ein traurig, überflüjjig 
Ding.“ Sie wandte jich ab, ihre Lider hatten 
ſich gerötet, eine Träne trübte ihr das Sehen, 
jo daß fie unficher nach den Gegenjtänden 
griff, die jie an ihren Plaß ſetzen wollte. 

Julie ftand mitleidig und verlegen neben 
ihr; fie wäre gern ftumm geblieben, fie hätte 
aber aud) gern etwas wirklich Tröftendes ge- 
jagt, und aus diejem Zwiejpalt heraus famen 
ihr nur unbedeutende Worte in den Mund, 
die Marie mit kurzer Handbewegung abichnitt. 
Darum juchte Julie, ungeſchickt genug, nad) 
einem Vorwand, um aus Fräulein Thelgünns 
Nähe zu kommen. Hatte fie eine Schuld an 
Maries Traurigkeit? Das junge Mädchen 
warf mit einem Anflug von Troß das Haupt 
sur, — — 

Und Marie? Sie trug in der fommen- 
den Beit ein leidendes Antlig, das vom Ver— 
jichten redete, aber noch nie war jie jo überall 
im Haufe geweſen wie jebt. Nichts überlieh 
fie anderen, alles wollte jie allein bejchaffen, 
und dazwiſchen famen dann, auch zu Arne, 
immer wieder die Eleinen Andeutungen von 
den fremden Leuten. Und wie dringend fie 
in Hof, Küche und Keller gebraucht wurde, 
es gab nun doch nur ganz wenige Minuten, 
daß Arne und Julie ohne fie miteinander 
Iprechen Eonnten. 

Ja, die Eiferfudht ihres jchweiterlichen 
Herzen? und ihre Angjt, die liebgewordene 


Stätte einer anderen einräumen zu müſſen, 5 


verleiteten fie fogar dazu, Julies Wejen Arne 
gegenüber zu bemängeln. Der jah jie ver: 
wundert an und nahm jich faum die Mühe, 
feine Freundin zu verteidigen. Gein Er— 
ftaunen beſchämte die Schweiter, aber fie 
merkte auch daraus, dab Arne unzeritörbar 
gut von Fräulein Lentz dachte. So blieb ihr 
nichtS anderes übrig, als Fleiß im Haus und 
Mitleid mit fich ſelbſt. „Bei fremden Leu— 
ten ... vielleicht bald ... nur Pflichten ... 
feine Rechte ...“ 

Ihr Selbitmitleid war mächtig wie ein 
Schatten, der über einer Blume lagert. Der 
Schatten tötet fie vielleicht nicht, aber er 
hemmt fie im Wachſen, und manches Blatt 
an ihr verfümmert und verbleiht. Bricht 
dann auch hie und da die Sonne durch den 
Schatten, jo befigt fie nicht Kraft genug, um 
in menigen Minuten zu beleben, was das 
fange Dunfel hintanhielt. 


Julie, jo weit jie da3 Bewußtſein einer 
Schuld von ſich verbannte, fam nicht mehr 
oft ins Pfarrhaus. Sie jcheute ji, ihrem 
Freunde Teilnahme an jeiner Arbeit zu zei— 
gen, jie mied e8, den Slindern Liebes zu er- 
weilen und das Heim traulich zu finden. Sie 
ging förmlich mit gejchloffenen Augen durch 
Garten und Haus, damit ihr niemand nach— 
fagen könne, fie jpähe begehrlich herum. Leije 
und kurz jprach fie, denn niemand follte ihr 
den Verdacht aufbürden, fie wolle bier etwas 


zu jagen haben. 


Die Wandlung der Schweiter und Julies 
verändertes Gebaren — eind wurde Urne 
durch das andere erklärt. Und nicht nur 
das: auch feine eigenen Empfindungen wur— 
den ihm deutlicher, al3 er die beiden Frauen 
einander ausweichen oder gezwungene Freund 
lichfeiten wechſeln ſah. Er hielt die Wage 
vor fih — das Bünglein neigte ſich von 
Marie weg auf Julies Seite. Aber Arne 
folgte nicht fampflos diejer Entjcheidung, ſon— 
dern er prüfte immer von neuen, ob er ſich 
nicht doch zu weit von Johanne entfernte, 
indem er den Gedanken für eine andere Raum 
verjtattete. Er rief ſich oft die Ereigniſſe 
jener legten Stunde zwifchen ihm und Jo— 
banne in die Scele zurüd. Aber jeltiam! wie 
lebendig ihm die Erinnerung fam, und wie 
innig er dabei dag Herz zu jeinem verſtor— 
benen Weibe erhob, nirgends fonnte er in 
Sohannes Geiſt einen Unwillen darüber ſpü— 
ren, daß es ihn abermal3 zu einer Frau 


inzog. 

Nur die Pflicht der Dankbarkeit, die er 
für ſeine Schweſter hegte, bedrückte ihn, und 
es ſchien ihm — dem bei ſeinem Zartgefühl 
Unerfahrenen — gar bald, als ob Julie ihn 
durch ihr Zurückweichen auch auf dieſe Pflicht 
hinweiſen wollte. 

So kam es, daß die Schweſter ihnen die 
Bahn beſtimmte, die ein jeder von ihnen 
gehen ſollte. Selten nur und ſchüchtern vor— 
einander gönnten ſich Arne und Julie das 
beglückende Vertrauen, das zwei Seelen durch 
frohes Zuſtimmen oder mutiges Gegenwort 
verbindet. Erſchienen indes ſolche Minuten 
der geiſtigen Innigleit, dann war es ihnen 
freilich, als müßten ſie es doch betrauern, 
nicht immer fo beieinander zu ſein. 

Je weniger fie ſich aber nad) ihrer Sehn— 
fucht finden fonnten, dejto Heiner wurde all- 
mählich die Schnjucht jelbjt, denn fie hatten 
ja noch nie ein Wort gewechſelt, daS ihnen 
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aus dem Mllerinneriten des Herzens drang 
und das Sehnen immer neu anfachte. Die 
Vergeblichkeit linderte erit und lähmte dann 
den Trieb, der fie eins zum anderen jchob, 
fie blieben an ihren Stellen, und jo kam es 
jroifchen Arne und Julie zu einer Trennung, 
ehe es noch ein rechtes Zuſammenſein ges 
wejen war. Es fam dazu vielleicht tweniger 
um ber Schwejter willen al durch die 
Scweiter ... 


Julie war jtil. Arne, darin geübt, fich 


zur Gelaſſenheit durchzuringen, gab feine‘ 


Liebe ganz dem Amt, er ſchöpfte nad) Kräften 
von überall ber die Freude, die er brauchte, 
um den Gleichmut zu gewinnen, der nichts 
‘weiß von Trägheit und Gleichgültigkeit, ſon— 
dern freiwillig arbeitet, obſchon er glaubt, 
daß feinen Geſchick und allen jeinen Hand: 
lungen die Richtſtraßen vorgezeichnet find 
von Anbeginn. 

Er jah Julie aud) nicht mehr fo oft vor 
fih in der Nirche, und feiner Milde war 
das begreiflich. 

* * * 

Marie hatte geſiegt, und der Sieg war 
ihr behaglich. Das Haus glänzte. Die Kin— 
der, die ſtets ihr freundliches Geſicht ſahen, 
waren ſelbſt des Frohſinns voll, und es 
wurde in und um Arne faſt wieder jene 
Ruhe, worin wir kaum daran denken, daß 
leine Minute der verfloſſenen gleicht. 

Auf einmal jedoch und ihr ſelbſt unver— 
ſehens begab ſich die Schweſter ihres Sie— 
ges, und zwar war es, wie es für ihre 
Natur ſein mußte, ein äußeres Ereignis, 
das ſie anſtieß, ſich von neuem und ſo über— 
raſchend zu wandeln. 

Ein älterer Amtsbruder hatte Arnes Schick— 
ſal geteilt. Seine Kinder ſtanden mutterlos 
da, und er, der lebenſtrotzende Mann, den 
nicht nach dem ſchmalen Kranz der Entſagung 
verlangte, entbehrte überall der treuen, wei— 
chen Frauenhände. 

So konnte es nicht ausbleiben: er hielt 
bald Umſchau, ob ihm nicht eine neue Ge— 
fährtin begegne, und es geſchah, daß das 
ſtattliche Fräulein Thelgünn ſeinen Gedanken 
eine Weile nahe und näher trat. Sie waren 
einander nicht unähnlich; ihre Wünſche nah— 
men beide keinen hohen Flug, ſondern niſteten 
ſich gern auf der Erde in recht warmes, 
fiheres Gebüſch ein. Er ſprach zu ihr von 
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feiner Verlaſſenheit, er lobte ihr tüchtiges 
Wirtichaften, er jah fie mit feinen hellen 
Augen fragend und aufmunternd zugleic) an, 
und es war deshalb nicht wunderbar, daß 
nach feinen Reden und herzlichen Händedrüden 
in Marie die Hoffnung einzog, fie jelbjt 
fönnte e8 fein, nach der er juchte. Seine 
derbe, laute Weile hallte viel jtärter in ihr 
wider als die jtille, immer nach ſeeliſcher 
Bartheit ftrebende Art ihres Bruders. 

Und fie, der jonjt nur das Wirkliche eiwas 
galt, gab ji dem Traum an ein Glüd bin, 
das jpät fam, für das fie aber doch Jugend 
genug in fih wußte. Sie fahte eine beis 
nahe ſchwärmeriſche Neigung zu dem Freunde 
ihres Bruders. 

E3 war lange, lange her, jeitdem jie eines 
Mannes gedacht hatte. Als fie nod jung, 
wirklich jung war, ſtieß fie durch ihr etwas 
zum Männiſchen neigendes Weſen, das alle 
Huldigungen gern mit Spott erwiderte, Die 
paar Bewerber zurüd, die ſich ihr emithaft 
nähern wollten. Ginmal war ihr wärmer 
ums Herz geworden, aber die Eltern Batten 
herb über die Glaubenslojigfeit des jungen 
Menjchen geſprochen, und jo wurde das biß— 
chen Liebe bald zerdrüdt. Dann lernte Marie 
bei zwei Sugendfreundinnen traurige Chen 
fennen, und weil allmählich auch die Be: 
werber ausblieben, jo fand jie ſich nicht ges 
rade Schwer in den Gedanten, daß fie ein 
altes Mädchen werden würde. Ihre Natur 
bedurfte des Anjchmiegens nicht ſehr. Sie 
war mit ihrem Scidjal in diefer Hinſicht 
zufrieden gewejen, bis fie jah, was zwiſchen 
Arne und Julie vorging. Da beichäftigte 
fih ihre Seele zum erjtenmal wieder mit 
dem Zujammenjein von Mann und Frau, 
und jebt, wo es jchon nicht mehr lange 
dauern fonnte, bis fie in Wahrheit ein altes 
Mädchen wurde, begann ihr doch vor diefem 
Bujtande des ewigen Alleinbleibens, der ewigen 
Abhängigkeit zu grauen. Und ficherlid; war 
in ihrer Schroffheit gegen Fräulein Lent 
auch etwas Mißgunſt deswegen, weil dem 
jungen Mädchen zu blühen jchien, was ihr 
jelbjt wohl verjagt bleiben jollte. 

Aber die Mißgunſt und der Eleine Neid 
waren doc; nur gering im Vergleich zu dem 
jchmerzlichen Gefühl, daß fie vor einer an- 
deren, einer glüdfichen Frau hinaus müſſe, 
um aud) andersivg wieder nur die Gemietete, 
die Geduldete zu fein. Und wenn jie erit 
ganz alt war, daß fie auch nicht mehr mit 


EEEESELSEEESEELEEGE 


ihren Händen arbeiten fonnte? Ganz alt 
und ganz allein ... Das war eine jchred- 
liche Zukunft, über die auch die tätigite 
Gegenwart fie nicht hinwegtäuſchen konnte, 
Sa, es mußte wohl gut fein, das Biel zu 
erreichen, wonach Julie Lenk im geheimen 
rang, und das ihr Marie aud) zu erreichen 
günnte, nur nicht gerade da, two fie ſelbſt 
als Schweſter doch noch nähere Rechte beſaß, 
die jie eiferfüchtig verteidigte. 

Durch Julie alfo war Marie wieder dazu 
geführt worden, an die Ehe zu denfen als 
an einen Schuß vor allen Unbilden des 
Alters und der Schwädhe Gin eigenes 
Heim, ja eigene Ninder zu haben, von denen 
niemand jie vertreiben fonnte — das mußte 
freilich) ein fojtbares Gut fein. Als ihr nun 
Armes Freund in feiner beweglichen und be= 
redten Art jein Witwer: und Vaterleid klagte, 
da war ſie ſchnell bereit, Freundlichkeit und 
Bertrauen für Werbung zu nehmen. Sie 
kümmerte ſich lebhaft um alles, was ihn an— 
ging, beriet ihn, schaffte ihm kleine Behag— 
lichteiten, für die er dankbar war, fie fonnte 
jogar Arnes Kinder eine Stunde außer Ob- 
acht lajlen, um denen des Amtsbruders ihre 
Sorgfalt zuzumenden. Sie war mit ihm 
ganz einerlei Glaubens, einerlei Meinung, 
pries feine treffliche Weife, mit der Gemeinde 
umzugehen, und es gelang ihr, den Geiſt— 
lichen mehr und mehr zu ſich binzuziehen. 

Als fie das merkte, verdoppelte jie ihren 
Eifer, ihn zu geivinnen; fie beging fleine 
ZTorheiten, wie fie ein junges Mädchen für 
den beimlih und doch allen offenkundig ver= 
ehrten Mann tut, und ſchämte fich dieler 
Torheiten nicht. Sie wollte ja jung fein, 
fie war jung, und diefe Jugend, jo meinte 
jte, gab ihr ein Necht auf das Glück. Sie 
ſchaffte mit gejteigerter Rührigkeit, und ihre 
Geſprächigkeit mied alles jtrenge Urteil über 
die Menjchen. 

Na, in diefem Zuſtand einer freudigen Er— 
wartung, in dieſer Entdeckung, daß jie be= 
rufen fein fönne, noch das Los zu erfüllen, 
toorauf fie feit langem mutig verzichtet hatte, 
fing ſie an, auc Julie die gleiche Erfüllung 
am Ort ihrer Schnfucht nicht mehr zu ver— 
wehren, ſuchte die junge Yehrerin oft auf, 
überichüttete fie mit Freundſchaft, fandte ihr 
die Kinder und lud fie mit der Dringlich- 
feit ein, die feinen Widerſtand duldet. 

Julie kam auch. Aber an ihr jo wenig 
wie an Arne verriet irgend etivas, ob Maries 
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Hoffnung, die jie wohl durchſchauten, auch 
bei ihnen Hoffnungen nährte. 

Da griff in das Leben des Amtsbruders 
eine andere rau jo jtarf ein, daß jeine Ge— 
danken an Marie Thelgünn verblaßten und 
Maries Träume und ihr Bewußtfein von Necht 
auf Jugendglück machtlos dagegen wurden. 

Er gab der anderen fein Heim mit zu 
eigen. 

* * * 


Es war niemand, der Marie die Ent— 
täuſchung angeſehen hätte. Wenn jemand 
mit einem Druck auf dem Herzen im Hauſe 
umherging, ſo war das ſcheinbar nur Arne. 
Er bedauerte ehrlich, daß ſeiner Schweſter 
dieſe Erfahrung nicht erſpart geblieben war, 
und dachte nur wenig an ſich. 

Marie jedoch, obſchon fie jich munter gab, 
hatte eine ernjte Stunde mit ſich allein und 
erfuhr aus dem Yeid das, was befriedigen- 
der iſt denn alles Glück: die Läuterung. 
Sie jelbit mußte nach einer Hoffnung, die 
vielleicht tiefer in ihr jaß, als fie ſich ein— 
geitand, den Schmerz der Nichterfüllung ken— 
nen lernen. 

War aber fie es nicht, die anderen den 
gleihen Schmerz bereitete, weil jie nur ihr 
eigenes fleines Wohl liebte und darüber das 
fremde Wohl mißachtete? Mußte nicht Julie 
Lentz fie ebenſo graufam jchelten, wie fie im 
erſten Weh jene andere Frau geicholten hatte, 
die sich ihr in den Meg jtellte? 

Etwas wie Empörung gegen fidh jtieg in 
Marie auf. Manches unfreundliche Wort, 
das fie aus Selbitiucht geiprochen hatte, Hang 
hart in ihrem Ohr wider. Und jie, die fonjt 
troßig auf allem beharrte, was fie einmal 
für ihr gutes Recht in Anfpruch genommen 
hatte, weinte ihre bitteren Tränen. 

Bald indes jchämte fie ſich einer Weich— 
heit, die nichts beijerte, und rajch und ent— 
ichloflen, wie fie einft das Elternhaus vers 
lich, als es ihr die richtige Zeit zu fein 
ichten, löjte ſie die viel jtärteren Fäden, die 
jie zwiichen jich und dem Bruderhaus ge: 
fnüpft hatte, Was fie einjt trojtlos ſchlimm 
dünfte, das follte ihren Eigennutz fühnen: 
fie wollte zu fremden Yeuten. 

Heimlich vor Arme und allen anderen 
fuchte fie nad) einem neuen Kreiſe, der ihrem 
Arbeitsdrang Genüge verhieß, und als jie 
ihren Zweck erreicht hatte, war ihr eriter 
Gang zu Julie. 
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Sie führte, wie e8 ihre Gewohnheit war, 
ein langes Geipräh von allen möglichen 
Dingen und fagte ihr Vorhaben nicht gerade 
heraus, aber jie erreichte doch leicht, daß 
Julie aus den vielen Worten der eine Satz 
auffiel: „Es ijt möglich, daß mein Bruder 
bald anderer Hilfe bedarf.“ 

„Doch nicht etwa —?“ fragte Julie bes 
forgt. 

Marie jchüttelte den Kopf, wollte lächeln, 
hielt aber an ſich und antwortete leichthin: 
„sm Gegenteil, gerade weil ich meinen Brus 
der exit recht liebhaben will ...“ 

Noch in der gleichen Stunde ſprach jie 
mit Arne. Gar nicht jo wortreich wie jonit. 
Sie beichtete ihm ihre Heimlichkeit und be- 
ſtand allmählich, je betroffener fie ihn ſah, 
immer fejter auf ihrem Scheiden. 

„Fort, Marie? Du fort von uns?“ 

„sa, Arne,“ 

„Und nicht zu den Eltern?“ 

„Su fremden Leuten.“ 

„Und weshalb?“ 


Da blickte fie ihn an: „Das wiſſen drei 
Menjchen ganz genau.“ 

Er beugte das Haupt und dachte lange 
nad), dann richtete er jich auf, und es war 
feine Tat, daß er entgegnete: „Gut, Marie. 
Bieh hin, zum Frieden für uns alle.“ 


* * * 


Arne eilte zu Julie. 

Sie ſtand, als hätte ſie ihn erwartet, im 
Vorgarten ihres Häuschens. 

Fliederduft umwehte ſie, und ſchwer hing 
über ihrem Haupt der Goldregen herab. Tie 
Sonne ließ ihr bloßes, dunkles Haar ſchil 
lern wie damals, als ſie, ſeine lerndurſtige 
Schülerin, vor ihm geſeſſen hatte. Von nun 
an würden ſie miteinander fortſchreiten! 

Haſtig klinkte er die Pforte auf und ſtreckte 
ihr beide Hände entgegen. 

Julie ergriff ſie leuchtenden Blickes. 

Der Worte brauchte es noch nicht zwiſchen 
den beiden. 
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8 Glühend rollt die Sonne nieder, Swilchen Buchs» und Lorbeerhecken 
4 Taucht zum Meer in Purpurpradht, Schmiegt das bleihe Haus ſich feig, 

ap Nun ichlägt ihre taufend Lider Und die Dradenbäume deden 

2 Auf Madeiras Tropennadt. Es mit ihrem Speergezweig. 

Sf 
Un Taufend Sternenaugen glänzen Wie ein Märchen ruht der Garten, 

8 Nieder auf das müde Land, Dor des Lichtes Wahrheit bang, 
N Lichter in der Tiefe kränzen Und der Brunnen perlt in zarten 

ap Kell den wellendunklen Strand. Tröpfeltönen feinen Sang. 

— 

Aus der Täler ſchwarzen Räumen Dod; die Sehnſucht fühlt die Slügel, * 
Un Sließt ein Raufchen durch die Luft, Und fie wirrt fi aus dem Trug, Ay 
8 Und von Blumen, Buſch und Bäumen Uber Garten, Dach und hügel * 
Bro Quillt ein traumhaft füher Duft. Wagt fie einen zagen Slug. 8 

7 o 
o ö 
5 Ein verliebtes Taubengirren Und dann zu des Athers Lüften « N 
* Lacht vom Kampferbaum herab, Aargewaltig fie fich hebt, 6) 
Un Graue Dämmerfalter jhwirren Über Bergen, Tälern, Grüften Ay 
8 Taumelnd in ein Blütengrab. Steht ſie ftill und jchwebt und ſchwebt. * 
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Dom Turme 





Eine kunft- und Kulturgejchichtlice Studie von Prof. Dr. Berthold Haendcke 


er ſich irgend einer alten oder neuen 
Stadt, die von zivilifierten Men— 
chen bewohnt ift, nähert, wird 
in der architeftonifchen Phyſiogno— 
mie überall einen vennvandten Zug 
bemerfen. Er wird ſtets wahr- 
nehmen, dab der Turm in irgend 
einer Gejtaltung das bauliche Bild des Ortes 
beherricht. 

Gleichgültig, ob der Beobadhter vom „Wei: 
ben Hirſch“ das weit im Elbetal ausgebreitet 
daliegende Dresden betrachtet, ob er auf die 
Hochburg der jpanifchen Geijtlichkeit, auf To- 
ledo, zufährt, ob er von den Höhen des 
Bosporus herab über die Stadt am Golde= 
nen Horn jeine Blicke jchweifen, ob er in 
die liebliche Bucht von Funchal oder in die 
wunderbare, mächtig-ſchöne Bai von Rio de 
Janeiro eindampft und auf der Metropole 
Brafiliens fein bervundernde8 Auge ruhen 
läßt: immer und überall wird in irgend 
einer Ausgeftaltung jenes ardjiteftonijche Ge— 
bilde, der Turm, in hervorragenden Maße 
feine Aufmertjamkeit in Anjprucd nehmen. 





Ein großer Pädagoge des jiebzehnten Jahr: 
hunderts, dem wir heute noch in Bewunde— 
rung warmen Dank zu jagen haben, oh. 
Amos Comenius, hat einmal das Wort ge= 
prägt: „Die Geſchichte ift das Auge der 
Menſchheit.“ Möge e3 uns leiten auf uns 
jerem Wege in ferne Jahrhunderte und aus 
diefen heraus in unjere lebendige Gegenwart. 

In Zentraliyrien liegt ein weites, zwilchen 
Wüſte und Gebirge von der Grenze Klein— 
ajiens bis an das Nordufer des Toten Mee— 
red ausgedehntes, einst von einem jemitischen 
Volksſtamm bewohntes Land, das den Rei— 
fenden aus weiter Ferne jtattliche Häuſer und 
Kirchen, fröhliche Städte erbliden läßt. Tritt 
er ein in den Mauerring — fein lebend 
Weſen begrüßt ihn. Wohl laden die ſchön— 
gebildeten Freitreppen zur Einfehr ein, nod) 
jtehen die fejtgefügten Mauern, noch dringt 
nicht überall das Himmelslicht in die Zim— 
mer, in die Säle, in die Gotteshäujer ein 
— aber feine gaftlihe Hand jtredt ſich dem 
müden Mann entgegen. de, jtill, tot lie 
gen feit etwa zwölf Jahrhunderten Städte 
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und Ortichaften da. Aber „der Finger, den 
unfer Herrgott aus der Erde jtredt”, der 
Turm, fehlt dem Stadtbilde nicht; ja, wir 
bejißen hier die ältejten turmartigen Auf— 
bauten, die an chriſtlichen Nultgebäuden er— 
richtet find. An der Frontwand der jpätes 
jtens dem vierten Jahrhundert angehörenden 
Kirhe zu Tafkha und an den Ruinen der 
Kirchen zu Turmanin und Qualeb Luzeh 
aus dem fiebenten Jahrhundert finden ſich 
zu den Geiten des weiten Torbogens zwei 
quadratische Treppenhäufer, die ihrer Be— 
Itimmung gemäß zwar nur bis zur Höhe 
des bajilifalen Mittelſchiffes hinaufgeführt 
find; hätte man aber noch einen Würfel aufs 
gejegt und die Helme hinzugefügt, jo bejäßen 
die Türme bereits fajt völlig das Anſehen 
von FFrontaltürmen, wie jie im Mittelalter 
diesfeit3 der Alpen die Negel waren und 
ſchließlich zu der wunderjamen Schönheit der 
Türme von, Freiburg i. Br., zu Köln a. Rh. 
u. a. m. entwickelt wurden. 

Doch mäßigen wir unferen Schritt und 
verfolgen dies Syjtem der Frontaltürne einſt— 
weilen nur in den Ländern diesjeits der Alpen 
und Pyrenäen; denn in Stalien wie in Spa- 
nien tritt es nur jelten und bis zur Barockzeit 
nur gajtweije auf. Gleichzeitig werfen wir 
die Frage auf: Wozu dienten die Türme an 
und auf dem Ktirhengebäude? Einer— 
ſeits follten die ſeſten Türme zweifellos als 
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Befejtigungsbauten gelten, nahmen aljo gleich: 
zeitig Aufgaben des profanen Turmes, von 
dem wir bejonderd zu reden haben, auf jid). 
Aber Kirchtürme — Wehrtürmel Sind ftir: 
chen nicht unantajtbar? Vergeſſen wir nicht, 
daß wir uns, al3 die erjten Kirchtürme im 
Deutſchen Reich emporjtiegen, im achten 
Jahrhundert befinden. Herrſchte Friede? Im 
Weſtreich war Kaiſer Karl der Große Herr 
unter Herren. Und im Oſtreiche, im heu— 
tigen Deutſchland? Die Kämpfe zwiſchen 
Germanen und Slawen, die an der Saale— 
grenze bereits zur Zeit des großen Kaiſers 
einſetzten, wurden ja erſt viel ſpäter ent— 
ſchieden. Das germaniſche Vollsland ſicherte 
man damals durch Burgen (Saalfeld, Orla— 
münde, Großjena bei Naumburg uſw.) auf 
dem linken Saaleufer; dann wagte man ſich 
erſt allmählich auf das rechte Saaleufer und 
gründete wieder eine Reihe von Burgen, 
3. B. die heute noch jo gefeierte Rudelsburg. 
Im Jahre 930 wurde die Feite zu Meihen 
erbaut, und unter Dtto I. flog der deutiche 
Adler endlich auch über das lintselbiiche Yand. 
Aber nicht nur hier wurde die Kirche zur 
Burg. Den Gtreitern folgte überall der 
Mönd. Nicht nur an der Saale, an der 


Werra, auch in Franfen, am Nedar, in der 
Lauſitz, in Siebenbürgen find die Kirchen 
und Kirchhöfe oder Dorfburgen ausgebildet 
und ganz militärijch als Rückzugsplätze orga— 
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nijiert worden. Hierzu wirkte 
einmal die herkömmliche Yage 
auf erhöhten Punkten oder 
mitten im Dorfring, die ſoli— 
dere Bauart der Kirche und 
der Nirchhofsmauer, die jchon 
im zehnten Jahrhundert zum 
jeiten Bejtand der Anlage ge— 
börte und eine direfte Fort: 
jegung der Ringwälle zu jein 
jcheint. Das ältejte befannte 
Beiipiel, jchon unter Naijer 


Dtto 1. bezeugt, it Mohr 
(reis Scleujingen), merk— 


würdig durch Wall, Graben, 
hohe Ringmauer mit Schar: 
ten, über dem Cingang ein 
romaniſcher Torturm. Mand): 
mal wird das ganze Kirchen— 
gebäude zum Turm. Wir tref- 
fen dieſe Art im klaſſiſchen 
Yande der Burgkirchen: in 
Siebenbürgen 3. B. nleicht die 
Kirche zu Schweilcher einem un— 
gegliederten rechtedigen Turm, 
über dejjen ichmalen (Kirchen) m 

‚renitern zwei Reihen Schieß— 

jcharten darüber ein vorgefragter Wehr: 
gang liegen. 

Tiefe mächtigen burgartigen Kirchen mit 
ihren jchweren Türmen muß man ji) vor 
Augen halten, wenn man die Stellung und 
Bedeutung der Kirche in den neu ennvorbenen 
Yändern begreifen will. 

Überall entitanden firhliche Bauten und 
Niederlajlungen. Denn vornehmlidy follten 
von der hoben Turmwarte die Töne der 
Glocke hinauseilen, um die Gläubigen zu 
mahnen, Gott dem Seren ihre Gedanten, 
ihre Herzen zuzuwenden. 

Der ältejte Kirchturm, den wir in uns 
jerem Baterlande aufweiſen können, jteht in 
der alten Naijerpfal; vor der Palaſtkapelle 
Ntarls des Großen in Nahen. Ein großes 
quadratiiches Turmhaus zur Aufnahme der 
Glocken wächit vor der Weitiront in der Mitte 
empor, und rechts und links jteigen zwei 
runde fleine Treppentürme als Begleiter auf. 

Dieſes uralte Schema, das vielleicht auf 
den alten Tom zu Brescia (612, 780 72) 
zurüdgebt, hat durch lange Jahrhunderte fort- 
aewirkt. In Yüttich zeigt es die Johannis— 
kirche, in Maaftricht die Yiebfrauenkirche ; aber 
auch die Türme von St. Maria im Napitol 
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Der Dom zu Speier. — 


zu Köln und von Brauweiler beruhen auf 
dieſem Vorbilde. 

Ja, die Veräſtelungen dieſer Anlage laſſen 
ſich noch weiter verfolgen. In Weſtfalen 
ſtrebt der Hauptturm allein zu mächtiger, 
faſt künſtleriſch roher Größe, wie an den 
Domen zu Münſter, Paderborn, Soeſt. In 
Erfurt wird wieder die Dreiteilung in eigen— 
artiger Umarbeitung geboten, und im Erz— 
biichoisiig Magdeburg (gegründet 962) kön— 
nen wir an der Liebfrauenticche das Machener 
Turmbild in altertümlicher Faſſung betrach— 
ten. Hier im neuen Deutjchland aber treibt 
der Ableger aus Aachen von neuem. Die 
Begleittürme überwuchern mit ihren Spiten 
den Hauptturm; dieſer wird zum großen 
Glockenhauſe, das beide Türme verbindet und 
hoch oben mit einem Sattel» oder Giebeldach 
geſchloſſen iſt. Dergejtalt jind die Kirch— 
türme zu Gernrode (zehntes Jahrhundert), 
Gandersheim (elftes Jahrhundert) ujw. Die 
höchite Veredelung, deren dieje zwar plumpe, 
von den Sachſen aber mit erjtaunlicher Zähig— 
feit jejtgehaltene Anordnung fähig war, wei— 
jen die Fafiaden des Tomes zu Braunſchweig 
(gegen 1200) und der Kloſterkirche zu Je— 
richow in der Mark auf. Tie Heinen Torfs 
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firchen dagegen begnügen ſich mit einem wehr— 
haften quadratiihen Turmhaus. 

Durch die Gaben des deutichen Volkes 
jteht heute wieder in reicher, nur zu jehr 
„Teitaurierter” Pracht der Dom zu Speier, 
der jo manches faijerlichen Herrn von Deutjch- 
land Gebeine barg und birgt, jtattlid) da; 
nicht weniger als jehs Türme ſchmücken ihn: 
vier jchlanfe runde Treppentürme, die in 
Oſt und Weit vom Boden emporjteigen, und 
zwei jtattlihe Vierungstürme, die Vorhalle 
und Querhaus mit dem breiten Mitteljchiff 
zulammenichweißen. Die Tendenz; des ro— 
maniſchen Baujtils, die Mafjen im Gegen 
lab zu den ruhig bingelagerten altchriftlichen 
Kirchen emporzubeben und eine maleriiche 
Wirkung bervorzurufen, kommt gerade in 
diefen Turmkompoſitionen zu voller Geltung. 

Es jind gar herrliche, mächtige Bauten, 
die am grünen Nheinjtrom jchter überreic) 
zu Speier, Mainz, Worms, Köln uſw. die 
Blicke jedes Kunſtfreundes auf ſich ziehen. 
Und die deutihe Kunſtgeſchichte deutet mit 
berechtigtem Stolz auf dieje Werfe einheimi— 
her Kunſt hin. 

Für unjere Fragen weiſen uns dieje und 
ähnliche Bauten in Deutjchland das Endglied 
einer Entiidelung auf, die mit einer ges 
wiſſen Wahrjcheinlichkeit von der berühmten 
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St. Martinsfiche zu Tours, der nicht min: 
der gefeierten Abteikirche zu Centula vom 
Ende des achten Jahrhunderts über St. Mi: 
chael in Hildesheim (1001) voranjchritt. Sie 
bezweckte eine möglichit volltommene Verbin— 
dung von je zwei öjtlichen und weitlichen 
Treppentürmen und der öjtlichen wie weit 
lichen Bierungstürme mit dem Kirchenkörper. 
Troß der monumentalen Gejamtwirkung die— 
jer Bauten finden wir aber den Turms 
gedanfen noch nicht zur legten Schönheit ro— 
manijcher Kunſt entwickelt. 

Die ſtärker erwachende Reliquienverehrung 
wie auch die größere Zuhörermenge hatten 
an ihrem Teil zu der jogenannten doppel— 
hörigen Anlage der Kirchen geführt. Da— 
durch wurde die Musgeitaltung des Gedantens 
der wejtlichen Frontaltürme gehindert. Grit 
jeit dem Ende des zehnten Jahrhunderts 
wurde, in erjter Yinie von Glugny, dem 
ſchwarzen Nom (981), von wo Sildebrand, 
der große Papſt und Gegner Kaiſer Hein— 
richs IV., und Papſt Urban auszogen, das 
Syitem der weitlihen Doppeltürme folge— 
rihtig ausgearbeitet. Man legte in dieien 
burgundiichen Klöſtern einen hohen Wert auf 
die Geräumigfeit der Vorhalle; dieſe mir 
einem Einzelturm zu überdeden, war mid: 
möglih. Deshalb griff man zur Zweizahl 
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der Türme. Dieſe Vorſchrift der Klunia— 
zenjer Nlöjter fam durch die jogenannte Hir— 
ſauer Baufongregation auch in Deutichland 
vielfach zur Geltung. Sie zeitigte gerade in 
der jpätromaniihen Baukunſt wundervolle 
Früchte. Es fei vornehmlich an den troßig- 
reihen Tom zu Yimburg a. d. Yahn (1213 
bis 1235) erinnert, der mit jeinen beiden 
mächtigen vierecfigen Wejttürmen, die ein 
niedriger Helm det, und mit jeinem breiten 
Mittelturm über dem raujchenden Strom fich 
jo überaus maleriich aufbaut, daß er immer 
von neuem die Maler zwingt, ſich mit ihm 
zu bejchäftigen. 

In Frankreich ſelbſt erreichte der Baus 
gedanfe der weitlichen Turmfaſſade in den 
außerordentlich Kar entwicelten Kirchen der 
Normandie feine erjte, höchſte Ausbildung, 
indem bier die Türme dem Stirchengebäude 
zum erjtenmal nicht nur vor= oder angelegt, 
fondern organiſch einverleibt wurden. Man 
erfannte bier im Norden Frankreichs voll- 
fommen den äjthetiichen Wert der Türme für 
die äußere Ericheinung der Kirchen als ein be= 
deutfames Motiv zu einer idea= 
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In Stalien kannte man in diejen Jahr— 
hunderten fait nur die dem Gebäude loje 
angefügten Treppentürmchen oder den ijoliert 
jtehenden Kampanile. Dieje vieredigen oder 
runden, jelbjtändig neben den Kirchen aufs 
gebauten Türme kommen jeit Anfang des 
jiebenten Jahrhunderts (S. Giovanni e Paolo, 
Sta. Agneſe zu Nom), häufiger um die Mitte 
des achten Jahrhunderts vor (Sta. Apollinare 
in Clajje und S. Francesco zu Ravenna). 
Gerade dieſe italienischen Bauten beweijen 
den wehrhaften Charakter der Kirchtürme; 
denn jie jind nicht zum wenigiten durch die 
Barbareneinfälle in der zweiten Hälfte des 
eriten Nahrtaujends hervorgerufen. Sie hat- 
ten aljo uriprünglich gleichzeitig die Beſtim— 
mung, Öloden zu tragen wie als Wacdjttürme 
und als Verteidigungsiwerfe zu dienen. All— 
mählih traten dieſe Friegeriichen Geſichts— 
punfte zurüd, die Vorliebe für die Jiolierung 
der Türme aber blieb. 

In allen kunitliebenden Kreiſen jind vor 
allen anderen zwei Türme hoc) gefeiert, der 
zu Piſa und der zu Florenz. Der ſchiefe Turm 





len Gejtaltung des Hußeren. 
Man benußte zudem dieje Hoch— 
bauten als willfommenes Hilfs- 
mittel zur Betonung jener Ge— 
bäudeteile, die wegen ihrer Yage 
von bejonderem Wert in dem 
Organismus des Ganzen ind. 

Waren nun diefe gewaltigen 
und zahlreihen Turmbauten 
wirklich notwendig für Glocken, 
die in Dielen Nabrhunderten 
ſicher nicht über allerhöchſtens 
jechzig bis ſiebzig Zentner Ge: 
wicht hinausgingen? Gewiß 
nicht, und die verhältnismäßig 
unbedeutenden Öffnungen des 
Glockenhauſes beweiien es noch 
deutlicher, da man feines: 
wegs die Türme nur zu Dies 
ſem Zweck errichtete; auch von 
irgend welchen anderen prak— 
tiſchen Rückſichten kann nicht 
mehr viel die Rede ſein. Man 
erbaute dieſe ſtolzen Turm— 
rieſen diesſeits der Alpen 
einerſeits, um tatſächlich den 
Glockenſchall weiter dringen zu 
laſſen, anderſeits aus künſtleri- 
ſchen Erwägungen ſchlechthin. = 
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von Pija darf als Ideal des Nundturmes be- 
trachtet werden; er wurde jeit 1174 von Wils 
heim von „Inspruck“ und Bonanus erbaut. 
„Es iſt bier das Prinzip der Griechen, die 
Säulenhalle als belebten Ausdrud der Wand 
ringsum zu führen, mit der größten Nühnbeit 
auf ein mehrjtödiges Gebäude übertragen; 
es jind viel mehr als bloße Galerien, es it 
eine ideale Hülle, die den Turm umjchwebt, 
und die in ihrer Art denfelben Sieg über 
die Schwere des Stoffes ausjpricht, wie die 
deutichgotifchen Türme in der ihrigen. “ 

Ter Turm zu Florenz iſt das vollendetite 
Werk unter den quadratischen Bauten dieler 
Art. Er ijt ein Werk Giottos und Andrea 
Pilanos, wenn wir der Bildhauereien nicht 
vergejien wollen. „Seine jegige Gejtalt ohne 
das beabjichtigte Spitzdach ijt vollfommen; 
von einer Entwidelung aus dem Derben ins 
Veichte find hier nur Andeutungen vorhanden, 
aber an feineren Abwechjelungen der Inkru— 
itation ſowohl als der plajtiichen Details ge- 
währt diejer Schöne Bau ein ſtets neues Stu— 
dium.“ (Burdhardt.) 

So beivunderungswert auch dieje Werke 
der italienischen Architeftur find, jo dürfen 
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wir dod) nicht verſchweigen, daß die Jtaliener 
dem Turmgedanfen geradezu bilflos genen 
übergeitanden haben. Sie haben keinen Ver: 
juch gemacht, ihn mit dem Ntirchenbau zu 
verbinden, und jind deshalb in dieien Jahr— 
hunderten nicht zu einer fünjtleriich vollende- 
ten Front gelangt. Die Fallade des Tomes 
zu Piſa bejigt zwar Weltruhm, ijt aber nichts- 
deſtoweniger architeftoniich als recht minder: 
wertig einzufchägen. Der Architekt häufte 
Heine Säulenreihen mit Nundbogen überein: 
ander, die, ganz jinnlos, unter den Zeiten: 
dächern allmählich verjchwinden. 

So folgenreid) die Anordnung der Frontal— 
türme in der romaniichen Bauperiode un- 
zweifelhaft war, jo fonnte die legte Ausbil 
dung des eigentlichen Turmgedantens in die- 
jer Epodye nicht erjiwungen werden. Der 
QTurmförper mußte mit dem Nirchenkörper 
noch inniger verbunden, ihm dem Wortiinne 
nad) einverleibt werden. Hier konnten die 
den romantichen Bau vorwiegend beberrichen- 
den großen horizontalen Linien nicht jo för: 
dernd eingreifen wie die Vertifalen, die die 
Gotik brachte. Dieſer Bauſtil betonte wie 
fein anderer die Höhenentwidelung und kam 

















Das Münjter zu Sreiburg. 








(Mit Genehmigung der Neuen Photographiihen 
Gejellihaft, Aktiengejellichaft, Steglit-Berlin.) 
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damit mehr als irgend ein 
Stil der früheren Zeiten dem 
Yebensprinzip des lotrecht aufs 
itrebenden Turmes entgegen. 
Die einzelnen Stockwerke der 
Türme find nicht mehr bloß 
notwendige Näume für kirch— 
lihe Zwede, jondern in ihrer 
Höhe auch mit den Schiifen 
in Einklang gelegt. Hatten 
in den romanijchen Türmen 
die quadratiichen aufeinander= 
gejepten Würfel, die horizon- 
talen Linien im Turme jelbit 
wie im Kirchenkörper (Gale— 
rien, Simje), die auch nicht 
durch das zierlihe Motiv des 
Nadfenjters in der Front 
des Mittelichiffes abgeſchwächt 
wurden, vorgeherricht, jo ſehen 
wir an dem Körper des goti- 
chen Turmes, wie jich aus dem 
maſſiven Fußquadrat, wenn ich 
jo jagen darf, jtändig leichtere 
Vierecke ablöfen, aus denen 
dann das hohe luftige Achteck 
und aus dieſem der zierlich 
durchbrochene Helm ſich ent— 
wickelt. Und überall herrſchen 
die aufſteigenden Linien: im 
Stabwerk, in den Wimpergen, 
in den Fialen, in den Kreuz— 
blumen. Auch am Schiffs— 
körper unterbrechen keine ſtar— 
fen Horizontalen, fein Rund— 
fenſter die Vertikalen: alles 
ſtrebt empor in den blauen F 
Himmel, jubelnd zu verkün— 
den, wie jcharf der Berjtand zu © 
berechnen, wie fein die Künſt— 
lerhand zu bilden, wie jicher der Baumeijter 
Raum und Steinmaljen zu beherrichen weiß. 

Es it die erſtaunenswerte Harmonie, wie 
Adamy jagt, die jich in der Gotik zwiſchen 
Kunſt und Konjtruftionsform, zwiſchen den 
berrichenden und den untergeordneten Glie— 
dern im großen und Heinen ausjpricht, dieje 
bindende Hegel in der Fülle der Formen — 
das Hare Bewußtſein hiervon ijt es, was 
neben dem jinnlich-jchönen Reiz der Geſamt— 
und der Einzelformen die gotischen Tome 
uns jo betivundernswert erjcheinen läßt. 

Es fommt für den gotischen Kirchturm 
noch hinzu, daß fünftleriihe Durchbildung 
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Die Kathedrale zu Antwerpen. a 


und praftiiches Bedürfnis ji in ſeltenem 
Maße verbinden. Denn im Laufe der Ent- 
widelung des gotiichen Stiles erreichte die 
Glockengießerkunſt erjt ihre Vollendung. In 
früheren Jahrhunderten wogen die Glocken 
nur wenige Zentner; die große Glocke im 
Freiburger Münjter von 1258 hatte aber 
bereit3 ein Gewicht von hundertdreißig Zent— 
nern, und jeit Beginn des fünfzehnten Jahr» 
hundertS jchraf man ſozuſagen vor feiner 
Aufgabe auf diefem Gebiete zurüd. Die jeit 
dieſer Zeit gewaltigen Glocken verlangten eine 
mächtige, ringsum geöffnete Ölodenjtube, um 
ihre weittragenden Dur- und Molltöne über 
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CT Rainaldi: 
Wald und Berg und Feld erklingen lajjen 
zu fünnen. An feinen Bauten ijt der gotiiche 
Qurmgedanfe, das unabläjlige Emporjtreben, 
die allmähliche jtilgemäße Auflöfung der uns 
gegliederten Mafje in immer zartere, lufti— 
gere Gebilde, die ideale Beſiegung des toten, 
ſchweren Stoffes künſtleriſch vnllendeter ge— 
boten als in den oberen Partien des Tur— 
mes des Freiburger Münſters, den der 
ſchönſte gotiſche Helm unter allen Nebenbuh— 
lern ſchmückt, und als in den ſehr folgerich— 
tig, aber etwas rechneriſch-kühl entwickelten 
Türmen des Domes zu Köln am Rhein. 
In Köln find die Türme jowohl im Grund: 
riß wie im Aufbau jo ficher dem Baukörper 
der Ntirche eingegliedert, daß wir jagen dür— 
fen: bier hat das unabläſſige Schaffen der 
Architekten durch die Jahrhunderte hindurch 
ihre glanzvolle Krönung erhalten. 

Es wäre in Nöln auch das Endziel der 
Bemühungen für den Aufbau der Geſamt— 
faſſadenbildung des chriſtlichen baſililalen Kir— 
chengebäudes erreicht, wenn der Bauplan ganz 
ausgeführt wäre; denn der vollendete Dom 
hätte je zwei Türme an der Wejtfront wie 
an den Schaujeiten des Querhauſes neben 
dem Dachreiter bieten ſollen. Dieje allge- 
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Sta. Agnefe an der Piazza Navona zu Rom, 
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meine Wertihäßung der Gejamtanlage des 
Kölner Domes darf troß Straßburgs Mun— 
jter und deſſen wunderjamer Schönheit aus: 
gejprochen werden; denn in diefem wirken die 
twagerechten Linien zu jtarf vor. Tes Straß— 
burger Domes Wejtjeite iſt die poejievollite 
aller Kirchenfaſſaden in ganz Teutichland. 
Nirgends iſt die blendende Technik der mittels 
alterlichen Meifter dermaßen künſtleriſch vers 
edelt tworden, jo daß die jchiweren majejtä- 
tiichen Portal- und Turmmaſſen wie von 
einem gleichjam von Feenhänden getvobenen 
Spitzenſchleier aus Stein bededt ericheinen 
— aber jtilreiner gotiſch iſt mehr als eine 
große Kirche in unſerem Vaterlande. 

Wirkt es gefünjtelt, wenn ich die Aus— 
bildung des Glodenjpieles mit der architel— 
tonischen Umhüllung in einen gewiſſen all: 
gemeinen geijtigen Zuſammenhang bringe? 

Die Gloden wurden in den älteren Zeiten 
einfach) zueinander abgejtimmt; in der zwei— 
ten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
(1467), gerade als in der Nusgejtaltung des 
Turmes, insbejondere des Turmachtedes, Die 
Gotik nach vielgejtaltigerem, ja launiſcherem 
Ausdruck fuchte, erfand Bartholomäus Nnod 
van Meljt die eigentlichen Glodenipiele, die 
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ſich melodienreih aus den jchlanfen Glocken— 
bäujern hinausichwangen. Wem wird es nicht 
als in ſich harmoniich ericheinen, wenn aus 
dem Achteck des in entzücdendem künſtleriſchem 
Übermute, in eigenwilligem Flamboyaniſtil 
1502 bis 1518 erbauten Turmes der Nathe- 
drale von Antiverpen das aus vierzig Glocken 
zufammengejeßte Glockenſpiel feine Choräle 
erklingen läßt? 

Eigentlich iſt mit der höchiten fünitleri- 
ihen Bollendung des Turmes in der Gotif 
der Höhepunkt, ja der Endpunkt der Aus— 
bildung des Nirchturmes überhaupt erreicht. 
Und doch dürfen wir noch einiger Verjuche, 
den Turm neuzugeitalten, gedenfen. 

In Stalien hatte früh die Kuppel, aus 
dem Morgenland eingedrungen, die Herzen 
der Architekten gefangengenommen, und mit 
ihr der fuppelgefrönte Zentralbau. Die 
Freunde diefer wunderbaren ardhitektonischen 
Form erfochten den glänzenditen Sieg und er- 
litten auch die entjcheidende Niederlage gleich— 
zeitig an demjelben Bau: am St. Peter zu 
Nom. Die fünjtleriiche Begeilterung der Re— 
naifjancezeit hatte die durdy lange Jahrhun— 
derte für die chriftliche Kirchen— 
baufunjt maßgebende Kirchen— 
form, die Baſilika und auch den 
Kirchturm, beiſeite geſtoßen; 
der oberſte katholiſche Prieſter 
hatte dem kuppelgeſchmückten 
Zentralbau den vornehmſten 
Platz in Rom, über dem ſo— 
genannten Grabe Petri, ein— 
geräumt. Ehe aber die Front 
vollendet werden fonnte, er— 
hielten die Nardinäle, aljo die 
von neuen mächtig anſchwel— 
lende jtreng orthodore Rich— 
tung, die Oberhand, und der 
„Zentralbau wurde in leßter 
Stunde in einen Langhaus— 
bau umgeändert. Damit mufte 
aus fünjtleriichen Gründen der 
turmgeſchmückte Faſſadenbau 
erwogen werden. Berninis be— 
rüchtigte, vielfach verſpottete 
„Ohren“ am St. Peter, d. h. 
die fleinen Fronttürme, waren 
deshalb dem begründenden 
künſtleriſchen Gedanken nad) 
durchaus berechtigt. Die rö— 
miſchen Architekten hatten bis 
1616, bis zu Vignolas Pli- = 
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nen für S. Anna dei Palafrenieri, die weſt— 
lichen Türme überhaupt ſeit dem Mittelalter 
nicht mehr gebaut. Sie ſind Berninis Vor— 
gehen, eine große zentraliſierende Kuppel mit 
weſtlichen Doppeltürmen zu verbinden, un— 
verbrüchlich treu geblieben. 

Wenn bisher eine bejtimmte Linie, ſei es 
nun, wie im romaniſchen Stil, die horizon= 
tale, jei es, wie im gotiichen, die vertifale, 
maßgebend geweſen war, jo treten am Spät— 
renailjance- oder baroden Stirchenturm die 
Horizontalen, die Vertifalen nebſt den Kreis— 
linien auf. Im Renaijlancebau wiegen, alls 
gemein geiprochen, die Wagerechten vor, und 
diefe bedingen auch die Teilung des Turm— 
förpers; faſt ebenjo ſtark verlangt aber an— 
derjeit8 die Bertifale in den Säulen und 
Pilajtern ihre Geltung. Aus diefem Grunde 
werden die Nanten des vieredigen Turmes 
von den aufitrebenden Linien der Pilajter 
eingefaßt und die Maſſe des Turmelörpers 
dur die ruhig gleitenden der Simje in 
breite, hohe Vierecke zerlegt. In einer ge: 
wiſſen Höhe wird ziemlich unvermittelt den 
Quadraten ein jchlanfes achtediges, arkaden— 
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artig gebildetes Glockenhaus aufgeſetzt, das 
ſeinerſeits eine kleine Kuppel trägt. 

Italien iſt reich an ſolchen Werken — es 
ſei hier nur an Sta. Maria da Carignano in 
Genua, an Sta. Agneſe an der Piazza Na— 
bona in Nom von Rainaldi erinnert. Bon 
diefen mit Marmor, Lapislazuli, mit Gold 
und Farben gezierten wuchtigen und eigen= 
willigen Barockkirchen, aus ihren fapriziöfen 
Türmen erflangen — vornehmlidy in Holland 
— die Glockenſpiele mit dem vollen Grund: 
afford der Terz, Quinte, DOftave und oberen 
DOftave, die zuerit Emony aus Amijterdam, 
ichließlich die Familie Petit und Edelbrod in 
Geſcher bei Coesſeld jo finnreic) fomponier- 
ten: wiederum im Einklang mit der ganzen 
baulichen Ericheinung des Glockenturmes. 


* * * 


Neben den Kirchturm trat in alter Zeit als 
Rivale der Turm des Rathauſes. Denn 
allerorten wandte man die künſtleriſchen und 
materiellen Kräfte zuerſt der Kirche und nächſt 
diefer dem Nathaufe zu. Das Gebäude, in 
dem die Stadtverwaltung ihr Keim aufge- 
Ichlagen batte, follte ja gleichzeitig von der 
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Macht der gefamten Bürgerjchaft lautes Zeug— 
nis ablegen. Ein Turm am Rathauſe, ie 
es nun ein hochgeführter Treppenturm oder 
ein Mittelturm, ragte hoch über alle Dächer 
empor und blidte gleid) einem wachſamen 
Hirten über die Häufer der Bürger bis an 
den fernen Horizont. Er ſprach vom Neid) 
tum der Stadt; feine Glockenſtimme vief die 
Bürger zur Berjammlung, auch zur Ber: 
teidigung der Stadt zujammen. In Deutic: 
land finden wir mit Ausnahme des Oſtens 
(Thorn, Danzig) nirgends jo himmelanſtre— 
bende Türme wie in den Niederlanden und 
wie in Italien — in dieſen Ländern war 
auch die Stadtherrlichkeit in einer weit groß: 
artigeren Weiſe erwachien, jo daß mächtigen 
Herzögen, ja einem Nönig von Frankreich 
die Glocken vom Rathausturme furchterregend 
in die Ohren flangen. Heute iſt uns der 
Nathausturm fait zu einer hiltoriihen Ne: 
miniszen; geworden, gleich der jouveränen 
Machtitellung der Städterepublifen. Und dod) 
— vom Berliner wie vom Wiener, wie 
auch vom jüngit durd Hugo Licht erbauten 
Leipziger Nathaufe grüßt der Turm, nicht zu 
vergejien des Nathaufes der Freien Hanſa— 
und Neichsitadt Hamburg! 
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Es Schmidt: Das Rathaus zu Wien. B3 
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Noc eine andere Turmbildung, die früher 
manch einer Stadt einen bejtimmenden Zug 
aufgeprägt, it in die Rumpelkammer der 
Gejchichte verwiefen worden: der Turm am 
Geſchlechterhaus. Bei dem jtrengen Regi— 
ment der gejtrengen Herren in den Städten 
diesjeitö der Alpen hat diejer Turm an den 
Baläjten der Patrizier niemals diejelbe Wich— 
tigfeit für die Silhouette der Stadt gewon— 
nen wie in Italien; doch erblickt man aud) in 
unjeren Yanden noch Reſte davon. Zu einem 
Teile werden die Türme aus Wohnbedürf- 
niljen entitanden jein, wie z. B. bei den 
DOsnabrücder Häufern, die den hinteren Teil 
des Haujes über dem Seller einnehmen und 
durch eine Brandmauer vom vorderen Holz— 
hauſe getrennt jind. Sie bilden, in ihren 
älteren Beiſpielen bis in die romanische Zeit 
zurüdreichend, die eigentliche Familienwoh— 
nung und wachen ſich zu förmlichen Wohn- 
türmen aus, die in unjicheren ‚Zeiten den 
beiten Schuß vor Naub und Brand gewähr- 
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ten. Derartige Patrizierhäufer mit Wohntür— 
men finden jich in ganz Deutichland zerjtreut, 
in Trier, in Negensburg, in Köln, in Nürns 
berg uſw. Hier jteht heute der jchönjte von 
allen, als „Naſſauer Haus“ befannt. Dieſer 
mächtige Bau wurde auf älterer Grundlage 
erit 1422 von Jobſt Haug erbaut und 1431 
bis 1437 vom Nachbeſitzer Ulrich Ortlieb, 
dem König Siegmund 1431 jeine goldene 
Krone verpfändet hatte, mit der Galerie und 
den Ecktürmchen verziert. 

Wenn einerjeitS diefe Türme aus Wohns 
werfen hervorgegangen und zu diefen benutzt 
wurden, jo jehen wir anderjeits aus dem 
Gewirr der Dächer aud Türme hervorragen, 
die der Befejtinung in erjter Linie zu dienen 
hatten, 3. B. in Irier an dem Hauſe in der 
Trinitarieritraße, in Negensburg den „Salz= 
burger Hofturm“ (1895 abgebrochen). 

Aber wichtiger als jemals in unjeren Yan 
den wurde für das Leben in der Stadt wie 
für das Gejamtbild diefer der Turm am 
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Ratrizierhaus in Italien. In Florenz wurde 
aus dem turmartigen feſten Hauſe bald der 
künſtleriſch durchgearbeitete feſte Palaſt; doch 
trug ſelbſt der Bau Brunnelleschis, der alte 
Palazzo Pitti, den Urſprung dieſer Bauform 
klar zur Schau. Länger als aus der Stadt 
am Arno grüßten von der Höhe Sienas, 
das in dieſer Hinſicht alle Städte übertraf, 
Dugende von Türmen dieſer Art den Wan— 
derer. Heute fünnen ſich nur die Neilenden, 
die das abgelegene Städtchen San Gimignano 
aufjuchen, einen lebendigen Eindrud von die— 
fen turmbewehrten Städten verſchaffen. Man 
muß jich der Zeiten erinnern, in denen Die 
großen Herren ſich unabläſſig unter dem Rufe 
„Hie Welf, hie Waiblingen!” mit dem Schwert 
und dem heimlich wirkenden Doldy um die 
Herrſchaft in der Stadt befämpften. 

Dieje Turmgattung führt unjere Betrach— 
tung zum profanen Befejtigungsturm. 


* * * 


In den Jahrhunderten chriſtlicher Zeit— 
rechnung umgab die Feſtungen bis ins neun— 
zehnte Jahrhundert ein mehr oder minder 
dichter wie hoher Kranz von runden und vier— 
eckigen Türmen; denn eine jede irgend grö— 
here Niederlaſſung war ſturmfrei befeſtigt. 
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Dleſe Mauerringe und Türme bildeten den 
jejten Panzer, an dem ſich bis zur Erfindung 
der Feuergeſchütze die Macht jelbjt mächtiaer 
Herren im Kampfe mit den Städten verblu- 
tete. Jedem gebildeten Deutichen wird bier: 
bei vornehmlich das Bild einer Stadt vor 
die Augen fommen, das des altehrwürdigen 
jtattlichen Nürnberg mit feinen mächtigen 
1556 bis 1564 von Georg Unger erbauten 
jogenannten Dürer-Nundtürmen, den jchön: 
iten Befejtigungsbauten im weiten deutjchen 
Reiche. Neben der mächtigen Neichsjtadt an 
der Pegnitz bat ſich unjerer Vorjtellung von 
einer deutjchen mittelalterlihen Stadt das 
Bild Rothenburgs o. d. Tauber eingeprägt. 
Wie friedreich, wie jiher jcheinen die Häuser 
der fleiigen Bürger innerhalb diejer mäch— 
tigen Schranfen aus hohen Steinbauten zu 
ruhen und uns von der goldenen alten Zeit 
zu erzählen, in der alles jo viel ſchöner ae- 
wejen jein joll als heutzutage. Wie mächtig 
aber anderſeits die Herren in einer Stadı 
gerüjtet dajtehen fonnten, um die Bürger zu 
jiwingen, mag uns ein wenig der Weit der 
alten Burg (jebt Nöniglihes Schloß) zu 
Nönigsberg vor Augen führen. 

Unjere lebende Stunde endlich bat auch 
aus ihren praftiichen Bedürfniſſen heraus 
eine neue Form von Türmen den alten hinzu— 
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gefügt: die Telegraphen= und Telephon— 
türme, die jich über manches Haus, bejon- 
ders über die Pojtgebäude aus Eijen, erheben. 
Und es muß anerkannt werden, daß aud) in 
diefem Falle die Architekten ſich der modernjten 
Baumaterialien, Eifen und Glas, in echt künſt— 
leriſcher und zugleich den auftretenden Bedürf- 
niſſen entiprechender Weiſe bemächtigt haben. 
Daß die Nuppel ald eine nod) geeignetere 
Form diefem Telegraphenturm den Abjchied 
geben wird, mag uns hier gleichgültig lajjen. 

Und noc eines anderen modernen Turms 
bildes müſſen wir gedenken: des Dachtur— 
mes. Die jogenannte deutjche Nenaifjance 
machte allerdings bereits von ihm Gebrauch, 
und Nürnberg iit wiederum bejonders reich 
bedacht mit dieſen zierlichen Werfen, den 
„Dacherkern“. Damals fiel ihnen nur die 
Aufgabe zu, die hohen Dachjlächen zu gliedern 
oder ein Dachgeſchoß künſtleriſch zu befrönen. 
Denn die alten Dächer waren in richtiger Er- 
fenntnis, daß der Ziegel nur dann qut deckt, 
wenn er mindejtens unter 45 Grad geneigt 
it, jteil aufgebaut. Heute werden die flache: 
ren franzöfiichen Dächer vorgezogen, und die 
Aufjäge jind viel höher, im engeren Sinne 
Türmchen. Sie follen jebt Feineswegs nur 
das einzelne Dad), jondern vor allem auch 
die ungeheuren Majjen an Dächern der Groß— 
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jtädte architektoniſch meiltern, das Straßen: 
bild heben, beleben, die Silhouette der Stadt 
bilden helfen. Wie jtark die Vorliebe auch 
heute nody für den Turm ijt, beweiſen vor— 
nehmlich die Türmchen, die ſich fait an jeder 
Villa, die nicht gerade im modernjten Stil 
erbaut ijt, finden. Man will, einmal vor 
den Toren der Stadt, aud) den freien Blid 
ganz genießen, und zudem fennzeichnet das 
Türmchen bereit von weitem den Bau, be= 
lebt ihn, macht ihn interejjant. 

Dem modernen Reifenden, der die fünjt- 
leriiche Nusgejtaltung der praktischen Zwecken 
dienenden Gebäude beobachtet, wird bei jeder 
Bahnhofseinfahrt ein jchlanfer, aus Ziegel— 
jteinen erbauter Turm mit einem foniichen 
eifernen Aufjag auffallen: der Ihneſche Waſ— 
jerturm. Auch diejer zeigt die von fünjt- 
leriichem Berjtändnis getragene Verwendung 
des Baumaterial3 des jcheidenden neunzehn= 
ten Jahrhunderts, des Eiſens. Diejer Baus 
jtoff mit dem bereits erwähnten Glas bat 
alle die Lügen gejtraft, die dem verflojjenen 
Jahrhundert einen Bauſtil abiprachen. Durd) 
jene Baumaterialien erwachte der jo fruchtbare 
Gedanke von fonjtrultiv tragenden und raum— 
abjchließenden Bauteilen zu neuem Yeben. 


* * * 
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Bisher jpradhen wir nur von abendländi- 
ichen Städten — wie fällt das Reſultat unſe— 
ver Beobadytung morgenländijcher Städte 
aus? Die zunächitgelegene große Metropole, 
in der morgenländijches, islamitiiches Leben 
ſich regt, iſt Konſtantinopel. Wer je vom 
Marmarameer eingedampft ijt, weiß, daß 
neben den mächtigen Nuppelbauten jich zahl- 
reiche ſchlanke, turmartige Gebilde zeigen, die 
Minarette, die ich gleich einem Turm ver— 
jüngen, und deren mannigfad; durchbrochene 
Mauern aufs reichlichjte mit Balkonen und 
Galerien geſchmückt jind. Aus den ältejten 
erhaltenen Minaretten dürfen wir jchließen, 
daß ihr Grundriß von quadratiicher Form, 
daß ihr Aufbau von gedrungener Geſtalt mit 
breiter Grundfläche war, und daß die Galerien 
für die Muezzins urfprünglic durch Ber: 
jüngung und das Zurüdjegen der Mauern 
der oberen Stockwerke entitanden, während jie 
jpäter, bei jchlanferen Verhältnifjen des Gan— 
zen, durch Geſimſe gebildet wurden. Die 
alten gedrungenen Minarette mit quadratiichent 
Unterbau und durchbrochenen Obergeichojien, 
in denen bei berrichenden GEpidemien und 
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während des reitagsgebetes in früheren Zei: 
ten Näucherungen in großem Maßſtabe ver: 
anitaltet wurden, führten den Namen Mal: 
charah. Bei den ältejten Minaretten war das 
oberite, durchbrochene Geſchoß mit einer Kup— 
pel befrönt, die an die Tatarenmüte erinnert, 
während bei den neueren, jhon von Sultan 
Haſſan angefangen, jener Aufbau aus Mar: 
morjäulen bejtand, die ein Stalaktitengefims 
tragen, dem ein dem ägyptiichen Waſſerkrug 
ähnlicher, mit dem Halbmond befrönter Auf: 
ſatz entſtieg. Die unter osmaniſcher Herr— 
ſchaft gebauten Minarette ſind mit einem 
Helmdach bedeckt. Die Treppen laufen zu— 
weilen als Freitreppen um das Minarett 
herum; als Treppen ſind gewöhnlich Spin— 
deltreppen angewandt. 

Andere und profanen Zwecken dienende 
Türme ſind außer den Befeſtigungstürmen 
nicht wahrzunehmen. Der Abſolutismus des 
Morgenlandes duldete in der Stadt keine 
Rathaustürme und feſte Adelsburgen. 

Dasſelbe Bild erblicken wir in den Städten 
Indiens, in China, wo die niedrigen Wohn— 
häuſer von den turmartigen Pagoden mit 
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ihren vielen Glöckchen, die im Wind erklin- 
gend die Gebete der Gläubigen dem Gotte 
zutragen, überragt werden. 


* * * 


Woher ſtammt das Minarett, woher der 
Kirchturm? Wollen wir mit einer Negation 
beginnen, jo müſſen wir zunächit jagen, daß 
der Kirchturm im eigentlihen Zinne des 
Wortes nicht der griechiich-vömtichen, nicht 
der frühchriftlichen Epoche angehört. Die 
„Frontaltürme“ der ſyriſch-chriſtlichen Kir— 
chen wirken zwar für die Faſſadengeſtaltung 
wie ein niedriges Doppelturmpaar, ſind aber 
im Grunde nur turmartige Überhöhungen 
von Nebenräumen, die dem praktiſchen Zweck 
einer beſſeren und leichteren Beaufſichtigung 
des Kirchenbaues dienen ſollten. 

Die Kirchenbauten diesſeits der Alpen ent— 
behren allem Anſchein nach bis in die karo— 
lingiſche Bauzeit hinein der wirklichen Kirch— 
türme; denn die vieltürmigen Anlagen von 
Centula, Fontanella werden von neuem ſtark 
angezweifelt. Dieſe würden uns allerdings 
in das ſpätere achte Jahrhundert führen. 


Anſicht von Nürnberg. S 
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Die Türme, die auf dem ältejten erhaltenen 
Grundriſſe einer Ntlofteranlage, dem von Sankt 
Gallen (etwa 820), eingezeichnet jind, ent- 
ſtammen erjt dem Beginne des neunten Jahr— 
hunderts. Sie jind, laut Beiichrift, einerjeits 
zur Aufnahme der fleinen Glocken, anderjeits 
zur „Beaufjichtigung des Ganzen“ erbaut. 
Ein Foricher, Unger, wurde (1860) hierdurch 
zu der ganz richtigen Bemerkung veranlaßt: 
„Eine ſolche Überjiht machten die höher: 
gelegenen Teile des Nirchengebäudes jelbit, 
dann die weitläufigen Stlojterbauten und viel- 
leicht auch die Beſitzungen des Kloſters an 
Adern, Weiden und Herden fajt zur Note 
wendigfeit. Es ijt einleuchtend, daß zu die: 
jem Zweck ein Turm auf jeder Seite des 
hohen Nirchendadhes jein mußte. Auch kann 
es nicht befremden, daß auf der Spitze jedes 
der beiden Türme ein Altar errichtet war. 
Tiefe beiden Altäre waren den Grzengeln 
Michael und Gabriel errichtet, und was war 
natürlicher, als daß man bier an den Pfor— 
ten des Baradiejes und in der größten Him— 
melsnäbe ſich mit jeinem Geber an Diele 
beiden Boten Gottes wandte, die zunächit zu 
jeinem Throne stehen.“ Dieſe Zitte, im 
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Turm einen Altar aufzuftellen, findet ſich 
bejonders in dieſen frühen Jahrhunderten 
häufiger. 

Üiberblidlen wir den Gang der Inter: 
ſuchungen über die Frage nad) dem Urſprung 
unferer Stirchtürme, jo müſſen wir unfere 
Erwägungen dahin zuſammenfaſſen: die Kirch— 
türme an den abendländifchen chriitlichen Kir— 
chen fünnen in den Scriftquellen oder an 
den refonjtruierbaren Kirchen nicht vor dem 
Beginn des jiebenten Jahrhunderts nachge= 
wiejen werden. ie jind verichiedenen Auf: 
gaben dienitbar gemadt: fie jollen vorab die 
locken, die zum Gottesdienjt vufen, auf- 
nehmen, in den ältejten Zeiten auch Altäre, 
und die Beauflichtigung des Ntirchengebäudes 
erleichtern. Alle anderen Obliegenheiten, die 
ihnen zugewiejen wurden, jind 
nur zufälliger Art. [ 

Und von wo nahm das Mi— 
narett jeinen Weg? Zu Ans 
fang des jiebenten Jahrhunderts 
unjerer Zeitrechnung machten 
ji) im religiöjen Leben der 
Araber Strömungen geltend, 
die hauptlächlich gegen die herr- 
ichende Vielgötterei gerichtet 
waren. Der Glaube an eine 
einzige Gottheit jollte an die 
Stelle des Götzendienſtes tre= 
ten, der Monotheismus den 
Bolytheismus verdrängen. Der 
neue Glaube fand an Moham— 
med einen kühnen Bertreter. = 
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Er nannte feine Lehre Islam, 
das heit Unterwürfigkeit gegen 
Gott. 

Eine Originalität findet ſich 
in den Bauwerken der Araber 
der erſten zwei Jahrhunderte 
noch nicht. Die Belenner des 
Islam richteten in den erober— 
ten Ländern die vorhandenen 
Bauten für ihre Zwecke ein. 
Zur Zeit der arabiſchen Er— 
hebung ſtand das Saſſaniden— 
reich der Neu=Berjer wenn auch 
nicht mehr politiich, jo doc 
fünjtleriich in hoher Blüte, Tie 
Pracht der jajjanidiichen Bau— 
ten wirkte mächtig auf die Zie- 
ger, die ſich diefem Eindruck 
in der Folge nicht mehr er- 
wehren fonnten, und jo ges 
wannen die Perjer, die im Kriege Bejiegten, 
einen Einfluß auf die Gejtaltung der arabi- 
ſchen Kunſt. 

Das früheſte für das Auftreten jener 
ſchlanken Minarette bekannte Datum iſt das 
Jahr 705, alſo der Anfang des achten Jahr— 
hunderts. Damals erbaute Kalif Walid I. 
(705 bis 717) das Minarett an der Moſchee 
zu Damaskus. Allerdings war es ſchon zu 
Mohammeds Zeiten Sitte geweſen, von einem 
Turm das Gebet zu verkünden, aber Biläl, 
der erite Gebetausrufer, benußte hierzu einen 
vieredfigen Turm in dem Haufe des Abdallah 
Ben Omar, aljo feinen Kirchturm. 

Beide Turmarten, die Minarette der Mo— 
hammedaner wie die Nampanile der abend: 
ländiihen Chriſten, iind dazu erbaut, um 
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von ihrer Höhe, ſei es durch die menjchliche 
Stimme, wie e3 bei den Morgenländern 
Sitte iſt, jei es durd die Stimme der Gloden, 
nah chriſtlichem Hertommen den Gläubigen 
die Stunde des Gebets anzugeben; beiden 
fielen aljo durchaus verwandte Aufgaben zu. 
Darf man von einer Ableitung der abend— 
ländiichen Kirchtürme von den islamitischen 
Minaretten jpredhen oder umgekehrt — oder 
haben beide Formen eine gemeinjame Duelle? 
Iſt es unter diefem Geſichtspunkt von ge— 
ſchichtlichem Wert, daß die Bekenner des 
Islam 732 bis Tours ins Frankenreich vor— 
gedrungen, ſeit 710 mit den Chriſten in 
Spanien rangen? 

Der Orient ſchlechthin ſcheint, das darf 
hervorgehoben werden, als Quelle für die 
Turmbildungen einen Vorrang zu beſitzen. 
Denn wie ſtark man immer den Turmcharak— 
ter der ſyriſch-chriſtlichen Kirchen beanjtanden 
will, es bleiben jene Hochbauten zum min— 
deiten Treppentürme, die mit der Stirchen- 
jajjade in einen ganz bejtimmten künſtleriſchen 
Zuſammenhang gebracht jind. Man hat die 
Anregung zu diefer Anlage in der Nähe zu 
finden geglaubt. Man wies nämlich darauf 
bin, dag an der Front des Salomoniſchen 
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Tempels das Ulam oder Ailam lag, eine 
offene, nicht durch Türen verſchloſſene Vor— 
halle, neben der ein Stüc fejter Mauer jtand. 
Da gleichzeitig nachgewiejen wurde, daß die 
offene, auf Säulen ruhende Borhalle das 
hethitiiche Chilant war, jo fommen wir in 
die unmittelbar ſyriſchen Länder in weiterer 
Umfafjung zurüd. 

Aus den altorientaliichen Anlagen diejer 
und ähnlicher Art jollen nad) einer Anjicht 
auch die Minarette ihren Urjprung genont- 
men haben. Es liegt aber audy nahe, den 
Blick nad) dem alten Wunderland Indien, 
wie wir immer von neuem jagen dürfen, zu 
lenken. Am ehejten werden jich dann die Er— 
wägungen den buddhijtiihen Stupas zuwen— 
den, zu deren Form ein Wort Buddhas, der 
das menjchliche Leben mit einer Seifenblaje 
zu vergleichen pflegte, Veranlaſſung gegeben 
haben joll. Urſprünglich Nuppelbauten gleich, 
die von unten vieredigen, oben runden, bis 
26 Fuß hohen Säulen umjtellt waren, jind 
jie in China wie in Perjien zu wahren 
Türmen emporgewacjen; aud) in der ſpä— 
teren Nunjtperiode Indiens, wo vornehmlich 
der Nutab Miner bei Delhi berühmt üit. 
Indien wurde nun gerade unter eben dem— 
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jelben Kalifen von den Arabern erobert, der 
die eriten Minarette erbaute, unter Walid II.; 
anderjeits bediente jih Walid II. chriftlicher 
Ktünjtler aus Nonjtantinopel, ohne daß man 
deshalb an dieſe als Erfinder diefer Nunjt- 
form denfen darf. Dazu fehlt jede Grund» 
lage. Wielleicht jind aljo dieje Stupas die 
Anreger geweſen? Bon anderer Seite wird 
aber behauptet, daß die Form der indijchen 
Minarette „zweifellos“ von den altindiichen 
Siegesjäulen der Yätdenfmäler abjtammen, 
und dab auch die erite Form der perjiichen 
Minarette durchaus wahrjcheinlich bier zu 
juchen jei. Da nun die Araber, wie bereits 
bervorgehoben, gerade in der Form ihrer 
Bauten jehr ſtark von den ſaſſanidiſchen Bau— 
werfen beeinflußt wurden, jo würde Perſien 
oder Indien die Urheimat jein. 

Es jcheint jedenfalls nach alledem mög— 
ich, daß indische Gebräuche denn aud) 
bier waren ja die Türme von alters her res 
ligiöſen Zwecken geweiht — zuerjt den orien= 
taltichen Chriſten, durch diefe denen im Abend— 
land und unabhängig davon der islamitiichen 
Welt Anregungen aegeben haben. Gerade 
im ſechſten bis achten Jahrhundert erreichte, 
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wie befannt, das lange vor dem Untergange 
des römischen Kaiſerreiches ſchon jo bedeut- 
jam gewordene Eindringen orientaliſcher Kul⸗ 
tur= und Nunftelemente jeder Herkunft im 
Weiten ihren Höhepunkt. Aus derartigen 
Überlegungen und pojitiven Tatſachen heraus 
geht deshalb heute wieder eine Richtung in 
der Nunjtgeichichte darauf aus, jomwohl in 
der ältejten Baugeſchichte wie in der gleich— 
zeitigen Miniaturmalerei jehr enge und be- 
jtimmende Beziehungen zum Orient aufzu: 
weiſen. Es läßt jid in der Tat gar nicht 
in Abrede jtellen, dab vornehmlich die An- 
fänge hrijtlihen Nunitichaffens vielfach nach 
dem Diten, nach Aſien hindeuten, dab manche 
Einrichtungen wie Gebräuche in Kultur und 
religiöjem Leben an Indien erinnern. Gr: 
wägen wir ferner, dab die religiöjen Vor— 
jtellungsfreiie und die Bauphantajie des 
Drient3 mannigfah an Türme oder turm- 
ähnliche Hochbauten anknüpfen — der Turm 
von Babel jei für alle genannt —, jo er- 
jcheint es in der Tat beredtiat. den Ur 
jprung der Türme abendländiiher Kirchen 
auf allgemeinere Anregungen aus dem Mor 
genlande zurüdzuführen. 
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Wollen wir Sklaven oder Herren der Majchine jein ? 


Plauderei von Ernjt Tlaujen 


achdem Mar Eyth uns in feinen Ge— 
dicht „Die Schmiede“ die Arbeit und 
die Werte vorgeführt hat, die in einer 


modernen großen Werkſtatt geleiitet werden, 
ichließt er mit folgenden Strophen: 


Nun ſprich: Iſt's Blindheit, iſt's törichter Haß, 
Was kümmert die alternden Leute? 

Was klagen ſie nur ohn' Unterlaß 

Und gießen zornig ihr Tintenfaß 

Über den Jammer von heute: 


Wie den Geift, der alles verichönt und erhellt, 
Nichts wieder ins Leben brädte, 

Wie in Nacht verjunfen die große Welt, 

Wie alles fo Häglich ſei bejtellt 

Bei unserem Heinen Gejchlechte! 


Wie Kraft und Saft verfommen ſei, 

Und wie verfahren der Karren: 

Das iſt die ewige Litanei! 

Eo geht in die Schmiede, ihr Leute aus Brei; 
Geht in die Schmiede, ihr Narren! 


Dort, wenn man nur hören und ſehen mag, 
Was freudig das Leben uns bietet, 

Dort glüht noch der funfeniprühende Tag, 
Port dröhnt noch der alte Hammerſchlag, 
Dit dem Siegfried den Balmung geichmiedet. 


Was der erfahrene Techniter Eyth da jagt, 
find Anfichten, Gedanken, Erfahrungen, wie 
fie wohl mander jchon gehabt haben mag. 
Die nachdenkliche und vorurteilslofe Beichäfti- 
gung mit dieler Frage ift wohl dazu angetan, 
wenn nicht gerade neue, jo doch neu erhel- 
lende Lichter auf das Weſen der Poejie, ja 
der Schönheit überhaupt zu werfen. Biel 
Wahres und Faliches, viel Berechtigtes und 
Unberechtigtes miſcht ſich in der joeben an- 
gedeuteten peſſimiſtiſchen Anschauung. Die 
moderne Technit und deren Wirflichkeiten in 
Geſtalt von techniſchen Werkzeugen und tech— 
niichen Anlagen tritt uns zweifellos nur all» 
zuoft im Yeben direft jtörend entgegen. 

Wo noch eine Gegend finden, wenn wir 
nicht in die Ösletjcherwelt flüchten, wo nod) 
Gebirge und Wald und jtille Felder finden, 
ohne daß uns der Pfiff einer Lokomotive, 
das Praijeln eines Automobild mit jeinem 
blöd-dumpfen Warnungsiignal, das Raſſeln 
irgendwelcher majchinellen Anlagen, das Qual— 
men von Fabrikeſſen den Genuß der Natur 
ftören oder gar unmöglich machen! Ties 
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als Störung abzuitreiten oder den jentimen- 
tal nennen wollen, der dies als abicheuliche 
Störung empfindet, jcheint lächerlich. Aber 
über jolde Störung lagen, wäre ebenjo 
faljch, denn wir haben es mit Erſcheinungen 
zu tun, die durch fein jammern und Kla— 
gen bejeitigt werden, die eben daſind, die 
notwendig wurden, deren Segnungen und 
Annehmlichkeiten wir alle genießen, die nicht 
mehr wegzudenken find aus unjerem äußeren 
Leben. Fraglos erichiwert es uns die Tech: 
nie der Zeit in mehr als einer Beziehung, 
zum beſchaulichen Genuß der Natur, ja zur 
Beihaulichkeit überhaupt zu gelangen, uns 
überhaupt noch zu ſammeln im innerjten 
Stern unferes Wejens, aber — ſie madıt 
dies nicht unmöglich! Anderſeits aber trägt 
die Technit unierer Tage, dieje gewaltige 
Fellelung und Dienitbarmahung der Natur: 
fräfte, auch jo viel Dämoniſches, Gigantiiches 
und Stolzes in unſer Bewußtſein hinein, 
daß dies ſchon für manches andere ſchadlos— 
halten könnte. Wenn wir genau binfehen, 
jo iſt es gar nicht die Technik an jich, nicht 
ihre hundertfältige Arbeit, ihre Maichinen 
und ihre Werte, die poejtezerjtörend wirken, 
ſondern es find die Begleitericheinungen die— 
jer Technik, es iſt der Einfluß des ganzen 
Sepräges und Geiſtes unjeres technijchen 
Zeitalters auf den Menjchen, was ethiich und 
äjthetifch verwirrend und abjtohend wirkt. 
Dieſe Begleiteriheinungen jind vielfacher 
und komplizierter Art. Aber ganz allgemein 
geiprochen, fann faum Zweifel beſtehen, dab 
mit und durch dieje Technik unfer äußeres 
Leben und dadurch jelbitverjtändlich aud) unjer 
inneres Leben gewaltig beeinflußt werden. 
Der Entwickelungsſtand dieſer Technik jchnellte 
jo raſch hinauf, die Technik fam uns gewiſſer— 
maßen jo über den Hals, dab wir bis heute 
faum Zeit fanden, die Einflüſſe und Wirkun— 
gen zu verarbeiten. Wir fonnten aus Zeit— 
mangel noch nicht die Kunſt lernen, den zer: 
jtörenden und jtörenden Einflüffen auf unſer 
geſamtes Innenleben neue Schughüllen ent— 
aegenzubilden, uns der veränderten Umgebung 
anzupalien. Maßlos unruhig it unjer Yeben 
geworden, ein wahnwitziges Halten und Jagen 
it an under äußeres Yeben berangetragen 
worden, unſere Sinne und Nerven reagieren 
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noch) auf alle diefe Störungen, unier Schlaf 
jelbit entbehrt der Ruhe, bejonders in den 
Städten; der geiſtige Arbeiter iſt noch weit 
mehr als früher gezwungen, feine Arbeit in 
den jtilleren Stunden der Nacht zu verrichten, 
furz und gut, wir ſind, bildlich geſprochen, 
nat und ſchutzlos noch den Unbilden der 
neuen Zeit in diefer Richtung ausgelebt, und 
deshalb leiden wir darunter, wie der jchlecht 
und ungenügend efleidete unter den Uns 
bilden von Kälte, Regen und Sturm leidet. 

Diejes Zeitalter forderte feine Opfer, ohne 
„Zweifel, und es liefert jie ab in Gefäng- 
niljen, Zuchthäufern, Blöden-, Irren- und 
Nervenbeilanitalten, ja auch an die Kirch— 
höfe. Hand in Hand mit dem Aufſchwung 
der Technif wuchſen die Anſprüche an den 
Komfort des Lebens, Anſprüche, die die mo- 
derne Technik großzüchtete, um fich an ihrer 
Beiriedigung zu bereihern, die Genußſucht 
wuchs, aber aud) die Berflachung des Innen— 
lebens trat ein, und e3 verfümmerte Die 
Fähigkeit zu einer idealeren Auffaſſung und 
Gejtaltung der inneren und äußeren Lebens: 
führung. Es ift wohl faum zu leugnen, 
daß bei gleichzeitiger Anftraffung des Er— 
werbslebens und der hierauf gerichteten Ener— 
gien des ntellefts eine Erſchlaffung des 
Gemütslebens eintrat. Die Phantafie, das 
innere Vertiefen und Schauen und nad) außen 
Derausbilden des Seichauten, das alles mußte 
zunächit verfümmern und leiden, und was 
ſich als künſtleriſche Tat und künſtleriſches 
Gebilde zeigte, trug und trägt die Spuren 
des „Zeitalter der Technik: leicht gefällig, 
leicht verftändlich, mühelos zu erfennen, viel 
techniſch gewandte Form und wenig innerlich 
jtroßendes Leben. 

Man eriwäge, um nur ein Beifpiel zu 
nennen, dab jelbit das SHeimatgefühl, die 
Heimatliebe in feiner urjprünglichen Form 
durch unfere Verkehrsmittel aufgelöft wurde. 
Nubelos treiben Beruf und Amt unzählige 
Familien alle paar Jahre an einen anderen 
Ort. Alſo gerade diejenige Liebe zur Hei— 
mat, die jich den örtlichen Berhältniffen von 
Heimatgegend und Heimatort anichmiegt, Die 
da wurzelt in den unauslöfchlid; unjerem Be— 
wußtſein und unjerer Erinnerung eingepräg= 
ten Bildern der Heimat, die wir in uns 
mittragen überallbin, in die Gisfelder des 
Nordens wie in die Wüjten oder Wälder der 
Tropen, alles das wird nur noch wenigen 
Glücklichen erhalten bieiben können. Gewiß, 
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ſolchem Verluſt jteht auch ein Gewinn gegen: 
über, vor allen Dingen im nationalen Emp— 
finden die Abſchwächung eines allzu eng— 
herzigen Partikularismus, denn faſt jeder 
Menſch unſerer Zeit lernt, daß hinter dem 
Berge auch Menſchen wohnen. 

Dabei iſt es wunderſam, daß gerade das 
ſtarle Betonen nationaler Anſprüche, das Be— 
wußtwerden nationaler Eigenart, der Kampf 
um dieſe nationale Eigenart, die doch eng 
mit dem Heimatboden verwachſen iſt, in un— 
ſerer Zeit mächtig im Wachſen begriffen iſt, 
troßdem jetzt die modernen Verkehrsmittel 
die Menichen ganz anders durcheinanderrüt- 
teln als früher. Ich kann hier nicht näher 
auf dieſe Ericheinung eingehen. Aber das 
Wejentlihe daran Icheint mir zu fein, daß 
das Itennenlernen anderer Nationen auf ihrem 
vaterländiichen Boden zugleich viel dazu bei— 
trug, fi des Wertes der eigenen Art be> 
wußt zu werden, denn man jah da3 Inter: 
Icheidende nun tatſächlich vor ji, und mans 
cher zieht heutzutage als Weltbürger in die 
Fremde und kommt als jogenannter „Chau— 
vinift“ zurück. Doch das nur nebenbei. 
Aber um glei zu zeigen, wie nun unfere 
Zeit uns darauf hinweiſt, für Werlorenes 
Erſatz zu fuchen, erhebt ſich die viel ſchärfer 
zu fafjende Forderung, daß die Perſönlichleit 
der Eltern, Die ganze geiſtige und fittliche 
Atmoſphäre des Elternhaufes nun weit mehr 
die Mächte werden müjjen, Die dem moder= 
nen Erdenwanderer als tiefiter, unveräußer— 
liher Gehalt des Heimatgefühls ericheinen. 

Ebenio unverjtändig, wie e3 jein würde, 
wollte man einfacd) wegleugnen, daß das Seite 
alter der Technif manches Schlimme, lin: 
willlommene gebracht hat, ebenjo kurzſichtig 
würde es fein, hierfür die Technik als ſolche 
verantwortlich zu machen. Wo bier Unſegen 
entitand, geichah es dadurd, daß auf Geiſt 
und Gemüt der Menjchen diefe Entwidelung 
der Technik hereinbrach wie ein Wirbeliturm, 
dem wir nod) feine Schußiwände entgegen- 
jeßen fonnten. Na, diefe Technik fam uns 
nicht nur über den Hals, ſondern auch über 
den Kopf und, was noch jchlimmer, übers 
Herz! Sie fam jo berangebrauit, daß die 
Menjchen noch nicht Zeit fanden, ſich ihren 
neuen Ericheinungen anzupajien, überhaupt 
Organe auszubilden, die die ſchädlichen, un: 
erfreulihen Wirkungen abſchwächten oder auf: 
hoben, Organe, die unſer jittlihes Bewußt 
jein davor bewahren müjjen, gegenüber dem 


SEES E LEHE EHE Wollen wir Sflaven oder 
Geiſte dieſes Zeitalterd Bankerott zu machen. 
Denn e8 gibt die Frage: „Ethik und Technik!” 
Uniere Ethik wird direft, wenn nicht gerade 
umgewandelt durd die Neuzeit, jo doc vor 
ganz neue Probleme gejtellt, ſchon weil auch 
in demielben raſenden Marjchtempo mit der 
Technif die Naturwiſſenſchaften, beſonders aber 
die medizinische Wiſſenſchaft, vorjchritten und 
täglich mit neuen ‚Forderungen an die In— 
dividual- und joziale Ethik herantraten, denen 
gerecht zu werden es nicht nur noch oft an 
Verjtändnis, jondern auch an den Möglich— 
feiten fehlt. Die menschliche Geſellſchaft be= 
darf neuer fittlicher Organe, um den Unjitt= 
lichkeiten, die als Begleitericheinungen der 
Technik kamen, zu begegnen, und eine jolche 
Neueinitellung des ſittlichen Bewußtſeins 
braucht Zeit, um ſich zu entwideln. Wenn 
ich bier auf das Gebiet der Ethik gelangte, 
obwohl ich fragte, ob die moderne Technil 
wirklich poejiemordend wirfen müßte, jo hat 
das jeine guten Gründe: wahre Poeſie und 
wahre Schönheit gründen jich lebten Endes 
bei zivilifierten Völkern doc) auf die Harmonie 
zwiſchen dem moraliihen Empfinden der Ge: 
jelljchaft einer Zeit und den äußeren Erjcheis 
nungen des ganzen Gejellichaftsiebens. 

Alſo wir brauchen nur Zeit, um zu ers 
tennen, daß an der Technik jelbit feine Schuld 
zu finden üt, bis gelernt wird, alle Er— 
rungenjchaften der Technif nur als dienjtbare 
Sklaven zu betrachten, bis man lernt, in ihr 
feine inneren Lebenswerte zu Juchen, bis man 
lernt, ihr Beherrfcher zu fein, ja bis man 
erfennt, daß jie nur Ziviliationsericheinung 
ilt, aber fein Gradmeſſer der Kultur. 

Mich dünkt, daß die Menjchheit anfängt 
dies zu begreifen. Auf den dünfelhaften 
Rauſch, der in jeder technischen Neuheit eine 
neue Nulturerfcheinung bejubelte und ver: 
fünden wollte, fommt die Crnüchterung, 
jagen wir ruhig der Nabenjammer, und da= 
mit zugleich die Erkenntnis, dab die geitei= 
gerte Technik an fich feinen Kulturwert hat, 
feinen unmittelbaren, fondern nur einen mittel- 
baren, joweit wir ihre Errungenicdhaften in 
den Dienit der Kultur jtellen fünnen. Nicht 
die Buchdruderfunit und ihr heutiger Ge— 
braud als ſolche hatten und haben ſchon 
Werte, jondern ihr Wert wird lediglich bedingt 
dadurch, wie jie tatjächlich der Kultur dient. 
Dieſelbe Technik, die für unglaublich billigen 
Preis Schundliteratur gemeinster Art auch 
dem Ürmiten bietet, macht aud) das Höchite, 
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was Menjchengeiit und Menfchenherz im ge— 
ichriebenen Wort zu jagen wiſſen, allen zu— 
gänglih. An uns it es, zu enticheiden, 
twie wir die Technik als Dienerin anwenden 
wollen und fünnen! 

In anderer Beziehung hat die Technik 
geradezu erzieheriich auf die Geſchmacksbildung 
gewirkt, nachdem fie zuerit alles zu verwirren 
drohte. Erit als die Technik die fabrikmäßige 
Bearbeitung des Holzes ergriff und Orna— 
mente und Zierat an Möbeln beritellte, erit 
feit der Metallguß uns all das Zeug dar— 
bot, was den jchmiedeeilernen Erzeugnifien 
Konkurrenz machen jollte, erfannte man nad) 
anfänglichem Erjtaunen und ziemlich kindi— 
ſchem Bewundern, wie weit die Technik hierin 
doch Hinter jeder Handarbeit zurücbleibt. Na, 
ich glaube, daß der Aufſchwung unferes ge- 
Jamten Nunjtgewerbes auch dadurch mit her— 
beigeführt wurde, daß man den Wert der 
funitgewerblichen Arbeit erjt recht ſcharf er— 
kannte, als die Technik ſich anſchickte, das 
Kunſtgewerbe gänzlich zu verdrängen. Man 
erfannte, daß feine Maſchine der geübten, 
fünjtleriich wollenden Hand des Menschen 
gleihlommen kann. Ebenſo bat die bei— 
jpielloje Vervollfommnung der Photographie 
und ihre Ausübung dur Amateure viel 
dazu beigetragen, den Blick wieder ſchärfer 
einzuftellen für das Weſen und den Wert 
des Kunſtwerks, wie e3 befonders im Por— 
trät ſich bietet; den Blick zu jchärfen für Er— 
fennung der Örenzlinie, die zwilchen dem 
leblojen Erzeugnis der Technit und dem Er— 
zjeugnis der lebendigen bildenden Hand hin— 
durchgeht. So ſollten wir lernen, e8 als 
Schmach zu empfinden, daß der Aufſchwung 
der Technik uns jo oft irreführte und noch 
heute irreführt, ja daß wir davon beherricht 
wurden; aber wir jollen darum nicht die 
Werke und Mrbeiten der Technit jchmähen 
und haſſen. Bielleicht verdienen wir mehr 
Anklage als jene, denn fie find an ſich un- 
ſchuldig, und fie jind in anderer Weiſe Do- 
fumente einer menschlichen Geiſtesentwickelung 
und einer intellektuellen Energie, vor denen 
wir jtaunend und achtend jtehen fünnen. Ge— 
rade das hat Eyth in feinen Abhandlungen 
unter dem Titel „Poeſie und Technik” und 
„Zur Philoſophie der Erfindungen” fo jchön 
geſagt, dab ich folgendes Zitat hierher ſetzen 
will: „Urſache aller Erfindungen it nicht 
der Spieltrieb, nicht der Zufall, nicht Be— 
dürfnis, nicht Not, nicht ein beivußter oder 
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unbewußter Nachahmungstrieb des in der 
Natur Erichauten: es ilt der jchöpferiiche 
Drang im Geijt des Menjchen, die Yujt am 
Zeugen, die Freude am Erſchaffen! Es it 
diefelbe Kraft, die den Künſtler und Dichter 
ohne Not, ohne Bedürfnis, aber unwider— 
jtehlich zu jeinem Schaffen zwingt, der Pro— 
metheusfunfe, der im Menichen lebt, das 
Göttliche in uns, das das Tier zum Men 
ſchen macht und dem Menjchen jeine Gott: 
ähnlichkeit gegeben hat.“ — 

Wenn wir nun jagen wollten, die Technik 
unferer Zeit zeritöre alle Poeſie des Daſeins, 
fo jollten wir ſchon deshalb mit einer ſol— 
chen Außerung vorjichtig fein, weil Poeſie 
gar nicht zerftört werden kann, folange ein 
Nünftler, ein Dichter, ja ein Menſch lebt, 
der poetijch empfindet; denn die Poeſie tt 
nicht an und für fich in und an den Pin 
gen, jondern in uns, im Menjchen felbit. 
Der Menſch bejigt die Gabe, die Dinge 
poetiich zu erſchauen, der äußeren Erſchei— 
nung ihr inneres Wejen abzulaujfchen und 
dies in tieferer Wahrheit, in ureigentlichjter 
Wirklichkeit und Schönheit ung zu enthüllen 
und zu offenbaren. Die Technik, ihre Ar- 
beitögebiete, ihre Schöpfungen, ihre Ma— 
ſchinen bieten taujend Möglichkeiten, um vom 
Künſtler als Stoff für Kunſtwerke ergriffen, 
in ihrem Weſen erfaßt zu werden, ſie im 
Beziehung zu jeben zum rein Menfchlichen, 
wie uns dies faum einer bejier bewiejen hat 
als Eyth in mehreren feiner Gedichte. Es 
müßte aljo, wenn die Leute recht behalten 
wollen, die ihr Tintenfaß über den Kammer 
von heute gießen, der Beweis erbracht wer— 
den, daß die Technik unferer Zeit, daß das 
Zeitalter der Maschine im Menjchen jelbit 
dauernd die Gabe, die Anlage, die Fähigkeit 
zeritört hätte, poetiich zu empfinden und ſol— 
ches Empfinden künſtleriſch zu offenbaren. 
Die Mafchine ſoll es aljo fertig gebradıt 
haben, innerhalb eines Zeitraums von fünf- 
zig bis hundert Jahren uns innerlich jo zu 
beeinflufien, daß unſer Intellekt nur nod) 
dem rein Nüßlichen jeine Energien zuwenden 
könnte, daß unjer Empfindungsleben zu arms 
feliq getvorden wäre, um noch Poeſie und 
Schönheit zu erleben, daß unjer ganzes Ge— 
mütöleben jo jtumpf acivorden wäre, daß 
weder Nammer noch Freude, weder Stolz 
noch Scham, weder Begeiiterung noch 
achtung es noch in Schwingungen zu brins 
gen vermöchten. Unſere Sinne tollten To 
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jtumpf geworden jein, daß fie auferjtande 
wären, die Dämmerjchönheit eines Sommer: 
abends über der Heide zu empfinden, der 
leuchtenden Schönheit von Feld und Kain 
im Staat der Juniblüte zuzujauchzen! Wer 
möchte wagen, dies zu behaupten? ch habe 
im erjten Teil meiner Plauderei ruhig zuge: 
geben, daß die Begleitericheinungen des tech: 
niſchen Zeitalter manches Schlimme in uns 
anrichteten, und id) habe angedeutet, wie das 
fam und jo fommen mußte. Cs ließe ji 
viel, viel mehr gerade darüber jagen, wie 
zum Beiſpiel die Technik unierer Zeit das 
Anwachſen der Großjtädte beförderte, und 
wie hier der Menſch allerdings Gefahr läuft, 
alle Beziehungen zur Natur und damit zum 
Empfinden der Schönheit zu verlieren. 
Uber, frage ih, um nur eins herauszu— 
heben, joll wirklich die Maschine ſchuld fein an 
allem? Schen wir einmal ruhig die Tinge 
an, was ſie find und wie fie jind. Was 
iſt denn eine Mafchine, jede majchinelle An: 
lage, Selbit die fomplizierteite Fabrilanlage? 
Schließlich doch nichts anderes als ein Wert: 
zeug, ein ungeheuer verfeinertes, fompliyier: 
tes, vergeiltigtes Werkzeug, ja ganze Kol— 
fettionen und Kombinationen von Werlkzeugen. 
In der Ericheinungsform zwar dem primis 
tiven Werkzeug himmelweit überlegen, aber 
doh nur Werkzeug dem Weſen nach und 
nichts anderes. Vergleichen wir das primi- 
tive Werkzeug einer durchbohrten Filchnräte 
oder eines zur Nadel hergerichteten Knochen— 
jplitter8 mit einer modernen Nähmajchine. 
Fit diefe Mafchine nicht nur die Ausnußung, 
die fonjequente praftiiche Weiterentwickelung 
des genialen Geijtesbliges, der das menid- 
liche Gehirn durchzudte, als es ſich ein Werl: 
zeug zum Nähen jhuf? Was iit das Ge— 
niale hieran? Doch der erjte Gedanke des 
eriten erfindenden Meenichen, der auf dieſe 
Weiſe nähen wollte. Da tat ſich die Kluft 
auf zwiſchen Tier und Menſch, die nody kei— 
ner überbrüdte. Wo wir das Werkzeug fin- 
den, da ijt der Menſch; wo es gänzlich fehlt, 
ijt das Tier, nur das Tier, oder der Menſch 
auf rein tierischer Stufe. Alles andere folgt 
aus dem. Iſt aber jo jede Maichine ein 
Werkzeug, fo wäre es abjurd, wenn man 
einfach behaupten wollte, daß nun die tech: 
niſche Vervollkommnung diejes Wertzewars 
gewiſſermaßen Eulturmörderiich wirken follte, 
daß die Verfeinerung des Werkzeuges, nur 
weil dieſe techniiche Hinaufſteigerung ſich 


EESESEEEES Wollen wir Sflaven oder 
äußert ſchnell vollzog, uns wieder in die 
Barbarei zurückwieſe. Dies aber würde doch 
der Fall fein, wenn es wahr wäre, daß die 
Technik unjerer Zeit Poeſie und Schönheit 
jeritört hätte. 

Und nun einen hieran ſich jchließenden 
Gedanfengang: Haben Kunſt und Poeſie es 
jemals verihmäht, den Menschen in Ver— 
bindung mit dem Werkzeug als Stoff fünjt- 
leriicher Darftellung zu ergreifen? Im Gegen— 
teil! Ich brauche ja nur einige Andeutungen 
zu geben: das Schmieden des Schildes in 
der Ilias, den Schwert ſchmiedenden Sieg— 
fried, den Flügel eriinnenden Wieland den 
Schmied, den Glockengießer in Schillers 
„Glocke“, den QTunnelbauer, den Monteur 
bei Mar Eyth! Grinnern will ich an un— 
gezählte Lieder und Sänge, die ſich mit Spinn— 
ituben, mit Mühlen und Mühlrad, mit einer 
Harjenipielerin, mit dem Handwerk des Schu— 
iters, mit dem die Senſe ſchwingenden Schnit- 
ter beſaſſen. Sind Schmiedehammer, Zange, 
Echwert, Flügel, Spinnrad, Mühlenrad, 
Harfe, Senſe nicht Werkzeuge, nicht zum Teil 
ſchon primitive Majchinen? it jeder Bogen— 
jpanner, jeder Diskuswerfer, jeder Tennis- 
jpieler, jeder Wagenlenfer nicht Menſch und 
Werkzeug? Und nun mit einem Male follte 
die Verfeinerung dieſes Werkzeuges in un— 
ſerer Zeit poefiemordend, poejtezerjtörend wir— 
fen? Wir willen ja auch, daß der juchende 
Künſtler, der bereit iſt, ins volle Leben der 
modernen Technik zu greifen, ihren Werk— 
jtätten und Werfen jchon treffliche Stoffe ab— 
gewann; die Malerei und Plaſtik haben fich 
diefer Stoffe bemäcdhtigt, wenn auch zum 
Zeil, um Tendenzfunft zu treiben. Das war 
und iſt aber doch nur Übergangsericheinung, 
die nur beweiit, daß Solche Künſtler noch wie 
furchtſame Kinder vor der modernen Ent- 
wickelung jtehen und jtanden, und daß ihnen 
bor den Schatten graute, weil fie das Licht 
nicht finden fonnten, nicht das Weſen diejer 
Zeit in feiner „Ichaffenden Größe”, wie Eyth 
es nennt. Es kommt ja alles nur darauf 
an, wer die Dinge jieht und wie er jie ſieht! 
So haben auch E. F. Meyer, Fontane, Ser: 
hart Hauptmann, Eyth und andere doch jchon 
dies Leben der Zeit in feiner Größe zu er= 
faſſen verfucht, wenn auch nicht immer ge= 
rade in heroischer Meile. 

Allerdings unfere modernen Poeten, die 
in den Salons der Großſtädte tändeln, die 
das eigentliche Leben der Zeit an fich vor: 
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überraujchen laſſen, ohne es in diefem Teile 
zu erfaſſen, diefe Leute werden uns kaum 
Darüber etwas zu jagen wiſſen. Eyth bat 
es uns gezeigt, daß und wie der Bau eines 
Tunnels, die Entitehung einer Lokomotive, 
das Yeben in einer modernen Schmiede voll 
der Stoffe, voll der Kraft, voll der Tragif, 
ja voll eigenartiger Schönheit fein können. 
Er jelbjt jagt hierüber einmal: „Iſt e8 nicht 
Poeſie, wenn der Bergmann vom Licht des 
Tages Abjchied nimmt, um in der ewigen 
Nacht der Urgebirge nad) Gold zu juchen, 
wenn er in den verfohlten Wäldern der Vor- 
zeit wühlt, um Die jchlummernden Kräfte 
vergangener Jahrhunderte für uns ins Leben 
zurüdzurufen, wenn er im Nampf mit unter- 
irdiſchen Gewäſſern oder mit dem tückiſchen 
Feuerdampf jein Leben wagt und die rohe 
Gewalt der feindlichen Elemente mit der 
jtillen Arbeit des jinnenden Gehirns bejiegt? 
Und fommen wir erjt zu den Wundern des 
heutigen Tages, in denen wir Stoffe und 
Kräfte in Bewegung jehen, die unjere fünf 
Sinne faum zu ahnen vermochten! Das 
Sonnenlidt, das uns im Bruchteil einer 
Sekunde Bilder der Mirflichfeit feithält, der 
Traht, der unjere Gedanken in wenigen Mi— 
nuten Dem ganzen Erdkreis mitteilt, das 
Schallrohr, aus dem uns die Stimme längit 
Verjtorbener mit der Deutlichleit de3 Lebens 
entgegenjpricht, die Waſſerkräfte, die wir in 
Licht verwandeln, das Licht der Sterne, das 
uns erzählt, aus welden Stoffen die fern— 
jten Welten des Alls bejtehen — klingt nicht 
alles dies bald fait überwältigend in feiner 
Größe und Mannigfaltigkeit, bald fait komiſch 
in phantaitiicher Umvahricheinlichkeit, wie ger— 
maniche Sagen von Niren und Stobolden, 
wie Märchen aus Indien und Mrabien? Und 
jeitdem diefe Sagen und Märchen Wirklich- 
feit getworden find, jollte ihnen die Poeſie 
verloren gegangen fein?“ 

Sp weit Eyth! Man möchte hinzuſetzen: 
nicht die Poeſie iit ihnen verloren gegangen, 
aber die Wirklichkeit des techniichen Auf— 
ſchwunges türmt jich teils dem Laien uns 
verjtändlich, teils erdrüdend durch ihre gi— 
gantischen Wirkungen vor uns auf, ohne daß 
wir bis jet imjtande waren, dieſer Wirf- 
lichkeit fommende Möglichkeiten ſchon abzu= 
gewinnen, d. h. über die Wirklichkeit jehnend 
in Möglichkeiten binauszubliden, weil uns 
noch der Stoff knechtet, weil wir mitten drin 
itehen in Ddiejen Fabriken und Werfitätten, 
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wie halbe Wilde, wenn ich jo jagen darf, 
weil wir fie nicht veritehen, weil uns ihr 
Dajein dämoniſch, unheimlich dünkt, weil wir 
noch nicht über diejen Dingen find, fondern 
mitten darin! Da, jo iſt es! Denfen wir 
doch nur an die Werke, die nur mit Bilfe 
der modernen Technik zuftande fommen konn— 
ten und fünnen. Hier jtehen wir tatjächlich 
vor etwas Neuem, vor einer Sache, die nod) 
verarbeitet werden muß von unierem Be— 
wußtjein, ehe wir überhaupt äſthetiſch Dazu 
Stellung finden und nehmen fünnen. Sehen 
wir nur die Eiſenbrücken unierer Zeit an! Ich 
jah die Forthbrüde bei Edinburg. Man be- 
wundert die enorme Höhe, die enorme gerad— 
Iinige Spannung zwilchen den eriten Pfei— 
lern, man jtaunt die Geiſtesarbeit des Tech— 
niferd an, in deilen Gehirn dee und Plan 
diefer Brücke entitanden, und dejien Gehirn 
fie ausführte; wir jtaunen, aber vom Er— 
jtaunen und Beitaunen zum Empfinden äjthe- 
tiicher Luſtgefühle iſt noch ein weiter Schritt. 
Die Maſſe der Menſchen jteht vor folchen 
Wunderwerfen moderner Technif wie hilflofe 
Kinder, wie halbe Wilde! Ob eine folche 
Brüde von Zyklopen oder Nobolden oder von 
Menichen gebaut wurde, jie jteht gleich rätjel- 
haft und unverjtändlich vor uns. 

Wir ſtehen jolhen Bauten gegenüber wie 
der Indianer dem eriten Schießgewehr, denn 
wir fönnen die inneren Zujammenhänge nicht 
erfajjen, nicht zur Idee der Sache vordrin- 
gen, zu der dee, die in einer alten Stein- 
brüde offenbar vor unjeren Augen ijt, und 
die hier in folchen Bauten unendlich viel 
mannigfaltiger masftert und verhüllt geheim= 
nispoll im Werfe ruht. Unwillkürlich taucht 
da der Vorwurf auf, weshalb wohl die Schule 
unserer Zeit jo gar nicht ſich anfchiden will, 
uns, wenn nicht in die Technik folcher Werte, 
jo doh in deren Weſen, in deren Ideen 
einzuführen. Wir find noch immer zu ſtark 
beichäftigt mit der Brüde, die der brave 
Cäſar damals über den Rhein ſchlug, und 
wir müſſen in der Schule die Schlachtord- 
nungen der Spartaner und der römischen 
Vegionen, ihre Wurſmaſchinen uſw. fennen 
lernen, und ach! nicht einmal die dee einer 
modernen Feuerwaffe wird uns aufgetan! So 
geht e3 noch in taufend Dingen, und es ift 
fein Wunder, daß den meiſten dieſe HZeit der 
Technik über Hals, Nopf und Herz kam. 
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Aber zum Schluß jei vor einem getvarnt, 
bor der Überſchätzung des Zeitalter und der 
legten fünfzig Jahre! Die Zahl und der 
Wert der großen befruchtenden Ideen, der 
genialen Erfindungen diejer Neuzeit dürfen 
nicht dünkelhaft übertrieben werden. Im 
ganzen war es die Aufgabe der Zeit, in 
engiter Zufammenarbeit mit der Naturwiſſen— 
ſchaft Gedanfen, die längjt gedacht waren, 
Ideen, die längit aufgebligt waren, in Wirt: 
lichfeiten zu verwandeln. Es war eine Pe— 
riode vorzugsweiſe der technijchen Ausgejtal: 
tung, der Dinaufjteigerung der in der Form 
no unbeholfen vorliegenden Verſuche, die 
von Gehirnen des Tiebzjehnten und achtzehn: 
ten Jahrhunderts gedaht und angebahnt 
worden find. Man hat Grund, jich zu hüten 
vor einer ziemlich gedanfenlojen Prabierei 
und dünfelhafter Überhebung, in der viele 
ſchwelgen jedesmal, wenn eine neue techniſche 
Bervolltommmung wirklich twird. Die Hinauf 
jteigerung des Werkzeuges zum Wunderwert 
einer modernen Maſchine iſt nicht gleichbedeu- 
tend mit einer Hinaufſteigerung der Kultur. 

Vergeſſen wir nicht, daß das Mafchinen- 
zeitalter, iwie es oft genannt wird, phyſiſche 
und piychiiche Verheerungen gebradjt hat, die 
ihreögleichen nicht finden in der Geſchichte. 
Nicht die Tatſache, daß wir die Natur täg— 
lich mehr und mehr beherridhen und unter- 
jochen, iſt an ſich wichtig und erfreulich. 
Alles fonımt darauf an, wie wir Diele Tat- 
jfache verwerten, ob wir jie Eulturfördernd 
einjegen, ob uns das alles Mittel zum hö— 
heren Zweck wird. 

Anderjeits iſt es mir nicht zweifelhaft, daß 
die Technik unſerer Tage nicht nur die wirt— 
ſchaftliche Entwickelung der ziviliſierten Bölter 
beſtimmen wird, ſondern daß auch ſie mit— 
berufen iſt, die Entwickelung unſerer Welt— 
anſchauung mächtig zu beeinfluſſen. Bis jet 
war dieſe Beeinfluſſung fajt ausſchließlich 
eine herabdrückende, eine irreführende, aber 
das war unſere eigene Schuld. Faſt dä- 
monijch umbämmert, umbraujt, umtobt, um 
taffelt und die neue Zeit mit ihrem Ma: 
jchinenwefen. Den meijten jtellt ie ſich viel- 
fach noch als unheimliches Chaos dar. An 
uns ijt es, dieſen Einfluß abzufchütteln, Die 
Dinge auf ihren wirklichen Wert zurüdzu- 
führen, das Chaos diejer Ericheinungswelt 
jirtlich und künſtleriſch ordnend zu entiwirren. 
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enn wir heute für die Zukunft der 
deutichen Kunſt ein wenig hoff— 
nungsfroher geitimmt find als vor 
zehn Jahren, jo liegt dies haupt- 
Jächjlich in der Überzeugung begrün— 
det, daß der allgemeine Status der 
Leiltungen jich jeit dem Beginn der moder— 
nen Bewegung um ein bedeutendes verbeijert 
hat. An großen Einzelperjönlichfeiten, jtolzen 
Fürſten der Kunſt hatten wir niemal® Manz 
gel. Aber jie ragten meijt einlam und ohne 
GSefolaichaft aus der Maſſe heraus, jchroff 
aufiteigende Gipfel, die ſich nicht aus dem 
Gewoge eines Gebirges, jondern fait unmit- 
telbar aus der Taljohle der breiten Ebene 
emportürmten, oft Gigenbrödler, ohne rechten 
Zuſammenhang mit dem Geichlecht, dem fie 
entjtammten, und infolgedejien auc ohne 
Möglichkeit und Neigung, eine Schule um ſich 





zu bilden. Gerade hier erfennen wir einen 
wejentlichen Unterjchied zwischen den Formen 
des deutjchen und denen des franzöjiichen 
Stunjtlebens während des neunzehnten Jahr» 
hunderts. Für Frankreich iſt es charakte— 
riſtiſch, daß ſich die meiſten Neuerungen 
durch den gemeinſamen Kampf einer Schar 
gleichſtrebender Genoſſen gegen die herrſchende 
Richtung durchſetzten. Anders als bei uns, 
wo die kunſthiſtoriſche Linie faſt immer nur 
durch jene alleinſtehenden Einzelperſönlichkei— 
ten beſtimmt ward, treffen wir dort immer 
wieder auf den Kollektivvormarſch einer gan— 
zen Generation, deren Mitglieder in gegen— 
ſeitiger Anregung und Beeinfluſſung einem 
zunächſt noch unklar gefühlten Ziele zuſtreben, 
ſich dabei ſtützen und ergänzen und in ge— 
meinſam veranſtalteten Manifeſten ihre Schläge 
führen. Derſelben Erſcheinung begegnet man 
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ja aud) in der Literatur; fie hängt zufammen 
mit der außerordentlihen Breitenentwickelung 
der franzöfiihen Nultur überhaupt, die es 
mit fich bringt, daß wir in der Geſamtkunſt— 
geichichte unferer wejtlichen Nachbarn im gan— 
zen vielleicht weniger gewaltige Individualis 
täten, dafür aber ein unvergleichlic) höheres 
Durchſchnittsniveau finden. 

Doc; gerade dieſer Stand des Durch— 
ſchnittsniveaus ijt von ungeheurer Wichtigkeit 
für die Ausbreitung und Steigerung des 
Geſchmacks im Publitum, die wiederum auf 
die Produktion zurückwirkt. Erſt die Er— 
höhung der Leiltungstraft derjenigen Künſtler, 
die in der zweiten Neihe fechten, gibt eine 
Bürgſchaft für die Stetigfeit der Vorwärts— 
entwidelung. In Frankreich verfolgen wir 
von der Epoche Delacroir’ bis zur Zeit Ma— 
net3 das großartige Schaufpiel eines une 
unterbrochenen Aufitiegs. Bei uns jtehen die 
Nunge, Friedrich, Menzel, Viktor Müller, 
Feuerbach, Bödlin, Marees allein, unver— 
bunden neben= oder nacheinander. Daher die 
unfäglichen Kämpfe in Bitterfeit und Ver— 
drojienheit, die wir in Deutjchland antreffen. 
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Daher vor allem auch die Tatjache, dab auch 
diefe Großen nicht zu einer vollen, ganz 
freien Entfaltung ihrer genialen Kraft ge— 
langten; es fehlte ihnen die Nachbarichaft, an 
der fie ihre Eden hätten abjchleifen können. 

Erſt mit dem SHerüberjtrömen der im- 
prejfioniftiichen Flut von Weſten nah Titen 
hat ji) eine Wendung vollzogen. Die Tech— 
nif der neuen Licht- und Yuftmalerei und 
die Revolutionierung der ‚sarbenanichauung, 
die mit ihr Hand in Hand ging, hat den 
ganzen Nunjtbetrieb bei uns derartig im 
Grunde aufgewühlt und umgejtaltet, daß feine 
alten Formen feine Gültigfeit mehr haben. 
Die Gemächlichkeit der früheren Nahrzjehnte 
hat aufgehört, nicht nur einzelne Berufene 
und Muserwählte, die Gejamtheit der 
Künſtler hat ſich zu jtrafferer Nonzentrierung 
und Anipannung aufgerafft. In vordem un- 
geahnter Weile ijt Leben und Bewegung in 
die Maſſen gefommen. Gin anderer Ehrgeiz 
iſt geweckt, ein engerer Zuſammenhang ge— 
ichlojfen worden. Daß dabei viel unreife 
DOriginalitätsfucht, Effelthaſcherei und Genie— 
vorjpiegelung heraufbeichiworen worden iſt — 
wer wollte es leugnen? Aber das jind nur 
unvermeidliche Begleitericheinungen der ge— 
waltigen Mufrüttelung, deren  wichtigeres 
Hauptreſultat zuleßt doch in jener eritaun- 
lichen Erweiterung des Offizierforps beiteht, 
das den führenden Generälen des Künſtler— 
heeres, die Mannjchaft anfeuernd und mit- 
reißend, nachfolgt. Ein Bannerträger wie 
Mar Liebermann jteht nun nicht mehr allein. 
Ohne daß er ein alademiſches Amt ausübt 
oder überhaupt perſönlich ala Lehrer wirkt, 
hat er eine ganze jüngere Generation als 
Sefolgichaft hinter jich, die mit ihm für die 
Ausbreitung des impreſſioniſtiſchen Bekennt— 
nifjes kämpft. Ohne auf individuelle Natur: 
anfchauung und Ausdrucksweiſe zu verzichten, 
werden die Angehörigen diefes Armeelorps 
durch eine Art heimlichen Treueid zujammen- 
gehalten, den jie auf die von Manet und 
den Franzoſen gepredigten Lehren geſchworen 
haben. 

Philipp Frand gebört zu den ſympa— 
thiſchſten Vertretern diefer Gruppe. Seine 
ganze bisherige Entwidelung — ſie iſt darın 
ein Spiegelbild der geſamten deutichen Ent: 
widelung während des letzten Menjchenalters 
— beſteht in einem energiichen, unabläfttgen, 
mit immer neuen Miteln verjuchten Kampf 
um einen erichöpfenden Ausdrud für die 
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aus innigſtem Natur— 
ſtudium gewonnenen 
malerischen und künſt⸗ 
leriſchen Eindrüde. Er 
iſt ein typiiches Bei— 
jpiel für die Scharen 
der heute Schaffen- 
den, die in ihrer Ju— 
gend in die afademi- 
ſche Schulzucht älteren 
Stils gerieten und 
jih mit großer An— 
jtrengung in der zähen 
Arbeit langer Jahre 
aus ihren Feſſeln zur 
Freiheit dDurchrangen 
- eine arundehrliche, 
gerade Nünjtlernatur 
voll ‚Fleiß, Naturehr- 
furdt und Selbſtkri— 
tif, deren ausdauernde Selbjtzucht jebt auf 
der Höhe des Lebens dur jchöne Erfolge 
belohnt wird, ohne daß es ihr gerade beichie- 
den war, die höchſten Früchte zu pflücen. 
Franck jtammt aus dem Frankfurter Kreiſe. 
An der alten Mainjtadt, wo er am 9. April 
1860 geboren ijt, hat er am Städelichen In— 
jtitut den erjten Unterricht genojjen. Er bat 
noch zu Füßen Eduard von Steinles geſeſſen 
und noch die letzten Ausläufer des Naza- 
renertums auf ſich wirken lajjen, das nad) 
jeiner römiſchen Jugend in Frankfurt alterte 
und jtarb. Der Unterricht bei Steinle war 
noch ganz auf die Lehrmethode vom Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts geſtellt. Man 
zeichnete, zeichnete, zeichnete. Nomponieren, 
edle Konturen entwerfen, Stililieren, Um— 
formen des Wirklichen, ehe man es im Reich— 
tum jeiner realen Ericheinungen in ſich auf- 
genommen, war für den Geijt diejer Schule 
der Weisheit lepter Schluß. Dies war der 
Weg und zugleich auch das Ziel. Es wurde 
wohl nad) der Natur, nad) dem Modell ge- 
arbeitet, aber jtatt daß die jungen Yeute dar— 
auf gelenkt wurden, zunächſt einmal ihre 
Augen zu jchärien und ſich mit Andacht in 
das Antlit der Welt zu verjenfen, wies man 
fie mit erhobenem Schulmeiiterfinger jofort 
auf die „bedeutende Yinie“, auf die Abitraf- 
tion. Von einer Bildung des Farbengefühls, 
des maleriihen Geichmads keine Nede! Aber 
aud die Zeichnung hatte ſich jofort in die 
ſpaniſchen Stiefel der „großen Kunſt“ eins 
ſchnüren zu fallen. Landichaftern war ver- 


Philipp Srandk: 








Norddeutſche Landihaft. Studienzeihnung. 3 
pönt. Der „Landichaftsmaler“ rangierte in 
der alademiſchen Hierarchie um ein beträcht- 
liches hinter dem „Hiſtorienmaler“, der den 
unbezweifelten und unbejtrittenen Vorrang 
einnahm. Wenn die Schüler von Frankfurt 
in die Wälder und Berge um den Main 
oder nad) dem Taunus ausriſſen, dort ihre 
Slizzen- und Studienmappen mit Ausjchnit- 
ten aus der Serrlichkeit füllten, in der jie 
jich da draußen tummelten, und, heimgefehrt, 
den geitrengen Lehrern ihre Verſuche zeigten, 
jo begegneten jie mißbilligenden, mißtraui— 
ſchen Bliden und jpöttiichem Lächeln. Der 
alte Steinle jelbjt hatte für ſolche Einjeitig- 
feit und Engberzigteit wenigitens die Wucht 
feiner großen perlönlidhen Yeiltungen und die 
Nraft und Neinheit der innigen Empfindung 
einzujeßen, die jein Lebenswerk heiligte. Seine 
Adjutanten aber, die ſich mit ihm in die Er— 
ziehung des Nachwuchſes teilten, hatten nur 
jeine Formeln übernommen, ohne den Geiſt, 
der jie bei Steinle belebte und ihnen erjt 
GErijtenzberechtigung lieh. Dem ganzen Unters 
richt fehlte das Hinleiten auf lebendige Ans 
ſchauung, auf den Zuſammenhang mit Natur 
und Welt, auf ein Erfaſſen der jubelnden 
Mannigfaltigfeit, die rings ihre Wunder ent= 
faltet. 

Franck hat jich in diefer Schule wader und 
redlich gemüht und jein Talent vor allem 
in umfangreichen Märchentompofitionen be= 
tätigt. Aber er gehörte doch auch zu den 
Zweiflern, die nicht verjtehen wollten, daß 
einzig im Hafliziitiich- romantischen Schema 
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das Heil ruhen jollte, und die darum, höchſt 
unbotmäßig, ſich insgeheim auf die verpüönten 
Landichafter-Seitenpfade wagten. Cine Kleine 
Bleiftiftftudie aus dem Taunus weiſt in uns 
jeren Abbildungen in dieje Zeit des erjten 
Ningens zurüd. Es war natürlid), daß es 
den jungen Nünjtler zu den eigemwilligeren 
Landsleuten zog, die den Erodus von Frank— 
furt nach Stronberg unternommen hatten, wo 
fie, gejtüßt auf die franzöfischen Vorbilder 
der Schule von Fontainebleau, bie manche 
von ihnen auf ihren Studienfahrten in Bar— 
bizon jelbjt fennen gelernt hatten, und auf 
Anregungen von Courbet her, im ununters 
brochenen Verkehr mit der Natur einem jo= 
liden Landichaftsrealismus zuitvebten. An 
den alten Jakob Fürchtegott Tilmann, den 
eriten Anjiedler von Nironberg, und an Anton 
Burger Schloß Frand jid) vor allem an, aud) 
an Wilhelm Steinhaufen, der beide Strö- 
mungen der Frankfurter Malerei, die naza= 
reniſche und die franzöfterend=realiltiiche, in 
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ji) vereinigte. Burger war, zulammen mit 
Jakob Beer, von Düfjeldorf in diefen reis 
gefommen, und die Anekdotenkunſt, die jie 
am Rhein erlernt hatten, vermischte jich bier 
mit einem feineren Malerjinn und einer 
größeren Unbefangenheit der Natur gegen- 
über, die ji) bei anderen Kronbergern noch 
deutlicher ausprägte. So bei Angilbert Göbel, 
der Schon in den fünfziger Jahren soziale 
Themata mit jtarfem Geiſt anzupaden wußte. 
Oder bei Peter Beder, der mit Dilmann 
zufammen einem deutjchen paysage intime 
die Wege ebnete; bei Peter Burnig, der ein 
Jahrzehnt in Paris geweien war; bei Otto 
Scholderer, dem geihmadvollen, gleichfalls in 
Frankreich gebildeten und ſchon von Courbet 
beeinflußten Stillebenmaler. 

Alle diefe Nünjtler wirkten auf den emp— 
fänglichen Sinn des entlaufenen Steinleſchü— 
fer, der ihnen jeine Befreiung verdantte, 
allerdings bald doch auch merkte, daß die 
Kronberger noch nicht imjtande waren, im 
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Kampf um Natur, Farbenfriiche und Hellig- 
feit das enticheidende Wort zu jprechen, und 
daß die Tonmalerei, die jie dem lauten und 
mißverjtandenen SNtolorismus der jechziger 
und jiebziger Jahre entgegengejegt hatten, 
allmählih einer Tonjchablone zu weichen 
drohte. Franck erfannte zu feinem Erjtaunen, 
daß es nicht nur akademiſche, jondern aud) 
moderne Schemata gibt, und er jattelte jein 
Rößlein, um die glücklich geivonnene Freiheit 
nicht wieder einzubüßen. Vom Oberrhein 
ging's zum Niederrhein, nad) Düfjeldorf, wo 
er im Meiiteratelier Eugen Düders jeine 
Studien abſchloß. Zugleich beiiegelte der 
ehemalige Märchenerzähler jeine Wandlung 
zur Landichaft, der er von nun an treu 
blieb. Es folgten mancherlei Kreuz⸗ und 
Duerzüge durch Deutichland. In Berlin, in 
Potsdam, in Würzburg, in Halle, wo er ſich 
überall fur; aufbielt, bevor er im „Jahre 
1892 dauernd in die Neichshauptitadt über: 
jtedelte, juchte er jih der Natur von allen 
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Seiten, bald mit ſchlichter Wiedergabe, bald 
mit deforativer Stilifierung, zu nähern. Cine 
Zeitlang interejjierten ihn bejonders die Ro— 
fofogärten der alten Sclöjjer bei Düjjel- 
dorf, Würzburg und Potsdam. Auch mit 
der Nadiernadel konnte der geübte Zeichner 
früh umgeben, um die Neize der Landjchaft, 
in maleriiches Schwarzweiß übertragen, zu 
erjorichen. 

Eine enticheidende Wendung indejjen nahm 
Francks Malerei, ald er Ende der neunziger 
Sahre in Berlin den Hauptvertretern des 
deutichen Imprejjionismus näher trat und 
mit ihnen zu den Begründern der Berliner 
Sezeſſion wurde. Aus den Anregungen, die 
er jebt empfing, und aus eigenen Neigun— 
gen, die ſich gelegentlich wohl jchon ange: 
fündigt, aber noch nicht durchgeſetzt hatten, 
entwidelte er nun eine neue Art. In den 
breiten, jouveränen Strichen, die für Die 
moderne Malerei charakteriitiich iind, ging 
er der Natur zu Leibe. Am liebſten der 


348 sEXsXXXKLLXLXreE% Dr Mar Oseborn: 


jommerlichen Landſchaft mit dem faftigen 
Grün der vollen Büſche und Baumfronen, 
der Wiejen und Waldreviere. Er entwickelte 
dabei, jo eng er ſich an die Schulvorjchriften 
des Impreſſionismus anlehnte, eine durch— 
aus periönlide Handſchrift. Man erkennt 
jeine Bilder an einem etwas handfeiten, etwas 
jchweren, oft jogar mühjamen Strih, an 
einer gewiſſen Derbheit der Mache. Franck 
it nicht frei geblieben von dem deutjchen 
Erbteil der Neigung zu malerischen Härten, 
und die braunen Töne, die ihm die Frank— 
furt- Düfjeldorfiiche Schule empfohlen hatte, 
haben ihn lange genug gehindert, das Licht 
jo frei und unmittelbar auf feine Bilder 
jcheinen zu laſſen, wie er es wünjchte. Aber 
bier eben bewährte ich die innere Geſund— 
heit jeiner künſtleriſchen Anſchauung und ſein 
eiſerner Fleiß, der Schritt für Schritt der 
Hinderniſſe Herr ward. Die Erkenntnis der 
Härten verführte ihn nicht zu einer leicht— 
fertigen, äußerlichen Stizzenhaftigkeit, die über 
den Fehler nur hätte wegtäuſchen, nicht ihn 
hätte überwinden fünnen. Er war zu jehr 
an gründliche Arbeit gewöhnt, um jid) mit 
jolher Scheinhilfe zufrieden zu geben; er 
juchte vielmehr das Übel an der Wurzel zu 
heben, aus der Eigenart feines eigenen male- 
rischen Vortrags heraus. Wie weit er dabei 
vorgerüdt it, erfennt man in unjeren Ab— 
bildungen am beiten an den farbigen Blät- 
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tern, obſchon ſie natürlich von der Art der 
Bilder jelbjt nur von ungefähr eine Wor: 
jtellung zu geben vermögen. Der „Septem— 
bertag“ ijt in der bunten NReproduftion be 
jonders gut gelungen. Die Huge Tispofition 
der Yandjchaftsizenerie, der Licht und Schat— 
tenmajjen und der Farben, der Geſchmack, mit 
dem die warme Kraft des Grün, Die letien 
gelblihen Töne des nahenden Herbites, das 
zarte Blau des Spätiommerhimmels gemalt 
find und der fnallend rote Nod des Reiters 
als amüjanter Farbenfleck in diejen Aklord 
gejeßt ijt, die wohlgelungene Raumilluiion, 
die Fühlbarmahung der die Landichaft er: 
füllenden Haren, jchon dünner werdenden Sep: 
temberluft — alle dieje Elemente des Drigi- 
nal3 fommen auch in diefem Dreifarbendrudf 
gut zur Geltung. Die „Nartoffelernte“, deren 
Reproduktion nun wieder — woran liegt e3 
wohl? an der anderen chemischen Zuſammen— 
jeßung der Farben? — weniger befriedigt, 
weil das Ganze hier flauer und dünner wirkt 
als im Bilde jelbjt, dofumentiert einen wid): 
tigen weiteren Fortichritt des Nünjtlers auf 
dem Wege zur Helligfeit wie zur Ausbildung 
eines kraftvoll zujammenfajlenden, zur Ein— 
heit jtrebenden Vortrags. 

Das Bild läßt zugleich eine andere Wen- 
dung der Malerei Francks deutlich erfennen. 
Nach einer reinen Landichaftsepoche, in der 
die menjchliche Geſtalt nur gelegentlich, zur 
Belebung des Naturbil: 
des und zur Konzen— 
trierung des loloriſti— 
chen wie des jtofflichen 
Intereſſes, auftritt, rüf- 
fen die figürlichen The- 
mata nun wieder mehr 
vor. Auch bier madı 
jih der Einfluß der 
modernen Anregungen, 
vornehmlid) der durch 
Yiebermannvermittelten, 
bemerkbar. Tas joziale 
Intereſſe der Zeit weiſt 
auch hier auf die An: 
aehörigen der niederen 
Klaſſen. Bauern, Feld: 
arbeiter, Gricheinungen 
aus ländlich » Heinbür: 
gerlihen Milieus treten 
in die Landichaft, Ichlie- 
ben ſich zu ungezwun— 
genen, dem Leben nach— 
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aebildeten Gruppen zujammen, die einen 
aegenjtändlichen Neiz bieten, ohne daß er 
ungebührlich unterjtrihen wird, und jtellen 
durch die Luft, in der fie jtehen, durch das 
Licht, das fie umflieht, und durd) die Gegen— 
ſäte ihrer farbigen Ericheinung zu der ums 
gebenden Natur zahlreiche lohnende male— 
riihe Aufgaben. Lange Zeit war Franck 
dem Figurenbilde in weitem Bogen ausge— 
wichen. Die jchulmäßige Nompofition, der 
er glüdlic; entronnen war, mochte ihm Auf— 
gaben diejer Art verleiden, vielleiht eine 
Scheu oder gar eine Art Angjt in ihm ers 
wecken, in die Gezwungenheit der alademijchen 
Zucht zurüdzufallen. Erſt als er ſich diejen 
Geſpenſtern gegenüber freier fühlte, wagte er 
ſich wieder an jolhe Probleme. Und wenn 
ihn zuerjt die Abjicht, das alte Schema nur 
ja zu vermeiden, nur ja feiner „gefälligen“ 
Ntonvention zu dienen, einer allzu getreuen 
Wiedergabe des Wirklichen mit allen Zu— 
fälligleiten in die Arme führte, jo daß es 
an harten und gewaltiamen Überjchneidungen 
und jtarren Linien nicht fehlte, jo wuchs er 
auch über dieje Gefahr hinaus. Nun ergibt 
jih ihm von ſelbſt eine realiftiiche Wirkung, 
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die ji) unmittelbar an das mit den Augen 
Geſehene anſchließt, e8 aber doch von vorn— 
herein ohne Vergewaltigung fünjtleriichen Ab— 
fihten dienjtbar macht. Viel hat zu diejer 
Wandlung von Frands Malerei ein öfters 
wiederholter Aufenthalt in dem einen Dorf 
Stolpe am Stolper See in der Nähe von 
Berlin, zwiihen Wannjee und Neu-Babels- 
berg, beigetragen. Verſchiedene unferer Bil: 
der, jo die Pferde in der Schwemme, der 
Blick über den See mit den beiden jungen 
Mädchen im Ruderboot, vor allem das reiz- 
volle Interieur „Der Naffeetiich“ mit der 
ganz holländiich anmutenden Bedienerin und 
dem leuchtend ins Zimmer fallenden Tages» 
licht, verdanfen dieſem Sommerſitz des Künſt— 
lers ihre Entitehung. Auch in den Schwarz- 
weiß-Neproduftionen, die nur von fern und 
in einer Überjegung eine Borjtellung von 
der Art der Malerei geben können, erfennt 
man deutlich Francks kräftigen Strich, feine 
breite Farbenanalyſe und das gejunde Natur: 
gefühl, das alle diefe Arbeiten auszeichnet. 
Die Blätter nad) Zeichnungen und Radie— 
rungen, die wir binzufügen, lehren uns den 
Künstler als jicheren Beherricher der Yinie 
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fennen, der mit jparfamen Mitteln jehr 
lebendige Effekte zu erzielen weis — „Zeich— 
nen ijt Fortlaſſen“, bat Mar Liebermann 
einmal gejagt — und mit der Gigenart der 
graphiichen Techniten wohlvertraut iſt. 
Tiefe Abbildungen führen uns jedoch noch 
zu einer anderen Seite von Philipp Frands 
Tätigkeit, die man nicht überjehen darf, wenn 
man jeinem Wirken geredjt werden will. 
Als der Künſtler im Jahre 1892 zu dauern 
dem Aufenthalt nach Berlin überjiedelte, folgte 
er einem Ruf al3 Lehrer an der Königlichen 
Kunſtſchule. Das Amt, in das man ihn 
hier einjeßte, war von größter Wichtigfeit: 
es wurde ihm die Ausbildung der Zei— 
henlchrer anvertraut, die hier, nad) der 
jeminariftiichen Vorbereitung, ihre Lehrzeit 
abjchliegen. Das iſt eine höchſt verantivor- 
tungsvolle Mufgabe, die einen ganzen Mann 
erfordert. Zugleich ward Franck die jtaat- 
liche Aufjiht über den Betrieb des Zeichen- 
unterrichtes ſelbſt übertragen; er verwaltet 
heute die Inſpektion dieſes Lehrzweiges in 
ſechs preußifchen Provinzen. Was er indefjen 
in diefer Stellung während der legten an— 
derthalb Jahrzehnte geleiitet hat, geht weit 
über eine pflichtgemäße Ausübung der Amts— 
befugnifie hinaus. Denn in diefer Zeit hat 
er, in Gemeinschaft mit Baul Mohn, deiien 
Aufſicht heute die übrigen preußiichen Pro— 
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vinzen unterjtehen, und Profeſſor Pallat, der 
als Beamter des Nultusminijteriums die Wer: 
waltung dieſes Reſſorts unter jich hat, eine 
bedeutiame Erneuerung des ganzen Betriebes 
durchgeführt. Nicht-einzelne Neformen, fon: 
dern eine Neformation an Haupt und Glie— 
dern, eine vollitändige Umgeſtaltung der grund- 
fegenden Methoden. Es iſt in der Offent— 
lichkeit wohl nur wenig befannt geworden, 
was wir der jtillen Wirffamfeit diefer Män- 
ner zu verdanfen haben. Sie haben nicht 
weniger getan, als daß jie den gelamten 
BZeichenunterricht der preußiichen Staats: 
anjtalten aus den veralteten Schemata und 
Formeln befreit und auf eine vernünftige, 
jinnvolle Baſis gejtellt haben. Lange bevor 
die Allgemeinheit von den neuen Bejtrebun- 
gen der äjthetiichen Vollserziehung erfuhr, 
haben jie in jtrenger praktiſcher Arbeit dieien 
gefunden Tendenzen gedient. NAusländiiche 
Vorbilder, England, Amerika, Frankreich, 
tiefen den Weg, den jie jedoch weitab von 
irgendwelcher Nachahmung ſich auf eigene 
Fauft jelbit noc einmal freilegten und er: 
oberten. Es hieß, den alten, rojtig gewor— 
denen „Methoden“ den Garaus zu machen, 
die auf eine Erziehung zu nüchterner Ntorrett- 
heit abzielten. Das Zeichnen nad) Gips, das 
Schema des „Netzes“ ufw. galt e8 aus der 
Schule und der Welt zu Schaffen und an Stelle 
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dieſer ſchablonenhaften Unterrichtsiormen ein 
freies Anleiten zum „Sehenlernen“ zu ſetzen. 
Nicht ſaubere, pſeudo-, künſtleriſche“ Zeichnun— 
gen ſind das Ziel der neuen Art der Er— 
ziehung in dieſem Sonderfach, ſondern ein 
Erwecken und Vertiefen der Anſchauung. 
Es handelt ſich nicht darum, „Reſultate“ des 
Unterrichts zu erzielen, vielmehr darum: den 
Zinn für das Wejen des Geſehenen, den Sinn 
für die Linien- und Farbenjpiele der Natur 
anzuregen. Weniger darum, eine „Fertigkeit“ 
im Zeichnen jelbjt beim Schüler zu entwicdeln 
— das fann ja nur in den twenigen Fällen 
in Frage fommen, two eine bejondere Be— 
gabung vorliegt, und dieſen Ausnahmefällen 
wird auch die neue Methode gerecht, bejjer 
als die alte —, als vielmehr darum, den 
Blid der Heranwachſenden für die Welt 
ringsum zu jchärfen, ihnen eine Vorbildung 
zu geben, die jie gewifiermaßen zur Natur- 
und Nunjtbetraditung fähiger macht. Das 
bedingte eine völlige Umwälzung in der Aus— 
bildung der fünftigen Zeichenlehrer und nicht 
minder in der Tätigfeit der bereit3 amtieren- 
den. Mandye Zweifel und Widerjtände galt 
es dabei zu übenvinden. Zunächſt in der 
ſtaatlichen Scyulverwaltung, dann aber ebenſo 
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Aber die drei 
Reformatoren ließen ſich nicht irre machen 
und nicht entmutigen. Und ihrer zähen Ar— 
beitskraft und ihrer Begeiſterung für die gute 
Sache ijt es tatjächlich gelungen, den Boden 
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von Grund aus ummzupflügen. Cine natür= 
liche Hilfe fanden jie dabei an den Schülern 
jelbit, die der freien neuen Art mit der 
ganzen Friſche ihrer Jugend freudig entgegen= 
famen, während die alte Methode ihnen mehr 
als Yajt denn als Luft erſchienen war. Die 
Ergebnijje waren dadurd) jo vortrefflid), daß 
mit ihrer Hilfe nun alle Inſtanzen leicht 
überzeugt werden fonnten. Aber wie viel 
Mühe, wie viel Ausdauer, wie viel Energie 
gehörte dazu, um jchließlich mit dem refor- 
matorischen Programm auf der ganzen Linie 
durchzudringen! 

Es wird für alle Zeiten ein Nuhmestitel 
Francks bleiben, daß er diefen wichtigen Pro— 
blemen ein gut Teil jeiner bejten Kraft ge— 
opfert hat. Daß daneben jeine eigene künſt— 
leriihe Produftion nicht rubte, jondern mit 
immer neuer Tatkraft immer höheren Zielen 
zujtrebte, darf uns als ein Beweis jeiner 
reichen, gefunden Begabung gelten und als 
ein Wechſel auf die Zukunft jeiner Tätigkeit. 
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ie Großſtadt machte wenig Eindruck 
auf die junge Chriſtine. Sie paßten 


gar nicht zuſammen, ſie und die hohen 
Mauern, zwiſchen denen das junge Mädchen 
fein Tagewert jetzt vollbrachte. Doc) jo wenig 
die Großftadt über Elemente jtöhnt, die fie 
nicht verjchönen, jo wenig beflagte ſich Chri- 
jtine anfangs über die hohen, ſchmalen Trep- 
pen, die jie zu erflimmen hatte, oder über 
das Gebraus, in dem fie dahintrieb. Es 
ſchien, als überjähe man ſich gegenjeitig. 

Namen denn nicht Unzählige täglid) mit 
ihrem winzigen Bejiß auf den vermwirrenden 
Bahnhöfen an, und begannen jie nicht in 
Berlin die Jagd nad) dem Glück? Berlin! 
Erſchien es nicht Hunderten wie ein Stern, 
der alle möglichen Herrlichteiten auf jie her— 
unterriejeln laſſen müſſe? 

Chriſtel konnte doch wenigſtens gleich zu 
Mutters Couſine gehen. In der Bergmann— 
ſtraße gab es ein Stübchen, in dem man 
unterſchlüpfen konnte. Der erſte Schritt war 
ſomit weniger gefährlich, als warnende Stim— 
men in der Heimat angedroht hatten. 

Auch der zweite Schritt erwies ſich erfolg- 
reich. Das jtille, vornehm ausjehende junge 
Mädchen fand in einem Bajar der Leipziger 
Straße Anitellung. Chriſtel hatte in der 
Leihbibliothet ihrer Mutter geholfen. Sie 
war daheim bereits in einem fleinen Buch— 
laden unteriviefen worden. So fam es, daß 
fie am Bücherlager der großen ‚Firma ihre 
Tätigfeit beginnen durfte. 

Daheim hatte niemand Verwertung für 
ihre Arbeitslujt gehabt. Da packte jie eines 
Abends, kurz ſich entichließend, ihr winziges 
Hab und Gut in ein Gandköfferchen und 
rollte tags darauf der Nejidenz zu. 

Ehrijtine ließ wenig zurüd: ein paar 
ftihelnde Zungen, die immer prophezeit hat= 
ten, daß das Mädel es hinter den Ohren 
babe, dann Geſchwiſter, von denen jedes mit 
ſich ſelbſt bejchäftigt war, junge Geſchöpfe, 
die jich anſchickten, allerlei zu erlernen, um 
ſich allein weiter durchs Yeben zu jchieben. 
Dann eine Mutter, welche jo oft gejammert 
hatte: „Nein, diefe Ninder!“, bis jich die 
Herzen der jungen Menjchen wirklich von 
ihr gefehrt hatten. Dann ein paar qute Ges 


treue: der alte Schuiter, die redielige Kuchen— 
frau, und als allerbeites: das Meer. Tod 
was bedeutet einer jungen Seele da3 Meer? 
Sie ſieht jeine Wellen, feine Farbe; von 
jeiner Tiefe empfindet fie nichts, von feiner 
Sprache verjteht jie nichts. Nur injtinkriv 
ahnt die junge Brujt: Hier mag eine große 
Tröſterin deiner harren — — Doc Troſt? 
Ad, eine Werdende erfaßt es nicht, daß jie 
je des Trojtes bedürfen könnte! 

Ehriftine gehörte nicht zu den Nämpferin- 
nen für neue Ideale. Sie wuhte vielleicht 
vorerjt nur durd) Lektüre, da allerlei Ber: 
Ichiebungen in bezug auf die Frau und ihre 
Rechte in dem legten Jahrzehnt zu verzeich— 
nen fein follten. In ihrer Umgebung bielt 
man am alten feſt. Man hatte nicht viel 
Kraft nötig, fi) gegen neue Eingriffe zu 
wehren. Nur der Drang in die Großitadt 
machte ſich auch dort bei einfachen Naturen 
bemerkbar. 

Und eine einfache Natur war dies junge 
Geihöpf. Es jchlief gern, arbeitete fleißig 
und jah ſich gelafien unter den Großſtadt— 
leuten um. Nllabendlih wanderte Chriſtine 
ins Freie. Daheim hatte man jich nad) ge: 
taner Arbeit vor die Haustür geiekt. Tas 
gab es natürlich in Berlin nicht, aber die 
paar Atemzüge reiner Luft mochte das Mädel 
nicht entbehren. Darin blieb es anjprud)s- 
voll. 

Im Januar hatte jie die Heimat verlafien. 
Bald fand fie den Weg dorthin, wo die 
legten Häujer jtehen. Schon während des 
ganzen Tages freute jie jich darauf, abends 
all den hohen Mietsfalernen den Rüden zu 
fcehren. Denn jchon nad) einigen Wochen 
hatte das Getriebe im Gejchäft angefangen, 
ihr ein wenig von ihrer Friſche zu nehmen. 
Taf fie manche Bemerkung ihrer Kolleninnen 
mit anhören mußte, welche in ihrer Heimat 
unmöglich gewejen wäre, griff jie unbewußt 
etwas an. Wohl glitt der Grofjtadtaeiit 
zuerjt gleichſam eindrudslos an ibrem Chr 
vorüber, aber allmählich wurde ihr Gehör 
geichärft, und fie empfand in den beiteren 
Redensarten manch eines Herrn, den ſie zu 
bedienen hatte, etwas leicht Tuälendes. Auch 
die ot übermüdet blidenden Mienen ibrer 
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Mitangejtellten erfreuten jie nicht. Auf ihrem 
Abendwege aber vergaß fie all das jchnell. 
Buerft ging’3 an den eintönig weit ſich hin= 
ſtreckenden Häuferalleen vorüber, dann famen 
Bauftellen, Schutt» und Abfallhügelden folg- 
ten, dann ging's geradeswegs in die Wiejen 
hinein, 

An den Heinen Tauſendſchönchen und an 
den ganz gewöhnlichen Wiejengräjern entdeckte 
Ehrijtel zuerjt ihr Heimweh. Dieje Freude 
an den beicheidenen Pflanzen, deren Haupt— 
reiz darin bejtand, daß fie immer wieder 
zu dem Ausruf zivangen: „Wie zu Haus!”, 
fonnte fie ſich erjt gar nicht erklären, Ihr 
fehlte doch hier wirklich nichts. Sie jelbjt 
hatte es jo gewollt. Bisher war ihr doch 
alles im Rahmen ihrer bejcheidenen Abfichten 
geglüdt. Weshalb entlocdten ihr nun plötzlich 
ein paar winzige Sternblümchen Seufzer? 

An jedem Abend wanderte Chrijtine durch 
‚ eine Pappelallee ein Stücdchen weiter. Ganz 
in ber ferne blinzelte ein jchmaler Waſſer— 
jtreifen; der lodte fie. Allmählich gejchah 
es, dab das Waſſer des fleinen See mit 
ihr Zwieſprache hielt. Gar nichts Groß— 
artiges hatten jie fi zu jagen, aber daß 
das Wafjer nicht mehr jtumm blieb, bedeu- 
tete einen Abjchnitt, vielleicht einen Fortſchritt 
in Chrijtines Leben. 

Am Gejchäft merkte man die jchönen jon- 
nenhellen Tage nur an dem Staub der Straße 
und an der erhöhten Eitelfeit der Damen. 
Von Ehrijtines Wangen war das friiche Rot 
allmählich wie weggeſtrichen. Sie fühlte aud) 
gar nicht mehr recht ihre bisherige Fröhlich— 
feit. Die anderen jungen Mädchen meinten, 
fie fei bleichſüchtig. Ahr war eben alles 
ein wenig gleichgültig geworden. 

Im Hodjommer hatte jie ihren Urlaub. 
Die zwei Wochen wollte fie unausgejeßt zu 
weiten Ausflügen benußen und zur Lektüre 
vieler jchöner, ergreifender Geſchichten, ſelbſt 
ſolcher, die fie nicht glei) verjtand, aber aus 
denen fie lernen fonnte, wie man es ans 
fangen müſſe, ein recht froher Menſch zu 
werden. 

Die feinen Schweitern jchrieben oft, wie 
fangweilig es zu Haufe jei, wie jehr ſie die 
große Schweſter in Berlin beneideten, dieje 
große Schweiter, die ihnen gewijjermaßen 
al3 Ideal erihien. Weshalb, hätten Die 
Heinen Mädchen felbjt vielleicht gar nicht zu 
erflären gewußt. WVielleiht nur deshalb, 
weil fie eben „unsere Alteſte“ war, die, an 
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deren glanzvollem Wege fie im jtillen gar 
nicht zweifelten. 

Ehrijtine fam es aber vor, als fei in 
Berlin die Langeweile nur eine andere, viel— 
leicht eine etiwas weniger ungefährlihe. Mit 
dem Herzen hing jie nämlich vollitändig an 
dem biederen Anjtand ihres Heimatjtädtchens. 
Die Schritte vom Wege ihrer Kolleginnen 
verurjachten ihr immer noch Übelkeit, trotz— 
dem fie nun doch ſchon Monate in der 
Sroßftadt Tebte. Sie beſaß eben eine fleine 
Seele, wie die Mädel im Gejchäft feitgeftellt 
hatten. 

Am letzten Abend, bevor ihr Urlaub bes 
gann, wanderte jie, wie jo oft, ins Freie. 
Heute eilte ihr Nachhauſelommen nit. Am 
nächſten Morgen fonnte fie ja wie eine rich— 
tige Dame aus Berlin W. in den Vormit» 
tag bineinjchlafen. 

Daß fie bisher feine Freundin gefunden 
hatte, jo eine echte Kameradin, mit der fie 
Arm in Arm die Schönen Abende hätte ge— 
nießen mögen, bedauerte fie wieder mal jehr. 
Sie hatte gar nicht gewußt, daß eine Freun— 
din in Berlin fo jchwer zu finden fei. Über— 
haupt gar manches war in Berlin ſchwerer, 
al3 ſie es jich vorgeftellt hatte. Bor allem 
auch der Dienſt im Gejchäft, der ihr nicht 
jtet3 eine Freude war. 

Während der letzten Wochen war Chriſtel 
viel gedanfenreicher getvorden. Zwar immer 
nod) ein einfaches Ding, aber doch ein Mädel, 
welches anfängt, zu beobachten. Sie wußte 
längit, daß ein armes Mädel wenig zuver- 
fäjlige Liebhaber findet, mochte e8 auch nod) 
jo hübſch fein, und vor anderem graute ihr. 
Vom Bater Her hatte fie das Philijterblut 
in ihren Adern; eine gute Ehe lodte jie 
mehr als eine große Liebe. — — 

Seltſam bleibt es, wie Ereigniſſe oft ein 
Leben biegen, für deren Urjprung doc) gar 
feine Vorbedingungen vorhanden jchienen. 

Troß der lau wehenden Abendluft fröjtelte 
Ehrijtine an diefem Tag ein wenig. So ent= 
ſchloß fie fi) zum erjtenmal, ein Gartenlofal 
zu betreten, um ſich ein Glas Glühwein zu 
beſtellen. Muſik ſchreckte fie faft vor dem 
Eingang zurüd, doc überwand fie diesmal 
ihre Scheu. Sie fand ein lauſchiges Pläb- 
chen und jchlürfte dann mit vielem Behagen 
das heiße Getränk. Ihre Wangen begannen 
zu brennen und ihre Augen zu jtrahlen. 

Sonnabendabend, da ging fogar jedes „bei= 
jere” Mädel mit einem Freunde. Sie fühlte 
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plötzlich ihr Alleinjein. Daß fie niemand 
hatte! Eigentlich war fie doch recht dumm! 
Was würde fie von ihrem Urlaub groß 
haben? 

Mährend Chriſtel diefe Gedanken hegte, 
fiel ihr der Ausdrud ein: Der Wein fpricht 
aus einem Menjchen. So muhte es wohl 
heute abend mit ihr fein. Ja, fo mußte 
es fein, denn ſonſt wäre ſie gewiß fofort 
aufgeitanden, als der Fremde ſich zu ihr ſetzte. 
Nein — Sie Stand nicht auf. Sie blieb. 
Die Stimme des Fremden nahm ſie geſan— 
gen. Sie ſprachen aber nicht etwa von Ge— 
fühlen. Zuerſt nur von ganz alltäglichen 
Dingen, aber das Cinfachite nahm andere 
Form durch die Redeweiſe des Mannes an, 
der nur als Durchreilender in Berlin weilte. 

Ja, fie biieb, als der Fremde mit ihr ein 
Geſpräch begann, und fie empfand es durd)- 
aus nicht ungehörig, daß er ſich mit ihr 
erhob, und daß fie nun Seite an Seite da= 
binschritten, dorthin, wo die letzten Häuſer 
jtehen. 

Während ihr Begleiter ihr von Amerika 
ſprach, von den Menjchen hier und dort, von 
Sitten und Gebräucden, jtieg in Chriſtine 
ein jeltfam beffemmendes Angitgefühl empor 
in der Vorjtellung, daß fie diefe Stimme 
nur an dieſem Abend hören werde. War 
auch das noch der Wein? Sie fühlte ſich 
plötzlich jo unbeſchreiblich verlafien auf der 
weiten Welt. Niemand, zu dem fie wirklich 
gehörte. Niemand, für den ihr Herz jchlug. 

Dann fam es wie ganz jelbjtverjtändlich, 
daß, als fie an „ihrem“ See dahinjchritten, 
fie von der Mutter erzählte, von den Ge— 
ſchwiſtern, von dem Heinen Yeben daheim 
und dem fleinen Leben hier in der Haupt» 
jtadt. Während jie jprad), war e8, als fände 
jie zum erjtenmal, wie dürftig doc) eigentlich 
ihr ganzes bisheriges Leben jei, und eine 
unerflärlihe Furcht padte fie, daß, wenn 
diefer in ein paar Tagen aufs Schiff ginge, 
fie hier zurücbleibe. 

Einer neuen Welt gleich entdedte fie ihre 
leere Bergangenheit. 

„Und hierher find Sie allabendlich ge— 
wandert und haben jich wohl gefühlt zwiichen 
Himmel und Erde?“ 

Tie Frage Hang eritaunt, denn den Mann 
beiremdete es, daß ein junges Gejchöpf fo 
winzige Anſprüche an das Leben ftellte. Aber 
diefe Genügjamleit tat ihm wohl. Weshalb 
nur? Was ging ihn dieſes kleine Mädel 


an? In zwölf Tagen war er „drüben“, und 
da hieß es, jo wenig als möglich zurückzu— 
lafjen. 

Werner Langner fühlte: diejem Heinen 
Mädchen einen Riß für lange zu geben, 
würde finderleicht fein, aber gleichzeitig ſchien 
es ihm, al3 gehöre der Mut eines Riefen 
Dazu. 

Während beide langjam weiterrvanderten, 
von allerlei Eleinen und großen Dingen jpre- 
chend, erfüllte fie das gleihe Empfinden: 
Staunen! Die Uriprünge dieſes Staunens 
aber twaren gänzlich verjchiedene. Chrijtine 
fam ſich fremd vor — neu — eine ganz 
andere, als jte vor drei Stunden ihr Heim 
verlafjen hatte. Der Mann überlegte, wes— 
halb er immer noch nicht den Hut zog, um 
ſich zu verabſchieden. Man erwartete ihn 
wirklih. Sollte die viel geichmähte deutiche 
Sentimentalität anftedend fein? Aber er 
gejtand ſich ſchnell ein, daß ſie feinesfalls 
unangenehm jei, vielmehr ein Zuitand, den 
fennen zu lernen lohne. Daß deutiche Sen— 
timentalität zum Beijpiel jo akut aufträte, 
hatte er nie erfahren, er glaubte, jie gleiche 
einem jchleichenden Fieber, und nun war jie 
doch wie auf ihn zugeiprungen. Ob jie jich 
ebenſo plögli entfernte? Werner befam 
Luft, diefen Zuftand zu jtubieren. Zuver— 
läljige Beobadytung macht man doch eben 
nur an Sich ſelbſt, und dieje ganze Europa 
reiſe galt ja Studienzweden. Nebenbei jollte 
fie ihm helfen, feine harınonieloje Ehe weniger 
tragifch zu empfinden. Mand ein kriege— 
riſches Zufammenleben hatte fich durch Ge— 
trenntwerden letje umgeformt. Werner Yang: 
ners Briefe an feine Frau nahmen an Wärme 
zu; die Sehnſucht nad) Baby jpielte den 
beiten Vermittler zwiſchen den Gatten. 

Sehnfuht! Schon wieder ein deutjches 
Gefühl! dachte Werner fpöttiich, als er ſich 
kurz von Chriſtine entfernen wollte und ſich 
dody von unfichtbaren Fäden gehalten fühlte. 

Ehe beide recht wußten, wie es gefommen, 
hatten fie einen Ausflug für den nächiten 
Morgen verabredet. Es war Werners letz— 
ter Tag in Berlin. Dann jchüttelten fie fid} 
gut fameradichaftlih die Hände, und jeder 
trat allein den Heimweg an. 

Ehriftel Ichritt nod) ein Weilchen gedanken⸗ 
verloren auf den ihr lieb getvordenen Wegen 
dahin. Die legten Häufer waren nur noch 
wie matte Schattengebilde sichtbar. Dem 
Mädchen kam es vor, als mühe es bier von 
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irgend etwas Abſchied nehmen, als könne 
dieje jelbe Ehriftel nie wieder dahin wandeln, 
wo die fetten Häuſer ftehen. So viel Freude 
hatte jih in des Heinen Mädels Bruſt ge- 
jtohlen, daß e3 eben gar nicht mehr dasjelbe 
feine Mädel war, welches jonjt ernit und 
ziemlich leblos bier friiche Luft jchöpfte. 

Morgen, morgen früh um neun Uhr! 
Ach, wieviel Stunden müſſen noch bis zu 
der Zeit verfliegen! Aber immerhin: Mor: 
gen, morgen früh um neun Uhr! Man 
tonnte ja die Zwiſchenzeit verfchlafen. Dennoch 
zögerte Chriftel mit dem Heimwärtsgehen. 
Ihre Hand ſtrich liebfojend über jeden der 
Bäume der geradlinigen Bappelallee, die ihr 
bisher jtet3 wie Slameraden vorgekommen 
waren. Vor einer jungen Pappel blieb fie 
jtehen. In Ehrijtel Hangen Worte, die fie 
in einem dünnen Versbüchlein gefunden, wel— 
ches jie immer vergeblid zum Kauf ange- 
boten hatte. Worte, die ihr jo feltiam ver- 
traut erjchienen: 

An die junge Pappel 
Wer hat dir die Arme aufwärts gezogen 
Und die feinen Spitzen nad innen gebogen? 
Nun ftehit du, von gelbgrünen Flämmchen beledt, 
Im Lenz jo gewaltiam geichult und geredt; 
Ragſt ſteif und jtreng zuſammengeſchloſſen, 
Reichſt niemals zum Nachbar mit fingernden 
Sproſſen, 

Kennſt die Sehnſucht nicht, fein anktlopfend Bangen, 
Kein Umbdichgreifen und Hinverlangen. 


„Kein Hinverlangen“ — beim Ausſpre— 
chen der legten Worte lächelte Chriſtine leije. 
Ihre Hand jtrid) beinahe zärtlid über den 
Stamm der jungen Bappel, während ihren 
Lippen deutlih ein: „Yeb wohl leb 
wohl!” entfloh. Darauf lief jie im Sturm= 
ſchritt an den Häufern entlang heim. — — 

Ob der Fremde wirklich unten auf jie 
warten twürde? 

In der Stille der Nacht, bevor jie ein- 
ſchlief, fam ihr das alles wie ein Spuf vor. 
Hatte fie geträumt? Hatte der Wein jie 
genarrt? Sie, Chriſtel, „unjere Ülteite”, 
jollte eine Verabredung mit einem Menjchen 
haben, der fie gar nichts anging, der jie viel- 
leicht auslachte, und der ſich einbilden konnte, 
fie jet flott und leicht wie die meilten. 

Sie verſuchte einzuichlafen. Ihre Stim— 
mung in der Frühe werde eine andere jein. 
Sie verlieh ſich auf jich jelbit, auf ihre „ſo— 
lide“ Veranlagung. a, die hatte jie be— 
ſtimmt, die folide Veranlagung, denn was 
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ſonſt machte ihr die FFlatterhaftigfeit ihrer 
Kolleginnen jo unſympathiſch. 

Allein, wie fonnte jie ahnen, daß dieſer 
„andere“ Tag aus ganz bejonders lichten 
Sonnenjtrahlen emporjtieg! So zart und 
jo beweglich hatten fie wohl noch nie in 
Ehrijtines Stübchen herumgetollt. Sie huſch— 
ten in alle Winfel, dann wieder neckten jie 
ji) oben an der weißgetünchten Dede. Dann 
verſteckten fie ſich, entflohen und huſchten 
no jtrahlender, noch tänzelnder auf Chri— 
jtines Bettdedfe hin und her. Denen wider— 
itehen? Ins Freie lodten fie gar zu ge— 
waltſam, und Lufthunger hatte Chriftine doc) 
wirklich gehegt, längit bevor fie die Verab— 
redung getroffen. Dachte jie aber an die 
vierzehn Urlaubstage, die fie nun allein in 
Scladhtenjee oder Treptow oder Halenſee 
zuzubringen hatte, dann wich die Freude an 
der frischen Luft, dann famen ihr dieje zwei 
Wochen wie ein Penjum vor, das fie abzu- 
arbeiten habe. Etwas wie Langeweile fchien 
ihrer überall zu harren. 

Wie immer fie fich entichließen werde, auf- 
jtehen mußte fie. Das ſchlichte weiße Mull— 
kleid hatte fie ja aud für ihre Einzelexkur— 
jionen anziehen wollen. Nur brauchte jie 
heute fünfzig Minuten, um fertig zu werden, 
ftatt der zehn Minuten, die jonjt für ihren 
Anzug genügten. Ihre Fingerjpigen faßten 
unjicherer als an anderen Tagen zu. 

Etwas vor neun Uhr jtand Chriſtel am 
Fenſter, nicht um hinabzufchauen, jondern 
hinauf, Ihr war es, ald müſſe fie den 
blauen Himmel droben um Rat fragen, was 
jie tun folle. Aber der Himmel erwies ſich 
als jehr unficherer Ratgeber: er lachte. So 
tief war jein Blau, jo unergründlidh, daß 
man ihm alle möglichen Antworten andichten 
fonnte. Und merhvürdig, Chriſtel, die Un— 
dichterifche, dichtete heute mit dem Himmel 
um die Wette. In ihrem inneren woben 
neue, jeltiam fremde warme Negungen Bil- 
der. Die bewegten ſich num wie auf blauem 
Bimmelsgrunde. 

Langſam jchritt fie dann die Treppe hin— 
unter. Sie juchte ſich klarzumachen, daß es 
ihr ganz egal ſei, ob einer ihr ſogleich freu— 
dig entgegentreten werde, oder ob niemand 
vor der Tür harre. — — 

Werner Langners Morgen war ebenfalls 
recht unruhevoll geweſen. Er konnte die 
geſtrige Verabredung unmöglich als geſcheite 
Tat betrachten. Gern hätte er ſie ungeſchehen 
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gemacht. Im jelben Augenblid aber zitterte 
er, ob das Feine Fräulein Wort halten werde. 
Natürlich langte er bereit3 vor der feſtge— 
ſetzten Beit in der Bergmannjtraße an. 

Sofort, als fich beide jahen, entſchwanden 
ihnen all die dummen Zweifel. Sie freuten 
ſich herzlich des Wiederjehens! Wie zwei 
gute alte Kameraden traten fie ihre Fahrt 
an. Zuerſt mußte der häßliche Weg bis 
zur Görlitzer Bahn zurücdgelegt werden, raſch 
dann in den Zug gejprungen, der in den 
Spreewald führt. 

Beide waren längjt über das Stadium 
des Erjtaunens hinaus, Wieder hörte Chris 
ftine zu. Werners Stimme tat ihr ganz ein— 
fach) wohl. Unter dem Klange diefer Stimme 
hatte jie den Entihluß gefaßt, diejen einen 
hellen Sommertag nad) Herzensluft zu ges 
nießen, ohne ſich ängſtlich um den Schluf; 
zu jorgen. Und ähnlich dachte Werner, wäh- 
rend fein Auge das jchlanfe Figürchen neben 
ſich jtreifte, 

Lautlos glitt dann ihr Kahn durch die 
Spreefanäle. Das poejielofejte Gemüt wird 
jih faum der Märchenſtimmung verjchließen, 
die Dieje eigenartige Landſchaft ausjtrömt. 
Das haftige Lebensgetriebe fcheint die Men— 
ſchen nur in weiter, weiter Vorzeit be= 
unruhigt zu haben. Wie eine Fahrt in ein 
Sagenreich berührt das weiche Dahingleiten 
auf diefen ſchmalen Wafjerjtraßen. Dicht neigt 
ſich das wallende Laub auf die Häupter der 
Menjchen. Vögel jubilieren, Blumen duften. 
Schillernde Farbenpracht, wohin das Auge 
blidt. Im jpiegelnden Wafjer die gleiche 
Herrlichkeit wiederholt. So unwirklich alles, 
jo fern dem Hauche des Alltags, daß man 
fid) in das Reich des Guten, des MWahren 
und des Schönen hineinverzaubert glaubt. 

Ehriftel und Werner blidten jtaunend um 
fih. Am Beginn ihrer Fahrt hatten jie 
einander jo viel zu erzählen, al3 müßten fie 
in wenigen Stunden nachholen, was jie bis— 
ber in Fahren verjäumt hatten. Alles wurde 
wichtig. Jede Hoffnung und jede Heine Ent— 
täufchung reckte fi) in der Erinnerung vor, 
als jet gerade fie von höchſter Bedeutung, 
und doc fühlte Chriſtel ganz deutlich, daß 
fie bis zu diefem Tage weder je im Glanz 
einer ſtarken Hoffnung ſich entiwidelt habe, 
no im Schatten einer bitteren Enttäufchung 
dahingejchritten jei. Nun hörte fie fich reden 
und machte ſtaunend ihre eigene Belanntjchaft. 
Sie erfuhr, wie ein Gefühl warmer Sym- 
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pathie befruchtend auf eine Seele fällt. Sie 
kam ſich um Jahre gealtert vor und doch 
jo ſüß jung wie noch nie. 

Ehrijtel erlebte jie nun aljo jelbjt, die 
„alltägliche Geſchichte“, von ber jeder glaubt, 
gerade jo habe fie nod) niemand vor ihm 
erlebt; denn diefer Zauber, der fie von allem 
weggehoben, was jie bisher für Leben ge= 
halten Hatte, mußte wohl Liebe genannt wer— 
den. AU ihr Fühlen jchien in jubelnde Pujt 
verwandelt zu jein. Ihr Denken aber jtrömte 
gleichzeitig wie eine Flut, in der tauſend 
Quellen ſich vereinten, durch ihren Kopf. 

Gegen Mittag fehrten fie ein, aßen ein 
wenig und wanderten dann einem al3 ſehens— 
wert gerühmten Kirhhofe zu. Man mußte 
ihn wohl gejehen haben, hieß es, aber den 
beiden war jo gar nicht kirchhofsmäßig zu— 
mute. Sie mochten nicht an irgend einen 
Schlußalkkord erinnert werden. Wortlos jchrit- 
ten fie haftig an den Hügelchen vorüber in 
die Sonne zurüd. Faſt jcheu hatten ihre 
Blide die Stätte ewigen Rubens überflogen. 
Sie, deren Herzen ganz vom Glüde zu leben 
an dieſem Tage durchſonnt waren, mochten 
fih nit von der Teilen Melodie irdiicher 
Bergänglichleit beunruhigen lajjen. 

Ein voller Tag wunſchloſen Sichfreuens! 
Auch für Werner jchienen dieje vierundzwan— 
zig Stunden eine unermeßliche Spanne Zeit 
einzufchließen. Wie ein winziger Punkt in 
matter Beleuchtung, den fein Blick irgendwo 
flüchtig geftreift hatte, jo tauchte Amerika 
hin und wieder in feinem Gedächtnis auf. 
Aber es verjanf raſch, unheimlich, unerklär= 
fi) raſch. Auf der Höhe des Tages war 
es von der Stimmung im Märchenlande 
gänzlich verzehrt. 

Werner fonnte, jo wenig wie Chrijtine, 
eine geniale Natur genannt werden. Er war 
ein guter, feinfühlender, freudefähiger Menſch, 
der für die Mittelwege des Lebens gejchaften. 

Das aber ijt vielleicht das Herrlichſte der 
Liebe, daß fie den Menſchen über fich jelbit 
binaushebt: am Nande eines Wäflerchens, 
dicht an eine Mauer gedrüdt, wächſt inmit- 
ten von allerlei Unkraut eine halb erblühte 
Blume. Hunderte wandeln vorüber, niemans 
dem fällt fie auf. So gehen die Tage gleich— 
gültig an ihr vorüber, ohne Verlangen früitet 
jie ihr Leben. Es eilt ihr nicht, fich zu 
entfalten. Eines Tages aber jchreitet ein 
Wanderer vorüber, der „entdeckt“ gerade dieſe 
Blume. Liebevoll beugt er ſich zu ihr herab. 


ESEEKSELESEESESEEE Die junge Bappel. 


behutjam entfernt er das Unkraut, welches 
fie umgibt, und im Blick diejes einen, der 
fie nicht bloß achtlos jtreifte, entfaltet das 
bis dahin dürftige Pilänzchen eine eigenartige 
Schönheit. Es ift nun nicht mehr dasjelbe 
Scattenblümden. Am Spiegel des Waſſers 
gewahrt e3 jein Bild, aber es erkennt ſich 
jelbft nicht. Das armjelige Ding, welches 
zwiſchen wucherndes Unkraut geraten war, 
it verſchwunden, feine Säfte find gejchwellt. 
Sener tiefe jorgende Bid wurde ihm zur 
Sonne. 

Und ebenjo geht es uns armen Menjchen. 
Wir willen wenig von uns, bis der Wan— 
derer kommt, deſſen Auge dur unjer All— 
tagsgeficht dringt. Was wir werden fünnen, 
offenbart die Liebe. Wir allein geben uns 
nicht die Erfüllung. — 

Bis zur Mitte „ihres" Tages Hatten 
Ehrijtine und Werner munter und ernft ges 
plaudert, allmählich verjtummten ſie. Doch 
aud im Schweigen empfand das Mädchen 
den reichen Inhalt diefer Stunde. Es hatte 
bisher nicht gewußt, daß es ein fo beredtes 
Nichtiprechen gäbe. Nun war es, als wehe 
ein Teiler Hauch über eine Geige, deren Sei— 
ten unvernehmbar bebten. 

Obne daß fie es ausjprachen, wußten beide, 
dab fie heute ihren „Maientag” erlebten. 
Chriſtels eriter Ferientag. Ein wirklich erjter 
Alltags-Urlaubstag. Bis über ihn hinaus 
fonnte ſie nicht denken. 

Leife trug der Kahn fie ihrem Ziele zu. 
Um jehs Uhr mußte die Bahnjtation erreicht 
fein. Ein jo ftarfes Losgelöftfein von ber 
Schwere der Wirklichkeit hatte ſich beider 
bemäcdhtigt, daß ihre Seelen nicht fähig waren, 
Schmerz aufzunehmen. 

Ihr Gefallen aneinander hatte jich gleich- 
fam in ein zarte8 Gewand gehüllt. Bis 
zum brutalen Zufaſſenmüſſen verloren fie 
fi) nicht. Chrijtel hatte ihre Schmale Hand 
in des Mannes Nechte gelegt. Seine Fin- 
ger umfchlofien fie. So wach-träumend ge— 
noljen jie einander, genofjen ſich jelbjt, ges 
noſſen fie die jeltfam ſchwermütige Kanalfahrt 
durch den Wald. 

Konnte denn das ein Ende nehmen, muß— 
ten jie nicht immer teiter treiben, wunſch— 
[08 — willenlos — ? 

Da, ein Aufſtoßen des Kahnes; Chriſtel 
hört Geld Elappern, der Bootsmann ftreicht 
Münzen ein. Schon bewegen ſich die beiden 
zwiſchen den haltenden Leuten, die zum Zuge 
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itrömen. Rufe, Türenzufchlagen: die Rück— 
fahrt ijt angetreten. Das Leben rings ums 
her rollt im gewohnten Tempo dahin ... 

Langſam befinnt ſich Chriſtel. Ihr Blick 
vertieft ſich leuchtend in den ihres Freundes. 
Nun bleibt ihr ja nichts, als ſein Bild feſt— 
zuhalten, als es in ihrer Seele zu bergen. 

Die letzten Ausflügler haben den Perron 
verlaſſen. Noch liegen etliche Stunden „ihres“ 
Tages vor den beiden. Wie jelbjtverjtändlic) 
fenfen fie ihre Schritte dorthin, wo die letz— 
ten Häufer jtehen. Vom Dunit des ſchwülen 
Abends unberührt, wandeln Chrijtine und 
Werner durch die Straßen. Noch immer 
fajjen fie nicht, weshalb ſie zueinander gehör— 
ten. Eigentlich find fie doch nur zwei Vögel, 
denen ber Zufall ein Stündchen des Aus— 
rubens auf demjelben Zweige gönnte. Und 
jo ein bißchen Ausruhen follte all diefe Herr— 
lichkeit geboren haben? 

Ehrijtine unterjcheidet in dieſer Stunde 
nicht, ob Wonne jtärfer in ihr bebt als 
Veh. Daß der Freund um fie kämpfen, 
ja, daß er fie mitnehmen fünnte, daß aus 
dem Tage heute anderes emporwachſen fünne 
als dies fchmerzvolle Nuseinandergehen — 
bis zu dem Fluge trägt fie ihre Natur nicht. 

An wenig Stunden muß Werner aufs 
Schiff. Nach Jahren hat er fein Vaterland 
zum erjtenmal wieder begrüßt. Wie Kirchen— 
vaub wäre es dem Mann erjchienen, hätte 
er des fleinen Mädchens Maientag nicht hei— 
fig gehalten. 

Schluchzend hat Ehriftine ihr Haupt an 
die Brujt des Geliebten gelegt. Vielleicht 
ſchließt gerade dieſe armjelige Genügſamkeit 
ihres Traumes Vollendung ein — vielleicht 
prägen ſie jetzt ihrer Leben unvergänglichſte 
Werte. Vielleicht bleiben ſie als Bettler 
zurück, vielleicht als Fürſten. Wer kennt 
ſeiner Erlebniſſe Frucht und Blüte? — Chri— 
ſtine und Werner kümmert es wenig, ob 
ſie groß oder klein handeln. Aber daß ſie 
eben ſo aus ihrer Natur heraus ſich geben 
müſſen, iſt ihr Schickſal. Nicht auf die kleine 
Schar daheim hat Chriſtel ſich zu beſinnen, 
um die Schale, die ihre zitternde Seele er— 
griff, nicht bis zur Neige zu leeren. Nicht 
angſtverzerrt durchläuft ſie in der Erinnerung 
Geſchichten von verführten Mädchen. Sie 
fühlt den Zweig beben, auf den ſie und ihr 
Freund ſich verflogen haben ... 

Neben der jungen Pappel nehmen ſie Ab— 
ſchied. An die einſtige Kameradin gelehnt, 
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fo bleibt Chriſtine zurüd. Sie bittet den 
Geliebten, daß er fie hier verlaſſe, hier, wo 
fie fich zuerit begegneten. Ihre Lippen be- 
rühren fich, als jchlöjle der eine Kuß Glücks 
genug ein für Zeit und Ewigkeit. Während 
fie das Rauſchen ihres Blutes fühlen, dünkt 
es ihnen unmöglich, daß jie voneinander laj- 
jen fünnen, daß fie Mut bejißen werden, 
fern voneinander das Leben zu durchichreiten. 
Wirr und wund jind ihre Seelen. Und den- 
noch — der Glanz diejes „ihres“ Tages ijt 
jtärfer als das zehrende Weh in ihren Herzen. 

Zulegt nad) langem Berjtummen ſtößt das 
fleine Mädchen noch etwas wie eine Ent— 


jchuldigung heraus: „Und nicht wahr, das 
vergißt du nie, daß ich anders bin wie die 
vielen leichten Mädchen hier. Und daß wir 
nun etwas haben, daS wir mit in den Win— 
ter hineinnehmen — —“ Und dabei zuckt's 
um ihren Mund, große Tränen rollen über 
die Wangen, und das junge Geichöpf, das 
da glaubt, jein Winter ſei gefommen, läßt 
die Arme von den Schultern des Geliebten 
fallen. Feſt Hammert Chrijtine ſich an die 


junge Pappel, fejt und angjtvoll, als ſähe 
jie in diejer Stunde die geradlinige Rappel- 
allee bürgerlicher Biederfeit, in die einzus 
biegen ihr Los it ... 

















Es jank die Nacht. 


Es ritt ein Junker am Morgen aus 


Es ritt ein Junker am Morgen aus, 
Wagmutig, zum Kampf und Streite, 
Doch ritt er vor der Liebften Haus, 

Bevor er 309 ins Weite, 


Die grüßte ihn, halb Leid, halb Schelm, 
Mit Küffen und mit Kofen 

Und hing ihm um den blanken Helm 
Ein Kränzlein weißer Rojen. 


Am Helm das weiße junge Blüh'n, 
Lähelnd und rot die Wangen. 

So iſt er wie ein Alpenglüh'n 
Überm Schlachtfeld aufgegangen. 


Bei, flog fein Speer! 
Es knirſchte fein Roß in den Sügeln! 
Wie Sturm und Stahl ritt er daher, 
Nein, kam er wie auf Slügeln! 


Er jah fie nicht, 
Stumm lag er nadı Kampf und Tojen. 
Weiß war fein junges Angeſicht 

Und rot fein Kränzlein Rojen. 


Grete Majle 


Hei, traf fein Speer! 





Friedrich Raßels 


Don Dr, Fritz Gräntz. Mit zwei Bildniſſen Raßels 
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ae a8 Lebenswerk Friedrich Ratzels, 
= | de8 großen Geographen, mutet 
wie ein Kunſtwerk an oder wie 
eine Blume, die ji) itetig ent— 
faltet hat. Als der cdle Mann 
1904, drei Wochen vor jeinem 
jechzigjten Geburtätage, an feinem geliebten 
Starnberger See von einem plößlichen Tode 
ereilt wurde, war jein Lebenswert unvollendet. 
Er trug ſich mit neuen und großen Plänen. 
Und doc, war die Blume diejes reichen Lebens 
voll entfaltet. Sie hätte vielleicht vom Licht 
noch hier und da eine tiefere Schattierung, 
eine vollere Färbung erhalten. Aber rein, 
offen, in jich vollendet blühte fie und wird 
jo weiterblühen in der Welt des Geiſtes. Es 
biegt nicht in meiner Abjicht, hier im einzel- 
nen die Fortichritte vorzuführen, welche die 
Erdkunde dem Schaffen Friedrich Ratzels ver- 
dankt; das ift in den „Monatsheften“ ſchon 
an anderer Stelle geichehen (Achelis: Friedrich 
Natel, Maiheft 1901). Ich will vielmehr 
in großen Umriſſen zu zeigen verfuchen, wie 
Nagel, ein Naturforfcher unjerer Zeit, der 
ein Edelmann an Leib und Seele war, der 
Natur, die uns alle umgibt, gegenüberjtand. 
Ich tue es mit dem Gefühl des Schülers, der 
e3 zu den Glüdsfällen feines Lebens rechnet, 
gerade diejem Lehrer nahegetreten zu fein. 
Ratzels wijjenichaftlicher Yeitgedanke ijt auf 
den Erdzulammenhang und darüber hinaus 
auf den kosmiſchen Zujammenhang der Er- 
Icheinungen gerichtet. Die dee der gegen- 
jeitigen Bedingtheit der den Raum durch— 
ſetzenden Dinge und Mannigfaltigfeiten bon 
Dingen ijt die treibende Nraft feiner frühen 
Augendichriften jo qut wie der ausgereiften 
großen Werfe feiner fpäteren Jahre.” Sie 








* Von Ratzels Aufſätzen und feineren Ar— 
beiten liegen jet drei nad) feinem Tode er= 
ichtenene Sammelbände vor: „Kleine Schriften“, 
ausgewählt und herausgegeben von Dans Hel— 
molt, 2 Bände (München und Berlin, R. Olden— 
bourg, 1906), und die unter dem Titel „Glücks— 
infeln und Träume“ gejammelten Grenzboten— 
aufſätze (Leipzig, Grunow, 1905). Diefe wert- 
vollen Bände feien warm empfohlen. 


beherricht den jungen Zoologen am Strande 
des Mittelmeeres, den Kordillerenreifenden, 
den Alpenmwanderer, der Fels und Firn und 
die Höhengürtel des Pflanzenwuchſes jtubiert, 
den tiefdringenden Denker, der in der „Anz 
thropogeographie“ und der „Politischen Geo— 
graphie“ die Abhängigkeit des Menjchen und 
feiner Gejchichte vom Boden aufdeckt und 
Erd- und Raumgeſetze erkennt, denen der 
Menic und alle Lebensfornen außer ihm 
gleicherweile untertan find. Die dee ent» 
hält das ureigentlich geographiihe Problem, 
das vor Ratzel ſchon andere vergleichende 
Geographen, vor allem Humboldt, Ritter und 
Reichel, erfannt hatten. 

Für eine ſolche Auffaflung der Dinge fann 
e3 nichts Kleines und Inbedeutendes geben. 
Ja gerade das für flein Gehaltene und Über- 
ſehene zieht den ſcharfen Forſcherblick an, der 
es in die Gejehmäßigfeit des Ganzen ein= 
ordnet, über die es ihm vielleicht einen neuen 
Aufſchluß zu geben vermag. Mit bejonderer 
Borliebe wählt fih Nabel die geographiiche 
Einzeleriheinung zum Gegenſtand eindrin— 
gender Forſchung: den Einzelberg, das Kar— 
renproblem des Nalfgebirges, die über dem 
zufammenhängenden Firnmantel vernadhläjlig- 
ten Firnfleden unterhalb der Firngrenze. Das 
auf die Ericheinung eingejtellte Auge des 
Forichers erkennt die Individualifierung von 
Dingen, die derjelbe Name dedt. Die Wajler- 
fälle jind ihm ſcharf dharakterifierte Indivi— 
duen, aber aud die Wellen find es, die 
Wolfen und die Berge. Die ganze Natur 
ift ihm Bewegung, wie die Geſchichte Be— 
wegung it. Wenn Nabel von den Wellen 
der Höhenvegetation ſpricht, jo ijt das mehr 
als ein Vergleih. Die unaufhaltfame Be- 
wegung in der Natur muß jeine Gedanken 
immer wieder zu den Zeitgefegen der Ent— 
widelung und des Vergehens führen, denen 
alle8 unterworfen it. Und nicht nur im 
Banne des eigenen Werdens und Schwin— 
dens ſteht ihm jedes einzelne Ding der 
Natur, es muß ihm immer auch als gegen- 
wärtiges Glied gewaltiger Entwickelungsrei— 
hen ericheinen. 
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Die Bodenformen zeigen ihm wie die Völ— 
fer ein Knoſpen, Entfalten und Welten. Die 
Blume, die al3 Spike einer ununterbroche- 
nen lebendigen Reihe auf ihn wirft, gehordht 
welfend dem gleichen Gejeh, dem die Sonne 
dereinjt gehorchen wird, wenn fie verlöjcht. 
So wird Ratzels Naturbetrachtung zu einer 
im tiefjten Sinne geichichtlichen, und jeinem 
im Anſchauen der Naturbilder geübten Auge 
bleibt von allem am Ende „gleichjam nur 
der Wellenumriß des Auftauchens, Dafeins 
und Vergehens“. 

Es ift nicht daS geringjte Verdienſt Ratzels, 
immer wieder auf die unlösliche Verfnüpfung 
des Lebens mit jeinem Boden hingewieſen 
und eine vertiefte allgemeine Biogeographie 
angebahnt zu haben. Wohl ſchwebt ein Ges 
heimnis über dem erjten Gmporringen des 
Lebendigen aus dem Anorganifchen, ein Ge— 
heimmis, das vielleicht nie erhellt wird, aber 
dies Verwachſenſein des Lebens mit feinem 
Boden ijt und Gewißheit. 

Dem vergleichenden Forſcher muß ſich fo 
eine innere Verwandtichaft aller Erbdinge 
enthüllen, die ji) nad) außen al3 Cigen- 
ſchaft der Grundähnlichkeit verrät. Durch 
die Individualität hindurch ſucht er dann das 
Typiſche der telluriſchen Beziehung. Wie jede 
große Landſchaft für ihn verkleinert auf der 
Erde vorlommt, fo ſtehen ihm auch die Klar— 
heit des Bergkrijtalls und die Durchſichtig— 
feit de8 ruhenden Sees nicht fremd neben= 
einander, Baum und Menjch find ihm ver- 
wandt in ihrem lebendigen Sichemporheben 
von der Oberfläche des Planeten, und den 
Bergleich des Blutkreislaufſyſtems mit einem 
vielverzweigten Baum entnimmt er nicht nur 
ihrer Ühnlichkeit, fondern der inneren Über: 
einftimmung ihres organiihen Wachstums. 
Die Einzelerfcheinungen führen ihn jo immer 
auf die Einheit des Ganzen zurücd, und ins 
mitten des Kosmos der Welt muß ihm die 
Erde zu einem einheitlihen Organismus 
werden, deſſen großartige Okonomie er an 
vielen Stellen erkennt, an anderen ahnt. 
Keine Erſcheinung weiſt ihn jo unmittel- 
bar auf dieſe große, einheitlihe Erfaſſung 
der Erde hin mie das Meer, das weite, 
‚tiefe, das mit den Gewäſſern, die e8 ſam— 
melt, ihm als Hauptorgan des Erdorganis- 
mus gilt. 

So fügen ſich bei Nabel immer das Kleine 
und Große zum Ganzen. Zur Analyje ge 
jellt fich al3 größere Tat die Syntheſe. 
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Eynthetiich ift das Wefen der Kunſt und 
das Weſen jedes Kunſt- und Naturgenuffes. 
Der Foricher und Denker, dem e3 gelingt, 
eine Gruppe von Erſcheinungen zu einer 
höheren Einheit zu verjchmelzen, nähert ſich 
dem Künſtler. Nagel war ein Nünjtlergeiit, 
wie er ein künftlerifcher Stilift war. Wie 
genoß er, der Naturfreund, die bunte Welt 
der Pinge, in die ihn fein eigener Wiffen- 
ſchaftsberuf — eine glüdlihe Schickſalshar— 
monie fürwahr — mitten hineingejtellt Hatte! 
Aber wie verjtand der Forjcher aud) nieder 
die äſthetiſchen Eindrüde zu analyfieren! Es 
iſt von eigenem Reiz, nachzuſpüren, wie Diele 
bewußt äjthetiiche Erfaſſung der Natur der 
geographiſchen Erfafjung ganz parallel geht, 
bis fie zulegt in fie einmündet. Welch fei- 
ner Naturäjthetifer Nabel war, weiß jeder, 
der ihm nahegejtanden oder auch nur einige 
feiner fleineren Arbeiten und Aufſätze geleien 
bat. Wer ihn, wie mander Hiftorifer, nur 
aus feinen grundlegenden Werfen fennt, wird 
e3 vielleicht mit Erjtaunen wahrnehmen, wenn 
er fich in fein leßtes, erjt nad) feinem Tode 
erichienene® Bud) „Über Naturfchilderung “ 
(München, R. Oldenbourg) vertieft, das ich 
zu den edeljten jtelle, die ich fenne. Man 
könnte es eine geographijche Aſthetik nennen, 
aber es ift mehr. Hier tritt der Menſch, 
nicht nur der jchauende und denfende, auch 
der fühlende und ahnende Menſch, der Natur 
gegenüber in jein Net. Uber nicht als 
Fremdling, wie der Ausländer etwa, der die 
Landſchaften eines entlegenen Reiches über: 
blickt, jchaut er der Natur ins Auge, ſon— 
dern als Sohn, der das Schöne oder Er— 
habene, das er genießt, als Zeichen feiner 
MWejensverwandtichaft empfängt und erfennend 
aufnimmt. Man jieht, wie das Naturgefühl 
Nabel und deſſen äjthetiiches oder pſycho— 
logiiches Begreifen dem gleichen Urgrund 
entfeimt ijt wie der treibende Gedanke jeiner 
Wiſſenſchaft. Die ſchwach gefrümmte Bogen: 
linie iſt Schön und wohltuend, weil fie die 
Linie der ungezwungenjten Bewegung iſt. 
Der Schwalbenflug zeigt fie ihm jo gut wie 
die Küjtenbuchtungen Staliens, das Herab— 
neigen der Lindenzweige wie die Windungen 
des Tales, die Nundung des Rofenblattes 
wie die Füllhorngeftalt der Alpen oder die 
weichen Firnflächen, „deren Profile wie lange, 
loder gejpannte Seile von einem Klippen: 
turm zum anderen ziehen“. Cine echt geo— 
graphische Kraft der Anichauung ! 


KEEKKKELEKEEKEEE Friedrich Ratzels 


Doch Ratzel blickt tiefer. Er ahnt, daß 
das Wohlgefallen am Rhythmiſchen der Land: 
ichaft dem Rhythmus des eigenen lebendigen 
Weſens entipricht: 

... ®ir fprechen von Morgen» und Abendröte 
des Lebens und vom Winter und Welfen des 
Alters. Nicht bloß das Steigen und Sinfen der 
Sonne begleitet unjer Leben wie eine Kette von 
Linien, die ſich heben und ſenlen, es umtönt und 
aud) ein voller Chor don rhythmiſchen Bewegun— 
gen zwijchen Morgen und Abend. Die Ahnung 
diefer Harmonien gehört zu den Elementen des 
Glücksgefühls im Leben mit der Natur. Wir er- 
kennen vielleicht nicht, aber wir fühlen etwas von 
dem beherrichenden Walten eined großen Rhyth— 
mus, wenn ſommerwochenlang täglid) aus einem 
bellen Morgen ein dunftiger Mittag wird und 
dann über dem Gebirge, da8 man far gejchen 
batte, abends eine ſchwere Wolle licgt, die nachts 
regnet, und wenn die Sonne zurüdfchrt, vers 
ſchwunden ift. 


In der Symmetrie der Landſchaft Tiegt 
ihm etwas einfach Großes, Bekräftigung und 
Gleichgewicht. Die Symmetrie wird zum 
Ausdrud des Heiligen. Daß wir in hoch— 
geichlojienen ftillen Waldivegen an Tempel 
und Dome erinnert werden, erklärt fi aus 
der Berwandtichaft der Eindrüde. Da wir 
jelbjt Weſen find, die fich geitalten, zieht uns 
alles Geitalten an. Und wie wir „einen 
Idealismus der Gebirgslandſchaft“ empfin- 
den, jo empfinden wir das Aufftreben zum 
Erhabenen am Stamm der Balme, am Blüten 
Ichaft der Agave, ja ſelbſt am Stengel der 
Lilie „mit der Sympathie, die wir für alles 
Leben auf der Erde hegen, weil es dem un 
feren tiefjt verwandt it“. 

Diefe Naturäjthetif muß, ebenjo wie dieſe 
Naturforfihung, den Gegenjaß zwiſchen Hein 
und groß im lebten Grunde auflöjen; ihr 
muß „die halboffene Blüte, in deren Inneres 
hinein das milde Roſenrot ſich wie in eine 
glühende Nacht vertieft, aus der ein Tau— 
tropfen leuchtet”, ein ebenfolcher Gipfel der 
Schönheit jein wie die Jungfrau des Berner 
Oberlandes. Und beide find dem Naturs 
gefühl des Denkers erhabene Dinge. Er 
lann feine Grenze ziwiichen dem Schönen und 
dem Erhabenen ziehen, wie fie Kant noch 
gezogen bat. Berzichtet er aber auf jein 
Denten, auf den Abgrund der Betrachtung, 
um ein Wort Mörifes zu gebrauchen, und 
gibt fich als Menfch, der das Maß der Tinge 
in ji) trägt, unmittelbar den Eindrücden bin, 
dann Sicht und hört er neben dem Schönen 


Naturanihauung. wwzerwranmee SUl 
und Gefälligen Dinge, die ihn erheben oder 
niederdrüden, die ihn befreien oder erſchüt— 
tern, weil fie größer find als er. Geht 
jeine Anjchauung in dieſen erhabenen Din— 
gen auf, dann werden fie ihn felbjt, mochte 
ihre erjte Wirkung, wie bei großen Natur— 
fräften, auch drüdend, beunrubigend, ja 
Ichredend jein, am Ende größer machen. Gie 
fommen dem Verlangen des Menjchen, über 
ſich ſelbſt hinauszuwachſen, entgegen. Schiller 
ſagt einmal: „Von den großen Geſtalten der 
Natur umgeben, ertragen wir das Kleine in 
unſerer Denkart nicht mehr.“ Ratel bat 
dieſen Satz durch ſein Leben bewieſen. Er— 
haben iſt in dieſem Sinne der Fernblick vom 
einſamen Alpengipfel, der Blick aufs Meer, 
der Blick in den Weltraum. Alle großen 
Horizontalen der Natur ſind eindrucksver— 
wandt, ſie reden die Sprache des Erhabenen, 
die Sprache der Größe: das Meer, der weite 
Steppenhorizont, der breite Strom, die Stra— 
tuswolfe. Fe einfacher die Landichaft, deito 
größer wirft jie dann. Der Abend, der aus 
den Tälern jteigend feine dunklen Schleier 
über die bunten Hänge des Gebirges zieht, 
macht e8 erhabener und feierliher, Das Ger 
fühl des Erhabenen wedt aber aud) die ver— 
früppelte Fichte, die am äußerten Felsgrat 
allen Stürmen troßt. 

Verwandte Gefühle gibt und Der ver- 
ſchwenderiſche, allem menſchlichen Schaffen 
weit überlegene Reichtum der Natur oder 
die tiefe Stille einer Landichaft, die um jo 
tiefer auf uns wirft, weil fie die Stille eines 
febendigen, der leidenichaftlichiten Erregung 
fähigen Weſens iſt. Natel vergleicht jie mit 
der Ruhe großer Kunſtwerke. Das Relief: 
bild der heiligen Familie von Michelangelo 
wirkt wie ein Berggipfel oder ein Waldinneres 
auf ihn ein. 

Je weniger vertraut die Menichen mit der 
Natur jind, je fremder fie jich inmitten einer 
großen Umgebung fühlen, deito häufiger üben 
fie an ihr eine abfällige Kritil. Das iſt 
dad Necht ihrer Stimmung. Der Natur: 
befreundere fchildert auch die Schönheit der 
Wüſte, der Steppe oder anderer einförmiger 
Gegenden mit beredten Worten. Vorbildlich 
fönnen bier Nanſens oder Sven Hedins 
Schilderungen fein. Wie ſich übrigens das 
Naturgefühl der großen Menge wandelt, zeigt 
die wachlende Schäbung des Winter und 
der Hochgebirgswildnis. Auch bei Natel 
finden fich Stellen, wo er an Naturerſchei— 
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nungen etwas auszu— 
ſetzen hat. Aber wenn 
ihm ein wildes, ödes 
Felſental ohne fließen— 
des Waſſer als abſon- 
derlich und fremd er-⸗ 
ſcheint, ſo iſt es eine Art 
geographiſchen Mißver⸗ 
hältniſſes, das er emp— 
findet. Oder wenn ihm 
die Waſſerfälle, „dieſe 
Effekt⸗ und Schauſtücke 
der Natur“, zu viel 
Bewegung haben, die 
ihn ermüdet, ſo iſt das 
nur des verweilenden 
Beſchauers kurzes Emp⸗ 
finden, das in einer 
tieferen Würdigung der 
Schönheit dieſer Er— 
ſcheinungen untergeht. 

Nagel hat ohne Zwei⸗ 
fel viel von anderen 
Ajthetifern gelernt. Aber 
jeine Äſthetik iſt in als 
fen Teilen ebenfo tief 
erlebt als durchdacht. 
Sie ift innerlicd wahr. 
Ich möchte fie einem 
Baume vergleichen, der 
imtiefen Erdboden wur⸗ 
zelt, aber jeine Krone 
body in Lüften trägt, 
während manche anderen älthetiichen Betrach— 
tungsweilen der Natur jchöne, aber ſchwan— 
fende Sclinggewähle von Gedanken und 
Phantaſien find, welche jih um die Dinge 
ranfen. 

Der Geograph wird immer in dem Land— 
ichaftsbilde, das er mit genußfrohen Sinnen 
aufnimmt, das Mannigfaltige als Einheit zu 
erkennen juchen, er wird das Typiiche, das 
Allgemeingültige, aber aud) das Bejondere 
davon feithalten. Indem Nabel die Berbins 
dung der Legföhre und der Alpenroje mit 
dem grauen Dolomit als das Naturwappen 
der nördlichen Kalkalpenlandſchaft bezeichnet, 
erfaßt er ein ſchönes Naturbild geographiid). 
Indem er einen Stil in den Naturdingen 
erkennt, wie in den Wolfen, in den Bäumen 
und Gebirgen, gewinnt er ein Mittel, das 
ihm geheime Verwandtſchaften innerhalb des 
genoſſenen Bildes andeutet. Nun ijt es nicht 
jedermanns Sache, die Natur zu gleicher Zeit 
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zu erforjchen und zu genießen. Für Ratzel 
it es Notwendigkeit. Das ijt eine charaf- 
teriſtiſche Eigenichaft des Mannes, die ſich 
aus der Harmonie feiner wilienschaftlichen 
und künſtleriſchen Naturauffaſſung berleitet. 
Sein Naturgenuß jteigert jich, wenn er bis 
zum Wejentlichen einer Erjcheinung vordrin= 
gen fan, wobei freilich die äjthetiiche Be- 
friedigung des Forſchers, die Genugtuung 
darüber, das jcheinbar Zufällige als Geſetz— 
liches erkannt zu haben, aud ihr Teil zu 
diefer Steigerung beiträgt. Freut jich der 
Alpenmwanderer des blendenden Neuichnees, 
der dom Firnmantel der Berge tief in die 
Täler herabreicht, jo unterjcheidet dem Geo— 
graphen dazu nod) das ungleidyzeitige Schmel- 
zen des Schnees den jteileren und feliigeren 
Boden vom janftgeneigten und ſchuttbedeckten. 
Die in die Ferne jich ziehende Weihe der 
Berge, die jeine Wanderſehnſucht weckt, aibt 
ihm zugleih eine Ahnung vom Grundplan 
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des Gebirgsbaues. Das Grün und Blau 
der Iſar und des Inns erquidt fein Auge 
mit feinem Farbenſpiel, aber er begrüßt es 
auch al3 eine Botſchaft aus den Eisiwelten 
ihrer Quellgebiete. Es fommt hinzu, daß 
man ein Ping um jo beifer gewahr wird, 
je mehr man von ihm weiß. Nabel bemerkt 
jehr fein, daß uns erit die Sellenlehre den 
Schlüſſel zum Beritändnis des Unterjchiedes 
der organischen Schönheit von der anorgani— 
ſchen verjchaffe, dab die Geologie mit ihrer 
fortichreitenden Erkenntnis dem Gefühle des 
Erhabenen neuen Stoff zugeführt habe, wäh— 
rend große Gebiete der Aitronomie noch gar 
nicht vom Naturgefühl aufgenommen ſeien. 
Man wird in der Tat nicht viele Gedichte 
finden, die den außerordentlichen und fo une 
mittelbar poetischen Gedanfen der Wiſſenſchaft 
daritellen, daß das Licht aus ungeheuren 
Fixſternweiten uns oft erit erreicht, wenn 
die lichtausitrahlenden Geſtirne längſt er— 
loſchen und verſchwunden ſind. Ich kenne 
nur zwei derartige Gedichte aus der deutſchen 
Poeſie: das kleine Lied von Gottfried Keller: 


Siehſt du den Stern im fernſten Blau, 
Der flimmernd faſt erbleicht? 

Sein Licht braucht eine Ewigkeit, 

Bis es dein Aug' erreicht! 


in dem dieſes Sein, das zugleich nur Schein 
iſt, mit der geſtorbenen Liebe verglichen wird, 
und ein Gedicht aus den letzten Jahren von 
Hans Böhm, das von dem Nachwirken menſch— 
lichen Lebens die ſchönen Worte findet: 


So ſollen lange deine Strahlen noch 
Lichtwirkend wandern wie bon toten Sternen. 


Was von der Altronomie gilt, gilt von 
anderen Zweigen der eraften Forichung, wenn 
auch gerade in der Gegenwart verheißungs— 
volle Zeichen einer fünftleriichen Bewältigung 
neuer Forihungsergebniffe vorhanden find. 

Für Nagel bedeuten die wiſſenſchaftlichen 
Ailoziationen des Naturgefühls feine Stö- 
rung und feine Ablenkung des Genufles, im 
Gegenteil, fie verjtärken ihn, und die wiſſen— 
Ichaftlic) = fünftleriiche Erfaſſung der Natur, 
in der Anfchauung und Abjtraktion zu einem 
Ganzen werden, ijt ihm der rein künſtleri— 
jhen Erfaſſung überlegen. Gr meijt mit 
Recht darauf bin, daß die fünitleriiche Dar: 
jtellung früherer Zeiten oft unter den Irr— 
tümern der Wiſſenſchaft gelitten hat, wie die 
Beichnung der Gleticher zu einer Zeit, wo 
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das Weſen des Gletſchers nur unvolllommen 
erfannt war. 

Solch höhere Wahrheit verlangt Rapel 
aud vom Naturjchilderer. Er lobt die Be— 
merfung von Morig Wagner, dab die ars 
ben des Niagarafalles, wenn diefer aus eini— 
gen Meilen Entfernung betrachtet werde, an 
ſteiles und reines Gletfchereis erinnern. Der 
Vergleich wirft ein Licht auf das Weſen der 
Ericheinung. Denn Wafjerfall und Gletſcher 
find nahverwandte Gebilde. Und auch beim 
Gletſcher gejellt fih zum Weiß das Blau 
und Grün der Spalten und Tore, wie beim 
Waflerfall zum weißen Schaum das bunte 
Farbenſpiel der jtürzenden Gewäfjer. Und 
wenn ſich Nabel durch eine Herbſtzeitloſen— 
wieſe an den milden Abendjchimmer eines 
müden Tages oder durd eine Frühlingsau 
von Primula farinosa an einen Hauch von 
Morgenröte erinnert fühlt, dann erfennt er 
zugleich „die Wirklichkeit kosmiſcher Beziehun- 
gen“ in feinem Bilde. Denn die Farben 
der Blumen find das Werk des Lidtes. 

Natur und Kunſt find weſensverwandt, 
jie jind organisch verbunden. Die Natur 
als Nünjtlerin oder als Kunſtwerk — diejer 
Gedanke hat auch in Nabel Geiſteswelt 
volles Heimatsrecht. Der Foricher blickt hier 
tiefer al3 3. B. Viſcher, der einmal das 
Naturichöne an allen Punkten mangelhaft 
nennt, weil es nicht ald Schönes gewollt Sei, 
weil es von feinem Bewußtiein des Schönen 
berrühre. Ich halte das für einen Irrtum. 
Ich glaube, je größer der Künſtler it, deito 
weniger will er das Schöne jchaffen. Sein 
Wert entwädhjt ihm wie die Blume dem 
Boden, wie die Wolfe dem Meere, wie der 
Blitz der Wolfe. Die Schönheit ift ihm 
immanent. So ilt aud) die Natur. Gehören 
aber Natur und Kunſt zuſammen, dann müſ— 
fen fich der Erforicher der Natur, d. h. im 
letzten Grunde der FForicher überhaupt — 
denn auch die Geiſteswelt iſt ein Blütenſproß 
der Natur —, der Denker und der Künſtler 
in ihrem Wollen eng berühren. In diejem 
Sinne erflärt Nabel Michelangelo und Ko— 
pernifus nicht bloß für Zeitgenofien, jondern 
für Geiſtes- und Willensverwandte. Wie der 
Künſtler gern dem Foricher als Deuter und 
Pfadfinder vorauseilt, ift bekannt. Der Name 
Goethes leuchtet hier heil genug. 

Die Geographie trifft mit zwei Kunſt— 
gebieten unmittelbar zulammen: mit der Land— 
ſchaftsmalerei und der ichildernden Poeſie. 
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Die naturjhildernde Proſa gehört beiden an, 
der Wiſſenſchaft wie der Kunſt. Nagel ent- 
wickelt mit großer Vorliebe an den Land- 
ichaftsgemälden der verjchiedenften Jahrhun— 
derte jeine geographiſch-äſthetiſchen Anſchau— 
ungen. Und daß er mehr als die meiſten 
Naturforſcher und Naturſchilderer Licht und 
Farbe als wichtige, durchaus nicht neben— 
ſächliche Eigenſchaften der Dinge behandelt, 
beweiſt, daß er auch mit Maleraugen die Er— 
ſcheinungswelt ſieht. Beſonders gern betont 
er, daß die Malerei dem wiſſenſchaftlichen 
Verſtändnis mancher geographiſchen Erſchei— 
nung, wie der Fjordküſten und der Mittels 
meerfüjten, vorgearbeitet habe, der Dichtung 
ähnlich, die eine fpäter erforſchte Wahrheit 
intuitiv ergreift. 

Natel wiſſenſchaftliche Naturauffaffung 
will zum Wejen der Erjcheinungen dringen, 
wie es ſich zunächſt in tellurichen und kos— 
miſchen Zuſammenhängen offenbart. Das 
Weſen der Naturdinge deutet nach ſeiner Art 
auch der Dichter. Ratzels Forſchen erfennt 
die Verwandtſchaft alles Werdenden und Vers 
gehenden. Auch der Dichter kennt oder ahnt 
die Verwandtſchaft, er ſchöpft aus ihr die 
Fülle der Symbole, mit denen ſeine Phan— 
taſie ſchaltet und waltet. Hier müſſen alſo 
die ſchönſten Parallelen verlaufen. Man ſagt, 
der Dichter beſeelt die Natur. Das iſt einer 
von den halbwahren Sätzen. Der Dichter 
klebt das Seeliſche nicht als etwas Allegori— 
ſches den Dingen auf. Er erkennt oder fühlt 
es in der Natur und ſtellt es dar, er ge— 
ſtaltet es. Die Naturſymbolik iſt mehr als 
ein gefälliger Schmuck des Gedichtes, für den 
fie jo oft gehalten wird. Se näher die Sym— 
bolif an die Ahnung einer Wahrheit und 
Geſetzmäßigkeit herantritt, dejto mehr muß 
fie den Forſcher feſſeln. So verjtehen wir, 
auch wenn wir Nabels eigenen mitjchaffen- 
den Dichtergeift auschalten könnten, fein inni— 
ges Verhältnis zu den großen Naturſymboli— 
fern Goethe, Jean Paul, Stifter und Zenau. 
Und wenn Raßel einmal, no in jeiner 
Qugend, in den jchwebenden Nebeln, die ſich 
ins Geäſt der dunklen Schwarzwaldtannen 
hängen, einen Hauch der Seele diefer Erde 
zu jpüren vermeint, jo erhebt jich feine Phan— 
tafie zu einer dichteriichen Höhe, in die ihr 
der forjchende Verſtand getroft folgen durfte. 
Man könnte wohl aud) jagen, der Dichter iſt 
ein Organ der Natur, bejtimmt, den Sinn 
der Dinge eher und bejjer auszufprechen als 
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die anderen Menichen. Die jchaffende Natur 
jefbft ift es, die fih im ihm offenbart und 
vorwärts drängt. Es ift nun jehr bezeichnend 
für Raßel, daß er eine allzu anthropomorphe 
Symbolif in der Dichtung als unwahr und 
gefünjtelt verwirft, wie die Naturiymbolit 
Oſſians oder die Bilder Otto Ludwigs in der 
„Beiterethei“, wo die Schwarzen Wolfen als 
Leichenmänner Anſtalt machen, die im Starr: 
frampf liegende Natur lebendig zu begraben. 
Er will eine Bergeiftigung, aber feine Ver— 
menfchlihung der Natur. Hier überfieht er, 
daß es neben dieſer Vergeijtigung auch noch 
ein freies Recht der Dichterphantaſie gibt, die 
gelegentlich wohl Himmel und Erde zum 
Spielball ihrer Launen machen kann, ohne 
an das Weſen der Dinge rühren zu wollen. 

Wer die Natur nicht nur ſieht, ſondern 
ſchaut, d. h. durch die Erſcheinungswelt hin— 
durch zu ihrem Weſen vorzudringen ſucht, 
wird zum Naturphiloſophen, ſei er Dichter 
oder Forſcher. Auch Ratzel muß man in 
dieſem Sinne einen Naturphiloſophen nennen. 
Seine philoſophiſche Naturbetrachtung gebt, 
wie ſein ganzes Verhältnis zur Natur, aus 
einer „Beſchaulichkeit“ hervor, die verwandt 
it jener Schillerſchen Erkenntnis: 


Das hohe Göttliche, es ruht in ernfter Stille, 
Mit ftillem Geift will e8 empfunden fein. 


Sein Denken über die Natur wurzelt wie 
jein Genießen in dem jtetig auf den Dingen 
verweilenden Blid, wie er in einer höheren 
Sphäre Goethe eigen war. Aber in Goethe 
überwog der Künjtler den Denfer, in Ratzel 
überwiegt der Denker den Sünftler. Das 
Sentimentale und das trüb Verſchwommene 
haben in jeinem Naturbild feine Stätte. Das 
Dämoniſche, das den peſſimiſtiſchen Denker 
oder Dichter aus allem Naturgeſchehen mit 
Raubtieraugen anblickt, ſuchen wir bei Ratzel 
vergebens. Ihm löſt es ſich in das Geſetz 
auf, und das Furchtbare der Natur offenbart 
ſich ihm als Erhabenes. Auch er hat eine 
leidenſchaftliche Seele — welcher große For— 
ſcher oder Künſtler hätte ſie nicht? —, aber 
ſie iſt eine nach innen ſtrahlende Glut, keine 
nach außen ſchlagende Flamme, die alles 
ringsum ergreift und wandelt. Er bleibt 
der objektive Denker, auch wenn er ſich am 
tiefiten in das Naturgeheimnis verjentt. Hier 
ijt einer der Punkte, der ihn von Lenau 
trennt, deſſen tiefjinnige Naturbejeelung den 
verwandten Geijt aufs innigjte anziehen mußte. 
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An feinem Aufſatz „Lenau und die Natur“ 
macht Nabel die feine Bemerkung: „Das Ge— 
birge fordert zur Tat, am Meere läßt es ſich 
träumen“, und deutet damit auf die größere 
Rolle Hin, die in Lenaus Poejie da8 Meer 
jpielt. Er zeigt damit jelbjt, was ihn von 
Lenauiſchen Geijtern trennt: die Mannig- 
faltigfeit der Einzeldinge, die jein Denken zu 
bewältigen bat, ohne die e8 dem Ganzen nicht 
auf den Grund zu fommen vermag. 

Der Menjch ordnet ſich für ihn im dieje 
Mannigfaltigkeit ein, er iſt ihr Glied, Die 
höchſte Form ihrer Entwicelung, aber nicht, 
wie für den lyriſchen Dichter oft, der un— 
umjchränfte Herrjcher, der die Natur zum 
Abbild feines eigenen Wejens umſchafft. Wenn 
Lenau einmal von der Naturericheinung jagt: 
„Er haucht ihr feine Seele ein, und fie iſt 
ein Menſch, ein Leben und feine Naturerjchei- 
nung mehr”, jo kann der denfende Forſcher 
den Dichter hier nicht begleiten, jo jehr er 
fein Necht anerkennt. Am allerwenigiten iſt 
die Natur für Nabel nur der große Hinter- 
grund menschlichen Lebens und Handelns, 
wie jie e8 für manche Poeten iſt. „Dit fie, 
ein Werf und Spiegel des Göttlichen, nicht 
groß genug für ſich?“ ruft er aus. Man 
erkennt, wie eng ſich Nabel gerade hier mit 
Stifter berührt. Stifterd liebevolle Klein— 
jchilderung der Natur hat mancherlei Anfein= 
dungen erfahren, die jchärfjte wohl von Hebbel: 


Wit ihr, warum euch die Käfer, die Butter- 
blumen jo glüden? 

Weil ihr die Menſchen nicht fennt, weil ihr die 
Sterne nicht jeht! 

Schautet ihr tief in die Herzen, wie könntet ihr 
Ihwärmen für Käfer? 

Säht ihr das Sonnenfyitem, fagt doch, was wär’ 
euch ein Strauß? 

Aber das mußte jo fein; damit ihr das Kleine 
bortrefflich 

Liefertet, Hat die Natur Mug euch das Große 
entrücdt. 


Bekannt ijt auch Gtifters Schöne Entgegnung 
in der Vorrede zu jeinen „Bunten Steinen“, 
in der er fi über das Kleine und das 
Große in Natur und Menjchenleben aus- 
Ipriht und „das Wehen der Luft, das Rie— 
jeln des Wafjers, das Wachſen der Getreide, 
das Wogen des Meeres, das Grünen der 
Erde, das Glänzen des Himmels, das Schim- 
mern der Geſtirne“ für groß erklärt, ja für 
größer ald Blit und Sturm und Erdbeben, 
die nur einzelne Wirkungen höherer Geſetze 
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jeien. Nun hatten beide Männer vom Stand- 
punkt ihres Wejens recht: Hebbel, der dra= 
matijche, leidenfchaftliche Geift, dem die Natur 
die dämoniſche Geburtsftätte gewaltiger Schick— 
ſalsmächte war, die Mutter des Menjchen, und 
Stifter, der Schilderer der ruhigen Natur— 
verjunfenheit, der Dichter mit dem Forſcher— 
auge für das Geringite, der freilich gelegent- 
lich aud) einmal, wie Hebbel in der Kritik 
des „Nachſommers“ jagt, nur Farben rieb 
oder gar nur Farbitoffe zufammentrug. Ich 
glaube, Ratzel verbindet die beiden Natur— 
anjhauungen des Hebbeljchen und des Stifter- 
ſchen Geijtes als höhere Einheit. 

Ratzels Naturanihauung läßt fich nicht 
trennen von dem, was wir Weltanfchauung 
nennen. Sie mündet in den Idealismus 
ihres Trägers ein, oder bejjer, fie ijt mit 
ihm identiſch. Die dichterifche Befeelung der 
Natur ift für ihn im legten Grunde Aus— 
fluß einer Wirklichfeit, fein Naturbild hat 
einen pantheiltiichen Grundton. Es ijt Goethes 
Gottnatur. Das bringt ihn einem anderen 
Naturforicher und =philojophen nahe, zu dent 
er ſich auch ſonſt, z. B. durd) den gemein= 
ſamen Gedanfen des Erdorganismus, hinges 
zogen fühlen mußte: Gujtav Theodor Fechner. 
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Des fühlenden Denkers innerjtes Berhält- 
nis zur Natur ijt mehr als Naturerfennts 
nis, mehr auch als Naturfreude und Natur= 
befreundung, es iſt Naturverehrung. Wenn 
in allem, was Natel jchreibt, das tvarme 
Blut feiner Berlönlichkeit pulſiert, jo it die 
Naturverehrung nicht die kleinſte der treiben- 
den Kräfte. Sie hat, wie Naturgenuß und 
Naturäſthetik ihre eine Duelle in dent Vers 
wandtichaftsgefühl, im Mitfühlen und Mits 
leben mit den dem Menichen verwandten 
Dingen, eine jtärfere Quelle in dem Gefühl 
der überwältigenden Größe der Natur. 
„Immer iſt die Natur älter, größer als wir 
jelbft, die wir nur ein Stäubchen, verglichen 
mit ihrer Größe, und nur Wejen des Augen— 
blicks, verglichen mit ihrer Dauer, find.“ 
Das ijt die Ehrfurcht, die auch der große 
Künstler vor feinem Stoffe hat, die Chr: 
furdht, die in aufflärenden und nutzbarmachen— 
den Beitaltern jo leicht verloren geht, in der 
Wiffenichaft wie in der Kunſt. Das iſt die 
Grunditimmung, in der Emerſon von der 
Natur jagt: „Jede ihrer Berührungen jollte 
und durchſchauern.“ Ratzel vergleicht den 
Augenblick des Berftummens beim Betreten 
eines Berges mit weiter Ausſicht dem Ver— 
ſtummen eines Kindes angelicht3 eines gro— 
Ben Geſchenkes. Aber er fordert weiter, dab 
die Ehrfurcht vor Gottes großer Natur auch 
über der Schilderung des Kleinen und Eins 
zelnen ſchwebe. Es iſt aud) eine Ehrfurcht 
vor dem Unerforichlichen, das nur als Ahnung 
in den Menichengeiit hereinichimmert. Der 
„Zweckmäßigleitsſanatiker“ erklärt die Natur 
nicht. Wenn wir eine Blütenform als die 
volltommenjte Anpafjung an ein bejuchendes 
und beitäubendes Inſelt erfannt haben, jo 
haben wir das Wejen der Blume nicht er— 
ſchöpft. 

Natel ſtand in einem beſonders innigen 
Verhältnis zu Blumen und Kriſtallen. In 
ſeinem kleinen Aufſatz „Die Königin der 
Nacht”, in dem dieſes Verhältnis am rein— 
ſten dargeſtellt ijt, finden wir den Sat: „Die 
Natur hat ihre Schünheitsgeiege, die unab- 
bängig find von den Ertitenzbedingungen der 
einzelnen Geſchöpfe.“ Die Ahnung des Un— 
erforichlichen vertieft jich bei Nagel, nament— 
lich in den legten Jahren feines Yebens, ge: 
legentlih in jene Neiqung des Miyitilers, 
die Tinge der Natur als Gedanlen des ver— 
borgenen göttlihen Welens zu erfallen, und 
ehrfürdtia folgt er Jatob Böhme, Angelus 
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Silefius und verwandten Geijtern in die my— 
ſtiſchen Abgründe ihrer Naturbetraditung. 

Die Bertiefung des Napelichen Natur: 
gefühls offenbart jich vielleicht am beiten in 
feinem Verhältnis zur großartigiten und ein- 
heitlichjten geographiichen Erſcheinung, zum 
Meere. Er durchforſcht die Bedeutung des 
Meeres für die Erde, er erfennt es als 
Quelle der Bölfergröße, aber er ſieht auch 
feine Bedeutung für die Seele der Völker 
und der einzelnen und für ihre „unverdrofies 
nen Berjuche, das Ewige zu erfaflen“. Seine 
Forjchererfenntnis, daß das Meer einit die 
Lebensquelle des Planeten war, jtimmt ihm 
nun wunderbar zufammen mit der Ahnung 
der Völker, auch der unterjten Naturvölfer, 
daß das FFeite und Lebendige eng mit dem 
Flüſſigen verfnüpft fei, einer Ahnung, die in 
Schöpfungs- und Flutſagen, „Toteninjeln“ 
und „Inſeln der Seligen“ müythtiche Ge- 
ftaltung fand. Und wenn er bei den frem— 
deiten Völlern das Hervorgehen der Erde 
aus dem Waſſer als Grundgedanken der 
Schöpfungsgeichichte wiederfindet, jo fühlt ſich 
Natel, der Forſcher, angejichts der einfachen 
Größe des Elements dem wiſſenſchaftsloſen 
Menjchen mythenbildender Zeiten aufs engite 
verwandt, und das Flüſſige der Erde erfüllt 
auch ihn mit einer tiefen Ehrfurcht vor dem 
geheimnisreichen Naturmwalten. 

Erfennen und Ahnen find Kräfte desjelben 
Geiſtes. Das Erkennen der Wiſſenſchaft 
jtößt an feite Schranfen. Das Ahnen, aud) 
wenn ed nur das Ahnen vom Dajein eines 
Geheimniſſes tft, fliegt über fie hinweg in 
unerforichliches Gebiet. Für Nabel „it die 
ganze Schöpfung ein Rieſenmärchen und jede 
Scyuppe von einem Schmetterlinasflügel ein 
tiefes Geheimmis“. Das iſt ein Sichbeſchei— 
den des Forſchers, aber feine Nefignation 
des Menjchen. „Das Myfterium unjeres 
Daſeins“, jagt Ratzel, „it der Wiſſenſchaft 
nicht klarer geworden, jeitdem jie ſich ſelb— 
ſtändig gemacht hat; der Geiſt, der mit In— 
duktion und Experiment arbeitet, ſtößt heute 
an dieſelben Grenzen wie vor Jahrtauſenden 
der Geiſt, der ſich die Rätſel der Welt durch 
Mythendichtungen zurechtlegte. Die Welt 
erlenntnis bereichert uns nicht,“ fährt er fort, 
„Te vereinfacht nur unter Weltvoritellen. Nicht 
beflügelnd mehr wirken die ungeheuren Ster— 
nenwveiten, wenn immer dielelben Stoffe, Ge— 
jtalten und Gruppierungen auftauchen.“ Ter 
Sternenhimmel ericheint ihm, dem Erfennen- 
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den, täufchend ähnlid; dem Waſſertropfen voll 
wimmelnder Kleinweſen unter dem Mikroſkop. 
So muß er ſich zu dem Worte Schiller be— 
fennen: „Freunde, im Naum wohnt das Er— 
habene nicht.“ Uber über die VBerneinung 
hebt ihn die Ahnung hinaus, der Glaube, 
dab die Natur, zu der auch der Menſch ges 
hört, das Werf einer jinn= und zwedvollen 
Schöpfung je, der Glaube, für den er ein 
tieffinniges geographiiches Gleichnis fand, als 
er don Lenau fagte: „Der Himmel feiner 
Seele war immer bewölft; aber bis zu fei- 
ner völligen Berdunfelung in den lebten 
ſchwerſten Jahren erichienen immer wieder 
die blauen Stellen des Glaubens, der ſich 
urſprünglich über jeder Menjchenjeele wölbt.“ 
Der blaue Himmel bes Glaubens wölbte ſich 
aud) über Natel, dem Denker. So wird 
feine Naturanjchauung gekrönt von der Re— 
ligion feines Weſens. 

Aus Ratzels Entwidelung, die jo recht 
eine großartige Entfaltung vorgebildeter Keime 
genannt werden fann, läßt fich leicht erfen- 
nen, wie die Naturanlage feines Geiſtes den 
denkbar günftigiten Boden fand, die Willen: 
ſchaft von der Erde. Es ijt auch nicht ſchwer, 
zu zeigen, wie der jugendliche Naturfreund 
zum Naturforicher und Geographen wurde, 
deſſen Naturbefreundung fich jtetig vertiefte, 
zum Naturäfthetifer, Naturphiloiophen und 
Naturverehrer. Die zeitlihe Entwickelung 
im einzelnen aufzuderen, war nicht meine 
Aufgabe. Nur einiger großer Anregungen 
will ich gedenken, welche die Entwickelung 
jeines Naturbildes mitbeitimmten. Wie mäch- 
tin Sean Baul, vor allem aber Adalbert 
Stifter auf ihn gewirkt haben, weiß; ich aus 
jeinem eigenen Munde. Auch jchildert er 
die erite Bekanntichaft mit Stifters Schriften 
in feinen „Glücksinſeln und Träumen”, der 
ſchönen autobiographiichen Skizze feiner Ju— 
gendeindrüde. Bis in fein letztes Buch 
„Über Naturjchilderung“ herein, jo jelbitän- 
dig und echt es ift, kann man Stifters Geiſt 
ſpüren. Was Nabel dort über die Stille 
in der Natur fagt, fünnte ebenſo in einer 
Erzählung Stifters jtehen. Eine tiefe Geiſtes— 
verwandtichaft finde ich auch zwiſchen Nabel 
und Emerjon, den er nur jelten erwähnt, 
aber mit dem Ausdruck der Hochachtung. 
Emerſons Eſſay über die Natur erklärt er 
einmal als das Tiefjte, was nad) Goethes 
Aphorismen über den Gegenjtand gejagt wer— 
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den fünne. Überhaupt wird Nabel von der 
Poeſie der Nordamerifaner angezogen. Ach 
jehe darin nicht bloß das Intereſſe des Ame— 
tifareilenden, der Yand und Leute aus eige- 
ner Anjchauung fennt, nicht bloß das Inter— 
ejle des Geographen für das Problem der 
großräumigen Verhältniſſe und ihre Spies 
gelung in der Volksſeele, auch nicht bloß 
das Intereſſe des Künſtlers oder Philofophen 
an dem Gegenſatz der praftiichen amerifa= 
nischen Nüchternheit und der grandiojen Natur— 
poejie amerikanischer Dichter, jondern aud) 
einen gemeinfamen germanischen Zug zum 
Ernit, zur Größe und zur Tiefe. 

In diefer Natur: und Weltbetrachtung 
löjen ſich Widerfprühe auf, die Taufende 
von Gebildeten und ganze Zeitalter ſchmerz— 
lich empfunden haben und empfinden, Wider: 
ſprüche zwiſchen Wiſſenſchaft, Kunſt, Philo— 
ſophie und Religion. Die Auflöſung dieſer 
Widerſprüche iſt ein Problem auch unſerer 
Zeit, einer Zeit des ſchwächer werdenden 
Materialismus und des erſtarlenden Idea— 
lismus auch in der Naturforſchung, ſie iſt 
das große geiſtige Problem der Zukunft, das 
zunächſt freilich immer nur perſönlich, von 
einem Durchgeiſtiger des Stoffes, gelöſt wer— 
den kann. Daß eine perſönliche Löſung mög— 
lich iſt, zeigt Ratzel; er zeigt auch, was frei— 
lich die Geſchichte des Geiſteslebens noch immer 
gezeigt hat, daß die Meinung, auf eine ver— 
ſtandesmäßige, naturwiſſenſchaftliche Aufklä— 
rung eine Weltanſchauung oder gar einen 
Glauben gründen zu können, ein Irrtum it. 

Man hat Napel von manchen Seiten den 
Vorwurf gemacht, die Myſtik in jeine Wiſſen— 
Ichaft verpflanzt zu haben. Der Vorwurf 
twäre gerecht, wenn fich in feinem wiſſen— 
Ichaftlichen Werk Forſchen und Ahnen, Den— 
ten und Glauben durchkreuzten und gegen= 
feitig erjeßten. Dem ijt aber nicht jo. Wohl 
ijt eine innere einheitliche Beziehung aller 
Geiſteskräfte vorhanden, die in Natel rege 
find. Wohl fannı die eine Kraft oft die andere 
hervorrufen oder unterjtüben. Aber jcharf 
trennte Nabel fein Ahnen vom wiſſenſchaft— 
lichen Schließen, wie auch Lamprecht in ſei— 
nem Nekrolog hervorhob. Vielleicht könnte 
man die Betätigungen dieſes Geiſtes mit kon— 
zentriſchen Kreiſen vergleichen, von denen der 
größere die kleineren umſchließt, ohne ſie zu 
durchſchneiden und zu ſtören. Sie alle haben 
einen Mittelpunkt: die Perſönlichkeit. 
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ie Sunkentelegraphie 8 8 8 ® 
Für die Telegraphie ohne Leitungs- 
draht wurbe um die Mitte bes vorigen 
Jahrhunderts die elektriihe Induktion 
in Borfchlag gebracht, aber ber Ber: 
wirflihung diefer Jdce ftellten ſich große 
° | Hinderniffe in den Weg. Erſt 1886 
gelang e8 dem früheren Telegrapheningenteur 
Preece nad) vielen erfolglojen Bemühungen, die 
Induktionswirkung bis zum Abjtand von 6'/2 Kilo- 
metern nachzumweifen. Nach der Angabe des Pro» 
feſſors Mazzotto bediente er fich dazu zweier in 
fi) geichlojjenen Stromkreiſe, die in der Länge 
von 22 Kilometern zwifchen Glouceſter und Briftol 
einander parallel aufgeftellt waren. Ein regel- 
mäßig unterbrochener Strom von !ie Ampere rief 
in einem an die Leitung angefchloffenen Telephon 
einen andauernden Ton hervor. In dem 6!/2 Kilos 
meter entjernten parallelen Leitungsdraht entitand 
dann ein Induktionsſtrom, der mit Hilfe eines 
ebenfall® eingefchalteten Telephons mwahrgenom= 
men wurde. So war wohl eine drahtloje Über: 
tragung erreicht, aber der dazu erforderliche große 
und foftfpielige Apparat lich die praftiiche Ver— 
wertung der Methode von vornherein ausfichts- 
los erjcheinen. Erjt mit der Entdeckung der nach 
allen Richtungen fich frei bewegenden elektrifchen 
Wellen durch H. Herp im Jahre 1888 erhielt 
die drahtloſe Telegraphie eine feite Grundlage. 
Die Wellenbewegung jchreitet in jeder Sekunde 
um jo weiter fort, je mehr der gleich langen 
Bellen am Ausgangspunkt erregt werden. Die 
vollendete Schwingung eines einzelnen Elements 
erzeugt eine Welle, und es ergibt fi) demnach 
aus der Zahl der Schwingungen auch die Anzahl 
der Wellen in der Sekunde. Denken wir uns 
dieſe aneinandergelegt, jo finden wir die Übers 
tragungsweite oder die Gejchwindigfeit in der 
Ausbreitung der Bewegung. Alle Herpichen elek 
triichen oder eleftromagnetiichen Wellen jtimmen 
mit dem Licht in der Gefchwindigfeit von rund 
300000 filometern in der Sekunde überein. Da 
nun nad) den Methoden von Her und feiner 
Nachfolger die Schwingungszahl bei der Erzeu- 
gung der eleftrijchen Wellen in jehr weiten Gren— 
zen, 3. B. von einer Million bis zu ſechs Mil- 
liarden, verändert werden fann, jo entſtehen da= 
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durch Wellen von fünf Zentimetern bis über 
dreihundert Meter Länge. Wegen der mehrfachen 
Wechjelbeziehungen zwijchen Elektrizität, Magne- 
tismus und Licht Hat ſich die Anſicht gebildet, 
dab die Erfcheinungen diefer drei Gebiete auf 
Bewegungen des Athers ald gemeinfame Urſache 
zurüdgeführt werden fünnen. Ütbermwellen von 
!aooo Millimeter Länge rufen die Lichtwirfungen 
hervor, andere gleicher Schwingungsweile von 
fünf Bentimetern aufwärt® veranlajjen die elek— 
trifhen und magnetijchen Ericheinungen. Diele 
eleftromagnetifche Lichttheorie fieht die eleftriichen 
Strahlen als Lichtjtrahlen an, die wegen ihrer 
großen Wellenlänge unferen Sehnerv nidyt reizen. 
Solche Wellen und beſonders die längeren fom- 
men in der funfentelegraphie zur Verwendung. 
Die ganz furzwelligen Röntgenjtrahlen werden 
durch den Staub und den Nebel der Atmojpbäre 
bereit3 auf kurze Streden durch Abjorption völlig 
vernichtet, und auch don den etwas längeren 
Wellen der Lichtftrahlen bleibt in größerem Ab: 
ftande fein wirfjamer Reſt mehr übrig. Herß— 
ihe Wellen dagegen überwinden ſolche Binder 
nifje jehr viel leichter. Außerdem ermeijen hie 
fi, und befonder® wieder die längeren, viel g« 
eigneter, der Krümmung der Erdoberfläche durch 
Beugung zu folgen. Marconi benußte deshalb 
für weitere Entfernungen und bejonder# für die 
transatlantijche Telegraphie nur Wellen von 100 
bis 300 und mehr Metern Länge. 

Schon die dunklen Wärmeftrahlen werden in 
viel geringerem Maße abjorbiert als die Licht: 
itrablen, deren Wellen bis über jechzigmal fürzer 
find. Man hat deshalb auch wohl die Wärme: 
ſtrahlen für die Telegraphie vorgefchlagen, aber 
eigentliche Verſuche dazu bisher nicht angeitellt. 

Als wichtigſte Hilfsmittel der Wellentelegrapbie 
fommen zunädit die gegenwärtig gebräuchlichen 
Hormen des Funkenerregers, des die Schwins 
gungszahl regelnden Oszillators mit dem Unter: 
brecher des Funkenſtroms und dann die Einrids 
tungen zur Aufnahme der Wellen für uns in 
Betradht. Ihre Bedeutung läßt ſich im einer 
einfahen Zufammenftellung ihrer Wirkungen leich⸗ 
ter überfehen. Mit Hilfe des Taſters werden 
fürzere oder längere Funkenſtrecken ausgelöit, 
welche die nad) allen Richtungen fich audbreiten- 
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ben elettrifchen Straßlen erzeugen. Diefe Strahlen 
treffen in der Empfangsſtation auf einen äußerjt 
empfindlichen Wellenanzeiger, den Fritter oder 
Kohärer. Der Fritter wird durch die Beſtrah— 
lung zu einem eleftrifchen Leiter, der durch die 
Bermittelung eines Relais die Ortsbatterie und 
den Morieapparat in Tätigkeit ſetzt. Nachher 
verliert der Fritter feine Leitungsfähigfeit, er 
wird entfrittet, und ber Schreibapparat gibt feine 
Zeichen mehr. So erhält man nad) der Zahl 
der ausgelöjten Funken Meinere oder größere 
Gruppen von nebeneinanderftehenden Puntten, 
die durch den Mechanismus des Schreibwerts 
zuſammenfließen und ſich als kürzere oder län- 
gere Striche wie Punkt und Strich in der Morſe— 
fchrift unterfdeiden laffen. Es mag dabei noch 
gleich Hinzugefügt fein, daß man ftatt des Morſe— 
fchreiber8 mit bejtem Erfolg das Telephon in der 
Empfangsftation verwendet. Durch die ungleiche 
Leitungsfähigfeit des Fritters wird nämlich der 
Ortsſtrom immer bon neuem in feiner Stärke 
verändert und bericht damit die Membran bed 
eingejchalteten Telephons in ſchwingende Bewes 
gung. Bei furzer Dauer der Stromänderung 
bört man ein deutliches Knacken, bei längerer 
einen mehr andauernden Ton. 


& Die Erzeugung der elektrijchen Strahlen & 


Die erjte von Her benußzte Vorrichtung zur 
Erregung elektrifcher Wellen beitand befanntlich 
in einem gemöhnlichen Funkeninduktor, deſſen 
Pole zur Vermehrung der ſich entladenden Elek— 
trizität an zwei große Hohlfugeln des Oszillators 
angeihloffen waren. Dann folgten zwei fleinere 
Kugeln, zwifchen denen der Funle überfprang. 
Durch einen Kondenfator läßt fi noch mehr 
Elektrizität anfammeln, er vermindert die Anzahl, 
aber vermehrt die Stärfe der Funfen. Die Herp- 
ihen Dszillatoren riefen 50 bis 500 Millionen 
Schwingungen in einer Sefunde hervor und er- 
tegten alfo Wellen von 60 Zentimetern bis zu 
6 Metern Länge. Diefe Wellen waren zunächſt 
für die Telegraphie noch nicht beftimmt, und es 
zeigte fi bald, daß fie dazu bei größeren Ent— 
fernungen nicht ausreichen. Es liegt ähnlich wie 
beim Schall. In der Nähe Hören wir den Ton 
einer gewöhnlichen menſchlichen Stimme mit voller 
Deutlichkeit, aber im weiteren Abftande verjagt 
zulegt ber ſtärlſte Ruf. Doch der Kanonen 
donner ift mächtiger, und fein Wirkungskreis reicht 
weiter. Go bat man aud) für die Wellentele- 
graphie zuerſt auf möglichſt jtarfe eleftriiche Ent— 
ladungen Bedacht zu nehmen. 

Die Beitrebungen für die praftiiche Verwertung 
der Ayunfentelegraphie gehören der neueften Yeit 
an und reichen nicht über zwölf Jahre zurüd. 
Trotzdem ift die Mannigfaltigkeit der von den 
Horfhern und Technikern vorgeichlagenen Eins 
richtungen heute bereits jo groß, dab in einer 
kurzen Überficht nur ein Heiner Teil der wid 
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tigften Angaben berüdfichtigt werden fann. Mar: 
coni, der als Begründer der praftiichen Funken— 
telegraphie anzujehen ift, fügte zur Erzeugung 
längerer Wellen dem Hergichen DOszillator einen 
fenfrecht aufwärts gerichteten Stab Hinzu, den 
man nach dem Fühler der Injekten die Antenne 
nennt. Der zweite Bol des Induktors, nad) 
welchem die Funken überipringen, war zur Erde 
abgeleitet (Figur 1). Die Antenne vergrößert die 
Aufnahmefähigkeit der Leitung für Elektrizität, 
ihre Kapazität, und damit die Schwingungsdauer 
wie die Wellenlänge. Annähernd darf man ans 
nehmen, daß ein derartiger Marconijcher Radiator 
eleftriiche Wellen von der vierfachen Länge der 
Antenne hervorruft. 

Die aufzumwendende elektriſche Energie richtet 
fih hauptfählih nach der Entfernung der Emp- 
fangsitation, welche man erreihen will. Bis 
zum Abſtand von 40 Kilometern genügte für 
einen Sender bei den Berjuchen des Profefjors 
Slaby und des Grafen Arco ein Induktor mit 
15 Bentimeter langen Yunfen und eine Arbeits: 
fraft von 500 bis 1000 Watt des eleftrifchen 
Stroms. Entfernungen bi8 80 Nilometer er- 
fordern einen Induktor mit 30 Bentimeter lan- 
gen Funken und eine Stromleiftung bon reichlich 
1 Kilowatt oder 1’ Pierdeftärfen. Weitere Ab- 
ftände bedingen einen größeren Arbeitsaufwand 
von 3 und mehr Kilowatt. Für die trans- 
atlantifche Telegraphie verfügte man auf euro— 
päifcher Seite über eine Stromfraft von 31 Pferde— 
ftärfen, auf ber amerifanifchen Seite von 40 bis 
50 Kilowatt oder bis zu 67 Pierdeftärten. Den 
in Kap Breton von Marconi benußten Erreger 
vergleicht Parfin in jeinen Wirfungen mit den 
Entladungen fchwacher Gewitter, deren Blitze über 
einen Bentimeter breit erjcheinen. Die Entladun- 
gen find fo heftig, daß man zum Schuß dagegen 
am beiten die Ohren mit Baummolle verftopit. 

Der in Figur 2 abgebildete Oszillator von 
Righi-Marconi wurde anfangs zur Funken— 
telegraphie ganz vorwiegend verwandt. Die bei: 
den inneren Kugeln, zwiſchen denen die wirkſame 
Entladung erfolgte, waren in ifolierendes Vaſelinöl 
eingetaucht. Das DI follte die Kugeln zugleich 
vor der DOrydation ſchühen, aber es ftellte fich 
bald heraus, daß die ſtarken Entladungen dabei 
leicht der Iſolation nachteilige Kohle ausfcheiden, 
und jo fam man auf die Anwendung von trocke— 
nen Kugeln zurüd. Ein von Marconi zu feinen 
fpäteren Berjuchen viel benußter Apparat zeigt 
und in der jfizzierten Beichnung der Figur 3 
einen Kondenſator K, der auf der einen Seite 
mit der Funfenftrede F, auf der anderen Geite 
mit einem Transformator T in leitender Ver— 
bindung fteht. Der Transformator joll durch elek— 
triſche Induktion ohne Berührung die aus der 
Stromitärfe und der Spannung zuſammengeſetzte 
Strommirfung von einer Leitung auf die andere 
übertragen. Gr bejteht aus zwei getrennten, 
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&' Sigur 1. Marconis Radiator, 





aber nur wenig boneinander entfernten Draht: 
ipiralen. In der einen fließt der urfprüngliche, 
der Primärftrom, und erzeugt in ber anderen 
den Sekundärſtrom. Sind deſſen Windungen 
zahlreicher, fo erhält er größere Spannung neben 
geringerer Stärke im Vergleich zum Primärftrom 
und umgefehrtt. Der Sender endigt in einer 
Induftionsipirale, die durd einen Berührungs- 
draht B in verichiebener Länge mit dem Trans 
formator verbunden werden fann. Dadurd läßt 
ſich die Schwingungszahl des Senders, wie jpäter 
angegeben wird, nad) dem Stromkreiſe des Kon— 
denſators verändern. Der Taſter Ta jept beim 
Niederdrüden den Funkeninduktor in Tätigkeit. 
Profeffor Braun in Straßburg ift es ge 
lungen, telegrapbiiche Mitteilungen durd) elek— 
triihe Wellen auszuführen, die in der oberiten 
Schicht de Wafferd erzeugt werden. In ber 
erjten Anordnung ftanden die beiden Pole des 
Induktors I von Figur 4 zwei anderen Kugeln 
gegenüber, die durch Leitungsdrähte mit zwei 
voneinander entfernten Stellen einer Wafferfläche 
verbunden waren. Die Kondenfatoren und die 
Induktionsſpiralen famen erjt jpäter Hinzu. Durch 
das ÜÜberjpringen der Funken nad) den Kugeln der 
Wafferleitung entjtehen eleftriiche Wellen, welde 
ſich ſowohl in der Luft als auch Bis zur Tiefe 
von zwei Metern im Waffer ausbreiten. Die in 
das Waſſer eingetretenen werden nad Figur 5 
durch zwei in das Wafjer eingetauchte Leiter aufs 
genommen und wie bei der Lufttelegraphie wirf- 
ſam gemadt. Einige in Kuxhaven von Braun 
angejtellte Verfuche ermöglichten bi8 auf drei 
Kilometer fichere Mitteilungen. Tropdem wurden 


fie nicht weiter fortgefegt, weil fi Braun 
der Wellentelegraphie durch die Quft wieder 
zumwandte, wo er bald erfolgreich eingriff. 
| Die Sender wie die Empfänger beitan- 
den anfang® nur aus einzelnen linear aus- 
gejtredten, bald blanfen, bald burd eine 
ifolierende Hülle geichügten Gtäben oder 
Drähten. Zur Verſtärkung der Wirfung 
ftellte Slaby zunächſt mehrere folder Dräbte 
parallel nebeneinander auf. Später wurden 
fie in ganz verſchiedener Lage und aud 
durch Querftüde verbunden in Anwendung 
gebracht. So für die Sende: und Empfangs- 
einrichtung der transatlantifchen Telegraphie 
am Kap Breton in Neufchottland, die unfere 
Figur 6 veranihaulidt. Bier veranferte 
Türme don fiebzig Metern Höhe tragen die 
Eden eines großen wagerechten Quadrats 
aus Kupferdraht. Bon allen Seiten des— 
felben gehen andere Drähte aus, die fi 
unten vereinigen. Ein Kupferjeil vermittelt 
die Leitung nad) den Apparaten. Figur 7 
gibt uns eine Skizze von dem hundert Meter 
hohen Funkenturm in Nauen bei Berlin, 
der aus leichtem Eiſenfachwerk erbaut ift. 
Die Drähte für die Empfangsapparate find 
im Umfreis von der Spige des Turms zur Erde 
geführt. Troß ber fchwierigeren Übermittelung 
über das Yeltland wurden in Nauen bis über 
2400 Kilometer weit Nachrichten von Dambiern 
des Utlantiihen Ozeans aufgenommen. 

Um eine ftärfere Wirkung zu erzielen, benußte 
man anfangs zylindrifche oder paraboliſche, ein- 
ander zugewandte Metallipiegel, welche die elel- 
trifchen Strahlen auf weitere Entfernungen befjer 
zufammenhalten follten. Aber für die langen 
Wellen, die fi für die Telegraphie in größeren 
Abſtänden notwendig erwielen, waren die Spiegel 
völlig unbrauchbar, und fie haben deshalb in der 
Praris feine Anwendung gefunden. 


® 8 8 Abjtimmen und Dämpfe © © ® 

Belanntlih wird eine Stimmgabel leicht da— 
durch zum Tönen gebracht, dab man eine zweite 
von genau gleicher Tonhöhe nach dem Anichlagen 
in ihrer Nähe aufftellt. Die Luftihwingungen 
übertragen die Schallbewegung der angeihlagenen 
Gabel auf die ruhende, und man hört, wie der 
anfangs ganz ſchwäche Ton allmählih zu größe 
rer Stärfe anſchwillt. In treffender Weile bat 
man diefen Vorgang mit dem Läuten einer 
ſchweren Glode durch eine ſchwache Zugkraft ver- 
glihen. Man zieht am Glodenfeil genau im 
Takt der beginnenden Schwingungen der Glode. 
Dann vermehrt jeder neue Zug die Wirfung des 
vorhergehenden, die Glode ſchwingt weiter und 
weiter, bis der Klöppel anichlägt. Hätten bie 
nachfolgenden Geilzüge früher oder ſpäter ein- 
gefept, jo hätten fi ihre Wirkungen nicht ein- 
fach zu den früheren addiert, fondern fie wären 
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T Figur 2. Oszillator von Righi-Marconi. 


fi) gegenfeitig Hinderlic) geworden und hätten 
ih abgeſchwächt. Ebenfo verhalten ſich die bei- 
den Stimmgabeln, wenn fie nicht in derjelben 
Beit eine Schwingung vollenden, aljo nicht genau 
in der Höhe ihrer Töne übereinftimmen. Dann 
ift die Reſonanz, bie Übertragung der Schwin- 
gungen, unmöglich, denn der jhwache Stoß einer 
Quftwelle muß fih in gleich wirfiamer Weife 
vielmal wiederholen, wenn die volle Bewegung 
der ſchweren Stahlgabel erfolgen foll. 

In ähnlicher Weile erweift fi für bie elef- 
triichen Wellen der Übergang vom Geber zum 
Empfänger von der Ülbereinftimmung in ihrer 
Schwingungsart abhängig. Auch die eleftrifche 
Rejonanz zeigt ſich bei gleicher Schwingungszahl 
am vollftommenjten, doch bemerft man fie jchon 
in geringerem Grabe bei einem noch erheblichen 
Unterſchiede zwijchen beiden Zahlen, während die 
akuftiiche Refonanz der Stimmgabeln jelbjt durch 
eine geringe Abweichung völlig verfchwindet. Bei 
einer gleichen Erregung vom eleftriichen Mit- 
ſchwingen wäre der Beichenaustaufch zwifchen zivei 
Stationen mit gut abgeftimm=- 
ten Apparaten bedeutend er— 
feihtert und von allen ande= 
ren Stationen mit nur wenig 
abweichender Abſtimmung völ⸗ 
lig unabhängig. Zugleich aber 
würde dadurch jeder Verkehr 
mit etwas ungleichen Apparas 
ten ganz ausgeſchloſſen. Tats 
fächlich liegt es demnach fo, 
dab der eleftrifche Empfänger 
eine jtärfjte Bewegung anzeigt, 
wenn er durch einen Gender 
von gleicher Schwingungs- 
beriode erregt wird. Fehlt 
diefe Übereinftimmung, fo er- 
folgt ebenfalls eine Erregung, 
aber fie ijt nad) dem Grade 
der Abweichung ſchwächer oder 
ftärfer. Wegen der außer: 
ordentlichen Abſchwächung, die 
die eleftriichen Wellen infolge 
ihrer Ausbreitung auf Hun- 
derte und Taufende von Kilo- 
metern erfahren, verjtcht es 





ſich leicht, daß man jedes Hilfsmittel ihrer 
wirffameren Ausnutzung hoch bewertet. 
Deshalb jpielt die Abſtimmung der Appa— 
rate in der drahtloſen Telegraphie eine 
wichtige Rolle. 

Die Wirkung der aufeinanderfolgenden 
Wellen fällt um jo kräftiger aus, je näher 
fie fi) aneinander anſchließen und je Hei- 
nere Zwiſchenräume die einzelnen Wellen- 
züge voneinander trennen. Schnell ab: 
fallende Schwingungen bedingen größere 

g Zwiſchenräume und harafterifieren die Er- 

ſcheinung der Dämpfung. Die einzelnen 
Schwingungsperioden find dann furz und bie 
Nusepaufen länger. Durch kurze Antennen, die 
als Dszillatoren dienen, ruft man ftärfere Dämp- 
fung hervor. Deshalb gibt man den Antennen 
eine größere Länge und erzeugt damit längere, 
weniger gebämpfte Wellen. Doch darf man bie 
Verlängerung wieder nicht zu weit treiben, weil 
fonft ſchon bie eleftrijche Ausftrahlung zu be: 
deutende Berlufte verurjadt. 

Die Erregung der Empfangsantenne ijt nicht 
allein durch die Dämpfung veränderlid, alle 
Wellen fommen nur gruppenweife nad) den Pau— 
fen des Tajterdruds bei ihr an. Deshalb find 
die in den Leitungen des Empfängers wie bes 
Geberd durch die Anderungen der Stromftärfe 
entjtehenden Induktionswirkungen von erheblichem 
Einfluß. Man fann fie dur die Form wie 
durch die Länge der Stromleitung in der Ge- 
ftalt von Drahtſpiralen beliebig ändern und be- 
nußt daher ſolche Drahtſpulen häufig als ein 
bequemes Mittel für die Regelung der Schwin- 
gungsperioden bei der Abjtimmung. Die Schwin- 
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Sigur 4. Sender für das Waffer nadı Braun. 





gungsdauer oder die Wellenlänge eines jeden ein- 
zelnen Stromfreifes fann man ohne Schwierigkeit 
mefjen und fo leicht. für den Sender und für 
den Empfänger in Übereinftimmung bringen. 
In der gewöhnlichen Leitungstelegraphie be— 
nutzt man die befannte Einrichtung des Relais, 
wenn man fi) auf weitere Entfernungen ver: 
ſtändlich machen will, al® e8 eine einzige Batterie 
an der Sendeitation zuläßt. Gin joldes Hilfs— 
mittel wird bei der bedeutenden Abſchwächung 
der Wellenwirfung durch Bergrößerung der Ab— 
jtände in ber Funkentelegraphie noch dringlicheres 
Bedürfnis und fommt an den Endſtationen 
regelmäßig zur Verwendung. Einen den 
Relais nachhgebildeten Übertrager ver 
juchte man zwar für Ymwilchenftationen eins 
zuführen, aber ohne befriedigenden Erfolg. 
Wenn man, ohne andere Einrichtungen den 
Wellenanzeiger in einer zweiten oder drit- 
ten Station einfach dazu verwenden wollte, 
jtatt einen Schreibapparat einen zweiten 
oder dritten Funleninduftor auszuldjen, 
fo fünnte man unzweifelhaft übereinjtim- 
mende Beichen weitergeben. Diele Zeichen 
würden jedoch nicht nur bon der weiter 
vorwärts liegenden, jondern ebenſo von 
der vorhergehenden Station aufgenommen. 
Die Anfangsitation gäbe dann das Zeichen 
zum zweitenmal, und es entjtünden uns 
lösbare Berwirrungen. Das hat man zwar 
auf mehrfache Art und auch duch gut 
überlegte VBorfchrungen zu bermeiden ges 
ſucht, aber nach den bisherigen Erfahrun: 
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gen ohne durdjichlagenden Erfolg. Infolge davon 
find die Übertrager in der Wellentelegraphie bis 
heute ohne Bedeutung geblichen. 


S & & Die Empfangsvorridtung 2 ® 


Den widtigjten Teil des Empfangsapparates 
bildet der ſchon erwähnte Fritter. Die Entfer- 
nung bon nur einem Kilometer jeßt die cinen 
Meter vor dem Funkeninduktor erzeugte Welle 
nad ihrer Ausbreitung bereit auf den million- 
ten Teil ihrer urjprünglichen Stärke herab. Hun— 
berte oder gar Taufende von Kilometern laſſen 
aljo von der anfänglichen Kraftwirfung nur einen 
Reſt übrig, ber für unfer Vorſtellungsvermögen 
fajt völlig verichwindet. Diejen Reft foll uns 
der Wellenanzeiger kenntlich machen. Eine 1891 
von Branly erfundene, mit Metallipänen ge- 
füllte Glasröhre wurde das Mittel dazu. Zwar 
batten Galzechi-Onefti und andere Phyſiker 
die durch elektriiche Entladungen bewirkte Ande— 
rung in der Leitungsfähigfeit von Metallpulvern 
wohl bemerkt, aber ihre Bedeutung für die Wellen: 
telegrapbie bat erſt Branly erkannt. Cine Ber 
ftrahlung durd) eleftriiche Wellen macht das Pul- 
ver zu einem bejferen elektriſchen Leiter, der durch 
eine geringe Erjchütterung die angenommene 
Eigenichaft wieder verliert und den uriprüng- 
lichen ftärferen Widerjtand von neuem zeigt. Der 
leitend gewordene Fritter ſchließt die Kofalbatteric 
und erregt einen Eleftromagneten, ber durch einen 
zweiten Stromſchluß den Morjefchreiber wie das 
von Lodge Binzugefügte Hämmerchen bewegt. 
Diejes fchlägt dann auf die Glasröhre, um ihr 
die Leitungsiähigfeit bis zur Ankunft ber näch— 
jten Wellen zu nehmen. 

Eine einwandfreie und voll befriedigende Er: 
Härung für die Wirkung der Metallipäne in ben 
Frittern iſt bis heute nicht gefunden. Lodge 
nimmt an, und jeine Anficht findet bie meiite 
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Figur 5. Empfänger aus dem Waffer nad Braun | 
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Figur 6. 





Narconi-Station am Kap Breton. 








BZujtimmung, daß dur die eleftriichen Wellen 
zwiichen den Metalljtüdchen Funken überjpringen, 
welche durch Schmelzung die äußeren Metallipigen 
vereinigen. Er nannte deshalb die Röhren Kos 
bärer und glaubte, daß nachher durch dad Ans 
ichlagen des Klöppels die zarten Metallbrüden 
jedesmal zerjtört würden. Schwache Funlen find 
ipäter tatfähhlih wahrgenommen, aber tropdem 
erjheint eine dadurch bewirkte Schmelzung jchwer 
begreiflih. Auch Branly konnte fi) zu ihrer 
Annahme nicht verftehen, und er ſprach deshalb, 
freilidh ohne einen näheren tatfächlichen Anhalt, 
die Vermutung aus, dab die don den Metall- 
teilchen eingejchlofjenen dünnen Luftſchichten vor- 
übergebend leitend würden. Hiernach wäre je- 
doch die Wirkung des Klöppels gar nicht zu ver— 
ftehen, und daher gibt man allgemein der Anſicht 
von Lodge den Borzug. 

Auf die Vermehrung der Empfindlichkeit wie 
der Sicherheit wird bei der Wichtigkeit der Frit- 
ter für die Aufnahme der Zeichen natürlich alle 
Sorgfalt verwendet. Deshalb find fie in ber 
verſchiedenſten Ausführung vorgeichlagen und ver= 
ſucht. Die Fritter von Slaby, Bondel und von 
Ducretet lafjen ſich auf höhere und auf geringere 
Empfindlichkeit einftellen. Braun und Tijjot 
benugen magnetiihe Fritter, in melden vom 
Magneten beeinflußte, in die Glasröhre einges 
ſchloſſene Eifenipäne oder Stahlförner ſich emp- 
findlicher und zuverläffiger erweilen. Feſſen— 
dens Wellenanzeiger veranlaßt, ganz abweichend 
von den übrigen, die Erwärmung eines fehr bün- 
nen Platindrahts, wenn er von den eleftrifchen 
Wellen getroffen wird, und damit abwechſelnd 


dejfen Abkühlung beim Ausbleiben der Wellen. 
Die Ungleichheit vom Widerftand des warmen 
und falten Platindrahts ruft in einem anges 
ſchloſſenen Lokalſtrom Schwankungen hervor, 
welche in einem verbundenen Telephon ihrer Dauer 
entjprechend längere oder fürzere Töne erzeugen. 
Die Empfindlichkeit diefes thermifchen Wellen> 
anzeiger® reicht nad) Feſſenden fo weit, daß er 
mit einem Funkeninduktor von ſechs Millimetern 
langen Funfen und mit nur zwölf Meter hohen 
Sendern wie Empfängern einen Nachrichtenaus- 
taujch bis zu einer Entfernung von 160 Kilo— 
metern vermittelt. Auch Schlömilchs Appa— 
rat, der auf der Verſtärkung ber eleltrolytiſchen 
Waſſerzerſetzung durch eleltriſche Wellen beruht, 
gilt für einen vorzugsweife empfindlichen und 
zuverläjfigen Hörempfänger. 

Slaby ſchloß fi in feinen erjten Wrbeiten 
über die Wellentelegraphie an Marconi an. Er 
fam jedoch bald zu der Anſicht, dab ber Fritter 
nicht unten, jondern am oberen Ende des Emp- 
fänger8 angebracht werden müſſe, weil dort die 
ſtärlſte Wellenbewegung jtattfindet. Die Befejtis 
gung an der Spihe ift jedoch wieder wegen der 
Berbindung mit den anderen Apparaten unbes 
quem. So fam man dazu, eine zweite, mit dem 
Empfänger gleichlange Stange in geneigter oder 
ganz horizontaler Sage anzubringen. Sie braucht 
nicht einmal geradegerichtet zu fein, fie fann Die 
Form einer Spirale annehmen und zeigt doch 
an ihrem Ende, welches den Fritter trägt, die 
Schwingungen der aufrehten Empfangsitange. 
So ijt die Einrichtung abgeftimmter Sender und 
Empfänger der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſell— 
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® Sigur 7. Sunkenturm in Tlauen, 


haft in Berlin nad) den Figuren 8 und 9 


leicht zu verftchen. Die Einzelheiten find von 
Profefior Staby mit dem Grafen Arco gemeins 
ichaftlich ausgeführt, und man bezeichnet deshalb 
ihre Anordnungen gewöhnli als das Syſtem 
Slaby-Areo. Die Antennen und die Konden— 
fatoren ftehen mit ber Erde in leitender Vers 
bindung. Bom Fritter Fr führt ein Draht zum 
Relais und zur Ortsbatterie. Die atmoſphäriſche 
Efeftrizität übt nad Slabys Erfahrung auf die— 
fen Empfänger feinen Einfluk aus, und durch 
forgfältige Regulierung fol es erreichbar fein, 
dab der Empfänger nur Wellen aufnimmt, wie 
fie der Sender abgibt oder doch nur nahezu gleiche. 

Slaby jtellte feit, daß die von ber Berzwei- 
gung V an gerechnete Länge des Empfängers 
nicht notwendig der Länge VA des Senders gleich 
fein muß, fondern daß es zur Refonanz genügt, 
wenn die Summe von VA und von VFr die 
doppelte Yünge des Senders oder die halbe Länge 
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ber eleftriichen Welle ausmanıt. 
Bringt man deshalb in der Emp- 
fangsftation an dem Verzwei— 
gungspunft der Antenne mehrere 
ungleich lange, horizontale und 
mit Endfrittern verjehene Drähte 
an, jo fünnen dadurch Refonan- 
zen mit verichiedenen Scndern 
und mit Wellen von verichiedener 
Länge hergejtellt werden, Auf 
ſolche Art wurde von Slaby zu: 
erit die Möglichkeit des Mehrfach— 
verfehr8 nachgewielen. An der— 
felben Empfangsitation murben 
gleichzeitig zwei Telegramme auf: 
genommen, die nach Verabredung 
bon zwei verichiedenen Stationen 
abgeichidt waren. 

Nachdem der Fritter unter ber 
Einwirkung der eleftriichen Strah⸗ 
Ien leitenb geworben ijt und bie 
Rotalbatterie geichlofien hat, mu 
er vor der Aufnahme weiterer Zei⸗ 
chen feine Leitungsfäbigleit ver- 
lieren, er muß entfrittet werden. 
Das gefchieht meiften® in der 
oben beichriebenen Weije mecha— 
nich durch Unfchlagen eines Flöp- 
pels an die Fritterröhre. Bei den 
magnetijchen Frittern benupt man 
dazu borübergebend erregte Elek: 
tromagnete, Auch die Schwin- 
gungen von Telephonmembranen 
bat man zur Bejeitigung der Leis 
tungsfähigfeit in Anwendung ge 
bradt. Am volllommenften wir: 
fen die felbjtentfrittenden Frittet. 
Sie hören auf, leitend zu fein, fo: 
bald feine neuen eleftriihen Wels 
len mehr anlommen, und fie find 
jederzeit ohne weiteres wieder aufnahmcefäbig. 
Tomafina beobachtete zuerit, dab ein Gemenge 
aus körniger Kohle und aus Ducdjilbertröpfchen 
ſich jelbft entfrittet, und ähnliche Wellenanzeiger 
haben fi in der italienischen Marine bewährt. 


Schädlihe Einflüfe des Erdbodbens und der 
8 888 8 Atmoſphäre 8 88 8 

Daß Herpiche Wellen über dem Feſtlande viel 
mehr abgeſchwächt werden ald über dem Waſſer, 
machte fich bald allgemein bemerflih. Mechaniſche 
Hinderniffe fcheinen dabei weniger in Betracht zu 
fommen, und jedenfalls viel mehr die elektriſche 
Reitungsfähigkeit der von der Welle berübrten 
Fläche, doch ift Beftimmtes darüber nicht er- 
mittelt. Nah einer Schäßzung des SKapitäns 
Jackſon reicht die Tragweite der Wellen unter 
gleichen Umjtänden auf der See dreimal jo wei: 
al8 auf dem Feitlande. Derielbe Beobachter fant 
auch durch eleftriiche Störungen in der Atıno- 
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iphäre den Signaldienft auf weite Abſtände be= 
einflußt. Sie veranlaßten für ſich allein in 
Paufen von einzelnen Minuten oder gar Sekun— 
den Zeichen in dem Schreibapparat, die die Auf: 
nahme anderer Nachrichten jtörten oder unmöglich 
machten. Dagegen find Behinderungen der Wellen- 
telegraphie durch entgegentretende Felſen und 
Berge oder jelbft durch die Krümmung der Erd» 
oberfläche faum bemerkt worden. Wahrſcheinlich 
übt dabei die große Länge der jegt gebräuchlichen 
Wellen einen günftigen Einfluß, jo daß mecha— 
nische Hinderniffe durch Beugung ohne Schwie— 
rigfeit umgangen werben. Schon längere Schall- 
wellen gleiten in ähnlicher Weile ohne merfliche 
Abſchwächung an den in ihrem Wege befindlichen 
feften Körpern vorbei, während kurze Schallwellen 
einen afuftifhen Schatten erzeugen, wie die Licht- 
wellen den optiichen. Zwiſchen den Stationen 
Poldhu und Kap Breton erhebt fi die Erdober- 
fläche 281 Kilometer über die geradlinige Ver— 
bindung ber Endpunfte, und troßdem bewegen 
ſich die eleftrifchen Wellen über die Erde hinweg. 

über den Einfluß des Lichts auf die Funken— 
telegraphie Hat Marconi auf einer Fahrt mit ber 
„Philadelphia“ von Southampton nad Neuyork 
nähere Beobachtungen angeftellt. Die eleftrijche 
Ladung des Senders in Poldhu war dazu ver— 
itärft, und auf dem Dampfer reichten die Emp— 
ſangsdrähte bis zu einer Höhe von 60 Metern 
über dem Meeresfpiegel. In den Entfernungen 
bis zu 800 Kilometern machte fi) für das Eins 
treffen der Nachrichten am Tage und in der Nacht 
fein Unterſchied bemerflid. Nachher aber wur- 
den die Beichen am Tage bedeutend ſchwächer. 
Im Abſtande von mehr ald 1100 Kilometern 
zwifchen beiden Stationen blieben fie fogar bald 
nad dem Wufgang der Sonne in Poldhu voll- 
jtändig aus, während fie nachts in ber Entfer- 
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Figur 8. Abgeftimmter Sender nach Slabn. 
8 (Syitem Slabiy⸗Arco.) | 
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Figur 9. Abgeftimmter Empfänger nadı Slaby. 
be (Syitem Slaby +» Arco.) 120) 





nung von 2480 filometern ganz beutlih auf- 
genommen wurden und bis zu 3300 Silometern 
noch erfennbar waren. Marconi führte die Stö- 
rung auf die Förderung ber Entladung elektriſcher 
Körper durch das Licht zurüd. Lodge dagegen 
fucht in der durd das Licht bewirkten größeren 
eleftriichen Leitungsfähigfeit der Atmoſphäre. 


& Verſchiedene Snfteme der Sunkentelegraphie & 


Se vollkommener bie einzelnen Stationen auf 
Wellen von beftimmter Länge eingerichtet find, 
defto beifer können fie fi nad unferer früheren 
Ausführung untereinander verftändigen, während 
fie von ſtark abweichenden Wellen gar nicht an- 
gefprochen werben. Hätten alle Länder das gleiche 
Syitem für die draßtlofe Telegraphie angenom- 
men, dann wäre bei dem unbehinderten Anſchluß 
der Apparate ber internationale Verkehr ſehr viel 
leichter, als er tatjächlih bei dem bedeutenden 
Unterſchieden in ben Einrichtungen heute mög- 
lich it. Haft jedes größere Land hat fein be- 
fonderes Syitem für die Wellentelegraphie. In 
Deutichland konkurrierten die von der Allgemei- 
nen Elektrizitätsgeſellſchaft nad Slaby-Areo her— 
geſtellten Apparate mit denen von Ferdinand 
Braun, die von der Firma Siemens u. Halske 
geliefert wurden. Man hat ſich jedoch in der 
Geſellſchaft „Telefunken“ vereinigt, welche ſich 
gegenwärtig unter allen vorhandenen des größten 
Wirkungskreiſes erfreut. In England benutzt 
man neben einigen anderen vorwiegend die Ein— 
richtungen von Marconi, welche außerdem in 
Stalien faſt ausſchließlich verwendet werden. In 
Frankreich ſind die meiſten Stationen mit den 
Apparaten von Rochefort-Tiſſot oder von Ducretet 
ausgeſtattet. Belgien beſitzt einige Marconi— 
anlagen und daneben andere von Guarini. Die 
Syfteme don Julio Cervera Baviera wurden in 
Spanien, von Tomafina in der Schweiz und von 
Popoff in Rußland zugelaſſen. In Bjterreich- 
Ungarn finden ſich überwiegend Apparate von 
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Schäfer, in Argentinien von Ricaldoni, in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika vorzugs- 
weife die Einrichtungen von Feſſenden und von 
De Foreſt. Die Mannigfaltigfeit läßt demnad) 
nichts zu wünfchen übrig und wird in der Lei: 
tungötelegraphie nicht annähernd erreicht. Bier 
wird außerdem die Übertragung der Telegramme 
nur wenig gehindert, während wir fie im ber 
Wellentelegraphie nad) Umſtänden al® völlig un— 
ausführbar fennen gelernt haben. ine größere 
Übereinftimmung in den Wpparaten und eine 
Erleichterung des Anſchluſſes find daher für bie 
Yunfentelegraphie dringend zu wünſchen. 


& Gejcdichtliches über ausgeführte Derjuhe & 

9. Herp hat durch feinen Verſuch der Funken— 
bildung in einem vom Dszillator getrennten Re- 
fonator die Übermittelung von Zeichen durch 
eleftrifche Wellen begründet. Eine praktiſche Ver— 
wertung berjelben erjtrebte zuerft Righi und dann 
Marconi, deffen Arbeiten bald bie allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fi) zogen. Er erreichte in 
feinen erften Verſuchen einen Beichenaustaufd 
bi8 auf 2400 Meter. Im Anſchluß an Mar— 
coni erweiterte Slaby die Entfernung, auf welche 
er ſich verftändlich zu machen mußte, bis zu 
21 Kilometern. Durch abgeftimmte Apparate 
erreichte Braun ben dreifachen Abjtand und zu— 
gleih einen viel ficherern Dienſt, ald es vor- 
ber möglich gemwejen war. Im September 1900 
fonnte Slaby mit Arco gemeinjchaftlich dem Kais 
fer neue Berfuche zeigen, wobei auch zum erften= 
mal der erwähnte Doppelverfehr zur Musführung 
gebracht wurde. 

Als man wußte, dab die langen elektrifchen 
Wellen in ihrer Fortbewegung fi der Krüm— 
mung der Erboberflähhe anſchließen, fahte Mar- 
coni den Plan der transatlantiichen Abertragung 
ber eleftrifchen Beihen. Im Anfang des Jahres 
1901 wurden auf curopäifcher Seite in Poldhu 
bei Kap Lizard in Cornwall und auf amerifa- 
nifcher Seite am Kap Cod in Maſſachuſetts hoch 
aufgeführte Gerüſte für den Telegraphendienft 
aufgeftellt. Die Stationen wurden bald durch 
Regen und Wind unbrauchbar, aber Marconi 
ließ die eine in Poldhu ſofort, beijer befeftigt 
und mit neuen Sendern verfehen, wiederher— 
ſtellen. Durd) einen Draht, der mit Hilfe eines 
Drachens bis zur Höhe don 135 Metern binauf- 
reichte, fuchte er dann verabredete, regelmähig in 
Poldhu aufgegebene Zeihen bis nad St. Johns 
in Neufundland wahrnehmbar zu maden. Die 
Entfernung betrug rund 3400 $ilometer, und 
Marconi berichtete am 12. Dezember 1901, daß 


Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 


die Zeichen in voller Deutlichkeit eingetroffen 
ſeien. Obwohl er zunächſt keinen Glauben fand, 
ließ er ſich doch nicht beirren und ſetzte ſeine 
Verſuche voll Zuverſicht weiter fort. Die Re— 
gierung von Kanada unterſtützte Marconis Unter— 
nehmen. Auf einem ihm überlaſſenen Platz der 
Injel Kap Breton bei Neufchottland wurden die 
Ichon bejchriebenen Sende: und Empfangseinrich- 
tungen aufgeitellt und mit den in Voldhu an- 
gelegten abgeitimmt. Nach einer Reihe von Ror- 
verfuchen ſah dann Marconi ſchließlich feine raft- 
lojen Bemühungen von Erfolg gefrönt. Am 
20. Dezember 1902 konnte er die Könige von 
England und von Jtalien über den Atlantiichen 
Ozean hinweg aus einer Entfernung von mehr 
als 3800 Kilometern durh ein Huldigungs- 
telegramm begrüßen. Bald nachher, am 16. Ja— 
nuar 1903, gelang es auch, vom Kap Cod aus 
ein volljtändiges Telegramm des Präfidenten 
Roofevelt an den König von England zu be 
fördern und damit die Leiftungsfäbigfeit der 
Vellentelegrapbie bi® zum Abjtand don 4800 
Kilometern nachzuweiſen. 

So glänzend diefe Refultate in einzelnen Fällen 
ericheinen, zu begründeten Hoffnungen für die 
praktifche Verwendung der drabtlofen Telegraphie 
auf jehr weite Entfernungen geben fie doch tat- 
Jächlich feinen Anlaß. Dazu ift ihre Rirffamteit 
auf ſolche Streden bis heute zu unficher geblic- 
ben. Für die Entfernungen bis 300 ober aud) 
500 Kilometer dagegen icheinen die Ausfichten für 
die neue Telegraphie günftiger. Das italieniiche 
Marineminifterium bat in der Tat bereits einen 
vollftändigen Dienft der Funfentelegraphie mit 
feitem Tarif für fünfzehn Stationen des Feſt— 
lande8 und die umgebende Sec bis zur Ent: 
fernung von 300 Kilometern eingerichtet. Ge— 
trade für den Betrieb der Schiffabrt und ins— 
bejondere für die Unterftüpung der Schiffe im 
gefahrvoller Lage fcheint die drabtloje Telegrapbie 
in erjter Linie zu wichtigen Dienften berufen zu 
jein. Die Beifpiele von wirklich geleifteten Dien— 
jten mehren fich mit jedem Tage, und der funfen: 
telegrapbiiche Verkehr unter den größeren Schiffen 
hat fi dementiprechend jchnell ausgebreitet, Als 
ein mwejentliches Hindernis ſtellte ſich dabei das 
Erfordernis hoher und gut befejtigter Majten 
oder Bitterwerte für die eleftriichen Wellen ber- 
aus. Doch bat man bald gelernt, mit einem 
etwas niedrigeren Aufbau auf den Schiffen aus: 
zufommen; die Gejellichaft „Telefunten“ konnte 
bereits ſelbſt auf weitere Mbftände mit nur fünf> 
zehn Meter hoben Majten einen hinreichend ge— 
fiherten Nachrichtenaustaufch erzielen. 
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Ein Gedenkblatt zu feinem fiebzigjten Geburtstag von Dr. Sriedrich Düfel 


ud; ein Benjamin wird einmal, jo 

Gott ihm Schaffenskraft und langes 

Leben jchenkt, zum befränzten Jubi— 
lare. Als der zwanzigjährige, eben mit dem 
philojophifchen Doltorhut geſchmückte Adolf 
Wilbrandt zu Ende der fünfziger Jahre An— 
ſchluß an die marimilianiihe Tafelrunde in 
München fand, war er weitaus der jüngjte 
unter all den hier vereinigten Poeten, über 
zwei Sahrzehnte jünger al3 ihr Meijter 
Emanuel Seibel, ja nod) jieben Jahre jün— 
ger al3 deſſen Lieblingsichüler Paul Heyſe, 
der doch bis dahin als das Nejthäfchen der 
„Krotodil“=Gejellichaft gegolten hatte — und 
nun, in dieſen legten Auguſttagen, denen 
ſchon der Herbjt über die Schultern jieht, 
wird auch ihm der Jubiläumskranz gewun— 


den. Die „Münchener“ find zähe Lebens- 
fünjtler: wer einmal wie fie von früh auf 
die Poeſie fommandieren gelernt hat, läßt 
fi) den Stab jo leicht nicht aus der Hand 
twinden. Gleich feinem liebevoll verehrten 
Lehrheren Paul Heyje, der ihm „wie jener 
goldene Stern des Morgenlandes“ weit voran= 
gezogen, der aber auch noch jet alljährlich 
jeine reifen Altersernten hält, hat jid) aud) 
der Jünger bis an die Grenze des bibli= 
ichen Alters eine jo frohgemute Schaffens— 
lujt erhalten, daß „der Tod ſich ſchämt', nad) 
ihm zu fragen“. 
Siebzig Jahre... Das find Worte! Worte! 
Siebzig Jahre find nicht fünfundzwanzig, 
Wenn fie fo, wie dir, auf braunem Scheitel, 
Auf tieffinnend blüh’nder Seele liegen. 
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Siebzig Jahr’, aus folhen Augen leuchtend, 
Sind mir nur wie fiebzig goldne Sterne, 
Die mich weiterführen, mir voraufzich'n 

In das Lebenstal der Seelenjugend, 

Wo Gott leuchtet in den freudig Starfen . 


Was Wilbrandt vor fieben Jahren feinem 
Herrn und Meijter zugefungen hat, Das 
klingt heute, al3 wär's ein eben gehaltenes 
Geſpräch des Dichters mit fich jelbit; ja, auf 
den „braunen Scheitel“ und die „tiefjinnend 
blüh'nde Seele” fann das literariſche Bild 
dejjen, der die „Hildegard Mahlmann“, die 
„Dfterinfel” und den „Meijter von Pal— 
myra“ gebichtet hat, vielleicht noc) eher An— 
ſpruch erheben al3 jener Größere, der jo 
früh und jo leicht die Linie der Meijter- 
ihaft gefunden und fie mit jeltener Stetig- 
feit fejtgehalten hat vom Morgen bis zum 
Abend. Zwiſchen dem Dichter der „Ars 
rabbiata“ und dem der Gardoner Novellen 
iſt faum ein künſtleriſcher Wertunterfchied zu 
entdeden — welche Entwidelung dagegen in 
geijtiger wie in formaler Hinficht zeigt uns 
der Weg, der von Wilbrandts erjten Ro— 
manen und Theaterjtüden zu feinen letzten 
Werfen führt! Und dieje Entwicelung, diejes 
ewige „Stirb und Werbe” iſt es doc), was 
mit Recht von jeher al3 das untrüglichite 
Merkmal der Jugend galt. Wie zu den 
Zeiten Goethes, jo erjt recht in unjeren 
Tagen. Es heißt das Weſen unjerer un= 
geduldig drängenden, aber auch an allem 
Kräftigen und Mutigen leidenſchaftlich teil- 
nehmenden Zeit völlig verfennen, wenn ein 
Kiterarhiftorifer wie Adolf Stern ihr die 
„töjtlichfte Gabe guter Kunftzeiten“: den 
freudigen Anteil am Wachſen und Werden 
der Erjcheinungen, das genießende Verjtänd- 
nis an der Entwidelung tieferer und viel- 
feitigerer Naturen abſpricht. Gerade das 
Frühfertige, das Beharren und Ausruhen 
auf den Lorbeeren des Frühlommers, das 
harmonische Sichjelbitgenügen der Münchener 
war es ja, was die neue Öeneration an 
manchen von ihnen jo verjtimmte. Wil- 
brandt, einmal mit der Etifette der „Mün— 
chener“ verjehen, hat unter diefer Allgemeins 
fritif mitleiden müfjen, obgleich er ſich durch 
nichts jo emergijch von ihnen unterjchied als 
durch die nimmermüde, friſch entichloffene 
steudigfeit, mit der er immer wieder die 
alten Schiffe hinter fi) verbrannte, um neue 
Brüden zu neuen Ufern zu zimmern. Er hat 
jelbjt einmal in ftolzer Beicheidenheit befannt, 
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daß ihm der Erfolg des Tages nichts war 
gegen den der Beil. „Meine Dichtungen 
haben oft lange in mir gelebt, ehe ich fic 
ſchrieb, fange im Pulte gelegen, ehe ich sic 


“ and Licht gab; jo mögen fie denn auch noch 


lange im Lichte leben, ehe fie wirken.“ Jetzt 
aber jollte diefer Augenblid doch endlich ge 
fommen jein. Jedenfalls haben wir für den 
vor dem Tore jtehenden Jubiläumstag feinen 
innigeren Wunſch, al3 daß er dem Dichter 
auch beim großen Publifum endlich) die An- 
erfennung für diejen feinen wertvolliten 
Nuhmestitel, eben fein jtetes Aufwärtsitreben 
und fein innere® Wachstum, bringen möge. 

Al vor ſechsundzwanzig Jahren (April- 
beft 1881) Eugen Babel in diejen Heften 
den damal3 auf der Mittagshöhe jenes 
Lebens und Schaffens jtehenden Dichter wür- 
digte, fonnte er den Dramatifer in den 
Bordergrund rüden und mit dem Rechte des 
Augenblids jagen, daß Wilbrandt den tiefiten 
und nachhaltigſten Einfluß auf unfere Lite: 
ratur erjt gewonnen habe, jeit er ſich der 
Bühnenproduftion zuwandte, „um in ihrem 
Dienjte al3 ber berufenjte und talentvollitc 
unter den jüngeren Schriftitellern unermüd— 
lic tätig zu fein, von der heute erreichten 
Stufe morgen auf eine höhere überzugehen 
und einen Mißerfolg durch einen neuen 
Treffer jchnell in Vergeſſenheit zu bringen“. 
Diefe Wendung hat heute feine Gültigkeit 
mehr, obgleih Wilbrandt im Laufe der bei- 
den letzten Jahrzehnte durd den „Meijter 
von Palmyra“, dem fpäter noch der „Hai- 
ran“ und die „Timandra“ folgten, all feine 
früheren dramatifchen Arbeiten nicht in dra— 
matijch=theatralifcher, wohl aber in geijtig- 
philofophifcher Hinficht in den Schatten ge: 
jtellt hat. So verbdienjtvoll e8 war, mitten 
in der naturaliftiichen Dramatif der neun- 
ziger Jahre die erhabene Symbolif dieſer 
Tragödie der Perjönlichfeit auf dem weiten 
und tiefen Hintergrunde der Menfchheitäge- 
jhichte in glühenden Farben aufleuchten zu 
lafjen, jo kraftvoll ſich dieſe mit erniteren, 
jchiwereren Weltanfhauungsideen gejättigte 
Dichtung gegen den Gejchmad der Zeit auch 
auf der lebendigen Bühne durchzufegen wußte, 
den Weg zu diefem Gipfel hatte Wilbrandı 
do nur durch jeine großen Romane der 
achtziger Jahre gefunden, und fie im Berein 
mit denen des folgenden Jahrzehntes jind 
es, die ihm in unferer Piteratur= und Gei— 
itesgejchichte das bleibende Gepräge geben. 
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Auf feine eigenen älteren Dramen, jo be: 
rühmt einige davon — man denfe nur an 
die Triumphe von „Arria und Meſſalina“ — 
zu ihrer Zeit gewejen, jind offenbar die 
mahnenden Worte gemünzt, die Wilbrandt 
jelbit in einem jeiner „Geſpräche“ („Ge- 
ſpräche und Monologe”, 1889) einem jungen, 
gar zu ſehr auf den Bulsichlag feiner augen— 
biidlihen Gegenwart horchenden Dramatiker 
zuruft: „Sude nicht das Publikum, dem 
du gefallen könnteſt, jondern juche dich jelbjt! 
Sude nicht draußen um did) her die Mittel 
auf, duch die du gefallen könnteſt, jondern 
fuche deinem Inneren einen Zwed zu geben, 
der auf die da draußen zurüdwirfel ... 
Made einen ganzen Menjchen aus dir, fo 
wird vielleiht aus dem ganzen Menichen 
auch ein ganzer Poet! Lebe mit den Beiten 
— ob fie nun vor Jahrtauſenden lebendi— 
gen Fleiſches waren, oder ob fie heute herum— 
wandeln: gefalle dir nicht unten im Teich, 
wo die Stimmen ded Tages quafen, jon= 
dern da oben ringe did) hinauf, von wo die— 
jes jcheinbar große Meer der Zeit zum fern 
quafenden Teich wird; — und dann zu den 
Meiftern über dir hinaufichauend, Schulter 
an Schulter mit den gleichgefinnten Genoſſen, 
binunterhorchend auf die Stimmen der Zeit, 
die da fommen und gehen, ſuche zu lernen, 
zu Schaffen und zu wirken: vielleicht gefällt 
es dann Gott, daß aud) du gefallejt!“ 

Sudye did) ſelbſt! Mac einen ganzen 
Menihen aus dir! Diefe Imperative jind 
zur Richtſchnur für Wilbrandts geijtige und 
fünftleriiche Selbiterziehung getvorden, und 
wie Geibel, der voreilig als minnejüßer 
Backfiſchpoet geftempelte, für ſich forderte: 
„Und wägt ihr mich, jo wägt den ganzen 
Dichter!“, jo darf Wilbrandt verlangen, daß 
man die Früchte diefer erjten, unermüdlichen 
Gelbfterziehung prüfe und wäge, bevor man 
ein Urteil über ihn fällt. 

Die geläufigite Bezeichnung, die unjere 
Literaturgeſchichten für ihn bereit halten, iſt 
das Schlagwort vom „Kunſt- und Bildungs: 
poeten“, das für die „Münchener“ insge- 
ſamt geprägt worden iſt; will man höflich 
fein, jo ſetzt man vielleicht nod) die gefälligen 
Beiwörter „liebenswürdig“ oder „heiter“ 
hinzu. Und doch lag diejes Leichte, Heitere 
und Liebenswürdige urſprünglich jo gar nicht 
in Wilbrandts Natur. Im Gegenteil: fait 
zu jhwer und ernſt für einen Siebenund— 
ziwanzigjährigen fing er an. Wer einmal in 
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jeinen dreibändigen Erjtlingsroman „Geilter 
und Menjchen“ (1864) hineingeſehen hat, 
wird erichroden jein über die Herbheit der 
Neflerion und die ſtirnrunzelnd mit fich 
jelber rechtende Weltanſchauung, die aus die- 
jem Jugendwerke ſpricht. Der Objektivie- 
rungsdrang des werdenden Künſtlers und 
die jubjektive Erregtheit des mit überreizter 
Empfänglichfeit an die gärende Gegenwart 
bingegebenen Zeitfindes führen hier vor den 
Augen des Leſers einen oft peinigenden, 
jelten erhebenden Kampf auf. Was jchließ- 
lid) bleibt, ift der Eindrud einer jugendlichen 
Mipreife, die ji nur dumpf einmal ihres 
zufünftigen Weges bewußt wird, ja die ſich 
in einer gefährlichen Unklarheit über Eigenes 
und bloß äußerlich Ungeeignetes befindet. Ob 
der Schickſalswagen diejes Poeten von hier 
aus aufwärt3 oder abwärts gelenft werden 
würde, hätte niemand vorausſagen fönnen. 
Alles fam darauf an, ob und wie fein Lenker 
der in ihm jtreitenden Anlagen Herr wurde. 

Er verjuchte es zunächſt mit Hilfe der 
Bildung und der lerneifrigen Anlehnung an 
ein höheres Mujter. Wäre er, in einem 
vielfach verichlungenen Studiengange, weniger 
tief in die Wiſſensſchätze aller Zeiten ein- 
gedrungen geweſen, vielleiht hätte er ſich 
in dieſem Konflift mehr auf jein „naives, 
traumhaftes Verhältnis zur Wirklichkeit“ ver- 
lofjen, das den Dichter bei und in ſich jel- 
ber erhält. So wie er nun einmal geworden 
war, ein pflichttreuer Student der Juris— 
prudenz, ein gewiljensernjter Jünger der 
Hegelſchen Bhilojophie, ein begeijterter Freund 
der Kunſtgeſchichte und ein eifriges Mitglied 
von Sybel3 hiſtoriſchem Seminar in Mün- 
en, nicht zu vergeſſen feine praltiſch poli- 
tijche Tätigkeit al3 Journaliſt an der „Sübd- 
deutjchen Zeitung” und jein tüchtiges Bud) 
über Heinrid) von Kleiſt — erſchien ihm 
der Umweg über die deutjhe Romantik 
und die reife Meifterfchaft Heyjes näher und 
natürlicher. Aus jener Zeit, vom Ende der 
jechziger und Anfang der jiebziger Jahre, 
wo die „Novellen“ (1869), die „Neuen 
Novellen“ (1870) ſowie die Heinen und 
größeren Luſtſpiele erſchienen, ſtammt haupt- 
ſächlich die Gewohnheit, Wilbrandt ſchlecht— 
weg zu den Münchenern zu rechnen. Und 
wirklich: faſt all dieſen Dichtungen klebt 
etwas Gemachtes an, ſie leben gleichſam in 
einer künſtlichen Atelierſphäre und haben 
jenen durch die Malerei der fiebziger Jahre 
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jo verrufenen „braunen Galerieton“, der 
pietätvoll den alten Meiftern abgejehen iit, 
dem eigenen Naturjehen des jungen Künſt— 
lers aber noch ein recht bejcheidenes Zeugnis 
ausftellt. Nur ein paar fleinere Schöpfun— 
gen, wie die aus medlenburgijchen Heimats— 
erinnerungen gejchöpfte Seemannsgejcichte 
„Johann Ohlerich“, in der der gejunde, 
lebensreife Humor an dem legitimen Ehe— 
manne und dem illegitimen Liebhaber eine 
gleich heilfame Kur vollzieht, oder das einjt 
viel aufgeführte Lujtjpiel „Die Maler”, eine 
liebenswürdige, phantafievolle Arbeit, der 
ihrem Stoffe und Milieu nach der Atelier— 
ton einmal natürlich war, machten eine rühm= 
liche Ausnahme und zeigten, daß der meck— 
fenburgische Kunſtdichter doch auch Eigenes, 
Selbſterlebtes, Selbſtgefühltes und Selbſt— 
erdachtes zu geben hatte. Auch der „Graf 
von Hammerſtein“ (1870), dies hiſtoriſche 
und romantiſche Schauſpiel aus dem Mittel— 
alter, das bei aller Hergebrachtheit ſeiner ty— 
piſchen Figuren mit ſo leidenſchaftlicher Rhe— 
torik für die Rechte des Herzens und der 
Berjönlichkeit, gegen die anmahende Unduld- 
ſamkeit der Kirchengewalt auftritt, paßte als 
halbes PBarteis und Tendenzſtück vecht wenig 
zu der Münchener Tabulatur, die alles Po— 
litiſche und Parteiiſche verſchmähte. 

Es folgten die drei großen Römertragö— 
dien, von denen ſchon die Rede war, außer der 
„Meſſalina“ (1874) der „Nero“ (1872) und 
„Gracchus, der Vollstribun“ (1873), Büh— 
nenwerke, die in der Zeit ihrer Entſtehung 
ſchon deshalb ein nicht geringes Aufſehen er— 
regten, weil jeder bewußt oder unbewußt 
fühlte, wieviel von dem ſchwülen, gärenden 
und ſchäumenden Zeitgeiſte jener ungeſunden 
Tage in ihnen gärte. Wilbrandt war inzwi— 
ſchen von München nach Wien übergeſiedelt, 
und ohne die Kenntnis des Makartiſchen 
Wien hätte fi) der Dichter ſchwerlich die 
Stimmungen der römischen Kaiſerzeit jo zu 
vergegenwärtigen gewußt, wie fie jid) in ſei— 
nen „tüdjichtslos lebendigen Gejtalten“ ver— 
förpern. Dieſe rüdjichtslofe Lebendigkeit ijt 
insbejondere der Mefjalina zuteil geworden, 
und ihr Dichter hat neben dem lauten Bei- 
fall, den fein farbenglühendes Gemälde aus 
der römischen Berfallzeit auf den europäifchen 
Bühnen fand, doc) aud) herbe Vorwürfe dar- 
über eingeheimst, daß er an die Nusmalung 
diefer „potenzierten Sameliendame*“ gar zu 
große Nünftlerliebe verjchtwendet habe. Und 
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wirklich kann man ſich des Eindrucks nur 
ſchwer erwehren, als ſei das herbe Tugend— 
bild der Arria eigentlich nur dazu da, der 
faszinierenden Erſcheinung der römiſchen Kai— 
ſerin ein deſto wirkungsvolleres Relief zu 
geben. Jedenfalls iſt die dichterifche Bejeelungs- 
fraft ganz auf feiten der glänzenden, dämo— 
niſchen Hetäre, während für die tugendhafte 
Gegenieite nur die Schnitel der Rhetorik übrig- 
bleiben. Dementiprechend jog ſich denn auch 
das Senjationsbedürfnis des Theaterpublis 
fums aus dem Stüde weit mehr Begeiiterung 
für den zügellojen Lebens- und Genußdrang, 
den Meſſalinengeiſt, al3 für die ethiichen Mo- 
tive, die dem Dichter ziveifellos vorgeichwebt 
hatten, die aber jeiner noch nicht eritarkten 
Hand entglitten waren, ehe fie ſich recht zu 
frijtallijieren begannen. 

Bei der glänzenden Aufnahme, die einem 
Drama wie „Arria und Mefjalina“ bereitet 
wurde, hätte nicht viel daran gefehlt, dat; 
der Dichter von einer Furzfichtigen Kritik ganz 
auf den Beruf des Dramatiters fejtgenagelt 
worden wäre. Als den drei Römerdramen 
und der doch recht ſchwächlichen „Kriembild“ 
(1877) wieder mehrere epiihe Sammlungen 
folgten, verfannte man zunächſt ganz die fünjt- 
lerifhen und geijtigen Fortichritte, die ſich 
in dieſen Arbeiten deutlich genug offenbarten, 
und überjah geflifientlich die innere Entwicke— 
lungslinie, die fih — für den Menſchen wie 
für den Dichter Wilbrandt gleich bedeutungs— 
voll — in ihnen fortjeßte. Denn allmählich 
bildete fi) immer flarer und energiicher der 
entjcheidende Lebensnerv der Wilbrandtichen 
Dichterperfönlichkeit heraus: ſein Erzie— 
bungs= und Veredelungsprinzip, das 
alle jeine großen, jedenfalls feine bedeutiam- 
jten Romane beherrscht, das aber erſt ſein 
jüngjter Kritiker, Viktor Klemperer, in einer 
kürzlich erſchienenen Studie (Stuttgart, Cotta) 
recht aufgededt hat. Das meijte, was der 
Leiter des Wiener Burgtheater in diejer 
mittleren, der erperimentierenden Periode jei- 
nes Leben? an dramatijchen Werfen an die 
Öffentlichkeit brachte, dient — man fann ſich 
des Gedankens nicht entſchlagen — praftiichen 
Bedürfnifien und theoretiichen Belenntniſſen 
de3 Augenblid3 und hat mit dem geheimen 
Geſetz jeiner tiefiten und eigeniten Anlage 
wenig zu jchaffen; der Strom jeines eigent- 
lichen Wejens floß in diejer Zeit unterirdiich. 
Will man ihn erfennen und verfolgen, muß 
man ſich an einige feiner Ichönjten Gedichte 
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aus jenen Tagen halten — jie jind nicht 
zahlreich, wie jeine Lyrik, des Naturlauts ent- 
behrend, überhaupt nur von untergeordneter 
Bedeutung iſt — und im übrigen nad) den 
inneren Fäden juchen, die bald jtärfer, bald 
ſchwächer durd) jeine ſpäteren epiichen Dich— 
tungen gehen. 

Eine zweite Jugend ſchien zu Ende der 
achtziger Jahre über ihn zu fommen, der 
Sohannistrieb des „Mannes von fünfzig Jah- 
ren“. Nur die Einjeitigfeit der damals gerade 
auffommenden naturaliftiichen Bewegung und 
der von ihr emporgetragene Milieus und Zus 
jtandsroman find ſchuld daran, daß die in 
fo fonjequenter und edler Linie aufitrebende 
Romandichtung Wilbrandts wirkungslos blieb. 
In dem groß und tief angelegten Roman 
„Adams Söhne“ (1890) hat fich diefer neue 
Geift, diefer erzieheriiche Verjüngungs- und 
Veredelungstrieb des Wilbrandtichen Schaf- 
fens gleichſam fein eigenes jymbolifches Denk— 
mal geſetzt. „Spann deine Flügel aus!“ 
ruft da dem tapferen Gutsbefiter Wittefind, 
der feiner Jugend nun einmal nicht Valet 
jagen will und mit germaniichem Troß den 
Glauben an ihre zweite Wiederkehr feithält, 
feine innere Stimme zu: „Spann deine Flü— 
gel aus! Schwing did) auf! Sei ein Mann! 
Ei, das Leben wäre wunderleicht, wenn 
es nur gute Stunden hätte, die von jelber 
auffliegen. Heut aber heißt e8: Zeig, was 
du fannjt, wer du bift!“ Und zu Schluß 
faßt der alte Saltner, der jo feſt an eın all- 
mäbhliches Aufwärtswandern der Seele glaubt, 
den Örundgedanfen des Romans in die Worte 
jufammen: „Ob er recht hat mit feinem 
Glauben? Wer wei es? Ach weiß nur, 
daß es gut ift, jo zu leben, al3 hätte er recht: 
uns jo reif zu maden, wie wir irgend 
fönnen, jo menjhlich, jo qut zu wer— 
den, als in uns gelegt iſt.“ 

„So gut zu werden, ald in uns gelegt 
ift“ — dieſes pädagogijche Jdeal fehrt hinfort 
in Wilbrandtd Romanen als offenes oder 
heimliche Motto immer wieder. Diejer Dich: 
ter it durch alle Feuer und Wafjer der mo- 
dernen Erfenntniffe gegangen, aber jein aufs 
rechter Mannesglaube an die Höherentwicke— 
lung der Menfchen, an die Möglichkeit, aud) 
aus einem Schwachen und Müden nod) ver- 
borgene Kräfte der Seele und des Charatters 
herauszuläutern, ijt nicht darin gejchmolzen. 
„Schiefgewachſene“ Menjchenbäumchen gerade 
zu ziehen, jeinen Gejchöpfen durch Pflicht: 
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gefühl, Arbeit und tätige Teilnahme an allem 
menſchlich Guten den Glauben an ihre höhere 
Beitimmung und damit eine höhere geijtige 
Spannkraft zurüdzugeben, wird fein Lieb- 
lingsideal. „Heyies Menſchen“, jagt Klem— 
perer etwas verallgemeinernd, aber im ganz 
zen zutreffend, „find nur dazu da, einander 
zu lieben, Wilbrandts Menjchen dagegen, um 
erzogen, veredelt zu werden.“ Kann das in 
patriotijchem Sinne, durch und für das geliebte 
deutjche Vaterland geſchehen, um fo beijer! So 
in „Adams Söhnen“, in der „Familie Ro— 
land“, im „Franz“ und in noch manchem 
anderen Romane der legten beiden Jahrzehnte. 
Auch der „Meifter von Palmyra“, der in die 
Scale des Dramas die goldenen Früchte vom 
vielverziveigten Baume der Wilbrandtichen 
Romandichtungen pflüct, läßt gleich der den 
Geiſtern des Sofrates und Plato huldigenden 
„Zimandra” dieje Jdee von der Überwindung 
des Ichs zu Nub und Frommen der Allge- 
meinheit mehr als einmal deutlich anflingen: 


Nur der kann leben, der in andern lebt, 

An andern wächſt, mit andern ſich erneut. 

Sit das dahin, dann, Erde, tu dich auf, 
Treib neue Menichen an das Licht hervor 
Und uns, die Scheinlebendigen, verichlinge ... 
Es jpringt des Lebens Geift von Form zu Form; 
Eng ift des Menſchen Jh, nur eine lann es 
Bon taufend Formen faffen und entfalten, 
Nur eine Straße geh'n. Drum trat es nicht 
Ins lebenwimmelnde Meer der Ewigkeit, 

Das Gott nur ausfüllt! .. 


Es lann und braucht nicht die Aufgabe 
eines „Gedenfblattes“ zu fein, alle die grö- 
ßeren und fleineren epijchen Dichtungen Wil- 
brandt3, die jeit 1890 in raſcher Folge ent— 
itanden — es find ihrer wohl mehr als 
zwanzig Bände —, einzeln durchzugehen und 
fritiich zu würdigen. Nein fünjtleriich be— 
trachtet, würden fie uns manche piychologiiche 
und technijche Blöße zeigen. Romantiſch— 
phantaftiiche Handlung und alltäglich-Kleinliche, 
manchmal jogar philijtröfe VBerhältnifie ſtoßen 
oft peinlich aufeinander, laute theatralische 
Effekte, graufige Gewaltjamfeiten und lebens- 
fremde Unwahrjcheinlichfeiten — man dente 
nur an den doppelten Blitichlag in der „Hilde: 
gard Mahlmann” — häufen jich bis zur 
Unerträglichkeit, und ein oberflächliches Ope- 
tieren mit wirkungsvollen, aber äußerlichen 
Schlagwörtern (welſch — germaniich) bringt 
in das jonjt jo edle Bild des Poeten einen 
Zug von Umornehmheit, der ſchon mehr als 
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einen feiner Freunde zeitweilig bis zur Bits 
terfeit verjtimmt hat. Dennoch bleibt ihre 
Sejamthöhe und ihr Allgemeinverdienft jtolz 
genug. Sie haben in einer Zeit, wo Die 
deutjche Romanliteratur der jungen Genera= 
tion faft nur nocd enge Notjtandsbilder aus 
den unteren Volksklaſſen oder gar Verfalls- 
bilder aus faulenden Sümpfen der Halbwelt 
gab, von der geiftigen Atmoſphäre unferer 
Kultur gezeugt, den Blid auf die Höhen des 
Lebens und des Gedanken gerichtet und brei- 
tere und tiefere Schichten unſeres nationalen 
Dajeins in farbigen Refleren widergejpiegelt. 

Die „Diterinfel*, die vielen geradezu als 
die bedeutendjte Nomanjchöpfung Wilbrandt8 
gilt, darf in dieſem Zujammenhange nicht 
übergangen werden. rei von aller bered)= 
nenden Tendenz, greift dieſe Dichtung doc) 
unmittelbar in das Gewebe unjeres gegen= 
wärtigen Gedanfenlebens hinein, indem jie 
dem ins blaue Land phantaftifcher Unmög— 
fichfeiten Hinüberjchweifenden Größenwahn 
der individualiftiichen Überhebuug eines ein- 
zelnen die gefejtigte Ruhe und Reife einer 
mit der Welt verjühnten Männlichkeit ent= 
gegenjtellt. Der Held diejes Romans, der 
Doktor Helmuth Adler, darf ſich als geiftige 
Perſönlichkeit von Ernſt und Tiefe, unges 
wöhnlicher Intelligenz und Charalterſtärke 
feiner Umgebung wie dem Durchſchnitt jeiner 
Beitgenofjen nicht wenig überlegen fühlen; 
daß er aber in dieſer einjamen Höhe das 
Bewußtjein jeiner menjchlichen Grenzen und 
Schwächen verliert und fein Selbjtgefühl zu 
einem Übermenjchentum, wenn nicht zu einer 
Art Gottähnlichkeit emporjteigert, wird feine 
Tragif. „Überwindet den Menjchen, wie er 
den Affen überwand, jteigt empor auf der 
Erde Gipfel!“ Diefe ideale Forderung hofft 
Doktor Adler, im gläubigen Vertrauen auf 
die Opferfreudigfeit der feiner erbarmungs= 
loſen Geſellſchaftskritik zujauchzenden Anhän- 
ger, auf einer einſamen Inſel der Südſee 
in einem auserwählten Menſchenkreiſe Edler, 
Starfer und Großer in die Wirklichkeit um— 
jegen zu können. Doc auch er erlebt das 
alte Prophetenſchickſal: jolange er ſich mit 
Theorien begnügt, findet er eitel Beifall, jo- 
bald er an die Tat und an den Geldbeutel 
appelliert, findet er taube Ohren und läjjige 
Hände. Das jchlimmite aber iſt, daß er in 
jeiner blinden Ekſtaſe den Blick für die Men— 
ſchen und für die Nealitäten des Lebens ver— 
fiert, die Ehrlihen und Tüchtigen von ſich 
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jtößt, die Schlangen an jeinem Freundesbufen 
nährt und ſchließlich, Schon halb umnachtet, 
um ein Haar zum Mörder wird, ehe ihn 
der Tod aus all jeinen Wirren löft und dem 
Berrifienen die fette, jedenfalls größte Ent— 
täufchung, eben die Landung auf der Djter- 
infel, erjpart. Denn was allein innen im 
Menjchen fein fann, joll man nicht außen 
juchen. „Uns bleibt am Ende“, heißt es zu 
Schluß des Romans, „nichts al3 die innere 
Diterinjel. Wenig! Aber was mill der 
Menih? Er muß wollen, was er fann. 
Nun, und dann muß einer den anderen ſuchen; 
die Oſterinſeln müſſen fic finden, jie müſſen 
zu größeren und immer größeren zufammen= 
wachjen, mitten in der Welt. Anders, deucht 
mir, geht's nicht. Vielleicht entwickelt ſich 
ſo, in zehntauſenden von Jahren, aus dem 
Zuſammenhalten der Beſten eine beſſere 
Menſchheit.“ 

Die künſtleriſche Höhe dieſes Romans hat 
Wilbrandt nie wieder, den Weitblick und die 
Bedeutſamkeit des Problems nur noch ein— 
mal, in ſeinem theoſophiſchen Roman „Franz“ 
(1900), erreicht. Hier begegnen wir denjelben 
idealen Dajeinsmädhten: Erziehung, Bildung, 
maßvolles jtetiges Aufwärtsichreiten und Liebe; 
aber alle dieſe Strahlen werden gleihlam zu 
einer Sonne gejammelt, zu der deutihen 
Neligion, al3 deren Verkünder und Stifter 
der Titelheld Franz Wiesner gelten darf, 
auch wenn von ihm — anders als in dem 
Drama „Hairan“ — alle EHrijtusähnlichkeit 
wohlweislich ferngehalten worden ij. An 
Gottfucher und Heilandsromanen ijt ja die 
neuejte Nomanliteratur nicht arm; von den 
Büchern eines Rojegger, Frenfjen und Schmidt- 
Bonn unterjcheidet ſich Wilbrandts Noman 
durch feinen weiteren Gefichtöfreis, jeine grö- 
Bere Nulturhöhe und insbejondere auch durch 
jein jtarfes deutjchnationales Belenntnis. Nicht 
etwa nur der Zufall der Geburt verweijt den 
Helden für die Verwirklichung feiner religiöjen 
Beredelungsideen auf die Deutſchen. Viel— 
mehr hat er jie auf den vielen weiten Rei— 
jen, die er machte, um die Gotterfüllten zu 
juchen, als „das Volt der Völter auf dem 
Wege zu Gott“ erkannt. „Sie, die in 
Frömmigkeit, in Seelenfreiheitsdrang, in Den 
fermut, in Geijtesvertiefung allen Völlern 
die Bahn gezeigt und gebrochen, die für die 
Wahrheit und Freiheit gelitten, geblutet, ihr 
Neih auf Erden hingegeben haben, bis ſie 
es endlich al3 ein Volk der Männer wieder 
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aufgerichtet — die Deutjchen find und mer: 
den jein die Fackeln auf dem Wege zu Gott.“ 

Aus den Idealen feiner germanischen Raſſe 
wie feines deutjchen Gemütes heraus mußte 
denn auch Franz Wiesner das Evangelium 
Ehrijti ausbauen, erneuern und umdeutjchen. 
Die pofitive Ethik des Chriftentums ift auch 
für ihn ein emwiger Feld, den niemand an— 
tajten joll; was Chriſtus gelehrt hat, bleibe 
beftehen, aber das Gebäude ift unjerer mo- 
dernen Beit zu eng geworden, fie muß ben 
Mut haben, es ihren jeelifchen Bedürfnifjen 
entiprechend auszubauen. „Kat Chriſtus“, 
fragt Franz einen jtrenggläubigen Chriſten, 
„Sie gelehrt, wie Sie in Ihrem Haufe leben 
jollen als Gatte, Vater, Verwandter, Freund? 
Hat er Sie gelehrt, wie Sie fi zu Ihrem 
Vaterland, zum Staat verhalten follen, aus— 
genommen das eine Wort: ‚Gebet dem Kai— 
jer, was des Kaiſers ift‘? Über die Hälfte 
Ihres Lebens finden Sie in Ehrifti Reden 
fein Wort. Nun rollt aber die Welt dahin 
und die Menjchheit mit; fie entwidelt ſich 
nah Gottes Willen. Familie, Vaterland, 
Staat, Künfte, Wiflenfchaften, fie nehmen 
immer neue Formen an oder neuen Anhalt. 
Alles foll aber in Gott geichehen, Gottes 
Sein erfüllen, damit ‚fein Reich‘ auf Erden 
jei, ‚inwendig in uns‘.“ Wie kann dies an= 
ders vollbradht werden, ald indem ein Mu— 
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tejtantenrecht „das, was aus den Beiten fa, 
in das Bad der Zeiten taucht“, das heißt in 
diejem Falle auch die hriftliche Religion in 
gewiſſem Sinne als ein zeitliches Gebilde be— 
trachtet, das die Zeit läutern und modeln 
darf. Franz Wiesner geht dabei recht radikal 
vor: vom alten Evangelium bleibt eigentlich 
nur noch der Glaube an Gott, und zwar 
nicht etwa ber geoffenbarte, ſondern nur der 
erfühlte, von einer inneren Glodenitimme 
mit unmiberjtehlicher Macht verkündete und 
befohlene. Das Gefühl als oberftes Prinzip 
joll aber den Berjtand nicht ausſchließen; 
die Religion foll ji) mit Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft brüderlich vertragen, fonft wäre fie 
eben feine deutfche Religion. „Ich wäre 
wohl nicht ein Sohn meines Volkes“, ver- 
fündet Wiesner in einer Bollsverfammlung, 
„Lönnt’ ich mit ihm (Tolſtoj) Kunſt und Wiſ— 
jenichaft als unnügen, ſchädlichen Seelen: 
ballajt verwerfen. Ich wäre nie ein deut- 
iher Knabe geivejen, hätte, fih mein Herz 
nicht begetitert für die neuen Paradiefe, in 
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die ung Wiſſenſchaft und Kunft geführt, hätt’ 
ih in ihnen nicht Gottes Hauch empfuns 
den.“ Die Duintejjenz der neuen Lehre faßt 
da8 „deutſche Baterunjer“ zujfammen, das 
Wiesner, ſchon den Todesfeim im Leibe, 
einem bon ihm Geheilten und neu Gewon— 
nenen als Vermächtnis hinterläßt: „Water 
unfer, der du biſt im Simmel! Geheiligt 
werde dein Name. Zu uns fomme dein 
Reich. Dein Wille gefchehe wie im Himmel, 
aljo auch auf Erden. Laß uns fämpfen 
und ringen um die Erde, die du uns ge= 
geben. Aber laß uns mehr und mehr wie 
Brüder ringen, in deinem Sinn und in deis 
nem Namen. Gib uns viel Arbeit, Vater. 
Denn nur durch Schweiß und Not kommen 
wir zu dir. Und aud die Feinde in und, 
die du und gegeben, lab uns überwinden; 
daß wir einft jterben al3 Sieger im Kampf 
und als deine Kinder. Amen!“ 
Klemperer hat recht, wenn er in dieſem 
Gebet die inneren Belfenntnifje und Lebens- 
ideale aller bedeutenden Romanhelden Wil- 
brandtS aus feiner reiferen Periode wieder: 
erfennt, von dem „Bauer“ Wittefind in 
„Adams Söhnen“ und Hermann finger 
(beide 1890), dem „harmonifchen“ Lebens- 
fünjtler, den feine Schiedjale zu der Bildung 
und dem reichen Wiſſen die Wertſchätzung jei- 
ner Güte und Sittlichfeit lehren, über Martin 
Diearius, den ſozial-politiſchen Helden des 
„Dornentvegs“ (1893), und Vater Robinjon 
(1898), der mit jofratiichem Humor die eble 
Erzieherkunft übt, natürliche Keime zu ent- 
wideln und „Schiefgewordenes“ gerade zu zie— 
hen, bis auf Dr. Adler, den Sucher der Oſter— 
injel, und Franz Wiesner, den Propheten 
eines neuen germanijchen Ehriftentums. — 
Das der Weg, den Wilbrandt in jeiner 
um 1890 einfegenden Schaffensperiode ge= 
gangen iſt. Überblickt man ihn rückſchauend 
noch einmal, jo imponiert daran die charafter- 
volle Konſequenz einer nicht gerade gewaltigen 
und überragenden, vielleicht nicht einmal ftar= 
fen, aber wohltuenden und achtunggebietenden 
Perfönlichkeit, die ernft am ſich gearbeitet 
und ſich erjt jelber erzogen hat, bevor jie 
daran ging, durd) Erziehung ihrer dichtert= 
ſchen Gejtaften die Lejer zu erziehen. Als— 
bald aber wird fich auch die Frage erheben: 
Sa, it denn, was den Denker ziert, zugleid) 
auch ein Schmud des Dichters und Künſt— 
lers? Erdrückt diefer philoſophiſch-pädagogi— 
ſche Panzer nicht manchmal die zarte Seele 
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der Dichtung? Darauf kann man leider nicht 
immer mit nein antworten. Manchmal ift 
die Poeſie wirklich in Gefahr, unter dem 
Mantel de3 Philojophen zu eritiden, und in 
der Pritif der Modernen, daß Wilbrandt „zu 
viel refleftiere“, um in der jungen Dichtung 
noch al3 eine lebendige Kraft gezählt werden 
zu können, ſteckt doc ein gutes Körnchen 
Wahrheit. Wilbrandts poelievolliter Roman, 
„Hildegard Mahlmann“ (1897), der aud) 
ein paar feiner jchönjten lyriſchen Gedichte 
birgt, darf jedenfall längſt nicht als jein 
„bedeutenditer“ und ideenreichiter angeipro= 
den werden, und in „Adams Söhnen“, der 
„Oſterinſel“, in „Franz“ und auch in den 
drei großen Dramen der legten Periode tjt 
es nicht überall der Dichter und Künftler, 
der aus dem Waffengange mit dem Philo- 
fophen als Sieger hervorgeht. 

Will man den Erzähler „vein”, nur als 
Dichter und Künftler genießen, jo muß man 
fi) zu einigen wenigen Novellen der neues 
ren Zeit flüchten, etwa zu „Erifa“ (1899) 
oder dem „Mörder“ (1900), die beide zuerjt 
in den „Monatöheften“ erichienen find, nach— 
dem Wilbrandt hier ſchon 1879 jeine Er— 
zählung „Am heiligen Damm“ veröffentlicht 
hatte. Wie in jenen beiden Novellen die 
piychologiihe Ergründung eigenartiger und 
rätjelvoller Vorgänge das Steuer führt, jo 
zeigt ji bei dem Novelliſten Wilbrandt in 
neuerer Zeit überhaupt eine ausgeiprochene, 
nicht immer glüdliche Vorliebe für verwidelte 
oder gar fenjationelle Themen aus der Kri— 
minaliftif der Seele. Spekulation auf die 
unerzogenen Inſtinkte des großen Leſepubli— 
lums liegt diefem durch und durd) vorneh— 
men Poeten gewiß jo fern, daß man das 
Krämermwort in feiner Geſellſchaft kaum aus- 
ſprechen mag; wahrjcheinlicher it, daß ihn 
eine bei Phantaſiemenſchen nicht jeltene rea- 
litätsfeindlihe Kindlichkeit die Gefährlichkeit 
folder Motive und Mittel verkennen läßt, 
wohl weil er meint, daß die Kunſt auch 
darin ihren eigenen Geſetzen und Freiheiten 
folge. 

Als einen kindlich-⸗weichen, liebensiwürdig- 
zarten, immer ein wenig der Wirklichkeit ent— 
rückten Sonntagsmenjchen jchildert uns ein 
Freund des Roſtocker Dichterheims ſchließlich 
auch den Menſchen Wilbrandt. „Adolf 
Wilbrandt“, heißt es in Hans Lindaus Eſſay 
(„Unkritiſche Gänge“) „ſpricht im Leben nicht 
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ganz wie andere Leute, und er jieht nicht 
ganz wie jedermann aus. Es it in feinem " 
Wejen eine innere Einheit zu jpüren, eine 
edle Ordnung nad) edlen Gejegen, etwas 
Höheres al3 in der wochentäglichen Ummelt. 
Sonniger Froh- und Freimut fchließt ernite, 
tiefe Nachdenklichkeit nicht aus, und dem 
deutjchen Hange zu grübleriicher Träumerei 
gejellt fich warme Begeiiterung für die feiten 
ſchaffenden Kräfte im Dienjte der Menjch- 
beit. Aber er ift fo eingelebt in feine ſonn— 
tägliche Seelengewandung, daß er auch wohl 
die Geſtalten, auf die jein Blick fällt, alle 
ein wenig verflärt. — Er ficht das Leben 
im Lichte unendliher Schönheit ...“ 

Das heißt vielleicht jein eigenes Jubiläum 
am würdigſten begehen, wenn man jelbit 
zum Gabenbringer des Feſtes wird. Auch der 
jiebzigjährige Wilbrandt hat jich deſſen erin— 
nert und wenige Wochen vor dem 24. Auguſt 
bei Cotta, wo neuerdings faſt alle jeine Werfe 
herausgelommen find, eine neue Gedicht: 
jammlung „Lieder und Bilder“ erſcheinen 
laffen. Das bejcheidene Gelamtbild des Ly— 
rilers Wilbrandt wird dadurch nicht weſent— 
lich modifiziert. Die meilten diefer Gedichte 
bleiben anſpruchsloſe Tagebuchblätter in poe— 
tiſcher Form, die nur felten einmal die Kraft 
allgemeiner Geltung und allgemein ergrei- 
fenden Ausdrucks gewinnen; projaiihe oder 
allzu jaloppe Alltagswendungen jtören öfters 
empfindlih den linden Altersfrieden, mit 
dem ein beglüdter Bater und ein noch zärt— 
licheres „Großvaterle“ jich jelber teils weihe— 
voll, teils ſcherzhaft das leiſe erblaſſende 
Leben verklärt. Dazwiſchen aber vernimmt 
man doch auch tiefere Klange. So, wenn 
der Dichter auf „ſeinen Weg“ zurückblickt 
und des jiherjten Kompaſſes dafür gedenft: 
„heilige Harmonie der Schöpfung glühte mir 
im Bujen; und wenn zu laut der Ruf der 
Sinne fchrie, fo Härt’ und ſtillt' ihn Zauber: 
jang der Mujen“, bis er, am trüben Sumpf 
vorbei, in Elarer Flut dem Ziele zugeſchwom— 
men und, von Verfümmerung wie von Ver: 
aiftung frei, endlich im Tal des Schönen 
und Guten angefommen it. So jteht er 
nun, wie einft auf der Höhe, jept auch „Am 
Ende* aufrecht, frei und unverbittert: 


2... Sch liebte dich, die Kunſt, mein Baterland, 
Das Weib, den Wein, die Sonne, Lernen, Leſen; 
Mit Kindern bin ich gern ein Kind geweſen 
Und neig’ mid, Bater! nun in deine Hand. 
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eue und alte Lebenskultur 


Dreißig bis vierzig Jahre, ein vol— 
les Menſchenalter ſcheint nötig zu 
ſein, um einen ſo mächtigen politi— 
ſchen Sieg, wie wir ihn 1870 er— 
fochten haben, nun auch in ſeine 
friedlichen Kulturformen zu über— 
jeßen, das heißt für unjer inneres 
geiitiges und häusliched Leben die Früchte dar— 
aus zu ziehen. Lange genug find wir von den 
Franzoſen, namentlich aber von den Engländern 
verächtlich über die Schultern angeichen worden, 
jobald die Rede auf das fam, was man nad) 
neueren Begriffen zur täglichen Yebensfultur rech— 
net; jeßt endlich) gewinnt es den Anichein, als 
wollten auch wir Ernjt damit machen. Die Li: 
teratur und die Theorie fchreiten wie immer vor— 
aus, nachdem das Wort „Kultur“ jchon feit etwa 
einem Heinen Jahrzehnt zu einem fait allzu ges 
läufigen Schlagwort geworden ijt, das einen ganz 
beftimmten, modern=propagandiftiichen Sinn ans 
genommen bat. „rüber hieß die Parole „Bil- 
dung”, beute heißt fie „Kultur“. Kultur des 
Körpers, des Geijtes, des Gemütes, Kultur des 
Wohnens, der täglichen Gebrauchsgegenftände wie 
der täglichen Umgebung — überall ijt der jo 
bequem dehnbare Begriff zum Generalnenner der 
Brüche geworden, die fi darin einjtweilen noch 
recht zahlreich bei ung zeigen. 
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Rundſchau 


Das Schlagwort „Kultur“ hat die Erbſchaft 
des Schlagwortes „Bildung“ angetreten, ohne es 
deshalb zu verdrängen. Es handelt ſich vielmehr 
nur um eine Erweiterung des alten Begriffes, 
um feine Dehnung nad außen. Die Bildung, 
die immer etwas Perſönliches und etwas Inner— 
liches ist, Soll auch äußere Formen ſchätzen und 
annehmen lernen, Formen, die den einzelnen mit 
der Gefamtheit verbinden, und die zugleich aud) 
wieder der Gejamtheit eine auf den einzelnen 
zurüdwirfende Prägung äſthetiſcher Form geben. 
Nur Peſſimiſten und Rüdjtändige, beißt es mit 
Recht in den Vorbereitungszeilen einer der hier- 
ber gehörigen Beröffentlihungen, fünnen heute 
noch behaupten, daß dies Kulturſtreben nicht jchon 
von greifbaren und erfreulichen Erfolgen beglei- 
tet jei; der Auf nah „künſtleriſcher Kultur”, 
wieviel Mißbrauch auch mit ihm getrieben wer— 
den mag, hat überall, auf allen Gebieten des 
geiftigen und jozialen Lebens Taten gewedt, und 
wir jtehen heute mitten drin in dem Wer— 
den eines treiheren neudeutihen Lebens. 

Nachdem man in den Anfangstagen der Be- 
wegung eine Weile in der Oberfläche der Dinge 
berumgereutet hatte — wie das ja neuen Be- 
wegungen meijtens beichieden ift —, wandte man 
fi) Hug und entichloffen dem Gebiete zu, dag 
den empfänglichiten und dantbarjten Boden ver- 
fprad, der Kindererziehung. Doch ift „Er 
ziehung” faum das richtige Wort, um das Neue 
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und Eigenartige der Bewegung zu fennzeichnen. 
Denn gerade in dem Nichterziehen juchte dieje 
neue Pädagogik ja ihren Hauptruhm. Bon dem 
Bibelipruh „Das Dichten und Tradıten des 
menjchlichen Herzens ijt böfe von Jugend auf“ 
wollte das neue Jahrhundert, das „Jahrhundert 
des Kindes“ nad Ellen Keys fühnem Wort, nichts 
mehr wijjen; im Grunde liefen die Forderungen 
darauf hinaus, daß die Eltern und Erzieher fich 
dazu erziehen jollten, ihre Kinder jo wenig wie 
möglich zu erziehen. Faſt fam es zu einer Heilig- 
iprehung des Kindes. Überall begann man auf 
die natürlichen Anlagen des Kindes zu laujchen 
und fie zu pflegen, anjtatt fie zu drillen oder 
gar zu erjtiden. Dabei mag es ohne hanebüchene 
Torheiten und verihwommene Weichlichkeiten nicht 
abgegangen jein, wie man denn mittlerweile gegen 
gewijle Forderungen der jchwediichen Vorkämpfe— 
rin mehr als jfeptijch geworden ijt — das Ganze 
war und bleibt doch äußerſt fruchtbar an neuen 
Anregungen und neuen Erfenntnijjen. Dieſe 
Früchte gilt e8 nun aber zu jammeln und von 
der Spreu zu jondern; nur fo wird eine Klar— 
beit und damit eine gejunde weitere Förderung 
möglid) werden. 

Ein joldyes „Sammelwerf für die widhtigjten 
Fragen der Kindheit” ijt vor kurzem bei B. G. 
Teubner in Leipzig erſchienen, in einem Verlage 
aljo, der ſich aud font jhon um die Kultur der 
Kinderjtube — man denfe nur an den künſtleri— 
ſchen Wandſchmuck — vielfache Verdienſte erworben 
hat. Adele Schreiber zeichnet für diefes „Bud 
vom Kinde* al® Herausgeberin, hat fich aber, 
wie das bei einem jo weitverzweigten Unterneh— 
men nur jelbjtverftändlich, eine ganze Anzahl her— 
vorragender Fachleute ala Mitarbeiter gewonnen. 
Das ganze Wert umfaßt zwei Bände in Lerifons 
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Dilla, modelliert von einem elfjährigen Knaben. (Aus dem „Bud 


Derlag von B. 6, Teubner in Leipzig und Berlin.) 
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format mit insgejamt weit über adthundert 
Seiten; jeder Band (auch einzeln Fäuflich) koſtet 
geb. 7, geb. I M., ift aber auch in je fünf Lie- 
ferungen zu je M. 1.40 zu beziehen. Künſt— 
leriſcher Buhihmud und zahlreiche Abbildungen, 
von denen wir bier mit Genehmigung des Ber- 
lages einige Proben geben, begleiten den Tert, 
der fich im erſten Bande, abgeſehen von der all- 
gemeinen Einleitung, mit dem Körper und dem 
Seelenleben des Kindes jowie mit der häuslichen 
und allgemeinen Erziehung, im zweiten mit dem 
öffentlichen Erziehungs: und Fürſorgeweſen, den 
gefellichaftlihen und rechtlihen Verhältniſſen des 
Kindes und mit der zufünftigen Berufswahl be- 
ichäftigt. 

Demnach aljo juht das Werk das ganze Leben 
des Kindes mit Einfluß der für die Raſſe io 
wichtigen Fragen don Ehe und Vererbung zu 
erjajfen und von der Geburt bis zur Berufs- 
ausbildung Eltern und Erziehern ein Freund 
und Wegweifer zu fein. Schon daraus crfieht 
man, daß bier nicht mehr die individuelle Ent- 
faltungs- und Genußfähigkeit auf körperlichen 
und jeeliihem Gebiete im Vordergrunde jteht, 
fondern daß als oberjtes Leitbild über all diejen 
Berichten, Anregungen, Lehren und praftifchen 
Vorichlägen das Gedeihen der Nation und die 
Fortjchrittsmöglichkeit der Menſchheit ſteht. Zo 
wird das Buch zu einem eindringlichen Mahner, 
die Pflicht der Erziehung nicht oberflächlich, ſon— 
dern in ihrer hohen Bedeutung für Cinzelalüd 
und Nulturvervolllommnung aufzufaflen, mit 
anderen Worten: ſich zu gewöhnen, auch das 
Kleine im Dienjte der Hleinen von hoher Harte 
aus in feiner ganzen Tragweite zu überjchauen. 
Dabei ift nicht zu befürchten, daß fich die Aus: 
führungen in Allgemeinheiten verlieren. Viel— 
mehr werden gerade die gegen: 
wärtig aktuellen Probleme, wie 
die „Kunſt im Leben des Kin: 
des“, die fünftlerifche Betätigung 
des Kindes, die Natur als Er: 
zieherin, die Bedeutung des Hand- 
fertigfeitSunterrichts, die gemein: 
ſame Erziehung der Geſchlechter, 
die eigenartige Begabung von 
Knaben und Mädchen, die natur: 
wijlenichaftliche Belehrung über 
die Entjtcehung des Menichen, 
von den mannigfachſten Seiten 
beleuchtet. Aus dieier häuslichen 
Sphäre fteigt das Werf dann 
ruhig und ficher in die Sphäre 
der öffentlichen Gewalten binauf, 
vom Kinderhort und Kindergar— 
ten an bis zur Studienberehti: 
gung für die Hochichule, von den 
Senefungsheimen und Ferien— 
folonien bis zu den Bellenung® 
und Zwangserziehungsanitalten, 
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denen durch dieje borurteilälofe 
und fachliche Darftellung hoffent= 
lidy viel von ihrem abjchredenden 
Rufe genommen wird. Da find 
wir dann jchon unmittelbar vor 
den Toren der Sozialpolitif; in 
ihre Hallen ſelbſt treten wir ein, 
wenn wir uns über die dies 
bezüglichen politischen Anſchauun— 
gen unserer Zeit (Kinderichug; 
Kinder vor Gericht) belehren und 
endlich in die jozialen Bedingun- 
gen und praftiichen Ausſichten 
einweiben laſſen, die dieſer oder 
jener Beruf für unfere Söhne 
oder Töchter bietet. Dabei finden 
die modernen Frauenberufe und 
das Frauenſtudium befonders eins 
gehende Berüdfichtigung, eben 
weil fie neu und nad) ihren nähe: 
ren Bedingungen noch recht wenig 
befannt find. 

Für die Auswahl der Mit: 
arbeiter war der Grundſatz maß: 
gebend, dab nur Vertreter eines 
beionnenen Fortichrittes zu 
Worte fommen jollten, d.h. Wän- 
ner und (Frauen, die „in dem Kind ein individuell 
ſich entwidelndes Weſen anerfennen, dem gegen» 
über nichts weniger angebracht ift als jchablonen= 
mäßiger Drill“. Doch ob es nun ein Arzt, ein 
Juriſt, ein Schulmann, ein Pſychologe, ein Künſt— 
ler oder ein Schriftjteller ift, der kraft feiner Er— 
fahrungen und jeiner ſachmänniſchen Bildung das 
Wort nimmt, immer jtrebt er mit Rückſicht auf die 
Leier, für die das Buch beſtimmt ift, nämlich die 
Frauenwelt, die Familienmütter und Familien— 
väter, nach einer möglichſt einfachen und leicht ver— 
ſtändlichen Darſtellungsform, ſo daß man nicht zu 
fürchten braucht, jeden Augenblick vor Hieroglyphen 
zu ftehen. Aus dem umfangreichen Mitarbeiter: 
verzeichnis nennen wir die Namen: Dr. Wilhelm 
Ament (Spiel- und Kunſttrieb des Kindes), Pro— 
ſeſſor Dr. Bruns (Nervofität im Kindesalter), 
Kinderarzt Dr. Camerer (Das kindliche Wadıs- 
tum, Grmäbrung des Nindes), Iſadora Duncan 
(Künjtleriicher Tanz), Geheimer Medizinalrat Pro— 
feſſor Dr. Eulenburg (Kinderjelbitmorde), Laura 
Froſt (Mllgemeine Charaktererjiebung im frühen 
Kindesalter), Geheimer Juſtizrat Profeſſor Dr 
Franz don Liſzt (Das Kind im Strafrecht), Dr. 
Alice Salomon (Berufswahl der Mädchen), Lehrer 
Heinrich Wolgast (Jugendlettüre), Profeſſor Theo- 
bald Biegler (Bon großen Erziehern; Schulweſen 
im allgemeinen), Oberjtudienrat Dr. Julius Ziehen 
Internate) ulm. 

Um eine Borjtellung von der Darſtellungs— 
form der Bücher zu geben, laſſen wir bier einen 
Abichnitt aus Dr. Alice Salomons Beitrag „Die 
Beruiswahl der Mädchen“ folgen: „... Auch 
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Aus der Tanzichule von Jja- 
dora Duncan im Grunewald. 
(Aus dem „Buch vom Kinde* 
Derlag von B. 6. Teubner in 
Leipzig und Berlin.) 


were 887 










die Mädchen, die ſich verheiraten, find feines: 
wegs dadurch dauernd der Notwendigkeit einer 
Berufstätigkeit überhoben. Denn in allzu vielen 
Füllen bedeutet die Ehe Heute feine dauernde 
Berjorgung für die Frau. Mllzu häufig muß 
bei unferen unficheren Ermwerbsverhältnijien die 
Frau, die bei der Eheichließung ihre Erwerbs: 
arbeit aufgegeben hat, nad Fahren wieder zum 
Beruf zurüdfehren, um entweder den unzureis 
chenden Berdienft des Mannes zu ergänzen oder 
um die durd; den Tod oder durd) Krankheit des 
Ernährers beraubte Familie durd) ihre Arbeit 
zu derjorgen. Bon den erwerbstätigen Frauen 
in Dentichland find viereinhalb Millionen ledig, 
eine Million verheiratet und eine Million vers 
witwet oder geicyieden; d. 5. einundvierzig Pro— 
zent der erwerbstätigen Frauen waren auch nad) 
einer Eheichliefung wieder zuı Erwerbstätigteit 
gezwungen. Aus jolchen Tatiachen muß man 
den Schluß ziehen, daß unbedingt auch für die 
Mädchen eine Berufsausbildung notwendig it, 
und dab für fie die Frage der Berufswahl mit 
demielben Ernſt und derjelben Wichtigkeit wie 
bei den Knaben erörtert werden jollte. Daß es 
bisher im allgemeinen nicht geichehen ijt, daß 
die Frauen bisher noch jo vielfach Gelegenheits— 
arbeit ergreifen, wenn die Not fie dazu zwingt, 
ohne fich rechtzeitig für einen Beruf auszubilden, 
hat die traurigjten Folgen für das Er— 
werbsleben der Frauen gehabt. Die Frauen, 
die ſich nicht verheiraten, und auch die, dje aus 
anderen Gründen jpäter wieder auf den eigenen 
Verdienſt angewieſen find, find im großen und 
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Alfred Mejjel: Landhaus Dr. Braun (jegt M. Harden). (Aus dem Werke „Moderne | 











Kultur“. Kerausgegeben von Ed. Hend. IaBd. Stuttgart, Deutjche Derlags-Anitalt.) | 


Es iſt 
eine ganz befannte Tatiache, daß die Frauen durch— 
fchmittlich viel weniger, etwa die Hälfte von dem 
erwerben, was die Männer derfelben Gefellichaftss 
freife, desjelben allgemeinen Bildungsgrades ver— 


ganzen in einer bedauernswerten Lage. 


dienen. Und das iſt keineswegs ausjchlichlich 
auf Ungerechtigkeit oder böjen Willen der Arbeit: 
geber zurüdzuführen. Vielmehr liegen ganz alls 
gemeine Urſachen für dieſe fchlechte Entlohnung 
der Frauen dor. Die vorwiegend ungelernte 
Frauenarbeit, die unzulänglice Lehrzeit der 
Frauen, die fich überhaupt cine Berufsbildung 


aneignen, balten die rauen noch auf einem 
niedrigen Niveau der Leijtungsfäbigteit. 
Die meisten Mädchen ſehen, folange fie jung find, 
die Arbeit nur als Proviforium, nur als Über 
gangsftadium an. Es fehlt der richtige Berufe 
ernit, der Wunſch, fih für den Beruf fort: 
zubilden und darin vorwärts zu fommen. Da- 
durch wird das Anſehen der gelamten Frauen— 
arbeit gedrüdt. Und nicht nur die Frauen 
führen ein elendes Leben, die tatjählih nichts 
veriteben und nichts leijten fönnen, fondern unter 
dem Ddium des Dilettantismus haben audy die 
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Heinrich Dogeler: Simmer einer jungen Srau. 


iD Herausgegeben von Ebd. heyſck. 


Frauen zu leiden, die fih in ihren Leiftungen 
über den Durchichnitt erheben. Dieje traurige 
Lage der meiften berufsarbeitenden Frauen lann 
nur gehoben werden, wenn die Mädchen ebenjo 
wie die Knaben zum Beruf erzogen werden, 
gleihviel ob fie ibn dauernd oder nur 
zeitweije ausüben werden. Pie Ausficht, 
durch die Ehe dauernd der Ermwerbsarbeit übers 
hoben zu fein, entipricht nicht mehr unjeren Zeit— 
verhältnifien; und deshalb jollte man den Mäd— 
en ebenjo wie den Knaben eine ausreichende 
Lehrzeit lajjen, der wirtjchaftlichen und der ſee— 
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(Aus dem Werke „Moderne Kultur“. 


I. Band, Stuttgart, Deutſche Derlags-Anitalt.) © 


liichen Not der unbemittelten wie der bemittelten 
Frauen ein Ende zu machen.” — 

Haft gleishzeitig mit dem „Buche vom Kinde“ 
ift bei der Deutichen Verlags-Anjtalt in Stutt- 
gart ein allgemeineres, feine Kreiſe weiterzichendes 
Handbuch der Lebensbildung und des quten Ge— 
ſchmads unter dem Titel „Moderne Kultur“ 
erichienen, dad uns einen zujammenfaffenden 
Rüd- und Überblid über’ die Grundlagen und 
Faktoren, die bisherigen Ergebniffe und die wei- 
teren Ziele der „künftleriichen Kultur” Bewegung 
verschaffen will. Einftweilen liegt nur der erjte 
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dem Werke 


„Moderne Kultur“. 
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(Aus 
herausgegeben von 


Ed. heych. 1. Band. Stuttgart, Deutjche Derlags-Anjtalt.) 


Band davon vor (in vornehmem SLeinenband 
15 M.), der die „Srundbegriffe” erörtert und 
die Häuslichkeit behandelt. Aber fein reichhals 
tiger Inhalt läßt wohl ſchon einen Schluß auf 
die Gefamthaltung und auch auf den Geſamt— 
wert deö Ganzen zu. Prof. Dr. Eduard Heyd 
beforgt die Redaktion, als Refjortmitarbeiter find 
Frau Marie Diers, W. Fred, Hermann Belle, 
Dr. Georg Lehnert, Karl Scheffler und Dr. Karl 
Stord gewonnen. Heyd jelbjt hat zu dem erſten 
Bande in rubigem, von übertriebener Illuſion 
freiem Ton die allgemeine zeitbetrachtende Ein— 
leitung gefchrieben, Scheffler, einer der wenigen 
modernen Kunftkritifer, die das Aufbauen gelernt 
haben, die Erörterungen über die äjthetiichen 
Beitrebungen der Gegenwart, Zufammenhang von 
Lebensführung und Kultur, Kunftbildung, Stil 
und Geſchmack de8 Wohnens beigefjteuert. Die 
ſüdeuropäiſchen, franzöfiichen, engliſchen, amerifas 
nischen und japaniſchen Einflüjfe auf unjere Ans 
fhauungen, Lebensformen und Stilrichtungen be- 
handelt W. Fred aus der Überzeugung heraus, 
daß die Kulturreife von einem Bolte fordert, 
„tosmopolitiich Beiruchtet und national bewußt“ 
zu jein; über Mufit ſpricht Dr. Karl Stord, 
über die Liebhaberei des Sammelns Dr. Georg 
Lehnert. Man erwarte bier alfo nicht etwa eine 
äußerliche Aufzählung deifen, was heute „modern“ 
und „ſchick“ ijt, um vielleicht morgen ſchon ala 
„unmodern“ und „geſchmacklos“ abgetan zu jein, 





fondern eine „Zuſammenfaſſung und Prüfung 
dejfen, was im öffentlichen und privaten Leben 
von dem modernen Kulturftreben ſchon ergrifien 
und gejtaltet ift oder noch angeftrebt und um- 
gebildet wird; eine Zufammenfaffung und Prü- 
fung auf der Grundlage geichichtlich und äſthetiſch 
gefejtigter Anichauungen und eines jvitematiich 
am Bejten aller Völker und Zeiten geichulten 
Geſchmacks“. So will die „Moderne Kultur” 
nicht oberflächliche Regeln und Borichriften acben, 
fondern zu jelbftändigem Denfen, zum Sehen 
mit eigenen Augen und Hören mit eigenen Ohren 
anleiten. Die Fülle des beichreibenden, betrach— 
tenden und erörternden Tertes erhält eine be= 
fondere Belebung durdy die Bilderbeilagen, die, 
im ganzen nahezu achtzig, anichauliche und lehr— 
reiche Beiſpiele aus der modernen Kunit, der 
Nrchiteftur und dem SKunftgewerbe vorführen. 
Was fie enthalten und wie fie reproduziert find, 
werden die Lefer aus den hier abgedrudten Jllu- 
jtrationsproben weit beſſer eriehen fünnen als 
aus bejchreibenden Worten. — Der erfte Band 
der „Mobdernen Kultur“ bildet ſchon für jih ein 
wuchtiges, in ſich abgerundete® Ganzes; voll- 
ftändig und recht fruchtbar wird das Werk aber 
erft durch den im Herbſt diejes Jahres zu er— 
wartenden zweiten Band, der nad den Mittei- 
lungen des Verlages u. a. behandeln wird: „Die 
Berjönlichkeit und ihr Kreis“ (der moderne Menic, 
die Frau, die Frauenbewegung, die Familie, 
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Liebe, Ehe, die Kinder) von Frau Marie Diers, 
die Geſellſchaft und die Gefclligfeit von W. Fred, 
„Der Einzelne und die großen Gemeinjamleiten“ 
(Staat, Nation, Kosmopolitismus, öffentliche 
Meinung, monarchiiche Gefinnung ufw.) von Ed. 
Heyd, die äußere Erſcheinung (Typen und Ideale, 
Mode, Kleidung, Schmud, Körperkultur, Körper- 
pflege, Sport und Spiel) von W. Fred, Eſſen 
und Trinfen von Fred und Heyd, das Reifen 
von Ed. Heyd, Leſen und Bücher vön Hermann 
Hefe, das Theater von Karl Scheffler u. a. m. 
Es iſt gut und heilfam für jede Kulturbilanz 
der Gegenwart, auch einmal rückwärts zu bliden 
und ſich zu bergegenmwärtigen, wie denn frühere 
Jahrhunderte gelebt haben. Solche hiſtoriſche 
Vergleiche lehren nicht bloß unterfcheiden, jondern 
geben auch tFejtigkeit gegen gar zu extreme Emans 
zipationsverfuchungen. Zumal wenn dabei die 
Rehabilitierung eines jo übel beleumundeten Beit- 
alters zum Vorſchein fommt wie des Dreißig- 
jährigen Krieges. Unfer Mitarbeiter, der Königs— 
berger Kunſt- und Kulturhiſtoriker Prof. Dr. 
Berthold Haendde, kommt nämlich in feiner 
umfangreichen Studie über „Deutihe Kultur 
im Beitalter des Dreißigjährigen Krie— 
ges“ (Leipzig, E. U. Seemann) auf Grund ein- 
achender felbjtändiger Studien zu einem Bilde, 
das don dem uns bisher geläufigen in weſent— 
lihen Bügen abweiht. Und zwar zeigt uns 
feine Unterfuchung gegenüber der älteren Dar- 
ftellung alles in allem ein viel freundlicheres 
Geficht von der Zeit des großen Krieges. Zu 
dieſem Nefultate fommt der Verfaſſer hauptſäch— 
lich dadurch, daß er uns die Bedingungen aufs 
dedt, unter denen die bamaligen Menjchen Iebten, 
d. h. ihre Kräfte entfalten konnten oder in ihrer 
Betätigung gehemmt wurden. Auch der fich über 
drei Jahrzehnte erjtredende Krieg bat nicht jo 
viel zeritört oder vernichtet, wie man ihm ges 
wöhnlich ichuld gibt. So betont Haendde, daß 
die religiöfen Verhältniffe auch fchon zu Beginn 
der Kämpfe und in Qändern, die von der Kriegs— 
fadel verichont blieben, nicht im entfernteften ge— 
fund waren, und der verachteten Literatur möchte 
er aus den Leiftungen der Chrijtian Reu— 
ter („Schelmuffsty”), Grimmelshaufen 
und Gryphius jogar ein Ruhmestränz- 
chen winden, wie e8 nicht jedes Jahr— 
hundert zu vergeben hat. Was an 
Haenddes Buch außer diefen überraſchen— 
den Ergebnijjen jo außergewöhnlich feſſelt, 
ift der weite Blid, von dem er fic [eis 
ten läßt, und die gänzlid) undoftrinäre 
Art, mit der er feine Anfichten vorträgt. 
Für ein Haupthemmnis unjerer mo= 
dernen Kultur ijt von vielen der Zwang 
angejehen worden, enggedrängt in den 
immer mächtiger anjchwellenden Groß— 
ftädten zu wohnen; jedenfalls wird es 
der feinere und tieferblidende Kultur: 


Muthefius: Gartenbank,. (Aus „Landhaus und Garten* von 
Hermann Muthejtus. Derlag von $. Brudmann in Münden.) 
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freund mit Freuden begrüßen, wenn ſich jet als 
eine Reaktion gegen die einjt herrſchende Land— 
flucht allmählich wieder ein Streben aufs Land 
hinaus zu regen beginnt. Man fann natürlich 
nicht von einer „Stadtflucht“ reden. Dafür find 
unfere Lebensbedingungen faft allgemein viel zu 
eng mit der Stadt verfnüpft. Aber man fühlt 
doc) das Verlangen, dem Hajten und Jagen der 
Großſtadt wenigitens in feinen vier Pfählen ent— 
ronnen zu fein, und diejer Wunſch hat das Be— 
bürfnis nad) dem modernen Landhaus gezeitigt. 
Man verlangt Ruhe, ländliche Umgebung, ges 
funde Luft. Es find wohl wenige moderne 
Strömungen fo rüdhaltlo® und freudig zu bes 
grüßen mie diefe. Sie fommt nicht nur der 
Pflege perfönlicher Kultur, der Vertiefung des 
Familienlebens zugute, jondern auch der Bau— 
kunt, zu deren wenigen wirklich jelbftändigen 
Zeiftungen der legten Jahrzehnte da8 moderne 
Landhaus gehört. Hier Hatte fie eine durchaus 
neue und bon einem tiefen Bedürfnis des Volfes 
geftellte Aufgabe vor fi, während fie bei Pa— 
läjten und Kirchen, die nicht mehr der fünitleri= 
ſche Gefühldausdrud einer größeren Maffe find, 
verjagen mußte. Eine große Anzahl don mo— 
dernen Landhäuſern, Fafjaden, Innenräumen und 
Bärten hat die VBerlagsanftalt von F. Brudmann 
in Münden in einem jtattlichen Leinenbande 
unter dem Titel „Landhaus und Garten“ 
zuiammengeftellt. Die Auswahl hat der befannte 
Künftler-Arhitet Hermann Muthefiuß ges 
troffen, der auch den einleitenden Tert dazu ges 
fchrieben hat. Die Sammlung ift eine für fi 
bejtehende Fortſetzung des im gleichen Berlage 
erichienenen Werkes „Das moderne Landhaus 
und jeine innere Austattung“, nur daß eben 
Darjtellungen von neuzeitlihen Gartenanlagen 
mit hineingezogen find. Freilich fonnte die Ernte 
auf diefem Gebiet nur erjt fpärlid ausfallen, 
denn ob aud) die ſich gegen die Nahahmung 
landfchaftlicher Szenerien richtenden Bejtrebungen 
im Hausgarten theoretiih ſchon den Sieg ers 
rungen haben: praftiih ijt noch nicht allzuviel 
geleijtet. Deſto reichlicher find die Abbildungen 





si 
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von Landhäufern felbit vertreten. Wir nennen 
von den zahlreichen Künstlern nur einige wenige: 
Berterath, Cäſar, Kaifer, Hleinhempel, Koch, Meſ— 
jel, Möhring, Muthefius, Bankof, Raul, Riemer: 
ihmid, Schulge-Naumburg, Seidl, Ban de Velde. 
Die zum Teil farbigen Bilder zeichnen fich durd) 
große Klarheit und Sauberkeit aus. Zwei der 
Illuſtrationen (e8 find gegen 250) geben wir 
al8 Proben wieder. Doch wollen alle jene Bilder 
feine Borbilder zum Kopieren jein. Bielmehr 
wird ausdrüdlich immer wieder betont, daß die 
Anlage eines Haufe von ber individuellen 
Art des Baugrundftüdes, von der Lage zur 
Himmelsrichtung, von den Höhen- und Zurahrte- 
verhältniffen, ja von der Nachbarjchaft abhängig 
ift, ganz zu fchweigen von den jpeziellen An— 
forderungen, bie ſich aus der Familie und der 
Lebensweile des Bauberrn ergeben. Man darf 
nie vergeflen, daß ein guter Grundriß nur für 
einen beitimmten Fall gelten fann und fol. 
Der Tert von Muthefius behandelt die Bedin- 
gungen, die Anlage und die Ausſtattung bes 
modernen Landhauſes. Er fchlieht ſich zum 
Teil an die Einleitung des älteren Bruders dieſes 
Werkes „Das moderne Landhaus und feine in- 
nere Ausftattung“ an, doch ift er durch Aus— 
führungen über die Gartenanlage, den Grundriß— 
organismus des Haujes, die Stodwerfeinteilung, 
die fanitären Einrichtungen und die innere Yus- 
jtattung ergänzt und auf das Dreifache erweitert 
worden. — 

Zu der neuen „Kultur“, die die Gegenwart 
von uns fordert, gehört nicht nur die Kunſt, 
geſchmackvoll und individuell zu leben, zu woh— 
nen und zu genießen, jondern auch die Kunſt, 
zu fehen, „künftlerijch“ zu fehen. In den zahl: 
reichen Büchern über fünftlerifche Erziehung ift 
fajt bis zum Überdruß darüber geichrieben wor— 
den. Da werden dann hoffentlich die praftifchen 
Hiljämittel, jene feine und dankbare Kunſt weis 
ter auszubilden, auf fruchtbaren Boden fallen. 
Hierzu zählen in erjter Linie die Bildermap- 
ben, die und in den verjchiedenjten Reprodul— 
tionstechnifen, in Schwarze, Ton= und Bunt: 
drud, in Mezzotinto, Antaglio, Lichtdrud, Helio- 
gravüre und Stich, die Werke alter und neuer 
Meijter vor Augen führen. Seine diefer Map- 
pen, und wäre es die foftbarfte, erfeht den Ge— 
nuß, den uns die Originale ſelbſt verichaffen; 
das follte immer wieder betont werden. Mber 
eine gute Gemäldegalerie ift nicht immer leicht 
erreihbar, und gute Bildwerke entziehen fich der 
bequemen Betradytung meijtens noch weit mehr. 
Da find ſolche Hilfsmittel denn nicht zu ber- 
achten, und jeder Fortſchritt, den fie in der 
Erfüllung ihres Bermittlerberujs machen, muß 
mit Danf und Freude begrüßt werden. Der 
Sinnftwart- Verlag, der Verlag von E. A. Seemann 
in Leipzig, der von Caſſirer in Berlin und die 
Deutiche Berlagsanjtalt in Stuttgart haben auf 


Rundſchau. wer22n rn rer er ee 
dieſem Gebiete mannigfache Erfolge und Ber: 
dienjte zu verzeichnen. Der Kunſtwart-Verlag 
insbefondere (Georg D. W. Callwey in München) 
iſt wie die Zeitſchrift, nach der er ſich nennt, in 
feinen hierher gehörigen Beröffentlihungen fait 
immer bon funfterziehberiichen Geſichtsbunk— 
ten ausgegangen: das Auge zum künftlerijchen 
Schen, den Geiſt und die Seele zum fünitleri- 
fchen Genießen auszubilden, war der eigentliche 
Sporn feines Ehrgeizes. Diejer Grundſatz be— 
herrſcht auch die neuen von ihm herausgegebenen 
Künſtlermappen, von denen zwei beſonders ſchöne 
dem belgiſchen Meiſter Meunier und unſerem 
Wilhelm Steinhauſen gelten. Die Meu— 
nier-Mappe bringt zwölf Blätter, zumeiſt im 
Duplex-Autotypie, ſämtlich auf großen grauen 
Karton aufgezogen (mit dem Bildnis des Künſt— 
ler8 und Begleittert von Ferd. Mdenarius; 
Preis 5 M.). Wie viel weniger bedeutende fran- 
zöfiche Maler und Bildhauer find und auch in 
Bildern immer wieder vorgeführt worden — von 
den Werfen dieſes ums freilich mehr deutich als 
franzöjiich anmutenden Wahrbeitsfünjtlere waren 
bis jept kaum billige und gute Reproduftionen 
in Mappenform zu erhalten. Jetzt werden bier 
ein Dugend großer Blätter für denjelben Preis 
dargeboten, den bisher eine einzige einigermaßen 
gelungene Photographie kojtete. — Von Stein- 
hauſens Werf empfangen wir Proben glei in 
zwei Mappenveröffentlichungen desſelben Verlages. 
Die „Bergpredigt” (mit einleitenden Worten 
von Mar Ludwig; Preis M. 1.50), fünf Re- 
produftionen nad) Gemälden in der Aula des 
Kaiſer⸗FriedrichBGymnaſiums in Frankfurt a. W., 
wendet fi an die weitejten Kreiſe der chrijtlich 
Sefinnten, an das chriftliche Haus und ganz be- 
fonder8 an die chriftliche Jugend, die dieſe Blät- 
ter auf deren Lebensweg geleiten möchten. Tie 
große, die eigentlihe Steinhaujen- Mappe 
(mit Begleittert von Ferd. Avenarius; Preis 
4 M.) überraicht zunächſt ſchon rein äußerlich) 
durch ihre Reichhaltigteit, iſt aber trokdem im 
jedem einzelnen Blatte des edlen und jtillen 
Frankfurter Meijterd würdig, der gleih einem 
legten milden Abendgruß aus einer ſchon halb- 
bergefienen Zeit in unjere anderen Idealen nad: 
jagende Gegenwart bereintagt. 

Doch auch diefe neue, andersjchende und an— 
derögejtaltende Zeit findet in den Kunſtwart⸗ 
Bildermappen ihr volles Echo. Das beweift die 
kürzlich, zum fechzigiten Geburtstage des Künjtlers 
(20. Juli) ausgegebene Liebermann-Mappe 
(Breis 10 M.), wenn es auch ihre Herausgeber 
Dr. Ferdinand Avenarius für nötig gebalten 
bat, fich in der Einleitung erft einmal mit ben 
Liebermann-Schwärmern und Liebermann-hegs 
nern gründlich auseinanderzuiegen. Sich felbit 
eine Meinung in dem Streite zu bilden, mürien 
wir, meint er, vor allem unjere Nugen für die 
Werte bei Liebermann öffnen. Das ſeßt aber 
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Architekt Reg.-Baumeilter Karl Caejar, Berlin»Sehlendorf: Wohnhaus Rupredht in 


Sehlendorf. 


jozufagen eine Umſchulung der Augen voraus. 
Es heißt ohne traditionelle Boreingenommenheit 
vor ihn bintreten. Denn Liebermann ijt in all 
feinen bedeutenden Werfen Impreifionijt. Wer 
ihn nachſehen und nacfühlen will, muß ver— 
juchen, auch feine Bilder impreifionijtiih ans 
zuſehen. Ein impreffionijtiiches Bild darf nur 
aus reichlicher Entfernung, weil nur als Ge— 
famtbeit, überjchen werden, wenn es „ipre 


(Aus „Landhaus und Garten” von Hermann Muthefius. Derlag von 
5. Brudimann in München.) & 





chen“ jol. Wan darf c8 nicht langjam aus— 
nippen, man muß es trinfen mit einem Aug. 
„Wer dagegen nad) dem NAusdrude von Staffage- 
gejtalten, womöglich gar ihren Gefichtern, nad 
der Charakteriftit der Hütten am Weg, nad) den 
Einzelformen der Bäume fragt, verlangt, was 
aufgegeben werden mußte, um die bejonders 
impreffioniftiihe Schönheit zu gewinnen. Cine 
neue Schönheit. Erjt wer diele erjchaut und 
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nachgefühlt hat, hat das, iſt im Genuſſe beiten, 
um wes willen ein gutes imbreffioniftiiches Bild 
gemalt ift. Es liegt in feinem Wejen, dab es 
ifizzenmäßig wirft. Wenn der Impreffionijt an 
der einzelnen Stelle nur betonen darf, was jie 
zum Sefamteindrud beiträgt, jo muß er ganz 
wie der Sfizzierer das Wichtigite herausheben: 
er ift ein Stizzierer des Gejamteindruds. 
Tut er anders, fo fieht er eben nicht impreſſio— 
niſtiſch.“ Das ift die notwendigfte Grundlage 
für das fünftlerifche Berjtändnis und Genichen 
Liebermannicher Kunftihöpfungen. Wer ſich zu 
diefer Betradytungsart nicht bequemen fann oder 
mill, follte lieber von vornherein darauf verzichten, 
ein Berbältnis zu ibm zu gewinnen. Doc 
würde er fich ſelbſt damit den jchlechtejten Ge- 
fallen erweijen — denn was ihm bei jenem Ent- 
gegenfommen an äſthetiſchen und durch fie auch 
an etbiichen Genüſſen zuteil wird, lohnt über und 
über reichlich die aufgewendete Mühe. Die Poeſie 
des Lichtes und des Raumes hat fein deuticher 
Maler jebt und zuvor jo erichöpft wie Mar 
Liebermann, Doch man foll fi auch feiner 
Grenzen bewußt bleiben, ihn nicht ichlechthin als 
den „auch am meiften deutſchen Maler“ preijen. 
Die Wahrhaftigkeit, die er in feinen fünjtlerifchen 
Stoffen von Anfang bis zu Ende vertritt, ge— 
hört zu dieſer „Deutfchheit” gewiß als notwen- 
diger, unerläßlicher Beſtandteil; aber anderes, 
was nicht minder wichtig, befißen andere uns 
jerer Künstler aus Gegenwart und Vergangenheit 
in ftärferem oder reinerem Maße. Die bloßen 
Namen Bödlin. Thoma, Klinger, Uhde werden 
jedem jagen, was damit gemeint if. Nur um 
Gottes willen eines in und für fih Großen wegen 
nicht das Ganze der Kunſtmöglichkeiten verarmen 
lajjen, es jeiner Buntheit und Bielfeitigfeit be— 
rauben! Ampreifionismus und Kolorismus, 
Wirklichfeitöfunit und Romantik müſſen ſich hübſch 
vertragen lernen — das ift auch eine Forderung 
an die bei uns im Werden begriffene „neue 
Kultur“. 

Was die Liebermann-Mappe bringt, bedeutet 
wohl das Schönste und VBornehmite, was je zu 
„bopulätem Preiſe“ geboten worden iſt und ge— 
boten werden kann: zwanzig auf Karton geflebte 
Eingelblätter nach den fennzeichnenditen Werten 
Kiebermanns, von „Chriftus im Tempel” (1879) 
an bis zu dem Seegemälde „Nordwyt“ (1906), 
mit dem der äußerſte Möglichkeitögipfel des Im— 
prejfionismus erflommen ift, All diefe Blätter 
find der Technit der Originale aufs jorgfäl- 
tigfte folgende Mezzotinto-Drude, die auch das 
Schwierigite für populäre Reproduktion: die ſaf— 
tige Tonigfeit, noch mehr: auch die diffizilſten 
Lichtabitufungen überraschend gut wiedergeben. 
Dazu treten dann noch im Tert der Einleitung 
ficbenundzwanzig nicht minder gelungene Repro— 
duftionen nach Gemälden, Radierungen, Zeich— 
nungen, Stizjen und Studien des Meijters. 


Rundidau. were 


ERER Literariihe Notizen Fee 


Johannes Trojan, der Siebzigjährige. 


Neben Adolf Wilbrandt, dem ein eigener Auf- 
ſat dieſes Heftes gewidmet ift, haben wir noch 
eines zweiten Jubilar® aus der literariichen Welt 
zu gedenfen: auch Jobannes Trojan vollendet 
in demfelben Monat (14. Auguft) fein fiebzigftes 
Lebensjahr. Das große Publilum denkt bei 
jeinem Namen wohl immer zuerjt an den Re— 
dafteur des „Kladderadatſch“ und wundert fich 
wohl gleichzeitig ein wenig, wie dieſes Amt eines 
humoriftiichen, aber doch zuweilen auch rückſichts- 
loien und unerbittlichen Zeitkritikers und -ſati— 
rikers gerade in die Hände eines fo weichen, gut: 
mütigen und friedlihen Poeten fam. Denn 
jedem fällt ja bei dem wohlflingenden Namen als— 
bald auch der eine oder der andere hübſche Tro— 
janjche Vers ein, etwa: 


Lab uns in Vereine treten, 

Denn dazu find fie ja da 

Hilfreich durch Eoyieläten 

Tritt der Menſch dem Menſchen nah 


Es wäclt ein guter Wen 
Am Rhein und auh am Main, — 
Den Irinten ſchlechte Leute, 
Das macht mir große Bein 


Und er erinnert fi, dab e8 allerliebite Kinder: 
lieder, fröhliche Kneipgedichte und Preislicder auf 
den Weißen und Roten, finnige Naturlyrit voll 
Vogelſang und Blumenduft, humorgeſättigte oder 
ernſte Stimmungsbildchen aus den häuslichen 
vier Wänden und ftilfbeglüdte Lobgefänge auf 
deutſches Familienglück gibt, die denfelben No: 
hannes Trojan zum PBerfafier haben. Dann 
nimmt vieleicht auch der, der ſonſt nur wenig 
für Lyrit übrig bat. eins der zierlichen, bei 
Eotta erfchienenen Trojan-Bändchen in die Hand, 
etwa die „Gedichte“. die vor einigen Jahren in 
zweiter und vermehrter Muflage erichienen find, 
oder die in vierter Auflage vorliegenden „Scherz: 
gedichte“ oder auch die „Neuen Scherzgedichte“. 
Aber auch Projaifches findet er in aller Be 
quemlichfeit, 3. B. in der Humoresken⸗Samm- 
lung „Das Wuſtrower Königsſchießen“ oder ın 
den „Kleinen Bildern“, die vor Jahr und Tag 
bei A. Hofmann u. Ko. in Berlin erichienen 
find. Ja, aus biefer älteren Sammlung lernt 
man Trojan, den liebevollen NRaturbeobadhter und 
findlich einfachen, fchmiegfam zarten Schilderer 
all der unfcheinbaren Lebewejen, die da Buſch 
und Strauch und Gras bevölfern, vielleidht am 
allerbeften tennen; jedenfall bat er den imni- 
gen und jelbftverftändlichen Märchenton ipäter 
nie wieder fo gut getroffen wie in dem „Wben- 
teuer im Walde”, wo er erzählt, wie Ameiſe. 
Grille, Glühwürmchen, Borktüfer und Schnede 
unter einem großen Pilz Schuß vor einem Un- 
wetter ſuchen und ſich unter diefem Regendach 


oder: 
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durch Fiedeln und Tanzen köſtlich die Zeit ver— 
treiben, bis die heimkehrende Kröte, die Befigerin 
des Pilzes, das Gefindel mit einem Donnerwetter 
auf und davon jagt. Auch in der Auswahl 
aus Trojans Schriften, die ſoeben der Stutt- 
garter Verlag von Greiner u. Pfeiffer in feinen 
„Büchern der Weisheit und Schönheit” ericheinen 
läht (geb. M. 2.50), behauptet diefes Stüd den 
eriten Plaß. Im übrigen finde ich die Auswahl 
nicht ſonderlich gelungen; Geichmadlofigfeiten 
(wie die beiden Strandgedichte auf S. 101 u. 
102) hätten unterdrüdt, Trojans leidige poetiſche 
Nichtigleitsfrämerei hätte nicht gar jo jtark vers 
treten zu fein brauchen, um doc auch dem 
Kladderadatihdichter Raum zu gönnen für einige 
jeiner jchlagkräftigiten und tapferiten Beitgedichte, 
die namenlo®, „ein unficher angelegte Eigen— 
tum“, in bald fünfzig Jahrgängen des Wip- 
blatte8 umherſchwimmen. Nur in der Ein 
leitung des Herausgebers diejer Auswahl (Eric) 
Kloff) tauchen einige Strophen davon auf, und fie 
gerade find es, die und Appetit auf mehr von 
diefer Speife machen. Im übrigen weiß Kloff 
die Eigenart des Dichters richtig zu zeichnen, 
wenn er fich aud) vor einer Überſchätzung hätte 
büten jollen, die den Trojanihen Dichtungen 
allein ihrer „natürlichen Schlichtheit” wegen den 
„Reiz des wahrhaft Klaſſiſchen“ zuſpricht. Mit 
dem Wort follten wir etwas jparjamer fein; 
Goethes Erklärung, wonach das Klaſſiſche das 
Geſunde ſei, hat doch feine Lüden und war auch 
nur eine Augenblidswafle zur Abwehr der Ro- 
mantifer. Für und gehört außer einer vollendeten 
Form Tiefe der Weltanihauung, Flugfraft der 
Gedanken, Fülle des inneren Schauens und pla— 
ſtiſche Bildkraft dazu — lauter Dichtergaben, 
die unferem beicheidenen Poeten abgeben. 

Er jelbit, denfe ich mir, wäre der lebte, der 
darauf Anſpruch erhöbe. Beicheidenheit, Dank— 
barkeit und Freude am Kleinſten und Unſchein— 
barſten gehören ſo eng zu ſeinem Weſen, daß 
man ſich einen anſpruchsvollen, über ſeine eigenen 
Grenzen nicht aufgeklärten Trojan gar nicht vor— 
ſtellen mag. Er verſteht es, Honig aus den 
ärmjten Blüten zu faugen, überall da8 Schöne 
und Liebliche auszuſpähen, und wird nicht müde, 
den Reichtum der Genügjamleit, die Fröhlichkeit 
der Beicheidenheit zu preifen. Auch den Dijteln 
noh weiß er etwas Schönes und Gutes nad): 
zufagen, und jeine böchiten Lebenswünſche faßt 
er in die Verſe zufammen: 

Bon allem das Beſt' 

At ein Herz, heiter und feit, 

Ein gefunder Leib, 

Ein liebes Weib 

Und ein Meines Eigen! 

Wer bas hat, mag fid) freuen und Schweigen, 

Es ließe fich nicht viel dagegen jagen, wenn 
mancher dies „Ideal“ einigermaßen „bhiliftrös“ 
fände; es iſt jedenfalld mehr Zaunkönig- als 
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Iohannes Trojan. (Mad einer Aufnahme von 
Wilh. Secner in Berlin W, Potsdamerjtr. 13.) 


Adlerweisheit darin. Etwas höher geht der 
Schwung unferes Poeten icon, wenn er jeiner 
liebjten und treuejten Freundin, der Natur, ihre 
Schönheiten ablaufht, wenn er den Lenz und 
feine erſten Boten, die Lerche und die Birke, 
befingt und mit Vogel, Schmetterling und Blüte 
feine brüderlihen Grüße taufht. Im Herbit 
aber, wenn die Trauben reifen, fommt ſogar 
etwas von cchter Poetentruntenheit über ibn, 
und wenn vom Rhein ber die Botichaft erklingt, 
dab ein guter Jahrgang gereift ift, ſchwingen 
fi jeine Reime zu hellem Entzüden auf. Zu— 
aleih aber hagelt es Spott und Hohn auf den 
Sauerwurm und Jupiter Pluvius und die Ab- 
ftinenzler und wie die verd... Feinde und Wider- 
jacher eine® guten Trunkes fonft noch beißen 
mögen. Dabei fann dann jein Humor allerhand 
luſtige Burzelbäume fchießen, wie ihm überhaupt 
aller geichniegelte und gebügelte Formenzwang 
gründlich zuwider ift. Seine verdienftvollite Tat 
bleibt aber wohl die, daß er die „Roefie der Proſa“ 
entdedt hat, d. 5. daß er poetijche Seiten ſcheinbar 
auch noch jo profaiichen Dingen, wie der Börfe 
oder der verregneten Sommerfrifche oder den 
taufend Heinlich-peinlichen Widerwärtigfeiten des 
grauen Alltags, abgewinnt, Manches dieſer Ge— 
dichte jteigt zu den freien Höhen echten, überlegenen 
Humors auf, jo wenn er in den „Scherzgedichten“ 
eine Witwe jchildert, die mit dem Wichenfrug 
ihres Seligen ins Coupe fteigt, dort die Be- 
fanntichaft eines freundlichen Mitreiienden macht 
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und darüber in, glüdieliger Bergefienheit den 
Hichentrug in der Eiſenbahn ſtehen läßt. Das 
flingt jarfaftiich, verliert aber in Trojans Dar- 
jtellung alle Bitterfeit. Wie er fih denn in 
allen Lebenslagen und gegemüber allen Erfahrun- 
gen mit einer lächelnden Seelenruhe und einem 
glüclichen Gottvertrauen gepanzert zeigt. Am 
Grabe eines Lieben pflanzt er den Baum und 
bittet, daß er jeine Blätter ſproſſen lajje, und 
fejt fteht feine Überzeugung: 


Wer tief im Innern Sehnſucht trägt zum Licht, 
Weiß and den Weg zum Licht zu finden, 


Ohne einen Strahl himmlischen Sonnenlichtes gibt 
es für ihn ſchlechterdings feine Kunſt. Mit die— 
fem Grundjag ift er gegen die moderne Literatur 
nicht jelten gründlich ungerecht geworden, hat 
für die jtillen Heldentaten des Alters, die Meinen 
Glücksſtrahlen des menſchlichen Erdentages, für 
die Arbeit, die Güte und die Einfalt aber zu— 
gleich auch deito beweglichere Klänge gefunden. 
Eins feiner jchönften Gedichte — ein ernitet — 
mag den Beichluß dieler beicheidenen Charakte— 
riſtik des Jubilars machen. Es jteht in der 
Sammlung „Bon drinnen und draußen“ (Ber: 
lin, U. Hofmann u. Sto.), findet fi aber auch 
in der Auswahl von Kloſſ und lautet: 


Nach Mitternadt 


Nach Mitternacht war's, eh” der Morgen lam 
Nod immer klingt der Ruf mir in den Ohren, 
Den id, vom Schlummer aufgewedt, vermahm: 
Steh auf und komm! Dir warb ein Sind geboren. 


Und wieder dann — die Nahre flieh'n geſchwind — 
Nach Mitternacht, eh’ es beganı zu tagen, 

Hört’ ich. erwachend, eine Stimme fagen: 

Steh auf und fomm! Am Sterben ijt dein Mind... 


Wer eine jo glüdliche Welt und Lebens: 
anjhauung ſein eigen nennt wie Trojan, bedarf 
eigentlih der Jubiläumswünſche faum. Ihm 
lacht die liebe Sonne auch durch die Wollen des 
Alters, dafein bedeutet ihm glüdlich jein. So 
bleibt uns ald Wunjcd nur der ganz fchlichte 
und alltägliche: Gelundheit und langes Leben! 

F. D. 
* 


* * 


Neue literariiche Eriheinungen. — Eine 
neue, weientlich vermehrte Auflage der Griſe— 





* 


Rundſchau. —— 


männs Werfen iſt in Mar Heſſes Verlag in 
Leipzig erichienen. Dieje Neubearbeitung der 
eriten vollftändigen Ausgabe Hoffmanns fommt 
zu und als eine der lebten großen Herausgeber: 
arbeiten des leider zu früh verjtorbenen Literar- 
hiſtorilers und Biblivphilen Eduard Griſebach. 
Ten aufgenommen wurden in dieſe Auflage Hoff: 
manns mufifaliiche Schriften, insbeiondere jeine 
Beiträge zur „Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung”, 
eine Neibe wichtiger Nezenfionen, darunter die 
von Dr. Iſtel entdedte Beiprechung von Kotze— 
bues Opernalmanadh u. a.; viele Notenbeiipiele 
find beigegeben. Wie erheblich die Vermehrung 
der zweiten Auflage, mag man daraus entneh— 
men, dab die neu aufgenommenen Schriften über 
dreihundert Drudieiten umfajlen. Troß dieſer 
Erweiterung ijt aber der Preis unverändert ges 
blieben (vier Leinenbände 8 Marf). |, 
Etwas wie ein Hauch der jetzt vielgenannten 
Heimatkunſt liegt über der vor kurzem vollitän- 
dig gewordenen dreibändigen „Deutiden Ge- 
ſchichte“ des durch feine Monographien zur Welt: 
geichichte und andere Rublifationen bereits rühm⸗ 
lichit befannten Prof. Dr. Eduard Heyck (Volk, 
Staat, Kultur und geiftiges Leben; drei Bände; 
geb. M. 43.50). Eine prächtige, jtreng willen 
ichaftliche und troß alledem im beiten Sinne volks— 
tümlihe Gabe eines ferndeutihen Mannes, der, 
fundig in deutichen Landen, vertraut mit den 
Stammeseigentümlichfeiten der Deutjchen in Nord 
und Sid, wie fein anderer berufen war, deuts 
iches Leben der Vergangenheit wieder vor uns 
aufleben zu laſſen. Rolitifche wie Kulturgeichichte 
finden gleidye Berüdjichtiaung, ein überaus reis 
ches Anichauungsmaterial in Bildern, Karten, 
Plänen ujw. vervollftändigt und belebt das ge- 
ichriebene Wort. Der ganze ungeheure Stoff iſt 
Har und überfichtlich geordnet, in bezug auf 
außerdeutiche Ereigniſſe geichidt abgegrenzt, trog 
aller Knappheit lichtvoll, ja feſſelnd verarbeitet, 
dabei reich durchjept von wundervoll plaftiich und 
markant gezeichneten Charafterbildern und uns 
gemein fein und liebevoll ausgeführten Kultur: 
Ichilderungen. Das in feiner Weile einzigartige, 
vornehm ſachliche, dabei durch und durch natio- 
nale Werl, dem der Berlag eine geradezu ver— 
ſchwenderiſche Nusjtattung gegeben hat, wird für 
lange Zeit unter den populären Geſchichtsdar— 
jtellungen in allererjter Reibe jtehen und dem 
gebildeten deutichen Haufe bald ein lieber Freund 
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